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Kurzbeschreibung
NEUES: 'Rachewahn', der fünfte Göttingen-Thriller, erscheint am 4. Januar 2013!

Diese Box beinhaltet die ersten drei 'Rache'-Romane in einer Datei.

Rachezug:
Im Sommer 2011 werden drei Mädchenleichen in Göttingen gefunden. Aufgrund der Hinweise an den jeweiligen Tatorten gehen die Hauptkommissare Nora Feldt und Thomas Korn von einem irren Serienmörder aus.
Doch schon bald müssen sie erkennen, dass dieser ‚Irre’ die Morde gezielt verübte, um die Beamten in ein perfides Katz-und-Maus-Spiel zu verwickeln und deren Ermittlungsarbeit zu seinen eigenen Gunsten zu nutzen ...

Rachegier:
Dezember 2011: Kurz vor Weihnachten werden drei Frauenleichen in Göttingen gefunden. Aufgrund der Hinweise an den jeweiligen Tatorten gehen die Hauptkommissare Nora Feldt und Thomas Korn von einem Serienmörder mit religiösem Antrieb aus.
Aber mehrere Indizien bringen sie schon bald zu der Erkenntnis, dass der Täter sie hinsichtlich seines Motivs gezielt in die Irre führt, um seine persönliche Rachegier ungesühnt zu stillen ...

Rachetrieb:
Im April 2012 wird eine junge Studentin in der Göttinger Universitätsbibliothek ermordet. Die Hauptkommissare Nora Feldt und Thomas Korn übernehmen den Fall. Doch noch bevor sie ihre Ermittlungen richtig in Gang bringen können, wird bereits eine zweite Studentin auf ähnliche Weise getötet. Die Spuren deuten darauf hin, dass die Ermittler es erneut mit einem Serienmörder zu tun haben.
Oder führt der Täter sie durch diese Spuren geschickt in die Irre?
Nach und nach finden Nora und Thomas sich in einem teuflischen Netz aus Neid, Hass und Lügen wieder. Und dieses Netz wurde von einer Person gewebt, die nicht einmal vor Polizistenmord zurückschreckt – was Thomas auf bittere Weise erfahren muss ... 
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Göttingen, 5. August 2011




Es waren nur zwei Wörter, aber sie zerrissen Nora Feldt das Herz in ihrer Brust. Vollkommen zerrüttet ließ die 37-Jährige sich auf einem Stuhl an ihrem Küchentisch nieder und schüttelte den Kopf. Dabei blickte sie betrübt auf den Schleier des Dampfes, der sich von ihrer heißen Tasse Kaffee zur Decke emporhob.

„Wieso?“, fragte sie ihren Lebenspartner Timo mit erstickter Stimme. „Wieso musstest du ausgerechnet das sagen? Du weißt genau, wie sehr mir dieses Thema zu Herzen geht. Ich kann noch nicht darüber reden. Dazu fehlt mir die Kraft.“ 

Die Hauptkommissarin trocknete eine Träne in ihrem rechten Augenwinkel. Dann fuhr sie sich durch ihr hochrotes Gesicht und schluchzte auf. Und das, obwohl sie noch vor fünf Minuten der festen Überzeugung gewesen war, dass ein wundervoller fünfter August vor ihr läge. Ein sonniger Tag, an dem sie nichts aus der Fassung bringen könnte. Ein Tag der Freude. Ein Tag des Glücks. 

Sie hatte sich geirrt.

„Es … es tut mir leid. Die Wörter sind mir einfach so herausgerutscht. Ich wollte dich nicht verletzen. Das musst du mir glauben“, murmelte Timo zurückhaltend. Es gehörte nicht zu seinen Stärken, Entschuldigungen laut auszusprechen. Schließlich zeugten diese seiner Meinung nach von Schwäche und musste deshalb unter allen Umständen vermieden werden. Aber in diesem Augenblick wurde selbst ihm, der niemals freiwillig über ‚Gefühle und solche Dinge’ sprach, mehr als deutlich bewusst, welchen Schaden er mit seinen vorherigen Worten angerichtet hatte. Und er schämte sich dafür. Sehr sogar.

„Es war nicht meine Absicht, ihn zu erwähnen“, fuhr er fort. „Meine Gedanken waren woanders. Ich konnte nicht -“

„Ist schon gut“, unterbrach Nora ihn, da ihr einziger Wunsch darin bestand, so schnell wie möglich auf ein anderes Thema zu sprechen zu kommen. Aus diesem Grund räusperte sie sich nun auch und teilte ihm mit möglichst fester Stimme mit: „Laut Wettervorhersage soll das Thermometer heute auf sechsunddreißig Grad klettern. Das wäre mit Abstand der wärmste Tag des Jahres.“

Sie hoffte, dass Timo auf diese Information eingehen würde. Doch anhand ihrer Reglosigkeit erkannte er, dass seine Wörter ihr Herz wie brennende Pfeile durchlöchert hatten. 

Wie viel Schmerz und Leid bloße Wörter anrichten können, ging ihm durch den Kopf. Wie schnell eine angenehme Atmosphäre in das genaue Gegenteil umschlagen kann.

Während er überlegte, wie er Noras Wut und Enttäuschung besänftigen konnte, wanderten ihre Gedanken vierzig Sekunden zurück. Zu einem Zeitpunkt, als die Welt noch gänzlich in Ordnung gewesen war, als sie noch fröhlich gelächelt hatte:

Mit einem breiten Grinsen war Timo an diesem Freitagmorgen um Punkt sieben in die Küche gekommen. Er hatte sich zu Nora an den Tisch gesetzt, ihr einen Kuss auf die Stirn gedrückt und lauthals verkündet: „Ich wünschte wirklich, ich könnte es ändern, aber heute werde ich aufgrund einer wichtigen Besprechung erst spät aus der Bank heimkommen. Wann das genau sein wird, kann ich leider nicht sagen. Das hängt davon ab, wie vertrauenswürdig dein Mann auf die oberen Herren wirkt.“

Schon war es passiert. Es waren nur zwei Wörter gewesen. Doch sie änderten alles.

Angespannt biss Nora sich nun auf die Unterlippe. Als drängten die Wände langsam aber stetig auf sie zu, verspürte sie einen inneren Druck auf sich lasten. Timos bloße Anwesenheit schien ihr die Luft zum Atmen zu rauben. Zum ersten Mal, seit sie ihn kannte, fühlte sie sich in seiner Gegenwart unbehaglich.

Fraglos war ihr bewusst, dass sich keine böswillige Absicht
hinter seiner Äußerung verborgen hatte. Er würde niemals vorsätzlich etwas von sich geben, das sie kränken oder gar verletzen könnte. Aber die beiden Wörter ‚dein Mann’ riefen in ihr all die schrecklichen Erinnerungen hervor, die sie mit ihrem Ex-Gatten Max durchlebt hatte.

Seit nunmehr zwei Jahren führte sie eine glückliche Partnerschaft mit Timo Lechner. Zwei Jahre, in denen er bedingungslos zu akzeptieren schien, dass sie nicht über ihren Ex-Mann sprechen wollte. Er wusste lediglich, dass Max vor sechs Jahren bei einem Autounfall ums Leben gekommen sei. Ein Betrunkener hätte ihm auf der Weender-Landstraße die Vorfahrt genommen und anschließend Fahrerflucht begangen. Bis heute sei der Kerl nicht geschnappt worden.

Das hatte Nora ihm jedenfalls erzählt.

Seitdem war Max ein Tabuthema zwischen ihnen gewesen. Glücklicherweise hatte Timo bisher auch nie genauer nachgehakt, sodass Nora keine weiteren Details ihrer beklemmenden Erinnerung hatte preisgeben müssen. Doch früher oder später würde Timo ganz bestimmt Näheres über ihren ehemaligen Mann in Erfahrung bringen wollen. Eines Tages würde er sie ausführlich über Max ausfragen. Nora ahnte es. Sie spürte es.

Und sie fürchtete diesen Tag wie keinen anderen.

Um diesen Gedanken rasch zu verdrängen, kniff sie soeben ihre Augen zusammen und fragte Timo im tristen Tonfall: „Meinst du, dass es später als neun wird?“

„Nein, das glaube ich nicht. Spätestens um neun Uhr werde ich wieder hier sein“, entgegnete er. Daraufhin griff er plötzlich nach ihrem Arm und zog sie zu sich auf seinen Schoß. „Anschließend werden wir beide uns einen wunderschönen, erholsamen Abend gönnen. Gewissermaßen als Vorbereitung auf den zweiten Jahrestag unserer Beziehung am kommenden Dienstag. Ich lasse uns ein Schaumbad ein, stelle zwei Gläser mit Champagner auf den Wannenrand und dann können wir in aller Ruhe entspannen.“

Gerade als Nora etwas erwidern wollte, spähte Timo zur Herduhr und verkündete: „Verdammt, es ist ja schon kurz nach sieben! Ich müsste schon längst auf dem Weg zur Bank sein!“ Er gab Nora einen leichten Stoß, sodass sie sich von seinem Schoß wieder erhob. Dann stürzte er zur Küchentür hinaus, schnappte sich seine Aktentasche von der Flurkommode und hetzte wie ein Stier auf die Haustür zu. „Bis heute Abend dann, Schatz!“

Das waren die letzten Wörter, die Nora von ihm hörte. Dann war er verschwunden.

Seufzend setzte sie sich wieder an ihren Küchentisch und gönnte sich einige weitere Schlucke ihres Kaffees. Nachdem sie diesen kurz darauf ausgetrunken hatte, wollte sie die Tasse schon in die Geschirrspülmaschine stellen, als sie plötzlich statisch innehielt. Ein lautes Klirren ließ sie aufhorchen. Irgendwo im Haus prasselten Scherben zu Boden. Dann ertönte ein Knall. Zwei Sekunden später herrschte Stille. Trügerische Ruhe.

Noras Gedanken machten einen Satz. Das Wohnzimmer! Das Geräusch kam aus dem Wohnzimmer!

Wie der Blitz schoss sie auf die Küchentür zu, öffnete sie und spähte auf den Flur hinaus. Ihr Herz hämmerte wie wild, als sie die geschlossene Wohnzimmertür am Ende des Ganges erblickte. Da in deren Holz kein Glas eingelassen war, konnte sie nicht in den Raum hineinsehen. Gleichwohl ahnte sie, was sich in diesem abspielte. Und diese Ahnung ließ sie unwillkürlich zusammenfahren. Ein eiskalter Schauer jagte ihr über den Rücken.

Mein Gott, das muss ein Einbrecher sein!

Nora rannte los. Sie visierte ihr Schlafzimmer an, das sich schräg gegenüber der Küche befand. Mit großen Schritten huschte sie in den Raum hinein, schnappte sich ihre Dienstwaffe aus einem gesicherten Schrankfach und preschte sogleich zurück in den Flur, wo sie auf den ersten Blick erkannte, dass die Wohnzimmertür nach wie vor geschlossen war.

Sie baute sich vor dem Wohnzimmer auf und atmete tief durch. „Okay, auf drei!“ Ihr Atem beschleunigte sich. „Eins …“, sie schnaufte, „zwei …“, ihr Puls stieg weiter an, „… und drei!“

Sie riss die Tür auf, die Waffe vorgestreckt, bereit zum Schuss. 

In Windeseile flogen ihre Augen durch den Raum, dessen einzige Lichtquelle die ersten Sonnenstrahlen des Tages bildeten, da Nora die Rollladen vor einigen Minuten bereits hinaufgezogen hatte.

Schleunigst fixierte sie nun das Zimmer – das Zentrum, die Wände, die Ecken. 

Sicher!
Niemand zu sehen!


Der Raum war friedlich. Es drohte keine Gefahr. Daher löste Nora ihre Anspannung, ließ die Waffe sinken und trat einen Schritt vor.

Dann sah sie es.

Fassungslos schreckte Nora zurück. Sie starrte geradewegs auf die Umrisse einer ihr unbekannten Person. Im Handumdrehen riss sie die Waffe wieder hoch und spannte ihre Körpermuskulatur an. Doch die fremde Gestalt machte keinerlei Anstalten, auf sie loszustürmen. Im Gegenteil. Sie sank wie ein nasser Sack zu Boden und zeigte anschließend keine Regung mehr.

Nora steckte die Pistole in den Bund ihrer Hose und schaltete das Deckenlicht ein. Dieses erhellte auf Anhieb den ganzen Raum, sodass die Kommissarin mehrere Augenblicke benötigte, um sich an die veränderten Lichtverhältnisse zu gewöhnen. Als sie kurz darauf alles deutlich vor sich sah, traute sie ihren Augen kaum. Sie sprintete um die Couch herum und raste zur Terrassentür, deren Glasscheibe ein riesiges Loch in der Mitte aufwies. Sowohl an den Seiten als auch an der Oberkante des Holzrahmens ragten Scherben hervor.

Rasch verschaffte Nora sich einen Überblick über die chaotische Situation. Zuerst linste sie zum Fernseher, der einer langen Couch gegenüber stand. Dann sah sie hinüber zu einer Kommode, die sich neben dem Fernsehsessel befand. Schließlich fixierte sie die mit Büchern überfüllte Schrankwand zu ihrer Linken. Entgegen ihrer Befürchtung war weit und breit kein Einbrecher zu sehen. Der Raum wirkte friedfertig und gewöhnlich.

Bis auf das Mädchen.
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Noch während Nora sich in ihrem Wohnzimmer umblickte, wehte ein Windstoß durch das Loch in der Terrassentür herein und huschte über den Körper eines jugendlichen Mädchens hinweg, der reglos vor der zerbrochenen Scheibe auf dem Teppich lag. Da die Fremde sich auf dem Bauch befand, konnte Nora deren Gesicht nicht erkennen.

Die Unbekannte konnte nicht älter als achtzehn und nicht größer als eins siebzig sein. Sie trug ein halterloses grünes Top, dazu einen cremefarbenen Minirock. Pechschwarze Haare fielen an ihrem Kopf herab. Die zerkratzten Hände und Füße waren mit einem Gemisch aus Blut und Erde beschmutzt. Zudem war eine weiße Bandage unzählige Male um ihre Stirn und ihren Hinterkopf gewickelt.

In Windeseile griff Nora zum Telefon und alarmierte den Notarzt. Anschließend lief sie ins Badezimmer, um ihren Verbandkasten zu holen.

Keine zwanzig Sekunden später hockte sie schon wieder vor dem fremden Mädchen, tastete nach dessen Puls, holte tief Luft und fragte: „Kannst du mich hören? Verstehst du mich?“

Keine Reaktion. Kein Zucken. Nichts.

Ohne kostbare Zeit zu verlieren, schnappte sich die Kommissarin eine Decke von der Couch, breitete sie der Länge nach neben dem Mädchen aus und drehte es anschließend herum, sodass es fortan in der stabilen Seitenlage auf der Decke lag.

„Das gibt es doch nicht“, murmelte Nora entsetzt, als ihr die Einschnitte im Gesicht und auf dem Bauch der Fremden ins Auge fielen. Violett-rote Wundränder überzogen deren gesamten Körper. Zahlreiche Blutergüsse zierten sowohl die Ärmchen als auch die knochigen Beine. Mit dem Inhalt des Verbandkastens – dessen wurde Nora sich schnell bewusst – konnte sie dem Mädchen kaum Linderung verschaffen. Dennoch begann sie engagiert, zumindest die größten Wunden zu säubern.

Im Verlauf dieser Behandlung entdeckte sie keinen ausgeprägten Muskel am Körper der Fremden. Die Jugendliche bestand ausschließlich aus Haut und Knochen. Sie war dermaßen abgemagert, dass sich unter ihrer Brust sogar die Rippen abzeichneten.

Doch als Nora dann auf die Bandage sah, die mehrfach um die Stirn des Mädchens herumgewickelt war, wurde ihr bewusst, dass ihr der größte Schock erst noch bevorstand: Wie hypnotisiert blickte sie auf dickflüssiges Blut, das auf Höhe der Ohren durch den Stoff sickerte.

Nur äußerst zögerlich beugte Nora sich vor. Es vergingen mehrere Augenblicke des Zweifels, ehe sie sich dazu entschloss, die Bandage zu lösen. Vorsichtig hob sie den Kopf des Mädchens an, um den Stoff leichter entfernen zu können. Dabei schnellte die Unbekannte jedoch so schreckhaft in die Höhe, dass die Ermittlerin postwendend zurückwich. 

Als das Mädchen dann auch noch seine blutigen Lider aufriss, stockte Nora der Atem.

„Der Notarzt ist unterwegs. Halte durch!“, stieß sie hervor. 

Doch das Mädchen reagierte nicht auf sie. So schnell es hochgeschreckt war, so rasch sank es auch schon wieder auf den Boden zurück. Sein Hinterkopf schlug auf den Teppich, der Kehlkopf sprang explosionsartig auf und ab.

Nora schluckte. Was soll ich nur tun? Wie kann ich dem Mädchen helfen?

Sie sah ratlos in den Garten hinaus, der friedlich in der Morgensonne vor ihr lag und sich zehn Meter gen Süden erstreckte. Dort erblickte sie die großen Apfelbäume, die das Ende des Grundstücks von einem Acker begrenzten. In den Bäumen hörte sie einige Vögel zwitschern, doch auf diesen Gesang konnte sie sich unmöglich konzentrieren. Stattdessen sah sie hinüber zu den Rosen, die sich auf der linken Seite des Gartens befanden. Aber auch den Farbglanz der Natur nahm Nora kaum wahr. Ihre Pupillen flogen weiter über das Grundstück, wobei sie kurz auf die mittig gelegene Rasenfläche blickte, um anschließend die Büsche und Sträucher zu ihrer Rechten zu inspizieren. Diese boten ausreichenden Sichtschutz vor der angrenzenden Straßenkreuzung – der südlichsten Kreuzung Göttingens. 

„Er ist …“, röchelte das Mädchen auf einmal, wodurch es wieder Noras vollständige Aufmerksamkeit ergatterte. „Er ist noch … ist noch immer …“ 

Die Kommissarin versuchte vergeblich, einen sinnvollen Satz aus diesen bruchstückhaften Informationen zu formen. „Von wem sprichst du? Wen meinst du?“

„Er ist noch hinter mir her“, spuckte das Mädchen Blut. „Mein Mörder ist noch hinter mir her!“

Hatte dieser Moment ihr schon den Atem verschlagen, sollte Nora den nächsten nie wieder vergessen. Ihre Muskulatur versagte in dem Augenblick ihren Dienst, als die Miene des Mädchens sich versteinerte. Sie sah in das resignierte Gesicht eines Menschen, der genau spürte, dass er im nächsten Moment sterben würde.

Von jetzt auf gleich schien Noras Gehirn keine Befehle mehr über das Rückenmark senden zu können. All ihre Organe wirkten wie schockgefroren. Zwar hatte sie in ihrer bisher elfjährigen Dienstzeit bei der Kriminalpolizei schon mehrere Leichen hautnah zu Gesicht bekommen, jedoch hatte sie noch nie mit ansehen müssen, wie ein Mensch vor ihren Augen starb. Aber nun stand die Welt still. Ein Knall ertönte. Dann ein zweiter. In geringem Abstand sausten zwei Pistolenkugeln über das Grundstück hinweg. Ihr Klang verfing sich in den Bäumen und Sträuchern, ehe er wie in einem Trichter zu seiner Quelle zurückgeschickt wurde. Zu Noras Beklemmung vermochte sie diese Quelle jedoch nicht zu lokalisieren.

Ihr Blick fiel erneut auf das Mädchen. Dabei hefteten sich ihre Augen auf die beiden Löcher in dessen Brust, aus denen unaufhaltsam Blut hervorquoll. 

Erst jetzt realisierte Nora gänzlich, was soeben geschehen war und in welcher Gefahr sie sich gegenwärtig befand. Daher machte sie sich so klein wie möglich und rollte sich hinter die Heizung neben der Terrassentür.

Was hat das alles zu bedeuten?! Wer ist dieses Mädchen? Schüsse, Blut, Mörder … 

Ihre Gedanken drehten sich im Kreis. Mit verschwitzten Händen tastete sie nach ihrer Pistole und hielt sie fest umklammert vor sich. Als sie dann zum wiederholten Mal auf das Mädchen sah, erkannte sie, dass sie diesem nicht mehr helfen konnte. Die Fremde lag still auf dem Boden, keine zwei Meter von Nora entfernt. Tot. Erschossen.

Nora atmete tief durch und regulierte ihren Herzschlag. Dann fasste sie all ihren Mut zusammen, rappelte sich auf die Knie und blickte in ihren Garten hinaus. Den Kopf hob sie lediglich so weit an, dass sie gerade eben über den Fensterrahmen blicken konnte. „Wo steckst du, du Schwein?“, flüsterte sie vor sich hin, während sie den Garten mit ihren Blicken absuchte. Als Erstes inspizierte sie die Bäume, bei denen sie jedoch nichts Auffälliges entdecken konnte. Daraufhin nahm sie sich die Büsche vor. Ebenfalls sicher!
Keine Spur vom Mörder. Wo hältst du dich versteckt, du Mistkerl?!

Kaum war ihr diese Frage abermals durch den Kopf geschossen, da drängten sich ihr augenblicklich andere, weitaus beunruhigendere Fragen auf. Sie suchte wieder Schutz hinter der Heizung und grübelte: Ist es überhaupt nur ein einziger Täter? Das Mädchen hat von seinem Mörder zwar in der Einzahl gesprochen, aber kann ich mir dessen vollkommen sicher sein?

Eine Mischung aus Angst und Wut stieg in Nora auf. Sie wäre gerne in den Garten hinausgestürmt und hätte den oder die Mörder des Mädchens eigenhändig ins Gefängnis geschleift. Allein ihre langjährige Erfahrung als Ermittlerin hielt sie von diesem waghalsigen Vorhaben ab. Statt leichtsinnig in ihren eigenen Tod hinauszurennen, schielte sie mit aller Vorsicht ein weiteres Mal auf ihr Grundstück hinaus. 

Noch immer konnte sie draußen niemanden entdecken. Weder bei den Bäumen noch bei den Büschen zeigten sich Anzeichen eines Eindringlings. Daher kroch Nora zurück zur Terrassentür und erhob sich bedächtig. 

Im nächsten Moment fiel ein dritter Schuss.

Eine Pistolenkugel schlug einen knappen Meter neben Nora in die äußere Hauswand ein und ließ diese leicht zersplittern.

Umgehend sauste Noras Puls wieder in die Höhe. Mit hämmerndem Herzschlag wirbelte sie zur Seite und beförderte sich hinter ihre Schrankwand neben der Tür. Dann langte sie erneut zum Telefon, das im Regal vor ihr stand, und rief bei ihrer Zentrale an. Dabei achtete sie immer wieder auf ihren Rückraum, um nicht plötzlich von dort überrascht werden zu können.

Nachdem sie kurz darauf Verstärkung angefordert hatte, riskierte sie einen weiteren Blick hinaus in ihren Garten. Doch erneut wirkte die gesamte Umgebung friedlich. Erneut konnte die Ermittlerin keinen Menschen erspähen. Erneut war alles ruhig.

Deshalb trat Nora nach mehreren Sekunden wieder zwei Schritte vor. Obgleich sie genau wusste, dass es klüger wäre, auf die Verstärkung zu warten, trieb sie ein innerer Drang nach draußen. Sie musste herausfinden, ob der oder die Mörder noch immer in der Nähe waren. Sie musste es wissen. Ihre Neugier und Anspannung besiegten die Vernunft. Folglich betrat sie nun mit vorgestreckter Waffe die Terrasse.

Draußen kniete sie sich unverzüglich hin, um sich als Zielscheibe so klein wie möglich zu machen. Anschließend kontrollierte sie die Umgebung wie ein Luchs.

Zu ihrer Beruhigung geschah nichts. Weder ertönte ein vierter Schuss noch erblickte Nora einen unerwünschten Gast.

Aus diesem Grund erhob sie sich allmählich wieder und schritt auf ihren Rasen, wobei sie die Büsche und Sträucher weiterhin mit Argusaugen überprüfte. Während sie sich den Apfelbäumen am Ende des Gartens näherte, bildete sich ein Schweißfilm auf ihrer Stirn. Hingegen wurde ihr Mund immer trockener.

Unsicher schritt sie die einzelnen Büsche ab, achtete auf jede kleine Bewegung, sah immer wieder zu den Bäumen.

Als sie diese nach kurzer Zeit erreichte, erkannte sie mit Gewissheit, dass sie momentan die einzige Person in ihrem Garten war. Weit und breit war niemand zu sehen. Der oder die Mörder des Mädchens waren bereits verschwunden.

Das Grundstück ist sicher!

Nachdem Nora auch den Acker sowie die Straße vergeblich abgesucht hatte, steckte sie ihre Waffe ebenso erleichtert wie betrübt in den Hosenbund, begab sich zurück in ihr Wohnzimmer und kniete sich neben den Leichnam des Mädchens. Dabei fokussierte sie die Bandage mit den blutigen Flecken. Von immenser Neugier getrieben, wickelte sie den Stoff langsam ab. Lage für Lage legte sie frei. Eine nach der anderen.

Als sie die Bandage nach wenigen Augenblicken vollständig entfernt hatte, federte sie prompt zurück. Den Blick auf den Kopf der Jugendlichen gerichtet, hoffte sie inständig, sich diesen grässlichen Anblick lediglich einzubilden.

Doch was sie sah, war traurige, unfassbare Realität.
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„Wenn ich mir das Opfer so betrachte“, begann Gerichtsmediziner Prof. Dr. Markus Horn zehn Minuten später, „dann würde ich schätzen, dass sie zwischen sechzehn und achtzehn Jahren jung ist.“

Der 54-Jährige kniete in Noras Wohnzimmer. Er befand sich direkt vor der weiblichen Leiche, die unverändert vor der Terrassentür auf der Decke lag, und schaute mit einem Blinzeln zu der Kommissarin empor. Zugleich schob er seine Nickelbrille auf den Ansatz seiner Hakennase zurück.

Nora stand hinter der Couch und ergab sich in Schweigen. Als einzige Reaktion auf Horns Bemerkung nickte sie matt - ein schwaches Zeichen der Zustimmung.

„Die diversen Risse und Einschnitte in der Haut deuten darauf hin, dass sie vor ihrem Tod über einen längeren Zeitraum gefoltert wurde. Vermutlich über mehrere Stunden hinweg. Die Schnitte wurden ihr zweifellos mit einem sehr scharfen Messer zugefügt. Womöglich mit einem Skalpell.“ Horn lenkte seinen Blick auf den Kopf des Mädchens und besah sich die beiden klaffenden Löcher, an deren Positionen einmal die Ohren gewesen waren. Zwar hatte die Blutung inzwischen gestoppt, aber der schauderhafte Anblick des Gemisches aus Knorpel- und Hautmasse ließ ihn noch immer nach Luft schnappen. Offensichtlich hatte selbst er in seiner 24-jährigen Berufslaufbahn noch keine solch entsetzliche Entdeckung machen müssen.

„Der Täter hat bei den Schnitten neu angesetzt“, stellte er fest. „Die Wunden an beiden Ohren weisen grobe Zacken auf. Das spricht dafür, dass der Mörder die Ohren nicht mit geübten chirurgischen Schnitten entfernt hat. Entweder verfügt er nicht über die dazu nötige Kenntnis oder er war zu gehetzt, um professionell arbeiten zu können.“

Nora reagierte noch immer nicht. Sie konnte sich die abscheuliche Tortur, die das Mädchen vor seinem Tod durchlebt haben musste, nicht einmal im Ansatz vorstellen. Die Jugendliche musste Höllenqualen durchlitten haben, nur um wenig später kaltblütig von ihrem Peiniger erschossen zu werden.

Eine feine Welt, in der wir leben.

„Sind Ihnen eigentlich diese Striemen aufgefallen?“, wollte Horn von ihr wissen.

Nora ließ ihren Blick zu den rot-bläulichen Wunden an den Handgelenken des Mädchens schweifen. Nach einer kurzen Zeit der Betrachtung verneinte sie Horns Frage. 

„Sie stammen höchstwahrscheinlich von Bändern oder Schnüren, mit denen der Täter das Mädchen gefesselt hatte“, erklärte der Professor im Brustton der Überzeugung. „Anders kann ich mir diese Wunden nicht erklären.“

Bedrückt blickte Nora in ihren Garten hinaus, wo mehrere Kriminaltechniker in weißen Overalls nach Täterspuren suchten. Obgleich die Kommissarin einen solchen Anblick gewohnt war, hätte sie nie für möglich gehalten, ihn jemals auf ihrem eigenen Grundstück erleben zu müssen.

„Was haben wir denn hier?“, wisperte Horn auf einmal mit einem aufgeregten Unterton in seiner Stimme. Er untersuchte den blutigen Nackenbereich des Mädchens.

„Haben Sie etwas Interessantes entdeckt?“

„Das kann man wohl sagen. Schauen Sie sich
das mal an.“

Nora kam der Aufforderung nach. Dabei entdeckte sie zwei Buchstaben, die neben dem C3-Halswirbelknochen in die Haut des Opfers eingeritzt waren. „J. H.“, las sie diese vor. „Hm, was hat das zu bedeuten?“ 

Obwohl Nora sich diese Frage eher selbst stellte, erwiderte Horn: „Das kann ich Ihnen leider nicht beantworten. Allerdings steht fest, dass die Buchstaben ebenfalls mit einer sehr scharfen Klinge in die Haut geritzt wurden.“

Nora wollte gerade etwas erwidern, da vernahm sie ein Räuspern hinter sich. Sie drehte sich um und erblickte Thomas Korn in der Zimmertür stehen. Ihr zwei Jahre älterer Kollege stemmte seine muskulösen Arme in die Hüfte und ließ seine Augen von den Glassplittern über die Leiche bis hin zu Nora wandern.

„Tut mir leid, dass ich so spät komme“, begrüßte er sie mit einer Entschuldigung. Da er am nördlichen Ende Göttingens im Stadtteil Weende wohnte, hatte er rund fünfzehn Minuten für die Strecke bis hinunter nach Geismar benötigt. Mit drei großen Schritten stand er jetzt neben seiner Kollegin und sah ihr in die Augen. „Wie geht es dir? Bist du verletzt?“

„Nein, aber es ging mir schon mal besser.“

„Das muss ein gewaltiger Schock für dich sein.“

„Ja, das Mädchen ist praktisch in meinen Armen gestorben.“

Thomas legte ihr seine Hand auf die Schulter. „Ich kann mir gar nicht -“

„Störe ich etwa?“, dröhnte aus heiterem Himmel eine männliche Stimme zu ihnen herüber.

Die beiden drehten sich um und sahen Timo vor der Wohnzimmertür stehen. Er musste das Haus unmittelbar nach Tommy betreten haben. Sein Blick ruhte nun auf dessen Hand.

Als Tommy diesen Blick wahrnahm, ließ er seine Finger von Noras Schulter gleiten. „Hallo, Timo. Du störst keineswegs.“

„Dann ist ja gut“, erwiderte Timo, ehe er zu Nora sah und erklärte: „Ich bin sofort zurückgekommen, nachdem ich deinen Anruf erhalten hatte. Aber was ist denn eigentlich genau geschehen? Was hat -?“ Jetzt erst schien er die weibliche Leiche am Boden zu entdecken. Umgehend schüttelte er den Kopf und schritt mit besorgtem Blick auf Nora zu. Er schenkte ihr ein aufmunterndes Lächeln, strich ihr über die Wange und wollte wissen: „Meine Güte, geht es dir so weit gut, Schatz? Ist alles in Ordnung?“

Nora nickte. „Mir ist nichts passiert.“

„Gott sei Dank. Das ist die Hauptsache. Aber wer ist denn dieses Mädchen bloß?“

„Das wüsste ich auch gerne. Aber ich habe nicht die geringste Ahnung. Sie ist mir völlig fremd.“

Auch Thomas und Timo waren sich sicher, das Opfer nie zuvor gesehen zu haben.

„Das muss ein schlimmer Schock für dich sein, Schatz“, meinte Timo zu Nora. „Aber in einigen Wochen ist diese Tragödie nur noch eine verblasste Erinnerung. Dessen bin ich mir sicher. Mach dir darüber keine Sorgen.“ Er stellte sich zwischen die Ermittler, wobei er Tommy den Rücken zuwandte und Nora einen Kuss auf die Stirn schenkte.

Gleichzeitig verkündete Professor Horn: „Hier kann ich leider nichts weiter erledigen. Den Rest wird die Obduktion ans Tageslicht bringen.“ Mit dieser ernüchternden Erkenntnis erhob er sich, nickte den Anwesenden zum Abschied zu und trottete aus dem Zimmer. 

Sobald er verschwunden war, fragte Timo die Kommissare: „Kann ich euch hier irgendwie behilflich sein? Braucht ihr etwas?“

Nora schüttelte den Kopf. „Nein. Entschuldige, Liebling, aber dieses Zimmer muss fortan als offizieller Tatort behandelt werden. Jede Person, die nicht zum Team der Spurensicherung gehört, muss sich sowohl von diesem Raum als auch vom Garten fernhalten.“

„Soll das etwa heißen, dass ich verschwinden soll?“ 

Nora brauchte ihm nicht zu antworten. Er konnte die bejahende Antwort an ihrem Gesichtsausdruck ablesen.

„Nun gut, dann will ich euch mal alleine lassen“, sagte Timo mit unterschwelliger Aggressivität, ehe er seinen Blick zu Tommy wandern ließ. „Bis später, Thomas.“

Kurz darauf machte er kehrt und schritt auf den Flur hinaus.

Mit leisen Flüchen auf den Lippen.
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„Es wäre vielleicht besser, wenn du dich erst einmal ein wenig ausruhen würdest“, meinte Tommy zu seiner Kollegin, nachdem Timo verschwunden war.

„Das kommt gar nicht in Frage. Ich kann diesen Fall genauso fokussiert und objektiv bearbeiten wie jeden anderen auch, verstanden?“ Nora stieß das letzte Wort viel impulsiver aus, als eigentlich beabsichtigt. Deshalb fügte sie im verbindlichen Tonfall hinzu: „Ich schaffe das schon, glaub mir.“

Allerdings war sie sich selbst nicht ganz sicher, ob dies tatsächlich der Wahrheit entsprach. Denn die Ereignisse der letzten zwanzig Minuten wühlten sie in ihrem Inneren stark auf. Der Klang der Pistolenschüsse sauste noch immer durch ihre Ohren, der hilflose Blick des Mädchens drang noch immer tief in ihr Gehirn ein und das Blut, das aus der Brust der Fremden herausfloss, blitzte immer wieder vor ihren Augen auf.

Während sie kurz ihre Lider schloss, um diese dramatischen Augenblicke zu verdrängen und sich wieder zu besinnen, sah Tommy sie zweifelnd an. Ihm wäre es lieber gewesen, wenn sie seinen Ratschlag befolgt und sich zunächst etwas ausgeruht hätte. Jedoch wusste er aus Erfahrung, dass Nora mitunter sehr dickköpfig sein konnte. Wenn sie sich etwas ernsthaft in den Kopf setzte, dann zog sie es auch durch. Ohne Diskussion. Deswegen meinte er nach einer kurzen Pause kampflos: „Na schön, dann setz mich hinsichtlich des Mordes mal ins Bild. Den groben Ablauf habe ich bereits am Telefon erfahren, aber ich nehme an, dass du mir noch einige wichtige Details nennen kannst?“

Er trat einen Schritt vor und strich sein Hemd glatt, das in seiner hellblauen Jeans steckte. Seine dunkelbraunen Haare hatte er am Ansatz wie gewöhnlich mit etwas Gel in die Höhe befördert. In seinem Gesicht sprossen einige Bartstoppeln. Mittig auf seiner Stirn erstreckte sich eine vier Zentimeter lange Narbe, die ihm unter seinen Kollegen vor geraumer Zeit den Spitznamen ‚Scarface’ eingebracht hatte – in Anlehnung an den Filmklassiker mit Al Pacino aus dem Jahr 1983. Nora wusste, dass diese Narbe das Zeugnis eines Unfalls aus Thomas’ Kindheit war. Als er eines Tages mit seinem besten Freund Räuber und Gendarm gespielt hatte, war er im Garten seiner Eltern so ungünstig auf einen Terrassenstein gefallen, dass er seither beim täglichen Blick in den Spiegel an diesen Unglückstag erinnert wurde. Allerdings hatte dieses Missgeschick ihn keine Sekunde lang von seinem großen Traum, ein ‚echter Polizist’ zu werden, abgehalten. Im Gegenteil, es hatte ihn in seiner Überzeugung sogar noch bekräftigt. Schließlich verlieh die Narbe seinem gesamten äußeren Erscheinungsbild einen harten, maskulinen Zug, aufgrund dessen ihm viele Menschen in der Regel mit gesunder Ehrfurcht begegneten. 

„Zunächst sollte ich wohl erwähnen“, begann Nora jetzt zu berichten, „dass die Fremde nichts bei sich hat, das sie identifizieren könnte. Keine Brieftasche, kein Ausweis, kein Handy. Nichts.“ 

Tommy war sich der bitteren Bedeutung dieser Nachricht bewusst. Solange sie nicht wussten, wer das Mädchen war, standen sie vor dem schier unlösbaren Problem, ihre Ermittlungen überhaupt in Gang bringen zu können. Bei derartigen Fällen bildete eine Vermisstenmeldung oft den einzigen Anhaltspunkt, auf den sie zählen konnten.

Doch auch diesen Hoffnungsschimmer machte Nora umgehend zunichte: „Es liegt keine Vermisstenmeldung vor, die auf sie zutrifft. Ich habe mich bereits in der Direktion informiert. Möglicherweise bringt uns aber Professor Horns Entdeckung bei der Identifizierung voran.“ Sie deutete Thomas an, einen Schritt näher zu treten, um ihm die eingeritzten Initialen J. H. im Nacken des Opfers zu zeigen.

Tommy hockte sich vor die Leiche und beäugte die Buchstaben. „Hm, das könnte uns tatsächlich weiterhelfen. Es könnte eine erste Spur sein.“ Er ließ etwas Luft durch seine Zähne entweichen und richtete sich wieder auf. Da er nur eins sechsundsiebzig klein war und Nora ihn um ganze zehn Zentimeter überragte, musste er seinen Blick stets nach oben richten, um ihr in die Augen sehen zu können. So auch in diesem Moment, als er von ihr wissen wollte: „Konntest du den Schützen sehen?“

„Leider nicht. Dabei habe ich meinen Garten sorgfältig von hier aus kontrolliert. Und als ich schließlich draußen war, muss der Kerl schon über alle Berge gewesen sein. Allerdings bin ich mir gar nicht so sicher, ob es sich wirklich nur um einen einzigen Täter handelt.“

Thomas nickte bedrückt, ehe er wieder auf das Mädchen hinabblickte. Nach kurzer Zeit grübelte er: „Warum wurden ihr die Ohren abgeschnitten? Was hat es damit auf sich? Soll dieser Akt eine Art Bestrafung darstellen? Hat sie etwas gehört, das sie nicht hätte hören sollen?“

Nora konnte seine Fragen nicht beantworten. Sie konnte sich partout keinen Reim auf diese Täterhandlung bilden. Während sie mit den Schultern zuckte, sah sie im Augenwinkel einen fettleibigen Kriminaltechniker von draußen auf die Terrassentür zuschlurfen. Der Dicke stellte sich mit seiner Halbglatze vor die zerbrochene Scheibe und teilte den beiden mit: „Schubert hat etwas entdeckt, das Sie beide sich einmal ansehen sollten. Das dürfte Sie sehr interessieren.“ Mit seiner linken Pranke zeigte er in die Richtung der Apfelbäume.

„Wir kommen sofort“, versicherte Nora ihm, woraufhin er sich schon wieder zum Rasen zurückbegab.

„Die Jugendliche ist sicherlich über den Acker gekommen“, wandte Nora sich zunächst wieder an Tommy. „Die Erdespuren an ihrem Körper sprechen eindeutig dafür. Sie ist zwischen den Apfelbäumen hindurch gelaufen, über meinen Rasen gespurtet und zur Terrasse gehetzt. Dann hat sie die Scheibe eingeschlagen und ist in mein Wohnzimmer gestürzt.“ 

„Klingt plausibel. Auffällig daran ist, welch hohes Risiko der Täter auf sich genommen hat, als er das Mädchen bis in deinen Garten verfolgte. Immerhin hätte er von deinen Nachbarn gesehen werden können.“

„Nein, das stimmt nicht. Denn die Köhlers, meine einzigen direkten Nachbarn, sind derzeit im Urlaub in der Toskana. Und das Grundstück von deren Nachbarn, den Buschs, liegt fast vierzig Meter von hier entfernt. Selbst wenn sie zur Tatzeit am Fenster gestanden und zu mir herüber geschaut haben sollten, wage ich zu bezweifeln, dass sie etwas Hilfreiches hätten erkennen können.“

„Wir sollten sie trotzdem befragen. Jeder noch so kleine Hinweis könnte schließlich von Nutzen sein. Eventuell hat sogar ein Anwohner von der gegenüberliegenden Straßenseite etwas gesehen.“ 

Nora hob zurückhaltend die Achseln. Sie hegte diesbezüglich keine allzu großen Hoffnungen.

Nach einer längeren Phase der Stille setzte Tommy einen Fuß vor den anderen und deutete seiner Kollegin an, ihm in den Garten zu folgen. „Dann lass uns mal herausfinden, welche Entdeckung die Kriminaltechniker draußen gemacht haben.“
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Obwohl es erst kurz nach acht am Morgen war, begann die Sonne bereits eine spürbare Kraft zu entwickeln. In Kürze würden sich erste Schweißtropfen auf jedermanns Haupt gebildet haben und 120000 Einwohner müssten hilflos akzeptieren, dass ihre Universitätsstadt im Süden Niedersachsens tatsächlich den bisher wärmsten Tag des Jahres vor sich hatte. Glücklich schätzen konnte sich folglich jeder, der eine Klimaanlage in seinem Haus und einen Pool in seinem Garten besaß. Leider war Nora nicht mit diesem Luxus gesegnet. Allerdings war es weniger die aufkommende Hitze, die ihr zusetzte, sondern vielmehr ihr Gewissen. Der Mord an dem Mädchen war schließlich in ihrem Garten, in ihrem Haus verübt worden. Den beklemmenden Anblick der Sterbenden würde sie so schnell nicht wieder aus ihrem Gedächtnis verdrängen können. Ganz von selbst fragte sie sich, wie sie anders hätte reagieren müssen.

Hätte ich das Mädchen von der Tür wegziehen müssen? Hätte ich den Mörder im Garten rechtzeitig sehen müssen?

In diese Bedrücktheit versunken, schritt sie stillschweigend mit Tommy durch ihren Garten. Der übergewichtige Kriminaltechniker von vorhin stieß wieder zu ihnen und begleitete sie zu den Apfelbäumen. Gemeinsam traten sie zwischen diesen hindurch, um sich nebeneinander vor einem Acker zu positionieren, der siebzig Meter breit und hundert Meter lang war.

Mehrere Vertreter der Spurensicherung knieten in regelmäßigen Abständen auf der Erde. Sie untersuchten die Abdrücke zweier Fußspuren, die aus südwestlicher Richtung auf Noras Grundstück zuführten. Deren Beginn befand sich vor einem einsamen Einfamilienhaus mit weißer Fassade und rotem Satteldach, das knapp sechzig Meter von Noras Haus entfernt stand. Es lag an einer Nebenstraße, die lediglich bis zu diesem Gebäude führte und an der sich auch Noras Haus befand.

Mit seiner rechten Pranke deutete der Kriminaltechniker auf einen zierlichen Mann, der wenige Meter vor ihnen auf dem Acker stand: Dirk Schubert, der 52-jährige Leiter der SpuSi, hatte seine Hände in den Hosentaschen seiner Jeans vergraben, den Kragen seines roten Poloshirts aufgestellt und seine Haare mit viel Spray zu einer Igelfrisur aufgerichtet. Da Nora an seinen Füßen auch noch moderne Turnschuhe entdeckte, gewann sie den Eindruck, dass er auf zwanghafte Weise versuchte, seine Jugendzeit zurückzuerlangen. Offensichtlich hatte ihn eine Midlife-Crisis vollkommen im Griff.

Der 52-Jährige ließ seinen Blick derzeit über das Gelände schweifen. Als er die Kommissare durch einen Seitenblick erspähte, winkte er sie zu sich. Nora und Tommy kamen seinem Wink nach. Sie betraten einen Trampelpfad, der neben den Fußspuren eingerichtet war, und gingen auf ihn zu.

„Das ist eine schöne Scheiße, die Ihnen da passiert ist“, begrüßte er Nora taktlos. „Das Ganze tut mir wirklich aufrichtig leid. Falls ich irgendetwas für Sie -“

„Könnten wir direkt zum Thema kommen?“, unterbrach Nora ihn höflich aber bestimmt. Denn wenn es eine Sache gab, die sie partout nicht leiden konnte, dann war es geheucheltes Mitgefühl. Und da sie Dirk Schubert gut genug kannte, um genau zu wissen, dass ihm jede andere Person außer er selbst egal war, konnte sie auf sein aufgesetztes Mitleid problemlos verzichten.

„Selbstverständlich können wir das“, stieß Schubert aus, wandte sich demonstrativ von ihr ab und kniete sich auf den Boden. Nachdem auch die Ermittler in die Hocke gegangen waren, begann er: „Vor uns haben wir zwei aussagekräftige Spuren. Diese Fußspur hier stammt zweifellos vom Opfer.“ Er zeigte auf die Fährte mit den kleineren Fußabdrücken, die dreißig Zentimeter neben der anderen Spur verlief.

„Da das Mädchen barfuß gerannt ist, können Sie deutlich die Zehenabdrücke erkennen. Die Fremde ist auf direktem Weg zu Frau Feldts Haus gelaufen.“ 

„Kein Wunder“, warf Tommy ein. „Immerhin ist Noras Grundstück das nächstliegende und somit der schnellste Weg zur Rettung gewesen.“

Nora senkte ihren Blick. Zur Rettung, die ich ihr nicht bieten konnte.

„Zur vermeintlichen Rettung“, rammte Schubert ihr den Pflock des Gewissens mit Genugtuung noch tiefer ins Herz. Als er jedoch Tommys mahnenden Blick sah, fuhr er fort: „Wie dem auch sei. Die zweite Spur besteht aus Schuhabdrücken der Größe 45. Der Täter hat aber offenkundig versucht, uns mit dieser Größe in die Irre zu leiten. Er trug nämlich größere Schuhe als er Füße hat. Das lässt sich daran erkennen, dass der Abdruck im hinteren Bereich des Schuhs viel tiefer ist als an der Fußspitze. Leider kann ich die genaue Schuhgröße des Gesuchten nicht bestimmen. Ich schätze aber, dass er entweder Größe 42 oder Größe 43 trägt.“

„Wie steht es mit der Sohle? Können Sie mithilfe des Profils auf eine bestimmte Marke schließen?“

„Keine Chance. Das Profil ist ausnahmslos flach. Es deutet auf einen gewöhnlichen Herrenschuh hin. Ich fürchte, dieser Ansatz wird keine große Hilfe bei der Identifizierung des Täters sein.“ Er strich sich mit der Hand über seine stachelige Frisur. Dabei flötete er: „Aber lassen Sie mich nun zum ungewöhnlichen Teil dieses Falles kommen.“

Schubert richtete sich auf und klopfte den Dreck von seiner Hose. Anschließend deutete er den Kommissaren an, ihm zu folgen. Er führte sie fünfzehn Meter Richtung Süden, bis er abrupt stehen blieb und sich die Nase rieb. „Ich weiß beim besten Willen nicht, was ich
hiervon halten soll“, näselte er, wobei er vor sich auf den Boden zeigte.

Tommy kniete sich hin und warf einen Blick auf die Spuren. „Sind das etwa Handabdrücke?“

„Sie haben es erfasst. Von der Größe her passen sie zum Opfer. Deshalb vermute ich, dass das Mädchen an dieser Stelle gestürzt ist und sich mit den Händen abgestützt hat.“

„Aber was ist daran so ungewöhnlich?“, wollte Nora wissen. „Sie ist auf ihrer Flucht gestolpert, hat sich abgestützt, sich wieder aufgerappelt und …“ Sie stockte. „Das kann doch nicht sein!“

„Anscheinend haben Sie den befremdlichen Aspekt dieser Verfolgung erkannt“, krächzte Schubert. Er verschränkte die Arme vor der Brust und ahnte: „Gewiss werden Sie sich über diese Abdrücke wundern, nicht wahr?“ Mit der Fußspitze kreiste er über zwei Schuhabdrücken, die direkt nebeneinander lagen und augenscheinlich dem Täter gehörten. Sie befanden sich direkt hinter den Handabdrücken des Mädchens.

„Ja“, gab Nora zurück. „Scheinbar ist der Mörder während der Verfolgung plötzlich stehengeblieben.“

„So sieht es aus. Aber jetzt erklären Sie mir mal, wieso er das gemacht hat. Er hetzt wie ein Wilder hinter der Jugendlichen her, um sie um jeden Preis zu töten, bleibt dann aber mitten in der Jagd stehen?“

An Schuberts verstohlenem Lächeln konnte Nora erkennen, dass er sich die einzig mögliche Erklärung für dieses seltsame Vorkommnis bereits zurechtgelegt hatte. Nichtsdestotrotz schien er testen zu wollen, ob sich die Intelligenz der Kommissare mit der seinigen messen ließ. Denn er schwieg wie ein Grab.

„Vielleicht konnte er die Jugendliche hier einholen, doch gelang es ihr, sich von ihm loszueisen“, riet Nora.

Tommy widersprach: „In diesem Fall hätte sie aber noch fünfzehn Meter bis zu deinem Grundstück laufen müssen. Auf dieser Distanz hätte der Täter sie problemlos wieder einholen können. Zudem gibt es keine Spuren am Boden, die auf einen Kampf zwischen den beiden hindeuten.“

„Soll das dann etwa bedeuten, dass der Mörder das Mädchen absichtlich weiterflüchten ließ?“, fragte Nora wenig überzeugt. „Er holt die Kleine ein, weil sie gestolpert ist, steht dann direkt hinter ihr, aber lässt sie anschließend weiterlaufen? Wieso sollte er das gemacht haben? Das ergibt keinen Sinn.“

Schubert zuckte die Achseln. „Dennoch scheint es die einzig logische Erklärung für die Spuren zu sein, nicht wahr?“

Während Nora noch die Fußspuren begutachtete, schielte Tommy neugierig zum Haus mit dem roten Satteldach hinüber. „Ich fürchte, dass wir hinsichtlich der Fußspuren lediglich spekulieren können. Deshalb sollten wir uns zunächst bei den Kollegen in dem Haus dort drüben erkundigen, ob sie schon weitere Spuren gefunden haben. Vielleicht können sie ein wenig Licht ins Dunkel bringen.“

„Gute Idee. Das machen wir. Es sei denn, es gibt hier noch etwas Wichtiges?“, richtete Nora ihre Frage an Schubert.

„Nein, das wäre soweit alles. Fragen Sie ruhig schon einmal bei meinen Mitarbeitern nach weiteren Spuren. Ich werde später nachkommen.“ Er verabschiedete sich mit einem angedeuteten Nicken von den beiden und marschierte über den Trampelpfad in Richtung Norden. Derweil nahmen die Kommissare Kurs auf das Haus in entgegengesetzter Richtung.

Auf ihrem Fußmarsch unterrichtete Nora ihren Kollegen darüber, dass die letzten Besitzer des Hauses vor fünf Monaten ausgezogen waren. Die Feldmanns wären überaus sympathische Menschen gewesen: Älteres Ehepaar, Anfang achtzig, das sich stets freundlich und hilfsbereit gegeben hätte. Leider wären sie körperlich nicht mehr dazu in der Lage gewesen, Haus und Garten in Stand zu halten, weshalb sie derzeit einen Käufer für ihr Grundstück suchten. Solange sie diesen nicht fanden, kümmerte sich ihr fünfzigjähriger Sohn Gerd um das Anwesen. Den habe Nora allerdings noch nicht oft vor Ort gesehen.

Zudem wusste sie zu berichten, dass die Feldmanns momentan in einem Seniorenheim in der Innenstadt lebten, wo sie sich ungemein wohlfühlten.

Kaum hatte sie Tommy diese letzte Information mitgeteilt, da gelangten die beiden bei ihrem Ziel an. Im Schatten des Hauses befand sich ein großer Garten, der von einer Hecke halbkreisförmig umgeben wurde und äußerst verwildert aussah. Auf jedem Quadratzentimeter schoss Unkraut in Massen aus dem Boden. Um das Haus selbst war es nicht besser bestellt. Zumindest äußerlich ließ sich unschwer erkennen, dass der Zahn der Zeit unablässig an der Fassade nagte. Tatsächlich schien es nur noch eine Frage von Monaten zu sein, bis das Gemäuer komplett in sich zusammenstürzte. Demzufolge war es auch mehr als fraglich, ob die Feldmanns jemals einen Interessenten für diese Bruchbude fänden.

Dieses Problem konnte Nora und Tommy jedoch herzlich egal sein. Vollkommen auf den Mordfall konzentriert, schritten sie durch den Vorgarten auf die geöffnete Haustür zu, wo ein Beamter ihr Erscheinen protokollierte. Anschließend überreichte er ihnen Überzieher für Hände und Füße, welche die beiden schnell anlegten, um ohne große Verzögerung den Hausflur zu betreten. Dieser führte am Ende in ein geräumiges Wohnzimmer.

Die Ermittler passierten eine Flurkommode und traten auf die Schwelle zum Wohnraum, in dem der Polizeifotograf soeben die letzten Fotos für die Akten schoss.

„Ziemliches Chaos, was?“, rief er ihnen ohne Begrüßung zu. Dabei deutete er auf zahlreiche Möbelstücke, die kreuz und quer im Zimmer verteilt lagen. Eine Wanduhr und ein Fernseher waren komplett in ihre Einzelteile zerlegt worden. Ein Glastisch wies ein gewaltiges Loch in der Mitte auf. Unmengen von Scherben lagen unter diesem verteilt. Zudem zierten zerfledderte Bücher den Teppichboden.

„Ja, hier hat jemand seine ganze Wut an der Einrichtung ausgelassen“, kommentierte Tommy das Durcheinander.






6




Während Nora und Thomas das Schlachtfeld betraten, tauchte hinter ihnen der 28-jährige Kriminalkommissar Rafael Contento auf. Italienischer Abstammung, hatte er stets ein freundliches, wenngleich recht impulsives Gemüt. Breite Schultern stachen aus seinem ohnehin schon kräftigen Körperbau hervor. Seine Oberarme waren fast so dick wie Tommys Oberschenkel. Auf den ersten Blick wirkte er wie ein eins neunzig großer Preisboxer.

Mit einem röhrenden „Hallo“ kündigte er den Hauptkommissaren seine Anwesenheit an. Nora und Tommy drehten sich zu ihm um und begrüßten ihn ebenfalls. 

„Die Suche der SpuSi ist in diesem Raum bereits abgeschlossen. An verschiedenen Gegenständen haben sie verwischte Fingerabdrücke gefunden. Sicherlich gehören sie den ehemaligen Besitzern des Hauses“, teilte er ihnen im perfekten Deutsch und mit deutlicher Artikulation mit. „Im Bad und im Schlafzimmer ist die Arbeit noch im vollen Gang. Am Ehebett konnten ebenfalls einige Fingerabdrücke sichergestellt werden. Und diese waren perfekt erhalten.“

„Das ist doch schon mal etwas“, freute Tommy sich. „Aber ansonsten wurde noch nichts entdeckt? Kein Sperma, Schweiß oder Speichel?“ 

Contento schüttelte den Kopf. „Nein. Der Täter scheint sehr viel Zeit darauf verwendet zu haben, seine Spuren zu vernichten. Deshalb gehe ich auch davon aus, dass die sichergestellten Fingerabdrücke am Bett
entweder ebenfalls den ehemaligen Besitzern oder aber dem Opfer gehören.“

Thomas nickte zurückhaltend. „Gut möglich. Trotzdem bin ich davon überzeugt, dass es hier irgendeine Spur gibt, die uns dem Mörder ein Stück näher bringt. Es muss sie geben. Jeder Täter hinterlässt am Tatort unfreiwillig einen Hinweis auf seine Identität: eine Faser, ein Haar, eine Hautschuppe.“

„Vielleicht finden die Kollegen noch etwas derartiges“, meinte Nora. „Solange sie suchen, sollten wir aber bereits probieren, den Tathergang zu rekonstruieren.“ Da sie keinen Widerspruch erhielt, fuhr sie nach kurzer Zeit fort: „Beginnen wir also mit dem Weg des Täters. Gewiss ist er mit einem Fahrzeug hergekommen. Schließlich musste er das Mädchen auf sichere, unbemerkte Weise transportieren.“ Sie sah Rafael an. „Gibt es Reifen- oder Ölspuren vor dem Haus?“ 

„Nein.“

„Hm, mir war in den letzten Tagen auch kein Fahrzeug aufgefallen, das hierhin gefahren wäre. Und Timo hat ebenfalls nichts in dieser Richtung erwähnt. Dabei muss der Täter zwangsläufig an unserem Haus vorbeigekommen sein.“

„Wahrscheinlich ist er nachts gekommen“, riet Thomas. „Möglicherweise haben aber die Bewohner der umliegenden Häuser in letzter Zeit etwas Merkwürdiges bemerkt. Warten wir die Befragungen ab.“

Nora nickte. Dann trat sie zwei Schritte vor.
„Eine andere Frage ist, wie der Täter hier ins Haus gelangen konnte. Wurden Spuren gewaltsamen Eindringens entdeckt, Rafael?“

Diesmal nickte Contento. „Ja, das Badezimmerfenster wurde eingeschlagen. So ist der Mörder aller Wahrscheinlichkeit nach hier eingedrungen. Anschließend wird er die Terrassentür geöffnet haben, um das Mädchen hereinzubringen.“

„Klingt schlüssig. Aber wie ist der Täter dann weiter vorgegangen?“

Wie aufs Stichwort dröhnte eine Männerstimme vom Flur herüber: „Kommissarin Feldt? Kommissar Korn?! Wir haben hier etwas gefunden!“

Tommy sah seine Kollegen vielsagend an. In der Hoffnung, dass die Beamten von der SpuSi eine durchschlagende Entdeckung gemacht hatten, stürmte er aus dem Zimmer. Nora und Rafael folgten ihm. Schnellen Schrittes liefen sie den Flur entlang und bogen zwei Räume weiter in das Schlafgemach ein, das nicht einmal annähernd so groß war wie das Wohnzimmer. Ein Doppelbett stand an der Nordwand, ein Wandschrank befand sich rechts von der Tür. Unter dem Fenster in der Westwand stand eine Kommode. Das war alles. Mehr gab es nicht zu sehen. Keine Stühle, keine Lampen, keine Nachttische. 

Dafür aber Blut. Jede Menge Blut. 

Sowohl das Bettlaken als auch das Bettgestell waren in dunkles Rot getüncht. Mehrere Blutspritzer befanden sich auch auf dem Boden neben dem Bett und an der Wand dahinter.

So ist der Täter also weiter vorgegangen, erkannte Nora bestürzt. Er hat das Mädchen in dieses Schlafzimmer geschleppt und mit Schnüren oder Bändern an das Bett gefesselt. Hat er es dann sofort gefoltert? Oder hat er seine Vorfreude auf perverse Weise gesteigert, indem er in Ruhe neben dem Mädchen gesessen und dessen Angst genossen hat? 

„Wir haben bereits Blutproben entnommen, um sie ins Labor zu schicken“, verkündete die Männerstimme, die Nora und Tommy eben herübergerufen hatte. Sie gehörte dem jungen Kriminaltechniker Benjamin Fund, einem pummeligen Rotschopf mit giraffenartigem Hals. Er stand vor dem Bett und sah die Ermittler über seine Schulter hinweg an. „Aber wir gehen davon aus, dass das Blut ausschließlich vom Opfer stammt. In Anbetracht der hiesigen Zimmertemperatur und der Tatsache, dass es teilweise schon eingetrocknet ist, schätzen wir, dass es vier oder fünf Stunden alt ist.“

Nora nickte, während sie den grässlichen Anblick nach und nach verdaute.

„Ich habe Sie allerdings nicht wegen des Blutes gerufen“, fuhr Fund missmutig fort. Er drehte sich um und deutete mit dem Zeigefinger auf die Wand hinter Nora. 

„Was soll denn das bedeuten?“, stieß sie aus, nachdem auch sie sich umgedreht hatte. 

Auf der weißen Tapete standen in schwarzer Farbe und in einigem Abstand zueinander die Ziffern 1, 0 und 8 geschrieben.

„Diese Ziffern waren zum Großteil hinter dem Wandschrank versteckt“, setzte Fund die Kommissare in Kenntnis. „Wir haben den Schrank eben beiseite geschoben, weil wir die rechte Hälfte der Ziffer 8 erkennen konnten. Natürlich werden wir nachprüfen, welchen Farbton und welche Pinselart der Mörder verwendet hat, aber ich befürchte, dass diese Spuren Sie nicht sonderlich weiterbringen werden. Zumal wir noch nicht einmal eine Faser oder ein Haar vom Täter gefunden haben. Er wird also erst recht keine spezielle Farbe oder außergewöhnliche Pinselart benutzt haben.“

„Ihr habt weder einen Pinsel noch einen Farbeimer hier gefunden?“, vergewisserte Tommy sich.

„Weder noch“, bestätigte Fund.

„Das scheint mir ein eindeutiger Hinweis darauf zu sein, dass der Täter genau gewusst hat, was er machte. Offensichtlich hatte er den Mord im Voraus geplant. Er hat sowohl die Farbe als auch den Pinsel mit zum Tatort gebracht und die Sachen anschließend wieder verschwinden lassen. Auch die Tatsache, dass er uns mit seiner Schuhgröße in die Irre leiten will, spricht für diese Annahme.“

Nora pflichtete Tommys Überlegungen bei, fragte jedoch ratlos: „Aber was sollen uns diese Ziffern sagen? Und was hat es mit den eingeritzten Initialen im Nacken des Opfers auf sich?“

„Die Ziffern könnten ein Datum sein“, spekulierte Contento. „10.8 - der zehnte August. Das wäre in fünf Tagen.“

„Aber hätte der Täter die Ziffern dann nicht enger aneinander geschrieben und einen Punkt zwischen die zehn und die acht gesetzt?“

Rafael besah sich die Ziffern erneut. Der Abstand zwischen ihnen erschien tatsächlich zu groß, als dass sie ein Datum hätten darstellen können. Doch was sollten sie dann bedeuten? 

Während Contento über dieser Frage brütete, wollte Tommy von Fund wissen: „Habt ihr die Brieftasche oder das Handy des Opfers gefunden?“

Der Kriminaltechniker verneinte.

„Auch keine Seile oder Bänder? Am Opfer befinden sich nämlich Fesselspuren an Arm- und Fußgelenken.“

Fund schüttelte den Kopf. „Auch Tatmesser und Tatpistole konnten wir nicht finden. Allerdings gibt es etwas anderes, das Sie sich anschauen sollten.“ Er ging hinüber zum Wandschrank und öffnete dessen Türen. Daraufhin trat er wieder zurück, um den Ermittlern eine freie Sicht in den Schrank zu gewähren.

Irritiert sahen die drei in das Möbelstück hinein. Sie entdeckten lediglich ein mit Klebstoff befestigtes Foto im DIN-A4-Format und einen karierten Zettel an der Hinterwand.

Das Bild stellte eine Vergrößerung des Fotos dar, das auf der Internetseite der Polizeidirektion unter Noras Eintrag zu finden war. Es zeigte ihren Kopf in Großaufnahme. Der schlanke Körper war nicht zu sehen. Ihr charmantes, dezentes Lächeln sprang jedem Betrachter unverzüglich ins Auge. Die dunkelblonden Haare hatte sie auf dem Bild zu einem Zopf zusammengebunden. Auf beiden Wangen hatten sich trotz ihres zurückhaltenden Lächelns sichtbare Grübchen gebildet. Wie gewöhnlich war nur sehr wenig Make-up in ihrem Gesicht zu sehen, weshalb sie zwar ungemein blass, aber durchaus attraktiv wirkte. Auf der rechten Seite ihres Kinns befand sich ein kleines Muttermal. Insgesamt machte sie auf dem Foto einen äußerst glücklichen Eindruck. Ihr Gesichtsausdruck spiegelte den lebensfrohen, willensstarken Charakter wider, den Tommy seit jeher von ihr gewohnt war; er zeigte eine starke Frau, die in ihrem Beruf nicht nur anerkannt, sondern auch erfolgreich war.

Auf dem karierten Zettel stand in gedruckter Form und herkömmlicher Schriftart lediglich geschrieben:



Können Sie mich aufhalten, Frau Feldt?

Das Spiel beginnt!



Nora blickte zu Tommy. „Wir scheinen es also nur mit einem Täter zu tun zu haben. Aber ich befürchte, dass dieser Kerl gerade erst mit dem Morden beginnt.“
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„Ich sehe doch, dass dieser Vorfall dich belastet.“ 

Gegen 14 Uhr saß Timo neben Nora am Küchentisch und legte ihr seine Hand auf den Oberschenkel. Er hatte sich den Tag aufgrund des Mordes freigenommen und hoffte, dass Nora ihm ihre bedrückenden Gefühle offenbaren würde. Obgleich er niemals über seine eigenen Empfindungen sprechen würde, war er stets dazu bereit, Nora ein offenes Ohr zu leihen. Er wollte ihr beweisen, dass er immer für sie da war, wenn sie ihn brauchte. Egal, worum es ging.

Doch in diesem Moment schien Nora nicht dazu in der Lage zu sein, ihm ihr Herz auszuschütten. Sie saß reglos vor ihm und starrte auf ihre Hände hinab.

„Du solltest deine Emotionen nicht unterdrücken, Schatz. Rede mit mir über den Mord. Danach wird es dir besser gehen. Ganz bestimmt.“ 

Wieso nehmen die Menschen sich ihre Ratschläge eigentlich nie selbst zu Herzen?, fragte Nora sich bei Timos Worten, ließ sich diesen Gedanken allerdings nicht anmerken. Stattdessen knibbelte sie an ihren Fingernägeln und strich sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht. Die Ermordung des Mädchens hatte sich tief in ihrem Gehirn festgesetzt. Sie warf sich vor, die drohende Gefahr nicht rechtzeitig erkannt, die Jugendliche nicht vor ihrem gewaltsamen Tod bewahrt zu haben.

Ohne zu Timo aufzusehen, sagte sie: „Ich möchte nicht darüber reden. Nicht jetzt.“

„Aber du weißt, dass ich immer für dich da bin, wenn du jemanden zum Reden brauchst, nicht wahr? Ich werde dir stets zuhören. Das ist ein Versprechen.“

„Ich weiß. Dafür bin ich dir auch sehr dankbar. Aber im Moment kann ich nur an eines denken: Ich muss
den Mörder so schnell wie möglich schnappen. Das ist meine Pflicht. Das bin ich dem Mädchen schuldig.“

„Du bist niemandem etwas schuldig.“

„Das bin ich sehr wohl. Ich hätte den Mistkerl schnappen müssen. Stattdessen habe ich mich feige hinter der Heizung verkrochen.“

„Das ist nicht wahr. Der Mörder hätte dich ebenso kaltblütig erschießen können. Es war noch ziemlich dunkel und unübersichtlich, viel zu gefährlich, um sofort in den Garten zu stürmen. Indem du zunächst die Lage kontrolliert hast, hast du das einzig Richtige gemacht.“

„Nein, es ist mein Job, einen Mörder so schnell wie möglich aus dem Verkehr zu ziehen. Aber genau das habe ich nicht getan, als ich die Gelegenheit dazu hatte.“

„Aber es ist nicht dein Job, dein eigenes Leben leichtfertig aufs Spiel zu setzen. Was hätte es dem Mädchen denn geholfen, wenn der Täter dich auch ermordet hätte? Hast du darüber einmal nachgedacht? Dein Tod hätte nur noch weitere Menschen ins Unheil gestürzt. Menschen, die dich über alles lieben. Menschen, die dich brauchen. Genau an diese Menschen hast du gedacht, als du hinter der Heizung warst und entscheiden musstest, ob du blindlings in den Garten hinausstürmst oder mit sachlicher Überlegung die Situation einschätzt. Du hast absolut richtig gehandelt. Denn du bist nicht nur Kriminalbeamtin, sondern du hast auch ein Privatleben. Ich warte jeden Abend darauf, dass du unversehrt nach Hause kommst. Und ich will nicht eines Tages vergebens auf dich warten. Allein der Gedanke daran …“ Er schluckte, schloss die Augen und wandte sein Gesicht ab.

Als Nora seine Bedrücktheit erfasste, garantierte sie ihm: „Das wird nicht passieren. Ich passe auf mich auf. Aber ich muss diesen Kerl finden. Erst wenn er hinter Schloss und Riegel sitzt, werde ich wieder ruhigen Gewissens schlafen können. Ich darf nicht zulassen, dass er noch einen Menschen umbringt.“

„Das verstehe ich. Ich verlange nur, dass du dabei nicht leichtsinnig vorgehst. Dieser Täter ist gefährlich und unberechenbar. Das hat er heute zur Genüge bewiesen.“

„Ich weiß. Genau deshalb muss ich ihn schnappen.“ Nora richtete sich auf, sah Timo in die Augen und fügte ihren Sätzen unmissverständlich hinzu: 

„Und zwar so schnell wie möglich.“






8




Jasmin Hausmann schüttelte um 16 Uhr mitleidig den Kopf. Sie sah ihrer besten Freundin und Mitschülerin Julia Bartel in die Augen und riet ihr: „Nun beruhige dich doch erstmal. Atme tief durch und entspann dich. Wir finden schon eine Lösung für dieses Problem.“ 

„Wie könnte ich mich denn in dieser Situation beruhigen?!“, entgegnete Julia gereizt. „Hast du eigentlich verstanden, was ich dir soeben erzählt habe, Jassi?“

„Natürlich habe ich das.“ Jasmin erhob sich von ihrem Bett und nahm ihre Freundin, die in demselben Augenblick in Tränen ausbrach, liebevoll in den Arm. „Aber das kommt wieder in Ordnung, ganz sicher.“

„Nein, nichts kommt wieder in Ordnung! Gar nichts! Es ist alles
aus! Für immer!“ Julia löste sich aus der Umarmung, um sich mit dem Handrücken einige Tränen von den Wangen zu wischen. Anschließend sah sie in den Spiegel, der vor ihr an der Wand hing. „Verdammt, wie sehe ich denn aus?!“, rief sie erschrocken, als sie die verlaufene Wimperntusche und ihre zerzausten Haare entdeckte. Peinlich berührt wandte sie sich ab und schlich durch Jasmins Zimmer. „Weißt du noch, wie einfach alles war, Jassi? Wie simpel war das Leben, als wir uns um nichts zu sorgen brauchten? Aber jetzt? Jetzt ist alles zerstört. Welchen Sinn hat das Ganze denn noch?“

So aufgelöst und resigniert hatte Jasmin ihre Freundin noch nie erlebt. Aus diesem Grund überdachte sie ihre nächste Bemerkung auch zweimal. Sie wollte in dieser Situation unter keinen Umständen etwas von sich geben, das Julia aufgrund ihres Schmerzes falsch interpretieren könnte. „Bist du dir denn absolut sicher, dass er es war? Zu der Zeit ist es doch schon dunkel gewesen.“

„Hältst du mich für völlig bescheuert?! Kein Zweifel, er war es!“ Julia schüttelte aggressiv ihren Kopf, wodurch ihre schwarzen Haare einen Schleier vor ihren Augen bildeten.

Jasmin schwieg bedrückt. Sie wusste beim besten Willen nicht, was sie sagen sollte. 

Genau wie Julias schwarze Haare hing Jassis engelsblonde Mähne weit über ihre Schultern hinweg. Ihre makellose Haut hätte sie bedeutend jünger als Sechzehn wirken lassen können. Doch da tonnenweise Wimperntusche um ihre Augen triefte und Unmengen von Make-up auf den Wangen hausten, erweckte ihr Äußeres den Anschein, als wäre sie mindestens schon 19 oder 20 Jahre alt. Jasmin gehörte zu der Sorte Mädchen, die ihre natürliche Schönheit nicht aufzubessern brauchte, es aus einem unerfindlichen Grund aber trotzdem tat.

Auch ihre Figur hing Jassi
ungemein am Herzen. Sie brachte nicht ein einziges Gramm zu viel auf die Waage. Deshalb schmiegten sich die Bluejeans und das grünweiße Oberteil auch knitterfrei an ihren Körper an.

Julia wusste, dass sie
ihren pummeligen Körper niemals mit solchen Kleidungsstücken bedecken konnte. Drei Nummern größer mussten es bei ihr schon sein. Jedoch konnte sie nicht behaupten, von Neid geplagt zu werden. Sie fühlte sich in ihrer Haut ebenso wohl wie Jasmin sich in ihrer. Dessen war sie sich sicher.

„Es ist exakt wie vor fünf Wochen!“, fluchte sie soeben. „Das muss ein schlechter Traum sein! Ich dachte, dass das damals eine einmalige Sache gewesen wäre! Sollte er also weiterhin behaupten, dass alles in bester Ordnung sei, dann gnade ihm Gott! Wie konnte er das nur machen? Dieser Mist ist doch total abartig, krank, pervers, gestört! Die dämliche Waldhütte werde ich nie wieder aus meinen Gedanken verbannen können!“

„Wo genau steht diese Hütte denn eigentlich?“ 

„Das Scheißding steht im Göttinger Wald.“

„Etwa beim Bauernhof der Landmanns?“

„Nein, viel weiter südlich. Irgendwo führt dort ein holpriger Weg in den Wald hinein. Nach einiger Zeit zweigt ein winziger Trampelpfad von diesem ab. Sobald der Pfad sich im Nirgendwo verliert, sind es nur noch ein paar Meter zu dieser beschissenen Hütte. Sie ist von dichten Bäumen und Sträuchern umgeben. Der perfekte Ort für diese … na, du weißt schon.“ Julia schniefte. „Verflucht, was soll ich denn jetzt nur machen, Jassi?!“ 

„Ich … ich weiß es nicht.“ Jasmin zögerte. Sie wollte die Verantwortung für Julias weiteres Handeln nicht übernehmen. „Aber überleg es dir gut.“ 

„Guter Tipp. Super!“

„Was verlangst du denn von mir? Ich kann dir doch nicht sagen, was du in dieser Situation zu tun oder zu lassen hast“, rechtfertigte Jassi sich. Aus einem unbestimmten Grund fühlte sie sich schuldig. Sie fühlte sich so eng mit Julia verbunden, dass sie sogar deren Schmerz zu empfinden glaubte. Sie wollte ihrer Freundin ein Stück der Last nehmen, die sie so sehr bedrückte. Sie wollte die Qual mit ihr teilen und beweisen, dass sie diese schwere Zeit gemeinsam durchstehen würden. Aber momentan wusste sie keinen geeigneten Rat. Die unfassbare Geschichte, die Julia ihr eben erzählt hatte, ließ sie betrübt auf ihrem Bett verweilen.

Nach kurzer Zeit fragte sie ihre Freundin: „Wirst du ihn denn darauf ansprechen?“ 

„Auf keinen Fall! Was würde er wohl machen, wenn er herausfindet, dass ich mit eigenen Augen gesehen habe, wie er …?“ Julia suchte nach dem passenden Begriff, musste diesen aber gar nicht erst aussprechen, da Jasmin auch so genau wusste, was sie ihr sagen wollte. 

„Aber du kannst doch nicht ewig mit diesem Geheimnis leben. Wie stellst du dir das denn vor?“

„Es wird schon irgendwie klappen. Aber erzähl es niemandem, hörst du? Niemandem.“ 

Während Jasmin zögerlich nickte, trottete Julia auf das Fenster zu ihrer Rechten zu. Dort ergriff sie den grünen Kaktus, der ein einsames Dasein auf der Fensterbank fristete. Sie ballte ihre rechte Faust so stark um dessen Stacheln, dass sie den Schmerz kaum noch ertragen konnte. Schon nach wenigen Sekunden traten erste Bluttropfen an die Hautoberfläche.

„Was soll das? Lass das gefälligst sein!“ Jasmin sprang auf und rannte wie von einer Biene gestochen auf ihre Freundin zu, um sie vor einer weiteren Dummheit dieser Art zu bewahren. 

Aber Julia löste den Griff nur sehr langsam, weil ihr dieser Schmerz auf gewisse Weise Befriedigung verschaffte. Dabei nahm vor ihrem inneren Auge jedoch ihr schlimmster Albtraum Gestalt an. Ohne sich der Tortur widersetzen zu können, spielte sich in ihrem Geist dieselbe Szene ab, deren Zeugin sie gestern Abend im Göttinger Wald geworden war:

In gespenstische Dunkelheit gehüllt, sprang Julia um kurz vor 23 Uhr von ihrem Fahrrad ab, warf es auf den Waldboden und zog eine Taschenlampe aus ihrer Hosentasche. Mit dieser leuchtete sie sich ihren Weg durch das Baumlabyrinth und schlich mit pochendem Herzen voran.

Einige Meter von einer Holzhütte entfernt, blieb die Schülerin stehen. Sie lehnte sich gegen einen Baumstamm und starrte wie in Trance auf das flackernde Licht, das durch das einzige Fenster der Hütte schimmerte.

Sie schluckte. Wollte sie tatsächlich weiterschleichen? Wollte sie wirklich sehen, was sich im Inneren des Verschlags abspielte? Wusste sie es denn nicht schon längst? Ja – sie wusste es. Dennoch trieb ihre Neugierde sie unerbittlich voran. Sie musste einfach einen Blick in die Hütte riskieren. Sie brauchte Gewissheit. Wie schmerzlich diese auch sein mochte.

Als Julia die Hütte nach wenigen Sekunden erreichte, presste sie sich mit dem Rücken gegen die Westwand, die ihrer Schätzung nach fünf Meter lang war. Dann tastete sie sich an dem quadratischen Holzverschlag zum Fenster vor. Dabei trat sie behutsam zwischen zahlreiche Äste, um kein verräterisches Geräusch zu erzeugen.

Unmittelbar vor dem Fenster verharrte sie auf der Stelle, atmete tief durch und nickte entschlossen. Im nächsten Moment lugte sie in die Hütte hinein. 

„Warum hast du das gemacht?!“, riss Jasmin ihre beste Freundin aus deren Erinnerung heraus. Sie schnappte sich Julias Hand und zeigte auf die Bluttropfen, die im Sturzflug auf den Teppich hinabflogen. Während Jassi sich über dieses Szenario bestürzt zeigte, kostete Julia jeden Augenblick dieses Anblicks aus.

„Es hat gut getan. Deswegen“, begründete sie ihr Handeln.

Sprachlos schaute Jasmin ihr in die Augen. In diesen konnte sie jedoch keine einzige Regung erkennen. „Du musst versuchen, diese ganze Sache zu verdrängen, Julia. Denk an unsere Klassenfeier heute Abend. Die wird dich ganz bestimmt ablenken. Und danach werden wir die letzte Woche dieser Sommerferien zur besten Zeit unseres bisherigen Lebens machen, einverstanden?“

Julia schien Jasmins Sätze gar nicht mehr richtig gehört zu haben. Denn sie starrte gedankenverloren aus dem Fenster und stieß nach einiger Zeit aus: 

„Eines garantiere ich dir, Jassi: Der Mistkerl wird sich noch wundern. Und wie er das wird!“
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„Feiger Mord versetzt Stadt in Panik“, las Thomas am Samstagmorgen die oberste Schlagzeile des Göttinger Wochenblatts vor. „Dieser Mist war zu erwarten. Hauptsache, diese Blutsauger haben etwas zu schreiben! Über die Folgen derart reißerischer Meldungen machen sie sich keine Gedanken. Typisch Journalisten.“ Kopfschüttelnd sah er Nora an, die mit überkreuzten Beinen vor seinem Schreibtisch saß.

Als sie seinen Blick registrierte, zuckte sie mit den Schultern. „Wir können einen solchen Vorfall nun einmal nicht verheimlichen. Die Menschen haben ein Recht auf Information.“

„Wie bitte? Du klingst schon so wie diese Aasgeier“, entrüstete Tommy sich und deutete auf das Wochenblatt.

„Ich will damit nur sagen, dass wir darauf achten müssen, welche Infos wir an die Presse weitergeben, und welche nicht. Selbstverständlich darf es nicht Sinn und Zweck einer Meldung sein, die Stadt in Angst zu versetzen. Trotzdem müssen die Menschen von dieser Tragödie erfahren. Sie müssen die Augen offenhalten und sich über die mögliche Gefahr bewusst werden. Schließlich könnte der Mörder noch eine weitere Tat geplant haben. Wer einmal die Schwelle zum Mord überquert hat, dem ist bekanntlich alles zuzutrauen. Und wenn ich an seine Nachricht denke, die er im Schrank am Tatort hinterlassen hat, dann wird mir diesbezüglich ganz anders.“ Sie erhob sich aus ihrem Stuhl und schritt hinüber zum Fenster. Vor diesem waren dunkelblaue Jalousien vollständig heruntergelassen, da die Sonne ansonsten gnadenlos in das Zimmer schiene. Das Thermometer an der Wand war bereits im Schatten auf 25 Grad Celsius geklettert. Dabei stand die Uhr erst auf zehn nach neun am Morgen.

Eine Folge dieser brütenden Hitze ließ sich an den Schweißflecken auf Noras weißer Bluse ablesen. Ihre schwarze Hose war zum Glück so weit geschnitten, dass sie nicht hauteng und somit äußert unangenehm an ihren Beinen anlag.

Ein derart schlichtes, schwarz-weißes Erscheinungsbild war kennzeichnend für Nora. Ihr gesamter Kleiderschrank wies eine Reihe unscheinbarer Farben ohne riskanter Muster auf. Nur äußerst selten ließ sie sich zu einer gewagten Abwechslung in Form von unterschiedlichen Kleiderkombinationen hinreißen.

Hingegen variierte Tommy seine Kleidung so gut wie tagtäglich. Mal trug er farbige Westen, mal sportliche Sakkos, mal einen piekfeinen Anzug. Und wenn ihm der Sinn danach stand, dann zog er sogar bunte Hawaiihemden an. Heute waren eine blaue Jeans und ein gelbes Poloshirt seine erste Wahl gewesen. Ihm kam es in erster Linie darauf an, dass er sich in seiner Kleidung wohlfühlte. Der Eindruck, den seine äußere Erscheinung auf andere Menschen machte, war für ihn zweitrangig. 

Bei Nora war es genau umgekehrt. Sie wollte durch ihre konservative Kleidung und ihr resolutes Auftreten Autorität ausstrahlen, gleichzeitig jedoch nicht allzu verbissen wirken. Zu ihrem Leidwesen musste sie sich aber eingestehen, dass ihr dieser Spagat zuweilen nicht besonders gut gelang.

Soeben seufzte Thomas laut und ließ sich hinter seinem unordentlichen Schreibtisch nieder. Wie er in diesem Durcheinander von Akten, Heftern und Mappen den Überblick behielt, war Nora immer wieder aufs Neue ein Rätsel. Eine solche Unordnung würde es bei ihr nicht geben. In keinem Lebensbereich. Sie liebte
es, stets die Übersicht und Kontrolle zu haben. Doch für ein geregeltes Leben war Disziplin die oberste Voraussetzung, und da sie genau wusste, dass Thomas nicht der disziplinierteste Mensch der Welt war, wunderte sie sich nicht wirklich über das Schlachtfeld, das er als ‚Arbeitsplatz’ bezeichnete. Wahrscheinlich hatte er den Durchblick auch schon längst verloren, wahrte aber den Eindruck des organisierten Beamten, indem er hin und wieder eine Mappe durchblätterte und interessiert nickte. 

„Natürlich hat die Presse auch keinen Hehl daraus gemacht“, echauffierte er sich nun, „dass das Mädchen in dem Haus einer Kriminalhauptkommissarin ermordet wurde. Anscheinend hoffen sie, dass dieses Detail auf ironische Weise ansprechend auf die Leser wirkt. Auch das Fernsehen hat bereits eine Sondersendung ausgestrahlt, und auf diversen Radiostationen rotieren aktuelle Reportagen über den Mord rund um die Uhr. Von den unzähligen Internetberichten möchte ich gar nicht erst anfangen.“

„Leider hat Gewalt eine magische Wirkung auf unsere Gesellschaft. Das werden wir nicht ändern können. Aber eine Sache steht fest: Die Journalisten wissen genau, was sie den Leuten vorsetzen müssen, um möglichst viele von ihnen anzusprechen.“

„Das ist wahr“, brummte Tommy. Er verschränkte die Arme hinter dem Kopf und lehnte sich in seinem Stuhl zurück. Dabei äugte er auf die Uhr seines Computers. Sofort wippte er wieder nach vorne und erhob sich. Anschließend zeigte er auf die Glastür zu seiner Rechten und teilte Nora mit: „Wir müssen los. Es ist Zeit für die Besprechung mit Kortmann.“



Er hat doch tatsächlich etwas abgenommen, erkannte Nora verblüfft, als sie zwei Minuten später mit Thomas das Büro ihres Vorgesetzten betrat. Auf den ersten Blick schätzte sie Frederik Kortmanns Gewicht nur noch auf 265 Pfund. Das wären fast zehn Pfund weniger als noch vor zwei Monaten.

Der 57-jährige Leiter der Kriminalpolizei saß hinter seinem Schreibtisch über einige Akten gebeugt und murmelte unverständliche Flüche vor sich hin. Seine riesige Wampe verhinderte es, dass er sein Jackett ordnungsgemäß zuknöpfen konnte. Eine hässliche Krawatte reichte nicht einmal bis zu seinem Bauchnabel hinab. Zu allem Überfluss standen die obersten Knöpfe seines Hemdes so weit offen, dass die Kommissare beinahe in die Fänge seiner meterlangen Brusthaare gerieten.

Als er die beiden erblickte, richtete er sich auf und deutete ihnen an, vor seinem Tisch Platz zu nehmen. Er klappte zwei Aktendeckel zu, fuhr sich über sein Gesicht und sah Nora unverfroren an. „Wie geht es Ihnen heute? Konnten Sie schon ein wenig Abstand zum gestrigen Vorfall gewinnen?“

„Es geht mir den Umständen entsprechend gut“, versicherte sie ihm. 

„Das muss aber ein ziemlicher Schock für Sie gewesen sein. Sind Sie sicher, dass Sie keine fachmännische Hilfe in Anspruch nehmen möchten? Sie kennen doch unseren Polizeipsychologen Dr. Grau. Er ist ein äußerst -“

„Nein“, unterbrach Nora ihn und hob abwehrend die Hände. Sie wollte dieses psychologische Gerede schnellstmöglich unterbinden. „Es geht mir prima. Alles bestens.“ 

Kortmann fixierte sie einige Sekunden lang mit einem durchdringenden Blick. Da Nora diesem jedoch standhielt, gab er seine Bemühung schließlich auf. „Nun denn. Wenn Sie sich absolut sicher sind, keine psychologische Hilfe zu benötigen, dann reden wir direkt über den Fall: Die Befragung der Anwohner hat nichts Hilfreiches ergeben. Niemand will etwas Auffälliges gehört oder gesehen haben. Die Kollegen Dorm und Vielbusch haben heute Morgen die Vorbesitzer des Hauses aufgesucht, in dem das unbekannte Mädchen gefoltert wurde. Es handelt sich um ein älteres Ehepaar namens Feldmann, das derzeit in einem Seniorenzentrum in der Innenstadt lebt. Leider konnten sie uns nicht weiterhelfen. Sie sind seit ihrem Auszug nicht mehr in der Nähe ihres ehemaligen Hauses gewesen. Demzufolge haben sie keine Ahnung, wer sich Zutritt zu diesem verschafft haben könnte.“

„Was ist mit deren Sohn?“

„Der ist seit fünf Wochen geschäftlich außer Landes. Das bedeutet, dass der Täter sein Opfer theoretisch über Tage oder sogar Wochen hinweg in dem Haus gefangen gehalten und gepeinigt haben könnte.“

„Aber innerhalb eines solch langen Zeitraumes hätte doch jemand die Jugendliche vermissen müssen. Familie, Freunde, Bekannte?“

„Das nehme ich auch an. Und weil bisher noch keine Vermisstenmeldung eingegangen ist, gehe ich davon aus, dass der Täter sie höchstens 48 Stunden lang in seiner Gewalt hatte. Möglicherweise ist sie aber gar nicht aus der näheren Umgebung. Deshalb werden wir uns bundesweit mit unseren Kollegen in Verbindung setzen müssen, um herauszufinden, ob anderorts eine Vermisstenmeldung vorliegt, die auf sie zutrifft.“ Noch während Kortmann dies sagte, beugte er sich nach vorne, langte nach einer Mappe und überreichte sie Nora. „Das ist der Obduktionsbericht des Mädchens.“

Nora nahm die Mappe an sich und schlug die erste Seite auf. „Das Mädchen war sechzehn Jahre alt. Blutgruppe A, Rhesusfaktor negativ. Todesursache war der zweite abgefeuerte Schuss. Während die erste Kugel alle lebenswichtigen Organe verfehlte, ließ die zweite ihren linken Lungenflügel kollabieren. Anschließend drang sie in den Th3-Wirbel ihrer Brustwirbelsäule ein, wo sie schließlich stecken blieb. Die Wundkanäle verlaufen in einem Winkel von 36 Grad. Das Mädchen wurde also schräg von der Seite getroffen. Demnach muss der Täter während des Abfeuerns der Schüsse zwischen den Sträuchern gehockt haben, die meinen Garten auf der rechten Seite von der Straße abgrenzen.“

„Die Jungs von der SpuSi haben dort den ganzen Bereich gründlich abgesucht. Sie konnten weitere Schuhabdrücke der Größe 45 in der Erde sicherstellen“, warf Kortmann ein.

„Aber ansonsten gab es keine verwertbaren Hinweise?“

„Keinen einzigen.“

Nach einer kurzen Phase der Stille studierte Nora wieder den Obduktionsbericht: „Der toxikologische Befund hat ergeben, dass sich weder Betäubungsmittel, Gifte, Drogen noch Alkohol im Blut der Jugendlichen befunden haben. Auch wurden keine Knochenbrüche, Krankheiten oder andere körperliche Gebrechen festgestellt.“ 

„Anzeichen einer Vergewaltigung?“

„Nein, keine vaginalen oder analen Verletzungen, kein Indiz gewaltsamer Penetration. Auch keine Spermareste.“

„Unser Täter war also nicht an ihrem Körper interessiert. Er hatte keine sexuellen Beweggründe.“ Unschlüssig sah Tommy auf die Schreibtischplatte. „Vielleicht musste er die Jugendliche loswerden, weil sie belastendes Material über ihn in Erfahrung gebracht hatte. Möglicherweise hatte sie etwas gehört, das sie nicht hätte hören sollen. Deshalb hat der Mörder ihr auch die Ohren abgetrennt.“

„Das ist durchaus möglich.“ Nora lehnte sich
achselzuckend zurück und fixierte Kortmann. „Was ist denn eigentlich mit den Fingerabdrücken, die am Tatort sichergestellt wurden?“

„Die konnten ausschließlich dem Mädchen zugeordnet werden. Ebenso das Blut.“

„Das war zu erwarten. Der Täter wusste genau, was er tat.“

Kortmann stimmte zu, bevor er zögerlich murmelte: „Ich frage mich allerdings, was uns die Ziffern 1, 0 und 8 sowie die Buchstaben J. H. sagen sollen.“

„Darüber habe ich mir auch schon den Kopf zerbrochen“, gab Nora kund. „Leider könnte ich mir vorstellen, dass J. H. die Initialen eines weiteren Mädchens sind.“

„Denken Sie etwa, dass der Mörder uns einen Hinweis auf sein nächstes Opfer gibt?“

Nora nickte. „Vielleicht haben wir es mit einem Serientäter zu tun. Dafür sprechen sowohl die Initialen als auch die Nachricht, die unter meinem Bild im Schrank hing. Zudem könnten die merkwürdigen Ziffern in diese Richtung deuten.“

Kortmann wischte sich über seine schweißbedeckte Stirn. Obwohl in seinem Büro eine Klimaanlage auf Hochtouren lief, schwitzte er am ganzen Körper. Die Bedeutung von Noras Sätzen ließ ihn sichtlich erschaudern. „Ein Serienmörder hier in Göttingen? Das ist unmöglich!“

Gerade als Nora etwas erwidern wollte, klingelte das Telefon auf Kortmanns Schreibtisch. Das Schwergewicht griff zum Hörer und schnauzte ein furioses „Hallo?!“ hinein. 

Anschließend herrschte Stille. Lange Zeit zeigte Frederik keine Regung mehr.

„Ich verstehe. In Ordnung.“ Ohne sich vom Anrufer zu verabschieden, legte er wieder auf. Dann strich er sich über seine Krawatte und starrte auf die Bürotür.

„Schlechte Nachrichten?“, fragte Thomas, obgleich er die zustimmende Antwort bereits am Gesichtsausdruck seines Vorgesetzten ablesen konnte. 

„Das kann man wohl sagen. Sehr schlechte Nachrichten, um genau zu sein.“

„Geht es um das unbekannte Mädchen?“

„Nicht direkt.“

„Was soll das heißen? Was ist passiert?“

Kortmann schloss die Augen. „Es wurde eine zweite Mädchenleiche gefunden. Im Göttinger Wald.“
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Zwanzig Minuten später hielten die Ermittler auf einem Parkplatz nahe dem Göttinger Wald, einem knapp 430 Meter hohen Mittelgebirgszug am nordöstlichen Rand des Stadtgebietes. Sie stiegen aus Noras Ford und hielten sich wegen der intensiven Sonnenbestrahlung die Hände vors Gesicht.

Zu ihrer beider Beunruhigung wussten sie nicht, was sie in wenigen Augenblicken am Tatort zu Gesicht bekämen. Wie grausam mochte der Körper des Opfers zugerichtet sein? Welche perversen Fantasien mochte der Täter an ihm ausgelebt haben? 

Kortmann hatte am Telefon keine detaillierten Informationen erhalten. Er hatte ihnen lediglich mitteilen können, dass vor einigen Minuten eine weibliche Leiche im Nordwesten des Göttinger Waldes gefunden wurde. Und obgleich es niemand von ihnen noch einmal laut ausgesprochen hatte, war ihnen umgehend derselbe Gedanke durch den Kopf geschossen: Was, wenn es tatsächlich der Täter von gestern ist? Wenn ein Serienmörder sein Unwesen in der Stadt treibt?

Als Nora die Fahrertür ihres Wagens zuschlug, hörte sie einen fröhlichen Ruf hinter sich ertönen: „Guten Morgen, Frau Feldt!“

Rafael Contento stand am Heck des Wagens.
Er musste sich genähert haben, noch bevor Nora ausgestiegen war. Mit einem breiten Grinsen schaute er sie an und fragte: „Wie geht es Ihnen heute?“

„Hallo, Rafael. Danke, mir geht es gut.“ Nora nickte ihm zu und setzte ein Lächeln auf. Schließlich mochte sie Contento. Seit 15 Monaten arbeitete er nun schon mit den beiden Hauptkommissaren zusammen und konnte seitdem mit seiner zuvorkommenden und hilfsbereiten Art punkten. Zudem wirkte er auf Nora wie ein Mann, den sich jede Mutter gerne als Schwiegersohn wünschte: freundlich, gebildet und mit einer gewissen kultivierten Veranlagung. Auch erledigte er all seine Aufgaben stets im Akkord und verbreitete unter seinen Kollegen zumeist eine positive Stimmung. Zu seinem Leidwesen hatte er es jedoch zugelassen, dass der Job zum Mittelpunkt seines Lebens geworden war. Das Wort Privatleben existierte in seinem Wortschatz nicht. Ledig, kinderlos und ohne bekannte Hobbys setzte er sich jederzeit aufopfernd für seine Arbeit ein.

Zumindest war das Noras und Tommys vorherrschender Eindruck.

„Hallo, Rafael“, posaunte Thomas soeben. Er schlenderte um den Wagen herum und schüttelte Contento die Hand. „Was haben wir hier?“

Rafael räusperte sich und antwortete mit seiner röhrenden Bassstimme: „Das Opfer liegt circa vierzig Meter in östlicher Richtung. Knapp fünfzehn Meter vom Fundort entfernt befindet sich eine Lichtung. Dort haben die Kollegen jedoch nichts Auffälliges feststellen können. Auf der gegenüberliegenden Seite des Waldes befindet sich ein großer Bauernhof. Die Kollegen waren bereits dort, aber es ist derzeit niemand daheim. Auch ein Fußgängerweg ist dort drüben zu finden. Die Leiche liegt aber über achtzig Meter von diesem entfernt. Folglich ist der Weg zu dem Mädchen quer durch das Unterholz kürzer.“

„Alles klar. Dann machen wir uns gleich mal auf den Weg“, schlug Tommy vor und trat auf den Wald zu. Zwar teilten Nora und Rafael seinen Eifer nicht unbedingt, dennoch folgten sie ihm in einigem Abstand pflichtbewusst.

Als sie den Forst erreichten, arbeiteten sie sich langsam in diesen hinein. Sie traten über einige Wurzeln hinweg und schlugen regelmäßig Äste aus ihrem Weg. Trotz dieses beschwerlichen Weges schien Noras Herz einen Luftsprung zu vollführen, da ihr die Kühle des Waldes eine angenehme Erfrischung an diesem heißen, stickigen Morgen bot.

Nach einem kurzen Fußmarsch erblickte sie bereits das Absperrband, das quadratisch um vier Buchen gespannt war. Um dieses herum sah sie mehrere Beamte, die sowohl die Erde als auch die Bäume inspizierten. Unmittelbar vor der Absperrung erwartete ein schwitzender Polizist die drei Ankömmlinge. Er protokollierte ihr Erscheinen und reichte ihnen Überzüge für Hände und Füße. Die Ermittler legten diese rasch an und schritten dann über einen eingerichteten Trampelpfad hinüber zur Leiche, die sich mittig in dem abgesperrten Bereich befand.

Das blondhaarige Mädchen lag so friedfertig am Boden, dass die Polizisten aus der Ferne hätten denken können, es würde lediglich schlafen. Der Wald hätte ohne Weiteres sein Rückzugsort sein können. Ein Ort, an dem es seine Gedanken ordnen und neue Kraft für die alltäglichen Aufgaben tanken konnte.

Während Tommy einen Moment lang innehielt, trat Nora bereits näher auf das Mädchen zu. Sie kniete sich vor den Leichnam - und wich erschrocken zurück.

„Es ist zweifelsohne das Werk desselben Täters“, äußerte Contento hinter ihr. „Im Nacken befinden sich nämlich die Initialen J. H. Diese Buchstaben haben wir nicht an die Presse weitergegeben. Es handelt sich also definitiv nicht um einen Nachahmungstäter.“

Wie erstarrt blickte Nora auf die ausgebluteten Augenhöhlen, die das zertrümmerte Gesicht des Mädchens zu einer Totenkopfmaske entstellten. Diverse Fliegen surrten um den eingeschlagenen Kopf herum. Würmer, Maden und Käfer krochen von allen Seiten über das Gesicht auf die leeren Augenhöhlen zu.

„Sie ist zwischen fünfzehn und achtzehn Jahren jung, blond und eins achtundfünfzig groß“, zählte Contento die Fakten auf. „Es wurde nichts gefunden, das sie identifizieren könnte. Keine Brieftasche, keine Adresse, keine Telefonnummer, kein Handy. Es liegt auch keine Vermisstenmeldung vor.“

„Genau wie bei dem gestrigen Opfer“, merkte Nora an, ehe sie die Leiche genauer inspizierte.

Das Mädchen lag der Länge nach auf dem Rücken. Dunkelblonde Haarsträhnen reichten über die gebrochenen Wangenknochen bis zum Hals hinab. Während der linke Arm eng am Körper anlag, deutete der rechte nach Osten. Beinahe wirkte es so, als wollte das Mädchen den Ermittlern als letzte irdische Handlung den Weg zum Mörder zeigen. 

Als Nora den rechten Arm des Opfers anheben wollte, bemerkte sie, dass die Totenstarre bereits vollständig eingesetzt hatte.

Sie ist also mindestens seit acht Stunden tot.

Auch Tommy betrachtete mittlerweile die Leiche. Er sah auf das gelbe Top, das auf Brusthöhe zerrissen und mit Erde beschmutzt war. Die Bluejeans wies ebenfalls unregelmäßige Verschmutzungen auf. An den Armen waren grässliche Einschnitte und Abschürfungen zu erkennen.

„Der Täter hat sie gefoltert und ihr eiskalt den Schädel eingeschlagen“, murmelte Thomas vor sich hin. „Wer hat sie gefunden?“, wollte er von Contento wissen.
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„Der Hund eines Spaziergängers hat die Leiche entdeckt“, antwortete Rafael auf Tommys Frage.

„Habt ihr schon die Aussage des Mannes?“

„Nein, dazu sind wir noch nicht gekommen. Aber der Kerl steht gleich dort vorne.“ Contento zeigte auf einen großgewachsenen Mann im gelben Hemd und schwarzer Stoffhose, der hinter dem Absperrband stand. Er hielt einen Langhaardackel an einer Leine.

„Na schön. Dann werde ich das mal kurz übernehmen“, seufzte Tommy. Er zog seinen Notizblock aus der Hosentasche und begab sich auf dem kürzesten Weg zum Hundebesitzer. 

Dieser war sonnengebräunt. Er hatte kurze schwarze Haare, eine auffällig kleine Nase und abstehende Ohren. Sein Dackel bellte nach Leibeskräften, als er Tommy kommen sah.

„Sie haben das Mädchen entdeckt?“, fragte Thomas ihn, wobei er seinen Ausweis in die Luft hielt und den Hund gekonnt ignorierte; seitdem er in seiner Jugend einmal von einem Terrier gebissen worden war, mied er alle Vierbeiner nach bestem Gewissen.

Der Mann wandte seinen Blick von der Leiche zum Kommissar. „Ja, so ist es. Wer macht so etwas denn nur? Ist das nicht schrecklich?“

„Das können Sie laut sagen.“ Tommy holte Luft. „Wie heißen Sie?“

„Mein Name ist Rolf Franke. Fips hat sich sprunghaft von mir losgerissen, als ich vor etwa fünfundzwanzig Minuten über den Waldweg dort hinten spaziert bin.“ Mit dem Kopf deutete er in die Richtung des besagten Weges. „Er ist direkt zu dem Mädchen gelaufen, das hier reglos lag.“

„Es war nicht vergraben?“

„Nein. Nachdem ich die Leiche entdeckt hatte, habe ich nichts berührt oder verändert. Zudem habe ich darauf geachtet, dass sich keine weitere Person dem Tatort näherte. Das kenne ich aus dem Fernsehen. Damit habe ich mich doch vorbildlich verhalten, nicht wahr?“

„Es klingt so, als hätten Sie alles richtig gemacht. Wann haben Sie dann unsere Zentrale verständigt?“

„Sofort nach der Entdeckung der Leiche. Mit meinem Handy.“ Rolf zog ein Mobiltelefon aus der Hemdtasche und zeigte es Tommy.

„Gehen Sie hier regelmäßig mit Ihrem Hund spazieren?“

„Ja, ich gehe hier fast jeden Tag mit Fips Gassi. Dieser Wald ist ideal dafür, da er kaum fünf Minuten von meinem Haus entfernt liegt.“

„Wo wohnen Sie?“

„In der Grisebachstraße 8. Ich bin erst vor zwei Jahren hergezogen, weil ich als Anwalt ein neues Umfeld brauchte. Zuvor arbeitete ich in Berlin. Aber hier in Göttingen gefällt es mir viel besser. Hier ist es viel ruhiger und nicht so stressig.“

Während Tommy diese Informationen aufschrieb, brummte er: „Wie man es nimmt. Haben Sie hier im Wald denn etwas Auffälliges bemerkt? Sind Ihnen auf Ihrem Weg andere Spaziergänger begegnet?“

„Nein. Ich war weit und breit der einzige Mensch. Darauf gebe ich Ihnen mein Ehrenwort. Es war nichts Ungewöhnliches zu entdecken.“

„Gut, dann bräuchte ich noch kurz eine Angabe zu Ihrem Alter.“

„Ich bin 56.“

„Okay, vielen Dank, Herr Franke. Sollten wir weitere Fragen an Sie haben, dann werden wir uns bei Ihnen melden.“

„In Ordnung. Ich bin Ihnen jederzeit behilflich. Der Mörder dieses Mädchens gehört schließlich hinter Gitter! Und zwar so schnell wie möglich!“

„Dort wird er auch schon bald landen.“

„Sie sind sich Ihrer Sache sehr sicher, wie?“

„Ja, das bin ich. Der Mörder wird nicht ungeschoren davonkommen.“

„Hoffentlich“, erwiderte Rolf eisig.

Nachdem Thomas einen seiner Kollegen gebeten hatte, Rolf und Fips vom Fundort der Leiche wegzubringen, begab er sich zurück zu Nora. Während er die Stirn runzelte, ließ seine Partnerin ihr Augenmerk über den Fundort des Leichnams schweifen.

Es gibt keine Schleifspuren am Boden, erkannte sie. Der Täter hat das Mädchen also entweder hergetragen oder hier an Ort und Stelle ermordet.

Als sie ihren Blick weiterwandern ließ, entdeckte sie drei auffällige Buchen, die zehn Meter von ihr entfernt standen. An diesen war jeweils ein Buchstabe mit schwarzer Farbe geschrieben.

Sobald Contento sah, dass Nora die Buchstaben erblickte, erklärte er: „Der Mörder hat höchstwahrscheinlich dieselbe Farbe und denselben Pinsel verwendet, wie in dem Schlafzimmer bei seinem ersten Mord. Wie Sie sehen, lauten die Buchstaben H, B und S. Auf der Rückseite der Bäume stehen drei uns wohlbekannte Ziffern: 1, 0 und 8.“

Nora hielt ihren Blick starr auf die Bäume gerichtet. Sie strich sich über ihr Muttermal am Kinn und flüsterte: „Der Kerl spielt mit uns. Er gibt uns mit den Buchstaben und Ziffern konkrete Hinweise.“

„Auf sein nächstes Opfer?“

„Ich befürchte es. Gibt es denn noch weitere Hinweise?“

Contento zeigte auf Dirk Schubert, der sich mit seinem Team der SpuSi kreisförmig um sie herum in den Wald hineinarbeitete. „Die Kollegen suchen jeden Quadratmillimeter ab. Aber bisher haben sie noch nichts gefunden, das auf die Identität des Täters schließen lässt. Weder wurden verwertbare Fußspuren noch Faserreste sichergestellt. Auch die Augen des Mädchens wurden nicht gefunden. Der Mörder hat sie vermutlich mitgenommen.“

„Als Souvenirs“, riet Thomas vorschnell, sprach damit jedoch genau den Verdacht aus, der auch Nora und Rafael insgeheim beschlich.

„Allerdings hat der Täter uns neben den Zahlen und Buchstaben noch etwas absichtlich hinterlassen“, fuhr Contento fort. Er winkte einen seiner Kollegen zu sich und ließ sich von diesem zwei Beweismitteltüten überreichen. Die erste gab er Nora, die zweite verbarg er zunächst hinter seinem Rücken.

In der ersten Tüte befanden sich zwei Fotos, die mit einer Sofortbildkamera geschossen wurden.
Nora zog sie mit ihren behandschuhten Fingern heraus. Das erste Bild zeigte ein spartanisch eingerichtetes Zimmer, das die Kommissare auf Anhieb wiedererkannten. Es handelte sich um das Schlafzimmer, in dem der Täter das erste Mädchen gefoltert hatte. Auf dem Foto lag die Fremde lebendig auf dem Bett. Sie trug sowohl ihr grünes Top als auch ihren cremefarbenen Minirock. Mit Nylonschnüren war sie an die Bettpfosten gefesselt. 

Nora und Tommy brachten kein Wort hervor. Sie warfen jeweils nur einen kurzen Blick auf das Polaroid und glaubten sofort, die Qual des Mädchens an ihren eigenen Körpern nachempfinden zu können. Und sie wussten, dass der Täter ihnen genau diese Marter vermitteln wollte. Es war seine Absicht gewesen, ihnen ihre Hilflosigkeit unter die Nasen zu reiben. Sie sollten leiden. Genauso wie das Opfer.

Angewidert nahm Nora das zweite Foto aus der Tüte – und hätte es um ein Haar postwendend fallen gelassen. Mit offenem Mund starrte sie auf das Bild. 

„Wo haben diese Fotos gelegen, Rafael?“

„Unter der linken Hand der Leiche.“

„Sind verwertbare Fingerabdrücke drauf?“

„Das muss noch überprüft werden, aber ich denke nicht, dass der Mörder welche hinterlassen hat.“

„Dieser verfluchte Mistkerl! Wann hat er dieses Foto geschossen?!“

Tommy nahm ihr das Bild aus der Hand und fixierte jeden einzelnen Punkt der Fotografie. „Fällt dir irgendetwas an dem Bild auf, Nora? Irgendein Detail, das den Tag der Aufnahme bestimmen könnte?“

Sie zögerte eine Zeit lang. Letztendlich schüttelte sie jedoch den Kopf. Sie war sich absolut sicher: „Nein, mein Wohnzimmer sieht immer so aus.“

Missmutig begutachtete Thomas das Foto. Es war aus Noras Garten aufgenommen worden und gab den Blick durch die Fensterscheibe in ihr Wohnzimmer preis. Die Lichtverhältnisse ließen darauf schließen, dass das Bild abends angefertigt wurde. Dem Winkel nach zu urteilen hatte der Täter bei der Aufnahme zwischen den Sträuchern gestanden, die Noras Grundstück von der Straße abgrenzten.

Während Tommy noch auf das Foto stierte, meldete Rafael sich wieder zu Wort. Er hielt die zweite Beweismitteltüte in die Luft und sagte: „Die Kollegen haben übrigens auch noch das hier gefunden.“

Als Nora und Thomas sahen, was der Kommissar in der Hand hielt, verschlug es ihnen abermals den Atem. Diesmal noch heftiger als zuvor.

„Nimmt das Grauen denn überhaupt kein Ende?“, fragte Nora heiser und wandte sich ab.

„Ich nehme an, dass sie dem ersten Opfer gehören“, mutmaßte Contento.

Tommy stimmte ihm zu, während er fassungslos auf die abgetrennten Ohren im Beutel sah.
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Depression.

Das war Noras erste Empfindung, als sie am Samstag gegen 15 Uhr die weißen Kacheln des Autopsiesaals betrachtete. In der Mitte des kleinen Raumes standen zwei Seziertische. Auf beängstigende Weise spiegelten sie die Trauer und Perspektivlosigkeit wider, die Nora jedes Mal verspürte, wenn sie diesen Saal betrat. Der erste Tisch wurde von einem grünen Laken bedeckt, unter dem sich die Umrisse des unbekannten Mädchens aus dem Göttinger Wald abzeichneten. Daneben erblickte die Kommissarin zwei Rolltische, auf denen die Instrumente des Gerichtsmediziners in einer Reihe lagen. Der Anblick des kalten Metalls trug maßgeblich dazu bei, dass Nora sich in einer fremden, gefühllosen Welt gefangen fühlte. In dem Wissen, wozu Professor Horn die Instrumente verwendete, schauderte sie vor Unbehagen.

Als sie einen Schritt auf den ersten Seziertisch zuging, stieg ihr der beißende Geruch frischen Desinfektionsmittels in die Nase. Mühelos kroch er in die letzten Winkel ihrer Innereien und ließ sie vor Befangenheit zaudern. Sie hielt die Luft an und fragte sich unwillkürlich: Wie kann jemand nur an diesem trostlosen Ort arbeiten?

Wie aufs Stichwort betrat der Professor den Raum durch eine Seitentür. Er trug einen grünen Kittel, zwei Latexhandschuhe und einen Mundschutz, den er soeben abnahm und auf den Instrumentenwagen warf. „Ah, da sind Sie ja. Auf Frederiks Wunsch hin habe ich diesem Fall höchste Priorität zugeschrieben und im Akkord die ersten Untersuchungen durchgeführt.“ 

„Wir wissen das zu schätzen.“

„Das will ich auch hoffen“, erwiderte Horn augenzwinkernd. „Aber wo ist denn eigentlich Scarface? Traut er sich etwa nicht ins Reich der Toten?“

„Er erledigt formale Angelegenheiten im Büro.“

Horn nickte leicht, ehe er auf seine Ergebnisse zu sprechen kam: „Die Auswertung der Röntgenbilder hat ergeben, dass das Opfer fünfzehn, möglicherweise sechzehn Jahre jung war. Todesursache war ein kräftiger Schlag mit einem stumpfen Gegenstand, der dem Mädchen an der Schläfe zugefügt wurde.“ Er zog das Laken soweit zurück, dass der Kopf der Fremden vollständig frei lag. Dann deutete er auf die großflächige, gewaschene Wunde an dessen rechter Stirnseite.

Nora betrachtete die Stelle und nickte. „Ich verstehe.“

Daraufhin wies Horn sie an, ihm zu den Leuchtkästen zu folgen, die an der Wand hinter ihm befestigt waren. An diesen angelangt, deutete er auf das erste Röntgenbild, das eine Großaufnahme des Schädels des Opfers zeigte. „Hier erkennen Sie den Bruch des Schläfenbeins, den der tödliche Schlag angerichtet hat. Zweifellos starb das Mädchen unmittelbar nach dem Schlag. Natürlich sind noch diverse andere Knochen wie zum Beispiel der Kiefer- und der rechte Wangenknochen gebrochen. Das geschah allerdings erst nach dem fatalen Schlag gegen die Schläfe.“ 

Nora betrachtete die Brüche mit schierer Fassungslosigkeit. Was geht nur in dem Mörder vor? Wie viel Hass und Wut muss er in sich tragen, um einen Menschen so brutal zu erschlagen?

Nach wenigen Augenblicken nickte sie Horn zu, um ihm zu signalisieren, dass sie genug gesehen hatte. Der Professor verstand die Geste, machte sogleich wieder kehrt und schritt zur Leiche zurück. Nora folgte ihm trübselig.

„Das Mädchen wurde ebenfalls sehr stark drangsaliert, wie sich an dem Würgemal am Hals erkennen lässt. Allerdings reichte das nicht aus, um das Mädchen zu töten. Weder der Kehlkopf noch die Luftröhre wurden in ihren natürlichen Funktionen so stark beeinträchtigt, dass es zum Erstickungstod hätte führen können.“

„Was ist mit den ausgeschnittenen Augen?“

„Die Wundränder deuten darauf hin, dass sie mit einer extrem scharfen Klinge aus den Höhlen entfernt wurden – ähnlich wie die Ohren des ersten Opfers. Und auch diesmal hat der Täter wieder neu angesetzt. Aller Wahrscheinlichkeit nach verfügt er nicht über chirurgische Erfahrungen.“ Horn hielt kurz inne, wobei er mit den Händen über seinen Kittel strich. Dann fuhr er fort: „Der Abdruck des Würgemals am Hals stammt zweifelsohne von einem Rechtshänder. Wie Sie sehen, befindet sich die größere Druckstelle auf der rechten, die kleinere auf der linken Halsseite. Das bedeutet, das Mädchen wurde lediglich mit einer Hand gewürgt, wobei der Daumen des Täters links auflag. Folglich hat er die rechte Hand benutzt. Dabei muss er so enorme Kraft aufgebracht haben, dass dem Opfer kaum eine Möglichkeit blieb, sich dem Griff zu widersetzen. Darüber hinaus steht fest, dass er das Mädchen von vorne gewürgt hat. Sonst müsste sich der Abdruck des Daumens am Nacken befinden.“

„Wie steht es mit den Einschnitten an den Armen? Wurden diese postmortal durchgeführt?“

Horn verneinte, woraufhin Nora den Kopf sinken ließ. Der Täter hat also auch dieses Mädchen auf brutale Weise gefoltert.

„Fingerabdrücke?“, fragte sie mit einem Kloß im Hals.

„Ich konnte keine Abdrücke sicherstellen. Gewiss hat der Täter Handschuhe getragen.“

„Todeszeitpunkt?“

„In Anbetracht der Todeszeichen würde ich sagen, dass der Tod zwischen neun und zehn Uhr gestern Abend eintrat. Sowohl die Körperkerntemperatur als auch die Totenflecken und die Totenstarre weisen übereinstimmend auf diesen Zeitraum hin.“

„In Ordnung. Konnten Sie auch schon die toxikologische Untersuchung durchführen?“

„Leider noch nicht. Allerdings kann ich Ihnen versichern, dass keine Vergewaltigung vorliegt. Es gibt keine Anzeichen vaginaler oder analer Penetration, keine inneren Verletzungen. Jedoch gibt es bei diesem Fall etwas äußerst Merkwürdiges.“

„Was meinen Sie damit?“

„Nun, das wird Ihnen nicht gefallen.“

Mit fester Stimme verlangte Nora zu wissen: „Worum geht es, Herr Professor?“

„Es betrifft die abgetrennten Ohren, die Sie am Tatort gefunden und mir in einer Beweismitteltüte gebracht haben.“

„Sie meinen die Ohren des ersten Mädchens?“

„Genau das ist das Problem.“ 

„Welches Problem? Sprechen Sie bitte nicht so in Rätseln.“

„Wie Sie wollen. Die DNA-Analyse hat eindeutig ergeben, dass die Ohren nicht zum ersten Opfer passen.“

Nora erblasste im Bruchteil einer Sekunde. „Wie bitte? Sind Sie sich absolut sicher?“

„Kein Irrtum möglich.“ 

In den nächsten Sekunden bekam Nora den Eindruck, wie in einem Kreisel umhergeschleudert zu werden. Sie hielt sich noch so gerade auf ihren wackeligen Beinen und versuchte die ganze Tragweite von Horns Entdeckung zu erfassen.

„Das heißt also“, begann sie schließlich, „dass es noch ein weiteres Opfer gibt? Eines, von dem wir bisher nichts wissen?“

Der Gerichtsmediziner nickte betrübt. „Ich fürchte, so ist es.“
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„Das dürfte Sie interessieren.“

Mit dieser Äußerung stürmte Rafael Contento um 16 Uhr 30 in Noras Büro. Die 37-Jährige saß vor ihrem Schreibtisch und starrte auf den Computerbildschirm. Thomas stand neben der Tür. In der Hand hielt er eine gefüllte Kaffeetasse.

Vor wenigen Augenblicken waren die beiden von einer Besprechung mit Kortmann zurückgekehrt. Gemeinsam hatten sie die neuen Fakten besprochen, wobei ihnen die Tatsache, dass die sichergestellten Ohren vom zweiten Tatort nicht dem ersten Opfer gehörten, besonders übel aufgestoßen war. Denn nun wussten sie zweifelsfrei, dass der Täter mindestens drei Menschen auf dem Gewissen hatte, und sie definitiv einen Serientäter jagten. Aufgrund dieser unfassbaren Erkenntnis hatte Kortmann seinen Ermittlern garantiert, einen Experten vom Bundeskriminalamt auf dem Gebiet des Serienmordes anzufordern. Schließlich konnten sie selbst keinerlei Erfahrung mit derart unberechenbaren Monstern aufweisen. 

In Gedanken noch immer bei dieser Besprechung, fragte Thomas seinen Kollegen nun: „Was gibt es denn? Ich hoffe, dass du ausschließlich positive Nachrichten für uns hast.“

Contento blubberte los wie ein Wasserfall: „So ist es. Eben ist eine Vermisstenmeldung eingegangen, die exakt auf das zweite Opfer zutrifft: Gabriella Zank, sechzehn Jahre alt, blonde Haare, blaue Augen. Als sie zuletzt gesehen wurde, trug sie ein gelbes Oberteil zu einer Bluejeans. Ihr Stiefvater Jürgen hat sich vor fünf Minuten telefonisch bei uns gemeldet. Seine Frau Maria und er vermissen Gabriella seit gestern Abend.
Sie sei auf einer Klassenfeier gewesen und anschließend nicht nach Hause gekommen. Maria hätte am liebsten sofort bei uns angerufen, aber Jürgen konnte sie dazu überreden, erst noch ein wenig abzuwarten. Angeblich wollte er Gabriella ‚etwas Freiraum gönnen’. Doch weil das Mädchen heute Nachmittag noch immer nicht nach Hause gekommen war, bekam die Mutter schließlich Panik.“ Er lehnte sich gegen den Türrahmen und fuhr atemlos fort: „Außerdem meinte dieser Jürgen, dass er Gabriellas Freunde bereits angerufen hätte, um sich bei denen nach seiner Stieftochter zu erkundigen. Jedoch will niemand das Mädchen seit der Feier gesehen haben. Und jetzt raten Sie mal, wo diese Klassenfeier stattgefunden hat.“

„Etwa in der Nähe des Göttinger Waldes?“

„Bingo. Auf dem Bauernhof der Familie Landmann. Wir haben bereits versucht, diese zu erreichen, aber sie ist derzeit nicht zuhause.”

„Dann wird diese Gabriella tatsächlich das Opfer sein“, sagte Thomas schnell und verschluckte sich dabei so heftig, dass sein Adamsapfel in die Höhe schoss. Nachdem er sich mehrmals geräuspert hatte, fügte er reserviert hinzu: „Gott, ich hasse diesen Teil unseres Jobs, aber jemand muss der Mutter und dem Stiefvater wohl die schreckliche Nachricht überbringen, dass Gabriella ermordet wurde.“

„Das ist nicht mehr nötig. Ich habe den beiden bereits mitgeteilt, dass sie zur Identifizierung der Leiche herkommen mögen“, informierte Rafael ihn. 

„Tatsächlich?“

Contento nickte.

„Na, wenn das so ist. Vielen Dank, Rafael.“ Erleichtert lächelte Tommy ihn an. Dann erkundigte er sich: „Gibt es bezüglich des ersten Opfers denn auch schon irgendwelche Neuigkeiten?“

„Nein, weder bei uns noch bei den bundesweiten Kollegen hat sich jemand wegen des Mädchens gemeldet. Allerdings ging unmittelbar nach dem Anruf der Zanks die Vermisstenmeldung eines weiteren 16-jährigen Mädchens bei uns ein. Ihr Name ist Jessica Leimen. Sie ist eins sechsundsechzig groß, rothaarig und hat braune Augen. Laut Auskunft der besorgten Eltern sei sie gestern gegen 14 Uhr auf dem Weg zu einer Chorprobe in die Innenstadt gewesen, aber niemals dort angekommen. Das haben die Eltern allerdings erst heute Mittag herausgefunden, als das Mädchen noch nicht wieder zuhause war und die beiden den Chorleiter anriefen. Natürlich waren sie schon gestern Abend verunsichert, da ihre Tochter weder heimkam noch an ihr Handy ging. Jedoch haben sie zunächst die Ruhe bewahrt und noch ein wenig abwarten wollen. Schließlich hätte ihre Tochter die Chorprobe kurzfristig ausfallen lassen und zu einer Freundin fahren können. Aber weil Jessica heute Morgen noch nicht wieder aufgetaucht war, wurden die Eltern allmählich panisch und haben die Freunde des Mädchens angerufen. Ohne Erfolg. Einen festen Freund habe Jessica auch nicht, weshalb die Eltern sich vor wenigen Augenblicken schließlich bei uns gemeldet haben.“

Tommy legte die Stirn in Falten. „Dann könnte diese Jessica das Mädchen sein, dessen Ohren wir am zweiten Tatort gefunden haben.“

„Genau auf diese Vermutung wollte ich hinaus“, nickte Contento.

Nach einer längeren Überlegung seufzte Thomas. „Da wir diesbezüglich zunächst nur Spekulationen anstellen können und ansonsten noch keine heiße Spur haben, schlage ich vor, dass wir mit der Befragung von Gabriella Zanks Eltern beginnen. Vielleicht bringen die beiden uns einen wichtigen Schritt voran.“
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Maria Zank weinte ununterbrochen vor sich hin. Sie rieb sich ihre hochroten Augen und stieß in regelmäßigen Abständen einen Fluch aus. Hingegen bevorzugte ihr Gatte Jürgen den passiven Weg der Trauerbekundung: Er schwieg wie ein Grab. Doch seine Augen bekundeten mehr als tausend Worte. Sie verlangten unverkennbar nach Rache.

Vor wenigen Minuten hatten die beiden das zweite Opfer als Gabriella identifiziert. Jetzt, um 18 Uhr 30, saßen sie vor Thomas’ Schreibtisch und versuchten zu begreifen, warum ausgerechnet ihnen ein solches Unheil widerfahren musste.

„Es tut uns überaus leid“, begann Thomas vorsichtig, während Nora schweigend neben ihm verweilte. „Wir könnten verstehen, wenn Sie sich zunächst ein wenig Zeit für sich -“ 

„Nein“, fiel Jürgen dem Kommissar ins Wort. „Fragen Sie uns jetzt. Fragen Sie uns alles, was Sie wissen müssen! Ich will, dass dieses Schwein so schnell wie möglich für seine Untat büßt. Und ich will dem Drecksack in die Augen sehen, wenn er in den Knast wandert. Haben Sie mich verstanden?“

„Herr Zank, wir können Ihre Trauer und Wut sehr gut nachvollziehen“, versuchte Thomas dem Zorn des Stiefvaters Einhalt zu gebieten. „Aber um in einem solchen Fall für Gerechtigkeit sorgen zu können, braucht es in erster Linie Geduld. Viel Geduld.“

„Finden Sie den Kerl! Das verlange ich von Ihnen, Herr Kommissar!“ 

Obgleich Tommy die Worte nicht als Drohung auffasste, ließ sich nicht leugnen, dass in Jürgens Artikulation eine spürbare Spannung lag. Da Thomas an dessen Stelle jedoch sicherlich genau so reagieren würde, nickte er nur kurz, beugte sich dann nach vorne und erklärte mit kontrollierter Stimme: „Nun gut, wenn Sie jetzt schon dazu bereit sind, dann würden wir Ihnen gerne einige Fragen stellen.“

„Schießen Sie los.“ 

Tommy kramte seinen Notizblock hervor. „Sie haben unserem Kollegen am Telefon geschildert, dass Gabriella gestern Abend auf eine Klassenfeier bei der Familie Landmann gegangen sei. Ist das korrekt?“

„Ja. Sie geht in die elfte Klasse des Hainberg-Gymnasiums.“

„Wann hat sie Ihr Haus verlassen?“

„Ungefähr um halb neun am Abend.“

„Wie ist sie zu der Feier hingekommen?“

„Mit einem Taxi. Und sie sollte auch mit einem zurückkommen. Ich sah die Feier als gute Möglichkeit an, meiner Stieftochter Verantwortung und Selbstvertrauen beizubringen. Sie sollte endlich einmal aus ihrem Zimmer herauskommen und erfahren, wie die wahre Welt dort draußen ist.“

Thomas notierte sich diese Information. Dann warf er einen Seitenblick auf Maria, die resigniert ihren Kopf hängen ließ.

„Haben Sie mit Ihrer Stieftochter eine Uhrzeit ausgemacht, zu der sie wieder zurück sein sollte?“, fragte Nora schließlich an Jürgen gerichtet. „Und hat Gabriella sich dann von der Feier telefonisch gemeldet, um Ihnen mitzuteilen, dass es vermutlich später würde?“

„Nein zu beidem.“

„Sie haben Ihre sechzehnjährige Stieftochter zu keinem festen Zeitpunkt zurückerwartet?“ Aufgrund ihrer Verblüfftheit hob Nora das Wort sechzehnjährige unfreiwillig harsch hervor.

Sofort zischte Jürgen: „Wollen Sie damit etwas andeuten?“

„Nein, ich wollte mich lediglich vergewissern.“

Gabriellas Stiefvater blinzelte sie gefährlich an. Er schien in der Frage einen Vorwurf erkannt zu haben. „Wir haben Gabriella keine Frist gesetzt, weil sie sich in einem Alter befand, in dem sie lernen musste, eigene Entscheidungen zu treffen. Sie musste Verantwortung für sich selbst übernehmen. Haben Sie damit ein Problem?“

„Damit habe ich kein Problem“, versicherte Nora ihm. Sie änderte ihre Sitzposition und bemühte sich, das Gespräch in eine andere Richtung zu lenken: „Hat Gabriella eine beste Freundin oder einen festen Freund? Oder stand ihr sonst eine Person besonders nahe, die am besagten Abend ebenfalls auf der Feier war?“

„Gabriella hatte nicht sehr viele Freunde. Einen festen Freund hatte sie schon gar nicht. Das hätte ich ihr nicht erlaubt, da sie für solche Dinge noch viel zu jung war.“ Jürgen strich sich mit der Hand über sein Kinn. „Fällt dir jemand ein, Schatz?“, wandte er sich dann an Maria, die vergeblich versuchte, weitere Tränen zu unterdrücken. Als Antwort schüttelte sie den Kopf.

Nora und Tommy wollten es nicht wahrhaben. Jürgen vertrat wahrhaftig die Auffassung, dass seine Stieftochter alt genug gewesen sei, um ihre eigenen Entscheidungen zu treffen, verbot ihr jedoch gleichzeitig, einen festen Freund zu haben. Was sollten sie davon halten? Die Ansichten mancher Menschen konnten sie partout nicht nachvollziehen.

„Verstehen Sie meine nächste Frage bitte nicht falsch, aber ich muss sie Ihnen aus Routine stellen“, fuhr Thomas fort. „Welches Verhältnis haben Sie zu Ihrer Stieftochter?“

„Ein gutes“, stieß Jürgen aus. „Meine Frau und ich verstehen uns sehr gut mit Gabriella. Es gibt keinerlei Probleme.“

„Und wo waren Sie zum Zeitpunkt der Feier?“

„Ich war den ganzen Abend zuhause. Maria war bei ihrem Bowlingverein.“

Tommy blickte Gabriellas Mutter an. Da sie keine Reaktion zeigte, hakte er nach: „Können Sie das bestätigen, Frau Zank?“

„Selbstverständlich kann sie das bestätigen!“, kam Jürgen einer Antwort seiner Frau zuvor. „Kümmern Sie sich nicht um uns, sondern um den Irren, der Gabriella getötet hat!“

Gerade als Thomas etwas erwidern wollte, wimmerte Maria: „Ja, ich kann das bestätigen. Ich war beim Bowling. Wie fast jeden Freitagabend.“

Tommy nickte dankbar und schrieb diese Information auf. Anschließend atmete er tief durch. „Wissen Sie zufällig, ob Ihre Stieftochter ein Tagebuch geführt hat, Herr Zank?“

„Nein, das weiß ich nicht.“

„Hat sie bestimmte Internetforen besucht oder regen Chat- und E-Mail-Kontakt zu jemandem gehalten?“

„Ich habe keine Ahnung.“

Auch Maria hob die Achseln.

„Aber womöglich fällt Ihnen eine Person ein, die Gabriella nicht wohlgesinnt war?“

Jetzt legte Jürgen die Stirn in Falten. „Fragen Sie mich ernsthaft, ob Gabriella Feinde hatte? Wie kommen Sie auf diese lächerliche Idee? Meine Stieftochter war ein cleveres Kind. Aufgeweckt und bildhübsch. Sie hat stets versucht, sich mit ihren Mitmenschen zu solidarisieren, und verabscheute jede Form von Scherereien. Sie liebte Harmonie. Außerdem war sie eine Eigenbrötlerin. Sie saß zuhause und hat Gedichte geschrieben oder Musik gehört. Das war ihr Leben, verstehen Sie? Wie sollte sie sich jemanden zum Feind gemacht haben?“ Jürgen warf die Hände in die Luft. „Feinde! Absurd!“

„Spar dir gefälligst deine herablassende Art!“, fauchte Maria ihn auf einmal so ungehalten an, dass sowohl Jürgen als auch Nora und Tommy überrascht zusammenzuckten. 

„Es ist doch deine Schuld, dass Gabriella jetzt tot ist!“, keifte sie. „Einzig und allein deine Schuld!“

Da
Maria bis zu diesem Zeitpunkt kaum ein Wort zu dem Gespräch beigetragen hatte, stand ihr Vorwurf einige Sekunden lang unerwidert im Raum.

„Wie meinst du das?“, fragte Jürgen schließlich. „Wieso sollte der Mord an Gabriella meine Schuld sein?“

„Nur deinetwegen ist mein kleiner Engel mit dem Taxi zu dieser Party gefahren! Du wolltest ihr Verantwortung beibringen?! Wo zum Teufel blieb denn dein Verantwortungsgefühl?! Sie war erst 16 Jahre alt, verdammt! Und jetzt ist sie tot! Niemand kann sie uns wiederbringen! Hätte ich doch nur verhindert, dass sie zu dieser dämlichen Party gefahren ist! Hätte ich sie nur davon abgehalten!“ Tränen schossen ihr in die Augen.

„Wie bitte?! Was fällt dir ein?!“, konterte Jürgen brüllend. „Ich wollte Gabriella das wahre Leben zeigen! Wäre es nach dir gegangen, dann hätte sie bis an ihr Lebensende einsam in ihrem Zimmer gehockt, voller Angst vor der wirklichen Welt! Was für ein Leben wäre das denn gewesen?!“

„Und jetzt?! Was für ein Leben hat sie jetzt?!“

„Hättest du Gabriella nicht ständig wie eine zerbrechliche Vase behandelt, dann hätte ich sie erst gar nicht dazu drängen müssen, auf diese Feier zu gehen!“, wich Jürgen der Frage seiner Frau aus. Anscheinend war er es gewohnt, von seiner eigenen Schuld abzulenken, indem er gewissenlos zum Gegenangriff überging. „Wenn überhaupt, dann bist du an Gabriellas Ermordung Schuld! Du ganz allein!“

Die Ermittler schluckten fassungslos. Es tat ihnen in der Seele weh, dass die beiden sich darüber stritten, wen die ‚Schuld’ an Gabriellas Ermordung traf. Gerade in dieser schweren Zeit müssten die beiden eigentlich füreinander da sein. Sie müssten sich aufmuntern und stützen. Doch alles, was die Kommissare in ihren Augen erkannten, war tiefer, unbehandelter Hass.

„Ich bitte Sie“, mischte Tommy sich nach einiger Zeit ein. „Gegenseitige Schuldzuweisungen helfen in dieser Situation niemandem weiter.“

Maria ignorierte seinen Hinweis. Sie stand aggressiv auf und schleuderte ihrem Ehemann entgegen: „Wie kannst du es wagen, mir die Schuld an Gabriellas Ermordung zu geben, du kaltherziger, selbstsüchtiger -“

„Frau Zank, bitte!“, versuchte Tommy ihren Wutausbruch zu zügeln, ehe ihr etwas herausrutschte, das sie später bereute.

Maria sah ihn an. Ihr Blick war von Verzweiflung gezeichnet. Ihre Augen funkelten vor Wut. Dennoch gelang es ihr im letzten Moment, ihre Beherrschung zurückzuerlangen. „Es … es tut mir leid, aber ich muss hier sofort raus. Ich … ich kann nicht, ich … ich …“, stotterte sie und stolperte auf schwachen Beinen zur Tür.

„In Ordnung. Ruhen Sie sich ein wenig aus“, riet Nora ihr, ehe sie sich erhob und Maria begleitete.

Während die beiden auf den Gang hinaustraten, wandte Tommy sich noch einmal an Jürgen, der ebenfalls im Begriff war, das Büro zu verlassen. „Ich hätte noch eine Bitte an Sie, Herr Zank.“

„Was denn, zum Teufel?“

„Ich müsste jemanden zu Ihnen nach Hause schicken, um Gabriellas persönliche Habe zu überprüfen.“

„Wenn es Ihnen hilft, dieses Schwein zu schnappen, dann machen Sie das.“

„Gut. Sollten wir anschließend noch weitere Fragen haben, dann melden wir uns wieder bei Ihnen.“ Thomas reichte ihm seine Karte. „Und rufen Sie mich bitte sofort an, falls Ihnen noch etwas einfallen sollte. Egal, wie unwichtig es auf den ersten Blick erscheinen mag.“

Jürgen zögerte. Dann sah er Tommy an und brummte: „Das mache ich.“
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Zweites Mädchen ermordet aufgefunden!

Besteht ein Zusammenhang zwischen den Taten?

Während der Mörder diese Zeilen in der Zeitung las, wanderten seine Mundwinkel unweigerlich in die Höhe. Er lächelte, weil er genau wusste, dass sein Plan nun endlich ins Rollen kam. Schon bald würde er am Ziel seiner Träume angelangt sein. Und niemand konnte ihn mehr aufhalten. So viel stand fest.

Wahrscheinlich werden die unterbelichteten Hauptkommissare heute oder morgen von Jasmins Existenz erfahren. Zweifelsfrei werden sie dann verstehen, dass das Mädchen in größter Gefahr schwebt. Dafür wird meine Nachricht sorgen. Dessen bin ich mir sicher.

Das hinterhältige Lächeln hielt sich hartnäckig auf den Lippen des Mörders. Er strich mit seiner linken Hand über den Schreibtisch, an dem er entspannt saß, und dachte an die Ereignisse des kommenden Tages. Da er genau wusste, dass sein Plan funktionieren würde, machte er sich nicht die geringsten Sorgen über eventuelle Schwierigkeiten. Schließlich hatte er jede noch so abwegige Kleinigkeit bedacht. Und selbst wenn etwas Unvorhergesehenes eintreten sollte – er hatte während Gabriella Zanks Ermordung bewiesen, dass er damit umgehen konnte. Folglich gehörte nicht nur gute Planung, sondern auch improvisatorisches Geschick zu seinen Stärken.

Mit der linken Hand holte er jetzt sein Messer aus der untersten Schreibtischschublade hervor. Dann strich er über dessen Griff und besah sich sein heimtückisches Grinsen in der Spiegelung der Klinge. Kaum hatte er seine perlweißen Zähne begutachtet, da fiel sein Blick schon wieder zurück auf den Zeitungsartikel, der vor ihm auf dem Tisch lag:


Zweites Mädchen ermordet aufgefunden!

Besteht ein Zusammenhang zwischen den Taten?

Er hatte den Artikel sorgfältig ausgeschnitten und würde ihn wahrscheinlich bis an sein Lebensende aufbewahren. Schließlich bewies dieses Blatt Papier, dass er ein Genie war. Niemand konnte das bestreiten. Niemand würde ihm jemals auf die Schliche kommen. Dazu war er zu gerissen.

So viel steht fest.
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Thomas schreckte hoch. Was war das? Wo zum Teufel bin ich?

Nur äußerst träge registrierte er, dass er daheim in seinem Bett lag und von einem scheußlichen Klingelgeräusch geweckt wurde. Ein kurzer Blick auf die Anzeige seiner Digitaluhr verriet ihm, dass er verschlafen hatte. Zwar musste er an diesem sonnigen Sonntagmorgen nicht in die Direktion, doch hatte er sich am Abend zuvor vorgenommen, spätestens um sieben in der Frühe aufzustehen, um vierzig Minuten bei annähernd humanen Temperaturen zu joggen.

Jetzt war es jedoch schon nach neun. Ein persönlicher Skandal. Wie hatte ihm das passieren können? Normalerweise brauchte er sich nicht einmal einen Wecker zu stellen. Seine innere Uhr ließ ihn für gewöhnlich zeitig aufwachen. Heute allerdings nicht. Heute war es anders. 

Trotzdem weigerte er sich, diesen ungewohnt langen Schlaf als erstes Anzeichen dafür zu werten, dass der aktuelle Fall bereits an seinen Nerven zerrte. Schließlich fanden die Begriffe Stress, Besorgnis oder gar Furcht keinen Platz in seinem Vokabular. Als selbstbewusste Frohnatur, die sich weder schnell verunsichern noch einschüchtern ließ, konnte dieser Fall ihn nicht ernsthaft an seine Grenzen führen.

Ganz sicher nicht.

Wieder hörte er das nervtötende Klingeln; es war der schrille Rufton seines Handys. Im Prinzip empfand er die Titelmelodie von Beverly Hills Cop als angenehmen Ohrwurm, aber an einem Sonntagmorgen von ihr geweckt zu werden, gehörte nicht zu seinen favorisierten Ritualen.

Daher blickte er sich jetzt gähnend in dem Schlafraum seiner Fünfzimmerwohnung um. Sein Blick glitt über die billige Kommode zu seiner Rechten, streifte den Kleiderschrank daneben und verfing sich schließlich an dem Eicheschreibtisch, auf dem sein Mobiltelefon soeben zum wiederholten Mal klingelte. Er raffte sich auf, streckte seine Glieder in alle Richtungen und schlurfte auf das Handy zu.

„Ja, hier Korn?“, begrüßte er den Anrufenden matt.

„Kommissar Korn? Hier spricht Jürgen Zank.“

„Hallo, wie kann ich Ihnen helfen?“ 

„Sie meinten gestern, ich solle Sie anrufen, wenn mir oder Maria noch etwas Wichtiges zu Gabriella einfällt.“

„Ja?“ 

„Meiner Frau sind die Namen der Mädchen eingefallen, die Gabriella vor ein paar Tagen erwähnt hat. Angeblich wären die beiden ihre neuen Freundinnen gewesen. Vielleicht können die Mädels Sie in irgendeiner Weise weiterbringen.“

„Wie heißen die beiden?“

„Jasmin Hausmann und Julia Bartel.“ 

Thomas notierte sich die Namen. „Gut, wir werden dieser Spur schnellstmöglich nachgehen. Ist Ihnen sonst noch etwas eingefallen, das uns weiterhelfen könnte? Irgendeine Kleinigkeit?“

„Nein. Ich und Maria haben uns die ganze Nacht den Kopf zerbrochen. Aber bis auf die Namen der Mädchen sind wir zu keinem Ergebnis gekommen.“

„In Ordnung. Ich danke Ihnen für den Anruf und melde mich, sobald sich etwas Neues ergeben hat.“

„Das ist nett. Auf Wiederhören.“ 

Tommy erwiderte den Abschiedsgruß und legte sein Handy zurück auf den Schreibtisch. Anschließend schritt er in die Küche, um sich einen Kaffee zu kochen. Nachdem er sich zwei Tassen gegönnt und nebenbei die aktuellen Nachrichten aus aller Welt im Radio verfolgt hatte, nahm er Kurs auf das Wohnzimmer, das überaus schlicht eingerichtet war: Eine lange Couch, ein tiefer Esstisch, eine breite Schrankwand - alles in einem dunklen Braunton gehalten. Da durch zwei große Fenster aber viel Licht in das Zimmer fiel, wirkte es trotz der tristen Einrichtung einladend. Nicht zuletzt deswegen gelang es Tommy regelmäßig, attraktive Singlefrauen in sein Reich zu locken.

Er war kein Typ für feste Bindungen. Er liebte seine Freiheit und wollte diese unter keinen Umständen gegen die ‚Fänge der Verdammnis’ eintauschen, wie er die Ehe stets bezeichnete. Er könne die beängstigende Vorstellung nicht ertragen, den Rest seines Lebens mit ein und demselben Menschen zu verbringen. In Wahrheit wollte er sich nur nicht eingestehen, dass er sich vor Pflichten und Verantwortungen jedweder Art drückte. Er war es gewohnt, dass ihm alle positiven Dinge des Lebens zuflogen und dass sich jedes Problem von selbst erledigte. Folglich führte er ein ebenso sorgloses wie glückliches Leben. Ohne Aufregungen, ohne Komplikationen. Es schien geradezu perfekt zu sein. Zumindest glaubte Tommy das, da er keine andere Lebensweise gewohnt war.

Soeben lehnte er sich entspannt auf seiner Couch zurück und dachte über die Namen nach, die Jürgen Zank ihm am Telefon genannt hatte. 

Jasmin Hausmann und Julia Bartel.

Er äugte hinüber zum Fernseher und sog die Luft des Raumes in seine Lungen ein. Dabei überkam ihn plötzlich eine Vorahnung.

Jasmin Hausmann …
Jasmin Hausmann.

Eine innere Stimme sagte ihm, dass dieser Name von enormer Bedeutung für den Fall sein könnte. Aber warum? Was ließ ihn bei diesem Namen so nachdenklich werden?

Dann federte er ruckartig nach vorne. 

Guter Gott, na klar! Jasmin Hausmann – J. H.!

Er griff zum Telefon und tippte Noras Nummer ein, um ihr sofort von seiner Entdeckung zu berichten.

Vielleicht hatte er einen ersten Durchbruch in diesem Fall erreicht.
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Anna Hausmann fuhr sich gestresst durch ihren Haarschopf. Dann wischte sie sich über ihr blasses Gesicht und gönnte sich eine
Verschnaufpause von ihrer Putzorgie. Mit hochrotem Kopf setzte die 44-Jährige sich um zehn vor elf auf einen Küchenstuhl und atmete durch. Während sie die Augen schloss, um sich zu besinnen und neue Kraft zu tanken, stapfte ihr vier Jahre älterer Lebenspartner Bill Bruns in den Raum. Er trug eine schwarze Stoffhose, dazu ein grünes Poloshirt. Da er so gut wie jeden Tag eine halbe Stunde auf seinem Heimtrainer schwitzte, war er mit seinen 85 Kilogramm bei einer Körpergröße von eins neunzig sehr gut in Form. Hingegen wirkte Anna geradezu unterernährt. Dennoch hielt sie ihr Fliegengewicht durch eine konsequente Diät. Immerhin sei eine disziplinierte Ernährung der einzig wahre ‚Schlüssel zum Glück’. Wie auch immer dieses Glück aussehen mochte.

„Habe ich dir eigentlich schon erzählt“, begann Bill mit seiner einprägsamen Bassstimme, „dass wir in der Firma bald einen neuen Großkunden an der Angel haben könnten?“

Anna wusste, dass Bill seit elf Jahren im Immobiliengeschäft tätig war. Das war zwar nicht unbedingt sein Traumberuf gewesen, aber mit der Zeit war er immer tiefer in seine Aufgaben hineingewachsen und erfüllte diese mittlerweile mit aufopfernder Hingabe. 

„Nein, darüber hast du noch kein Wort verloren. Glaubst du, diese Sache könnte etwas werden?“

„Ich habe zumindest ein gutes Gefühl. Und es wäre wirklich aufbauend, endlich einmal wieder ein Erfolgserlebnis verbuchen zu können. In letzter Zeit lief es schließlich nicht gerade rosig.“

Anna lächelte ihm aufmunternd zu. Sie kannte Bill zwar erst seit knapp zwei Jahren, hatte in dieser Zeit aber zu ihrer eigenen Überraschung schnell gelernt, ihm nahezu blind zu vertrauen. Nachdem sie ihren Ex-Mann Frank vor vier Jahren rausgeschmissen hatte, war sie sich nicht sicher gewesen, ob sie jemals wieder einem Mann vertrauen könnte. Doch nachdem sie Bill begegnet war, war ihre anfängliche Skepsis rasch verflogen. Bereits vier Monate nach ihrem ersten Treffen hatte sie gewusst, dass er es wert war, ihm Vertrauen und Liebe entgegenzubringen.

Weitere drei Monate später war Bill zu ihr ins Einfamilienhaus im Stadtteil Weende gezogen. Auf seine liebenswerte Weise hatte er es geschafft, sie nach ihrer bitteren Erfahrung wieder zum Lachen zu bringen. Er hatte ihr neues Selbstvertrauen geschenkt und eindrucksvoll bewiesen, dass nicht alle Männer so charakterlos waren wie ihr Ex-Mann, der sie mit einer Jüngeren betrogen hatte.

Seitdem wirkte Bill auf sie wie der berühmte Fels in der Brandung. Ein Mann, den nichts erschüttern konnte, der alles mit Übersicht zusammenhielt und permanent Freude und Liebe verbreitete. Und obwohl er Anna zu Beginn ihrer Beziehung mitgeteilt hatte, dass er im Umgang mit Kindern keinerlei Erfahrung habe, pflegte er inzwischen ein gutes Verhältnis zu Jasmin. In Anbetracht des Alters, in dem Jassi derzeit steckte, war das sogar doppelt verwunderlich. Wahrscheinlich lag es daran, dass er ihr stets ein offenes Ohr lieh, wenn sie jemanden zum Reden brauchte. Ebenso schien er genau zu spüren, wenn er der Jugendlichen lieber etwas Freiraum gewähren sollte.

Mit schnellen Schritten trat er soeben vor das Küchenfenster und blickte in den gepflegten Vorgarten hinaus. Glanz, Ordnung und Disziplin bedeuteten sowohl Anna als auch ihm sehr viel. Das ließ sich allein schon an den genau abgemessenen Blumenbeeten erkennen, die sich auf der linken Seite des Grundstücks befanden. 

Zufrieden straffte Bill sein Kreuz und strich sich über seine schwarzen Haare. Dabei entdeckte er zwei Personen, die auf das Haus zuschlenderten. Es handelte sich um einen verhältnismäßig kleinen Mann und eine etwas größere Frau. Während der Mann ein farbenfrohes T-Shirt zu einer herkömmlichen Jeans trug, hatte die Frau sich für ein dezentes Graue-Maus-Outfit entschieden. Während sie blass und erschöpft wirkte, sah ihr Begleiter so aus, als wäre er soeben von einem Hawaii-Urlaub heimgekehrt. Beiden gemein war allerdings, dass sie äußerst ernst dreinblickten. Die markanten Gesichtszüge des Mannes waren ebenso verhärtet wie die sanfteren Konturen der Frau.
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Um kurz vor elf schritten Nora und Thomas an diesem Sonntagmorgen auf die Haustür der Hausmanns zu.

Nachdem Tommy seine Kollegin telefonisch über die übereinstimmenden Initialen von Jasmin Hausmann in Kenntnis gesetzt hatte, war sie prompt davon überzeugt gewesen, dass er eine vielversprechende Spur entdeckt hatte. Folglich hatte sie ihm mitgeteilt, dass sie dieser unverzüglich nachgehen sollten, indem sie den Hausmanns einen Besuch abstatteten. In der Hoffnung, dass Jasmin ihnen bei der Aufklärung des derzeitigen Falles eine Hilfe sein konnte, visierten sie nun deren Haustür an.

Mit kurzen Blicken sah Nora sich um und musste zugeben, dass der Vorgarten der Hausmanns mächtig Eindruck auf sie machte. Die Grashalme der Rasenfläche waren exakt auf eine Länge geschnitten. Der Umfang der drei Blumenbeete schien penibel genau abgemessen zu sein und die Büsche im Hintergrund erstrahlten in einem einmaligen Glanz. Selbst die Äste zweier Birnenbäume wiesen annähernd dieselbe Länge auf. Offenbar lag den Hausmanns der äußere Eindruck stark am Herzen.

Als die Ermittler vor die Haustür traten, informierte Tommy seine Partnerin: „Kollege Dorm hat mir nach dem Anruf von Jürgen Zank mitgeteilt, dass die Überprüfung von Gabriellas Zimmer keine Hinweise erbracht hat. Weder hat sie ein Chat-Programm auf ihrem PC installiert noch favorisierte Internetseiten gespeichert. Sie hat auch keinen regelmäßigen E-Mail-Kontakt zu jemandem gehalten. Es wurden zwar allerlei Gedichte und Musik-CDs gefunden, aber ein Indiz auf spezielle, außergewöhnliche Aktivitäten gab es nicht.“ Er drückte auf den Klingelknopf der Hausmanns. „Ein Tagebuch wurde ebenfalls nicht entdeckt. Auch nicht ihr Handy. Wahrscheinlich hatte sie es auf der Feier dabei und der Täter hat es nach dem Mord an sich genommen. Jedoch ist es nicht zu orten.“

„Das bedeutet im Klartext, dass wir bisher noch keinerlei Hinweise auf den Täter haben“, sagte Nora zerknirscht.

„So sieht es leider aus. Diesen Fall werden wir sicherlich nicht so schnell lösen können wie es uns allen lieb wäre.“

Kaum hatte Thomas dies gesagt, da öffnete Anna Hausmann die Tür. Sie wischte sich über ihr Gesicht und fragte: „Kann ich Ihnen helfen?“

„Sind Sie Anna Hausmann?“

„Ja.“

„Entschuldigen Sie die Störung, aber wir sind von der Kriminalpolizei“, klärte Nora die Mutter auf und hielt ihren Ausweis in die Höhe.

„Kripo?“, fragte die 44-Jährige ebenso wortkarg wie verblüfft. Sie lehnte sich gegen die Haustür und richtete ihren Blick auf Noras Ausweis. Dann sah sie kurz auf Tommys Narbe, woraufhin sie prompt wieder zu Nora sah. 

Die typische, unsichere Reaktion, dachte Tommy. Das bin ich seit jeher gewohnt.

„So ist es. Mein Name ist Feldt, das ist mein Kollege Korn. Wir würden uns gerne mit Ihrer Tochter Jasmin unterhalten. Ist sie zu sprechen?“ 

„Jasmin? Ja, schon. Aber worum geht es denn? Hat sie etwas angestellt? Steckt sie in Schwierigkeiten?“

„Nein, sie hat sich nichts zu Schulden kommen lassen. Aber möglicherweise ist sie eine wichtige Zeugin in einem Mordfall, der sich am Freitagabend ereignet hat. Ich nehme an, dass Sie von diesem bereits aus der Zeitung erfahren haben?“

„Oh ja, das habe ich. Abscheuliche Geschichte. Sind nicht sogar zwei Morde verübt worden? Und sollen diese nicht miteinander in Verbindung stehen?“

„Darüber können wir Ihnen leider keine Auskunft erteilen.“

„Ich verstehe.“ Anna trat einen Schritt zur Seite, um die beiden eintreten zu lassen.

Während die Kommissare das Haus betraten, stiefelte ein großgewachsener Mann aus der Küche. „Wer sind Sie denn? Und was wollen Sie hier?“

„Die Herrschaften sind von der Kriminalpolizei“, erklärte Anna ihm, ehe Nora etwas sagen konnte. „Das ist mein Lebensgefährte Bill Bruns“, stellte sie ihn dann den Ermittlern vor.

„Kripo? Ist etwas passiert?“, fragte Bill.

„Wir möchten gerne mit Jasmin sprechen“, antwortete Nora.

„Jassi? Wieso? Hat sie etwas ausgefressen?“ 

„Nein, aber es geht um einen Mordfall.“ 

„Mord? Wer wurde ermordet? Und was hat Jassi damit zu tun?“

„Das würden wir lieber mit Jasmin persönlich besprechen.“ 

„Aha. Nun, sie ist gerade oben in ihrem Zimmer. Soll ich sie -?“

Anna unterbrach ihn nervös: „Es wäre sicherlich besser, wenn Bill und ich dem Gespräch beiwohnen würden. Immerhin ist Jassi nicht an eine derartige Situation gewöhnt. Sie würde sich bestimmt wohler fühlen, wenn Bill und ich dabei wären.“ Hoffnungsvoll blickte sie die Beamten an. „Wäre das möglich?“

Thomas erwiderte: „Das ist kein Problem. Sie können bei der Befragung anwesend sein. Schließlich ist Jasmin noch minderjährig.“

Dankbar sah Anna die Ermittler an. Dann begleiteten sie und Bill die beiden durch den Flur. Direkt gegenüber der Küchentür befanden sich zwei Treppen. Eine Holzwendeltreppe führte hinauf ins Obergeschoss, eine Steintreppe verlief hinab in den Keller. Dahinter hing ein bronzefarbener Vorhang vor einer Mittelwand, die den Übergang vom Flur ins Wohnzimmer markierte.

Als Nora den Wohnraum betrat, erblickte sie zuerst eine dunkelgrüne Couch und zwei raumgreifende Kommoden an der Ostwand. Diesen gegenüber erstreckte sich ein Schrank von der Mittelwand bis zur Terrassentür. Durch das Fenster konnte die Kommissarin in den Garten hinausblicken, der doppelt so groß war wie ihr eigener.

Gerade als Anna die Ermittler aufforderte, auf der Couch Platz zu nehmen, kam Jasmin die Wendeltreppe hinunter. Sie war etwa eins sechzig groß und trug ein rubinrotes Top zu einer weißen Dreiviertelhose. Ihre engelsblonde Mähne hing weit über ihre Schultern hinweg. 

„Jassi?!“, rief Bill der 16-Jährigen zu. „Wir wollten dich gerade holen. Diese Herrschaften sind von der Kripo. Sie würden sich gerne kurz mit dir unterhalten.“

Jasmin schielte zu Nora und Tommy herüber. „Was? Worum geht’s denn? Ich hab voll keine Zeit. Ich will mit Julia ins Freibad. Es ist doch schließlich die letzte Woche der Sommerferien.“ Sie schlurfte mürrisch auf die Erwachsenen zu.

Nora erhob sich und streckte ihr die Hand entgegen. „Hallo, Jasmin. Mein Name ist Feldt, das ist mein Kollege Korn. Wir würden uns gerne mit dir über eine deiner Freundinnen unterhalten. Gabriella Zank.“

„Gabriella? Was ist mit der?“, wollte Jasmin wissen, ehe sie sich neben ihre Mutter auf die Couch setzte und die Beine mit der arroganten Eleganz einer Diva überkreuzte. Hingegen war ihr Blick derjenige einer störrischen Jugendlichen, die allein schon wegen der Anwesenheit der Erwachsenen genervt war.

„Bist du eng mit Gabriella befreundet?“, fragte Nora vorsichtig.

„Geht so. Warum?“

„Nun, es tut uns leid, dir das mitteilen zu müssen, aber Gabriella ist ermordet worden.“

„Was?“ Jasmin riss die Hände vor den Mund.

„Um Gottes Willen, wie fürchterlich.“ Anna fiel geplättet in die Couch zurück. „Ein Mädchen aus Jasmins Klasse wurde ermordet?!“

„Ich fürchte, so ist es.“

„Aber das kann nicht sein! Ich habe Gabriella doch noch auf der Feier gesehen!“, rief Jassi atemlos. Der Schock stand ihr metertief ins Make-up geschrieben.

„Wir können uns vorstellen, wie sehr dich diese Nachricht mitnimmt, Jasmin“, schaltete Tommy sich im sanften Tonfall ein. „Trotzdem müssen wir dir einige Fragen zu der Feier stellen, die du gerade erwähnt hast.“

Jassi atmete tief durch. „Was möchten Sie denn wissen? Wie kann ich Ihnen helfen?“

Tommy zog seinen Notizblock hervor. „Als Erstes würden wir gerne erfahren, wann du Gabriella auf der Party zuletzt gesehen hast.“

„Ich weiß es nicht genau. Um kurz nach neun, würde ich schätzen.“

„Welchen Eindruck hattest du zu diesem Zeitpunkt von ihr? Wirkte sie anders als sonst? Nervöser oder angespannter? Oder hat sie im Lauf des Abends vielleicht etwas Merkwürdiges von sich gegeben?“

„Ich glaube nicht“, entgegnete Jasmin nach einiger Zeit, ehe sie unweigerlich zu weinen begann. Im nächsten Moment lehnte sie sich an die Schulter ihrer Mutter, die sie liebevoll in den Arm schloss. Es wirkte wie eine Schutzgeste, die Jasmin in dieser Situation dringend benötigte. Daran erkannte Nora, dass die Schülerin sich zwar äußerlich durch das Auftragen von Make-up wie eine Frau zu präsentieren versuchte, innerlich jedoch noch ein kleines Mädchen war. Sie verlangte intensiv nach Sicherheit und Geborgenheit. Mit den Grausamkeiten dieser Welt hatte sie noch keine Erfahrungen gemacht.

Geduldig wartete Tommy, bis die Schülerin sich wieder einigermaßen beruhigt hatte. Dann tastete er sich vor: „Es wäre uns wirklich eine große Hilfe, wenn du uns schildern könntest, was auf der Feier geschehen ist.“

Jassi nickte. Sie wischte sich die Tränen von den Wangen und nuschelte: „In Ordnung. Ich werde versuchen, mich zu erinnern. Aber ich weiß wirklich nicht, ob ich Ihnen weiterhelfen kann.“

„Das kannst du bestimmt. Lass dir alle Zeit der Welt.“ 

„Na gut. Ich probiere es. Also … also, das war so“, verkündete Jassi mit bebender Stimme und rief sich den Abend der Feier ins Gedächtnis zurück …
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… Die Uhr am Armaturenbrett des roten Opels stand am Freitagabend auf zehn vor neun, als Jasmin zappelig auf dem Beifahrersitz herumrutschte und meinte: „Ich bin megagespannt, ob Christian auch kommt.“ 

Julia stöhnte. „Ich glaube nicht, dass der Kerl auftaucht. Ehrlich gesagt will ich den auch gar nicht dabei haben. Der nervt nur. Labert dauernd von seinen dämlichen Schildkröten aus Malaysia. Der ist extrem komisch.“

„Stimmt, aber auch voll süß“, verteidigte Jassi ihren Mitschüler.

Bill verdrehte amüsiert die Augen. Auch wenn er sich vorrangig auf den Straßenverlauf konzentrierte, der im Halbdunkeln vor ihm lag, nahm er die Konversation seiner Fahrgäste mit einem halben Ohr wahr. Dadurch wurde er postwendend an seine eigene Jugendzeit und all die Gespräche erinnert, die er damals mit seinen Kumpels geführt hatte. Er musste sich eingestehen, dass diese Diskussionen sich auch meistens um das andere Geschlecht gedreht hatten. Und obgleich es für ihn rückblickend eine schöne Zeit war, die er unter keinen Umständen missen wollte, freute es ihn insgeheim doch diebisch, diesem schwierigen Alter entkommen zu sein: Pubertät - Liebeskummer, Pickel, Selbstfindung. Diese Phase innerer Verwirrung und äußerlicher Verwandlung musste er beim besten Willen nicht noch einmal durchleben.

Während er nun auf dem Weg zur Klassenfeier der Mädchen ein Schlagloch umfuhr, drehte Jasmin sich auf dem Beifahrersitz nach hinten um. Auf diese Weise konnte sie sich besser mit Julia unterhalten, die im Fond des Wagens saß. „Hast du eigentlich schon mitbekommen, dass Björn und Heike jetzt zusammen sind?“

„Was?! Nein, wie kommt’s?“

„Also, das war so: Tina hörte, dass Andreas meinte, Laura hätte behauptet, Björn sei …“, setzte Jasmin zu einer Liebesgeschichte an, deren Verzahnung von Personen und Ereignissen Bills Kenntnisse bei Weitem überstieg. Deshalb schaltete er fortan auf Durchzug und gab etwas mehr Gas. Bis zum Bauernhof der Landmanns waren es noch zwei Kilometer.

Während Jasmin ihre Story zum Besten gab, zupfte sie ihr marineblaues Kleid zurecht. Sie war Julias Rat gefolgt und hatte sich den ‚schönsten Dress, den ihr Kleiderschrank zu bieten hat’ für die Feier herausgesucht. Dazu trug sie schwarze Schuhe und eine glitzernde Kette. 

Auch Julia hatte sich für ein Kleid entschieden. Dieses schimmerte allerdings feuerrot und war mit gelben Perlen bestickt.

Nach wenigen Minuten bog Bill von der Straße auf eine holprige Schotterpiste ab. Er passierte einen Waldweg und brachte den Wagen vor einer gigantischen Scheune zum Stehen. Anschließend stellte er den Motor ab und mahnte die Jugendlichen: „Kein Alkohol, ist das klar?“

„Natürlich nicht“, entgegnete Jasmin überschwänglich und voller Vorfreude auf die Party des Jahrhunderts, wie diese von ihren Mitschülerinnen per E-Mail seit über einem Monat angekündigt wurde. Julia wieherte los und fügte Jassis Aussage hinzu: „Wir würden Alkohol niemals anfassen. Der ist voll gefährlich!“ 

Bills Blick streifte ihr grinsendes Honigkuchengesicht im Rückspiegel. Prompt wurde ihm bewusst, dass es überhaupt keinen Sinn hatte, mit jugendlichen Mädchen über das Thema ‚Alkohol’ zu diskutieren. Sie schössen seine gut gemeinten Ratschläge ohnehin in den Wind.

„In Maßen“, suchte er daher den abschließenden Kompromiss, bevor sein Augenmerk auf die mit Ballons und Luftschlangen geschmückte Scheune fiel. Diese wurde von mehreren Lichtstrahlern erleuchtet und erinnerte aufgrund ihrer Ausmaße nahezu an eine Kathedrale. 

„Also dann, viel Spaß. Ruft an, wenn ich euch wieder abholen soll. Und macht keinen Quatsch, verstanden?!“, versuchte Bill den Teenagern noch ein letztes Mal einen Hauch von Gewissen einzuimpfen. Zu seinem Ärger waren die beiden jedoch schon ausgestiegen und hatten seine Anweisung akustisch nur noch bruchstückhaft vernehmen können. 

„Was auch immer“, hörte er Jassi noch sarkastisch kichern, ehe sie mit Julia aus seinem Blickfeld verschwand. 

Was soll man dazu noch sagen?

Nach kurzer Zeit ließ Bill den Motor wieder an, wendete im Akkord und verließ das Grundstück über die rumpelige Schotterpiste, um zurück zu Anna zu fahren.

Währenddessen liefen Jasmin und Julia auf eine Mitschülerin am Rand der Scheune zu. „Kommt er heute?“, fragte Julia sie stürmisch, ohne auch nur an eine Begrüßung zu denken.

Gabriella Zank verdrehte die Augen. Allerdings schien sie über Julias Frage nicht ernsthaft verärgert zu sein. „Ja, heute kommt er. Es wird nicht mehr lange dauern.“

„Cool. Dann lernen wir ihn endlich einmal kennen, deinen Herrn Unbekannt“, gluckste Jassi. „Er ist echt schon zwanzig und geht auf die Uni? Dann ist er ja schon ein richtiger Mann.“

Gabriella nickte stolz. Sie fingerte an ihrem gelben Top herum und warf ihre blonden Haare mit einem Schwung hinter die Schultern zurück. „Ja, und er ist voll gebildet! Aber er heißt nicht Herr Unbekannt, sondern Herr Peters, kapiert?“ Ihr kläglicher Versuch, möglichst autoritär zu klingen, rang Jassi und Julia nur ein müdes Lächeln ab. Gabriellas Piepstimme war nicht dazu gemacht, ihr Respekt zu verschaffen.

Im Grunde hatte weder Jasmin noch Julia viel mit Gabriella zu tun. Doch als sich vor kurzer Zeit das Gerücht verbreitet hatte, dass Gabriella mit einem älteren Jungen zusammen sei, brachte das der blonden Schülerin natürlich Aufmerksamkeit ein. Böse Zungen behaupteten sogar, dass sie ausschließlich aufgrund der neu gewonnenen Beachtung mit Stefan Peters zusammen wäre.

„Dort kommt er!“, rief sie jetzt aufgeregt und deutete an Jasmin und Julia vorbei. Ihre Augen funkelten, als sie Stefan erblickte, der aus einiger Entfernung auf sie zuschlenderte. 

Jassi und Julia drehten sich um und sahen einen jungen Mann, der bestimmt nicht mehr als siebzig Kilogramm auf die Waage brachte. Seine blonden Haare hingen ihm vorne bis über die kugelrunde Brille. Sowohl die Jeans als auch das rote T-Shirt fielen labberig an seiner Statur herab. Er wirkte trotz seines Alters wie ein kleiner Junge, der mit seiner schlaffen Körpersprache um ein Quäntchen Hilfe zu betteln schien.

Julia konnte sich ein hämisches Kichern nicht verkneifen. Welch ein Traummann!

„Hi, Schatz“, begrüßte Stefan seine Freundin mit einer ungewöhnlich hohen Stimme. „Wie geht’s dir?“

„Gut und dir?“, fragte Gabriella zurück, räumte ihm jedoch keine Möglichkeit einer Antwort ein. Stattdessen stellte sie ihren Prinzen umgehend
Jasmin und Julia vor. Die beiden reichten ihm zur Begrüßung die Hand, wobei sie krampfhaft versuchten, ihr Schmunzeln zu unterdrücken.

Nach einem Anfangsplausch über das angenehme Ambiente setzten die vier sich an einen Holztisch, der sich im hinteren Teil der Scheune befand. Etliche Schalen mit Süßigkeiten standen auf diesem verteilt. Für ausreichend Getränke war ebenfalls gesorgt worden; die Party fand ihre finanzielle Basis in der Klassenkasse. Neben zahlreichen Cola- und Seven-Up-Kästen standen fast doppelt so viele Bierkästen an der Ostwand gestapelt. Auch Wodka und Tequila befanden sich schon längst im Umlauf. Einige Jungs hatten sich in den Wald zurückgezogen und knallten sich das Zeug reihenweise in die Köpfe. Nur um auszutesten, wer von ihnen am meisten Alkohol vertrug. Ein Gefecht um Macht. Revierverhalten. Julia war davon überzeugt, dass sich ihr Ex-Freund Lars am Ende wieder den begehrten Titel des Platzhirsches ersaufen würde. Schließlich wusste sie zu ihrem Leidwesen nur zu gut, wie viel Hochprozentiges er in sich hineinschütten konnte und zu welchen unüberlegten Handlungen er in der Folge neigte. Nicht zuletzt deswegen genoss sie momentan ihren Status als Single. Genauso wie Jasmin, die ihren letzten Freund vor vier Monaten aufgrund einer Lüge bezüglich seiner angeblich abgeschriebenen Ex-Freundin abserviert hatte.

„Ihr seid also Jasmin und Julia, Gabriellas beste Freundinnen“, versuchte Stefan nach einiger Zeit ein Gespräch in Gang zu bringen. Durch seine bedächtige Artikulation erweckte er in Jasmin den Eindruck, dass er sich zuvor den einen oder anderen Joint gegönnt hatte.

„Äh, ja!“, log sie schnell, ehe sie Gabriella fragend anlinste. Deren Aufmerksamkeit galt aber ausschließlich Stefan. 

„Wir unternehmen viel zusammen“, fuhr Jasmin fort und feixte ihn breit an. „Die verrücktesten Dinge, um genau zu sein.“

Ob er ihr anmerkte, dass sie ihn belog? Selbst wenn. Im Grunde konnte ihr das egal sein. Immerhin hatte nicht sie in erster Linie geflunkert, sondern Gabriella. Jassi wollte ihrer Klassenkameradin nur nicht das Messer in den Rücken rammen, indem sie sie vor ihrem Freund als Lügnerin entlarvte.

„Sehr interessant“, sagte Stefan, bevor er sich die Lunge aus dem Hals hustete. Leider hielt er sich dabei nicht die Hand vor den Mund, weshalb Jasmin unverzüglich glaubte, dass er nicht wohlerzogen war. Dass er dann auch noch rülpste und für dieses Verhalten nicht einmal um Verzeihung bat, verstärkte ihre Ansicht enorm. In ihren Augen glich er schon nach wenigen Minuten des ersten Beisammenseins einem ‚widerlichen Penner’.

„Nett hier“, schrie sie kurz darauf gegen die dröhnende Musik an und sah sich um. Ihre Augen flogen von einer Person zur nächsten, bis sie unversehens jemanden fixierte. „Was hat der denn hier verloren?“, fragte sie entsetzt, und deutete auf einen blondhaarigen Mann mit Dreitagebart, der vor der Scheune von einer Gruppe Schülerinnen umringt wurde.

Julia nahm das Allerweltsgesicht flüchtig in Augenschein. Dann zuckte sie mit den Achseln und erwiderte: „Keine Ahnung. Ich hoffe nur, der verschwindet so schnell wie möglich wieder. Auf den kann ich verzichten.“

„Kann mir jemand sagen, wie spät es ist?“, fragte Stefan plötzlich schläfrig, wobei er in Jasmins Ausschnitt starrte. „Ich habe weder meine Uhr noch mein Handy dabei.“

„Viertel nach neun“, antwortete Jassi. Als sie daraufhin seinen Blick realisierte, fügte sie hinzu: „Genau die richtige Zeit zum Tanzen. Also, bis später!“ Mit einem Mordstempo preschte sie hinaus vor die Scheune, wo sie sich dem feiernden Pulk anschloss. Sie warf nicht einmal einen Blick zurück. Es war ihr herzlich egal, was Gabriella und Stefan noch mit Julia besprachen. Sie wollte nur noch tanzen und Spaß haben. Komme, was wolle.

Nachdem vier Lieder unterschiedlicher Musikrichtungen durch die großen Boxen gedrungen waren, stieß auch Julia zu ihr. Jassi konzentrierte sich jedoch weniger auf ihre beste Freundin, als vielmehr auf die Suche nach dem Dreitagebart, den sie zuvor aus der Scheune heraus gesehen hatte. Aber das Objekt ihrer ‚Begierde’ schien wie vom Erdboden verschluckt zu sein.

„Was’n los?!“, erkundigte Julia sich.

„Wo ist Weller?!“

„Keine Ahnung, vergiss den Kerl! Entspann dich!“

„Ich bin voll entspannt! Sieht man das nicht?!“

Während ihrer tiefgründigen Unterhaltung hatten die beiden einander wegen des hämmernden Basses der Rockmusik selbst kaum verstehen können. Das kümmerte sie allerdings nicht besonders, da sie ab sofort nur noch feiern wollten. Einzig und allein das zählte.

Was immer auch passieren mochte.
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Thomas hatte sich alle wichtigen Details notiert. Er legte seinen Schreibblock vor sich auf den Tisch und tippte sich an die Nasenspitze. „Gabriella hatte also einen festen Freund?“

Jasmin ergriff ein Sofakissen, schlang ihre Arme darum und bejahte die Frage. Dadurch bot sie Tommy ausreichend Anlass zu Spekulationen.

Wieso haben die Zanks mir nichts von diesem Freund erzählt?

Binnen kurzer Zeit spukten ihm zwei mögliche Antworten im Kopf herum: Entweder wussten die beiden gar nichts von Gabriellas Liebesbeziehung oder sie wollten diese Information aus einem bestimmten Grund vor ihm verheimlichen.

Brühwarm fiel ihm Jürgens konservative Äußerung ein, derzufolge er seiner Stieftochter einen Freund aus Altersgründen verboten hätte.

„Kennst du diesen Stefan genauer, Jasmin?“, hakte er schließlich bei der Schülerin nach.

„Nein, ich weiß nur, dass er Student ist und Peters mit Nachnamen heißt. Und er wirkte auf der Klassenfeier ziemlich vollgedröhnt. Seine Augen waren glasig, die Haut sehr blass, er redete nicht viel und schien völlig übermüdet gewesen zu sein.“

„Hm, interessant. Und ist diese Julia, von der du eben erzählt hast, zufällig Julia Bartel?“ Kaum hatte Jasmin diesen Namen bei ihrer Erzählung zum ersten Mal erwähnt, da war Tommy prompt der zweite Name eingefallen, den Jürgen Zank ihm am Telefon genannt hatte.

„Ja, das ist sie. Sie ist meine beste Freundin. Kennen Sie Julia etwa?“

„Noch nicht. Aber das sollten wir wohl schnell nachholen.“ Diese Erkenntnis richtete Tommy eher an Nora als an Jasmin.

Seine Kollegin nickte und fragte die 16-Jährige: „Könntest du uns wohl auch noch kurz darüber aufklären, wer dieser Herr Weller ist?“

„Ja, leider kann ich das. Der Typ ist unser dämlicher Klassen- und Vertrauenslehrer.“

„Jassi, achte auf deine Wortwahl!“, verlangte Anna und bedachte ihre Tochter mit einem strengen Blick. „Ein Lehrer ist eine Respektsperson!“

„Ja, klar“, nuschelte Jasmin spöttisch.

„Der Mann ist euer Klassenlehrer?“, hakte Thomas nach.

„Ja. Wenn Sie mich fragen, dann hatten ihn seine bescheuerten Zicken zu der Feier eingeladen.“

Entrüstet stieß Anna ihr in die Seite. „Reiß dich zusammen, Jasmin. Welche Worte nimmst du denn heute in den Mund? So wurdest du nicht erzogen. Was sollen die Kommissare von uns denken?“

Ist mir doch egal, dachte die 16-Jährige. Warum macht ihr euch immer so viele Gedanken darüber, was andere Menschen von uns denken? Das regt mich voll auf!

„Jetzt mal langsam“, versuchte Tommy seine Gedanken zu ordnen, um mit den konfusen Aussagen der Schülerin mitzukommen. „Herr Weller ist also euer Lehrer. Welche Fächer unterrichtet er, und von welchen Zicken redest du?“

Die Jugendliche stöhnte erneut auf, woraufhin Anna ihr einen zweiten Stoß verpasste. „Was ist nur los mit dir? Du bist doch sonst nicht so abweisend und aggressiv.“

„Wenn’s um Weller geht, schon.“

„Wenn es um Herrn Weller geht“, verbesserte Anna sie.

Jassi richtete sich wieder an Thomas, wobei sie die Verbesserung ihrer Mutter geflissentlich missachtete: „Weller lehrt Deutsch und Geschichte. Mit seinen Zicken meine ich die dummen Hühner, die sich von ihm helfen lassen.“

„Helfen? Er erteilt einigen deiner Mitschülerinnen Nachhilfe, meinst du das?“

Jassi lachte. „Nein, ganz bestimmt nicht. Zu
Albert Weller gehen die Mädels, die angeblich Probleme haben.“ Bei dem Wort ‚Probleme’ malte sie Gänsefüßchen in die Luft.

„Du meinst anscheinend keine ernsthaften, psychisch bedingten Probleme?“

„Nein, ganz sicher nicht. Weller bequatscht die Mädels so lange, bis sie glauben, Probleme zu haben. Sobald ein Junge ein Mädchen auch nur falsch ansieht, versucht er ihr einzubleuen, dass sie von ihm belästigt würde. Dann bietet er ihr an, sich mit ihm ausführlich darüber in seiner Sprechstunde zu unterhalten. Merkwürdig, oder nicht?“

„Ja, sehr merkwürdig. Ein Lehrer, der sich noch die Mühe macht, die Probleme seiner Schülerinnen engagiert anzugehen“, entgegnete Thomas schroff.

„Von mir aus“, winkte Jassi ab. „Vielleicht kümmert er sich tatsächlich nur rührend um die Mädels. Komisch ist nur, dass diese Zicken immer bessere Noten erhalten als wir anderen.“ 

Jetzt ergab Tommy sich in Schweigen. Möglicherweise war dieser Herr Weller doch nicht nur an den Problemen seiner Schülerinnen interessiert. Später würde er nachprüfen, ob vielleicht eine oder gar mehrere Anzeigen wegen sexueller Nötigung gegen den Lehrer vorlagen.

Nun zog er aber zunächst einmal ein Foto vom ersten Opfer aus seiner Hosentasche und reichte es der 16-Jährigen über den Tisch hinweg. „Kennst du dieses Mädchen, Jasmin?“

Jassi warf einen Blick auf das Foto. Prompt beschleunigte sich ihr Atem. Sie öffnete den Mund und schnappte nach Luft. „Das ist Laura!“

„Wer ist denn Laura?“

„Laura Steffel! Bis vor zwei Wochen war ich mit ihr im selben Chor!“

„Bist du dir absolut sicher, dass dieses Mädchen Laura Steffel ist?“

„Hundertprozentig! Das kann doch nicht wahr sein! Ihre Ohren! Welcher Irre macht denn so etwas?!“ Jasmin schluckte verkrampft. „Das … das ist doch kein Zufall, dass ich die beiden ermordeten Mädchen kenne, oder?“

„Du kennst Laura aus einem Chor?“

„Ja, verdammt! Zu diesem Chor gehe ich aber nicht mehr hin, weil ich keinen Bock auf die lahme Singerei habe!“

„Kennst du zufällig auch ein Mädchen namens Jessica Leimen aus diesem Chor?“

„Ja, wieso? Wurde Jessica etwa auch -?“

„Das ist noch nicht gesagt“, fiel Thomas ihr ins Wort. „Warst du denn eng mit Laura und Jessica befreundet?“

„Einigermaßen. Ich habe mich hin und wieder mit den beiden getroffen. Sie waren immer ziemlich lässig drauf und ungemein beliebt. Stets wollten sie feiern und Spaß haben. Ich gehe zwar auch gerne auf Partys, aber nicht ansatzweise so oft wie Laura und Jessi. Die beiden waren wirklich auf jeder Feier zu finden. Aber was soll diese Frage denn nur? Ist Jessica auch etwas zugestoßen? Sagen Sie’s schon!“

Thomas und Nora schwiegen bedrückt, während Anna ihre Tochter wieder in die Arme schloss.

Bill verweilte reglos neben ihnen und sah auf das Foto von Laura Steffel, das Tommy soeben wieder an sich nahm. „Das ist tatsächlich kein Zufall, nicht wahr? Es ist kein Zufall, dass Jasmin diese Mädchen kennt.“

Statt auf Bill einzugehen, wandte Thomas sich wieder an Jasmin: „Wann hattest du das letzte Mal Kontakt mit Laura und Jessica?“

„Am letzten Samstag. Ich war abends bei Laura auf einer Feier, wo Jessi natürlich auch war.“

„Hat eine der beiden zu diesem Zeitpunkt seltsam auf dich gewirkt? Oder sogar beide? Benahmen sie sich anders als sonst?“

„Mir war nichts Ungewöhnliches aufgefallen. Sie haben viel Alkohol getrunken und waren dementsprechend angeheitert.“

„Fällt dir denn etwas Bestimmtes ein, das wir über Laura oder Jessica wissen müssten? Hatten sie zum Beispiel öfters Streit mit einer oder mehreren Personen?“

„Davon habe ich nichts mitbekommen. Wie gesagt: Sie waren ungemein beliebt. Sicherlich waren deshalb auch ein paar Mädels neidisch auf die beiden, aber das wäre doch kein Grund, sie zu ermorden!“

Tommy nickte. „Gut, dann hätte ich nur noch eine Frage an dich, Jasmin. Kommen dir die Ziffern 1, 0 und 8 oder die Buchstaben H, B und S bekannt vor? Kannst du irgendetwas damit anfangen?“

„Nein, das sagt mir nichts.“

„Bist du ganz sicher?“

„Absolut. Ich kann rein gar nichts damit verbinden.“

Tommy sah neugierig zu Anna und Bill. Doch auch die beiden konnten nichts mit den Ziffern und Buchstaben in Verbindung setzen.

„Das ist doch alles nicht möglich! Das muss ein Albtraum sein! Ein schrecklicher, widerlicher Albtraum!“ Jasmin verbarg ihren Kopf in den Händen und zog ihre Nase hoch. 

„Wir danken dir sehr für deine Informationen“, verkündete Thomas, als er merkte, dass die 16-Jährige an ihre Grenzen stieß. Die grausame Nachricht der beiden Morde überforderte sie sichtlich. Völlig verstört saß sie auf der Couch und weinte vor sich hin. Daher reichte Anna ihr nun auch ein Taschentuch, mit dem Jasmin sich in der Folge die Tränen von den Wangen wischte.

Tommy ließ von ihr ab und wandte sich an Bill: „Sie haben die Mädchen am Freitag zu deren Klassenfeier gefahren, ist das richtig?“

„Das ist korrekt. Ich habe die beiden um kurz vor neun dort abgesetzt. Dann bin ich nach Hause gefahren und habe sie gegen halb zwei nachts wieder abgeholt, nachdem Jassi mich per Handy angerufen hatte.“

„Ist Ihnen dabei etwas Ungewöhnliches aufgefallen?“

„Mir ist nicht das Geringste aufgefallen. Aber ich muss zugeben, dass ich hauptsächlich auf die beiden Mädchen geachtet habe. Sie waren ziemlich angetrunken. Deshalb wollte ich sie so schnell wie möglich heimbringen. Wie hätte ich denn auch ahnen sollen, dass sich so etwas Unfassbares wie ein Mord ereignet hatte?“

„Verstehe“, sagte Thomas. „Aber kommen wir noch einmal auf die Hinfahrt zu sprechen. Sie haben die Mädchen um kurz vor neun bei der Feier abgesetzt. Sind Sie danach direkt nach Hause gefahren?“

„Ja. Anna und ich wollten uns einen Western im Fernsehen anschauen.“

Tommy bedachte Anna mit einem kurzen Blick. „Können Sie das bestätigen?“

„Natürlich kann ich das bestätigen. Wir haben auf der Couch gesessen, ferngesehen und dann bin ich irgendwann ins Bett gegangen. Ich war hundemüde.“

„Wann war das?“

„Gute Frage. Gegen kurz nach elf, nicht wahr, Bill?“

Bill nickte, während Thomas diese Information niederschrieb. 

„Gut, ich denke, das wäre fürs Erste alles. Vielen Dank für Ihre Hilfe.“ Thomas erhob sich und reichte Bill seine Karte. „Sollte Ihnen bezüglich der Feier oder der beiden ermordeten Mädchen noch etwas einfallen, dann melden Sie sich bitte umgehend bei uns.“

„Das machen wir.“

Nora stand ebenfalls auf und wandte sich schon der Haustür zu, als plötzlich ein lautes Piepen ertönte. Jasmin reagierte sofort. Sie fischte ihr Handy aus der Hosentasche und schaute auf das Display. Dann schrie sie so panisch auf, dass die Erwachsenen zusammenzuckten.

Anna nahm ihre Tochter in die Arme und fragte: „Was hast du, Schatz? Was ist passiert? Sag schon!“

Jasmin schnaufte. Als Antwort reichte sie Anna ihr Handy.

Kaum hatte Anna einen Blick auf das Display riskiert, da stockte auch ihr der Atem. „Großer Gott! Wie schrecklich!“ Sie reichte das Handy an Nora weiter, die das Gerät an sich nahm und folgende Worte auf dem Bildschirm las:



ICH BEOBACHTE DICH, JASMIN!

BALD IST ES SOWEIT! DU GEHÖRST MIR!
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Nora zeigte die SMS Tommy und Bill. Beiden verschlug es prompt den Atem. 

„Kennst du den Absender, Jasmin?“, wollte die Kommissarin dann von der Schülerin wissen und deutete auf die angezeigte Nummer.

„Nein. Nein, den kenne ich nicht! Aber Sie meinen doch nicht, dass diese SMS von Gabriellas Mörder stammt, oder? Hat derselbe Kerl etwa auch Laura getötet?! Und will er nun mich umbringen? Das kann nicht sein! Unmöglich!“

„Ist schon gut, Schatz. Alles ist in Ordnung. Wir sind bei dir“, sprach Anna ihr Mut zu. 

„Wir werden das Handy mitnehmen und die Nummer überprüfen lassen“, verkündete Tommy. „Allerdings frage ich mich, woher der Kerl deine Handynummer hat, Jasmin. Hast du die möglicherweise auf einer öffentlichen Internetplattform angegeben? In einem sozialen Netzwerk?“

„Ja, auf Facebook, Schüler-VZ und Myspace. Ich konnte doch nicht ahnen, dass irgendein Freak sich meine persönlichen Seiten anschaut!“

Thomas verkniff sich einen kritischen Kommentar. Am liebsten hätte er die Schülerin geschüttelt und ihr einen Vortrag über Datensicherheit im World Wide Web gehalten. Da das in der jetzigen Situation jedoch unangemessen gewesen wäre, hielt er sich diszipliniert zurück. Zumal ihm bezüglich der Handynummer soeben eine weitere Idee kam: „Hat Gabriella Zank deine Nummer vielleicht in ihrem Handy gespeichert, Jasmin?“

„Ich weiß nicht. Das ist möglich.“

Tommy strich sich über seine Narbe. Unter Umständen hatte der Mörder Jasmins Handynummer dann gar nicht im Internet, sondern in Gabriellas Mobiltelefon entdeckt. Beide Varianten waren durchaus denkbar.

„Na gut“, räusperte Tommy sich. „Dann werden wir nun als Erstes das Handy überprüfen lassen. Vielleicht bringt uns das auf eine heiße Spur.“

„Aber ich bekomme es doch wieder, oder?“, fragte Jasmin.

„Selbstverständlich. Wir werden es dir so schnell wie möglich wieder vorbeibringen lassen.“

„Gut. Aber heißt das denn jetzt, dass ich
tatsächlich das Ziel des Mörders bin? Was habe ich denn getan? Was will der Kerl von mir? Erst Laura, dann Gabriella und etwa auch Jessi? Und jetzt bin ich ebenfalls dran?! Ich bin vollkommen durcheinander. Ich würde mich jetzt gerne etwas ausruhen. Kann ich in mein Zimmer gehen?“

Da die Ermittler keine Einwände äußerten, begab Jasmin sich über die Wendeltreppe nach oben und peilte ihr Zimmer an, wo sie sich der Länge nach auf ihr Bett legte. Anna verabschiedete sich von den Kommissaren, in der Absicht, ihrer Tochter rasch zu folgen.

Unterdessen schritt Bill mit Nora und Tommy in Richtung Haustür. „Warum sind Sie eigentlich ausgerechnet zu Jassi gekommen? Sie hatte doch nicht sonderlich viel mit dieser Gabriella zu tun. Anscheinend wussten Sie bis eben auch noch gar nicht, dass Jasmin diese Laura und Jessica ebenfalls gekannt hat. Fahren Sie etwa persönlich zu allen Schülerinnen und Schülern, die auf der Feier gewesen sind, um sie einzeln zu diesem Abend zu befragen? Oder hatten Sie einen bestimmten Anlass für Ihren hiesigen Besuch?“

„Gabriellas Stiefvater hat uns berichtet, dass seine Tochter in letzter Zeit mehr Kontakt mit Jasmin hatte“, antwortete Thomas. „Deshalb haben wir gehofft, von Jasmin mehr über Gabriellas Verhalten auf der Feier erfahren zu können.“ Er überlegte einen Augenblick, ob er Bill auch die folgende Information mitteilen sollte. Dann entschloss er sich dazu, die gegenwärtige Gefahr für Jasmin zu verdeutlichen: „An Gabriellas Leichnam wurden obendrein die Initialen J. H. entdeckt.“

„Mein Gott, das gibt es nicht! Das ist unmöglich! Das beweist doch eindeutig, dass hier ein Serienmörder herumläuft! Und hat der Irre diese Jessica nun etwa auch getötet?“

„Dazu können wir Ihnen noch keine Auskunft erteilen.“

„Aber dieser Wahnsinnige hat es jetzt auf Jasmin abgesehen, nicht wahr?! Diese SMS spricht schließlich für sich! Was werden Sie unternehmen? Wie sollen Anna und ich uns verhalten? Was kann -?!“

„Es wäre hilfreich“, meinte Nora fix, „wenn Sie Jasmin zeigen, dass sie nicht alleine ist. Seien Sie für sie da. Sprechen Sie ihr Mut zu. In der Zwischenzeit werden wir jeder noch so kleinen Spur nachgehen.“

„Das reicht mir aber nicht! Wenn Jassi tatsächlich in Gefahr schwebt, dann verlange ich von Ihnen, dass Sie alles Erdenkliche für ihre Sicherheit in die Wege leiten! Können Sie nicht …“ Er dachte hektisch nach. „Können Sie nicht eine Streife vor unserem Haus postieren? Das würde mich ungemein beruhigen.“

Tommy zögerte. Auch Nora antwortete nicht gleich. Nachdem sie sich kurz abgesprochen hatten, gaben sie Bills Vorschlag aber nach.

„In Ordnung. Wir lassen Ihr Haus rund um die Uhr bewachen. In Anbetracht der Tatsachen ist diese Maßnahme sicherlich angebracht.“

Bill nickte erleichtert. „Vielen Dank. Da fühle ich mich gleich viel ruhiger und werde es auch sofort Anna und Jasmin mitteilen.“ Er reichte Nora und Tommy die Hand und verabschiedete sich von ihnen. Während er anschließend die Haustür hinter den beiden schloss, schritten sie durch die brütende Hitze auf Noras Ford zu.

„Wenn das kein beschissener Fall ist, dann weiß ich auch nicht mehr“, machte Tommy seinem Unmut Luft. „Bei Jasmin laufen augenscheinlich alle Fäden zusammen. Sie kannte die Opfer, bekam eine SMS vom vermeintlichen Täter und ihre Initialen sind in die Nacken der ermordeten Mädchen eingeritzt. Das gefällt mir ganz und gar nicht. Ich habe ein richtig mieses Gefühl in der Magengegend.“ 

Da Nora nicht reagierte, fragte er sie nach einer kurzen Pause: „Glaubst du, dass dieser Stefan Peters unser Mann ist?“

„Zumindest gilt er als Verdächtiger. Allerdings wissen wir weder, was im Göttinger Wald genau passiert ist, noch, ob Jasmin uns über den Abend überhaupt die Wahrheit gesagt hat.“

„Warum hätte sie lügen sollen?“

„Ich weiß nicht, aber eine innere Stimme sagt mir, dass dabei etwas nicht stimmt. Auch diese SMS vom Mörder kommt mir äußerst eigenartig vor. Der Kerl scheint förmlich zu wollen, dass wir unser Augenmerk auf Jasmin legen. Die Frage ist, warum er das will. Wieso gibt er uns all diese deutlichen Hinweise?“

„Er will uns beweisen, wie selbstsicher und arrogant er ist. Diese kranken Freaks geilen sich daran auf. Sie wollen der Polizei verdeutlichen, dass sie schlauer sind als alle anderen. Dieser Mist macht sie an.“

„Das ist durchaus möglich. Aber ich befürchte, dass noch mehr dahintersteckt. Der Kerl führt etwas Bestimmtes im Schilde. Das spüre ich.“

Nora öffnete die Fahrertür ihres Autos und setzte sich mit Thomas in die Sitze. Während sie dann den Motor startete und sich in den fließenden Verkehr einordnete, teilte sie ihrem Kollegen mit: „Ich bin dafür, dass wir uns jetzt mit Julia Bartel unterhalten. Vielleicht kann sie uns einige wichtige Details über die Klassenfeier und diesen Stefan Peters berichten.“ 

„Ja, und nachdem wir bei den Bartels waren, sollten wir auch die Eltern von Laura Steffel und Jessica Leimen aufsuchen. Unter Umständen können die uns auch voranbringen.“

„Aber dir ist bewusst, dass die Steffels noch gar nichts von der Ermordung ihrer Tochter wissen, ja? Das bedeutet, dass deren Befragung unter Garantie mühsam und unangenehm wird. Immerhin müssen sie diese Höllennachricht erst einmal verkraften.“

„Du hast recht. Aber was bleibt uns übrig? Jemand muss den beiden schließlich mitteilen, was Schreckliches passiert ist.“

Nachdem Nora zugestimmt hatte, setzten die beiden ihren Plan in die Tat um. Zunächst klingelten sie mehrmals bei den Bartels, deren Weender-Adresse sie über Funk in Erfahrung gebracht hatten. Jedoch erhielten sie dort keine Reaktion. Offensichtlich war die gesamte Familie derzeit unterwegs.

Daher begaben die Beamten sich ohne Umschweife zu den Steffels nach Groß Ellershausen, einem knapp vier Quadratkilometer großen Stadtbezirk im Südwesten Göttingens. Wie Nora bereits geahnt hatte, brachen die völlig geschockten Eltern an der Nachricht der Ermordung ihrer Tochter beinahe zusammen. Nachdem sie Laura einwandfrei identifiziert hatten, schnappten sie wieder und wieder nach Luft und versuchten vergeblich, ihren Kummer zu kontrollieren.

Erst einige Zeit später sahen sie sich dazu in der Lage, die Fragen der Kommissare zu beantworten. Doch leider konnten sie den Ermittlern keine hilfreichen Hinweise liefern. Am Donnerstagabend habe Laura sich mit dem Fahrrad auf den Weg zu einer Freundin aus ihrem Chor aufgemacht, um bei ihr zu übernachten und am kommenden Tag gemeinsam zur Chorprobe zu fahren. Anschließend wollte Laura das Wochenende bei dieser Freundin namens Eva verbringen.

Als die Steffels während der Befragung bei Eva anriefen, mussten sie schockiert feststellen, dass Laura niemals bei ihr angekommen war. Eva war davon ausgegangen, dass Laura kurzfristig andere Pläne verfolgt hätte. Daher hatte sie auch nicht bei den Steffels angerufen, um sich nach Lauras Verbleib zu informieren.

Im Anschluss an dieses Telefonat konnten die Steffels den Kommissaren
nur noch mitteilen, dass Laura sehr viele Freundinnen und Freunde gehabt hätte und auf zahlreichen Partys gewesen sei. Ihnen fiel keine Menschenseele ein, mit der ihre Tochter Streit gehabt hätte. Und in letzter Zeit wäre ihnen auch nichts Merkwürdiges an Lauras Verhalten aufgefallen.

Ähnlich Ernüchterndes ergab sich für die Ermittler wenig später bei der Befragung der Familie Leimen. Jessica sei am Freitagnachmittag wie gewöhnlich mit dem Fahrrad zur Chorprobe in die Innenstadt gefahren, war allerdings niemals dort angekommen. Niemand wusste, wo der Täter sie aufgegriffen hatte. Es gab keine Spuren, keine Hinweise, nichts. Da auch keine Lösegeldforderung vorlag, befürchteten sowohl Nora und Tommy als auch die verzweifelten Eltern, dass Jessica ebenfalls dem Serienmörder
zum Opfer gefallen war.

Bestürzt und resigniert machten die Kommissare sich gegen 17 Uhr 30 auf den Rückweg zu den Bartels. Weil die Familie jedoch noch immer nicht wieder zuhause eingetroffen war, mussten sie ihren Besuch auf den morgigen Montag verschieben.

„Wenn die Bartels schon nicht zuhause sind, dann sollten wir es aber wenigstens noch bei den Landmanns probieren. Als Gastgeber der Feier müssten sie schließlich etwas Wichtiges mitbekommen haben“, mutmaßte Tommy.

„Du hast recht. Einen Versuch ist es jedenfalls wert. Auf geht’s.“
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Etwa zwanzig Minuten später erreichten die beiden Ermittler den Bauernhof der Familie Landmann am östlichen Rand des Göttinger Waldes. Nora parkte ihren Ford vor dem Gebäude und begab sich unverzüglich mit Thomas zur Vordertür. 

Nach dem zweiten Schellen öffnete ihnen ein Mann, der nicht älter als vierzig sein konnte. Er hatte eine breite Nase und kurze schwarze Haare. Seine blauen Augen musterten die Ermittler von Beginn an mit Argwohn. „Wer sind Sie?“

„Wir sind von der Kripo“, klärte Nora den Mann auf, während sie ihm ihren Ausweis zeigte. „Wir würden gerne mit -“

„Die sind nicht da“, unterbrach der Fremde sie. „Mein Bruder ist mit seiner Frau und seiner Tochter unterwegs und wird erst spät wiederkommen.“

„Sie sind demnach -“

„Ich bin Simon Sail, Peter Landmanns Bruder. Zu Peter wollten Sie doch, nicht wahr?“

„Das ist richtig. Wir wollten uns mit ihm, seiner Frau und seiner Tochter über die Klassenfeier unterhalten, die am Freitagabend hier -“

„Warum das denn?“ Simon hob seinen Kopf und musterte Nora noch argwöhnischer als zuvor. Sein militantes Auftreten sowie seine selbstbewusste Körpersprache ließen keinen Zweifel daran, dass er es gewohnt war, anderen Menschen während einer Unterhaltung permanent ins Wort zu fallen, um seine eigene Dominanz unter Beweis zu stellen. 

„Das ist eine delikate Angelegenheit“, meldete Thomas sich zu Wort. „Können Sie uns sagen, wann Ihr Bruder wieder hier sein wird?“

„Nein. Aber ich war am Freitagabend auch hier. Vielleicht kann ich Ihnen in irgendeiner Weise weiterhelfen?“

„Wohnen Sie hier im Haus?“

„Momentan schon. Ich wurde vor einiger Zeit von meiner Frau geschieden und habe meinen Job verloren. Da ich nicht wusste, wie es weitergehen sollte, hat Peter mich bei sich aufgenommen. Auf unbestimmte Zeit.“

„Das ist überaus nett von Ihrem Bruder.“ 

Simon reagierte nicht auf Tommys Kommentar. Stattdessen sah er Nora an und fragte mit Nachdruck: „Was ist denn nun mit der Feier vom Freitag? Hat Angela etwas angestellt? Die Kleine ist doch sonst immer so nett.“

„Könnten wir diese Sache vielleicht in einer persönlicheren Umgebung besprechen?“, fragte Nora.

„Nein, das können wir nicht.“ Simon bewegte sich keinen Zentimeter von der Stelle. Er ließ die Kommissare nicht ins Haus treten. „Sagen Sie mir einfach, worum es geht. Dann bringen wir das Ganze schnell hinter uns.“

„Wie Sie wünschen. Sie haben sicherlich schon aus der Zeitung erfahren, dass gestern in den frühen Morgenstunden ein jugendliches Mädchen hier im Wald ermordet aufgefunden wurde.“

„Ich lese keine Zeitung. Haben Sie eigentlich eine Ahnung, wie sehr wir von den Medien manipuliert werden? Ist Ihnen schon einmal aufgefallen, wie diese schmierigen Journalisten unsere Gedanken mit ihren Artikeln lenken und steuern?“

Oh Gott, was ist das denn für einer?, fragte Nora sich, während sie unauffällig die Augen verdrehte.

„Sie wussten also noch gar nicht, dass eine Leiche hier in der Nähe gefunden wurde?“, fragte Thomas.

„Nein, das ist mir neu.“

„Dafür nehmen Sie diese Nachricht aber ziemlich leichtfertig hin.“

„Das Leben ist nun einmal hart. Jeder muss sehen, wo er bleibt. Eine Nachricht über den Tod eines Mädchens kann mich nicht erschüttern. Dazu habe ich zu viel Mist in meinem Leben durchgemacht. Ich weiß genau, wie brutal und unfair es in dieser beschissenen Welt zugeht.“

„Können Sie uns denn sagen, wo Sie am Abend der Feier genau waren? Im Haus oder draußen bei den Jugendlichen?“

„Ich war hinten in dem Zimmer, das Peter mir zur Verfügung gestellt hat. Dessen Fenster führt hinaus zum Hof und zur Scheune. Aus purer Neugierde habe ich hin und wieder einen Blick auf die Ereignisse der Feier geworfen.“

„Ist Ihnen dabei etwas Merkwürdiges aufgefallen?“

„Nein, gar nichts. Die Party war ein Witz. Viel Musik, viel Alkohol, aber keinerlei Stil. Eine typische Feier von pubertierenden Jugendlichen. Nichts weiter.“

„Sind Sie während der gesamten Feier in Ihrem Zimmer gewesen?“

„Ja. Allerdings fällt mir gerade etwas Merkwürdiges ein. Auf der Feier habe ich am Anfang einen älteren Typen gesehen. Einen blonden Kerl mit Dreitagebart. Der war zwar nicht lange dort, hat aber die ganze Zeit ziemlich angespannt gewirkt.“

Die Ermittler waren sich einig, dass Simon vom Lehrer Albert Weller sprach, von dem Jasmin ihnen bereits erzählt hatte.

„Ich dachte, Sie hätten nur hin und wieder einen Blick nach draußen riskiert. Wie können Sie dann behaupten, dass der Mann die ganze Zeit so angespannt gewirkt habe?“, hakte Thomas spitzfindig nach.

Simon blickte ihn finster an. „Das war eine Redensart. Und jetzt müssen Sie mich entschuldigen. Ich muss noch ein wichtiges Telefonat führen.“ Mit diesen Worten trat Simon urplötzlich zwei Schritte zurück und schob die Haustür zu.

Die Kommissare sahen einander ungläubig an.

„Das ist unfassbar“, schnaufte Thomas. „Dieser Typ scheint überhaupt nicht zu realisieren, was in der Nähe Schreckliches passiert ist. Den hat die Nachricht des Mordes absolut kalt gelassen.“

„Ja, manche Menschen kümmern sich nur um ihr eigenes Leben. Das Leid anderer ist ihnen vollkommen egal.“

Die Ermittler blieben noch einige Sekunden vor der geschlossenen Haustür stehen. Dann machten sie kehrt und begaben sich zurück zu Noras Ford, um auf direktem Weg zur Direktion zu fahren. Dort verabschiedeten sie sich gegen 18 Uhr voneinander und hofften, dass ihnen eine ruhige, erholsame Nacht vergönnt war.

Doch dieser Wunsch sollte sich nicht erfüllen.
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Gegen 19 Uhr saßen Nora und Timo an diesem schwülen Sonntagabend in ihrem Wohnzimmer und unterhielten sich über den kommenden Dienstag – den zweiten Jahrestag ihrer Beziehung.

„Ich freue mich schon ungemein auf Dienstag“, sagte Nora. „Ich kann es kaum erwarten, diesen speziellen Abend mit dir zu verbringen.“

Timo lächelte. „Das geht mir genauso. Dienstag wird ein ganz besonderer Tag. Er wird noch schöner und romantischer als unser erster Jahrestag. Das verspreche ich dir.“ 

„Hast du etwas Bestimmtes geplant, wovon ich noch nichts weiß?“

„Das habe ich nicht gesagt.“

„Nein, aber ich kenne dich mittlerweile gut genug, um deinem Tonfall gewisse Informationen zu entnehmen. Raus mit der Sprache. Was hast du geplant?“

„Lass dich überraschen. Ich sage nur so viel: Es wird dir sehr gefallen.“

„Aber du hast doch wohl keine Unsummen von Geld für diese Überraschung ausgegeben, oder? Denn du weißt genau, dass ich keine kostspieligen Geschenke von dir möchte.“

„Ich gebe doch nicht viel Geld für dich aus“, verkündete Timo augenzwinkernd, ehe er ihr einen Kuss auf die Stirn gab.

„Das will ich auch hoffen. Ich bin auch ohne teurem Krimskrams zufrieden. Ich möchte einfach nur an deiner Seite sein.“

„An diese Aussage erinnere ich dich aber in den nächsten Jahren regelmäßig“, lachte Timo. 

„Das kannst du gerne machen. Ich werde meine Meinung in dieser Hinsicht garantiert nicht ändern. Deine Liebe reicht mir, um rundum glücklich zu sein.“

Timo legte seinen Kopf auf die Seite und sah sie argwöhnisch an. „Diesen Satz hast du bestimmt aus einem deiner schmalzigen Liebesfilme, nicht wahr?“ Mit dem Kopf zeigte er auf eine DVD-Sammlung, die über dem Fernseher in einem Regal stand.

„Das sind alles Klassiker“, erklärte Nora inbrünstig.

„Klassiker“, wiederholte Timo mit einem schallenden Gelächter. „Rambo ist ein Klassiker. Terminator ist ein Klassiker. Diese Liebesschnulzen sind allesamt klassische -“

„Überleg dir gut, was du jetzt sagst“, riet Nora ihm grinsend. „Ich mag diese Filme nun einmal. Ich könnte sie mir jeden Tag anschauen. Was gibt es denn Schöneres, als zwei Menschen, die sich ineinander verlieben? Das ist großes Kino! Deine ganzen Actionfilme sind hingegen blöde -“

„Überleg dir gut, was du jetzt sagst“, verwendete er ihre Äußerung gegen sie. „Frauen und Liebesfilme. Das ist eine Geschichte für sich. Das wird kein Kerl jemals nachvollziehen können.“ Er legte eine kurze Pause ein, sagte dann leise: „Jedenfalls hoffe ich, dass wir unseren Jahrestag am Dienstag in vollkommener Ruhe verbringen können. Nur wir beide. Ganz alleine.“

„Siehst du?“, stieß Nora amüsiert aus. „Auch ihr Kerle habt einen romantischen, weichen Kern. Ihr wollt es nur nicht zugeben, weil ihr sonst keine ‚echten Männer’ seid.“ Sie verdrehte die Augen. „Männer und ihre Egos. Das kann keine Frau nachvollziehen.“

„Ist ja gut jetzt.“

Nora lachte. „Es wäre aber wirklich wunderschön, wieder etwas mehr Zeit für uns zu haben. In den letzten Tagen und Wochen hatten wir schließlich beide sehr viel Stress auf der Arbeit.“ Sie räusperte sich zurückhaltend. „Da fällt mir gerade ein, dass ich morgen leider wieder länger arbeiten muss. Möglicherweise komme ich erst gegen zehn nach Hause. Thomas und ich müssen einen -“

„Ich verstehe“, unterbrach Timo sie. „Kein Problem. Ich werde solange auf dich warten.“

Nora stutzte. Sie glaubte, in Timos Äußerung einen aggressiven Tonfall herausgehört zu haben. „Ist alles in Ordnung, Schatz?“

„Na klar. Was sollte nicht in Ordnung sein?“

„Ich weiß nicht, du klangst gerade etwas merkwürdig. Ist wirklich alles okay? Ich kann leider nichts daran ändern, dass ich länger arbeiten muss.“

„Nein, darum geht es nicht. Ich bin nur sehr geschafft. Das ist alles. Es ist heute schließlich wieder unerträglich heiß.“

Noch immer war Nora nicht von seinen Worten überzeugt. Deshalb fragte sie ein weiteres Mal nach: „Bist du sicher, dass dich nichts anderes bedrückt? Liegt dir nicht doch etwas auf dem Herzen?“

Timo zögerte einen Augenblick. Tatsächlich schien ihn etwas Bestimmtes an Noras Äußerung gestört zu haben. Doch er war nicht in der Lage, dies offenherzig zur Sprache zu bringen. Denn er garantierte ihr nach einiger Zeit lediglich: „Ich bin ganz sicher. Es ist alles in Ordnung. Glaub mir.“

Kaum hatte er diese Worte von sich gegeben, da stand er auf und eilte hinüber zur Zimmertür. „Ich steig noch schnell unter die Dusche. Vielleicht kann ich die elende Hitze dann etwas besser ertragen.“

Bevor Nora etwas erwidern konnte, war Timo bereits aus dem Raum geschossen und hatte Kurs auf das Badezimmer genommen.

Nora wollte ihm gerade folgen, als das Telefon klingelte. Sie griff zum Hörer und meldete sich: „Ja? Hier Feldt.“

„Nora?“, hörte sie Thomas raunen. Aufgrund eines heftigen Rauschens in der Leitung nahm sie an, dass er sie von seinem Handy aus anrief.

„Ja, was gibt’s Tommy?“

„Du wirst es nicht glauben! Die Zentrale hat vor einigen Minuten einen anonymen Anruf erhalten. Mit verzerrter Stimme hätte jemand behauptet, dass wir eine weitere jugendliche Leiche unter der ersten Brücke der B 27 Richtung Holtensen ‚bestaunen’ könnten. Der Anrufer sagte, er habe dem Mädchen sowohl die Ohren als auch die Augen entfernt. Seinen Anruf nutzte er offenbar dazu, um sich bei uns mit dieser Tat zu brüsten.“

Nora schluckte. „Handelt es sich bei dem Opfer um Jasmin Hausmann?“

„Nein. Die Kollegen haben sofort bei den Hausmanns angerufen, um sich zu erkundigen. Bill garantierte ihnen, dass Jasmin wohlauf ist. Sie sitzt zuhause in ihrem Zimmer und hört Musik. Und vor deren Haus wachen bereits zwei unserer Kollegen. Der Mörder kann also nicht an sie herankommen.“

„Also ist es Jessica Leimen?“

„Ich weiß es nicht. Von uns ist noch niemand vor Ort. Der Anrufer habe in dieser Hinsicht auch nichts weiter verlauten lassen. Allerdings haben die Jungs von der Zentrale bereits das Handy geortet, mit dem der Kerl bei ihnen angerufen hat. Es befindet sich in unmittelbarer Nähe der genannten Brücke.“

„Okay, dann mache ich mich sofort auf den Weg dorthin. Wir treffen uns in etwa zwanzig Minuten vor Ort. Bis gleich.“ Nora wollte schon auflegen, als Thomas schrie: „Leg noch nicht auf! Es gibt noch etwas Wichtiges!“

Die Kommissarin hob den Hörer wieder an. „Sag mir bitte, dass es ausnahmsweise eine gute Nachricht ist.“

„Wie man es nimmt. Zwei Minuten nach dem anonymen Anruf ist ein weiterer Anruf in der Zentrale eingegangen.“

„Wer war es?“

„Ein gewisser Karl-Heinz Trunk. Der Mann wohnt in der Nähe des Fundorts der Leiche. Seiner Aussage nach hätte vor wenigen Augenblicken ein Kerl bei ihm angeklingelt und Stein und Bein geschworen, den Mörder gesehen zu haben.“

Noras Kopf sauste nach vorne. „Ist das dein Ernst? Der Mann hat dieses miese Schwein tatsächlich gesehen?“

„Angeblich schon. Wir haben offenbar einen Augenzeugen. Allerdings gibt es ein kleines Problem.“

„Welches Problem?“

„Der Augenzeuge ist dummerweise stockbesoffen.“
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Als Nora ihren Ford zwanzig Minuten später über den Maschmühlenweg Richtung Norden navigierte, zog sich ihr Magen unweigerlich zusammen.

Der Mistkerl sagte, er habe dem Mädchen sowohl die Ohren als auch die Augen entfernt, sauste ihr Tommys Nachricht durch den Kopf. Vor ihrem inneren Auge blitzten daher bereits zum wiederholten Mal die Leichen von Laura Steffel und Gabriella Zank auf. Die Vorstellung, bald schon wieder auf zwei abgetrennte Ohren und zwei ausgeschnittene Augen schauen zu müssen, ließ sie keinen klaren Gedanken mehr fassen. Sie krampfte regelrecht zusammen, als sie in die Straße Auf der Hufe einbog und sich dem Tierschutzverein
näherte.

Während sie parallel zur Leine fuhr, die zehn Meter östlich von ihr floss, drosselte sie ihre Geschwindigkeit auf 20 km/h. Dann ließ sie die letzten Wohnhäuser zu ihrer Linken hinter sich, sodass die Straße fortan ausschließlich von Laubbäumen umgeben war. In zwanzig Meter Entfernung beschrieb die Strecke eine leichte Linkskurve, vor der Nora ein Absperrband entdeckte. Sie parkte ihren Wagen am rechten Straßenrand, schaltete den Motor ab und stieg in die Abendsonne hinaus.
In der Nähe der Absperrung sah sie nun ihren Kollegen Vielbusch, der ungeduldig auf sie wartete. Er schob ein Bein vor und winkte sie zu sich.

Kaum war sie bei ihm angekommen, da überreichte er ihr rasch die nötigen Latexüberzieher für Hände und Füße und teilte ihr mit: „Wir müssen etwa dreißig Meter Richtung Nordosten. Das Opfer liegt direkt am Flussufer.“

Nora legte den ersten Überzieher an und bedeutete Vielbusch mit dem Kopf, sich unverzüglich zum Fundort der Leiche zu begeben. Ihr Kollege verstand die Botschaft und trat voraus.

Zehn Meter hinter der Linkskurve verlief die Straße im Nichts. Nora sah nur noch Bäume und Sträucher vor sich. Um zur Leiche zu gelangen, musste sie sich mit Vielbusch quer durch das Unterholz begeben, das sich bis zur B 27 erstreckte.

Ohne Verzug kämpften die beiden sich durch den Forst, bis sie nach einiger Zeit auf eine breite Grasfläche hinaustraten, die sich unmittelbar neben der Leine befand. Fünfzehn Meter vor sich sah Nora die Brücke, die der Täter bei seinem anonymen Anruf gemeint haben musste; sie verlief in einer Höhe von vier Metern über der Leine. Hinter der B 27 erstreckte sich ein zweiter Waldabschnitt Richtung Norden.

Nora schritt über das trockene Gras voran, huschte an einer Spur von Kriminaltechnikern vorbei und begab sich unter die fünfzehn Meter lange Brücke, über die im Zweisekundentakt ein Auto mit 100 km/h raste. Nach kurzer Zeit entdeckte sie Dirk Schubert. Der Leiter der SpuSi hockte vor dem weiblichen Mordopfer. Da er mit dem Rücken zu ihr kniete, kündigte sie ihr Erscheinen durch ein Räuspern an. Er blickte über seine Schulter und tönte zur Begrüßung sarkastisch: „Oh, guten Abend. Sind Sie auch schon hier, Frau Feldt? Ich wäre eigentlich auch lieber zuhause geblieben und hätte meine Kollegen zunächst die Drecksarbeit machen lassen. Aber das ist nicht mein Stil. Ich bin in dieser Hinsicht pflichtbewusst. Anscheinend aber eine aussterbende Art.“ 

„Wo ist Tommy?“, fragte Nora kühl, da sie ihren Partner nirgends entdecken konnte und sich nicht mit Schubert auf unnötige Wortgefechte einlassen wollte. 

„Scarface? Der müsste hier irgendwo herumlaufen. Beobachtet vielleicht gerade die Vögel. Arbeitet auch nicht wirklich akribisch.“

Kaum hatte Schubert dies gesagt, da stapfte Thomas hinter dem Brückenpfeiler zu Noras Linken hervor. Über einen Trampelpfad ging er auf seine Kollegin zu. Offensichtlich hatte er Schuberts herablassenden Kommentar nicht gehört, weil er nicht einmal ansatzweise auf diesen einging. Nora wusste genau, dass er umgehend auf den 52-Jährigen eingeschossen hätte, wäre ihm dessen bissige Bemerkung zu Ohren gekommen. Im Gegensatz zu ihr ließ er nämlich kein Wortduell aus. Er musste stets seine Stärke unter Beweis stellen, wenn ihn jemand auf irgendeine Weise herausforderte.

Nachdem Nora ihren Kollegen begrüßt hatte, fragte sie ihn: „Definitiv unser Mann?“

Tommy wollte gerade antworten, da kam Schubert ihm zuvor: „Ich bitte Sie, Frau Feldt. Sagen Sie nicht, dass Sie es noch nicht gesehen haben! Das würde mich jetzt aber wirklich sehr überraschen.“

Nora sah Tommy fragend an. Ihr Partner deutete mit der rechten Hand in die Höhe, woraufhin die Kommissarin ihren Kopf in den Nacken legte und erkannte, was Schubert gemeint hatte: Knapp zweieinhalb Meter über ihr waren die Ziffern 1, 0 und 8 sowie die Buchstaben H, B und S in schwarzer Farbe an die Brückendecke gepinselt.

„Notwendigerweise musste der Täter eine Leiter oder etwas ähnliches mitgebracht haben. Sonst hätte er die Zahlen und Buchstaben niemals dort oben hinkleistern können. Für diese Annahme sprechen auch die Abdrücke im Gras.“ Thomas zeigte auf vier quadratische Abdrücke, die zwei Meter vor der Leiche zu sehen waren.

Nora nickte, ehe sie wissen wollte: „Lag das Mädchen hier denn genau so?“

Der Leichnam befand sich der Länge nach auf dem Bauch. Die Arme waren angewinkelt, die Beine eng zusammengelegt.

„Nein, sie lag im Wasser. In dieser kleinen Einbuchtung“, erwiderte Thomas und deutete auf die besagte Stelle. „Wir haben sie vor einigen Minuten herausgezogen. Das Mädchen ist definitiv Jessica Leimen. Ihre Brieftasche lag neben ihr im Gras.“

„Der Mörder hat sich also nicht die Mühe gemacht, ihre Identität zu verschleiern?“

„Nein. Wahrscheinlich ist er davon ausgegangen, dass wir durch die Vermisstenmeldung der Eltern sowieso schnell auf Jessica kämen.“

„Hast du die Eltern denn schon darüber informiert, dass ihre Tochter nun zweifelsfrei ermordet wurde?“

„Nein, aber das werde ich gleich -“

„In ihrem Nacken befinden sich die Initialen J. H. und ihr gesamter Körper ist mit Schnitten übersät“, redete Schubert dazwischen. „Ihre Ohren und Augen wurden vollständig entfernt.“

Nora seufzte. „Gibt es außer den Buchstaben und Ziffern noch weitere Spuren?“

„Nein, aber genau diese Erkenntnis lässt sich durchaus als Spur bezeichnen.“

Nora sah Schubert ernst an. Sein lächerlich großes T-Shirt sowie die ausgefranste Bluejeans ließen ihn wie einen Heranwachsenden wirken, der in seiner Verzweiflung alles daran setzte, möglichst cool zu wirken.

Wie lange wird seine Midlife-Crisis wohl andauern?, fragte sie sich, bevor sie bei ihm nachhakte: „Wie meinen Sie das?“
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„Da es keine Schleifspuren im Gras gibt, hat der Mörder das Mädchen bis zu diesem Punkt getragen. Er muss also recht kräftig sein“, antwortete Schubert auf Noras Frage.

„Demnach müsste es aber Fußabdrücke von ihm geben.“

„Die gibt es auch.“ Schubert zeigte fünf Meter neben den Trampelpfad, wo sich zwei undeutliche Fußspuren im Gras abzeichneten. Die erste führte vom südlichen Waldrand zum Flussufer, die zweite verlief wieder zurück. „Er kam aus derselben Richtung wie Sie eben, Frau Feldt. Sicherlich hat er das Mädchen mit dem Auto hergebracht, dieses am Ende der Straße abgestellt und das Opfer dann hierher getragen. Im Wald sind aufgrund des trockenen Bodens keine Abdrücke zu finden, und die Größe der Abdrücke im Gras lässt sich leider nicht genau bestimmen. Vielleicht 45, vielleicht 46. Aber vermutlich sowieso in die Irre führend. Das kennen wir ja schon vom ersten Tatort.“

„Aber ansonsten gibt es keine Spuren? Im Wald? An der Leiche?“

„Nichts.“

„Haben Sie auch nicht die Leiter gefunden, die der Mörder gebraucht hat, um die Buchstaben und Ziffern an die Brückendecke zu pinseln? Oder den Farbeimer? Den Pinsel?“

„Dreimal nein.“

Nora linste kopfschüttelnd in den Abendhimmel empor. Dieser elende Mistkerl plant alles sorgfältig und präzise. Er überlässt keine Kleinigkeit dem Zufall.

Nach kurzer Zeit beugte sie sich zu dem Mädchen hinab, das Tommy soeben auf den Rücken drehte. Umgehend schnürte der grausige Anblick ihr die Luft ab. Das blasse Gesicht des Mädchens war vollkommen zerschnitten und sowohl mit Blut als auch mit Erde verschmutzt. Wie Nora bereits geahnt hatte, befanden sich diverse Insekten und Würmer an den aufgeschnittenen Ohrenöffnungen. Zudem hatten sich die nassen Haare des Mädchens kreuz und quer an den Gesichtswunden festgesaugt. 

„Wurden ihre Ohren oder Augen gefunden?“, wollte Nora von Tommy wissen.

„Nein, weder Jessicas Körperteile noch Gabriella Zanks Augen wurden hier entdeckt. Der Täter wird sie allesamt als Souvenirs mitgenommen haben.“

Während Nora diese Information verarbeitete, griff sie nach dem rechten Arm des Mädchens, um diesen anzuheben. Sofort erkannte sie: „Die Totenstarre hat bereits vollständig eingesetzt. Allerdings ist die Haut vom Wasser noch nicht ansatzweise aufgedunsen. Lange hat das Mädchen also noch nicht hier in der Leine gelegen.
Folglich hatte der Mörder sie ermordet, geraume Zeit bevor er sie in den Fluss warf.“ Ihre Stimme war während dieser Erkenntnis merklich schwächer geworden. Deswegen räusperte sie sich, um anschließend kräftiger fortzufahren: „Wenn der Täter Jessica am Freitagnachmittag auf dem Weg zur Chorprobe aufgegriffen hat, dann könnte sie sogar schon über 48 Stunden tot und somit bereits vor Gabriella ermordet worden sein.“ Sie ließ ihren Blick umherwandern, überflog den Grünstreifen, die Waldgebiete, den Flusslauf. Dabei fiel ihr ein: „Meintest du nicht vorhin am Telefon, dass es einen Augenzeugen gäbe, Tommy?“ 

„Ja, aber der Kerl ist stockbesoffen. Er ist kaum eine Hilfe.“

„Hast du ihn schon befragt?“

„Ich hab’s probiert.“

„Was hat er gesagt?“

„Sein Name ist Gregor Kunert, 54 Jahre alt, Obdachloser. Er hätte auf einer Bank an dem Kiesweg geschlafen, der westlich durch den Waldabschnitt führt, als auf einmal jemand durch den Wald geschlichen wäre. Daher hätte er sich umgedreht und in einiger Entfernung eine ‚Gestalt in Schwarz’ gesehen.“

„Konnte er den Mörder nicht genauer beschreiben?“

„Doch, das konnte er.“

„Und?“, drängte Nora ungeduldig. „Wie sieht der Kerl aus?“

„Wie Batman.“

Nora bekam riesige Augen. „Wie Batman? Soll das ein Scherz sein?“

„Ganz und gar nicht. Kunert ist sich absolut sicher, Batman gesehen zu haben. Der Fledermausmann hätte eine schwarze Maske, schwarze Handschuhe und sogar einen schwarzen Umhang getragen. In seinen Armen hätte er ein junges Mädchen vor sich hergeschleppt. Aus diesem Grund hätte Kunert den Schwarzen Rächer verfolgt, wobei er bezeugt haben will, dass Batman die Jugendliche hier ins Wasser geworfen hat. Anschließend wäre Kunert zum erstbesten Wohnhaus an der Straße Auf der Hufe gelaufen. Dort habe er Sturm geklingelt, bis ihm Karl-Heinz Trunk geöffnet hat. Verständlicherweise zögerte dieser zunächst, Kunert auch nur ein Wort seiner irren Geschichte zu glauben. Doch schließlich hat er sich dazu entschlossen, uns vorsorglich zu informieren. Sicher sei sicher, dachte er wohl. Bis auf Kunert hat allerdings niemand sonst den Mörder gesehen. Es gibt keine weiteren Hinweise.“

„Also wissen wir lediglich, dass der Täter ausschließlich schwarze Klamotten getragen hat?“, fragte Nora enttäuscht. „Konnte der Obdachlose nicht einmal eine Angabe zur Körpergröße des Mannes machen?“

„Nein, Kunert könne sich nicht mehr erinnern, ob der Mörder groß oder klein, dick oder dünn, schnell oder langsam gewesen ist.“

„Wo ist er jetzt?“ 

„Auf dem Weg zur Ausnüchterungszelle.“

„Kommissarin Feldt? Kommissar Korn?“, dröhnte plötzlich ein Ruf zu den beiden herüber. Die Ermittler erkannten die Stimme sofort; sie gehörte Benjamin Fund, dem rothaarigen Kriminaltechniker mit giraffenartigem Hals.

Die beiden blickten sich um und erspähten ihn am Waldrand, keine zehn Meter von ihnen entfernt. „Das sollten Sie sich ansehen!“, schrie er ihnen zu.

Sie begaben sich mit Schubert und Vielbusch zu ihm. Den Blick auf einen kleinen Gegenstand geheftet, der hinter dem Gras auf der Walderde lag, ging Fund in die Knie.

Als Nora und Thomas bei ihm ankamen, ahnten sie auf Anhieb, worum es sich bei dem Gegenstand handelte.

„Damit wird der Mörder bei unserer Zentrale angerufen haben“, sagte Nora.

Fund nickte, ehe er das Handy in seine behandschuhten Finger nahm und es in eine Beweismitteltüte gleiten ließ.

„Wir werden es auf Fingerabdrücke und sonstige Spuren untersuchen“, erklärte Schubert, bevor er Fund mit einem Kopfnicken zur Straße zurückschickte. Der Rotschopf verabschiedete sich von Nora und Tommy und machte kehrt. 

„Der Täter ist nicht nur kühn, er ist auch äußerst arrogant“, stieß Vielbusch wütend aus. „Er hat das Handy hier absichtlich hingelegt. Denn er weiß genau, dass wir ihm nicht auf die Schliche kommen werden. Folglich wird er keine Spuren an dem Ding hinterlassen haben.“

Nora stimmte zu. Dann wandte sie sich an Tommy und wollte in Erfahrung bringen: „Wo ist eigentlich Rafael? Hat ihm niemand Bescheid gegeben?“

„Doch, die Zentrale hat ihn verständigt. Eigentlich müsste Contento schon längst hier sein. Ich habe keine Ahnung, wo er sich -“ Erschrocken hielt Tommy inne. Genau wie Nora, Vielbusch und Schubert fuhr er schreckhaft in sich zusammen. Aus heiterem Himmel war ein ohrenbetäubender Knall ertönt.

Vermutlich ein Pistolenschuss. 

Während sich Schubert und seine Jungs von der SpuSi ins Gras warfen und die Arme über den Köpfen verschränkten, zogen die Kommissare ihre Waffen. Sie hockten sich hin und fixierten den nördlichen Waldabschnitt, der fast dreißig Meter von ihnen entfernt lag. Von dort war der Knall zu ihnen herübergedrungen.

Ihre Augen flogen in Windeseile über das Gelände. Auch Vielbusch suchte die Gegend ab. Nach wenigen Sekunden krächzte Tommy: „Dort drüben! Verflucht, das ist er! Das ist er! Los!“ Während er bereits wie ein wilder Stier losrannte, blickten Nora und Vielbusch noch unsicher auf den Wald. Erst nach mehreren Augenblicken sahen sie an dessen Rand mehrere Äste eines großen Busches umherwirbeln.

Im nächsten Moment huschte eine dunkle Gestalt hinter den Ästen entlang und tauchte tiefer in den Wald hinein.
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„Das gibt es doch nicht!“, fluchte Thomas. „Das muss dieser Mistkerl sein! Er hat uns beobachtet!“

In Windeseile sah Nora zu Vielbusch. „Du trommelst die Kollegen zusammen und begibst dich mit ihnen zur anderen Seite des Waldes! Umstellt das ganze Gelände! Sperrt die Straßen ab! Der Kerl darf auf keinen Fall entkommen!“

Vielbusch nickte. Während Nora hinter Tommy herhetzte, stürmte ihr Kollege in die entgegengesetzte Richtung, um auf kürzestem Weg zur anderen Waldseite zu gelangen.

Schubert raffte sich inzwischen auf und sah hinter den beiden Hauptkommissaren her, die in einem Mordstempo über den Grünstreifen gen Norden preschten. 

Die unbekannte Person war schon längst aus ihren Blickfeldern entschlüpft. Dennoch jagten die beiden unerbittlich voran. Thomas spurtete so schnell er konnte. Nora kniff ihre Augen zusammen und hastete hinter ihm her. Mit riesigen Schritten sprinteten sie über das Gras.

Keine zehn Meter lagen mehr zwischen Tommy und dem Waldrand, als plötzlich ein zweiter Knall ertönte. Dieser dröhnte sogar noch lauter durch die Luft als der erste.

„Scheiße! Runter! Schnell!“, brüllte Thomas seiner Partnerin zu, bevor er sich selbst mit einer Hechtrolle zu Boden warf. Nora tat es ihm gleich und richtete ihre Pistole in Richtung Waldrand. Sie schluckte. Schweiß drang aus all ihren Poren. Die Waffe vorgestreckt, prüfte sie das trügerische Gelände.

Lauert dieser Irre wirklich dort im Wald? Hat er uns dreist beobachtet? 

Die Kommissarin sammelte ihre Konzentration. Thomas lag fast zehn Meter vor ihr. Er hatte den großen Busch gleich erreicht. Aufgrund der beiden Schüsse blieb er aber zunächst noch am Boden liegen.

Erst als sich nach einer halben Minute nichts weiter ereignet hatte, erhob er sich langsam wieder. Nora stand ebenfalls auf, schloss in gebückter Haltung zu ihm auf und betrat an seiner Seite den Wald. Mit pochenden Herzen schlichen sie voran, fixierten jeden Baumstamm, jede dunkle Ecke, jeden Ast.

Da sie den Mörder nirgends sehen konnten, tasteten sie sich rasch weiter vor. Eiskalte Schauer jagten ihnen über die Rücken, als sie daran dachten, dass der Irre hinter jedem einzelnen Baumstamm lauern konnte. Jeden Moment konnte er blitzartig hervorschnellen und sie über den Haufen schießen. Kaltblütig. Ohne Reue.

Plötzlich blieb Tommy stehen. Was zum Teufel ist denn das?!

Im Augenwinkel erkannte er, dass auch Nora das seltsame Etwas bereits entdeckt hatte. Verdutzt wechselten sie einen Blick. Dann traten sie vor, wobei sie ihre Seiten nicht eine Sekunde lang aus den Augen ließen. Doch vom Mörder war weit und breit weder etwas zu sehen noch zu hören.

„Was ist das?“, fragte Tommy nun laut.

Nora reckte das Kinn und schielte an den Baumstämmen vorbei. Dann antwortete sie: „Das ist eine rote Sportasche.“

Während sie erneut alle Richtungen nach dem Täter absuchte, huschte Tommy draufgängerisch voran.

Tatsächlich lag eine herkömmliche rote Sportasche auf dem Waldboden. Auf deren Vorderseite stand KORN, auf deren Rückseite FELDT in schwarzer Farbe geschrieben.

Auf Anhieb erkannte Thomas, dass der Reißverschluss der Tasche lediglich bis zur Hälfte zugezogen war. Er ging in die Knie, positionierte sich vor der Tasche und griff mit enormer Neugierde hinein.

„Es ist nichts drin“, stieß er schon aus, als er jäh etwas zu Greifen bekam.

„Was ist? Was hast du?“, fragte Nora.

Tommy schluckte. Er zog seinen Arm wieder hervor und hielt eine Videokamera in der Hand. Rasch drehte er sie auf die Seite, klappte den Bildschirm auf und drückte auf PLAY. 

Nora blickte erneut in den Wald. Da sie den Mörder noch immer nicht entdecken konnte, platzierte sie sich schließlich hinter Thomas und riskierte genau wie er einen Blick auf das laufende Video.

Das Band startete von Beginn an. Die erste Einstellung zeigte eine Großaufnahme des Hauses der Familie Hausmann. Weil das Bild stark wackelte, nahmen die Kommissare an, dass der Täter die Kamera während der Aufnahme in der Hand gehalten hatte. Zudem erkannten sie, dass er durch die Seitenscheibe eines nicht zu identifizierenden Autos gefilmt hatte.

In der rechten unteren Ecke des Bildschirms sahen die Ermittler das Datum der Aufnahme: 10.06.2010 – vor über einem Jahr.

Nachdem das Band fünf Sekunden gelaufen war, öffnete sich die Haustür der Hausmanns und Jasmin erschien auf der Schwelle. Sie trug ein grünes T-Shirt zu einer hellen Jeans. Über ihrer rechten Schulter hatte sie einen Rucksack geschwungen. Sie schloss die Haustür hinter sich und schritt über den Kiesweg durch den Vorgarten. Als sie auf dem Bürgersteig anlangte, zoomte der Mörder ganz nah auf ihr Gesicht. Sobald dieses in Großaufnahme auf dem Bildschirm zu sehen war, wurde dieser urplötzlich schwarz.

Eine Sekunde später begann eine neue Aufnahme. Datum: 10.01.2011.

Die zweite Aufnahme bot exakt dasselbe Ausgangsbild: Die Kommissare sahen durch eine Autoscheibe auf das Haus der Hausmanns. Nach fünf Sekunden öffnete sich erneut deren Haustür und Jasmin trat wieder in den Vorgarten. In einer Winterjacke und einer dicken Stoffhose schritt sie bis zum schneebedeckten Bürgersteig vor. Als sie ruckartig nach rechts blickte, wurde der Bildschirm pechschwarz.

Schon startete eine dritte Aufnahme: 20.07.2011.

„Grund Gütiger!“, stieß Nora aus, als sie denselben Ablauf erneut auf dem Kamerabildschirm verfolgte. „Der Irre hat das Mädchen über ein Jahr observiert! Das ist doch nicht möglich! Das ist absolut gestört!“ Ebenso ungläubig wie schockiert sah sie ihren Kollegen an.

„Der Kerl ist vernarrt in Jasmin“, brachte Tommy hervor. „Ganz offensichtlich ist sie für ihn etwas Besonderes.“

Kaum hatte er dies gesagt, da fiel sein Blick flüchtig zurück auf die Sporttasche. Seine Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen, als er seinen Kopf vorschob und von sich gab: „Dort liegt noch etwas am Innenrand der Tasche.“

Er legte die Videokamera, deren Band lediglich die drei eben gesehenen Aufnahmen enthielt, auf den Boden und griff ohne zu zögern wieder in die Tasche hinein. Als er seine Hand kurz darauf herauszog, hielt er die vier zerfetzten Enden zweier Knallkörper in den Fingern.

„Die Knalls, die wir eben gehört haben, sind keine Schüsse gewesen. Der Mistkerl hat lediglich zwei Böller gezündet. Aber warum?“

„Um unsere Aufmerksamkeit auf sich zu lenken“, ahnte Nora. „Er wollte, dass wir ihn entdecken. Er wollte sicherstellen, dass wir ihn hierher verfolgen und die Tasche samt Kamera finden.“

„Aber die Tasche hätte er auch neben die Leiche stellen können“, wunderte Thomas sich.

„Schon, aber ich schätze, er wollte uns um jeden Preis unter die Nasen reiben, dass er uns bei unserer Arbeit beobachtet hat. Und diese Tasche beweist eindeutig, dass auf jeden Fall er es war, der hier im Wald gelauert hat.“

Tommy stieß einen verächtlichen Fluch aus. „Du könntest recht haben. Das erklärt auch, warum er die Leiche hier in den Fluss geworfen hat. Von diesem Waldabschnitt konnte er uns nämlich aus sicherer Entfernung beobachten. Und er hat sie unter die Brücke gelegt, weil wir uns somit vom Süden an den Fundort annähern mussten. Das war der kürzeste und einfachste Weg.“

„Ja, und weil wir nun alle unsere Einsatzfahrzeuge im Süden geparkt haben, kann er in aller Ruhe Richtung Norden oder Westen fliehen, während wir versuchen, den Wald zu umstellen. Denn er weiß genau, dass wir aufgrund der B 27 einen großen Umweg fahren müssen, um dieses Waldstück zu erreichen. Der Kerl ist gut. Es mag zunächst so aussehen, als wäre er ein hohes Risiko eingegangen, uns zu beobachten. Aber das ist nicht im Geringsten der Fall. Er hatte sich diesen Ort wahrscheinlich in langer Planung ausgeguckt und alles wieder exakt geplant. Mit jedem seiner Schritte beweist er uns, dass er noch ausgebuffter, noch abgebrühter, noch kühner wird.“

„Also bleibt uns jetzt nur noch zu hoffen, dass der Experte vom BKA uns morgen früh hilfreiche Tipps liefern kann, was?“

Nora nickte resigniert. „So ist es.“
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Es hat alles perfekt funktioniert.

Während der Mörder dieses Fazit zog, wanderten seine Mundwinkel unweigerlich in die Höhe. Er lächelte, weil er genau wusste, dass die Polizisten zu spät kämen, um ihn noch aufhalten zu können. Er würde mit seinem Wagen problemlos aus dem Wohngebiet hinter der B 27 fliehen können.

Welch eine unbeschreibliche Freude hat es mir bereitet, die Bullen bei ihrer hoffnungslosen Ermittlungsarbeit zu beobachten? Wie viel Spaß hatte ich bei dem Anblick ihrer ahnungslosen Gesichter? Sie haben allesamt nicht die geringste Idee, wie sie mich aufhalten können. Denn ich hinterlasse keine Hinweise auf meine Identität. Dafür bin ich viel zu raffiniert. Spätestens nach diesem dritten Mord werden die dummen Bullen das auch einsehen. Sie werden denken, dass sie es mit einem ebenbürtigen Gegner zu tun haben. Aber wenn die wüssten! Ich bin ihnen nicht nur ebenbürtig, ich bin ihnen weit voraus! In ihrer maßlosen Arroganz werden sie das jedoch noch nicht bemerkt haben. Folglich muss ich es ihnen noch deutlicher beweisen. Ich muss ihnen vor Augen führen, wie gewieft ich tatsächlich bin. Nur dann kann ich ans Ziel meiner Träume kommen. Nur dann! Und ich werde dieses Ziel erreichen! Ganz bestimmt!

Mit 50 km/h fuhr der Mörder über die Straße Unterm Hagen in Richtung Westen, um sich anschließend in aller Ruhe über die Eisenbreite zu verdrücken. Im Nu befand er sich unterwegs zur Innenstadt und ließ die ratlosen Polizisten hinter sich zurück.

Ich bin einfach der Größte! Niemand kann das bestreiten. Und wenn die dämlichen Bullen erst einmal gerafft haben, welches Ziel ich mit meinen Morden verfolge, dann werden sie sich vor lauter Anerkennung vor mir verbeugen.

Vor Ehrfurcht.
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„Der gesuchte Serienmörder ist zweifellos sehr abgefeimt“, verkündete Viktor Wolf am Montagmorgen mit einem Funkeln in seinen Augen. Der 48-jährige Glatzkopf stand neben einer Magnetwand, an der diverse Fund- und Tatortfotos der drei ermordeten Mädchen befestigt waren, und verschränkte seine Arme vor der Brust. Ein ungepflegter Backenbart verlieh seinem Kopf ein animalisches Aussehen. Die berechnende Miene, mit der er die anwesenden Beamten musterte, ließ diese allesamt erstarren.

Nora saß angespannt an einem der vier Doppeltische im Besprechungsraum der Polizeidirektion. Neben ihr rutschte Thomas ungeduldig auf seinem Stuhl herum. Ihnen gegenüber hockten ihre männlichen Kollegen Dorm und Vielbusch, die ebenfalls mit dem aktuellen Fall betraut wurden.

Am Kopf der Tische saß Frederik Kortmann, der die vierköpfige Mordkommission leitete. Soeben wischte er sich über seine Stirn, ehe er wie ein Biber auf seinen Fingernägeln kaute. Weil die heutigen Ausgaben der verschiedenen Tageblätter sowie die vielen Radio- und Internetberichte alle über die drei Morde berichteten, wurde von der Öffentlichkeit ein ungemein hoher Druck auf ihn und sein Team ausgeübt.

Aus diesem Grund waren die Ermittler überaus gereizt, sodass Thomas seine folgende Frage sehr hitzig an Wolf richtete: „Diese offensichtliche Feststellung ist hoffentlich nicht die einzige, die Sie als Profiler des BKA über den Täter treffen können, oder?“ 

„Ich bevorzuge die Bezeichnung Fallanalytiker“, gab Wolf zurück, ohne Tommy auch nur anzusehen. „Ich wurde hierher gebeten, um Ihnen bei diesem Fall, der offensichtlich Ihre Kompetenzen übersteigt, mit Rat und Tat zur Seite zu stehen.“ 

Kortmann ignorierte diese bissige Bemerkung und erklärte seinen Kommissaren: „Wie Sie wissen, habe ich persönlich die Unterstützung des BKA angefordert. Angesichts der Tatsachen hielt ich es für angebracht, einen Experten auf dem Gebiet des Serienmordes hinzuzuziehen. Diese Angelegenheit ist viel zu brisant, als dass wir auf Herrn Wolfs Hilfe verzichten könnten.“

„Gut“, meinte Wolf. „Da meine Position unmissverständlich geklärt ist, würde ich gerne auf die Morde zu sprechen kommen. Meine Aufgabe besteht darin, das Verhalten des Täters so zu analysieren, dass es mir möglich ist, fundierte Rückschlüsse auf seine Persönlichkeit zu ziehen. Beginnen möchte ich dabei mit den Fakten: Der Gesuchte hat drei jugendliche Mädchen ermordet. Seinem ersten Opfer trennte er beide Ohren mit einer bisher unidentifizierten Waffe ab. Dem zweiten schnitt er die Augen aus und dem dritten entfernte er sowohl die Augen als auch die Ohren. Ich bin davon überzeugt, dass diese spezifischen Handlungen nicht nur der Befriedigung einer perversen, sadistischen Neigung dienen, sondern einen tieferen Zweck erfüllen.“

„Er nimmt die Körperteile mit sich. Als Souvenirs“, mutmaßte Thomas. 

„Es sind keine Souvenirs, sondern Trophäen“, korrigierte Wolf ihn. „Sie erinnern ihn an seine Taten und lassen ihn diese noch einmal in seiner Fantasie erleben. Sie verschaffen ihm ein Gefühl der Macht. Und da weder an den Opfern noch an den Fund- und Tatorten Ejakulat sichergestellt werden konnte, könnte es durchaus sein, dass er sich bei dem Anblick der Körperteile auch sexuelle Befriedigung verschafft. Sobald er sich an einem sicheren Ort befindet.“

„Er könnte aber auch ein Taschentuch vor Ort verwendet haben“, warf Nora ein.

„Denkbar“, knirschte Wolf mit den Zähnen. „Als Experte bin ich jedoch der Meinung, dass er an den Tatorten nicht masturbiert hat. Er wird - falls er sich seinem sexuellen Druck hingegeben hat - so lange gewartet haben, bis er sich in Sicherheit befand. Vertrauen Sie meinem Urteil. Ich weiß schließlich, wovon ich spreche.“ Er lächelte selbstgefällig. „Im Folgenden werde ich versuchen, ein Bewegungsprofil zu erstellen, um den Kreis der potenziellen Täter einzugrenzen. Dazu gehe ich der Frage nach, wann der Mörder wo auf welche Weise zugeschlagen hat. Zudem wird es mir mithilfe dieser Methode möglich sein, eine Vorhersage zu treffen, wann und wo er als Nächstes töten wird. Allerdings gibt es dabei ein entscheidendes Problem: Drei Morde reichen für dieses Vorhaben leider nicht aus. In der Regel benötige ich mindestens vier Taten, um eine einigermaßen sichere Vorhersage treffen zu können.“

„Vier Morde?“, stieß Tommy aus. „Heißt das etwa, wir sollen abwarten, bis der Täter noch ein weiteres Mädchen getötet hat?“

Wolf äugte ihn abschätzend an. „Sie können gerne ein neues System entwickeln, wenn Sie dazu in der Lage sind, Herr Kommissar.“

„Ich bevorzuge die Bezeichnung ‚Kriminalhauptkommissar’“, gab Tommy ebenso schlagfertig wie provokant zurück.

„Interessant“, wisperte Wolf vor sich hin, bevor er seinen Blick von Tommy zu den übrigen Anwesenden schweifen ließ. „Gibt es noch weitere kindische Kommentare dieser Art?“

Schweigen. Die Ermittler wollten sich offensichtlich nicht mit Wolf auf unnötige Diskussionen und Machtspiele einlassen.

„Schön, dann lassen Sie uns endlich zur Sache kommen“, begann der Glatzkopf schließlich. „Also, nicht nur in den USA beschäftigen sich sachkundige Fallanalytiker seit längerer Zeit mit der Aufgabe, ein einheitliches Profil des Typus ‚Serienmörder’ zu entwickeln. Zugegeben, das FBI-Zentrum für Verhaltensforschung in Quantico ist uns in dieser Hinsicht um Einiges voraus. Allerdings bedeutet das nicht, dass sich nicht auch hier in Deutschland fähige Experten erfolgreich darum bemühen, die Taten ehemaliger Serienstraftäter zu systematisieren.“

„Und Sie sind ein solcher Experte?“, rutschte es Thomas mit einem verächtlichen Beigeschmack heraus. Kortmanns mahnender Blick ließ ihn jedoch schnell verstummen. Gleichwohl fiel es ihm schwer, diesem hochnäsigen BKA-Beamten nicht gehörig kontra zu geben. Schließlich war Tommy ein Mann, der sich nicht gerne vorführen ließ. Schon gar nicht von so einem eingebildeten, selbstverliebten Schnösel wie Wolf.

„Jedoch unterscheidet sich der amerikanische Serienmörder in einiger Hinsicht vom deutschen“, fuhr dieser unbeirrt fort. „Allein schon die kulturellen Unterschiede spielen diesbezüglich eine wesentliche Rolle.“ 

„Das leuchtet ein. Aber worin bestehen diese Differenzen im Einzelnen?“, wollte Nora wissen.

„Tja, diese Frage ist nicht leicht zu beantworten. Ehe ich auf die wichtigsten Unterschiede zu sprechen komme, muss ich Sie mit Nachdruck darauf hinweisen, dass es sich bei meinen Ausführungen lediglich um idealisierte Profile handelt. Natürlich helfen diese Profile bei einer ersten Annäherung an den Täterkreis, aber das Individuum selbst lässt sich durch ein solches Raster nicht hundertprozentig analysieren.“ Die nächsten Sätze schien Wolf sich bereits vor Beginn der Besprechung zurechtgelegt zu haben, denn er leierte sie monoton herunter: „Der durchschnittliche deutsche Serienmörder zeichnet sich durch eine Reihe spezifischer Eigenschaften aus. In der Regel ist er männlich, zwischen 18 und 40 Jahren alt, mäßig intelligent und kinderlos. Ungefähr siebzig Prozent dieser Täter werden von einer sozialen Problematik angetrieben. Darüber hinaus suchen sich viele dieser Mörder ihre ersten Opfer in einem Umkreis von dreißig bis vierzig Kilometern um ihren jeweiligen Wohnort.“ Er schritt hinüber zu einem Flipchart, das neben der Magnetwand stand, und blätterte dessen erste Seite nach hinten um. Auf dem zweiten Blatt kam eine zweispaltige Tabelle zum Vorschein. Über der linken Spalte stand in Druckbuchstaben ‚planvoll’, über der rechten ‚planlos’ geschrieben.

„Im Allgemeinen unterscheiden wir zwei Arten von Serienmördern. Zum einen den planvoll, zum anderen den planlos vorgehenden Täter. Selbstredend weisen beide Profile eigene Charakterzüge auf, trotzdem vereinen die meisten Mörder Eigenschaften beider Muster. Der planvoll vorgehende Täter hat in der Regel eine feste Beschäftigung, ist verheiratet oder führt zumindest eine feste Beziehung, und verfolgt sein Ziel äußerst geradlinig. Er plant jeden einzelnen Schritt im Voraus. Dabei zieht er eventuelle Komplikationen und Folgen in Betracht und schlägt erst dann zu, wenn er sich absolut sicher ist, seinen Plan gut durchdacht zu haben.“ Das Schweigen im Raum bewies Wolf, dass er die volle Aufmerksamkeit der Ermittler genoss. Daher fuhr er fort: „Wie beim hiesigen Fall kann es vorkommen, dass der planvolle Täter fingierte Indizien hinterlässt. Demnach möchte er einen Machtkampf mit der Polizei führen. Er will, dass Sie an bestimmte Hinweise gelangen, um auf seinen Informationsstand zu kommen. Er begehrt danach, Sie auf Augenhöhe zu haben. Denn er möchte beweisen, dass er gerissener ist als Sie, da Sie ihm partout nicht näher kommen, obwohl er Ihnen genügend Hinweise auf seine Identität oder seine nächsten Opfer hinterlässt. Zudem verfolgt dieser Mörder mit einiger Sicherheit die Medienberichte. Es gefällt ihm, dass die Menschen von seiner Existenz erfahren. Er allein steht im Mittelpunkt des Interesses. Irgendwann könnte sein Geltungsdrang sogar so stark werden, dass er sich der Öffentlichkeit zwangsläufig zeigen muss.“ Wolf holte Luft. „Bei der Beschreibung des planlos vorgehenden Serienmörders fasse ich mich kurz, da wir diesen mit großer Wahrscheinlichkeit ausschließen können. Dieser Täter ist ein launischer Außenseiter, der in seiner Kindheit oftmals von einem oder mehreren Familienmitgliedern misshandelt wurde. Heute lebt er zurückgezogen und gibt zumeist der Gesellschaft die Schuld für seine missratene Existenz. Er fühlt sich von allen ungerecht behandelt und hat nichts mehr zu verlieren.“ Er sah die Kommissare aufmerksam an. „Als Nächstes wäre es wohl ratsam, Ihnen die gängigen Motive eines Serientäters darzulegen. Es gibt diesbezüglich vier grundlegende Kategorien. Von diesen könnten zwei meiner Meinung nach auf Ihren Gesuchten zutreffen. Da wäre zum einen der visionäre Typ. Bei diesem Täter liegt ein schwerer Bruch mit der Realität vor. Er ist der festen Überzeugung, überirdische Stimmen zu hören. Zudem erhält er Visionen und leidet unter Zwangsvorstellungen, in die er sich immer weiter hineinsteigert. Letzten Endes ist er davon überzeugt, von Gott persönlich den Befehl erhalten zu haben, bestimmte Personen zu eliminieren.“

„Also ein durchgeknallter religiöser Fanatiker“, brachte Thomas diese Aspekte auf den Punkt.

„So bezeichnet man diesen Typus außerhalb des Fachkreises“, grinste Wolf süffisant. „Wie auch immer. Zum anderen gibt es den machtorientierten Tätertypus. Ein Täter dieser Kategorie mordet aus purer Lust. Er empfindet bei seinen Taten einen gewissen Nervenkitzel, der allerdings nicht mit sexueller Befriedigung gleichzusetzen ist. Das Morden bereitet ihm schlichtweg Freude. Er genießt die uneingeschränkte Kontrolle über seine Opfer. Bei diesem Typus ist es meistens unmöglich, den Opferkreis einzuschränken. Denn für diesen Täter spielen weder Alter noch Geschlecht der potenziellen Opfer eine zentrale Rolle. Einzig der Dominanzgedanke und die pure Lust am Quälen treiben ihn an.“

Kortmann schüttelte entsetzt den Kopf. Er stand auf und schritt nachdenklich durch den Raum. Wolfs Ausführungen setzten ihm sichtlich zu.

Nach einer knappen Minute des Schweigens fragte er den Fallanalytiker: „Was können Sie uns denn über die Opfer sagen? Warum hat der Täter ausgerechnet diese Mädchen ausgesucht?“ Er deutete auf die Fundortfotos an der Magnetwand.
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Wolf folgte Kortmanns Fingerzeig mit seinem Blick und antwortete: „Ich gehe davon aus, dass der Täter diese Mädchen als Opfer auserkoren hat, weil sie sich nicht wehren konnten. Sie waren ihm sowohl physisch als auch psychisch unterlegen. So herzlos es auch klingen mag, aber diese Mädchen repräsentieren allesamt das typische Opferbild: jung, schwach und hilflos. Der Gesuchte nimmt sich keine selbstbewussten Frauen zum Ziel, da er nicht stark genug ist, um ihnen gegenüber als dominante Person aufzutreten. Ihn macht das Betteln seiner jungen Opfer an. Dadurch fühlt er sich in seiner Macht bestätigt.“

„Er spielt Gott“, kommentierte Tommy angewidert.

„So ist es.“

Während Wolf seine Arme vor der Brust verschränkte, erkundigte Kortmann sich: „Können Sie uns auch etwas Konkretes zur Vorgehensweise des Mörders sagen?“

„Ja. Bei Ihrem Unbekannten handelt es sich um einen Mann, der sowohl diszipliniert als auch präzise arbeitet. Die Fußspuren am ersten Tatort sowie die Tatsache, dass er Ihre Ermittlungsarbeit bei der dritten Leiche beobachtet hat, belegen eindeutig, dass er sehr selbstbewusst vorgeht. Möglicherweise hat er das erste Opfer sogar mit Kalkül zu Kommissarin Feldt gejagt, damit sie seine Kaltblütigkeit aus nächster Nähe erfuhr. Unter Umständen wollte er ihr Angst einjagen und beweisen, wie gefährlich er ist. Die Fotos am zweiten Tatort und der Umstand, dass er das zweite Opfer nicht vergraben hat, sprechen ebenfalls für diese Interpretation. Er wollte, dass das Opfer gefunden wird. Ebenso ist es beim dritten Opfer, zu dem er Sie persönlich per Anruf geführt hat. Er weiß genau, was er macht. Er plant seine Schritte im Voraus und gestaltet daraus ein Spiel. Das beweisen allein schon die Videoaufnahmen, die Sie in der Nähe des dritten Opfers gefunden haben. Denn offensichtlich hat der Mörder Jasmin Hausmann ein ganzes Jahr lang akribisch observiert. Folglich kennt er ihre Lebensart, ihre Gewohnheiten sowie ihre Stärken und Schwächen.“

Nora strich sich mit der Hand über den Mund und schloss die Augen. Nach einigen Augenblicken wollte sie von Wolf in Erfahrung bringen: „Und auf welche Weise können wir diesen Mörder nun stoppen?“

„Nun, da er Jasmin Hausmann offenkundig als Hauptziel auserwählt hat, sollten Sie das Mädchen unter keinen Umständen aus den Augen lassen. Trotz der Abgebrühtheit und Raffinesse dieses Täters besteht nämlich jederzeit die Möglichkeit, dass er sich zu sicher und zu klug fühlt. Vielleicht kommt er bald zu der Überzeugung, Ihnen intellektuell sowieso meilenweit voraus zu sein, und nimmt Sie deshalb nicht mehr als ebenbürtige Gegner wahr. Sollte dieser Fall eintreten, dann könnte diese Einstellung sehr schnell zu einem unachtsamen Fehler seinerseits führen. Daher könnte der Kerl Ihnen vor Ort früher oder später von ganz alleine in die Hände laufen.“ Er faltete die Hände und schaute Tommy herablassend an. „Und zumindest das sollten Sie doch hinkriegen, nicht wahr, Herr Kriminalhauptkommissar?“

Tommy atmete hörbar durch die Nase aus. Er war kurz davor, seine Beherrschung zu verlieren. Was bildet dieser Wolf sich eigentlich ein? Wie kann er es wagen, mich vor meinen Kollegen so anzumachen?

Kurz bevor Thomas zum verbalen Gegenschlag ausholen konnte,
räusperte Kortmann sich und sagte: „Ich danke Ihnen für diese aufschlussreichen Informationen, Herr Wolf.“ Er sah den Fallanalytiker zufrieden an, ehe er den Blick zu seinen Kommissaren schweifen ließ. „An dieser Stelle möchte ich Sie noch darüber informieren, dass die SMS, die Jasmin Hausmann erhalten hat, von einem Wegwerf-Handy verschickt wurde; das Handy wurde bar bezahlt und unter falschem Namen gekauft. Es ist unmöglich, den Besitzer zu identifizieren. Genauso verhält es sich bei dem Handy, das Sie am dritten Tatort sichergestellt haben.“ Er ließ etwas Luft durch seine Zähne entweichen. „Leider konnten uns auch die Landmanns keine hilfreichen Tipps liefern. Ich habe sie gestern Abend noch persönlich am Telefon erreicht. Aber weder die Tochter noch die Eltern hätten auf der Feier etwas Auffälliges bemerkt. Dementsprechend schockiert waren sie auch, als ich ihnen die Nachricht des Mordes überbrachte.“

Nora wurde hellhörig. „Hat Peter Landmanns Bruder denen denn nichts von dem Mord erzählt? Dieser Simon Sail?“

„Anscheinend nicht. Sonst hätten sie mir das bestimmt gesagt.“ Kortmann sah in die Runde und fuhr fort: „Kollege Contento hat vor unserer Besprechung übrigens ermittelt, dass bisher keine Anzeigen wegen sexueller Nötigung gegen diesen Albert Weller vorliegen. Der Lehrer hat eine blütenweiße Weste.“

Das muss nichts heißen, dachte Tommy argwöhnisch.
„Warum war Contento eigentlich nicht am gestrigen Fundort?“

Das Schwergewicht hob die Schultern. „Er faselte mir gegenüber irgendetwas von einer chronischen Gastritis. Aber es geht ihm schon wieder besser. Kein Grund zur Sorge.“

Nora nickte beruhigt. „Wie sieht es mit der Farbe aus, die der Täter verwendet hat, um die Ziffern und Buchstaben an den Tatorten zu hinterlassen?“

„Es handelt sich dabei um einen gewöhnlichen Farbton, der mit einem herkömmlichen Pinsel aufgetragen wurde. Insofern ist es aussichtslos, diese Spur weiter zu verfolgen.“

„Und was ist mit der Sporttasche und der Videokamera vom dritten Fundort?“

„Abgekratzte Seriennummer, keine Fingerabdrücke, keine DNA, nichts.“

„Das ist doch nicht möglich! Kann Gregor Kunert sich mittlerweile wenigstens an etwas Hilfreiches erinnern?“

Kortmann machte eine wegwerfende Handbewegung. „Hören Sie mir ja mit diesem Kerl auf. Der quasselt pausenlos etwas von Batman vor sich hin. Daraus können wir höchstens schließen, dass der Mörder ausschließlich schwarze Klamotten getragen hat. In seinem Suff will dieser Kunert sogar einen Umhang erkannt haben. Es hat überhaupt keinen Zweck, ihn weiter zu dieser Angelegenheit zu befragen. Der Typ ist sich nicht einmal darüber bewusst, wie ernst und verzwickt die Lage ist. Von dem werden wir keine wichtigen Informationen bekommen. Deshalb ‚entlassen’ wir ihn heute auch wieder und hoffen, dass er unsere Zeit nie wieder so verschwendet.“ Er schnaufte gereizt. „Auch die Befragungen der übrigen Anwohner in der Nähe des dritten Fundorts haben nichts weiter ergeben. Niemand will etwas gesehen oder gehört haben. So viel zu aufmerksamen Mitbürgern!“

Thomas ließ den Kopf hängen. „Was konnte Professor Horn denn bei der Obduktion von Jessica Leimen herausfinden?“

„Die Jugendliche wurde am Freitag zwischen 18 und 20 Uhr ermordet. Todesursache stellt ein schwerer Schlag mit dem Stein dar, den Sie am Fundort sichergestellt haben. Der Schädelknochen der Jugendlichen wurde nahezu gespalten. Die diversen Schnitte und Wunden wurden ihr genau wie den ersten beiden Opfern prämortal zugefügt. Auch diesmal lag keine Vergewaltigung vor. In ihrem Blut wurden weder Drogen noch andere Giftstoffe festgestellt. Zudem konnte Professor Horn bestätigen, dass die Ohren, die bei Gabriella Zanks Leiche gefunden wurden, diejenigen von Jessica Leimen sind.“

„Also hatte der Täter diese Jessica zeitlich gesehen tatsächlich schon vor Gabriella Zank ermordet.“

„So ist es.“

„Hat sich denn inzwischen jemand gemeldet, der gesehen hat, wo der Mörder diese Jessica aufgegriffen hat?“

„Negativ.“

„Das gibt es doch nicht! Der Mörder tanzt uns auf den Nasen herum wie es ihm gefällt! Der lacht uns förmlich ins Gesicht!“, entrüstete Tommy sich.

„Deshalb sollten wir keine weitere Zeit verlieren, sondern uns schleunigst zu Jasmins Freundin Julia Bartel begeben“, schlug Nora vor. „Vielleicht können wir von ihr etwas Wichtiges über die Klassenfeier erfahren.“

„Befragen Sie zuerst den angeblichen Freund von Gabriella Zank, diesen Studenten Stefan“, befahl Kortmann. „Der Kerl kommt schließlich als Hauptverdächtiger in Frage.“ 

Während Thomas nickte, meldete Kommissar Dorm sich zu Wort: „Wenn Nora und Scarface zunächst zu diesem Studenten fahren, dann könnten Vielbusch und ich diesem Weller doch schon einen kleinen Besuch abstatten. Das würde Zeit und Mühe sparen.“

Kortmann akzeptierte den Vorschlag. „Gute Idee, machen Sie das. Sollten Sie bei diesen Befragungen noch immer keine heiße Spur finden, dann werde ich alles Nötige in die Wege leiten, um die restlichen Schülerinnen und Schüler hier in die Direktion zu bringen. Das scheint mir dann unerlässlich zu sein. Denn vielleicht hat jemand von denen zufällig etwas Wichtiges gesehen, dieser Beobachtung aber keine Bedeutung beigemessen.“

Wolf räusperte sich unüberhörbar. Offenbar missfiel es ihm, nicht mehr im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit zu stehen. Um dies möglichst schnell zu ändern, posaunte er: „Ich werde in der Zwischenzeit den wichtigsten Punkt der Ermittlungen übernehmen. Und zwar werde ich in der digitalen Datenbank des BKA nach Fällen aus der Vergangenheit suchen, die Parallelen zu den aktuellen Taten aufweisen. Ein dortiger Treffer könnte Sie enorm weiterbringen. Wir treffen uns dann hier an Ort und Stelle wieder, sobald ich etwas Neues herausgefunden habe.“ Er nickte leicht und verabschiedete sich mit einem unfreundlich genuschelten „Auf Wiedersehen.“
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Nach der Besprechung mit Viktor Wolf machten Nora und Tommy sich auf den Weg zu Stefan Peters. Wie sie durch eine Recherche herausgefunden hatten, wohnte der 20-Jährige seit sechs Monaten in einem Studentenwohnheim in Grone, einem
acht Quadratkilometer großen Bezirk im Südwesten der Stadt.

Doch offenbar war der Student derzeit nicht daheim. Nachdem sie mehrmals vergebens an dessen Wohnungstür geklopft und sich erfolglos bei den Nachbarn nach ihm erkundigt hatten, beschlossen sie, es später noch einmal zu versuchen. Daher standen sie zwanzig Minuten später im achten Stockwerk eines modernen Hochhauses an der Robert-Koch-Straße in Weende. Sie befanden sich direkt vor der Wohnungstür der Bartels und klingelten soeben zum zweiten Mal.

Bald darauf öffnete ihnen ein pummeliger Mann, der nicht größer als eins achtzig sein konnte. Er hatte eine auffällig runde Kopfform und sehr buschige Brauen über den Augen. Seine Oberlippe wurde von einem Schnauzbart bedeckt, über den eine Stumpfnase hinwegragte. „Wer sind Sie?“, wollte er mit einem starken Lispeln wissen, wobei sich seine Nasenflügel bei den s-Lauten sichtbar ausdehnten. 

„Wir sind von der Kripo.“ Nora zeigte ihm ihren Ausweis. „Mein Name ist Feldt, das ist mein Kollege Korn. Sind Sie Franz Bartel?“

Der übergewichtige Mann strich sich über sein Gesicht und glotzte auf Tommys Narbe. „Ja, der bin ich. Worum geht’s?“

„Wir würden uns gerne mit Ihrer Tochter Julia über einen Mordfall unterhalten. Ist sie zu sprechen?“

„Mord? Etwa einer von denen aus der Zeitung?“ 

„So ist es.“ 

Nachdem Nora ihn darüber in Kenntnis gesetzt hatte, dass Julia mindestens eines der Mordopfer kannte, ließ Franz die beiden in die siebzig Quadratmeter große Wohnung eintreten. Sie schritten durch einen Flur an der Küche vorbei und ließen das Elternschlafzimmer links liegen. Anschließend kamen sie in das Wohnzimmer, in dem ihre Blicke auf das ausnahmslos dunkle Mobiliar fielen. Dieses verlieh der Wohnung einen überaus unfreundlichen Geist.

Während Nora auf die schwarze Schrankwand zu ihrer Rechten blickte, wurde links von ihr eine Tür aufgerissen. Julia stürmte aus ihrem Zimmer und sah die Kommissare aufgeregt an. Sie trug ein rotes T-Shirt zu einer dunkelblauen Jeans. Ihre Haare hatte sie zu einem Zopf gebunden.

„Sind Sie die beiden Bullen?“, fragte sie aufmüpfig. Dabei trat sie an den Ermittlern vorbei und setzte sich auf ein Sofa neben der Balkontür.

Thomas war nicht entgangen, dass auch ihr erster Blick ehrfurchtsvoll auf seine Narbe gefallen war.

Dieser kleine Kratzer hat einfach eine magische Wirkung auf die Menschen.

„Das heißt Polizisten!“, fuhr Franz seine Tochter an und riss die Arme in die Luft. Er wandte sich an Nora und Tommy und erklärte: „Es tut mir schrecklich leid, aber das Mädchen hat einfach keine Manieren. Corinna und ich haben sie ganz gewiss anders erzogen. Ich weiß wirklich nicht, was wir falsch gemacht hätten.“

Julia lachte. „Denk mal scharf nach, Alter.“

Mit riesigen Augen glotzte Franz seine Tochter an. „Wie bitte?! Achte auf deine Worte, Kleine, sonst kannst du gleich etwas erleben!“

„Corinna ist Ihre Frau?“, erkundigte Nora sich schnell, als sie erkannte, dass die Situation schon zu Beginn ihres Aufenthaltes zu eskalieren drohte.

„So ist es. Sie ist momentan in der Bücherei. Es könnte noch dauern, bis sie zurückkommt. Vielleicht hat -“

„Ist das mit Gabriella wahr?“, unterbrach Julia die letzten Worte ihres Vaters frech. Sie sah Nora an und beugte sich aufgeregt nach vorne. Dabei stützte sie ihre Ellbogen auf einem Holztisch ab, der vor dem Sofa stand. Genauso wie der CD-Ständer und die Musikanlage daneben war dieser sehr staubig. Die Bartels kümmerten sich offensichtlich nicht annähernd so sehr um den äußeren Schein wie die Hausmanns.

„Lass mich ausreden, verdammt!“, verlangte Franz von seiner Tochter und warf ihr einen wütenden Blick zu. Doch Julia ignorierte ihn mit voller Absicht.

„Was hat Jasmin dir denn alles erzählt?“, fragte Nora.

„Sie hat gesagt, dass Gabriella ermordet im Wald gefunden worden sei, sie selbst eine merkwürdige SMS erhalten hätte und nun befürchtet, das nächste Ziel des Mörders zu sein. Zumal auch Laura Steffel ermordet worden sei.“

Franz sah seine Tochter ungläubig an. Er setzte sich neben sie auf die Couch und deutete den Kommissaren an, auf zwei Holzstühlen vor dem Tisch Platz zu nehmen. Die Ermittler kamen der Geste dankend nach.

„Ist das wahr?“, fragte Franz die beiden dann. „Das ist doch sicher ein Scherz, oder?“

Tommy schüttelte den Kopf. „Leider nicht. Es ist die Wahrheit.“

Julias Vater atmete tief durch. Dann wandte er sich an seine Tochter und wollte wissen: „Wann hat Jasmin denn angerufen? Und warum hast du mir nichts davon erzählt?“

Die 16-Jährige antwortete ihm nicht. Sie blickte ihn nicht einmal an. Stattdessen fragte sie die Kommissare mit einem verschwörerischen Funkeln in ihren Augen: „Ich kann es mir eigentlich nicht vorstellen, aber glauben Sie, dass es dieser Stefan Peters war?“

„Antwortest du mir vielleicht mal?“, drängte Franz.

„Um das herauszufinden, sind wir hier“, erwiderte Tommy schnell auf Julias Frage, um möglichen verbalen Entgleisungen von Vater und Tochter zuvorzukommen. Ganz offensichtlich lag ein hohes Streitpotenzial in der Luft. Aus welchem Grund auch immer.

„Deshalb haben wir auch einige Fragen an dich, bezüglich eurer Klassenfeier“, teilte Tommy der Schülerin weiter mit.

„Und welche?“

Thomas zog seinen Notizblock hervor. „Zunächst würden wir gerne erfahren, ob du eng mit Gabriella befreundet warst.“

„Nein, das war ich nicht.“

„Wie erklärst du dir dann, dass Gabriella ihrer Mutter gesagt hat, ihr wäret enger miteinander befreundet gewesen?“ 

„Das hat sie gesagt? Ich wusste doch, dass die Gans nicht ganz dicht war. Keine Ahnung, warum sie so gelogen hat.“

Tommy überlegte, ob er dieser Aussage Glauben schenken konnte. Da Julia aber ohne zu zögern geantwortet hatte, nahm er an, dass sie die Wahrheit sprach. 

„Hattest du viel mit Laura Steffel zu tun?“

„Nee, ich habe sie lediglich ein paar Mal bei Jassi getroffen. Die war mir zu arrogant.“

„Verstehe. Und am Freitagabend warst du also auf dieser Klassenfeier, richtig?“

„Ja. Die Party war voll der Hammer. Krass geile Musik und extrem gechillte Stimmung.“

„Das kann ich mir vorstellen. Jasmin hat uns bereits einiges über den Abend erzählt, aber vielleicht kannst du noch ein paar Details hinzufügen?“

„Kommt darauf an, was Sie wissen wollen.“

„Was hast du zum Beispiel mit Gabriella und ihrem Freund besprochen, nachdem Jasmin zum Tanzen vor die Scheune gegangen war?“

„Ach, Gabriella hat mir lediglich vorgeschwärmt, wie sie diesen Stefan kennengelernt hatte. Eines Tages habe er sie nach der Schule angequatscht. Dann wären sie ein paar Mal miteinander ausgegangen und schon wäre er für sie der ‚Mann ihres Lebens’ gewesen. Gabriella war eben sehr naiv.“

„Sie kannte diesen Stefan also schon etwas länger?“

„Seit ungefähr zwei Monaten.“ Julia überkreuzte ihre Beine und fuhr fort: „Jedenfalls habe ich ihr dann auf der Feier gesagt, dass ich nicht jede Einzelheit ihrer Beziehung erfahren wollte. Daraufhin sind die beiden im Wald verschwunden.“ 

„Im Wald?“


„Ja.“

„Wann war das?“

„Keine Ahnung, gegen halb zehn oder so.“

„Wo genau sind die beiden im Wald verschwunden?“

„Direkt hinter der Scheune.“

„Weißt du auch, wie lange sie dort geblieben sind?“

„Nee.“

„Aber du hast sie später am Abend noch einmal gesehen?“

„Ich glaube nicht.“ Julia atmete gereizt aus. „Wenn Sie es genau wissen wollen, dann erzähle ich Ihnen kurz, wie das alles abgelaufen ist …“
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… „Wo sind denn unsere beiden Turteltäubchen hin?!“, fragte Julia ihre beste Freundin auf der Klassenfeier um kurz nach halb zehn. Dabei zeigte sie auf den leeren Tisch in der Scheune, ehe sie die Abfolge ihrer Tanzschritte perfektionierte. Jasmin bemühte sich hingegen vergeblich, ihren Kopf elegant zur Musik schwingen zu lassen. Auch ihre Arme flogen unkoordiniert durch die Luft. Als Antwort auf Julias Frage hob sie die Schultern, wobei sie diese Bewegung ebenfalls äußerst ungeschickt in ihre Tanzeinlage einfließen ließ.

„Die sind hinter der Scheune im Wald verschwunden. Was denkst du wohl, was die dort machen?“, schrie sie ihrer Freundin augenzwinkernd zu.

Julia lächelte, schüttelte verspielt den Kopf und begab sich anschließend zu einem Jungen, mit dem sie in der Folge weitertanzte.

Als die Musik bald darauf verstummte, keuchte Julia erschöpft vor sich hin: „Ich muss erstmal etwas trinken.“ Völlig außer Atem begab sie sich zurück in die Scheune, schnappte sich eine Cola und setzte sich an einen Tisch gegenüber den Bierkästen. Noch während sie sich niederließ, entdeckte sie Stefan Peters. Er hetzte wie ein Berserker um die Scheunenwand herum, eilte auf den Alkoholvorrat zu und schleuderte gehässige Botschaften vor sich her, die Julia von ihrem Platz aus akustisch nicht verstehen konnte.

Was hat das zu bedeuten?,
fragte sie sich. Wo ist Gabriella?

In der nächsten Sekunde positionierte sich ihre Mitschülerin Tina genau zwischen sie und Stefan. Die Brünette im weißen Kleid richtete ihre Fotokamera direkt auf Julia und schrie: „Bitte lächeln!“ Schon hatte sie auf den Auslöser gedrückt und ein Bild von Julia angefertigt. Diese warf erbost die Arme in die Luft. „Nicht jetzt, Tina! Weg da! Sofort!“, forderte sie und stieß die Hobbyfotografin energisch zur Seite. Tina verzog eine Grimasse. In ihren Augen müsste Julia es als Privileg ansehen, von ihr abgelichtet zu werden. Immerhin sah sie sich selbst als große Künstlerin an. Doch Julia ignorierte sie kaltherzig. Statt ihr dankbar zu Füßen zu fallen, sah sie wieder zu Stefan hinüber, der sich noch immer zum Zielobjekt ‚Bier’ begab. 

Was ist hier los?, wunderte sie sich erneut. Worüber ist er so wütend?

Stefan schnappte sich eine Bierflasche, öffnete diese und schlang den Inhalt in einem Zug herunter.

Julia beobachtete sein Besäufnis grübelnd. Sie wusste beim besten Willen nicht, wie sie diese Situation einschätzen sollte. Rasch suchte sie die Scheune mit Blicken nach Gabriella ab. Vergeblich. Ihre Mitschülerin war nirgends zu sehen.

Gerade als Julia sich eine mögliche Erklärung für das Verschwinden ihrer Klassenkameradin zurechtlegen wollte, setzte die Musik wieder ein und wirbelte ihren Spürsinn vollkommen durcheinander.

„Endlich geht’s weiter!“, schrie Jasmin begeistert. Sie stürmte von der Seite auf Julia zu, riss sie aus ihrer Observation heraus und schleppte sie mit sich zu den Mädchen, die vor der Scheune erneut zu tanzen begannen. Im Augenwinkel konnte Julia noch erkennen, dass Tina sich vor Stefan aufbaute, um auch ihn mit ihrer Kamera zu verewigen. Aber der 20-Jährige dachte nicht im Traum daran, freiwillig für sie Modell zu stehen. Er schubste sie beiseite und brüllte sie außer sich vor Wut an.

Abermals konnte Julia seine Worte nicht verstehen. Jedoch sah sie, wie er mit seinen Ärmchen wild vor Tinas Gesicht herumfuchtelte. Den Zeigefinger hielt er ihr dabei direkt unter die Nase. Es wirkte wie eine Drohgebärde, die durch seine funkelnden Augen gewichtig an Wirksamkeit zulegte. Tina erwiderte nichts. Zu gewaltig schien sie von dem Studenten eingeschüchtert zu sein. Daher entfernte sie sich schnell von ihm, wobei sie auf ihrer Flucht mehrmals zum 20-Jährigen zurückblickte. Offenbar hegte sie die Befürchtung, dass er sie aus dem Hinterhalt anfallen könnte. Zu ihrer Beruhigung verharrte er jedoch in seiner gewohnten Umgebung: den Bierkästen.

Und dort öffnete er sich wütend eine weitere Flasche.
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Tommy blickte von seinem Notizblock auf. „Konntest du Stefan danach noch weiter beobachten, Julia?“

„Nee, nach dieser Beobachtung habe ich zunächst wieder ein wenig getanzt und mich dann hemmungslos besoff…“ Als die 16-Jährige den geschockten Blick ihres Vaters auf sich ruhen spürte, verstummte sie. Kurz darauf flunkerte sie schamlos: „Danach habe ich mich mit Jassi unterhalten und nicht mehr viel mitbekommen.“

„Sagen dir die Ziffern 1, 0 und 8 etwas? Oder die Buchstaben H, B und S?“

„Nein.“

„Bist du dir ganz sicher?“

„Ja.“

„Können Sie etwas mit diesen -“, richtete Nora die Frage an Franz, der sie jedoch rüde unterbrach: „Nein, ich kann damit auch nichts anfangen. Reicht das jetzt?!“

„Nur noch einen Augenblick. Können Sie uns sagen, wo Sie am Abend der Feier gewesen sind?“

„Ich?“, fragte Franz in einem mehr als überraschten Tonfall. „Wieso wollen Sie das wissen? Denken Sie etwa, dass ich etwas mit dem Mord an dieser Gabriella zu tun habe? Oder sogar mit den anderen Taten? Das ist lachhaft! Ich bin am Freitagabend zuhause gewesen. Genau hier.“ Er stampfte auf den Boden.

Gleichzeitig sah Nora, dass Julia ihren Blick reflexartig abwandte. Sichtbar bemüht, sich einen bestimmten Kommentar zu verkneifen, starrte sie auf den Fernseher.

„Kann das jemand bestätigen?“, wollte Tommy derweil von Franz wissen.

„Nein. Meine Frau war zu diesem Zeitpunkt nicht bei mir. Sie war bei Bekannten.“

Jetzt biss Julia sich heftig auf die Unterlippe.

„Ist alles in Ordnung, Julia?“, fragte Nora sie schließlich. „Möchtest du uns etwas sagen?“

„Wie bitte? Äh, nein, warum sollte etwas nicht in Ordnung sein? Es ist alles bestens. Wie es sich für eine heile Familie gehört, nicht wahr, Vater?“ Sie fauchte das letzte Wort in Franz’ Richtung. Dann stand sie energisch auf und raste auf ihr Zimmer zu.

„Sei nicht so frech, kleines Fräulein! Was sollte das denn gerade heißen, hm?“, wollte Franz von ihr wissen.

„Das weißt du sehr gut!“

Franz sah die Ermittler an. „Ich habe keine Idee, wovon meine Tochter spricht. Mensch, da schuftet man jahrzehntelang als einfacher Schweißer in einer Fabrik, um dem Kind ein gutes Leben zu ermöglichen, und das ist dann der Dank dafür! Komm gefälligst wieder zurück!“, schrie er Julia hinterher.

Doch die Jugendliche leistete seiner Aufforderung nicht Folge. Sie warf ihm lediglich einen vernichtenden Blick über ihre Schulter zu. Dann schleuderte sie ihre Zimmertür hinter sich in die Angeln.

Nora eilte hinter ihr her. Während sie Julias Zimmer betrat, schimpfte Franz: „Das ist nicht zu fassen! Was bildet die Kleine sich eigentlich ein? So ein freches Verhalten dulde ich nicht in meiner Wohnung!“

„Herr Bartel, gibt es nicht vielleicht doch etwas, das Sie uns noch mitteilen möchten?“, fragte Tommy.

„Nein, verdammt! Julia spinnt! Sie befindet sich in diesem schwierigen Alter, verstehen Sie? Pubertät, so ein Mist! Jugendliche Mädchen machen nie das, was ihnen gesagt wird. Ich wünschte, ich hätte einen Jungen bekommen! Die sind immer brav und machen stets das, was man von ihnen verlangt! Ich hätte meinem Vater damals nie Widerworte gegeben oder seine Anweisungen nicht ausgeführt! Weil ich Angst vor ihm hatte! Früher herrschte eben noch Disziplin! Da wurde einem noch Respekt eingeimpft! Wo ist die gute alte Zeit nur geblieben?!“

Während Franz’ Nasenflügel tanzten, sah Tommy ihm direkt in die Augen. Außer purer Wut konnte er nichts entziffern. Franz schien ein Mann zu sein, der sich stark von seinen Emotionen leiten ließ. Und diese hatte er offensichtlich nicht immer unter Kontrolle.

„Also gut“, meinte Thomas schließlich. „Wo waren Sie am Freitagmorgen gegen sieben und am Nachmittag desselben Tages zwischen zwei und vier Uhr?“

„Was soll diese Scheißfrage?“

„Antworten Sie gefälligst!“

Franz zögerte, zischte dann gehässig: „Am Freitag war ich von halb sechs morgens bis um kurz vor vier auf der Arbeit!“

„Warum sind Sie dort nicht auch jetzt?“

„Weil ich ab heute zwei Wochen Urlaub habe!“

„Haben Sie vor, in dieser Woche zu verreisen?“

„Nein, dazu fehlt uns das Geld! Wir können uns generell nicht mehr viel leisten, seitdem mir vor einigen Monaten der Lohn gekürzt wurde.“

„Verstehe. Und wo waren Sie am Sonntagabend gegen 19 Uhr?“

„Zu diesem Zeitpunkt bin ich gerade wieder hier mit meiner Frau eingetroffen. Wir sind den ganzen Tag in Goslar herumspaziert, während Julia bei einem Freund war. Zufrieden?!“

„Das lässt sich sicherlich nachprüfen, nicht wahr?“

„Ja, das lässt es sich!“

„Gut, dann denke ich, bereits alles Wichtige erfahren zu haben.“ Durch seine suspekte Betonung ließ Tommy anklingen, dass er nicht nur auf die Ereignisse der Feier, sondern auch auf die Familienverhältnisse der Bartels anspielte.

Franz verstand diese Nachricht zwischen den Zeilen sehr wohl. Er blickte Thomas an und erwiderte scharf: „Das freut mich für Sie, Herr Kommissar. Ich hoffe nur, dass Sie keine voreiligen Schlüsse aus Ihren Erkenntnissen ziehen. Das wäre nämlich sehr bitter für Sie.“ Mit wippenden Nasenflügeln zeigte er zur Tür. „Dort entlang.“ 

Die Atmosphäre war zum Zerreißen gespannt. Jedes weitere Wort hätte der Auslöser einer handfesten Auseinandersetzung sein können. Da Tommy das genau spürte, begab er sich widerspruchslos in Richtung Wohnungstür. Als er an Julias Zimmer vorbeiging, kam Nora sichtlich enttäuscht hinaus.

„Sie will nichts sagen. Es ist partout nichts aus ihr herauszubekommen“, teilte sie ihm mit.

„Na, so ein Pech“, keifte Franz sarkastisch. „Und jetzt verlassen Sie gefälligst meine Wohnung! Und zwar sofort!“

Nora sah Franz wirr an, doch Thomas bedeutete ihr mit dem Kopf, dessen Aufforderung unweigerlich Folge zu leisten. Er wollte unter allen Umständen vermeiden, dass die Situation eskalierte.

Kurz bevor die beiden die Wohnung verließen, reichte Nora dem Familienvater noch ihre Karte. Sie bat ihn, sich unverzüglich bei ihnen zu melden, falls Julia noch etwas Wichtiges bezüglich der Feier einfallen sollte. Franz versicherte ihr überhöflich, dieser Bitte nachzukommen. Nachdem er die Tür dann hinter den beiden geschlossen hatte, herrschte Stille in der Wohnung der Bartels. Trügerische Ruhe.

„Ich bin mir ziemlich sicher, dass dort etwas im Argen liegt“, sagte Tommy nach kurzer Zeit zu Nora. „Julia schien sich eindeutig eine bestimmte Bemerkung verkneifen zu müssen.“

„Ja, und ich weiß auch, welche.“

„Wie bitte? Ich dachte, sie wollte nichts sagen?“

„Das sollte Franz Bartel nur denken. Aber Julia hat mir sehr wohl erzählt, warum sie ihrem Vater gegenüber so aggressiv auftritt.“

„Und warum? Sag schon.“

„Julia hat herausgefunden, dass Franz eine Affäre unterhält. Sie hat ihn bereits zweimal mit einer Frau in einer abgelegenen Hütte im Göttinger Wald beobachtet. Vor einigen Wochen hat sie ein merkwürdiges Telefongespräch ihres Vaters belauscht und erfahren, dass er jemanden zu einer bestimmten Uhrzeit in dieser besagten Hütte treffen wollte. Daher ist sie ihm mit dem Fahrrad nachgefahren und hat schließlich gesehen, wie er ihre Mutter betrügt.“

„Weiß ihre Mutter davon?“

„Nein, Julia kann es nicht übers Herz bringen, ihr davon zu erzählen. Sie weiß genau, dass Corinna sich umgehend von Franz scheiden lassen würde. Und dann würde Julia stets denken, eine Mitschuld an der Zerstörung ihrer Familie zu tragen.“

Thomas senkte den Kopf. „So einer ist dieser Franz also. Ich habe sofort geahnt, dass der nicht ganz koscher ist. Kennt Julia denn die Frau, mit der er ihre Mutter betrügt?“

„Nein, aber sie ist sich sicher, dass es eine Professionelle ist. Das wäre aus dem Telefongespräch ihres Vaters, das sie belauscht hat, eindeutig hervorgegangen.“

„Glaubst du, dass diese Sache irgendwie mit den Morden in Verbindung steht?“

„Wenn du mich fragst, dann ist in diesem Fall alles möglich.“

Kaum hatte Nora dies von sich gegeben, da klingelte ihr Handy auf voller Lautstärke. Sie räusperte sich und nahm den Anruf entgegen: „Ja, hier Feldt?“

„Nora? Ich bin’s, Dorm.“

„Hallo, Herr Kollege. Was gibt es?“

„Leider nichts Erbauliches. Vielbusch und ich waren eben bei Albert Wellers Wohnung, aber der Lehrer war nicht zuhause. Deshalb haben wir ihm eine Nachricht hinterlassen. Er soll sich sofort in der Direktion melden, sobald er wieder daheim ist.“

„Habt ihr die Nachbarn gefragt, ob sie wissen, wo er steckt?“

„Ja, aber angeblich hat keiner von denen viel mit dem Kerl zu schaffen. Lehrer sind nun einmal nicht die beliebtesten Mitbürger“, scherzte Dorm.

„Dann warten wir ab, bis er sich bei uns meldet. Danke, Kollege.“ Nora beendete das Gespräch, steckte ihr Handy zurück in die Tasche und wischte sich einige Schweißperlen von der Stirn. Dann informierte sie Thomas über Dorms Nachricht.

„Früher oder später werden wir schon etwas von diesem Weller hören“, war Tommy sich sicher. „Irgendwann wird er sich bei uns melden.“ Er sah zum Himmel empor.

„Es sei denn, er hat etwas zu verbergen.“
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Als Thomas am Abend gegen 19 Uhr bei sich zuhause eintraf, ließ er die Wohnungstür laut hinter sich zufallen, warf den Schlüssel auf eine Kommode im Flur und begab sich auf direktem Weg in die Küche, wo er den Kühlschrank öffnete, um sich ein Bier zu schnappen. Anschließend schlurfte er ins Wohnzimmer und setzte sich dort auf die Couch. Dank der zentralen Klimaanlage war es angenehm kühl in seiner Wohnung und er war froh, der unerträglichen Hitze des Tages endlich entflohen zu sein.

Während er die Bierflasche öffnete und sich einige Schlucke gönnte, lehnte er sich zurück und atmete tief ein und aus. Dabei dachte er an die Befragungen von Jasmin und Julia zurück. 

Gabriella ist auf der Klassenfeier mit Stefan Peters im Wald verschwunden. Anschließend will Julia diesen Stefan noch einmal in der Scheune gesehen haben. Aber wo war Gabriella zu dieser Zeit? War sie bereits tot? Hat Stefan sie im Wald ermordet? 

Tommy nahm einen weiteren Schluck aus seiner Flasche, ehe er diese vor sich auf den Tisch stellte.

Sollte Stefan allerdings nicht Gabriellas Mörder sein, dann müsste der wahre Täter sich im Wald auf die Lauer gelegt haben. Oder ist er etwa auch auf der Feier gewesen und dabei heimlich im Wald verschwunden? Albert Weller?

Thomas schüttelte den Kopf. Es gab zu viele Möglichkeiten, wie dieser zweite Mord sich hätte ereignen können. Daher dachte er an den dritten Fundort und grübelte, ob ihm daran im Nachhinein ein ungewöhnliches Detail auffiel. Doch so sehr er seine kleinen grauen Zellen auch marterte, ihm schoss partout kein hilfreicher Hinweis in den Kopf.

Schließlich stand er wieder auf, um eine seiner Elvis-Presley-Platten auf den vorsintflutlichen Schallplattenspieler zu legen. Dabei wanderten seine Gedanken zu den beiden Kollegen, die momentan vor dem Haus der Hausmanns Wache hielten. Nur äußerst ungern würde Tommy mit den beiden tauschen. Denn die ganze Nacht auf jede noch so kleine Regung achten zu müssen, gehörte sicherlich nicht zu den angenehmsten Aufgaben des Polizeiberufs.

Nichtsdestotrotz war es eine unerlässliche Maßnahme, um Jasmin vor dem Gesuchten schützen zu können. Immerhin könnte der Mörder noch in dieser Nacht zuschlagen.

Als die unverkennbare Stimme des King of Rock’n’Roll den Text von Love Me, Tender durch den Raum warf, schlenderte Thomas in das angrenzende Badezimmer, wo er die Musik ebenfalls hören konnte. Dort entledigte er sich seiner Kleidung und stieg unter die kühle Dusche.

Im Anschluss an die erholsame Brause würde er sich eine bequeme Hose sowie ein legeres Shirt anziehen und allmählich den Weg in die Bar Blue Note antreten, wo er eine einsame Dame für die Nacht zu finden hoffte. Schließlich war es schon über eine Woche her, dass er das letzte Mal mit einer Frau geschlafen hatte. Und gerade in dieser angespannten Lage brauchte er dringend wieder Sex. Er musste seinen inneren Druck abbauen, um in den nächsten Tagen mit neuer Kraft weiterarbeiten zu können. Denn wer konnte schon sagen, welche negativen Überraschungen die nächsten Tage für Nora und ihn noch bereithielten?

Tief in seinem Inneren befürchtete Tommy sogar, dass die längsten Tage seines bisherigen Lebens vor ihm lagen. Von Stunde zu Stunde würde der Druck weiter ansteigen. Die Augen der Öffentlichkeit würden konsequent auf ihre Ermittlungsarbeit gerichtet sein. Und je länger der Täter frei dort draußen herumlief, desto kühner und unberechenbarer würde er werden.

Ich spüre genau, dass sich diese böse Vorahnung schon bald bewahrheiten wird.
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„Bist du wirklich sicher, dass der Mörder hinter dir her ist?“, fragte Julia ihre beste Freundin mit einem ungläubigen Kopfschütteln. Sie saß am Montagabend in Jasmins Zimmer und sah ihr geradewegs in die Augen.

„Natürlich!“, fauchte Jassi. „Ich kannte alle drei Opfer! Zwar weiß ich nicht mit Bestimmtheit, dass das dritte Opfer tatsächlich Jessi war, aber ich bin mir dessen ziemlich sicher. Und diese merkwürdige SMS, die ich am Sonntagmorgen erhalten habe, war ganz sicher vom Mörder! Der Kerl will mir Angst einjagen!“

Als Julia bemerkte, wie aufgebracht und verängstigt Jasmin diese Worte ausstieß, stand sie auf und nahm ihre Freundin in den Arm. Sie spürte, wie sehr Jassi diese Umarmung genoss. Aus eigener Erfahrung wusste sie, wie hilfreich eine solche Stütze in einer derart angespannten Verfassung sein konnte.

„Nur keine Panik, Jassi. Ich bin bei dir. Ich stehe dir genauso bei wie du mir immer. Das ist ein Versprechen.“

„Was will der Kerl nur von mir? Was habe ich getan?“, wimmerte Jasmin und umschloss Julia noch fester. Sie war überaus dankbar, dass ihre Freundin in dieser schweren Zeit an ihrer Seite war. Sie wollte auf keinen Fall alleine sein. Julias Gegenwart schenkte ihr Mut und verschaffte ihr Kraft. Tatsächlich vermittelte Julia ihr sogar ein stärkeres Gefühl der Sicherheit, als es die Polizeistreife vermochte, die rund um die Uhr vor dem Haus stand. Selbst Anna und Bill, die unten im Wohnzimmer saßen, konnten ihr nicht so viel Ruhe und Stärke schenken wie Julia. Sie hatte in den letzten Jahren so viel mit ihr gemeinsam durchgestanden, dass sie unmöglich auf ihre Unterstützung verzichten konnte.

„Ganz egal, was er von dir will, er wird es niemals bekommen. Nie im Leben. Dafür werden wir alle gemeinsam sorgen“, hob Julia hervor. „Der Kerl wird schon bald dort sein, wo er hingehört. Nämlich im Knast. Die Polizei ist ihm bestimmt schon dicht auf den Fersen.“

Jassi zögerte. Sie wollte so gerne an Julias Worte glauben, doch eine unbestimmte Macht ließ sie stark an ihnen zweifeln. Mit hektischen Bewegungen fuhr sie sich durch ihr Haar und löste sich aus Julias Armen. „Aber warum haben sie ihn nicht schon längst? Drei Morde! Wie viele Mädchen kann der Kerl denn noch ungehindert umbringen?“

„So darfst du gar nicht erst denken. Der Typ will
doch, dass du genau das denkst. Er will, dass du vor ihm zitterst. Wenn er aber merkt, dass er das nicht erreicht, dann wird er früher oder später das Interesse an dir verlieren. Du musst ihm zeigen, dass du stärker bist als er. Er steht offenbar auf kleine, schwache Mädchen. Zeig ihm, dass du ihm gewachsen bist.“

Jasmin ließ Julias Ratschlag einige Sekunden lang wirken. Im Grunde wusste sie, dass ihre Freundin recht hatte. Dennoch lag ein himmelweiter Unterschied zwischen dem bloßen Reden und dem tatsächlichen Handeln. Schließlich war der Mörder nicht hinter Julia, sondern hinter ihr her. Ganz allein hinter ihr. Irgendwo in der Stadt lauerte er auf sie und wartete auf den richtigen Zeitpunkt, um eiskalt zuzuschlagen. Jasmin wusste es. Sie spürte es.

Was ist, wenn der Kerl viel Geduld hat? Wenn er Wochen oder sogar Monate wartet, bis er seinen entscheidenden Zug macht? Wie soll ich diese Zeit überstehen?
Wie soll ich mich verhalten? Darf ich dann nicht mehr aus dem Haus gehen? Keine Freunde mehr besuchen?
Ist es das, was dieser Irre will?! Will er mich leiden sehen und meine Angst ins Unermessliche steigern?

Mit zwei Handgriffen lockerte sie die Träger ihres Tops und fragte Julia: „Meinst du, dass es Gabriellas Freund ist? Dieser Stefan Peters?“

„Das kann ich mir eigentlich nicht vorstellen. Der wirkte auf mich nämlich nicht gerade wie ein unberechenbarer Serienmörd…“ Julia hielt inne. Sie wollte dieses abscheuliche Wort in Jassis Gegenwart unter allen Umständen vermeiden. Daher hüstelte sie: „Der Kerl erschien mir völlig schwach und hilflos. Ich glaube nicht, dass er in der Lage ist, einen Menschen zu töt…“ Wieder verstummte sie.

„Aber es sind immer diejenigen, von denen man es zuletzt erwartet.“

„Ach, selbst wenn“, meinte Julia salopp. „Du denkst doch nicht im Ernst, dass dieser Typ so gerissen ist, um trotz Polizeischutz an dich heranzukommen, oder?“

„Und falls doch? Immerhin wird er beabsichtigt haben, dass ich seine SMS als Warnung auffasse. Demnach wird er auch geahnt haben, dass die Polizei mich fortan bewachen würde. Wieso hat er mich also gewarnt? Das ergibt keinen Sinn.“

„Ich glaube, dass du zu viel in diese SMS hineininterpretierst. Der Kerl wollte bloß ein wenig Aufmerksamkeit ergattern. Er ist ein jämmerlicher Verlierer, der sich an dem Rummel um seine Person aufgeilt. Das ist alles.“

„Er hat drei Mädchen brutal ermordet!“, erinnerte Jasmin ihre Freundin an die bittere Wahrheit. Dann schritt sie mit betretener Miene auf das Fenster zu, das zu ihrer Linken lag, und blickte unbehaglich in den Vorgarten hinab. Draußen dämmerte es bereits. Ein dunkler Mantel der Ungewissheit legte sich über die Stadt.

Als Jassi ihren Blick über das Grundstück kreisen ließ, entdeckte sie das Zivilfahrzeug der Polizei, das versetzt vor dem Haus stand. Auf den Vordersitzen erkannte sie die Silhouetten der beiden Beamten, denen sie ihr volles Vertrauen schenken musste. 

Hoffentlich entgeht den beiden nichts! Hoffentlich ist der Täter nicht raffiniert genug, um sie auszutricksen! Aber wenn doch …?!

Bei dieser erschreckenden Vorstellung ließ sie hastig die Rollladen herunter. Ihr Herzschlag erhöhte sich, die Hände begannen zu zittern. „Ich verstehe nicht, warum er mich will“, stieß sie noch einmal aus. „Ich sehe nicht anders aus, als Hunderte anderer Mädels auch. Ich habe nichts Besonderes an mir. Ich bin ein stinknormales Mädchen, das dieselben Dinge macht, wie alle anderen auch: shoppen, feiern, lernen. Was will er also ausgerechnet von mir?!“

„Beruhige dich, Jassi! Du musst die Nerven behalten. Nur noch ein paar Tage, dann ist der ganze Spuk vorbei. Bald lachst du über diese Zeit. Dann liegst du irgendwo im Urlaub am Strand, während dieser Freak im Gefängnis verrottet.“ Julias Blick wanderte zum Schrank, der rechts neben ihr stand. In diesem hatte Jassi ihre DVDs gestapelt. „Jetzt lass uns einen lustigen Film anschauen, okay? Das bringt dich auf andere Gedanken.“

Jassi wischte sich über ihre Stirn, um den Angstschweiß zu trocknen. Dann zog sie ihre Nase hoch und stimmte Julia zu. „Du hast recht. Ich brauche wirklich etwas Ablenkung. Sonst drehe ich noch komplett durch.“ Schnellen Schrittes ging sie hinüber zu ihrer Filme-Sammlung und durchstöberte sie nach einer geeigneten Komödie. Als sie einen Film fand, legte sie die Disc in ihren DVD-Player und setzte sich angespannt auf ihr Bett. Julia hockte sich neben sie und strich ihr wiederholt über den Kopf. 

„Das wird schon. Ganz bestimmt. Hab keine Angst.“

Nachdem die beiden die Komödie geschaut hatten, übernachtete Julia bei Jasmin. Sie wollte ihr auf diese Weise tatkräftig beweisen, dass sie immer für sie da war. 

Egal, was auch geschehen sollte …
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Am Dienstagmorgen traf
Nora gegen halb neun in der Direktion ein. Ihr Tagesplan sah vor, dass sie mit ihren Kollegen Gabriellas übrige Mitschülerinnen und Mitschüler zu deren Klassenfeier befragte. Mit den Einverständnissen der Eltern hatte Kortmann es in die Wege geleitet, die Kinder auf das Kommissariat zu befördern.

Um Punkt neun begannen die Ermittler, die Schülerinnen und Schüler zu befragen. Diese nervenaufreibende Prozedur sollte sie insgesamt vier Stunden in Anspruch nehmen, wobei jede einzelne Minute elendig langsam verstrich. Nora hatte nicht die geringste Ahnung gehabt, wie anstrengend pubertierende Jugendliche tatsächlich sein konnten. Daher war sie im Verlauf des Vormittags auch mehr als einmal zu der Überzeugung gelangt, dass sie ihren Job niemals mit dem einer Lehrerin tauschen würde. Für kein Geld der Welt.

Erst um kurz vor 13 Uhr, als die Kommissare die Aussagen aller potenziellen Zeugen endlich aufgenommen hatten, konnte Nora erlöst in ihren Stuhl zurücksinken. Ihre gemarterten Knochen und Gelenke flehten um einen Hauch von Entspannung. Zudem knurrte ihr Magen lautstark. Aber gerade als sie sich zum Mittagessen begeben wollte, stürmte Tommy in ihr Büro und teilte ihr mit: „Keines der Kinder, die ich befragt habe, hat Laura Steffel gekannt. Die Kollegen Dorm und Vielbusch konnten in dieser Hinsicht ebenfalls keinen Treffer landen.“ Enttäuscht ließ er sich vor Noras Schreibtisch nieder und überkreuzte die Beine. Auch er war sichtlich geschafft. Dies war einer der wenigen Momente, in denen er sich liebend gerne eine Zigarette angesteckt hätte. Immerhin war seine Geduld durch die aufgekratzten Jugendlichen auf eine harte Probe gestellt worden. Und das niederschmetternde Ergebnis trug maßgeblich dazu bei, dass seine Laune am Tiefpunkt angelangt war. Noch vor zwei Jahren hätte er in dieser Situation ohne lange zu überlegen zu einer Schachtel Zigaretten gegriffen, um seine Nerven zu beruhigen. Da er jedoch im Verlauf der letzten 15 Monate mit dem Rauchen aufgehört hatte, riss er sich jetzt unter größter Anstrengung zusammen und unterdrückte sein Verlangen nach einem Glimmstängel. Zudem wollte er seinen Kollegen beweisen, dass er über ein sehr starkes Durchhaltevermögen verfügte. Schließlich wusste er nur zu gut, dass viele von ihnen davon überzeugt waren, dass er schon bald wieder mit dem Rauchen beginnen würde. Er war nicht gerade bekannt dafür, langwierige Herausforderungen zu meistern. Seine Ungeduld machte ihm in der Regel einen Strich durch diese Rechnung. 

„Was mich allerdings weitaus mehr verwundert“, fuhr er jetzt fort, „ist die Tatsache, dass niemand diesen Stefan Peters sonderlich wahrgenommen haben will. Niemand könne sich wirklich an ihn erinnern. Lediglich zu Beginn der Feier hätten einige Kinder ihn gesehen und aus Neugierde ‚etwas unter die Lupe genommen’.“

Nora nickte. „Dem muss ich mich leider anschließen. Auch die Kinder, die ich befragt habe, hätten Gabriella und Stefan nicht lange gesehen. Allerdings hatten einige von ihnen Digitalkameras auf der Feier dabei.“ Sie deutete auf mehrere Speicherkarten, die neben ihrem Computer lagen. „Vielleicht können wir etwas Interessantes auf den Bildern entdecken.“

„Ja, Dorm, Vielbusch und ich haben auch einige Speicherchips bekommen. Ich schlage vor, dass wir uns nachher in meinem Büro treffen, um sowohl die Fotos als auch die bisherigen Fakten zusammenzutragen und auszuwerten. Vielleicht finden wir einen verwertbaren Hinweis auf die Identität unseres Täters. Möglicherweise liegt er schon direkt vor unseren Nasen, nur haben wir ihn bisher schlichtweg übersehen.“

Nora nickte betrübt. Am liebsten hätte sie die Fotos umgehend ausgewertet, um keine Zeit bei der Täterjagd zu verlieren. Doch da ihr Magen nun erneut knurrte, musste sie sich ihren körperlichen Bedürfnissen widerwillig beugen. Sie zeigte zur Tür und erklärte ihrem Kollegen: „Ich brauche dringend etwas zu Essen. Sonst kann ich keinen klaren Gedanken mehr fassen. Kommst du mit? Ich lade dich ein.“

„Dann komme ich gerne mit.“ Thomas grinste. „Bevor ich es aber vergesse: Die Kollegen waren eben noch einmal bei Stefan Peters’ Studentenbude. Aber sie konnten den Jungen immer noch nicht antreffen. Daher hat Kortmann eine Fahndung nach ihm eingeleitet. Er ist davon überzeugt, dass der Student irgendwie in diese Mordserie verwickelt ist.“

„Er ist der Meinung, dass dieser Peters der Mörder ist, nicht wahr?“

Thomas wollte gerade antworten, da klingelte das Telefon auf Noras Schreibtisch. Sie griff zum Hörer und meldete sich: „Hier spricht Hauptkommissarin Nora Feldt. Wie kann ich Ihnen helfen?“

„Guten Tag, Frau Feldt. Hier spricht Jürgen Zank.“

„Hallo, Herr Zank. Was gibt es?“

„Ich und Maria wollen wissen, ob Sie den Täter bereits gefasst haben. Wir werden nämlich von Stunde zu Stunde aufgelöster. Wir wollen Gerechtigkeit. Und zwar schnell!“

„Es tut mir leid, Herr Zank, aber bis jetzt haben wir den Mörder noch nicht fassen können. Wir haben eine -“

Jürgen unterbrach sie: „Sind Sie dem Kerl wenigstens schon auf die Spur gekommen? Haben Sie einen Anhaltspunkt oder einen konkreten Hinweis auf seine Identität?“

„Wir leiten alles Mögliche in die Wege, um den Gesuchten so schnell wie möglich zu finden. Jedoch ist es uns bisher nicht gelungen, ihm spürbar näherzukommen.“

Jürgen seufzte. Dann schien er kurz im Hintergrund mit Maria zu reden, bevor er wieder in den Hörer sprach: „Maria möchte wissen, wie lange Ihre Suche nach dem Täter noch dauern könnte.“

„Das kann ich Ihnen nicht sagen. Sie müssen einsehen, dass es nicht einfach ist, einen Mörder zur Strecke zu bringen. Dazu braucht es Zeit und Geduld.“

„Mit anderen Worten: Sie haben nicht die geringste Idee, wann oder ob Sie diesen Irren überhaupt schnappen werden. Sehe ich das richtig?“

„Ich darf Ihnen in dieser Hinsicht keine falschen Hoffnungen machen, Herr Zank. Das verstehen Sie doch sicher?“

„Ja, das verstehe ich. Ich hoffe nur, dass Maria stark genug ist, um noch einige Zeit mit dieser schwierigen Situation umzugehen. Diese Ungewissheit macht ihr nämlich unglaublich zu schaffen. Sie würde sicherlich sehr viel ruhiger schlafen, wenn sie wüsste, dass der Verantwortliche für diese schreckliche Tat im Knast sitzt. Deshalb verlange ich von Ihnen, dass Sie uns sofort informieren, sobald Sie irgendwelche Neuigkeiten haben.“

„Wir werden Sie auf dem Laufenden halten.“

„Gut. Ich danke Ihnen. Auf Wiederhören.“

Nora erwiderte Jürgens Abschiedsgruß. Dann legte sie den Telefonhörer auf und sah Tommy an.

Wir werden diesen Irren finden. Ganz sicher.
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Kein Fortschritt im Mörderpuzzle.


Polizei tappt im Dunkeln!

Während sich der Mörder diese Schlagzeilen in aller Ruhe zu Gemüte führte, wanderten seine Mundwinkel unweigerlich in die Höhe. Er lächelte, weil sein Plan perfekt funktionierte. Die Weichen waren gestellt, die Bullen hatten angebissen. Jetzt konnte er den nächsten Schritt ausführen.

Und wie viel Spaß dieser Schritt mir bereiten wird. Denn ganz ohne Zweifel wird er dazu führen, dass die Bullen heftig mit sich selbst hadern werden. Sie werden sich fragen, ob ihnen ein Fehler unterlaufen ist, und in der Folge an ihren Schuldgefühlen zerbrechen. Ach, diese nichtsnutzigen, erbärmlichen Stümper! Sie sind so verdammt einfältig, töricht und hilflos, so elendig weit unter meinem Niveau!

Mit der rechten Hand fischte er eine Fotografie von Jasmin aus der obersten Schublade seines Schreibtisches hervor und unterzog das Mädchen einer ausführlichen Betrachtung. Die 16-Jährige stand in einem Kleid im Vorgarten ihres Elternhauses und schien nach jemandem Ausschau zu halten. Wie immer war in ihrem Gesicht zu viel Make-up zu sehen, weshalb es nicht verwunderlich war, dass ihr knalliger Lippenstift dem Mörder umgehend ins Auge sprang.

Schmunzelnd besah er sich sein Ziel. Als er daran dachte, was er für Jasmin vorbereitet hatte, fühlte er nicht einmal einen Hauch von Mitgefühl. Ganz im Gegenteil. Er genoss die Macht, Jasmins Leben in seinen Händen zu halten.

Ich wünschte, ich könnte diesen Moment für immer festhalten. Meine Gefühle sind unbeschreiblich. Ich weiß, dass ich mein Ziel erreichen werde. Genau deshalb würde ich die ganze Sache gerne noch hinauszögern. Es ist ein Nervenkitzel, den es zu steigern gilt. Denn wenn man sich seines Sieges sicher ist, dann kommt es nicht auf das Ende - das Ergebnis -, sondern auf die grenzenlose Vorfreude an.

Und eben diese Freude ist es, die ich momentan ganz deutlich verspüre.
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Am Dienstagabend schloss Nora um kurz vor 23 Uhr ihre Haustür auf, stapfte in den dunklen Flur hinein, knipste das Licht an und legte ihre Hausschlüssel in eine Schale auf der Flurkommode. Dann trabte sie auf das Schlafzimmer zu, in dem es stockdunkel war. Timo schien schon fest zu schlafen. Daher huschte Nora in das angrenzende Badezimmer, um sich für die Nacht vorzubereiten, und kroch anschließend unter die Bettdecke. Sie kuschelte sich an Timos Körper, drückte ihm einen Kuss auf die Wange und schloss die Augen.

Endlich.

Den gesamten Nachmittag und Abend hatten sie und ihre Kollegen damit zugebracht, die gesammelten Fakten und Fotos zu überdenken. Wieder und wieder waren sie die Bilder der Klassenfeier durchgegangen. Zigfach hatten sie die Tat- und Fundortfotos sowie die Autopsieberichte der Opfer nach Hinweisen durchstöbert. 

Diese kräfteraubenden Ermittlungen hatten sie dermaßen in Anspruch genommen, dass sie zwischenzeitlich sogar die Zeit aus den Augen verloren hatten. Erst um 22 Uhr 20 hatte Nora die wenig ergiebigen Informationen kurzerhand beiseite geschoben und beschlossen, ihre Arbeit für den heutigen Tag zu beenden. Zwar hatten sie und ihre Kollegen trotz ihrer erpichten Arbeit keinerlei Hinweise auf den Täter finden können, doch hofften sie, diese am nächsten Tag mit neuer Energie zu entdecken. 

Allerdings fragte die Kommissarin sich, wo der Lehrer Albert Weller und der Student Stefan Peters stecken mochten. Als ihre Kollegen heute noch einmal bei deren Wohnungen waren, hatten sie die beiden noch immer nicht antreffen können.

Hat einer von denen etwas mit diesen Morden zu tun? Oder sogar beide? Stecken sie womöglich unter einer Decke und haben sich nun aus dem Staub gemacht?

In dem Versuch, ihre Ungewissheit zumindest für den Moment zu verdrängen, legte Nora ihren Arm um Timos Brust und seufzte. Sie wollte nur noch an seiner Seite liegen und friedlich in den Schlaf sinken. Das war alles, wonach sie begehrte. Doch diesen Wunsch machte Timo ihr zunichte. Ohne Vorwarnung sauste seine Hand auf den Knopf der Nachttischlampe herab, woraufhin ein schallender Lärm durch das Zimmer dröhnte. Während die Leuchtkraft der Lampe den Raum in ein schillerndes Weiß hüllte, kniff Timo seine Augen zusammen. Nachdem er sich dann an die Helligkeit gewöhnt hatte, sah er Nora stumm an. 

„Was ist los? Wieso schaltest du das Licht an?“, fragte sie. 

„Wo warst du?“, entgegnete er scharf, wobei er auf den Wecker auf seinem Nachttisch schaute.

„Wie meinst du das?“

Er richtete sich auf und lehnte sich mit dem Rücken gegen die Holzwand des Bettes. „Wo warst du bis gerade eben?“

„Im Büro. Das weißt du doch.“ 

„Bis kurz vor elf warst du im Büro? Warum hast du mir nicht Bescheid gegeben?“ 

Mit einem Mal fühlte Nora sich wie ein Kind, das von seinem Vater wegen einer Kleinigkeit gerüffelt wurde. Da sie seinem Blick jedoch anmerkte, dass er seine Frage bierernst stellte, lehnte auch sie sich gegen die Hinterwand und suchte nach dem Anlass seiner Reaktion.

Nach und nach dämmerte ihr, worauf er mit seinem Verhör hinauswollte: Sie hatte ihn tatsächlich vergessen. Der riesige Berg an Arbeit hatte sie so sehr in Anspruch genommen, dass sie nicht mehr an ihn gedacht hatte - an den zweiten Jahrestag ihrer Beziehung. 

„Ich kann das erklär…“ So schnell Nora diesen Satz ausstieß, so rasch brach sie ihn schon wieder ab. Durch Timos sarkastisches Lächeln war ihr bewusst geworden, wie fadenscheinig diese Äußerung für ihn klingen musste. Umgehend suchte sie nach einer anderen, besseren Formulierung.

„Ich hatte fürchterlich viel zu tun“, sagte sie nach wenigen Augenblicken. Doch auch diese Aussage stellte sie nicht zufrieden. Im Gegenteil. Sie machte alles nur noch schlimmer.

„Viel zu tun“, wiederholte Timo abtrünnig. „Warum bist du nicht an deinen Apparat gegangen? Ich habe mehrmals versucht, dich in deinem Büro zu erreichen. Also, wo hast du wirklich gesteckt?“

„Ich saß in Thomas’ Büro.“ 

„Und was ist mit deinem Handy?“

„Das hatte ich abgestellt, weil ich während unserer Ermittlungen nicht gestört werden wollte.“

„Dir ist aber schon bewusst, welcher Tag heute ist, oder?“, testete Timo weniger ihr Gedächtnis als viel mehr ihr Gewissen.

„Ja“, antwortete sie und blickte beschämt auf die Bettdecke hinab.

„Schön, wenigstens weißt du es noch.“ Er drehte seinen Kopf zur Seite und stieß einen Laut der Verstimmung aus.

Vor genau einem Jahr hatten sie gemeinsam im Restaurant Zum Schwarzen Bären beschlossen, dass sie die künftigen Jahrestage ihrer Beziehung stets auf dieselbe romantische Art gestalten wollten: Um 19 Uhr begaben sie sich zu dem besagten Restaurant. Danach gingen sie ins CinemaxX in der Bahnhofsallee, um sich einen Liebesfilm anzusehen. Anschließend gönnten sie sich einen Bananensplit im Eiscafé Da Claudio. Zuguterletzt verbrachten sie eine märchenhafte Nacht zusammen. Ein unvergesslicher Abend sollte es stets werden. Doch da Nora nun ausgerechnet diesen Tag vergessen hatte und nicht einmal nachfragte, welche Überraschung Timo für sie geplant hatte, schüttelte er den Kopf und murrte: „Ich dachte immer, dass nur Männer solche Tage vergessen würden. Dass eine Frau den Jahrestag ihrer Beziehung vergisst, ist mir neu.“

Nora sah ihn schuldbewusst an. „Ich verstehe, dass du wütend bist. Aber ich habe wirklich unglaublich viel um die Ohren. Das soll keine Entschuldigung, aber zumindest eine Erklärung sein. Und ich hoffe, dass du mir nicht allzu böse bist.“ 

Ihre Hoffnung wurde enttäuscht. Denn als sie ihm besänftigend durchs Brusthaar streicheln wollte, ergriff er ihre Hand am Gelenk, um ihren Arm wie eine symbolische Grenze zwischen sich auf die Matratze zu legen.

„Was läuft da zwischen dir und Thomas?“, fragte er dann so unvermittelt, dass Nora lange Zeit wortlos neben ihm verweilte.
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Nora benötigte fast eine halbe Minute, um die Bedeutung von Timos Erkundigung vollständig zu erfassen. Schließlich schüttelte sie den Kopf und hakte nach: „Glaubst du etwa, dass Tommy und ich eine -“

„Ist es so?“, fragte er patzig.

Nora war verblüfft. Damit hatte sie nicht gerechnet. Wie kam Timo auf diese unsinnige Vermutung? Wieso sollte sie etwas mit Thomas anfangen? Gewiss mochte ihr Kollege auf diverse Singlefrauen anziehend wirken, aber Nora fühlte sich nicht im Geringsten zu ihm hingezogen. Da sie seinen lockeren, unreflektierten Lebensstil nur zu gut kannte, würde sie niemals auch nur auf die Idee kommen, einen seiner One-Night-Stands zu verkörpern. Und sie war sich absolut sicher, dass Thomas auch noch nie mit diesem abwegigen Gedanken gespielt hatte.

„Geht es jetzt in erster Linie darum, dass ich unseren Jahrestag vermasselt habe, oder bist du eifersüchtig auf Tommy?“, fragte sie Timo, um sicherzugehen, den Kern seiner Wut zu erfassen.

„Ich bin nicht eifersüchtig!“, schleuderte er ihr so energisch entgegen, dass sie umgehend zurückwich. Aus beruflicher Erfahrung wusste sie, dass Menschen, die einen Sachverhalt derart rüde bestritten, in der jeweiligen Situation oftmals nicht die Wahrheit sprachen. Aller Wahrscheinlichkeit nach war es also sehr wohl Timos Eifersucht, die ihn vordergründig plagte.

Stumm verharrte sie neben ihm. Sie fragte sich, seit wann er diese starken Gefühle in sich barg. In den vergangenen zwei Jahren hatte sie nicht einmal den Ansatz einer eifersüchtigen Ader bei ihm erkannt.

Oder habe ich die Anzeichen übersehen? Ist Timo etwa schon seit geraumer Zeit nicht gut auf Tommy zu sprechen?
Aber selbst wenn. Wie hätte ich das bemerken sollen? Er spricht ja nie über seine Gefühle. Vielmehr hat er einen Schutzwall um sich herum errichtet, um zu keiner Zeit einen Anflug von ‚Schwäche’ zu zeigen.

Nora wusste, dass dies ein Resultat seiner Erziehung war. Seine Eltern waren der strikten Ansicht gewesen, dass Männer nicht über Gefühle sprechen durften. Sie mussten hart arbeiten und ihre Familie ernähren. Für Sentimentalitäten gab es keinen Platz. Daher war Timo seither der Meinung, dass Mitmenschen seine Gedanken auf magische Weise lesen müssten. Wenn sie das nicht vermochten, dann sollten sie sich nicht wundern, falls sie von ihm hin und wieder vor den Kopf gestoßen wurden.

Kein Wunder, dass diese Einstellung einmal zu einem Knall führen musste. Obgleich dieser Knall durch ein simples, offenes Gespräch hätte verhindert werden können. 

Gleichzeitig musste Nora sich jedoch eingestehen, dass sie selbst auch nicht offen mit Timo über ihren Ex-Mann Max sprechen konnte. Der Stachel saß noch zu tief in der Wunde ihrer Erinnerung, als dass sie die schrecklichen Erlebnisse zur Sprache bringen könnte. Und möglicherweise hatte Timo sich über einen langen Zeitraum in ähnlicher Weise gehemmt gefühlt, sie auf Tommy anzusprechen.

„Ich … ich weiß nicht, was ich dazu sagen soll“, stammelte sie jetzt, wobei sie ihre Hände auf die Bettdecke legte. Timos unvermittelter, absurder Vorwurf warf sie sichtlich aus der Bahn.

„Ihr wart in letzter Zeit ziemlich oft und ziemlich lange zusammen“, übernahm er das Reden angesäuert. „Ich frage mich, ob lediglich der Beruf dafür verantwortlich ist, oder ob nicht vielleicht mehr dahintersteckt.“

„Du denkst ernsthaft, dass Tommy und ich ein Verhältnis miteinander haben? Vertraust du mir etwa nicht?“

„Vertrauen? Interessant, dass du gerade dieses Wort benutzt. Gibt es denn einen Grund dafür, dass ich dir nicht mehr vertrauen sollte?“ 

„Nein, den gibt es nicht“, antwortete sie, und konnte nicht fassen, dass er ihr diese Frage wahrhaftig gestellt hatte.

Vor nicht einmal fünf Minuten war sie noch der Überzeugung gewesen, dass es keinerlei Schwierigkeiten in ihrer Beziehung gäbe. Sie hatte angenommen, dass sie beide vollkommen glücklich miteinander waren. Doch nun musste sie erfahren, dass seit einiger Zeit ein ernsthaftes Problem unter der Oberfläche ihrer Partnerschaft brodelte. Und sie hasste den Gedanken, in den vergangenen Tagen mit einem Mann zusammengelebt zu haben, der insgeheim mehr als enttäuscht von ihr war.

„Wenn es keinen Grund gibt, dir nicht zu vertrauen, dann ist doch alles gut“, pflaumte Timo sie an, ehe er zur Nachttischlampe langte, um das Licht auszuschalten. Nora hielt ihn jedoch von diesem Vorhaben ab, indem sie sagte: „Was kann ich denn tun, damit du mir glaubst? Ich würde niemals etwas mit Tommy anfangen. Ich liebe dich, Timo. Von ganzem Herzen.“ 

Tief in ihrem Inneren konnte sie Timos Eifersucht sogar ein Stück weit nachvollziehen. Im Gegensatz zu ihm war sie nämlich dazu in der Lage, auch einmal die andere Sichtweise einzunehmen. Dabei kam sie zu dem Ergebnis, dass sie in letzter Zeit tatsächlich sehr eng und sehr lange mit Tommy zusammengearbeitet hatte. Obwohl das in einer hektischen Woche wie dieser unabdingbar zu ihrem Beruf gehörte, konnte sie durchaus verstehen, dass Timo ein Problem mit diesem Umstand hatte. Wahrscheinlich müsste es sie sogar mehr verwundern, wenn er nicht eifersüchtig wäre - zeigte diese Empfindung doch eindeutig, wie sehr er sie liebte. Die entscheidende Frage war nur, welche Ausmaße seine Eifersucht noch annehmen würde. Oder bereits angenommen hatte.

„Ich sagte doch, dass ich dir glaube“, knurrte Timo jetzt. „Aber dass du mir ausgerechnet an diesem Abend nicht Bescheid gegeben hast, kann ich beim besten Willen nicht nachvollziehen. Ich habe über eine Stunde auf dich gewartet, hatte mich so auf diesen Abend gefreut.“

„Es war ein Fehler von mir, das gebe ich zu. Und es tut mir ehrlich leid. Ich weiß auch nicht, wie mir das passieren konnte. Ich hatte mich doch selbst riesig auf diesen Abend gefreut. Aber in all der Aufregung habe ich unseren Jahrestag schlichtweg vergessen. Wie kann ich es wiedergutmachen? Sag es mir, bitte.“

Im Gegensatz zu Timo war es Nora auch noch nie schwer gefallen, einen Fehler zuzugeben oder eine Entschuldigung laut auszusprechen. Ferner war sie dazu im Stande, Kompromisse einzugehen. Während Timo derartige Eigenschaften als Schwächen wertete, bezeichnete Nora sie als ‚Streben nach Harmonie’. 

„Ich weiß nicht, ob du das überhaupt wiedergutmachen kannst“, sagte Timo so düster, dass Nora ihn entsetzt ansah.

„Das meinst du nicht ernst. Ich habe doch nicht -“

„Stimmt, du hast nicht“, unterbrach Timo sie. „Du hast nicht an mich gedacht. Du hast überhaupt nicht nachgedacht. Du bist so sehr darauf fixiert, diesen Mörder zu jagen, dass du mich und unsere Beziehung extrem vernachlässigst.“

„Das ist nicht wahr“, stieß Nora heiser aus.

Gerade als sie fortfahren wollte, ließ sie ein gellendes Klingeln aufhorchen.


„Was zum Teufel ist das?“, wollte Timo wissen.

„Mein Handy“, antwortete Nora, ehe sie aufstand und zur Kommode neben dem Fenster ging, auf der sie ihr Mobiltelefon zuvor abgelegt hatte.

„Ach, jetzt hast du es also wieder eingeschaltet?“

Nora sah ihn enttäuscht an. Ihr Blick drückte eindeutig aus, dass seine Worte mehr als ungerechtfertigt waren. Schwermütig nahm sie ihr Handy in die Hand und den Anruf entgegen. „Hallo, hier Feldt?“ 

Am anderen Ende der Leitung meldete Tommy sich mit hektischer Stimme: „Nora? Ich bin’s. Ich habe soeben eine schlechte Nachricht erhalten.“

„Was ist passiert? Ist etwas mit Jasmin?“

„Nein, es geht um Julia Bartel. Sie wurde heute Abend entführt.“

„Wie bitte? Julia?!“

„Ja, ich bin gerade auf dem Weg zu ihren Eltern. Wir treffen uns gleich dort, okay?“

„Ja, ich … ich mache mich sofort auf den Weg. Bis gleich.“ Völlig überrumpelt legte Nora das Mobiltelefon wieder beiseite und stolperte zurück zum Bett. 

„Prima Timing“, zischte Timo finster, ohne die Fassungslosigkeit in ihrem Blick zu erkennen. Er zog sich die Bettdecke bis unters Kinn und sah Nora ebenso fragend wie abschätzend an.

„Ich muss los“, verkündete sie, ehe sie sich ihre Bluse schnappte. 

„Ist das dein Ernst? Du willst jetzt schon wieder gehen und mich hier alleine zurücklassen?“

„Es tut mir leid, Timo. Aber es geht nicht anders. Es ist etwas Schreckliches passiert.“ 

„So? Braucht Tommy dich dringend?“

Statt auf Timos sarkastische Bemerkung einzugehen, zog Nora sich unter seinen verurteilenden Blicken an.

Als sie sich nach kurzer Zeit vollständig bekleidet hatte, trat sie zu ihm ans Bett und wollte ihm einen Kuss auf die Wange geben. Doch er drehte sich ruckartig von ihr weg.

Mit hängenden Schultern machte Nora kehrt und verließ das Zimmer.

Das geht nicht so weiter, dachte Timo niedergeschlagen. 

Das geht auf keinen Fall so weiter!
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Zwanzig Minuten später stellte Nora ihren Ford in einer spärlich beleuchteten Gasse nahe dem Hochhaus ab, in dem die Bartels wohnten. Sie stieg aus, schloss ihren Wagen ab und lief direkt auf das Gebäude zu. Von östlicher Richtung trat sie an der Absperrung und der Handvoll Schaulustiger vorbei, und nahm Kurs auf den hell erleuchteten Eingangsbereich. Tommy stand zehn Meter westlich von ihr. Er war von etlichen Bewohnern des Hauses umringt und momentan in einer Unterhaltung mit den Bartels vertieft. Als er Nora durch einen Seitenblick erspähte, winkte er sie zu sich.

Während sie auf ihn zuging, begutachtete sie die Anwohner. Einige von ihnen trugen Trainingsanzüge, andere hatten sich dünne Jacken über ihre Schlafanzüge geschwungen. Wieder andere bedeckten ihre Körper mit biederen Hemden und weiten Hosen. Alle schienen äußerst übermüdet und gereizt zu sein. Julias Eltern machten einen besonders zerfahrenen Eindruck auf Nora. Sie konnten sich in ihren Schlafanzügen kaum noch auf den Beinen halten.

Corinna war knapp eins sechzig groß und im Gegensatz zu ihrem Mann sehr dünn. Die kurzen schwarzen Haare standen ihr sprichwörtlich zu Berge. Unter ihren Augen konnte Nora mehrere Ringe erkennen. Zudem zierten etliche Falten ihr Gesicht, weshalb sie mindestens fünf Jahre älter aussah als sie eigentlich war. Sie wirkte sogar bedeutend älter als Franz, dabei war sie vier Jahre jünger als der 45-Jährige. 

„Um wie viel Uhr war das?“ 

Diese Frage vernahm Nora von Tommy als Erstes, als sie in seine Reichweite kam. Er hatte seinen Notizblock gezückt und schrieb wie üblich alles Wichtige mit. 

„Um zehn vor elf“, nuschelte Corinna.

„Und wann haben Sie den Schrei gehört?“

„Das muss um kurz nach elf gewesen sein.“

„Wenige Momente zuvor hatte Julia also eine SMS erhalten und war aus Ihrer Wohnung gestürmt. Ist das richtig?“

Franz nickte. „Das stimmt. Corinna und ich haben oben gesessen und uns mit Julia unterhalten. Ursprünglich wollte sie heute wieder bei Jasmin übernachten, aber sie fühlte sich nicht besonders wohl. Deshalb ist sie kurzfristig daheim geblieben. Im Verlauf unseres Gesprächs piepte dann ihr Handy. Sie hatte wohl eine Nachricht erhalten. Kaum hatte sie diese gelesen, da stürmte sie wie der Wind aus der Tür und lief nach unten.“

„Sie hatten keine Gelegenheit, Ihre Tochter zu fragen, was in dieser SMS stand?“, erkundigte Tommy sich.

„Nein. Bevor wir reagieren konnten, war sie schon auf dem Flur.“

„Sind Sie ihr gefolgt?“

„Nein, wenn Julia sich etwas in den Kopf setzt, dann zieht sie es auch durch. Ohne Kompromiss. Es hätte überhaupt keinen Sinn gehabt, ihr zu folgen. Sie wäre uns sofort entwischt.“

Thomas hakte nach: „Obwohl Julia sich unwohl gefühlt hat, ist sie wie der Wind aus Ihrer Wohnung gestürmt?“

„Ja, das kam Corinna und mir auch merkwürdig vor. Aber was hätten wir schon machen können? Pubertierende Teenager machen manchmal die seltsamsten Dinge. Das bringt dieses Alter so mit sich.“

„Anscheinend hat sie eine überaus wichtige Nachricht erhalten“, sagte Tommy mehr zu sich selbst als zu den Bartels. Dann trat er einen Schritt auf den Steinplatten vor, die von dem Bürgersteig auf das Hochhaus zuführten. „Sagen Sie, Herr Bartel, kommt Ihnen der Name Stefan Peters bekannt vor?“

„Nein. Wer ist das?“ Franz legte seinen Arm um Corinnas Hüfte und zog sie näher an sich heran. Seine Frau sah aus, als würde sie jeden Moment hyperventilieren. Aber genau wie Franz bestand sie darauf, eine sofortige Befragung durchzuführen, um alle wichtigen Details sogleich an die Polizei weitergeben zu können.

„Kennen Sie ihn?“, richtete Thomas seine Frage an sie, ohne Franz’ Neugierde zu befriedigen. Doch auch die 41-Jährige schüttelte perplex den Kopf. 

Im selben Moment ahnte Franz: „Ist das Ihr Verdächtiger? Der Kerl, der sich meine Tochter gekrallt hat?!“

„Sie kennen ihn also nicht?“, umging Tommy die Frage, wobei er seiner Stimme sehr viel Druck verlieh.

„Nein, wir kennen ihn nicht“, unterstrich Franz. „Hören Sie, Herr Kommissar. Ihnen ist doch wohl klar, dass wir Sie in der Luft zerreißen werden, wenn unserer Tochter auch nur ein Haar gekrümmt wird, nicht wahr? Sie haben sich viel zu sehr auf Jasmin konzentriert. Ist Ihnen nie in den Sinn gekommen, dass dieser Kerl von Anfang an unsere Tochter
entführen wollte und Sie mit Jasmin auf eine falsche Fährte gelockt hat?!“ Inzwischen brüllte Franz so laut, dass mehrere Nachbarn zu ihm hinüberstierten. Als er bemerkte, wie viele Augenpaare auf ihn gerichtet waren, ließ er seinen Kopf sinken. „Julia ist unsere einzige Tochter, unser Sonnenschein. Ich könnte mir niemals verzeihen, wenn ihr etwas zustoßen sollte. Das wäre das Schlimmste, das ich mir überhaupt vorstell…“ Da seine Stimme merklich zu zittern begann, verstummte er. Offensichtlich wollte er sich nicht die Blöße geben, vor den Nachbarn und Beamten ‚schwach’ zu erscheinen. 

„Hat Julia sich in letzter Zeit merkwürdig verhalten?“, fragte Thomas unnachgiebig.

„Nein.“ 

„Hat sie Probleme mit jemandem aus dem Haus? Mit einem Ihrer Nachbarn?“

„Herrgott noch mal, nein! Julia ist ein liebes, zurückhaltendes Mädchen. Weder hat sie etwas mit Alkohol noch Drogen am Hut. Sie lernt den ganzen Tag vorbildlich für die Schule. Außerdem hat sie sehr viele Freundinnen und ist ungemein beliebt. Welcher Irre kann so ein nettes Mädchen entführen? Das will mir nicht in den Kopf! Das muss ein Psychopath sein!“ 

Auch wenn Tommy beim besten Willen nicht glauben konnte, dass Julia, die er als aufsässig und frech kennengelernt hatte, eine eifrige Schülerin sein sollte, hielt er sich mit einem Kommentar diesbezüglich zurück. Denn natürlich wollte Franz in dieser schwierigen Situation ausschließlich die besten Seiten seiner Tochter herausstellen.

„In Ordnung“, seufzte Tommy. „Ich danke Ihnen für Ihre Informationen und melde mich wieder, sobald ich weitere Fragen an Sie habe.“ Er gab Rafael Contento, der gerade die Treppe aus dem ersten Stock herunterkam, ein kurzes Zeichen, sodass dieser sich fortan um die zerstreuten Eltern kümmerte. 

Kaum hatte Rafael sich mit Corinna und Franz entfernt, da trat Nora näher an Tommy heran. „Was ist genau passiert?“, wollte sie wissen. 

Bevor Thomas ihr antwortete, ließ er seinen Blick über die anwachsende Zahl der Schaulustigen wandern. Er überprüfte, ob ihm eine Person in besonderer Weise auffällig erschien. Doch die vielen Frauen und Männer wirkten lediglich auf natürliche Weise beunruhigt. Weder stach jemand aus der Menge hervor noch gab jemand sich Mühe, hinter den anderen Gesichtern in der Dunkelheit zu verschwinden. Der Täter hatte sich also nur am dritten Fundort aufgehalten. Ansonsten schien er dem Drang widerstehen zu können, an die Orte seiner Verbrechen zurückzukehren. Oder er war so abgebrüht, in aller Seelenruhe unter den Schaulustigen zu stehen. Allerdings sah Thomas, dass seine Kollegen sich bereits an die Arbeit machten, alle Beobachter zu befragen.

„Eigentlich wollte Julia heute Abend wieder bei Jasmin übernachten“, begann Tommy schließlich an Nora gewandt. „Aber sie fühlte sich unwohl. Deshalb ist sie daheim geblieben und hat sich mit ihren Eltern unterhalten. Dabei bekam sie eine SMS und stürmte plötzlich aus der Wohnung. Einige Minuten später sei ein ohrenbetäubender Schrei durch das Gebäude gedrungen. Die Bewohner seien sofort aus ihren Wohnungen gestürmt, aber von Julia wäre weit und breit nichts mehr zu sehen gewesen. Lediglich einer ihrer Hausschlappen lag unten im Treppenhaus. Dort hat der Täter auch die Buchstaben J. H. sowie H, B und S mit schwarzer Farbe an die Wand gepinselt. Daneben stehen die Ziffern 1, 0 und 8. Es wurde weder ein Pinsel noch ein Farbeimer gefunden. Auch sonst konnte Schuberts Team nichts Hilfreiches entdecken.“ Seine grenzenlose Enttäuschung war Tommy problemlos anzuhören. „Dieser Typ verhöhnt uns. Er lässt uns wissen, dass er uns immer einen Schritt voraus ist und dass er offenbar alles machen kann, was er will.“
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„Habt ihr schon versucht, Julia auf ihrem Handy zu erreichen?“, fragte Nora hoffnungsvoll.

Thomas nickte. „Es ist abgeschaltet und nicht zu orten.“

„Und ich nehme an, dass es keine Augenzeugen gibt?“

„Keinen einzigen.“

Nora deutete auf das Treppenhaus, in dem mehrere Kriminaltechniker nach verwertbaren Spuren suchten. „Gibt es in dem Gebäude Überwachungskameras?“

„Leider nicht. Aber ich gehe jede Wette ein, dass spätestens in der nächsten Woche mehrere Kameras installiert werden. Es wird doch immer erst gehandelt, nachdem etwas Schreckliches geschehen ist“, verlieh Thomas seinem Unmut Ausdruck. 

„Haben die Kollegen mittlerweile eigentlich Franz Bartels Alibis überprüft?“

„Ja, ich habe eben mit Dorm gesprochen. Franz war am Freitag von halb sechs morgens bis vier Uhr nachmittags an seinem Arbeitsplatz als Schweißer.“

„Wurde er regelmäßig von seinen Kollegen gesehen?“

„Angeblich ja.“

„Angeblich?“

„Nun, ein langjähriger Kollege und guter Freund kann durchaus im Interesse eines anderen aussagen, nicht wahr? Selbst wenn es um einen Mordfall geht.“

„Da hast du recht. Was ist denn mit Sonntagabend? Hast du Corinna gefragt, ob sie bestätigen kann, mit Franz in Goslar und anschließend zuhause gewesen zu sein?“

„Nein, das habe ich nicht gemacht. Ich war vollkommen auf Julias Entführung konzentriert.“

„Dann sollten wir das schnell nachholen“, verkündete Nora und trat mit Tommy auf das Treppenhaus zu.

Als sie im Haus ankamen, konnten sie weder Contento noch die Bartels sehen. Daher gingen sie davon aus, dass ihr Kollege die aufgelösten Eltern bereits hinauf in deren Wohnung begleitet hatte. Mit dem Fahrstuhl machten sie sich auf den Weg in den achten Stock. 

„Denkst du ernsthaft“, begann Tommy skeptisch, „dass Franz Bartel etwas mit den Morden zu tun hat? Das kann ich mir beim besten Willen nicht vorstellen. Er wird kaum seine eigene Tochter verschleppt haben, oder?“

„Und wenn doch? Wenn gerade das zu seinem Plan gehört?“

„Wie meinst du das?“

„Na, wenn er davon ausgeht, dass wir ihn genau aus diesem Grund nicht verdächtigen? Vielleicht hat er es so eingerichtet, dass wir Julia durch einen zufälligen Hinweis finden und retten können. Dann wäre er fein raus.“ 

„Diese Theorie klingt sehr weit hergeholt, findest du nicht auch?“

Nora zuckte die Achseln. „Im Grunde schon. Ich schätze, diese ganze Geschichte lässt mich schon gar nicht mehr klar denken. Der öffentliche Druck wird von Stunde zu Stunde größer, meine Sicht der Dinge hingegen immer verschwommener. Wieso hat der Täter jetzt Julia entführt? Sie ist nicht im Geringsten so zierlich wie die anderen Mädchen und passt deshalb überhaupt nicht in die Reihe.“

„Das leuchtet mir auch nicht ein“, gab Tommy zu, als sich die Türen des Fahrstuhls öffneten. „Aber womöglich war genau das sein Plan. Vielleicht wollte er unsere Aufmerksamkeit durch Jasmin und die anderen Mädchen lediglich in eine falsche Richtung lenken, um bei Julia freie Bahn zu haben. Dann hätte Franz recht, wenn er uns vorwirft, dass wir uns zu sehr auf Jasmin konzentriert haben.“

„Hätte der Mörder dann aber nicht Julia statt Laura ermorden müssen, bevor wir mit unseren Ermittlungen begonnen hatten? Das wäre viel logischer gewesen. Warum sollte er uns stattdessen so umständlich in die Irre führen? Das ergibt keinen Sinn.“

Mit hängenden Schultern betraten die beiden den Flur und begaben sich zur geöffneten Wohnungstür der Bartels. Nachdem sie an einem ihrer Kollegen vorbeigetreten waren, sahen sie Franz und Corinna auf der Couch sitzen. Contento brachte ihnen jeweils ein Glas Wasser. 

Als Franz die Ermittler entdeckte, fragte er trübselig: „Haben Sie bereits jetzt weitere Fragen an uns?“

„Leider ja. Sehen Sie sich in der Lage, diese zu beantworten?“

„Ich denke schon“, nickte Franz, bevor er das Glas von Contento annahm und einen Schluck Wasser trank.

„Wir sind uns bewusst, dass diese Frage momentan nicht unbedingt angebracht ist. Aber wir müssen jede Spur verfolgen“, erklärte Thomas. „Es geht um Ihr Alibi vom Sonntagabend, Herr Bartel.“

Wie befürchtet sah Franz ihn wutentbrannt an. „Wollen Sie mich auf den Arm nehmen? Dort draußen läuft ein Irrer herum, der meine Tochter in diesem Moment umbringen könnte, aber Sie verplempern Ihre Zeit mit Nachforschungen über mein Alibi?!“ Er erhob sich und positionierte sich dicht vor Thomas, der jedoch nicht zurückwich.

„Es tut uns leid, Herr Bartel, aber wir müssen Ihnen diese Frage stellen.“

„Ich sagte Ihnen doch schon, wo ich am Sonntagabend war! Nämlich hier in meiner Wohnung! Corinna und ich waren tagsüber in Goslar und abends gemeinsam hier!“

„Können Sie das bestätigen, Frau Bartel?“

„Nein, das kann ich nicht“, erwiderte Corinna so unerwartet trocken, dass nicht nur Nora und Tommy, sondern auch Franz sie überrascht ansahen.

„Wie bitte?“, hakte Nora verdutzt nach.

„Franz war nicht mit mir in Goslar. Und er war abends auch nicht mit mir hier. Ich kann das nicht bezeugen“, erläuterte Corinna im festen Tonfall, ehe auch sie einen Schluck Wasser zu sich nahm und das Glas dann vor sich auf den Tisch stellte.

„Corinna, bitte“, flehte Franz sie an. „Du hast es mir versprochen, verdammt! Sag es nicht!“

Nora und Tommy sahen einander verwirrt an. Contento, der etwas weiter abseits stand, spitzte die Ohren.

„Es geht nicht mehr, hörst du?! Ich kann deine dreckigen Geschäfte nicht mehr decken! Ich habe das lange genug ertragen! Das Maß ist voll, denn jetzt geht es um Julias Leben!“, keifte Corinna.

„Mach das nicht! Die Ermittler werden sonst denken, dass ich -“, schrie Franz laut, als Nora ihn unterbrach: „Sprechen Sie weiter, Frau Bartel. Was können Sie nicht mehr decken? Worum geht es?“

Nora und Tommy ahnten, was Corinna ihnen nun sagen würde. Und diese Ahnung sollte sich prompt bewahrheiten. Corinna hob ihren Kopf und antwortete so angewidert wie eben möglich: „Franz betrügt mich mit einer billigen Nutte. Bei dieser war er am Sonntagabend. Ich weiß es. Ich bin mir hundertprozentig sicher.“

Franz äugte beschämt zu Boden. Von seiner Wut gegenüber den Kommissaren war von der einen auf die andere Sekunde nichts mehr zu spüren. Schlagartig wirkte er wie ein verschüchterter Junge, der die Hände soeben tief in seinen Hosentaschen verstaute. 

„Das geht schon seit vier Monaten so“, fuhr Corinna jammernd fort. „Vergangene Woche war er gleich drei Mal bei dieser Schlampe.“

„Sie wissen davon?“, fragte Nora.

„Ja, ich weiß es!“

„Und weshalb tolerieren Sie das?“

„Wegen Julia natürlich! Ich komme selbst aus einer zerrütteten Familie. Es ist sehr schlimm, wenn Mutter und Vater sich trennen, während das Kind in der Pubertät steckt. Das verkraftet niemand so leicht. Und da ich Julia über alles auf der Welt liebe, muss ich diesen ganzen Mist irgendwie tolerieren. Doch jetzt wurde meine Kleine entführt und ich kann nichts machen, um ihr zu helfen!“

Nora schluckte. Sie zog ein Taschentuch hervor und überreichte es Corinna, die sich völlig ihren Tränen hingab.

„Die ganze Sache tut uns … aufrichtig leid“, ließ Nora dann vorsichtig verlauten, wobei sie bemerkte, dass ihr in dieser Situation die passenden Worte fehlten. Sie wusste beim besten Willen nicht, was sie sagen sollte. 

Zeitgleich trat Thomas näher an Franz heran. „Wie heißt diese Prostituierte und wo können wir sie finden?“

Franz schwieg eine Weile, ehe er kleinlaut von sich gab: „Ihr Name ist Nicole. Sie arbeitet im Aischa. Ich treffe sie regelmäßig im Göttinger Wald.“ 

Thomas atmete tief durch. Nach einem kurzen Zögern sah er zu Nora, dann zu Contento. „Bleibst du noch ein wenig hier bei Frau Bartel, Rafael? Nora und ich werden jetzt die Kollegen bei den Befragungen der Nachbarn unterstützen.“

Rafael nickte. „Kein Problem. Ich bleibe hier.“

Während Franz im Badezimmer verschwand, setzte Contento sich neben Corinna und sah ihr aufmunternd in die Augen. Unterdessen schritten Nora und Thomas zur Tür.

„Dieses miese Schwein“, stieß Nora aus, als sie auf den Flur hinaustraten. „Er sucht tatsächlich eine Prostituierte auf. Dabei hat der Mann eine Familie, verflucht. Warum macht er so einen Mist? Wieso zerstört er dadurch alles?“

Thomas hob die Schultern. „Ich kann es dir beim besten Willen nicht sagen. Es tut mir einfach nur unendlich leid für Corinna und Julia. Aber das hilft den beiden leider auch nicht viel.“

Nora holte tief Luft. Dann wechselte sie das Thema: „Da der Täter keine hilfreichen Hinweise hinterlassen hat, bleibt uns zunächst wirklich nichts weiter übrig, als den Kollegen bei den Befragungen der Nachbarn zu helfen, nicht wahr?“

Tommy brummte ein reserviertes „Stimmt“ als Antwort. Er hasste es, wenn ihm die Hände gebunden waren. Im Gegensatz zu Nora war er kein geduldiger Mensch. Er liebte es, nach der Hau-Ruck-Methode vorzugehen, selbst wenn er damit hin und wieder Fehlschläge einstecken musste. Nun blieb dem Draufgänger jedoch nichts anderes übrig, als in den folgenden zwei Stunden gemeinsam mit seinen Kollegen die Bewohner zum heutigen Abend zu befragen. Während er wiederholt daran dachte, wie beruhigend eine Zigarette in dieser Situation wäre, machte er sich an die Arbeit.

Erst um kurz vor halb zwei beendeten sie ihre letzten, wenig ergiebigen Befragungen. Da ihnen zu diesem Zeitpunkt vor Übermüdung fast die Augen zufielen, entschlossen sie sich dazu, die Täterjagd für die heutige Nacht ruhen zu lassen und den Nachhauseweg anzutreten. Vor Ort konnten sie nichts mehr erreichen. Der Täter hatte ihnen wieder einmal keine Spur hinterlassen. Er schien sie regelrecht auszulachen. 

Deprimiert verabschiedete Nora sich von Tommy und entfernte sich vom Hochhaus. Sie trottete in die spärlich beleuchtete Gasse, wo ihr Auto auf sie wartete. Nachdem sie die Fahrertür aufgeschlossen hatte, setzte sie sich in den Sitz, schnallte sich an und legte ihr Handy auf die Ablage vor sich.

Was für eine beschissene Woche!
Welcher kranke Mensch ist zu solchen Morden nur fähig? Was treibt ihn zu seinen Handlungen an? Welchen unvorstellbaren Hass muss er in sich tragen? Und was wird er nun mit Julia anstellen? Welchen Schmerz muss sie empfinden?

Falls sie überhaupt noch lebt …






41




„Was ist los? Was ist passiert?“, wollte Jasmin am Mittwochmorgen um neun Uhr von Bill in Erfahrung bringen. Die Schülerin saß auf der Couch im Wohnzimmer ihres Elternhauses und überkreuzte ihre Beine. Bill hatte soeben einen Anruf mit einer augenscheinlich negativen Nachricht erhalten, denn er schlurfte mehr als bedrückt auf Jasmin zu und atmete so schwer, dass die 16-Jährige sein Schnaufen sogar auf einige Meter Entfernung hören konnte.

Aufgrund der derzeitigen Situation hatte Bill sich zwei Wochen Urlaub genommen. Er wollte Jasmin beweisen, dass sie nicht alleine war. Daher hütete er nun genau wie Anna rund um die Uhr das Haus und war immer sofort zur Stelle, wenn Jassi etwas brauchte oder mit ihm über ihre Furcht reden wollte. Zudem war er der einzige, der das Haus regelmäßig verließ, um Verpflegung zu besorgen.

Während Anna oben im Bad eine Morgendusche nahm, sah Bill mit betretener Miene zu Jassi. „Es ist etwas Schreckliches passiert. Franz Bartel war gerade am Telefon. Es geht um Julia.“

„Was ist mit ihr? Sag schon! Los!“ 

„Es ist nicht einfach für mich, dir das mitzuteilen. Julia wurde -“ Er stockte. Es fiel ihm sichtlich schwer, die folgenden Sätze über die Lippen zu bringen. „Sie wurde gestern Abend entführt. Franz dachte, dass wir das wissen sollten. Es … es tut mir leid, Schatz.“

„Wie bitte?! Nein! Nein, das muss ein Scherz sein!“ Die Augen weit aufgerissen, schlug Jasmin die Hände vor den Mund. Dann warf sie sich auf die Couch, wobei sie mit voller Wucht in eines der Kissen boxte. „Nicht auch noch Julia! Das gibt es nicht! Lebt sie noch? Gibt es irgendwelche Hinweise? Was macht die Polizei?!“

„Es gibt keinerlei Anhaltspunkte auf ihren Aufenthaltsort. Die Polizei weiß nicht, ob sie noch lebt. Aber ich befürchte, wir müssen mit dem Schlimmsten rechnen.“

„Das ist unmöglich! Dieser Irre will doch mich! Warum hat er Julia
entführt, wenn er
unbedingt mich will? Ich verstehe das nicht!“

„Es könnte sein, dass du als Ablenkung gedient hast. Unter Umständen ist Julia die ganze Zeit sein Hauptziel gewesen.“

„Dieses Schwein! Was können wir denn jetzt machen?“

„Leider können wir jetzt nur abwarten.“

„Aber jede einzelne Sekunde könnte es zu spät sein! Wir müssen doch etwas unternehmen!“ Jasmin schnappte verzweifelt nach Luft. Ihr Kopf lief so rot an, dass sie jeden Moment einen Schwindelanfall zu erleiden drohte. Als Bill dies sah, meinte er: „Ich hole dir ein Glas Wasser. Atme tief ein und aus. Es wird alles gut werden. Ganz bestimmt.“ 

Während er in die Küche lief, schloss Jasmin ihre Augen und wischte sich die ersten Tränen von den Wangen. Dann lehnte sie sich zurück und legte ihre Hände neben sich auf die Kissen. Doch schon im nächsten Moment schreckte sie wieder vor; ein lautes Geräusch ließ sie aufhorchen. Schnell erkannte sie, dass es der Piepton ihres Handys war. Sie zog das Gerät, das sie von der Polizei wie versprochen zurückerhalten hatte, aus der Hosentasche und lugte auf den Bildschirm:



SIE HABEN EINE SMS ERHALTEN



Da Jasmin den Absender nicht kannte, hielt sie die Luft an. Sie ahnte, von wem sie die Kurznachricht bekommen hatte. Und kaum hatte sie die SMS ebenso neugierig wie widerstrebend geöffnet, da ließ ihr deren Inhalt auch schon das Blut in den Adern gefrieren.



Hallo Jasmin! Möchtest du wissen, was ich mit deiner Freundin Julia gemacht habe? Ja? Dann warte einen Augenblick. Ich werde es dir zeigen.



Stocksteif saß Jasmin auf der Couch. Sie wollte nach Bill rufen, aber ihrer Kehle entsprang kein einziger Laut. Zu verstört, um schreien zu können, sah sie auf ihr Handy hinab. Dieses piepte im selben Moment zum zweiten Mal. Jetzt hatte sie jedoch keine SMS erhalten. Diesmal sollte ihr der Schock noch tiefer in die Glieder fahren. 

Sie hatte eine Bildnachricht bekommen.

Als sie diese öffnete, erschien ein Foto auf dem Display. Auf diesem war zweifelsfrei Julia zu sehen. Allerdings konnte Jassi nicht erkennen, ob ihre beste Freundin noch lebte. Julia lag der Länge nach auf einer weißen Matratze. Sie trug ein weißes T-Shirt und eine blaue Schlafanzugshose. Ihre Hände und Füße waren jeweils an einem Metallgitter festgebunden. Ihr Gesicht wirkte ungemein fahl. Jedoch waren keine äußerlichen Verletzungen an ihr zu erkennen.

Gerade als Bill mit einem Glas Wasser zurück ins Wohnzimmer kam, erhielt Jasmin eine zweite SMS. Sie öffnete die Nachricht, las sie und schrie dann wie am Spieß.

Bill zuckte zusammen. Er stellte das Glas auf den Couchtisch und stürmte auf Jassi zu. „Was ist geschehen? Was hast du? Rede mit mir!“ Er setzte sich neben sie, um sie in die Arme zu schließen. Dabei bemerkte er, dass sie wie in Trance auf ihr Handy starrte. Als er ihrem Blick folgte, las er auf dem Bildschirm folgende Worte:



Du bist die Nächste, Jasmin. Du entkommst mir nicht! Fühlst du dich etwa sicher, weil die Bullen dich bewachen? Nun, auf die würde ich mich nicht unbedingt verlassen …

Du gehörst mir, Kleine. Nur mir! Und ich werde dich kriegen. Das ist ein Versprechen!

Bis bald,

Dein heimlicher Verehrer.



Jasmin ließ das Handy fallen. Ihr Blick flog kurz durch das Zimmer, bevor er ängstlich in den Garten hinausfiel. „Ist der Irre schon hier in der Nähe? Steckt er dort?! In den Büschen?! Ich … ich will hier sofort weg! Ich muss … Ich kann nicht …!“

Bill schloss sie noch fester in seine Arme. „Ganz ruhig! Du bist hier sicher, Jassi. Deine Mutter und ich sind bei dir. Und vorne steht eine Polizeistreife. Die Beamten hätten es bemerkt, wenn der Täter hier wäre. Dir kann nichts geschehen, hörst du?!“

Zeitgleich stürzte Anna die Wendeltreppe herunter. Jassis Schrei hatte sie offensichtlich aufgeschreckt. „Was ist geschehen? Was ist los? Geht es dir gut, Jassi?“

„Er ist hier irgendwo! Er lauert auf mich und wartet auf die passende Gelegenheit!“, rief ihre Tochter. „Ich weiß es! Er kommt!“

Während Anna auf Jassi zulief, um sie ebenfalls in den Arm zu nehmen, klärte Bill sie über die SMS auf.

„Großer Gott!“, stieß Anna aus und drückte Jassi an ihre Brust. 

„Er ist definitiv hinter mir her!“, schrie die 16-Jährige. „Er kommt! Er wird mich kriegen!“

Anna hielt den Atem an. Sie wusste, dass ihre Tochter recht hatte. Der Täter näherte sich Schritt für Schritt. Womöglich würde er trotz Polizeischutz schon sehr bald zuschlagen. 

Während Jassi einige Tränen trocknete, lief Bill zum Telefon und tippte die Notrufnummer in die Tasten. Derweil blickte Jasmin schon wieder in den Garten hinaus. Ich will hier weg. Ich will hier sofort weg! Das war der einzige Gedanke, der sie beschäftigte. Sie fühlte sich nicht mehr sicher in ihrem Elternhaus. Am liebsten wäre sie ganz weit entfernt, an einem Ort, wo der Mörder sie niemals finden konnte. Auf einem anderen Kontinent.

Aber er wird mich kriegen! Ich spüre es! Ich weiß es! Ich kann ihm nicht entkommen! Er wird mich erbarmungslos jagen!

Wenige Sekunden später klingelten die Beamten von der Polizeistreife an der Haustür. Nachdem Bill seinen Notruf getätigt hatte, hatte die Zentrale den beiden den Auftrag erteilt, sich zu den Hausmanns zu begeben, um nach deren Wohlergehen zu sehen. Soeben ließ Bill sie eintreten und berichtete ihnen von den Kurznachrichten. Postwendend nahmen die Polizisten Jasmins Handy an sich und gaben die Nummer des Absenders an die Zentrale durch. Dann versuchten auch sie, die völlig verunsicherte Schülerin zu beruhigen.

Doch das sollte ihnen nicht gelingen. Jasmin war mit ihren Nerven am Ende. Sie stand von der Couch auf und trat von einem Bein aufs andere. Ihre ganze Welt war komplett auf den Kopf gestellt worden. In dem Wissen, dass ein skrupelloser Serienmörder es auf sie abgesehen hatte, stand sie einer Ohnmacht nahe. Ihr Puls ratterte auf Hochtouren. Ihre Arme fanden keine Ruhe mehr.

Während sie das Glas Wasser, das Bill ihr vorhin gebracht hatte, in einem Zug leerte, erhielten die Polizisten von ihrer Zentrale die Information, dass die Nummer des Absenders zu einem Wegwerf-Handy gehörte. Dieses konnte jedoch nicht geortet werden. Folglich entpuppte sich diese Spur als vollkommen nutzlos. Sie führte lediglich in eine weitere deprimierende Sackgasse bei der Täterjagd.

Ganz wie befürchtet.
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Um kurz nach neun saß Nora in Tommys Büro und starrte mit leerem Blick zum Fenster hinaus. Das Thermometer war schon wieder auf 23 Grad geklettert, weshalb Noras Bluse mehrere Schweißflecken aufwies. Ähnliches galt für Tommys Hemd. Soeben strich er sich über seine Narbe, um danach mehrmals sein stoppeliges Kinn zu kratzen. Er hatte sich heute weder rasiert noch gekämmt. Seine ansonsten so aufgeweckten Augen wirkten mehr als übermüdet.

Er steigert sich sehr stark in diesen Fall hinein. Genauso wie ich, erkannte Nora mit leichtem Entsetzen. Daher schallten ihr umgehend Timos vorwurfsvolle Worte durch den Kopf: ‚Du bist so sehr darauf fixiert, diesen Mörder zu jagen, dass du mich und unsere Beziehung extrem vernachlässigst.’

Timo hatte sich heute schon sehr früh auf den Weg zur Bank gemacht, ohne auch nur ein Wort mit Nora zu wechseln. Es war unverkennbar, dass er enttäuscht von ihr war. Folglich saß Nora nun überaus zwiegespalten auf ihrem Stuhl. Auf der einen Seite wollte sie Timo unter keinen Umständen verlieren, auf der anderen musste sie den Mörder unbedingt dingfest machen. Sie durfte nicht zulassen, dass dieses Monster noch weiteres Unheil anrichtete. Sie schuldete den ermordeten Mädchen, den Täter hinter Schloss und Riegel zu bringen. Doch was war der Preis dafür? Das Ende ihrer Beziehung? Zerstörte ihre berufliche Pflicht einen zentralen Teil ihres Privatlebens?

Nora änderte ihre Sitzposition. Dann blickte sie Tommy an, der sich noch immer an seinem Kinn kratzte und mittlerweile sogar hörbar durch den geöffneten Mund atmete.

Anscheinend nagt der Fall weitaus stärker an seinen Nerven, als er es jemals zugeben würde. Hoffentlich verliert er in den nächsten Stunden nicht seine Beherrschung.

Seit zehn Jahren arbeiteten die beiden nun schon erfolgreich zusammen und hatten in dieser Zeit auch eine innige Freundschaft aufgebaut. Nora konnte sich nur an ein einziges Mal erinnern, als Thomas seine Nerven verloren hatte. Vor knapp sechs Jahren war er bei der Befragung eines vermeintlichen Mordzeugen an die Decke gegangen, weil dieser Zeuge sich partout nicht kooperativ gezeigt hatte.

Von dieser Ausnahmesituation abgesehen, hatte Thomas seine Nerven bisher aber stets unter Kontrolle gehabt und gute Miene zu jedem bösen Spiel gemacht. In Noras Augen waren seine Ausgeglichenheit und seine Fähigkeit, in jeder Lage rationale Überlegungen anstellen zu können, seine größten Stärken. Stärken, um die sie ihn in manchen Gelegenheiten sehr beneidete.

Allerdings waren sich die beiden trotz ihrer engen Zusammenarbeit seither stillschweigend darüber einig, dass sie lediglich gute Freunde und auf keinen Fall mehr waren. Warum beschlich Timo dann aber ausgerechnet jetzt die abstruse Vermutung, dass zwischen den beiden mehr laufen könnte? Es war schließlich nicht das erste Mal, dass die beiden an einem heiklen Fall zusammenarbeiteten und deshalb abends gemeinsam mehr Zeit im Büro verbringen mussten.

Gerade als Nora ihren Kollegen auf Timos Eifersucht ansprechen wollte, erkannte sie einmal mehr, dass Tommy heute überaus gereizt wirkte. Folglich hielt sie es für klüger, dieses Gesprächsthema vorerst unter den Tisch fallen zu lassen und abzuwarten, wie sich das Ganze entwickeln würde. Schließlich stand die Jagd nach dem Mörder momentan an oberster Stelle ihrer Pflichten. Und sie brauchten ihre volle Kraft und Konzentration, um diese Pflicht gewissenhaft zu erfüllen.

Brummend schnappte Tommy sich nun die aktuelle Ausgabe des Göttinger Wochenblatts, hielt sie in die Luft und verkündete: „Die verdammten Blutsauger nehmen uns immer mehr die Luft zum Atmen. Sie berichten nämlich ausführlich über die drei Morde. Das Wort ‚Serienmörder’ haben sie ungefähr zwanzigmal in einem einzigen Artikel verwendet. Sie erwarten Ergebnisse von uns. Und sie erwarten sie schnell. Die ganze Stadt erwartet von uns, dass wir den Täter bald schnappen. Wenn wir dem Grauen also nicht innerhalb der nächsten Tage ein Ende bereiten, dann wirft das ein mehr als schlechtes Bild auf uns.“

„Ich weiß“, sagte Nora. „Aber wir machen doch schon alles, was in unserer Macht steht. Wir können nun einmal nicht zaubern.“ 

Tommy schüttelte den Kopf. „Aber diese Warterei macht mich ganz verrückt. Wir müssen doch irgendetwas Konkretes unternehmen können!“

„Und was? Wir haben keinerlei handfeste Hinweise. Dieser Kerl ist uns weit überlegen. Er hat alles sorgfältig geplant.“

„Aber wir können doch nicht abwarten, bis er vielleicht irgendwann einmal einen Fehler begeht! Wie viele Mädchen soll er denn noch ungesühnt töten?“ Tommy schlug mit der Faust auf seinen Oberschenkel. „Sobald wir dieses Schwein erwischt haben, werde ich ihm persönlich jedes Haar einzeln herausreißen!“

Mit zunehmender Beunruhigung registrierte Nora, dass Tommy bereits jetzt langsam aber sicher seine Beherrschung verlor. Er raufte sich wiederholt die Haare und starrte gehässig ins Leere. Bei diesem Anblick beschlich Nora die Vermutung, dass ihr Kollege fortan von Minute zu Minute unruhiger werden würde. Thomas hasste es, nicht tatkräftig vorgehen zu können. Er wollte handeln und Ergebnisse vorweisen. Aber jetzt war er zur Untätigkeit verdammt. Und je mehr Zeit ohne verwertbaren Hinweis ins Land strich, desto schlechter würde seine Laune werden.

„Ich verstehe es einfach nicht. Wieso hat der Kerl jetzt Julia entführt? Sie passt aufgrund ihres Aussehens nicht in die Reihe der bisherigen Opfer.“ Thomas schüttelte den Kopf. Dann sah er Nora an. „Glaubst du, dass sie noch lebt?“

Seine Kollegin zögerte. „Ich befürchte, dass wir mit dem Schlimmsten rechnen müssen.“

„Ja, ich gehe auch davon aus, dass für Julia jede Hilfe zu spät kommen wird. Schließlich haben wir noch nicht einmal einen Anhaltspunkt auf ihren Aufenthaltsort. Der Irre könnte sie in der ganzen Stadt gefangen halten oder sie bereits außerhalb des Stadtgebiets verscharrt haben. Zwar suchen alle Einheiten die gesamte Gegend ab, aber ich glaube nicht, dass sie Julia finden werden.“

Kurz nachdem Thomas diese Sätze von sich gegeben hatte, öffnete sich die Bürotür und Rafael Contento erschien auf der Schwelle. „Jasmin Hausmann hat vor wenigen Minuten eine weitere Drohbotschaft vom Mörder per SMS erhalten. Aber leider konnten die Kollegen das Handy, mit dem der Kerl die Nachricht verschickt hat, nicht orten.“

Irritiert horchte Tommy auf. „Also hat der Kerl doch weiterhin Jasmin im Visier? Das ergibt doch keinen Sinn. Was hat dieser Typ nur vor? Was führt er im Schilde?“

Rafael hob die Achseln, wobei die Hauptkommissare hinter ihm einen Mann entdeckten, den sie nicht in der Direktion erwartet hätten.

„Ach, ja“, räusperte Contento sich, als er die Blicke der Ermittler sah. „Simon Sail möchte gerne mit Ihnen sprechen.“

Nora und Thomas sahen den unerwarteten Gast überrascht an. „Guten Tag“, begrüßte Nora ihn reserviert, ehe sie auf den Stuhl neben sich zeigte. „Nehmen Sie Platz. Was können wir für Sie tun?“

Simon setzte sich auf den Stuhl und wartete, bis Rafael wieder auf den Flur hinausgetreten war und die Tür hinter sich geschlossen hatte.

„Sie sind sicherlich verdutzt, weil ich einfach so hier auftauche“, begann Simon schließlich. „Aber ich befürchte, dass ich mich bei unserem ersten Aufeinandertreffen etwas daneben benommen habe.“

Er sah sowohl Nora als auch Thomas entschuldigend an. Dabei waren die Ermittler nicht nur von seinen Worten, sondern auch von seinem reumütigen Dackelblick verwirrt. Beinahe schien es so, als hätte er sich in seinem rustikalen Verhalten von heute auf morgen komplett verändert.

„Ich war ziemlich schroff zu Ihnen“, fuhr er fort. „Das war nicht meine Absicht. Ich hatte einfach einen schlechten Tag erwischt. Das ist alles.“ 

Thomas zog seine Nase hoch. „In Ordnung. Wir nehmen Ihre Entschuldigung zur Kenntnis.“

„Gut, aber das war noch nicht alles. Denn ich glaube, dass ich bei unserer ersten Begegnung auch eine Bemerkung bezüglich eines anderen Menschen gemacht habe, die ich mir besser verkniffen hätte. Es ging um einen erwachsenen, blondhaarigen Mann, der auf Angelas Klassenfeier war.“

Nora erinnerte sich daran, dass Simon diesen Mann – wahrscheinlich Albert Weller – erwähnt hatte. „Und was hätten Sie sich lieber verkneifen sollen?“

„Nun, ich denke, dass Sie diesen Mann als Hauptverdächtigen in Ihre Ermittlungen einbeziehen, weil ich ihn erwähnt habe. Sollte das der Fall sein, dann muss ich darauf hinweisen, dass ich nicht den geringsten Anhaltspunkt gegen diesen Mann habe. Ich kenne ihn nicht einmal. Das wollte ich Sie nur wissen lassen, um keine Missverständnisse aufkommen zu lassen. Ich wollte den Kerl ganz bestimmt nicht in Schwierigkeiten bringen.“

„Darüber brauchen Sie sich keine Gedanken zu machen, Herr Sail. Wir werden niemanden voreilig verurteilen, sondern jede Person gewissenhaft überprüfen. Die einzige Tatsache, die wir bisher über diesen blondhaarigen Mann kennen, ist die, dass er auf der Klassenfeier war. Alles Weitere wird sich noch zeigen.“

„Das beruhigt mich sehr. Denn ob Sie es glauben oder nicht, auch ich habe ein Gewissen. Ich könnte nicht damit leben, wenn ich einen vermeintlich unschuldigen Menschen in Bedrängnis gebracht hätte.“

„Nein, das haben Sie nicht“, versicherte Thomas ihm noch einmal, wobei er sich erhob und einen kurzen Blick zur Tür warf.

Simon verstand diese Gesten und stand ebenfalls auf. „Ich danke Ihnen“, gab er leise von sich, ehe er sich von den Ermittlern verabschiedete und das Büro verließ.

Kaum war er verschwunden, da blickte Nora ihren Kollegen nachdenklich an. „Ein komischer Auftritt, findest du nicht auch?“

„Ein komischer Typ, oder?“, erwiderte Tommy, während er Simon nachblickte. Dann fiel sein Blick jedoch auf seine Armbanduhr und er stellte fest, dass es Zeit für die nächste Besprechung mit dem Fallanalytiker Wolf war.

„Auf ins Besprechungszimmer. Wollen wir hoffen, dass der BKA-Experte uns endlich einige hilfreiche Informationen liefern kann.“
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„Ich habe den aktuellen Fall im ViCLAS eingegeben“, verkündete Viktor Wolf stolz. Er stand um fünf nach zehn im Besprechungsraum der Polizeidirektion und teilte der Mordkommission seine neuesten Erkenntnisse mit. Dabei stand ‚ViCLAS’ für das ‚Violent Crime Linkage Analysis System’ – eine Computerdatenbank, die es den Spezialisten des BKA ermöglichte, kriminelle Tatserien miteinander zu vergleichen.

„Und siehe da …“, der Fallanalytiker fischte einen Ausdruck aus seiner Aktentasche, „… ich bin tatsächlich auf einen interessanten Eintrag gestoßen. Hören Sie sich das an: Name: Emilia Dorhoff, ehemaliger Wohnort: Berlin. Das Mädchen war sechzehn Jahre alt, blond, zierlich und hatte blaue Augen. Am zehnten September 2009 wurde sie von einem unbekannten Täter auf dem Rückweg von einer Feier in einem Waldstück aufgegriffen, mit einem Messer gefoltert und anschließend ermordet. Todesursache war ein Schlag auf den Hinterkopf mit einem stumpfen, unidentifizierten Gegenstand. Es fand keine Vergewaltigung statt.“ Er ließ diese Sätze eine Zeit lang wirken. Dann kam er auf ein zweites Mädchen zu sprechen: „Dorothe Birnbaum, ehemalige Wohnhaft: Berlin, ganz in der Nähe von Emilia Dorhoff. Auch Dorothe war sechzehn, blond und hatte eine auffällig dünne Statur. Sie wurde am 13. September 2009 auf ihrem Nachhauseweg von der Schule von einem unbekannten Mann angefallen, mit einem Messer gefoltert und anschließend getötet. Keine Vergewaltigung. Todesursache stellte ein Schlag auf den Schädelknochen mit einem schweren Stein dar. Ihre Leiche wurde erst am Morgen des 16. September gefunden.“ Wieder ließ er eine Pause eintreten. Diesmal blickte er zu Kortmann, der mit zerzausten Haaren und eingefallenem Gesicht zu seiner Rechten saß. Fraglos spürte das Schwergewicht ebenfalls den öffentlichen Druck auf sich lasten. Auch er hatte in den letzten 48 Stunden kaum eine Minute Schlaf gefunden, weswegen er hoffte, dass Viktor Wolf eine durchschlagende Erkenntnis verkünden würde.

„Kommen wir zum dritten Fall“, fuhr Wolf fort. „Name: Daniela Hauter, ehemaliger Wohnort: Berlin. Sie war dunkelhaarig, braunäugig und äußerst zierlich. Am 14. September 2009, zwei Wochen nach ihrem 16. Geburtstag, griff der Täter sie an unbekannter Stelle auf, während sie mit dem Fahrrad zum Tanzunterricht fuhr. Nachdem er sie brutal gefoltert hatte, zertrümmerte er ihr das Gesicht. Es lag keine Vergewaltigung vor. Ihre Leiche hat mehrere Stunden zwischen Laubbäumen in einem Park gelegen, ehe ein verliebtes Pärchen sie entdeckte. Damals trennte der Mörder Emilia beide Ohren mit einer scharfen Klinge ab. Daniela schnitt er die Augen aus den Höhlen und Dorothe entfernte er sowohl die Augen als auch die Ohren.“

Nora schluckte. „Wo wurden die ersten beiden Leichen entdeckt?“

„Emilia hat in einem verlassenen Haus am Stadtrand gelegen. Eine Gruppe Jugendlicher, die dort in der Nähe eine Party gefeiert hat, entdeckte sie. Dorothe wurde
in einem Bach gefunden, der hinter einer Fabrik außerhalb der Stadt herfließt.“

„Mein Gott, das Alter der Mädchen, die Todesursachen und auch die Fundorte der Leichen ähneln den hiesigen auf erschreckende Weise“, stieß Nora aus. „Selbst die Reihenfolge der gefundenen Opfer stimmt miteinander überein. Denn hier haben wir dasjenige Mädchen, das der Täter chronologisch gesehen als Zweites ermordet hat, auch erst als Drittes gefunden. Genau wie damals.“

„Das ist richtig. Und damals lagen bei dem zweiten Opfer auch die Ohren des dritten Mädchens. Folglich ist der Mörder aus Berlin derselbe, der nun hier sein Unwesen treibt.“ Der Fallanalytiker fuhr sich über seine Glatze, ehe er ein weiteres Blatt aus seiner Tasche hervorzog. Diesem entnahm er folgende Information: „Es gab noch einen vierten Fall: Berta Kose, ehemaliger Wohnort: Berlin, Heinrich-Böll-Straße 108. Da die zuständigen Beamten damals eine enge Verbindung zwischen Berta und den bis dato gefundenen Mädchenleichen entdecken konnten, stellten sie das Mädchen rechtzeitig unter Polizeischutz, sodass der Täter nicht an sie herankam. Allerdings verübte er nach kurzer Zeit einen missglückten Einbruch bei ihr und schickte ihr anschließend per Handy zahlreiche Drohbotschaften. Leider erbrachten diese Nachrichten keinen verwertbaren Hinweis. Woher der Kerl Bertas Handynummer kannte, ist bis heute unklar.“ Er zog seine Nase hoch. „Doch obgleich der Mörder nicht an sie herankommen konnte, war es dem Mädchen fortan unmöglich, in Ruhe zu essen oder zu schlafen. Da sie genau wusste, dass ein Serienmörder hinter ihr her war, hatte sie logischerweise panische Angst. Aufgrund des psychischen Terrors wagte sie nicht einmal mehr einen Schritt vor die Haustür. Sie hockte nur noch verängstigt in ihrem Zimmer. Spätestens als der Mörder einen weiteren missglückten Einbruchsversuch ausführte, ohne dass die Polizei ihn schnappen konnte, wurde allen klar, dass der Kerl das Mädchen noch monatelang geduldig im Visier haben würde. Ganz offensichtlich hatte er Berta als Hauptziel auserkoren. Und weil er trotz einer umfangreichen Fahndung nicht gefasst werden und die Kollegen Berta nicht ewig unter Polizeischutz stellen konnten, haben sie kurzerhand zur äußersten Maßnahme gegriffen: Sie haben die Koses mithilfe des BKAs nach Hannover gebracht, wo ihre Großeltern leben. Sowohl Berta als auch ihre Eltern waren überaus erleichtert über diesen Schritt. Seither führen sie nämlich wieder ein einigermaßen normales Leben. Zwar leidet die mittlerweile 18-Jährige noch immer an gelegentlichen Paranoia-Schüben, allerdings bekommt sie diese mit der Unterstützung eines Psychologen nach und nach in den Griff. Jedoch hat sie all ihre Freunde und Bekannten hinter sich lassen und ein neues Leben beginnen müssen. Dieser extreme Umstand beweist, dass der Täter kein Erbarmen kennt. Er hat sein Hauptziel bis zum Äußersten gejagt. Folglich ist auch Jasmin Hausmann nicht eher vor ihm sicher, bis er endlich gefasst wurde.“

„Es sei denn, wir bringen Jasmin auch in einer anderen Stadt unter“, erwog Tommy.

Wolf sah ihn erbost an. „Soll das etwa ein ernsthafter Vorschlag sein? Falls Sie diese Maßnahme ergreifen, dann wird der Täter schlicht und einfach in die nächste Stadt ziehen und seine Mordserie dort von Neuem beginnen. Wollen Sie denselben Fehler begehen, wie Ihre Kollegen in Berlin? Die haben zwar die Gefahr für Berta Kose gebannt, aber nicht den entscheidenden Schritt weitergedacht. Sie haben sich nicht gefragt, wie sie den Mörder ein für alle Mal hätten stoppen können. Denen war vorrangig die Sicherheit eines Mädchens wichtig. Das Wohl der Allgemeinheit haben sie aufgrund des öffentlichen Drucks und Aufsehens sträflich vernachlässigt. Und weil damals in der Folge keine weiteren Morde dieser Art verübt wurden, dachten sie wohl, dass der Kerl sich selbst umgebracht hätte. Dies ist aber ganz offensichtlich nicht der Fall gewesen. Ganz im Gegenteil. Der Mörder scheint in der Zwischenzeit nur noch kühner und arroganter geworden zu sein. Das beweist zum einen die Tatsache, dass er das erste Opfer auf dem Grundstück einer Kommissarin erschossen hat, und zum anderen, dass er den hiesigen Opfern die Initialen seines jetzigen Hauptziels in die Nacken eingeritzt hat. Er ist offensichtlich mehr als siegessicher. Das sollte Ihnen so sehr zu denken geben, dass Sie ihn unbedingt hier und jetzt schnappen sollten.“ Er funkelte Tommy an. „Oder möchten Sie, dass der Täter sich diesmal wieder einfach neue Opfer sucht? Wollen Sie die Drecksarbeit Ihren Kollegen in dieser anderen Stadt X überlassen? Oder wollen Sie dafür sorgen, dass der Gesuchte kein weiteres Unheil mehr anrichten kann?“

Thomas ballte seine Hände zu Fäusten und beugte sich vor. „Und wollen Sie verantworten, dass wir Jasmin Hausmann als Köder benutzen? Eine 16-jährige Schülerin?! Denn darauf läuft Ihr Gerede doch wohl hinaus, nicht wahr?“

„Das ist wahr. Aber diese Vorgehensweise ist Ihre einzige Chance. Wenn Sie den Mörder schnell fassen wollen, dann müssen Sie Jasmin Hausmann als Köder benutzen. Diese Strategie ist nicht nur altbewährt, sondern auch besonders effektiv. Aber natürlich liegt es bei Ihnen, diese Chance zu nutzen. Es ist Ihre Entscheidung.“
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Thomas schnaubte. „Sie entziehen sich also jedweder Verantwortung? Sie zeigen uns einen fragwürdigen Weg auf, um den Täter zu schnappen, ziehen aber selbst den Schwanz ein, was?“

Da Nora bemerkte, dass die Atmosphäre von Sekunde zu Sekunde aufgeheizter wurde, fragte sie Wolf in einem möglichst kollegialen Tonfall: „Sie sagten vorhin, dass die Kollegen in Berlin eine enge Verbindung zwischen den ermordeten Mädchen und Berta Kose herstellen konnten. Worin bestand diese Verbindung?“ 

„Drei der Mädchen waren in ein und demselben Tanzverein aktiv“, erklärte Wolf. „Das vierte – Daniela Hauter – war in derselben Schulklasse wie Berta. Gemeinsam bildeten die Mädels eine unzertrennliche Clique. Aus diesem Grund waren die Kollegen sich damals sicher, dass die Taten des Mörders miteinander in Verbindung standen.“

Nora schüttelte wirr den Kopf. „Auch die Zusammenhänge zwischen den Mädchen in Berlin ähneln den hiesigen: Jasmin kannte Gabriella aus ihrer Schulklasse. Die anderen beiden Opfer waren ihr aus einem Chor bekannt.“

Wolf warf ein: „Mit dem Unterschied, dass Jasmin nicht besonders gut mit dieser Gabriella befreundet war. Damals waren die Opfer jedoch beste Kameradinnen. Dennoch ist der Täter von damals hundertprozentig auch der jetzige Mörder. Denn wenn Sie meinen Worten vorhin aufmerksam gelauscht haben, dann müsste Ihnen aufgefallen sein, dass ich bei Berta Kose die Straße erwähnte, in der das Mädchen damals in Berlin gewohnt hat.“

Während Tommy seine Stirn in Falten legte, murmelte Nora bereits: „Mein Gott, natürlich! Heinrich-Böll-Straße 108! H, B und S! 1, 0 und 8!“

Wolf nickte. „Der Täter hat uns an seinen hiesigen Tatorten eindeutige Hinweise auf seine Vergangenheit geliefert. Er wollte sicherstellen, dass wir diese Verbindung aufdecken.“

„Aber weshalb?“, grübelte Thomas.

„Ich dachte, das wäre offensichtlich. Aber für Sie erläutere ich es natürlich gerne in aller Ausführlichkeit. Der Täter möchte beweisen, wie selbstsicher, grausam und gerissen er ist. Er versucht zu belegen, dass er intelligenter ist als Sie. Er will sich mit Ihnen messen, indem er Ihnen alle nötigen Informationen hinterlässt, die Sie auf seine Spur bringen könnten. Er braucht einen Gegenspieler auf Augenhöhe, den es zu besiegen gilt. Auf diese Weise steigert er seine Macht. Und ganz offensichtlich ist er sich sehr sicher, dass er das auch erreichen wird. Sonst hätte er die Verbindung zu seiner Vergangenheit nämlich nicht offengelegt. Er wird kühner und kühner. Daher habe ich die damaligen Polizeiakten aus Berlin angefordert: Protokolle, Tatortfotos, Zeugenaufnahmen - das ganze Programm. Ich hoffe, dass diese Unterlagen bald hier eintreffen, damit ich sie fachgerecht auswerten kann. Ebenfalls habe ich die Kollegen der Kripo Hannover gebeten, Berta Kose aufzusuchen und sie erneut zu den damaligen Vorkommnissen zu befragen. Möglicherweise kann sie sich mittlerweile an den einen oder anderen Aspekt erinnern, der zur Ergreifung des Täters führt. Es wäre nicht das erste Mal, dass ein Opfer sich nach einer zeitlichen und räumlichen Distanz an bestimmte Details erinnert, die ihm unmittelbar nach der Tat entfallen waren - aus Angst, Verwirrung oder einem natürlichen Schutzmechanismus.“

Kortmann nickte zufrieden. „Sehr gute Arbeit, Herr Wolf. Das wird uns sicherlich weiterbringen. Aber lassen Sie mich Ihnen noch eine Frage stellen: Was sagen Sie dazu, dass der Täter Julia Bartel entführt hat? Sie ist nicht so dünn wie die Opfer, die Sie eben beschrieben haben. Wie passt das zusammen? Zwar hat der Mörder am Entführungsort erneut die Initialen J. H. sowie die Ziffern 1, 0 und 8 hinterlassen, aber vielleicht dient das nur der Ablenkung. Ist nicht vielleicht Julia die ganze Zeit über sein Hauptziel gewesen?“

„Nein, die Entführung von Julia Bartel passt perfekt in das Profil, das ich vom Täter erstellt habe. Der Unbekannte gehört in die Kategorie des planvollen, machtorientierten Täters. Er schlägt erst dann zu, wenn er sich absolut sicher ist, jede Eventualität bedacht zu haben. Dabei lassen die Opfer, deren Wunden, die Vorgehensweise des Gesuchten und meine langjährige Erfahrung darauf schließen, dass es sich um einen erwachsenen Mann zwischen 20 und 40 Jahren handelt.“

„Das bringt uns noch nicht sonderlich weiter“, merkte Tommy ebenso ungeduldig wie zänkisch an. 

Wolf fuhr unbeirrt fort: „Die Entführung von Julia passt deshalb so gut in das Täterbild, weil er sich auf diese Weise immer näher an sein Hauptziel heranwagt. Und dieses Ziel war, ist und bleibt Jasmin Hausmann. Er hat ihr die Person genommen, mit der sie am Engsten in Kontakt stand. Sie können es sich wie ein Schachspiel vorstellen. Der Mörder tastet sich langsam zur Königin vor, indem er alle Figuren, die ihm auf dem Weg dorthin in die Quere kommen, beiseite schafft. Und da Julia Bartel bestimmt sehr gut über Jasmins Geheimnisse und Gefühle Bescheid weiß, hat er ihr mit Julia eine der wichtigsten Bezugspersonen genommen. Daher steht für mich außer Frage, dass der Mörder sie seine unmittelbare Nähe spüren lassen möchte. Er will sie in Angst versetzen und zehrt von ihrer Panik. Es verschafft ihm Freude, sie derart verängstigt zu sehen.“

„Hören Sie“, meldete Tommy sich aufbrausend zu Wort. „Ich pfeife auf Ihren ganzen verfluchten Psychologenmist! Ich will jetzt auf der Stelle wissen, wie wir den Irren aufhalten können, bevor er noch weiteren Mädchen das Leben nimmt! Also verschonen Sie uns gefälligst mit Ihrem nichtsnutzigen, selbstgefälligen Gefasel, Sie aufgeblasener Wichtigtuer, und geben Sie uns endlich einen hilfreichen Tipp! Und zwar schnell, verstanden?!“

Von Tommys Wutausbruch völlig überrumpelt, sah Nora ihn fassungslos an. Auch seine übrigen Kollegen bedachten ihn mit ungläubigen Blicken. Derart aus der Haut gefahren war er noch nie. Eigentlich war gerade er derjenige, der niemals Nerven zeigte. Aber offensichtlich setzte ihm der Fall noch weitaus mehr zu, als Nora schon in seinem Büro befürchtet hatte.

Wutentbrannt starrte er Wolf an. Doch der BKA-Beamte ließ sich von der Attacke nicht aus der Fassung bringen. Ruhig und gelassen entgegnete er: „Ich wollte Ihnen soeben einen hilfreichen Hinweis geben. Wenn Sie mich nur ein einziges Mal ausreden ließen, dann würden wir
sehr viel Zeit sparen, Herr Kriminalhauptkommissar.“

Thomas trat seinen Stuhl zurück gegen die Wand. „Ich zeige Ihnen gleich, wie viel Zeit wir -“

„Reiß dich zusammen, Tommy!“, forderte Nora ihn auf, ehe er etwas von sich geben konnte, das er später bereute. Auch von Kortmann wurde er unmissverständlich gemaßregelt: „Beruhigen Sie sich gefälligst, Korn! Lassen Sie Herrn Wolf aussprechen. Sonst muss ich Sie von dieser Besprechung ausschließen, haben Sie verstanden?!“

Tommy sah erbost in die Runde. Alle Augen waren auf ihn gerichtet. Jeder wunderte sich über seinen Aussetzer.

„Bin ich denn der Einzige, der den Mörder so schnell wie möglich schnappen will?“

„Ganz sicher nicht“, antwortete Nora. „Wir alle wollen den Täter fassen. Und zwar besser gestern als heute. Aber es bringt überhaupt nichts, uns gegenseitig anzufahren. Also komm wieder runter, okay?“ 

„Ich … ich kann nicht …“, begann Thomas, ließ sich dann aber in seinen Stuhl zurücksinken. Schließlich blickte er von Kortmann zu seinen Kollegen und sagte nach einer kurzen Phase der Besinnung: „Na schön. Es tut mir leid. Es war nicht meine Absicht, derart auszurasten. Entschuldigt“, fügte er kleinlaut hinzu und hob die Arme, als Zeichen, dass er sich im Folgenden zusammenreißen würde.

„Schön, wo war ich denn jetzt?“, fragte Wolf nach kurzer Zeit. „Ach ja, der Hinweis. Ich bin aufgrund seiner bisherigen Vorgehensweise davon überzeugt, dass der Täter sehr bald bei Jasmin zuschlagen wird. Das ist ein positives Zeichen, denn die Schülerin ist nach meinem Informationsstand so gut geschützt, dass er unter keinen Umständen an sie herankommen kann. Aber so wie ich ihn einschätze, wird er es trotzdem mit allen Mitteln versuchen. Gewiss hat er auch diesmal einen gut durchdachten Plan, den er ausprobieren will. Komme, was wolle. Genau das ist der entscheidende Punkt.“ Sein Blick wanderte zu Kortmann. „Sie müssen nur noch warten, bis er Ihnen vor Ort in die Arme läuft.“

„Das ist Ihr Tipp?!“, schnaufte Tommy. „Darauf wären wir auch selbst -!“

Kortmann sprach schnell dazwischen: „Das klingt zwar sehr verlockend, aber wie Herr Korn bereits richtig einwandte, scheint es ungemein gefährlich und fahrlässig zu sein, die 16-jährige Jasmin als Köder zu benutzen.“

Wolf hob die Achseln. „Wie ich schon sagte: Das ist allein Ihre Entscheidung. Sie können natürlich auch wie Ihre Kollegen in Berlin handeln und Jasmin sicher aus der Stadt schaffen. Aber ich garantiere Ihnen, dass Sie Ihres Lebens nicht mehr glücklich werden, wenn Sie irgendwann in den Nachrichten zu hören bekommen, dass eine ähnliche Mordserie in einer anderen Stadt von Neuem beginnt. Oder glauben Sie, dass die damaligen Kollegen aus Berlin momentan noch ruhig schlafen können?“

„Sie wollen doch nicht ernsthaft in Erwägung ziehen, Jasmin als Köder zu benutzen, oder?“, richtete Thomas diese Frage an seinen Vorgesetzten. Doch noch bevor Frederik antworten konnte, wandte Tommy sich bereits wieder an Wolf: „Und was ist eigentlich mit Julia Bartel? Wie können wir das Mädchen finden?“

„Das ist nicht meine Aufgabe“, erwiderte Wolf ohne jegliche Anteilnahme. „Ich kümmere mich ausschließlich um den Täter, nicht um die Opfer.“

Alle Anwesenden waren über diese kaltherzigen Worte schockiert. Der Raum schien auf die Seite zu kippen, während Wolf ungerührt in die Runde starrte. Gerade als er fortfahren wollte, stürmte Rafael Contento in den Raum. Kortmann wollte den Kommissar schon anbrüllen, als dieser aufgeregt rief: „Soeben haben wir einen Anruf vom Mörder erhalten! Der Kerl hat uns mit verzerrter Stimme mitgeteilt, dass wir eine vierte Leiche im Göttinger Wald finden können.“

Die Ermittler schluckten. Eine vierte Leiche?
Das kann doch nicht wahr sein! Also ist Julia bereits tot!

Contento fuhr fort: „Das war aber noch nicht alles. Er hat uns auch gesagt, dass er heute am späten Abend noch bei Jasmin zuschlagen werde. Noch heute soll das Mädchen sein ‚Eigentum’ werden. Diese Vorfreude wollte er unbedingt mit uns teilen. Wir können das Handy nicht orten, weil das Signal zu schwach ist.“

Nachdem Rafael diese Nachricht kundgegeben hatte, herrschte in dem Besprechungsraum eine beängstigende Stille. Niemand sagte auch nur ein Wort.

Erst nach einer ganzen Weile merkte Tommy an: „Julia Bartel war also tatsächlich nicht das eigentliche Ziel dieses Irren. Aber warum sollte der Kerl uns jetzt über seinen nächsten Schritt unterrichten? Welchen Sinn ergibt das? Der hält uns wieder nur zum Narren! Das ist ein Ablenkungsmanöver. Der hat etwas anderes vor! Etwas ganz anderes!“

Kortmann erwiderte: „Aber was ist, wenn er uns nicht zum Narren hält? Wir können es uns nicht leisten, seine Warnung als bloße Ablenkung aufzufassen.“

„Ich muss zugeben“, räusperte Wolf sich, „dass die Vorgehensweise des Täters nun selbst mich etwas irritiert. Denn der Mann scheint eindeutig ein planvoll vorgehender Mörder zu sein, jedoch wirkt sein Plan äußerst verwirrend. Daher neige ich zu der Auffassung, dass seine wahre Absicht überaus simpel gestrickt ist. Im Endeffekt gibt es aber nur einen einzigen Weg, um herauszufinden, ob der Kerl Jasmin Hausmann wirklich heute entführen will.“

Nora nickte. Sie hob selbstbewusst den Kopf und verkündete: „Ich werde heute Nacht persönlich bei den Hausmanns Wache schieben. Sollte der Kerl tatsächlich dort auftauchen, dann werde ich ihn stellen. Um jeden Preis.“

Kortmann biss sich auf die Unterlippe. Er fühlte sich sichtlich unwohl bei dem Gedanken, Nora vor Ort wachen zu lassen. Dennoch meinte er nach einer kurzen Zeit des Grübelns: „In Ordnung. Wenn Sie darauf bestehen, dann werde ich Ihnen nicht im Weg stehen. Denn so wie ich Sie kenne, werden Sie selbst dann in der Springstraße wachen, wenn ich es Ihnen untersage, nicht wahr?“ Er sah Nora mit einem erzwungenen Lächeln an, das sie mit einem störrischen Nicken erwiderte. Sie war fest entschlossen, die Verantwortung in diesem Fall zu übernehmen. Sie würde den Kerl schnappen. Jetzt oder nie.


Das bin ich den ermordeten Mädchen schuldig.

„Aber Sie werden auf keinen Fall alleine dort wachen, Nora“, fuhr Kortmann fort und zeigte auf Contento. „Rafael wird Sie unterstützen. Zudem werde ich die Kollegen Gardinger und Kohl hinter dem Haus postieren. Sicher ist sicher.“ Das Schwergewicht stand auf und lehnte sich erschöpft gegen die Wand zu seiner Rechten. „Außerdem werde ich die Hausmanns persönlich über unser Vorhaben informieren. Hoffentlich erklären sie sich mit dem Plan einverstanden. Aber bevor Sie heute Abend Wache schieben, sollten Sie noch einmal bei diesem Albert Weller vorbeischauen. Von dem haben wir nämlich immer noch keinen Ton gehört. Wer weiß, womöglich erübrigt sich dann die ganze Bewachungsaktion.“ Er wandte sich an Dorm und Vielbusch: „Während Ihre Kollegen bei dem Lehrer vorbeischauen, werden Sie sich um die Leiche im Göttinger Wald kümmern. Finden Sie heraus, ob der Mörder uns nur einen Schock einjagen wollte oder ob er Julia Bartel tatsächlich schon ermordet hat. Und danach fahren Sie noch einmal bei dem Studenten Stefan vorbei. Der ist bisher nämlich noch nicht wieder aufgetaucht und die Fahndung nach ihm hat auch noch nichts ergeben.“
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„Wach auf! Wach endlich auf!“ 

Die verzerrte Stimme hallte quer durch den Raum. Sie wurde von einer Ecke in die andere geworfen, bis sie wieder bei ihrer Quelle anlangte und langsam verpuffte.

Zitternd hob Julia ihre Lider. Doch kaum hatte sie diese für einen Moment geöffnet, da fielen sie auch schon wieder zu. Allerdings nicht aus Schwäche. Vielmehr hatte sie der grelle Schein einer Neonröhre geblendet. Die Röhre hing rechts an einer Wand, zwei Meter von Julia entfernt.

Ihr Kopf rollte zur linken Seite, wo sie es erneut wagte, vorsichtig zu blinzeln. Diesmal blendete sie nichts. Eine wahre Wohltat, dachte sie erleichtert.

Unmittelbar vor sich sah sie eine kahle Wand, die stellenweise stark zerbröckelt war. Als sie dann ein Jucken an ihrem linken Auge spürte, kniff sie dieses erschrocken zusammen und wollte es sich ausreiben. Doch ihre Arme gehorchten dem Befehl nicht. Sie hingen fest. Bombenfest. So sehr Julia sich auch bemühte, sie konnte ihre Arme nicht bewegen.

Nach und nach realisierte sie, dass sie auf einer weißen Matratze lag, die sich wie ein steinhartes Brett anfühlte. Ihre Arme und Beine waren vom Körper abgespreizt, die Hände und Füße an Metallgitter gebunden. Die Seile wiesen jeweils einen vierfachen Knoten auf. Auf ihrem Mund klebte ein Pflaster. 

Die Schülerin sah an sich herab. Dabei wurde sie gewahr, dass sie ein weißes T-Shirt zu einer blauen Schlafanzughose trug. Genau diese Klamotten hatte sie getragen, als sie am Dienstagabend entführt worden war.

„Bist du wach?“, ertönte die verzerrte Stimme wieder. 

Zwar konnte sie die Worte hören, vermochte sie aber nicht zu einem syntaktisch sinnvollen Satz zusammenzufügen. Ihr Gehirn schien zu benebelt zu sein, um wie gewohnt arbeiten zu können.

„Antworte mir!“ 

Die furchtbare Stimme kam aus der Richtung des gleißenden Lichts. Saß etwa jemand neben dem Bett? Ihr Entführer? Ihr Mörder?

Das muss ein Albtraum sein, hoffte Julia und riss wieder an den Fesseln. 

„Probier es erst gar nicht“, lachte der Mörder. „Es hat keinen Zweck. Du kannst dich nicht befreien. Du wirst dieses Gebäude nicht mehr lebendig verlassen.“

Mehrere Tränen liefen über Julias Wangen. Gebäude? Welches Gebäude denn nur? Wo bin ich hier? Wer ist dieser Irre? Was hat er mit mir vor?!

„Hast du Durst? Du musst
durstig sein, so lange wie du hier schon liegst.“

Sie schluckte schmerzhaft. Wie lange lag sie hier denn schon, um Himmels Willen? Einen Tag? Zwei Tage? Sie wusste es nicht, hatte das Zeitgefühl komplett verloren. 

„Trink das“, kommandierte der Mann nun und riss ihr mit einem Ruck das Pflaster vom Mund. Dann setzte er ein Glas Wasser an ihre Lippen. Vor lauter Schmerzen konnte sie ihren Mund nicht weit öffnen, aber es reichte aus, um die Flüssigkeit schluckweise in sich aufzunehmen.

„Du schwitzt ja, Julia. Warte einen Moment.“ 

Nach wenigen Sekunden stülpte sich ein Tuch wie eine Maske über Julias Augen. Der Mörder trocknete ihr Gesicht. Zärtlich, beinahe liebenswürdig. 

„So. Schon besser?“

Die Schülerin nickte, doch während sie einen weiteren Schluck Wasser zu sich nahm, bildeten sich unverzüglich neue Schweißperlen auf ihrer Stirn.

Sekunden später schnipsten zwei Finger vor ihren Augen. Zunächst sah sie diese vierfach, dann sechsfach, schließlich achtfach. Ihr Kopf wurde immer schwerer, ihre Lider begannen zu zucken.

„Sehr gut. Es wirkt.“ Ein weiteres Lachen ertönte, während Julia in ein tiefes schwarzes Loch fiel.

„Gute Nacht, Kleine. Träum etwas Schönes. Für das letzte Mal in deinem Leben.“
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Um kurz nach elf Uhr fuhren Nora und Tommy am Städtischen Museum in der Ritterplan-Straße vorbei. In diesem Eckgebäude verdeutlichten zahlreiche Exponate sowohl die kulturelle als auch die historische Entwicklung Göttingens. Doch Noras und Thomas’ Gedanken drehten sich momentan keineswegs um die kulturgeschichtliche Erforschung ihrer beider Heimatstadt. Auch das imposante Deutsche Theater, an dem sie kurz darauf vorbeikamen, interessierte sie nur äußerst bedingt. Sie ließen das Gebäude links liegen, um eine Minute später in der Bühlstraße am östlichen Rand der Innenstadt anzuhalten. Dort wohnte Albert Weller in einem altmodischen, sechsstöckigen Backsteingebäude.

Nachdem die Kommissare ausgestiegen und in das Haus gehuscht waren, entnahmen sie der Namensliste neben den Briefkästen die Information, dass sich Wellers Wohnung im fünften Stock befand. Als sie oben ankamen, fanden sie die Unterkunft sehr schnell.

Kurz nachdem Tommy zweimal geklingelt hatte, öffnete der Lehrer die Tür. „Wer sind Sie?“, fragte er mit einer tiefen Bassstimme zur Begrüßung. Den Blick richtete er sofort auf Tommys Narbe.

„Kripo Göttingen. Sind Sie Albert Weller?“

„Ja, wieso?“ 

„Es geht um die aktuellen Mordfälle.“ Nora zeigte ihm ihren Ausweis. „Sicherlich haben Sie von diesen schon gehört?“

Der 45-Jährige wandte seinen Blick von Thomas’ Narbe ab und betrachtete Noras Ausweis überaus desinteressiert. Dann ließ er die beiden in seine Wohnung eintreten, wobei er betrübt antwortete: „Ja, ich habe von den Morden in der Zeitung gelesen. Schreckliche Geschichte.“ 

Während Nora an dem Lehrer vorbeischritt, konnte sie nicht begreifen, wie er es bei diesen tropischen Temperaturen in einem Anzug aushalten konnte. Noch entsetzlicher wog für sie allerdings die Erkenntnis, dass Wellers Deodorant seinen Dienst eingestellt hatte und die gesamte Wohnung nach beißendem, männlichem Schweiß stank.

Weller schloss die Tür hinter ihnen und führte sie anschließend in den überschaubaren Wohnraum. Zwar durchbrach er nicht einmal die 180cm-Marke, dafür hatte er aber sehr breite Schultern. Zudem war er tipptopp in Form und sein gepflegter Dreitagebart sowie die blonden Kopfhaare ließen den 45-Jährigen höchstens wie fünfunddreißig wirken.

„Wie kann ich Ihnen bezüglich dieser abscheulichen Mordfälle denn behilflich sein?“, wollte er wissen, bevor er sich mittig in seiner Wohnung postierte.

„Zunächst würden wir gerne von Ihnen hören, wieso Sie sich nicht bei uns gemeldet haben. Unsere Kollegen hatten Ihnen eine Nachricht hinterlassen.“

„Oh, das tut mir leid. Das muss ich vollkommen vergessen haben. Ich bin momentan nämlich ziemlich durcheinander, weil ich auf das Ergebnis einer ärztlichen Untersuchung warte.“ 

„Vergessen? Sie haben vergessen, sich bei der Polizei zu melden, nachdem Sie eine ausdrückliche Aufforderung erhalten hatten?“

„So ist es.“

„Interessant. Immerhin sagt ein solches Verhalten etwas über einen Menschen aus, nicht wahr?“, schoss Thomas gleich zu Beginn auf den Lehrer ein.

Wieder merkte Nora, dass ihr Kollege seine ausgeglichene Art zunehmend verlor. Es setzte ihm sichtlich zu, dass der gesuchte Täter seine Spielchen mit ihnen treiben konnte, ohne dass sie ihm auch nur einen kleinen Schritt näher kamen.

„Wie ich schon sagte, ich bin im Moment sehr nervös“, erwiderte Weller. „Schließlich könnte ich sehr krank sein.“ Er sah Tommy vernichtend an. „Aber so etwas verstehen Sie anscheinend nicht. Sicherlich hatten Sie noch niemals ernsthafte gesundheitliche Probleme, wie? Genießen Sie Ihr sorgenfreies Leben? Denken Sie, dass es allen Menschen so gut geht wie Ihnen?!“

Bevor Thomas etwas erwidern konnte, sagte Nora in einem geschäftsmäßigen Tonfall: „Wir müssen Ihnen bezüglich der Morde leider eine schlimme Nachricht übermitteln.“

„Welche Nachricht?“

„Bei einem der Mordopfer handelt es sich um eine Ihrer Schülerinnen.“

Weller ließ seinen Blick durch die fünfzig Quadratmeter große Wohnung wandern. Er wirkte nicht gerade schockiert. „Ich habe es befürchtet. Sicher geht es um das Mädchen, das im Göttinger Wald gefunden wurde, stimmt’s?“ Da er sich wie ein Leitwolf vor den Kommissaren aufbaute, machte er auf Tommy einen überaus selbstgefälligen und unsympathischen Eindruck.

„Das ist korrekt. Ihr Name ist Gabriella Zank.“ 

„Was?!“ Jetzt sauste Wellers Kopf nach vorne. „Gabriella? Mein Gott! Das habe ich nicht erwartet.“

„Was haben Sie denn erwartet?“, hakte Tommy spitzfindig nach.

„Ich … ich … gar nichts. Ich verstehe das nur nicht. Wer macht so etwas denn nur?“ Er deutete den Kommissaren an, auf einem Sofa Platz zu nehmen. Dann schritt er zu einer Kommode und lehnte sich dagegen.

„Gabriella wurde während ihrer Klassenfeier ermordet. Einer Feier, auf der auch Sie zeitweilig zugegen waren, nicht wahr?“, fragte Tommy herausfordernd.

„Stimmt, ich war für ein paar Minuten dort. Einige Mädchen hatten mich dazu eingeladen.“

„Wann sind Sie dort angekommen und um wie viel Uhr haben Sie die Party wieder verlassen?“

„Das klingt ja so, als sei ich Ihr Verdächtiger!“, stellte Weller entrüstet fest. Er trat wieder in die Mitte des Raumes und sagte: „Diese infame Unterstellung lasse ich mir nicht bieten!“

„Herr Weller, das sind lediglich routinemäßige Fragen“, beruhigte Nora ihn freundlich, obwohl der Lehrer auch auf sie von Grund auf unsympathisch wirkte. Möglicherweise lag es an seinem hochnäsigen Blick, der zu sagen schien: Warum gebe ich mich überhaupt mit euch ab? Ich bin sowieso etwas Besseres. Ich habe studiert.

„Na schön, ich kam etwa um zehn nach neun auf der Feier an. Wie lange ich dort geblieben bin, kann ich Ihnen nicht sagen. Ich schätze, dass ich um zwanzig vor zehn wieder los bin. Ich wollte nicht lange auf der Party bleiben. Die Kinder sollten alleine feiern. Dort gehörte ich nicht wirklich hin.“

„Haben Sie Gabriella auf der Feier gesehen oder sogar mit ihr gesprochen?“

Noch immer fühlte Weller sich wie ein Verdächtiger behandelt. Und das passte ihm ganz und gar nicht. Er stellte sich breitbeinig vor das Sofa und stemmte die Hände in die Hüfte. „Wie können Sie es wagen, einen aufrichtigen Menschen wie mich derart ungehobelt zu überfallen und vor vollendete Tatsachen zu stellen?“

Nora sah ihn wirr an. „Ich befürchte, Sie haben mich vorhin nicht richtig verstanden. Diese Fragen sind lediglich -“

„Routine, schon klar“, fiel Weller ihr prustend ins Wort, ehe er sich zur Balkontür neben dem Sofa begab. „Ja, ich habe Gabriella auf der Feier gesehen. Aber ich habe mich nicht mit ihr unterhalten. Darauf gebe ich Ihnen mein Ehrenwort.“ 

„Und wann genau haben Sie Gabriella gesehen?“

„Hören Sie. Ich würde Ihnen wirklich gerne helfen. Aber zu meiner Schande glotze ich nicht alle fünf Minuten auf die Uhr, um eine präzise Zeitangabe zu meinen jeweiligen Handlungen machen zu können. Wenn ich raten müsste, dann wird es ungefähr zwanzig nach neun gewesen sein. Gabriella saß mit Jasmin und Julia, zwei ihrer Mitschülerinnen, in der Scheune und hat sich mit ihnen unterhalten.“

„War noch jemand bei den Schülerinnen? Vielleicht ein Junge?“

„Ja, ein älterer Junge mit blonden Haaren hat neben ihnen gehockt. Allerdings kannte ich den nicht, und er hat auch nicht viel zu dem Gespräch der Mädchen beigetragen.“

„Danach haben Sie Gabriella nicht noch einmal gesehen?“

„Nein.“

„Wohin sind Sie gefahren, nachdem Sie die Party verlassen hatten?“

Weller ließ seinen Kopf von links nach rechts wippen. „Ich bin ihr Verdächtiger, nicht wahr?“

„Antworten Sie auf die Frage!“ 

Der Lehrer zögerte.

Es scheint so,
als müsste er sich eine passende Antwort zurechtlegen, dachte Tommy.

„Ich bin auf direktem Weg hierhin gefahren“, gab Weller als Antwort und stampfte auf den Teppichboden. Seine Arme verschränkte er wieder vor der Brust. Es lag ihm sichtlich viel daran, sein Revier durch unmissverständliche Gesten zu markieren. Er wollte den Störenfrieden auf deutliche Weise zu erkennen geben, wer in seiner Wohnung das Sagen hatte.

„Haben Sie irgendwo angehalten, um beispielsweise Zigaretten zu kaufen?“, erkundigte Nora sich; auf einem Beistelltisch neben dem Sofa hatte sie eine Schachtel filterloser Glimmstängel entdeckt.

„Nein, ich habe nirgendwo angehalten.“

„Und Sie leben alleine?“ Noras fragende Feststellung resultierte aus der Gestaltung des Wohnraums. Es gab keinerlei Anzeichen dafür, dass eine Frau in der Wohnung lebte. Nicht nur, dass diese widerlich stank, sie war auch überaus ungemütlich eingerichtet. Sie versprühte beinahe den Charme eines Autopsiesaals: Weiße Wände, weißer Teppich, weiße Möbel. In dieser herzlosen Monotonie könnten einige farbenfrohe Gemälde sicherlich Wunder bewirken. Auch die eine oder andere Topfpflanze wäre gewiss keine schlechte Wahl gewesen.

Nein, wusste Nora, hier lebt keine Frau. Jede Frau hätte dieser Unterkunft spätestens nach fünf Minuten den Rücken gekehrt. Falls sie sie überhaupt betreten hätte.

„Ja, ich bin schon seit einigen Jahren solo“, erklärte der Lehrer. „Wieso? Kennen Sie eine einsame Dame mit einem Faible für chinesische Architektur und klassische deutsche Literatur?“

„Es gibt also keine Zeugen dafür, dass Sie nach der Feier direkt nach Hause gefahren sind?“, überging Nora seinen Kommentar. 

„Keine Zeugen“, bestätigte Weller. 

„Könnten Ihre Nachbarn uns bestätigen, wann Sie wieder hier eingetroffen sind?“

„Wahrscheinlich nicht. Die Neumanns sind verreist und dort wohnt eine ältere, schwerhörige Dame.“ Weller deutete auf die Westwand. „Sie ist einundachtzig Jahre alt und wird kaum mitbekommen haben, wann ich wieder heimgekehrt bin.“ 

„Sind Sie eigentlich auch der Vertrauenslehrer der Schülerinnen und Schüler?“, lenkte Thomas das Gespräch so plötzlich in eine andere Richtung, dass Weller zögerlich auf seine Hacken zurückwippte. 

„Ja, das bin ich. Wieso fragen Sie?“ 

„Haben Sie in Ihrer Eigenschaft als solcher jemals mit Gabriella gesprochen?“

„Nein, nicht ein einziges Mal. Gabriella hatte keine Probleme, von denen ich gewusst hätte.“ 

Nachdem Weller dies verkündet hatte, zog Thomas die Fotos von Laura Steffel und Jessica Leimen aus seiner Tasche und reichte sie dem Lehrer. „Kennen Sie diese Mädchen?“

Weller warf einen Blick auf die Bilder. „Nie gesehen.“ 

Thomas achtete auf jede noch so kleine Regung des Lehrers. Doch ihm fiel nichts Ungewöhnliches auf. Weller hielt sowohl seine Mimik als auch seine Stimme vollkommen unter Kontrolle.

„Sagen Ihnen die Ziffern 1, 0 und 8 etwas? Oder die Buchstaben H, B und S?“

„Nein.“

„Ganz sicher?“

„Absolut.“

„Wo waren Sie denn am Freitagmorgen gegen sieben und am Freitagnachmittag zwischen zwei und vier Uhr?“

Weller starrte Tommy stumm an. Erst nach einer ganzen Weile erwiderte er: „Hier.“

„Hier in Ihrer Wohnung? Alleine?“

Der Lehrer atmete hörbar aus. „Ich habe mit den Morden nichts zu tun, das garantiere ich Ihnen! Aber ich lasse mir diese Anspielungen nicht mehr länger bieten. Verlassen Sie meine Wohnung. Und zwar sofort!“

Thomas lächelte ihn falsch an. „Schon gut. Das machen wir. Aber ich denke, dass wir uns früher oder später wiedersehen werden. Dessen bin ich mir sogar sicher.“ Mit diesen Worten erhob er sich, trat mit Nora zur Wohnungstür und verließ die Unterkunft.

Kaum standen die beiden auf dem Flur, da waren sie ungemein froh, endlich wieder unbeschwert atmen zu können. 

Nachdem sie anschließend die Nachbarn gefragt hatten, wann Weller am Freitagabend nachhause gekommen war, jedoch niemand eine zuverlässige Antwort darauf geben konnte, meinte Tommy auf dem Weg zu Noras Wagen: „Dieser Weller hat eindeutig Dreck am Stecken. Hast du bemerkt, wie unsicher er zwischenzeitlich wurde? Da stimmt etwas nicht. Zudem hat er keine Alibis. Deshalb bin ich dafür, dass ich ihn heute Abend ein wenig im Auge behalte, während du mit den Kollegen die Hausmanns bewachst. Das kann schließlich nicht schaden, oder?“ 

„Das halte ich für eine gute Idee. Sollte der Lehrer tatsächlich unser Mann sein, dann kannst du ihn auf seinem Weg zu Jasmin verfolgen, wo wir ihn dann auf frischer Tat ertappen.“

Voller Vorfreude blickte Tommy sie an. „Ich kann es kaum erwarten.“ 

Als die beiden kurz darauf vor Noras Ford standen, ertönte die Titelmelodie von Beverly Hills Cop. Tommy fischte sein Handy aus seiner Tasche, räusperte sich kurz und nahm den Anruf entgegen. „Ja, wer stört?“

„Scarface? Hier spricht Dorm.“

„Was gibt’s, Partner?“

„Wir haben bei der Suche im Göttinger Wald tatsächlich eine vierte Leiche gefunden!“

Um ein Haar wäre Tommy das Handy aus den Fingern gerutscht. „Mein Gott. Julia Bartel?“

„Nein.“

„Wie bitte? Wer ist es denn dann?“

Dorm schien im Hintergrund kurz mit jemandem zu sprechen. Dann meldete er sich wieder und antwortete: 

„Nun ja, es ist … er.“
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Julia konnte nicht einmal sagen, welcher Tag heute war. Tages- oder Nachtzeit? Sie wusste es nicht. Als sie vor zehn Minuten aufgewacht war, hatte sich ihr erster Gedanke um Nahrung gedreht. Seitdem sie in diesem fensterlosen Raum gefangen gehalten wurde, hatte sie noch keinen Bissen zu Essen bekommen. Zudem war ihre Kehle nahezu ausgedörrt, weshalb sie krampfhaft versuchte, so viel Spucke wie möglich anzusammeln, um wenigstens etwas Feuchtigkeit im Mund zu speichern.

Was war denn nur zuletzt geschehen?


Sie konnte sich nicht erinnern, aber nach wie vor lag sie gefesselt auf der steinharten Matratze und trug noch immer ihr weißes T-Shirt sowie ihre blaue Schlafanzughose. An der rechten Wand leuchtete weiterhin die Neonröhre. Inzwischen konnte sie deren grellen Schein allerdings einigermaßen ertragen. Ihre Augen schienen nicht mehr überempfindlich zu reagieren.

Als die Schülerin sich umsah, registrierte sie, dass sie in einem nahezu quadratischen Raum lag, umgeben von vier kahlen Wänden und einer weißen Decke. Lediglich das Bettgestell und die Neonröhre befanden sich in dem Zimmer. In die Nordwand, fünf Meter von Julia entfernt, war eine Holztür eingelassen, die derzeit geschlossen war.

Gerade wollte die 16-Jährige sich den Schweiß von ihrer Stirn wischen, da hinderten die Handfesseln sie daran.

Aber was ist das?
Kann das wirklich wahr sein?! Unverhofft hatte Julia das Gefühl, ihre rechte Hand mit viel Glück und noch mehr Kraft aus der Schlinge ziehen zu können. Die linke Fessel war eindeutig zu stramm. Sie schnitt ihr tief ins Fleisch und hinterließ einen roten Striemen auf der Haut. Doch ihre rechte Handfessel wirkte weitaus lockerer. Sofort zog Julia den gesamten Arm unter größter Anstrengung herunter. Ihr Gesicht verzog sich zu einer Miene des Grams, als die Fessel über ihre Haut rutschte und diese so stark abschürfte, dass Julia die Empfindung bekam, sich wie eine Schlange zu häuten. Sie schrie laut auf, verstummte aber sogleich wieder. Aus Angst. Hatte sie sich durch den Schrei verraten? Hielt sich jemand in der Nähe auf, der sie hören konnte und nun genau wusste, dass sie aufgewacht war? Stocksteif blieb sie liegen und rührte sich nicht.

Zu ihrer Beruhigung erschien jedoch niemand. Es zeigte sich keine Menschenseele. Ihr Entführer tauchte nicht auf. 

Mit dieser Gewissheit zog Julia prompt wieder an der Fessel. Und tatsächlich konnte sie diese noch weiter lösen, konnte sich immer weiter befreien. 

Doch kurz bevor sie ihre Hand endgültig aus der Schlinge ziehen konnte, sträubte sich die Fessel äußerst widerspenstig gegen den Fluchtversuch. 

Das kann nicht alles sein!
Streng dich mehr an! 

Julia witterte, dass sich ihr gerade die einmalige Chance zur Flucht bot. Wenn sie diese nicht nützte, würde sie womöglich nie wieder Tageslicht sehen. Dann läge sie bis in alle Ewigkeit in diesem schäbigen Raum und würde schrittweise vor sich hin vegetieren.

Soweit darf es nicht kommen.
Niemals!
Komm schon, Mädel, komm schon!

Langsam schob sich die Fessel über ihr Handgelenk. Die Haut brannte wie Feuer und begann leicht zu bluten, aber gerade dieser Umstand kam Julia sehr gelegen. Vielleicht könnte sie die Fessel mithilfe des Blutes leichter über die Hand schieben. Möglicherweise wirkte das Blut wie Schmierseife. Julia wagte es kaum zu hoffen, doch in der Tat sollte es ihr nach und nach gelingen, die Hand vollständig aus der Schlinge zu ziehen.

Das gibt es nicht! Ich habe es geschafft! Ich habe es wirklich geschafft! 

Sogleich bearbeitete sie die zweite Handfessel. Jedoch dauerte es sehr lange, die Knoten zu lösen.

Wie viele Scheißknoten sind das denn, zum Teufel?


Mindestens zwei weitere lagen noch vor ihr. 

Dann zuckte sie Hals über Kopf zusammen. 

Nein! Nein! Nicht doch!


Hinter der Wand zu ihrer Rechten ertönten Schritte. Männliche, feste Schritte näherten sich dem Raum im schnellen Tempo. Julia erstarrte. Sie hielt den Atem an.

Der Mörder kam zurück.



Am späten Nachmittag saß Nora in Tommys Büro und erwartete seinen kritischen Lagebericht. Ihr Kollege stand vor einer Magnetwand, an der die Fundortfotos der vierten Leiche befestigt waren. Er schnippte mit dem Zeigefinger gegen das erste Foto und erklärte: „In dieser Haltung haben die Kollegen ihn vor wenigen Stunden in einem geschaufelten Grab gefunden. Sein Ausweis steckte in der rechten Hosentasche.“

Auf dem Bild lag Stefan Peters’ Leichnam der Länge nach in einem Leichensack. Der Student trug ein rotes T-Shirt, eine Bluejeans sowie Tennissocken. Die Gläser seiner Brille waren zerbrochen, deren Bügel sichtbar verbogen. In seinen Haaren hatte sich Erde festgesetzt. Seine Arme hatte er auf dem Bauch gekreuzt. An der linken Schläfe prangte eine Platzwunde, deren Kruste über die Wange bis zum Hals hinabreichte.

„Dabei sprachen einige Fakten dafür, dass Stefan der Täter war. Er war der Letzte, der mit Gabriella zusammen gesehen wurde und seit dem Fund ihrer Leiche unauffindbar“, rekapitulierte Tommy.

„Soll das heißen, dass Stefan nun nicht mehr als Mörder der drei Mädchen in Frage kommt, weil er ebenfalls ermordet wurde?“ 

Thomas überlegte. An diese Variante hatte er noch nicht gedacht. „Du hast recht. Stefan könnte die Mädchen umgebracht haben, bevor er selbst von einer weiteren Person ermordet wurde.“

„Möglich wäre es. Er bringt Gabriella um, will dann vom Tatort verschwinden und wird auf seiner Flucht von jemandem überrascht. Vielleicht von einem Zeugen seines Mordes. Diese Person wollte ihn aufhalten, wobei es zu einem Kampf kam, den Stefan mit seinem Leben bezahlte. Folglich hätten wir es mit zwei Mördern zu tun.“ Nora hielt kurz inne, schüttelte dann aber den Kopf. „Doch das kann nicht sein, denn in diesem Fall hätten unsere Kollegen Stefans Leiche direkt am Samstagmorgen im Wald finden müssen.“

„Genau“, nickte Tommy. „So kann es nicht gewesen sein.“

„Aber wie wäre es denn mit dieser Variante: Stefan brachte Gabriella am Freitagabend im Wald um. Er wurde dabei von einer Person beobachtet, die ihn anschließend erpresst hat. Entweder unmittelbar nach der Tat oder erst etwas später.“

„Nun, das wäre durchaus denkbar. Später wollte dieser Zeuge sich dann mit Stefan treffen, wobei es zum tödlichen Kampf kam.“

„Oder wir haben es doch nur mit einem Unbekannten zu tun, der sowohl Gabriella als auch Stefan im Wald ermordet hat.“

„Und wohin hatte dieser Jemand dann Stefans Leiche gebracht? Und wieso hätte er den Studenten jetzt wieder in den Wald zurückbringen sollen?“

Da Nora aus purer Ratlosigkeit nicht antwortete, fuhr Thomas fort: „Am besten warten wir Professor Horns Ergebnisse ab. Er müsste sich jeden Augenblick melden. Vorher bleibt jede Theorie nur vage Spekulation.“ Er fuhr sich über seine verschwitzte Stirn. „Dorm und Vielbusch haben vorhin übrigens Stefans Studentenbude durchsucht. Dort sah jedoch alles ganz normal aus. Weder konnten sie ein scharfes Messer noch ein Körperteil der ermordeten Mädchen finden. Allerdings könnte Stefan diese Sachen natürlich woanders versteckt haben.“

Nora wollte gerade etwas erwidern, da schallte das Klingeln des Telefons durch den Raum. Tommy griff zum Hörer und fragte ungeduldig: „Ja? Professor Horn?“

„Gut geraten, Scarface“, raunte der Gerichtsmediziner mit seiner kristallklaren Stimme. „Ich wollte nur kurz Bescheid geben, dass ich die Obduktion von Stefan Peters soeben abgeschlossen habe.“

„Konnten Sie etwas Wichtiges herausfinden?“

„Nun, die interessanteste Entdeckung ist sicherlich die Erde.“

Thomas zögerte. „Wie bitte? Von welcher Erde sprechen Sie?“
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Julia hatte es geschafft. Sie war sowohl ihre Hand- als auch ihre Fußfesseln los. Und obwohl sie eben ganz deutlich männliche Schritte in der Nähe gehört hatte, waren diese plötzlich wieder verstummt. Es herrschte Ruhe. Kein einziger Ton drang an ihre Ohren.

Deshalb beförderte sie sich nun mutig von der Matratze und hoffte, dass sie in der Lage war, aufrecht zu stehen. Doch wie sie befürchtet hatte, zwang sie ein heftiger Schwindelanfall postwendend zurück auf die Matratze.

Beruhige dich, Mädel! Du schaffst das!

Nachdem sie eine knappe Minute gewartet hatte, probierte sie einen zweiten Anlauf. Erneut drehte sich alles um sie. Erneut wankte sie. Aber bei diesem Versuch blieb sie aufrecht stehen. Ihr Wille besiegte das tückische Schwindelgefühl.

Taumelnd positionierte sie einen Fuß vor den anderen und tastete sich langsam voran in Richtung Holztür. Als sie davor stand, schickte sie ein Stoßgebet zum Himmel: Lass diese Tür bitte nicht verschlossen sein! Bitte, bitte!

Sie griff zur Klinke und drückte sie mit einem Ruck hinab. 

Die Tür war nicht verschlossen.

Julia konnte ihr Glück kaum fassen. Sie zog die Tür voller Freude auf, wich aber umgehend vor gleißendem Licht zurück. Enorme Helligkeit zwang sie dazu, ihre Lider zu schließen. 

Sicherlich würde es noch eine ganze Weile dauern, bis ihre Augen sich vollständig an die wechselnden Lichtverhältnisse gewöhnt hätten. Aber ihr war bewusst, dass sie sich derzeit auf dem Präsentierteller befand. Daher riss sie jetzt beide Augen auf, hielt sich ihre rechte Hand als Sichtschutz über die Brauen und schaute umher.

Ein weiterer kahler Raum umgab sie: Eine weiße Decke, ein dreckiger Betonboden und beigefarbene Wände. Vor ihr lagen einige Holzbretter neben mehreren Abdeckplanen. Nirgends war jemand zu sehen. Zu ihrer Linken führte eine Wandöffnung in einen dritten Raum, der ebenfalls weder einen Teppich noch Tapeten aufwies. Aber wenigstens wurde dieses Zimmer von Sonnenlicht durchflutet.

Julia begab sich zur Wandöffnung und lugte um die Ecke. Erneut sah sie keine Menschenseele. Sie entdeckte lediglich mehrere Fensterrahmen, in die kein Glas eingelassen war.

Dort! Luft! Himmel! Freiheit!


Erleichtert rannte sie los. 

Noch zwei Meter, ein Meter, und … Stopp!

Die Schülerin hielt inne. War dies womöglich nur Teil seines Plans? Wollte der Mörder sie genau dort haben, um ihr anschließend die Finger um den Hals zu legen? Julia durfte sich von der greifbaren Freiheit nicht täuschen lassen. Vielmehr musste sie alle noch so abwegigen Eventualitäten bedenken, bevor sie sich getrost ihrer Freude hingab.

Der erste Gedanke, der ihr durch den Kopf schoss, drehte sich um Überwachungskameras. Hatte das Schwein welche in diesem Gemäuer installiert? Beobachtete er sie und rieb sich schon die Hände, weil sie so naiv in seine Falle getappt war? Ihr Blick flog durch alle Ecken des Raumes. Aber sie konnte keine Kameras ausmachen.

Zwar riet ihr eine innere Stimme weiterhin zu größter Vorsicht, doch dazu sah sie sich fortan nicht mehr in der Lage. Sie brauchte Luft, Wasser, Nahrung. Sofort.

Soll es doch eine Falle sein! Es ist wahrscheinlich meine einzige Chance!


Julia preschte los. Nach wenigen Sekunden erreichte sie die erste Fensteröffnung und sog die klare Luft von draußen in ihre Lungen ein. Dabei dankte sie dem Herrn für dieses Zeichen Seiner Erbarmung und blickte befreit hinaus. Sie befand sich in einem höher gelegenen Stockwerk eines grauen Gebäudes. Zwanzig Meter unter ihr erstreckte sich eine unebene Fläche. Abgebrochene Zäune, morsche Holzscheite und haufenweise Müll lagen weit verbreitet herum. In einiger Entfernung sah sie eine Grasebene, auf dem ein mehrstöckiges Gebäude stand. Aber nirgendwo entdeckte sie eine Menschenseele. Es war so ruhig, dass sie eine Stecknadel hätte fallen hören können.

Das alles kam Julia erschreckend surreal vor. Es wirkte so trügerisch, dass sie glaubte, noch immer in einem Albtraum gefangen zu sein. Kannte sie diesen verlassenen Ort? Kam er ihr irgendwie bekannt vor? Sie überlegte kurz. Doch nein - sie war niemals zuvor hier gewesen. Ganz sicher nicht.

Bedächtig schritt sie auf die nächste Wandöffnung zu. Als sie vorsichtig um die Ecke lugte, entdeckte sie eine Holztreppe, die sowohl nach unten als auch nach oben führte.

Julia fackelte nicht lange. Sie lief zum Anfang derjenigen Stufen, über die sie nach unten gelangen konnte, und unterzog diese einer genauen Untersuchung. Dabei realisierte sie, dass die Treppe aus äußerst labilem Holz gebaut war. Wie alt sie sein mochte, vermochte Julia ebenso wenig abzuschätzen wie die Frage, ob die Stufen ihr Gewicht tragen konnten. 

Sie beugte sich vor. Dabei bemerkte sie, dass es in dem gesamten Treppenhaus kein Geländer gab, an dem sie sich sicher hätte entlangtasten können.
Ein Sturz in die Tiefe bräche ihr zweifellos das Genick.

Gibt es denn keinen anderen Weg nach unten? 

Hoffnungsvoll suchte Julia das Gemäuer auf ihrer Etage ab. Sie wütete durch sechs Räume unterschiedlicher Größe - nur um enttäuscht festzustellen, dass ihre Bemühung umsonst gewesen war. Ihr bot sich kein anderer Ausweg. Die Treppe stellte die einzige Fluchtmöglichkeit dar. Und ausgerechnet dieser Weg konnte ihr bei einem Fehltritt das Leben kosten.

Ironie des Schicksals, dachte sie mit einem Anflug von Galgenhumor. Doch gleichzeitig kam ihr ein schlüssiger Gedanke: Wenn mein Entführer mich über diese Treppe hinaufschleppen konnte, dann müsste ich alleine erst recht auf den Stufen gehen können.

Von dieser Überlegung angespornt, tastete sie die oberste Treppenstufe mit ihrem rechten Fuß ab. Es knackte. Die Stufe schien zu wackeln, zu brechen. Daher wich die Schülerin prompt zurück, kniff ihre Augen zusammen und hielt die Luft an. Als sie die Holzstufe kurz darauf erneut mit dem Fuß berührte, knackte es wieder. Diesmal noch beängstigender. 

Sie hält mich nicht. Sie wird einstürzen. Und ich mit ihr! Aber welche Wahl bleibt mir?

Trotz ihrer Befürchtung hob die Schülerin das zweite Bein an. Sie zog es wankend nach vorne und hob die Arme vor das Gesicht.

Doch schließlich stand sie mit ihrem ganzen Körpergewicht auf der Stufe. Und sie hielt. Es knackte und knarrte, aber die Stufe hielt dem Druck stand. Die Frage war nur, wie lange noch?

Liebend gerne wäre Julia losgerannt. Aber ihre Beine gehorchten ihrer rationalen Stimme und bewegten sich mit unbestechlicher Disziplin. Sie nahm eine Stufe nach der anderen, fühlte sich der Freiheit mit jedem gewonnen Meter ein Stück näher.

Als sie den Treppenabsatz erreichte, wurden ihre Gedanken schlagartig durch Schritte gestört, die in einiger Entfernung zu hören waren. Julia horchte auf. Dieselben männlichen Schritte hatte sie auch schon vernommen, als sie vorhin in dem kleinen Raum auf der Matratze gelegen hatte.

Was hat das zu bedeuten? Welches kranke Spiel treibt der Irre mit mir? 

Aus heiterem Himmel ertönte ein schiefes, männliches Pfeifen. War es dieser Wahnsinnige? Pfiff er das Lied des Triumphes? Das Lied des Todes? Julias Schädel hämmerte wie wild. Das Pfeifen schien aus einer der unteren Etagen zu kommen und sich permanent zu nähern. Bestenfalls noch dreißig Sekunden, dann stünde der Mörder direkt vor ihr. 

Mach schon, los! Beweg dich, Mädchen!

Sie wollte über den Rand nach unten schauen, um ihren Peiniger zu identifizieren. Aber konnte sie sich dieses Vorhaben leisten?

Noch ehe sie eine Entscheidung treffen konnte, verstummte das Pfeifen. Eine universelle Stille legte sich über das Gebäude. Wo war der Kerl hin? Hatte er einen anderen Weg eingeschlagen? Kam er gleich womöglich hinter Julia aus einem versteckten Winkel hervor? Die Schülerin riss ihren Kopf herum und musterte die nackten Wände. Zu ihrer Beruhigung sah alles völlig normal aus. Jedoch wäre ihr weitaus wohler gewesen, wenn sie wieder ein Geräusch von ihm vernommen hätte, um zu wissen, wo er sich aufhielt.

Stattdessen plagte sie nun quälende Ungewissheit.



„Wir haben routinemäßig einige Proben von der Erde genommen, auf der Stefan Peters im Göttinger Wald lag“, erklärte Professor Horn. „Dabei stellte sich heraus, dass diese Erde nicht mit der Erde übereinstimmt, die sich in den Haaren und unter den Fingernägeln des Studenten festgesetzt hatte.“

„Das verstehe ich nicht“, sagte Tommy. „Wie kann das sein? Was bedeutet das?“

„Das bedeutet, dass der Student aus einem unerfindlichen Grund Erdereste an seinem Körper hat, die er dort nicht haben dürfte. Unter Umständen wurde er bereits irgendwo anders vergraben, ehe der Mörder ihn an diesem Ort wieder ausbuddelte und anschließend im Göttinger Wald ablegte. Aber da ich in einer solchen Handlung keinen Sinn sehe, bleibt diese Theorie reine Spekulation.“ Weil Tommy aufgrund seiner Verwirrung nichts erwiderte, fuhr Horn fort: „Des Weiteren konnte ich feststellen, dass sein Schädel mit einem stumpfen Gegenstand eingeschlagen wurde. Er wurde weder gewürgt noch gefoltert. Es gibt keine Anzeichen sexueller Gewalt. In seinem Körper befanden sich auch keine Giftstoffe.“

„Konnten Sie Fingerabdrücke oder Faserreste am Leichnam sicherstellen?“

„Leider nicht.“ 

„Wie sieht es mit dem Todeszeitpunkt aus?“

„Den genauen Zeitpunkt kann ich nicht bestimmen. Das liegt daran, dass der Student schon längere Zeit tot ist. Zwischen vier und sechs Tagen.“

Tommy horchte auf. „Sind Sie sich dessen absolut sicher?“

„Vollkommen“, lautete die prägnante Antwort des Gerichtsmediziners, der sich soeben etwas Essbares in den Mund schob.

„Okay, vielen Dank, Herr Professor.“

„Kein Problem. Ich hoffe, Sie finden dieses miese Schwein bald“, nuschelte Horn mit vollem Mund.

„Das hoffe ich auch“, erwiderte Tommy, bevor er das Gespräch mit einem mechanischen Abschiedsgruß beendete und den Hörer wieder auflegte. 

Das hoffe ich auch, wiederholte er mehrmals in Gedanken. Aber ich befürchte leider das Schlimmste.

„Was gibt es?“, wollte Nora von ihm wissen. „Was konnte Horn herausfinden?“

„Stefan Peters wurde vor mindestens vier Tagen ermordet.“

„Irrtum ausgeschlossen?“

„Ja.“

„Dann wissen wir jetzt immerhin, dass der Täter ihn ermordet hat, lange Zeit bevor er ihn im Göttinger Wald ablegte.“

„Ja, aber wieso hat er das gemacht? Das ergibt doch keinen Sinn. Damit schneidet der Kerl sich doch ins eigene Fleisch. Schließlich können wir Stefan als Einzeltäter nun ausschließen. Denn sollte er Gabriella wirklich ermordet haben und dann von einer unbekannten Person ebenfalls getötet worden sein, warum hätte dieser Fremde die Leiche des Studenten uns dann jetzt präsentieren und somit beweisen sollen, dass es noch einen zweiten Täter gibt? Er hätte Stefan irgendwo verbuddeln können. Dann hätten wir die Fahndung nach dem 20-Jährigen irgendwann aufgegeben und der Fall wäre zu den Akten gelegt worden. Der Mörder hätte den Studenten problemlos als Sündenbock benutzen können. Warum hat er das nicht getan? Das will mir nicht in den Kopf.“

„Weil die Menschen unbedingt erfahren sollen, dass er es war. Er allein will den ‚Ruhm’ für seine Taten einheimsen“, seufzte Nora. „Zumindest in dieser Hinsicht scheint Viktor Wolf recht zu haben. Denn eine bessere Erklärung fällt mir für diese merkwürdige Vorgehensweise beim besten Willen nicht ein.“

Aus heiterem Himmel wurde die Bürotür aufgestoßen und Rafael Contento rauschte in den Raum. „Ich komme gerade von dieser Prostituierten Nicole, mit der Franz Bartel am Sonntagabend zusammen gewesen sein will.“

„Und was konntest du von ihr erfahren?“

„Sie hat bestätigt, dass sie mit Franz den Sonntagabend in einer Holzhütte im Göttinger Wald verbracht hat, ohne dass er sie zwischendurch verlassen hätte. Auch am Donnerstag und Montag zuvor hätten sie dort zusammen ihren Spaß gehabt. Aber was ist die Aussage einer Prostituierten wirklich wert? Franz könnte sie bezahlt haben, damit sie uns versichert, er sei die ganze Zeit über bei ihr gewesen.“

Tommy merkte an: „Dennoch glaube ich nicht an seine Schuld. Ein Vater würde niemals seine eigene Tochter entführen oder entführen lassen. Das kann ich mir nicht vorstellen.“

„Ich glaube sehr wohl“, begann Nora überzeugt, „dass Franz irgendwie in diese Sache verwickelt ist. Ich habe nämlich das dumpfe Gefühl, dass wir irgendetwas bei ihm übersehen haben.“ Sie hob verzweifelt die Achseln. 

„Die entscheidende Frage ist nur, was?“
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Julia trat bis an den Treppenrand vor. Mit weichen Knien und pochendem Schädel spähte sie hinab. Unter ihr erstreckte sich das Treppenhaus bis ins unterste Stockwerk. Doch sie konnte niemanden sehen.

Wie in Zeitlupe trat sie wieder zurück und wartete. Fast zwei Minuten verharrte sie still auf der Stelle. Zwei Minuten, in denen absolut nichts geschah. 

Schließlich kontrollierte sie ihren Rückraum ein weiteres Mal. Als sie sich sicher war, dass ihr Entführer sie nicht plötzlich von hinten überraschen würde, wagte sie es, die Treppe wieder zu betreten. Mit jedem Schritt beugte sie sich etwas weiter nach vorne und suchte das jeweils tiefere Stockwerk mit ihren Blicken ab. Doch der Mörder schien wie vom Erdboden verschluckt zu sein.

Immer weiter! Gleich ist es geschafft! 

Julias Herz schlug auf Hochtouren. Ihr Puls lag weit über dem Normalmaß. Zu allem Überfluss knurrte ihr Magen wie verrückt. Eigentlich hatte sie ihre letzten Kraftreserven schon vor langer Zeit aufgebraucht, aber in dieser Extremsituation wuchs sie mit jeder neuen Minute weiter über sich hinaus. Viel weiter, als sie es sich selbst jemals zugetraut hätte. Mit dem Ziel der Freiheit vor Augen, schlich sie unerbittlich voran und ignorierte ihre zunehmenden Kopfschmerzen.

Die nächste Treppe war passiert. Jetzt trennte sie bloß noch eine Etage vom erlösenden Ausgang.

Und dann nichts wie weg von hier! 

Starker Wind pfiff plötzlich durch das Gebäude und sauste um alle Ecken. Jedoch knallte weder eine Tür noch ein Fenster. Bei dieser Erkenntnis kam Julia die Idee, dass dieses Gebäude auf dem Industriegelände im Nordwesten der Stadt stehen könnte. Über dieses hatte sie neulich zufällig etwas im Göttinger Wochenblatt gelesen. Während sie die Stufen weiter hinabstieg und dabei auf jedes noch so kleine Geräusch achtete, versuchte sie verzweifelt, sich an den Artikel zu erinnern. Es musste Ende letzter Woche gewesen sein, als sie vor lauter Langeweile die Zeitung durchgeblättert hatte. Dabei hatte sie gelesen, dass mehrere Gebäude auf dem Industriegelände zum baldigen Abriss bereit waren.

Während sie diese Information unterbewusst verarbeitete, erreichte sie die letzte Treppe. Sie stellte ihre Beine auf den entscheidenden Sprint ein und schrie sich innerlich an: Lauf so schnell du kannst! Das ist die Chan…! Plötzlich schien die Treppe zu zerbersten. Über ihr stürzte ein Brett herab, vor ihr schmetterte ein Span der Holzstufe ab. Ehe Julia überhaupt realisierte, was soeben geschah, sah sie eine Gestalt auf sich zuhechten. Ein schwarzgekleideter Mann war um eine Ecke hinter ihr hervorgesprungen und hatte einen Balken nach ihr geworfen. Der Holzklotz hatte sie jedoch verfehlt, war neben ihr gegen die Wand geprallt und anschließend auf der Treppe gelandet. 

Julia erschrak. Zwei Hände schossen auf sie zu. Es musste ihr Entführer sein, der nunmehr keine drei Meter von ihr entfernt war. Sie wollte seinem Angriff ausweichen, verlor bei diesem Unterfangen aber das Gleichgewicht. Schon spürte sie die behandschuhten Finger des Mannes an ihrem linken Ohr. Dann an ihren Haaren. Zu ihrer Überraschung bekam er sie allerdings nicht zu fassen. Daher taumelte sie verwirrt nach rechts und fiel kurz darauf die Treppe hinunter. Vergeblich versuchte sie sich an der spiegelglatten Wand festzukrallen. Nichts konnte ihren Sturz mehr abfangen. Der Länge nach krachte sie auf die Stufen, die spürbar nachgaben und bedrohlich zu knirschen begannen. Sie knallte mit der Schulter auf und rollte zwei, drei Meter hinab. Während sie die Kontrolle über sich selbst verlor, hörte sie ihren Entführer rasend vor Wut fluchen. Er war frontal gegen die Wand geprallt, als er sich auf sie gestürzt hatte. Benommen schüttelte er nun seinen Kopf. Anschließend glotzte er durch seine Skimaske auf seine
Geisel herab, die zeitgleich auf dem Treppenabsatz landete. Das Holz hatte dem Druck ihres Körpergewichts standgehalten, doch ihre Haut war an den Armen und Beinen heftig abgeschürft worden. Über ihrer linken Augenbraue klaffte zudem eine offene Wunde. Während Julia vor Schmerz aufschrie, hastete der Mörder bedrohlich fauchend die Treppe hinunter.

Die Schülerin rappelte sich auf. Sie ignorierte ihre Qual und sprintete auf den Ausgang zu, der fünf Meter zu ihrer Rechten lag. Sie spurtete auf einen großen, leeren Platz hinaus. Im Hintergrund ragten einige Bäume in die Höhe. Die gleißende Sonne brannte binnen weniger Augenblicke wie Feuer auf Julias abgeschürfter Haut. Direkt vor ihren Füßen wucherte Unkraut in den Rissen des Asphalts.

Keine Zeit für Details!, schrie sie sich an und rannte wieder los. Unermüdlich jagte sie an der Hauswand entlang. Verfolgte der Mann sie noch? Sie warf ihren Kopf zurück. Zunächst war ihr Entführer nicht zu sehen. Doch gerade als sie wieder nach vorne schauen wollte, stürmte er wie ein Berserker durch den Ausgang. Kaum entdeckte er die Jugendliche, da nahm er auch schon wieder gnadenlos die Verfolgung auf.

Julias Vorsprung betrug knapp zehn Meter. So geschwächt wie sie war, würde er sie in weniger als zehn Sekunden eingeholt haben. Mit jedem Schritt wehrten sich ihre Beine stärker gegen den anhaltenden Druck. Ihre Lungen drohten jeden Moment zu platzen. Sie war zweifelsohne am Ende ihrer Kräfte. Zunehmend verlangsamten sich ihre Schritte. 

Nein! Nicht doch! Renn weiter!

Ihr Körper gehorchte nicht mehr. Alles in ihrem Kopf drehte sich. Sie musste sich geschlagen geben. Sie gab auf. Sie stand. Erledigt. Geschafft.

Die Hände auf die Knie gestemmt, rang sie nach erlösender Luft. Zwei Sekunden, drei Sekunden, vier Sekunden vergingen. Jetzt würde er sie haben. Er würde sie packen, skrupellos auf sie einschlagen und sie zurück in diesen trostlosen Raum schleifen. Sie wusste es. Und sie akzeptierte es. Es schien ihr Schicksal zu sein.

Na los, ich will es hinter mich bringen, du Schwein! Komm schon! Wie lange dauert das denn noch?

Fünf Sekunden, vier Sekunden … Julia brach in sich zusammen … drei Sekunden, zwei Sekunden, eine Sekunde …

Doch es passierte nichts. Gar nichts.

Verwirrt schlug Julia ihre Augen auf. Warum ergriff der Mörder sie nicht? Wo blieb er? Worauf wartete er? Wie erstarrt blickte die Schülerin zurück. Es war niemand zu sehen. Keine Menschenseele. Konnte das wahr sein? Wo war der Kerl hin? 

Obwohl Julia nicht die geringste Ahnung hatte, welche perfide Scharade der Typ mit ihr spielte, fasste sie kurzerhand neuen Mut. Sie rappelte sich auf und lief wieder los. Von der neu aufkeimenden Hoffnung auf Freiheit getrieben, ließ sie die Hauswand hinter sich und peilte eine Reihe großer Laubbäume an, die zwanzig Meter neben dem Gebäude auf einem Grünstreifen standen und ausreichenden Sichtschutz für sie boten. 

Du hast es gleich geschafft! Gib nicht auf!

Als sie die Bäume erreichte, sackte Julia abermals in sich zusammen. Wenngleich der Kampf um das nackte Überleben ungeahnte Kräfte in ihr freigesetzt hatte, war sie nun endgültig am Ende. Sie konnte keinen Meter weiterrennen. Unmöglich. 

Nach einer längeren Verschnaufpause hob sie den Kopf und äugte zurück zum Gebäude. Ihr Entführer war weit und breit nicht zu sehen. Dieses unbeschreibliche Glücksgefühl ließ sie in Tränen ausbrechen. Sie hatte die Hölle auf Erden überlebt. Sie war ihrem Peiniger entkommen. Wie auch immer sie das geschafft hatte.

Dennoch traute sie der trügerischen Ruhe noch nicht über den Weg. Wieso war der Mann auf einmal verschwunden? Und wohin? Wo war er jetzt? Julia hievte sich wieder auf die Beine und trat mit Bedacht auf die freie Ebene hinaus. Ein letzter Blick zum Gebäude schenkte ihr die Gewissheit, dass der Mörder tatsächlich nicht mehr hinter ihr her war. Er war definitiv verschwunden.

Daher schleppte sich die 16-Jährige zu einer kleinen Nebenstraße, die fünfzig Meter weiter nördlich lag. Diese keuchte sie entlang, bis sie nach weiteren zweihundert Metern ein erstes Wohnhaus erspähte. Nachdem sie Sturm geklingelt hatte, ließ eine ältere Dame mit schneeweißem Haar sie eintreten und sich von ihr eine Kurzfassung ihrer Entführung erzählen. Gleich darauf alarmierte die Dame die Polizei und versorgte Julia mit Wasser und vitaminreicher Nahrung.

Keine Viertelstunde später erschienen Nora und Tommy sowie Julias Eltern vor Ort. Während Corinna ihre Tochter überglücklich umschlang, hielt Franz seine Gefühle im Zaum. Wie schon am Abend der Entführung schien ihm sehr viel daran zu liegen, unter keinen Umständen ‚schwach’ zu wirken, indem er seinen Emotionen freien Lauf gelassen hätte. Daher nahm er Julia nur kurz in die Arme, tätschelte ihre Schulter und sagte: „Schön, dass du wieder da bist. Das war bestimmt eine schwere Zeit für dich. Aber jetzt ist es ja vorbei.“

Da Julia aus verständlichen Gründen ebenfalls nicht viel Wert darauf legte, mit ihrem Vater zu reden, begab sie sich rasch zu den Ermittlern, um auch ihnen den Ablauf ihrer Entführung zu schildern. Im Anschluss daran riefen Nora und Tommy das Team der SpuSi auf den Plan. Gemeinsam fuhren sie den Weg entlang, den Julia ihnen vor wenigen Minuten beschrieben hatte. Sie befanden sich im nördlichen Industriegebiet, wo drei mehrstöckige Gebäude auf ihren baldigen Abriss warteten.

Nach einer ausgiebigen Suche fand das Ermittlerteam das Zimmer, in dem Julia gefangen gehalten worden war. Sie entdeckten das Bettgestell mit der Matratze sowie die Leuchtröhre an der Wand – genau wie Julia es ihnen beschrieben hatte. Gewissenhaft stellten die Kriminaltechniker den Raum auf den Kopf. Dabei fanden sie ein blondes Kopfhaar, das am rechten Hinterbein des Bettes hing. Und dieses Haar stammte definitiv nicht von Julia. 

Aber es passte vermutlich sehr gut zu Albert Weller.

Aus diesem Grund machten Nora und Tommy sich sofort auf den Weg zum Lehrer. Doch wie sie sich schon gedacht hatten, trafen sie ihn in seiner Wohnung nicht an. Möglicherweise ahnte er, dass Julia den Ermittlern nach ihrer Flucht wertvolle Hinweise auf seine Identität bieten konnte und würde daher erst gar nicht mehr heimkommen.

Die Ermittler wussten aber genau, dass ihr Verdacht gegen Weller nicht ausreichte, um einen Durchsuchungsbeschluss für seine Wohnung zu erhalten. Vielmehr brauchten sie eine Probe seiner DNA, um diese mit dem sichergestellten Haar vergleichen zu können. Da ihnen eine derartige Probe nicht vorlag, hielt Tommy es für ratsam, mit Dorm ab sofort Wellers Wohnung zu observieren, während Nora mit Contento bei Jasmin Wache hielt. 

An einem der beiden Orte wird Weller früher oder später auftauchen, dachte Tommy überzeugt. Und dann können wir diesen beschissenen Fall endlich zu den Akten legen.
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Am Abend schloss Nora gegen 18 Uhr ihre Haustür auf und schlenderte direkt ins Wohnzimmer, um sich dort auf die Couch zu setzen und für einige Minuten zu entspannen. Da sich ihre Gedanken bereits um die vor ihr liegende Bewachung drehten, benötigte sie momentan dringend einige Augenblicke der Ruhe. Sie musste Kraft tanken, um später am Abend topfit zu sein und Weller im Fall der Fälle endlich schnappen zu können.

Doch kaum hatte sie sich auf der Couch zurückgelehnt, da stapfte Timo in den Raum. In der rechten Hand hielt er ein Bier, in der linken die Fernsehzeitung.

„Hey, wie geht’s?“, fragte er sie. 

Weil Nora nicht wusste, wie er derzeit auf sie zu sprechen war, antwortete sie zurückhaltend:

„Ich bin ganz schön geschafft. Es war ein
anstrengender Tag.“

„Ach, ja?“

„Ja, und in einer knappen Stunde muss ich leider schon wieder los. Es kann durchaus sein, dass ich erst morgen früh wiederkomme, weil ich mit Rafael Contento und zwei weiteren Kollegen eine Bewachung durchführe. Aber ich hoffe wirklich, dass dies der letzte Einsatz in dem aktuellen Fall sein wird. Mit etwas Glück werden wir den Täter nämlich heute fassen. Thomas wird bei -“ Sie brach ihren Satz sofort ab, als sie bemerkte, dass Timo seine Augen verdrehte und sich im Bruchteil einer Sekunde von ihr abwandte.

„Entschuldige. Die Worte sind mir aufgrund des aktuellen Stresses einfach so herausgerutscht.“ Während sie diese Erklärung von sich gab, musste sie an den letzten Freitag zurückdenken. Bevor Laura Steffel in ihrem Haus erschossen wurde, hatte Timo genau dieselben Worte zu ihr gesagt. Er hatte ihren Ex-Mann Max
erwähnt - unabsichtlich, wie er beteuerte. Nun musste Nora erkennen, dass ihr genau derselbe Fauxpas unterlaufen war wie ihm. Unbewusst hatte sie denjenigen Namen erwähnt, der wie ein rotes Tuch auf Timos Sinne wirkte: Thomas.

„Kann passieren“, hauchte Timo nach einer gefühlten Minute des Schweigens. Doch an seinem Blick erkannte Nora, dass er ungemein aufgewühlt war. Er schien noch immer der Meinung zu sein, dass sie mit Tommy eine sexuelle Affäre unterhielt.

Sie wollte ihm gerade erneut versichern, einen rein beruflichen Kontakt zu Thomas zu pflegen, als er murmelte: „Mir fällt gerade ein, dass ich noch Batterien für das Ding kaufen wollte.“ Er deutete auf die Fernbedienung, die auf dem Couchtisch lag. „Es wird nicht lange dauern. Bis gleich.“ Schon drehte er sich
um, legte die Fernsehzeitung auf einen Beistelltisch, stellte das Bier daneben und schritt im Eiltempo aus dem Zimmer.

Nora wollte ihn noch aufhalten, aber Timo war zu schnell. Binnen Sekunden war er nicht nur aus dem Raum, sondern auch aus dem Haus verschwunden.

Natürlich war Nora bewusst, dass ihm die Batterien lediglich als Vorwand dienten. Denn in der Schublade unter dem Fernseher befand sich ein Ersatzpaar. Das wussten sie beide ganz genau. Timo wollte in diesem Moment einfach etwas Abstand zu ihr gewinnen. Er wollte raus, um der unangenehmen Situation aus dem Weg zu gehen, sich mit ihr über Thomas unterhalten zu müssen. Er rannte buchstäblich vor seinem Eifersuchtsproblem davon. 

Und Nora konnte nichts dagegen unternehmen.
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„Du bist hier absolut sicher, Jassi. Es kann dir nichts passieren“, garantierte Bill der 16-Jährigen um 20 Uhr. Er, Anna und Jasmin saßen in ihrem Wohnzimmer und diskutierten angeregt über das riskante Vorhaben der Polizei.

„Ich kann einfach nicht glauben, dass die mich als Köder für das Monster benutzen!“, rief Jassi außer sich vor Zorn. „Warum können wir nicht einfach verschwinden? Wieso fahren wir nicht irgendwo hin, wo der Freak mich niemals finden würde?! Dass Julia ihm entkommen konnte, grenzt doch fast an ein Wunder! Daher sollten wir das Schicksal nicht auch noch herausfordern, sondern so schnell wie möglich von hier verschwinden!“

„Wenn du das wirklich möchtest“, erwiderte Bill, „dann können wir das natürlich machen. Aber ich bin der Meinung, dass du in diesem Haus momentan am Sichersten bist. Denn hier kennen wir uns aus. Und sowohl vor als auch hinter dem Haus bewachen uns gut ausgebildete Polizeibeamte. Sie haben sich die gesamte Gegend genau angesehen. Sie wissen exakt, worauf sie achten müssen. Der Täter kann nicht an ihnen vorbeischleichen. Das ist unmöglich.“

„Bist du sicher? Und was ist, wenn er doch -“

„Vertrau mir, Jassi. Es wird dir nichts geschehen.“

„Du musst wirklich keine Angst haben“, betonte jetzt auch Anna. Sie tätschelte ihrer Tochter das Bein und fügte im festen Tonfall hinzu: „Ich bin mir absolut sicher, dass die Polizei den Täter schon bald fasst. Sie nähert sich ihm immer weiter an. Bestimmt ist er schon längst aus der Stadt geflohen, weil er spürt, wie sich die Schlinge um seinen Hals allmählich zuzieht.“ 

Bill nickte. „Der Meinung bin ich auch. Es ist vollkommen unnötig, in Panik zu verfallen.“

In Jasmins Augen spiegelte sich weiterhin endlose Furcht. Sie war dermaßen verunsichert, dass sie Annas und Bills Worten partout keinen Glauben schenken konnte. So sehr sie es auch wollte, sie konnte sich einfach nicht beruhigen. Sie ahnte, dass der Mörder ganz in der Nähe lauerte. Sie befürchtete, dass er noch heute Nacht zuschlagen würde.

„Bill und ich werden niemals zulassen, dass dir etwas geschieht, Schatz. Wir passen immer auf dich auf“, hob Anna ihre Worte noch einmal hervor. „Das verspreche ich dir hochheilig.“

Doch Jassi hatte sie kaum gehört. In Gedanken war sie mittlerweile ganz weit von diesem Wohnzimmer entfernt. Am liebsten würde sie sich in einer Höhle verkriechen und erst dann wieder zum Vorschein kommen, wenn sie die Gewissheit hatte, dass der Mörder im Gefängnis versauerte.

Solange dies nicht der Fall war, könnte sie keine einzige Sekunde mehr ruhig ausharren.
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„Glauben Sie, dass hier noch etwas passieren wird?“ 

Rafael Contento saß neben Nora auf dem Fahrersitz eines schwarzen Mitsubishis und starrte in die regnerische Nacht hinaus. Zu ihrer beider Erleichterung hatte es sich zwar endlich ein wenig abgekühlt, aber da es entgegen aller Wettervorhersagen seit nunmehr einer Stunde wie aus Eimern schüttete, empfanden die beiden diese düstere, ungemütliche Atmosphäre nicht gerade als angenehm. Zudem bekam Rafael das Gefühl, wie ein Hahn auf der Stange in diesem ungemütlichen Zivilfahrzeug der Direktion zu sitzen.

Diese Karre ist wirklich nicht das Wahre, dachte er, während er seine Sitzposition änderte. 

Vor vier Stunden, gegen 19 Uhr, hatte er den Mitsubishi zentimetergenau am Bordstein platziert
und die Frontscheinwerfer ausgeschaltet. Bis auf einen Hund, der in der Ferne müde bellte, herrschte mystische Stille in der Springstraße.


Nora richtete ihre Augen auf das Haus der Hausmanns, das in einiger Entfernung zu ihrer Rechten lag. Im Gegensatz zu Rafael saß sie aufrecht in ihrem Sitz und wartete gespannt, ob sich etwas Ungewöhnliches ereignete.

Nach kurzer Zeit lehnte Contento sich mit der Schläfe an die Seitenscheibe und meckerte: „Beim nächsten Mal nehmen wir einen bequemeren Wagen.“

„Hör auf, dich zu beschweren. Es könnte schließlich schlimmer sein.“

„Was wäre denn noch schlimmer, als die ganze Nacht für diese Bewachung zu verschwenden?“ Ihm fiel keine härtere Strafe für seine Unschuld ein. „Der Kerl hat uns reingelegt. Der kommt heute nicht. Er wäre auch schön blöd, uns erst zu warnen und dann tatsächlich hier aufzutauchen. Bestimmt sitzt er gerade irgendwo in einem schäbigen Rattenloch und lacht sich über uns kaputt.“

Wenngleich Contento seine Aufgaben ansonsten pflichtbewusst erledigte, erinnerte er in diesem Moment eher an ein nörgelndes Kind. „Der Täter hat bisher so ausgebufft agiert, dass er kaum so töricht sein wird, uns nun in die Arme zu laufen.“

„Wir müssen trotzdem unsere ganze -“ Unvermittelt zuckte Nora zusammen. Ihr Herzschlag beschleunigte sich, ihr Puls schoss in die Höhe. Sie hielt den Atem an und reckte das Kinn.

„Was ist los? Was ist passiert?“ 

„Psst!“, zischte Nora, wobei sie ihren Zeigefinger auf die Lippen presste, um ihre Aufforderung zu unterstreichen. 

Contento entging nicht, dass sich ihr ganzer Körper anspannte. Daher spähte er wachsam durch die Frontscheibe und überprüfte die Lage. Unmittelbar vor ihnen stand ein weißer Opel. Links von ihnen befanden sich vier Fertighäuser, die durch Hecken und Blumenbeete voneinander abgetrennt waren. Contento konnte partout nichts Auffälliges an dieser Situation erkennen.

„Was ist denn nur los?“

„Da war doch gerade ein Geräusch, oder?“

„Wo?“ Contento konnte lediglich die vielen Regentropfen hören, die auf das Autodach prasselten.

Mit dem Kopf deutete Nora in die Richtung des zu bewachenden Hauses, wo jedoch niemand zu sehen war. Der Vorgarten war unberührt, menschenleer.

Vorsichtig warf Rafael einen Blick in den Rückspiegel. Hinter dem Wagen sah er lediglich die Straße, die sich immer weiter in die Länge zog bis sie schließlich eine Kurve beschrieb und hinter der Fassade eines zweistöckigen Hauses verschwand. Da dort nichts Ungewöhnliches auszumachen war, beobachtete Contento schnell wieder das Haus der Hausmanns. Er verengte seine Augen zu Schlitzen und spitzte die Ohren.

„Ist dort vorne jemand?“ Nora versuchte, eine Bewegung an der Hauswand der Hausmanns zu entdecken. 

„Sollen wir nachsehen?“

Noch bevor Nora antworten konnte, fuhren die beiden schreckhaft in sich zusammen. Eine weibliche Stimme dröhnte so schrill durch den Wagen, dass sie tief in die Gehörgänge der Beamten eindrang und diese innerlich erstarren ließ.

Erst nach mehreren Sekunden erkannten die beiden, dass die markerschütternde Frauenstimme aus dem Dienstfunkgerät ertönte, das neben der Handbremse lag: „Zentrale für 347, bitte kommen. Zentrale für 347!“

Nora schnappte sich das Gerät und meldete sich: „Hier 347. Was gibt es?“

Während sie anschließend der Beamtin von der Zentrale lauschte, fixierte Rafael erneut das zu bewachende Haus. Er nahm Noras Gespräch kaum wahr. All seine Sinne waren auf die Observierung gerichtet. Die Nerven zum Zerreißen gespannt, löste er bereits die Lasche, die seine Pistole im Holster an seinem Gürtel hielt.

„Okay, wir schauen sofort nach. Alles klar.“ Mit diesen Worten beendete Nora ihr Gespräch nach kurzer Zeit wieder, ließ das Funkgerät auf ihren Schoß sinken und teilte Contento mit: „Die Zentrale hat soeben einen Anruf aus dem Haus der Hausmanns bekommen. Sie wissen allerdings nicht, wer am anderen Ende der Leitung gewesen ist. Der Anrufer hätte nicht einen Ton von sich gegeben. Er hätte sofort wieder aufgelegt, nachdem die Leitung stand.“ Sie rundete ihre Lippen, bevor sie das Funkgerät wieder anhob und versuchte, Bernhard Gardinger zu erreichen. Gardinger war einer der beiden Kollegen, die hinter dem Haus postiert waren und alle dreißig Minuten Funkkontakt zu Nora und Contento aufnahmen.

Mehrmals funkte sie Gardinger an. Doch der 30-Jährige meldete sich nicht. Er gab keine Antwort, kein Lebenszeichen von sich.

Nora ließ einen Luftstoß durch ihre Zähne entweichen. „Hier stimmt etwas nicht. Warum meldet Gardinger sich nicht? Bei unserem letzten Funkspruch vor zehn Minuten war doch noch alles in Ordnung. Was ist da jetzt los?“ 

Nach zwei weiteren erfolglosen Versuchen, ihre Kollegen anzufunken, beschleunigte sich Noras Puls. „Ich schätze, wir müssen nachschauen. Zuvor werde ich aber noch Tommy benachrichtigen.“ Sie griff nach ihrem Handy und rief Thomas über die Kurzwahl an. Tommy und Dorm wachten derzeit vor Albert Wellers Wohnung, da der Lehrer bis jetzt noch nicht wieder aufgetaucht war.

„Hey, was gibt’s?“, meldete er sich, als Nora ihn nun anrief. 

„Jemand hat im Haus der Hausmanns die Notrufnummer gewählt. Deshalb wollte ich mich schnell vergewissern, ob Weller mittlerweile bei euch aufgekreuzt ist.“

„Nein, das ist er nicht“, garantierte Tommy ihr, ehe er nachfragte: „Sollen wir zu euch kommen? Braucht ihr Hilfe?“

„Nein, wir schauen zunächst selbst nach. Schließlich wissen wir noch nicht einmal ansatzweise, was hier gerade vor sich geht.“

„Na schön. Aber du meldest dich sofort, wenn es brenzlig wird, okay? Ihr zieht keine waghalsige Nummer ab!“

„Wenn es die Situation erfordert, dann rufe ich umgehend die Zentrale an“, versprach Nora ihm.

„In Ordnung. Passt gut auf euch auf. Der Täter weiß schließlich, dass ihr dort seid. Und er wird zweifellos einen ausgeklügelten Plan haben, um an Jasmin heranzukommen.“

„Das soll er ruhig probieren. Und du meldest dich, sollte Weller bei euch wieder auftauchen, ja?“

Nachdem Tommy ihr dies garantiert hatte, beendete sie das Gespräch, legte das Handy beiseite und sah Contento an. Mit einem entschlossenen Nicken öffnete sie schließlich die Beifahrertür, um in den prasselnden Regen hinauszusteigen. Rafael folgte ihr.

In geduckter Haltung schlichen die beiden über den Bürgersteig. Regelmäßig blickte Nora sich nach hinten um, während Contento die Seiten im Auge behielt. Während er seine Waffe bereits gezogen hatte, steckte Noras Pistole noch immer in ihrem Holster.

Nebeneinander huschten sie an der Hecke des Nachbarhauses der Hausmanns vorbei, an deren Ende sie kurz innehielten und sich die Haare aus den Gesichtern strichen. 

„Okay, ich gehe zu Bernhard und Daniel. Du übernimmst die Vorderseite, einverstanden?“, sagte Nora.

Rafael wusste, dass es eher ein Befehl als eine Frage war und ein Nein als Antwort nicht in Frage kam. Deshalb nickte er ergeben, woraufhin Nora bereits seitlich aus seinem Blickfeld verschwand. Contentos Augenmerk galt fortan ausschließlich der Front des Hauses. Er schlich auf einen der beiden Birnenbäume zu, die auf der rechten Seite des Grundstücks standen, stützte sich gegen diesen, beugte sich zur Seite und beobachtete die Haustür. Diese schien fest geschlossen zu sein. Ferner waren die Rollladen aller Fenster heruntergelassen. Es gab kein Anzeichen gewaltsamen Eindringens.

Für einen Moment kehrte Rafael in sich. Dann trat er von dem schützenden Baum ins Freie, wo er für jeden Jäger ein gefundenes Fressen darstellte. Zumindest so lange, bis er an der Hauswand angelangt war. Er lief über den Rasen, wobei er sich einmal um seine eigene Achse drehte, um nicht plötzlich aus dem Hinterhalt überrascht werden zu können. 

Schneller, Junge! Komm schon, lauf!

Noch fünf Meter lagen vor ihm. Ein scheinbar endlos langer Weg.



Nora huschte an der Ostwand des Hauses entlang, wobei die Leuchtkraft der Straßenlaternen mit jedem Meter merklich abnahm. Je weiter die Kommissarin voranschritt, desto dunkler wurde es um sie herum. Schritt für Schritt tauchte sie in eine ungewisse Dunkelheit ein. 

Als sie das Ende des Hauses nach einiger Zeit erreichte, hastete sie ohne lange zu zögern um die Ecke und lief direkt auf die Steinterrasse der Hausmanns zu. Dabei zog sie ihre Waffe, die sie anschließend konstant vor sich hielt, obwohl sie in der Dunkelheit so gut wie nichts erkennen konnte.

„Gardinger? Kohl? Wo seid ihr?“

Da sie keine Antwort erhielt, blieb Nora zögerlich stehen und fischte eine Taschenlampe aus ihrer Hosentasche. Deren Schein fiel zunächst auf die Rasenfläche hinter der Terrasse. Dann wanderte er langsam über deren Grashalme und erreichte schließlich zwei Büsche auf der rechten Seite des Grundstücks. Zwar konnte Nora nirgends eine Menschenseele entdecken, gleichwohl lag eine unbestimmte Spannung in der Luft.

Irgendetwas stimmt hier nicht. Wo sind Gardinger und Kohl? Wieso antworten sie mir nicht?

Abermals flüsterte sie die Namen ihrer Kollegen und lauschte gespannt. Doch es blieb alles ruhig. Sie erhielt keine Antwort.

Die Ermittlerin stutzte. Sie leuchtete mit ihrer Taschenlampe kurz über ein Blumenbeet neben den Büschen, um den Schein dann unmittelbar vor sich auf die Terrasse zu lenken. Ihre Kollegen konnte sie noch immer nicht sehen – bis sie zwei Schritte nach vorne gewagt hatte. Sofort blieb sie stehen und schnappte nach Luft. 

Meine Güte, das gibt es doch nicht!
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Contento hatte es gleich geschafft. Er hastete auf die vordere Hauswand zu. Dabei ging ihm der Anruf, den die Zentrale vor wenigen Augenblicken erhalten hatte, partout nicht aus dem Kopf.

Was geht in dem Haus vor sich? Wer hat die Notrufnummer gewählt? Und warum? Wieso hat derjenige sofort wieder aufgelegt? 

Fragen über Fragen schossen ihm in Windeseile durch den Kopf. Und nicht auf eine einzige wusste er die Antwort.

In seine verwirrenden Gedanken versunken, langte er endlich an der Hauswand an. Er blieb neben den Rollladen des Küchenfensters stehen und kontrollierte die Lage. Alles schien unverändert zu sein. Kein Laut war zu vernehmen, kein Mensch zu sehen. War tatsächlich jemand in das Haus eingedrungen, ohne dass Nora und er es bemerkt hatten?

Vielleicht war der Anruf aber auch nur ein falscher Alarm gewesen. Möglicherweise hatte Anna Hausmann die Beherrschung verloren und unüberlegt die Polizeinotrufnummer gewählt. 

Immer mehr Gedanken umschwirrten Contento, während er sich an der Mauer Richtung Haustür entlangtastete. Doch kaum hatte er diese nach kurzer Zeit erreicht, da schreckte er plötzlich zurück.

Verdammt! Was geht hier vor sich? Was soll das?

Sein Blick haftete starr auf der Tür.



Das darf nicht wahr sein!


Der Strahl von Noras Taschenlampe erhellte den Anfang einer Blutspur, die sich auf der Terrasse befand. Als die Kommissarin die Spur bis vor die Hauswand entlanggeleuchtet hatte, wusste sie schließlich, warum Gardinger ihr nicht geantwortet hatte: Einen Meter von der Wand entfernt befand sich dessen blutüberströmte Leiche. Der 30-jährige Muskelprotz lag mit abgewinkelten Armen auf dem Rücken. Seine Kehle wurde mit einem einzigen Schnitt durchtrennt. Unmengen von Blut färbten sein Hemd rot. Seine leeren Augen starrten Nora an, der Mund war weit geöffnet. Offensichtlich hatte Weller ihn eiskalt überrumpelt.

Dieses feige Schwein!, fluchte Nora, wobei enorme Wut und Furcht zugleich in ihr aufstiegen. Denn jetzt wusste sie ganz sicher: Weller ist hier. Ich werde auf ihn treffen!

Ein Schauer jagte ihr über den Rücken. Panisch wirbelte sie herum. Stand er schon hinter ihr? Hatte er sich lautlos angeschlichen und genoss in diesem Moment seine grenzenlose Macht? Nora drehte sich mit hämmerndem Herzen im Kreis, leuchtete mit ihrer Taschenlampe in alle Richtungen, hob die Waffe an, blickte umher.

Nichts. Weller ist nirgends zu sehen. Gott sei Dank!

Sie wandte sich der Hintertür der Hausmanns zu - und schon wieder stockte ihr der Atem. Gerade wollte sie noch nach ihrem zweiten Kollegen rufen, doch jetzt sah sie ihn zusammengesunken an der Hauswand sitzen, keinen Meter von Gardinger entfernt.

„Kohl?“, wisperte sie, als sie auf den 31-Jährigen zuschlich. „Was ist hier pass…“

Diese Frage stellte sie nicht mehr zu Ende. Nun traf der Strahl ihrer Taschenlampe nämlich auf Kohls Oberkörper. Prompt konnte Nora den abscheulichen Schnitt durch dessen Kehle sehen.

Das darf alles nicht wahr sein! Das kann nicht …!

Nora schreckte zurück. Ihr Blick war auf das riesige Loch in der Glasscheibe der Hintertür gefallen. Feuchter Schweiß triefte ihr aus allen Poren, als sie die vereinzelten Scherben sah, die noch von der Oberkante der Tür herabragten. 

Nach wenigen Sekunden des Zögerns trat sie auf das Loch zu, die Waffe fest im Anschlag. Sie befestigte die Taschenlampe auf deren Lauf, um in Schussrichtung alles sehen zu können. Dann hockte sie sich vor das Loch in der Glastür und leuchtete in das Wohnzimmer hinein.

Im nächsten Moment ertönte ein lauter Knall. Wie eine Explosion durchbrach er die Nachtruhe. Nora erkannte sofort, dass es sich dabei um einen Schuss handelte.

Reflexartig huschte sie durch das Loch in der Tür. Sie leuchtete in Richtung Flur, wo sie den Schuss lokalisiert hatte. Doch der bronzefarbene Vorhang der Mittelwand hing derzeit so weit vor dem Übergang, dass Nora den Flur nicht einsehen konnte. Gleichwohl hörte sie männliche Schritte und heftiges Gepolter nahe der Haustür.

„Rafael? Wo bist du? Ist alles in Ordnung?!“ Sie schlich durch das dunkle Wohnzimmer. „Sag etwas, Rafael! Gib mir ein Zeichen!“ 

Ein klagender, männlicher Schrei erklang. Sekunden darauf
verlangte eine weibliche Person: „Helft mir! Helft mir, schnell!“

Jemand stolperte die Wendeltreppe hinter dem Vorhang herab und fiel auf die Fliesen im Flur. Noras Zeigefinger zuckte am Abzug. „Wer ist dort? Wer zum Teufel ist dort?!“ Voller Hast stürmte sie los. Sie raste auf den Vorhang zu und riss ihn zur Seite.

Auch im Flur war alles dunkel. Lediglich durch das Fenster neben der Haustür schimmerte ein wenig Licht von der Straßenbeleuchtung herein.

„Macht das Licht an!“, schrie eine Männerstimme. „Jetzt! Los!“

Nora zuckte zusammen. Aus dem Nichts hetzte eine männliche Gestalt auf sie zu. Der Fremde kam schräg von der Seite und überrumpelte sie mühelos.

„Nein!“, brüllte sie und schlug um sich. Dann wollte sie einen ersten Schuss abfeuern, doch im selben Moment flehte der Mann: „Nicht schießen! Ich bin es, Bill! Nicht schießen, nicht feuern!“ Er stieß sie mit beiden Armen zur Seite, spurtete an ihr vorbei und betätigte den Schalter für das Deckenlicht.

Obwohl Nora von Bill gegen die Wand gestoßen worden war, realisierte sie als Erste, was geschehen war. Anna lag zusammengekauert zwischen Küche und Wohnzimmer. Sie starrte apathisch auf Jasmin herab, die bewusstlos vor ihr lag. Die Jeans der 16-Jährigen war auf Kniehöhe zerrissen, ihre Haut völlig abgeschürft, das weiße Top mit Blutflecken gespickt.

Bill, der mit glasigen Augen ebenfalls Jassi anblickte, stand versetzt hinter Anna am Lichtschalter. Er beugte sich in Windeseile zu Jassi hinab und flehte: „Sag etwas, Jasmin! Sag doch etwas!“

Gleichzeitig erstarrte Nora zu Salzsäule. Wie in Trance ließ sie ihre Waffe sinken. Mit Blick auf die geschlossene Haustür fiel ihr Kiefer herab: Direkt vor der Tür lag der leblose Körper eines Mannes am Boden. Nora schlug die Hände vors Gesicht. „Das darf nicht wahr sein! Das ist unmöglich!“

„Was ist?!“ Bill blickte sie konsterniert an, forderte aber sogleich: „Helfen Sie Jasmin, verdammt! Sie reagiert nicht!“

Nora steckte ihre Waffe zurück ins Holster und hastete auf die Leiche des Mannes zu, die sich der Länge nach auf dem Bauch befand. Sie fischte ihr Handy aus der Tasche und alarmierte den Notarzt. Anschließend forderte sie Verstärkung bei der Zentrale an. 

Bill sah verstört zu ihr, wobei er so rasch aufstand, dass er beinahe aus dem Gleichgewicht gerissen worden wäre. Im letzten Moment fand er noch einen festen Stand und befahl Anna: „Halte Jasmin fest, los!“

Wimmernd kroch Anna aus der Ecke und nahm ihre Tochter in den Arm. Dabei tropften ihre Tränen auf Jassis Gesicht. „Ist sie … tot? Bitte nicht, Gott! Bitte lass sie nicht sterben!“ Sie drückte ihr Gesicht an Jasmins Schulter und schloss die Arme um ihre Tochter. „Ich hab dich so lieb, Schatz! Ich hab dich so sehr lieb!“

Unterdessen kniete Nora sich vor den reglosen Körper des Mannes. Zu ihrem Leidwesen hatte sie ihn inzwischen einwandfrei identifiziert: Es war Rafael Contento. 

In seiner rechten Schläfe prangte ein Einschussloch. Aus diesem floss Blut heraus und verlief auf den Fliesen zu einer dickflüssigen Masse. Nora tastete nach seiner Hauptschlagader - und fühlte die traurige Gewissheit. Er war definitiv tot.

Rafael war erst
28 Jahre jung! Ist es meine Schuld? Hätte ich mit ihm zusammenbleiben müssen?
Wäre er dann jetzt noch am Leben?

Nora war kaum noch in der Lage, sich zu bewegen. Bibbernd hockte sie vor Contento und hoffte, dass dies alles nur ein schlechter Traum war. Dabei fiel ihr Blick auf Contentos Waffe, die neben der Flurkommode lag. Auch auf dieser befand sich sein Blut. Es zierte den gesamten Lauf.

Nora blickte zu Bill, der neben Anna und Jasmin stand und weder ein noch aus wusste. Auch er hatte Contentos Leichnam mittlerweile entdeckt und schlug die Hände vor den Mund.

„Was ist hier genau passiert?“, fragte Nora ihn schroff.

„Wie … wie bitte?! Was haben Sie gefragt?“

„Warum haben Sie die Rollladen an der Wohnzimmertür nicht heruntergelassen?!“ 

Der Immobilienmakler überlegte. „Ich … ich war gerade für ein paar Minuten hochgegangen und wollte nachher noch einmal runterkommen. Anna war bereits oben und Jassi in ihrem Zimmer. Ich wollte ins Bad. Was ist denn -?“ Er suchte verzweifelt nach den passenden Worten. „Soll das heißen, dass der Mörder die Scheibe der Terrassentür eingeschlagen hat und dann hier eingedrungen ist?“

„So sieht es aus“, antwortete Nora kühl, ehe sie auf die geschlossene Haustür blickte. 

Das Türschloss ist nicht zersplittert. Verflucht noch mal, wie ist Rafael dann hier hereingekommen?
Der Mörder musste
die Haustür von innen geöffnet haben. Wollte er vielleicht gerade fliehen? Kam Rafael ihm dabei in die Quere?

Sie fixierte Bill. „Was haben Sie gehört? Was haben Sie gesehen?“

„Ich habe … ich … ich …“, stotterte er wirr, ehe er bemerkte, dass Nora aus heiterem Himmel riesige Augen bekam. „Was ist? Mein Gott, was haben Sie, Frau Feldt?!“

Noras Augenmerk war auf den Wohnzimmerboden gefallen, auf dessen Fliesen sich eine undeutliche Fußspur abzeichnete. Diese bestand aus matschigen Erderesten und führte aus dem Wohnzimmer auf Anna zu, ehe sie kehrtmachte und Kurs auf die Kellertreppe nahm.

„Scheiße“, murmelte Nora, während Jasmins Mutter immer lauter schluchzte. Die Kommissarin deutete Bill an, Anna möglichst schnell zu beruhigen. Doch er verstand ihre Geste nicht. Daher trat Nora näher auf ihn zu und verdeutlichte ihm die gegenwärtige Bedrohung mit den Worten:

„Der Kerl ist noch im Haus!“
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Bill erstarrte. Er schien etwas entgegnen zu wollen, brachte aber keinen einzigen Ton heraus. Während er sich dann zu Anna herabbeugte und sie zu beruhigen versuchte, schlich Nora bereits auf die Kellertreppe zu. 

Soll ich das Kellerlicht einschalten?, zweifelte sie kurz, bejahte ihre Frage allerdings schnell und drückte auf den Lichtschalter an der Mittelwand. Prompt leuchteten mehrere Lampen im Keller auf. Auch wenn der Täter nun wusste, dass sie käme, wäre ein Anschleichen in Dunkelheit reiner Selbstmord gewesen.

Mit vorgestreckter Waffe spähte Nora die Treppe hinunter. Diese beschrieb nach der letzten Stufe einen Bogen von neunzig Grad, sodass die Kommissarin den Kellergang von ihrer Position aus nicht einsehen konnte. Dennoch fasste sie all ihren Mut zusammen und schlich die Treppe hinab, wobei sie sich möglichst nah an der Wand hielt. Von Stufe zu Stufe wurde es spürbar kühler. Der Schweiß auf ihrer Stirn begann heftig zu jucken.

Als sie die unteren Stufen erreichte, hielt sie inne. Bis zum Äußersten gespannt, atmete sie tief ein und aus. Dann lockerte sie ihre Finger und wirbelte im Nu herum. Mit einem großen Satz sprang sie um die Ecke und hockte sich sofort hin, um sich als Zielscheibe so klein wie möglich zu machen.

Der Kellerflur war leer. Eng, kalt und trist streckte er sich acht Meter in die Länge. Weiße Wände umgaben Nora. Die Decke befand sich fünfzig Zentimeter über ihrem Kopf. In Rekordzeit prägte sie sich die wichtigsten Gegebenheiten ein. Auf der rechten Seite befanden sich zwei Türen. Die erste stand offen - allem Anschein nach war es die Waschküche. Die zweite Tür war angelehnt - der Abstellraum. Links lagen drei Türen, die allesamt geschlossen waren.

„Hier kannst du dich nicht lange verkriechen, du Schwein“, zischte Nora.

Obwohl sie tief in ihrem Inneren wusste, dass es klüger wäre, auf die Verstärkung zu warten, traute sie sich zu, die Angelegenheit auf eigene Faust zu beenden. Jetzt und hier. Dies war ihre Chance. Sie würde den Mistkerl stellen.

Um jeden Preis.

Mit einem Ausfallschritt trat sie auf die geöffnete Tür der Waschküche zu. Ihr Blutdruck stieg parabelförmig an, als sie herumfuhr und die Waffe in den dunklen Raum hineinstreckte. 

Ist er dort? Nora schaltete das Licht an und spannte den Finger um den Abzug der Waffe. Eine Waschmaschine stand vor ihr an der Wand. Daneben befand sich eine Kommode. Dieser gegenüber stand ein Holzschrank, der vom Boden bis hinauf zur Decke reichte. Einige Rohre ragten kreuz und quer durch das Zimmer und verschwanden in unterschiedlichen Höhen in den Wänden. Mehr gab es nicht zu sehen. In diesem Loch konnte sich unmöglich jemand versteckt halten.

Während ein modriger Geruch in Noras Nase stieg, schlich sie vorsichtig zurück zur Tür. Sie lugte um die Ecke und huschte wieder hinaus auf den Flur. 

Geräuschlos näherte sie sich der zweiten Tür, wobei ihr mit jedem Schritt mulmiger zumute wurde. Jeden Moment konnte der Wahnsinnige aus einem der Räume springen und sie eiskalt über den Haufen schießen. Vor diesem Szenario graute ihr am Meisten, als sie vor der zweiten Tür stehen blieb. 

Alles oder nichts! 

Ihr Mut verlieh ihr neue Kraft. Sie trat die angelehnte Tür auf, die mit einem Krachen gegen die Wand knallte, und sprang vor. Dort!
Ist er das?! Sie hechtete zur Seite und knipste die Beleuchtung an. Dann flitzte sie in den Raum hinein. Doch schon im nächsten Augenblick bereute sie diese Aktion. Denn hier hatte sie keine Deckung mehr. Fortan war sie von jeder Seite eine leichte Beute.

Ihr Blick flog durch das Zimmer. Zwei Schränke, beide verschlossen, drei Regale mit Einmachgläsern, ein Holztisch, sonst nichts. Kein Versteck, kein Hinterhalt, kein Einbrecher.

Sicher!

Im Entenmarsch schlich Nora zurück zur Tür und bündelte ihre Energie wie ein Laserstrahl. Dann schob sie zaudernd ihren Kopf um die Ecke.

Der Flur ist leer.
Auf zu Runde drei!

Wenige Sekunden später stellte sie sich vor den dritten Kellerraum, holte aus und trat so kräftig gegen die Tür, dass diese schwungvoll aufflog. Allerdings nur bis zur Hälfte. Etwas stand dahinter. Umgehend zielte die Kommissarin auf die Tür. 

Hältst du dich hier drin versteckt? Zeig dich! Los!

In dem Raum war es stockfinster, weshalb Nora mit der linken Hand um die Ecke tastete, um den Lichtschalter an der Wand zu suchen. Dann drückte sie auf diesen drauf, preschte in den Raum hinein und ging wieder in die Hocke. Alle Muskeln angespannt, richtete sie ihre Waffe hinter die Tür.

„Polizei, keine Beweg…!“ 

Nichts. Auch dieser Kellerraum war leer. Hinter der Tür stand lediglich ein alter Holzstuhl, gegen den die Tür geprallt war.

Enttäuscht sackte Nora zusammen. Lange könnte sie diesem psychischen Druck nicht mehr standhalten. Weller machte sie wütend, und sie lief Gefahr, aufgrund ihrer inneren Unruhe langsam aber sicher die Umsicht zu verlieren.

Bleiben noch zwei Räume übrig. Du entkommst mir nicht. Deine Zeit ist abgelaufen, du elender Mistke…!

Plötzlich ertönte ein Knall. Nora ging wieder in die Hocke und drehte sich um. Doch der Raum war nach wie vor leer. Niemand war gekommen. Niemand hatte sich gezeigt. Hatte sie sich verhört? 

Nein. Denn jetzt vernahm sie wilde Schreie. „Hilfe! Helft mir!“, kreischte jemand wie verrückt. Aber es kam nicht aus dem Keller. Es kam von oben. Von einer Frau.

Von Anna.

Wie der Blitz raste Nora aus dem Zimmer. War Weller etwa die ganze Zeit oben gewesen? Hatte er sich dort versteckt gehalten?! Hatte er sie mit der Erdespur wie eine blutige Anfängerin in die Irre geführt? So zügig sie konnte, spurtete Nora durch den Kellerflur. Derweil hallte ein nächster Hilferuf durch das Haus. Ein erbärmliches Gurgeln folgte. Dann ein Knall.

Schneller, Nora! Beeil dich!


Noch drei Meter, zwei Meter, ein Meter. Dann noch die Treppe. Das nahm zu viel Zeit in Anspruch. Nora spürte, dass es zu lange dauerte. Sie würde zu spät kommen. Sie würde versagen. Auf ganzer Linie.

Noch sechs Stufen, fünf Stufen, vier …!


Sie drosselte ihr Tempo und hielt sich geduckt, als sie in die Sichtweite des Flurs kam. Dann spähte sie über den Kellerrand und versuchte ihren Atem zu dämpfen. 

Wo bleibt der verdammte Krankenwagen?! Wann kommt endlich die Verstärkung?! 

Im selben Moment sah sie Anna und Jasmin. Beide lagen reglos im Flur. In zwei großen Blutlachen. Mit durchtrennten Kehlen.

Nora wurde schwindelig. Sie taumelte. „Herr Bruns? Wo sind -?“ Sie hatte ihre Frage noch nicht zu Ende gestellt, da wirbelten wie aus dem Nichts zwei Gestalten um die Ecke der Mittelwand. Sie waren so schnell erschienen, dass Nora nicht mehr reagieren konnte.

Doch die beiden Männer griffen sie nicht an. Sie kämpften miteinander, hatten ihre Arme ineinander verknotet und schmissen sich soeben gegenseitig in Richtung Treppe.

Mein Gott, was geht hier vor sich?

Mit einem heftigen Ruck flogen die beiden Gestalten die Treppe herab. Sie sausten an Nora vorbei, prallten gegen die Wand und stürzten unkontrolliert die Stufen hinab. Die Kommissarin hörte Bills qualvolle Schreie, ehe beide Männer unten im Keller landeten und sich anschließend nicht mehr rührten.

Nora riss ihre Waffe hoch und stürmte zu den beiden hinunter. Bill lag direkt vor der Treppe. Er verzog schmerzverzerrt das Gesicht. „Mein Rücken! Verdammt, mein Rücken!“

Der andere Mann bewegte sich nicht. Er lag unmittelbar neben Bill auf dem Bauch und trug ausschließlich dunkle Klamotten. Zudem war eine schwarze Skimaske über seinen Kopf gezogen.

„Der Notarzt ist unterwegs!“, rief Nora, während sie den Mann mit ihrer Waffe ins Visier nahm.

Bill keifte völlig außer sich vor Wut: „Wer ist dieser Irre? Wer zum Teufel ist es?! Wer hat Anna und Jassi getötet?!“

Nora schluckte. Sie wusste nicht, ob der andere Mann sich lediglich bewusstlos stellte oder ob er womöglich sogar tot war. Daher hielt sie ihre Pistole konstant auf ihn gerichtet, trat an Bill vorbei und kniete sich vorsichtig vor den Eindringling.

„Keine Bewegung!“, befahl sie ihm noch einmal, doch da der Kerl nicht reagierte, tastete sie schließlich nach dessen Hauptschlagader. Anschließend sah sie Bill mit einer Mischung aus Erleichterung und Unschlüssigkeit an. 

„Der Mann ist tot.“

Der Immobilienmakler richtete sich auf und drückte sein Kreuz durch. „Wer ist es? Wer ist das Schwein, verflucht?!“

Nora zögerte. Dann griff sie zur Skimaske des Mannes und zog diese ab.
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Zwei Minuten später hielten Tommy und Dorm mit quietschenden Reifen vor dem Haus der Hausmanns. Ihnen folgten zwei Einsatzwagen mit Blaulicht und Sirene.

Im Nu sprangen die Kommissare aus dem Wagen, zogen ihre Waffen und preschten mit einem Mordstempo auf die Haustür zu. Sie positionierten sich seitlich von der Tür und erkannten sofort, dass diese lediglich angelehnt war.

Als Thomas leicht mit dem Kopf nickte, huschten die beiden vor. In der nächsten Sekunde trat Dorm so heftig gegen die Tür, dass sie krachend aufflog und gegen die Innenwand prallte. Dann rasten die Ermittler mit vorgestreckten Pistolen in den Flur.

Zuerst fiel Tommys Blick auf Contentos Leiche. Daraufhin sah er Anna und Jasmin.

Großer Gott! Was ist hier passiert? Wo ist Nora?!

Gerade als er in der Ferne die Sirene eines Krankenwagens hörte, erkannte er mit Gewissheit, dass für Contento jede Hilfe zu spät kam. Dorm deutete ihm zeitgleich an, dass Anna und Jasmin ebenfalls tot waren. 

Während Tommy dieses Grauen noch zu verarbeiten versuchte, hörte er die Stimme seiner Kollegin aus dem Keller emporschallen: „Wir sind hier unten! Bill braucht dringend Hilfe! Beeilt euch!“

„Der Arzt kommt sofort!“, schrie er als Antwort, bevor er sich mit Dorm hinab zu Nora und Bill begab. „Ist mit dir alles okay, Nora? Geht es dir gut?“ 

Die Kommissarin nickte. Einige Haarsträhnen klebten in ihrem Gesicht. Sie war überaus blass und geschafft. 

Bill stemmte seine Hände in den Rücken und starrte wutentbrannt auf den Mann, der reglos vor ihm am Boden lag. „Der Irre hielt sich oben hinter dem Vorhang der Mittelwand versteckt, während Sie hier unten im Keller waren“, stöhnte er in Noras Richtung. „Er ist im Nu auf Anna und Jassi losgegangen! Ich konnte gar nicht reagieren, so schnell geschah es! Dann ist er auf mich losgestürmt, um mich ebenfalls zu töten. Dabei kam es zu einem Kampf.“

Noch während Bill redete, erkannte Thomas das Gesicht des Toten. Angewidert blickte er auf den Leichnam und schüttelte den Kopf.

Es war zweifelsfrei Albert Weller.

Ich hätte den Lehrer aufhalten müssen, dachte Nora beschämt. Es hätte niemals soweit kommen dürfen!

„Rafael ist tot“, sagte sie nach kurzer Zeit. „Gardinger und Kohl wurden ebenfalls ermordet. Und auch Anna und Jasmin konnte ich nicht vor diesem Monster beschützen. Ich habe auf ganzer Linie versagt!“

Thomas nahm sie in den Arm. „Es ist nicht deine Schuld.“

„Natürlich ist es meine Schuld! Ich hätte mich nicht von Rafael trennen dürfen! Ich hätte bei ihm bleiben und auf die Verstärkung warten müssen! Und ich hätte mich erst recht nicht wie eine Anfängerin in den Keller locken lassen dürfen!“ 

Thomas nahm ihr Gesicht in beide Hände und zwang sie, ihn anzusehen. „Es ist nicht deine Schuld! Wir alle tragen einen Anteil an diesem Drama. Hast du mich verstanden, Nora?“

„Lassen Sie das gefälligst!“, bellte Bill. „Ihre Kollegin ist daran schuld, dass dieser Weller hier ein regelrechtes Massaker verüben konnte! Anna und Jasmin sind tot! Mein ganzes Leben ist zerstört!“ Er schluckte verkrampft und raufte sich die Haare. „Die beiden Clowns an der Hintertür lassen sich wie Amateure überrumpeln! Dieser andere Kerl lässt sich in meinem Flur über den Haufen knallen! Was für eine Bande von Anfängern! Ich schwöre Ihnen, dass Sie Ihres Lebens nicht mehr glücklich werden! Nie wieder!“

Völlig in Rage presste Bill seine Zähne aufeinander. Er starrte die Ermittler noch einige Sekunden lang an, dann begab er sich fluchend über die Kellertreppe nach oben.

„Er hat recht. Ich hätte es niemals so weit kommen lassen dürfen“, sagte Nora. Sie wollte nur noch alleine sein. Ihre Schuldgefühle ließen sie keinen klaren Gedanken mehr fassen. Deshalb trottete sie nun niedergeschlagen hinter Bill her, ignorierte Tommys wiederholtes Zureden, begab sich zur Haustür und trat in die verregnete Nacht hinaus. Sie war davon überzeugt, dass die heutige Tragödie ihre Schuld war. Sie hätte den Lehrer aufhalten müssen. Sie hätte das Wohnzimmer überprüfen müssen, ehe sie in den Keller geschlichen war.

Doch sie hatte es nicht getan. Sie hatte Weller nicht gestoppt.

Hätte ich doch nur auf die Verstärkung gewartet! Hätte ich doch nur hinter diesem beschissenen Vorhang nachgesehen!

Während das Team der SpuSi in die Springstraße einbog, schritt Nora zum Mitsubishi am Straßenrand und sank in dessen Fahrersitz. Zum ersten Mal seit vielen Jahren begann sie vor Trauer und Selbstzweifeln zu weinen. Sie fühlte sich genauso elend wie zu der Zeit, als sie die Wahrheit über ihren Ex-Mann Max herausgefunden hatte. Genau wie damals legte sich auch diesmal wieder eine unsichtbare Hand um ihren Hals und schnürte ihr mit Genuss die Kehle zu. Sie wusste, dass sie versagt hatte. Der Mörder hatte sie besiegt. Er hatte Jasmin ermordet.

Vor Zorn riss die Kommissarin sich an den Haaren und ließ ihren Kopf auf das Lenkrad sinken. Mindestens fünf Minuten heulte sie sich die Augen aus den Höhlen. So einsam wie in diesem Moment hatte sie sich noch nie gefühlt. Sie hatte den Täter um alles in der Welt schnappen wollen und übereifrig die Verantwortung der heutigen Bewachung übernommen. Aber sie war kläglich gescheitert.

Während Nora sich selbst verwünschte, überprüfte Thomas mit der SpuSi Wellers Weg anhand der vorliegenden Spuren. Zunächst erhielt er von Dirk Schubert die Information, dass die Schuhabdrücke auf den Wohnzimmerfliesen die Größe 45 aufwiesen – dieselbe Größe wie die Abdrücke auf dem Acker hinter Noras Haus. Abdrücke dieser Art konnten auch zwischen den Büschen im Garten der Hausmanns sichergestellt werden. Sie passten exakt zu Wellers Schuhen.

Der Lehrer war also über den Nachbargarten auf das Grundstück gekommen, hatte sich durch die Büsche auf die Terrasse geschlichen und dort Gardinger und Kohl überrumpelt. Anschließend hatte er die Scheibe der Terrassentür eingeschlagen, um in das Haus einzudringen. Wie er dort im Einzelnen vorgegangen war, erschloss sich Tommy nicht ganz. War es ihm gelungen, an Jasmin heranzukommen,
ohne dass Anna und Bill es bemerkt hatten? Aber sollte dies der Fall gewesen sein, warum lag Jasmin dann unten im Flur und nicht oben in ihrem Zimmer? Und wieso musste Rafael sterben? Hatte er Weller an der Haustür aufgehalten, als dieser fliehen wollte? Diese Möglichkeit erschien Tommy durchaus plausibel. Weller hatte Contento überrumpeln und erschießen können. Doch weil Nora bereits an der Hintertür erschienen war, lockte er sie mit der Fußspur in den Keller. Wahrscheinlich hatte er seine
Schuhe danach schnell ausgezogen und sich hinter dem Vorhang verborgen. Während Nora dann im Keller nach ihm gesucht hatte, tötete er Anna und Jasmin. Bill ermordete ihn kurz darauf in Notwehr.


Während Thomas sich über diesen möglichen Tathergang bewusst wurde, erhielt er einen Anruf von Vielbusch. Seine Kollegen konnten in Wellers Wohnung die Ohren der aktuellen Mordopfer sowie einige Fotos von unbekannten Mädchenleichen finden. Nachforschungen sollten später ergeben, dass es sich dabei um die drei Opfer aus der parallelen Mordserie in Berlin handelte. Weller war also nicht nur der jetzige Täter in Göttingen, sondern auch der damalige Mörder in Berlin gewesen. Die Fotos hatte er vermutlich geschossen, um Andenken an seine widerwärtigen Taten zu haben.






Epilog

Berlin, 9. September 2011




Das 18-jährige Mädchen lächelte unsicher. Es winkte seinen Eltern zum Abschied zu, als diese in einem Mercedes die Auffahrt neben dem Haus verließen und die Straße hinabfuhren.

Als der Wagen außer Sichtweite war, tippelte das Mädchen über einen Kiesweg zurück zur geöffneten Haustür, huschte in das Einfamilienhaus am Stadtrand Berlins und schloss die Tür hinter sich. Dann begab es sich in die Küche, um sich eine Flasche Apfelsaft zu holen. Dabei überkam die 18-Jährige plötzlich ein merkwürdiges Gefühl der Unsicherheit. Sie sah sich nervös in der Küche um und schluckte. Obgleich sie genau wusste, dass es vollkommen sicher in diesem Haus war, traute sie der trügerischen Atmosphäre nicht über den Weg. 

Du bist hier sicher, verdammt! Es kann dir nichts passieren. Alles wird funktionieren. Ganz bestimmt. Kein Grund zur Panik!

Noch während sie sich auf den Weg ins Wohnzimmer machte, dachte sie an den seltsamen Anruf zurück, den ihre Eltern vor einigen Tagen erhalten hatten. Ein Anruf, der ihr zukünftiges Leben bestimmen sollte. Ein Anruf vom BKA.

Die 18-Jährige schloss die Wohnzimmertür hinter sich und setzte sich auf die Couch. Den Apfelsaft stellte sie neben sich auf einen Beistelltisch. Kurz darauf griff sie zur Fernbedienung und schaltete den Fernseher an. Allerdings nicht aus Interesse. Vielmehr diente dieses Unterfangen als Beschäftigungstherapie.

Doch schon im nächsten Moment zuckte sie in sich zusammen. Sie hörte ein lautes Geräusch. Ein merkwürdiges Klirren. Im Haus.

Sie zögerte. Ihr Herz klopfte spürbar schneller. Unbewusst öffnete sie ihren Mund und atmete hektisch ein und aus. Dann hörte sie Schritte. Männliche Schritte. Im Flur.

Mit bebenden Händen wischte sie sich über die Stirn. 

Plötzlich stockte ihr der Atem: Die Türklinke wurde hinabgedrückt. Wie in Zeitlupe. Die 18-Jährige stieß einen unkontrollierten Laut aus. Noch immer saß sie wie angewurzelt auf der Couch und konnte sich nicht rühren.

Oder wollte sie es nicht?

Als die Wohnzimmertür aufgestoßen wurde, schrie sie panisch auf, federte endlich in die Höhe und wich hinter die Couch zurück.

„Guten Abend, Kleine“, ertönte eine Männerstimme. „Ich freue mich ungemein, dich wiederzusehen.“

Eine große Gestalt betrat das Zimmer, schloss die Tür hinter sich und lachte. „Du ahnst gar nicht, wie lange ich auf diesen Moment gewartet habe! Du weißt nicht, welche Mühe ich mir gemacht habe, um dich wiederzusehen!“

Das Mädchen stand noch immer hinter der Couch und schrie.

„Du kannst so laut schreien wie du willst. Deine Eltern sind eben weggefahren. Das habe ich mit eigenen Augen gesehen. Und die Nachbarn werden dich nicht hören. Nur wir beide wissen, was hier passiert. Nur wir beide.“ 

Als die Gestalt einen Schritt auf die 18-Jährige zumachte, sah diese die glänzende Klinge eines Messers aufblitzen. Der Mann hielt es mit der rechten Hand umklammert, während er absurd lächelnd vortrat.

„Du hättest lieber die Rollladen im Badezimmer herunterlassen sollen, Kleine. Es ist schließlich schon kurz nach 21 Uhr. Da sollte man immer auf Nummer sicher gehen. Besonders in dieser Stadt.“

Das Mädchen krallte sich mit beiden Händen an der Couch fest. Es wirkte völlig panisch und verschüchtert. Doch es schrie nicht mehr. Dieser Umstand irritierte den Mörder. Und noch viel mehr verwunderte ihn, dass die 18-Jährige keinen Versuch unternahm, zur Terrassentür zu stürmen, obwohl diese kaum zwei Meter von ihr entfernt lag. Wieso wollte sie nicht fliehen? Warum lieferte sie sich ihm so einfach aus?

„Möchtest du mir etwa beweisen, wie mutig und stark du bist? Oder warum bleibst du wie eine Statue vor mir stehen?“

Das Mädchen erwiderte nichts.

„Du musst mir nicht antworten. Aber es wird auf jeden Fall eine unglaubliche Genugtuung für mich sein, dich endlich zu bestrafen! Drei deiner widerlichen Freundinnen habe ich damals erwischt. Du konntest mir entkommen. Aber ich habe dich wiedergefunden. Jetzt wirst du für mich sterben. Für mich und für Lena. Das bist du uns schuldig.“

Das Mädchen begann zu lächeln.

„Hör auf, so dämlich zu grinsen, du elendes Miststück! Sonst werde ich dir gleich eine ordentliche -“

„Lassen Sie sofort das Messer fallen! Los! Jetzt!“

Der Mörder erschrak und wirbelte herum. In der Tür standen zwei erwachsene Männer. Beide richteten eine Waffe auf ihn.

„Weg mit dem Messer!“, befahlen sie ihm abermals.

„Was zum Teufel soll das?! Wer seid ihr beiden Clowns?!“ Der Mörder verstand nur noch Bahnhof. Ehe er wusste, wie ihm geschah, stürmten die Fremden auf ihn zu und entwaffneten ihn mit zwei gekonnten Handgriffen.

„Ist alles in Ordnung? Geht es dir gut?“, wandte sich einer der beiden anschließend an das Mädchen.

Dieses trat hinter der Couch hervor und nickte. „Mir ist nichts passiert. Ich bin nur froh, dass Sie rechtzeitig eingeschritten sind. Zum Glück haben Sie auf meine Schreie reagiert.“

„Das war doch so vereinbart“, erklärte der Mann.

„Was hat das zu bedeuten?!“, brüllte der Mörder erneut. „Wer seid ihr? Was soll das?!“

„Kripo Berlin“, erhielt er als Antwort.

„Das kann nicht sein!“, keifte der Mörder, während ihm Handschellen angelegt wurden. „Wieso seid ihr hier?! Wie seid ihr ins Haus gekommen?!“

„Wir waren schon lange vor Ihnen hier im Haus. Sie sind uns direkt in die Hände gelaufen, Herr Bruns.“

Bill Bruns konnte es nicht begreifen. Er konnte es einfach nicht fassen. „Das war eine Falle?!“ Er blickte von den Beamten zum Mädchen. „Ich werde dich töten! Früher oder später werde ich dich erneut finden! Und dann bist du erledigt, du Miststück! Das schwöre ich dir! Beim Grab meiner Tochter!“

„Das sehen wir anders“, erwiderte der kleinere Kriminalbeamte, bevor er seinem Kollegen den Befehl gab, Bill abzuführen. Danach wandte er sich wieder der 18-Jährigen zu und nickte ebenso anerkennend wie aufmunternd. „Es war sehr mutig von dir, bei dieser Falle mitzuspielen.“

„Ich wollte einfach, dass der ganze Spuk endlich aufhört. Ich will endlich wieder mein normales Leben zurück.“

„Das wirst du auch bekommen. Ab sofort kann dir nichts mehr passieren. Der Kerl wird dir niemals etwas antun können.“

Die 18-Jährige lächelte dankbar.

Wenige Sekunden später stürmten ihre Eltern in das Wohnzimmer und schlossen sie in die Arme. „Geht es dir gut, Schatz? Ist alles in Ordnung?“, fragte die Mutter aufgelöst. 

„Ja, mir geht es gut. Es ist vorbei! Wir können endlich wieder in Frieden leben!“

Ihr Vater wandte sich dem Beamten zu: „Der Typ ist also tatsächlich in Ihre Falle getappt? Sie haben ihn geschnappt?“

Der Polizist nickte. „Ja, sobald der Kerl Ihre Tochter alleine hier im Haus wähnte, wollte er zuschlagen. Es lief alles genauso ab wie es unsere Göttinger Kollegen vermutet haben. Im Grunde ist es nur denen zu verdanken, dass der Täter endlich kein Unheil mehr anrichten kann. Und das nach zwei langen Jahren.“ Er hielt kurz inne, dann lächelte er matt. „Aber jetzt ist es endgültig vorbei. Sie können mit Ihrer Familie wieder Ihr gewohntes Leben aufnehmen, Herr Kose.“

Der Familienvater sah seine 18-jährige Tochter Berta an. Dabei bildete sich eine erste Träne in seinem linken Augenwinkel.

Er konnte das unbeschreibliche Glück kaum fassen. 






2. Epilog

Göttingen, 12. September 2011




„Ja, Bill Bruns ist der gesuchte Mörder“, erklärte Nora mit fester Stimme. „Er hat damals die Mordserie in Berlin begangen, von der uns Viktor Wolf erzählte. Und er verübte vor einem Monat auch die hiesige Tatserie.“

Die Kommissarin saß mit Thomas im Büro ihres Vorgesetzten und berichtete dem Schwergewicht ausführlich über den Erfolg, den sie gemeinsam mit den Kollegen der Berliner Kripo verzeichnen konnten.

„Aber ich begreife das nicht“, gab Kortmann von sich. „Wieso hat Bruns all diese Morde begangen?“

Thomas führte aus: „Die Berliner Kollegen haben uns berichtet, was Bruns ihnen während eines Verhörs gestanden hat: Vor zwei Jahren war er alleinerziehender Vater seiner 16-jährigen Tochter Lena. Seine Frau Petra hatte ihn kurz zuvor verlassen. Daher war Lena zum Mittelpunkt seines Lebens geworden.“

„Aber Lena wurde im Juli 2009 von einem Psychopathen in Berlin vergewaltigt und ermordet“, ergänzte Nora. „Zwar wurde der Kerl gefasst, die Hauptschuld an dem Dilemma gab Bruns jedoch vier Freundinnen seiner Tochter. Diese hatten Lena nämlich einige Wochen zuvor in ihre ‚coole’ Clique aufgenommen. Als Bedingung musste sie ihren konservativen Kleidungsstil ablegen und sich ‚ihrem Alter gemäß kleiden’. Also zog sie immer häufiger Miniröcke an und benutzte sehr viel Make-up. Aufgrund dieser äußerlichen Verwandlung sei sie schließlich in das Beuteschema des Vergewaltigers geraten. Davon ist Bruns jedenfalls überzeugt.“

Während Kortmann interessiert zuhörte, ergriff Thomas wieder das Wort: „Weil die vier Mädchen juristisch aber nicht belangt wurden, gierte Bruns schon bald nach Rache. Der Tod seiner Tochter hat sein Leben vollkommen aus der Bahn geworfen. Er wurde regelrecht wahnsinnig vor Zorn.“

„Und deshalb ermordete er die Mädchen aus dieser Clique?“, fragte Kortmann bestürzt, wobei er sich an Viktor Wolfs Ausführungen erinnerte. Die Opfer aus Berlin mussten diejenigen Mädchen sein, deren Einträge der Fallanalytiker in der ViCLAS-Datenbank gefunden hatte.

Nora bejahte. „Jedoch ist Bruns an das vierte Mädchen aus der Clique nicht herangekommen. Die Polizei konnte Berta Kose rechtzeitig bewachen, weil sie mit den anderen Opfern eng befreundet war und somit als potenzielles nächstes Ziel des Mörders galt. Gleichwohl dachte Bruns, dass die Beamten sie nicht ewig beschützen könnten. Irgendwann hätten sie das Mädchen schon wieder aus den Augen gelassen, so hoffte er. Da die Kollegen den Täter aber weder identifizieren noch fassen konnten, brachten sie Berta ohne Bruns’ Kenntnis nach Hannover zu ihren Großeltern.“

„Notgedrungen wollte Bruns daraufhin seine Vergangenheit vergessen und ein neues Leben hier in Göttingen beginnen“, setzte Thomas wieder ein. „Doch sein Hass ließ ihn nicht los. Er war besessen von dem Gedanken, das vierte Mädchen zu finden und zu töten, um die Ermordung seiner Tochter vollständig zu rächen. Also fasste er den Plan, hier eine zweite Mordserie zu beginnen und beide Serien einem Sündenbock anzuhängen. Dazu hat er Albert Weller die Ohren der aktuellen Opfer und die Fotos der Mädchenleichen aus Berlin untergeschoben. Denn er wusste, dass wir Berta Kose darüber informieren würden, dass der vermeintliche Mörder von damals nun tot ist und sie bedenkenlos nach Berlin zu ihren Freunden zurückkehren kann. Bruns hat also unsere Ermittlungsarbeit zu seinem Vorteil genutzt, um Berta nach Berlin zurückzulocken.“

„Und Anna und Jasmin hat er über Monate hinweg etwas vorgespielt?“, fragte Kortmann perplex. „Die ganze Zeit über empfand er nur Hass und Verachtung, während er den beiden vorgaukelte, dass alles in Ordnung sei und er sie liebte?“

„Ich fürchte, so ist es“, seufzte Nora. „Letztlich haben seine Verachtung und sein Wahn aber so extreme Ausmaße angenommen, dass er auch die beiden reuelos getötet hat. Allerdings hatte er den Ablauf des betreffenden Abends exakt geplant: Der Anruf bei unserer Zentrale, die zerbrochene Terrassentür, die Erdespur im Wohnzimmer, einfach alles. Er wollte uns wie inkompetente Anfänger dastehen lassen und selbst als Held gelten, indem er Weller zur Strecke gebracht hat.“

Kortmann schwieg eine Weile. Dann hakte er bei seinen Kommissaren nach: „Wie hat er die Mordserie hier überhaupt begangen? Wie ist er an die Opfer herangekommen?“ 

„Nun“, räusperte Tommy sich, „nachdem er Anna Hausmann in einem Café kennengelernt und sie nach einigen weiteren Treffen von seinen ‚ehrlichen Absichten’ überzeugt hatte, lebte er sich rasch bei ihr und Jasmin ein. Kurz darauf hielt er bereits Ausschau nach potenziellen Opfern.
Diese mussten sportlich und mit Jasmin bekannt sein, um erste Parallelen zu seinen damaligen Taten aufzuweisen. Er wählte aber bewusst nur Mädchen aus, die sich seiner Meinung nach zu aufreizend gekleidet haben und somit ähnlich aussahen wie die Mädels damals in Lenas Clique. Denn all diese ‚aufgetakelten Biester’ verachtete er seit Lenas Ermordung zutiefst. Er wollte diese Mädchen, die sich wohl für die schönsten auf der Welt hielten, auf entsetzliche Weise entstellen. Um sie größtmöglich zu demütigen, trennte er dem ersten die Ohren ab, schnitt dem zweiten die Augen aus und entfernte dem dritten sogar Augen und Ohren. Der Parallelität wegen wandte er dieselbe Vorgehensweise auch hier wieder an.“

Nora fuhr fort: „Zuerst hat er Laura Steffel aufgegriffen und sie zu meinem Nachbarhaus gebracht. Die Ziffern 1, 0 und 8 hat er dort absichtlich hinterlassen. Wir sollten
herausfinden, dass diese Ziffern mit der damaligen Hausnummer der Koses übereinstimmen. Dasselbe gilt für die Buchstaben H, B und S, die bekanntermaßen mit den Initialen der Straße identisch sind, in der die Koses damals gewohnt haben. Bruns wollte sicherstellen, dass wir die Verbindungen zwischen seinen Tatserien erkannten. Zudem scheuchte er Laura Steffel gezielt über den Acker zu meinem Haus. Während ihrer Flucht trieb er sie sogar eigenmächtig weiter, da sie vor Schwäche eingeknickt war. Er wollte sie unbedingt zu mir hetzen und vor meinen Augen erschießen. Nur so erhoffte er sich unsere volle Aufmerksamkeit und Konzentration, die er für nötig erachtete, damit wir die Parallelen seiner Tatserien entdeckten.“

„Anschließend griff er Jessica Leimen auf. Die Sporttasche im Wald sowie die Knallfrösche und Videoaufnahmen hatte er bewusst vorbereitet, um uns in dem Glauben zu bestärken, es mit einem absolut irren Mörder zu tun zu haben. Wir sollten nicht auf die Idee kommen, dass es in Wahrheit gar nicht um Jasmin, sondern um Berta ging. Schließlich traut man einem Irren keinen solchen Plan zu. Vielmehr lenkten wir unser Augenmerk voll und ganz auf dessen offensichtliches Hauptziel, um das Schlimmste zu verhindern.“

„Kurz darauf ermordete er Gabriella Zank“, sagte Nora. „Nachdem er Jasmin und Julia bei deren Klassenfeier abgesetzt hatte, fuhr er zunächst zurück zu Anna und schüttete heimlich ein Schlafmittel in ihr Wasserglas. Sie wachte erst am nächsten Morgen wieder auf und fragte ihn, wann sie am vorherigen Abend schlafen gegangen sei, da sie sich daran nicht mehr erinnern könne. Bruns gab an, dass sie zusammen ferngesehen hätten und gegen elf Uhr zu Bett gegangen seien. In Wahrheit hatte er Anna aber schon um kurz vor halb zehn hinauf ins Schlafzimmer getragen. Da sie seiner Aussage jedoch glaubte, hat sie uns bei der ersten Befragung glaubhaft versichert, dass Bruns zur Tatzeit bei ihr gewesen sei. Doch kaum hatte sie oben im Bett gelegen, da war er zurück zum Göttinger Wald gefahren, um sich dort auf die Lauer zu legen. Nach einiger Zeit liefen ihm Gabriella und Stefan Peters in die Arme. Die beiden wollten im Wald ein wenig für sich sein. Doch plötzlich habe Stefan seine Freundin geschlagen. Dann wäre er wie der Blitz von ihr weggerannt und hätte sie alleine zurückgelassen. Weil er überaus wütend gewirkt habe, ist Bruns felsenfest davon überzeugt gewesen, dass Peters nicht wiederkäme.“

„Daraufhin ist er zu Gabriella gegangen und hat sie erschlagen“, schlussfolgerte Kortmann.

„Ja, jedoch kam Peters unerwartet zurück“, fuhr Tommy fort. „Er wollte sich wohl bei Gabriella für sein Verhalten entschuldigen. Dabei erschien er so schnell, dass Bruns nicht mehr verschwinden konnte. Als Stefan Gabriellas Leichnam sah, rastete er vollkommen aus. Er habe sich einen Ast gegriffen und sei auf Bill losgestürmt. Doch Bruns war zu stark.“

„Weil wir Stefan aber fortan als Hauptverdächtigen betrachteten, musste Bruns ihn uns als Opfer nachliefern. Er hatte ihn nämlich nach dem Mord im Göttinger Wald zunächst zu seinem Wagen getragen und anschließend außerhalb der Stadt verscharrt. Der Student wäre sicherlich niemals gefunden worden. Er sollte ein nebensächlicher Faktor sein. Wir sollten Weller jedoch als Täter ansehen. Also musste Bruns den Studenten wieder ausbuddeln und im Göttinger Wald als weiteres Opfer ablegen.“

„Sonst hätten wir womöglich gedacht“, kombinierte Kortmann, „dass Peters der Täter ist und anschließend wie vom Erdboden verschwunden sei. Dann hätte es eine erfolglose Fahndung gegeben und irgendwann wäre der Fall zu den Akten gelegt worden. Folglich wäre auch die Verbindung zu Bruns’ damaligen Taten verpufft.“

„Ganz genau. Und Bruns hat Peters nicht als Sündenbock benutzt, weil der Student mit Sicherheit einige Personen kannte, die uns früher oder später hätten bestätigen können, dass er vor zwei Jahren nicht in Berlin war. Somit hätten wir erkannt, dass Peters nicht der Täter von damals sein kann. Aber genau auf diesen Punkt kam es Bruns ja an. Albert Weller war hingegen seit mehreren Jahren Single und kannte niemanden, der täglich mit ihm zusammen war oder vor zwei Jahren mit ihm zusammen gewesen wäre. Folglich hätte er damals in Berlin der Mörder sein können. Zumal zur fraglichen Zeit Sommerferien waren. Es gibt keine Person, die diesen Punkt widerlegen könnte. Das hat Bruns nach einigen Recherchen schnell herausgefunden. Somit fand er in Weller den perfekten Sündenbock für seine Mordserien.“

Kortmann grübelte, wollte dann wissen: „Und warum hat Bruns Julia Bartel entführt? Das Mädchen hat sich doch nicht im Geringsten so aufreizend gekleidet wie die anderen Opfer.“

„Das ist wahr. Bruns hat sie aber auch nur entführt, um sie absichtlich wieder fliehen zu lassen. Auf diese Weise sollten wir den Raum, in dem er sie gefangen gehalten hat, nach Spuren durchforsten und Wellers Kopfhaar finden. Das hatte Bill zuvor dort platziert.“

„Dann hatte er den Lehrer also zuvor in dessen Wohnung überfallen und entführt“, erkannte Kortmann. „Bei der Gelegenheit hat er ihm auch gleich die Ohren und Fotos untergeschoben.“

Nora stimmte zu. „Anschließend brachte Bruns den Lehrer im Kofferraum seines Autos in die Garage der Hausmanns, ohne dass unsere Kollegen vor Ort dies bemerkten. Am Abend von Annas und Jasmins Ermordung schleppte er Weller von der Garage über die Terrasse ins Haus, nachdem er bereits Gardinger und Kohl ermordet hatte. Auf diese Weise wollte er den vermeintlichen Einbruch von Weller glaubhaft wirken lassen. Zusätzlich fingierte er die Abdrücke von Wellers Schuhen im Garten und im Wohnzimmer.“

Kortmann dachte an einen weiteren Punkt, der ihm nicht einleuchtete: „Aber wie ist es Bruns gelungen, Julia zu entführen?“

„Er hat ihr am betreffenden Abend von Jasmins Handy eine SMS geschrieben. In Jasmins Namen teilte er ihr mit, dass sie angeblich einen heftigen Streit mit Anna gehabt und sich völlig verzweifelt aus dem Haus geschlichen hätte. Nun stünde sie unten im Treppenhaus der Bartels. Aber sie wolle nicht heraufkommen, weil Julias Eltern sonst sofort Anna und Bill informieren würden. Julia und Jasmin waren so enge Freundinnen, dass Julia sofort hinunterlief. Das ahnte Bill. Folglich lauerte er unten auf sie.“

„Und Anna hat von Bills Taten nichts geahnt oder mitbekommen?“

Nora verneinte. „Bruns hat sich immer einleuchtende Erklärungen einfallen lassen. Er sei der Einzige, der das Haus verlässt, um einzukaufen, Geld zu beschaffen, mit uns in der Zentrale zu sprechen und so weiter. Wahrscheinlich hat er sich auch abends heimlich aus dem Haus geschlichen und ist über den Garten getürmt, ohne dass unsere Kollegen es mitbekamen. Immerhin kannte er sich vor Ort aus. Er wusste also genau, welche Pfade und Ecken dort im Dunkeln verborgen lagen.“

„Auch die Handynachrichten, die Jasmin erhalten hat, stammten von Bruns. Er hat sich vor einiger Zeit mehrere Mobiltelefone gekauft. Eines davon verbarg er in der Hosentasche, als er während unserer ersten Befragung neben Anna und Jasmin auf der Couch saß. So konnte er die Drohbotschaft, die er schon vorher geschrieben haben musste, mit einem einzigen Knopfdruck unbemerkt an Jasmin verschicken.“

„Das ist absolut krank“, zog Kortmann als Fazit. „Bruns ist komplett wahnsinnig.“

„Die extreme Liebe zu seiner Tochter ließ ihn zum Monster werden“, erwiderte Thomas. „Wir können nur froh sein, dass unsere Kriminaltechniker rechtzeitig das entscheidende Dokument gefunden haben. Sonst hätten wir unsere Berliner Kollegen nicht zur passenden Zeit informieren können.“

„Sie meinen diesen Krankenhausbericht?“, hakte Kortmann nach.

„Ja, die Jungs von der KTU haben sich Wellers Dokumente aus dessen Wohnung vorgenommen, um hilfreiche Hinweise auf sein Motiv und seine Taten zu finden. Dabei sind sie auf einen Bericht gestoßen, laut dem Weller zu der Zeit, als damals die Morde in Berlin verübt wurden, aufgrund eines Blinddarmdurchbruchs hier in der Uniklinik lag. Eine Mitarbeiterin der Klinik bestätigte uns diese Information. Somit wussten wir, dass Weller definitiv nicht der gesuchte Mörder von damals und folglich auch nicht der von heute sein konnte. Denn woher hätte er die Fotos der damaligen Opfer haben sollen? Jemand musste sie ihm untergeschoben haben. Sobald uns dies bewusst geworden war, war es nicht allzu schwer, die Hauptabsicht des wahren Täters zu entschlüsseln. Zwar wussten wir noch nicht, wer es nun wirklich war, aber es lag nahe, dass dieser Jemand es auf Berta Kose abgesehen hatte. Schließlich war es ein logischer Schritt, dass wir ihr wieder den Weg nach Berlin zu ihren Freunden öffneten. Bruns kannte ihre Freunde natürlich noch von damals, da seine Tochter eng mit Berta befreundet war. Folglich lauerte er ihr dort auf und folgte ihr zur neuen Unterkunft. Dann wartete er auf den geeigneten Augenblick, um zuzuschlagen. Glücklicherweise konnten wir die Kollegen rechtzeitig informieren und Berta dazu bringen, ihm eine Falle zu stellen. Nur so konnten wir ihn letztlich dingfest machen.“ Er sah zu Nora und lächelte ermattet. „Nun ist es endlich vorbei. Und zwar für immer.“

Seine Kollegin nickte, doch ihre Gedanken schweiften im selben Moment zu den zahlreichen Opfern, die Bills Mordserie gefordert hatte. Zwar war auch sie erleichtert, dass sie den wahren Täter nun gefasst hatten, aber das fürchterliche Unheil, das Bruns sowohl vor zwei Jahren in Berlin als auch im vergangenen Monat in Göttingen angerichtet hatte, konnte dadurch in keiner Weise mehr rückgängig gemacht werden.

Daher ließ Nora ihre Schultern hängen und schüttelte bekümmert den Kopf.

Eine feine Welt in der wir leb…

Das laute Klingeln ihres Handys ließ sie diesen Gedanken nicht zu Ende führen. Sie zog es aus ihrer Hosentasche, blickte entschuldigend zu Kortmann und nahm den Anruf entgegen.

„Ja? Hier Feldt?“

„Spricht dort Frau Nora Feldt?“, wollte eine Männerstimme am anderen Ende der Leitung wissen.

Nora zögerte. Da sie die Stimme nicht kannte, antwortete sie zurückhaltend: „Ja, hier ist Nora Feldt. Wer spricht dort?“

„Mein Name ist Doktor Thorsten Rink. Ich arbeite in der Göttinger Uniklinik und muss Ihnen leider eine schlimme Nachricht überbringen.“

Noras Herz begann zu pochen. „Worum geht es?“

„Es geht um Ihren Lebenspartner Timo Lechner. Er hatte vor wenigen Minuten einen schrecklichen Autounfall.“

Nora erblasste im Bruchteil einer Sekunde. Sie hatte das Gefühl, dass ihr der Boden unter den Füßen weggezogen wurde und sie in ein tiefes schwarzes Loch fiel. Ihre Arme wurden spürbar schwerer, ihre Stimme versagte. 

„Wie … wie bitte?“, hauchte sie. „Das kann nicht sein. Es muss sich um einen Irrtum handeln.“

„Es tut mir sehr leid, Frau Feldt. Ein Irrtum ist ausgeschlossen.“

In Noras Kopf drehte sich alles. Sie konnte nicht begreifen, was sie hörte. „Das ist ein schlechter Scherz, oder? Das kann nicht sein!“

„Es tut mir wirklich aufrichtig leid“, versicherte ihr der Mann am anderen Ende der Leitung erneut.

Eine Schwindelattacke überkam Nora. Wie in Trance starrte sie zu Tommy.

„Was ist los? Was ist passiert?“, fragte er sie. „Ist alles in Ordnung? Sag schon etwas.“ 

„Timo … hatte einen … Unfall“, stammelte Nora. Dann fragte sie ins Handy: „Wo ist er jetzt? Wie geht es ihm?“

Obwohl Thomas die Antwort am anderen Ende der Leitung nicht hörte, konnte er sie sich mühelos an Noras Reaktion zusammenreimen:

Seine Kollegin sank weinend vom Stuhl zu Boden.
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Als Melanie Holdtkamp an diesem Freitagnachmittag ihre Unterkunft betrat, hatte sie ihre letzten Tränen bereits getrocknet. Sie schloss die Wohnungstür hinter sich, legte den Schlüssel auf eine Kommode im Flur und trottete mit leerem Blick auf ihr Wohnzimmer zu. Dort setzte sie sich in einen Sessel, der einer Schrankwand aus Eiche schräg gegenüberstand.

So endet es also?, dachte sie enttäuscht. Das war mein ganzes Leben? Dieses Trauerspiel?

Während sie ihre Hände zu Fäusten ballte, fiel ihr Blick auf eine vertrocknete Topfpflanze, die in der hinteren Ecke des Raumes stand. Zwar ließ der Fikus seine Blätter bereits seit einigen Wochen hängen, aber Melanie zeigte nicht das geringste Anzeichen von Mitleid.

Warum auch?
Wieso sollte es der dämlichen Pflanze besser gehen als mir?
Läge es in meiner Hand, dann würde jedes Lebewesen dieses beschissenen Planeten genau dieselbe Marter durchleiden wie ich. Denn nur auf diese Weise könnte jeder erfahren, welchen Schmerz ich seit nunmehr fünf Jahren in meinem Inneren empfinde.

Melanie linste auf die einst so farbenprächtigen Blumen, die auf der Granitfensterbank neben der Balkontür standen. Auch diese waren schon seit geraumer Zeit verdörrt, wodurch sie auf dramatische Weise Melanies Lebenssituation widerspiegelten; sie zeigten einen Einblick in das zerrüttete Seelenleben der 42-jährigen Göttingerin. 

Und dort war weit und breit keine Hoffnung mehr in Sicht.

Melanies Wohnzimmer umfasste achtzehn Quadratmeter und war äußerst altmodisch eingerichtet. Ein vorsintflutlicher Fernseher und ein verstaubtes Radio waren die beiden einzigen technischen Geräte, die Melanie sich im Lauf der letzten Jahre angeschafft hatte. Und selbst das Geld für diese Errungenschaften hätte sie sich sparen können, da sie die Geräte so gut wie nie benutzte. Vielmehr verbrachte sie ihre Freizeit damit, diverse Klassiker der deutschen Literatur zu verschlingen. Jeden Tag setzte sie sich für mehrere Stunden in ihren Sessel und studierte Goethes Faust, Schillers Wallenstein oder Lessings Emilia Galotti.

Doch heute würde es anders sein. An diesem deprimierenden Novembertag würde sie keines ihrer Lieblingsbücher auch nur in die Hand nehmen. Für heute hatte sie etwas anderes geplant. Und dieses Vorhaben würde sie kompromisslos in die Tat umsetzen. 

Komme, was wolle. 

Obgleich Melanie aufgrund der Kälte am ganzen Körper zu zittern begann, machte sie keinerlei Anstalten, ihre Heizung aufzudrehen. Selbst der Wolldecke, die in unmittelbarer Nähe vor ihr lag, schenkte sie keine Beachtung. In einen dünnen Mantel und eine lange schwarze Stoffhose gehüllt, verweilte sie in ihrem Sessel und starrte in den wolkenverhangenen Novemberhimmel hinaus. Bei diesem Anblick schoss ihr der Gedanke durch den Kopf, dass sich nicht nur ihre abgestorbenen Pflanzen, sondern auch das Wetter perfekt mit ihrem Leben vergleichen ließ:

Es war kalt, grau und über die Maßen trostlos.

Nach einigen Minuten nahm Melanie ihre Nickelbrille ab und öffnete den Zopf, der ihre feuerroten Haare zusammenhielt. Dann fuhr sie sich mit ihren Fingern wiederholt durch das Gesicht. Ungemein viele Sommersprossen zierten ihre Wangen und ihre schmalen Lippen harmonierten in keiner Weise mit den buschigen Augenbrauen.

Als Melanie ihre Hände kurz darauf auf ihren umfangreichen Bauch legte, stellte sie einmal mehr fest, dass sie sich in den vergangenen Jahren sehr hatte gehen lassen. Sie hatte sich kaum noch um ihren eigenen Körper gekümmert, beim besten Willen keinen Sinn mehr in ihrem jämmerlichen Leben gesehen: Vom festen Freund betrogen, von der besten Freundin hintergangen und vom Arbeitgeber gefeuert.

Welchen Sinn hat das Ganze also noch? Ich bin 42 Jahre alt, aber habe nichts in meinem Leben erreicht! Ich habe keinen Mann, keine Kinder, keine Freunde! Ich habe versagt. Auf ganzer Linie. Folglich gibt es nur noch einen Ausweg aus dieser Misere. Und heute fühle ich mich endlich stark genug, um diesen Weg auch zu beschreiten.

Melanie hievte ihre einhundert Kilogramm aus dem Sessel und schleppte sich hinüber zur Balkontür. Ohne lange zu zögern griff sie nach deren Klinke, zog die Tür auf und trat in die Novemberluft hinaus. Das Thermometer an der Wand rechts von ihr stand gerade einmal auf zwei Grad Celsius, weshalb Melanie auf Anhieb noch stärker zu zittern begann. Doch das machte ihr nichts aus. Es kümmerte sie nicht im Geringsten.

Denn es spielt keine Rolle mehr.

Der Balkon befand sich im neunten Stock eines Hochhauses in Weende an der Hannoverschen Straße. Seit über sechs Jahren hauste Melanie dort in ihrer winzigen Wohnung. Und sie war froh, endlich die nötige Energie zu verspüren, um ihrem Gefängnis in wenigen Sekunden für immer zu entfliehen.

Während Melanie auf die Theodor-Heuss-Straße blickte, die dreißig Meter weiter östlich verlief, stieg sie mit dem rechten Fuß auf einen Holzstuhl. Daraufhin zog sie das linke Bein nach und beförderte sich auf die Balkonwand. Ihr Atem beschleunigte sich ebenso wenig wie ihr Puls, als sie ihr Gleichgewicht ausbalancierte.

In ihren Träumen hatte Melanie diesen Moment schon unzählige Male erlebt. Sie hatte ihn so oft ausgekostet. Doch all diese Visionen kamen nicht annähernd gegen das Freiheitsgefühl an, das sie in diesem Augenblick verspürte. Endlich war die Zeit gekommen, ihren geliebten Traum in der verhassten Realität auszuleben. Und so paradox diese Situation auch erschien, sie ließ Melanie in ihrem Inneren geradezu frohlocken. Dies war ihre Stunde. Dies war ihr Moment. Niemand konnte ihn ihr nehmen. 

Niemand kann mich mehr aufhalten!

Für Melanie stellte der Tod ihre Erlösung dar. Die Erlösung aus einem Leben voller Enttäuschung, Trauer und Wut. Aus diesem Grund schloss sie jetzt ihre Augen, sog die Luft tief in ihre Lungen ein und breitete die Arme aus.

Im nächsten Moment stürzte sie lächelnd in die Tiefe.
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9. Dezember 2011




Ich werde töten. Und ich werde es genießen. Fünf Menschen stehen auf meiner Schwarzen Liste. Jeder einzelne hat den Tod verdient.

Es waren diese Sätze, die dem Mörder unentwegt durch den Kopf rauschten. Immer wieder hörte er sie, während er seinen Suzuki Richtung Weende navigierte. Er malte sich seinen ersten Mord schon sehnsüchtig in Gedanken aus, sah den entscheidenden Moment ganz genau vor sich, konnte ihn kaum noch erwarten.

Das wird ein unendlicher Spaß werden. Ein wahres Fest der Genugtuung. 

Der Stadtteil Weende befand sich im Norden Göttingens und umfasste zehn Quadratkilometer. Da der Mörder seit seiner Kindheit in Göttingen lebte, kannte er die gesamte Stadt wie seine Westentasche. Er wusste genau, auf welchem Weg er schnellstmöglich zu seinem Ziel gelangen konnte.

Dieses Wissen stellt einen wichtigen Baustein in meinem Mordplan dar.
Denn Zeit ist Geld. Und ich bin nicht sehr reich.

Da es an diesem kalten Freitagabend bereits kurz vor 19 Uhr war, wurde der Mörder auf seinem Weg nicht von stockendem Verkehr aufgehalten. Die meisten Einwohner der Stadt saßen schon friedlich bei sich zuhause, nippten an einem Tee und genossen die Wärme ihrer Heizungen oder Kamine. 

Wenngleich dem Mörder keine derartige Wärmequelle vergönnt war, fühlte er sich aufgrund seiner Aufregung ebenfalls zur Genüge erwärmt. Er musste sogar zugeben, dass er nervös war. Er musste zugeben, dass er unsicher war, musste zugeben, dass er Angst hatte. Doch während viele Menschen diese Empfindungen als Schwächen ansahen, bewertete der Mörder sie als ‚dankbare Helfer’. Schließlich sorgten sie dafür, dass er niemals kopflos agierte. Er wog das Risiko seiner Handlungen stets ab und schlug erst dann zu, wenn er sich absolut sicher war, ungeschoren davonzukommen. Kritisch wurde es immer nur dann, wenn die Angst überhand nahm. Dann lief er Gefahr, den Mut zu verlieren und einen Rückzieher zu machen.

Doch das wird heute nicht passieren. Ganz sicher nicht. Denn mein Plan ist perfekt. Er ist absolut narrensicher.

Nachdem der Mörder seine Geschwindigkeit verringert hatte, bog er in die Otto-Lauffer-Straße ein, fuhr diese knapp zwanzig Meter gen Norden und hielt schließlich in einer freien Parkbucht auf der rechten Straßenseite. Mit dem ersten Blick auf das graue Kastengebäude zu seiner Linken schlug sein Herz doppelt so schnell wie zuvor. Er spürte genau, dass seine Zeit nun gekommen war. 

Jetzt werde ich meinen ersten Mord begehen. Jetzt werde ich einen Menschen töten. Es gibt kein Zurück mehr. Ich habe mich so entschieden.

Der Mörder schaltete den Motor aus und stieg voller Vorfreude aus seinem Wagen. Dabei erfasste ihn ein eiskalter Windstoß, der seine Winterjacke aufblähte und ihn erschaudern ließ. Weil er folglich keine Zeit in dieser Kälte vertrödeln wollte, sah er sich schnell in alle Richtungen um und lächelte dann verschmitzt. Auf der Straße fuhr kein einziges Auto, die Bürgersteige waren wie leergefegt und an allen Wohnhäusern waren sämtliche Rollladen heruntergelassen.

Perfekt. Es gibt keinen einzigen Zeugen. Aber wen wundert das schon? Wer würde seine Zeit bei diesen Temperaturen schon gerne draußen verbringen? Es ist der ideale Moment, um zuzuschlagen. Nicht zu früh und nicht zu spät. Genau richtig. Eben narrensicher.

Der Mörder machte sich auf den Weg. Er huschte über die Straße und begab sich zum Eingang des grauen Kastengebäudes. Dieses bestand aus fünf Stockwerken und wies vierzig Wohnungen unter seinem Flachdach auf.

Als der Mörder die gläserne Eingangstür des Gebäudes erreichte, stellte er auf Anhieb fest, dass diese verschlossen war.

Wäre auch zu leicht gewesen, dachte er mit einem schelmischen Grinsen. Denn selbstverständlich hatte er damit gerechnet, nicht mit offenen Armen empfangen zu werden. Folglich hatte er sich eine andere Eintrittskarte zu dem Gebäude bereitgelegt. Und diese war ebenso einfach wie genial. 

Mit raschen Blicken überflog der Mörder das Klingelbrett des Gebäudes. Nachdem er den gesuchten Namen gefunden hatte, klingelte er Sturm. 

Wie erwartet öffnete sich keine zehn Sekunden später die erste Tür auf der linken Seite des Flurs. Durch die Eingangstür konnte der Mörder sehen, dass eine attraktive Mittvierzigerin auf den Flur hinaustrat, das Flurlicht anknipste und wütend kontrollierte, wer dort draußen in der Kälte stand und soeben bei ihr geschellt hatte.

Während die Frau ihre Stirn in Falten legte, tastete der Mörder mit der rechten Hand zu seinem Gürtel. Er wollte sichergehen, dass er sein ‚Geschenk’ für die Dame nicht vergessen hatte.

Zu seiner Beruhigung spürte er sogleich den Griff des Messers, das ihm ein Gefühl von Macht vermittelte. Er allein hielt fortan ein Menschenleben in der Hand. Er allein entschied über Leben und Tod. 

Und ich habe mein Urteil bereits gefällt.

Als die Frau nach einer kurzen Überlegung auf die Eingangstür zuging, schlug dem Mörder das Herz bis zum Hals. Er nahm die Hand von seinem Messer und lächelte sie freundlich durch die Glastür an.

Es ist soweit! Es ist endlich soweit!

Sein Opfer öffnete die Tür.

Möge das Spiel beginnen!
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Als der 39-jährige Kriminalhauptkommissar Thomas Korn an diesem Freitagabend seine Fünfzimmerwohnung betrat, ahnte er noch nicht, dass eine nervenaufreibende Nacht vor ihm lag. Er warf seine Wohnungstür hinter sich in die Angeln, straffte sein Kreuz und begab sich auf direktem Weg in die Küche. Dort öffnete er den Kühlschrank, um sich eine Bierflasche zu schnappen. Anschließend, die Melodie von Love Me, Tender auf den Lippen, ging er in sein Wohnzimmer, wo er sich bereits den ersten Schluck des Getränks gönnte.

Dieser Ablauf stellte ein perfektes Spiegelbild seines Alltags dar. Jeden Abend holte Thomas sich zuerst eine Bierflasche, schlich dann hinüber ins Wohnzimmer und schaltete dort mit einer automatisierten Bewegung den Fernseher ein. Der Mensch ist und bleibt nun einmal ein Gewohnheitstier, schoss ihm dabei in der Regel durch den Kopf. 

Obgleich das Zimmer von dunklen Möbeln beherrscht wurde, fühlte Thomas sich in seinem Reich ungeheuer wohl. Ihn kümmerte es nicht, welche Farbe, Form oder Größe seine Einrichtungsgegenstände aufwiesen. Hauptsache, das Mobiliar erfüllte seinen Zweck. Aus diesem Grund befand sich auch keine weihnachtliche Dekoration in seiner Wohnung. Nicht einmal eine herkömmliche Topfpflanze war zu sehen, denn der Kommissar wusste nur zu gut, dass er sich niemals mit der nötigen Hingabe und Disziplin um diese kümmern würde. Von Natur aus hasste er jedwede Verpflichtungen. Und sei es auch nur so etwas Banales wie das regelmäßige Blumengießen.

Im Grunde war Thomas ein einfacher Mann, der mit wenig Geld und überschaubarem Besitz zufrieden war. Er liebte ein schlichtes Leben ohne Komplikationen. Folglich hatte er auch nicht geplant, in naher Zukunft eine Frau für den gemeinsamen Lebensweg zu finden. Er genoss seine Unabhängigkeit viel zu sehr, als dass er sie freiwillig gegen die ‚Fänge der Verdammnis’, wie er die Ehe stets bezeichnete, eintauschen würde. Zumal ihm seine zwanglosen sexuellen Beziehungen zu häufig wechselnden Partnerinnen momentan vollkommen ausreichten, um seine zwischenmenschlichen Bedürfnisse zu befriedigen.

Soeben zog er seine Schuhe aus und zappte dann einmal durch alle TV-Kanäle - nur um nach kurzer Zeit ernüchtert festzustellen, dass am heutigen Abend wieder einmal nichts gesendet wurde, das ihn auch nur annähernd interessierte.

Es werden fast nur noch Mystery- und Kriminalserien ausgestrahlt. Als hätte ich von Einbrechern, Räubern und Mördern nicht schon genug im wahren Leben.

Aufgrund des mageren TV-Angebots raffte der 39-Jährige sich wenige Minuten später wieder von seiner Couch auf und schritt hinüber zu seinem altehrwürdigen Plattenspieler, der sich auf einer Kommode vor der Westwand befand. Neben dem Gerät stand eine Pappbox mit vierzig Schallplatten, die allesamt die Stimme des King of Rock `n´ Roll auf sich bargen. Daher zögerte Tommy keine Sekunde lang. Er wusste genau, dass sein Lieblingssänger ihn niemals enttäuschen würde. Egal, welche Platte er auswählte, der King würde ihm auf jeden Fall ein begeistertes Lächeln auf die Lippen zaubern. Folglich griff er blindlings in die Menge und zog eine Platte heraus. Als er sah, dass Blue Suede Shoes in Großbuchstaben auf der Hülle stand, nickte er zufrieden, legte den Tonträger auf den Plattenteller und spitzte die Ohren.

Kaum war das weltbekannte Lied nach wenigen Augenblicken ertönt, da huschte der Kommissar in das angrenzende Badezimmer, um sich eine Dusche zu gönnen. Weil er Elvis Presleys Stimme auch in diesem Raum deutlich vernehmen konnte, begann er unweigerlich mitzusingen. Zwar hatte er keinerlei Rhythmusgefühl und seine Stimme klang wie ein abgenutztes Reibeisen, aber diese Mankos konnten seine gute Laune nicht im Mindesten trüben. Sobald er singend unter der Brause stand, nahm er sogar die Duschgelpackung in die Hand und hielt sie sich wie ein Mikrofon vor den Mund, um Elvis ‚möglichst exakt’ zu imitieren.

Mann, welch ein erhabenes Gefühl muss es sein, vor Zehntausenden auf der Bühne zu stehen und seine eigenen Lieder zum Besten zu geben? Und wenn dann auch noch alle Fans die Texte auswendig mitsingen können! Das muss ein unvergesslicher Moment sein. 

Nachdem der berühmte Song nach einiger Zeit wieder verstummt war, schäumte Tommy sich seine dunkelbraunen Haare ein und dachte an den derzeitigen Trubel in seiner Stammkneipe, dem Blue Note. Normalerweise säße er um diese Zeit bereits dort an der Bar, um eine interessierte Singlefrau abzuschleppen. Sicherlich hätte er in dieser Beziehung wie so oft auch heute Erfolg gehabt, doch aufgrund des anstrengenden Tages im Büro war er weder in der Stimmung noch in der Lage, auf ‚Beutefang’ zu gehen. 

Heute brauche ich eine ausgiebige Regeneration. Morgen ist schließlich auch noch ein Tag, dachte er, wobei er siegessicher nickte und wieder zu trällern begann: „Love me, tender, love me sweet, never let me go!“

Zehn Minuten später drehte er das Wasser wieder ab, trat auf ein Handtuch vor die Dusche und schnappte sich sein Badetuch. Mit diesem trocknete er sich schnell ab, bevor er nach seinen Boxershorts griff. Anschließend wollte er sich schon den Bademantel überstreifen, als er plötzlich innehielt.

Was war das?
Klang das nicht gerade wie ein Schrei?

Von der einen auf die andere Sekunde bewegte Thomas sich keinen Zentimeter mehr von der Stelle. Er hielt die Luft an und lauschte gespannt.

Aber woher kam dieser Schrei? Und von wem? 

Tommy lauschte noch intensiver. Nun vernahm er jedoch kein auffälliges Geräusch mehr. Es ertönte nichts. Gar nichts.

Habe ich mich etwa verhört? Spielt mein Gehirn mir einen hinterlistigen Streich?
Oder bin ich möglicherweise völlig überarbeitet? 

Im Nachhinein wäre ihm eine dieser Varianten bei Weitem lieber gewesen als die Wahrheit. Denn kaum hatte er durch die Nase ausgeatmet, da vernahm er ganz deutlich einen zweiten, äußerst erbärmlichen Schrei. Dieser entsprang einer Frauenkehle. Und er erstarb erst nach drei endlos langen Sekunden.

Tommys Herz machte einen Satz. Zwar war der Schrei nicht aus seiner eigenen Wohnung ertönt, doch wusste er nun genau, wer soeben geschrien hatte. Daher verlor er keine Zeit. Er schwang sich seinen Bademantel um und rannte barfuss hinüber ins Schlafzimmer. Sein Atem beschleunigte sich merklich, während er sich seine Dienstwaffe aus einer Schreibtischschublade schnappte und mit großen Schritten zur Wohnungstür hechtete. Auf dem Weg dorthin griff er nach seinem Wohnungsschlüssel, den er in seine Bademanteltasche gleiten ließ. Dann öffnete er die Tür und lugte auf den dreißig Meter langen Flur hinaus. Seine Wohnung befand sich im Erdgeschoss eines grauen, fünfstöckigen Kastengebäudes in Weende. 

Thomas’ Unterkunft war die zweite auf der linken Seite. Die Eckwohnung neben ihm bewohnte eine 44-jährige Frau namens Greta Baum, mit der Tommy nur sehr wenig Kontakt pflegte. Links neben ihm wohnte das junge Ehepaar Hoffmann, das fast jeden Abend ausging und demzufolge derzeit nicht zuhause war. Die Wohnung, die Gretas Bleibe gegenüber lag, stand bereits seit einigen Wochen leer.

Tommy kontrollierte den Flur noch immer mit wachsamen Blicken. Da niemand aus den hinteren Wohnungen stürmte, nahm er an, dass die Schreie entweder nicht bis dort vorgedrungen waren, oder dass auch dort momentan niemand zuhause war. Deshalb huschte er jetzt hinaus auf den Flur und zog seine Wohnungstür hinter sich zu. 

Nur mit seinem Bademantel bekleidet lief er auf Gretas Wohnung zu, wobei er ihre Tür keine Sekunde lang aus den Augen ließ. Unterwegs überkam ihn ein überaus mulmiges Gefühl. Die umfassende Stille, die derzeit in dem gesamten Gebäude herrschte, wirkte auf ihn mehr als surreal. Schließlich stand sie im Gegensatz zu dem lauten, jämmerlichen Schrei von vorhin.

Thomas tastete sich so lange an der Wand voran, bis er direkt vor Gretas Wohnung stand und mit der linken Hand gegen die Holztür hämmerte. Mit der rechten umspannte er zeitgleich seine Waffe.

„Frau Baum?! Hören Sie mich? Ich bin es, Thomas! Von nebenan! Ist bei Ihnen alles in Ordnung?!“

Vergebens wartete er auf eine Antwort. Greta gab keinen Ton von sich. Deshalb pochte er erneut an die Tür und erkundigte sich noch lauter als zuvor: „Frau Baum?! Hören Sie mich?!“

Wieder nichts.

Da stimmt etwas nicht.
Ich habe mir die Schreie doch nicht nur eingebildet! 

„Frau Baum?! Ich komme jetzt rein!“

Er wartete noch einmal für einen kurzen Moment. Doch da noch immer nichts geschah, spannte er schließlich seine Körpermuskulatur an und trat mit voller Wucht gegen die Wohnungstür. Diese flog splitternd auf, prallte gegen die Innenwand und federte wieder zurück. Im Bruchteil einer Sekunde straffte Tommy die Arme und hielt seine Waffe in Schussrichtung vor sich. Vor ihm erstreckte sich ein dunkler Flur, der drei Meter lang und anderthalb Meter breit war. Ohne Abgrenzung führte er in ein Wohnzimmer, in dem es ebenfalls stockdunkel war.

„Wo sind Sie, Frau Baum?! Sind Sie okay?! Ich habe vorhin Schreie von hier gehört!“

In der Wohnung herrschte erdrückende Stille. Tommy kniff seine Augen zusammen und atmete tief ein und aus.

Okay, konzentrier dich, Junge! Ganz langsam, ganz ruhig!

Nach kurzer Zeit trat er vor und tastete mit der linken Hand nach dem Lichtschalter. Sobald er diesen an der Innenwand der Wohnung spürte, drückte er drauf und zielte anschließend wieder den Wohnungsflur hinab. 

Niemand zu sehen.
Der Flur ist leer.

Auf Zehenspitzen schritt Tommy voran. Er kam an drei gerahmten Familienfotos vorbei, die neben ihm an der Wand hingen und Greta als Kind zeigten. Diesen Bildern schenkte er jedoch keinerlei Beachtung. Er warf nicht einmal einen Seitenblick darauf. Stattdessen starrte er in die Richtung des Wohnzimmers, wobei er hoffte, nicht von einer düsteren Gestalt überrumpelt zu werden.

Während er sich Schritt für Schritt dem Ende des Flurs näherte, hämmerte sein Herz immer schneller. Auf seiner Stirn bildete sich sogar schon ein Schweißfilm und sein Atem entwickelte langsam aber sicher ein Eigenleben.

Was ist hier passiert? Warum meldet Greta sich nicht?
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Als Tommy den offenen Übergang zum Wohnzimmer erreichte, sah er den Lichtschalter für die Deckenbeleuchtung einen Meter von sich entfernt an der Wand. Um diesen betätigen zu können, musste er einen langen Schritt in die Dunkelheit wagen. Doch da hinter ihm das Licht des Flures brannte, wäre er für jeden Einbrecher, der im Wohnzimmer auf ihn lauerte, eine leichte Beute.

Dennoch bleibt mir nichts anderes übrig. Ich muss das Licht auf jeden Fall anschalten. Alles andere wäre glatter Selbstmord!

Mangels Alternative fackelte Thomas nicht lange. Er sprang vor, hechtete auf den Schalter zu, schlug auf diesen drauf und ging in die Knie. Dabei wandte er sich dem Wohnraum zu, dessen Beleuchtung ohne Verzögerung ansprang.

Tommy streckte die Waffe vor und sah sich um.

In Windeseile fixierte er jede Ecke des weihnachtlich geschmückten Zimmers. Zwei Meter vor ihm stand ein Esstisch, auf dem er einen großen Adventskranz neben zwei Weihnachtsmännern aus Porzellan entdeckte. Links neben dem Tisch befanden sich eine Terrassentür und ein langes Fenster. Mehrere Blumentöpfe standen auf der Marmorbank davor. Weder an der Tür noch am Fenster waren die Rollladen heruntergelassen. 

Hinter dem Esstisch erstreckte sich eine Schrankwand bis hin zu einer Holztür, die ins Schlafzimmer führte. Die Küche im hinteren Teil des Wohnraumes wurde durch eine Mittelwand von diesem abgetrennt.

Da Thomas noch nie zuvor hier gewesen war, brauchte er einige Augenblicke, um sich einen Überblick über die Gegebenheiten zu verschaffen. Dabei gelang es ihm bemerkenswert schnell, die Maße und Gegenstände des Raumes in ein imaginäres Netz einzuspannen, an dem er sich fortan orientieren konnte – selbst wenn das Licht plötzlich wieder ausfallen sollte.

Nachdem er sich die wichtigsten Punkte auf diese Weise eingeprägt hatte, erhob er sich aus seiner hockenden Position und trat mehrere Schritte vor. Gleichzeitig erkannte er, dass sich in diesem Wohnzimmer niemand versteckt halten konnte. Übersicht und Ordnung charakterisierten den gesamten Raum. Nirgends gab es einen geeigneten Platz für ein Versteck.

Daher begab Thomas sich vorsichtig hinüber zur Mittelwand, trat an einer Kommode vorbei und lugte um die Ecke. Während das Wohnzimmer mit Parkett ausgelegt war, regierten weiße Fliesen den Küchenboden. Die Schränke waren hingegen in einem hellen Braunton gehalten. Thomas blickte schnell vom Kühlschrank über die Mikrowelle bis hin zum Backofen. Doch auch in diesem Raum konnte sich keine Person versteckt halten. Die Schränke waren allesamt zu klein, als dass jemand sich in ihnen hätte verbergen können.

Bleiben also noch das Schlaf- und das Badezimmer, dachte Tommy mit einem mulmigen Gefühl, ehe er zurück ins Wohnzimmer trat. Als er daraufhin auf die Holztür zu seiner Rechten zuschritt, wusste er genau, dass er sich nun den Räumen näherte, die an sein eigenes Badezimmer grenzten.

Kaum hatte er sich aufrecht vor der Holztür aufgebaut, da hielt er einen Augenblick inne. Er musste eine Tür öffnen, ohne auch nur den Hauch einer Ahnung zu haben, was sich hinter dieser verbarg.

Kann es etwas Schlimmeres für einen Polizisten geben?!

Zwar fiel ihm kaum ein schrecklicheres Szenario ein, doch je länger er wartete, desto unwohler würde ihm werden. Das wusste er aufgrund seiner zehnjährigen Erfahrung bei der Kripo nur zu gut. Aus diesem Grund riss er sich jetzt zusammen, brachte all seinen Mut auf und öffnete die Tür mit einem kräftigen Ruck. Abermals kniete er sich hin und richtete die Waffe nach vorne.

Diesmal sah er sich dem hellerleuchteten Schlafzimmer gegenüber. Ein Bett stand in der hinteren Ecke, die Rollladen am Fenster waren heruntergelassen. An der Westwand hingen zwei impressionistische Bilder. Auch dieses Zimmer war leer. Es sei denn, jemand versteckte sich im Kleiderschrank. Doch Thomas kam nicht mehr dazu, diesen zu kontrollieren. Denn als er einen Blick nach rechts warf, entdeckte er die geschlossene Badezimmertür, unter der Blut hervorfloss. 

Tommys Atem beschleunigte sich wieder. Er begab sich zum Badezimmer, positionierte sich versetzt davor und ging in die Hocke. Dann befeuchtete er seine Lippen und nickte überzeugt. Auf drei!

Er schluckte. Eins …! Seine Augenlider zuckten. Zwei …! Er presste die Lippen aufeinander. Und drei!

Blitzschnell schoss er vor, griff zur Türklinke und stieß die Tür auf. 

Dann zuckte er schockiert zurück.
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Nora Feldt wünschte sich nichts sehnlicher, als endlich die erlösende Nachricht zu erhalten. Doch so sehr sie es auch hoffte, der Chefarzt der Abteilung für Innere Medizin erschien nicht. Die Tür des Krankenhauszimmers in der Göttinger Uniklinik blieb nach wie vor geschlossen.

Die 37-jährige Hauptkommissarin saß kraftlos vor dem Bett, in dem ihr Lebenspartner Timo Lechner seit nunmehr drei Monaten im künstlichen Koma lag. Zwar kennzeichnete sie schon von Natur aus eine extreme Blässe, doch so fahl wie in diesem Moment war Nora nie zuvor gewesen. Die Angst und Ungewissheit der letzten Wochen und Monate hatten sichtbare Spuren in ihrem Gesicht hinterlassen und setzten ihr von Stunde zu Stunde noch weiter zu.

„Aber ich werde niemals aufgeben. Ich bin immer an deiner Seite, Schatz. Gemeinsam bringen wir diese schwere Zeit hinter uns. Die Hoffnung stirbt zuletzt“, flüsterte sie Timo zu, wobei sie ihre Tränen nur mit Mühe zurückhalten konnte. 

„Ich liebe und brauche dich so sehr. Ich kann mir ein Leben ohne dich nicht mehr vorstellen. Gib mir bitte ein Zeichen. Nur ein kleines Lebenszeichen, damit ich weiß, dass du noch kämpfst.“

Nora wusste, dass ein solches Zeichen - und sei es nur ein winziges Zucken mit dem Augenlid - ungeahnte Kräfte in ihr freisetzen könnte. Denn es würde ihr nach den vergangenen drei Monaten des Kummers beweisen, dass definitiv noch Hoffnung bestand.

Doch noch blieb dieses Zeichen aus. Noch war Timo in der dunklen Welt der Sterblichkeit gefangen. Und je länger er dort mit dem Tod rang, desto unwahrscheinlicher wurde es, dass er seine Augen tatsächlich noch einmal öffnete. Das wusste Nora genau.

Nichtsdestotrotz war die Kommissarin weiterhin davon überzeugt, dass ihr Lebenspartner den Tod früher oder später besiegen würde. Er würde es ganz sicher schaffen, selbst wenn diese Schlacht noch Monate andauern sollte. Schließlich gab es durchaus Fälle, bei denen die Patienten sogar erst nach mehreren Jahren aus dem Koma erwacht waren.

Solange also noch die winzige Aussicht auf eine positive Wendung besteht, gebe ich nicht auf. Niemals. So wahr ich hier sitze.

Wenngleich ihr die quälende Furcht um Timos Leben bereits eine Unmenge von Energie abverlangte, musste Nora sich zu allem Überfluss auch noch mit dem Gedanken herumschlagen, dass die letzten Worte, die sie mit Timo gewechselt hatte, in einem vollkommen unnötigen Streit gefallen waren.

Warum habe ich seine Eifersucht damals nicht umgehend aus der Welt geschafft? Wieso habe ich ihm nicht sofort bewiesen, dass ich keine sexuelle Affäre mit Tommy unterhalte?

Nora begann zu schluchzen. Sie zog ihre Nase hoch und seufzte. Dann ließ sie ihren Kopf sinken und starrte auf Timos Handrücken.

Ich liebe nur dich, Timo. Nur dich. Kein anderer Mann interessiert mich. Das musst du mir glauben. Und es tut mir unendlich leid, dass ich dir das vor drei Monaten nicht unmissverständlich bewiesen habe.

Im Spätsommer dieses Jahres hatte Timo die Vermutung beschlichen, dass Nora ihn mit ihrem Kollegen Thomas Korn betrog. Diese Vermutung fußte auf der Tatsache, dass Nora während einer damaligen Mordserie sehr viel Zeit mit Tommy verbracht hatte. Weil Timos Befürchtung in Noras Augen jedoch vollkommen absurd gewesen war, hatte sie sie nicht wirklich ernst genommen und daher nicht unverzüglich aus der Welt geschafft. Zumal die Jagd nach dem damaligen Mörder ihre Konzentration und ihren Einsatz gänzlich in beruflicher Hinsicht gefordert hatte.

Doch nun wusste Nora nicht, ob sie noch einmal die Möglichkeit bekam, auch nur ein einziges Wort mit Timo über dieses Thema zu wechseln. Kurz nach Abschluss der damaligen Morde war Timo nämlich in einen schrecklichen Autounfall verwickelt worden und lag seit dieser Zeit im Koma.

Wie kostbar jede einzelne Sekunde ist, in der nichts Schlimmes geschieht. Wie dankbar ich für jeden Augenblick sein sollte, den ich gesund erleb…

Der Vibrationsalarm ihres Handys ließ Nora in ihrer Überlegung innehalten. Sie fischte das Gerät aus ihrer Jeanstasche und begab sich zur Tür. Nachdem sie auf den Flur hinausgetreten war, wischte sie sich mit der Hand über ihr Gesicht und nahm den Anruf entgegen. „Ja? Hier Feldt?“

„Endlich gehen Sie dran! Ich habe schon ein paar Mal versucht, Sie zu erreichen!“

Am drängenden Tonfall ihres Vorgesetzten erkannte Nora sofort, dass es sich um eine ernsthafte Angelegenheit handeln musste. In dem Versuch, ihre beängstigenden Gedanken um Timo für einige Sekunden zu verdrängen, fragte sie: „Was gibt es? Was ist passiert?“

Frederik Kortmann antwortete nicht gleich. Er schien zu überlegen, wie er Nora die schlechten Neuigkeiten übermitteln sollte. Erst nach mehreren Augenblicken verkündete er: „Es ist sehr ernst. Es geht um Thomas.“

Noras Herzschlag setzte aus. Ihre Augenlider begannen zu zittern. 

Nein, das darf nicht wahr sein! Nicht auch noch Tommy!

„Was ist mit ihm? Geht es ihm gut?“

„Nicht wirklich. Er wurde heute Abend brutal niedergeschlagen.“

„Großer Gott. Er wurde überfallen? Ist er -“

Sie konnte förmlich spüren, wie Frederik seinen Kopf schüttelte, als er sie mit den Sätzen unterbrach: „Nein, er wurde nicht überfallen. Vielmehr wurde er … nun, das ist eine längere Geschichte. Am besten kommen Sie schnell hierher. Ich werde Ihnen vor Ort alles erklären. Wir sind in Korns Nachbarwohnung.“

Jetzt verstand Nora nur noch Bahnhof. In seiner Nachbarwohnung? Warum denn das? Was ist denn nur geschehen?

Sie wollte diese Fragen gerade laut stellen, als Kortmann ohne weitere Erklärungen einfach auflegte.

Nora erstarrte zu Salzsäule. Sie wusste weder ein noch aus. Schreckliche Gedanken schossen ihr wie Giftpfeile durch den Kopf: Wurde Tommy ernsthaft verletzt? Schwebt er eventuell sogar in Lebensgefahr? Warum hat Kortmann mir in dieser Hinsicht keine Auskunft erteilt?! Wieso hat er einfach wieder aufgelegt?!

Sie steckte das Handy zurück in die Tasche und ballte ihre Hände zu Fäusten. Ein Problem kommt nie alleine. Nie! Es kommt immer alles auf einmal! Das scheint eine Art ungeschriebenes Gesetz zu sein!

Ebenso aufgebracht wie verunsichert starrte Nora den Krankenhausflur entlang, dessen eigenwilliger Geruch mittlerweile bis in ihre Innereien vorgedrungen war. Daher kniff sie ihre Augen zusammen und verzog das Gesicht.

Nach kurzer Zeit riss sie sich jedoch zusammen und begab sich zurück zu Timo. Sie schenkte ihm einen Kuss auf die Stirn, streichelte über seine Wange und flüsterte ihm einige Abschiedsworte zu. Anschließend machte sie sich auf den Weg nach unten.

Dabei ließ ihr ein Gedanke partout keine Ruhe mehr: Was ist bloß mit Tommy passiert?
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Als Nora sich dem grauen Kastengebäude näherte, in dem Tommy seit zwölf Jahren hauste, sah sie bereits von Weitem die Einsatzfahrzeuge ihrer Kollegen vor dem Eingang parken. Die blauen Lichter auf den Wagendächern durchschnitten die Dunkelheit wie Schwerter und kündigten unmissverständlich an, dass sich etwas Dramatisches ereignet hatte. In einem Radius von fünfzehn Metern war der Eingangsbereich des Wohnhauses bereits mit Absperrband gesichert worden. Vier Beamte sicherten dieses Gebiet mit höchster Aufmerksamkeit. Sie ließen die Schaulustigen, die sich trotz der Kälte um das Absperrband drängten, keine Sekunde lang aus ihren Augen.

Nora stellte ihren Ford in einer freien Parkbucht ab. Dann lief sie so rasch sie konnte auf die Menge zu, wobei sie neben den Zivilsten auch einige Journalisten entdeckte. Diese hatten sich vor die übrigen Schaulustigen gedrängelt und versuchten nun mit äußerster Beharrlichkeit an Informationen zu gelangen. Unaufhörlich löcherten sie die Beamten in ihrer Nähe mit ebenso pikanten wie indiskreten Fragen. Jedoch waren die Polizisten Profis genug, um die Erkundigungen mit Gelassenheit an sich abprallen zu lassen. 

Nora drängte sich an zwei jungen Damen vorbei, die nervös über das Vorgefallene mutmaßten, und grüßte einen der Beamten. Der blondhaarige Mann nickte ihr zu, hob das Absperrband für sie in die Höhe und bemühte sich, alle übrigen Anwesenden weiterhin vom unmittelbaren Ort des Verbrechens fernzuhalten. Während er seine Arme demonstrativ ausbreitete, schlüpfte Nora unter dem Band hindurch und wollte den Trubel schnellen Schrittes hinter sich lassen. Doch aus heiterem Himmel hörte sie eine männliche Stimme aus dem allgemeinen Gemurmel heraus:
„Frau Kommissarin?! Wieso kommen Sie jetzt erst hier an?! Was hat Sie aufgehalten?“

Nora blickte sich um und sah einen jungen Journalisten in einer grünen Daunenjacke hinter dem Absperrband seinen Kopf recken. „Und was können Sie uns bereits über den Mord sagen?!“

Die Kommissarin überlegte, ob sie diesen Mann zuvor schon einmal gesehen hatte. Doch das kantige Gesicht mit den kurzen schwarzen Haaren und der hohen Stirn kam ihr nicht im Geringsten bekannt vor. Daher wandte sie ihren Blick wieder von dem Kerl ab und eilte wortlos auf den Eingang zu.

Die Eingangstür stand weit offen und wurde von einem weiteren ihrer Kollegen bewacht. Auch diesen begrüßte sie kurz, woraufhin der Mann ihr Erscheinen protokollierte und ihr die notwendigen Überzieher für Hände und Füße überreichte. Nora legte diese schnell an, um ohne Verzögerung ins Haus zu kommen.

Als sie den Flur betrat, erkannte sie sofort, dass der Ort des Verbrechens zu ihrer Linken lag; die Tür der ersten Wohnung war zersplittert und hing nur noch halb in den Angeln. Zudem untersuchte ein Beamter der Spurensicherung deren Klinke. 

Nora trat an dem Mann vorbei, huschte den Flur hinab und gelangte schließlich in Greta Baums Wohnzimmer. Dort sah sie vier Vertreter der SpuSi sowie drei ihrer Kollegen von der Kripo.

„Hallo, Nora“, begrüßte Viktor Dorm sie.

Nachdem sie seinen Gruß erwiderte hatte, wollte sie ohne Umschweife von ihm wissen: „Was ist hier geschehen? Wo ist Tommy? Geht es ihm gut?“ 

„Scarface ist im Badezimmer“, antwortete Dorm, woraufhin Nora unruhig an ihm vorbeischritt und das Bad anvisierte.

Im Schlafzimmer stach ihr zunächst das Bett ins Auge, das in der hinteren Ecke des Raumes stand. Ein Kleiderschrank befand sich daneben an der Wand. Die Rollladen am Fenster waren heruntergelassen.

Aufgrund dieses unschuldigen Zimmers drängten sich Nora der Eindruck und die Hoffnung auf, dass in dieser Wohnung nichts allzu Schlimmes passiert war.

Dann fiel ihr Blick jedoch ins Badezimmer.

Im Handumdrehen erfasste sie eine Schwindelattacke. Sie musste ihre Augen mehrmals zusammenkneifen, um den schauderhaften Anblick zu verdauen. Wie betäubt stierte sie auf das Blut, das sich auf den Badezimmerfliesen ausgebreitet hatte. 

Kurz darauf erblickte sie ihren Partner.

Thomas hockte auf dem heruntergeklappten Toilettendeckel. Er trug einen schlichten Bademantel und hielt sich mit der rechten Hand den Hinterkopf.

Neben ihm entdeckte Nora zwei Beamte der SpuSi sowie ihren Vorgesetzten Kortmann und eine reglose Frau. Während die Kriminaltechniker nach Täterspuren in der Dusche und am Waschbecken suchten, stand Kortmann mit seiner riesigen Wampe direkt vor Thomas. Die Frau lag in der Blutlache am Boden. Sie musste um die vierzig Jahre alt sein, trug eine herkömmliche Bluejeans und einen roten Rollkragenpullover. Ihre blauen Augen waren weit aufgerissen, die blonden Haare wild zerzaust. Ihre Kehle war mit einem Schnitt grässlich durchtrennt worden. 

„Meine Güte, wie geht es dir, Tommy? Bist du okay?“, fragte Nora besorgt.

„Wenn ich dem Arzt glauben darf, der vorhin hier war, dann habe ich nur eine leichte Gehirnerschütterung erlitten. Keine große Sache.“

„Aber wovon denn bloß? Was ist hier geschehen?“ 

„Das wüsste ich auch gerne. Gegen Viertel nach neun war ich in meinem Badezimmer. Ich habe gerade geduscht, als ich plötzlich zwei Schreie vernahm. Also habe ich mir meine Pistole geschnappt und bin über den Flur hierher gelaufen. Dann habe ich die Tür eingetreten, die Wohnung durchsucht und Greta hier tot liegen gesehen.“

Nora schüttelte fassungslos den Kopf. Nachdem sie Kortmann mit einem kurzen Blick gestreift hatte, deutete sie auf Greta und vergewisserte sich bei Tommy: „Ist sie deine Nachbarin? Wohnt sie hier?“

„Ja. Ihr Name ist Greta Baum. Wie gesagt: Sie war bereits tot, als ich hereinkam. Aufgrund der Tatsache, dass ich keine andere Person hier in der Wohnung angetroffen habe und es keine Einbruchspuren gab, war ich zunächst davon ausgegangen, dass sie aus irgendeinem Grund Selbstmord begangen hat. Allerdings fiel mir dann auf, dass hier kein scharfer Gegenstand lag, mit dem sie ihre Kehle hätte durchtrennen können. Und warum hätte sie auch zweimal schreien sollen? Doch da war es bereits zu spät. Ich hörte plötzlich ein Geräusch hinter mir in der Dusche. Was dann passierte, weiß ich nicht mehr genau. Es geschah zu schnell. Jemand schoss hinter mir hervor und schlug mich mit einem Hieb nieder.“

„Dann kannst du von Glück sagen, dass dir nichts Schlimmeres passiert ist.“

„Ja, es ist ein kleines Wunder, dass ich nur eine Gehirnerschütterung habe.“

„Gehe ich denn recht in der Annahme, dass du den Täter nicht gesehen hast?“, wollte Nora von Thomas wissen, nachdem sie den ersten Schock überwunden hatte und heilfroh war, dass es ihrem langjährigen Partner den Umständen entsprechend gut ging.

„Leider ja. Ich kann nicht einmal sagen, ob es sich um einen Mann oder eine Frau gehandelt hat. Noch viel schlimmer ist allerdings die Tatsache, dass ich Greta nicht helfen konnte, obwohl ich höchstens eine Minute zu spät gekommen bin. Nur eine einzige Minute, verdammt!“

„Mach dir diesbezüglich keine Vorwürfe. Es ist nicht deine Schuld.“

„Höchstens eine Minute“, flüsterte Thomas wiederholt vor sich hin, während er auf den Boden blickte.

„Was kannst du uns denn über sie erzählen?“, fragte Nora, ehe sie sich zum Leichnam herabbeugte und dessen ausgeblutete Halswunde betrachtete.

„Im Grunde weiß ich nicht viel über sie. Ich bin niemals zuvor hier in ihrer Wohnung gewesen und habe so gut wie nie mit ihr gesprochen. Mir ist lediglich bekannt, dass sie als Sekretärin bei einer Autovermietung in der Innenstadt gearbeitet hat.“

Jetzt meldete Kortmann sich zu Wort. Bisher hatte er stillschweigend neben Thomas gestanden, doch nun riss er plötzlich die Arme in die Luft und fragte: „Das ist alles? Soll das ein Witz sein? Mehr können Sie uns nicht über die Frau berichten?“

„Greta und ich lagen nicht unbedingt auf einer Wellenlänge. Sie lebte sehr zurückgezogen, pflegte kaum soziale Kontakte. Außerdem konnte sie -“ 

„Wissen Sie wenigstens, wie lange die Frau schon hier gewohnt hat?“, unterbrach Kortmann ihn. „Oder ob sie verheiratet war und Kinder hat?“ 

Thomas kniff die Augen zusammen und betastete seinen Hinterkopf. Dann sah er von Kortmann zu Nora und erläuterte: „Sie hat bestimmt schon über sechs Jahre hier gewohnt. In dieser Zeit hatte sie kaum Besuch. Es ist immer sehr still in ihrer Wohnung gewesen. Verheiratet war sie definitiv nicht und sie hat auch keine Kinder. Hin und wieder habe ich hier allerdings einen Glatzkopf gesehen, mit dem sie innig bekannt gewesen zu sein schien.“

„Die Frau hat hier seit sechs Jahren gewohnt, aber Sie können uns nichts Genaues über sie erzählen?“, zischte Kortmann grimmig. „Haben Sie sich denn nicht einmal ausführlich mit ihr unterhalten? Auf gute Nachbarschaft angestoßen? Ihr die Einkaufstüten in die Wohnung getragen?“

„Natürlich habe ich mich gelegentlich mit ihr unterhalten. Aber meistens haben unsere Gespräche wie folgt ausgesehen: ‚Hallo, wie geht es Ihnen? Schönes Wetter heute, nicht wahr? Ja. Auf Wiedersehen.’ Das war alles.“

Als Nora erkannte, wie wütend Kortmann wurde, meinte sie schnell: „Sicherlich werden wir früher oder später noch genug über Greta Baum erfahren. Aber ich denke, dass Thomas sich jetzt zunächst etwas ausruhen sollte. Immerhin hat er heute Abend jede Menge durchgemacht.“

Kortmann sah sie mit einem durchdringenden Blick an. Er schien etwas erwidern zu wollen, entschied sich jedoch im letzten Moment anders. Statt seinem Unmut auf verbale Weise Luft zu machen, rauschte er an Nora vorbei und verließ das Badezimmer.

„Was ist denn mit dem los?“, fragte Tommy seine Partnerin, während Kortmann die Terrasse erreichte. „Der ist doch sonst nicht so gereizt.“

„Keine Ahnung. Vielleicht hat er einen schlechten Tag erwischt. Wir hatten ihn heute ja noch gar nicht gesehen. Womöglich ist er schon seit heute Morgen so übellaunig. Aber das passiert wohl jedem manchmal.“

„Ja, ich hätte mir diesen Tag auch angenehmer vorgestellt. Zumindest die letzten Stunden“, erklärte Thomas, wobei er seine Beule am Hinterkopf betastete.

„Du solltest dich in der Uniklinik richtig untersuchen lassen, Tommy. Sicher ist sicher.“

Thomas nickte, doch Nora wusste genau, dass er ihren Rat nicht befolgen würde. Denn obgleich er es niemals zugeben würde, war er besonders in gesundheitlichen Angelegenheiten noch viel dickköpfiger als seine Kollegin.

Und das sollte schon etwas heißen.
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„Okay, dann schauen wir uns die Sache jetzt einmal genauer an“, sagte Nora, woraufhin sie sich wieder Gretas Leichnam besah. „Mit einem einzigen Schnitt hat der Täter ihr die Kehle durchtrennt. Wahrscheinlich hatte sie nicht die geringste Chance, sich gegen ihn zur Wehr zu setzen.“ Sie sah Tommy an. „Du sagtest vorhin, dass du zwei Schreie gehört hättest, ehe du hierher gerannt bist. Sind beide von Greta gekommen?“

„Ich nehme es an. Ich war gerade aus meiner Dusche gestiegen, bevor ich die Schreie aus dieser Wohnung vernahm. Es waren definitiv weibliche Schreie. Der erste war etwas gedämpft, der zweite sehr laut und mehrere Sekunden lang.“ 

Nora ließ ihren Blick an der Leiche hinabwandern. „Äußerlich sind auf den ersten Blick keine weiteren Verletzungen zu erkennen. Und da ich in der gesamten Wohnung kein weiteres Blut gesehen habe, wurde Greta wahrscheinlich hier an Ort und Stelle ermordet. Daher stellt sich die Frage, wie der oder die Täter in diese Wohnung eindringen konnten. Ist dir diesbezüglich etwas aufgefallen, Tommy?“

„Nein, leider nicht.“

„Ganz sicher?“

„Absolut.“

„Und du meintest eben, dass du die Wohnungstür eingetreten hättest?“

„So ist es.“

„Tja, da die Terrassentür auch nicht aufgebrochen wurde, sieht alles danach aus, dass Greta dem oder den Tätern die Tür geöffnet hat. Möglicherweise kannte sie ihn oder sie.“

„Der Mörder hätte aber auch klingeln und Greta überrumpeln können, nachdem sie die Tür geöffnet hatte.“

„Warum hätte er sie dann aber erst hier im Bad umbringen sollen?“

„Vielleicht konnte Greta sich an der Tür von ihm loseisen und anschließend hierher fliehen.“

„Aber wäre sie dann nicht eher über die Terrasse nach draußen geflohen
und hätte wie verrückt um Hilfe geschrien,
statt hier in eine Sackgasse zu laufen?“

„Sie stand aufgrund des Überfalls unter Schock. Da handelt kaum jemand rational.“

Nora war von Tommys Worten nur wenig überzeugt. „Für mich stellt sich der Tathergang eher so dar: Ich glaube, dass Greta Baum ihren Mörder gekannt hat. Sie öffnete ihm die Wohnungs- oder Terrassentür und bat ihn herein. Daraufhin unterhielten die beiden sich im Wohnzimmer über irgendetwas, bis der Kerl sie plötzlich angriff. Zwar konnte sie sich dann zunächst von ihm befreien, aber weil er ihr von seiner Position aus den Weg zur Terrasse und zur Wohnungstür versperrte, blieb ihr nur noch die Flucht ins Bad. Unterwegs schrie sie bereits das erste Mal um Hilfe. Das war der Schrei, den du nur gedämpft wahrnehmen konntest, weil er noch aus dem Wohnzimmer kam. Hier im Bad überwältigte und ermordete der Täter sie schließlich. Dabei alarmierte dich ihr zweiter Schrei. Du bist umgehend hierher gelaufen, sodass der Mörder nicht mehr rechtzeitig fliehen konnte. Folglich versteckte er sich hinter dem Duschvorhang, schlug dich nieder und türmte.“

Tommy dachte über diese Theorie nach. „Ja, das klingt plausibel. Das Ganze könnte sich durchaus so abgespielt haben.“

Nora wandte sich den beiden Beamten von der SpuSi zu und erkundigte sich: „Habt ihr hier schon wichtige Spuren gefunden, Jungs?“

Der kleinere der beiden Männer hob die Schultern. „Die gute Nachricht ist: Wir haben haufenweise Spuren gefunden. Die schlechte Nachricht ist: Wir sind hier in einem Badezimmer. Da wimmelt es für gewöhnlich von Haaren, Fingerabdrücken, Hautschuppen, mikroskopischem Dreck und so weiter. Mit ein wenig Glück haben wir schon etwas vom Täter gefunden. Aber bis all diese Spuren ausgewertet sind, wird es wohl einige Zeit dauern.“

Nora wollte gerade etwas erwidern, da hörte sie aus dem Wohnzimmer männliche Rufe ertönen: „Kommissarin Feldt? Kommissar Korn? Sind Sie hier irgendwo?!“ 

Augenblicklich schielte Nora mit einem langen Gesicht zu Tommy. Sie hatte diese Stimme sofort erkannt und konnte nicht behaupten, sich auf die kommenden Minuten zu freuen: Dirk Schubert, der 52-jährige Leiter der SpuSi, suchte sie.

Nachdem die Ermittler hinüber ins Wohnzimmer geschritten waren, entdeckten sie Schubert auf Anhieb. Aufgrund seiner äußeren Erscheinung stach er problemlos aus der Menge der übrigen Beamten hervor. An den Füßen trug er moderne Sportschuhe. Seine schwarze Stoffhose war weit geschnitten und das grüne Sportsakko erschien mindestens zwei Nummern zu groß für ihn. Zudem hatte er seine Haare mit viel Gel zu einer Igelfrisur aufgerichtet. Es war unverkennbar, dass er zwanghaft versuchte, seine Jugendzeit wieder aufleben zu lassen. Daher war es auch kein Wunder, dass er schmatzend auf einem Kaugummi kaute, den er soeben mit der Zunge in seine Wange schob, um Nora und Thomas mit den Worten zu begrüßen: „Ah, da sind Sie ja. Habe mir doch gedacht, dass Sie hier irgendwo stecken.“

Die Kommissare nickten ihm zu.

„Worum geht es?“, kam Nora umgehend auf den Punkt, da sie nicht mehr Zeit als unbedingt nötig mit diesem blasierten Menschen verbringen wollte.

Schubert lächelte sie von oben herab an. „Direkt zur Sache, wie? Na, wie Sie wollen. Wir haben hier in verschiedenen Räumen Fingerabdrücke gefunden, die definitiv nicht vom Opfer stammen. Ferner haben wir einen Zigarettenstummel in einem der beiden Aschenbecher in der Küche sichergestellt. Da in dieser Wohnung jedoch keine Zigarettenpackungen zu finden sind, könnte es sehr gut sein, dass der Stummel dem Mörder gehört. Das würde bedeuten, dass ich diesen Fall mit einer schnellen Untersuchung und ein wenig Glück schon in wenigen Stunden geklärt habe.“

„Der Mörder soll tatsächlich seine eigenen Fingerabdrücke und einen eigenen Zigarettenstummel hier hinterlassen haben?“, fragte Nora ungläubig.

„Warum denn nicht? Es kann schließlich nicht jeder zum perfekten Mörder geboren werden.“

Um einer verbalen Auseinandersetzung zwischen seiner Kollegin und Schubert zuvorzukommen, hakte Tommy nach: „Haben Sie noch weitere Spuren gefunden?“

„Nein, bisher noch nicht, Scarface.“

Scarface. Diesen Spitznamen verdankte Thomas der vier Zentimeter langen Narbe auf seiner Stirn, die er sich bereits in seiner Kindheit zugezogen hatte. In der Tat erinnerte er sowohl mit seiner markanten Ausstrahlung als auch mit seinem dominanten Auftreten an Al Pacinos Rolle im gleichnamigen Spielfilm von 1983.

„Aber zumindest Sie sind doch hoffentlich davon überzeugt, dass mehrere Fingerabdrücke und ein Zigarettenstummel ausreichen, um einen Mörder zu überführen, nicht wahr?“, richtete Schubert sich an Tommy. „Sie sind ganz gewiss nicht so paranoid wie Ihre Kollegin und vermuten hinter jedem Mord eines verzweifelten Verlierers gleich die kriminelle Tat des Jahrhunderts. Schließlich hinterlässt fast jeder Mörder am Tatort seine persönliche Visitenkarte. Irgendeine Spur gibt es immer, sei sie klein oder groß, versteckt oder auffällig. Mir entgeht sie jedenfalls nie.“

Nora seufzte. „Ich weise doch nur darauf hin, dass ein Mörder an einem Tatort absichtlich Hinweise hinterlassen kann, die einen Unschuldigen in ernsthafte Schwierigkeiten bringen. Dazu muss dieser Mörder nicht einmal besonders klug sein, denn das ist wirklich keine große Kunst.“

Schubert lächelte sie falsch an. „Na, wenn Sie meinen. Das ist Ihr Gebiet. Mich kümmern diese Vermutungen, Spekulationen und Fantasien nicht. Ich befasse mich ausschließlich mit den Fakten. Und zu diesen gehören bislang mehrere Fingerabdrücke und ein Zigarettenstummel. Was Sie später mit den unverrückbaren Ergebnissen meiner Analyse anstellen, ist Ihre Sache. Dafür werden Sie schließlich bezahlt.“ Er grinste sie noch breiter an. „Ist es nicht so?“

Nora ließ ihren Kopf sinken. Es war schlichtweg unmöglich, dass sie Dirk Schubert jemals als kollegialen Menschen erleben würde. Immerzu musste er sie provozieren. Immerzu musste er sie herausfordern. Offensichtlich brauchte er diese Sticheleien und unterschwelligen Anspielungen für sein Ego, da er sich nur auf diese Weise ein wenig erhaben fühlen konnte.

Weil Nora dieses jämmerliche Spiel aber schon vor langer Zeit durchschaut hatte und von Natur aus kein streitsüchtiger Mensch war, beging sie nicht den Fehler, auf Schuberts Bemerkungen einzugehen. Als Klügere gab sie in dieser Situation nach. Zumal es überhaupt keinen Sinn hatte, sich mit Schubert anzulegen. Voller Gehässigkeit würde er sich wahrscheinlich sogar darüber freuen, wenn sie verbal zurückschießen würde.

Um dies zu vermeiden, wollte Nora ihm gerade höflich versichern, dass sie die Ergebnisse der Laboruntersuchungen abwarten würde, als auf einmal eine Männerstimme durch den Flur tönte: „Greta?! Wo bist du? Was ist passiert? Antworte mir, Schatz!“
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Ein glatzköpfiger Mann stürmte in das Wohnzimmer. Offenbar war er durch die Absperrung gestürmt und hielt nun Ausschau nach Greta. „Wo ist sie? Wo ist mein Schatz? Was ist mit ihr passiert?!“

„Beruhigen Sie sich zunächst einmal“, forderte Nora ihn auf. 

Doch der Mann entgegnete ungeduldig: „Aber ich bin Gretas Freund! Mein Name ist Dieter Trader. Sagen Sie mir, wo sie ist! Geht es ihr gut?!“

Nora sah zu Tommy, der im selben Moment einen Schritt auf Trader zumachte und seiner Kollegin zunickte; Trader schien der Mann zu sein, den er vorhin im Badezimmer als potenziellen Freund von Greta Baum erwähnt hatte.

In einem möglichst mitfühlenden Tonfall erklärte Tommy dem Kahlkopf: „Es tut uns sehr leid, aber wir müssen Ihnen eine schlimme Nachricht überbringen, Herr Trader.“

„Welche Nachricht? Was ist los? Sagen Sie’s schon!“

„Ihre Freundin wurde heute Abend ermordet. Sie ist tot. Es tut uns wirklich sehr leid.“

Im Bruchteil einer Sekunde erblasste Trader. Er hielt sich an einem Holzstuhl fest und schnappte nach Luft.

„Ermordet?“, flüsterte er, ehe er sich setzte. „Aber … aber wer hat meine Kleine ermordet? Wer war es? Und warum?“

 „Das wissen wir leider noch nicht. Aber wir werden alles in die Wege leiten, um es so schnell wie möglich herauszufinden.“

„Ich verstehe das nicht. Ich habe vor einer Stunde noch mit Greta telefoniert. Es war alles in Ordnung! Sie wirkte quicklebendig, hat sich so auf unseren gemeinsamen Abend gefreut!“ Eine Träne löste sich in seinem rechten Augenwinkel.

„Sie wollten sich heute Abend mit ihr treffen?“

„Ja, wir wollten uns hier treffen. Hier und jetzt. Ich begreife das nicht. Wieso wurde sie -“ Er brach jammernd ab und stützte den Kopf in seine Hände.

Nach einer kurzen Phase der Stille räusperte Thomas sich und fragte: „Haben Sie möglicherweise eine Idee, wer Ihre Freundin ermordet haben könnte? Gibt es unter Umständen eine oder gar mehrere Personen, mit denen Frau Baum Streit hatte?“

Trader schüttelte den Kopf. „Mir fällt keine Menschenseele ein. Greta war eine schüchterne, zurückhaltende Frau. Sie war zu allen Leuten stets nett und freundlich. Sie kann überhaupt keine Probleme mit jemandem gehabt haben. Sie hasste Streitigkeiten über alles.“

„Wie lange kannten Sie Frau Baum schon? Wie lange waren Sie mit ihr zusammen?“

„Seit circa sechs Monaten kannte ich sie. Genauso lange waren wir ein Paar. Es war Liebe auf den ersten Blick. Zwar sind sechs Monate keine lange Zeit, trotzdem fühlte ich von Anfang an eine ganz bestimmte Verbindung zu Greta. Es kam mir so vor, als hätte ich sie schon ewig gekannt. Wir waren gleich auf derselben Wellenlänge. Damals lernten wir uns in einer Bar kennen und verguckten uns prompt ineinander.“

„Verstehen Sie meine nächste Frage bitte nicht falsch, aber können Sie mir sagen, wo Sie heute Abend zwischen 19 und 19 Uhr 30 waren?“

„Das kann doch jetzt nicht Ihr Ernst sein! Ich habe gerade erfahren, dass meine Freundin ermordet wurde, und was machen Sie? Sie verdächtigen mich?! Warum? Weil ich eine Glatze habe? Ist das der Grund? Passe ich nicht in die Vorstellung Ihrer schönen, engstirnigen Welt? Bin ich aufgrund meiner äußeren Erscheinung automatisch ein Krimineller?!“

Nora hob beschwichtigend die Hände. „Nein, so war das nicht gemeint. Diese Frage ist reine Routine. Ich muss Sie Ihnen leider stellen. Und es ist doch sicherlich auch in Ihrem Interesse, den Verantwortlichen für diese abscheuliche Tat so rasch wie möglich zu fassen, nicht wahr?“

„Ja, aber haben Sie schon einmal etwas von Taktgefühl gehört? Hätten Sie mir nicht erst einmal ein wenig Zeit für mich geben können?!“ Trader wischte sich über sein Gesicht. Dann schniefte er kopfschüttelnd. Schließlich erklärte er: „Ich war zur fraglichen Zeit in meiner Wohnung.“

„Waren Sie dort alleine oder kann das jemand bezeugen?“

„Ich war dort alleine“, fauchte Trader. „Sie glauben wirklich, dass ich etwas mit diesem Mord zu tun haben könnte, was? Warum sollte ich denn die Frau töten, die ich über alles auf der Welt geliebt habe? Können Sie mir das mal erklären?“

„Es gibt also keine Zeugen dafür, dass Sie zur betreffenden Zeit bei sich zuhause waren?“, hakte Nora unbeirrt nach.

„Nein, die gibt es nicht. Ich hätte zu der Zeit durchaus hier sein können. Das war ich aber nicht. Ich habe Greta nicht umgebracht. Ich habe sie geliebt!“

Nora warf Tommy einen zweifelnden Blick zu. Ihr Kollege ergriff daraufhin das Wort, indem er von Trader wissen wollte: „Wann haben Sie Ihre Freundin zum letzten Mal gesehen?“

„Gestern. Gegen 22 Uhr 30.“

„Wo war das?“

„Hier.“ 

„Welchen Eindruck hatten Sie zu diesem Zeitpunkt von ihr?“

„Sie wirkte wie immer. Es gab keine Auffälligkeiten in ihrem Verhalten. Wie ich schon sagte, sie war eher zurückhaltend, lachte und redete nicht übermäßig viel. Genau das gefiel mir so an ihr. Sie nahm sich selbst nicht so wichtig, als dass sie den Menschen alles über sich erzählt hätte. Sie führte ihr Leben auf ihre eigene, zurückgezogene Weise, und ich war in der glücklichen Lage, daran teilhaben zu dürfen.“

„Sie sagten eben, dass Sie heute noch mit Frau Baum telefoniert hätten. Wann war das genau?“

„Um kurz vor sieben.“

„Hat sie vielleicht zu diesem Zeitpunkt angespannter gewirkt als sonst? Konnten Sie etwas Merkwürdiges in ihrer Stimme wahrnehmen?“

„Ich konnte nichts in dieser Richtung feststellen. Sonst wäre ich doch sofort hierher gefahren!“

„Sie haben also mit ihr verabredet, dass Sie jetzt hierher kommen würden?“

„So ist es.“

„Haben Sie diese Vereinbarung bei dem eben erwähnten Telefongespräch getroffen?“

„Nein, das hatten wir schon vorher gemacht. Bei dem Telefongespräch wollte Greta mich lediglich daran erinnern, ihr die neue Madonna-CD mitzubringen. Sie ist … sie war ein großer Fan der Sängerin.“

Trader zog die besagte CD aus seiner Jackentasche und warf sie auf den Esstisch. Mit Blick auf den festlichen Adventskranz fuhr er fort: „Wir haben fünf Minuten lang telefoniert. Sie sagte, dass sie sich auf mich freue und hier ein Abendessen für uns vorbereiten würde.“ Sein Tonfall war während dieser Worte immer mehr zu einem erstickten Flüstern geworden.

„Wo wohnen Sie, Herr Trader?“, fragte Nora ihn dann so plötzlich, dass er zunächst stutzte.

„Wo ich wohne? In der Kopernikusstraße. Warum? Was hat das mit dem Mord an meiner Freundin zu tun?“

„Die Kopernikusstraße liegt im äußersten Westen der Stadt, in Groß Ellershausen nicht wahr?“

„Ja, das stimmt.“

„Waren Sie daheim, als Sie das Telefongespräch mit Ihrer Freundin geführt haben?“

„Ja.“

„Wie lange brauchen Sie von Ihrer Wohnung bis hierher?“

„Knapp zehn Minuten mit dem Auto.“

„Verstehe.“ Nora überlegte kurz. „Wissen Sie zufällig, ob Ihre Freundin heute Besuch hatte?“

Trader fuhr sich mit seiner rechten Pranke durch das hochrote
Gesicht und antwortete: „Ich glaube nicht. Zumindest ist mir in dieser Hinsicht nichts bekannt. Aber selbst wenn. Ich kenne fast alle Menschen, mit denen Greta regelmäßig Kontakt hatte. Von diesen ist ganz gewiss keiner in der Lage, einen kaltblütigen Mord zu begehen. Ganz davon abgesehen, dass niemand ein Motiv hatte.“

Nora sah Trader an. „Da Sie Frau Baums Freund waren, gehen wir sicherlich recht in der Annahme, dass Sie öfters hier in der Wohnung waren?“

„Das kann man so sagen. Aber was hat diese Frage nun wieder zu bedeuten?“

„Wir müssen Sie bitten, sich von unseren Kollegen Ihre Fingerabdrücke abnehmen zu lassen.“

„Haben Sie einige Abdrücke hier gefunden, die dem Täter gehören könnten?“

Nora trat einen Schritt vor. Sie ignorierte Traders Erkundigung und fragte ihn: „Rauchen Sie?“

„Ob ich rauche? Also, so langsam verstehe ich gar nichts mehr. Ihre Fragen scheinen mir konfus und belanglos zu sein.“

„Rauchen Sie oder nicht?“

„Nein, ich rauche nicht. Ich habe noch nie geraucht und ich trinke nur äußerst selten Alkohol. Aber mir reicht das jetzt. Das ist mir alles zu viel. Ich muss diese Horrornachricht von Gretas Ermordung erst einmal verdauen! Danach können Sie mich immer noch befragen.“

„Sie haben recht. Wir danken Ihnen für Ihre bisherigen Auskünfte und melden uns wieder bei Ihnen, sobald wir weitere Fragen haben.“

Die Ermittler wollten Trader zum Abschied aufmunternd zunicken, doch der Kahlkopf sah Thomas plötzlich aufmerksam an und fragte: „Habe ich Sie hier nicht schon öfters gesehen?“ Er überlegte angestrengt. „Aber natürlich! Sie wohnen in der Nachbarwohnung, nicht wahr?“

Tommy bejahte.

„Dann müssen Sie doch etwas gesehen haben! Was haben Sie mitbekommen?! Was wissen Sie?“

„Es tut mir leid“, seufzte Thomas, wobei er seinen Hinterkopf betastete. „Ich habe leider nichts Hilfreiches gesehen oder gehört.“

„Wie bitte? Das gibt es doch nicht! Sie müssen doch etwas bemerkt haben!“

„Es tut mir wirklich sehr leid, dass ich Ihrer Freundin nicht helfen konnte. Aber ich werde alles Erdenkliche in die Wege leiten, um den Mörder so schnell wie möglich zu fassen. Das können Sie mir glauben.“

Nach diesen Sätzen winkte Tommy eine Kollegin heran, die sich in der Folge um Trader kümmerte. Dann verabschiedeten die Ermittler sich vom Glatzkopf, begaben sich zur Terrassentür und traten hinaus in die schneidende Kälte.

Die Terrassenfliesen waren - genau wie das Innere der Wohnung - ordentlich gewienert. Greta Baum schien eine reinheitsliebende Person gewesen zu sein, weshalb Nora sie prompt als sympathisch erachtete. Denn auch ihr eigenes Leben war in allen Bereichen stets von Ordnung und Kontrolle bestimmt. Disziplin war ihr oberstes Gebot. Sowohl in ihrem Alltags- als auch in ihrem Berufsleben benötigte sie strikte Regeln für ihr Wohlbefinden.

„Dieser Trader hat also kein Alibi“, merkte sie soeben kritisch an, während sie einen Schritt vortrat und ihrem Kollegen einen verschwörerischen Blick zuwarf.

„Nein, aber seine Verzweiflung scheint echt zu sein. Und wenn er wirklich etwas mit dieser Sache zu tun hätte, dann wäre er sicherlich der Erste, der sich irgendwie ein Alibi für die Tatzeit verschafft hätte.“

„Dennoch sollten wir ihn überprüfen lassen.“

„Ja, das können die Kollegen übernehmen.“

Mit großen Schritten begaben die beiden sich zu einem Beamten der SpuSi, der auf den Terrassensteinen vor einem schmalen Rasenstück hockte. „Schon etwas Interessantes gefunden?“, fragte Nora ihn.

„Einen Wurm“, antwortete der Mann trocken. „Bestimmt fünfzehn Zentimeter lang. Er könnte zur Familie der -“

Nora verzog eine ernste Miene. „Sie wissen genau, was ich meine.“

Der Mann sah zu ihr auf. „Negativ. Keine Fußabdrücke auf den Steinen, keine umgeknickten Grashalme, keine Faserreste. Nichts.“ 

„Aber ich habe hier etwas gefunden! Das sollten Sie sich einmal ansehen!“, ertönten schallende Rufe zu den Kommissaren herüber. Diese waren der Lunge eines schmächtigen Kriminaltechnikers entsprungen, der etwa zehn Meter weiter hinter einem Kiesweg im hohen Gras stand. 

Nora und Thomas konnten den Mann aufgrund der Dunkelheit zunächst nicht erkennen. Doch kaum hatten sie sich ihm bis auf wenige Meter genähert, da identifizierten sie den jungen Rotschopf mit giraffenartigem Hals problemlos. Es war der Kriminaltechniker Benjamin Fund, den sowohl Nora als auch Tommy gut leiden konnten, weil er sich ihnen gegenüber stets freundlich und hilfsbereit präsentierte.

„Was haben Sie denn entdeckt, Benny?“, fragten die beiden ihn im Chor.

„Höchstwahrscheinlich das Corpus Delicti.“

„Wie bitte?“

„Urteilen Sie bitte selbst.“ Fund ging in die Hocke und hob mit seinen behandschuhten Fingern ein fünfzehn Zentimeter langes Messer in die Höhe. Dessen Klinge war vollständig mit dunkelrotem Blut überzogen.

Nora ließ überrascht etwas Luft durch ihre Zähne entweichen. „Wie es aussieht, könnten Sie mit Ihrer Vermutung richtig liegen, Benjamin. Aber wie ist das Ding hierher gelangt? Sollte der Täter es auf seiner Flucht etwa verloren haben?“

„Warum nicht?“, fragte Tommy. „Es wäre schließlich nicht das erste Mal, dass ein Mörder seine Tatwaffe in Hast verloren hätte.“

Nora runzelte ihre Stirn. „Vielleicht hat der Täter es aber auch absichtlich hier gelassen.“

Fund sah Nora überrascht an. „Der Mörder soll das Tatmesser absichtlich hier ins Gras geworfen haben? Aus welchem Grund hätte er das machen sollen? Das wäre doch mehr als dämlich.“

„Nicht, wenn er den Fingerabdruck oder die DNA einer anderen Person am Griff hinterlassen hat.“ Nora lächelte Tommy schief an. „Es wäre schließlich nicht das erste Mal, dass ein Mörder die -“

„Ja, schon gut“, unterbrach er sie. „Das ist durchaus denkbar. Aber eventuell lag Schubert mit seiner Bemerkung vorhin doch nicht ganz so falsch.“

„Was meinst du?“

„Na, als er sagte, dass du hinter jedem kleinen Verbrechen sofort die Tat einer Intelligenzbestie vermutest. Zuweilen ist die nächstliegende Möglichkeit die richtige. Warten wir also ab, was das Labor für uns herausfindet.“ 

„Ich möchte lediglich jede mögliche Tatvariante überdenken, bevor wir sie leichtfertig verwerfen“, widersprach Nora. Dann wandte sie sich wieder an Fund: „Gibt es hier noch etwas anderes? Eine weitere Spur?“

„Noch habe ich keine gefunden, aber der Abend ist noch jung.“

Nora räusperte sich. „Befragen unsere Kollegen eigentlich schon die Nachbarn und Anwohner, Tommy?“

„Ja, aber das wird sicherlich noch einige Zeit in Anspruch nehmen. Hier leben schließlich viele potenzielle Zeugen in unmittelbarer Nähe.“

Die Kommissarin seufzte. Kurz darauf sah sie hinüber zur Terrasse und schüttelte erneut ihren Kopf. „Ich werde das Gefühl nicht los, dass etwas an diesem Tatort nicht stimmt. Irgendetwas ist an dieser ganzen Szenerie faul. Das spüre ich.“ Sie biss sich auf die Unterlippe.

„Aber ich weiß einfach nicht, was es ist.“
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Zeit ist Geld. Und ich bin nicht sehr reich.

Dieser Gedanke schoss dem Mörder durch den Kopf, während er in seinem Suzuki durch die verlassenen Straßen Göttingens tingelte. Da es mittlerweile drei Uhr in der Nacht war, verspürte er eine ungewohnte Freiheit. In dem Wissen, dass der Großteil der Bevölkerung bereits seelenruhig schlummerte, genoss er diesen Moment in aller Ausgiebigkeit. Ihn beschlich sogar das erhabene Gefühl, dass ihm die ganze Welt zu Füßen lag. Er bestimmte den Rhythmus des Lebens. Er allein entschied über Leben und Tod.

Kein anderer Mensch kann mir hinsichtlich einer perfekten Mordserie das Wasser reichen. Alle anderen sind zu langweiligen, routinierten Leben verdammt. Ohne Aufregung, ohne Spaß, ohne Risiko. Wie abgestumpft muss man sein, um sich damit zufrieden zu geben?

Nach einer fünfminütigen Fahrt bog der Mörder in die Brüder-Grimm-Allee am östlichen Stadtrand ein. Als er die Mitte der Straße erreichte, verringerte er seine Geschwindigkeit. 

Es ist wieder soweit. Das zweite Opfer wartet schon auf mich. Daher will ich es nicht länger schmoren lassen.

Er stoppte den Suzuki am rechten Straßenrand, schaltete den Motor aus und schlüpfte in die kalte Nacht hinaus. Es mussten bestimmt sechs Grad unter Null sein, doch der Mörder war aufgrund seiner Vorfreude auf seinen zweiten Mord ausreichend erwärmt. Seine dicke Jacke, die lange Winterhose und die Handschuhe taten ihr Übriges, um ihn diesen wahnsinnigen Moment trotz der Kälte genießen zu lassen.

Lautlos schloss er die Fahrertür hinter sich und sah sich um. Weit und breit war keine Menschenseele zu sehen. Er nickte zufrieden und ging auf ein weißes Haus mit Walmdach zu. Dieses grenzte direkt an den Bürgersteig. 

Drei Stufen musste der Mörder erklimmen, um unmittelbar vor der Haustür zu stehen und seinen nächsten Mord im wahrsten Sinne des Wortes einzuläuten. 

Bevor er auf den Klingelknopf drückte, vergewisserte er sich noch einmal davon, dass kein unerwünschter Zeuge in der Nähe war und ihn bei seiner zweiten Bluttat beobachtete.

Sicher ist sicher.

Wie erwartet konnte er niemanden entdecken. Die Rollladen der umstehenden Häuser waren allesamt heruntergelassen. In einiger Entfernung hörte er zwar eine Gruppe Jugendlicher grölen, aber das kümmerte ihn nicht weiter. Zumal sich die anstößigen Rufe der Halbstarken immer weiter von seinem Standpunkt entfernten.

Er lächelte zufrieden. Dann klingelte er bei seinem Zielobjekt an. Nicht ein Mal, nicht zwei Mal. Er klingelte Sturm. Wie ein Irrer drückte er unzählige Male auf den Klingelknopf des Hauses.

Als sich die Tür nach zwei Minuten öffnete, erschien ein völlig übermüdeter Mann von 42 Jahren auf der Schwelle. Er trug einen grünen Bademantel. Seine blonden Haare waren vollkommen zerzaust.

„Was zum Teufel soll dieser Mist?! Wer sind Sie? Was wollen Sie mitten in der Nacht?!“, posaunte der Mann außer sich vor Wut.

„Entschuldigung, aber ich werde Sie jetzt töten.“ Mit einer blitzschnellen Bewegung griff der Mörder zu seinem Messer am Gürtel.

„Soll das ein Witz -?“

Der überrumpelte Hausbesitzer kam nicht mehr dazu, diese Frage ganz auszusprechen, denn in Windeseile rammte der Mörder ihm sein Messer in die Brust. Die Augen des 42-Jährigen weiteten sich. Er stieß einen undefinierbaren Laut aus. Blut floss aus der Einstichwunde, während der Mörder die Klinge immer tiefer in die Brust des Mannes presste.

Das Opfer konnte nicht begreifen, was soeben passierte. Es gaffte den Mörder fassungslos an, vollkommen unfähig zu reagieren. Während es willenlos nach hinten in den Flur taumelte, sprang der Mörder vor und schloss die Haustür von innen.

Geht irgendwie zu leicht, dachte er amüsiert.

„Wer … zur Hölle … sind …?!“, stammelte sein Opfer mit letzter Kraft, wobei aus dessen Mundwinkeln zähes Blut floss. Dann sank der 42-Jährige auf die Knie. Ein weiterer erstickter Schmerzensschrei entrang sich seiner Kehle. Immer mehr Blut floss aus der Einstichwunde heraus. Binnen Sekunden waren die Hände des Mannes mit seinem eigenen Blut überzogen.

Schon erlitt er eine Schwindelattacke und spürte, wie all das Leben aus seinem Körper wich. Im nächsten Moment verlor er sein Gleichgewicht, fiel auf die Seite und schloss die Augen.

Der Mörder sah dem Mann ohne jegliche Regung bei dessen Todeskampf zu. „Tut mir leid, Kumpel. Aber du standest mir im Weg.“ Er blickte den Flur entlang. „Und jetzt sag mal: Wo ist deine Frau?“

Kaum hatte er dies gefragt, da hörte er auch schon eine weibliche Stimme einige Meter vor sich fragen: „Was ist los, Muffin? Welcher Idiot klingelt um diese Uhrzeit bei uns? Das grenzt doch an Terror!“

Der Mörder musste unweigerlich lachen. Terror. Dieses Wort gefiel ihm. Terror.

„Das war ein Irrer! Ein absolut Durchgeknallter!“, rief er der Frau belustigt zu. Dann schlich er Schritt für Schritt den Flur hinab, immer weiter auf die weibliche Stimme zu, die soeben unsicher fortfuhr: „Muffin? Bist du okay? Das ist doch nicht deine Stimme?“

„Es ist alles in Ordnung, Muffin“, höhnte der Mörder. „Es ist alles in bester Ordnung.“

Jetzt sah er den Kopf der Frau an der Ecke des letzten Zimmers. Als sie ihn ebenfalls erblickte, kreischte sie wie am Spieß. Doch noch bevor sie die Zimmertür vor dem Eindringling zudonnern konnte, stand dieser schon mit zwei schnellen Schritten auf der Schwelle und hielt sie von diesem Vorhaben ab.

„Wer sind Sie?! Was wollen Sie? Wo ist mein Mann?! Was haben Sie mit ihm gemacht?!“, keifte die Frau, während sie ängstlich zurück in ihr Schlafzimmer wich.

„Es ist zu spät. Er ist tot. Das ist einzig und allein deine Schuld! Nur weil du mit ihm verheiratet bist, musste er sterben. Er stand mir im Weg. Denn ich will dich!“

Das Schlafzimmer wurde von zwei Nachttischlampen hell erleuchtet. An der Wand prangte ein kostspieliges Gemälde, das eine betende Nonne zeigte. Daneben hing ein Kruzifix aus Holz. Dem Bett gegenüber stand ein Kleiderschrank aus Mahagoni.

Doch das alles nahm der Mörder kaum wahr. Er war vollkommen auf sein Ziel konzentriert. Dieses stand inzwischen völlig verstört neben dem Bett, riss die Augen weit auf und streckte die Arme als Abwehrmechanismus nach vorne.

„Wer zur Hölle sind Sie? Was wollen Sie?!“ Die blonde Mittvierzigerin trug ein schlichtes Nachthemd. Sie konnte nicht größer als eins sechzig sein und brachte höchstens fünfzig Kilogramm auf die Waage.

Als der Mörder einen Schritt vortrat und die Zimmertür hinter sich schloss, riss die Frau die Decke vom Bett und hielt sie schützend vor ihren Körper. 

Aus diesem Grund brach der Mörder in schallendes Gelächter aus. „Was soll das denn werden? Denkst du etwa, dass eine Bettdecke mich davon abhalten kann, an dich heranzukommen?!“

„Lassen Sie mich in Ruhe! Hauen Sie ab! Verschwinden Sie!“

„Was werde ich nun wohl mit dir anstellen, Kleine? Lass deiner Fantasie einmal freien Lauf. Erzähl mir, was du jetzt denkst.“

Die Frau kniff ihre Augen zusammen und atmete durch den geöffneten Mund. Ihr Kopf lief hochrot an. „Ich … ich bitte Sie, ich habe doch nichts getan!“

„Genau das ist ja das Schlimme. Ich bin davon überzeugt, dass du wirklich der Meinung bist, nichts getan zu haben. Dir ist gar nicht bewusst, was du angerichtet hast. Weil du es nicht aktiv gemacht hast. Verstehst du das? Kannst du das nachvollziehen? Geht diese Logik in dein Spatzenhirn hinein?!“

„Nein … nein, ich verstehe nichts. Was wollen Sie von mir? Was habe ich Ihnen getan?!“

„Du gehörst zu denjenigen Menschen, die sich keine Gedanken darüber machen, welche Folgen ihre tagtäglichen Äußerungen und Handlungen für andere Personen haben. Du läufst fröhlich durch dein beschissenes Leben und merkst gar nicht, wie vielen Menschen du jeden Tag durch bestimmte Bemerkungen oder Aktionen seelischen Schaden zufügst. Du bist eine egoistische, ignorante kleine Ratte und ich werde dafür sorgen, dass diese Stadt von Mistviechern wie dir bereinigt wird.“

Der Mörder griff zu seinem Gürtel, zog ein zweites Messer hervor und hielt es der Frau entgegen. „Ist dir bewusst, was ich mit so einem Messer alles anstellen kann?“

Die Frau ließ urplötzlich die Bettdecke fallen und hechtete zu den Rollladen. Sie stürzte sich wie ein wildes Tier auf deren Band, doch der Mörder hatte diesen Zug längst vorausgesehen. Er brauchte nicht einmal zwei Sekunden, um sich auf sein Opfer zu schmeißen und es mit sich zu Boden zu reißen.

„Nein, nicht! Nein!“, flehte die Frau, während sie auf den Teppich knallte. „Ich mache alles, was Sie wollen! Versprochen! Aber lassen Sie mich am Leben! Bitte!“

Der Mörder wirbelte die Frau herum, sodass sie auf dem Rücken vor ihm lag. Dann setzte er sich mit seinem ganzen Gewicht auf ihren Bauch und hielt ihr das Messer unter die Kehle. Sie strampelte mit den Armen und Beinen, doch gegen die Kraft des Mörders konnte sie nichts ausrichten. Sie war ihm hilflos ausgeliefert.

„Du machst alles, was ich will?!“, brüllte er sie an.

„Ja, ich garantiere es! Alles!“

„Das ist gut. Denn ich möchte, dass du für mich stirbst.“

Im nächsten Moment stach der Mörder reuelos zu.
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An diesem Samstagmorgen saß Nora unruhig in ihrer Küche und schlang ihren Kaffee herunter. Dabei verriet ihr ein Blick auf die Radiouhr, dass es zehn nach acht war. Genau in diesem Moment rieselten draußen vor ihrem Fenster die ersten Schneeflocken zur Erde hinab.

Doch obgleich Nora den Winter mit all seinen Facetten in der Regel sehr genoss, konnte sie sich in diesem Moment nicht über die ersten Flocken freuen. Gedanklich war sie nämlich sowohl bei Timos kritischem Gesundheitszustand als auch bei dem gestrigen Mordfall samt Tommys Gehirnerschütterung. Einmal mehr kam sie zu der Überzeugung, dass eine Katastrophe niemals alleine auftauchte.

Immer kommt alles Schlechte auf einmal! Immer!

Nach wenigen Sekunden nahm sie den letzten Schluck ihres Kaffees, legte ihre Hände auf die Knie und schloss die Augen. In Gedanken sah sie Timo vor sich. Ohne Bewusstsein lag er in diesem deprimierenden Krankenhauszimmer und rang um Leben und Tod. Das Schlimmste an diesem Horrorszenario war die Tatsache, dass Nora nichts unternehmen konnte, um diesen Umstand zum Guten zu wenden. Es lag nicht in ihrer Macht, Timo zurück ins Leben zu holen. Diese Hilflosigkeit trieb sie nahezu an den Rand der Verzweiflung. Sie wünschte sich so sehr, noch heute in die Klinik fahren und Timo wieder aufwachen lassen zu können. Doch das konnte sie nicht. Es war unmöglich. Ihr sehnlichster Wunsch wurde ihr nicht erfüllt.

Da Nora aus diesem Grund völlig am Boden zerstört war, überhörte sie für lange Zeit das Klingeln ihres Telefons. Erst nach einer halben Minute schien sie wieder aus ihren beklemmenden Gedanken in die Realität zurückzukehren und das Schellen wahrzunehmen.

„Ja? Hier Feldt?“, meldete sie sich kaum hörbar, nachdem sie ins Wohnzimmer gegangen war und den Hörer abgenommen hatte.

Anfänglich rauschte es in der Leitung. Dann knackte es. „Nora?“, vernahm sie schließlich eine Männerstimme, die ihr prompt das Blut in den Adern gefrieren ließ. „Nora? Hörst du mich? Sag doch etwas. Oder hat es dir die Sprache verschlagen?“

„Was … was willst du? Was zum Teufel willst du?!“

„Kannst du dir das nicht denken?“

Nora schloss die Augen und betete, dass sie sich dieses Gespräch nur einbildete. Doch die Männerstimme fuhr unnachgiebig fort: „Ich will dich, Nora! Und ich werde dich auch bekommen. Niemand kann mich daran hindern! Niemand!“

Max’ Worte sausten wie Torpedos durch Noras Kopf. Unwillkürlich musste sie sich eingestehen, dass sie Angst hatte. Grenzenlose Angst, weil sie nicht wusste, wozu ihr Ex-Gatte fähig war und wie es überhaupt sein konnte, dass er telefonisch mit ihr Kontakt aufnahm.

„Die Zeit ist endlich gekommen, Liebling“, fuhr er lachend fort. „Öffne mir bitte deine Haustür. Und zwar sofort.“

In der nächsten Sekunde vernahm Nora das laute Läuten ihrer Türklingel.

Postwendend machte ihr Herz einen Satz. Ihr Puls stieg rasant an. Sie konnte nicht glauben, was soeben passierte. Gegen ihren Willen fuhr sie bei dem Gedanken an das Wiedersehen mit ihrem Exmann in sich zusammen. In den letzten Jahren hatte sie so sehr gehofft, ihm nie wieder begegnen zu müssen. Doch in diesem Moment holte ihre Vergangenheit sie eiskalt ein. Jetzt und hier.

Zwar war Nora immer klar gewesen, dass Max früher oder später wieder vor ihrer Tür stehen würde. Doch sie hätte niemals damit gerechnet, dass dieser Tag so plötzlich käme. 

Aber wie kann er eigentlich schon wieder hier sein? Wie ist das möglich?! Es waren doch erst sechs Jahre!

Die Vergangenheit mit Max hatte Nora noch jahrelang nach seiner Verhaftung verfolgt. Nachdem er vor sechs Jahren überstürzt aus ihrem Leben getreten war, hatte sie sehr lange gebraucht, um ihr Leben wieder in den Griff zu bekommen. Nicht einmal in ihren schlimmsten Träumen hatte sie sich vorstellen können, dass ihr Exmann eine dunkle Seite besaß. Daher hatte sie auch lange gebraucht, um sich auf einen anderen Mann einzulassen. Erst vor zwei Jahren war sie Timo Lechner begegnet - dem Mann, der nun seit drei Monaten im Koma lag.

Nora schloss für einen kurzen Moment ihre Augen und versuchte sich zu besinnen. Noch immer hoffte sie, dass die letzten Sekunden niemals geschehen waren. Doch als ein zweites Klingeln an der Haustür ertönte, hatte sie die traurige Gewissheit: Max ist definitiv hier. Er ist zurück in meinem Leben. Und er will mich wiederhaben.

„Ich bleibe so lange hier stehen, bis du mir die Tür geöffnet hast“, hörte sie seine Stimme durch den Telefonhörer schallen. 

Sie legte den Hörer beiseite und schaute durch ihren Flur auf die Haustür. 

Dann schritt sie los.

Vor der Tür straffte sie ihr Kreuz, ballte ihre Hände zu Fäusten und griff zur Klinke.

„Na endlich!“, fauchte Max sie mit seiner markanten Bassstimme an. „Warum hat das so lange gedauert?! Treib keine Spielchen mit mir, okay?! Das haben wir schon hinter uns!“ 

Schweigend ließ Nora diesen ersten Wutanfall über sich ergehen. Sie sah Max in die Augen und hielt seinem störrischen Blick stand. Ihr Exmann trug eine rote Winterjacke, dazu eine dunkelblaue Jeans. Mit seinen eins neunzig und 105 Kilogramm war er zweifellos eine bullige, imposante Erscheinung. Breite Schultern, muskulöse Oberarme und eine trainierte Brust ließen ihn selbst unter der dicken Jacke wie einen professionellen Boxer erscheinen. Auch wenn Nora ihn nicht so muskulös in Erinnerung hatte, verblüffte sie sein Erscheinungsbild keineswegs. Immerhin hatte er in den letzten sechs Jahren genug ‚Freizeit’ gehabt, um seinen Körper entsprechend zu formen.
Aufgrund dieser Zeitspanne erstaunten sie auch seine raspelkurzen Haare und die relativ fahle Gesichtsfarbe nicht. Lediglich die grünen Augen und die leicht abstehenden Ohren hatte sie noch annähernd so in Erinnerung wie sie sie nun vor sich sah. Und diesen Anblick konnte sie kaum ertragen. Zu viele negative Assoziationen wurden allein durch Max’ Erscheinung wieder in ihr hochgewirbelt.

Daher baute sie sich abweisend vor ihm auf und entgegnete: „Wieso bist du hier?“

„Wie oft muss ich dir das noch sagen?! Ich will dich wiederhaben!“

„Du weißt, wie ich das gemeint habe! Wie kannst du -“

„Ach so, da wunderst du dich, was?“, unterbrach Max sie. „Ich wurde wegen guter Führung vorzeitig entlassen. Das hättest du wohl nicht gedacht, hm? Aber so ist es nun einmal. Ja, wegen guter Führung! Ich bin eben ein netter Kerl! Ich habe nur dieses kleine Problem: Wenn ich etwas wirklich haben will, dann hole ich es mir auch. Selbst wenn ich dafür über Leichen gehen muss.“ Er trat einen Schritt vor, sodass Nora sein herbes Aftershave riechen konnte.

Wegen guter Führung vorzeitig entlassen, wiederholte sie erschüttert in Gedanken. Kann das wirklich wahr sein? Oder ist Max etwa ausgebrochen? Ist er ein unzurechenbarer Häftling auf der Flucht?!

„Ich habe mittlerweile ein neues Leben begonnen, Max.“

„Das interessiert mich nicht, Schätzchen. Ich will unser altes Leben zurück. Ich will es jetzt! Und mir ist egal, wie ich es kriege, hast du verstanden?!“ Er trat einen weiteren Schritt näher, stand nun nur noch wenige Zentimeter von Nora entfernt. Doch die 37-Jährige bewegte sich nicht von der Stelle. Sie blickte ihm in die Augen und erwiderte: „Du wirst unser altes Leben niemals zurückholen können. Ich habe mit dir abgeschlossen. Mehr gibt es dazu nicht zu sagen. Und jetzt verlass mein Grundstück und komm nie wieder.“

„So läuft das nicht!“, schrie Max und erhob seinen rechten Zeigefinger. Dann sprang er vor und schlug gegen die Haustür.

Nora zeigte noch immer keine Regung, obwohl sie immer nervöser wurde. Sie wusste nicht, wozu dieser Mann fähig war, wusste nicht, wie sehr das Gefängnis ihn geprägt hatte.

„Wo sind deine Entlassungspapiere?“, wollte sie wissen.

„Hast du etwa Schiss, dass ich ausgebrochen bin und dir jetzt etwas antun könnte?“ Er zog mehrere gefaltete Zettel aus seiner Gesäßtasche und hielt sie Nora entgegen. „Hier. Zufrieden?! Ich bin ein freier Mann. Ganz offiziell.“

Nora überflog die Entlassungspapiere. Diese schienen tatsächlich echt zu sein.

Aber das gibt es nicht! Das ist unvorstellbar!

„Eines garantiere ich dir, Nora! Du wirst zu mir zurückkommen. Wir werden wieder ein gemeinsames Leben aufbauen! Das bist du mir schuldig! Wenn du dich anders entscheiden solltest, dann -“ Er hielt inne und streckte seiner Exfrau erneut den Zeigefinger entgegen. Offensichtlich wollte er Nora auf diese Weise wissen lassen, dass er nicht scherzte. Doch das hätte er sich sparen können. Denn Nora wusste auch so genau, dass mit ihm nicht zu spaßen war. Wenn er sich ernsthaft etwas in den Kopf gesetzt hatte, dann zog er es auch durch. Egal wie, egal wann, egal wo. Das hatte sie leidlich in Erfahrung bringen müssen.

„Ich habe dir nichts weiter zu sagen“, versuchte sie ihn jetzt abzuwimmeln und schob bereits die Tür zu. Aber Max schlug mit seiner Faust abermals dagegen und brüllte: „Ich gebe dir drei Tage Bedenkzeit! Das ist mehr als du verdienst! Am Montag werde ich um Punkt 17 Uhr wiederkommen! Wenn du dann nicht bereit bist, mit mir einen Neuanfang zu starten, dann wirst du dein blaues Wunder erleben. So wahr ich hier stehe! Ist das klar?!“

Ohne ein weiteres Wort zu erwidern, knallte Nora ihm die Tür vor der Nase zu und lehnte sich anschließend mit pochendem Herzen dagegen. Sie hoffte, dass Max möglichst schnell von ihrem Grundstück verschwand.

Nach einer gefühlten Minute lugte sie schließlich durch das Fenster neben der Tür, um sich dessen zu vergewissern.

Max war nicht mehr zu sehen.

Gott sei Dank!

Das erste Treffen mit ihrem Exmann nach sechs Jahren lag hinter ihr. Und wenn sie dabei eines erkannt hatte, dann war es die Tatsache, dass Max noch immer ein sehr dominanter, bestimmender Mann war. Er besaß noch immer die Fähigkeit, andere Menschen einzuschüchtern und zu manipulieren. Seine unberechenbare Art machte ihn zu einem der gefährlichsten Menschen, die Nora überhaupt kannte.

Und diesen Kerl habe ich mal geliebt! Wie habe ich mich damals nur so von ihm täuschen lassen können? Wie dumm und naiv muss ich gewesen sein? Und wie konnte diese Bestie nun entlassen werden? Wie konnte jemand verantworten, diesen Mann wieder auf freien Fuß zu setzen? Welcher Idiot war dafür zuständig?

Sie fuhr sich mit der Zunge über ihre Oberlippe. Dann presste sie die Lippen aufeinander.

Erst Timo, dann dieser abscheuliche Mord mit Tommys Gehirnerschütterung und jetzt auch noch Max. Ich halte das alles nicht aus! Ich schaffe das nicht mehr! Was ist das bloß für eine beschissene Zeit?! So kurz vor Weihnachten!

Sie ließ ihren Kopf auf die Brust sinken.

Wann gibt es endlich wieder eine erfreuliche Nachricht? Wann geht es endlich wieder bergauf?!
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Um kurz nach neun stand das Thermometer an diesem Samstagmorgen auf minus vier Grad. In Tommys Büro war die Heizung zum Glück so weit aufgedreht, dass es zumindest in dem Zimmer wohlige 20 Grad warm war. Trotzdem musste der Kommissar an den überaus heißen Sommer dieses Jahres zurückdenken. Vor nicht einmal vier Monaten hatten 35 Grad die 120000 Einwohner Göttingens gequält. Jetzt sah es glatt danach aus, dass ihnen ein ebenso harscher Winter bevorstand.

Nora saß kopfschüttelnd vor Tommys Schreibtisch und starrte auf das Chaos, das sich auf diesem ausbreitete. Diverse Mappen, Akten und Unterlagen lagen kreuz und quer auf dem Tisch verteilt. Mit zahllosen Stiften schien Tommy in den letzten Monaten Mikado gespielt zu haben.

„Wann wirst du endlich Ordnung in deinen Saustall bringen?“, fragte sie ihn. „So kann doch niemand produktiv arbeiten. Da muss ein Mensch doch verrückt werden.“ 

„Ganz und gar nicht“, protestierte Tommy. „Denn es verbirgt sich ein System hinter dem Chaos. Das Tommy-System.“

„Rede keinen Quatsch“, erwiderte Nora herb.

„Oh doch. Wenn ich diese ganzen Akten ordnen würde, dann hätte ich nachher mehr Probleme als jetzt. Das liegt daran, dass ich dieses Chaos gewohnt bin. Ich weiß ganz genau, wo in diesem Durcheinander welche Unterlagen liegen. Du kannst mich gerne testen. Frag mich nach irgendeinem Dokument. Ich finde es in Sekundenschnelle, versprochen.“

Nora winkte ab. „Dann lass es so. Soll mir egal sein. Mach, was du willst.“

Thomas legte überrascht die Stirn in Falten, erwiderte aber nichts.

Nach kurzer Zeit riss Nora sich zusammen und sagte mit entschuldigendem Blick: „Es tut mir leid. Ich weiß nicht, was in mich gefahren ist. Es hat jedenfalls nichts mit dir zu tun.“

„Geht es um Timo? Gibt es noch immer keine positiven Neuigkeiten?“ Obgleich Tommy sich bemüht hatte, so behutsam wie möglich nachzufragen, fuhr Nora ihn an: „Nein, es gibt keine Neuigkeiten, verflucht! Er liegt immer noch im Koma! So langsam verliere ich die Kraft, an ein gutes Ende zu glauben! Ich weiß nicht, wie lange ich das noch durchhalte! Ich bin völlig fertig!“

Es war das erste Mal in ihrer zehnjährigen Zusammenarbeit, dass Thomas seine Kollegin derart am Boden zerstört erlebte. Unter ihren Augen hatten sich schon Ringe gebildet und die dunkelblonden Haare hingen völlig zerzaust an ihrem Kopf herab. Normalerweise spiegelte ihr Gesicht den willensstarken Charakter wider, den Tommy seit jeher von ihr gewohnt war. Doch es war unverkennbar, dass Nora in den vorherigen Wochen an ihre Grenzen gestoßen war. Sie hatte ihre letzten Kraftreserven aufgebraucht.

„Du darfst die Hoffnung nicht aufgeben, Nora. Es gibt immer eine -“

„Sei ruhig! Ich kann diesen Spruch nicht mehr hören! Von allen Seiten kriege ich ihn um die Ohren gepfeffert. Von dir, den Ärzten, von Freunden und Verwandten! Aber ihr alle steckt nicht in meiner Haut! Ihr seid nicht in meiner Situation! Ich kann einfach nicht mehr!“

„Du hast recht. Niemand kann sich vorstellen, wie du dich momentan fühlst. Aber was erwartest du von uns? Wie sollen wir uns verhalten? Wir können nicht mehr machen, als dir jederzeit beizustehen und dir Mut zuzusprechen. Wenn ich könnte, dann würde ich dir sofort auf andere Art helfen. Aber das kann ich nicht. Es liegt nicht in meiner Macht, Timo aufzuwecken.“

„Ich weiß“, äußerte Nora niedergeschlagen. „Ich mache dir doch keinen Vorwurf. Es ist nur diese Hilflosigkeit, die mich von Minute zu Minute mehr in den Wahnsinn treibt. Ich würde Timo so gerne helfen, aber bin dazu nicht in der Lage. Das hasse ich. Ich kann es nicht ertragen.“

Thomas stand auf, schritt um den Schreibtisch herum und positionierte sich hinter Nora. Dann legte er ihr die Hände auf die Schultern und meinte mitfühlend: „Ich verstehe, dass du am Ende deiner Kräfte bist. Ich bewundere schon lange, wie du die bisherige Zeit gemeistert hast. Aber du darfst jetzt nicht aufgeben. Du musst durchhalten. Für Timo und für dich. Du musst stark bleiben.“

„Seit drei Monaten kämpfe ich nun schon ununterbrochen. Ich sitze jeden Tag für mindestens zwei Stunden an Timos Bett. Aber es gibt einfach keine Veränderungen. Und die Ärzte können mir partout keine genauen Auskünfte geben.“ Ihre Stimme begann zu beben. „Was machen die Kerle denn den ganzen Tag?! Wieso können sie mir nicht sagen, was Sache ist?! Das macht mich verrückt!“

„Das … das wird wieder“, stammelte Thomas unbeholfen, da er nicht wusste, was er in dieser Situation sagen sollte. „Timo wird
wieder aufwachen. Davon bin ich überzeugt.“

„Und wenn nicht?“

„Er wird wieder aufwachen. Du musst fest daran glauben. Dann wird es geschehen. Der Glaube versetzt Berge. Das ist nicht nur eine dumme Redewendung. Es steckt sehr viel Wahrheit in ihr.“

Nora schwieg. Tommys Worte schien sie kaum mehr gehört zu haben, da sie zu sehr in ihre beklemmenden Gedanken vertieft war. Sie dachte daran, dass Tommy gar nichts von Timos extremer Eifersucht ihm gegenüber wusste. Zwar waren die beiden niemals beste Freunde gewesen, aber dass Timo so heftige Probleme mit Tommy hatte, wusste ihr Kollege nicht. Gleichwohl hielt Nora es für besser, dieses Thema nicht mit ihm zu diskutieren.

Welchen Sinn hätte das? Es würde Tommy nur vom aktuellen Fall ablenken. Dadurch könnte ich Timo auch nicht aus dem Koma erwachen lassen. 

„Zu allem Überfluss ist heute Morgen auch noch Max bei mir aufgetaucht“, verkündete sie jetzt so unvermittelt, dass Thomas sie mehrere Sekunden lang mit großen Augen anstarrte.

„Max? Dein Exmann? Ich dachte, der säße im Knast, weil er damals in Bremen an dieser Mordsache beteiligt war?“

„Er wurde wegen guter Führung vorzeitig entlassen.“

„Wegen guter Führung? Schwer vorstellbar.“

„Trotzdem ist es so. Er will mich zurückhaben. Um jeden Preis. Aber der Kerl ist ein Mörder!“

„Er war nicht derjenige, der damals abgedrückt hat, wenn ich mich richtig entsinne.“

„Macht das denn einen Unterschied? Er hat Schmiere gestanden! Das ist doch wohl genauso schlimm. Da hätte er auch gleich selbst schießen können!“

Da Thomas sich nur noch vage an den damaligen Mordfall erinnern konnte, hielt er sich mit weiteren Kommentaren zurück. Seine schwammige Erinnerung verriet ihm nur noch, dass Max mehrmals beteuert hat, unschuldig in den Mord an einem 80-jährigen Rentner verwickelt worden zu sein.

Aus heiterem Himmel wurde die Bürotür aufgestoßen und Frederik Kortmann erschien auf der Schwelle. „Warum sind Sie noch nicht in meinem Büro? Es ist schon nach neun! Wir haben keine Zeit zu verlieren!“

Im nächsten Moment war das Schwergewicht schon wieder verschwunden, ohne registriert zu haben, dass Nora völlig ermattet vor Tommys Schreibtisch hockte und weder vor noch zurück wusste.

Die Ermittler sahen einander verwirrt an. Derart impulsiv kannten sie Kortmann nicht. Scheinbar ließ sich sein befremdliches Verhalten am gestrigen Tatort doch nicht nur darauf zurückführen, dass er einen schlechten Tag erwischt hatte. Offensichtlich brodelte mehr unter der ansonsten so gelassenen Oberfläche des 58-Jährigen.

Tommy zuckte die Schultern und begab sich zur Tür. „Dann wollen wir mal hören, was er zu schreien hat. Es sei denn, du möchtest dich für einige Tage zurückziehen? Das könnte ich voll und ganz verstehen. Kortmann würde das sicherlich auch nachvollziehen.“

Nora schüttelte den Kopf. „Die Arbeit lenkt mich von den Problemen und Sorgen ab. Das habe ich bitter nötig.“

„Bist du ganz sicher?“

„Ja, das bin ich.“ Nora fuhr sich durch ihr Gesicht. Dann folgte sie ihrem Kollegen mit hängenden Schultern zu Kortmann.
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Als die Ermittler das Büro ihres Vorgesetzten betraten, saß Kortmann mit strengem Blick hinter seinem Schreibtisch und verschränkte die Arme vor der Brust. Er gab keinen Ton von sich, während die Kommissare eintraten und sich auf die Stühle vor dem Schreibtisch setzten.

Erst nach mehreren Sekunden der Stille beugte er sich vor, langte nach einer Mappe, die neben seinem Computer lag, und warf sie Tommy entgegen. „Der Obduktionsbericht“, erklärte er wortkarg, ehe er sich schon wieder in seinen Stuhl zurückfallen ließ. 

Thomas fing die Mappe und schlug die erste Seite auf. „Greta Baum, 44 Jahre, Blutgruppe A, Rhesus Faktor positiv“, las er vor. „Der Tod trat gestern Abend zwischen 19 und 19 Uhr 30 ein. Todesursache war das Durchtrennen der Halsschlagader mit einem äußerst scharfen Gegenstand. Dieser wurde in der Nähe des Tatorts im Gras gefunden. Es handelt sich dabei um ein zweischneidiges Messer mit fünfzehn Zentimeter langer Klinge. Das an diesem Messer sichergestellte Blut ist identisch mit dem Blut der Ermordeten. Dem Verlauf der Wunde nach zu urteilen, ist der Täter Rechtshänder. Er hat das Messer an der linken Halsseite des Opfers angesetzt und den Schnitt dann kraftvoll nach rechts durchgeführt.“ Tommy hielt kurz inne, sah auf und sagte: „Nun, das ist nichts Neues. Aber da ich Gretas Schreie gegen 19 Uhr 15 gehört habe, können wir den Mordzeitpunkt noch genauer bestimmen.“ Nach diesem Kommentar las er weiter: „Es konnten weder Drogen noch Alkohol in Gretas Blut nachgewiesen werden. Sie hat sich vor einigen Jahren einer Fußoperation unterzogen, aber ansonsten lagen keine körperlichen Gebrechen vor. Auch keine Vergewaltigung.“

Kortmann schnaubte. „Im Grunde ist dieser Obduktionsbericht nichtssagend. Der hilft uns nicht im Geringsten weiter! Ich weiß beim besten Willen nicht, was Professor Horn den ganzen Tag macht! Das ist doch wirklich unglaublich! Und die SpuSi ist immer noch dabei, die Haare, Fasern und Fingerabdrücke aus Greta Baums Badezimmer auszuwerten. Wie lange kann so etwas denn dauern?! Alles Dilettanten!“

Nora und Tommy wechselten fassungslose Blicke, hielten sich mit Bemerkungen aber zurück. Kortmann war so in Rage, dass er bei kritischen Kommentaren nur noch weitere Beleidigungen von sich gegeben hätte. Zu einer rationalen Diskussion war er momentan ganz sicher nicht im Stande. Das erkannten die Kommissare an seiner emotional geprägten Ausdrucksweise.

Daher erkundigte Nora sich möglichst sachlich: „Was ist denn mit den Nachbarn und Anwohnern?“

„Niemand konnte uns weiterhelfen. Kein Mensch hat etwas Auffälliges bemerkt.“

Nora blickte zu Thomas. „Hat sich an dem Tatmesser noch etwas anderes befunden, außer Gretas Blut?“

Thomas überflog die Zeilen. „Ja, es konnten mehrere Fingerabdrücke sichergestellt werden. Diese sind identisch mit denjenigen, die in Gretas Wohnzimmer gefunden wurden. Sie gehören aber weder Greta selbst noch ihrem Freund Dieter Trader. Auch in unserer Datenbank sind sie nicht gespeichert. Ebenso wenig gab es einen Treffer bei der Überprüfung der DNA-Spuren vom sichergestellten Zigarettenstummel.“

Nora nickte. „Das habe ich mir gedacht. Diese ganze Sache stinkt zum Himmel. Der Mörder wird kaum seine eigenen Fingerabdrücke in der Wohnung des Opfers und am Tatmesser hinterlassen haben. Und dieses Messer soll er auf seiner Flucht zufällig verloren haben? Und der Zigarettenstummel? Soll der Kerl den etwa aus Versehen am Tatort zurückgelassen haben?“

Thomas überlegte. Entgegen seiner Gewohnheit schlug er die Beine übereinander und sah gedankenverloren aus dem Fenster. Einige Augenblicke lang beobachtete er den zunehmenden Schneefall. Dann gab er zu: „Mir kommen diese ganzen Spuren mittlerweile auch seltsam vor. Entweder haben wir es mit einem der dümmsten Täter der Kriminalgeschichte zu tun oder -“

„Oder mit einem der cleversten“, fiel Nora ihm ins Wort und beugte sich nach vorne. „Das habe ich doch gestern schon angedeutet. Ich bin davon überzeugt, dass der Täter die Spuren absichtlich hinterlassen hat, um den Mord einer anderen Person in die Schuhe zu schieben. Die Spuren sind für meine Begriffe zu auffällig.“

„Diese Vermutung bringt uns aber nicht voran“, brummte Kortmann. „Zu allem Überfluss handelt es sich bei der Tatwaffe um ein herkömmliches Küchenmesser, das in Massen produziert wird und dessen Weg zum Mörder nicht zurückzuverfolgen ist.“

Plötzlich stieß Thomas einen verdutzten Laut aus. Er kratzte sich an seiner Narbe und fixierte den Obduktionsbericht. „Das ist äußerst interessant.“

Sowohl Nora als auch Frederik sahen ihn neugierig an. „Worum geht es?“

Tommy griff in die Mappe und zog ein kleines Polaroid heraus. Dieses hielt er so hoch in die Luft, dass Nora und Kortmann es gut inspizieren konnten.

„Ach, das“, tat Kortmann es leichtfertig ab. „Das habe ich bereits gesehen. Es deutet darauf hin, dass wir es mit einem religiösen Spinner zu tun haben.“

Nora nahm das Bild genau in Augenschein. „Ein großes schwarzes Kreuz. Es ist auf Greta Baums blanken Rücken gemalt.“

Thomas nickte und entnahm dem Bericht die erläuternde Information: „Dieses Kreuz wurde mit einem schwarzen Edding auf die Haut gezeichnet. Es ist zwanzig Zentimeter lang und zehn Zentimeter breit.“

„Ein Kreuz ist eines der religiösen Symbole schlechthin.“

Kortmann nickte. „Ich sagte doch, dass wir einen religiösen Spinner suchen.“

„Sicherlich liegt das im Bereich des Möglichen“, erwiderte Nora. „Aber einen stichhaltigen Anhaltspunkt gibt es dafür noch nicht. Daher sollten wir diesbezüglich keine voreiligen Schlüsse ziehen.“ Sie blickte Kortmann an, wechselte dann aber nach kurzer Zeit das Thema, indem sie fragte: „Haben die Kollegen eigentlich schon diesen Dieter Trader überprüft?“

„Ja, ledig, keine Kinder, keine Vorstrafen. Der Kerl hat eine blütenweiße Weste. Er arbeitet seit zehn Jahren bei einem Pharmaunternehmen im Norden der Stadt und zahlt pünktlich seine Rechnungen. Hat sich noch nie etwas zu Schulden kommen lassen.“ Nachdem Kortmann dies von sich gegeben hatte, griff er zur aktuellen Ausgabe des Göttinger Wochenblatts, die vor ihm auf dem Schreibtisch lag, und stieß hektisch aus: „Haben Sie heute eigentlich schon die Zeitung gelesen? Einmal mehr haben diese gierigen Journalisten ein Thema gefunden, über das sie sich ahnungslos auslassen können. Die schreiben einfach irgendeinen Stuss, ohne überhaupt zu wissen, was tatsächlich vorgefallen ist und was sie mit ihren schlecht recherchierten Berichten anrichten könnten.“ Angesäuert streckte er seinen Kommissaren die Titelseite entgegen: Bluttat erschüttert Stadt!

Nora hielt die Luft an. „Es ist doch immer dasselbe Spiel mit der Presse. Wir können eine solche Tat nicht verheimlichen. Die Journalisten werden immer einen Weg finden, um an Informationen zu gelangen. Aber in gewisser Weise haben die Menschen auch ein Recht auf Information. Auf diese Weise sind sie nämlich gewarnt.“ Sie deutete auf das Wochenblatt. „Bei einer solch reißerischen Meldung überlegt es sich sicherlich jeder Bürger zweimal, ob er abends noch alleine durch verlassene Straßen tingelt.“

Kortmann ließ seinen Kopf von links nach rechts wippen. „Ja, das wäre die positive Reaktion. Aber was ist mit der negativen Möglichkeit? Wollen wir hoffen, dass niemand aufgrund dieser miesen Berichterstattung in Panik ausbricht. Unsichere Bürger, die uns wegen ihrer Angst den Ofen heiß machen und uns somit unter Druck setzen, können wir schließlich gar nicht gebrauchen.“ Er räusperte sich. „Um diesem ganzen Mist zuvorzukommen, sollten Sie sich jetzt gleich auf den Weg zu Greta Baums ehemaliger Arbeitsstelle machen und dort nach hilfreichen Hinweisen suchen.“

Das Klingeln seines Telefons ließ Kortmann aufhorchen. Er griff zum Hörer und fauchte hinein: „Ja? Wer stört?! - Ich habe … was? Könnten Sie das wiederholen? - Mein Gott. Ja, ich verstehe. In Ordnung - Ja - Wiederhören.“

Schon legte er wieder auf und sah seine Kommissare mit bleicher Miene an.

„Was ist passiert?“, sprudelte es aus Thomas heraus. „Was haben Sie erfahren?“

„Heute Nacht hat es noch zwei weitere Morde gegeben. Bisher ist unklar, ob diese Taten etwas mit Greta Baums Ermordung zu tun haben.“

„Wer sind die Opfer?“

„Verheiratetes Paar. Albert und Denise Turm. Er war 42, sie 39 Jahre alt. Sie wohnen in der Brüder-Grimm-Allee.“

„Dann sollten wir schleunigst dort vorbeischauen“, schlug Thomas vor. „Denn sollten diese beiden Morde tatsächlich mit Greta Baums Ermordung in Verbindung stehen, dann ist es von -“

Sein Vorgesetzter brachte ihn mit einem intensiven Blick zum Schweigen. „Das wird nicht der Fall sein, verstanden?! Diese Taten werden nichts miteinander zu tun haben!“ Er sah mit schwerem Atem in den Schneefall hinaus.

„Das darf einfach nicht der Fall sein.“
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Um kurz vor zehn trafen Nora und Thomas am Tatort in der Brüder-Grimm-Allee ein. Nora parkte ihren Wagen zwanzig Meter vor dem Absperrband, das rechteckig um das Haus der Eheleute Turm gespannt war, und stieg mit einem mulmigen Gefühl in die Kälte hinaus. Eisiger Ostwind sorgte dafür, dass sie kurzerhand den Kragen ihrer Jacke aufstellte. Ihre Hände musste sie trotz ihrer Handschuhe zusätzlich wärmen, indem sie diese mehrmals aneinanderrieb.

Gemeinsam schritten die beiden auf das Absperrband zu, um welches sich Zivilsten verschiedener Altersgruppen tummelten. Nora vermutete, dass die meisten die umliegenden Nachbarn der Turms waren, die möglichst schnell in Erfahrung bringen wollten, was sich im Inneren des Hauses abspielte. Wie üblich versuchten einige von ihnen den am Absperrband positionierten Beamten wertvolle Informationen zu entlocken. Doch diese gaben keinerlei Auskunft. In der Eiseskälte hielten sie stumm ihre Stellung und hofften, rasch wieder ins Warme zu gelangen.

Nora und Tommy mogelten sich an einer älteren Dame vorbei und glitten unter dem rotweißen Band hindurch. Sie grüßten zwei ihrer Kollegen und überprüften das Gelände. Dazu ließen sie ihre Blicke über die Schaulustigen hinter dem Absperrband wandern. Stach jemand mit neugierigen Regungen aus der Menge heraus? Oder versuchte jemand, sich möglichst weit im Hintergrund zu halten? Aus Erfahrung wussten die Kommissare, dass es viele Täter früher oder später an den Ort ihrer Verbrechen zurückzog. Entweder weil sie die Befürchtung hegten, am Tatort einen Fehler begangen zu haben, oder weil sie es schlichtweg genossen, die Polizei bei der Suche nach Hinweisen zu observieren.

„Was können Sie uns über diesen Mord erzählen? Stimmt es, dass die Eheleute Turm heute Nacht auf bestialische Weise abgeschlachtet wurden?!“, ertönte plötzlich eine männliche Stimme aus der Menge heraus.

Nora erkannte, dass diese Fragen von demselben Reporter gestellt wurden, den sie bereits vor Greta Baums Wohnung als aufdringlich empfunden hatte. Wieder trug der junge Mann mit dem kantigen Gesicht eine Daunenjacke. Er hielt ein Aufnahmegerät in ihre Richtung und blickte die Kommissarin penetrant an.

„Kommst du, Nora?“, fragte Tommy seine Kollegin, als er bemerkte, dass sie innehielt.

Sie wandte sich ihm zu. „Sag mal, kennst du diesen Typen dort?“

Thomas nahm den Mann kurz in Augenschein. Dann schüttelte er den Kopf. „Nein, den habe ich noch nie gesehen. Warum?“

Gerade als Nora ihm antworten wollte, öffnete Dirk Schubert die Haustür der Turms und begrüßte die beiden auf seine typische Art: „Oh, sind Sie auch schon hier? Der Mord ist doch erst mehrere Stunden alt.“ Er deutete den beiden an, ins Haus zu treten, um die Tür schnell wieder schließen zu können und somit keine unerwünschten Blicke der Zivilisten auf den Tatort zuzulassen.

Nora und Thomas hatten den Hausflur kaum betreten, da entdeckten sie bereits Albert Turms Leiche. Der 42-Jährige lag in einer großen Blutlache auf dem Boden und hatte seine Hände um den Griff des Messers geklammert, das in seiner Brust steckte. Er trug lediglich einen Bademantel.

„Der Mann heißt Albert Turm“, klärte Schubert die Ermittler auf. „Er wurde mit einem Messerstich in die Brust getötet. Das Messer steckt noch immer im Leichnam. Ich sage das nur, falls Sie es übersehen haben sollten.“

Noras Blick wanderte von den Füßen des Mannes über dessen Beine bis hoch zur Wunde in der Brust.

„Er wurde an der Haustür mit einem Messer attackiert und starb hier kurz darauf an den Folgen“, fuhr Schubert fort. „So sieht es zumindest für mich aus. Aber ich bin sehr gespannt auf die Meinung der Profis.“

„Das ist durchaus möglich“, erwiderte Tommy. „Gibt es Fingerabdrücke am Messergriff?“

„Ja, die gibt es.“

„Verwischt oder gut erhalten?“

„Tja, gut erhalten wäre untertrieben. Sie sind nahezu perfekt erhalten.“

Nora horchte auf. „Perfekte Fingerabdrücke am Tatmesser? Das kann nur -“

„Nein, bitte nicht schon wieder“, fiel Schubert ihr ins Wort. „Wir haben doch schon geklärt, dass nicht jeder Mensch zum genialen Verbrecher geboren wird. Wahrscheinlich haben wir es hier wieder mit der Tat eines Verrückten zu tun, der überhaupt nicht realisiert hat, was er in Rage anrichtete.“

„Das glauben Sie doch nicht im Ernst.“

Schubert schielte zu Tommy. „Ihre Kollegin will es einfach nicht einsehen. Sie möchte unbedingt die ‚großen Mörder’ jagen, oder? Ich habe es satt. Ich möchte ihr diese Illusion nicht mehr nehmen. Sagen Sie mir Bescheid, wenn Ihre Partnerin wieder zur Vernunft gekommen ist, Scarface.“ Er trat an den Ermittlern vorbei. „Bis dahin habe ich wichtigere Dinge zu erledigen, als mir weiterhin diesen Quatsch von fingierten Hinweisen und falschen Fährten anzuhören.“

Nora musste sich zusammenreißen, um Schubert nicht an die Gurgel zu springen. „Ich habe den Eindruck, dass er partout nicht wahrhaben will, was hier passiert“, teilte sie Tommy mit, nachdem der Leiter der SpuSi verschwunden war. „Oder glaubst du etwa an seine Theorie? Sollte der Mörder wirklich so dumm sein?“ Sie zeigte auf das Messer.

„Ich kann es mir auch nicht vorstellen. Dennoch ist es nicht ganz auszuschließen. Vielleicht will der Kerl gefasst werden. Womöglich sehnt er sich aus irgendwelchen Gründen danach, von uns gestellt zu werden. Das soll durchaus schon vorgekommen sein.“

Nora stieß einen ungebührlichen Laut aus. „Ich glaube nicht daran. Es steckt mehr dahinter. Aber bevor wir uns weiter über dieses Thema die Köpfe zerbrechen, sollten wir zunächst feststellen, ob es sich bei dem Täter überhaupt um denselben Kerl handelt, der auch Greta Baum ermordet hat. Das würde uns schließlich einigen Aufschluss bieten.“

Nachdem Nora und Thomas sich von einem ihrer Kollegen Latexhandschuhe besorgt hatten, schritten sie auf das Schlafzimmer im hinteren Teil des Hauses zu.

„Großer Gott“, murmelte Nora, als sie Denise Turm neben deren Ehebett am Boden erblickte. Denn auch hier sah sie umgehend das Messer, das in der Brust der Toten steckte. Auch hier fiel ihr das viele Blut ins Auge, das Denise Turm wie ein schimmernder See umgab. Und auch hier überkam sie prompt eine Mischung aus grenzenloser Trauer und Wut.

Welcher Mensch ist zu einer solchen Bluttat nur fähig? Was muss in dessen Kopf vor sich gehen? Wie viel Hass muss er empfinden?

„Am Messergriff konnten wir vollständig erhaltene Fingerabdrücke sicherstellen“, hörte sie eine vertraute Stimme. Seitlich neben dem Bett kniete Benjamin Fund, der Kriminaltechniker mit giraffenartigem Hals. Auf allen Vieren kroch er neben dem Bett hervor und sah wie ein Hund zu Nora und Tommy auf. Nach kurzer Zeit erhob er sich und nickte den beiden zur Begrüßung zu.

„Obendrein haben wir vollständige Fingerabdrücke an der Türklinke gefunden. Diese sind identisch mit denen am Messergriff und gehören keinem der beiden Opfer.“

„Das gefällt mir nicht. Das gefällt mir schon wieder ganz und gar nicht.“

Fund sah Nora überrascht an. „Ich hätte gewettet, dass Sie darüber erfreut wären. Immerhin könnten die Abdrücke eine heiße Spur bedeuten.“

„Warten wir es lieber ab. Sie haben nicht zufällig auch einen Zigarettenstummel in einem Aschenbecher gefunden, Benny?“

„Doch. Eigenartig daran ist, dass keines der Opfer geraucht hat. Zumindest haben wir hier keine Zigaretten gefunden.“

„Wo lag dieser Stummel?“

„Er befand sich in einem Aschenbecher auf einer Wohnzimmerkommode.“

Während Nora auf das Bild mit der betenden Nonne blickte, schritt Thomas an dem Bett vorbei und begutachtete Denise Turms Leiche. Er wischte sich über seine Stirn, zog die Nase hoch und sagte an Fund gerichtet: „Erklären Sie mir Folgendes, Benny: Wenn keines der Opfer geraucht hat, erscheint es dann nicht äußerst seltsam, dass die beiden einen Aschenbecher im Wohnzimmer stehen haben?“

„Ja. Komisch ist auch, dass es der einzige Aschenbecher im ganzen Haus ist. Aber vielleicht ist er für Gäste gedacht. Möglicherweise hatten die Turms häufig Besuch von guten Freunden, die viel geraucht haben.“

„Tja, vielleicht“, entgegnete Nora wenig überzeugt. „Allerdings gilt dasselbe Phänomen auch für Greta Baum. Auch sie war Nichtraucherin. Trotzdem haben wir bei ihr ebenfalls einen Zigarettenstummel in einem Aschenbecher gefunden.“

Fund verschränkte die Arme vor der Brust. „Frau Baum könnte ebenfalls viel Besuch gehabt -“

„Nein“, fiel Nora ihm ins Wort. „Laut Aussage ihres Freundes, diesem Dieter Trader, hat sie kaum soziale Kontakte gepflegt. Dieser Glatzkopf war neben Greta angeblich der einzige Mensch, der regelmäßig in ihrer Wohnung war. Und auch er ist Nichtraucher.“

„Aber Greta Baum hätte doch heimliche Bekanntschaften haben können. Personen, von denen dieser Trader gar nichts weiß. Unter Umständen sogar einen oder mehrere Liebhaber. Das ist doch in der heutigen Zeit nicht ungewöhnlich.“

Nora hob ihre Brauen und blickte Fund mit einem Lächeln an.

„Na ja, nehme ich an“, erklärte dieser mit einem Räuspern, wobei sein Gesicht leicht errötete. Daher wandte er sich ab und äußerte peinlich berührt: „Ich will damit nur sagen, dass es nicht unerklärlich ist, warum Nichtraucher einen Aschenbecher besitzen. Das ist alles.“

„Nein, unerklärlich ist es nicht. Dennoch denke ich, dass der Täter nicht nur den Zigarettenstummel, sondern auch den Aschenbecher mit hierher gebracht hat. Waren am Aschenbecher zufällig auch Fingerabdrücke oder sonstige Spuren?“

„Nein, der Aschenbecher war absolut sauber.“

„Keine einzige Spur?“

„Nichts. Wie neu gekauft.“

„Nicht ganz“, schaltete Tommy sich wieder in das Gespräch ein. Nora blickte ihn an und sah auf Anhieb, dass er denselben Gedanken wie sie gefasst hatte. In den letzten zehn Jahren ihrer ebenso freundschaftlichen wie erfolgreichen Zusammenarbeit hatten sie in vielen Situationen erkannt, dass ihre kriminalistischen Spürsinne auf ähnliche Weise funktionierten. Möglicherweise war gerade das der Grund, warum sie so gut miteinander harmonierten.

„Wie meinen Sie das?“, wollte Fund von Thomas in Erfahrung bringen. „Warum ‚nicht ganz’?“

„Selbst wenn Sie einen Aschenbecher neu kaufen, befinden sich umgehend Spuren an dem Ding. Erst recht, wenn Sie ihn in Ihrem eigenen Haus aufstellen.“ Thomas sah Fund an. „Und zwar Ihre Fingerabdrücke.“

Fund stieß einen Pfiff aus und ließ seinen Blick zu Nora schweifen. „Verstehe. Sie wollten gar nicht wissen, ob Spuren vom Mörder am Aschenbecher sind. Für Ihre Theorie, dass der Täter den Aschenbecher hierher gebracht hat, reicht bereits die Tatsache, dass überhaupt keine Spuren daran sind.“

„So ist es.“ Nora sah Fund an und deutete auf Denise Turm. „Habt ihr alle Untersuchungen an der Leiche bereits abgeschlossen?“

„Ja, wieso?“

Die Kommissarin beugte sich zu Denise Turm herab, spreizte ihre behandschuhten Finger und drehte die Leiche auf die Seite. Dann zog sie den Bademantel herab.

„Verfluchter Mist.“

Auf Denise Turms blanken Rücken war ein schwarzes Kreuz gemalt. Es sah exakt so aus wie das Kreuz auf Greta Baums Rücken.

„Es ist derselbe Täter“, murmelte Thomas. „Die Information mit dem Kreuz haben wir nämlich nicht an die Presse weitergegeben. Es kann sich definitiv nicht um einen Nachahmungstäter handeln.“

Nora nickte. Dann sah sie zu Fund und wollte in Erfahrung bringen: „Wer hat den Doppelmord eigentlich gemeldet?“

„Ein Arbeitskollege von Denise Turm hat bei unserer Zentrale angerufen. Sie arbeitete im Dante-Versicherungsbüro in der Innenstadt. Dieser Kollege machte sich Sorgen, weil heute Morgen eine wichtige Besprechung anstand, Denise aber nicht erschienen war. Daher hat er mehrmals hier angerufen. Weil sich niemand meldete, dies aber nicht zu der ‚pflichtbewussten Denise’ gepasst habe, fuhr der Arbeitskollege nach der Besprechung sofort hierher. Er sah Albert Turms Leiche durch das Fenster neben der Haustür und rief unverzüglich bei unserer Zentrale an.“

„Während der Arbeitszeit ist dieser Kollege hierher gekommen? Der Kerl schien sich wohl sehr ernsthafte Sorgen um Frau Turm gemacht zu haben.“ Nora blickte Fund neugierig an. „Wo ist er jetzt?“

„Er befindet sich im Wohnzimmer und ist ziemlich durcheinander. Die Kollegen haben ihn schon befragt. Er wäre gestern Nacht die ganze Zeit mit seiner Frau und seinen zwei Söhnen bei sich zuhause gewesen.“

„Dann sollen die Kollegen das so schnell wie möglich überprüfen.“ Nachdem Nora diese Anweisung gegeben hatte, blickte sie unwohl zu Tommy. „Also, was denkst du? Wie haben sich diese Morde abgespielt?“

„Da es keinerlei Einbruchspuren gibt, sieht es so aus, als hätten die Turms ihrem Mörder die Tür geöffnet. Genau wie Greta Baum. Entweder kannten sie den Mörder oder er hat einfach geklingelt und sie anschließend überrumpelt.“

Nora blickte zu Fund. „Haben die Kollegen schon die Nachbarn befragt?“

„Ja, aber von denen hat angeblich niemand etwas mitbekommen. Alle hätten tief und fest geschlafen. Sie wurden erst durch unser Auftauchen alarmiert.“

Thomas schob ein Bein vor. „Möglicherweise hat aber jemand anderer etwas Hilfreiches gesehen. Jemand, der zur Tatzeit zufällig in der Nähe vorbeispaziert ist.“

„Aber hätte sich dieser Jemand dann nicht sofort bei uns gemeldet?“

„Vielleicht hat diese Person zwar etwas Wichtiges gesehen, sich aber nichts dabei gedacht. Womöglich wird sie erst durch die Nachricht der Morde auf die Bedeutsamkeit ihrer Entdeckung aufmerksam. Warten wir es ab.“






13




Drei Stunden später standen Nora und Thomas im Autopsiesaal der Polizeidirektion. Vor ihnen befanden sich zwei Seziertische. Auf dem ersten lag die nackte Leiche von Denise Turm, auf dem zweiten diejenige ihres Mannes.

Noch vor wenigen Stunden haben diese beiden Menschen gelebt. Sie haben dieselbe Luft geatmet wie ich. Sie hatten Gefühle, Gedanken, Träume. Doch jetzt liegen sie hier vor mir. Kaltherzig ermordet. Ein weiterer grausamer Beweis dafür, wie rasch sich alles ändern kann, dachte Nora betrübt.

Als Thomas sah, dass seine Kollegin in sich zusammenzuckte, fragte er besorgt: „Ist alles in Ordnung mit dir? Willst du lieber draußen warten? Das wäre kein Problem. Ich kann das hier mit Horn alleine regeln.“

„Nein, ich schaffe das schon. Ich musste nur gerade an Timo denken.“

Im nächsten Moment öffnete sich die Schwingtür hinter ihnen und Professor Markus Horn betrat den Raum. Der 54-jährige Gerichtsmediziner trug einen grünen Kittel, an dem er soeben seine Hände abwischte. Seine schwarzen Haare hatte er unter einer ebenfalls grünen Plastikhaube versteckt. Auf der Nase trug er eine Nickelbrille.

Mit funkelnden Augen sah er Nora und Thomas an. „Einen guten Tag wünsche ich Ihnen. Obgleich Sie in Anbetracht dieser Tatsache sicherlich keinen angenehmen Tag verbracht haben.“ Er deutete auf die beiden Leichen. Dann trat er an den Kommissaren vorbei und stellte sich zwischen die Seziertische. „Ich habe die Obduktionen der beiden vor wenigen Minuten abgeschlossen.
Die Todesursachen sind eindeutig: Beide Opfer wurden mit einem einzigen Messerstich getötet. Bei der Frau steckte die Klinge einige Zentimeter tief im Herz. Sie war auf der Stelle tot. Bei ihrem Mann durchbohrte die Messerklinge seinen rechten Lungenflügel und ließ diesen kollabieren. Die Lunge füllte sich nach und nach mit Blut, sodass er schließlich daran erstickt ist.“

Nora schloss schockiert die Augen. Hingegen hielt Thomas seinen Blick steinern auf Professor Horn gerichtet. Dieser fuhr mit deutlicher Artikulation fort: „Der Mann wird noch etwa zwanzig bis dreißig Sekunden gelebt haben, nachdem die Klinge ihn durchbohrt hatte. Zweifellos ein überaus schauderhafter Tod, denn er wusste während dieser Zeit ganz genau, was mit ihm geschah. Er wusste, dass er starb, konnte aber nichts mehr an dieser Tatsache ändern. Dass er bei vollem Bewusstsein gewesen ist, erscheint ziemlich sicher. Ich konnte nämlich keine Drogen oder anderen Giftstoffe in seinem Körper feststellen. Bei der Frau übrigens auch nicht. Sie wurde vor einigen Jahren an ihrem rechten Knie operiert. Ansonsten keine körperlichen Gebrechen oder Auffälligkeiten.“ Horn schnalzte mit der Zunge. „Der Tod trat bei beiden zwischen zwei und halb vier gestern Nacht ein. Auf diesen Zeitpunkt deuten nicht nur die Körperflecken, sondern auch die Körperkerntemperatur und die Totenstarre hin. Die Tatsache, dass sich auf dem Rücken der Frau ein schwarzes Kreuz befindet, wissen Sie bereits?“

Die Kommissare nickten.

„Demnach haben Sie es aller Wahrscheinlichkeit nach mit einem Serientäter zu tun“, erkannte Horn. „Jedoch finde ich es in dieser Hinsicht äußerst interessant, dass sich nur auf den Rücken der beiden weiblichen Opfer ein solches Kreuz befindet. Der Rücken von Albert Turm weist keine derartige Zeichnung auf.“

„Wollen Sie damit andeuten, dass es dem Mörder vorrangig um die Frauen geht? Denken Sie, dass Albert Turm dem Mörder bei dessen zweiter Tat lediglich ‚im Weg’ stand?“

„Der Gedanke hat sich mir aufgedrängt. Eventuell haben Sie es mit jemandem zu tun, der die Frauen aufgrund eines religiösen Antriebs ermordet hat.“

„Das wird sich hoffentlich bald herausstellen“, erwiderte Thomas trist. „Hoffentlich sehr bald.“
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„Wir haben es also tatsächlich wieder mit einem Serienmörder zu tun?“, fragte Frederik Kortmann zehn Minuten später fassungslos. Er saß hinter seinem Schreibtisch und blickte Nora und Thomas an, die beide vor seinem Tisch Platz genommen hatten. „Zwei Serientäter binnen vier Monaten? Das ist absolut unvorstellbar. Hier in Göttingen ist das nahezu unmöglich. Aber leider gibt es auf der Welt viele Dinge, die mein Vorstellungsvermögen bei Weitem übersteigen. Sehr viele Dinge sogar.“

Nora warf ihrem Kollegen einen fragenden Blick zu. Doch Tommy hob lediglich die Schultern. Sie wussten beide nicht, ob Kortmann mit dieser Andeutung auf etwas Bestimmtes hinauswollte.

„Noch können wir nicht mit Sicherheit von einem Serientäter sprechen“, lenkte Thomas ein. „Bisher sind es erst zwei Morde.“

„Nichtsdestotrotz liegt der Schlüssel zu den Morden in diesem Kreuz“, ahnte Kortmann. „Und da es ein religiöses Symbol ist, wird das Motiv des Täters im religiösen Bereich zu finden sein. Unter Umständen ist er ein fanatischer Geistlicher, dessen Opfer nicht so gläubig und rein gelebt haben, wie sie es nach seiner Auffassung hätten machen sollen. Von solchen Gestörten hört man schließlich immer wieder.“

„Das ist durchaus denkbar“, meinte Nora. „Dieser Ansatz würde zumindest den Kreis der potenziellen Verdächtigen einschränken. Jedoch bringt er uns noch nicht auf eine konkrete Spur.“ Nachdem sie mehrere Sekunden lang nachgedacht hatte, schlug sie vor: „Im vergangenen Sommer haben wir uns doch die Unterstützung dieses Viktor Wolf besorgt, erinnern Sie sich? Dieser Fallanalytiker des BKA? Das sollten wir diesmal auch machen. Immerhin haben wir selbst kaum Erfahrung auf dem Gebiet des Serienmordes.“

„Das kommt gar nicht in Frage“, wehrte Kortmann diesen Vorschlag ab. „Denn dieser Wolf hat uns nun wirklich nicht sonderlich weitergebracht. Der konnte reden wie ein Weltmeister, aber einen hilfreichen Tipp hat er uns nicht gegeben. Eher im Gegenteil. Er hat uns mit völlig nutzlosen Informationen aufgehalten. Dasselbe würde jetzt wieder passieren. Ein sogenannter Experte würde uns vorschwafeln, dass die Änderung in der Vorgehensweise des Täters darauf hinweist, dass wir es mit einem ‚planlos vorgehenden’ Serienmörder zu tun haben. Seinem ersten Opfer hat der Täter schließlich die Kehle durchgeschnitten, seinem zweiten und dritten aber jeweils ein Messer in die Körper gerammt. Die Opfer sind verschiedenen Alters und haben verschiedene Haar- und Augenfarben. Zudem sind sie unterschiedlich groß und haben unterschiedliche Staturen. Außerdem bewegten sie sich in völlig verschiedenen Kreisen. Sie hatten verschiedene Berufe, Freundeskreise sowie Verwandtschaftsbeziehungen. Zumindest haben wir bisher keine derartige Verbindung zwischen ihnen aufdecken können. Es ist zwar möglich, dass der Täter die beiden in ein und demselben Supermarkt oder Schuhgeschäft gefunden hat, aber all das werden wir auch ohne Hilfe des BKA herausfinden.“ Kortmann faltete seine Hände und blickte hinaus in den Schneefall.

„Aber Viktor Wolf hat uns durchaus einige aufschlussreiche Hinweise über die Wesensart des Täters gegeben. Er hat uns Einblicke in dessen Charakter gewährt. Meiner Meinung nach waren diese Aspekte wertvolle Hintergrundinformationen.“

Kortmann schnaufte. „Na schön, Frau Feldt. Dann gebe ich Ihnen jetzt diese Hintergrundinformationen. Wahrscheinlich wurde der gesuchte Täter damals von seinem alkoholabhängigen Vater misshandelt und in der Schule von seinen Mitschülern gehänselt. Er hat einen niedrigen IQ und häufig wechselnde Jobs, falls er überhaupt berufstätig ist. Zudem lebt er in keiner festen Beziehung. Er ist sehr launisch und lässt sich als ‚sozialer Außenseiter’ bezeichnen. Womöglich durchlief er generell eine sehr schwere Kindheit, weshalb er heutzutage eine schlechte Beziehung zu mindestens einem Elternteil führt. Grundsätzlich bleibt ein Täter dieses Typus in der Nähe seines Wohnortes, wo er ziemlich zurückgezogen lebt. Es ist durchaus denkbar, dass er an einer äußerlichen Erkrankung leidet, die andere Menschen abschreckt. Vielleicht stottert er, da er keine gute Ausbildung genossen hat und sozial schwach gestellt ist. Eine mangelnde Hygiene könnte ebenfalls hinzukommen.“ Kortmann hob die Achseln. „Der Tatort ist bei seinen Morden meistens gleich dem Fundort. Häufig kommen sexuelle Handlungen nach der Tat hinzu, aber das ist bei unserem Gesuchten nicht der Fall. Und höchstwahrscheinlich interessiert sich der Täter nicht für die Medienberichte. Er will nicht berühmt werden. Ihm ist es vollkommen egal, was die Menschen über ihn denken. Er mordet für seine persönliche Genugtuung, nicht für den Ruhm. Eben das macht einen planlos agierenden Täter so unberechenbar. Weil er keinen konkreten Plan verfolgt, ist es uns nahezu unmöglich, seine nächsten Schritte oder Opfer vorauszusehen. Diese Mörder sind nicht durch irgendein System zu analysieren. Sie rutschen durch die Raster der professionellen Psychologen hindurch.“ Kortmann fixierte Nora.
„Was soll uns also ein ‚Experte’ wie Viktor Wolf noch großartig erzählen? Der würde uns gewiss weismachen wollen, dass der Täter im Grunde gar nichts für seine Morde kann. Das Umfeld hätte ihn zu der Bestie gemacht, die er jetzt ist. Das ist doch krank! Das widert mich an! Es ist nicht die Gesellschaft, die solche kaltherzigen Monster erschafft! Diese Menschen haben die Wahl! Und sie haben sich für die dunkle Seite entschieden, wofür sie ohne Zweifel büßen müssen.“

Nora wusste genau, dass Kortmann sich die ganze Sache zu einfach machte. Der Typus des planlos agierenden Serienmörders stellte sich bei Weitem komplexer und vielschichtiger dar, als er offensichtlich annahm. Doch um sich nicht auf unnötige, zeitraubende Diskussionen mit ihrem Vorgesetzten einzulassen, hielt Nora sich mit ihrer Meinung zurück. Stattdessen fragte sie ihn: „Und was schlagen Sie vor, wie wir nun vorgehen sollen? Wir können doch nicht einfach warten, bis der Täter ein weiteres Opfer gefunden hat, nur weil es uns unmöglich erscheint, seine Handlungen vorauszuahnen.“

Kortmann schüttelte den Kopf. „Nein, denn genau dieser Punkt ist zugleich unser großer Vorteil. Da sich diese Serientäter keine durchdachten Pläne zurechtlegen, begehen sie bei ihren Taten oftmals leichtsinnige Fehler. Und eben diese Fehler hat der Gesuchte mit den zurückgelassenen Fingerabdrücken und Zigarettenstummeln bereits gemacht. Sie stimmen an beiden Tatorten jeweils überein, doch weder die Abdrücke noch die DNA ist in unseren Datenbanken gespeichert. Auch die Spuren aus Greta Baums Badezimmer wurden mittlerweile analysiert. Jedoch sind diese nicht weiter hilfreich.“ Er blickte Nora an. „Also sollten Sie sich nun schleunigst noch einmal mit den Hinweisen, Abläufen und Merkmalen der bisherigen Morde beschäftigen. Dabei werden Sie gewiss auf die entscheidende Spur stoßen. Die Kollegen Dorm und Vielbusch sollen Ihnen dabei helfen.“

Nora kratzte sich an ihrem Muttermal. „In Ordnung, wir werden die Fakten der bisherigen Morde noch einmal studieren. Aber eine innere Stimme sagt mir, dass wir dabei nicht sonderlich weiterkommen werden. Irgendetwas stimmt bei diesen Morden nämlich nicht. Das spüre ich genau. Haben die Kollegen eigentlich schon diesen Arbeitskollegen von Denise Turm überprüft? Den Kerl, der den Doppelmord bei uns gemeldet hat?“

„Ja, der Typ ist sauber. Er war während der Morde zuhause bei seiner Familie. Zur Zeit des Mordes an Greta Baum war er mit Bekannten in einem Restaurant. Er ist definitiv nicht der Täter.“

„Wäre ja auch zu leicht gewesen.“
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Wie Nora bereits geahnt hatte, sollte es ihr und Tommy nicht gelingen, mithilfe der bisherigen Fakten einen Schritt weiterzukommen. Nachdem sie alle vorliegenden Hinweise zusammengestellt und analysiert hatten, waren sie der Identität des Täters noch immer nicht annähernd nähergekommen.

Daher beschlossen sie mit ihren Kollegen Dorm und Vielbusch, dass die beiden Greta Baums Umfeld überprüfen sollten, während Nora und Tommy sich um die Bekanntschaften der Turms kümmerten.

Im Zuge dieses Vorhabens navigierte Nora ihren Ford um 19 Uhr 10 ins Zentrum Göttingens und stellte den Wagen auf einem Parkplatz hinter der NC Shisha-Bar ab. In dieser arbeitete Gregor Friedmann, Denise Turms älterer Bruder und engster noch lebender Verwandter, als Barkeeper.

Nora und Thomas visierten den Vordereingang der Bar an, öffneten die Tür und tauchten in eine Atmosphäre mit Stil und Flair ein. Neben acht Einzeltischen wies die Bar vier Nischen auf. Zehn Gäste beehrten die Bar mit ihrer Anwesenheit. Vier von ihnen saßen an der Theke, während die anderen drei Tische belegten.

Die Kommissare schritten zur Bar, hinter der ein Mann mit Schnäuzer und Halbglatze einen Cocktail mixte.

„Gregor Friedmann?“, sprach Nora ihn an, während sie sich mit Tommy auf zwei Hocker setzte. Da in einem Regal über der Theke zwei große Boxen standen, aus denen markerschütternde Rock-Klänge dröhnten, hatte Nora beinahe schreien müssen.

Der Barkeeper sah die neuen Gäste skeptisch an, nickte aber nach kurzer Zeit, um seine Identität zu bestätigen. „Wer sind Sie? Was wollen Sie von mir?“

„Ein ruhiges Gespräch“, erwiderte Nora, wobei sie dem Mann möglichst unauffällig ihren Ausweis zeigte, um keine Aufmerksamkeit unter den Gästen zu erregen.

Friedmann musterte Nora und Thomas von oben bis unten. Kurz darauf sah er sich um und deutete auf eine Holztür, die hinter der Bar lag.

„Fred, kannst du kurz übernehmen? Ich bin gleich wieder da!“, rief er einem Kollegen zu, der soeben seitlich hinter die Theke getreten war. Nachdem dieser genickt hatte, verließ Friedmann mit den Ermittlern die Bar und führte sie durch die Holztür in einen schmalen Gang, der am Ende in einen Hinterhof hinauszuführen schien.

„Also, was gibt es?“, wollte Friedmann wissen, bevor er sich in dem Gang an die Wand lehnte. „Machen Sie es bitte kurz. Ich habe nicht viel Zeit.“

„Es geht um Ihre Schwester.“

„Denise?“

„So ist es. Wir müssen Ihnen leider eine traurige Nachricht überbringen.“

„Tatsächlich? Welche?“

„Ihre Schwester wurde gestern Nacht ermordet.“

„Ermordet? Denise? Das ist unmöglich. Das muss ein Irrtum sein.“

„Leider nicht. Sie wurde heute früh gegen zehn Uhr tot in ihrem Haus gefunden. Ihr Ehemann wurde ebenfalls umgebracht. Daher müssen wir Sie fragen, ob Ihnen jemand einfällt, der diese Taten verübt haben könnte?“

„Da fragen Sie den Falschen. Ich hatte nicht viel mit Denise zu tun. Wir hatten vor einigen Jahren einen heftigen Streit, weil ich Ihren Ehemann nicht leiden konnte. Seitdem herrschte Funkstille zwischen uns.“ Friedmann strich sich über seine Halbglatze. „Mein Gott, sie ist wirklich tot? Wie schrecklich. Ich habe immer gedacht, dass wir unseren Streit früher oder später noch beilegen könnten.“

„Kennen Sie wirklich niemanden, der Ihrer Schwester Böses gewollt hat?“

„Nein, wir haben komplett verschiedene Leben geführt. Sie hat ihr Ding durchgezogen und ich meines. Dabei haben sich unsere Wege nie gekreuzt.“ Er hob die Schultern. „Es tut mir wirklich leid, aber ich befürchte, dass ich Ihnen nicht weiterhelfen kann.“

„Wo waren Sie denn gestern zwischen 19 und 20 Uhr?“

„Hier in der Bar. Zwar ist um diese Jahreszeit nicht viel los, aber einer muss die Stellung für die Stammgäste halten, nicht wahr?“

„Demnach können mehrere Menschen bestätigen, dass Sie gestern zur fraglichen Zeit hier waren?“

„Klar. Mein Chef, meine Kollegen und einige Gäste.“

„In Ordnung. Und wo waren Sie gestern Nacht zwischen zwei und vier?“

„In meiner Wohnung.“

„Kann das auch jemand bestätigen?“

„Ja, meine Freundin Franziska Gerber. Sie wohnt bei mir in der Marienstraße.“

Nora schrieb sich diese Information auf. „Erinnern Sie sich zufällig daran, wann Sie Ihre Schwester zum letzten Mal gesehen haben?“

„Oh, das müsste über vier Jahre her sein. Wahrscheinlich würde ich sie heute gar nicht mehr erkennen. Schon damals hat sie sehr häufig ihr Äußeres verändert. Sie wollte unbedingt immer mit der Zeit gehen. Jeden Monat hat sie neue Klamotten und eine andere Frisur getragen.“

Nora schrieb sich auch diese Information in ihren Notizblock. Dann hakte sie nach: „Kennen Sie Greta Baum?“

„Nie gehört. Warum? Wer soll das sein?“

„Sind Sie absolut sicher, den Namen noch nie gehört zu haben?“

„Definitiv. Ich habe ein sehr gutes Namensgedächtnis. Eine Greta Baum kenne ich nicht. Ganz bestimmt nicht.“

„Na schön“, stöhnte Nora. „Das wäre dann schon alles. Vielen Dank, dass Sie uns Ihre Zeit geopfert haben.“

Nora und Thomas wollten sich gerade von Friedmann verabschieden, als dieser sie mit den Worten aufhielt: „Sie werden mir doch mitteilen, wenn Sie den Verantwortlichen für diese schrecklichen Taten geschnappt haben, oder? Denn die Tatsache, dass ich mit meiner Schwester jahrelang keinen Kontakt hatte, bedeutet nicht gleichzeitig, dass es mir vollkommen egal ist, wenn irgendein Penner sie ermordet.“

„Sie werden es erfahren. Dessen können Sie sich sicher sein.“

„Danke. Ich danke Ihnen sehr.“



Als Nora und Tommy gegen 20 Uhr in der Direktion eintrafen, warteten dort bereits Dorm und Vielbusch auf sie. Doch an deren betretenen Gesichtern konnten sie ablesen, dass die beiden ebenfalls keine hilfreichen Nachrichten parat hatten.

„Wir haben Kontakt mit Greta Baums Arbeitgeber und ihren Kolleginnen aufgenommen“, teilte Dorm ihnen mit. „Aber niemand konnte uns weiterhelfen. Alle haben uns einstimmig garantiert, dass Greta immer sehr schüchtern und distanziert gewesen wäre. Keiner habe ein Problem mit ihr gehabt.“

Thomas ließ sich auf seinem Stuhl nieder. „Also sind wir noch keinen Schritt vorangekommen. Wir haben keine Ahnung, warum der Mörder ausgerechnet Greta Baum und die Turms als Opfer ausgewählt hat. Nicht nur, dass die Opfer überaus friedliche und schüchterne Menschen waren, sie weisen untereinander auch keinerlei Verbindungen auf.“

„So sieht es aus“, nickte Vielbusch. „Zumindest haben wir bisher keine Verbindung zwischen ihnen finden können.“
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Wenn es jemanden gibt, der perfekte Morde begehen kann, dann bin ich es. Diesbezüglich kann es keine zwei Meinungen geben. Denn wer sonst könnte fünf Menschen töten, ohne dafür ins Gefängnis zu wandern? Niemand. Auf der ganzen Welt gibt es keine Person, die mir in dieser Hinsicht das Wasser reichen kann.

Der Mörder fuhr in seinem Suzuki über die Otto-Brenner-Straße im westlichen Weende. Zu seiner Zufriedenheit herrschte kaum Verkehr auf der Straße, da es bereits kurz nach acht am Abend war. Folglich konnte er den Wagen ohne Verzögerung zu seinem Zielort navigieren.

Zu seiner eigenen Überraschung musste er sich eingestehen, dass sich erneut ein Hauch von Nervosität in ihm bemerkbar machte. Obgleich er sich absolut sicher war, alle noch so abwegigen Eventualitäten bei seinem dritten Mordplan bedacht zu haben, beschlich ihn ein mulmiges Gefühl.

Ich habe schon davon gelesen, dass ein Mörder bei seinen Taten in der Regel noch ängstlicher und nervöser ist als die Opfer. Jedoch habe ich das nie für möglich gehalten. Es klang für mich mehr als widersprüchlich. Nach den Morden an Greta Baum und den Turms kann ich allerdings bestätigen, dass es sehr wohl wahr ist. Und hätte ich vorher auch nur eine Sekunde länger darüber nachgedacht, dann wäre ich wahrscheinlich schnell zu der Erkenntnis gelangt, dass es durchaus logisch ist. Schließlich muss sich der Mörder im Anschluss an seine Taten jede einzelne Sekunde fragen, ob er nicht doch ein winziges Detail übersehen oder erst gar nicht bedacht hat und die Polizei ihm aufgrund dieser Unachtsamkeit bereits auf die Schliche gekommen ist. Die panische Angst, jederzeit erwischt werden zu können, begleitet mich fortan auf Schritt und Tritt. Andererseits verspüre ich in meinem Inneren eine unbeschreibliche Genugtuung, weil ich noch immer fest davon überzeugt bin, keinen Fehler begangen zu haben. Folglich werde ich ungestraft davonkommen. Dessen bin ich mir sicher.

Der Mörder verringerte seine Geschwindigkeit, um in die Diederhäuser Straße einzubiegen und anschließend gen Westen zu fahren.

Bereits nach kurzer Zeit ließ er die letzten Wohnhäuser Göttingens so weit hinter sich, dass die Straße zu beiden Seiten nur noch von ebenen, weitläufigen Feldern umgeben war.

Nach weiteren zwei Minuten ungestörter Fahrt erspähte er endlich sein Zielgebiet. Er näherte sich einem circa zweihundert Quadratkilometer großen Waldgebiet, das nord-östlich von ihm lag. Die Straße, auf der er derzeit fuhr, führte zwar noch einige Kilometer weiter Richtung Westen, doch direkt hinter dem Waldgebiet zweigte die Lindenallee in nördlicher Richtung von seiner jetzigen Fahrtroute ab.

Daher passierte er die Lindenallee und bog kurz darauf in einen schmalen Kiesweg ein, der in das Waldgebiet hineinführte. Sein Puls stieg merklich an, weil er genau wusste, dass sein dritter Mord von Sekunde zu Sekunde näher rückte.

Zu beiden Seiten wurde der Waldweg von hohen, kahlen Bäumen gesäumt. Wäre die Dunkelheit der Nacht nicht schon hereingebrochen, dann hätte der Mörder einige hundert Meter weit durch das Baumlabyrinth blicken können. So blieb ihm jedoch nur eine Sichtweite von knapp zehn Metern.

Aber das macht nichts. Es hindert mich nicht im Geringsten an der Ausführung meines genialen Plans.

Er spähte aus dem linken Seitenfenster und kontrollierte die Lage. Dann warf er einen Blick in den Rückspiegel. Nirgendwo konnte er eine Menschenseele entdecken. Das nächste Wohnhaus befand sich über einen Kilometer entfernt, und ein unerwünschter Wanderer würde zu dieser späten Zeit und bei diesen ungemütlichen Wetterbedingungen kaum in diesem Wald sein.

Es ist der ideale Ort und die ideale Zeit für einen weiteren Mord. Perfekt geplant. Perfekt vorbereitet.

Der Mörder schaltete die Frontscheinwerfer aus und fuhr noch etwas langsamer. Mit 20 km/h rollte der Wagen über den Waldweg, näherte sich dem östlichen Forstabschnitt und somit einer weitläufigen Grasfläche, die seitlich in den Wald hineinragte.

Obwohl ich an alles gedacht habe, spüre ich mein Herz vor Aufregung ganz deutlich schlagen. Auf meiner Stirn bildet sich sogar schon ein Schweißfilm. Doch so muss es sein. Wenn ich mich zu sicher wähnen würde, dann beginge ich ganz sicher einen entscheidenden Fehler. Meine Angst mahnt mich weiterhin zur Konzentration. Ich muss an jede Kleinigkeit denken. Die Pistole, das Handy, der Anruf …

Der Mörder stoppte seinen Suzuki. Zwar schlängelte sich der Weg noch einhundert Meter weiter durch den Wald und endete bei einem kleinen Parkplatz, aber der Mann hatte seinen Zielort bereits erreicht. Er stand ziemlich genau in der Mitte des Waldgebietes und gewann den Eindruck, der einzige Mensch weit und breit zu sein.

Gleichwohl wusste er, dass er nicht die einzige Person in diesem Wald war.

Wäre sonst auch sinnlos. Absolut sinnlos!

Er blickte auf seine Armbanduhr: 19 Uhr 50.

Auf die Sekunde genau. Ich bin einfach der Beste! Ich wünschte, dass die ganze Welt erfahren könnte, wie genial ich bin. Sicherlich wäre ich ein Vorbild für viele Menschen: Der perfekte Mörder. Aber das darf nicht geschehen. Niemand darf von meiner Existenz erfahren. Zumindest darf sie niemand mit den Morden in Verbindung bringen.

Er öffnete die Fahrertür und stieg in die kalte Waldluft hinaus. Nachdem er die Tür wieder geschlossen hatte, fischte er mit seinen behandschuhten Fingern eine Skimaske aus seiner Stoffhose. Seine Winterjacke und seine Schuhe waren pechschwarz. Er hatte sich in der letzten Woche mehrfach davon überzeugt, dass ihn in diesen Klamotten niemand erkennen konnte. Denn obgleich es im Grunde unmöglich erschien, dass sich ein oder sogar mehrere unerwünschte Zeugen in diesem Wald aufhielten, wollte der Mörder kein Risiko eingehen. Er durfte nichts dem Zufall überlassen, musste jede noch so kleine Eventualität bedenken.

Im Endeffekt macht mich genau diese präzise Vorbereitung zum Besten meiner Zunft.

Er stellte sich vor den Kofferraumdeckel des Suzukis und öffnete ihn.

„Endstation!“, verkündete er, bevor er sich vorbeugte und in den Kofferraum hineingriff, um einen menschlichen Körper aus dem Auto zu zerren.

„Schläfst du etwa noch, Kleine? So lange kann das Chloroform doch gar nicht wirken. Ich habe die Dosis doch exakt berechnet.“

In seinen Armen hielt er eine erwachsene Frau, Mitte dreißig. Sie wog lediglich fünfzig Kilo und war höchstens eins sechzig groß. Daher bereitete es dem Mann keine Probleme, sie aus dem Fahrzeug zu heben. Ohne Schwierigkeiten legte er sie vor sich auf den Kiesweg, um sie anschließend genau zu mustern. Offensichtlich schlief die Frau tief und fest. Sie hatte kurze rote Haare, eine winzige Spitznase und ungemein schmale Lippen. Ihre blasse Haut ließ sie wie eine Pantomime erscheinen.

Der Mörder schloss den Kofferraumdeckel, schob seine Arme unter den Körper seines Opfers und hob es erneut in die Höhe. „Es tut mir fast ein wenig leid, dass ich dir das antun muss. Denn du bist wirklich sehr hübsch. Vielleicht hätte aus uns sogar ein Paar werden können. Aber das ist nun leider unmöglich. Ich muss dich töten. Ich muss es tun. Es gibt keinen anderen Weg. Nur auf diese Weise kann wieder Gerechtigkeit in der Stadt herrschen.“

Nach wenigen Sekunden schritt der Mörder los. Kaum hatte er den Kiesweg mit zwei großen Schritten verlassen, da stakste er mit seinem Opfer über den Waldboden, trat über mehrere Äste hinweg und richtete seinen Blick streng voraus.

Möge das Spiel in seine dritte Runde gehen!

Zwei Minuten später trat der Mörder auf eine Grasfläche hinaus, die beinahe quadratisch geformt war und achtzig Quadratmeter umfasste. Rundherum wurde sie fast vollständig von Bäumen umgeben.

Mit einem Lächeln schritt der Mörder weiter, bis er exakt in der Mitte der Fläche stehen blieb und sich umschaute. Unverhofft empfand er wieder dieses Freiheitsgefühl, das er schon von seinen ersten Morden kannte. Einerseits verspürte er es aufgrund der weiten Fläche, die ihn umgab, andererseits verspürte er es, weil er genau wusste, welche Genugtuung er in wenigen Sekunden zum wiederholten Mal erlangen würde.

Dies war sein Moment. Er wusste es. Er musste diesen Augenblick genießen. Zwar würde er in den nächsten Tagen noch eine vergleichbare Empfindung erleben dürfen, doch dieser Ort war zweifellos etwas Besonderes. Er hatte ihn sich nicht einmal so befreiend vorgestellt. In seinen kühnsten Träumen hätte er nicht gedacht, dass er einen so großen Gefallen an diesem trostlosen Ort finden würde. Doch ganz ohne Frage liebte er dieses unerwartete Gefühl. Es war das i-Tüpfelchen auf seinem Mordplan.

Wenn du dich jetzt nicht frei fühlst, dann fühlst du dich niemals frei, sagte er sich selbst, bevor er die Frau vor sich in das hohe, feuchte Gras legte.

Das ist das Leben! So gefällt es mir!

Er breitete seine Arme aus und legte den Kopf in den Nacken. Bald schon fühlte er sich wie der König der Welt. Er war derjenige, der über Leben und Tod entschied. Er hielt die Macht in seinen Händen.

Und nun werde ich mein viertes Todesurteil vollstrecken.

„Hast du noch einen letzten Wunsch?“, fragte er sein bewusstloses Opfer mit einem sarkastischen Grunzen, ehe er zu seinem Gürtel griff.

„Nein? Nun, dann eben nicht.“

Er zog eine Pistole aus seinem Gürtel, strich mit Anmut und Ehrfrucht über deren Lauf und seufzte vergnügt.

Es ist herrlich. Es ist so einfach, einen Menschen zu ermorden. So verflucht einfach. Und es macht auch noch einen Heidenspaß!

Sein Opfer reagierte immer noch nicht.

„Jetzt ist die Zeit gekommen. Auf geht’s!“

Er beugte sich herab, hielt der Frau die Pistolenmündung an die rechte Schläfe und atmete durch.

Im nächsten Moment drückte er reuelos ab.
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Nora saß an diesem trüben Dezemberabend einmal mehr vor Timos Bett in der Uniklinik. Auch heute hatte ihr niemand eine positive Nachricht überbringen können. Erneut war ein Tag ohne Veränderung verstrichen. Und die Ermittlerin fragte sich mittlerweile schon, ob dies ein schlechtes oder doch eher ein gutes Zeichen war.

Du darfst nicht gehen. Du kannst mich nicht alleine lassen, Schatz. Das würde ich nicht aushalten. Ich liebe dich so sehr. Du musst wieder aufwachen.

Eine Träne löste sich in ihrem Augenwinkel. Ihre Hände begannen zu zittern, als sie sie auf Timos rechten Handrücken legte, in der Hoffnung, ihm etwas von ihrer letzten Kraft zu übertragen.

„Du musst kämpfen“, sagte sie plötzlich laut. Sie wusste, dass Komapatienten angeblich vieles von dem hören konnten, was man ihnen sagte. Auch wenn sie dieses Phänomen bisher niemals wirklich hatte nachvollziehen können, glaubte sie in diesem Moment ganz fest an dieses Wunder. Denn es tat ihr gut, ihre Gedanken und Empfindungen laut auszusprechen und davon überzeugt zu sein, dass Timo ihre Sätze hören konnte.

„Ich liebe dich von ganzem Herzen. Ich werde nie im Leben etwas mit Thomas oder einem anderen Mann anfangen. Du bist der einzige, der einen Platz in meinem Herzen gefunden hat. Und ich werde nicht zulassen, dass du diesen Platz einfach so aufgibst. Ich werde dafür kämpfen. Selbst wenn es noch Wochen dauern sollte. Ich bin an deiner Seite.“

Nachdem Nora noch einige Minuten an Timos Bett verbracht hatte, machte sie sich ausgelaugt auf den Weg hinab zu ihrem Auto. Sie schlurfte über den Klinikparkplatz und dachte dabei an Max. Ihr war bewusst, dass er Montag wahrhaftig wieder vor ihrer Tür stehen würde.

Was wird er dann machen? Ist er in der Lage, mir etwas anzutun? Würde er mich mit Gewalt dazu zwingen, wieder ein gemeinsames Leben mit ihm aufzubauen?

Nora erschauderte bei diesem Gedanken. Immerhin hatte Max vor sechs Jahren bewiesen, dass er anderen Menschen Leid zufügen konnte. Dabei spielte es für Nora keine Rolle, ob er dies auf physische oder auf psychische Weise machte.

Leid hat schließlich viele Gesichter.

Als sie ihren Ford erreichte, klingelte ihr Mobiltelefon.

Irgendwann schmeiße ich dieses verdammte Ding einfach weg!
Ich brauche jetzt Ruhe! Wer stört mich denn nun schon wieder? Um diese Zeit?!

Für einen kurzen Moment überlegte sie, ob sie den Anruf entgegennehmen oder das Handy einfach klingeln lassen sollte. Doch ihre innere Disziplin zwang sie dazu, pflichtbewusst zu handeln. So war sie von Kleinauf erzogen worden.

Folglich zog sie ihr Handy nun aus der Tasche und drückte auf den Knopf mit dem grünen Hörer. „Ja, hier Feldt?“

„Ich bin’s“, hörte sie Kortmanns Stimme am anderen Ende der Leitung. „Vor wenigen Minuten ist ein Anruf in der Direktion eingegangen. Ein Mann schwor Stein und Bein, einen Mord beobachtet zu haben. Wir wissen nicht, wer dieser angebliche Zeuge ist. Er berichtete am Telefon lediglich: ‚Ich habe einen Mord im Grote-Wald beobachtet! Kommen Sie schnell, der Mörder hat mich gesehen und ist hinter mir her!’ Dann ertönte ein Schuss. Seitdem steht die Leitung zu seinem Handy zwar noch, aber wir haben keinen Kontakt mehr zu ihm. Es ist nur noch ein Rauschen zu hören.“

„Haben Kollegen das schon überprüft?“

„Ja, eine Streife hat sich der Sache unmittelbar nach dem Anruf angenommen. Sie waren in der Nähe des Waldes – falls man in diesem Fall von Nähe sprechen kann – und haben sich dort ein wenig umgesehen. Tatsächlich fanden sie vor wenigen Augenblicken eine weibliche Leiche. Es handelt sich dabei um eine erwachsene Frau, die auf einer Grasfläche liegt. Mit einer Kugel im Kopf.“

„Was ist mit dem Zeugen?“

„Gute Frage. Bisher haben die Kollegen keine Spur von ihm gefunden.“

„Schöner Mist. Gibt es irgendwelche Hinweise darauf, dass die Tat mit dem mutmaßlichen Serienmord im Zusammenhang steht?“

„Leider ja. Auf dem Rücken der Frau befindet sich ein schwarzes Kreuz.“

„Haben die Beamten vor Ort die Leiche etwa berührt?“

„Das brauchten sie gar nicht, um das Kreuz zu sehen.“

„Was soll das heißen? Lag die Frau dort etwa nackt auf dem Bauch?“

„So ist es.“

„Mein Gott. Eine Kugel im Kopf und nackt in einem Wald? Der Täter hat also schon wieder seine Vorgehensweise geändert.“

Da Kortmann nichts erwiderte, fügte Nora nach einiger Zeit hinzu: „Okay, ich werde mich sofort auf den Weg machen. In fünfzehn Minuten müsste ich vor Ort sein. Haben Sie Tommy schon informiert?“

„Ja, er ist bereits unterwegs.“

„Gut. Dann bis gleich.“ Sie verabschiedete sich mit einem genuschelten Gruß von ihrem Vorgesetzten und legte wieder auf. Daraufhin steckte sie das Handy zurück in die Tasche und stieg in ihren Wagen.

Vier Morde in drei Tagen! Das kann doch nicht wahr sein! Das muss ein schlechter Traum sein!
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Hier bin ich ja mitten im Nirgendwo, stellte Nora mit Unbehagen fest, als sie zehn Minuten später über die Diederhäuser Straße Richtung Tatort fuhr. Auf dem Weg dorthin kam ihr nicht ein einziger Wagen entgegen. Auch im Rückspiegel sah sie keinen anderen Verkehrsteilnehmer.

Erst nach einer ganzen Weile erblickte sie endlich einige Lichter am Waldrand und erhielt somit wieder erste menschliche Lebenszeichen.

Sie folgte den Lichtern und parkte ihren Ford am Rand des Waldweges, in dem die meisten Einsatzwagen ihrer Kollegen in einer Reihe standen. Kaum war sie ausgestiegen, da sah sie auch schon Tommy auf sich zukommen.

„Hey“, begrüßte er sie trübe. „Hast du schon das Neueste gehört?“

„Kommt darauf an, was das Neueste ist.“

„Mittlerweile haben die Kollegen den Mordzeugen gefunden.“

„Tatsächlich? Was konnte er berichten?“

„Nichts. Er kann gar nichts mehr berichten.“

„Er ist tot?“

„So ist es. Eine Kugel hat ihm das Gehirn zerfetzt.“

„Dann hat der Mörder also schon fünf Menschen auf dem Gewissen.“

„Ja, aber ich glaube nicht, dass ihn das von weiteren Taten abhalten wird.“

Nora ballte ihre Hände zu Fäusten. Voller Tatendrang fragte sie Tommy: „Okay, wo liegen die Opfer?“

Mit dem Kopf deutete Thomas in den Wald. In der rechten Hand hielt er eine Taschenlampe, mit der er ihr den schnellstmöglichen Pfad durch das Baumlabyrinth anzeigte.

Nach einem kurzen Fußmarsch durch den Wald traten die beiden auf eine weitläufige Grasfläche hinaus. Auf den ersten Blick sah Nora, dass in der Mitte dieser Fläche ein quadratisches Gebiet abgesperrt worden war, in dem mehrere Lampenstrahler Licht spendeten. Innerhalb der Absperrung erblickte sie einige Vertreter der SpuSi sowie den Gerichtsmediziner Professor Horn.

Ohne lange zu zögern begaben Nora und Thomas sich zum unmittelbaren Tatort. Sie schlüpften unter der Absperrung hindurch, grüßten beiläufig ihre Kollegen und positionierten sich hinter Horn. Dieser blickte sie über die Schulter hinweg an und schüttelte den Kopf. „Kein Zweifel. Die Frau war nach dem Kopfschuss sofort tot. Der Täter hat die Waffe direkt an ihre Schläfe gesetzt, wie man an den Schmauchspuren in der Wunde erkennen kann. Die Kugel muss ihr Gehirn regelrecht zerfetzt haben. An der linken Schläfe gibt es eine Austrittswunde. Das Projektil lag dort vorne im Gras. Einer Ihrer Kollegen hat es bereits für die Untersuchung gesichert.“

Der Leichnam lag entblößt auf dem Bauch, das Gesicht befand sich auf der linken Seite. Eine Blutlache und mehrere Blutspritzer waren im Gras zu sehen. Die Frau war eins sechzig groß und hatte rote Haare.

„Ihr Name ist Anna Kohlhaas, 36 Jahre alt“, unterrichtete Horn die Ermittler. „Ihre Kleidung samt Brieftasche lag knapp dreißig Meter vor ihr im Gras. Sie wohnte in der Krugbreite 20. Zwar sind äußerlich keine weiteren Verletzungen zu erkennen, aber eventuell kann ich später bei der Obduktion aufschlussreiche innere Wunden entdecken.“

„Ich habe jetzt schon etwas Wichtiges gefunden. Zeit ist schließlich Geld“, dröhnte eine Stimme zu den Ermittlern herüber.

Die beiden drehten sich um und sahen Dirk Schubert auf sich zukommen.

„An der Gürtelschnalle der Toten konnte ich einen Fingerabdruck sicherstellen, der nicht dem Opfer gehört.“ Er hielt einen Beweismittelbeutel hoch, in dem sich der besagte Gürtel befand. „Zudem lag neben der Kleidung der Leiche ein Zigarettenstummel im Gras. Gewiss wird sich bei einer Analyse herausstellen, dass all diese Spuren mit denen identisch sind, die wir bereits von den anderen Tatorten kennen.“ Schubert stemmte seine Hände in die Hüfte und baute sich triumphierend vor den Ermittlern auf. Offensichtlich erwartete er von den beiden ein Kompliment für seine aufopfernde Arbeit.

Nora zog jedoch lediglich ihre Nase hoch. Sie musterte Schubert von Kopf bis Fuß und schüttelte aufgrund seines lächerlichen Erscheinungsbildes den Kopf. Wie immer hatte der 52-Jährige seine Haare mit viel Gel zu einer Igelfrisur aufgerichtet. Seine Jeans war mindestens zwei Nummern zu groß für ihn und seine weißen Turnschuhe erschienen in dieser Situation vollkommen unangemessen. Seine Midlife-Crisis würde wohl mindestens noch einige Monate lang andauern.

„Und Sie glauben ernsthaft“, begann Nora schließlich, „dass uns all diese Spuren zum wahren Täter führen werden?“

Schubert grinste sie herablassend an. „Nein, Frau Feldt. Natürlich sind diese Spuren wie durch Zauberhand hierhin gelangt und bringen Sie nicht weiter.“ Er gluckste. „Sie machen mir vielleicht Spaß. Selbstverständlich führen diese Hinweise zum Täter!“

„Wissen Sie was?“, knurrte Nora und wollte gerade auf Schubert einschießen, als Tommy sie wohlweislich davon abhielt, indem er äußerte: „Der Mordzeuge liegt etwa hundert Meter in dieser Richtung im Wald.“ Er drehte sich gen Osten und zeigte auf den angrenzenden Forst. „Wir sollten uns direkt auf den Weg machen.“

Nora atmete tief durch und schluckte ihre Wut auf Schubert herunter. Für gewöhnlich hatte sie sich in Momenten wie diesem viel besser im Griff. Aber aufgrund der aufreibenden Umstände bezüglich Timo und Max ließen ihre Nerven sie allmählich im Stich.

Dank Tommys Einschreiten gelang es ihr jedoch im letzten Augenblick, ihren ungebührlichen Kommentar gegen Schubert für sich zu behalten.

„Na schön, dann schauen wir ihn uns mal an“, sagte sie, da sie nur noch so schnell wie möglich von Schubert weg wollte.

Ohne ein weiteres Wort in dessen Richtung zu verlieren, traten die Ermittler schließlich voran.



Nachdem die Kommissare knapp einhundert Meter gen Osten marschiert waren und sich wieder im Wald befanden, entdeckten sie die zweite Leiche relativ schnell. Auch hier standen einige Lampenstrahler und beleuchteten einen klar definierten Bereich. Um vier Bäume war ein weiteres Absperrband gespannt. Einige Vertreter der SpuSi knieten in diesem Gebiet.

Nora und Thomas begaben sich zur Leiche und warfen erste Blicke auf den Mann. Er lag der Länge nach auf dem Rücken. Beide Arme waren seitlich ausgestreckt. Die Beine lagen aneinander. Der Mann trug eine graue Trainingshose, dazu einen dicken Pullover. An den Händen trug er schwarze Handschuhe. Seine raspelkurzen Haare waren an den Ansätzen leicht ergraut. In der rechten Hand entdeckte Nora ein aufgeklapptes Handy, in der linken eine Taschenlampe.

„Schuss in die rechte Schläfe, Austrittswunde in der linken. Der wird sofort tot gewesen sein“, teilte einer der umstehenden Beamten von der SpuSi den Kommissaren mit. „Die tödliche Kugel haben wir dort vorne im Baumstamm gefunden. Sie stammt vermutlich aus derselben Waffe, mit der auch die Frau auf der Grasfläche erschossen wurde.“

Nora und Tommy folgten dem Fingerzeig des Mannes zu einem Baum, der drei Meter weiter nördlich stand.

„Hat er etwas bei sich, das ihn identifizieren kann?“, wollte Thomas von dem Beamten wissen, ehe er sich zur Leiche herabbeugte und diese genauer begutachtete.

„Ja, wir haben die Brieftasche des Mannes in seinem Auto gefunden.“

„In seinem Auto?“

Der Beamte nickte. „Etwa zweihundert Meter von hier steht ein schwarzer Mercedes auf einem Parkplatz. Mit einem Schlüssel aus der Hosentasche des Opfers konnten wir den Wagen öffnen. In diesem lag die Brieftasche, die unter anderem ein Foto enthielt, auf dem der Mann mit seiner vermeintlichen Frau und seinen beiden Kindern zu sehen ist. Er heißt übrigens Manfred Meier, ist 59 Jahre alt und wohnt in der Beethovenstraße.“

Tommy betrachtete die Leiche. „Der Mörder hat Anna Kohlhaas auf der Wiese erschossen. Diese Tat hat Manfred Meier gesehen, also musste der Mörder ihn als unerwünschten Zeugen beseitigen.“

„Auf die Gefahr hin, dass ich mich wiederhole, aber auch dieses Szenario gefällt mir nicht“, merkte Nora an. „Wieso hat der Mörder diese Anna Kohlhaas überhaupt hierher gebracht? Die ersten Opfer hat er doch in deren Wohnungen ermordet. Und was hatte Manfred Meier um diese Jahreszeit, zu diesem Zeitpunkt hier draußen zu suchen? Das passt alles nicht zusammen.“ Sie stöhnte auf. „Solange wir keine Antworten auf diese Fragen haben, ist es zwecklos, den Tathergang rekonstruieren zu wollen. Dazu fehlen uns einfach zu viele Fakten und Hinweise.“

Tommy stimmte missmutig zu.
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Um kurz nach halb zehn am Abend hielten Nora und Tommy in der Beethovenstraße und sahen mit mulmigen Gefühlen auf das Einfamilienhaus zu ihrer Rechten. In diesem wohnte Manfred Meiers Familie, wie die Ermittler über Funk in Erfahrung gebracht hatten. Da Anna Kohlhaas ledig war und keine nahen Verwandten in der Stadt besaß, mussten die Kommissare die schreckliche Mordnachricht zunächst ‚nur’ den Meiers überbringen.

Deren Haus war aus roten Backsteinen gebaut und wies zwei Stockwerke unter einem weißen Satteldach auf. Die Haustür befand sich in der Mitte der Vorderseite. Links und rechts daneben entdeckten die Ermittler jeweils ein breites Fenster, an denen die Rollladen bereits heruntergelassen waren.

Nora schaltete den Motor aus und richtete ihren Blick auf Tommy. An dessen Gesichtsausdruck konnte sie ablesen, dass auch er mit einem unguten Gefühl zu kämpfen hatte. „Bringen wir es hinter uns“, seufzte er und trat in die kalte Abendluft hinaus. Nora folgte ihm.

Gemeinsam betraten sie den Vorgarten der Meiers, der bestimmt dreißig Quadratmeter umfasste und überaus gepflegt wirkte. Ein Zaun trennte ihn vom Bürgersteig, ein gepflasterter Weg führte auf die Haustür zu.

„Ich hoffe, dass die Ehefrau nicht an dieser schrecklichen Nachricht zerbrechen wird“, teilte Nora ihrem Kollegen mit, als sie die Haustür erreichten und klingelten.

„Eine solche Nachricht ist nie leicht zu verdauen. Wir müssen damit rechnen, dass die Frau vollkommen am Boden zerstört sein wird.“

Als sich die Haustür öffnete, erschien ein junger Mann auf der Schwelle, der eins fünfundachtzig groß war und einen roten Pullover zu einer schwarzen Trainingshose trug. Seine kurzen Haare hatte er vorne mit Gel in die Höhe befördert.

„Hallo. Kann ich Ihnen helfen?“

Nora sah den Mann unsicher an. „Wir würden gerne mit Gertrud Meier sprechen. Ist sie daheim?“

„Gertrud Meier? Das ist meine Mutter. Momentan müsste sie im Bad sein. Wer sind Sie denn? Kennt meine Mutter Sie? Erwartet sie Sie?“

Nora schüttelte den Kopf, ehe sie ihren Ausweis aus der Hosentasche angelte. „Nein, Ihre Mutter kennt uns nicht. Wir sind von der Kriminalpolizei.“

Wie auf Knopfdruck legte der Mann seine Stirn in Falten. Er rümpfte die Nase und äugte unruhig auf Noras Ausweis. „Kripo? Ist etwas passiert? Etwas Schlimmes?“

„Leider ja. Heute Abend ist etwas Grauenvolles geschehen.“

„Ist etwas mit meinem Vater?! Sagen Sie es schon. Ist ihm etwas zugestoßen?!“

„Es geht um Manfred Meier. Ist er Ihr Vater?“

„Ja, das ist er. Verdammt, was ist mit ihm? Was ist denn nur los?!“

„Ihr Vater wurde heute Abend ermordet. Es tut uns sehr leid.“

Im nächsten Moment hielt der Mann sich perplex an der Tür fest und ließ seinen Kopf sinken. Er schloss die Augen und schnappte nach Luft. „Ein Irrtum ist ausgeschlossen?“

„Zu einhundert Prozent können wir natürlich erst sicher sein, wenn ein naher Verwandter ihn identifiziert hat. Aber da wir seine Brieftasche samt Ausweis in der Nähe der Leiche gefunden haben, müssen Sie leider mit dem Schlimmsten rechnen.“

Plötzlich veränderte sich der Gesichtsausdruck des jungen Mannes. Hatte er zunächst traurig und geschockt gewirkt, spiegelte sich jetzt ausschließlich Hass und Verachtung in seinen Augen. „Wer war es? Welches miese Schwein hat meinen Vater ermordet? War es Bernd Sattler?!“

Nora und Thomas horchten auf. „Wer ist denn Bernd Sattler?“

„Das ist ein ehemaliger Arbeitskollege meines Vaters. Mit dem hat er schon seit einigen Jahren heftige Meinungsverschiedenheiten.“ Der Mann stutzte. Sein Blick glitt hinüber zum Nachbarhaus. „Oder war es dieser Holt? Der konnte meinen Vater doch auch noch nie leiden.“

„Holt?“

„Ja, Sven Holt. Er ist unser Nachbar und hatte in der Vergangenheit auch die ein oder andere Auseinandersetzung mit meinem Vater.“

„Nun, wir wissen noch nicht, wer für diese entsetzliche Tat verantwortlich ist. Aber wir werden alles Erdenkliche in die Wege leiten, um es so schnell wie möglich herauszufinden.“

Der junge Mann wollte gerade etwas von sich geben, als ein fröhlicher Ruf hinter ihm ertönte: „Wer ist denn an der Tür, Mario? Was dauert dort so lange?“

Eine Frau steckte ihren Kopf aus einem Zimmer am Ende des Flurs, der sich hinter dem Mann sechs Meter in die Länge zog.

„Die Polizei ist hier“, antwortete Mario Meier mit einem Kloß im Hals, ohne sich zu der Blondine umzudrehen.

„Polizei?“, tönte sie argwöhnisch, ehe sie in den Flur trat und zur Haustür kam. Sie war 21 Jahre alt, eins siebzig groß und brachte nicht ein einziges Gramm zu viel auf die Waage. Ein gelber Pullover mit weißen Streifen bedeckte ihren zierlichen Oberkörper. Ihre langen Beine wurden von einer Jeans verdeckt.

„Was ist denn passiert?“, richtete sie ihre Frage sowohl an Mario als auch an die beiden Kommissare.

Während Thomas noch ihren perfekt geformten Körper begutachtete und sich in ihren tiefblauen Augen verlor, entgegnete Nora: „Sind Sie Frau -“

„Das ist meine Schwester Nicole“, stellte Mario die Schönheit vor. Dann wandte er sich ihr zu und erklärte: „Es geht um Papa. Er wurde heute Abend ermordet.“

„Wie bitte?!“ Nicole sah die Ermittler an. Ihre Lippen bebten, ihre Augenlider begannen zu zittern. Binnen Sekunden rannen unzählige Tränen über ihre Wangen.

„Es wäre sicherlich besser, wenn Sie sich erst einmal hinsetzen würden“, meinte Nora schnell.

Mario nickte. „Kommen Sie herein“, sagte er schwach und schob seine Schwester zurück zu dem Zimmer, aus dem sie eben gekommen war.

Nora und Thomas schlossen die Haustür hinter sich und folgten den beiden.

Durch eine Schiebetür gelangten sie in ein Wohnzimmer, in dessen hinterer Ecke eine Essnische abgetrennt war. Nora entdeckte einen Holztisch, an dem sechs Stühle standen. Unmittelbar davor befand sich eine breite Couch. Daneben standen zwei Sessel vor einem geschmückten Weihnachtsbaum. In den umstehenden Regalwänden wimmelte es nur so vor weihnachtlichen Dekorationen und Duftkerzen.

Während Nicole und Mario sich auf der Couch niederließen, positionierten Nora und Tommy sich in einigem Abstand vor ihnen. Sie wollten in dieser Situation unter keinen Umständen aufdringlich wirken. Immerhin mussten die beiden Angehörigen diese dramatische Nachricht erst einmal verdauen. Ihr gesamtes Leben änderte sich ab diesem Moment grundlegend. Es würde nie wieder dasselbe sein. Ein derart schlimmes Ereignis warf alles aus der Bahn.

„Was ist denn hier los?“, fragte plötzlich eine schwache Stimme. Die Ermittler drehten sich um und sahen eine winzige Frau in der Tür stehen. Sie konnte unmöglich größer als eins fünfzig sein und hatte kurze schwarze Haare. In ihrem Gesicht erkannten die Kommissare auf den ersten Blick sehr viele Falten.

„Frau Meier?“, tastete Nora sich vor, wobei sie auf die Frau zutrat.

„Ja, ich bin Gertrud Meier. Wer sind Sie? Was machen Sie in meinem Haus? Und warum weint Nicole so?“

„Wir sind von der Kripo“, klärte Nora sie auf. Sie zeigte Gertrud ihren Ausweis und überbrachte ihr schließlich mit äußerster Feinfühligkeit die Nachricht über den gewaltsamen Tod ihres Mannes. Trotz Noras Taktgefühls sackte Gertrud in Sekundenschnelle in sich zusammen. Es geschah so schnell, dass weder Nora noch Tommy reagieren konnten. Völlig überrumpelt fiel die 59-Jährige auf die Knie und stützte den Kopf in ihre Hände.

„Großer Gott“, stieß Thomas aus und beugte sich so schnell wie möglich zu Gertrud hinab. Er ergriff sie behutsam unter ihren Achseln und half ihr wieder auf die Beine.

Auch Mario reagierte sofort. Er sprang von der Couch auf und stürmte auf seine Mutter zu. „Ich bin hier, Mama. Es ist okay. Es wird alles gut. Wir schaffen das.“

„Wo ist die Küche? Ich hole ihr ein Glas Wasser“, sagte Nora.

„Die erste Tür rechts“, erwiderte Mario abweisend, da er voll und ganz damit beschäftigt war, seine Mutter zu stützen und sie zur Couch zu bringen.

Nora machte sich sogleich auf den Weg. Sie verließ das Wohnzimmer und schritt geradewegs auf die Küche zu.

Unterdessen begleitete Mario seine Mutter zum Sofa. Sie setzte sich neben Nicole, die sie umgehend umschlang.

Thomas schluckte. Zwar hatte er befürchtet, früher oder später solch eine dramatische Situation miterleben zu müssen, doch hätte er sich gewünscht, dass diese noch einige Zeit auf sich hätte warten lassen. Denn der Anblick der beiden verzweifelten Frauen zerriss ihm nahezu das Herz. Er wagte kaum zu atmen, wusste nicht, was er sagen sollte. 

Im Augenwinkel sah er, dass Mario seine Hände zusammenpresste. Er fragte sich, ob dem Mörder auch nur annähernd bewusst war, dass er mit seiner Bluttat eine ganze Familie in Schmerz und Leid gestürzt hatte. Heute Nacht hatte er nicht nur eine weitere Frau und einen Familienvater getötet.

Zu einem gewissen Grad hatte er auch dessen gesamte Familie ermordet.
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Tommy strich sich über seine Narbe, während Nora mit schnellen Schritten zurück ins Zimmer kam und den Meiers jeweils ein Glas Wasser überreichte. Doch während Nicole und Gertrud die Gläser entgegennahmen, schrie Mario: „Ich kann jetzt nichts trinken! Ich will, dass Sie das Schwein finden, das uns diesen Kummer bereitet! Haben Sie mich verstanden?! Ich will, dass Sie diesen Kerl so schnell wie möglich hinter Gitter bringen! Für immer!“ Wieder ballte er seine Hände zu Fäusten. „Ich verlange, dass Sie den oder die Verantwortlichen in den nächsten 96 Stunden dingfest machen! Sonst werde ich selbst dafür sorgen! Das schwöre ich Ihnen!“

„Wir können verstehen, dass Sie momentan sehr aufgebracht und wütend sind, aber es hat -“, begann Tommy zu erklären, als Mario ihn schreiend unterbrach: „Nichts können Sie! Sie haben nicht die geringste Ahnung, was meine Schwester, meine Mutter und ich gerade durchmachen! Oder wurde Ihr Vater etwa auch vor wenigen Stunden ermordet?! Haben Sie heute Nacht einen geliebten Menschen verloren oder wir?! Mein Vater hat es nicht verdient, von irgendeinem Freak kaltblütig ermordet zu werden! Und wenn Sie nicht in der Lage sind, diesen Mord schnell aufzuklären, dann werde ich es machen!“

„Hör endlich auf!“, kreischte Nicole auf einmal aus vollem Hals. „Du redest puren Unsinn! Für Selbstjustiz ist hier kein Platz, verstanden?! Wir drei müssen jetzt zusammenhalten, um die kommende Zeit gemeinsam irgendwie zu überstehen! Nur darauf kommt es an. Die Polizei wird alles in die Wege leiten, um den Verantwortlichen zu schnappen. Das ist nicht unsere Aufgabe! Wir müssen jetzt einander stützen. Die nächsten Monate werden nämlich die Hölle!“ Als sie bemerkte, dass ihre Mutter immer stärker zu weinen begann, nahm sie sie liebevoll in die Arme. „Es tut mir leid, Mama. Ich wollte nicht so schreien. Aber das musste ich einfach loswerden.“

Mario sah von Nicole zu den Kommissaren. „Sehen Sie, was dieses Schwein angerichtet hat? Das darf nicht ungesühnt bleiben! 96 Stunden! Dann werde ich eigene Nachforschungen anstellen. Punktum!“

Nora ergriff das Wort: „Ihre Schwester hat recht, Herr Meier. Ihre einzige Aufgabe besteht darin, Ihrer Familie beizustehen. Sie müssen jetzt zusammenhalten, um diese schlimme Situation bestmöglich zu meistern. Wir werden derweil für Gerechtigkeit sorgen. Haben Sie mich verstanden?“

„Wann und wo wurde mein Vater eigentlich ermordet?“, fragte Mario zischend, wobei er Nora ansah.

„Er wurde heute Abend gegen kurz nach sieben im Grote-Wald außerhalb der Stadt gefunden.“

Nicole erklärte: „In diesen Wald ist mein Vater seit mittlerweile fünf Monaten jeden zweiten Tag gefahren. Er hat dort wie ein Irrer für einen Marathon trainiert.“

„Demnach verwundert es Sie nicht, dass Ihr Vater zu dieser Zeit in diesem abgelegenen Wald war?“

„Keineswegs“, kam Mario einer Antwort seiner Schwester zuvor. „Mein Vater war ein sehr energetischer Mann. Er wollte immer allen beweisen, wie viel Kraft in ihm gesteckt hat. Und er hätte es auch ohne Probleme geschafft, einen Marathon in einer respektablen Zeit zu absolvieren. Dann hätte jeder seiner Neider dumm aus der Wäsche geschaut.“

„Aber aus welchem Grund hat er ausgerechnet in diesem abgelegenen Waldstück trainiert?“

„Weil die äußeren Bedingungen entscheidend sind“, knurrte Mario. „Kälte, unebene Bodenbeschaffenheit, natürliche Umgebung, das alles sind wesentliche Faktoren, damit sich ein ambitionierter Sportler abhärten und weiterentwickeln kann. Dazu bot sich der Grote-Wald an.“

„Haben Sie Ihren Vater jemals zu seinem Training begleitet, Herr Meier?“

„Ich war anfangs ein paar Mal mit ihm im Wald. Aber da er in den letzten sechs Wochen in den intensiven Teil seines Trainingsprogramms eingestiegen war, wollte er dort fortan lieber alleine sein.“

„Und waren Sie beide auch einmal dort?“, richtete Nora diese Frage an Nicole und Gertrud.

Beide schüttelten niedergeschlagen die Köpfe.

„Um welche Uhrzeit ist Ihr Vater denn in der Regel aufgebrochen? Und wann ist er meistens zurückgekehrt?“

Mario verschränkte die Arme vor der Brust. „Mein Vater ist jeden zweiten Tag um Punkt 18 Uhr mit dem Auto losgefahren. Da er ungefähr zehn Minuten für die Strecke gebraucht hat, wird er gegen zehn nach sechs in dem Wald angekommen sein. Den Wagen stellte er auf einem Parkplatz am östlichen Waldrand ab. Dann wärmte er sich eine Viertelstunde lang auf, um anschließend zwölf Runden auf dem Waldweg zu laufen. Meistens kam er gegen 21 Uhr 30 wieder hier an.“ Er ließ seinen Blick von Tommy zu Nora schweifen. „Hätten Sie nun wohl die Güte, uns zu sagen, wie er ermordet wurde?“

Nach einer kurzen Phase der Stille erklärte Tommy: „Ihr Vater wurde erschossen.“

Gertrud fing noch stärker an zu heulen. Sie raffte sich mit Nicoles Hilfe auf und sagte: „Ich halte das nicht aus. Ich kann mir das nicht anhören. Entschuldigen Sie bitte, aber ich muss hier raus.“ Auf schwachen Beinen schritten die beiden aus dem Zimmer. Nora folgte ihnen.

„Erschossen?“, fragte Mario derweil trocken.

Thomas nickte.                                                                               

„Welches feige Schwein erschießt denn einen wehrlosen Mann?! Wenn ich diesen Mistkerl in die Finger kriege, dann werde ich ihn -“

„Ihr Vater war Zeuge eines weiteren Mordes“, unterbrach Thomas den jungen Mann. „Er hat diesen anderen Mord gesehen, wollte per Handy Hilfe rufen und wurde dabei erschossen. Der Täter hat wahrscheinlich mitbekommen, dass Ihr Vater dessen ersten Mord beobachtet hatte.“

„Soll das etwa bedeuten, dass mein Vater nur deshalb sterben musste, weil zuvor irgendein Penner irgendeinen anderen Typen umgebracht hat?!“

„Ich fürchte, so ist es. Es tut uns wirklich sehr leid.“

„Ach, tatsächlich? Das hilft mir natürlich ungemein. Danke.“

„Sie hatten ein gutes Verhältnis zu Ihrem Vater?“, ignorierte Tommy Marios sarkastische Bemerkung.

„Selbstredend! Wir haben uns super verstanden. Er war wie ein Freund für mich. Ich konnte mit ihm über alles reden, konnte ihm alles anvertrauen, alles mit ihm unternehmen.“

„Ich muss Ihnen die nächste Frage leider trotzdem stellen: Wo waren Sie zwischen -“

„Das ist jetzt nicht Ihr Ernst, oder?! Wollen Sie wirklich wissen, ob ich
meinen Vater ermordet habe?! Ich hatte doch überhaupt kein Motiv! Ich habe meinen Vater geliebt. Er war ein Held für mich. Er war fast sechzig Jahre alt, aber immer noch so fit wie eh und je! Er war ein lebensfroher, positiver Mensch und hat mich genau diese Freude gelehrt! Er war mein Vorbild!“

„Ich wollte damit keineswegs andeuten, dass Sie etwas mit dem Mord zu tun haben könnten“, stellte Thomas richtig. „Denn wie gesagt: Ihr Vater ist nicht das primäre Ziel des Mörders gewesen. Er war zur falschen Zeit am falschen Ort. Dennoch muss ich wissen, wo Sie waren. Das ist Routine.“

„Einfach unglaublich. Dort draußen läuft ein Mörder herum und Sie sitzen hier bei uns im Warmen, lassen es sich gut gehen und wollen allen Ernstes von mir wissen, wo ich zur Tatzeit gewesen bin.“

Thomas schwieg. Er faltete seine Hände und wartete geduldig auf Marios Aussage.

„Also schön“, stöhnte dieser schließlich. „Zwischen 18 und 20 Uhr war ich in meinem Zimmer und habe World of Warcraft gezockt. Danach habe ich in der Küche zu Abend gegessen und mir mit meiner Mutter und meiner Schwester einen Krimi im Fernsehen angeschaut. Reicht das als Alibi? Sind Sie jetzt zufrieden?“

Thomas nickte. „Ich danke Ihnen.“
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Als Nora und Tommy um kurz nach 23 Uhr das Haus der Meiers wieder verließen, atmeten sie mehrmals tief durch. Eine Mordnachricht zu überbringen gehörte zu den schlimmsten Aufgaben, die ihr Beruf mit sich brachte. Selbst für erfahrene Ermittler wie sie war es unmöglich, eine so große emotionale Distanz zu dem Kummer der Angehörigen aufzubauen, dass dieser sie nicht berührte.

„Ich bin mir nicht sicher, ob Gertrud an dieser Hiobsbotschaft nicht tatsächlich noch zerbrechen wird“, gab Nora ihre Befürchtung kund. „Sie scheint mir nämlich generell eine labile Persönlichkeit zu sein. Und jetzt auch noch dieser herbe Schlag.“

„Ja, es ist durchaus möglich, dass sie in den nächsten Stunden oder Tagen noch einen Nervenzusammenbruch erleiden wird. Wenn du mich fragst, dann war selbst die harte Fassade des Sohnes nur aufgesetzt. Fraglos überwiegt bei ihm momentan der Hass und die Wut auf den Täter. Aber sobald der Junge eingesehen hat, dass Rache keine angemessene Antwort auf die Bluttat ist, wird er sich mit seinen tieferen Gefühlen auseinandersetzen müssen. Ob er damit umgehen kann, wird sich auch erst noch zeigen.“

Während die beiden das Grundstück der Meiers verließen, teilte Nora ihrem Kollegen mit: „Gertrud hat mir übrigens noch erzählt, dass sie, Nicole und Mario zur Tatzeit gemeinsam einen Krimi im Fernsehen geschaut hätten. Außerdem sagte sie, dass ihr Mann ein überaus erfolgreicher Anwalt in der Gemeinschaftskanzlei Fairtex gewesen sei. Allerdings hätte er dort vor vier Monaten gekündigt, weil er bestimmte Machenschaften der Kanzlei nicht mit seinem Gewissen vereinbaren konnte. Seit dieser Zeit hätte er keinen Job mehr gehabt. In der sportlichen Aktivität hat er seine ganze Wut über die Kanzlei abgebaut. Nach und nach hätte er sich jedoch so tief in diese Marathon-Idee hineingesteigert, dass Gertrud befürchtet hat, er würde es langsam aber sicher übertreiben.“

Thomas stieß einen Seufzer aus. „Es passiert leider sehr schnell, das gesunde Maß aus den Augen zu verlieren.“

Die beiden stiegen in Noras Ford und schlossen die Türen hinter sich. Dabei bemerkten sie nicht, dass an der Hauswand der Meiers ein Schatten erschien. Im Licht der Straßenlaternen war dieser zwar deutlich zu erkennen, doch Nora und Thomas waren so sehr in ihr Gespräch vertieft, dass sie kaum etwas um sich herum wahrnahmen.

„Hat Nicole dir auch noch etwas mitgeteilt?“, wollte Tommy von seiner Kollegin wissen.

„Ja, angeblich wäre ihr Vater ein Vorbild für sie gewesen, da er in seinem Alter noch immer voller Elan und Freude durchs Leben gegangen sei. Er hätte sie viel von dieser Freude ‚gelehrt’. Das hat sie wortwörtlich so gesagt, wenngleich mir das Ganze recht eigenartig vorkam. Immerhin ist sie eine erwachsene Frau. Dass der Vater in diesem Alter noch ein Idol für sie war und sie diesen Umstand mit diesen Worten ausgedrückt hat, wirkte auf mich mehr als merkwürdig.“

„Noch merkwürdiger finde ich, dass Mario mir genau dasselbe gesagt hat“, teilte Tommy ihr mit. „Sogar fast mit denselben Worten.“

Nora startete den Motor. „Irgendwie scheint die Familie ein wenig -“ Sie hielt inne, reckte den Kopf und blickte an Tommy vorbei zum Haus der Meiers.

„Was ist los?“

„War da nicht gerade ein Schatten?“ Sie fixierte die Hauswand genauer, inspizierte jeden einzelnen Meter. Doch dort war nichts Auffälliges zu sehen.

„Ich dachte wirklich, einen Schatten an der Wand gesehen zu haben. Aber anscheinend war das reine Einbildung.“

Thomas konnte ebenfalls nichts Auffälliges am Haus der Meiers feststellen. Alles erschien ruhig und friedlich. Daher trat Nora nach kurzer Zeit auf das Gaspedal und fuhr los.

Zwar behielt Thomas das Haus der Meiers noch einige Sekunden lang über den Seitenspiegel im Auge, aber er konnte weiterhin nichts Ungewöhnliches erkennen. 

„Nein, da war nichts. Du musst dich geirrt haben. Dort ist alles ruhig.“

„Ich sehe wohl schon Gespenster“, befürchtete Nora und gab etwas mehr Gas.

Kaum erreichten sie das Ende der Straße, da erschien der Schatten wieder an der Hauswand. Diesmal wurde er nach wenigen Sekunden noch größer als zuvor, weil sein Besitzer allmählich aus einem Versteck neben dem Haus trat. Mit schnellen Blicken versicherte der Mann sich davon, dass die Kommissare nicht wiederkämen. Als er sich dessen sicher war, schritt er auf den Eingang des Meier-Hauses zu, griff in seine Hosentasche und suchte nach einem bestimmten Gegenstand. Nachdem er diesen gefunden hatte, klingelte er bei den Meiers an.

„Wer sind Sie?“, fragte Mario den Störenfried, nachdem er die Tür geöffnet hatte.

„Entschuldigen Sie bitte die Störung, aber es ist wirklich wichtig. Mein Name ist Frank Gunst.“

Mario musterte den Mann in der grünen Daunenjacke argwöhnisch. „Was wollen Sie?“

„Ich habe ein paar Fragen zum heutigen Mordfall. Mit den richtigen Antworten könnten Sie berühmt werden. Ich bin Journalist.“ Gunst hielt einen Notizblock in der Hand. Mit großen Augen blickte er Mario an.

„Sie haben wohl den Verstand verloren! Wie können Sie es wagen, so dreist hier aufzutauchen?! Woher wissen Sie überhaupt, dass -“

„Das ist unwichtig“, unterbrach der Reporter Marios Wutausbruch. „Sagen wir einfach, die Polizei hat mich mehr oder weniger vom Tatort hierher geführt. Entscheidend ist, dass ich Sie und Ihre Familie berühmt machen kann. Geben Sie mir einfach alle nötigen Auskünfte über den Ermordeten.“

Mario stürmte vor und packte Gunst an dessen Jacke. Hasserfüllt stierte er ihm in die Augen. „Sie werden auf der Stelle von hier verschwinden und nie wiederkommen! Sonst werden Sie Ihres Lebens nicht mehr glücklich!“ Er schubste den unerwünschten Gast nach hinten und trat zurück ins Haus. Dann donnerte er dem Journalisten die Tür vor der Nase zu.

Gunst lachte. „Wie Sie wollen! Sie haben sich soeben eine einmalige Gelegenheit entgehen lassen! Das werden Sie noch bereuen! So viel kann ich Ihnen versichern!“ Kopfschüttelnd verließ er das Grundstück der Meiers. Auf dem Bürgersteig blickte er noch einmal kurz zum Haus zurück.

Dann tauchte er lächelnd in die Dunkelheit der Nacht ein.
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Am Sonntagmorgen standen Nora und Thomas um kurz nach acht in Kortmanns Büro. Das Schwergewicht befand sich hinter seinem Schreibtisch und blickte in den beginnenden Schneefall hinaus. Dabei beobachtete er ein verliebtes Pärchen, das Hand in Hand unter seinem Fenster herging.

Erst als Thomas sich räusperte, schien Kortmann zu realisieren, dass die beiden Ermittler soeben in sein Büro getreten waren. Er spähte über seine Schulter und schritt dann auf seinen Schreibtisch zu. „Beide Opfer wurden eiskalt erschossen. Dieser Täter kennt kein Mitleid.“

„Hat Professor Horn die Obduktion der Opfer bereits durchgeführt?“, wollte Tommy wissen.

„Ja, die Ergebnisse sind vor wenigen Minuten eingetroffen. Ich habe sie aber noch nicht ganz gelesen.“ Kortmann deutete auf zwei Mappen, die auf seinem völlig überfüllten Schreibtisch lagen.

Dieses Chaos ist vollkommen untypisch für ihn, dachte Nora erstaunt. Normalerweise liebt er Ordnung und Disziplin genauso sehr wie ich. Aber dieser Schreibtisch könnte glatt in Tommys Büro stehen. Auch die Tatsache, dass er vorhin geistesabwesend am Fenster gestanden hat, passt nicht zu ihm. Was ist nur los mit ihm? Was steckt hinter all diesen Merkwürdigkeiten?

Thomas nahm die beiden Mappen vom Tisch. Die erste behielt er selbst, die zweite reichte er Nora. Dann setzte er sich vor den Schreibtisch und las den ersten Bericht laut vor: „Anna Kohlhaas war 36 Jahre alt und hatte Blutgruppe AB. Todesursache war der Schuss in die rechte Schläfe. An der linken Schläfe befindet sich eine Austrittswunde. Die Kugel wurde im Gras in der Nähe gefunden. An ihr befand sich Blut von Anna Kohlhaas. Einige Blutspritzer des tödlichen Schusses sind im Gras neben der Blutlache. Folglich lag das Opfer während des Schusses bereits am Boden. Sonst wären die Spritzer weiter entfernt und hätten sich in einem größeren Radius verbreitet.
Die Todeszeit liegt zwischen 19 und 19 Uhr 30.“ Seine Augen wanderten zügig über die Zeilen, bis er nach einiger Zeit stockte und murmelte: „Hm, was haben wir denn hier?“

Nora warf ihm einen neugierigen Blick zu. „Was gibt es?“

„Laut Professor Horn wurde die Frau nicht vergewaltigt. Zudem war sie körperlich fit, litt unter keinerlei Gebrechen oder Krankheiten. Aber Horn konnte etwas anderes bei ihr feststellen. Es befanden sich Reste von Chloroform in ihrem Blut.“

„Chloroform? Das bedeutet also, dass der Täter Anna Kohlhaas bei ihr zuhause überfallen und betäubt hatte, um sie anschließend mit einem Fahrzeug in den Grote-Wald zu bringen, wo er sie getötet hat“, erkannte Kortmann.

Nora biss sich auf die Zunge. „Aber die Leichen der beiden ersten Frauen hat der Mörder in deren Wohnungen gelassen. Warum hat er diese Frau nun in ein Waldstück transportiert? Das erscheint mir äußerst seltsam. Denn wäre Manfred Meier dort nicht zufällig bei seinem Training gewesen, dann hätten wir Anna Kohlhaas womöglich erst in einigen Wochen gefunden. Oder war das vielleicht seine Absicht? Sollte dieser Mord für eine gewisse Zeit unentdeckt bleiben?“

Kortmann hob die Achseln. „Zu welchem Zweck?“

„Möglicherweise hat das etwas mit Anna Kohlhaas’ Wohnung zu tun. Befindet sich dort ein bestimmter Gegenstand, den wir nicht finden sollen? Wollte der Mörder unsere Aufmerksamkeit deshalb von der Wohnung ablenken, indem er das Opfer von dort weggeschafft hat?“

Kortmann schüttelte den Kopf. „Das ist unwahrscheinlich, weil wir die Wohnung des Opfers zwangsläufig überprüfen werden. Das ist die herkömmliche Methode, die jeder Idiot von der Straße kennt.“

„Ja, aber wir können die Wohnung eines Opfers eben erst dann überprüfen, wenn wir von der Leiche wissen. Und das hätte in diesem Fall einige Zeit dauern können. Vermutlich hätte diese Zeit dem Mörder ausgereicht, um die Wohnung des Opfers auf den Kopf zu stellen und was-auch-immer zu suchen.“

„Das denke ich nicht. Ein Nachbar, ein Verwandter oder ein Freund von dieser Kohlhaas hätte sich gewiss schnell gewundert, wo sie steckt“, gab Kortmann zu bedenken. „Dann hätte diese Person sich bei uns gemeldet und wir wären schon bald hinter das Verbrechen gekommen.“

„Nichtsdestotrotz sollten die Kollegen die Wohnung des Opfers gründlich durchsuchen. Und zwar schnell“, verlangte Nora.

Das Schwergewicht stöhnte gereizt. „Ich glaube nicht, dass uns das in irgendeiner Weise weiterbringen wird. Aber schön, wie Sie wollen. Ich werde das in die Wege leiten, damit Sie zufrieden sind.“

„Wurde Anna Kohlhaas eigentlich schon überprüft?“, wollte Thomas von Kortmann wissen. „Wo hat sie gearbeitet? Wo ist sie zuletzt gesehen worden? Wie hat der Täter sie aufgreifen und zum Grote-Wald bringen können?“

„Anna Kohlhaas war Bankangestellte. Sie lebte allein. Kein Mann, kein Freund, keine Kinder. Ihre Nachbarn behaupten, sie sei homosexuell gewesen, aber dafür gibt es keine stichhaltigen Beweise. Ansonsten gibt es nichts über sie zu berichten. Sie war eine harmlose Mitbürgerin, hatte keinerlei Vorstrafen. Wo und wann der Täter sie aufgegriffen hat, ist bisher unklar. Wahrscheinlich wird er sie mit einem Fahrzeug zum Grote-Wald gebracht haben. Jedoch konnten keine Reifenspuren in der Nähe des Tatorts sichergestellt werden.“

Nach einer Pause fragte Nora: „Haben die Kollegen mittlerweile auch schon Gregor Friedmann überprüft? Den Bruder von Denise Turm?“

„Ja, der Barkeeper war zum Zeitpunkt des Todes von Greta Baum definitiv in der NC Shisha-Bar. Sein Chef und einer seiner Kollegen haben das bestätigt. Zum Zeitpunkt der Ermordung seiner Schwester war er in seiner Wohnung. Das hat seine Freundin Franziska Gerber angegeben. Allerdings gibt es dafür keinen weiteren Zeugen. Und es ist fraglich, wie viel das Alibi einer Freundin im Endeffekt wert ist.“

Nora überlegte. Dann sagte sie: „Aus irgendeinem Grund werde ich das Gefühl nicht los, dass der Täter Anna Kohlhaas aus einem ganz bestimmten Anlass in den Grote-Wald gebracht hat.“

Kortmann verdrehte abfällig seine Augen und erwiderte: „Das ist doch Käse, Frau Feldt. Wir müssen uns auf die Fakten konzentrieren und nicht irgendwelchen sinnlosen Vermutungen nacheifern. Ist das klar?“

„Aber es ist nun einmal ein Fakt, dass der Mörder sein drittes Opfer aus dessen Wohnung in einen Wald gebracht hat. Diese extreme Abweichung der Vorgehensweise können Sie nicht einfach als sinnlose Vermutung abtun und nicht weiter beachten. Es ist ein wesentlicher Aspekt dieser Mordserie. Eventuell sogar der entscheidende Schlüssel.“

„Das wissen wir aber nicht mit Sicherheit“, schoss Kortmann zurück. „Dafür gibt es keine stichhaltigen Anhaltspunkte. Ein planlos vorgehender Täter macht nun einmal Dinge, die wir nicht nachvollziehen können. Das macht diese Monster ja gerade so gefährlich. Das haben wir doch schon geklärt! Wir wissen lediglich, dass dort draußen ein Irrer herumläuft, der innerhalb von 48 Stunden drei Frauen und zwei Männer ermordet hat!“

Nora nickte wild. „Ja, der ersten Frau hat er die Kehle durchtrennt, die zweite hat er erstochen und die dritte erschossen. Zudem hat er die dritte aus irgendeinem Grund in einen Wald außerhalb der Stadt gebracht, während er die ersten beiden an den jeweiligen Tatorten zurückließ.
Das können Sie nicht außer Acht lassen.“

„Das werde ich auch nicht. Aber auf diese Hinweise sollten Sie nicht Ihren Fokus legen, weil sie zu nichts führen!“

„Worauf sollen wir denn dann unsere Aufmerksamkeit richten?!“, wollte Nora energisch wissen, da sie Kortmanns Ansicht partout nicht nachvollziehen konnte. Beinahe gewann sie den Eindruck, dass ihr Vorgesetzter diesen Fall gar nicht klären wollte.

„Achten Sie auf Ihren Ton!“, mahnte er sie mit Nachdruck, wobei er sich sprunghaft erhob und Nora anfunkelte. „Sonst werde ich Sie umgehend von diesem Fall abziehen, verstanden?! Zeigen Sie mir gegenüber gefälligst ein wenig mehr Respekt! Das habe ich nach all den Jahren wohl verdient!“

Überrascht sah Nora ihren Kollegen an. Da Tommy lediglich die Achseln hob, atmete Nora tief durch und konzentrierte sich schließlich auf den Obduktionsbericht in ihren Händen. Sie öffnete die Mappe und las nach wenigen Sekunden vor: „Manfred Meier war 59 Jahre alt und hatte Blutgruppe A. Er war kerngesund, hatte überragende Werte in allen Bereichen. Todesursache war ein Projektil, das aus kürzester Entfernung in seine rechte Schläfe einschlug. Es zerfetzte mühelos das Großhirn, ehe es an der linken Schläfe wieder austrat. Die Kugel wurde
in einem Baum in der Nähe gefunden. An ihr befand sich Blut von Manfred Meier. Beide Kugeln stammen definitiv aus derselben Waffe.
Die Todeszeit liegt zwischen 19 und 19 Uhr 30. Auf Meiers Rücken war kein Kreuz gemalt.“

„Kein Wunder“, zischte Kortmann. „Meier war schließlich nicht das Hauptziel des Mörders. Er war nur zur falschen Zeit am falschen Ort. Welcher Verrückte trainiert denn auch in diesem Alter, zu dieser Jahreszeit an einem so verlassen Ort für einen Marathon? Wer macht so etwas? Da muss man doch vollkommen bescheuert sein und darf sich nicht wundern, wenn einer einem eine Kugel -“ Er brach diesen hektischen Wortschwall ab, als er Noras und Tommys kritische Blicke sah. Dann fuhr er sich über sein Gesicht und räusperte sich mehrmals.

„Jedenfalls stellt sich das Ganze nun wie folgt dar“, ergriff Tommy nach kurzer Zeit das Wort. „Manfred Meier hörte den tödlichen Schuss auf Anna Kohlhaas, während er seine Trainingseinheit auf dem Waldweg absolvierte. Von dem Schuss aufgeschreckt, begab er sich auf kürzestem Weg durch den Wald, um der Sache auf den Grund zu gehen. Als er am Waldrand vor der Grasfläche anlangte, sah er in deren Mitte den Mörder und das Opfer. Daraufhin rief er mit seinem Handy bei uns an. Doch da hatte der Täter ihn bereits gesehen oder gehört. Daher verfolgte er ihn bis in den Wald und brachte ihn dort zum Schweigen.“

„So sieht es aus“, nickte Kortmann.

„Aber das … das kann doch nicht sein“, murmelte Nora gleichzeitig. Ihre Augen flogen über die Zeilen des Obduktionsberichts. „Horn schreibt hier, dass Manfred Meier aus nächster Nähe erschossen wurde. Höchstens aus zwei Metern Entfernung.“ Sie fragte ihren Vorgesetzten: „Haben Sie zufällig die Tatortfotos hier?“

Kortmann schüttelte den Kopf. „Nein, aber ich kann sie anfordern, wenn es unbedingt nötig ist.“

„Auf jeden Fall. Diese Bilder werden nämlich ein neues Licht auf die ganze Sache werfen!“



Nachdem die Fotos der beiden gestrigen Tatorte eingetroffen waren, suchte Nora umgehend nach einem bestimmten Aspekt. Schon nach wenigen Sekunden merkte sie aufgeregt an: „Tatsächlich! Professor Horn hat recht! Das gibt es doch gar nicht!“

„Was meinst du?“, drängte Thomas sie ungeduldig. „Was hast du auf den Fotos entdeckt? Und was hat das Ganze mit Horn zu tun?“

Mit der rechten Hand hielt Nora ein Foto hoch, das Anna Kohlhaas’ Leichnam in Großaufnahme zeigte. Mit der linken Hand hielt sie ein vergleichbares Foto von Manfred Meiers Leiche hoch. „Fällt euch daran nichts auf?“

Kortmann und Thomas betrachteten die Bilder, konnten jedoch nichts Ungewöhnliches auf ihnen erkennen.

„Seht ihr diese Blutspritzer neben Anna Kohlhaas im Gras?“ Nora deutete auf die besagte Stelle.

„Ja, dieses Muster ergibt sich zwangsläufig, wenn jemandem aus nächster Nähe das Gehirn -“ Mitten im Satz hielt Kortmann inne und fuhr sich über seine beginnende Glatze. „Guter Gott! Das ist doch unmöglich! Diese Blutspritzer hätten auch in Manfred Meiers Umgebung sein müssen! Aber dort ist nur die Blutlache direkt um dessen Kopf zu sehen! Kein Spritzmuster!“

„So ist es. Aber aufgrund der Tatsache, dass der Mörder Manfred Meier aus nächster Nähe erschossen hat und sich eine Austrittswunde an dessen linker Schläfe befindet, müssten sich auf jeden Fall Blutspritzer in seinem Umfeld befinden. Die Kollegen haben dort jedoch nichts in dieser Hinsicht gefunden. Zudem ist die Blutlache um Meiers Kopf relativ klein. Die Lache um Kohlhaas’ Kopf ist um Einiges größer. Das fällt allerdings erst beim direkten Vergleich der Fotos auf.“

„Sie haben recht.“ Kortmann lockerte seine Krawatte und schluckte entsetzt. „Das bedeutet also, dass Meier nicht an Ort und Stelle erschossen wurde.“

„Aber das muss ein Irrtum sein“, stieß Tommy aus. „Die Kollegen haben die Blutspritzer wahrscheinlich nur nicht entdeckt. Vielleicht waren sie zu weit verstreut.“

Nora sah ihren Kollegen ungläubig an. „Das glaubst du doch selbst nicht, oder? Denkst du ernsthaft, dass die Kollegen nicht in der Lage waren, den Tatort gewissenhaft zu untersuchen?“

Thomas presste die Lippen aufeinander und kratzte sich an seiner Narbe. „Du hast recht. Es ist so gut wie ausgeschlossen, dass sie das Blut nicht entdeckt hätten.“

Nora fiel ein: „Und für mich ergibt sich noch eine weitere Unstimmigkeit. Wenn Meier den tödlichen Schuss auf Anna Kohlhaas im Wald gehört hat und daraufhin zum Waldrand gelaufen ist, wie spielten sich dann die nächsten Augenblicke ab? Hat er den Mörder und das Opfer vom Waldrand beobachtet, ist daraufhin zurück in den Wald gestürmt und hat von dort unsere Zentrale angerufen?“ Sie zögerte. „Falls ja, dann stellt sich zunächst die Frage, wie weit Meier zu der gestrigen Abendzeit auf die Grasfläche hinausblicken konnte. Um diese Jahreszeit ist es gegen 19 Uhr schon stockfinster. Hätte Meier den Mord also vom Waldrand überhaupt erkennen können?“

Thomas schnalzte mit der Zunge. „Möglicherweise ist er auf die Grasfläche hinausgetreten und hat sich dem Mörder und dem Opfer so weit genähert, bis er sie aus kurzer Distanz sehen konnte. Dann rannte er umgehend zurück zum Wald. Dabei fischte er sein Handy aus der Tasche und setzte den Notruf ab.“

Nora sah Kortmann an und wollte wissen: „Wie lange hat Meiers Notruf gedauert?“

„Vielleicht zehn Sekunden. Höchstens fünfzehn.“

„Und wie lange bräuchte jemand, um ziemlich genau von der Mitte der Grasfläche zurück in den Wald zu laufen, bis zu der Stelle, wo wir Meier gefunden haben, Tommy?“ 

„In fünfzehn Sekunden ist das unmöglich zu schaffen.“

„Stimmt. Dennoch hat die Beamtin in unserer Zentrale am anderen Ende der Leitung den Schuss gehört, der Manfred Meier angeblich im Wald traf.“

„Vielleicht ist der Mörder nach der Ermordung von Anna Kohlhaas schon ein Stück weit auf den Waldrand zugegangen“, spekulierte Thomas. „Und dann hat Meier den Kerl schon kurz nach dem Waldrand getroffen.“

Nora dachte nach. Dann legte sie ihre Stirn in Falten. „Das wäre aber ein ungemein großer Zufall, wenn der Mörder genau in die Richtung auf den Wald zugegangen wäre, aus der auch Meier kam, oder?“

„Aber es ist nicht unmöglich.“

„Das ist wahr. Doch dann ist da noch diese merkwürdige Sache mit der Schussdistanz.“

„Schussdistanz?“

„Ja. Wenn der Mörder Meier auf der Grasfläche getroffen hat – sei es in der Mitte oder in Randnähe gewesen – warum brauchte er dann noch so lange, um ihn zu beseitigen? Hätte er Meier nicht sofort erschossen, sobald er ihn auf der Grasfläche sah? Und wenn das so gewesen wäre, warum hätte er Meier dann extra in den Wald schleppen sollen?“

„Er war zu überrascht, da er nicht damit gerechnet hat, dass an diesem verlassenen Ort zu dieser Zeit jemand sein würde“, gab Kortmann seine Theorie kund. „Daher konnte Meier zunächst wieder in der Dunkelheit verschwinden.“

„Und der Mörder konnte ihm dann durch die Dunkelheit folgen, bis er auf nächste Nähe an ihn herankam, um ihm eiskalt in den Kopf zu schießen?“, hakte Nora nach.

„Der Mörder ist den Geräuschen gefolgt, die Meier auf seiner Flucht gemacht hat. Das sind zum einen die Schritte und zum anderen der Anruf gewesen.“

„Auch das ist in meinen Augen sehr unwahrscheinlich.“ Als Nora sah, dass Kortmann erbost etwas erwidern wollte, sagte sie schnell: „Ich würde daher gerne ein kleines Experiment durchführen.“

„Ein Experiment? Und wie soll das aussehen?“

„Ich möchte Sie bitten, einige Kollegen zurück zum Tatort zu schicken und dort Folgendes zu machen: Ein Kollege soll sich zur Mitte der Grasfläche begeben und einen Schuss mit seiner Dienstwaffe abgeben. Ein anderer Kollege soll sich derweil auf dem Waldweg positionieren, der rund um die Grasfläche führt. Und zwar an der Stelle, die gemessen an der Luftlinie am Nächsten zur Mitte der Grasfläche liegt.“

Thomas ahnte: „Du vermutest, dass Meier den tödlichen Schuss auf Anna Kohlhaas von seiner Position aus gar nicht hatte hören können?“

„Ich nehme es an“, nickte Nora.

„Sollte unser Kollege dann nicht lieber an der Stelle des Waldwegs stehen, die am Nächsten zur Position von Meiers Leiche liegt? Denn von dort wird er in den Wald gelaufen sein.“

„Nein, sollte Meier den Schuss tatsächlich gehört haben, dann könnte es durchaus sein, dass er sich zunächst nichts dabei gedacht hat und erst noch etwas weitergelaufen ist. Möglicherweise wollte er der Sache erst etwas später auf den Grund gehen. Daher sollten wir den nächstgelegenen Punkt auswählen, um alle Zweifel zu beseitigen. Denn wenn der Kollege den Schuss selbst an der vorgegebenen Stelle nicht hören kann, dann hätte Meier ihn von keiner Position aus hören können. Bei dieser Gelegenheit sollten die Kollegen auch gleich das gesamte Waldgebiet nach den fehlenden Blutspritzern absuchen.“

Das Schwergewicht lachte auf. „Seit wann geben Sie eigentlich die Befehle, Frau Feldt?“

„Das sind keine Befehle. Aber ich bin davon überzeugt, dass uns diese Schritte sehr viel weiterbringen werden.“

„Sie stellen sich das Ganze etwas zu einfach vor. Das Experiment mit dem Schuss mag noch simpel zu organisieren sein. Aber den Wald nach Blutspritzern abzusuchen, dürfte um Einiges schwieriger werden.“

„Dann sollten die Kollegen schnell anfangen, bevor es wieder zu schneien beginnt“, schlug Thomas im harten Tonfall vor.

Kortmann sah ihn ernst an. „Jetzt hören Sie mal zu. Ich bin generell schon nicht besonders angetan von diesem ganzen Blödsinn. Also halten Sie jetzt lieber Ihre Klappe, sonst werde ich gar nichts anordnen. Ist das klar?!“

Tommy hob zurückhaltend die Hände. „Sie sind der Boss.“

„Schön wär’s.“

„Ich befürchte“, meldete Nora sich wieder zu Wort, „dass wir bisher komplett auf dem Holzweg waren. Wir haben den dritten Mord aus einem falschen Winkel gesehen. Und somit vermutlich sogar die ganze Mordserie.“

„Das ist Quatsch“, schoss es mit voller Überzeugung aus Kortmann hervor. „Sie bilden sich das nur ein.“

„Ganz und gar nicht. Vielmehr scheinen wir es mit einem äußerst ausgebufften Täter zu tun zu haben, der uns gezielt in die Irre leiten will.“

Ihr Vorgesetzter riss die Arme in die Luft. „Jetzt reicht es endgültig! Das ist eine bloße Vermutung von Ihnen! Ich habe schon von Dirk Schubert gehört, dass Sie scharf darauf sind, in diesem Fall das Werk eines genialen Mörders zu sehen. Warum ist das so? Brauchen Sie das als Ablenkung, um nicht an dem Gedanken zu zerbrechen, dass Ihr Lebenspartner -“ Als Kortmann merkte, wie entgeistert seine Ermittler ihn ansahen, brach er diese Äußerung abrupt ab. Er ließ seinen Kopf sinken und schlug die Hände vors Gesicht.

„Mein Gott, was habe ich gesagt?! Entschuldigen Sie, bitte. Das war nicht so gemeint.“
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„Die Tatsache, dass in der Nähe von Manfred Meiers Leiche die charakteristischen Blutspritzer fehlen, spricht meiner Meinung nach dafür, dass das gesamte Verbrechen im Voraus geplant wurde“, erklärte Nora nach einer halben Minute der erdrückenden Stille. Sie ging nicht weiter auf Kortmanns Kommentar ein, denn momentan wollte sie sich ausschließlich auf den Fall konzentrieren. Schließlich spürte sie, durch Horns Entdeckung einen wichtigen Schritt voranzukommen. „Nicht nur der Mord an Anna Kohlhaas, sondern auch der tödliche Schuss auf Manfred Meier war vom Täter geplant.“

„Du willst darauf hinaus, dass der Mörder es lediglich so aussehen lassen wollte, als sei Meier ein Zeuge des Mordes an Anna Kohlhaas gewesen?“, fragte Thomas.

„Das ist die einzige Erklärung, die ich für die fehlenden Blutspritzer habe. Sollte sich herausstellen, dass Meier den Schuss aufgrund der Entfernung gar nicht hören konnte, dann wäre das ein Beweis für meine Theorie. Womöglich suchen wir also gar nicht nach einem Serienmörder, der wahllos Frauen nach einem religiösen Motiv umbringt. Vielmehr sieht es so aus, dass der Kerl diese Frauen aus einem ganz bestimmten Grund getötet hat: Er wollte von seiner eigentlichen Tat – von Manfred Meiers Ermordung – ablenken, indem er einen psychopathischen Serienmord inszeniert hat.“

„Das ist Unsinn“, entgegnete Kortmann heiser, wobei er sich sichtlich Mühe gab, seinen Tonfall unter Kontrolle zu halten. „Sie lesen zu viele Krimis. Ihre Fantasie geht komplett mit Ihnen durch. Welcher Kerl würde denn vier Menschen töten, nur um von einem einzigen Mord abzulenken? Das ist krank! Und wie erklären Sie sich eigentlich den Telefonanruf dieses Meiers, der in unserer Zentrale einging? Die Beamtin am anderen Ende der Leitung hat schließlich mit Meier gesprochen, als der tödliche Schuss fiel. Folglich muss Meier den Mord an Anna Kohlhaas bezeugt haben.“

„Wer beweist uns denn, dass die Beamtin in unserer Zentrale tatsächlich die Stimme von Manfred Meier gehört hat?“

Im nächsten Moment konnte Nora sehen, wie mehrere Gedanken gleichzeitig durch Kortmanns Kopf schossen. „Sie meinen, es war der Mörder selbst, der mit Meiers Handy den Notruf abgegeben hat?“

„Das vermute ich. Während dieses Gesprächs hat er den angeblich tödlichen Schuss in den Baum am Fundort gefeuert.“

„Aber an der Kugel war Meiers Blut.“

„Wahrscheinlich hatte der Mörder die Kugel zuvor in Meiers Blut getüncht.“

„Das ist wahnwitzig. Völlig aus der Luft gegriffen.“

Nora resümierte unbeeindruckt: „Der Mörder hat Anna Kohlhaas irgendwo aufgegriffen, vorsätzlich betäubt und mit einem Fahrzeug in den Wald gebracht. Manfred Meier war schon vor Ort. Die Kollegen haben auf einem Waldparkplatz schließlich seinen Wagen gefunden. Nachdem der Mörder Anna Kohlhaas in die Mitte der Grasfläche geschleppt und dort erschossen hatte, tötete er Meier später auf dem Waldweg. Dann schleppte er ihn hinüber zu der Stelle, wo wir ihn fanden. Dort feuerte er eine weitere Kugel ab, während er den Notruf zu unserer Zentrale absetzte. Er gab vor, der angebliche Mordzeuge Manfred Meier zu sein und hielt die Telefonverbindung zur Zentrale aufrecht, ehe er seinem Opfer dessen Handy wieder in die Hand drückte. Für uns sollte es so aussehen, als sei Meier ein unerwünschter Zeuge des Mordes an Anna Kohlhaas gewesen. Ein Zeuge, den der Mörder zum Schweigen bringen musste, der aber scheinbar nichts mit den eigentlichen Mordabsichten zu tun hat. Daher befürchte ich, dass alle drei weiblichen Opfer lediglich der Ablenkung dienen. Die Frauen mussten nur sterben, weil der Mörder uns weismachen wollte, dass ein irrer Serienkiller mit religiösen Bezügen in der Stadt sein Unwesen treibt. Dabei wollte er in erster Linie Manfred Meier ermorden.“

Kortmann hakte wenig überzeugt nach: „Wie können Sie sich dessen so sicher sein? Das alles erscheint mir vollkommen an den Haaren herbeigezogen.“

„Aber die Indizien deuten auf diese Theorie hin. Und diese erklärt auch, warum der Mörder Anna Kohlhaas nicht in deren Wohnung ermordet hat. Er musste sie ins Freie bringen, weil er uns nur auf diese Weise glaubhaft vorgaukeln konnte, dass Meier im Wald ein zufälliger Mordzeuge gewesen sei.“

Thomas nickte. „Der Mörder hat Meier wahrscheinlich einige Tage oder sogar mehrere Wochen lang beobachtet und wusste daher genau, wo er zu welcher Zeit sein würde. Der Wald außerhalb der Stadt bot sich für seine beiden inszenierten Morde an.“

„Musste der Mörder diesen Meier tatsächlich lange beobachten, um zu wissen, wo er wann sein würde?“, fragte Nora im verschwörerischen Tonfall. „Ein Verwandter, ein Freund, ein Bekannter, ein Kollege, ein Nachbar. All diese Menschen wussten sicherlich, wo Meier jeden zweiten Abend war.“

„Du meinst, dass der Mörder in Meiers direktem Umfeld zu finden ist?“

„Ganz genau. Wir suchen nicht nach einem x-beliebigen Irren in der Stadt. Wir können den Kreis der potenziellen Täter einschränken. Aber ich befürchte, dass es trotzdem noch ein langer Weg wird, den Täter zu identifizieren und dingfest zu machen. Denn Manfred Meier hatte sicherlich nicht nur Freunde. Denk doch nur an die beiden Männer, die sein Sohn Mario uns gegenüber erwähnt hat: Bernd Sattler, ein ehemaliger Arbeitskollege von Meier, und Sven Holt, der direkte Nachbar. Mit beiden hatte Meier angeblich des Öfteren heftige Meinungsverschiedenheiten.“

„Du hast ein gutes Namensgedächtnis“, bemerkte Tommy.

„In all den Jahren als Ermittlerin habe ich lediglich ein Ohr für die wichtigen Informationen entwickelt.“ Sie zwinkerte ihrem Kollegen zu. „Das lernst du auch noch.“

Kortmann hob abwehrend die Hände und äußerte: „Einen Moment mal. Das klingt mir wirklich alles zu sehr nach einem konstruierten Kriminalroman. Aber das hier ist die Realität. Und in der Realität sind Mörder nur äußerst selten so ausgebufft und vor allem so geduldig und diszipliniert, um einen solchen Plan zu entwickeln. Für mich steht fest, dass wir es mit einem religiösen Spinner zu tun haben. Folgen Sie also dieser Spur, verstanden? Die wird Sie schnell zum wahren Täter führen. Verschwenden Sie keine unnötige Zeit mit Ihren wilden Fantasien, sondern konzentrieren Sie sich auf das Wesentliche, habe ich mich klar und deutlich ausgedrückt?“

Nora glaubte erneut, sich verhört zu haben. „Das kann doch nicht Ihr Ernst sein. Das Wesentliche ist ganz eindeutig in der -“

„Schluss jetzt!“, schrie Kortmann. „Sie werden sich auf das religiöse Motiv eines Irren fokussieren, ist das klar?!“ Er grabschte zur neusten Ausgabe des Göttinger Wochenblatts, die vor ihm auf dem Tisch lag. „Wie stehen wir denn sonst in der Öffentlichkeit dar? Wenn alle Fakten auf einen fanatischen Freak hindeuten, wir uns aber mit einer Spur aufhalten, die an den Haaren herbeigezogen ist, dann können wir schon bald einpacken! Diese blutgierigen Journalisten warten nur darauf, dass wir einen Fehler begehen, um uns auf ihren Titelseiten zu zerfetzen. Glauben Sie mir, diese schmierigen Kerle lauern darauf!“

Nora bemühte sich, möglichst ruhig zu bleiben. Sie kontrollierte ihren Tonfall und merkte an: „Das mag durchaus der Fall sein. Aber meiner Meinung nach ist die richtige Spur trotzdem diejenige, die ich soeben aufgezeigt habe.“

„Wollen Sie mich nicht verstehen, Frau Feldt? Machen Sie gefälligst, was ich Ihnen sage, okay? Erledigen Sie Ihren Job und alles ist in Ordnung. Und jetzt verschwinden Sie! Ich habe schließlich noch eine Menge zu tun!“

Nora stieß einen ungebührlichen Laut aus. Sie federte in die Höhe und verließ Kortmanns Büro ohne noch ein weiteres Wort von sich zu geben. Thomas verabschiedete sich vom Schwergewicht und folgte seiner Kollegin.

„Hey, warte doch mal.“ Auf Höhe seines Büros holte er sie ein und ergriff sie am Arm.

„Was bildet der Kerl sich eigentlich ein?! Findest du meine Theorie etwa auch völlig aus der Luft gegriffen?! Ist sie wirklich so abwegig?“

Thomas antwortete nicht gleich. Er hob seine Achseln und erwiderte: „Ich bin der Meinung, dass wir deine Spur auf jeden Fall im Hinterkopf behalten sollten.“

„Im Hinterkopf behalten?!“ Im Nu stürmte Nora wieder los. Sie stieß ihre Bürotür auf und setzte sich wütend auf ihren Stuhl.

„Jetzt reg dich doch nicht so auf“, verlangte Thomas. „Ich sehe deine Theorie doch
nicht als Blödsinn an. Aber du musst zugeben, dass fast alle Hinweise auf einen religiösen Psychopathen hindeuten.“

„Ja, fast alle! Das ist genau der Punkt! Weil eben nicht alle Fakten dafür sprechen, müssen wir jede Möglichkeit in Betracht ziehen. Auch wenn sie für einen engstirnigen Bürohengst wie Kortmann zu unwahrscheinlich klingen. Was ist nur los mit ihm? Bilde ich mir das nur ein oder stimmt mit dem in letzter Zeit etwas nicht? Der war doch in den vergangenen Jahren nicht ein einziges Mal so herrisch und aufbrausend. Und er hat sonst auch jede mögliche Tatvariante überdacht. Aber in diesem Fall scheint er gar nicht zu wollen, dass wir dem ganzen Spuk ein Ende bereiten.“

„Vielleicht ist er momentan komplett überarbeitet. Immerhin ist es der zweite Serientäter, den wir innerhalb eines halben Jahres jagen müssen. Zudem macht er sich bestimmt pausenlos Gedanken über die Presse. Die können schließlich überaus fies und ungeduldig werden. Das kennen wir doch noch vom vergangenen Fall.“

„Das entschuldigt aber nicht sein stures, unfreundliches Verhalten. In meinen Augen ist es fahrlässig, nicht jede Möglichkeit abzuwägen.“

Thomas überlegte. Nach einigen Augenblicken sah er seine Kollegin an und sagte: „Du hast recht. Auch wenn ich dafür in Teufels Küche komme, aber wir werden zunächst deiner Theorie nachgehen. Immerhin hat uns dein Instinkt schon öfters in die richtige Richtung gelenkt.“ Er atmete tief durch. „Also, auf geht’s!“
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Ich bin der Größte. Ich bin der Beste. Nur noch ein Mord, dann habe ich mein Ziel erreicht. Dann herrscht endlich wieder Gerechtigkeit. Und die Bullen haben noch immer keine Ahnung, dass sie mir auf den Leim gegangen sind. Die suchen sicherlich an der völlig falschen Ecke nach mir.

Der Mörder saß auf seinem Bett und starrte auf die Wand zu seiner Rechten. Er spürte genau, dass die Polizei ihm niemals auf die Schliche käme. Niemals würde sie ihn schnappen, denn sein Plan war absolut idiotensicher. Zwangsläufig waren die Bullen auf der falschen Fährte. Es konnte gar nicht anders sein, hatte er seine Taten doch genial geplant und noch besser ausgeführt. Er hatte die dämlichen Polizisten aufs Glatteis geführt. Nun genoss er gewissermaßen Narrenfreiheit. Er konnte tun und lassen, was er wollte. Er würde auf jeden Fall ungestraft davonkommen.

Ich bin genial. Das kann niemand bestreiten.

Er legte sich auf sein Bett und ließ seine Gedanken in die Ferne schweifen. Dabei musste er sich eingestehen, dass er die bisherigen Morde zu seiner eigenen Überraschung sehr genossen hatte.

Einen Menschen zu ermorden ist gar nicht so schwer, wie ich es mir anfangs vorgestellt hatte. Schon gar nicht, wenn man damit eine gute Tat vollbringt. Wenn man sich erst einmal an das Morden gewöhnt hat, dann macht es sogar richtig Spaß. Vor allem, wenn man diese Taten ungesühnt vollstrecken kann. Sicherlich könnte ich noch dreißig weitere Frauen ermorden, ohne dass die Bullen mir auf die Spur kämen. Aber ich denke, dass eine weitere Frau bereits genug ist. Sobald dieses Miststück in der Hölle schmort, ist die Erde sehr viel reiner und besser. Im Jenseits hat das Luder dann genug Zeit, um über seine Taten nachzudenken.

In Gedanken sah der Mörder die glänzende Klinge seines Messers in der Brust des nächsten Opfers verschwinden. Immer tiefer stieß er sie hinein.

Was für eine Vorstellung! Was für ein Moment!

Nur noch ein Mord, dann habe ich mein Ziel erreicht!

Unfassbar!
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Nora und Thomas erreichten an diesem Montagmorgen um zehn Uhr die Fairtex-Gemeinschaftskanzlei an der Weender-Landstraße. Nebeneinander schritten sie durch deren gläserne Drehtür in die Eingangshalle. Zu ihrer Linken befand sich ein Tresen, hinter dem ein Pförtner Löcher in die Luft starrte. Rechts von ihnen stand ein gigantischer Weihnachtsbaum, der bis unter die Decke in fünf Metern Höhe ragte.

In Blickrichtung vor ihnen entdeckten die Ermittler mehrere Fahrstühle, die hinauf bis in den sechsten Stock fuhren.

„Guten Tag. Willkommen bei Fairtex. Kann ich Ihnen helfen?“ Mit diesen einstudierten Sätzen begrüßte der schwarzhaarige Pförtner die beiden. Er warf ihnen einen interessierten Blick zu und legte seine Hände auf den Marmortresen vor ihm.

„Hallo, wir würden gerne mit Bernd Sattler sprechen. Kriminalpolizei“, erklärte Nora freundlich, während sie mit Tommy auf den Pförtner zuschritt und diesem ihren Ausweis zeigte.

„Oh!“, stieß der 55-Jährige überrascht aus. „Nun, Herr Sattler hat sein Büro im vierten Stock. Wenn Sie einen der Fahrstühle nehmen, dann liegt sein Büro auf der rechten Seite des Flurs. Sie können es gar nicht verfehlen.“

Nora schielte auf das Namensschild des Pförtners und entzifferte auf diesem: Gäntner.

„Vielen Dank, Herr Gäntner.“ Sie nickte ihm zu und begab sich anschließend mit Thomas zu den Fahrstühlen. Dabei entging ihrem Blick nicht, dass eine statische Videokamera in der rechten Ecke über den Fahrstühlen hing und den Großteil der Eingangshalle überwachte.



Bettina Lichter tippte im Zehnfingersystem auf der Tastatur ihres Bürocomputers. Ihre Finger flogen regelrecht über die Tasten, während ihr Blick von dem handschriftlichen Bericht, der vor ihr auf dem Schreibtisch lag, zum Computerbildschirm und wieder zurück wanderte. Pro Minute schaffte die 41-Jährige vierhundert Anschläge, und nur äußerst selten unterlief ihr dabei ein Tippfehler.

Obgleich Bettina in der Regel eher helle Farben bevorzugte, trug sie heute eine dunkelgrüne Bluse zu einer braunen Stoffhose. Ihre Haare hatte sie zu einem Zopf gebunden. Die kugelrunde Brille saß weit vorne auf ihrer Nasenspitze.

Gerade als sie am letzten Absatz des aktuellen Berichts anlangte, trat Bernd Sattler aus seinem angrenzenden Büro. Mit zwei großen Schritten stand er vor Bettinas Schreibtisch und faltete die Hände vor seinem Bauch. Wie gewöhnlich trug er einen piekfeinen Nadelstreifenanzug.

„Haben Sie den Bericht schon verfasst, Frau Lichter?“

„Ich bin in zwei Minuten damit fertig“, garantierte Bettina ihm mit einem entschuldigenden Blick. „Der PC hatte sich vor einigen Minuten aufgehängt und ich hatte keine Back-Up-Datei angelegt. Daher musste ich mit dem gesamten Text noch einmal von vorne anfangen. Aber spätestens in zwei Minuten ist er abgetippt und ausgedruckt. Versprochen.“

Da Sattler sie nach diesen Worten streng musterte, befürchtete Bettina für einen kurzen Moment, dass er sie nun ordentlich zusammenstauchen würde. Das wäre schließlich nicht das erste Mal in ihrer bisher sechsjährigen Zusammenarbeit gewesen. Doch überraschenderweise tat er das nicht. Stattdessen lächelte er sie an und verkündete: „Das ist kein Problem. Dieser Bericht hat schließlich nicht die oberste Dringlichkeitsstufe. Dennoch erwarte ich ihn fehlerfrei auf meinem Schreibtisch, wenn ich in ein paar Minuten wieder hier bin. Das bekommen Sie doch hin, nicht wahr, Frau Lichter?“

Trotz ihres engen Arbeitsverhältnisses war es Sattler nie in den Sinn gekommen, seine Sekretärin beim Vornamen zu nennen. Schließlich war er davon überzeugt, dass eine distanzierte Beziehung der Schlüssel zu einer erfolgreichen beruflichen Partnerschaft war. In seinen Augen führte ein gewisser Grad an Vertrautheit bereits zu einem enormen Verlust an Achtung und Respekt. Das wollte er unter allen Umständen vermeiden. Seine Autorität war ihm heilig. Diese Überzeugung basierte auf der jahrelangen Erfahrung, auf die er mit seinen 54 Jahren bereits zurückblicken konnte.

Bettina sagte dankbar: „Der Bericht wird auf jeden Fall fertig sein, wenn Sie zurück sind, Herr Sattler. Verlassen Sie sich auf mich.“

Sattler nickte, ehe er sich mit der rechten Hand an der Schreibtischplatte abstützte und aus dem Fenster hinter Bettina schaute. Ihm bot sich eine freie Sicht auf die Weender-Landstraße, die vier Stockwerke unter ihm lag. Derzeit herrschte so wenig Verkehr auf der Straße, dass sie langsam aber sicher von einer dünnen Schneeschicht überzogen wurde.

„Da muss man wieder äußerst vorsichtig fahren. Besonders wenn es über Nacht gefriert“, sagte der Anwalt mehr zu sich selbst als zu seiner Sekretärin. Dann machte er kehrt und ging zur Zimmertür. Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, trat er aus dem Büro, schloss die Tür hinter sich und ließ Bettina mit ihrem Bericht alleine.

Kaum war ihr Chef verschwunden, da zog sie die unterste Schreibtischschublade auf und schmuggelte eine Tafel Schokolade hervor. Sie lehnte sich in ihrem Stuhl zurück und schob sich das erste Stückchen in den Mund. Dieses Ritual ließ sie sich von niemandem nehmen. Jeden Morgen um dieselbe Zeit brauchte sie ein Stück Schoko, um ihre vibrierenden Nerven zu beruhigen. Zwar kam sie im Allgemeinen gut mit ihrem Vorgesetzten aus, doch hin und wieder konnte er sehr aufbrausend werden. Daher hatte Bettina bereits vor einigen Jahren ihren heimlichen Schoko-Vorrat angelegt, um für alle Fälle gewappnet zu sein.

Als es nach wenigen Augenblicken an der Tür klopfte, warf Bettina die Süßigkeit hastig zurück in die Schublade und verpasste ihr einen kräftigen Tritt. „Herein!“, rief sie dann, ehe sie sich über den Mund wischte und sich wieder dem Bericht widmete.

Im Augenwinkel sah sie einen relativ kleinen Mann und eine etwas größere Frau eintreten. Da sie über ein gutes Personengedächtnis verfügte, wusste sie sofort, dass sie diese Menschen noch nie zuvor gesehen hatte. Aus diesem Grund linste sie die beiden zunächst eher skeptisch als einladend an und fragte: „Guten Morgen. Kann ich Ihnen helfen?“

Der kleine Mann mit der Narbe auf der Stirn schloss die Tür hinter sich, während die blonde Frau mit dem Muttermal auf dem Kinn vor Bettinas Schreibtisch trat und antwortete: „Das hoffen wir. Wir sind von der Kriminalpolizei.“ Nora zeigte ihren Ausweis.

„Kripo?“ Bettina sah zu Thomas, der sich im selben Moment neben seine Kollegin stellte und die Arme vor der Brust verschränkte. Bettina musste sich eingestehen, dass sie den Kommissar auf Anhieb äußerst attraktiv fand. Sein hartes Gesicht und seine dunkelbraunen Haare sagten ihr ebenso zu wie seine große Nase. Zudem registrierte sie auf den ersten Blick, dass Thomas ziemlich kräftige Oberarme und Schultern hatte. Offensichtlich rackerte er sich regelmäßig in einem Fitnessstudio ab.

„Worum geht es denn? Ist etwas Schlimmes geschehen?“, erkundigte sie sich nervös.

Nora ließ ihren Blick über den ordentlich aufgeräumten Schreibtisch wandern, bevor sie ausweichend antwortete: „Wir möchten uns gerne mit Herrn Sattler unterhalten.“

„Herr Sattler ist zurzeit leider nicht in seinem Büro. Aber er wird in wenigen Minuten wiederkommen. Wenn Sie solange warten möchten?“ Bettina zeigte auf zwei Holzstühle vor ihrem Schreibtisch.

Nachdem Nora ihrem Kollegen einen kurzen Blick zugeworfen hatte, setzten die beiden sich einvernehmlich auf die Stühle und dankten Bettina für ihre zuvorkommende Art.

Als Thomas sich in dem Büro umsah, entdeckte er zuerst eine riesige Topfpalme. Auf der Fensterbank daneben stand eine Gießkanne, die ihren Platz gegen drei Blumentöpfe verteidigen musste. An den Wänden hingen mehrere Fotos. Eines zeigte die Front des Gebäudes, ein anderes schien eine Luftaufnahme desselben zu sein. Tommy nahm gerade den Mantelständer zu seiner Rechten in Augenschein, da öffnete sich die Zimmertür.

„Haben Sie den Bericht jetzt vollständig abgeti…“, fragte Sattler an seine Sekretärin gewandt, als er die Besucher entdeckte und seine Frage abrupt abbrach. Er schloss die Tür hinter sich und sah zunächst die Kommissare, dann Bettina fragend an.

„Noch nicht ganz“, sagte sie. „Das sind zwei Beamte der Kriminalpolizei. Sie würden sich gerne mit Ihnen unterhalten.“

Sattler musterte die beiden mit schnellen, abschätzenden Blicken. „So? Worum geht es denn?“

„Guten Morgen, Herr Sattler“, begann Nora. „Mein Name ist Feldt, das ist mein Kollege Korn. Wäre es möglich, Sie unter sechs Augen zu sprechen?“

Sattler verzog eine ernste Miene. Dann betrachtete er
Nora von oben bis unten. Sie schien ihm durchaus zu gefallen, da er sie nach seiner ausgiebigen Betrachtung anlächelte und erwiderte: „Für derart hübsche Kommissarinnen habe ich immer Zeit.“ Tommy beachtete er nicht einmal mit einem Seitenblick.

Was für ein Schleimbolzen. Das kann ja heiter werden, dachte Thomas und verdrehte kaum sichtbar die Augen. Während seiner zehnjährigen Laufbahn bei der Kriminalpolizei hatte er sehr viele Menschen mit verschiedenen Charaktereigenschaften und Ansichten getroffen. Daher konnte er jedes neue Gesicht relativ schnell in eine bekannte Schublade stecken. Bei Sattler brauchte er keine fünf Sekunden, um genau zu wissen, dass der Kerl in den nächsten Minuten alles Erdenkliche daran setzen würde, um Nora zu schmeicheln. Offensichtlich war er überaus selbstsicher und hielt seinen Charme für eine Art Waffe. Denn auch jetzt sah er Nora noch mit einem einstudierten George-Clooney-Blick an und schob kaum merklich seine Brust vor.

Wenngleich Tommy solche Kerle nicht ausstehen konnte, musste er insgeheim doch schelmisch lächeln. Schließlich wusste er genau, dass Nora mit derartigen Typen noch weniger anfangen konnte als er. Sie konnte Männer partout nicht leiden, die sich bei jeder Gelegenheit aufspielen mussten, um dem weiblichen Geschlecht zu imponieren. Gegen solche Kerle war sie seit jeher immun.

„Allerdings habe ich heute noch einen ziemlich vollen Terminkalender“, seufzte Sattler soeben übertrieben enttäuscht. Dann blickte er Nora noch einmal von Kopf bis Fuß an. „Aber was soll’s. Sie werde ich trotzdem dazwischen schieben. Ich hoffe nur, dass ich Ihnen genug meiner Zeit opfern kann.“ Wie ein Pfau stolzierte er auf sein Büro zu, öffnete dessen Tür und sagte an Nora gewandt: „Bitte, hereinspaziert.“

Thomas räusperte sich amüsiert. „Darf ich auch mitkommen?“

Sattler sah den Ermittler noch immer nicht an, antwortete aber: „Natürlich. Kommen Sie herein.“

„Das ist nett. Sie sind sehr zuvorkommend, Herr Sattler.“ Thomas verkniff sich ein Schmunzeln und betrat mit Nora das Büro des Anwalts.

Währenddessen richtete dieser die folgende Anweisung unmissverständlich an Bettina: „Ich möchte in den nächsten Minuten nicht gestört werden, Frau Lichter. Haben Sie verstanden?“

„Jawohl. Weder werde ich jemanden zu Ihnen hereinlassen noch ein Telefongespräch zu Ihnen durchstellen. Den Bericht bringe ich Ihnen, sobald die Herrschaften von der Kripo fort sind.“

Sattler nickte seiner Sekretärin zu. Dann schloss er die Tür hinter sich und schritt großspurig durch sein Büro. Dieses war mindestens doppelt so groß wie das seiner Sekretärin. Sowohl an der Nord- als auch an der Westseite erstreckten sich enorme Fenster, vor denen sich keine Vorhänge befanden. Dementsprechend hell war es im gesamten Raum. Vor der Nordwand stand der gigantische Schreibtisch des Anwalts. Rechts von der Zimmertür erblickten die Kommissare viele Schränke.

„Also dann“, stieß Sattler aus, während er sich in seinen Stuhl fallen ließ und mit seiner aufgesetzten Körpersprache den Eindruck vermitteln wollte, ein überaus wichtiger Mann zu sein.

Sitzt da wie der Präsident von Nordamerika, lachte Tommy in sich hinein. Ist aber nur Anwalt in Göttingen.
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„Worum geht es?“ Sattler presste die Fingerspitzen seiner Hände aneinander und deutete den Kommissaren an, vor dem Tisch Platz zu nehmen. Dann lehnte er sich zurück, griff nach einer Zigarettenschachtel, die auf dem Schreibtisch vor ihm lag, und zündete sich einen Glimmstängel an. „Habe ich etwas angestellt? Bin ich bei Rot über die Ampel gefahren?“

Genau, die Kriminalpolizei kommt zu dir, weil du bei Rot über die Ampel gefahren bist. Du bist ja ein ganz Schlauer. Thomas seufzte. Warum bekommen eigentlich immer solche Fachidioten gut bezahlte Jobs? Das ist ein Jammer, wenn ich an mein eigenes Gehalt denke.

Nachdem die Ermittler sich in Sattlers Büro umgesehen hatten, traten sie vor und ließen sich auf den billigen Holzstühlen nieder, die Sattler für seine geschätzten Gäste bereitgestellt hatte.

„Um ehrlich zu sein“, begann Nora, „möchten wir genau das herausfinden.“

Sattler nahm einen Zug von seiner Zigarette. „Ob ich etwas verbrochen habe? Wie habe ich das zu verstehen? Wie kommen Sie darauf?“

„Kennen Sie Greta Baum?“

„Greta Baum? Nein, nie gehört. Wer soll das sein?“

„Wie steht es mit Denise Turm?“

„Nein, auch dieser Name sagt mir nichts. Wenn das so weitergeht, dann wird das ein sehr kurzer Besuch von Ihnen. Das wäre ein Jammer, da Sie ohne Zweifel einen Glanz in dieses Büro bringen.“ Diese schleimige Bemerkung galt natürlich wieder Nora, die sich von Sattlers Gesülze aber nicht beeinflussen ließ. Sie kreuzte ihre Beine und hakte nach: „Aber Sie kennen einen Manfred Meier, nicht wahr?“

„Manfred? Ja, natürlich. Der hat hier vor einiger Zeit gearbeitet.“

„Wie haben Sie sich mit ihm verstanden?“

„Schlecht. Manfred und ich lagen nicht gerade auf einer Wellenlänge. Aber das ist kein großes Geheimnis. Wieso wollen Sie das wissen? Ist dem Kerl etwas zugestoßen? Wurde er ermordet?“ Sattler begann zu kichern. „Und bin ich jetzt Ihr Hauptverdächtiger?!“

„So ist es“, erklärte Thomas, wobei er jedes einzelne Wort betonte, um Sattler von seinem hohen Ross zu holen. Dabei verfehlten seine Worte ihre Wirkung nicht. Denn die Miene des Anwalts verdunkelte sich schlagartig.

„Manfred wurde ermordet? Mein Gott! Das ist eine schlimme Sache. Eine ganz schlimme Sache. Wer macht so etwas denn nur?“

„Wir haben gehört, dass Sie mit Herrn Meier hin und wieder heftige Auseinandersetzungen hatten.“

„Wer hat Ihnen denn das erzählt? Das ist vollkommener Blödsinn. Sicherlich hatten Manfred und ich grundsätzlich verschiedene Ansichten und wir hatten auch einige Wortgefechte. Aber das waren doch keine ‚heftigen Auseinandersetzungen’, sondern gewöhnliche Dispute zwischen erwachsenen Kollegen, nichts weiter. Und selbst wenn. Sollte ich den alten Sturkopf etwa umgebracht haben, weil mir sein Gesicht nicht gepasst hat? Das ist völlig absurd. Zumal wir seit Monaten nichts mehr miteinander zu tun hatten.“

„Wann hatten Sie denn das letzte Mal Kontakt mit Herrn Meier?“

Sattler seufzte und zog an seiner Zigarette. „Das muss über zwei Monate her sein.“

„Aber nach unseren Informationen hat Herr Meier schon seit über vier Monaten nicht mehr hier gearbeitet. Wo und wie haben Sie ihn denn dann noch getroffen?“

„Nun, getroffen habe ich ihn nicht mehr. Sie fragten mich lediglich nach dem letzten Kontakt. Und der war vor etwa fünf Wochen am Telefon. Gesehen habe ich ihn schon seit vier Monaten nicht mehr.“

„Worum ging es in Ihrem Telefonat mit Herrn Meier?“

„Das wüsste ich auch gerne. Der Kerl hat eines Abends völlig besoffen von einer Bar in der Innenstadt bei mir zuhause angerufen. Ich konnte ihn kaum verstehen, weil er die ganze Zeit nur gelallt hat. Aber ich glaube, er wollte mir irgendetwas über ein Firmengeheimnis erzählen. Jedenfalls hat es sich so angehört. Aber ich hatte wirklich keinen Nerv für seine Geschichten und habe deshalb einfach aufgelegt. Das war alles. Auf mich wirkte er in diesem Moment einfach nur erbärmlich. Er wollte sich aufspielen. Für Kinderkram habe ich jedoch keine Zeit. Ich kümmere mich ausschließlich um Erwachsenendinge.“

„Sie haben nicht nachgehakt, was es mit diesem Geheimnis auf sich hat?“

„Nein. Der Typ hatte einfach nicht mehr alle Tassen im Schrank. Die Tatsache, dass er hier gefeuert wurde, hat ihn emotional wohl sehr stark mitgenommen. Folglich konnte er auch nicht -“

„Moment mal“, hielt Nora den Anwalt verdattert auf. „Er wurde gefeuert?“

„Ja. Ich dachte, das wüssten Sie?“

„Nein, das ist uns neu. Wir haben gehört, dass er gekündigt hätte.“

„Ah, das hat Ihnen sicher seine Frau Gertrud erzählt, stimmt’s? Ja, die ist auch nicht ganz von heute. Für Manfred und seine Frau bedeutete der Verlust seines Arbeitsplatzes nämlich so etwas wie den totalen Gesichtsverlust. Sie wissen schon, falsche Ehre, verletzter Stolz und so ein Mist. Deshalb haben sie behauptet, dass er gekündigt hätte, um das Gesicht zu wahren und die Familienehre zu retten. Die waren und sind völlig schräg drauf. Ich bin froh, dass wir die los sind.“

Nora hob ihre Augenbrauen, woraufhin Sattler sofort einlenkte: „Das war nicht auf den Mord bezogen. Den heiße ich natürlich nicht gut und damit habe ich auch nichts zu tun. Aber ich werde jetzt auch kein geheucheltes Mitleid zeigen.“

„Wo waren Sie gestern Abend zwischen 19 und 20 Uhr?“

„Hier“, entgegnete Sattler ohne zu zögern, bevor er wieder seine Zigarette bearbeitete. „Ich war bis 21 Uhr in meinem Büro, weil ich noch wichtige Formulare ausfüllen musste. Mein Job verlangt von mir rund um die Uhr vollen Einsatz. Aber genau das reizt mich so daran. Ich trage viel Verantwortung und liebe die Herausforderung.“

„Kann jemand bestätigen, dass Sie gestern so lange hier waren?“

Ehe Sattler antworten konnte, wurde auf einmal die Tür aufgerissen und eine brünette Frau von etwa 40 Jahren stürmte in das Zimmer. Während die Ermittler erschrocken auf ihren Stühlen herumfuhren, sprang Sattler erbost auf. „Ich habe doch gesagt, dass ich nicht gestört werden will!“, brach es aus ihm heraus, während die Frau posaunte: „Wir müssen auf der Stelle reden, Bernd! Ich habe es nämlich gehört! Wie konntest du nur? Wieso hast du nicht -“ Als sie sah, dass Sattler Besuch hatte, brach sie ihren Wutausbruch ab.

Im selben Moment stürmte Bettina Lichter hinter der Frau in den Raum. „Es tut mir leid, Herr Sattler, aber Ihre Frau ist wie der Wind durch mein Büro gehetzt! Ich konnte sie nicht aufhalten.“

„Schon gut, Frau Lichter. Das macht nichts. Sie kennen doch meine Frau.“

Während Nora und Thomas auf ihren Stühlen verharrten, trat Sattler um den Schreibtisch herum und ging auf seine Frau zu. „Das ist Julia, meine werte Gattin“, stellte er sie den Ermittlern vor. Dann sagte er zu ihr: „Wie du siehst, habe ich Besuch. Die Herrschaften sind von der Kripo und haben einige wichtige Fragen an mich. Daher wirst du dich leider etwas gedulden müssen. Wir können heute Abend alles besprechen.“

„Tatsächlich?“, fragte Julia Sattler gereizt. „Bist du dir sicher? Wann kommst du denn heim? Um 23 Uhr? Oder sogar schon um 22 Uhr?“

„Du weißt genau, dass ich momentan sehr viel zu tun habe. Aber es werden auch wieder einfachere Zeiten kommen. Ganz bestimmt.“

„Das würde ich nur zu gerne glauben.“

Sattler ergriff seine Frau an den Armen und schob sie aus dem Büro. Auch Bettina ging wieder hinter ihren Schreibtisch, um Sattlers Bericht auszudrucken.

„Ich warte hier, bis die Polizisten weg sind“, verkündete Julia, als ihr Mann seine Tür schon wieder hinter sich schließen wollte.

„Das kannst du gerne machen. Aber ich habe gleich noch eine wichtige Besprechung und somit keine Zeit für dich. Also, bis heute Abend.“ Mit diesen Worten schloss der Anwalt die Tür und sah entschuldigend zu Nora und Tommy. „Sie müssen verzeihen, aber meine Frau ist derzeit ein wenig durch den Wind. Wir sehen uns nämlich kaum noch. Das macht ihr verständlicherweise zu schaffen. Dennoch rechtfertigt das nicht den unverzeihlichen Auftritt, den sie soeben hier geboten hat. Sie versteht nicht viel von angemessenem Verhalten in geschäftlichen Umfeldern. Sie ist lediglich eine Kassiererin.“ Er ließ sich wieder hinter seinem Schreibtisch nieder und zog an seiner Zigarette. „Wo waren wir denn eigentlich?“

„Wir wollten wissen, ob jemand bestätigen kann, dass Sie gestern Abend bis 21 Uhr hier in Ihrem Büro waren.“

„Richtig. Nun, meine Sekretärin ist bereits gegen 17 Uhr heimgefahren. Von meinen Kollegen habe ich auch niemanden mehr getroffen. Aber unten in der Eingangshalle ist eine Videokamera installiert. Auf dem Überwachungsband müsste zu sehen sein, wie ich die Kanzlei verlasse. Ich hoffe, das reicht Ihnen als Alibi.“

„Selbstverständlich müssen wir das zunächst überprüfen.“

„Machen Sie, was Sie nicht lassen können. Das ist schließlich Ihr Job, nicht wahr? Und glauben Sie mir: Ich bewundere Sie für Ihre harte Arbeit und Ihren selbstlosen Einsatz für unsere Gesellschaft.“

Thomas ließ den Kopf sinken. Jetzt fährt der Kerl die ganz großen Geschütze auf, um sich bei Nora einzuschleimen. Das ist nicht auszuhalten.

„Sie müssen es auf Ihrem täglichen Weg sicherlich mit dem übelsten Abschaum dieser Stadt zu tun haben, nicht wahr? Wie halten Sie das nur aus, Frau Kommissarin? Ich finde das bewundernswert. Ich könnte das nicht.“ Er zog erneut an seiner Zigarette und legte diese dann in einen Aschenbecher auf dem Schreibtisch.

„Nun“, erwiderte Nora und sah sich beeindruckt um. „Häufig führt mich dieser üble Weg in schöne Büros.“

Thomas kicherte in sich hinein, während Nora den Anwalt schamlos anlächelte und ihm die Hand reichte. „Und viele Menschen dieses ‚Abschaums’ sind in der Regel furchtbar nett zu mir. Die wollen schließlich keinen falschen Eindruck hinterlassen. Daher war es sehr abwechslungsreich, Sie kennengelernt zu haben.“

Sattler räusperte sich beschämt. „Verstehe. Nun ja, äh, gut.“ Er gab ihr ebenfalls die Hand und rückte dann seine Krawatte zurecht.

„Ach, ehe ich es vergesse“, merkte Nora noch an. „Wir müssen Sie bitten, in absehbarer Zeit in unsere Direktion zu kommen, um sich dort Ihre Fingerabdrücke abnehmen zu lassen und eine Speichelprobe abzugeben.“

„Wieso sollte ich das machen?“

„Um ganz sicher als Täter ausgeschlossen werden zu können. Das ist doch sicherlich in Ihrem Interesse, nicht wahr?“

„Ja, natürlich. Wenn es unbedingt nötig ist, dann werde ich zu Ihnen kommen. Ich weiß jedoch nicht, wann ich das schaffe, da ich seit einigen Wochen wirklich unglaublich viel zu tun habe.“

„Tja, man muss Prioritäten setzen“, verkündete Tommy. Dann stand auch er auf und verabschiedete sich vom Anwalt.

„Einen schönen Tag noch, Herr Sattler.“
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Als die Ermittler wenig später mit dem Fahrstuhl zurück ins Erdgeschoss fuhren, lachte Thomas aus vollem Hals. „Ich wusste, dass du diesen Typen mögen würdest. Ich habe es vom ersten Augenblick an gewusst!“

Nora schüttelte lächelnd den Kopf. „Ja, ich hasse solche schmierigen Kerle über alles. Die glauben tatsächlich, etwas Besseres zu sein, weil sie einen feinen Anzug tragen und einen angesehenen Job haben. Mann, wie mich solche Typen aufregen. Am liebsten hätte ich Sattler eine verpasst.“

Nachdem sich die Türen des Fahrstuhls wieder geöffnet hatten und die beiden im Erdgeschoss ausgestiegen waren, baten sie den Pförtner Gäntner, ihnen die Bänder der Überwachungskamera von den letzten beiden Abenden auszuhändigen.

Ohne Widerspruch schritt Gäntner durch eine Tür hinter dem Tresen und kehrte kurz darauf mit dem angeforderten Material zurück. „Wir bewahren immer die Videobänder einer Woche auf. Sollte in dieser Zeit nichts Ungewöhnliches geschehen sein, dann überspielen wir sie wieder.“

Nora nickte. „Können Sie sich zufällig daran erinnern, ob Herr Sattler dieses Gebäude sowohl gestern als auch vorgestern erst gegen 21 Uhr verlassen hat?“

Gäntner schüttelte den Kopf. „Ich bin immer nur von 6 Uhr morgens bis 16 Uhr nachmittags hier. Danach übernimmt mein Kollege Hans Braun. Daher kann ich Ihnen nicht sagen, wann Herr Sattler gestern und vorgestern gegangen ist. Aber auf diese Frage dürften Ihnen die Videobänder eine Antwort geben, nicht wahr?“

„Das stimmt. Vielen Dank, Herr Gäntner. Sie haben uns sehr geholfen“, garantierte Nora ihm lächelnd, ehe sie sich von ihm verabschiedete und mit Thomas hinaus in den Schneefall stapfte. Da sich die Schneeschicht auf dem Bürgersteig bereits merklich erhöht hatte, begaben die Kommissare sich überaus vorsichtig zu Noras Ford.

„Trotz der Videobänder bin ich dafür, dass wir Hans Braun nach Sattlers Alibi befragen“, gab Nora kund, als sie bei ihrem Auto ankamen. „Sicher ist sicher.“

„Ja, ich weiß, dass du immer auf Nummer sicher gehen willst.“

„Geschadet hat es uns noch nie, oder?“

„Nein, aber die eine oder andere vergeudete Stunde hat uns deine Liebe zur Genauigkeit durchaus schon gekostet. Aber ich verzeihe dir. Du bist wie du bist.“

„Das Kompliment gebe ich gerne zurück.“

„Was soll das denn heißen?“, fragte Tommy mit gespielter Empörung, während sie in den Ford stiegen und sich anschnallten.

„Du bist grundsätzlich eher faul und unordentlich. Genau aus diesem Grund muss ich ja alles mehr als gründlich machen. Ich muss in dieser Hinsicht für uns beide denken.“

„Du suchst doch konsequent nach zusätzlicher Arbeit“, erwiderte Tommy brummend. „Manchmal glaube ich, dass du ohne -“

„Lass uns diesen Hans Braun doch einfach besuchen, anstatt hier zu diskutieren“, fiel Nora ihm ins Wort. „Wir könnten schon längst mit der Befragung fertig sein.“

„In Ordnung. Es hätte sowieso keinen Zweck, weiter zu diskutieren. Am Ende würden wir so oder so zu diesem Kerl fahren, stimmt’s?“

Nora grinste. „Da es mein Wagen ist und ich am Steuer sitze, ja.“

„Ich will eine neue Kollegin.“

„Das kann ich keiner anderen Frau antun.“

Im Anschluss an diese kleinen Sticheleien begaben die beiden sich auf direktem Weg zu Hans Braun, dessen Adresse in der Prinzenstraße sie über Funk in Erfahrung gebracht hatten.

Der 54-Jährige war sich absolut sicher, dass Bernd Sattler sowohl gestern als auch vorgestern Abend die Firma Fairtex erst gegen 21 Uhr verlassen hat. Er habe sogar noch kurz mit dem Anwalt gesprochen. Daher könne er beschwören, dass Sattler bis spät abends in seinem Büro war.

Daraufhin bedankten die Kommissare sich bei dem Pförtner und fuhren zurück in die Direktion, um die Überwachungsbänder an Peter Kranz, dem 36-jährigen Experten der Kriminaltechnik, weiterzugeben.

Wenig später machten die beiden sich auf den Weg zu Sven Holt, dem Nachbarn der Meiers.
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Nach dem zweiten Klingeln öffnete Sven Holt seine Haustür. Er trug einen gelben Pullover zu einer dunklen Jeans. Sein Gesicht war für diese Jahreszeit auffällig stark gebräunt. Offensichtlich gönnte der 45-Jährige sich regelmäßige Besuche bei einer Sonnenbank.

„Kripo?“, fragte er zweifelnd, als er Noras Ausweis erblickte, den sie bereits in die Höhe hielt.

„So ist es. Wir würden uns gerne mit Ihnen über die Ermordung Ihres Nachbarn unterhalten.“

„Oh ja, davon habe ich schon gehört. In der ganzen Straße gibt es momentan kein anderes Gesprächsthema mehr. Eine grausige Geschichte.“ Holt kratzte sich an seinem stoppeligen Dreitagebart. Dann musterte er die Kommissare. Schließlich trat er einen Schritt zur Seite und hieß sie mit einer einladenden Geste willkommen.

Der Flur führte in ein muffiges Wohnzimmer, das zwanzig Quadratmeter umfasste. Ein gigantischer Fernseher fiel Nora als Erstes ins Auge, als sie den Raum betrat. Dann erblickte sie eine DVD-Sammlung, die in mehreren Regalen eines Schranks stand.

„Fühlen Sie sich wie zuhause“, ließ Holt verlauten, während er den Kommissaren anbot, auf der Zweiercouch gegenüber dem Fernseher Platz zu nehmen. Er selbst setzte sich in einen Sessel.

„Also, worum geht es denn genau? Wie kann ich Ihnen bei diesem Mord behilflich sein?“ Seine braunen Augen waren übermüdet, die schwarzen Haare stark durcheinander gewirbelt. Nora gewann den Eindruck, dass er erst vor wenigen Minuten aufgestanden war und noch keine Gelegenheit hatte, sich im Bad für den Tag vorzubereiten.

„Sie haben sich nicht sehr gut mit Ihrem Nachbarn verstanden, ist das korrekt?“

„Das ist wahr. Ich konnte den Kerl nicht ausstehen. Das ist kein Geheimnis. Aber ich habe ihn nicht umgebracht. Würde ich alle Menschen töten, mit denen ich mich nicht gut verstehe, dann wäre die Stadt bald wie ausgestorben.“ Zwar wieherte Holt los wie ein Pferd, doch Nora fiel auf, dass seine Augen unverändert reglos blieben. Seine Worte schienen nichts als die Wahrheit gewesen zu sein, auch wenn er diesen Umstand mit seinem Gelächter zu verschleiern versuchte.

„Wir haben nicht vor, Sie des Mordes an Ihrem Nachbarn zu bezichtigen.“

„Ach, kommen Sie schon. Ich bin doch nicht blöd. Der alte Stinkstiefel wurde ermordet, ich habe mich nicht gut mit ihm verstanden, folglich müssen Sie mich in den Kreis der potenziellen Täter aufnehmen. Das ist ganz klar. Sonst wären Sie keine besonders guten Ermittler.“

Nora legte ihren Kopf auf die Seite und sah Holt schief an. Sie wusste nicht, wie sie diesen Mann einschätzen sollte.

Als Holt ihren skeptischen Blick sah, sagte er: „Ich bin ein ehrlicher Mensch. Ich sage jedem Menschen ins Gesicht, was ich von ihm halte. Auf diese Weise mache ich mir zwar einige Feinde, aber meiner Erfahrung nach ist das die einzige Möglichkeit, um wirklich zu wissen, an wem man ist. Niemand kann behaupten, dass ich nicht aufrichtig wäre.“

„Und was wollen Sie uns damit genau sagen?“

„Ich verschaffe meinem Ärger stets Luft, indem ich allen Menschen deutlich sage, was Sache ist. Folglich bin ich ein ausgeglichener und zufriedener Mann. Das wird Ihnen jeder meiner Bekannten und Verwandten bestätigen. Somit hatte ich überhaupt keinen inneren Antrieb, um diese schreckliche Mordtat zu begehen.“

„Das ist eine äußerst strikte Auffassung“, kommentierte Nora mit einer Mischung aus Anerkennung und Zurückhaltung.

„Das sagen alle“, winkte Holt ab. „Die Leute verlangen immer von einem, ihnen gegenüber ehrlich zu sein. Aber sobald sie auf jemanden treffen, der wirklich diese Wesensart hat, kommen sie damit nicht klar, weil sie die Wahrheit nicht verschmerzen können und insgeheim lieber in ihrer heilen Welt Schutz suchen.“

„Schutz zu suchen ist in der Regel recht klug“, gab Thomas zu bedenken.

„Schutz ist für die Schwachen. Jemand, der etwas im Leben erreichen will, muss Risiken eingehen und aus seiner Deckung hervorkommen. Das hat mir schon mein Vater beigebracht.“

Da sieht man wieder, wie einflussreich und prägend die Erziehung von Kindesbeinen an ist, dachte Nora.

„Ich beleidige die Menschen nicht“, fuhr Holt fort. „Ich finde lediglich deutliche, unmissverständliche Worte. Doch die meisten Personen fühlen sich zu schnell angegriffen. Die sind zu weich für diese Welt. Das ist das Problem. Viele können nicht zwischen einer gut gemeinten Kritik und einer unnützen Beleidigung unterscheiden. Die verwechseln Energie mit Aggressivität. So ein Mensch war auch Manfred Meier. Deshalb haben wir uns nicht gut verstanden. Er konnte meine Lebensphilosophie nicht nachvollziehen. Ich denke über das Leben und die Menschen nach. Dieser Mensch hat das nie getan. Der wollte immer nur Geld verdienen und einen guten Ruf für sich und seine Familie ergattern. Das ist in meinen Augen krank. Es ist verschwendete Zeit, nur für Geld und Anerkennung zu rackern. Ich genieße lieber das Leben als solches.“

„Was machen Sie denn beruflich?“

„Ich bin Busfahrer.“

„Gefällt Ihnen dieser Job?“

„Natürlich.“

Da Holt anscheinend nicht über dieses Thema reden wollte, fragte Nora nach kurzer Zeit: „Haben Sie auf Ihre Weise jemals deutliche Kritik an Ihrem Nachbarn geübt?“

„Das könnte man so sagen. Damit konnte der Kerl nicht umgehen.“

„Könnten Sie das etwas genauer erläutern? In welcher Hinsicht und bei welcher Gelegenheit haben Sie Herrn Meier kritisiert?“

Holt lehnte sich in seinem Sessel zurück, überkreuzte die Beine und umklammerte sie mit seinen affenartigen Armen. „Im Prinzip ging es dabei nur um eine Lappalie, kaum der Rede wert.“

„Wir würden es trotzdem gerne hören.“

„Also schön. Es war vor ungefähr drei Jahren, als ich eines Tages von meiner Arbeit nach Hause kam und sah, dass Meiers Mülltonne auf dem Bürgersteig umgekippt war. Das musste natürlich geändert werden. Also bin ich zu den Meiers gegangen, habe geklingelt und Herrn Meier gebeten, seine Mülltonne wieder aufzustellen, da der Dreck sonst unsere ganze Straße verpestet hätte.“

„Und was geschah dann?“, erkundigte Nora sich leicht verdutzt.

„Dann hat dieser unverschämte Kerl mir ins Gesicht gesagt, dass ich das selbst machen solle, wenn es mich so sehr aufregt. Können Sie sich das vorstellen?! Wie frech kann jemand sein? Das war wirklich die Höhe!“

Nora schluckte. Sie wusste nicht, was sie sagen sollte, wusste nicht, ob sie lachen oder weinen sollte. „Ihr jahrelanger Nachbarschaftsstreit resultierte also aus einer umgekippten Mülltonne?“

„So ist es. Denn selbstverständlich habe ich Meier daraufhin an den Kopf geworfen, dass sein Handeln unverantwortlich ist. Was ist das denn für ein Beispiel für unsere Jugend? Eine umgekippte Tonne verpestet doch die ganze Stadt! Wenn das jeder so machen würde, dann wäre bald unser ganzer Planet verseucht! Und wie sollen dann unsere nachfolgenden Generationen leben?!“

„Und wie ist es dann von der Mülltonne zu Ihrem ausufernden Streit gekommen?“

„Meier wollte seine Mülltonne partout nicht wieder ordnungsgemäß hinstellen. Also habe ich ihm deutlich gesagt, dass er einen Beitrag zur Vernichtung unseres Planeten leistet und somit eine Schande für die Gesellschaft ist.“

„Haben Sie genau diese Worte benutzt?“

„Selbstredend. Es war doch keine Beleidigung. Es war die Wahrheit. Dann brüllte er mich an, dass ich mich gefälligst um meinen eigenen Dreck scheren solle und ohnehin nur ein unbedeutender Busfahrer sei, der von der Welt keine Ahnung hätte.“

„Das war alles? Nur wegen einer Mülltonne?“

„Ja. Danach haben wir kein Wort mehr miteinander gewechselt.“

Thomas schüttelte den Kopf. „Sind Sie eigentlich verheiratet, Herr Holt?“

„Nein.“

„Haben Sie Kinder?“

„Nein, das wäre ja noch schöner!“

„Können Sie uns denn sagen, wo Sie sich gestern und vorgestern jeweils zwischen 19 und 20 Uhr aufgehalten haben?“

„Natürlich kann ich das. Ich war wie immer hier, saß gemütlich auf der Couch und sah fern.“

„War jemand bei Ihnen?“

„Nein. Ich sagte doch schon, dass ich mit meiner direkten Art die meisten Menschen vergraule.“

„Ja, und Sie scheinen in gewisser Weise auch stolz darauf zu sein“, merkte Thomas mit einem kritischen Unterton an.

„Ich habe zumindest keine Probleme damit. Nach wie vor kann ich guten Gewissens in den Spiegel schauen. Das ist das Wichtigste für mich.“

„Kennen Sie eigentlich Greta Baum?“, fragte Thomas dann überfallartig, wobei er Holts Reaktion genau beobachtete. Doch der Busfahrer wirkte lediglich für einen kurzen Moment verwirrt. Dann antwortete er: „Nein, dieser Name sagt mir nichts.“

„Und Denise Turm?“

„Denise Turm? Hm, irgendetwas klingelt da bei mir, aber ich bin mir nicht sicher.“ Er überlegte weiter. „Oh nein, ich dachte an eine Denise Wurms. Mit der war ich früher in der Schule. Das war vielleicht ein heißer Feger. Mann, Mann.“

„Alles klar“, seufzte Nora. „Eine Anna Kohlhaas kennen Sie dann ganz gewiss auch nicht, oder?“

„Nein. Ganz gewiss nicht.“

„Gut. Dann danken wir Ihnen für Ihre Auskünfte, Herr Holt.“

Nora und Thomas erhoben sich, reichten Holt die Hand und begaben sich wieder zur Haustür.

„Wir hätten allerdings noch eine Bitte an Sie. Es wäre in Ihrem Interesse, wenn Sie in den nächsten Tagen in unsere Direktion kämen, um sich dort Ihre Fingerabdrücke abnehmen zu lassen. Zudem müssten Sie uns eine Speichelprobe geben.“

Holt hob die Achseln und erwiderte: „Kein Problem. Falls ich Ihnen sonst noch auf irgendeine Weise behilflich sein kann, dann können Sie jederzeit vorbeikommen. Meine Tür steht immer für Sie offen. Ich habe nichts zu verbergen. Auf Wiedersehen.“ Mit diesem Gruß nickte Holt den beiden noch einmal zu und schloss dann die Tür hinter ihnen.

Während die Ermittler zu Noras Ford zurückgingen, sagte
Nora: „Was soll man davon halten? Wegen einer umgekippten Mülltonne entwickelte sich zwischen den beiden Nachbarn ein heftiger Streit, der über drei Jahre anhielt? Das klingt doch verrückt!“

„So ist es. Aber ich befürchte, dass viele Menschen sogar wegen noch harmloserer Angelegenheiten in Streit geraten.“

„Aber glaubst du, dass Holt wegen dieser lächerlichen Mülltonnengeschichte einen Mord beging? Und dass er drei Frauen ermordet hat, um davon abzulenken?“

„Im Grunde nicht. Aber eventuell liegt da noch mehr im Argen.“

„Zum Beispiel?“

„Na, was wäre denn, wenn es abseits dieser Mülltonnengeschichte einen viel triftigeren Grund für deren Streit gab?“

„Du meinst, dass er uns diesen Quatsch mit der Mülltonne absichtlich so offen dargelegt hat, um den eigentlichen Streitgrund zu verschleiern?“

„Möglich wäre es doch. Und psychologisch gar nicht mal so dumm. Er erzählt uns von einem vergleichsweise harmlosen Streit, steigert sich übertrieben heftig in diesen hinein und hofft, dass wir ihn von der Liste der Verdächtigen streichen, weil er Meier garantiert nicht nur wegen einer Mülltonne umgebracht hat.“

Nachdenklich linste Nora zurück auf Holts Haus. Dabei bemerkte sie, dass der Busfahrer sie durch das Küchenfenster beobachtete. Sobald ihre Blicke sich trafen, zog Holt sich zurück.

„Ich weiß nicht. Der wirkt auf mich wirklich nicht wie ein eiskalter Mörder.“

„Das ist in der Regel der beste Schutz dieser Freaks.“

„Aber wenn es tatsächlich noch einen heftigeren Streit zwischen den beiden gab, dann müssten die Meiers davon wissen, nicht wahr?“

Thomas nickte. „Du hast recht. Also, auf geht’s.“
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„Ich kann Ihnen leider nicht sagen, worum es in den einzelnen Meinungsverschiedenheiten zwischen meinem Vater und Sven Holt ging“, beteuerte Mario Meier fünf Minuten später. Er saß vor den beiden Kommissaren auf dem Sofa seines Elternhauses und blickte die Ermittler starr an. Seine Schwester und seine Mutter saßen neben ihm. Allen war der Schock und die Trauer der letzten Stunden deutlich anzusehen.

„Aber Sie sagten doch, dass mein Vater gar nicht das Ziel des Mörders gewesen sei“, fuhr Mario fort. „Warum fragen Sie also nach den Streitigkeiten zwischen ihm und Holt?“

„Unter Umständen stellt sich der Mord doch etwas anders dar, als wir anfänglich angenommen haben.“

„Wie meinen Sie das?“

„Es könnte sein, dass Ihr Vater sehr wohl das Hauptziel des Täters war. Aber der Mörder wollte diese Tatsache verschleiern.“

Während Gertrud und Nicole ihre Köpfe sinken ließen, wandte Mario seinen Blick nicht von den Kommissaren ab. „Das glaube ich nicht. Sicherlich hatte mein Vater nicht nur Freunde, aber dass jemand ihn so sehr gehasst hat, um ihn umzubringen, kann ich mir beim besten Willen nicht vorstellen.“

„Leider müssen wir jede Spur in Betracht ziehen. Und da Ihr Nachbar offensichtlich öfters Streit mit Ihrem Vater hatte, steht er zwangsläufig auf unserer Liste der Verdächtigen.“

„Na, dann war es schon eher dieser Sattler“, stieß Mario aus. „Der ehemalige Kollege meines Vaters wäre der Einzige, dem ich einen Mord zutrauen würde. Seine aufgesetzte Art ist mir nämlich schon immer gegen den Strich gegangen.“

„Demnach kennen Sie Herrn Sattler?“

„Ich habe ihn eigentlich nur selten getroffen. Damals war er öfters hier zum Abendessen, weil mein Vater und er wichtige Dinge zu besprechen hatten. Aber ich habe den Kerl nie leiden können. Der wirkte auf mich nicht … echt, wenn Sie wissen, was ich meine. Das ist so ein Typ, der Ihnen ins Gesicht lächelt, aber hinter Ihrem Rücken schlecht über Sie redet, um sich einen eigenen Vorteil zu verschaffen. Er ist ein verlogener Mistkerl. Das kann man von Sven Holt wirklich nicht behaupten. Der sagt Ihnen ins Gesicht, was er von Ihnen hält.“

Nicole stimmte ihrem Bruder zu. „Auch auf mich hat Sattler von Anfang an äußerst sonderbar gewirkt. Irgendwie so aalglatt. Einfach eklig.“

Nora notierte diese Informationen, während Gertrud näselte: „Hört bitte auf, so schlecht über Herrn Sattler zu reden. Wir wollen niemanden zu Unrecht beschuldigen. Die Polizei wird schon wissen, was sie zu tun hat, ohne dass wir ungerechtfertigte Vermutungen anstellen.“

Mario sah seine Mutter ungläubig an. Dann fixierte er wieder Nora und Thomas. „Das hoffe ich. Aber viel Zeit haben Sie nicht mehr, bevor ich mich selbst auf die Suche nach dem Täter mache.“

„Das wirst du nicht!“, brüllte Nicole. „Du wirst die Finger von dieser Sache lassen! Ich will nicht, dass du auch noch in Gefahr gerätst! Ich möchte nicht noch jemanden aus der Familie verlieren!“

„Möchtest du etwa nicht wissen, wer uns das angetan hat?“, entgegnete Mario streng.

„Nein, mir ist das ehrlich gesagt völlig egal! Denn Hass und Wut führen nur noch mehr ins Unglück! Der Mord ist nun einmal geschehen. Wir können es nicht mehr ändern! Die Polizisten werden für Gerechtigkeit sorgen. Das ist nicht unsere Aufgabe! Ich will nicht, dass du dich einmischt, ist das klar?!“

Mario schüttelte den Kopf. „Das kann ich dir nicht versprechen. Denn ich will wissen, wer meinen Vater getötet hat. Er war mein Vorbild! Ich will Rache!“

Nora warf ein: „Sie werden Ihre Rache nicht bekommen, Herr Meier. Wir werden alles Mögliche in die Wege leiten, um Gerechtigkeit walten zu lassen.“

„Was ist denn schon Gerechtigkeit? Sollten Sie den Mörder meines Vaters tatsächlich finden, dann käme er lebenslänglich in den Knast. Und was heißt ‚lebenslänglich’? 15 Jahre?! Das ist doch ein Witz! Ein Mord kann nicht mit einer Gefängnisstrafe von ein paar Jahren getilgt werden. Auf Mord gibt es nur eine Antwort!“

„Und die wäre?“, hakte Thomas nach. „Etwa ein weiterer Mord?!“

Mario antwortete nicht. Zumindest nicht auf verbaler Ebene. Aber an seiner aggressiven Gestik und Mimik konnte Tommy ganz klar eine Antwort ablesen: Ja!

Das Klingeln an der Haustür ließ Thomas keine weitere Frage stellen. Im Nu stürmte Mario aus dem Zimmer und hastete zur Haustür. Nachdem er diese aufgerissen hatte, bekam er riesige Augen. „Was wollen Sie denn hier?!“

„Es tut mir leid, wenn ich Sie störe“, sagte Sven Holt. „Aber ich habe etwas auf dem Herzen, das ich gerne loswerden möchte. Es geht um Ihren Vater.“

„Was hätten Sie uns denn noch zu sagen?!“

„Ich möchte Ihnen und Ihrer Familie mein aufrichtiges Beileid aussprechen. Die Tatsache, dass Ihr Vater und ich nicht immer gut miteinander ausgekommen sind, bedeutet schließlich nicht, dass ich ein herzloser Mensch bin. Ich finde es schrecklich, dass Ihrem Vater dieses Unheil zugestoßen ist. Und ich kann nur hoffen, dass der Verantwortliche für diese abscheuliche Tat schon bald gefasst wird.“

Während Mario den Kopf schüttelte, tauchte Thomas hinter ihm im Flur auf.

„Sie widerlicher Kerl!“, brüllte Mario. „Wie können Sie es wagen, so dreist hier zu klingeln und diesen gequirlten Mist von sich zu geben?!“ Er stürzte urplötzlich vor und schlug Sven Holt mit der rechten Faust ins Gesicht.

Völlig überrumpelt taumelte Holt zurück, schrie auf und fasste sich an die Nase.

„Reißen Sie sich zusammen!“, rief Thomas Mario zu und eilte so schnell wie möglich vor die Tür, wo Mario soeben ein zweites Mal in Holts Gesicht schlug.

„Jetzt reicht es aber!“, krakeelte Holt und riss seine Arme hoch. Dann verpasste er Mario ebenfalls einen Schlag an die rechte Schläfe, woraufhin dieser zurücktaumelte und in Tommys Arme fiel.

„Hören Sie auf! Das bringt doch nichts!“, mahnte der Kommissar die beiden.

„Ich wollte mich lediglich für die Streitigkeiten entschuldigen, die ich mit Manfred hatte! Da haut mir dieser Bengel einfach ins Gesicht!“ Holt betastete abermals seine Nase. „Sein Glück, dass sie nicht gebrochen ist! Sonst würde ich ihn postwendend wegen Körperverletzung anzeigen!“

„Seien Sie lieber froh, dass ich Sie nicht schon längst wegen Mordes angezeigt habe!“, faselte Mario, während er sich aus Tommys Armen befreite und Holt boshaft anstarrte.

„Was soll das bedeuten? Denkst du etwa, dass ich deinen Vater ermordet habe? Das ist absurd! Ich war es nicht!“ Er sah zu Thomas, hinter dem nun auch Nora, Gertrud und Nicole auftauchten. „Ich war es wirklich nicht! Das müssen Sie mir glauben! Würde ich sonst etwa hierher kommen, um mich zu entschuldigen und mein Beileid auszusprechen?!“

Nora trat an Tommy vorbei und fragte: „Was ist hier passiert?“

„Der Irre hat mich geschlagen!“, posaunte Holt, wobei er auf Mario zeigte.

Dieser erwiderte: „Passen Sie auf, was Sie von sich geben! Bezeichnen Sie mich noch einmal als Irren, dann werde ich Ihnen zeigen, was wirklich irre ist!“

„Ruhe, Mario! Reiß dich zusammen!“, befahl ihm seine aufgelöste Mutter, die sich im gleichen Moment an ihre Tochter stützte. „Du führst dich auf wie ein Idiot! Ich weiß, wie sehr dich der Tod deines Vaters mitnimmt. Aber du musst lernen, gegenüber anderen Menschen die Kontrolle zu behalten!“

Nach dieser Maßregelung starrte Mario seine Mutter fassungslos an. Mehrere Sekunden herrschte erdrückende Stille. Dann sauste Mario Hals über Kopf los. Er flitzte an den Kommissaren vorbei, ließ Gertrud und Nicole links liegen und rauschte durch den Flur auf sein Zimmer zu. „Ihr könnt mich alle mal!“, fluchte er, ehe er seine Zimmertür hinter sich in die Angeln warf.

Als Folge schluchzte Gertrud auf. „Was ist nur los mit dem Jungen? Seit der Nachricht von Manfreds Tod ist er wie ausgewechselt. So kenne ich ihn gar nicht. Ich habe Angst um ihn.“

„Wenn Sie mich fragen“, begann Holt, „dann hat der Kleine ein ernsthaftes Problem. Und ich hoffe für Sie, dass Sie ihn und sein Temperament zügeln können, bevor er auf die unendlich dumme Idee kommt, mir noch einmal einen Schlag zu verpassen. Denn beim nächsten Mal schlage ich richtig zurück. Anscheinend braucht der Junge eine ordentliche Tracht Prügel, um wieder auf den Teppich zu kommen und Respekt vor älteren Mitmenschen zu zeigen.“

„Das ist nicht wahr“, wehrte Nicole ab. „Mario hatte sich bisher immer unter Kontrolle. Es ist einfach eine sehr schwere Zeit für uns. Das verstehen Sie doch wohl, oder?“

„Ja, das verstehe ich. Trotzdem verlange ich, dass Mario sich bald wieder einkriegt und sich bei mir entschuldigt!“

„Das wird er. Ich werde dafür sorgen“, garantierte Gertrud ihrem Nachbarn.

„Das hoffe ich. Ich kann diesen Vorfall vergessen, wenn ich mit Respekt behandelt werde.“ Er blickte von Gertrud zu Nora und Tommy. Nach kurzer Zeit nickte er den Ermittlern zu und begab sich zurück zu seinem Haus.

„Ich verstehe nicht, was in Mario gefahren ist. So voller Hass und Aggressivität habe ich ihn noch nie erlebt“, versicherte Gertrud den Kommissaren, nachdem Holt verschwunden war.

Nora trat näher auf Gertrud und Nicole zu. „Ich glaube Ihnen, dass Mario im Grunde ein friedliebender Mensch ist. Aber eine solch bittere Todesnachricht kann jeden Menschen von heute auf morgen verändern. Sie hat ihm den Boden unter den Füßen weggezogen. Sein Vater war offenbar sein Vorbild und ist auf einmal nicht mehr da. Es ist verständlich, dass Mario den Verantwortlichen umgehend bestraft sehen möchte.“

„Das möchten wir auch“, warf Nicole ein. „Trotzdem verhalten wir uns nicht wie Tiere und schlagen anderen Menschen ins Gesicht.“

„Jeder Mensch hat seine eigene Art, mit schlimmen Botschaften und Erlebnissen umzugehen“, wusste Thomas. „Man muss allerdings darauf achten, dass dabei niemand zu Schaden kommt. In Marios Fall scheint das leider nicht gewährleistet zu sein. Daher bitte ich Sie mit allem Nachdruck, ihn im Auge zu behalten. Mario darf nicht auf eigene Faust losziehen, um den Mörder zu suchen. Das wäre das Dümmste, das er machen könnte. Denn in seiner jetzigen Verfassung ist die Wahrscheinlichkeit sehr groß, dass er dabei überreagieren und einen fatalen Fehler begehen würde. Unter Umständen sogar einen Fehler, der sein gesamtes weiteres Leben bestimmen könnte.“

Gertrud sah ihn erschrocken an. „Meinen Sie etwa, dass Mario einen Mord verüben könnte?“

„Es ist alles möglich. Mario ist momentan voller Adrenalin und wird von blinder Wut angetrieben. Da kann wirklich alles passieren. Ich spreche aus Erfahrung.“

Nora bestätigte Tommys Worte. „Mein Kollege hat recht. Achten Sie auf Mario. Versuchen Sie ihn von der Idee der Selbstjustiz abzubringen. Sollte er trotzdem weiterhin etwas Dummes unternehmen wollen, dann melden Sie sich sofort bei uns. Sobald Sie zum Bespiel merken, dass Mario für längere Zeit nicht mehr bei Ihnen ist, rufen Sie uns unverzüglich an.“ Nora reichte Gertrud ihre Karte. „Das ist sehr wichtig. Im Interesse Ihres Sohnes.“

Gertrud nickte. „Nicole und ich werden auf ihn achten. Versprochen.“
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Thomas balancierte die warme Pizzaschachtel gekonnt auf der linken Hand, während er mit der rechten seinen Schlüssel aus der Hosentasche angelte und seine Wohnungstür aufschloss. Dann stieß er die Tür mit der Fußspitze auf und beförderte die Pizza unversehrt in sein Reich. Zwar nahm er sich vom Italiener an der Ecke nur äußerst selten eine Pizza mit, aber am heutigen Abend hatte er aufgrund der aktuellen Morde keinen Nerv fürs Kochen. Auch wenn er sich selbst als mäßigen Koch bezeichnete, zauberte er regelmäßig internationale Gerichte mit grenzenloser Leidenschaft.

Wahrscheinlich bin ich der einzige männliche Bulle, der liebend gerne kocht, dachte er stets schmunzelnd, wenn er mal wieder voller Elan an seinem Herd stand. Doch das störte ihn keineswegs. Denn vor ungefähr zwei Jahren hatte er von einem Bekannten gehört, dass sehr viele Singlefrauen auf ‚kochende Männer’ standen. Und schon in dem ersten Kochkurs, den er zwei Wochen nach dem besagten Gespräch mit seinem Freund besucht hatte, war ihm aufgefallen, dass erstaunlich viele Damen Interesse an ihm gezeigt hatten. Schließlich war er einer von drei Männern in dem Kurs und seine beiden ‚Konkurrenten’ jeweils über 60 gewesen. Außerdem waren sie tatsächlich ausschließlich am Kochen interessiert gewesen, während Tommy mit Begeisterung die fünf jüngeren Köchinnen unter die Lupe genommen hatte.

Mit Erstaunen hatte er in diesem Kurs allerdings feststellen müssen, dass er nach und nach auch ein reges Interesse an der Kunst des Kochens entwickelt hatte. Wenngleich er dies zuvor niemals für möglich gehalten hätte, hatte ihn die junge Kursleiterin ernsthaft fürs Kochen begeistern können.

Seit dieser Zeit setzte er seine selbst hergestellten Gerichte dafür ein, sowohl seinen eigenen Hunger zu stillen als auch den Frauen einen kulinarischen Leckerbissen zu gönnen, die er nach einem romantischen Abend in sein Bett kriegen wollte.

Und diese Strategie funktioniert erstaunlich gut.

Aber heute verspürte Thomas beim besten Willen keine Energie mehr, um sich nach den anstrengenden Stunden des Tages noch an den Herd zu begeben und ein Gericht zusammenzumixen. Zudem war es ja auch ganz angenehm, hin und wieder eine Pizza zu verdrücken.

Und gesund ist es sicherlich auch.

Soeben legte Tommy die Schachtel im Wohnzimmer auf den Couchtisch und schaltete den Fernseher ein. Beim Zappen blieb er schon nach kurzer Zeit an einer Auswanderer-Dokumentation hängen, die eine vierköpfige Familie in Norwegen begleitete. Dieses Land hatte seit jeher eine unbeschreiblich große Anziehungskraft auf Tommy ausgeübt. Er liebte sowohl das angenehme Klima als auch die wunderbaren Naturlandschaften der skandinavischen Länder. Besonders die traumhaften Fjord-Fahrten beeindruckten ihn. Doch da er nach jedem Bankbesuch wieder auf schmerzliche Weise daran erinnert wurde, wie wenig er als Bulle verdiente, lag eine solche Reise für ihn noch in weiter Ferne.

Falls sie mir überhaupt jemals vergönnt ist.

Während Tommy genüsslich seine Pizza vernichtete und dabei die Dokumentation verfolgte, spürte er, dass die Ereignisse des Tages langsam aber sicher ihren Tribut forderten. Bereits nach einer knappen Stunde auf der Couch fielen ihm mehrmals hintereinander die Augen zu. Zwar konnte er sich oftmals wieder wachrütteln, um die Dokumentation nicht zu verpassen, doch schließlich geschah etwas, dass ihm bis zu diesem Moment erst wenige Male passiert war: Nach weiteren fünf Minuten des erbitterten Kampfes gegen die Müdigkeit musste er sich seinen körperlichen Bedürfnissen geschlagen geben.

Der Länge nach schlief er auf der Couch ein und begann laut zu schnarchen.
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Nora saß an Timos Krankenhausbett und sah verzweifelt in sein Gesicht. Das monotone Piepen der technischen Geräte, die im Halbkreis um sie herum standen, nahm sie zu ihrer eigenen Überraschung kaum noch wahr. Dabei hatten diese nervtötenden Geräusche sowie der krankenhauseigene Desinfektionsgeruch sie bei ihren ersten Besuchen beinahe wahnsinnig werden lassen. Doch mittlerweile war sie so oft hier gewesen, dass sie sich schon fast gänzlich an diesen beängstigenden Raum gewöhnt hatte. Im Grunde war er ihr zweites Zuhause geworden, da sie an jedem Tag der vergangenen drei Monate für mindestens zwei Stunden hier gewesen war.

Mit ihren Händen tastete sie nun nach Timos Arm. „Du weißt, dass ich dich über alles liebe. Ich werde nicht aufgeben. Du wirst wieder aufwachen.“

Sie war weiterhin davon überzeugt, dass Timo nicht nur ihre Anwesenheit, sondern auch ihre Sätze wahrnehmen konnte. Niemand konnte ihr diese Überzeugung nehmen. Denn sie benötigte dringend einen Hoffnungsschimmer, an dem sie sich in dieser schwierigen Situation festhalten konnte.

„Ich weiß, dass du mich verstehen kannst. Ich weiß, dass du meine Stimme hörst. Und ich möchte dir sagen, wie sehr ich dich brauche. Ich liebe dich so sehr. Und wenn ich dir das noch tausend Mal sagen muss, damit du endlich wieder aufwachst: Du darfst nicht aufgeben. Du darfst nicht kampflos von mir gehen. Das kannst du dir und mir nicht antun.“

In der nächsten Sekunde öffnete sich die Zimmertür und eine stattliche Schwester mit rotem Haarschopf trat ein. Sie rauschte auf das Bett zu und überprüfte mit geübten Blicken, ob die Gerätschaften noch einwandfrei ihre Aufgaben erfüllten. Nachdem sie sich anschließend noch von der richtigen Einstellung des Bettes überzeugt hatte, nickte sie zufrieden und stellte sich neben die Ermittlerin.

„Er wird doch wieder aufwachen, nicht wahr?“, fragte Nora sie mit schwacher Stimme.

„Ich weiß, was Sie jetzt von mir hören möchten, Frau Feldt. Aber ich darf Ihnen in dieser Hinsicht keine falschen Hoffnungen machen. Das könnte ich nicht mit meinem Gewissen vereinbaren. Denn die Wahrscheinlichkeit, dass Ihr Lebenspartner tatsächlich wieder aufwacht, liegt weiterhin nur bei 50 Prozent. Diese Tatsache darf ich nicht ignorieren. Leider müssen Sie sich verdeutlichen, dass die Chance auf eine positive Wendung mit jeder Woche kleiner wird.“ Die Schwester gab diese Worte mit ihrer tiefen Reibeisenstimme so deutlich von sich, dass Nora erstarrte. Obwohl sie genau wusste, dass die Frau recht hatte, liefen ihr deren Äußerungen eiskalt den Rücken herunter.

„Sie können nichts weiter machen“, fuhr die Schwester fort, „als zu hoffen und zu beten. Der Rest liegt allein in Gottes Hand.“

Nora wischte sich eine erste Träne aus dem Augenwinkel. „Ich würde ihm so gerne noch mehr helfen. Ich fühle mich so schrecklich hilflos. Und ich hasse diese Machtlosigkeit so sehr.“

„Ich kann es Ihnen nachfühlen, denn ich war auch einmal in einer vergleichbaren Situation. Sie wünschen sich nichts sehnlicher, als das Geschehen aktiv beeinflussen zu können. Dann läge es schließlich an Ihnen, die ganze Geschichte zu einem positiven Ende zu bringen. Aber nun müssen Sie alles auf sich zukommen lassen, ohne zu wissen, wie es ausgehen wird. Das ist schlimm. Das ist ein sehr schlimmes Gefühl.“

Obgleich die Schwester diese Sätze sachlich von sich gab, half sie Nora auf eine gewisse Art. Denn auf diese Weise bekam die Kommissarin das Gefühl, mit einer Person zu sprechen, die genau wusste, was sie momentan durchmachte. Und dabei gab es definitiv nichts zu beschönigen. Die Schwester sprach Noras innerste Gefühle an, legte die Realität schonungslos dar. So paradox es auch wirken mochte, doch diese Direktheit wusste Nora sehr zu schätzen. Es führte dazu, dass sie jetzt noch mehr an das Positive glaubte. Sie war nun noch mehr davon überzeugt, die trostlose Situation mit aller Kraft zu überwinden.

Nichts kann uns beide trennen, Timo. Wir überstehen alles! Gemeinsam. Egal, wie schwer es wird!

Als die Schwester diese Überzeugung in Noras Augen aufblitzen sah, huschte ihr ein Lächeln über die Lippen. Sie wusste, dass sie mit ihren Worten das richtige Ziel erreicht hatte. Ihre langjährige Erfahrung hatte sie nicht getäuscht. Nora Feldt war eine Frau, die immer stärker wurde, immer mehr an sich und an Timo glaubte, desto schwieriger die Situation erschien. Sie wollte allen beweisen, wie viel Kraft in ihr steckte. Und nun sah die Schwester endlich wieder die vollkommene Überzeugung in Noras Blick, die sie in den ersten Wochen so sehr bei der Ermittlerin bewundert hatte. Endlich schien Nora wieder von einer neuen Kraftreserve zu zehren. Sie hatte die Hoffnung wiedergefunden. Sie würde Timo ab sofort noch mehr Kraft geben als zuvor. Und die beiden würden es schaffen.

Gemeinsam.
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„Es gibt so viele Fernsehkanäle, aber auf keinem läuft etwas Gescheites!“, echauffierte sich Maria Trautmann, ehe sie nach einem Paket Taschentücher griff, das auf dem Nachttisch neben ihr lag. Sie zog ein Tuch heraus und schnäuzte sich die rote Nase. Ihre Stirn begann bei diesem Kraftakt zu glühen und ihre tränenden Augen schienen ein Stück weit aus den Höhlen zu treten. Die Haare der 49-Jährigen lagen wild auf dem Kopfkissen ihres Bettes verteilt.

Soeben schaltete sie den Fernseher mit der Fernbedienung aus und schnäuzte sich wieder die Nase.

Das Schlafzimmer, in dem die Göttinger Singlefrau nun schon seit acht Tagen eine hartnäckige Grippe auskurierte, umfasste zwanzig Quadratmeter. Das Bett stand mittig an der Südwand. Darüber hing ein überdimensionales Gemälde des Expressionismus. Als leidenschaftliche Kunstsammlerin hatte Maria dieses Gemälde vor zwei Jahren auf einer Auktion für viel Geld ersteigert. Doch in ihren Augen war es jeden Cent davon wert. Für ein gutes Gemälde würde sie ohne Zweifel über Leichen gehen.

Links neben dem Bett stand ein raumgreifender Kleiderschrank auf dem Teppichboden. Zwar war das helle Blau des Teppichs durchaus gewöhnungsbedürftig, doch Maria hatte sich vor einigen Monaten in den Kopf gesetzt, einmal ‚etwas Neues auszuprobieren’. Immerhin war sie bei ihren Freunden und Verwandten für ihre Abenteuerlust und Spontaneität berüchtigt. Ein kompletter Teppichwechsel gehörte noch zu den normalen Spontanaktionen. Wenn es ihr in den Sinn käme und sie das nötige Kleingeld dazu hätte, dann würde sie sogar kurzerhand ihre Garage abreißen und einen Swimmingpool an deren Stelle errichten lassen. Einfach nur, um ihrem Unternehmungsdrang freien Lauf zu lassen. Ihr Alltagsleben war von spontanen Ideen und Verrücktheiten geradezu gespickt. Besonders ihre kreative Ader verlangte immer nach neuen Herausforderungen. Es reichte keinesfalls aus, dass Maria jede Woche zweimal einen Töpferkurs besuchte und regelmäßig Bilder in ihrem ‚Kreativraum’ im Keller malte. All diese Aktivitäten benötigte sie als Ausgleich zu ihrem nervenaufreibenden Job als Grundschullehrerin. Nach endlosen Stunden in der Schule musste sie sich schlichtweg frei entfalten. Sonst würde sie, wie sie aus Erfahrung nur zu gut wusste, sehr schnell aggressiv werden. Aus diesem Grund verwunderte es auch nicht, dass ihre Laune momentan am Tiefpunkt angelangt war. Schließlich war sie seit einer Woche ans Bett gefesselt und zur ‚unproduktiven Untätigkeit’ verdammt. Etwas Schlimmeres konnte es für Maria kaum geben. Jede Faser ihres Körpers drängte sie zu neuen Höchstleistungen. Doch die Anweisung ihres Arztes war deutlich gewesen: Strikte Bettruhe.

Wenn ich nicht bald wieder fit bin, dann sterbe ich noch vor Langeweile! Ich kann nicht länger sinnlos hier herumliegen, während draußen das blühende Leben tobt! Ich muss etwas unternehmen. Ich muss raus! Ich muss …

Marias Gedanken wurden unterbrochen. Ein lautes Klirren ertönte. Aus der Richtung des Badezimmers.

Im Handumdrehen setzte die 49-Jährige sich auf und lauschte. Zwar hörte sie nun kein ungewöhnliches Geräusch mehr, dennoch legte sie ihre Stirn in Falten und überlegte.

Was kann das gewesen sein?
Das klang so, als hätte jemand die Fensterscheibe im Bad eingeschlagen.

Obwohl Maria noch immer die mahnenden Worte ihres Arztes durch ihren Kopf schallen hörte, nahm sie das Klirren als willkommene Entschuldigung, um endlich wieder aus ihrem Bett zu hüpfen und der Sache auf den Grund zu gehen.

Was kann dabei schon passieren?
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Es war 22 Uhr, als Nora von dem Klingeln ihres Handys aufgeschreckt wurde. Sie war erst vor zehn Minuten wieder bei sich zuhause eingetroffen und hatte gerade den Weg ins Badezimmer eingeschlagen, als sie die eingängige Melodie ihres Handys vernahm. Entweder es war jemand aus der Klinik, der ihr endlich eine positive Nachricht bezüglich Timos Gesundheitszustandes machen konnte, oder es war ihr Vorgesetzter, der sie über einen weiteren Mord informieren wollte. Eine dritte Möglichkeit schloss Nora aus. Um diese Uhrzeit konnte sie sich partout keinen anderen Anrufer vorstellen.

Daher bewegte sie sich nun zögerlich zum Handy, das sie vor einigen Minuten auf die Kommode in ihrem Schlafzimmer gelegt hatte, und sah auf das Display. Dann seufzte sie. „Hallo, was gibt es?“, meldete sie sich kühl, nachdem sie den Anruf entgegengenommen hatte.

„Der Mörder hat wieder zugeschlagen!“, verkündete Frederik Kortmann. „Aber er hat seine Tat noch nicht vollendet!“

Die Anstrengungen der letzten Tage und Wochen ließen Nora die Bedeutung von Kortmanns Nachricht nicht sofort erfassen. „Wie meinen Sie das? Was soll das heißen?“

Ihr Vorgesetzter rief ungeduldig: „Soeben ging ein Notruf bei uns ein. Eine Maria Trautmann wird in diesem Moment bei sich zuhause vom vermeintlichen Mörder überfallen! Er hat sich durch das Badezimmerfenster Zutritt zu ihrem Haus verschafft. Anschließend hat er sich wie wild auf sie gestürzt. Aber sie konnte seinem Griff entschwinden und hält sich jetzt in ihrem Schlafzimmer auf. Die Tür hat sie von innen verriegelt, doch sie befürchtet, dass der Kerl diese jeden Moment aufbricht. Und durch das Fenster traut sie sich nicht zu fliehen, da der Einbrecher diesen Schritt vorausahnen und somit auch draußen lauern könnte.“

„Mein Gott. Ist eine Streife dort in der Nähe?“

„Nein, aber das ist genau der Punkt! Maria Trautmann wohnt eine Straße von Ihnen entfernt!“

Noras Herzschlag beschleunigte sich. „Wie bitte? Die Frau wohnt hier um die Ecke?!“ Noch während sie diese Fragen ausstieß, rannte Nora bereits los. Von jetzt auf gleich war sie wieder voll konzentriert und handelte so schnell sie konnte. Sie schnappte sich ihre Dienstwaffe, warf sich ihre Jacke über und huschte zur Zimmertür.

„Die genaue Adresse ist In der Bleiche 7“, gab Kortmann ihr Auskunft. „Beeilen Sie sich! Jede Sekunde zählt! Vielleicht können Sie die Frau noch retten und den Mistkerl auf frischer Tat stellen!“

Diesen Hinweis hätte er sich sparen können, denn Nora wusste sofort, wie wertvoll jede Sekunde fortan war. Daher stürmte sie nun wie der Wind durch ihren Flur und hastete zur Haustür. „Ich bin schon unterwegs! In zwei Minuten bin ich dort! Haben Sie bereits Verstärkung losgeschickt?“

„Noch nicht. Ich wollte zuerst Sie alarmieren, um die größtmögliche Chance zu wahren, die Frau zu retten. Aber ich werde einige Kollegen sofort losschicken. In etwa fünf bis zehn Minuten müssten sie bei Ihnen in Geismar eintreffen.“

Diese Informationen reichten Nora. Sie beendete das Gespräch und raste durch ihren Vorgarten zur Garage. Dabei sausten ihr die wildesten Gedanken durch den Kopf: Was ist, wenn ich zu spät komme? Was ist, wenn ich den Kerl nur um ein paar Sekunden verpasse?!

Was ist andererseits, wenn ich rechtzeitig dort ankomme? Der Typ wird sicherlich bewaffnet sein. Und ich habe zunächst keine Verstärkung!

Sie öffnete das Garagentor und sprang in ihren Wagen. Ihr Puls erhöhte sich spürbar, während sie das Auto aus der Garage manövrierte und Kurs auf die Straße In der Bleiche nahm, die etwa achtzig Meter nördlich von ihrem Haus lag.

Und was ist, wenn der Täter überhaupt nicht der gesuchte Mörder ist? Oder wenn das eine Falle von ihm ist?

 



Knapp anderthalb Minuten nach Kortmanns Anruf stoppte Nora ihren Wagen vor einem Einfamilienhaus. Sie zückte ihre Waffe, stieg in die Abendluft hinaus und kontrollierte die Lage. Zwar schneite es im Moment nicht, aber der Boden war noch immer von einer leichten Schneeschicht überzogen. Die umliegenden Häuser waren ebenso wie das Zielhaus friedlich. Kein Mensch war zu sehen, kaum ein Laut drang an Noras Ohren.

Folglich verlor sie keine Zeit. Sie schlich vorsichtig an dem Gartenzaun vorbei in Richtung Haustür. Dabei erkannte sie, dass alle Rollladen vor den Fenstern heruntergelassen waren. Doch schon im nächsten Augenblick stockte ihr der Atem: Die Haustür war nicht geschlossen. Sie war lediglich angelehnt.

Schweiß brach auf Noras Stirn aus, während sie ihre Finger um den Schaft der Waffe spannte und sich auf die Unterlippe biss. Dann nickte sie, fasste all ihren Mut zusammen und stieß die Haustür mit der linken Hand auf. Unmittelbar danach hockte sie sich hin.

Kaum war die Haustür ganz aufgeschwungen, da sah Nora sich einem hell erleuchteten, menschenleeren Flur gegenüber. In Windeseile prägte sie sich die wichtigsten Gegebenheiten ein: Eine Garderobe stand am Ende des Flurs vor einer geschlossenen Doppeltür, die ins Wohnzimmer
führte. Ein großer Spiegel befand sich an der Wand daneben. Der Beginn einer Kellertreppe lag gegenüber der Garderobe.

Nachdem Nora diese Details abgespeichert hatte, erhob sie sich wieder und betrat mit äußerster Vorsicht das Haus. Sie wusste genau, dass sie momentan auf dem Präsentierteller stand. Jede Sekunde konnte der Mörder aus einer uneinsehbaren Ecke hervorspringen und sie angreifen oder gar aus der Ferne erschießen, sollte er eine Pistole bei sich haben.

Und das ist sehr wahrscheinlich!

Nora schritt durch den Flur und fixierte jede Ecke. Kurz vor dem Wohnzimmer machte der Flur einen Bogen und führte in den hinteren Teil des Hauses, den die Kommissarin momentan noch nicht einsehen konnte.

Sie überprüfte zunächst die leere Küche. Dann trat sie vor den Flurbogen und spähte die Kellertreppe hinab.

Sicher! Dort unten droht keine unmittelbare Gefahr!

Schließlich linste sie um die Ecke des Flurbogens. Umgehend überlief sie ein eiskalter Schauer. Ihre Nackenhaare stellten sich auf.

Mein Gott! Das kann doch nicht wahr sein!

Ihr Blick war auf das Schlafzimmer am Ende des Flurs gefallen, dessen Tür sperrangelweit offen stand. Daher hatte Nora sofort den reglosen Körper einer Frau entdeckt, der in einer immensen Blutlache auf dem Bett lag.

Ich bin zu spät! Verflucht, der Mörder hat schon zugeschlagen!

Nora trat vor, machte einen Schritt nach dem anderen, kontrollierte immer wieder ihren Vor- und Rückraum. Auch das Bad überprüfte sie nach bestem Gewissen. Doch vom Mörder war weit und breit weder etwas zu sehen noch zu hören. Er schien das Haus bereits wieder verlassen zu haben, nachdem er Maria Trautmann ermordet hatte.

Mit einem Blick sah Nora, dass die Schlafzimmertür zersplittert war. Als sie das Zimmer betrat, erkannte sie, dass der Mörder sich auch dort nirgends versteckt hielt. Daher ließ sie ihre Waffe sinken und betastete Maria Trautmanns Halsschlagader.

Plötzlich horchte sie auf. Sie hörte ein lautes Klirren. Hinter sich. Im Flur. Sie hob die Pistole wieder an und wirbelte herum.

Ist der Kerl etwa doch noch hier?!

Im Nu preschte Nora zur Seite und versteckte sich hinter der Zimmertür. Dann vernahm sie Schritte. Männliche Schritte.

Sie schluckte. Die Waffe fest in den Händen, schloss sie die Augen und atmete tief durch. Schließlich warf sie mit aller Vorsicht einen Blick in den Flur. Im nächsten Augenblick sah sie den vermeintlichen Mörder. Und sie konnte nicht glauben, wen sie dort entdeckte.

„Polizei! Keine Bewegung!“ Sie wirbelte herum und zielte mit ihrer Waffe direkt auf den Mann. Dieser erschrak und hob die Arme.

„Nicht schießen! Nicht feuern!“, schrie er. „Das ist ein Missverständnis! Ein Irrtum!“

„Was zur Hölle machen Sie hier?!“

„Ich wollte lediglich einige Informationen ergattern!“, erklärte der Mann in der grünen Daunenjacke. „Sie müssen mir glauben! Ich habe nichts mit dem Mord zu tun!“

„Wie heißen Sie?!“

„Mein Name ist Frank Gunst. Ich bin Journalist beim Göttinger Wochenblatt!“

Nora hielt unablässig ihre Position. „Dann erklären Sie mir mal, warum Sie hierher gekommen sind?! Wussten Sie von dem Mord?“

„Ich … ich habe Sie beobachtet. Ich habe vor Ihrem Haus Stellung bezogen und solange gewartet, bis sie zum nächsten Tatort gerufen wurden.“

„Wie bitte?! Sie haben mich beschattet und verfolgt?“

„Wenn Sie es so nennen wollen. Wie soll ich denn sonst vor meiner Konkurrenz an wertvolle Informationen kommen? Dazu muss ich schon zu drastischen Mitteln greifen. Und da ich relativ neu in diesem Geschäft bin, will ich so schnell wie möglich an die Spitze.“

„Das ist hoffentlich ein schlechter Witz!“, fauchte Nora.

„Nein, es ist die Wahrheit. Ich weiß, dass das nicht in Ordnung war. Aber ein Verbrechen war es auch nicht! Außerdem haben die Leserinnen und Leser unseres Wochenblatts ein Recht auf Informationen! Diese Mordserie geht alle etwas an!“

Nora fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. Dann schritt sie vor. In der Ferne hörte sie zeitgleich die Sirenen der Einsatzfahrzeuge ihrer Kollegen.

„Ich hoffe für Sie, dass Sie das alles beweisen können. Denn meine Kollegen und ich werden gleich ganz bestimmt einige Fragen an Sie haben! Und wir erwarten stimmige Antworten!“
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Nachdem Noras Kollegen das Haus von Maria Trautmann nach kurzer Zeit erreicht und abgesperrt hatten, widmeten sie sich ohne Umschweife ihren routinemäßigen Aufgaben. Sie untersuchten gewissenhaft die Leiche, befragten die Nachbarn, rekonstruierten den Tathergang und nahmen sich schließlich den Journalisten Frank Gunst vor. Vom Göttinger Wochenblatt hatten sie telefonisch die Information erhalten, dass dort tatsächlich ein Mann namens Frank Gunst beschäftigt war.

Bei dessen Befragung ergab sich kein Hinweis darauf, dass der junge Mann etwas mit dem Mord an Maria Trautmann zu tun haben könnte. Die Geschichte, dass er Nora beschattet hatte, um vor seiner Konkurrenz an wertvolle Informationen zu gelangen, erschien durchaus einleuchtend, wenn auch moralisch fragwürdig. Zudem konnten weder im Haus noch im näheren Umfeld Spuren gefunden werden, die mit Gunst in Verbindung gestanden hätten. Und für die bisherigen Morde konnte der Journalist nachweisbare Alibis aufweisen: Er war jedes Mal mit Freunden zusammen gewesen, die seine Alibis allesamt noch am selben Abend bestätigten.

Da das Team der Spurensicherung auch sonst keine hilfreichen Spuren am Tatort sicherstellen konnte, verließen die Ermittler das Haus um kurz vor Mitternacht völlig übermüdet und hofften, am nächsten Tag einen entscheidenden Schritt bei der Tätersuche voranzukommen.

Doch ihre Bauchgefühle sagten ihnen, dass ein solcher Erfolg noch in weiter Ferne lag.
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Als die beiden Ermittler am nächsten Morgen erschöpft vor Kortmanns Schreibtisch saßen, sahen sie einen Mann vor sich, der kaum noch etwas mit dem Menschen gemein hatte, den sie als respektablen Vorgesetzten gewohnt waren. Frederik war vollkommen blass, wirkte in seinem ganzen Verhalten apathisch und gab kaum ein Wort von sich.

„Sie hat mich verlassen“, gab er schließlich kund. Von seiner ansonsten so durchdringenden, autoritären Stimme war nichts mehr vorhanden. All seine Kraft war aus ihm gewichen. „Sie hat mich einfach von heute auf morgen verlassen.“

Nora und Thomas warfen sich fragende Blicke zu.

„Vor acht Tagen packte sie ihre Koffer und verschwand. Ohne mir ein Wort zu sagen. Ich bin verloren ohne sie. Wie konnte sie mir das antun? Weiß sie denn nicht, wie sehr ich sie liebe?“

Langsam fiel der Groschen bei den Ermittlern. Wenngleich Kortmann mit ihnen noch nie über seine zwei Jahre jüngere Ehefrau Christina gesprochen hatte, waren sie sich im Stillen darüber einig, dass ihr Vorgesetzter nur sie meinen konnte. Diejenige Frau, mit der er seit fast zwanzig Jahren glücklich verheiratet war. Das dachten Nora und Thomas zumindest.

„Ohne ein Wort der Erklärung. Einfach so.“

„Sprechen Sie von Ihrer Frau?“, vergewisserte Thomas sich, wobei er sich bemühte, so taktvoll und kontrolliert wie möglich zu sprechen.

Kortmann blickte zu Tommy auf. Lange Zeit sah er ihn stumm an. Thomas dachte schon, dass seine Frage unangemessen gewesen sein könnte, doch letztlich nickte Kortmann. „Ja. Ich habe sie seit acht Tagen nicht mehr gesehen. Ich habe keine Ahnung, wo sie steckt. Sie ist einfach abgehauen.“

Nora wusste nicht, was sie sagen sollte. Erst nach einer ganzen Zeit erwiderte sie zurückhaltend: „Das tut mir sehr leid.“

„Nein, mir tut es leid, wie ich mich Ihnen gegenüber in den letzten Tagen verhalten habe. Das war nicht professionell. Ich habe meine privaten Probleme mit zur Arbeit gebracht und sie an Ihnen ausgelassen. Das ist unverzeihlich.“

Verblüfft hob Nora ihre Brauen. Sie hätte niemals damit gerechnet, von Kortmann eine Entschuldigung zu hören.

„Ich wollte Sie daher wissen lassen, dass meine Starrheit in diesem Fall sehr dumm war“, fuhr er fort. „In meiner Position darf ich es mir nicht erlauben, persönliche Schwierigkeiten in die berufliche Urteilsfähigkeit einfließen zu lassen. Aber genau das habe ich getan. Das war ein großer Fehler. Mittlerweile bin ich zu der Überzeugung gelangt, dass Sie mit Ihrer Vermutung bezüglich der Vorgehensweise des Täters richtig liegen könnten. Womöglich versucht der Kerl uns in die Irre zu leiten. Daher gebe ich Ihnen ab sofort grünes Licht, um offiziell in diese Richtung zu ermitteln.“

Nora verharrte sprachlos auf ihrem Stuhl. Auch Tommy wusste nicht, was er sagen sollte.

„Und ich möchte mich auch noch einmal in aller Deutlichkeit dafür entschuldigen, dass ich bei unserem letzten Gespräch die schlimme Situation mit Ihrem Lebenspartner erwähnt habe, Frau Feldt. Das werde ich nie wieder machen. Ehrenwort. Ich hoffe, dass Sie mir verzeihen können.“

Nora nickte. „Ist schon vergessen. Machen Sie sich darüber keinen Kopf. Wir alle haben wohl in den letzten Tagen und Wochen viele schlimme Dinge erlebt und stehen demzufolge unter starkem Druck. Da kann es schon mal passieren, dass man unüberlegt etwas von sich gibt, das man nicht so meint und schnell bereut.“

Ihr Vorgesetzter schloss die Augen. „Ich danke Ihnen. Ich danke Ihnen wirklich sehr, Frau Feldt. Sie sind eine bemerkenswerte Frau und Kollegin.“

Weil Nora noch nie gut mit Komplimenten umgehen konnte und diese von Kortmann nicht gewohnt war, sah sie etwas unsicher umher und wechselte dann das Thema: „Ich verstehe allerdings nicht, wieso der Mörder gestern Abend noch einmal zugeschlagen hat. Er hat sein Ziel mit Manfred Meiers Ermordung doch schon längst erreicht. Nichtsdestotrotz zieht er seine Blutspur weiter durch die Stadt.“

„Gewiss wollte er aus Sicherheitsgründen noch eine weitere Frau ermorden, damit wir auf keinen Fall auf die Idee kämen, dass er eigentlich nur Meier töten wollte“, sagte Thomas.

Nora nickte, wollte dann von Kortmann wissen: „Wie steht es denn eigentlich mit Bernd Sattler und Sven Holt? Haben die beiden sich schon ihre Fingerabdrücke abnehmen lassen und Speichelproben abgegeben?“

„Ja, sie waren vor etwa einer Stunde kurz nacheinander hier. Anscheinend lag ihnen sehr viel daran, ihre Unschuld so schnell wie möglich zu beweisen. Aber die Ergebnisse liegen mir noch nicht vor.“ Kortmann faltete seine Hände. „Die Kollegen haben inzwischen übrigens das Waldgebiet abgesucht, in dem Anna Kohlhaas und Manfred Meier ermordet wurden.“

„Haben sie dort Blutspritzer finden können?“

„Ja, sie konnten gestern Abend vor dem nächsten Schneefall tatsächlich die charakteristischen Spritzer eines Kopfschusses sowie eine kleine Lache finden. Und zwar auf der anderen Seite der Grasfläche - zwei Kilometer von Meiers Fundort entfernt. Eine Probe hat ergeben, dass die Blutgruppe dieser Spritzer mit der von Meier übereinstimmt.“

„Also wurde Meier weder im Wald noch auf der Grasfläche ermordet. Sondern auf seiner Trainingsroute.“

„So ist es. Der Mörder muss ihn über den Waldweg hinüber zu der Stelle geschleppt haben, wo wir ihn schließlich fanden. Denn auf der Grasfläche wurden keine Fußabdrücke entdeckt, die auf einen Weg quer über die Fläche hindeuten würden.“

„Der Täter ist klug, aber nicht klug genug“, sagte Nora. „Er wusste, dass er keine Fußabdrücke im Gras hinterlassen durfte, um mit Meier die Illusion eines angeblichen Zeugen aufrechterhalten zu können. Also machte er sich die Mühe des Umwegs über den Waldpfad. Aber er hat nicht damit gerechnet, dass wir das Blut auf der anderen Waldseite finden würden, weil er nicht ahnte, dass wir das Detail mit den fehlenden Blutspritzern entdecken könnten.“ Sie hielt kurz inne, fragte dann: „Haben die Kollegen auch das Experiment durchgeführt, um das ich gebeten hatte?“

„Ja, und Sie lagen goldrichtig: Der Klang des tödlichen Schusses drang nicht einmal bis zur nächstgelegenen Stelle des Waldweges vor.“

„Somit steht fest“, schlussfolgerte Nora, „dass Meier nicht ermordet wurde, weil er ein Mordzeuge war. Ganz im Gegenteil. Er ist das eigentliche Hauptopfer des Mörders. Aber dieser wollte uns weismachen, dass Meier nur ein nebensächlicher Faktor bei einem Serienmord sei. Ein Faktor, den er zwangsläufig zum Schweigen bringen musste. Er wollte unsere Aufmerksamkeit auf einen irren Serienmörder mit religiösen Motiven lenken, den es jedoch gar nicht gibt.“

„Ich kann das einfach nicht glauben. Das klingt mir zu fantastisch. Wie krank muss ein Mensch sein, um sich so einen Plan auszudenken?“ Kortmann wollte gerade fortfahren, als das Telefon auf seinem Schreibtisch klingelte. Gereizt griff er zum Hörer. „Ja? Hier Kortmann, was gibt es?“

Nora und Thomas sahen, wie sich die Miene ihres Vorgesetzten im Bruchteil einer Sekunde versteinerte. Sie wussten, dass dies nur eines bedeuten konnte: Ein weiterer Mord wurde verübt.

Als Kortmann nach wenigen Sekunden auflegte, blickte er die Ermittler fassungslos an. „Jetzt verstehe ich gar nichts mehr. Was hat das nun wieder zu bedeuten?“

„Was ist los? Was haben Sie erfahren?“

„Es gab einen weiteren Mord. Aber diesmal wurde nur ein Mann ermordet.“

„Um wen handelt es sich?“

„Der Mann heißt Hans Braun.“

„Wie bitte? Etwa einer der Pförtner von Fairtex? Dieser Gemeinschaftskanzlei, bei der Bernd Sattler arbeitet?“

„Ja. Braun wurde vor wenigen Minuten ermordet in seiner Wohnung aufgefunden. Der Mörder hat ihm eiskalt die Kehle durchgeschnitten.“

„Dann sollten wir uns schnell auf den Weg -“

Die Titelmelodie von Beverly Hills Cop ließ Nora diesen Satz nicht vollenden. Die bekannte Melodie schallte plötzlich so laut durch den Raum, dass die Kommissarin verdutzt innehielt.

Tommy sah sie und Kortmann entschuldigend an. Dann holte er sein Handy aus der Hosentasche, dessen Klingelton schon seit zwei Jahren seinem Lieblingsfilm entstammte, und nahm den Anruf entgegen. „Ja, hier Korn?“ Kurz darauf legte er seine Stirn in Falten. „Wie bitte? Seid ihr ganz sicher? - Okay, danke. Dann werden Nora und ich sofort zu euch kommen. Bis gleich.“

Er beendete das Gespräch wieder und sah Nora an. „Das war Peter Kranz. Sein Team von der Kriminaltechnik hat etwas Ungewöhnliches an den Überwachungsbändern aus Sattlers Kanzlei festgestellt. Wir sollten uns das möglichst schnell ansehen.“ Er sah zu Kortmann. „Können Dorm und Vielbusch den Tatort bei Hans Braun übernehmen? Das würde wertvolle Zeit sparen.“

„Kein Problem. Ich werde die beiden sofort dorthin schicken.“

Thomas rieb seine Hände aneinander, ehe er sich an Nora wandte: „Also los, auf zu Kranz. Ich habe das Gefühl, dass wir in diesem Fall endlich auf eine entscheidende Spur stoßen.“
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Ohne kostbare Minuten zu verlieren, machten Nora und Tommy sich auf den Weg zur Abteilung der Kriminaltechnik. Dort erklärte Peter Kranz ihnen, was sein Team an Sattlers Videoalibis entdeckt hatte. Prompt bekamen die Ermittler große Augen.

„Ein Irrtum ist ausgeschlossen?“, fragte Nora.

Kranz sah sie empört an. „Selbstverständlich. Bei solchen Dingen unterlaufen uns keine Fehler. Schon gar nicht, wenn es um Mord geht. Es konnten zwar keine Fingerabdrücke auf den Bändern sichergestellt werden, aber aufgrund unserer Entdeckung ist das sicherlich auch nicht nötig, nicht wahr?“

„Nicht wirklich“, entgegnete Tommy lächelnd. „Sehr gute Arbeit, Herr Kollege. Dann haben wir den Kerl jetzt endlich. Wir haben ihn überführt. Daran besteht kein Zweifel mehr.“

Noras und Tommys Überzeugung wurde noch dadurch bekräftigt, dass sie kurz nach Kranz’ Informationen eine Nachricht ihres Vorgesetzten erhielten. Mit durchdringender Stimme gab Kortmann kund: „Die Fingerabdrücke an allen bisherigen Tatorten stammen eindeutig von Bernd Sattler. Auch die Zigarettenstummel sind von ihm. Das hat eine Speichelanalyse zweifelsfrei bewiesen.“

Thomas grinste verschwörerisch. „Der Kerl hielt sich wohl für besonders clever.“

„Wie meinen Sie das?“

„Es sieht ganz so aus, als hätte Sattler seine Fingerabdrücke und DNA-Spuren absichtlich an den Tatorten hinterlassen. Und zwar so auffällig, dass wir zwangsläufig denken sollten, dass ihm jemand die Morde dilettantisch unterschieben wollte. Daher gab er auch freiwillig eine Speichelprobe ab und ließ sich seine Fingerabdrücke abnehmen. Ein psychologischer Trick.“

„Heißt das, dass mit den Videos aus der Kanzlei auch etwas nicht stimmt? Hat Sattler gar keine Alibis? Ist der Kerl unser Mann?“

„So könnte man es sagen. Ganz so clever war der Typ dann doch nicht. Den schnappen wir uns jetzt.“

Nora, die Thomas’ Äußerung an Kortmann ebenfalls gehört hatte, linste unwohl auf die Uhr. Dann atmete sie schwer aus und sagte mehr zu sich selbst als zu ihrem Kollegen: „Zuvor muss ich leider noch etwas Wichtiges erledigen.“
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Um 17 Uhr stand Nora an diesem Montagnachmittag am Küchenfenster ihres Hauses und starrte auf die Straße hinaus. Dort hielt soeben ein Taxi, aus dem im nächsten Moment ihr Exmann Max stieg. Er bezahlte den Fahrer und ging dann mit schnellen Schritten auf Noras Haustür zu. Die Kommissarin erinnerte sich noch gut daran, dass sie damals die Uhr nach Max hatte stellen können. Wenn er sagte, dass er um 17 Uhr wiederkäme, dann war das auch so. Ganz offensichtlich hatte sich an seiner Pünktlichkeit nichts geändert.

Als ihr ehemaliger Gatte klingelte, stand Nora noch immer stocksteif vor dem Küchenfenster. Hoffentlich habe ich genug Kraft, um ihm ein zweites Mal standzuhalten.
Hoffentlich wird er einsehen, dass wir beide keine gemeinsame Zukunft haben.

Erst als Max nach wenigen Augenblicken zum zweiten Mal schellte, setzte Nora sich in Bewegung. Zeig ihm, dass du stark genug bist. Beweise ihm, dass du keinerlei Angst vor ihm hast.

Mit dieser Strategie griff Nora zur Klinke und öffnete die Tür.

„Früher hättest du mich nie so lange warten lassen“, grinste Max sie süffisant an. „Damals konntest du es kaum abwarten, bis ich endlich von der Arbeit heimkam und wieder zuhause war. Anscheinend bist du etwas schludrig geworden. Hier hat sich wohl der Müßiggang eingeschlichen. Keine Disziplin mehr? Keine Ordnung? Das muss ich schnell wieder ändern.“

Aufgrund seines herablassenden Tonfalls hätte Nora ihm die Tür am liebsten wieder vor der Nase zugeschlagen. Doch da sie mit einer solchen Bemerkung gerechnet hatte, riss sie sich mit aller Disziplin zusammen und ließ seinen Kommentar möglichst gelassen an sich abprallen.

„Hör zu, Max“, hörte sie sich dann in einem festen, klaren Tonfall sagen. „Wir beide werden nie wieder einen gemeinsamen Lebensweg gehen. Zwischen uns ist alles gesagt. Ich habe ein neues Leben begonnen. Mit Timo.“

Max sah sie stumm an. Sein stechender Blick durchbohrte sie wieder einmal mit spielerischer Leichtigkeit. Nora bekam sogar das Gefühl, dass er durch ihre Augen direkt in ihre Seele blicken konnte. Zweifelsfrei wollte er ihr somit beweisen, wie mächtig und selbstbewusst er war. Sein Ziel bestand darin, sie einzuschüchtern.

Das wird dir aber nicht gelingen, du Dreckskerl. Ich lasse mich von dir nicht manipulieren. Niemals!

Nora spielte mit dem Gedanken, Max’ Blick auszuweichen, um ihm erst gar keine Gelegenheit zu geben, sie zu beeinflussen. Doch kurz bevor sie ihren Blick senken wollte, entschied sie sich anders. Ihr wurde schlagartig bewusst, dass dieses Verhalten ein Zeichen von Schwäche und Unterwürfigkeit gewesen wäre. Wiche sie seinem Blick aus, dann würde sie ihm damit beweisen, dass sie ihm nicht standhalten konnte. Folglich würde Max schnell denken, dass er die Oberhand besaß, und diesen Umstand gnadenlos ausnutzen.

Diese überlegene Position gestand sie ihm nicht zu. Sie durfte ihn nicht gewinnen lassen. Deshalb blickte sie ihn direkt an und stemmte ihre Arme in die Hüfte. Mit dieser Geste wollte sie unterstreichen, dass sie ihm gewachsen war. Er würde sie nicht kleinkriegen. Nie im Leben.

„Ach ja, du hast einen neuen Mann gefunden. Wie geht es ihm denn so?“ Max legte seinen Kopf mit einem widerlichen Lächeln auf die Seite.

Nora schluckte. Mein Gott, weiß er etwa, dass Timo im Koma liegt? Sollte das eine verächtliche Anspielung sein? Will er mich auf diese Weise provozieren?

„Es geht ihm gut. Aber das hat dich nicht zu interessieren“, erwiderte sie mit einem Kloß im Hals. Dabei gab sie sich größte Mühe, keine Miene zu verziehen und kein äußerliches Anzeichen von sich zu geben, das sie dieser Lüge hätte überführen können. Obgleich sie glaubte, diesbezüglich erfolgreich zu sein, schien sie Max nicht täuschen zu können. Denn er stützte sich mit der rechten Pranke am Türrahmen ab und sagte: „Du konntest mich noch nie gut belügen. Ich sehe deinem Blick an, dass du nicht die Wahrheit sagst. Außerdem weiß ich genau, dass er derzeit im Koma liegt! Oder denkst du ernsthaft, dass ich in den letzten Tagen keine Nachforschungen über dich angestellt hätte? Vielleicht sollte ich Timo einen kleinen Besuch abstatten. Wäre das nicht eine nette Geste?“

Noras Herzschlag erhöhte sich. „Verschwinde von hier! Verschwinde aus meinem Leben! Lass Timo und mich in Ruhe! Für immer! Es gibt keine Zukunft für uns! Ich wollte vernünftig mit dir reden, aber das ist wohl aussichtslos! Hau ab! Sofort!“

Jetzt änderte sich Max’ Verhalten schlagartig. Hatte er bisher ruhig und gefestigt vor ihr gestanden, trat er nun von einem Bein aufs andere und hob seinen rechten Arm hoch in die Luft. „Das werde ich nicht akzeptieren! Ich will dich wiederhaben! Mir ist vollkommen egal, wie ich dich kriege oder wie viele Kerle ich dafür aus dem Weg schaffen muss!“

Mein Gott, dieser Mensch ist vollkommen durchgedreht. Er hat überhaupt keine Kontrolle über sich!

Während Max sich an seinem Nacken kratzte, verharrte Nora standhaft vor ihm. Wenngleich sie tief in ihrem Inneren die Angst verspürte, dass er jeden Moment handgreiflich werden könnte, ließ sie diese Panik nach außen kaum zutage treten. Sie ignorierte sowohl ihren pochenden Herzschlag als auch ihren rasenden Puls und trat bedächtig einen Schritt zurück, um die Tür wieder zu schließen. „Es ist alles gesagt. Leb wohl.“ Sie schob die Tür zu, doch Max schaffte es im letzten Moment, seinen rechten Fuß auf die Schwelle zu schieben.

„Denkst du tatsächlich, dass du mich so einfach loswirst?!“ Er schlug gegen die Tür und presste sie mit ungeheurer Kraft wieder auf. Nora musste sich der Energie seiner Muskelberge umgehend geschlagen geben.

Während Max wie ein wilder Stier ins Haus trat, wich sie zwei Schritte zurück.

„Verlass auf der Stelle mein Haus! Das ist Hausfriedensbruch!“ Sie packte ihn am rechten Armgelenk. „Hau ab! Sonst werde ich -“

„Sonst wirst du was?!“, grunzte er, ehe er sich von ihr losriss und seine Arme so weit wie möglich ausbreitete, um seine gesamte Körpermasse zu demonstrieren. „Willst du mich rausschmeißen? Das würde ich nur zu gerne sehen. Glaubst du, dass ich auch nur einen Hauch von Respekt vor dir hätte? Du bist mein Eigentum! Ich besitze dich, Nora! Hast du das noch immer nicht kapiert?!“

„Ich sage dir das jetzt zum letzten Mal! Verschwinde aus meinem Haus! Für immer!“

„Ich habe fast sechs Jahre im Knast gesessen! Das härtet einen Kerl wie mich ab. Kannst du dir eigentlich vorstellen, welchen Mist ich durchgemacht habe? Niemand kann mir mehr etwas vorschreiben! Niemand! Ich bin mein einziger Boss!“ Er trat vor, bis er auf Höhe der Küche anlangte.

„Ich rufe meine Kollegen, wenn du dich jetzt nicht umgehend in Luft auflöst!“, warnte Nora ihn, wobei sie sich direkt vor ihm platzierte und ihn anfunkelte. Dabei drang sein herbes Aftershave in ihre Nase und ließ sie das Gesicht verziehen.

„Na los, dann ruf doch deine Witzfiguren von der Kripo. Die können meinetwegen alle hier antanzen. Das ist mir völlig egal!“ Er trat mit schweren Schritten an ihr vorbei und lachte laut. „Ich bin endlich wieder zuhause! Was für ein tolles Gefühl!“

Als er das Wohnzimmer betreten wollte, öffnete sich urplötzlich dessen Tür.

Verdutzt blieb Max stehen. „Oh, wen haben wir denn hier? Wenn das nicht der barmherzige Samariter ist!“

Thomas stand mit verschränkten Armen auf der Schwelle und blickte Max an. Wenngleich der Kommissar nicht ganz so muskulös war wie Max, konnte sich seine Statur dennoch sehen lassen.

Max drehte sich zu Nora um. „Du hast deinen Kollegen wohl schon vorher gerufen, wie?“

Nora antwortete nicht.

Nach einer kurzen Phase der Stille seufzte Max. „Ihr wisst gar nicht, mit wem ihr euch anlegt, meine Freunde. Denkt ihr wirklich, dass ihr mich jemals wieder loswerdet? Ich werde kämpfen, Nora. Ich werde für unser Glück kämpfen. Nie wieder werde ich locker lassen. Irgendwann wirst du einsehen, dass ich der einzig richtige Mann für dich bin. Darauf gebe ich dir mein Ehrenwort.“ Er zog seine Nase hoch und ließ seinen Blick von Nora zu Tommy und wieder zurück schweifen. „Seht euch doch nur an. Ihr seid so jämmerlich!“, stieß er aus, während er langsam zurück zur Haustür ging. Entgegen Noras Befürchtung wollte er es offensichtlich nicht auf eine handfeste Auseinandersetzung mit Tommy ankommen lassen.

„Hattest wohl Schiss mit mir alleine zu sein, was?“, zischte er ihr zu, als er an ihr vorbeischritt.

Vor der Haustür drehte er sich noch einmal zu den beiden um und garantierte ihnen: „Ich komme wieder. Und zwar schon sehr bald. Verlasst euch drauf.“

Im nächsten Moment verschwand er endlich wieder.

Nora fühlte mehrere Steine von ihrem Herzen purzeln. Sie blickte zu Tommy und nickte ihm zu. „Vielen Dank, dass du mit mir hergekommen bist. Damit hast du mir sehr geholfen.“

„Hey, wir sind ein Team. Ich bin immer für dich da, wenn du mich brauchst. Das weißt du hoffentlich?“

„Du bist wirklich ein guter Freund.“

„Quatsch. Ich bin der beste Freund, den man sich wünschen kann.“

Beide lächelten eine Zeit lang, bis Tommy voller Tatendrang verkündete: „So, jetzt lass uns aber endlich den Fall zu Ende bringen, indem wir diesen Sattler schnappen.“
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Um kurz vor 18 Uhr parkte Bernd Sattler seinen BMW an diesem Montagabend in der Garage, die rechts von seinem Einfamilienhaus lag. Er schaltete den Motor aus, griff nach seiner Aktentasche und öffnete die Fahrertür. Mit einem tiefen Seufzer stieg er aus, schlug die Tür hinter sich zu und verriegelte den Wagen mit der Fernbedienung. Dann trat er hinaus in die Kälte des Abends.

Nachdem er das Garagentor geschlossen hatte, schritt er über einen gepflasterten Weg auf die Haustür zu und schloss diese auf. Der Flur war circa fünf Meter lang und führte nach einer Rechtskurve in das Wohnzimmer. Vor diesem befand sich auf der linken Seite die Küche. Da deren Tür momentan offen stand und in dem Raum das Deckenlicht brannte, ahnte Sattler, dass sich seine Frau Julia wie gewöhnlich um diese Zeit eine Schnitte Brot zum Abendessen zubereitete.

„So ein verdammter Mist! Nicht schon wieder!“, hörte er sie fluchen.

Er schlenderte durch die Tür und fand seine Gattin vor der Spüle. Die 40-Jährige trug eine Bluejeans, dazu einen grünen Pullover. Sie hatte Bernd den Rücken zugewandt und hielt ein Brotmesser in der rechten Hand. Vor ihr lag eine Käsescheibe am Boden.

„Hallo, Schatz“, begrüßte Bernd sie.

Als Julia seine Stimme vernahm, drehte sie sich zu ihm um, erwiderte seinen Gruß jedoch nicht. Stattdessen bückte sie sich und hob die Käsescheibe auf.

„Ich sagte: Hallo, Schatz“, wiederholte Bernd kraftvoller.

Noch immer erhielt er keine Reaktion von Julia.

„Hey, was ist los mit dir?“, wollte er mit einem Anflug von Ungeduld wissen. Er trat näher an sie heran, um nach ihrer Hand zu greifen, aber Julia huschte zur Seite und wirbelte gehässig herum.

„Was ist denn nur los mit dir? Hast du heute -“, setzte er an, doch Julia unterbrach ihn fauchend: „Sei still! Halt einfach deine Klappe, hörst du?! Sprich mich nie wieder an!“

Der Anwalt stockte. Derart in Rage hatte er seine Frau noch nie erlebt. Allerdings war er kein Mann, der sich von anderen Menschen in dieser Form anschreien ließ. Schon gar nicht von seiner eigenen Ehefrau. Folglich schrie er nach wenigen Sekunden zurück: „Bist du verrückt geworden? Brüll mich gefälligst nicht so an! Zeig ein wenig Respekt! Was fällt dir eigentlich ein?“

„Was mir einfällt?! Ich glaube das doch wohl nicht! Du tickst nicht mehr richtig, du verlogener Scheißkerl! Hast du noch alle Tassen im Schrank?!“ Julia hob das Brotmesser gefährlich nah an Bernds Gesicht und funkelte ihn an.

Ihr Gatte zeigte sich jedoch vollkommen unbeeindruckt. Er rührte sich keinen Zentimeter von der Stelle, zuckte nicht einmal mit den Wimpern.

„Wie konntest du mir das antun?!“, fuhr Julia fort. „Nach all den Jahren! Nach allem, was ich für dich gemacht habe?!“

„Du hast den Verstand verloren! Wovon sprichst du bloß? Hast du deine Tabletten heute nicht genommen? Dein Auftritt in meinem Büro hat doch wohl schon gereicht!“

„Schieb das nicht auf meine Krankheit! Ich bin momentan vollkommen bei Sinnen. Das wird dir jeder Psychologe bestätigen. Tatsächlich war ich noch nie bei so klarem Verstand wie in diesem Augenblick!“

„Dessen bin ich mir nicht so sicher. Auf mich wirkt es eher so, als wüsstest du nicht, was du gerade machst. Jetzt leg gefälligst das Messer beiseite, bevor du dich damit noch verletzt.“

„Du elender, widerlicher Mistkerl! Verschwinde aus diesem Haus! Dann wird das hier kein hässliches Ende nehmen! Nach vier Jahren tust du mir so etwas an! Nach so langer Zeit vögelst du mit dieser dummen Schlampe?!
Diese Demütigung habe ich nicht verdient! So etwas hat niemand verdient!“

„Oh, das meinst du. Hast du es also endlich herausgefunden?“ Mit einem sarkastischen Lächeln sah Bernd sie an. Dann begann er so niederträchtig zu lachen, dass Julia prompt mit den Tränen rang.

„Ja, ich habe es herausgefunden! Ich habe schon länger geahnt, dass etwas nicht stimmte. Ich habe es dir angesehen, dir angemerkt. Also engagierte ich vor drei Wochen einen Privatdetektiv, der deine schmutzigen Machenschaften rund um die Uhr beschattete! Vor drei Tagen hat er mir den Beweis deiner Untreue geliefert! Er hat mir Fotos mit dir und dieser Andrea gezeigt! Eindeutige Fotos! Du bist so ein mieser, verlogener, selbstsüchtiger Scheißkerl!“, schrie sie aufgelöst, während er ihr mit einer pfeilschnellen Bewegung das Messer aus der Hand schlug. Im hohen Bogen flog dieses gegen den Kühlschrank und fiel klirrend zu Boden.

„Was bin ich?!“, brüllte Bernd so ohrenbetäubend, dass Julia in sich zusammenzuckte. „Du hast wohl vergessen, wer ich bin! Hast du vergessen, was ich für dich
alles getan habe? Ich habe deine Psychotherapie bezahlt, du labiles Luder! Ich wollte dir wieder auf die Beine helfen! Aber du bist ein undankbares Miststück, das meine Hilfe gar nicht verdient hat! So ist das! Du hast in den letzten Jahren gar nicht gemerkt, was ich alles für dich gemacht habe! Irgendwann war ich es schließlich leid! Und jetzt bist du auch noch so dreist gewesen und hast mich von einem Privatdetektiv beschatten lassen?! Ich lasse mich von dir nicht zum Narren halten! Niemand überwacht mich ungestraft! Niemand!“

Ehe Julia reagieren konnte, fasste Bernd sie an beiden Handgelenken und presste sie zurück gegen die Spüle.

„Lass mich los, du Schwein! Nimm deine dreckigen Hände von mir!“

„Was hast du jetzt vor, hm?“, flüsterte er ihr zu. „Du bist auf mich angewiesen! Es wird Zeit, dass du das kapierst, Schätzchen!“ Er presste seinen schlaksigen Körper so eng an Julia, dass sie heftig zu schluchzen begann. Sie gab sich größte Mühe, seinem Griff zu entschlüpfen. Doch Bernd war definitiv zu stark für sie. Sie konnte sich ihm nicht entwinden.

Der Anwalt verzog sein Gesicht zu einer grimmigen Miene der Entschlossenheit. „Ist es dir in den letzten Jahren nicht prächtig bei mir ergangen? Hast du nicht alles bekommen, was du wolltest?! Konntest du dir nicht alles Erdenkliche von meinem Geld kaufen?!“

Im nächsten Moment ließ er ihren linken Arm los und schlug ihr mit der rechten Hand ins Gesicht.

Julia schrie vor Schmerz auf. Von der Wucht des Schlages wurde sie aus dem Gleichgewicht gerissen und fiel nach rechts, wodurch Bernd auch ihr anderes Handgelenk loslassen musste. Mit einem lauten Krachen landete Julia auf den Fliesen. Schmerzverzerrt kniff sie die Augen zusammen und hielt sich das Gesicht. Dann sah sie zu Bernd auf, der lächelnd über ihr stand.

„Ich mache dich fertig, Kleine!“

Er beugte sich zu ihr herab und wollte nach ihren Haaren greifen, doch im selben Augenblick sah Julia das Brotmesser unter einem der Küchenstühle liegen. Sie stieß sich mit den Füßen ab, um in dessen Reichweite zu gelangen. Anschließend schleuderte sie ihren Körper herum und sah ebenso ängstlich wie wutentbrannt zu Bernd. Er erhob sich simultan und bleckte die Zähne. „Was hast du jetzt vor? Willst du mich mit dem Messer etwa verletzen? Willst du mich damit vielleicht sogar töten? Mit diesem lächerlichen Spielzeug?“

Er trat einen Schritt vor, woraufhin Julia ebenfalls eine schnelle Bewegung auf ihn zumachte. Erschrocken wich Bernd zurück. Jetzt erst schien er zu realisieren, dass seine Frau tatsächlich dazu fähig war, ihn anzugreifen. Sie war wild entschlossen, sich bis zum Äußersten zu verteidigen. Mit purer Gewalt, wenn es sein musste.

Von dieser Courage überrascht, taumelte Bernd zurück. Derweil rappelte Julia sich auf die Knie. „Ich warne dich, Bernd! Wenn es sein muss, dann steche ich zu. Das schwöre ich dir. Wie kannst du Schwein mich nur mit dieser billigen Schlampe aus der Kanzlei betrügen?! Andrea ist die Sekretärin deines Kollegen, verdammt! Sie ist nicht einmal ansatzweise so -“

„Pass gut auf, was du jetzt sagst! Andrea ist alles, was du nicht bist! Du wirst niemals ihre Klasse haben! Sie ist weit über deinem Niveau!“

Während Julia sich Schritt für Schritt in den Flur zurückzog, trat Bernd wieder vor und folgte ihr.

„Warum hast du mich dann überhaupt geheiratet?!“, keifte Julia.

„Das hast du wirklich nicht begriffen? Ich liebe Macht. Grenzenlose Macht. So gut solltest du mich doch wohl kennen! Indem ich dir deine Therapie bezahlte, habe ich dich von mir abhängig gemacht. Du bist mein Eigentum! Du gehörst mir! Und du wirst mir ewig für meine Unterstützung dankbar sein! Hast du das verstanden?!“

Als beide im Flur anlangten, klingelte es an der Haustür, die sich drei Meter hinter Bernd befand.

„Was machst du nun, hm?“, wollte er von Julia wissen. „Benimmst du dich jetzt wieder wie ein zivilisierter Mensch oder wird es gleich sehr peinlich für uns?“

Doch es war bereits zu spät. Als er sich umdrehte, sah er Nora Feldt an der Scheibe neben der Tür. Kaum erkannte die Kommissarin, dass Julia Sattler ein Messer in der Hand hielt, da schnappte sie sich ihre Waffe. „Polizei! Öffnen Sie die Tür, Sattler! Sofort!“

Sattler schlug wütend mit der Faust gegen die Wand. „Verdammter Mist! Alles deinetwegen, du dummes Huhn!“, blaffte er seine Frau an, die dankbar zu Nora schaute.

„Ich komme schon! Keine Aufregung! Es ist alles okay!“, garantierte Sattler der Kommissarin mit aufgesetzter Gelassenheit, ehe er sich zur Tür begab und diese öffnete. Dann erst sah er, dass auch Noras Kollege Thomas Korn vor dem Haus stand und ebenfalls schon seine Dienstpistole gezogen hatte.

„Ganz ruhig! Sie schätzen die Situation völlig falsch ein.“

„Natürlich“, entgegnete Nora kühl, während sie ihren Blick zu Julia schweifen ließ, die noch immer aufgelöst im Flur stand. „Ist bei Ihnen alles in Ordnung? Geht es Ihnen gut?“

Im selben Moment brach Julia unverhofft in Tränen aus und sank auf die Knie. Dabei ließ sie das Brotmesser auf die Fliesen fallen.

„Das nennen Sie also ‚okay’?“, fuhr Nora den Anwalt an, bevor sie an ihm vorbeischritt und sich zu Julia begab. Thomas hielt Sattler unterdessen mit seiner Waffe in Schach.

„Das ist alles ein großes Missverständnis“, erklärte der Anwalt erneut im geschäftsmäßigen Tonfall. „Ich bin vor wenigen Augenblicken heimgekommen und habe meine Frau bereits derart aufgeregt angetroffen. Sie glaubte, dass ein Einbrecher hier im Haus sei. Ist es nicht so, Schatz? Erzähl den Kommissaren, dass es sich so abgespielt hat. Sonst denken die noch, ich hätte dir etwas angetan. Dabei hast du es doch gut bei mir. Stimmt das etwa nicht, Julia?“

Nora beugte sich zu der Frau herab und sah ihr in die rot unterlaufenen Augen. „Frau Sattler? Mein Name ist Feldt. Ich bin von der Kripo. Es ist alles in Ordnung. Sie haben nichts mehr zu befürchten.“

„Es gibt auch nichts zu befürchten!“, rief Sattler.

„Sie haben jetzt Sendepause!“, informierte Thomas den Anwalt, der diesen Befehl lediglich mit einem schmierigen Lächeln quittierte.

Nora half Julia wieder auf die Beine. „Hat Ihr Mann Sie bedroht, Frau Sattler? Hat er Sie vielleicht sogar geschlagen, Sie angegriffen?“

„Absoluter Blödsinn! Ich liebe meine Frau!“, schrie Sattler empört.

„Ruhe!“, fauchte Tommy ihn an und trat näher auf ihn zu. „Sie werden später noch genug Zeit haben, um mit uns zu reden. Das verspreche ich Ihnen.“

„Ach, ja? Wie soll ich das verstehen?“

„Als Anwalt wissen Sie das sehr gut.“

„Nein, ich befürchte, ich habe keine Ahnung, was Sie damit meinen, Herr Kommissar.“

Nora begleitete Julia in die Küche. Zeitgleich deutete Thomas dem Anwalt an, ebenfalls zurück ins Haus zu gehen und die Tür zu schließen, damit die Nachbarn dieses Drama nicht bezeugen konnten. Während Nora sich in der Küche um Julia kümmerte, schritt Tommy mit Sattler ins Wohnzimmer.

„Ich garantiere Ihnen nochmals, dass ich meiner Frau nichts angetan habe. Sie dachte, dass ein Einbrecher hier sei. Das ist alles. Die Waffe können Sie also ruhig wieder einstecken. Ihr Auftritt hier ist überflüssig und geradezu peinlich. Ich werde mich bei Ihrem Vorgesetzten beschweren. Darauf können Sie Gift nehmen.“ Sattler positionierte sich neben dem großen Esstisch, der in der vorderen Ecke des Raumes stand. Dann langte er in seine Hosentasche und zog ein Päckchen Zigaretten heraus. Er zeigte sie Thomas und fragte: „Sie haben doch nichts dagegen?“

Ehe Tommy antworten konnte, hatte Sattler sich bereits einen Glimmstängel geschnappt und angezündet.

„Wenn Sie sich bei meinem Vorgesetzten beschweren“, sagte Thomas schließlich, „dann können Sie ihm auch gleich erklären, warum Sie die Überwachungsbänder in Ihrer Kanzlei gefälscht haben.“

Sattler stieß eine Qualmwolke aus und sah den Ermittler an. „Ach, kann ich das?“

„Und vielleicht können Sie mir jetzt bereits erklären, wieso Sie schon hier sind. Haben Sie uns nicht gesagt, dass Sie so viel Arbeit und Stress im Büro hätten?“

„Das ist nicht einfach zu erklären. Ich musste heute -“ Urplötzlich schleuderte Sattler seine brennende Zigarette in Tommys Gesicht, sodass der Ermittler für einen kurzen Moment abgelenkt war. Genau diese Zeit nutzte Sattler, um wie ein Stier in den Flur zu stürmen.
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„Scheiße! Nora, er haut ab! Er türmt durch den Flur!“, schrie Thomas seiner Kollegin zu, ehe er selbst zur Tür hechtete.

Im Nu riss Nora die Küchentür auf und erblickte Sattler auf der Kellertreppe. „Stehen bleiben! Machen Sie keinen Blödsinn, verdammt! Das hat doch keinen Sinn!“

Sattler ignorierte sie. Schon sprang er die letzten Stufen hinab und spurtete durch den Kellerflur.

„Das gibt es nicht!“, schrie Thomas, als er aus dem Wohnzimmer preschte. „Diesen Mistkerl kaufe ich mir! Der entkommt mir nicht!“ Wie der Blitz stürmte er hinter Sattler her.

Nora wandte sich derweil in die andere Richtung. Sie lief zurück zu Julia und fragte sie: „Wohin führt die äußere Kellertür?“

„W…was? Kellertür? Wieso? Was ist denn nur -“

„Sagen Sie schon!“

„In … in den Garten! Aber wieso -“

Nora sauste wieder aus der Küche und jagte auf das Wohnzimmer zu.

Thomas hatte mittlerweile die Kellertreppe passiert und sah sich einem Flur gegenüber, der sechs Meter lang war. Am Ende des Ganges erblickte er die geöffnete Tür der Waschküche. Sein Blick fiel auf eine Tür in deren Hinterwand, durch die Sattler über eine Außentreppe in den Garten gerannt zu sein schien.

Die Waffe vorgestreckt, rannte Thomas wieder los.

Nora flitzte gleichzeitig durch das Wohnzimmer. Sie hetzte zur Terrassentür, riss diese auf und blickte umher. Hinter einer Steinterrasse befand sich ein großer Teich, auf dem eine Eisschicht zu sehen war. Eine Holzbrücke führte darüber auf ein Rasenstück. Zahlreiche Tannen standen ohne sichtbare Formation auf dem verwilderten Grundstück.

„Sattler?!“, brüllte Nora, während sie jeden Quadratmeter mit ihren Blicken inspizierte. „Geben Sie auf! Es hat keinen Sinn, wegzulaufen! Wir kriegen Sie sowieso! Sie machen alles nur noch schlimmer!“

Ihr kalter Atem stieg auf. Die Hände begannen zu zittern. „Sattler, verflucht!“

Plötzlich ertönte ein lautes Geräusch neben ihr. In Windeseile wirbelte sie herum und hielt die Waffe auf eine männliche Gestalt in drei Metern Entfernung gerichtet.

„Ist er hier?!“, wollte Tommy wissen, nachdem er die Außentreppe neben dem Haus erklommen hatte. Nora schüttelte den Kopf. „Ich habe ihn noch nicht entdeckt.“

Gerade als sie über die Brücke in den hinteren Teil des Gartens vorstoßen wollte, hörte sie im Haus eine Tür knallen. Auch Thomas vernahm den Krach und wirbelte umher.

„Verdammt! Hielt der Kerl sich etwa im Keller versteckt?!“, fragte er aufgebracht, als er Sattler durch das Wohnzimmer im Hausflur sah. Der Anwalt raste auf die Haustür zu und riss sie auf.

Sofort nahmen Nora und Tommy wieder die Verfolgung auf. Sie sprinteten zurück ins Haus, ließen das Wohnzimmer hinter sich und hechteten durch den Flur.

Als sie die Haustür erreichten und in den Vorgarten stürmten, rannte Sattler über den Bürgersteig vor dem Haus und verschwand hinter der Nachbarhecke.

„Jetzt ist er fällig!“, schrie Tommy. Er steckte seine Pistole zurück ins Holster und spurtete quer über den Rasen auf die Blumenbeete zu. Am Ende des Vorgartens machte er einen gewaltigen Satz und sprang über den Gartenzaun. Dabei blieb er jedoch mit dem linken Fuß hängen, riss sich seine Jeans auf und knallte auf den Bürgersteig.

Sattler lief derweil die Straße hinab und verschwand in einer Nebengasse.

Thomas raffte sich langsam wieder auf, hielt sich den linken Unterarm und starrte Sattler hinterher.

Seine Kollegin, die soeben zu ihm gelangte, schüttelte den Kopf. „Wie konnte der Kerl dir entwischen, Tommy? Was ist im Wohnzimmer passiert?!“

Thomas antwortete nicht. Er hielt sich weiterhin seinen Unterarm und atmete tief durch.

„Das kann nicht wahr sein! Du hättest ihn niemals entkommen lassen dürfen! Der ist doch jetzt unberechenbar! Er hat nichts mehr zu verlieren!“, schoss Nora auf ihren Kollegen ein.

„Ich weiß es!“, giftete Tommy zurück. „Ich bin ganz bestimmt nicht stolz auf mich! Aber es ist passiert! Ich kann es nicht mehr ändern!“

Zum ersten Mal seit vielen Jahren sahen die beiden einander hasserfüllt in die Augen.

„Kortmann muss sofort eine Großfahndung nach ihm einleiten!“, bellte Tommy. „Dieser Mistkerl wird uns schon wieder ins Netz laufen! Und wenn ich ihn persönlich unter einem Stein hervorziehen muss!“

Nora fauchte: „Das wäre gar nicht nötig, wenn du eben deinen Job gemacht hättest! So etwas darf einfach nicht passieren! Ich bin enttäuscht von dir, Tommy! Ich bin richtig enttäuscht von dir!“
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Um 18 Uhr 30 stellte Nora den Motor ihres Fords ab und lehnte sich im Fahrersitz zurück. Sie hatte den Wagen soeben in ihrer Garage abgestellt und schloss nun für wenige Momente die Augen. Ihre Gedanken kreisten zunächst wieder um Timo. In nahezu jeder freien Minute dachte sie an ihren Lebenspartner. Sie hoffte, dass ihre Gedanken dazu beitragen konnten, ihn endlich wieder aus dem Koma aufwachen zu lassen.

Während sie ihn vor dem geistigen Auge im Krankenhausbett liegen sah, legte sie ihre Hände auf die Oberschenkel. Dann begann sie für Timo zu beten. Sie glaubte fest daran, dass Gebete Gott erreichten und dass Er alles in Seiner Macht stehende in die Wege leiten würde, um Timo zurück ins Leben zu holen. Sie war christlich erzogen worden. Seit jeher glaubte sie an Gott und das Wort der Bibel. Zwar ging sie nicht oft in die Kirche, da sie der Ansicht war, keine feste Institution zu brauchen, um ihren Glauben ausleben zu können. Dennoch war sie davon überzeugt, dass es etwas Höheres gab als den Menschen. Eine höhere Macht. Ein höheres Wesen.

Nach einigen Augenblicken öffnete Nora ihre Augen wieder und blickte durch die Scheibe auf die Garagentür, die in ihren Garten führte. Dann griff sie zur Fahrertür, öffnete sie und stieg aus.

Kurz darauf zog sie das Garagentor herunter und begab sich durch den intensiven Schneefall zur Haustür. Während sie ihren Schlüssel aus der Tasche kramte, drehten sich ihre Gedanken um Bernd Sattler. Der Anwalt war noch immer auf der Flucht. Bisher war trotz der anberaumten Großfahndung kein Hinweis auf seinen Aufenthaltsort eingegangen. Auch bei einem Gespräch mit Julia Sattler hatten Nora und Thomas keine hilfreichen Informationen ergattern können. Julia konnte sich partout nicht vorstellen, wo ihr Mann sich aufhielt. Zwar hatte sie den Ermittlern die Namen der besten Freunde und Kollegen ihres Gatten genannt, doch bei keinem dieser Menschen war Sattler bisher aufgetaucht.

Und da Julia am eigenen Leib erfahren musste, wie gewalttätig und unberechenbar ihr Mann sein konnte, ging sie davon aus, dass er tatsächlich der gesuchte Mörder war. Folglich verspürte sie eine so große Angst vor ihm, dass sie umgehend einige Sachen zusammengepackt und sich auf den Weg zu ihren Eltern nach Kiel gemacht hatte. Dabei hoffte sie, dass Bernd diesen Schritt nicht voraussah.

Vor ihrer Abfahrt hatte sie den Kommissaren noch mitteilen können, dass Bernd sie mit der Sekretärin eines seiner Kollegen betrog. Das hätte sie von einem Privatdetektiv erfahren, den sie engagiert hatte, um den Anwalt die letzten drei Wochen fast rund um die Uhr zu beschatten. Doch auch bei seiner Affäre war Sattler bis zum jetzigen Zeitpunkt nicht aufgekreuzt. Die Kommissare konnten sich auch nicht vorstellen, dass er so dumm war, in dieser Situation bei einer ihm bekannten Person zu erscheinen.

Doch Nora wusste auch, dass es für ihn so gut wie kein Entkommen gab. Egal, wo er sich verkroch, früher oder später würden sie ihn finden. Daran gab es keinen Zweifel.

Mit dieser Überzeugung schloss sie die Haustür auf, warf ihren Schlüssel in eine Schale auf der Flurkommode und ging in die Küche, wo sie sich zunächst ein Glas Wasser gönnte.

Als sie kurz darauf ihr Schlafzimmer betrat, zog sie bereits ihren Pullover und ihre Hose aus. Dann schnappte sie sich frische Kleidung aus ihrem Wandschrank. Farblich machte ihre Wahl keinen Unterschied; in ihrem Schrank gab es fast nur schwarze und weiße Kleidungsstücke. Nora war der Auffassung, dass ihre äußere Erscheinung stets Autorität ausstrahlen sollte. Thomas trug hingegen häufig farbenfrohe T-Shirts und Pullover. Hauptsache bequem, war sein Motto in dieser Hinsicht.

Während Nora an das bunte Hawaiihemd dachte, in dem Tommy vor zwei Jahren wahrhaftig im Büro aufgekreuzt war, musste sie umgehend lächeln. Sie wusste, dass ihr Kollege unbekümmert in jeden neuen Tag hineinlebte. Er nahm das Leben so, wie es kam, ohne sich allzu viele Gedanken oder Sorgen zu machen.
Nora war diesbezüglich von Geburt an anders gestrickt. Sie dachte stets über ihre Handlungen und Äußerungen sowie deren mögliche Folgen nach. Im Gegensatz zu Tommy, den sie als ‚Bauchmenschen’ bezeichnete, sah sie sich selbst als ‚Kopfmenschen’ an.

Eigentlich sind wir grundverschieden, schoss ihr durch den Kopf, ehe sie ins Bad ging, um die Dusche aufzudrehen. Trotzdem sind wir ein Spitzenteam. Zudem kenne ich ihn wie kaum einen anderen. Wahrscheinlich öffnet er sich in diesem Moment eine Flasche Bier und schaut sich seine Lieblingsserie ‚Die Simpsons’ auf DVD an. Genau wie ich kann er mit den ganzen Krimi- und Mysteryserien nicht viel anfangen. Schließlich haben wir mit Verbrechen schon genug im wahren Leben zu tun. Nora trat unter den Wasserstrahl der Dusche. Oder er liegt entspannt auf der Couch und hört sich eine seiner alten Elvis-Presley-Platten an.

Sie schäumte ihre Haare ein. Dabei fand sie es plötzlich eigenartig, dass sie derart lange über ihren Kollegen nachdachte. Bisher hatte sie sich noch nie vorgestellt, was er simultan machte.

Möglicherweise lag es daran, dass sie noch immer wütend auf ihn war, weil er Sattler hatte entkommen lassen. So etwas war ihm zuvor noch nie passiert.

Wie konnte der Anwalt ihm nur entwischen? Wo war Tommy mit seinen Gedanken? Glücklicherweise hatte Sattler keine Waffe bei sich. Sonst wäre Tommy jetzt vielleicht gar nicht mehr am -

Nora schüttelte diesen beängstigenden Gedanken von sich ab. Sie konzentrierte sich auf ihre Brause und schloss die Augen. Doch wenn sie einmal nicht an den aktuellen Fall dachte, dann kreisten ihre Gedanken prompt wieder um Timos kritischen Gesundheitszustand. Anfangs war sie froh gewesen, dass sie durch den Mordfall von Timos Lage abgelenkt wurde. Inzwischen hatte sie jedoch mit beiden Situationen zu kämpfen, da bei beiden kein schnelles, gutes Ende in Sicht war.

Gott, wenn ich mein Gehirn nur mal für wenige Stunden abschalten könnte! Wenn es nur einen Schalter für dieses dämliche Ding gäbe!

Da ein solcher Schalter nicht existierte, verdrängte Nora ihre Ängste um Timo mit aller Macht und dachte schließlich an die Informationen, die Tommy und sie heute Abend noch von Dorm und Vielbusch erhalten hatten. Ihre Kollegen waren in der Wohnung vom Pförtner Braun gewesen, um sie mithilfe der SpuSi gründlich zu untersuchen. Doch dabei war ihnen keine hilfreiche Spur in die Hände gefallen. Sattler hatte keinerlei Hinweise hinterlassen. Weder konnten Einbruchspuren noch sonstige Indizien entdeckt werden.

Nichts zu machen, hallten Nora die Worte von Vielbusch wiederholt durch den Kopf. Nichts zu machen.

Aber das ist auch nicht mehr nötig. Sattlers gefälschte Alibis sind schließlich Beweise genug für seine Schuld. Jetzt ist es nur noch eine Frage der Zeit, bis wir den Kerl wieder schnappen. Und dann ist er fällig.

Nach ihrer Dusche trocknete Nora sich ab und schlüpfte in ihre frischen Klamotten. Kurz darauf holte sie sich einen Fön aus dem Schrank und bugsierte den Stecker in die Steckdose. Doch gerade als sie den Fön einschalten wollte, hielt sie aus heiterem Himmel inne.

Komisch. Mir ist, als hätte ich gerade etwas Scheppern gehört.

Sie lauschte. Aber es passierte nichts. Kein Ton drang an ihre Ohren. In ihrem Haus war es seelenruhig.

Schließlich schüttelte sie den Kopf und schaltete den Fön ein.

Ich bin schon paranoid. Ich höre überall nur noch seltsame Geräu…

Im Nu schaltete Nora den Fön wieder aus und warf ihn ins Waschbecken. Dann hechtete sie zur Tür, die ins Schlafzimmer führte, und sah sich eilig um. Diesmal hatte sie ganz deutlich ein lautes Scheppern gehört. Und das war zweifellos im Haus ertönt.

Im Schlafzimmer war jedoch niemand. Alles wirkte unverändert. Dennoch rannte Nora zum Holster, in dem sie ihre Waffe aufbewahrte. Sie hatte es vor Beginn des Duschens sorglos auf das Bett geworfen und den Pullover darüber gelegt.

Mit einem großen Satz stand sie jetzt neben dem Bett und warf den Pullover beiseite. Dann starrte sie fassungslos auf das Holster.

Das kann doch nicht …!

Im nächsten Moment öffneten sich die Türen ihres Kleiderschranks.
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Thomas hatte den alarmierenden Anruf um Punkt 21 Uhr erhalten. Postwendend hatte er seine Lieblingsserie Die Simpsons auf DVD
ausgeschaltet und war so schnell wie möglich in seinen Wagen gestiegen, um hinab nach Geismar zu fahren. Als er in die Straße Am Rischen einbiegen wollte, in der Nora seit fast zehn Jahren auf der ersten Kreuzung wohnte, wurde er durch ein Absperrband aufgehalten. Dieses war in einem großen Radius um Noras Grundstück gespannt. Es umfasste beinahe die gesamte Kreuzung.

Für Thomas war es eine Sache, dieses Band an einem Tatort zu sehen, dessen Opfer er nicht kannte. Doch nun war es anders. Diesmal war Nora betroffen. Dieser Umstand jagte ihm eine Heidenangst ein. Zudem plagte ihn eine ungeheuer tiefe Wut auf sich selbst. Immerhin war Sattler ihm vor wenigen Stunden entkommen. Und nun hatte dieser Irre Nora in seine Gewalt gebracht.

Tommy parkte seinen Wagen vor dem Absperrband und machte sich so schnell er konnte ein Bild von der gegenwärtigen Situation. Als Erstes sah er auf Noras Haus, das etwa zwanzig Meter von ihm entfernt stand. Sowohl das Satteldach als auch die Garage und der Vorgarten waren bereits mit einer ansehnlichen Schneeschicht bedeckt. Bei dem derzeitigen Schneefall würde sich diese Schicht in wenigen Stunden schon verdoppelt haben.

Obgleich Noras Haus aufgrund dieser weihnachtlichen Kulisse überaus friedfertig wirkte, wusste Thomas nur zu gut von der Tragödie, die sich im Inneren der vier Wände abspielte.

Schnell ließ er seinen Blick weiterwandern. Dabei entdeckte er mindestens dreißig schaulustige Nachbarn, die sich trotz des Schneegestöbers in dicken Jacken und Mänteln um das Absperrband tummelten. Beinahe die gesamte Nachbarschaft schien sich in dieser Abendstunde versammelt zu haben, um das Drama um Nora hautnah mitzuerleben.

Diese widerlichen, sensationsgierigen Affen!, schäumte Thomas vor Wut. Wie können die sich hier versammeln und auf das Haus glotzen?!
Das ist unfassbar!

Zu Tommys Überraschung hatten sich sogar schon einige Journalisten eingefunden. Mehrere Kameras waren auf Noras Grundstück gerichtet. Von allen Seiten versuchten die Blutsauger einen Einblick in das Haus zu bekommen, dessen Rollladen allesamt heruntergelassen waren.

Wie konnten die Blutsauger so schnell von der Geiselnahme erfahren?!

Tommy wandte seinen Blick ab. Ginge es nach ihm, dann würde er jeden einzelnen Reporter auf der Stelle von hier verjagen. Aber solange die Journalisten die Polizeiarbeit nicht behinderten, lag das nicht in seiner oder Kortmanns Macht.

Dämliche Pressefreiheit!

Als Nächstes blickte Thomas zu den Streifenwagen, die östlich vom Absperrband standen. Viele seiner Kollegen hielten sich dort auf und unterhielten sich angeregt über die derzeitige Situation.

Nachdem Thomas sich diesen Überblick verschafft hatte, nahm er Kurs auf Kortmann, den er in der Nähe entdeckte. Er trat an den Schaulustigen vorbei und nickte dem Schwergewicht zu. Dann kam er gleich zur Sache: „Was gibt es Neues? Wie sieht es aus?“

„Verdammt düster.“

„Haben Sie Kontakt zu ihm?“

„Nicht den geringsten.“

„Nora hat also nur kurz in der Direktion angerufen?“

„So ist es.“

Vor zwanzig Minuten hatte Thomas am Telefon erfahren, dass seine Kollegin vor kurzer Zeit von ihrem Festnetzanschluss auf dem Revier angerufen hätte, um ihren Kollegen eine Nachricht zu übermitteln: Bernd Sattler sei in ihr Haus eingedrungen und habe sie als Geisel genommen. Der Anwalt fordere Thomas Korn an, um mit ihm persönlich in Noras Haus zu sprechen. Und zwar nur Thomas. Sollte sich eine andere Person näher als dreißig Meter an das Haus heranwagen, dann würde er Nora erschießen. Zu dieser Maßnahme sähe er sich auch gezwungen, wenn Thomas nicht spätestens in einer halben Stunde vor der Haustür stünde.

Tommy sah auf das Haus und musterte die Fenster. Da alle Rollladen an der Front heruntergelassen waren, ahnte er, dass es auf der Rückseite nicht anders aussah. Diese Vermutung ließ er sich von Kortmann bestätigen.

„Keine Kommunikation, kein Sichtkontakt, keine zusätzlichen Forderungen, kein weiteres Lebenszeichen von Nora?“, fragte Tommy.

Sein Vorgesetzter zog die Nase hoch. „Nichts. Ich hoffe nur, dass der Kerl nicht schon völlig durchgedreht ist und wir in dem Haus nur noch Frau Feldts Leich…“ Er brachte seine Befürchtung nicht zu Ende.

„Na schön“, meinte Thomas, ehe er auf seine Armbanduhr schaute. „Ich habe noch fünf Minuten Zeit. Sattler hat also kein extremes Ultimatum gestellt. Das ist ein positives Zeichen.“

„Hoffen wir es“, raunte Kortmann durch den starken Wind, der den Schneefall in alle Himmelsrichtungen wirbelte.

„Ist ein SEK unterwegs? Haben wir Scharfschützen? Steht ein Vermittler zur Verfügung?“

„Mensch, Korn! Wir sind hier nicht in New York City, sondern in Göttingen! Woher sollen wir denn so schnell ein SEK bekommen? Und Scharfschützen? Soll ich die mal eben herbeizaubern? Bin ich Copperfield?“ Kortmann zeigte auf einen Mann im langen Wintermantel, der fünf Meter von ihm entfernt stand. „Wir haben einen Vermittler. Aber das bringt uns nicht weiter, weil Sattler überhaupt nicht mit uns reden will! Er will nur Sie!“

„Haben Sie ein SEK wenigstens schon angefordert?!“

„Natürlich! Denken Sie, dass ich nicht weiß, was in einer solchen Extremsituation zu tun ist? Ich werde das ganze Programm bei Geiselnahmen durchgehen. Von A bis Z. Aber das braucht seine Zeit!“

Es war unverkennbar, dass beide Männer überaus angespannt waren. Die Tatsache, dass eine Kollegin von ihnen betroffen war, ließ sie kaum noch klare, logische Gedanken fassen. Diese Unruhe spiegelte sich deutlich in ihrem Gespräch wider.

„Also gut“, sagte Tommy nach kurzer Zeit. „Dann werde ich mich jetzt auf den Weg machen und Sattler fragen, was er verlangt.“

„Sie haben Ihre Waffe?“

Thomas nickte.

„Kugelsichere Weste?“

„Nein.“

Kortmann winkte einen Kollegen heran und ließ Tommy von diesem eine Weste bringen. „In Ordnung“, rief er anschließend. „Machen Sie keinen Scheiß, verstanden, Korn? Das hier ist kein beschissener Film. Hier ist kein Platz für Einzelkämpfer und Helden. Machen Sie genau das, was Sattler von Ihnen verlangt. Und bestehen Sie darauf, ein Lebenszeichen von Frau Feldt zu erhalten!“

„Denken Sie, dass ich nicht weiß, was in einer solchen Extremsituation zu machen ist?“, fuhr Tommy ihn an, ehe er sich postwendend auf den Weg zu Noras Haus machte. Er hob das Absperrband hoch und schritt auf die Haustür zu. Dabei konnte er förmlich spüren, dass alle Augen auf ihn gerichtet waren. Sowohl die Schaulustigen als auch die Reporter und Kollegen durchlöcherten ihn mit ihren neugierigen, angespannten Blicken. Kaum betrat er Noras Vorgarten, da wurde es hinter dem Absperrband mucksmäuschenstill. Niemand unterhielt sich mehr. Alle folgten Thomas’ Schritten. Nur der heulende Wind war zu vernehmen.

Tommys Herz begann von Sekunde zu Sekunde schneller zu schlagen. Er spürte Schweiß auf seiner Stirn, spürte seine Fingerspitzen vibrieren.

Obgleich er in vielen Extremsituationen beneidenswert gelassen denken und agieren konnte, musste er sich eingestehen, dass dieser Moment komplett anders war. Denn jetzt ging es um Nora. Um seine langjährige Partnerin. Um seine langjährige Freundin.

Was geht in dem Haus vor sich? Was wird passieren, sobald ich auf den Klingelknopf drücke?

Die schrecklichsten Vorstellungen schossen durch Thomas’ Kopf und gaben sich größte Mühe, ihn immer weiter aus der Ruhe zu bringen.

Noch vier Schritte bis zur Tür. Noch drei, zwei, einer …

Thomas hielt inne. Immer noch spürte er alle Blicke auf sich ruhen. Immer noch schlug sein Herz auf Hochtouren.

Nachdem er sich neuen Mut zugesprochen hatte, schritt er schließlich den letzten Meter vor und klingelte an.

Plötzlich stockte ihm der Atem. In Windeseile wandte er sich um und suchte den Blickkontakt mit seinem Vorgesetzten.

Wer sagt uns eigentlich, dass tatsächlich Bernd Sattler in dem Haus ist? Immerhin war es Nora, die auf dem Revier angerufen hat. Und wer sagt uns, dass es nur eine Person ist, und nicht -

Diese Gedanken kamen ihm zu spät. Die Haustür öffnete sich. Ganz langsam.

Thomas wirbelte wieder herum und sah, dass die Tür lediglich einen Spaltbreit geöffnet wurde. Dann passierte zunächst nichts. Gar nichts. Es herrschte Stille. Umfassende Ruhe.

Erst nach zehn Sekunden hörte er aus dem Flur den militanten Befehl einer Männerstimme: „Kommen Sie herein! Aber ich warne Sie! Sollten Sie nicht Thomas Korn sein, dann ist Frau Feldt auf der Stelle tot! Und Sie auch!“

Thomas zögerte.

Lass uns das hier alle unbeschadet überstehen, Gott! Bitte! Ich flehe dich an!

Vorsichtig drückte er die Tür auf.
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„Öffnen Sie die Tür nur so weit, dass Sie gerade eben hindurchschlüpfen können!“, ertönte ein weiterer Befehl.

Thomas gehorchte. Er schlüpfte durch den Spalt in der Tür und betrat den dunklen Flur.

„Schließen Sie die Tür wieder!“

Auch diesen Befehl führte Thomas widerstandslos aus. Nachdem er die Haustür geschlossen hatte, sah er den Flur hinab. Fortan hörte er nur noch seinen Atem.

Dann leuchtete Licht am Ende des Flurs auf. Schnell erkannte Tommy, dass die Tür zum Wohnzimmer offen stand. In diesem war soeben die Deckenbeleuchtung angesprungen.

Vor der zerbrochenen Terrassentür, an der die Rollladen heruntergelassen waren, saß Nora auf einem Holzstuhl. Um ihren Körper waren mehrere Seile gespannt. Den Kopf hatte sie auf ihre Brust gesenkt. Allerdings konnte Thomas auf die Entfernung keine äußerliche Verletzung an ihr erkennen.

Gerade wollte er einen Schritt auf das Wohnzimmer zumachen, als er plötzlich wie angewurzelt stehen blieb. Er starrte auf den Kopf eines Mannes, der hinter dem Ende der Schrankwand hervorlugte.

„Wir wissen beide, dass Sie bewaffnet sind, Korn!“, brüllte der Mann. „Nehmen Sie Ihre Pistole mit zwei Fingern am Lauf und ziehen Sie das Magazin heraus. Dann legen Sie es auf die Flurkommode!“

Thomas sah den Mann an. Es ist Bernd Sattler. Aber ist er auch alleine hier?

„Haben Sie mich nicht verstanden?!“, brüllte der Anwalt. „Machen Sie schon! Oder sie ist tot!“ Ein Arm tauchte hinter der Schrankwand auf. Der Anwalt hielt eine Pistole in der Hand, deren Mündung er an Noras Schläfe presste.

„Schon gut! Schon gut! Ich mache es!“, rief Tommy und zog seine Waffe wie angeordnet mit zwei Fingern aus dem Holster hinter seinem Rücken hervor. Er hielt sie am Lauf in die Luft und ließ das Magazin herausschnellen. Mit der linken Hand fing er es auf und legte es auf die Kommode neben sich.

„Was haben Sie vor, Sattler? Das Haus ist umstellt. Sie können nicht entkommen!“

„Halten Sie Ihre Klappe!“ Der Anwalt drückte die Pistole mit mehr Druck gegen Noras Schläfe.

Thomas wich zurück und hob die Hände. „Okay! Kein Problem! Ich bin schon ruhig!“

„Lassen Sie Ihre Waffe fallen und schieben Sie sie mit dem Fuß hier ins Wohnzimmer!“

Thomas kam dem Befehl nach.

Im Anschluss daran trat Sattler hinter der Regalwand hervor und richtete seine Waffe direkt auf Thomas. „Sie haben garantiert eine Weste unter Ihrer hübschen Jacke, nicht wahr? Vielleicht hätten Sie auch einen kugelsicheren Helm mitbringen sollen.“ Mit der Waffe zielte er auf Tommys Kopf.

Der Ermittler wollte zurückweichen, doch er hielt dem psychischen Druck im letzten Moment noch stand.

Sattler trat vor, schnappte sich Tommys Waffe und steckte sie in seinen Gürtel. Sogleich schritt er wieder zurück zu Nora und stellte sich hinter ihren Stuhl. Die Pistole schien er ihr in den Rücken zu rammen, da ihr Körper sich leicht nach vorne krümmte, ohne dass sie jedoch den Kopf hob.

„Jetzt kommen Sie langsam her!“, forderte er Tommy auf. „Aber wirklich langsam! Eine falsche Bewegung und Ihre Kollegin stirbt!“

Thomas befolgte den Befehl nicht. Er blieb wie eine Statue stehen.

„Haben Sie nicht gehört, Korn?! Kommen Sie her!“

„Woher soll ich wissen, dass sie noch lebt?“ Mit dem Kopf deutete er auf seine Kollegin.

Der Anwalt zögerte. Dann ergriff er Noras Haare und riss ihren Kopf brutal in die Höhe.

„Wach auf, Kleine! Los!“

Nachdem er ihren Kopf mehrmals nach oben gerissen hatte, gab Nora ein Stöhnen von sich. „Was … was ist denn los? Wo bin ich?“

„Ich musste sie bewusstlos schlagen, nachdem sie für mich in Ihrer Direktion angerufen hatte“, teilte Sattler Thomas mit. „Die Kleine wollte ihr dummes Maul nicht halten. Aber genau das rate ich euch beiden jetzt. Sprecht nur, wenn ich euch dazu auffordere, kapiert? Sonst werdet ihr den morgigen Tag nicht mehr erleben.“

Während Nora allmählich zur Besinnung kam, gab Thomas keinen Laut von sich. Er hielt sich strikt an Sattlers Worte. Denn er bemerkte an dessen Körpersprache und Tonfall, dass der Anwalt nicht scherzte. Sattler machte ernst. Er hatte nichts mehr zu verlieren.

Tommy schritt näher auf das Wohnzimmer zu. Als er dieses nach wenigen Sekunden betrat, befahl Sattler: „Das genügt. Bleiben Sie dort stehen. Lassen Sie auf alle Fälle die Tür auf.“

Jetzt nahm Thomas zum ersten Mal Blickkontakt mit Nora auf. Ihr Gesicht wies ebenfalls keine Verletzungen auf. Es schien ihr den Umständen entsprechend gut zu gehen.

Erleichtert blickte Tommy sich im Wohnzimmer um. Er fixierte in Sekundenschnelle jede einzelne Ecke, doch von einer weiteren Person war keine Spur zu sehen.

Aber das heißt nichts. Vielleicht lauert ein zweiter Irrer in der Küche oder im Schlafzimmer.

„Also“, begann Sattler plötzlich im Plauderton. „Das ist eine ziemlich vertrackte Lage, in der wir hier stecken, nicht wahr? Aber es gibt für jedes Problem eine Lösung. Man muss sich nur bemühen, sie zu finden.“

Thomas brodelte innerlich. Am liebsten wäre er diesem Mistkerl sofort an die Gurgel gesprungen. Zumal der Typ jetzt auch noch die Dreistigkeit besaß, in dieser Situation wie ein langjähriger Kumpel mit ihnen zu reden.

„Sie beide wissen, warum wir hier sind“, fuhr Sattler fort. „Das Problem ist, dass ich das nicht weiß. Vielleicht wären Sie so freundlich, mich darüber aufzuklären?“

Thomas riss sich zusammen. Du willst ein Spielchen spielen? Dann bitte. Das kannst du haben.

„Sie haben mehrere Menschen kaltblütig ermordet. Deshalb werde ich Sie noch heute Abend verhaften. So einfach ist das.“

„Sie haben eine ziemlich große Klappe, wenn man bedenkt, in welcher Situation Sie sich befinden! Denn so wie ich das sehe, besitze ich die Schusswaffe.“ Sattler hob die Pistole hinter Noras Rücken an, um sie Tommy unnötigerweise zu zeigen. „Das bedeutet, dass ich das Sagen habe. Wie kommen Sie also auf die Idee, dass ich Ihnen solche Sprüche wie den gerade durchgehen lasse, ohne Ihre Kollegin einfach so wegzupusten?“ Er presste Nora die Mündung der Pistole von oben auf den Schädel. Die Kommissarin zuckte zusammen und verzog das Gesicht aufgrund des enormen Drucks.

„Ich bin doch ein irrer Serienmörder, oder?!“, keifte Sattler.

Thomas ignorierte Noras schmerzverzerrten Gesichtsausdruck sowie Sattlers schallende Worte nach bestem Gewissen. Er sah den Anwalt an, sammelte seine Konzentration und sagte: „Sie wollen etwas Bestimmtes von mir. Sonst wäre ich nicht hier. Und Sie bekommen es nur, wenn Sie meine Kollegin am Leben lassen. Treiben Sie also keine unnötigen Spielchen, sondern kommen Sie endlich zum Punkt! Was wollen Sie von mir?! Warum haben Sie mich angefordert?!“

Sattler lächelte. „Das ist eine interessante Frage. Die ganze Situation ist äußerst interessant, nicht wahr? Sicherlich stehen draußen vor dem Haus schon alle Bullen dieser Stadt und warten darauf, mir endlich eine Kugel in mein krankes Gehirn zu pusten. Haben sie das Haus schon umstellt? Haben sie alle ihre Finger an den Abzügen ihrer Waffen?“ Sattler lachte. „Mann, in einigen Monaten werden wir uns über diesen Moment köstlich amüsieren. Glauben Sie mir, Herr Korn. Das wird ein Brüller sein.“

Thomas hatte beim besten Willen keine Geduld für diesen Unsinn. Der Schweiß auf seiner Stirn brannte mittlerweile wie Feuer. All seine Muskeln spannten sich krampfhaft an und ließen ihn innerlich erstarren.

Auge in Auge mit dem Irren. Und zwischen uns muss ausgerechnet Nora in seiner Gewalt sitzen. Das darf doch alles nicht wahr sein! Ich raste gleich aus! Und zwar komplett!

Nora sah Tommys Blick an, dass er schon bald die Beherrschung verlieren würde. Sie wusste, dass ihr Partner weder sehr geduldig noch sehr diszipliniert war. Wenn er gereizt wurde, dann gingen die Pferde äußerst schnell mit ihm durch. Sie hoffte nur, dass er sich noch lange genug im Griff hatte, um die Situation geschickt zu lösen. Immerhin wurde nicht ihm die Knarre an den Kopf gedrückt.

„Also gut, kommen wir endlich zum Punkt“, verkündete Sattler schließlich. „Ich habe Ihnen einen Deal vorzuschlagen, Korn.“

„Wie bitte? Einen Deal?“

„So ist es.“ 

„Und wie soll dieser Deal aussehen?“

„Ganz einfach. Sie haben herausgefunden, dass ich die Überwachungsbänder in der Eingangshalle der Fairtex-Kanzlei manipuliert habe, richtig?“

Thomas nickte. „Daran besteht kein Zweifel. Das werden wir Ihnen schon noch zeigen.“

„Gut, dann dürfte es für Sie ein Leichtes sein, noch etwas anderes herauszufinden.“ Plötzlich nahm Sattler die Pistole von Noras Kopf und richtete sie wieder auf Thomas. „Ich lasse Ihre Kollegin unter einer Bedingung frei. Das verspreche ich.“

„Und diese Bedingung wäre?“

Als Sattler seine Kondition darlegte, glaubte Thomas, sich verhört zu haben. „Meinen Sie das ernst, Sattler? Das kann doch nur ein schlechter Scherz sein, oder?“

„Sehe ich so aus, als würde ich scherzen?“ Mit dem Kopf deutete Sattler auf die Waffe in seiner Hand. „Also los, Korn. Sie haben zwei Stunden Zeit. Danach wird Ihre Kollegin sterben. Das ist in meinen Augen ein sehr fairer Deal.“



Um 22 Uhr 13 stürmte Thomas aus Noras Haus und rannte auf seinen Vorgesetzten zu.

„Was ist los? Was geht dort drinnen vor sich?!“, brüllte Kortmann, als Thomas bei ihm ankam. „Lebt Frau Feldt noch? Was will dieser Irre? Sagen Sie schon etwas, Mann!“

Tommy schrie atemlos: „Nora geht es gut. Aber wir haben nur noch zwei Stunden, um sie heil dort herauszuholen. Wenn wir bis dahin nicht Sattlers Bedingung erfüllt haben, dann werden wir stürmen müssen. Leider sehe ich aber kaum eine Chance, seine Bedingung zu erfüllen.“

„Was will der Kerl denn?“

„Er will“, antwortete Thomas, „dass ich seine Unschuld beweise.“
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„Ich bin gespannt, was Ihr Kollege nun machen wird“, teilte Sattler seiner Geisel in aller Ruhe mit. Er setzte sich großspurig auf Noras Couch, streckte die Beine aus und ließ die erschöpfte Ermittlerin keine Sekunde lang aus den Augen. Noch immer saß Nora festgebunden auf dem Holzstuhl vor der zerbrochenen Terrassentür.

„Für Sie kann ich nur hoffen, dass Ihr Kollege jetzt keine Dummheit begeht. Denn sollte er in den nächsten zwei Stunden seine Nerven verlieren, dann sind dies die letzten 120 Minuten, die Sie auf dieser wunderschönen Erde verbringen. Und das wäre doch ein Jammer, nicht wahr? Schließlich wollen Sie Ihre letzten Momente sicherlich nicht mit einem Mann wie mir erleben“, gluckste Sattler.

Nora blickte den Anwalt wütend an. „Halten Sie Ihre widerliche Klappe.“

Sattler schaute auf seine Armbanduhr. „Noch 118 Minuten. Dann entscheidet sich Ihr Schicksal, Frau Feldt. Leben oder Tod.“

„Das können Sie nicht machen. Sie können mich nicht erschießen. Selbst dann nicht, wenn Tommy Ihre Unschuld nicht beweisen kann. Ich bin nämlich Ihre einzige Chance, hier jemals wieder lebend herauszukommen.“

„Wer sagt Ihnen denn, dass ich mir nicht schon längst einen Plan zurechtgelegt habe, um hier entgegen aller Erwartungen auch ohne Ihre Hilfe heil herauszukommen?“

„Wie sollte dieser Plan denn aussehen? Können Sie sich in Luft auflösen? Das wäre nämlich Ihre einzige Möglichkeit, um sich unbemerkt an meinen Kollegen vorbeizumogeln.“

„Es gibt noch andere Wege. Sie sind viel zu kleingeistig und pessimistisch. Lassen Sie Ihrer Fantasie einmal freien Lauf.“ Sattler hielt inne. Dann beugte er sich auf Nora zu und flüsterte: „Und nebenbei: Es hat auch noch niemand behauptet, dass ich hier überhaupt lebend herauskommen möchte.“

Nora schnaufte. Teils vor Angst, teils vor Wut und Gehässigkeit. „Ich verstehe Sie nicht, Sattler. Was geht nur in Ihrem Kopf vor? Hatten Sie eigentlich eine Sekunde nachgedacht, bevor Sie in mein Haus eingedrungen sind? Das war das Dümmste, das Sie überhaupt machen konnten. Sie sind direkt in eine Sackgasse gerannt. Ist Ihnen das nicht klar?“

„Ich sehe das anders. Was wäre denn die Alternative gewesen? Hätte ich mich mein Leben lang vor der Polizei verstecken sollen? Nein, das wäre ganz sicher das Dümmste gewesen. Das hätte auf Dauer nicht funktioniert. Ich bin ein Mann, der immer die richtige Entscheidung trifft. Deshalb bin ich Anwalt geworden.“ Er grinste verschmitzt. „Machen Sie sich keine unnötigen Gedanken über meine Zukunft. Beten Sie lieber, dass Ihr Kollege kompetent genug ist, um Sie hier in 117 Minuten an einem Stück herauszuholen.“

Nora biss sich auf die Unterlippe. Ihr Magen begann zu knurren, ihr Mund wurde trocken. Zudem pochte ihr Schädel wie verrückt. „Könnten Sie mir ein Glas Wasser bringen?“

Der Anwalt stand von der Couch auf. „Wie sehe ich denn aus? Wie ein beschissener Kellner?“

„Bitte, ich kann mich unmöglich von diesem Stuhl befreien. Sie können mir doch wohl ein Glas Wasser aus der Küche holen. Das dauert keine zwanzig Sekunden.“

Sattler schritt auf Nora zu. „Ich denke nicht daran. Wer garantiert mir denn, dass Ihr Vorgesetzter nicht jede Sekunde den Kopf verliert und das Haus stürmen lässt? Möglicherweise trifft er diese unüberlegte Entscheidung in diesem Moment. Dann müsste ich Sie zwangsläufig als menschlichen Schutzschild benutzen. Und das kann ich schlecht, wenn ich in der Küche bin.“

Nora ließ ihr Kinn auf die Brust sinken. „Ich bitte Sie. Nur ein kleines Glas Wasser.“

„Keine Chance. Und jetzt nerven Sie mich nicht länger! Ich möchte diesen Augenblick genießen!“

Die Ermittlerin schloss ihre Augen. „Sie haben all diese Morde begangen, nicht wahr? Die gefälschten Videos sprechen für sich. Thomas kann Ihre Unschuld nicht beweisen. Also, warum knallen Sie mich nicht gleich ab?“

Sattler sah sie gereizt an. „Ich sagte, dass Sie still sein sollen! Vielleicht habe ich die Morde begangen, vielleicht auch nicht. Das spielt solange keine Rolle, bis Ihr Kollege in knapp zwei Stunden wieder hier auftaucht. Dann sehen wir weiter.“

„Warum legen Sie nicht einfach ein Geständnis ab und stellen sich? Was hecken Sie hier aus?! Das ist doch reiner Wahnsinn!“

„Ein Geständnis ablegen? Die ganze Stadt ist hinter mir her und ich soll einfach so ein Geständnis ablegen? Darauf können Sie lange warten.“ Er strich über den Lauf seiner Pistole.

„Zwei Stunden. Leben oder Tod. Alles oder nichts.“
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Genau 100 Minuten später stand Thomas erneut vor Noras Haus und klingelte an. Nachdem er einige Sekunden gewartet hatte, öffnete sich die Tür.

„Sie wissen, wie es läuft, Korn!“, hörte er Sattlers Stimme im Flur erschallen. „Schlüpfen Sie durch den Spalt und schließen Sie die Tür hinter sich! Sollten Sie nicht Thomas Korn sein, sollte ich eine Waffe sehen oder sollte eine unüberlegte Bewegung erscheinen, dann werde ich Frau Feldt auf der Stelle töten!“

Thomas atmete durch. Er kniff seine Augen zusammen und trat dann so diszipliniert wie möglich in Noras Hausflur. Anschließend schloss er die Tür wieder und sah durch den Flur ins Wohnzimmer. Dort entdeckte er Nora völlig aufgelöst auf dem Holzstuhl. Sie war sichtbar am Ende, konnte Tommy kaum noch richtig ansehen.

„Meine Kollegin braucht sofort etwas zu trinken!“, rief Tommy dem Anwalt zu, der wieder hinter der Regalwand Deckung gesucht und seine Waffe auf Nora gerichtet hatte.

„Das dürfte Ihr kleinstes Problem sein! Es liegt ganz allein an Ihnen, ob Frau Feldt gleich einen Schluck Wasser bekommt oder nie wieder etwas trinken wird! Also, was haben Sie herausgefunden?!“

Thomas schritt durch den Flur, doch Sattler bellte sofort: „Ich habe Sie nicht aufgefordert, vorzutreten! Bleiben Sie stehen und reden Sie endlich!“

Tommy hielt inne. „Ich halte unseren Deal ein!“

„Und was genau heißt das?“

„Das bedeutet, dass Sie nicht der gesuchte Mörder sind!“

Nora sah ihren Kollegen verdutzt an. Doch Thomas verzog keine Miene. Er richtete seinen Blick starr auf Sattler und bewegte sich nicht von der Stelle.

„Sie verarschen mich doch! Können Sie meine Unschuld beweisen?!“

„Ja, das kann ich.“

Nora verstand nur noch Bahnhof. Konnte Thomas tatsächlich beweisen, dass Sattler unschuldig war? Aber wer hatte die Morde dann begangen? Oder war das alles nur ein Trick? Würden ihre Kollegen das Haus jeden Moment stürmen? Lenkte Thomas den Anwalt ab?

Sie versuchte einen versteckten Hinweis von Tommy zu erlangen. Eine winzige Geste, ein auffälliger Satz. Doch da war nichts.

„Also schön!“, schrie Sattler. „Zunächst einmal werden wir das Spielchen von eben wiederholen! Sie haben sicher wieder eine Waffe dabei!“

Thomas schüttelte den Kopf. „Ich garantiere Ihnen, dass ich unbewaffnet bin!“

„Das können Sie dem Weihnachtsmann erzählen! Ist genau die passende Zeit dafür!“

„Hören Sie zu, Sattler. Ich kann Ihre Unschuld beweisen. Wollen Sie hören, wie ich es anstellen werde oder wollen Sie hier noch länger unnötig Ihre Show abziehen?!“

Sattler biss sich auf die Zunge. Er lockerte die Finger und drehte seinen Kopf einmal im Kreis, um die Muskeln zu entspannen. „Lassen Sie hören! Ich bin sehr gespannt, wie Sie Ihre Kollegin und mich aus dieser heiklen Lage befreien werden!“

„Es wird Sie ein wenig Vertrauen in die Polizeiarbeit kosten.“

„Sie verstehen sicherlich, dass ich bisher nicht sehr von Ihren Leistungen überzeugt bin.“

„Das wird sich ändern. Sie müssen sich lediglich auf einen weiteren Deal einlassen.“

„Sie zerren ganz schön an meinen Nerven, Korn! Dabei sind Sie momentan ganz sicher nicht in der Lage, irgendwelche Forderungen zu stellen.“

„Das ist richtig. Ich stelle auch keine Forderung. Ich möchte nur, dass Sie sich zunächst alles anhören, was ich zu sagen habe und dann urteilen, ob Sie einem weiteren Deal zustimmen.“

„Dann lassen Sie schon hören!“

„Es wäre sinnvoller, wenn Sie zuerst einem anderen Menschen für einige Sekunden zuhören würden. Er wartet draußen vor der Haustür.“

„Keine Chance!“, lachte der Anwalt. „Sie halten mich wohl für bescheuert, was?“

„Der Mann kann Ihre Alibis bestätigen. Und er ist zu einhundert Prozent seriös und glaubwürdig.“

Sattler sah Tommy neugierig an und fragte: „Wer ist es?“

„Sein Name ist Ralf Greiner. Sie werden ihn nicht kennen, aber er hat Sie in den letzten drei Wochen kaum eine Minute lang aus den Augen gelassen.“

„Wie soll ich das verstehen?“

„Das wird sich klären, sobald er hier im Haus ist.“

Sattler hielt Noras Dienstwaffe noch immer auf sie gerichtet und überlegte, ob Thomas ihn lediglich zum Narren hielt oder ob er sich auf dessen Worte einlassen sollte.

„Na schön, dann holen Sie den Kerl schon rein! Aber keine faulen Tricks!“

Thomas nickte. „Sollten Sie sich auf meinen Deal einlassen, nachdem Sie Greiner angehört haben, dann muss ich Sie verhaften. Am morgigen Abend werden Sie von uns ausführlich verhört.“

Sattler kniff seine Augen zusammen und lachte wieder. „Habe ich Sie gerade richtig verstanden?“

Thomas schmunzelte. „Ja, das haben Sie.“
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Als Nora und Thomas am Dienstag um 19 Uhr 30 mit Bernd Sattler in Handschellen durch die Polizeidirektion schritten, begaben sie sich ohne Umschweife zum Verhörraum Nummer 1, vor dem bereits ihre Kollegen Dorm und Vielbusch auf sie warteten.

„Konntet ihr alle erreichen? Sind alle gekommen?“, fragte Nora die beiden.

Dorm nickte. „Ja, sie sitzen alle im Verhörraum.“

„Sehr gut.“

Thomas wandte sich an Sattler und kommandierte ihm: „Hier entlang. Es ist bereits ein Platz für Sie reserviert.“ Er öffnete die Tür zum Verhörraum und wartete darauf, dass der Anwalt eintrat.

Sattler machte zwei Schritte vor, ehe er wie angewurzelt stehen blieb. Er wirbelte zu den Ermittlern herum und wollte wissen: „Was soll das bedeuten? Wer sind all diese Menschen? Ich dachte, wir wären alleine! Was haben Sie vor?!“

Nora und Thomas traten mit Sattler und ihren beiden Kollegen in das Zimmer und schlossen die Tür hinter sich. „Es wird sich alles aufklären. Keine Angst. Sie müssen sich nur ein wenig gedulden.“

Der Anwalt presste seine Lippen aufeinander. „Ich warne Sie! Sollten Sie mich verarschen und unrechtmäßig behandeln, dann werde ich Sie schneller vor -“

„Es wäre sicherlich besser für Sie, diesen Satz nicht zu vollenden“, fiel Nora ihm ins Wort. „Sie sollten sich kooperativ zeigen. Das zahlt sich immer aus.“

In der Mitte des Verhörraums stand ein Tisch, der im Boden verankert war. Um diesen herum befanden sich sechs Stühle, allesamt besetzt. In der hinteren Ecke des Raumes saßen zwei weitere Personen.

„Wir gehen wohl recht in der Annahme, dass Sie all diese Menschen hier kennen, nicht wahr, Herr Sattler?“, fragte Nora den Anwalt, der vorm Tisch stand und jeden Anwesenden beäugte.

„Um ehrlich zu sein, kenne ich nur die Familie Meier.“

Gertrud, Nicole und Mario Meier hockten nebeneinander am Tisch und sahen überaus erschöpft aus. Sie bedachten Sattler nicht einmal mit kurzen Blicken.

„Die anderen Personen sind mir gänzlich unbekannt.“ Sattler starrte zu Tommy. „Also, was soll das hier?“

„Das werden Sie schon sehr bald erfahren. Darf ich Ihnen zunächst die übrigen Anwesenden vorstellen? Da Sie vorgeben, diese nicht zu kennen, ist das leider notwendig.“ Während Nora und Thomas sich vor einem großen Einwegspiegel platzierten, der in die Westwand des Raumes eingelassen war, deuteten sie Sattler an, auf einem Stuhl gegenüber den übrigen Personen Platz zu nehmen.

„Beginnen wir chronologisch“, schlug Thomas vor, nachdem Sattler sich gesetzt hatte. Er deutete auf einen erwachsenen Mann mit Glatze, der in der hinteren Ecke saß und Sattler musterte. „Das ist Dieter Trader. Er war der Freund von Greta Baum, dem ersten Opfer in der Reihe abscheulicher Morde, die sich in den letzten Tagen hier ereignet hat.“

Sattler warf seine Hände samt Handschellen in die Luft und schrie: „Was habe ich denn mit diesen Morden zu tun? Sie haben die Videoüberwachungsbänder aus meiner Kanzlei! Die Dinger sind nicht gefälscht! Ich weiß gar nicht, wie so etwas geht! Daher habe ich lupenreine Alibis für die erste und die dritte Tat!“

„Das ist wahr. Wir haben die Überwachungsbänder aus Ihrer Kanzlei.“

„Was wollen Sie also noch von mir? Ich habe hier nichts verloren. Sie haben kein Recht, mich festzuhalten! Das wird Konsequenzen nach sich ziehen!“

„Wollen Sie Ihren Anwalt anrufen?“, konnte Tommy sich diesen ironischen Kommentar nicht verkneifen.

„Sie halten sich für witzig, ja?“

„Gelegentlich schon.“

Bevor Sattler etwas erwidern konnte, ergriff Nora das Wort: „Der Täter hat Greta Baum in ihrer eigenen Wohnung getötet, indem er ihr mit einem einzigen Schnitt die Kehle durchtrennte.“

Trader schloss die Augen und schluckte. „Könnten Sie auf diese grässlichen Details verzichten? Ich halte das nicht aus. Ich will das nicht hören.“

„Es tut mir leid, aber ich werde ganz bewusst alle abartigen Details nennen, um den Mörder direkt mit seinen abscheulichen Taten zu konfrontieren.“ Sie blickte zu Sattler. „In der Hoffnung, dass vielleicht doch noch ein letzter Funke von Mitleid und Menschlichkeit in ihm steckt.“

„Wie meinen Sie das? Soll das heißen, dass der Mörder hier ist? In diesem Raum?“ Trader sah sich um, fixierte eine Person nach der anderen.

„So ist es“, nickte Thomas, ehe auch er seinen Blick über die einzelnen Personen schweifen ließ. Dabei fiel ihm auf, dass jeder Anwesende den Kopf senkte und unablässig auf den Boden starrte. Jeder, bis auf Bernd Sattler. Der Anwalt saß großspurig vor den übrigen Anwesenden und blickte unbekümmert vor sich hin. „Könnten Sie sich jetzt wohl etwas beeilen? Ich muss heute Abend noch wichtige Akten durcharbeiten.“

Nora hob die Hände. „Gedulden Sie sich, Herr Sattler. Es wird wirklich nicht allzu lange dauern. Das verspreche ich Ihnen.“

„Na, hoffentlich!“

„Das zweite Opfer war Denise Turm. Der Mörder hat ihr ein Messer mit äußerster Brutalität in die Brust gestoßen.“ Nora zeigte auf die zweite Person im hinteren Teil des Raumes. „Das ist Gregor Friedmann. Er ist Denise Turms Bruder, arbeitet als Barkeeper in der Innenstadt und verbringt mit seiner Freundin ein friedliches Leben in der Marienstraße.“

Dieter Trader musterte Friedmann und nickte ihm zu. Friedmann erwiderte den Gruß. Die anderen Anwesenden sahen ihn neugierig an.

„Denise Turm und ihr Gatte wurden in ihrem eigenen Haus ermordet“, fuhr Nora fort. „Greta und Denise haben jeweils ein schwarzes Kreuz auf dem blanken Rücken. Diese Kreuze sind mit einem herkömmlichen Edding aufgemalt worden. Obendrein stellten unsere Kollegen von der Spurensicherung an beiden Tatorten Fingerabdrücke sowie je einen Zigarettenstummel sicher. Es sah alles danach aus, dass Greta und Denise den Täter kannten. Denn es gab keinerlei Einbruchspuren an den Tatorten.“

Mario Meier wischte sich über seine Stirn und sagte: „Hätte der Mörder nicht einfach klingeln und die beiden an den Türen überrumpeln können?“

Nora und Tommy warfen dem jungen Mann zwei schnelle Blicke zu. Für einige Sekunden betrachteten sie ihn stumm. Schließlich erklärte Nora: „Das ist richtig. Auch diese Möglichkeit müssen wir in Betracht ziehen. Danke für den Hinweis.“

Ohne weiter auf dieses Thema einzugehen, sagte Thomas: „Das dritte Opfer war Anna Kohlhaas.
Der Mörder hat ihr aus nächster Nähe eine Kugel ins Gehirn gejagt.
In ihrer Nähe befand sich die Leiche von Manfred Meier. Es sah anfänglich danach aus, dass dieser lediglich ein unerwünschter Zeuge des Mordes an Anna Kohlhaas war und deshalb zum Schweigen gebracht wurde. Dazu jagte der Täter ihm ebenfalls eine Kugel durch den Kopf.“

Nicole Meier sah den Ermittler hasserfüllt an. „Hören Sie endlich mit all diesen schauderhaften Details auf! Ein Mörder, der so kaltblütig agiert wie Sie es gerade beschrieben haben, wird sich nun kaum von Ihren Worten beeindrucken lassen! Aber die Wut und Trauer von uns anderen werden dadurch noch weiter in die Höhe getrieben!“

Thomas erwiderte nichts auf diese berechtigte Äußerung.

„Wer sind eigentlich diese Menschen?“, wollte Gregor Friedmann nach einer kurzen Pause wissen, wobei er auf die Meiers zeigte.

„Wie Bernd Sattler bereits erwähnt hat, ist dies Familie Meier. Gertrud, Nicole und Mario. Die Angehörigen von Manfred Meier.“

Friedmann glotzte die Familie einige Sekunden lang an. Dann blickte er wieder zu Boden.

Bernd Sattler sah derweil zu den beiden letzten Personen, die bereits vor ihm im Raum gewesen waren und direkt neben den Meiers saßen. „Und wer sind diese beiden?“

Nora zeigte auf einen gebräunten Mann. „Das ist Sven Holt. Er ist unmittelbarer Nachbar der Meiers.“

„Und ich bin Frank Gunst“, ergriff der letzte Mann in der Reihe das Wort. „Ich bin Journalist beim Göttinger Wochenblatt. Bestimmt haben Sie alle in letzter Zeit einen Artikel von mir gelesen. Ich bin sehr talentiert.“

Sattler blickte zu den Ermittlern. „Ein Journalist? Ich werde kein weiteres Wort mehr sagen, solange ein Journalist anwesend ist, der meine Aussagen in der nächsten Ausgabe einer miesen Dreckszeitung völlig verdreht.“

„Was soll das bedeuten?!“, fuhr Gunst hoch. „Ich werde Ihnen gleich zeigen, wie ‚mies’ die Zeitung ist, für die ich arbeite! Wir sind eine seriöse -“

„Sie brauchen sich nicht um Ihren guten Ruf zu sorgen, Herr Sattler“, fiel Thomas in den Redeschwall von Frank Gunst ein. „Denn Herr Gunst ist lediglich hier, weil er ebenfalls unter Verdacht steht, die Morde begangen zu haben.“

Gunst bekam große Augen. „Wie bitte? Ihre Kollegen haben mich unter dem Vorwand hergelockt, dass ich eine ‚Riesenstory’ bekäme! Und jetzt soll ich diese Morde verübt haben? Ich kannte keines der Opfer! Ich habe überhaupt kein Motiv! Das haben wir doch alles schon im Haus dieser Trautmann geklärt! Außerdem habe ich Alibis! Ich war immer mit Freunden zusammen, als die Morde verübt wurden! Das haben Sie überprüft!“

„Alibis von Freunden sind aber immer eine heikle Sache. Und ist es denn nicht so, dass Sie sehr gute Chancen auf eine rasche Beförderung erhalten, wenn Sie zeitlich gesehen vor Ihrer Konkurrenz über eine ‚Riesenstory’ berichten? Wenn Sie exklusive Einblicke in die jeweilige Geschichte bieten?“

Gunst hob die Achseln. „Mag sein. Und?“

„Wäre es dann nicht denkbar, dass Sie sich für dieses lohnenswerte Ziel eine ‚Riesenstory’ selbst zurechtgelegt haben? Viele Journalisten würden sicherlich über Leichen gehen, um mit ihrer Berichterstattung berühmt zu werden.“

Gunst schrie: „Wie soll ich das verstehen? Denken Sie etwa, dass ich einen Serienmord inszeniert habe, um beruflich aufzusteigen?! Das ist absolut lächerlich! Ich bin ein rechtschaffener Bürger mit blütenweißer Weste. Daher lasse ich mir derart infame Unterstellungen nicht bieten! Ich will sofort mit Ihrem Vorgesetzten sprechen!“

„Wenn unsere Theorie wirklich so absurd ist und Sie folglich nichts zu befürchten haben, warum regen Sie sich dann so heftig auf?“

„Weil Sie Rufmord betreiben! Das ist unverzeihlich!“ Der Journalist schnaufte. Sein Gesicht lief hochrot an. Doch plötzlich ahnte er: „Oder wollen Sie mich mit Ihren Anspielungen etwa testen? Wollen Sie sehen, wie leicht man mich auf die Palme bringen kann? Wollen Sie meine Natur und mein Gewaltpotenzial analysieren?!“ Er funkelte die beiden an. „Nein, nein, diese kleinen Psychospielchen treiben Sie nicht mit mir! Dafür bin ich zu gerissen. Darauf falle ich nicht herein. Ich halte mich ab sofort an die Worte dieses Typen dort vorne und werde nichts mehr sagen!“ Er zeigte auf Bernd Sattler. Anschließend setzte er sich wieder hin und blickte in den Einwegspiegel.

„Wie Sie wollen. Das ist Ihr gutes Recht. Allerdings hat uns Ihr kleiner Wortschwall bereits genug über Ihre Wesensart verraten. Danke dafür.“ Ohne den Journalisten weiter zu beachten, stellte Tommy sich unmittelbar vor Sven Holt. „Kommen wir noch einmal zu Ihnen, Herr Holt. Sie sind Manfred Meiers Nachbar und hatten seit Jahren heftige Streitigkeiten mit ihm.“

Holt nickte, entgegnete jedoch nichts.

„Uns interessiert nun, wie extrem diese Streitigkeiten wirklich waren und ob sich dort unter Umständen ein Mordmotiv verbirgt.“

„Ich versichere Ihnen, dass ich Manfred nicht getötet habe. Ich hatte zwar öfters Streit mit ihm, aber deshalb habe ich ihn noch lange nicht umgebracht. Das ist undenkbar. Völlig unlogisch. Absolut lächerlich.“

„Lächerlich“, wiederholte Thomas. „Das ist ein starkes Wort. Zumal Sie keine Alibis für die Tatzeiten aufweisen können. Laut Ihrer Aussage waren Sie nämlich immer alleine zuhause, als die Morde verübt wurden.“

„Das ist richtig. Alibis brauche ich auch nicht. Ich bin ein einfacher, ehrlicher Bürger, der jedem Menschen ins Gesicht sagt, was Sache ist. Daher benötige ich keine Alibis. Ich stehe aufgrund meiner ausgeglichenen Grundeinstellung von vornherein nicht unter Verdacht.“

„Eine interessante Ansicht. Die mag für Sie vielleicht funktionieren, wir kümmern uns jedoch um Fakten. Und dazu gehören in erster Linie die fehlenden Alibis.“

Holt schob ein Bein vor. „Ich habe Ihnen bereits alles gesagt, was Sie über mich wissen müssen. Mehr werde ich nicht hinzufügen.“

„Das ist schade. Denn ich glaube, dass in Ihnen noch viel mehr vorgeht, als Sie nach außen hin zeigen.“
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Nora fixierte Mario Meier und erklärte: „Und dann hätten wir da noch die Familie Meier. Sohn und Tochter des Ermordeten haben uns beteuert, dass ihr Vater eine Art ‚Vorbild’ für sie gewesen sei. Demnach scheint es sehr unwahrscheinlich, dass die beiden etwas mit dessen Ermordung zu tun haben.“

Wie aufs Stichwort sprang Mario auf und keifte: „Das ist doch wohl klar! Nicole und ich haben unseren Vater verehrt! Er war eine Quelle der Freude und Energie für uns! Wir hätten ihn niemals töten können! Niemals! Ich verbitte mir solche absurden Ideen!“

„Eine Quelle der Freude und Energie“, wiederholte Nora. „Diese Wortwahl scheint mir recht ungewöhnlich für jemanden in Ihrem Alter zu sein. Dasselbe Gefühl hatte ich auch schon bei unserer ersten Begegnung in Ihrem Elternhaus. Sie haben meinem Kollegen und mir so wortgewandt und unmissverständlich versichert, Ihren Vater zu ‚verehren’, dass wir prompt misstrauisch wurden. Sie und Ihre Schwester haben Ihren Vater
so sehr gelobt, dass wir den Eindruck gewannen, Sie wollten gezielt etwas verbergen. Sie haben zu sehr betont, wie toll Ihr Vater war.“

„Das ist eine Frechheit! Ich studiere Deutsche Philologie hier an der Uni. Daher weiß ich mich selbstverständlich viel gebildeter auszudrücken als der Rest hier im Raum! Und Sie haben ganz bestimmt nicht das Recht, so über uns und unseren Vater zu reden! Er war eine Inspiration für meine Schwester und mich! Das war nicht einfach nur so dahin gesagt! Wir lügen nicht! Niemals!“

„Sie lügen niemals?“

„Nein!“

„Und Ihre Schwester auch nicht?!“

„Nein!“

„In diesem Fall bewundere ich Sie. Denn ohne rot zu werden lügen Sie mir mitten ins Gesicht, indem Sie behaupten, niemals zu lügen.“ Nora schüttelte ungläubig den Kopf. „Eine respektable Leistung.“

Mario schnaufte. „Ich warne Sie! Sie unterstellen mir etwas, das Sie nicht beweisen können! Und das ist Rufmord! Da hat der komische Journalist dort vorne vollkommen recht!“

„Was heißt hier ‚komisch’?“, echauffierte Frank Gunst sich. „Achten Sie gefälligst auf Ihre Worte, Kumpel!“

„Ich bin nicht Ihr Kumpel, kapiert?!“, schoss Mario zurück. „Oder haben Sie etwa schon vergessen, dass ich Sie am Abend der Ermordung meines Vaters von unserem Grundstück verjagt habe?!“

Tommy sah Gunst überrascht an. „Sie waren bei den Meiers, nachdem deren Familienoberhaupt ermordet worden war?“

„Das ist zwar wahr, aber das spielt hier keine wesentliche Rolle, oder?“

„Meinen Sie? Um das zu beantworten, könnten Sie uns vielleicht sagen, was Sie bei den Meiers wollten und wie Sie überhaupt dorthin gelang…“ Tommy hielt inne, als ihm die Antworten selbst in den Sinn kamen. „Aber natürlich. Auf der Suche nach der ‚Riesenstory’ haben Sie meine Kollegin und mich vom Tatort zu den Meiers verfolgt, nicht wahr?“

Gunst seufzte. „Das war nicht richtig von mir, das gebe ich zu. Aber ich wollte einfach nur einige exklusive Einblicke in das Leben der Meiers erhaschen, bevor meine Konkurrenten sich die Story -“ Als er die vielsagenden Blicke der Kommissare sah, verstummte Gunst. Er sah zu Boden und schloss die Augen. Erst nach einer längeren Phase der Stille erklärte er abermals: „Ich habe die Morde nicht begangen! Ich wollte nur über sie berichten! Das müssen Sie mir glauben!“

Nora richtete ihren Blick von Gunst zu Mario und gestand: „Sie hatten eben übrigens vollkommen recht, Herr Meier. Ich kann Ihnen nicht nachweisen, dass Sie gelogen haben.“

„Dann nehmen Sie diese Behauptung auf der Stelle zurück!“

„In Ordnung. Sie sind ein Mensch, der niemals lügt. Ich nehme meine vorherige Behauptung zurück.“

Mario strich sich zufrieden über die Ärmel seines Pullovers. „Gut. Ich bin froh, dass dieser Punkt geklärt ist.“

Dieter Trader schüttelte den Kopf. Dann fragte er Mario: „Ihnen ist aber schon bewusst, dass die Kommissarin auch Sie gerade getestet hat, nicht wahr? Ihr Verhalten, Ihre Persönlichkeit, Ihre Selbstbeherrschung. Es war nicht sehr geschickt von Ihnen, sich so über eine Lappalie aufzuregen.“ Er sah von Mario über Gunst zu Sattler. „Sie alle sind den Kommissaren nach harmlosen Anspielungen auf den Leim gegangen und haben sich somit sehr verdächtig gemacht.“

Noch während Mario sich über diesen Umstand bewusst wurde, begab Nora sich zu Sattler. „Wie Herr Trader soeben richtig bemerkte, gibt es mehrere Verdächtige für den abscheulichen Mord an Manfred Meier. Und einer von Ihnen ist ganz sicher der Täter. Denn obwohl es zunächst nach einem irren Serienmörder aussah, der wahllos Frauen ermordet hat, sind wir uns mittlerweile sicher, dass diese Morde lediglich der Ablenkung dienten. Einer von Ihnen wollte ganz gezielt Manfred Meier töten.“ Sie sah von Sattler zu Gunst.

Der Anwalt legte den Kopf auf die Seite und grummelte verstimmt: „Wieso haben Sie mich schon wieder angeschaut? Ich habe Alibis, verdammt! Dieser Typ dort drüben allerdings nicht, wie Sie eben selbst gesagt haben!“ Er zeigte auf Sven Holt.

„Aber genau das ist der Punkt“, erklärte Nora. „Sehen Sie, Herr Sattler, die Erfahrung hat uns gelehrt, dass selbst die dummen Mörder vor ihren Verbrechen dafür sorgen, später Alibis vorweisen zu können, um möglichst schnell aus dem Kreis der Verdächtigen ausgeschlossen zu werden. Zugegeben, diese Alibis sind meistens leicht zu durchschauen, aber sie wahren nun einmal fürs Erste den Schein des vermeintlich unschuldigen Täters. Dieses Vorgehen stammt gewissermaßen aus dem Einmaleins des kriminellen Gehirns.“

„Und wenn schon!“, schrie Sattler. „Dann stellt dieser Typ dort vorne eben die Ausnahme dar! Womöglich hat er sich absichtlich kein Alibi besorgt, weil Sie genau so denken! Andererseits gehen irre Mörder nie nach einem Plan vor! Folglich werden sie sich auch vorher keine Alibis zurechtlegen! So weit denken solche Täter nicht! Beide Möglichkeiten liegen nahe! Das muss ich Ihnen doch wohl nicht erst erklären, oder?!“

„Nein, das müssen Sie nicht. Aber es ist sehr interessant, dass Sie das offensichtlich könnten. Sie scheinen sich in diesem Bereich gut auszukennen.“

Der Anwalt grinste schief. „Das ist unfassbar! Ab sofort gebe ich wirklich keinen einzigen Ton mehr von mir. Sie verwenden doch sowieso jedes Wort gegen mich! Sie wollen mich um jeden Preis fertigmachen! Warum? Was habe ich denn nur getan?!“

„Das werden wir Ihnen zeigen!“, fuhr Thomas den Anwalt an. „Sie sind von allen Anwesenden derjenige mit den besten Alibis! Genau deshalb wurden Sie nach und nach zu unserem Hauptverdächtigen. Das ist Ironie des Schicksals!“

Der Anwalt lachte. „Sie sind wunderbar. Einfach fabelhaft. Ich habe als Einziger brauchbare Alibis und werde deshalb zum Verdächtigen Nummer 1. Unglaublich. Welche Ausbildung haben Sie genossen? Haben Sie überhaupt eine Ausbildung?!“

„Sie können spotten wie Sie möchten. Das wird Ihnen auch nicht mehr helfen.“ Im nächsten Moment gab Tommy seinem Kollegen Dorm ein Zeichen, woraufhin dieser den Raum verließ, um kurz darauf mit einem Fernsehgerät wiederzukommen. Dieses stand auf einem kleinen Rolltisch, den Dorm vor den Einwegspiegel schob, sodass jeder im Raum einen guten Blick auf den Bildschirm bekam.

In einem unteren Fach des Tisches stand ein Videorekorder, der mit dem Fernseher verbunden war.

„Was soll das werden?“, fragte Mario Meier. „Wollen Sie uns jetzt einen Film vorführen?“

„Ja, einen überaus interessanten Film“, erläuterte Thomas, während er die Bedienung des Videogerätes an sich nahm und den Fernseher einschaltete. „Das Band, das Sie jetzt sehen werden, ist eines der beiden Überwachungsbänder aus der Kanzlei, bei der Bernd Sattler arbeitet.“

Sattler zeigte keine Regung. Er schaute nicht einmal auf den Bildschirm, wo im selben Augenblick das Video startete.
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Das Videoband zeigte die Eingangshalle der Kanzlei Fairtex aus Sicht der statischen Überwachungskamera, die seitlich über den Fahrstühlen befestigt war. Rechts unten konnten die Anwesenden den Tresen der Kanzlei sehen, hinter dem Nora und Thomas bei ihrem ersten Besuch den Pförtner Gäntner angetroffen hatten. In der Mitte des Bildes erstreckte sich die Halle bis zum oberen Bildrand.

Visuell waren in der unteren rechten Ecke sowohl das Datum als auch die Uhrzeit der Aufnahme zu erkennen. Zu Beginn des Videos stand dort: 09.12.2011. 06.00h.

„Auf diesem Video ist der gesamte Tagesablauf des neunten Dezembers in der Eingangshalle der Kanzlei Fairtex gespeichert.“ Tommy spulte das Band mit der Fernbedienung bei sichtbarem Bild vor. „Wie Sie alle unschwer erkennen können, kommen und gehen diverse Angestellte, Kunden und Besucher im Laufe des Tages durch diese Eingangshalle.“

Sattler merkte spöttisch an: „Das haben Sie sehr gut ermittelt. Sie beherrschen Ihren Job wie kein anderer, Herr Kommissar.“

Thomas warf dem Anwalt einen harten Blick zu. „Ich dachte, Sie wollten keinen Ton mehr von sich geben?“

Sattler grunzte abfällig.

Nach einiger Zeit stoppte Thomas das Band wieder und betätigte den Knopf für das Standbild. Der Anzeige in der unteren Ecke konnten alle Anwesenden entnehmen, dass es auf dem Video nun bereits 20 Uhr 58 war.

„Nun wird es interessant“, merkte Thomas an und
betrachtete den Bildschirm. Er ließ das Video weiterlaufen, bis Sattler um 21 Uhr 02 aus Richtung der Aufzüge ins Bild trat. Er tauchte am unteren Bildrand auf und trat ohne Verzögerung in die Mitte. In genau diesem Moment betätigte Thomas wieder die Standbildtaste. Mit einem raschen Blick sah er den Anwalt an und fragte: „Herr Sattler, was fällt Ihnen an diesem Bild auf?“

Der Anwalt warf einen flüchtigen Blick auf das Standbild. „Sie sehen, wie ich um kurz nach neun am Abend die Kanzlei verlasse. Das tat ich sowohl an den Tagen vor den Morden als auch an den beiden Tagen der ersten drei Morde und auch danach. Ich habe Ihnen doch gesagt, dass ich sehr viel Stress auf der Arbeit habe. Daher musste ich täglich sehr lange in der Kanzlei sein. Was wollen Sie also mit diesem Band beweisen?“

„Ihre Schuld“, räusperte Nora sich. Ehe Sattler widersprechen konnte, fuhr die Ermittlerin in die Runde fort: „Ich weiß nicht, wie sehr sich die Anwesenden mit den Möglichkeiten der modernen Technik auskennen. Ich selbst bin in diesem Bereich ehrlich gesagt eine absolute Niete. Jedoch haben wir hier in der Direktion den einen oder anderen Experten zur Hand. Und ein solcher Experte hat uns garantiert, dass jemand ein Überwachungsband mit der richtigen technischen Ausrüstung zu seinen Gunsten manipulieren kann.“ Sie fixierte Sattler, der sie jedoch keines Blickes würdigte.

„Was soll das bedeuten?“, wollte Dieter Trader wissen. „Ist dieses Video dort gefälscht? Hat der Anwalt gar kein Alibi?!“

„So ist es. Das Video, das Sie hier sehen und das angeblich ein lupenreines Alibi des feinen Herrn Anwalts darstellen soll, wurde von ihm manipuliert.“

Jetzt sprang Sattler auf und brüllte aus vollem Hals: „Das ist eine Lüge! Ich habe das Band nicht gefälscht! Dafür haben Sie keinen Beweis!“

Nora zog ihre Nase hoch. „Ich fürchte, Sie irren sich. Wir können sehr wohl beweisen, dass Sie dieses Video gefälscht haben. Zumindest unsere Technikexperten sind dazu in der Lage.“

„Und wie wollen die Kerle das anstellen?!“

Thomas deutete auf den rechten unteren Bildschirmrand. „Was sehen Sie hier?“

„Die Datumsanzeige!“

„Stimmt.“

„Na und? Was hat das zu bedeuten?!“

„Diese Datumsanzeige wurde ohne jeden Zweifel manipuliert. Unsere Experten haben das bestätigt.“

„Das ist lächerlich! Ihre Experten irren sich!“

„Nein, das ist unmöglich“, stellte Thomas humorlos fest. „Die Ziffern auf diesem Videoband wurden dilettantisch verändert. Es steht außer Frage, dass die jetzigen Ziffern der Datumsanzeige nicht die Originalziffern sind. Sie wurden lediglich in das Video hineinkopiert und überdecken nun die Originalziffern! Sehen Sie!“

Tatsächlich konnte jeder Anwesende bei genauem Hinsehen erkennen, dass an den Rändern der Datumsanzeige die Umrisse anderer Ziffern zu sehen waren.

„Mit der richtigen technischen Ausrüstung hätte ein Experte diese Umwandlung der Ziffern sehr professionell durchführen können“, erläuterte Thomas. „Er hätte das Video von der Kassette auf einen PC übertragen, mit einer geeigneten Software bearbeitet und das gefälschte Video zurück auf die Kassette gespielt.“ Tommy musterte Sattler. „Aber Sie sind offensichtlich kein solcher Experte! Sie haben die Anzeige des Bandes manipuliert, um ein perfektes Alibi für die Tatzeit des ersten Mordes zu haben! Wahrscheinlich haben Sie dazu ein Überwachungsband verwendet, das an einem Abend vor dem ersten Mord aufgenommen wurde und auf dem Sie tatsächlich um kurz nach neun die Kanzlei verließen. Dessen Anzeige haben Sie dann auf das gewünschte Datum geändert, nämlich auf den späteren, ersten Mordabend! Denselben Kniff wandten Sie auch bei dem zweiten Video an, um mit diesem ein Alibi für den dritten Mord zu haben!“

Sattler fixierte fassungslos den Bildschirm. „Ihre Experten liegen falsch! Das kann nicht sein!“

„Sie mieses Schwein!“, brüllte Gregor Friedmann. „Sie haben meine Schwester ermordet! Warum?! Wieso haben Sie das getan?!“

Dieter Trader fiel wütend ein: „Und Greta? Wieso haben Sie Greta getötet?!“

Da Sattler nicht reagierte, setzte Nora die aufgebrachten Anwesenden in Kenntnis: „Nach unserer Auffassung wollte Bernd Sattler in erster Linie Manfred Meier ermorden, weil dieser etwas über ein internes Firmengeheimnis in Erfahrung gebracht hatte. Auf dieses Geheimnis hat Sattler uns selbst hingewiesen, als wir ihn in seinem Büro befragten. Zwar wissen wir noch nicht, was es mit diesem Geheimnis auf sich hat, aber wir sind davon überzeugt, dass wir dort das Mordmotiv finden werden.“ Sie hielt kurz inne. „Doch Sattler wollte den Mord an Manfred Meier geschickt verschleiern. Daher hat er einen Serienmord inszeniert, in dessen Verlauf diese eigentliche Tat lediglich eine ‚nebensächliche Rolle’ spielen sollte. Wir sollten denken, dass Manfred Meier nur der Zeuge des dritten Mordes eines Irren gewesen sei, der Frauen nach einem religiösen Motiv ermordet hat.“

„Das ist unfassbar!“, schrie Dieter Trader außer sich vor Zorn. Er deutete auf die übrigen Anwesenden. „Dann mussten unsere Angehörigen und Freundinnen also nur sterben, weil dieser Freak einen einzigen Mord vertuschen wollte?“ Sein hasserfüllter Blick wanderte zu Sattler.

„Ich fürchte, so ist es“, sagte Tommy.

„Demnach war mein Vater tatsächlich das eigentliche Ziel dieses Irren?“, fragte Mario schockiert.

Nora nickte.

Wie der Blitz sprang Mario auf und hechtete um den Tisch herum. Er wollte sich mit aller Wucht auf Sattler stürzen, doch Dorm und Vielbusch waren bereits zur Stelle. Während Dorm den Studenten aufhielt, ergriff Vielbusch den Anwalt am Arm und zog ihn zur Tür.

„Das wird ein Nachspiel haben!“, brüllte Mario in Sattlers Richtung. „Sie werden dafür büßen! Und zwar richtig! Das verspreche ich Ihnen!“

Vielbusch öffnete die Tür des Verhörraums und schleppte Sattler hinaus.

„Moment! Warten Sie!“, schrie der Anwalt, wobei er vergeblich versuchte, sich aus Vielbuschs Griff zu befreien. „Ich war es nicht! Ich bin unschuldig! Ich kann es beweisen! Glauben Sie mir! Ich kann es beweisen!“

Nora und Tommy sahen den Anwalt ungläubig an. „Haben Sie etwa noch ein gefälschtes Alibi vorzuweisen?“, spottete Thomas.

„Ich habe eine Zeugin!“ Mit dem rechten Fuß hielt Sattler die Tür zum Verhörraum auf. „Fragen Sie Sabine Brunner. Sie wohnt in der Kehrstraße 18! Ich war zum Zeitpunkt des dritten Mordes bei ihr! Sie wird es Ihnen bestätigen! Sie ist die zuverlässige, angesehene Direktorin des Hainberg-Gymnasiums! Sie wird Ihnen -“

Die letzten Worte dieses Satzes drangen nicht mehr in den Verhörraum. Vielbusch hatte Sattler mit Gewalt von der Tür weggezerrt.

Nora blickte unschlüssig zu Tommy. „Was hältst du von dieser Geschichte mit der angeblichen Alibizeugin?“

„Ich bitte dich. Sattler würde in dieser Situation alles Erdenkliche sagen, um seine Haut zu retten. Das ist menschlich.“

„Du glaubst ihm also nicht?“

„Selbstverständlich nicht. Der Kerl hat die Überwachungsbänder seiner Kanzlei gefälscht, um lupenreine Alibis zu erlangen. Nur deshalb musste sogar noch der Pförtner Braun sterben. Wahrscheinlich hatte Braun geahnt oder gewusst, dass Sattler die Bänder gefälscht hat. Vielleicht hatte er ihm die Bänder gegen einen kleinen Aufpreis sogar ausgehändigt. Dann wurde er jedoch gierig und verlangte von Sattler noch mehr Geld. Deshalb musste der Anwalt ihn aus dem Weg räumen.“ Er hob die Achseln. „Und wieso sollte diesem widerlichen Kerl ausgerechnet jetzt einfallen, dass er noch eine Alibizeugin hat? Das ist absurd.“

„Ja, du hast wahrscheinlich recht.“

„Ich habe immer recht“, betonte Tommy mit einem Augenzwinkern.

„Aber es kann nicht schaden, diese angebliche Zeugin zu befragen, oder?“

Thomas verdrehte die Augen. „Das habe ich geahnt. Du musst immer alles einhundertprozentig machen.“

„Das hat uns noch nie geschadet.“

„Na schön. Wenn es dich glücklich macht, dann werden wir diese Sabine Brunner morgen früh befragen.“

Während Nora ihren Kollegen zufrieden anlächelte, fluchte Sven Holt: „Diese Bestie! Dieses Monster! Wie kann jemand mehrere Menschen eiskalt töten? Das werde ich niemals begreifen! Und das nur, um einen einzigen Mord zu vertuschen!“

„Manche Menschen sind zu allem fähig“, wusste Frank Gunst. „Es ist wirklich unfassbar, welche Kreaturen mitten unter uns leben, ohne dass wir es bemerken.“

„Man sieht es diesen Menschen nicht an“, entgegnete Dieter Trader. „Man blickt ihnen immer nur vor den Kopf. Und gerade dieser Anwalt wirkt in seinem geschniegelten Anzug wie ein ehrbarer Bürger. Aber genau diese Typen sind oftmals die Schlimmsten.“

„Schöne Fassade, aber innen ist alles zerbröckelt“, nickte Friedmann.

„Es tut uns aufrichtig leid, dass Sie alle so viel Leid erfahren haben. Aber wir hoffen, dass wir Ihnen mit der Verhaftung des Verantwortlichen zumindest ein wenig Kraft wiedergeben können“, ließ Nora aufrichtig verlauten.

Tommy ergänzte in Marios Richtung: „Und hoffentlich können wir Ihnen auch wieder etwas Vertrauen in unser Rechtssystem geben.“

„Das wird sich noch zeigen“, erwiderte Mario. „Warten wir das Urteil ab.“
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Sabine Brunner lag in ihrem Bett und bewegte sich keinen Zentimeter von der Stelle. Sie fragte sich, was die nächsten Jahre für sie bereithalten mochten. Welchen Weg würde ihr Leben einschlagen? Welche Überraschungen hielt es für sie bereit? Würde sie schon bald einen netten Mann finden, mit dem sie sich eine gemeinsame Zukunft vorstellen konnte? Mit dem sie gegebenenfalls sogar eine Familie gründen würde?

Schon seit ihren Jugendtagen träumte Sabine davon, eines Tages Mutter von mindestens drei Kindern zu sein. Am liebsten drei Jungs, da sie aus eigener Erfahrung wusste, wie anstrengend pubertierende Mädchen sein konnten.

Aber sind pubertierende Jungs anders?

Während Sabine über dieser Frage brütete, hörte sie das Schellen ihrer Wohnungsklingel. Mit einem raschen Blick spähte sie auf ihren Wecker, der auf einem Nachtschrank neben dem Bett stand, und stellte fest, dass es 20 Uhr war.

Sie raffte sich auf und begab sich hinüber zur Zimmertür. Dann trat sie auf einen schmalen Flur hinaus. „Wer ist da?“, rief sie, während sie mit pochendem Herzen auf die Wohnungstür zuschritt.

Sie erhielt keine Antwort. Es ertönte lediglich ein zweites Schellen.

„Schon gut, schon gut. Ich komme!“, rief sie dem Störenfried zu.

Als sie die Wohnungstür erreichte, atmete sie tief durch und griff zur Klinke. Im nächsten Moment zog sie die Tür auf.

„Wer sind Sie? Was wollen Sie von mir?“, fragte sie den unbekannten Mann. Dieser trug einen langen schwarzen Mantel und eine dunkle Jeans. Die Hände hatte er hinter seinem Rücken verborgen. Auf dem Kopf trug er eine Baseballkappe.

„Entschuldigen Sie die Störung. Aber ich werde Sie leider töten müssen.“ Kaum hatte der Fremde diese Worte von sich gegeben, da stürzte er sich überfallartig auf sein Opfer. Im Nu hechtete er vor, die Arme weit ausgestreckt.

Doch zu seiner grenzenlosen Überraschung wich Sabine seinem Angriff im Bruchteil einer Sekunde aus. Wie der Wind wirbelte sie zur Seite, sodass der Mörder ins Leere stürzte. Dabei sah Sabine im Augenwinkel ein Messer, das der Mörder in der rechten Hand hielt.

Nachdem der Mann sich wieder gefangen hatte, hielt er ihr das Messer entgegen.

„Was hast du jetzt vor?! Was willst du machen?!“, fragte Sabine ihn energisch, wodurch sie ihn zu irritieren schien. Mit ihrer Gegenwehr hatte er offensichtlich nicht gerechnet. Und noch viel mehr verwirrte ihn, dass Sabine nicht panisch aus der Wohnung stürmte, obwohl sich ihr momentan jede Gelegenheit dazu bot.

Als der Mörder kurz darauf wieder auf sie losstürmen wollte, hielt ihn eine unerwartete Kraft von diesem Vorhaben ab. Ein Arm legte sich von hinten um seinen Hals, ein anderer drehte seinen rechten Arm auf den Rücken. Mit einem Schmerzensschrei ließ der Mörder das Messer fallen. Dann brachte ihn der unsichtbare Gegner mit zwei Stößen in die Kniekehlen zu Boden.

Während der Mörder zusammensackte, sah er eine weibliche Gestalt hinter Sabine auftauchen.

„Ist alles in Ordnung, Kollegin?“

Sabine schluckte erleichtert. „Ja, es geht mir gut. Alles bestens. Es ist nichts passiert.“

Nora Feldt legte Sabine Brunner eine Hand auf die Schulter und sah sie stolz an. „Vielen Dank für deinen Einsatz. Damit hast du uns sehr geholfen.“

„Kein Problem. Ich bin nur froh, dass der Kerl endlich geschnappt ist und hinter Gitter wandert. Etwas anderes hat er nicht verdient.“ Angewidert sah sie auf den Mörder herab, der die beiden fassungslos anstarrte, während ihm Handschellen hinter seinem Rücken angelegt wurden.

„Was soll das heißen, verdammt?! Warum sind Sie hier?! Was hat das zu bedeuten?!“ Ebenso verdutzt wie hasserfüllt sah er Nora an.

„Haben Sie ernsthaft geglaubt, dass Sie uns austricksen könnten? Dazu müssten Sie früher aufstehen. Viel früher.“

„Aber Sie wollten der Spur mit Sattlers Affäre doch erst morgen früh nachgehen! Das haben Sie im Verhörraum gesagt!“

Thomas trat hinter dem Mörder hervor. Er war es, der den Mann soeben überwältigt hatte und nun prahlte: „Natürlich haben wir das gesagt. Wie hätten Sie uns denn sonst auf den Leim gehen sollen?“

„Was?! Das war … das war eine Falle?! Sie haben das hier geplant?!“ Der Mörder deutete mit dem Kopf auf Sabine.

„So ist es. Darf ich Ihnen vorstellen: Das ist Sabine Brunner, eine sehr geschätzte Kollegin von uns.“

„Eine Kollegin?!“

„Ja, wir haben die gesamte Szene im Verhörraum inszeniert. Dabei hat Bernd Sattler seine Rolle hervorragend gespielt. Er könnte ein guter Schauspieler werden, finden Sie nicht auch?“

„Sattler war eingeweiht?!“

Nora hob verspielt die Achseln. „So sieht es aus.“
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Als Nora und Thomas um kurz nach 21 Uhr
ihre Büros in
der Polizeidirektion verließen und das Erdgeschoss betraten, begaben sie sich noch einmal zum Verhörraum Nummer 1, vor dem Bernd Sattler auf sie wartete.

„Es tut mir leid, dass Sie sich Ihre Hose ruiniert haben, während Sie mich vor meinem Haus verfolgten“, sagte er mit einem Schmunzeln zu Tommy.

„Sie hätten gar nicht erst fliehen müssen“, gab der Kommissar zurück. „Sie hätten einfach mit uns reden können.“

„Hätten Sie mir denn abgenommen, dass ich die Videos nicht selbst gefälscht habe? Hätten Sie aufgrund meiner Beteuerung weitere Nachforschungen angestellt? Ganz sicher nicht. Sie waren wegen der Manipulation der Bänder regelrecht auf mich fixiert! Flucht war in dem Moment, als Sie mich mit den gefälschten Videoaufnahmen konfrontiert haben, mein einziger Gedanke. Ich musste Zeit gewinnen, um nachzudenken. Dabei kam mir die Idee, dass ich Sie die Arbeit machen lassen musste, um mich zu entlasten. Und zwar indem ich Frau Feldt als Geisel nahm und somit ein perfektes Druckmittel gegen Sie in der Hand hatte.“ Er sah von Tommy zu Nora. „Auch die Geiselnahme tut mir natürlich leid. Ich hoffe, dass Ihnen nichts allzu Schlimmes während der Zeit passiert ist. Aber ich wusste mir einfach nicht anders zu helfen. Ich musste sichergehen, dass Ihre Kollegen mir zuhörten und meine Unschuld bewiesen. Nur so konnte ich noch heil aus der ganzen Sache herauskommen.“

„Und wenn ich nicht auf diesen Privatdetektiv Ralf Greiner gekommen wäre?“, fragte Tommy. „Wenn ich mich während der zwei Stunden, die Sie mir gestern zum Beweis Ihrer Unschuld gegeben haben, nicht daran erinnert hätte, dass Ihre Frau uns von diesem Kerl erzählt hatte? Wenn ich Ihre Frau gestern nicht noch telefonisch erreicht hätte, um den Namen dieses Detektivs herauszufinden? Wenn Greiner Sie gar nicht hätte entlasten können? Was dann?! Wenn meine Kollegen und ich Frau Feldts Haus nach einiger Zeit mit Waffengewalt gestürmt hätten?“

Sattler winkte ab. „Hätte, wäre, würde. Das ist doch alles völlig nebensächlich.“

„Nebensächlich?“, fauchte Nora. „Hätten Sie rechtzeitig Ihren Kopf benutzt und selbst an diesen Privatdetektiv gedacht, von dem Sie laut Auskunft Ihrer Frau seit gestern gewusst haben, dann wäre uns allen sehr viel Zeit und -“

„Sie beginnen ja schon wieder mit hätte und würde“, fiel Sattler ihr ins Wort. „Es ist doch alles gut ausgegangen. Nur das zählt für mich. Mein guter Ruf ist wiederhergestellt.“ Er lachte aus vollem Hals. „Ironisch dabei ist, dass ausgerechnet meine bescheuerte Frau meinen Hals aus der Schlinge gezogen hat, indem sie mich von diesem Detektiv beschatten ließ und mir somit die nötigen Alibis besorgte. Sonst würde ich jetzt wahrscheinlich jahrelang unschuldig in einer Zelle verrotten.“ Er atmete erleichtert aus. „Aber nun ist es ja vorbei. Sie haben den wahren Mörder schließlich gefasst, nicht wahr?“

Nora nickte. „Ja, bezüglich der Morde sind Sie aus dem Schneider. Allerdings werden Sie aufgrund von häuslicher Gewalt und Freiheitsberaubung noch die eine oder andere Nachricht bekommen.“

„Das nehme ich in Kauf. Das war es wert. Im Moment ist nur wichtig, dass ich kein Mörder bin. Das ist alles, was zählt.“ Er feixte die Kommissare breit an. Nachdem er ihnen dann noch einmal seinen Dank ausgesprochen hatte, begab er sich zum Ausgang der Direktion.

Zeitgleich schüttelte Nora den Kopf. „Dieser Mistkerl mag vielleicht kein Mörder sein, aber ein Unschuldslamm ist er auch nicht. Ich werde ihm nie verzeihen, dass er mich in meinem Haus als Geisel genommen hat. Der sollte mir nie wieder über den Weg laufen, auch wenn er uns mit seiner überzeugenden Schauspieleinlage letztendlich geholfen hat, den eigentlichen Täter zu überführen. Im privaten Bereich wird ganz sicher noch etwas auf ihn zukommen. Das hoffe ich zumindest.“

Nachdem Nora den Anwalt mit strengen Blicken beim Verlassen des Gebäudes beobachtet hatte, betrat sie mit Thomas den Verhörraum Nummer 1, in dem der Mörder in Hand- und Fußschellen am Tisch saß. Zwei bewaffnete Polizisten standen neben der Tür und ließen ihn keine Sekunde lang aus den Augen.

Thomas schloss die Tür hinter Nora und sich. Dann setzten die beiden sich gegenüber vom Täter auf zwei Holzstühle.

„Wie sind Sie darauf gekommen?“, fragte der Mann. „Sie waren doch davon überzeugt, dass Sattler der Mörder ist!“

„Ja, anfangs schon“, nickte Nora. „Aber das hat sich nach und nach geändert. Hier im Verhörraum haben wir Ihnen vor einer Stunde allerdings noch exakt das erzählt, was wir glauben sollten. Weil Sie alles so geplant hatten. Dazu haben wir mit unserem Schauspiel absichtlich bis heute Abend gewartet, damit wir Ihnen aufbinden konnten, erst Morgen Sattlers angebliche Affäre zu überprüfen. Somit hätten Sie heute Abend noch genug Zeit gehabt, um die Frau zu beseitigen. Tatsächlich ist Sattler aber bereits seit gestern Abend komplett entlastet. Er musste sich lediglich auf einen Deal mit uns einlassen. Er musste sich in Geduld üben und dann seine zugedachte Rolle spielen, um Sie zu überführen.“ Nora zögerte kurz. „Ihr Plan sah offensichtlich vor, dass wir Bernd Sattler als Täter verhafteten. Um dies zu erreichen, haben Sie seine Videoalibis gefälscht. Und um ihn ohne jeden Zweifel als Täter hinstellen zu können, mussten Sie sichergehen, dass wir die Videos auch als Fälschungen erkannten. Daher haben Sie die Bänder absichtlich nicht sehr gut manipuliert. Denn fortan dachten wir natürlich, dass es Sattler selbst war, der die Videos gefälscht hat, um sich Alibis zu verschaffen.“

Thomas setzte ein: „In der Tat hätten wir Sattler verhaftet, wenn er gestern Abend nicht zum äußersten Mittel gegriffen und Frau Feldt als Geisel genommen hätte, damit meine Kollegen und ich seine Unschuld beweisen mussten. Und obgleich ich dachte, dass Sattler der Mörder war, fiel mir glücklicherweise noch rechtzeitig ein, dass er seit drei Wochen fast rund um die Uhr von einem Privatdetektiv beschattet wurde. Seine Frau befürchtete nämlich, dass er sie schon seit längerer Zeit betrog. Dafür wollte sie Beweise, die sie letztlich auch bekam. Aber sie hat gleichzeitig dafür gesorgt, dass Sattler Alibis für die ersten Morde erhielt. Denn der Detektiv hat ihn zu den Tatzeiten in seinem Büro in der Fairtex-Kanzlei gesehen.“

Nora fuhr wieder fort: „Folglich war Sattler definitiv nicht der Täter. Aber wir hatten nicht die geringste Idee, wer wirklich für die Morde verantwortlich war. Daher fassten wir den Plan, Ihnen eine Falle zu stellen und inszenierten das ganze Schauspiel rund um Sattlers Verhaftung. Und da Sie vorhin unsere Kollegin, die den Part von Sattlers Affäre übernommen hat, aus dem Weg räumen wollten, steht eindeutig fest, dass Sie der Mörder sind. Sattler hat zwar eine Affäre, aber bei dieser Frau ist er zu keiner der Mordzeiten gewesen. Somit konnte sie
ihm keine Alibis geben, sondern nur der Privatdetektiv. Unsere Kollegin musste also als Ersatzaffäre einspringen, um Sie zu überführen. Schließlich konnten Sie nicht wissen, ob Sattler nicht vielleicht doch zu einer der Tatzeiten bei seiner Affäre war.“

Thomas schmunzelte verschlagen. „Wären Sie eben nicht zu Sattlers ‚Affäre’ gefahren, um unsere Kollegin zu ermorden und somit zu verhindern, dass sie Sattler womöglich doch hätte entlasten können, dann wären wir Ihnen nie auf die Spur gekommen.“

„Sie sehen also“, setzte Nora wieder ein, „dass Sie Ihren eigenen Plan selbst zunichte gemacht haben, indem Sie auf Nummer sicher gehen wollten. Aber wissen Sie, warum wir wussten, dass Sie uns auf den Leim gehen würden?“ Sie hob lässig die Arme.
„Die Psychologie Ihrer vorherigen Morde hat es uns garantiert: Sie haben jede Tat bis ins kleinste Detail geplant und die Ruhe sowie Raffinesse besessen, diese auch eiskalt auszuführen. Bei jedem Mord sind Sie nahezu perfekt vorgegangen. Überall haben Sie dafür gesorgt, dass wir genau die Schlüsse aus den vorliegenden Hinweisen zogen, die Sie uns ziehen lassen wollten.
Als wir Sie dann mit der Möglichkeit köderten, Ihren Plan mit einer letzten Tat - der Ermordung von Sabine Brunner - endgültig zum gewünschten Ende zu bringen, mussten Sie einfach anbeißen. Weil es der perfekte Abschluss Ihrer Mordserie gewesen wäre.“

„Sie haben mich reingelegt! Sie haben mit mir gespielt!“, echauffierte der Mörder sich, wobei er mit beiden Fäusten auf den Tisch schlug.

„Ja, genauso wie Sie mit uns gespielt haben! Aber wie man in den Wald hineinruft!“, erklärte Thomas triumphierend. „Dabei müssen wir zugeben, dass Ihr Plan wirklich gut ausgetüftelt war. Um ein Haar hätten Sie uns komplett zum Narren gehalten und wären ungeschoren davongekommen. Das Wie war nahezu genial. Das werden wir gleich besprechen. Aber die entscheidende Frage ist zunächst das Warum? Warum haben Sie all diese Morde begangen?“

„Weil ich für Gerechtigkeit sorgen musste.“

„Gerechtigkeit?“                                   

„Jawohl. Alle meine Opfer haben ihren Teil dazu beigetragen, dass Melanie gestorben ist. Sie hat damals keinen anderen Ausweg mehr gesehen, als sich selbst das Leben zu nehmen.“

„Wer ist denn Melanie?“

„Melanie Holdtkamp. Sie dürften sie kennen. Zumindest dem Namen nach. Vor einem Jahr sind Sie beide nämlich die zuständigen Beamten bei ihrem Selbstmord gewesen.“

Thomas überlegte kurz. Dann fiel es ihm wie Schuppen von den Augen. „Ja, ich erinnere mich daran. Sie hat sich aus ihrer Wohnung im neunten Stock an der Hannoverschen Straße gestürzt.“

Der Mörder nickte. „Sie haben den Fall damals sehr schnell als Suizid abgehakt.“

„Es war Suizid, wenngleich man zunächst angenommen hatte, dass sie von ihrem Balkon heruntergestoßen wurde.“

„Ja, im juristischen Sinn war es Selbstmord. Aber warum hat Melanie sich von ihrem Balkon gestürzt? Diese Frage lässt unser tolles Justizsystem außen vor. Dabei ist sie entscheidend. Für mich zumindest.“

„Und warum hat Melanie sich selbst das Leben genommen?“

„Sie war mit jedem meiner jetzigen Opfer bekannt. Jeder dieser Menschen hat Melanie auf seine eigene Weise zu ihrem Selbstmord getrieben. Jeder trägt eine Mitschuld an ihrem viel zu frühen Tod. Da war zunächst Greta Baum. Sie war damals eine von Melanies angeblich besten Freundinnen. Aber was hat Greta gemacht? Sie hat Melanie schamlos ihren Freund ausgespannt. Als Melanie davon erfuhr, war sie am Boden zerstört, weil ihr Freund alles für sie bedeutete.“ Der Mörder betrachtete sein hasserfülltes Gesicht im Einwegspiegel. „Als Zweites war da Denise Turm. Sie war damals Melanies Arbeitskollegin und hat ihr die wohlverdiente Beförderung vor der Nase weggeschnappt. Darüber hinaus hat sie Melanie ständig gemobbt und fortwährend vor den übrigen Kolleginnen und Kollegen fertiggemacht. Die Arbeit ist somit binnen weniger Monate zu einer Qual für Melli geworden. Daher hatte ich auch kein Problem damit, den Ehemann dieser widerlichen Schlange auch gleich zu beseitigen.“ Der Mann ballte seine Hände zusammen. „Als Drittes war da Anna Kohlhaas. Sie war ebenfalls Melanies Arbeitskollegin. Gemeinsam mit Denise Turm hat sie ihr das berufliche Alltagsleben zur Hölle gemacht. Und dann diese Trautmann! Sie war Mellis Vermieterin, die ihr die Miete erhöht hat, sodass Melli diese kaum noch aufbringen konnte. Sie hatte so schon kaum genug Geld, um über die Runden zu kommen!“

„Und Manfred Meier?“, hakte Nora nach.

„Der war vor zwei Jahren ihr Anwalt in einem Zivilprozess und hat sie aufgrund seiner Inkompetenz mehrere Tausend Euro gekostet. Das war Mellis letztes erspartes Geld! Daher musste ich all diese verabscheuungswürdigen Kreaturen töten! Ich musste Mellis Tod rächen! Und ich hatte mir dafür einen perfekten Plan zurechtgelegt!“
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Nora sagte: „Sie wollten von Anfang an alle vier Frauen und Manfred Meier umbringen. Vermutlich war diese geschlechtliche Konstellation der ausschlaggebende Grund für Ihren Plan. Albert Turm und Hans Braun waren dabei ‚nebensächliche Faktoren’. Sie wollten es so aussehen lassen, als sei ein irrer Serienmörder mit religiösem Motiv in der Stadt unterwegs und würde wahllos Frauen ermorden. Deshalb haben Sie Ihren weiblichen Opfern die Kreuze auf die Rücken gemalt. Dann hatten Sie vor, den Mord an Manfred Meier geschickt in die Geschichte mit dem irren Serienmörder einzubinden. Wir sollten zunächst denken, dass Meier lediglich ein unerwünschter Zeuge des dritten Mordes gewesen sei. Unser Fokus sollte auf der Reihe der ermordeten Frauen liegen, die wir bis zu diesem Zeitpunkt als Hauptziele des Serientäters ansahen. Doch das war nur der erste Teil der Geschichte. Denn sobald wir aufgrund der fehlenden Blutspritzer am Fundort herausfanden, dass Meier nicht im Wald, sondern auf dem Waldweg ermordet wurde, ist uns schlagartig bewusst geworden, dass Sie uns mit dem irren Serienmörder anscheinend in die Irre führen wollten. Immerhin bewies der Umstand mit dem Blut auf dem Waldweg, dass Meier nicht ermordet wurde, weil er den Mord an Anna Kohlhaas bezeugt hatte. Diese Erkenntnis ließ nur einen logischen Schluss zu. Einen Schluss, den Sie uns ziehen lassen wollten: Meier selbst war Ihr eigentliches Hauptziel. Die Frauen dienten scheinbar als Ablenkung. Aber ein Täter mit religiösem Antrieb hat nie existiert.“

Noch immer schwieg der Mörder.

„Genau das ist der Clou gewesen. Genau das sollten wir denken“, ergänzte Thomas die Ausführungen seiner Kollegin. „Sie wussten und wollten, dass wir nach einiger Ermittlungsarbeit herausfanden, dass Meier nicht ermordet wurde, weil er ein Zeuge gewesen wäre. Auf diesem Punkt basierte Ihr gesamter Plan, der im Prinzip eine zweifache Täuschung darstellt. Sobald wir die Blutspritzer auf dem Waldweg fanden, gingen wir davon aus, dass der Mörder diesen Aspekt bei seinem Plan übersehen oder erst gar nicht bedacht hatte. Der Mörder schien bei dem Vorhaben, uns Meier als Zeugen zu präsentieren, einen Fehler begangen zu haben. Daher drehten wir uns zwangsläufig um 180 Grad. Wir mussten aufgrund des Fehlers denken, dass der Täter uns in die Irre leiten wollte, indem er Meier als mutmaßlichen Augenzeugen erschossen hat. Dabei war es genau umgekehrt. Sie wussten, dass wir den Fehler mit den Blutspritzern früher oder später als Irreführung erkennen würden. Und Sie wollten das genau so haben. Fortan haben wir unser Augenmerk nämlich komplett auf Meiers Umfeld gerichtet, weil wir überzeugt waren, dort den Mörder für diese eine Haupttat zu finden. In seinem Umfeld stießen wir schließlich auf mehrere Verdächtige, was unsere Konzentration vollkommen auf diese potenziellen Täter lenkte. Ab diesem Moment waren Sie außer Gefahr. Unsere Ermittlungsarbeit konnte Ihnen nicht mehr gefährlich werden. Wir hatten Ihren Köder geschluckt und suchten nach dem falschen Motiv im falschen Umfeld. Aus diesem Grund haben Sie sich auch nicht einmal die Mühe gemacht, sich selbst Alibis zurechtzulegen. Sie wussten, dass Sie keine brauchen würden, da wir Sie aufgrund unserer Konzentration auf Meiers Umfeld als möglichen Täter ausschlossen.“

Der Mörder lächelte die Ermittler erhaben an. „Ich wusste, dass Meier jeden zweiten Tag in diesem abgelegenen Wald war. Ich hatte ihn nämlich lange Zeit ausspioniert. Daher habe ich Anna Kohlhaas in ihrer Wohnung überfallen, zu dem Wald geschleppt und Meier erst vor Ort überwältigt. Ich hielt ihn auf seiner Laufstrecke an, nachdem ich Kohlhaas erschossen hatte. Aufgrund vorhergehender Versuche wusste ich, dass er den tödlichen Schuss von seiner Position aus niemals hätte hören können. Dann sagte ich ihm, dass ich soeben einen Mord beobachtet, aber kein Handy dabei hätte. Während er sein Handy herausholte, um einen Notruf abzugeben, erschoss ich ihn. Der Wald war perfekt für die beiden Morde. Denn dort draußen konnte Meier wunderbar als zufälliger Zeuge gelten. Natürlich wusste ich von vornherein, dass bei einem Kopfschuss aus nächster Nähe, also bei einem glatten Durchschuss, ordentlich Blut spritzen würde und dass Sie dieses Blut früher oder später am vermeintlichen Tatort vermissen würden. Das war der Plan. Denn dann würden Sie das Blut suchen, auf der gegenüberliegenden Seite des Waldes finden und sofort denken, dass Meier mein eigentliches Hauptziel war und ich Sie mit der Augenzeugen-Geschichte lediglich in die Irre führen wollte.“ Er zog seine Nase hoch. „Zudem nahm ich eine weitere Kugel aus meiner Waffe, tünchte sie in Meiers Blut und schoss sie in einen Baumstamm im Wald. Von der Lache, die sich unmittelbar nach dem Schuss um Meiers Kopf gebildet hatte, beförderte ich ein wenig Blut in einen Behälter, um es zum vermeintlichen Tatort im Wald zu transportieren. Schließlich durfte ich dort nicht zu auffällig einen Fehler begehen. Hätten Sie direkt gemerkt, dass zu viel Blut nach dem Kopfschuss fehlte, dann hätten Sie die Irreführung hinterfragt und wären mir nicht auf den Leim gegangen. Ähnlich war es bei der Manipulation von Sattlers Videoalibis. Die Datums- und Zeitanzeige durfte ich nicht zu dilettantisch fälschen, da Sie sonst sofort gedacht hätten, dass Sattler einen solch auffälligen Fehler niemals begangen hätte. Schließlich hatte er seine vorherigen Morde nahezu perfekt ausgeführt. Ein auffälliger Fehler hätte also nicht in die Reihe gepasst. Aber winzige Fehler - die Blutspritzer am Tatort und der leicht sichtbare Rand der originalen Datumsanzeige - dienten dem Zweck, dass Sie diese als echte Fehler des Täters akzeptierten. Somit zogen Sie die logischen Schlüsse aus diesen Fehlern und tappten dadurch in meine eigentliche Falle. Sie dachten, dass diese Fehler Sie zum wahren Täter führen würden. Immerhin ist das bei 99 Prozent aller Morde der Fall: Der Mörder denkt sich einen guten Plan aus, begeht jedoch winzige Fehler und wird deshalb überführt.“ Der Mörder grinste wieder süffisant. „Aber was wäre, wenn es eben diese kleinen Fehler sind, die von Anfang an zum Plan des Mörders gehören? Weil er weiß, welche Schlüsse die Ermittler daraus in Bezug auf den ‚wahren’ Täter ziehen würden? Sobald jemand sich aufgrund handfester Hinweise sicher ist, in die Irre geführt zu werden, lenkt er seine volle Aufmerksamkeit in die entgegengesetzte Richtung. In meinem Fall haben Sie anfangs gedacht, einen irren Serienmörder zu jagen. Doch dann wurden Sie durch das inszenierte Schauspiel rund um Manfred Meier davon überzeugt, dass die Geschichte mit dem Serienmörder offenbar der Ablenkung diente. In diesem Moment dachten Sie, den wahren Plan des Mörders durchschaut zu haben. Sie hatten den Kniff anscheinend erfasst. Doch genau dieser Kniff war erst meine eigentliche Irreführung. Die Spur mit dem Serienmörder war von Anfang an die richtige. Zu Beginn waren Sie auf der korrekten Fährte, indem Sie wahrscheinlich – wie in solchen Fällen üblich – nach Gemeinsamkeiten zwischen den weiblichen Opfern gesucht haben. Aber dann wurden Sie durch meine absichtlichen Fehler von dieser Spur weggeführt.“ Der Mörder lachte vor lauter Selbstgefälligkeit. „Ich musste sichergehen, dass Sie nicht weiter nach möglichen Verbindungen zwischen den Mordopfern suchten. Diese Verbindungen bestehen nämlich tatsächlich, wie ich eben bereits darlegte, auch wenn sie nicht offensichtlich sind. Aber nach einiger Zeit hätten Sie diese bestimmt herausgefunden, wenn Sie weiter davon überzeugt gewesen wären, einen Serientäter zu jagen, dessen Taten und Opfer doch in einem Zusammenhang standen. Sobald Sie davon überzeugt waren, dass der Mörder in erster Linie Meier töten wollte, suchten Sie den Verantwortlichen in Meiers Umfeld, wo Sie mich niemals hätten finden können.“

„Psychologisch äußerst raffiniert“, nickte Tommy. „Aber damit noch nicht genug. Sie hatten sogar noch ein Ass im Ärmel. Sie haben uns auch gleich noch einen Täter präsentiert: Bernd Sattler. Auch diesbezüglich müssen wir zugeben, dass Ihr Plan und dessen Umsetzung gewieft waren. Sattler besaß wasserdichte Alibis für die Tatzeiten des ersten und des dritten Mordes, nämlich die Überwachungskamera in der Eingangshalle seiner Kanzlei. Tatsächlich hat er das Gebäude an diesen beiden Tagen erst um kurz nach 21 Uhr verlassen. Das wissen wir von dem Privatdetektiv, den seine Frau engagiert hat. Daher wird der Anwalt auf den Originalversionen der Videobänder zu sehen sein. Somit wäre er prinzipiell als möglicher Täter ausgeschieden.“

Nora holte Luft und sagte: „Aber was wäre, wenn wir herausfänden, dass diese Bänder manipuliert wurden? Wen
würden wir dann sofort der Manipulationen verdächtigen? Natürlich Sattler, weil es für uns so aussähe, als hätte er sich auf diese Weise Alibis verschaffen wollen. Und was, wenn dann auch noch der Pförtner Braun ermordet würde? Würde diese Tat unsere Aufmerksamkeit nicht zwangsläufig auf die Bänder lenken? Hätten wir dann nicht denken müssen, dass Braun gewusst oder zumindest geahnt hat, dass Sattler die Bänder fälschte, und deshalb sterben musste?“

Tommy sah den Mörder angewidert an. „Bernd Sattlers Alibis wurden ohne sein Wissen gefälscht. Von Ihnen. Sie manipulierten seine echten Alibis, um uns die gefälschten als Hinweise für seine scheinbare Schuld zu unterbreiten.“

Der Mörder schloss die Augen. „Ich habe diesen Pförtner Braun bestochen, damit er mir die Bänder aushändigte und ich sie manipulieren konnte. Das nötige Equipment hat zwar ein Stange Geld gekostet, aber das ist es wert gewesen. Allerdings war ich mir nicht sicher, ob dieser Braun tatsächlich dichthalten würde, falls die Polizei ihn befragen sollte. Und da die Beseitigung dieses Kerls zusätzlich auf Sattlers Schuld hinwies, war dessen Ermordung schnell beschlossene Sache. Auch wenn er unschuldig war, was Mellis Selbstmord anging.“

„Sie haben sich aufgrund Ihrer Rachegier regelrecht in Rage gemordet“, ließ Nora schockiert verlauten.

Der Mörder lachte. „Ach, hören Sie doch auf! Sie müssen zugeben, dass mein Plan perfekt war. Es hat auch lange genug gedauert, um alle Informationen über Sattler und Meier herauszufinden.“

„Ja, zudem war es sehr raffiniert von Ihnen, an den jeweiligen Tatorten die Fingerabdrücke und Zigarettenstummel von Sattler zu hinterlassen. Das haben Sie gemacht, damit wir zunächst davon überzeugt waren, dass Sattler unschuldig sei. Denn die Spuren wurden so
offensichtlich hinterlassen, dass es für uns danach aussah, als wolle jemand Sattler die Morde unterschieben. Und warum haben Sie dafür gesorgt, dass Ihr Sündenbock zunächst über jeden Verdacht erhaben war? Aus einem einfachen Grund. Sobald wir Sattler aufgrund der zu offensichtlichen Spuren als Täter ausgeschlossen hatten, kurz darauf aber herausfanden, dass seine Videoalibis gefälscht waren, mussten wir zu folgendem Schluss gelangen: Sattler ist sich offenbar absolut sicher gewesen, dass wir seine gefälschten Alibis nicht als solche identifizieren würden. In der Überzeugung, lupenreine Alibis zu haben, hat er an den Tatorten absichtlich Spuren hinterlassen, die ihn selbst in Bedrängnis brachten. Denn er wusste, dass die Videoalibis ihn früher oder später auf jeden Fall entlasten würden. Folglich brachte er diese bei unserer Befragung hervor, und für uns stand umgehend fest, dass er nicht an den Tatorten hatte sein können.“

Der Mörder grinste. „Ich habe Sattlers Zigarettenstummel auf dessen Kanzleiparkplatz aufgehoben, wo er sie reihenweise auf den Boden geworfen hatte. Und seine Fingerabdrücke in einem unbewachten Moment von seiner Autotür abzunehmen, war das reinste Kinderspiel!“

„Eine Sache würde ich aber gerne noch von Ihnen wissen“, sagte Nora. „Sie waren nicht wirklich Greta Baums Freund, oder?“
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Dieter Trader lächelte sarkastisch. „Doch, ich war Gretas Freund. Ich habe sie vor einigen Monaten in einer Bar kennengelernt und sie nach allen Regeln der Kunst auf mich aufmerksam gemacht. Sie biss schließlich an und wir wurden ein Paar, sodass ich alles über sie herausfinden konnte. Ich wollte ihr Umfeld studieren, um bei meinem ersten Mord garantiert keinen Fehler zu begehen. Daher bin ich mir auch sicher gewesen, dass Sie an dem entsprechenden Abend nicht in Gretas Nachbarwohnung sein würden, Kommissar Korn. Sie hatten jeden Freitag- und Samstagabend für die letzten drei Monate Ihre Wohnung verlassen, um ins Blue Note zu fahren.“

Thomas schüttelte ungläubig den Kopf. „Sie haben mich ebenfalls beschattet?“

„Ja. Ich hatte aber nicht geplant, Sie in Gretas Wohnung niederzuschlagen. Doch das war meine einzige Chance, dort unerkannt wieder herauszukommen.“ Er seufzte. „Greta wusste natürlich nicht, dass ich Melanies Bruder war. Sie hatte mich nie zuvor gesehen oder gar kennengelernt.“

„Sie sind Melanie Holdtkamps Bruder?“, hakte Thomas verblüfft nach.

„Ja, aber als sie sich damals das Leben nahm, war ich beruflich in Übersee. Ich habe erst nach einer Woche davon erfahren. Und ich wusste sofort, warum es soweit gekommen war. Melanie hatte sich mir schon Wochen vorher anvertraut. Aber ich hatte die Situation unterschätzt. Ich hatte ihr lediglich gut zugeredet und ihr gesagt, dass alles wieder in Ordnung käme. Mir war nicht bewusst gewesen, wie schlimm es tatsächlich schon war. Und als sie dann Selbstmord beging und die Justiz nichts gegen die eigentlichen Mörder unternahm, musste ich das selbst in die Hand nehmen. Ich musste es machen.“ Trader lehnte sich zurück. „Ein Detail dieser Mordserie wissen Sie allerdings noch nicht. Eine Verbindung haben Sie noch nicht erkannt.“

„Und welche wäre das?“

„Bernd Sattler. Er ist nicht einfach irgendein Unschuldiger, den ich mir aus Gefälligkeit als Sündenbock ausgesucht habe. Er und Manfred Meier hatten häufig Streit, ja. Daher passte er in die Rolle von Meiers Mörder.
Aber Sattler ist auch Melanies Freund gewesen. Ich hatte vor, alle Menschen, die Melanie in den Tod getrieben haben, für ihre unwissenden Taten zu bestrafen. Dazu wollte ich fünf von ihnen ermorden und dem sechsten, demjenigen, der in meinen Augen die Hauptschuld an Melanies Selbstmord trägt, die Taten anhängen und ihn somit ins Gefängnis bringen. Bernd Sattler hat Melanie nach ihrer zweijährigen Beziehung vor den Kopf geknallt, dass er eine Affäre mit Greta Baum führte und zudem sogar verheiratet war. Davon hatte Melli keine Ahnung. Sattler hat sie nur benutzt und dann von heute auf morgen wie eine heiße Kartoffel fallen gelassen.
Daran ist Melanie letztendlich zerbrochen. Dessen bin ich mir sicher. Also sollte er jahrelang im Gefängnis verrotten! Aber nun sieht es so aus, als würde Sattler weiterhin auf freiem Fuß bleiben, während ich in den Knast wandere. So viel zu Gerechtigkeit.“ Er schüttelte den Kopf. „So viel zu unserem tollen Justizsystem.“






Epilog

Timo




Als Nora um kurz nach 22 Uhr die Polizeidirektion verließ, atmete sie mehrmals tief durch. Momentan fiel kein neuer Schnee und die Luft war herrlich klar.

„Wenn du mich fragst“, begann Tommy, der hinter ihr aus dem Gebäude trat, „dann habe ich von irren Mördern für die nächsten zehn Jahre genug. Gleich zwei solcher Typen innerhalb eines halben Jahres! Das reicht mir vollkommen. Darauf kann ich wirklich verzichten.“ Er zog den Reißverschluss seiner Jacke hoch und rieb seine Hände aneinander. Dann sah er Nora schelmisch lächelnd an.

„Was ist los? Warum siehst du mich so komisch an?“

„Nun, wie war das jetzt eigentlich mit deiner Enttäuschung?“

„Weil Sattler dir entkommen war?“

„Genau. Ich finde, dass ich ein kleines Dankeschön verdient habe. Immerhin habe ich dich letztlich aus den Fängen dieses Kerls befreit.“

„Aus Fängen, in die ich nicht geraten wäre, wenn du ihn erst gar nicht hättest entwischen lassen.“

Thomas dachte nach. Dann zog er seine Lippen an die Zähne und zischte leise: „Stimmt.“

„Wie dem auch sei. Die Ereignisse der vergangenen Monate reichen auf jeden Fall für die nächsten paar Jahre aus. Nun hoffe ich nur noch, dass Timo endlich wieder aufwacht. Das ist alles, was ich mir jetzt noch wünsche.“

Tommy legte ihr freundschaftlich den Arm um die Schulter. „Ich bin mir sicher, dass er schon bald wieder die Augen öffnet. Du musst ihn mit -“

Das Klingeln von Noras Handy ließ ihn abrupt verstummen. Er nahm den Arm wieder von ihrer Schulter und beobachtete, wie sie hektisch in ihre Manteltasche griff, um ihr Mobiltelefon herauszuziehen. „Ja? Hier Feldt. - Hallo, Doktor Fischer. Was ist mit Timo? Was hat -“ Sie lauschte der Stimme am anderen Ende der Leitung.

„Ich verstehe.“ Ihr Atem begann zu zittern. Ihre Augen wurden glasig. Dann stammelte sie: „Danke, Doktor. Auf … auf Wiederhören.“

Tommy sah seine Kollegin an. „Und? Was hat der Arzt gesagt? Ist Timo wieder aufgewacht?“

Nora steckte ihr Handy zurück in ihre Manteltasche und fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. Im nächsten Moment fiel sie urplötzlich auf die Knie.

Und begann zu weinen.




ENDE






RACHETRIEB






Prolog

Sonntag, 22. April 2012




Ralf Müller stöhnte. Der 50-Jährige saß ungeduldig auf dem kleinen Bett und dachte mit einem Anflug von Wut: Wann kommt sie denn endlich? Sie ist schon zehn Minuten überfällig. Dabei weiß sie genau, wie sehr ich Unpünktlichkeit hasse!

Er blickte auf seine Armbanduhr: 15 Uhr 40.

Dafür wird die Kleine bestraft. Ich kann derartige Unzuverlässigkeiten einfach nicht dulden!

Er erhob sich von dem Bett und schritt durch das winzige Zimmer. Noch immer konnte er nicht fassen, dass er tatsächlich fünfzig Euro für eine Stunde in dieser Bruchbude bezahlt hatte. Sicherlich hätte er viel günstigere Plätze finden können. Doch bestimmt keine sichereren.

Wenn das Mädel jetzt nicht bald hier auftaucht, dann werde ich ihm ordentlich die Leviten lesen! Was fällt der Kleinen eigentlich ein, mich hier so schmoren zu lassen? Gehört das zu ihrem Spiel? Will sie mich provozieren?

Er trat vor einen Spiegel, der gegenüber vom Bett an der Wand hing. Nachdem er sich davon überzeugt hatte, dass er ganz passabel aussah, schritt er hinüber zum Fenster, vor dem ein roter Vorhang baumelte. Mit Daumen und Zeigefinger ergriff er den Stoff und zog ihn zur Seite. Dann schielte er hinab auf einen Parkplatz, der drei Stockwerke unter ihm lag.

Nichts zu sehen von ihr. Sollte sie nicht kommen, dann wird sie das bitter bereuen!



Franziska Zucker hechelte.

Ich bin zu spät! Ich bin schon zehn Minuten zu spät!

Die 21-Jährige rannte den Bürgersteig entlang, wobei ihr Blick zum wiederholten Mal auf ihre Armbanduhr fiel: 15 Uhr 41.

Er wird mich dafür bestrafen. Ich weiß es. Er mag es nicht, wenn man ihn warten lässt. Hoffentlich ist er überhaupt noch dort! Hoffentlich ist er nicht so sauer, dass er schon längst wieder weggefahren ist! Das wäre das Schlimmste, das überhaupt passieren könnte!

Sie spürte ihr Herz wild klopfen, während sie das schäbige Stundenhotel anvisierte, das im Osten der Stadt in der Nähe des Göttinger Waldes stand.

Aber warum musste er sich auch unbedingt einen so abgelegenen Ort für unser Treffen aussuchen? Hätte er nicht zu mir kommen können? Das wäre so viel einfacher gewesen! Aber natürlich nicht so sicher.

Sie stolperte über einen Riss im Bürgersteig, konnte einen Sturz aber in letzter Sekunde noch verhindern, indem sie ihr Gleichgewicht geschickt ausbalancierte. Bei ihren unendlich langen Beinen war dies eine kleine Meisterleistung.

15 Uhr 42! Und ich benötige mindestens noch fünf Minuten! Warum bin ich nicht eher losgegangen? Warum musste ich unbedingt noch einmal mein Outfit wechseln?!



Daniela Langenmeier grunzte.

Ich bin gespannt, wo ihr euch trefft. Etwa im Wald? Oder doch in der Absteige?

Es war keine Neugierde, die die 22-Jährige zu diesen Fragen veranlasste. Es war Hass. Purer Hass.

Jetzt stolpert das Miststück auch noch! Aber leider kann sie sich noch auf ihren Stelzen halten. Dabei täte es ihr ganz gut, einmal richtig auf die Fresse zu fliegen. Das hätte sie verdient.

Daniela hielt einen Abstand von fünfzig Metern zu Franziska. Sie wusste, dass die 21-Jährige sie nicht entdecken durfte. Unter keinen Umständen.

Diese dumme Gans wird mich ganz gewiss nicht sehen. Sie ist viel zu sehr darauf fokussiert, ihren Termin einzuhalten. Dabei dürfte sie ihn bereits um dreizehn Minuten überschritten haben. Denn der werte Herr wollte doch immer um 15 Uhr 30 seinen Spaß haben. Oder hat er seinen Zeitplan mittlerweile geändert?

Daniela schüttelte überzeugt den Kopf.

Nein, das kann nicht sein. Ralf will immer dasselbe zur selben Zeit. Aber er will es immer mit einer anderen Frau.



Xenia Boll lachte.

Es ist unglaublich! Ich spioniere einer eingebildeten Schlampe nach, die selbst eine blöde Kuh verfolgt. Schlimmer darf es nicht mehr werden.

Die 22-Jährige stand knapp sechzig Meter hinter Daniela Langenmeier und beobachtete sie durch ein Fernglas. Ihr gesamter Körper spannte sich an, denn sie wusste, dass sie den heutigen Tag nicht so schnell wieder vergessen würde. Er war entscheidend. Für ihre Zukunft.

Was findet Ralf nur an diesen Hühnern? Was haben die beiden, das ich nicht habe? Wie kann er es wagen, mich durch solche Flittchen zu ersetzen? Gab ich ihm nicht unmissverständlich zu verstehen, dass er mit mir nicht spielen sollte? Dass ihm das sehr schnell leid täte? Und doch hat er es gewagt!

Xenia ballte ihre Hände um das Fernglas. Sie musste sich sehr beherrschen, um nicht auf das heruntergekommene Stundenhotel am Waldrand loszustürmen und Ralf Müller zur Rede zu stellen.

Ich habe einen besseren Plan. Der wird Ralf schlimmer treffen als alles andere. Sehr viel schlimmer sogar.

Das garantiere ich ihm.



Ralf Müller starrte erbost auf die Uhr.

Jetzt ist sie schon 15 Minuten überfällig! Dafür kann sie etwas erleben! Denkt sie etwa, dass sie mich hinhalten kann?! Wir haben eine Abmachung, junges Fräulein! Und Abmachungen hält man ein. Sonst wird man früher oder später ernsthafte Schwierigkeiten bekommen!

Inzwischen saß der 50-Jährige wieder unruhig auf dem Bett. Seine Augen funkelten vor Wut.

Wird sie überhaupt noch auftauchen? Oder hat sie mich versetzt? Das sollte sie besser nicht machen. Das wäre gar nicht gut für ihre Gesundheit! Gar nicht gut!

Sein Blick wanderte zum Kopfende des Bettes. Dort lagen zwei Plastiktüten und ein verschlossener Aluminiumkoffer.

Mit dem Inhalt des Koffers werde ich dir deine erste Lektion erteilen. Solltest du danach noch immer keinen angemessenen Respekt vor mir zeigen, dann kommen die hübschen Spielzeuge aus den Plastiktüten zum Einsatz. Anschließend wirst du mir Respekt zollen. Dann wirst du mir gehorchen und alles machen, was ich von dir verlange!



Als Franziska Zucker endlich das Stundenhotel erreichte, atmete sie erleichtert auf: Ralf Müllers Auto stand noch immer vor dem Haus auf einem Parkplatz.

Er ist also noch hier. Er hat auf mich gewartet. Ich bedeute ihm wirklich etwas! Ich bin ganz eindeutig etwas Besonderes für ihn! Sonst wäre er doch bestimmt schon längst von hier verduftet!

Ein stolzes Lächeln huschte über das Gesicht der jungen Frau, während sie das Gebäude betrat. Ohne zu zögern schritt sie auf die Treppe zu, die sich hinter dem Eingang auf der rechten Seite befand, und machte sich auf den Weg in den dritten Stock.

Kaum hatte sie diesen erreicht, da gönnte sie sich eine kurze Verschnaufpause. Sie zog einen Spiegel aus ihrer Handtasche hervor und kontrollierte ihre meterdicke Schminke.

Ich sehe gut aus. Er wird mich mögen. Ganz bestimmt.

Sie tupfte noch ein wenig Schminke nach, richtete ihre Haare und nickte zufrieden.

Auf geht’s. Ich bin gespannt, welche Überraschungen er heute in seinem Koffer hat.

Im nächsten Moment klopfte sie an die Holztür, die sich direkt vor ihr befand.



Daniela Langenmeier grinste.

Ich hätte mir denken können, dass er die Gans in dieses abgelegene Loch bestellt hat. Das ist schließlich seine Lieblingsabsteige. Zumindest war sie es, als ich noch seine Nummer Eins war.

Die 22-Jährige knirschte mit den Zähnen. Sie stand etwa vierzig Meter von dem heruntergekommenen Stundenhotel entfernt.

Es wird dir noch leid tun, dass du mich abserviert hast! Du wirst deines Lebens nicht mehr glücklich werden, Ralf!

Ihr Blick fiel auf einen silbernen BMW, der auf dem Parkplatz vor dem Gebäude stand.

Dein schönes Auto liegt dir bestimmt noch sehr am Herzen, nicht wahr?

Sie griff in die Hosentasche ihrer Jeans und zog ein Klappmesser hervor.

Dieses Messer war eigentlich für dich persönlich bestimmt, Ralf! Aber ich habe meine Meinung geändert. Der Tod wäre eine viel zu schnelle Erlösung für dich. Du sollst leiden! Entsetzlich leiden!

Daniela schritt los. Sie wusste, dass Ralf Müller sie nicht sehen würde. Sobald seine Affäre bei ihm war, vergaß er die Welt um sich herum komplett. Dann war er für mindestens dreißig Minuten in seiner perversen Fantasie gefangen.

Das ist immer so gewesen.



Xenia Boll strich sich über ihren blonden Haarschopf.

Was hat diese Zicke denn mit dem Messer vor? Will sie damit etwa …?

Sie riss erstaunt die Augen auf. Mittlerweile war sie so nah an Daniela Langenmeier herangeschlichen, dass sie ihr Fernglas nicht mehr benötigte, um ihr Zielobjekt gut zu erkennen. Nun sah sie überrascht mit an, wie Daniela sich vor Ralf Müllers BMW hockte und dessen rechtes Hinterrad mit ihrem Messer aufschlitzte.

So viel Courage hätte ich der Ziege gar nicht zugetraut. Aber dadurch wird sie mir auch nicht mehr sympathisch. Sie hat bei mir schon längst verschissen. Hätte sie einfach die Finger von Ralf gelassen, dann wäre alles gut geworden. Dann hätte er sein bisheriges Leben bald aufgegeben, mich geheiratet und eine Familie mit mir gegründet.

Xenia presste ihre Kiefer aufeinander.

Aber jetzt? Jetzt kennt er wahrscheinlich nicht einmal mehr meinen Namen! Und das alles wegen dieser beiden dämlichen Kühe! Die sind doch nicht ansatzweise so klug und hübsch wie ich! Warum sieht er das nicht ein?! Warum muss ich ihm das auf die harte Tour beibringen?!

Von ihren hasserfüllten Gedanken benebelt, warf Xenia ihr Fernglas ins Gebüsch am Straßenrand. Dann machte sie kehrt und schritt zurück in die Richtung, aus der sie soeben gekommen war. Dabei griff sie in ihre Hosentasche, holte ein Foto heraus und betrachtete es mit einem diebischen Lächeln.

Mal sehen, was deine Frau von mir hält, Ralf!
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Montag, 23. April 2012




Es ist sehr leicht, einen Mord zu begehen. Mir fallen spontan mehr als zehn Arten ein, um einen Menschen zu töten. Und es wird wahrscheinlich noch viel mehr Möglichkeiten geben, jemanden für immer unter die Erde zu bringen. Der interessante Punkt daran ist, dass es in Sachen Mord weder Alters- noch Geschlechtsgrenzen gibt. Ein 12-Jähriger kann genauso gut einen 80-Jährigen umbringen wie eine 60-Jährige eine 8-Jährige. Im Grunde kann jeder Mensch einer anderen Person das Leben nehmen. Weil es dazu also keiner außergewöhnlichen Fähigkeiten bedarf, denken einige Leute, dass ein Mord kein Kunstwerk sei. Doch ich sehe das anders. Zwar stimme ich grundsätzlich zu, dass der eigentliche Akt nichts Besonderes ist. Jedoch kommt es meiner Meinung nach auch nicht auf die Tat, sondern auf den Plan dahinter an. Wenn zum Beispiel ein Mann seine Gattin erschießt, weil diese ihn mit einem anderen Kerl betrogen hat, dann wird es nicht lange dauern, bis die Polizei diesen Fall aufklärt. Denn das Motiv des Täters liegt auf der Hand. Und da er aufgrund der Demütigung wahrscheinlich überaus wütend agierte, wird er am Tatort den einen oder anderen Fehler begangen haben. Aus diesem Grund wird eine Vielzahl aller Mordfälle innerhalb kurzer Zeit gelöst.

Anders ist das natürlich bei den Taten eines Wahnsinnigen. Falls ein Geisteskranker einen fremden Menschen im Wahn ermordet, dann könnte er damit ungeschoren davonkommen. Ein solcher Täter wird zwar ebenfalls einige Fehler am Tatort begehen, aber da es keine Verbindung zwischen ihm und dem Opfer gibt, dürfte es für die ermittelnden Beamten äußerst schwierig werden, ihn zu schnappen.

Für diese beiden Mordformen ist keine spezielle Intelligenz von Nöten. Es sind Taten, die jeder x-beliebige Penner begehen könnte. Aus diesem Grund kann ich es generell nachvollziehen, wenn manche Menschen davon überzeugt sind, dass ein Mord kein Kunstwerk darstellt; zumal es zu viele Beispiele von Morden gibt, die von erbärmlichen Kreaturen begangen wurden. Von Personen, die gar nicht begriffen haben, dass ein Mord mehrere Wochen Planung voraussetzt.

Ich hingegen weiß das. In meinen Augen ist ein Mord nämlich sehr wohl ein Kunstwerk. Immerhin geht es dabei um die Details. Es gilt so viele Dinge vor der Tat zu bedenken. Und es gibt so viele Wege, um während der Tat falsche Fährten auszustreuen. Das werde ich beweisen.

Jetzt.
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Franziska Zucker wusste in diesem Moment noch nicht, dass sie bereits in zwei Minuten sterben würde. Lebensfroh und glücklich schritt die Studentin durch den Bibliothekskeller der Göttinger Universität und ahnte nicht das Geringste von ihrem baldigen Ableben.

Wie viele Bücher sind das hier eigentlich? Das müssen mehrere Millionen sein! Unfassbar!

Völlig überwältigt von der Masse an Werken, die in dem gigantischen Bücherkeller standen, linste Franziska auf einen Zettel, den sie in der rechten Hand hielt. Auf diesem stand in ihrer Handschrift lediglich eine Zeile geschrieben: 2011 A 3427.

Diese Signatur sollte sie laut Auskunft der Bibliotheksdatenbank zum Werk Der Briefwechsel zwischen Schiller und Goethe führen, das sie für einen Germanistik-Professor besorgen musste, für den sie seit zwei Monaten als Hilfswissenschaftlerin tätig war.

Doch leider führte diese Signatur die 21-Jährige auch direkt in ihr Verderben.

Franziska strich sich über ihre blonden Haare. Dabei sah sie sich noch immer beeindruckt um.

Selbst wenn ich mein ganzes Leben ausschließlich dem Lesen dieser Bücher widmen würde, hätte ich mit neunzig Jahren noch nicht einmal die Hälfte aller Schätze hier verschlungen. Zahllose Theorien, Abhandlungen und Rezensionen! Eine Welt des Wissens steht mir hier zur Verfügung! Das ist einfach wunderbar!

Obwohl Franziska vor kurzer Zeit bereits ihr drittes Semester an der Georg-August-Universität begonnen hatte, kannte sie sich in dem riesigen Bibliotheksirrgarten noch nicht besonders gut aus. Voller Eifer und Engagement hatte sie zwar schon an der einen oder anderen Führung teilgenommen, doch um sich wirklich in diesem Bücherhaufen zurechtfinden zu können, müsste sie wahrscheinlich noch einige weitere Semester erfolgreich absolvieren.

Sie war allerdings guter Hoffnung, dass ihr dies auch gelingen würde. Immerhin war sie auf dem Goethe-Gymnasium in Kassel eine erstklassige Schülerin gewesen und hatte bisher auch alle Uni-Prüfungen mit Bravour bestanden. Gewiss stand ihr eine vielversprechende germanistische Laufbahn bevor.

Vorausgesetzt, dass sie nicht eines Nachmittages in einer gigantischen Universitätsbibliothek ermordet wurde.

Franziska hatte blaue Augen und eine äußerst durchtrainierte Figur. Ihre Hobbys waren die Malerei und die Musik. Allerdings hatte sie schon vor einiger Zeit feststellen müssen, dass ihr intensives Deutsch- und Geschichtsstudium kaum noch Zeit für ihre Hobbys übrig ließ. Zwar hörte sie regelmäßig von Bekannten und Verwandten, die selbst niemals ein Studium durchlaufen hatten, dass das Studentenleben eine überaus angenehme Zeit darstelle. Aber sie wusste es besser. Wer heutzutage ein Bachelor- und Masterstudium erfolgreich bestreiten wollte, der musste sich dafür ordentlich ins Zeug legen: Referate vorbereiten, Essays anfertigen, Klausuren schreiben, Hausarbeiten verfassen - und jede einzelne Note machte bereits einen Anteil der Abschlussnote in fünf oder sechs Jahren aus.

Ein tolles System! Einfach klasse!

Auf ihrem Weg zur gesuchten Signatur dachte Franziska an einen weiteren Spruch, den sie von ihren Bekannten stets zu hören bekam: ‚Du studierst also Deutsch und Geschichte? Hm, und was wird man damit?’

Da Franziska eine Karriere als Lehrerin für sich ausschloss, schien es für die meisten ihrer Bekannten keinen Beruf zu geben, für den sie sich mit ihrer Fächerkombination qualifizierte. Dabei standen ihr nach einem erfolgreichen Abschluss ihres Studiums neben der Medienlandschaft unter anderem das Verlags- und Lektoratsgewerbe offen.

Die Leute sollten sich mehr um ihre eigenen Probleme kümmern, anstatt sich mit meiner Zukunft zu beschäftigen. Ich werde meinen Weg schon gehen und ein wunderbares Leben führen. Mit einem attraktiven Ehemann, zwei aufgeweckten Kindern und einem tollen Job. Ganz bestimmt.

Nachdem die Studentin unzählige Bücherregale hinter sich gelassen hatte, gelangte sie endlich bei ihrem Ziel an: An der nächsten Regalwand haftete ein Zettel, der ihre Signatur als eines der letzten Bücher dieses Abschnitts auswies.

Voller Vorfreude stolzierte sie zum Ende des Regals und überflog dort die vielen Bücher, bis sie ihre gesuchte Signatur erreichte.

Doch das gewünschte Werk befand sich nicht an Ort und Stelle.

Was soll denn dieser Mist?! Laut Computersystem ist das Buch doch verfügbar! Jetzt habe ich den langen Weg in diesen Keller extra auf mich genommen, suche dieses Regal ab und dann ist das dumme Ding nicht da! Welcher Idiot hat das Buch denn nicht korrekt zurückgestellt? Immer dasselbe!

Ihre Enttäuschung wandelte sich rasch in Wut. Seit jeher hatte Franziska eine aufbrausende Persönlichkeit. Wenn etwas nicht so funktionierte wie sie es sich vorstellte, dann konnte sie sehr schnell zum Tier werden. Und in diesem Moment spürte sie ihren Ärger über das verlegte Werk deutlich in sich hochkochen.

Ich kann doch wohl verlangen, dass ein Buch, das laut Computersystem hier unten stehen sollte, auch an Ort und Stelle zu finden ist! Will mich hier irgendjemand auf den Arm nehmen? Kann ich nicht …?!

Metallisches Klimpern ließ Franziska in ihren Gedanken innehalten. Sie drehte sich um und legte die Stirn in Falten. „Hallo. Was gibt es?“

„Nicht viel“, erhielt sie als Antwort.

Im nächsten Moment sah die Studentin, wodurch das metallische Klimpern erzeugt wurde: Ihr Gegenüber hielt ein Messer in der Hand und schlug dessen Klinge wiederholt gegen die Außenwand des Bücherregals.

„Wozu braucht man denn hier unten ein Messer? Um jemanden umzubringen?“, fragte Franziska mit einem ironischen Unterton.

Zu ihrem Unglück schätzte sie die Situation nicht richtig ein. Wäre sie dazu in der Lage gewesen, dann würde sie jetzt schon rennen. Und schreien.

Und nicht sterben.
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Nora Feldts Leben glich einem Scherbenhaufen: Im Jahr 2006 wurde ihr ehemaliger Gatte Max zu einer Freiheitsstrafe von acht Jahren und zwei Monaten verurteilt, weil er während des Mordes an einem 80-jährigen Rentner Schmiere gestanden hatte. In der Zwischenzeit war es Nora zwar gelungen, mit diesem dunklen Kapitel ihres Lebens abzuschließen, doch seit einigen Monaten befand sich Max aufgrund guter Führung wieder auf freiem Fuß. Prompt hatte er ihr zu verstehen gegeben, dass er sie um jeden Preis wiederhaben wollte. Womöglich sogar mir Gewalt, falls das nötig war.

Wenngleich er seit Mitte Dezember nicht mehr bei Nora aufgetaucht war, konnte sich die Kommissarin nicht sicher sein, ob er nicht doch jeden Moment wieder vor ihrer Tür stünde. Immerhin war Max ein Mann, der voller negativer Überraschungen steckte.

Zu allem Überfluss war Noras neuer Lebensgefährte Timo Lechner vor vier Monaten an den Folgen eines Verkehrsunfalls gestorben. Dabei waren die letzten Worte, die Nora mit ihm gewechselt hatte, in einem vollkommen unnötigen Streit gefallen.

Das Leben ist nicht fair. Manche Menschen haben mehr Geld als sie jemals ausgeben können, besitzen mehr materielle Dinge als sie brauchen und sind gesundheitlich vom Glück gesegnet. Aber ich muss einen Schicksalsschlag nach dem anderen ertragen. Das Leben ist einfach nicht fair.

Die 38-jährige Hauptkommissarin saß an diesem Montagnachmittag reglos auf der Terrasse ihres Einfamilienhauses in Geismar. Sie trug einen dicken Pullover und hatte sich eine Wolldecke über die Beine gelegt. Schließlich zeigte das Thermometer erst zwölf Grad an.

Derzeit stierte Nora auf die Apfelbäume, die am südlichen Ende ihres Grundstücks standen und den Garten von einem Acker begrenzten. Zwar hörte sie einige Meisen in den Bäumen zwitschern, doch diesen fröhlichen Gesang nahm sie kaum wahr. Ihre Gedanken drehten sich unentwegt um Timos Autounfall.

Im Grunde hasse ich Selbstmitleid. Denn es gibt viele Menschen, denen es weitaus schlechter geht als mir. Aber Timos Tod ist der bisher heftigste Verlust meines Lebens. Noch nie habe ich eine solche Leere und Trauer empfunden.
Und ich weiß beim besten Willen nicht, wie ich damit fertig werden soll. Ich finde einfach keinen Weg, um mit meinem Schmerz umzugehen.

Sie wischte sich eine Träne von der rechten Wange; in den letzten Wochen und Monaten hatte sie so viel geweint wie niemals zuvor in ihrem Leben. Ihre natürliche Blässe hatte von Tag zu Tag zugenommen. Momentan war nichts mehr von der engagierten, lebensfrohen Kriminalbeamtin zu sehen, die Nora bis zu Timos Tod verkörpert hatte. Nun glich sie höchstens noch einem Geist ihres eigenen Ichs.

Ich hoffe, dass meine Gedanken dich erreichen, wo immer du gerade bist, Timo. Denn ich möchte dir sagen, dass ich alles Erdenkliche gemacht hätte, um dich wieder aus dem Koma erwachen zu lassen. Aber ich konnte es nicht. Es lag nicht in meiner Macht. Ich hoffe, dass du das verstehst und mir verzeihst. Manchmal glaube ich, dass mir eine …

Noras Gedanken wurden jäh unterbrochen: „Hier steckst du! Da kann ich ja lange an der Haustür klingeln!“

Die Ermittlerin fuhr erschrocken in sich zusammen. Ein kurzer Blick verriet ihr, dass Thomas Korn durch die Apfelbäume trat. Ihr zwei Jahre älterer Kollege trug einen grünen Pullover zu einer Bluejeans und trabte schnurstracks auf sie zu.



Als Kriminalhauptkommissar Thomas Korn seine Kollegin auf ihrer Terrasse sitzen sah, konnte er im Nu ihre beklemmenden Gedanken lesen. Er kannte Nora mittlerweile so gut, dass sie wie ein offenes Buch für ihn war. Die vergangenen elf Jahre ihrer Zusammenarbeit hatten die beiden so eng zusammengeschweißt, dass sie in der Regel genau wussten, was der andere jeweils dachte. Daher spürte Thomas genau, dass Nora sich momentan wieder einmal Vorwürfe machte. Vorwürfe, weil sie Timos Tod nicht verhindert hatte. Obwohl diese Schuldgefühle in seinen Augen vollkommen unberechtigt waren, hatte nicht einmal er es geschafft, seine Kollegin davon zu überzeugen, dass sie Timos Autounfall niemals hätte vereiteln können.

Zwar war Thomas nicht der Typ für tiefgehende Gespräche, doch sah er es als seine Pflicht an, seiner Partnerin und Freundin in diesen schwierigen Monaten auch auf emotionaler Ebene beizustehen. Derzeit war er wahrscheinlich sogar die einzige Person, zu der Nora noch regelmäßigen Kontakt pflegte. Seit Timos Tod hatte sie sich immer mehr zurückgezogen und kaum noch soziale Aktivitäten wahrgenommen. Daher bedrückte es Thomas ungemein, sie derart niedergeschlagen zu sehen. Er hasste es, bis heute noch kein Mittel gefunden zu haben, um sie wieder ins alltägliche Leben zurückzuholen. Nun schöpfte er jedoch neue Hoffnung:

„Es hat einen Mord gegeben! Dabei werde ich deine Hilfe brauchen!“, rief er ihr zu, ehe er sich an seiner vier Zentimeter langen Narbe auf der Stirn kratzte. Diese hatte er sich bereits als Kind zugezogen. Damals hatte er mit seinem besten Freund Räuber und Gendarm gespielt und war dabei so unglücklich auf einen Stein gefallen, dass er umgehend ins Krankenhaus befördert und genäht werden musste. Dem Ergebnis dieses Tages verdankte er noch heute seinen einprägsamen Spitznamen: Scarface.

Nora sah ihn erschöpft an. „Einen Mord?“

„So ist es. Es wird höchste Zeit für dich, endlich wieder an die Arbeit zu gehen. Du musst ins Leben zurückfinden. Irgendwie wird es weitergehen. Der Job ist dafür wie geschaffen. Er wird dich ablenken.“ Thomas gelangte bei ihr an und stellte sich neben ihren Stuhl. „Eine Studentin namens Franziska Zucker wurde im Bücherkeller der Universitätsbibliothek ermordet. Ich habe dem Schwergewicht versprochen, dass ich dich persönlich zum Tatort mitbringe. Und ich halte meine Versprechen immer ein, wie du weißt.“

Mit dem Schwergewicht meinte Tommy ihren gemeinsamen Vorgesetzten Frederik Kortmann, der fast 270 Pfund auf die Waage brachte.

Nora schüttelte den Kopf. „Ich kann noch nicht wieder an die Arbeit gehen. Dazu bin ich noch nicht in der Lage. Vielleicht werde ich nie wieder -“

„So etwas will ich gar nicht erst hören“, fiel Tommy ihr ins Wort. „In den vergangenen vier Monaten hast du dich fast nur noch in deinem Haus verkrochen. Das kann so nicht weitergehen. Ich weiß genau, wie viel Timo dir bedeutet hat. Aber du kannst nichts an seinem Tod ändern, so schmerzlich das für dich auch sein mag. Und es ist schon gar nicht deine Schuld gewesen. Timo würde sich jetzt ebenfalls wünschen, dass du endlich wieder dein Leben aufnimmst und glücklich wirst.“

„Du kannst nicht ansatzweise nachvollziehen, wie sehr ich ihn geliebt habe. Wie könntest du auch? Du warst noch nie richtig verliebt! Du weißt gar nicht, was wahre Liebe ist. Für dich ist alles nur ein Spiel! Das ganze Leben bedeutet dir kaum -“ Sie brach diesen Satz ab, als sie bemerkte, wie aufbrausend und ungerecht sie wurde. „Es … es tut mir leid. Das war nicht so gemeint. Ich bin einfach vollkommen erledigt. Nimm es mir bitte nicht übel.“

„Ist schon gut. Denn im Grunde hast du recht. Ich war tatsächlich noch nie richtig verliebt. Bisher habe ich noch keine Frau kennengelernt, der ich derart starke Gefühle gegenüber entwickelt hätte. Daher kann ich wahrscheinlich wirklich nicht nachfühlen, was du für Timo empfunden hast. Aber ich weiß ganz sicher, dass du nicht für den Rest deines Lebens in Trauer und Selbstmitleid versinken darfst. Du musst dich wieder um einen geregelten Tagesablauf bemühen und dich mit diesem Schicksalsschlag abfinden. Du darfst dich nicht aufgeben. Das wäre der größte Fehler, den du machen könntest.“

„Ich fühle mich Timo gegenüber verpflichtet, um ihn zu trauern.“

„Das verstehe ich sehr gut. Du denkst womöglich, dass du ein schlechter Mensch wärst, wenn du nicht angemessen um ihn trauerst. Schließlich hast du ihm deine ganze Liebe gegeben. Vielleicht befürchtest du sogar, dass andere Leute mit dem Finger auf dich zeigen und behaupten könnten, dass du Timo gar nicht wirklich geliebt hättest, falls du seinen Tod nicht lange genug betrauerst. Aber du musst niemandem etwas beweisen. In meinen Augen läufst du Gefahr, innerlich selbst zu sterben, wenn du dich nicht endlich wieder aufraffst, um dich deinem Leben zu stellen.“

Tränen lösten sich in Noras Augenwinkeln. „Jeden Tag sehe ich Timo vor meinem geistigen Auge. Ich sehe ihn als Erstes, wenn ich aufwache und als Letztes, bevor ich einschlafe. Zudem sehe ich ihn tagsüber immer wieder in diesem Krankenhausbett liegen und verzweifelt um sein Leben kämpfen. In meiner Vorstellung wacht er auf, redet mit mir, wirft mir vor, dass ich die Schuld an seinem Tod trage.“

„Es ist nicht Timo, der dir diese Vorwürfe macht. Du selbst bist es, die ihm diese Wörter in den Mund legt. Dein Gewissen redet dir ein, dass Timo dir die Schuld an seinem Autounfall geben könnte. Und das nur, weil ihr kurz zuvor einen Streit hattet. Doch das ist Blödsinn. Könnte Timo dir in diesem Moment eine Nachricht zukommen lassen, dann würde diese wie folgt lauten: ‚Du trägst keine Schuld an meinem Unfalltod. Nimm das Leben wieder in deine Hände und genieße es! Aber vergiss mich nicht. Das ist alles, was ich mir wünsche.’“

„Ich bin schuld an dem Unfall! Er wäre nämlich niemals geschehen, wenn ich Timos Eifersucht umgehend aus der Welt geschafft hätte!“

„Eifersucht?“ Es war das erste Mal, dass Tommy dieses Wort im Zusammenhang mit Timos Tod hörte. „Wie meinst du das? Warum und auf wen war er eifersüchtig?“

Noras Körper verkrampfte sich. Sie konnte Thomas nicht in die Augen blicken. „Vergiss es. Das ist unwichtig.“

„Ich kenne dich gut genug, um genau zu spüren, dass du mir in diesem Moment etwas verheimlichst. Also, raus mit der Sprache. Was meintest du damit? Was hat es mit Timos Eifersucht auf sich?“

Nora zögerte einen Moment. Dann brach es plötzlich wie ein Gewitter aus ihr heraus: „Timo war eifersüchtig auf dich!“

„Auf mich?! Wieso denn auf mich? Was habe ich denn mit -“ Er hielt inne, dachte nach. Dann fragte er bestürzt: „Du meinst doch nicht etwa, dass Timo geglaubt hat, wir beide hätten eine Affäre gehabt?“

„Doch, genau das meine ich! Als wir im letzten Jahr diesen Mädchenmörder gejagt haben, arbeiteten wir täglich so lange und intensiv zusammen, dass Timo diesen Eindruck gewann!“

„Ich … ich weiß nicht, was ich dazu sagen soll. Wieso hast du mir das damals nicht sofort erzählt? Das ist doch schon einige Monate her!“

„Welchen Unterscheid hätte das denn gemacht? Kurz nachdem Timo mir davon erzählt hatte, lag er schon im Koma. Du hättest das auch nicht mehr verhindern können. Und wenn ich es dir gesagt hätte, dann hättest du dir pausenlos den Kopf darüber zerbrochen und dich nicht mehr auf unseren Fall konzentriert. Dann wäre ich auch noch schuld daran gewesen, wenn wir den Mörder nicht geschnappt hätten.“

„Könntest du jetzt endlich damit aufhören, dir die Schuld für alle möglichen Dinge zu geben?! Ich will diesen Quatsch nie wieder hören, okay? Zum allerletzten Mal: Dich trifft keine Schuld an Timos Tod! Ein Autounfall gehört leider zu den Schicksalen, die wir hilflos akzeptieren müssen! Und ich lasse nicht zu, dass dieses Schicksal dich zerstört! So wahr ich hier stehe! Wir sind Partner, verdammt! Wir sind Freunde! Ich verlange von dir, dass du ab sofort wieder dein Leben in den Griff bekommst! Du hilfst mir jetzt bei dem aktuellen Fall und wirst wieder zu alter Stärke zurückfinden. Ist das klar?!“

Diesen heftigen Befehlston war Nora von Thomas nicht gewohnt. Daher sah sie ihn für einige Augenblicke verdutzt an, ohne auch nur ein einziges Wort zu erwidern.

Weil Tommy ihr jedoch unentwegt in die Augen blickte, nickte sie schließlich. „Du hast recht. Ich muss versuchen, mit meiner Trauer zu leben, ohne dass sie mich innerlich auffrisst.“

„So ist es. Timo weiß, dass du ihn liebst. Und er weiß auch, dass du ihn wieder ins Leben zurückgeholt hättest, wenn du dazu im Stande gewesen wärst. Aber weil du das nicht warst, gilt es nun einzig und allein, diese schreckliche Situation hinzunehmen und bestmöglich damit umzugehen. Du musst nach vorne schauen.“

Nora dachte einige Sekunden über diese Sätze nach. Dann endlich fragte sie Tommy mit fester Stimme: „Was weißt du alles über den aktuellen Fall?“

Als Thomas einen Hauch von Neugierde in ihren Augen aufblitzen sah, lächelte er zufrieden. „Ich dachte schon, du würdest mich nie fragen. Leider weiß ich bisher aber nur, dass der Mord vor etwa fünfzehn Minuten gemeldet wurde. Also gegen 16 Uhr 35. Angeblich wurde das Opfer erstochen. Mehr kann ich dir nicht sagen. Wir verlieren besser keine Zeit, sondern machen uns so schnell wie möglich auf den Weg zur Uni.“

Nora rieb sich über das Muttermal auf ihrem Kinn. Daraufhin erhob sie sich, schritt auf die Terrassentür zu und teilte Tommy mit: „Ich brauche zehn Minuten. Dann können wir los.“
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Um Punkt 17 Uhr stoppte Tommy seinen Wagen auf dem östlichen Universitätsparkplatz und stieg mit Nora in die Frühlingssonne hinaus. Obgleich es generell noch nicht sehr warm war, ließ sich nicht leugnen, dass die Sonne einen unglaublich positiven Einfluss auf das Verhalten der Menschen ausübte. Nach einem langen, harten Winter tauten die Gemüter endlich wieder auf. Der Ausblick auf höhere Temperaturen ließ sie langsam aber sicher zu neuem Leben erwecken. Das merkte Tommy besonders, als er mit Nora an einem Studierenden vorbeistapfte und von diesem aus eigenem Antrieb heraus mit einem freundlichen Kopfnicken begrüßt wurde.

Nachdem die Ermittler anschließend über einen asphaltierten Weg am Theologicum vorbeigeschritten waren, erblickten sie die gläserne Fassade der Bibliothek. Diese war drei Stockwerke hoch und gehörte zu den größten Fundstätten für wissenschaftliche Arbeiten im ganzen Land.

„Wieso ist das Gebäude nicht abgesperrt?“, wollte Nora von Thomas wissen, als sie erkannte, dass einige Studierende durch die Schwingtüren in das Innere der Bibliothek gelangen konnten.

„Zu viel organisatorischer Aufwand“, antwortete Tommy. „Da das Opfer im Keller liegt, wurde lediglich die einzige Treppe abgesperrt, die nach unten führt. Der restliche Bereich der Bibliothek ist frei zugänglich. Immerhin hat das Sommersemester am letzten Montag begonnen. Ein enormer Ansturm auf die Bibliothek lässt sich also nicht vermeiden. Um unnötigem Stress und Aufsehen zuvorzukommen, haben sich die zuständigen Herren darauf geeinigt, die Bibliothek nicht komplett abzusperren.“

„Dann kann ich nur hoffen, dass niemand den Tatort verunreinigt hat.“

Die Ermittler schritten durch eine der Schwingtüren ins Gebäude. Dabei wurden sie von einem Schild aufgefordert, ihre Handys auszustellen und sich fortan so leise wie möglich zu verhalten.

Wir werden uns ganz gewiss ruhig verhalten. Aber eine Person musste hier unbedingt für Aufsehen sorgen, indem sie einen Mord beging. Nora erschauderte. Mord in der Uni! Das wird eine dicke Schlagzeile abgeben. Ein Fressen für die Geier-Journalisten.

Die Kommissare ließen den Computerbereich der Bibliothek links liegen und begaben sich in den hinteren Teil des Gebäudes. Dort gelangten sie zu einer feuerfesten Tür, die mit Absperrband gesichert war. Einer ihrer Kollegen stand davor. Er nickte ihnen zur Begrüßung zu und überreichte ihnen Latexhandschuhe. Nachdem sie diese rasch angelegt hatten, schlüpften sie unter dem Band hindurch, traten durch die Tür und sahen sich einer Treppe gegenüber, die fünf Meter in die Tiefe führte. An der Decke sah Nora eine Videokamera, die den gesamten Bereich überwachte.

Während die beiden die Treppe hinabstiegen, wurde es mit jedem Schritt spürbar kühler. Zudem gewann Nora den Eindruck, dass es immer beengender und trostloser wurde. Doch als sie die unterste Stufe erreichte und sich dem Bibliothekskeller gegenübersah, stieß sie instinktiv einen Pfiff aus. Sie vermochte nicht einmal annähernd zu schätzen, wie viele Bücher dort standen. Aber sie tippte unwillkürlich auf mehrere Millionen.

Nichtsdestotrotz überwog bei ihr ein Gefühl des Unbehagens. Die stickige Luft verleitete sie nämlich zu dem Gedanken, dass sie es in diesem Keller kaum länger als eine Stunde aushalten würde. Dann bekäme sie ganz gewiss Kopfschmerzen und müsste zurück nach draußen. Weil auch Thomas eine angewiderte Miene verzog, nahmen die beiden sich vor, nur so viel Zeit wie unbedingt nötig an diesem Ort zu verbringen.

Um zum unmittelbaren Tatort zu gelangen, mussten sie über einen Mittelgang bis in den hinteren Teil des Kellers voranschreiten. Eine Fährte aus Beamten und Absperrbändern leitete sie auf ihrem Weg. Unzählige Bücherregale sowie mehrere Arbeitsplätze mit Computern ließen sie nach und nach hinter sich. Dabei schien die Luft mit jedem Meter nur noch abgestandener zu werden. Der fensterlose Komplex erinnerte Nora schon bald an einen Bunker, dem sie am liebsten sofort wieder den Rücken kehren würde. Dennoch wollte sie nun pflichtbewusst ihrer Arbeit nachgehen.

Nach knapp zwei Minuten kamen die Kommissare am eigentlichen Tatort an. Franziska Zuckers Leichnam befand sich zwischen zwei Regalwänden im südöstlichen Bereich des Kellers. Die Studentin trug einen grünen Pullover zu einer hautengen Bluejeans. Arme und Beine lagen eng an ihrem Oberkörper an. Der Kopf war auf die Brust gesunken. Eine immense Blutlache hatte sich unter einer Einstichwunde in der Brust ausgebreitet. Der tödliche Stich schien Franziskas Herz zentimetertief durchbohrt zu haben.

Neben der Leiche erblickten die Ermittler den 53-jährigen Leiter der Spurensicherung. Dirk Schubert hockte mit dem Rücken zu ihnen und seufzte mehrmals hintereinander. Einige seiner Mitarbeiter befanden sich ebenfalls in der Nähe und untersuchten die Umgebung. Zudem entdeckten Nora und Thomas zwei Personen, die ihnen gänzlich fremd waren. Es handelte sich dabei um eine mittelgroße Frau und einen kleinen, zierlichen Mann. Beide standen vor den Regalen und schauten wie in Trance auf den Leichnam hinab.

„Oh, wen haben wir denn da? Wenn das nicht die Elite unserer Polizeidirektion ist!“, raunte Schubert soeben.

Nora nickte dem 53-Jährigen zu. Thomas entrang sich ein leises ‚Hallo’.

Seit jeher führten die beiden kein gutes Verhältnis zu Schubert. In ihren Augen war er ein arroganter Wichtigtuer, der jede Situation nutzte, um mit seiner Intelligenz zu prahlen. Dass er dabei gewaltig an Selbstüberschätzung litt, fiel besonders Nora immer wieder auf. Wenngleich sie in der Regel versuchte, mit all ihren Kolleginnen und Kollegen ein freundliches, kollegiales Verhältnis zu führen, hatte sie ihre Bemühungen bei Schubert schon längst eingestellt.

Folglich fragte sie ihn nun ruppig: „Was haben Sie schon gefunden?“

„Keine einzige Spur. Nun ja, zumindest keine Spur, die eindeutig mit diesem Mord in Verbindung steht. Zwar haben wir viele Haare, Fasern und Hautschuppen gefunden und die Regale wimmeln von Fingerabdrücken. Aber bisher liegt nichts vor, dass Sie bei der Suche nach dem Täter gezielt weiterbringen könnte.“

Nora nickte. Dann blickte sie von Schubert zu den beiden Fremden. „Und wer sind Sie?“

„Ich bin die Präsidentin der Universität. Mein Name ist Professorin Corinna Seibert“, sagte die Frau, die einen piekfeinen Anzug trug. Ihr blondes Haar hatte sie zu einem Zopf gebunden. Auf ihrer Nasenspitze thronte eine Brille.

„Und ich bin Bernhard Zanker, der Leiter der Bibliothek“, stellte der Mann sich vor. Er trug ebenfalls einen Anzug, wirkte im Vergleich zur Präsidentin aber überaus hager und blass.

Nora und Thomas betrachteten die beiden kurz, ehe sie ihnen die Hand reichten.

„Dieser Mord ist entsetzlich“, gab Corinna gleichzeitig von sich. „Ich mag mir gar nicht ausmalen, welchen Skandal das in der Presse geben wird. Ich gehe davon aus, dass Sie alles Erdenkliche in die Wege leiten werden, um Ihre Arbeit so reibungslos wie möglich durchzuführen. Mit anderen Worten: Kein Wort an die Journalisten. Ist das klar?“ Ihr durchdringender Blick sollte Nora offensichtlich einschüchtern. Die autoritäre Körperhaltung sprach ebenfalls dafür.

Die Kommissarin ließ sich jedoch nicht beeindrucken. „Ich denke, wir können kaum verhindern, dass dieser Mord schnell die Runde macht. Zunächst nur von Studierenden zu Studierenden. Aber Sie wissen sicherlich, wie das mit der Mund-zu-Mund-Propaganda läuft. Da ist der Weg zur Presse meistens nicht lang.“

Corinna faltete die Hände vor dem Bauch und schüttelte den Kopf. „Das ist absolut inakzeptabel. Der gute Ruf unserer Universität steht auf dem Spiel. Oder würden Sie sich bei einer Uni bewerben, in deren Bibliothek eine Studentin ermordet wurde? Da spielt es keine Rolle, ob es um das nächste Wintersemester oder um ein Semester in fünf Jahren geht. Denn eine Mordnachricht verankert sich in den Köpfen der Menschen. Das verunsichert die meisten und lässt sie nachdenklich werden. Es wird heißen, dass unsere Universität nicht sicher sei. Allein dieser Aspekt könnte schon dazu führen, dass viele potenzielle Bewerberinnen und Bewerber nicht bei uns nach einem Studienplatz anfragen.“

„Ich kann durchaus verstehen, dass Sie sich Sorgen um dieses Thema machen. Aber ich finde es respektlos, dass Sie das jetzt und hier ansprechen“, merkte Nora an. Corinna wollte energisch etwas entgegnen, doch Nora fuhr schnell fort: „Sie können sich darauf verlassen, dass es nicht unsere Absicht ist, den Mord an die große Glocke zu hängen. Aber es ist auch nicht unser Hauptanliegen, dies um jeden Preis zu verhindern. Unser Fokus liegt auf der Ermittlungsarbeit.“

Die Hände noch immer vor dem Bauch gefaltet, erwiderte Corinna: „Darüber bin ich mir durchaus im Klaren. Ich wollte nur sicherstellen, dass Sie bei Ihrer Arbeit immer das Wohl der Universität im Hinterkopf behalten und dementsprechend rücksichtsvoll agieren.“

Nora ließ diese Äußerung unerwidert im Raum stehen. Sie blickte Corinna an und wollte nach wenigen Sekunden von ihr wissen: „Wie haben Sie eigentlich von diesem Mord erfahren, Frau Seibert?“

„Ich habe es ihr telefonisch mitgeteilt“, kam Bernhard einer Antwort der Präsidentin zuvor. „Die Leiche wurde vor einer knappen halben Stunde von einer Studentin namens Lisa Braun entdeckt. Diese erzählte einer Bibliotheksmitarbeiterin von ihrer Entdeckung und diese Mitarbeiterin informierte wiederum mich. Ich wandte mich dann zunächst an Ihre Polizeizentrale, ehe ich Frau Professorin Seibert verständigte.“

„Verstehe. Wo ist diese Lisa Braun momentan?“

„Sie ist oben und wird von einer Ihrer Kolleginnen betreut. Der Leichenfund war ein unglaublicher Schock für sie.“

„Das ist verständlich“, murmelte Nora, bevor sie sich langsam von Corinna und Bernhard abwandte, um die Leiche genauer in Augenschein zu nehmen. Dabei erkannte sie auf den ersten Blick: „Stich ins Herz. Schwer zu sagen, ob dieser geplant war oder im Affekt durchgeführt wurde.“

Thomas meinte: „Wer würde denn grundlos mit einem Messer in die Universitätsbibliothek laufen, um dort jemanden zu ermorden? Das Ganze sieht mir eher nach einer vorsätzlichen Tat aus.“

„Wer weiß, was in den Köpfen der Studierenden heutzutage vor sich geht?“, erwiderte Nora.

„Oh, der Mörder muss nicht zwangsläufig ein Studierender sein“, gab Bernhard von sich. „Hier kann im Grunde jeder Mensch hereinkommen. Niemand muss sich ausweisen, solange er nichts ausleihen möchte. Denn es ist schlichtweg unmöglich, den täglichen Ansturm der Menschen zu kontrollieren. Wir sind eine freie Bibliothek. Wo kämen wir hin, wenn wir jede einzelne Person am Eingang überprüfen würden? Das wäre allein schon aus zeitlichen Gründen nicht möglich. Von dem personellen Engpass möchte ich gar nicht erst anfangen.“ Er warf einen kurzen, vorwurfsvollen Seitenblick auf Corinna.

Die Präsidentin reagierte jedoch nicht darauf. Stattdessen verkündete sie mit klarer, kräftiger Stimme: „Da ich sehr beschäftigt bin, muss ich jetzt leider schon wieder zurück in mein Büro. Wenn ich Ihnen noch in irgendeiner Weise behilflich sein kann, dann melden Sie sich später bei mir. Sie wissen sicherlich, wo mein Büro liegt, nicht wahr? Auf Widersehen.“ Sie nickte den Kommissaren zu und begab sich zurück zum Mittelgang.

Nora schüttelte ungläubig den Kopf. „Die Frau hat Nerven. Hier wurde ein Mensch ermordet, aber sie kümmert sich in erster Linie um den guten Ruf der Universität. Sie wollte nicht einmal etwas über die Ermordete in Erfahrung bringen.“

Thomas konnte es ebenfalls nicht begreifen, doch Bernhard erklärte: „Sie ist nicht immer so. Momentan hat sie aber unglaublich viel um die Ohren. Das wird der Grund sein, warum sie so barsch ist.“

„Demnach kennen Sie die Frau etwas besser?“

„Nein, so kann man das nicht sagen. Aber wir stehen natürlich in regelmäßigem Kontakt. Auf beruflicher Basis, versteht sich.“

„Versteht sich“, nickte Nora. „Wie steht es denn eigentlich mit Überwachungskameras? Auf dem Weg hierher habe ich gesehen, dass zumindest über der Treppe eine Kamera installiert ist.“

„Wir haben mehrere Kameras im Gebäude. Zwar sind einige nur Attrappen und dienen allein der Abschreckung, aber die meisten funktionieren tatsächlich. Besonders an den wichtigen Orten, also zum Beispiel bei den Ein- und Ausgängen, den Spinden und den Räumen, in denen sich unbezahlbare Schätze der Wissenschaft befinden.“

„Sind hier in der Nähe funktionstüchtige Kameras vorhanden?“

„Nein, hier unten wird in erster Linie der Mittelgang überwacht. Drei Kameras hängen in den einzelnen Bereichen. Wir haben alle Werke nach Erscheinungsjahr geordnet. Bei dieser Aufteilung ergaben sich drei Großbereiche. Alle Bücher, die vor dem Jahr -“

„Nehmen Sie es mir nicht übel“, fiel Tommy dem Bibliotheksleiter ins Wort, „aber derartige Details helfen uns bei den Ermittlungen sicherlich nicht weiter. Sagen Sie uns bitte ohne Umschweife, wo hier die nächste Kamera installiert ist und welchen Bereich sie erfasst.“

Bernhard verschränkte die Arme vor der Brust. Dann richtete er seine Krawatte und entgegnete: „Wie Sie wollen. Die nächstgelegene Kamera befindet sich dort drüben. Sie können unschwer erkennen, dass sie diesen Bereich hier hinten nicht erfasst.“ Er trat zwei Schritte zurück und zeigte zum Mittelgang.

Thomas schritt ebenfalls einige Meter zurück, bis er die besagte Kamera erkennen konnte. Sie hing zentral über dem Mittelgang und konnte den unmittelbaren Tatort tatsächlich nicht erfassen.

„Na schön“, brummte der Ermittler. „Sehe ich es denn richtig, dass in diesem Keller in regelmäßigen Abständen jeweils zwei Betonwände von den Außenwänden bis zum Mittelgang hineinragen, um für die nötige Stabilität zu sorgen? Diese Kamera dort vorne hängt direkt über einem solchen Übergang. Befinden sich an den anderen Übergängen vielleicht auch -“

Bernhard fiel ihm ins Wort: „Das wollte ich Ihnen doch vorhin erklären! Aber Sie haben mich wie einen dummen Schuljungen unterbrochen! Hätten Sie mich ausreden lassen, dann wären wir viel schneller zum Ziel gekommen! Aber Sie wussten es offenbar besser!“

Thomas hob beschwichtigend die Hände. „Das tut mir leid. Ich wusste nicht, dass Sie uns bereits Informationen bezüglich der -“

„Warum haben Sie mich dann nicht aussprechen lassen? Wenn man keine Ahnung hat, dann sollte man den Mund halten! So einfach ist das.“

Thomas ignorierte die Tatsache, dass Bernhard ihn nun wiederum zweimal unterbrochen hatte und setzte auf die Taktik, schnell wieder Frieden mit dem Bibliotheksleiter zu schließen: „Sie haben absolut recht. Verzeihen Sie mir bitte. Das war unfreundlich von mir.“

Bernhard atmete tief durch. Dann entspannte er sich wieder und sagte: „Na gut, akzeptiert. Also, es ist so: Dieser Keller besteht aus drei gleichgroßen Bereichen. Wie Sie schon richtig erkannt haben, werden diese Bereiche jeweils durch zwei Betonwände eingeleitet, die von den Außenwänden bis zum Mittelgang reichen. Zwischen diesen Betonwänden befinden sich feuerfeste Türen, um die Bereiche im Notfall abschotten zu können. Über jeder dieser Türen ist eine Kamera installiert. Niemand kann sich an diesen vorbeischleichen. Lange Rede, kurzer Sinn: Der Mörder der Studentin ist auf jeden Fall auf den drei Überwachungsvideos aus diesem Keller zu sehen. Es ist gar nicht anders denkbar.“

„Schön und gut. Aber wie viele Menschen sind denn an einem Montag für gewöhnlich hier unten im Keller? Das wird nicht nur eine einzige Person sein, nicht wahr?“

„Nun, das stimmt. Es werden mehrere Leute auf den Videos zu sehen sein. Aber Sie müssen doch nur feststellen, wann die Studentin genau ermordet wurde und schon können Sie auf den Videos kontrollieren, welche Person in diesem Zeitraum hier in den dritten Großbereich ging.“

„Ja, aber da gibt es einen Haken“, warf Tommy ein. „Denn die Kamera am Übergang erfasst nicht den gesamten Teil dieses Kellerbereichs. Folglich hätte der Mörder morgens um acht Uhr hier eintreffen und zu den Bücherregalen auf der rechten Seite vom Mittelgang gehen können. Dann schritt er bis zu den letzten Regalen und begab sich von dort im großen Bogen hierher auf die linke Seite. Anschließend wartete er, ermordete die Studentin, ging auf demselben Weg zurück zur rechten Seite, wartete dort erneut und schritt schließlich zurück durch das Kamerabild.“

Bernhard nickte nachdenklich. „Sie haben leider recht. Das könnte tatsächlich so abgelaufen sein.“

„Dann müsste der Mörder aber gewusst haben, dass Franziska hierher kommen würde“, grübelte Nora. „Zumindest dann, wenn es tatsächlich eine geplante Tat war.“

„Hey, was haben wir denn hier?“, ertönte auf einmal Schuberts Stimme. Er kniete neben Franziska Zuckers Leichnam und zog seinen Arm hinter dessen Rücken hervor.

„Haben Sie etwas Wichtiges entdeckt?“, wollte Nora wissen, ehe sie näher an ihn herantrat.

Der Leiter der Spurensicherung hielt einen Zettel in der Hand. Auf diesem stand lediglich eine Signatur: 2011 A 3427.

Nora blickte reflexartig zum Bücherregal neben ihr und erkannte: „Das Buch mit dieser Signatur müsste hier stehen. Aber es fehlt. Wahrscheinlich hat Franziska das Werk gesucht und ist dabei vom Mörder attackiert worden.“

Schubert drehte den Zettel um und sah auf der Rückseite einen Namen in derselben Handschrift wie die Signatur geschrieben: Ralf Müller.

„Wer ist denn Ralf Müller?“, fragte er argwöhnisch.

Bernhard horchte auf. „Ralf Müller? Ein Ralf Müller ist Dozent an dieser Uni. Er ist Germanistik-Professor.“

Nora und Tommy sahen den Bibliotheksleiter erstaunt an. „Tatsächlich?“

„Ja, ich kenne ihn persönlich. Er ist ein sehr netter und hilfsbereiter Mensch.“

„Das ist äußerst interessant“, wisperte Tommy.

Im nächsten Moment brachte er von Bernhard bereits in Erfahrung, wo sich Ralf Müllers Büro befand, und machte sich mit Nora auf den Weg dorthin.
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Die Fakultät für Deutsche Philologie befand sich unweit der Universitätsbibliothek im Käte-Hamburger-Weg. Zu Fuß brauchten Nora und Thomas keine fünf Minuten, um zu dem großen Gebäude aus gelben Backsteinen zu gelangen. Sie schritten zunächst an der Zentrale für Spracherwerb vorbei, ließen dann die Turmmensa links liegen und erreichten kurz darauf bereits ihr Ziel.

Da sich Ralf Müllers Büro im dritten Stock befand, mussten die beiden eine scheinbar nicht enden wollende Treppe erklimmen, ehe sie an dessen Tür klopfen konnten.

„Herein!“, ertönte nach wenigen Augenblicken eine Bassstimme.

Die Kommissare betraten das Büro und sahen einen großen, schwarzhaarigen Mann hinter einem Eicheschreibtisch sitzen. Er starrte wütend auf den Computerbildschirm vor ihm. „Dieses Programm ist unfassbar! Es macht einfach nicht das, was ich will! Dabei habe ich alle Daten vorschriftsmäßig eingegeben!“, fluchte er, während Tommy die Tür hinter Nora und sich schloss.

Das Büro umfasste zwölf Quadratmeter und war äußerst spartanisch eingerichtet. Der Schreibtisch stand in der Mitte des Raumes. Auf ihm befanden sich neben dem PC ein Telefon, diverse Mappen und Hefter sowie vereinzelte Blätter. An den Wänden standen jeweils zwei Schränke, die mit wissenschaftlichen Werken überfüllt waren.

„Sind Sie Professor Ralf Müller?“, fragte Nora freundlich, wobei sie den Mann musterte.

Müller war recht hager. Er trug einen schlichten schwarzen Anzug und saß stocksteif auf seinem Stuhl. Seine Haare hatte er zu einem Seitenscheitel gekämmt. Durch die braunen Augen blickte er die Kommissare durchdringend an. Allein anhand dieser äußeren Erscheinung erkannte Nora sofort, dass dieser Mann einen typischen Akademiker verkörperte: selbstbewusst und autoritär.

„Ja, ich bin Professor Ralf Müller. Das steht schließlich auf dem Schild an der Tür. Und wer sind Sie, wenn ich fragen darf?“

„Mein Name ist Feldt. Das ist mein Kollege Korn.“ Nora zog ihren Ausweis aus der Tasche und zeigte ihn dem Professor.

„Kripo? Welch willkommene Abwechslung! Endlich einmal kein vorlauter Student, der sich wegen der Prüfungsordnung oder sonstiger Probleme bei mir beschweren will. Aber was möchten Sie von mir? Ich habe nichts verbrochen.“ Ralf erhob sich von seinem Stuhl und reichte seinen Gästen die Hand. Dann deutete er auf zwei Holzstühle, die vor seinem Schreibtisch standen: „Bitte, nehmen Sie Platz.“

„Vielen Dank.“ Während Nora und Thomas der Aufforderung Folge leisteten, ließ der Professor sich wieder hinter seinem Schreibtisch nieder und faltete die Hände.

„Es geht um Franziska Zucker“, kam Nora dann ohne Umschweife auf den Punkt.

„Franziska? Was ist mit ihr?“

„Sie kennen sie?“

„Natürlich. Sie ist meine Hilfswissenschaftlerin. Warum?“

„Nun, es ist nicht leicht für uns, eine solche Nachricht zu überbringen. Aber Franziska wurde ermordet. In der Bibliothek.“

Wie aufs Stichwort erstarrte Ralf. „Sie müssen sich irren. Das kann nicht sein. Franziska wird jeden Moment wieder zur Tür hereinkommen. Hier wird doch kein Mord verübt.“

„Leider irren wir uns nicht. Franziska ist tot.“

„Aber das kann gar nicht sein. Sie sollte nur kurz ein Buch für mich holen. Dabei kann ihr nichts zugestoßen sein.“ Ralf stand wieder auf und vergrub seine Hände in der Anzughose. Dabei hakte er mit einem Anflug von Unsicherheit nach: „Ein Irrtum ist absolut ausgeschlossen?“

„Selbstverständlich können wir uns erst zu einhundert Prozent sicher sein, dass die Ermordete Franziska Zucker ist, wenn ein Angehöriger die Leiche identifiziert hat. Aber bisher sprechen leider alle Fakten für sich.“

„Ich kann das nicht glauben. Wer sollte so etwas denn machen? Franziska hat keiner Fliege etwas zu Leide getan. Sie war eine nette und aufgeweckte junge Frau.“

„Seit wann hat sie für Sie gearbeitet?“

„Seit knapp zwei Monaten. Aber ich kannte sie schon seit einem Jahr. Bereits in ihrem ersten Semester hat sie einige Kurse bei mir belegt. Ihre Noten waren immer hervorragend. Stets zeigte sie vollen Einsatz. Dass jemand sie ermordet hat, will mir nicht in den Kopf. In welch einer brutalen, abscheulichen Welt leben wir denn nur? Das ist grotesk!“

„Sie waren also vollkommen zufrieden mit Franziska?“

„Ja, sie hat wirklich vorbildliche Arbeit geleistet. Auf sie war immer Verlass.“

„Hat sie in den letzten Tagen und Wochen vielleicht nicht mehr ganz so konzentriert gearbeitet wie zuvor? War Ihnen diesbezüglich etwas aufgefallen?“

„Das kann ich nicht behaupten.“

„Hat sie sich auch nicht anders verhalten als sonst?“

„Nein, mir war nichts in dieser Hinsicht aufgefallen. Weder war sie unruhig noch angespannt.
Aber vielleicht fragen Sie diesbezüglich den Falschen. Denn Franziska und ich haben natürlich ein rein professionelles, distanziertes Verhältnis gepflegt. Ich kann Ihnen zum Beispiel kaum etwas über ihr Privatleben erzählen.“

„Fällt Ihnen denn eine Person im universitären Umfeld ein, mit der Franziska nicht besonders gut auskam?“

„Nein, auch das liegt außerhalb meines Erfahrungsbereiches.“

„Sie sagten eben, dass Franziska ein Buch für Sie holen sollte. Demnach wussten Sie, dass sie im Bücherkeller der Bibliothek war?“

„Natürlich wusste ich das. Sie sollte mir von dort ein wissenschaftliches Werk besorgen. Dieses benötige ich dringend für die Vorbereitung eines kommenden Seminars.“

„Welches Werk ist das?“

„Es heißt ‚Der Briefwechsel zwischen Schiller und Goethe’.“

„Wer wusste noch, dass Franziska dieses Buch für Sie besorgen sollte?“

Diese Frage schien den Professor zu verwirren. Er überlegte kurz, antwortete dann: „Niemand. Nur Franziska und ich wussten davon. Ich habe ihr vor etwa einer Stunde den Auftrag erteilt, dieses Werk zu beschaffen. Kurz darauf ist sie auch schon losgegangen. Es kann natürlich sein, dass sie auf dem Weg zur Bibliothek jemanden getroffen hat, dem sie davon erzählte. Aber das liegt nicht in meinem Wissenshorizont.“

‚Das liegt außerhalb meines Erfahrungsbereiches’ und ‚es liegt nicht in meinem Wissenshorizont’, wiederholte Nora in Gedanken. Mensch, hier bin ich tatsächlich in die Welt der Akademiker eingetaucht. Und ich fühle mich nicht besonders wohl. Warum drücken diese Gebildeten sich immer so geschwollen aus?

„Und Sie haben sich in der letzten halben Stunde keine Sorgen gemacht, weil Franziska nicht wieder auftauchte?“, fragte Thomas den Professor.

„Nun, ich war wohl so sehr auf meine Arbeit fixiert, dass es mir gar nicht auffiel.“

„Wo waren Sie im Verlauf der letzten Stunde?“

„Ich war ausschließlich hier in meinem Büro, weil ich, wie gesagt, momentan sehr intensiv an einer Seminargestaltung arbeite. Aus diesem Grund habe ich nun auch keine Zeit mehr für Sie. Ich hoffe, Sie haben dafür Verständnis.“

Thomas entgegnete unbeeindruckt: „Ich fürchte, dass Sie sich die Zeit nehmen müssen. Entweder jetzt und hier oder später in der Polizeidirektion. Das ist Ihre Entscheidung.“

Müller blickte Tommy mit einem Ausdruck des Unverständnisses an. „Ich weiß nicht, wie ich Ihnen noch weiterhelfen könnte. Wenn es unbedingt erforderlich ist, dann kann ich Ihnen noch einige Minuten meiner kostbaren Zeit opfern. Aber ich sehe das als Zeitverschwendung an. Und damit meine ich nicht nur meine, sondern auch Ihre Zeit.“

„Ihre Hilfswissenschaftlerin wurde ermordet, aber Sie sehen unsere Befragung als Zeitverschwendung an? Das wirkt auf mich, als hätten Sie keinen großen Willen zur Kooperation“, sagte Thomas. „Woran könnte das liegen?“

„Das ist eine unverschämte Unterstellung. Aus Ihrer Äußerung könnte ich fast den Schluss ziehen, dass Sie in mir einen Tatverdächtigen sehen!“

„Das haben wir nicht gesagt. Aber Sie werden sicherlich verstehen, dass wir jede Spur verfolgen müssen. Und die erste Spur führte uns hierher. Daher würden wir gerne wissen, ob jemand bestätigen kann, dass Sie in der vergangenen Stunde ausschließlich hier in Ihrem Büro waren?“

„Nein, ich war die ganze Zeit alleine hier. Es kam niemand zwischendurch herein. Weder ein Kollege noch ein Student.“

„Haben Sie ein Telefonat geführt?“

„Nein.“

„Haben Sie eine E-Mail verschickt oder waren Sie auf andere Weise im Internet unterwegs?“

„Nein, ich habe lediglich eine Power-Point-Präsentation überarbeitet.“

„Interessant.“ Thomas speicherte diese Information ab. „Gut, ich denke, das wäre dann zunächst alles. Sollte Ihnen noch etwas Wichtiges bezüglich Franziska Zucker einfallen, dann rufen Sie uns bitte unverzüglich an.“ Er zog seine Karte aus der Tasche und überreichte sie dem Professor.

Dieser steckte sie ein und fragte energisch: „Das war jetzt alles? Dafür haben Sie mir eben vorgeworfen, dass ich unkooperativ sei?“

„Wissen Sie, es ist nicht immer so, dass wir unzählige Fragen hätten. Aber es ist immer wieder aufschlussreich zu sehen, wie bereitwillig und aufrichtig sich die jeweils befragten Personen verhalten. In Ihrem Fall war das sogar sehr aufschlussreich. Auf Wiedersehen, Herr Professor.“

Mit diesen Worten schritt Tommy hinüber zur Tür und begab sich mit Nora hinaus auf den Flur. Müller blieb in seinem Büro stehen und blickte den Ermittlern hinterher. Seine Miene spiegelte unweigerlich seine Gedanken wider: So eine Unverschämtheit!

„Wirklich schockiert war der Professor nicht“, zog Nora als Fazit, als sie mit Tommy über den Flur zur Treppe zurückging.

„Im ersten Moment schien er ehrlich bestürzt zu sein. Aber bereits kurz darauf bekam ich auch den Eindruck, dass er nicht sehr betroffen war. Ähnlich wie diese Corinna Seibert scheint der Mord ihn nicht ernsthaft zu interessieren.“

„Das stimmt. Beide haben die Ermordung ohne ein Wimpernzucken hingenommen. Unter Umständen sind sie in ihrer Welt der Wissenschaft so gefangen, dass ihnen die Grausamkeit der weltlichen Realität gar nicht mehr zu Herzen geht.“

„Die Akademiker sind ein Volk für sich“, wusste Thomas. „Aber so kaltherzig und unbeteiligt hätte ich selbst die Professoren nicht eingeschätzt.“

Als sie die Treppe erreichten, fragte Nora: „Denkst du, dass dieser Müller etwas mit der Ermordung zu tun hat?“

„Er hat zwar kein Alibi, aber ich kann mir nicht vorstellen, dass er der Typ für einen Mord ist. Und ich kann schon gar nicht glauben, dass er einen Mord im Bibliothekskeller begehen würde. Immerhin wird er wissen, dass der Bereich dort unten videoüberwacht wird. Und laut Auskunft von Bernhard Zanker muss der Täter auf jeden Fall auf den Überwachungsbändern zu sehen sein. Das hätte Müller bestimmt bedacht.“

„Das ist wahr. Aber sollte er entgegen unserer Erwartungen doch auf den Videobändern zu sehen sein, dann sitzt er ganz schön tief im Mist.“

„Stimmt, warten wir also die Auswertungen der Bänder ab. Jetzt sollten wir aber zunächst einmal Franziskas Eltern über die Ermordung in Kenntnis setzen.“ Tommy biss sich auf die Unterlippe. „Gott, ich hasse diesen Teil unseres Jobs. Daran werde ich mich nie gewöhnen können. Niemals.“
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Mein erstes Kunstwerk ist vollbracht. Es hat alles perfekt funktioniert. Die Bullen werden mir schon bald auf den Leim gehen, weil meine falschen Fährten perfekt ausgestreut sind. Zwar heißt es immer, dass es den ‚perfekten Mord’ nicht geben würde, doch ich habe soeben das Gegenteil bewiesen.

Ein echter Künstler ruht sich allerdings nicht auf seinen Lorbeeren aus. Vielmehr setzt er alles daran, ein neues Werk zu erschaffen, das noch besser ist als das vorherige. Und ich werde in den nächsten Tagen ganze fünf Kunstwerke vollbringen. Damit steige ich in den Olymp der außergewöhnlichen Kriminellen auf. Die Tatsache, dass meine einzelnen Kunstwerke zusammenhängen und somit ein Ganzes ergeben, ist der endgültige Beweis meiner Genialität. Im Endeffekt ist es nämlich nicht schwer, einen einzelnen Menschen zu ermorden und die Ermittler auf eine falsche Fährte zu locken. Die Königsdisziplin liegt in einer Reihe von Morden. Dabei gilt es viel mehr Details zu bedenken. Und ich habe sie alle bedacht. Denn ich bin etwas Besonderes.

Manchmal denke ich, dass ich der einzige Mensch auf der Welt bin, der in der Lage ist, etwas wirklich Großes zu erschaffen. Einige Menschen sind der Meinung, dass die Erfindung des Rades eine großartige Sache war. Andere sind davon überzeugt, dass die Mondlandung einen phänomenalen Moment darstellt. Was würden diese ahnungslosen, jämmerlichen Geschöpfe dann erst von meiner Mordserie sagen, wenn sie von dem Plan hinter den einzelnen Taten erführen? Sie würden die Serie als das spektakulärste und raffinierteste Ereignis der Menschheitsgeschichte bezeichnen!

Daher ist es eine Schande, dass mein Plan niemals an die Öffentlichkeit gelangen darf. Vielleicht sollte ich ihn auf einen Zettel schreiben und dafür sorgen, dass dieser nach meinem Tod gefunden wird. Schließlich ist es nicht von der Hand zu weisen, dass viele große Künstler erst posthum zu angemessenen Ehren gelangen.

Aber mit diesem Problem sollte ich mich erst später beschäftigen. Jetzt gilt es, den zweiten Mord zu begehen. Erst die Arbeit, dann das Vergnügen!

Obwohl das bei mir eigentlich Hand in Hand geht …
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Von ihrer Zentrale erfuhren Nora und Thomas, dass Franziska Zuckers Eltern ebenfalls in Göttingen wohnten. Ihr Haus befand sich in der Oberstraße im Stadtteil Herberhausen. Dieser lag im Osten der Stadt und war mit fünfzehn Quadratkilometern der größte Stadtteil Göttingens.

Soeben stiegen die Kommissare aus Noras Ford, schritten dann auf die Haustür zu und klingelten an. Nach kurzer Zeit öffnete ihnen eine kleine Frau mit brünetten Haaren. Sie wog mindestens neunzig Kilo und hatte überaus dicke Oberarme.

„Wer sind Sie? Was wollen Sie hier?!“, blökte sie los.

Nora zog ihren Ausweis aus der Tasche und stellte sich und Thomas vor. Anschließend fragte sie: „Sind Sie Frau Zucker?“

„Ja, ich bin Mechthild Zucker. Worum geht es? Ich habe nicht viel Zeit. Mein Mann und ich sind gerade erst aus unserem Spanienurlaub heimgekehrt. Wir haben noch nicht einmal ausgepackt. Wenn Sie sich also kurz fassen könnten, wäre ich Ihnen sehr dankbar.“

Nora sah unwohl zu Tommy. Mein Gott, die beiden sind soeben aus ihrem Urlaub zurückgekommen. Und jetzt müssen wir ihnen beibringen, dass ihre Tochter ermordet wurde. Das Leben kann unvorstellbar grausam sein. Manchmal übersteigt es sogar die Grenze des Erträglichen.

„Leider müssen wir Ihnen eine schlimme Nachricht überbringen. Dürfen wir eintreten?“

Mechthild sah die Kommissare schockiert an. „Um Himmels Willen! Ist etwas mit Franzi?! Sagen Sie schon! Geht es ihr gut?!“

„Es wäre wirklich besser, wenn wir Ihnen im Haus erzählen könnten, was passiert ist.“

Mechthild trat nervös zur Seite und ließ die Ermittler eintreten. „Kommen Sie schon herein, los!“

Nachdem Nora und Thomas einen beengenden Flur durchquert hatten, kamen sie in ein Wohnzimmer, das komplett im asiatischen Stil gehalten war: Chinesische Skulpturen standen in den Regalen der Schränke, fernöstliche Schriftzeichen zierten den Teppich und alle Bilder im Raum schienen der japanischen Kunst zu entstammen.

„Wer sind Sie denn?“, ertönte eine Männerstimme. In der abgetrennten Essecke erhob sich ein Mann mit Vollbart und Brille. Er trug einen roten Pullover zu einer Jeans.

„Die Herrschaften sind von der Kripo“, klärte Mechthild den Mann auf, während sie hinter Nora und Tommy das Wohnzimmer betrat. Dann wandte sie sich den beiden zu und stellte vor: „Das ist mein Mann Georg.“

Die Ermittler begrüßten Georg mit einem Kopfnicken.

Kurz darauf forderte Mechthild sie auf, sich auf der Couch niederzulassen.

Als auch die Zuckers auf der Couch saßen, begann Nora: „Wie Sie schon vermutet haben, geht es um Ihre Tochter Franziska.“

Kaum hatte die Ermittlerin diesen Satz ausgesprochen, da klammerte Mechthild sich eng an ihren Mann. „Ich wusste es! Was ist mit ihr?! Ist ihr etwas zugestoßen?“

„Leider ja. Wir müssen Ihnen mitteilen, dass Ihre Tochter heute ermordet wurde. Es tut uns sehr leid.“

Während Mechthild postwendend in Tränen ausbrach, sah ihr Mann die Kommissare ungerührt an. „Wann und wo ist das passiert?“

„Ihre Tochter wurde zwischen 16 und 17 Uhr in der Universitätsbibliothek ermordet.“

„Wie wurde sie getötet?“

„Sie wurde erstochen.“

„War sie sofort tot?“

„Das wissen wir noch nicht, aber es ist sehr wahrscheinlich.“

„Dann musste sie wenigstens nicht leiden.“

Nora warf ihrem Kollegen einen irritierten Blick zu. Auch Tommy war von Georgs Reaktion erstaunt. Offensichtlich war er jemand, der seine Gefühle im Gegensatz zu seiner Frau sehr gut unter Kontrolle hielt. Mechthild schluchzte mittlerweile nämlich laut und klammerte sich noch enger an Georgs Arm.

„Herr Zucker, haben Sie eine Idee, wer diese schreckliche -“

„Hören Sie“, fiel Georg in Tommys Worte ein. „Ich weiß genau, was Sie jetzt wissen wollen. Aber bevor das hier ein Frage-Antwort-Spiel wird, möchte ich Sie bitten, Rücksicht auf meine Frau zu nehmen. Franziska war unser einziges Kind. Daher ist diese Nachricht ein besonders herber Schlag für meine Gattin. Für mich natürlich auch. Das verstehen Sie doch sicher, nicht wahr? Mechthild braucht jetzt vor allem Ruhe.“

„Das verstehen wir sehr gut. Allerdings ist es unsere -“

„Es ist Ihre Pflicht, alle nötigen Informationen so schnell wie möglich zusammenzutragen“, unterbrach Georg den Kommissar abermals. „Das nehme ich Ihnen nicht übel. Das ist Ihr Job. Aber ich würde zunächst gerne mit meiner Frau alleine sein. Danach werde ich all Ihre Fragen beantworten. Das verspreche ich Ihnen.“

Thomas wollte gerade etwas erwidern, als Mechthild aufgelöst jammerte: „Nein, es ist schon okay. Die Ermittler sollen uns jetzt fragen. Ich schaffe das schon.“

„Ich halte das für keine gute Idee“, merkte Georg an. „Du solltest dich hinlegen und diese Hiobsbotschaft erst einmal verkraften. Später ist immer noch genug Zeit, um alle Fragen zu klären. Schließlich wird Franziska nicht wieder lebendig. Egal, ob wir jetzt oder später darüber reden.“

„Das sehe ich anders“, erwiderte Mechthild. „Ich möchte, dass der Mörder meiner Tochter sofort für seine Tat büßt! Dafür benötigen die Ermittler jede erdenkliche Hilfe. Und von mir sollen sie diese Unterstützung sofort bekommen.“

Nora rutschte auf der Couch vor. „Es wäre in der Tat äußerst hilfreich für uns, wenn wir jetzt schon einige wichtige Informationen von Ihnen erhalten könnten. Ich garantiere Ihnen auch, dass wir Sie nicht länger als nötig mit unseren Fragen belästigen werden. Aber je mehr Details wir nun über das Leben Ihrer Tochter erfahren, desto größer ist die Wahrscheinlichkeit, dass wir diesen grausamen Mord aufklären können.“

Georg fuhr sich mit beiden Händen über die Oberschenkel. Dann schob er seine Brille auf die Nasenspitze und begutachtete Nora von oben bis unten. Erst nach einer ganzen Weile zischte er: „Also schön. Dann fangen Sie schon an. Was möchten Sie wissen? Wie können wir Ihnen helfen?“

Nora zog ihren Notizblock aus der Hosentasche. „Wann haben Sie Ihre Tochter zuletzt gesehen?“

„Vor zwei Wochen“, erwiderte Georg, bevor seine Frau reagieren konnte. „Zumindest hat Mechthild sie zu diesem Zeitpunkt gesehen.“

„Sie selbst haben Franziska vor zwei Wochen nicht gesehen?“

„Nein, ich führte kein besonders gutes Verhältnis zu meiner Tochter. Daraus mache ich keinen Hehl. Das ist auch der Grund, warum sie seit einigen Monaten in einer WG gewohnt hat, statt weiterhin hier bei uns.“

„Wo befindet sich diese WG?“

„In der Friedrichstraße 14.“

Nora wandte sich an Mechthild: „Können Sie uns sagen, wie sich Ihre Tochter zum besagten Zeitpunkt verhalten hat? Wirkte sie nervöser als sonst? Oder machte sie vielleicht irgendwelche Andeutungen, die Sie nun mit dem Mord in Verbindung bringen können?“

„Ich … ich weiß es nicht. Wirklich nicht.“

„Frau Zucker, wir können uns vorstellen, wie schlimm diese Fragen für Sie sein müssen. Doch sie sind von größter Wichtigkeit. Nehmen Sie sich bitte alle Zeit der Welt, um sich so gut wie möglich an das besagte Treffen mit Ihrer Tochter zu erinnern.“

Mechthild lehnte sich angespannt zurück. Sie schloss die Augen und kämpfte gegen neue Tränen an.

Georg fauchte: „Ich sagte Ihnen doch, dass eine Befragung momentan nicht angebracht ist! Meine Frau braucht Ruhe! Sehen Sie das nicht?!“

Zu seinem Ärger erklärte Mechthild im selben Moment: „Franziska und ich haben uns in ihrer WG getroffen. Ihre beiden Mitbewohnerinnen waren nicht dabei. Wir tranken einen Kaffee und unterhielten uns über die Universität. Sie war seit kurzer Zeit für Professor Müller als Hilfswissenschaftlerin tätig. Sie meinte, dass ihr sowohl das Arbeitsklima als auch die verschiedenen Aufgaben sehr gut gefielen. Dann sprachen wir über ihren Exfreund. Dieser Kerl hatte sie vor einigen Wochen belästigt. Er hatte ihr immer wieder Nachrichten geschickt und sie mehrmals spät abends angerufen. Er konnte einfach nicht akzeptieren, dass es zwischen ihnen aus war. Er war vernarrt in sie. Aber er ist nicht auf ihrem Niveau. Franziska war eine erstklassige Studentin. Dieser Bengel arbeitet hingegen in einer schäbigen Fabrik am Fließband. Mit so einem Abschaum wollte Franzi sich nicht länger abgeben. Zum Glück.“

Nora sah schockiert zu Thomas. An seinem Gesichtsausdruck konnte sie ablesen, dass auch er über Mechthilds Worte bestürzt und wütend war. Sie konnten beide nicht begreifen, wie ein Mensch derart schlecht über eine andere Person sprechen konnte, nur weil diese offenbar nicht viel Geld und keinen hochrangigen Job besaß. Obwohl die Kommissare derart arroganten Menschen in ihrer elfjährigen Laufbahn schon oft begegnet waren, konnten sie sich nicht an solche Äußerungen gewöhnen. Respektlosigkeit und Arroganz konnten sie partout nicht leiden. Nicht einmal der Tod der eigenen Tochter war in ihren Augen eine nachvollziehbare Entschuldigung für solch erniedrigende Sätze.

„Wie heißt Franziskas Exfreund?“, fragte Nora, nachdem sie den Ärger über Mechthilds herablassende Art heruntergeschluckt hatte.

„Der Bengel heißt Dennis Klamm. Er ist 23 Jahre alt und wohnt bei seinen Eltern in Weende.“

Weende war der nördlichste Stadtteil Göttingens.

„Hat Franziska vor zwei Wochen irgendwelche Anspielungen bezüglich Dennis Klamm gemacht? Hatte sie Angst vor ihm?“

Mechthild hob die Schultern. „Zwar hat Franzi nichts in dieser Hinsicht verlauten lassen, aber das heißt ja nicht viel. Ich traue diesem Burschen jedenfalls zu, meine Tochter auf dem Gewissen zu haben. Das ist nämlich generell ein ganz ungehobelter Bengel, der zu allem fähig ist. Er hat sich nicht unter Kontrolle, wurde nicht richtig erzogen. Nicht so wie unsere Franzi.“

Nora verkniff sich einen kritischen Kommentar. Sie atmete tief durch und wollte wissen: „Gibt es noch eine weitere Person, mit der Franziska nicht besonders gut ausgekommen ist? Ein Bekannter oder vielleicht sogar ein Verwandter?“

Georg lachte schallend auf. „Ein Verwandter? Ist das wirklich Ihr Ernst, Frau Kommissarin? Denken Sie, dass ein Verwandter Franziska getötet haben könnte? Das ist abstrus! Bei wem wäre in dieser Hinsicht ein Motiv zu finden?“

„Genau das möchten wir herausfinden. Wir müssen jede Möglichkeit bedenken.“

„Aber diese Möglichkeit ist lächerlich. Wenn es einen Menschen gibt, dem wir den Mord an Franziska zutrauen, dann ist es Dennis Klamm.“ Diese beiden Sätze enthielten so viel Druck, dass sie nicht den geringsten Zweifel an Georgs Überzeugung aufkommen ließen.

„Sind Sie sich absolut sicher? Bedenken Sie Ihre Antwort gut. Fällt Ihnen tatsächlich keine weitere Person ein, die nicht gut mit Ihrer Tochter ausgekommen ist?“

„Wir sind uns sicher. Schreiben Sie diese Information auf: Dennis Klamm ist Ihr Hauptverdächtiger. Alles andere wird Sie auf eine falsche Spur führen.“

„Wie können Sie sich dessen so sicher sein?“, erkundigte Tommy sich. „Womöglich hat Ihre Tochter Kontakt zu Personen gepflegt, die Sie nicht einmal kennen. Sie war schließlich eine junge Studentin.“

„Was soll das heißen?“

„Studentinnen in diesem Alter haben häufig Bekanntschaften, von denen sie ihren Eltern nicht unbedingt erzählen.“

„Haben Sie Kinder, Herr Kommissar?“, fragte Georg so scharf, dass Thomas zunächst zögerte.

„Nein, ich habe keine Kinder“, gab er dann zu.

„Wie können Sie es dann wagen, derart haltlose Thesen aufzustellen? Weder haben Sie Kinder noch kannten Sie Franziska. Daher wäre ich Ihnen dankbar, wenn Sie sich mit solchen Vermutungen und Anspielungen zurückhalten könnten. Machen Sie stattdessen Ihren Job! Sprechen Sie mit Dennis Klamm und stecken Sie den Jungen anschließend in den Knast! Mehr haben Sie nicht zu tun! Ist das klar?!“

Während Tommy und Georg einander in die Augen blickten, erhob Nora sich und sagte wohlweislich: „Vielen Dank für Ihre Informationen. Ich denke, dass wir bereits alles Wissenswerte erfahren haben.“

„Nur noch eine Frage“, ergriff Thomas wieder das Wort, wobei er Georg weiterhin musterte. „Können Sie uns sagen, wo genau Sie in Spanien waren und wie das Hotel heißt, in dem Sie dort gewohnt haben?“

Georg wollte gerade entrüstet aufspringen, als Mechthild ihm mit ihrer Antwort zuvorkam: „Wir waren in Marbella. Aber wir wohnten nicht in einem Hotel, sondern in einer Ferienwohnung unserer Bekannten.“

„Wie heißen diese Bekannten?“

„Alfred und Elise Rass. Sie wohnen hier in Göttingen in der Geiststraße.“

„Waren die beiden mit Ihnen in Spanien?“

„Nein, sie haben uns ihre Wohnung lediglich zur Verfügung gestellt, weil sie uns noch einen Gefallen schuldeten.“

„Von wann bis wann waren Sie in Marbella?“

„Wir waren dort vom zehnten April bis heute.“

„Danke.“ Nun stand auch Thomas auf und begab sich mit Nora in Richtung Flur. „Wir finden den Weg alleine“, schleuderte er Georg über die Schulter entgegen. Allerdings machte dieser sowieso keine Anstalten, die beiden zur Haustür zu begleiten. Er blieb stur neben seiner Gattin sitzen, die im selben Moment wieder in Tränen ausbrach.

Nachdem die Ermittler das Haus verlassen hatten, begaben sie sich auf dem kürzesten Weg zurück zur Polizeidirektion. Dort fassten sie den Entschluss, Franziska Zuckers Exfreund erst am nächsten Tag zu befragen, weil es mittlerweile schon spät geworden war. Aus diesem Grund erledigten sie zunächst noch einige Büroarbeiten, verabschiedeten sich dann voneinander und traten schließlich den jeweiligen Heimweg an. Sie gingen davon aus, dass der Gerichtsmediziner Markus Horn bis zum morgigen Tag bereits aufschlussreiche Hinweise bei der Obduktion von Franziskas Leichnam entdeckt haben würde.

Allerdings hatten sie nicht die geringste Ahnung, was sie in den nächsten 24 Stunden noch alles erwarten sollte.
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Am Abend saß Nora um 21 Uhr zuhause auf ihrem Doppelbett und betrachtete mit leerem Blick ein Foto, das sie vor sich in den Händen hielt. Dieses zeigte Timo und sie. Es wurde vor knapp einem Jahr an einem Strand auf Rügen aufgenommen. Beide saßen Arm in Arm auf einer Sanddüne und lächelten glücklich in die Kamera. Das Foto hatte ein Tourist geschossen.

Es war Noras und Timos erster gemeinsamer Urlaub gewesen, nachdem sie sich ein Jahr zuvor kennengelernt hatten. Zwei Wochen hatten sie auf Noras Lieblingsinsel jede einzelne Sekunde bis zum Äußersten ausgekostet, ohne das etwas ihr Glück hätte trüben können. Nora hatte sich in Timos Gegenwart so sicher und geborgen gefühlt wie lange zuvor nicht mehr. Sie hatte sogar gedacht, dass Timo der Mann ihres Lebens sein könnte. Ein ruhiger, verlässlicher Mensch, an dessen Seite sie bis zu ihrem Lebensabend zufrieden verweilen könnte.

Doch dann kam alles anders. So ist es doch immer im Leben. Man muss die fröhlichen Momente bestmöglich festhalten, denn sie können innerhalb kürzester Zeit vorbei sein. Binnen weniger Sekunden ändert sich alles grundlegend. Dann führt man auf einmal ein Leben, das gar nichts mehr mit all den Jahren zuvor zu tun hat. Als wäre man plötzlich ein anderer Mensch. Ein Mensch mit neuen Aufgaben, Zielen und Perspektiven. Aber man wird nicht gefragt, ob man dieser Mensch überhaupt sein möchte. Man wird in diese Position hineingezwängt, ohne sich dagegen wehren zu können. Letztlich bleibt einem nur noch die Erinnerung. Die Erinnerung an eine andere, bessere Zeit in der Vergangenheit.

Nora vermutete, dass Thomas ihr in diesem Moment folgenden Ratschlag erteilen würde: ‚Dieses neue Leben ist keine Bestrafung, sondern eine Chance. Es ist deine Aufgabe, das Beste aus jeder Situation zu machen. Wenn du dazu in der Lage bist, dann bist du wahrhaft glücklich.’


Seit jeher spazierte Thomas sorglos durch sein Leben. Er kümmerte sich nicht darum, was gestern war. Ihn interessierte auch nicht, was morgen kommen mochte. Er war einer derjenigen Menschen, die immer im Hier und Jetzt lebten. Dabei gelang es ihm zumeist auf beeindruckende Weise, jeder noch so schwierigen Situation das Positive abzugewinnen. Nora wünschte sich, diese Fähigkeit ebenfalls zu besitzen. Doch sie war von Grund auf anders gestrickt. Sie dachte stets über das Leben als solches nach. Sie brauchte Regeln im Alltag, einen roten Faden, an dem sie sich von Tag zu Tag weiter vorhangeln konnte. Am liebsten würde sie bereits heute wissen, was gegen Ende des Fadens auf sie wartete, um sich darauf einstellen zu können. Planung und Strategie kennzeichneten ihr gesamtes Leben. Doch Schicksalsschläge wie Max’ Verhaftung oder Timos Tod durchkreuzten ihre Pläne und Vorstellungen immer wieder aufs Neue. Allmählich beschlich sie sogar die Vermutung, dass Tommys Lebenseinstellung im Vergleich zu ihrer die gesündere war. Ihn konnte nichts wirklich erschüttern, weil er keine besonderen Erwartungen an das Leben stellte. Andererseits hatte er aufgrund dieser Einstellung nichts, worauf er sich bewusst freuen konnte.

Noras Blick haftete noch immer auf dem Foto. Gedankenverloren strich sie über Timos Gesicht und dachte mit einer Mischung aus Trauer und Zuversicht: Ich liebe dich, Schatz. Ich werde dich immer lieben. Aber es ist an der Zeit, dass ich mein Leben wieder in den Griff bekomme. Ich darf die Verzweiflung nicht gewinnen lassen. Ich muss nach vorne blicken. Du wirst immer einen besonderen Platz in meinem Herzen einnehmen. Doch ich muss loslassen. Ich muss es lernen. Um selbst wieder leben zu können.

Mit aller Macht kämpfte Nora gegen ihre Tränen an. Allerdings wusste sie schon jetzt, dass sie diesen Kampf verlieren würde, da sie in bestimmten Lebensbereichen überaus emotional geprägt war. Aber gerade als sie die ersten Tränen in den Augen spürte, klingelte es plötzlich an der Haustür. Reflexartig blickte die Kommissarin zur Digitaluhr auf ihrem Nachttisch: 21 Uhr 02. Sie legte das Foto aufs Bett, wischte sich die Tränen aus den Augen und stand auf. Im Grunde war sie froh, in diesem Moment aus ihren trüben Gedanken gerissen zu werden. Sie konnte sich jedoch nicht vorstellen, wer um diese Uhrzeit persönlich bei ihr vorbeikam. Daher straffte sie unsicher ihr Kreuz und schritt durch den Flur zur Haustür.

Sie schaute zunächst durch das Fenster neben der Tür. Doch draußen war niemand zu sehen. Keine Menschenseele.

Nora öffnete die Tür und trat einen Schritt vor, um die Straße mit ihren Blicken abzusuchen. Spielten ihr einige Kinder aus der Nachbarschaft einen Streich? Versteckten sie sich in der Nähe und beobachteten sie kichernd?

Da Nora auch nach mehreren Augenblicken niemanden sehen konnte, schritt sie wieder zurück ins Haus und wollte schon die Tür schließen. Jedoch sah sie zeitgleich einen Briefumschlag vor der Schwelle liegen. Sie bückte sich und hob ihn auf.

Merkwürdig, schoss ihr durch den Kopf, als sie die Tür schloss und in ihre Küche ging. Dabei betrachtete sie den Umschlag, auf dem kein einziges Wort geschrieben stand. Zwar zögerte sie eine Weile, riss ihn dann aber aus purer Neugierde auf.

In dem Umschlag befand sich ein gefaltetes DIN-A4-Blatt. Die Kommissarin zog es heraus, entfaltete es und las darauf folgende Sätze, die mit dem Computer verfasst wurden:

Hallo Nora,

ich hoffe von ganzem Herzen, dass es dir gut geht. Doch ich befürchte, dass du momentan sehr leidest. Dabei muss das nicht sein. Ich möchte, dass du wieder glücklich wirst. Und ich weiß genau, wie du das schaffen kannst. Nämlich mit meiner Hilfe.

Ich habe dir lange Zeit die Wahl gelassen. Doch anscheinend muss ich dir auf andere Weise zu verstehen geben, wie du dein Glück finden kannst. Du möchtest es unbedingt auf die harte Tour erfahren, was? Das ist kein Problem. Ich war doch schon immer im Stande, dir deine Wünsche zu erfüllen. Das hast du sicherlich noch nicht vergessen, oder?

Mit jedem gelesenen Wort schlug Noras Herz schneller. Obwohl sie die Sätze verstand, war sie nicht in der Lage, den eigentlichen Sinn der Botschaft zu entschlüsseln. Von wem stammte der Brief? Was wollte diese Person von ihr?

Erst als sie den dritten und letzten Absatz las, erhielt sie die bitteren Antworten auf ihre Fragen:

Timo ist tot. Nun bist du wieder frei. Frei für ein glückliches Leben mit deinem eigentlichen Mann. Mit deinem Ehemann. Mit mir. Auch wenn ich mir gewünscht hätte, dass es anders möglich gewesen wäre. Jetzt ist Timo aus deinem Leben. Habe ich das nicht gut hinbekommen? Du erkennst hoffentlich, dass ich der einzig richtige Partner für dich bin. Ich habe dir sogar vier Monate Zeit gelassen, um mit Timos Verlust abzuschließen. Das muss reichen. Jetzt geht dein wirkliches Leben wieder los. Mit mir.

In Liebe, Max.

Nora stockte der Atem. Sie konnte nicht glauben, was sie dort las: ‚Habe ich das nicht gut hinbekommen?’

Heißt das etwa, dass Max etwas mit Timos Unfall zu tun hat?

Noch während dieser zerstörerische Gedanke in Nora aufkam, erschrak sie; vor dem Küchenfenster stand eine vermummte Gestalt.

Max?!

Nora ließ das Papier fallen und raste in den Flur. Dann preschte sie ins Schlafzimmer, um sich ihre Dienstpistole zu holen.

Keine zehn Sekunden später rauschte sie zur Haustür, riss diese auf, hechtete vor, wandte sich dem Küchenfenster zu und riss die Pistole hoch. „Keine Beweg…!“

Es war niemand zu sehen.

Nora sah sich in alle Richtungen um und kontrollierte die Lage. In der Ferne hörte sie einige fahrende Autos. Dann bellte ein Hund. Von Max war jedoch keine Spur vorhanden.

Ich habe mir die Gestalt doch nicht nur eingebildet! Ich habe die Umrisse dieser Person ganz deutlich gesehen! Wo ist sie? Wo ist Max?!

Sie lockerte ihre Finger am Schaft der Waffe. In den umstehenden Häusern konnte sie vereinzelt Licht erkennen. Am Straßenrand standen in unregelmäßigen Abständen Autos geparkt.

Hält Max sich in einem der Fahrzeuge auf? Versteckt er sich dort? Beobachtet er mich?

Zwar befahl ihr eine innere Stimme, die nähere Umgebung zu überprüfen, aber die Kommissarin zog es vor, die Sicherheit in ihrem Haus zu suchen. Daher huschte sie jetzt zurück in ihren Flur und schloss die Haustür hinter sich. Anschließend blickte sie wieder durch die Scheibe neben der Tür. Sie prüfte die Lage noch eine ganze Zeit lang.

Weil jedoch nichts Auffälliges passierte, begab sie sich schließlich zurück in die Küche, steckte die Pistole in ihren Hosenbund und hob den Brief vom Boden auf.

Hat Max tatsächlich etwas mit Timos Unfall zu tun? Kann das wirklich sein? Oder was soll diese merkwürdige Anspielung sonst bedeuten?
‚Habe ich das nicht gut hinbekommen?’

Nora schritt mit dem Brief hinüber ins Wohnzimmer. Dort wollte sie sich gerade auf die Couch setzen, als sie erneut erschrak: Die vermummte Gestalt war wieder erschienen. Sie stand auf der Terrasse. Vor dem Fenster.

Im Nu zog Nora wieder ihre Waffe und raste zur Terrassentür. Gleichzeitig spurtete die Gestalt zurück zu den Apfelbäumen, die komplett im Dunkeln standen.

Nora riss die Tür auf und hetzte hinaus. „Max! Bleib stehen!“ Mit riesigen Sätzen flog sie über den Rasen, die Waffe fest im Anschlag. „Ich weiß, dass du es bist, Max! Komm zurück! Stell dich gefälligst, du Feigling!“

Nach wenigen Sekunden erreichte sie die Apfelbäume. Zwar konnte sie Max nicht mehr sehen, doch keine fünf Meter von ihr entfernt vernahm sie ein verräterisches Rascheln. Ihr Exmann musste in den Sträuchern hocken, die ihren Garten von der Straße abgrenzten.

Die Kommissarin sammelte ihre volle Konzentration. Sie zielte mit der Pistole auf das erste Gebüsch. Dann schritt sie auf dieses zu.

Ihre Hände begannen zu schwitzen. Adrenalinstöße durchfuhren ihren gesamten Körper. Dennoch gelang es ihr mit Mühe, sich zu fokussieren. Sie setzte einen Fuß vor den anderen, prüfte immer wieder die unmittelbare Umgebung.

Als sie direkt vor dem Gebüsch stand, sagte sie im festen Tonfall: „Es ist vorbei, Max. Komm auf der Stelle heraus. Oder ich garantiere dir, dass ich schießen werde. Ich schwöre es dir!“

Nichts geschah.

Die Stille des Abends hüllte Nora ein. Kein Geräusch drang an ihre Ohren.

„Du hast noch fünf Sekunden, Max.“ Sie zählte die Sekunden im Geiste herunter.

Schließlich hob sie die Pistole an, zielte in die Luft und feuerte einen Schuss ab.

In der Hoffnung, Max auf diese Weise aufzuscheuchen, zielte sie umgehend wieder auf das Gestrüpp.

Wie erwartet zeigte sich die vermummte Gestalt bereits nach wenigen Augenblicken.

Allerdings nicht beim Gebüsch.

Nora sah die Gestalt im Augenwinkel.

Auf ihrer Terrasse.

Sie betrat soeben ihr Haus.
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Wie konnte er sich zur Terrasse stehlen?!
Wie ist er durch das dichte Gestrüpp gekommen?

Nora konnte es nicht begreifen. Sie konnte nicht fassen, dass sich ihr Exmann tatsächlich unbemerkt an ihr hatte vorbeischleichen können.

„Bleib sofort stehen, Max!“

Sie nahm die vermummte Person ins Visier. Doch diese gehorchte ihrem Befehl nicht. Im Gegenteil. Sie begann zu rennen. Im Nu war sie durch Noras Wohnzimmer gespurtet und im Flur verschwunden.

Die Kommissarin presste ihre Zähne aufeinander, rannte los und visierte die Terrasse an.


Das darf nicht wahr sein! Max ist in meinem Haus! Womöglich ist er bewaffnet! Was hat er jetzt vor?!

Als sie ihre Terrasse erreichte, verringerte Nora ihr Tempo und sah ins erleuchtete Wohnzimmer. Dieses war menschenleer. Allerdings stand die Tür zum dunklen Flur offen. Und Nora konnte beim besten Willen nicht erkennen, ob Max dort auf sie lauerte.

Sie trat vor. Schritt für Schritt, Meter für Meter tastete sie sich voran, bis sie an der Terrassentür anlangte und zaudernd ihr Wohnzimmer betrat.

„Zeig dich, Max! Wo bist du?! Treib keine Spielchen mit mir! Das ist doch gar nicht deine Art! Willst du mir auf diese Weise etwa Angst einjagen?! Das gelingt dir nicht!“

Und ob dir das gelingt!

Als sie beim Flur anlangte, hielt sie inne und tastete mit der linken Hand zum Lichtschalter. Sobald sie ihn spürte, drückte sie kräftig drauf. Dann kniete sie sich hin und zielte mit der Waffe nach vorne.

Max war nicht zu sehen.

Einige Sekunden später richtete Nora sich wieder auf und zielte mit der Pistole in Richtung Küche, deren Tür weit offen stand. Da sie Max dort nicht sah, spähte sie anschließend die Kellertreppe hinab.

Auch sicher!
Wo hält er sich versteckt? Was hat er vor?!

Nora schlich zur Küche. Sie huschte hinein, suchte jede Ecke ab, vergewisserte sich, dass Max nicht hinter der Tür auf sie lauerte. Als sie überzeugt war, dass er sich nicht in diesem Raum befand, wollte sie zurück in den Flur gehen. Aber während sie sich der Tür zuwandte, sah sie zwei Fotos auf dem Esstisch liegen.

Was soll das? Was hat das zu bedeuten?!

Kaum hatte sie einen ersten Blick auf das linke Foto geworfen, da wurde ihr postwendend schwindelig. Ihre Beine drohten nachzugeben. Übelkeit stieg in ihr auf. Wie in Trance stierte sie auf das grauenvolle Bild. Auf diesem erkannte sie Timos roten Opel, mit dem er vor einigen Monaten seinen tödlichen Unfall hatte.

Das war jedoch noch nicht das Schlimmste. Denn das Bild zeigte den zerschmetterten Opel am unmittelbaren Unfallort.

Und Timo saß noch am Steuer.

Sein blutüberströmtes Gesicht lag auf dem Lenkrad. Die Augen waren geschlossen, der Körper entsetzlich im Sitz verdreht.

In Nora schossen grässliche Details dieses Tages empor. Man hatte ihr berichtet, dass Timo in der Eisenacher Straße frontal gegen eine Hauswand geprallt war. Er musste mit mindestens 80 Stundenkilometern unterwegs gewesen sein.

Alles in ihr zog sich zusammen. Ihre Wangen brannten wie Feuer. Ihr Mund wurde trocken. Unkontrolliert fiel ihr Blick auf das rechte Foto. Erneut stockte ihr der Atem. Eine weitere Schwindelattacke überkam sie. Das zweite Bild zeigte Timo im Krankenhaus. Im Bett. Im Koma.

Als Nora nach den Fotos tastete, hörte sie plötzlich ein Geräusch hinter sich. Sie wirbelte herum, riss die Waffe hoch und zielte auf die Tür. Dort war soeben ein Mann erschienen.

„Runter auf die Knie! Los! Sofort!“ Noras Zeigefinger zuckte am Abzug. Sie sprang vor und nahm den Eindringling ins Visier. Dann erkannte sie ihn.

„Ich bin es, Nora! Ganz ruhig! Nicht schießen!“, rief Thomas, wobei er beide Hände nach vorne streckte.

„Tommy?! Was … was machst du denn hier?!“

„Vor einigen Minuten habe ich einen Anruf auf meinem Handy bekommen. Irgendein Typ sagte mir, dass ich unbedingt nach dir sehen solle, weil du angeblich in Schwierigkeiten steckst.“

„Wie bitte?“ Nora ließ ihre Waffe nicht sinken. Sie hielt sie konstant auf ihren Partner gerichtet. „Wieso hast du mich dann nicht angerufen? Der Akku von meinem Handy ist zwar leer, aber was ist mit dem Festnetz?“

„Nachdem ich gemerkt hatte, dass dein Handy ausgeschaltet war, versuchte ich mehrere Male, dich auf dem Festnetz zu erreichen. Aber es war die ganze Zeit besetzt.“

„Das kann nicht sein!“

„Es ist aber so.“ Tommy schritt in die Küche hinein.

„Und wie kommst du jetzt in mein Haus?“

„Als ich hier ankam, entdeckte ich eine dunkle Gestalt neben deinem Haus. Sie lief in Richtung Garten. Daher folgte ich ihr. Zwar konnte ich sie dann nicht mehr finden, aber ich sah, dass die Terrassentür offen stand. Jetzt sag mir aber erstmal, ob es dir gut geht? Ist dir etwas geschehen?“

„Wer hat dich angerufen?“

„Ich weiß es nicht. Es war eine tiefe Stimme. Sie klang verstellt.“

„Wann war das?“

„Vor etwa zehn Minuten. Ich bin danach sofort hierher gefahren.“

„Was hat die Stimme genau gesagt?“

„Wenn ich mich richtig erinnere, dann hat der Kerl gesagt: ‚Sie sollten lieber mal bei Ihrer Kollegin vorbeischauen, Herr Korn. Die hat nämlich ein großes Problem.’ Das war alles. Daraufhin hat der Typ schon wieder aufgelegt.“

„Er hat dich auf deinem Handy angerufen?“

Tommy nickte.

„Also kennt er deine Privatnummer. Aber du hast die Stimme nicht erkannt?“

„Nein.“

„Und die Nummer kennst du auch nicht?“

„Nein.“

„Hast du sie noch gespeichert?“

„Natürlich. Die Kollegen können das gerne überprüfen. Aber was ist denn hier nur los, verflucht?! Warum bist du so nervös? Und wieso richtest du deine Waffe auf mich?!“

Nora sah ihn zweifelnd an. Dann deutete sie mit dem Kopf auf die Fotos, die auf dem Küchentisch lagen.

Thomas trat vor und betrachtete die Bilder. „Großer Gott! Wer hat diese Fotos geschossen? Woher kommen sie?“

„Ich glaube, dass Max sie geschossen hat. Er hat sie vor wenigen Augenblicken hier auf den Tisch gelegt. Und wahrscheinlich war er es auch, der dich vorhin angerufen und zu mir geschickt hat.“

„Vor wenigen Augenblicken hat er die Fotos hierhin gelegt?“

„So ist es.“

„Aber ich dachte, er hätte dich in den letzten Monaten in Frieden gelassen?“

„Das hatte er auch. Doch jetzt ist er wieder da!“, brüllte Nora aggressiv. Sie holte den merkwürdigen Brief aus ihrer Tasche und überreichte ihn Tommy.

„Er war also definitiv hier im Haus?“, fragte Thomas, während er den Brief an sich nahm.

„Er ist es wahrscheinlich immer noch“, verkündete Nora, ehe sie ihren Blick auf den Flur richtete.

„Wie bitte?“ Tommy wirbelte herum und kontrollierte seinen Rückraum. Da er Max nicht sehen konnte, blickte er nach kurzer Zeit wieder zu Nora. Anschließend überflog er den Brief und wollte von seiner Kollegin wissen: „Denkst du, dass Max etwas mit Timos Tod -“

Er kam nicht mehr dazu, diese Frage zu Ende zu stellen. Nora und er hörten nämlich Schritte im hinteren Flurabschnitt. Diesen konnten sie von ihren derzeitigen Positionen allerdings nicht einsehen.

Blitzschnell schnappte Tommy sich seine Waffe. Nora war bereits vorgeprescht. Sie stürmte in den Flur und sah im Augenwinkel die vermummte Gestalt im Wohnzimmer verschwinden. Der unerwünschte Gast musste soeben aus dem Schlafzimmer gekommen sein, da dessen Tür leicht zurückschwang.

Während Tommy noch aus der Küche hetzte, verfolgte Nora den Eindringling bereits. Sie war sich absolut sicher, dass es sich dabei um Max handelte. Und sie schwor sich, ihn hier und jetzt zu schnappen und zur Rede zu stellen.

In Sekundenschnelle ließ sie den Flur hinter sich und erreichte das Wohnzimmer. Tommy folgte ihr.

Der Eindringling preschte derweil durch die Terrassentür in den Garten hinaus.

„Keine Bewegung! Bleib stehen, Max!“, brüllte Nora im Spurt, ehe sie ihre Waffe anhob und einen Schuss abgab. Sie zielte absichtlich nur auf die Beine des Flüchtenden, verfehlte diese jedoch knapp. Unbeeindruckt spurtete der Vermummte über den Rasen auf die Apfelbäume zu.

Als die Kommissarin die Terrasse erreichte, verschwand die Gestalt in der Dunkelheit. Zwar rannte Nora noch weiter hinter ihr her, konnte sie aber nicht mehr lokalisieren. Bei den Apfelbäumen angelangt, schnappte sie mehrmals nach Luft und suchte alle Richtungen nach bestem Gewissen ab.

Doch Max war verschwunden.

Nora steckte die Waffe enttäuscht zurück in ihren Hosenbund. Anschließend trabte sie mit hängenden Schultern zurück zu Thomas, der auf der Terrasse stand.

„Ist er dir entwischt?“

Sie nickte, trat an ihm vorbei und begab sich wieder in ihr Wohnzimmer. Nachdem Thomas noch einige Augenblicke draußen geblieben und die Lage überprüft hatte, folgte er ihr.

„Bist du ganz sicher, dass es Max war? Ich konnte ihn nicht erkennen.“

„Ich habe ihn auch nicht erkannt“, erwiderte Nora. „Aber der Brief spricht doch wohl für sich!“

„Er wurde mit dem Computer geschrieben. Hat er bei den Fotos gelegen?“

„Nein, er lag vor meiner Haustür.“

„Wann?“

„Vor einigen Minuten. Und jetzt hör bitte auf, mir so viele Fragen zu stellen! Ich muss das ganze Durcheinander selbst erst einmal verstehen und verkraften! Ich kapiere überhaupt nicht, was hier gerade passiert ist!“ Nora ließ sich auf ihrer Couch nieder und schüttelte den Kopf. „Ich verstehe es nicht. Was war das für eine Nummer?! Was hat es mit diesen Fotos auf sich?!“ Sie warf die Bilder angewidert durch ihr Wohnzimmer.

Eines der beiden landete vor Tommys Füßen. Er hob es auf und seufzte. „Dieses Foto könnte eine Fälschung sein. Mit dem Computer bearbeitet.“

„Ich bitte dich! Es zeigt Timo im Unfallwagen! Wie hätte Max das fälschen sollen? Er war offensichtlich dort! Er war an der Unfallstelle! Und das war ganz bestimmt kein Zufall!“

„Du denkst also wirklich, dass er etwas mit dem Unfall zu tun hat?“

„Ich … ich weiß nicht, was ich denken soll. Aber das Bild und die Nachricht sprechen meiner Meinung nach für sich. Und dann noch das Foto, das im Krankenhaus an Timos Bett aufgenommen wurde! Sollte Max das etwa auch irgendwie gefälscht haben?!“

„Hat es damals an Timos Unfallwagen auffällige Kratzer im Lack gegeben? Oder andere Spuren, die darauf hingedeutet haben, dass jemand den Wagen manipuliert oder von der Straße abgedrängt hatte?“

„Nein. Und Zeugen gab es auch keine. Aber wer außer Max hätte diese Fotos schießen sollen? Das ergibt überhaupt keinen Sinn. Er muss es gewesen sein! Er hat Timo getötet!“

Als Thomas sah, dass Nora zu zittern begann, setzte er sich neben sie und legte ihr den Arm um die Schulter. Dabei blickte er beiläufig auf das Telefon, das neben ihm auf einem Tisch stand. Prompt griff er zum Hörer, nahm ihn ab und hielt ihn sich ans Ohr. Dann nickte er bedrückt. „Die Leitung ist tot. Max muss sie gekappt haben. Deshalb konnte ich dich telefonisch nicht erreichen.“

„Er ist vollkommen unberechenbar! Ich kann nicht begreifen, dass ich mich damals so lange von ihm habe täuschen lassen! Ich muss blind gewesen sein!“

„Oder er hat sich über Jahre hinweg perfekt verstellt.“

„Ich habe diesen Mann geliebt! Ich habe ihn wirklich geliebt. Und nun muss ich erkennen, dass er ein Monster ist. Das ist zu hoch für mich. Wie konnte ich mich nur jemals mit so einem Menschen einlassen? Wie dumm und naiv muss ich gewesen sein?!“

„Diese Fragen spielen jetzt keine Rolle mehr. Nun zählt nur noch deine Sicherheit. Max will dir offensichtlich Angst einjagen. Er will dich terrorisieren. Und er wird mit seinen Spielchen bestimmt nicht so schnell aufhören. Es sei denn, wir könnten beweisen, dass er tatsächlich etwas mit Timos Unfalltod zu tun hat. Dann würde er direkt wieder in den Knast wandern.“

„Das können wir aber nicht. Wir haben nichts gegen ihn in der Hand. Wäre vor vier Monaten wirklich etwas Auffälliges am Unfallwagen gewesen, dann hätten wir davon erfahren.“ Nora schüttelte den Kopf, strich sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht und holte tief Luft. „Ich werde jetzt erst einmal nachschauen, ob Max etwas in meinem Schlafzimmer geklaut hat oder ob er nur diese widerlichen Bilder ins Haus schmuggeln wollte.“

„Ich verstehe immer noch nicht, warum er die Fotos nicht mit dem Brief vor die Tür gelegt hat. Das wäre nicht so riskant gewesen.“

Während Nora aufstand und zur Tür ging, erwiderte sie: „Vermutlich will er seine Kühnheit und Macht demonstrieren, um meine Angst zu steigern.“

„Ja, das ist sehr gut möglich. Daher solltest du auch kontrollieren, ob er neben den Fotos noch etwas anderes hier ins Haus geschmuggelt hat.“

Nora nickte. Dann ging sie ins Schlafzimmer und überprüfte den gesamten Raum. Doch Max schien weder etwas geklaut noch eine weitere unerwünschte Überraschung hinterlassen zu haben.

Als die Kommissarin wenig später mit dieser Gewissheit zurück ins Wohnzimmer schritt, saß ihr Kollege noch immer auf der Couch und sah sie fragend an.

Sie teilte ihm mit, dass sie nichts Verdächtiges feststellen konnte. Anschließend setzte sie sich neben ihn und schüttelte den Kopf. „Ich bin völlig geschafft. Dieser ganze Mist geht mir an die Nieren.“

„Möchtest du in den nächsten Tagen lieber bei mir wohnen? Ich könnte verstehen, wenn dir das angenehmer wäre. Schließlich kannst du nicht wissen, was Max noch alles machen wird, um dich einzuschüchtern.“

„Vielen Dank für das Angebot. Aber ich werde nicht zulassen, dass er mein Leben bestimmt. Du selbst hast mir gesagt, dass ich kämpfen muss. Und genau das werde ich auch machen. Ich werde mich ganz sicher nicht von diesem Ungeheuer in den Wahnsinn treiben lassen. Ich bin Polizistin, verdammt! Der Kerl soll nur kommen! Er wird schon sehen, was er davon hat. Und sollte ich herausfinden, dass er tatsächlich etwas mit Timos Tod zu tun hat, dann werde ich ihn bis ans Ende dieser Welt jagen.“ Sie sah Tommy überzeugt an. „In den nächsten Tagen werde ich mich aber zu einhundert Prozent auf den aktuellen Fall konzentrieren. Das ist ein Versprechen. Ich werde mich nicht von Max provozieren oder verunsichern lassen. Die Aufklärung des Mordes geht momentan vor.“

Thomas nickte. Das ist endlich wieder ansatzweise die Nora, die ich kenne und schätze. Es geht langsam wieder bergauf.

Zum Glück!
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Am nächsten Morgen saßen Nora und Thomas bereits um sieben Uhr im Büro ihres Vorgesetzten Kortmann. Das Schwergewicht trug einen grünen Pullover, dazu eine dunkle Jeans. Seine wenigen Haare hatte er über die beginnende Glatze gekämmt.

Auf seinem Schreibtisch lag die aktuelle Ausgabe des Göttinger Wochenblatts. Wie die Ermittler bereits geahnt hatten, lautete die oberste Schlagzeile: Bluttat in der Universität - kaltblütiger Mord an Studentin!

„Mittlerweile ist wirklich alles möglich“, ließ Kortmann angesäuert verlauten, während er auf die Zeitung starrte. „Wenn sogar schon eine junge Studentin in der Universitätsbibliothek erstochen wird, dann ist damit eine Grenze überschritten. Ich werde einfach nicht mehr schlau aus dieser Stadt. Seit knapp einem Jahr scheinen sich alle Irren dieser Welt hier eingefunden zu haben, um uns das Leben zur Hölle zu machen. Anders sind die vielen Mordfälle nicht zu erklären.“

Nora stimmte ihm zu. „Es ist tatsächlich ungewöhnlich, wie viele Mordopfer seit letztem Sommer hier gefunden wurden. Aber die Täter waren nicht irre. Zumindest wiesen ihre Vorgehensweisen durchaus intelligente Züge auf.“

„Das ändert nichts an der Tatsache, dass die steigende Kriminalität dieser Stadt immer alarmierender wird. Besonders die Kapitalverbrechen scheinen parabelförmig anzusteigen. Woran liegt das? Dafür muss es doch einen Grund geben. Und wenn Sie mich fragen, dann ist es erst recht erschreckend, dass diese Mörder keine völlig durchgeknallten Typen waren, sondern logisch denkende Menschen.“ Kortmann strich sich über sein Gesicht. Dann deutete er auf eine Mappe, die auf seinem Schreibtisch lag. „Das ist der Obduktionsbericht von Franziska Zucker. Ich habe ihn allerdings noch nicht gelesen. Er wurde erst vor wenigen Minuten gebracht.“

Thomas rutschte auf seinem Stuhl vor und langte nach der Mappe. Dieser entnahm er ein Blatt, das er rasch überflog: „Franziska Zucker war 21 Jahre alt, Blutgruppe A, Rhesusfaktor positiv. Der Todeszeitpunkt liegt gestern zwischen 16 und 17 Uhr. Die Todesursache ist ein fünf Zentimeter tiefer Einstich ins Herz. Das Tatmesser wurde nicht gefunden. Dessen Klinge war definitiv einschneidig. Vermutlich war Franziska auf der Stelle tot. Es befanden sich keine hilfreichen Spuren am Leichnam.“ Tommy übersprang ein Stück des Textes. „Die Studentin wurde nicht vergewaltigt, der Mörder hatte keine sexuellen Beweggründe. Da ihr Portmonee mit Bargeld in ihrer Hosentasche gefunden wurde, können wir einen Raubmord ebenfalls ausschließen. Zudem gibt es keine Anzeichen für einen Kampf. Franziska hatte sich nicht gewehrt, sondern wurde wahrscheinlich von einem Unbekannten überrumpelt.“

„Sie könnte ihren Mörder aber auch gekannt haben“, warf Nora ein. „Vielleicht hatte sie sich mit ihm in aller Ruhe unterhalten, ehe sie plötzlich von ihm angegriffen wurde.“

„Das ist denkbar“, murmelte Kortmann. „Für mich stellt sich daher die grundsätzliche Frage, ob dieser Mord eine gezielte Tat war oder ob Franziska Zucker ein zufälliges Opfer darstellt. Solange dieser Punkt nicht geklärt ist, wird es schwierig sein, sich dem möglichen Täterkreis anzunähern. Darüber hinaus ist es bis zur Klärung dieser Frage sinnlos, über ein mögliches Motiv des Täters zu spekulieren.“

„Diese Überlegungen bringen mich zum Ort des Verbrechens“, sagte Nora. „Denn es ist doch äußerst merkwürdig, dass dieser Mord ausgerechnet im Keller der Universitätsbibliothek verübt wurde. Dort unten gibt es schließlich Überwachungskameras. Haben die Kollegen die Bänder schon überprüft?“

Das Schwergewicht schüttelte den Kopf. „Die fangen gerade erst damit an. Es gab einige Probleme bei der Sicherstellung. Corinna Seibert, die Präsidentin der Universität, und der Bibliotheksleiter Zanker wollten alles ordnungsgemäß über die Bühne bringen. Aber mittlerweile werden die Bänder fachmännisch ausgewertet. Sobald sich dort eine hilfreiche Spur ergibt, werde ich sofort darüber informiert. Jedoch kann das etwas dauern. Es sind immerhin elf Bänder, die überprüft werden müssen. Der Aspekt mit den Überwachungskameras deutet für mich übrigens darauf hin, dass der Mord von einem Wahnsinnigen durchgeführt wurde, der weder wusste, was er tat, noch, dass er dabei gefilmt wurde. Denn ein halbwegs intelligenter Mensch hätte doch die Kameras bedacht.“

„Das sehe ich auch so“, nickte Tommy. „Wenn Franziska Zucker tatsächlich ein gezieltes Opfer gewesen wäre, dann hätte der Mörder auf jeden Fall einen sichereren Platz für seine Tat wählen können.“

„Vielleicht hält der Täter sich aber auch für zu clever“, mutmaßte Nora. „Sollte er nämlich intelligent sein und Franziska Zucker sehr wohl gezielt getötet haben, dann hat er womöglich dafür gesorgt, dass wir ihn auf den Videos nicht als gesuchten Mörder erkennen. Unter Umständen ließ er sich einen Trick einfallen, um auf den Videos von sich abzulenken.“

Kortmann entgegnete: „Ich sage es Ihnen nur ungern, Frau Feldt, aber erinnern Sie sich noch an die letzte Mordserie?“

„Ja, die war im vergangenen Dezember. Warum?“

„Nun, Sie werden sicherlich noch wissen, dass Dirk Schubert Ihnen damals vorgeworfen hat, hinter jedem Verbrechen gleich die Tat eines Genies zu vermuten. Denn Sie verlieren sich gerne in den wildesten Spekulationen, ohne die Fakten im Auge zu behalten.“

„Ich behalte die Fakten sehr wohl im Auge. Ich mache nur von Beginn an auf jede Möglichkeit aufmerksam, die mir in den Sinn kommt. Somit umgehen wir die Gefahr, dass wir eine mögliche Spur, auch wenn sie zunächst noch so abwegig klingt, einfach links liegen lassen.“

„Das ist auch durchaus lobenswert. Nur habe ich manchmal den Eindruck, dass Sie sich mehr auf die abwegigen als auf die offensichtlichen Spuren konzentrieren.“

„Nun, ich muss zugeben, dass ich aus den bisherigen Mordfällen gelernt habe, das Offensichtliche nicht immer für bare Münze hinzunehmen. Weil es nämlich oftmals zu einfach ist.“

„Ich wäre Ihnen dennoch dankbar, wenn Sie sich zunächst auf das Wesentliche fokussieren könnten. Erst wenn die augenscheinlichen Spuren im Nichts verlaufen, lohnt es sich, über andere Theorien zu spekulieren. Und nach meiner Auffassung führt Sie die erste Spur von Franziska Zuckers Eltern zu Dennis Klamm. Wahrscheinlich werden Sie bei diesem Kerl schnell herausfinden, dass er Franziska getötet hat, weil er nicht mit ihrer Zurückweisung zurechtgekommen ist. Diese Andeutung haben Franziskas Eltern Ihnen gegenüber doch gemacht, nicht wahr? Wenn Sie also etwas Druck auf diesen Exfreund ausüben, dann werden Sie den Fall bestimmt schnell aufklären.“

„Aber haben Sie nicht vorhin gesagt, dass Sie aufgrund der Überwachungskameras eher die Tat eines Wahnsinnigen in Betracht ziehen? Eine Person, die wahllos auf Franziska Zucker eingestochen hat?“

„Nun ja. Im Grunde schon. Aber es ist -“

Mit Blick auf den Obduktionsbericht, unterbrach Tommy seinen Vorgesetzten: „Ich glaube, dass ich die Spekulationen bezüglich des möglichen Täterkreises zu einem raschen Ende bringen kann.“

„Und wie willst du das anstellen?“, wollte Nora von ihm wissen. Auch Kortmann sah ihn neugierig an.

„Professor Horn hat bei der Obduktion von Franziskas Leiche etwas Aufschlussreiches entdeckt. Unter ihren bloßen Fußsohlen stand ein Satz geschrieben. Unter der rechten Sohle stand: ‚Das hat das die kleine’, und unter der linken Sohle stand: ‚Schlampe verdient’. Alles wurde mit einem roten Edding geschrieben.“

Kortmann bekam große Augen. „Also war
Franziska Zucker tatsächlich ein gezieltes Opfer.“

Während Thomas zustimmend nickte, gab Nora zu bedenken: „Der Mörder könnte uns mit diesem Satz aber auch in die Irre führen. Vielleicht will er uns nur glauben lassen, dass er Franziska offenbar gekannt und getötet hat, weil sie etwas gesagt oder gemacht hatte, dass ihm missfiel.“

Kortmann schüttelte den Kopf. „Genau das meinte ich vorhin. Sie vermuten hinter jedem Hinweis sofort eine ungewöhnliche Taktik
des Mörders. Aber warum sollte der Täter uns mit diesem Satz in die Irre führen wollen? Können Sie mir das mal erklären?“

„Dieser Satz hat doch sicherlich zur Folge, dass wir den Mörder in Franziskas Umfeld vermuten. Dabei könnte der Mörder ein x-beliebiger Kerl in der Stadt sein. Oder er könnte auch schon längst aus der Stadt verschwunden sein. Und während wir uns auf Franziskas Umfeld konzentrieren, kann er in aller Ruhe weiter fliehen.“

Das Schwergewicht erhob sich aus seinem Stuhl, schlenderte zum Fenster und sah hinaus. „Das gefällt mir alles nicht. In meinen Augen befassen Sie sich schon wieder mit zu vielen Spekulationen und Vermutungen. Konnte Professor Horn denn noch weitere Indizien am Leichnam entdecken, Herr Korn? Handfeste Hinweise?“

Thomas überflog den Obduktionsbericht bis zum Ende. Dann verneinte er.

Kurz darauf änderte Nora ihre Sitzposition und wollte von Kortmann wissen: „Haben die Kollegen eigentlich schon Franziskas Studentenwohnung überprüft?“

„Ja, Dorm und Vielbusch haben sich gestern Abend mit einigen weiteren Kollegen an diese Arbeit gemacht. Eigentlich sind die beiden an dieser Einbruchsserie dran, die uns seit Ende Dezember auf Trab hält. Aber ich habe sie jetzt ebenfalls diesem Mordfall zugewiesen. Man muss schließlich Prioritäten setzen. Sie konnten jedoch nichts in Franziskas WG-Wohnung finden, das annähernd mit der Ermordung in Verbindung stehen könnte. Zwar lag Franziskas Handy dort, aber nicht einmal dieses war eine Hilfe. Die eingegangenen Anrufe der letzten Wochen kamen allesamt von ihrer besten Freundin Lina. Diese Lina ist ebenfalls eine Studentin hier an der Uni, weiß aber von nichts. Bis auf Dennis Klamm kennt sie keine Person, mit der Franziska Probleme gehabt hätte.“ Kortmann hob die Achseln. „Die von Franziska getätigten Anrufe gingen entweder ebenfalls an Lina oder aber an ihre Eltern. Es war keine SMS gespeichert. Franziskas Mitbewohnerinnen waren ebenso ratlos wie Lina.“

„Was ist mit einem PC?“

„Dorm und Vielbusch haben mir von einem Laptop berichtet, der in Franziskas Wohnung stand. Aber auch auf diesem konnten sie nichts Hilfreiches sicherstellen. Er ist überladen mit Dokumenten für die Universität.“

Thomas grübelte eine Zeit lang. Dann fragte er: „Wurde auch schon der Urlaub der Zuckers überprüft?“

„Ja. Dorm hat von Elise und Alfred Rass erfahren, dass die Zuckers zum angegebenen Zeitraum tatsächlich in deren Ferienwohnung in Marbella waren. Sie haben die beiden am vergangenen Dienstag sogar aus Spanien angerufen, um ihnen mitzuteilen, dass in deren Wohnung alles in bester Ordnung sei.“

Tommy trommelte mit den Händen auf seinen Beinen. „Toll. Bis auf Franziskas Exfreund Dennis haben wir also noch keine einzige Spur.“

„Vielleicht reicht diese Spur schon vollkommen“, sagte Kortmann leicht gereizt.

Nora sah ihn unwohl an. „Das mag jetzt nicht ganz passen, aber ich würde trotzdem gerne wissen, ob die Kriminaltechniker auch schon überprüft haben, wer Tommy gestern Abend auf seinem Handy angerufen und zu mir geschickt hat?“

Das Schwergewicht brummte: „Der Anruf kam von einem Handy, das wir zu einem gewissen Peter Kirst zurückverfolgen konnten. Dieser Mann ist ein 80-jähriger Rentner, der das Gerät vor einem Jahr von seiner Tochter zum Geburtstag bekommen hat. Die Tochter dachte, dass er damit im Notfall Hilfe rufen könnte, wenn er alleine unterwegs ist und ihm etwas zustößt. Aber er hat behauptet, dass ihm das Handy vor wenigen Tagen gestohlen wurde. Er kann sich nicht erklären, wann und wo das passiert ist. Er weiß nur, dass es weg ist. Und da ich nicht glaube, dass dieser Mann in Ihr Haus eingebrochen ist, Frau Feldt, klingt die Geschichte des Diebstahls einigermaßen plausibel.“

„Konnten die Kollegen das Signal zurückverfolgen?“

„Ja. Das Gerät lag vor einem Supermarkt in einem Mülleimer. Keine drei Straßen von hier entfernt. Weder Fingerabdrücke noch sonstige Spuren. Wir haben also keine Ahnung, wer den Anruf getätigt hat. Ich verlange aber von Ihnen, dass Sie sich jetzt vollkommen auf den aktuellen Fall konzentrieren. Sehen Sie sich dazu im Stande?“

„Absolut“, erwiderte Nora. „Machen Sie sich um mich keine Sorgen. Ich werde mich ausschließlich mit diesem Mordfall beschäftigen.“

„Das hoffe ich. Ich könnte es zwar verstehen, wenn Sie momentan mit den Gedanken bei Ihrem Exmann seien sollten. Allerdings müsste ich Sie dann vom derzeitigen Fall abziehen. Immerhin verlangt die Ermittlungsarbeit volle Einsatzbereitschaft.“

„Ich werde mich nicht ablenken lassen. Sie können sich auf mich verlassen.“

„Gut. Das wollte ich hören.“ Kortmann dachte kurz nach. Dann kam er wieder auf Franziska Zuckers Ermordung zu sprechen: „Lisa Braun konnte uns im Übrigen auch keine hilfreichen Informationen geben. Sie fand Franziskas Leichnam um 16 Uhr 29, als sie auf der Suche nach einem Buch war. Nachdem sie die Leiche entdeckt hatte, lief sie zu einer Bibliotheksaufsicht im Erdgeschoss. Vom Mord selbst hat sie angeblich nichts mitbekommen. Und da sich bisher auch noch keine andere Person bei uns gemeldet hat, müssen wir wohl davon ausgehen, dass generell niemand etwas von der Tat mitbekam.“

Nora stöhnte. „Nun gut. Solange die Überwachungsbänder aus dem Bibliothekskeller noch nicht ausgewertet sind, werden wir uns mit Franziskas Exfreund befassen. Etwas anderes bleibt uns nicht übrig. Danach sehen wir weiter. Entweder haben wir dann tatsächlich schon den Hauptverdächtigen an der Angel oder wir müssen uns doch noch in eine andere Richtung orientieren.“

Kortmann sah Nora zufrieden an. „Genau so werden Sie vorgehen. Ich habe gehofft, dass Sie selbst diese Strategie vorschlagen. Ansonsten hätte ich sie Ihnen nämlich aufzwingen müssen.“

Nora lächelte leicht. „Und ich weiß, wie ungern Sie so etwas machen.“ Sie stand auf und begab sich zur Tür. Thomas folgte ihr. Kurz darauf verabschiedeten die beiden sich von ihrem Vorgesetzten und verließen dessen Büro.

„Spekulationen und Vermutungen“, murmelte Kortmann vor sich hin. „Es gibt nichts Schlimmeres.“
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Um halb zehn am Morgen hielten die Ermittler vor einem Reihenhaus mit roter Fassade und weißem Flachdach in Weende. Dort bewohnte die Familie Klamm das Haus mit der Nummer 22b. Dieses befand sich mittig in dem großen Gebäudekomplex. Über einen Kiesweg gelangten Nora und Tommy vom Bürgersteig zur Haustür.

Nachdem sie angeschellt hatten, mussten sie mehrere Sekunden warten, bis die Tür geöffnet wurde. Auf der Schwelle erschien schließlich ein dicker Mann mit Halbglatze und Nickelbrille. Er war etwas kleiner als Nora, aber ein bisschen größer als Thomas.

„Guten Tag, sind Sie Theodor Klamm?“

Der Mann nickte.

„Entschuldigen Sie die Störung, aber wir sind von der Kriminalpolizei“, erklärte die Kommissarin, wobei sie ihren Ausweis aus der Tasche zog und ihn Theodor zeigte. Dieser warf allerdings nicht einmal einen Blick darauf. Er hielt seine Augen unablässig auf Nora gerichtet. Offenbar erwartete er, dass sie möglichst schnell zum springenden Punkt kam.

„Ist Ihr Sohn Dennis zu sprechen?“, tat sie ihm den Gefallen, bevor sie ihren Ausweis wieder einsteckte.

Jetzt endlich zeigte Theodor eine erste Reaktion: Er lachte. Aus vollem Hals.

Nora und Thomas sahen einander verdutzt an. Dann wollte Tommy von Theodor in Erfahrung bringen: „Könnten Sie uns sagen, was an der Frage meiner Kollegin so amüsant ist?“

Theodor verschluckte sich, begann zu husten und wischte sich über sein Gesicht. „Sie müssen schon entschuldigen, aber diese Frage ist durchaus sehr witzig. Denn selbstverständlich ist mein Sohn zu sprechen. Wo sollte er sonst sein, wenn nicht hier? Dieser kleine Schmarotzer gammelt hinten in seinem Zimmer herum. Hängt bestimmt vor seinem Computer. Zu etwas anderem taugt er nicht. Eine Schande.“

Nora schluckte. „Nach unseren Informationen ist Ihr Sohn Angestellter bei einer -“

„Ja“, stieß Theodor aus. „Das war er bis vor kurzer Zeit. Für genau sechs Wochen. Dann haben die Leute in der Fabrik aber auch gemerkt, was mein Junge für ein Versager ist. Daher warfen sie ihn raus.“

Nora trat unwohl von einem Bein aufs andere. Obwohl sie die Familie Klamm nicht kannte, war es ihr äußerst unangenehm, Theodors Worte zu hören. Ein Vater, der mit unbekannten Personen derart herablassend über seinen eigenen Sohn sprach, war für sie mehr als gewöhnungsbedürftig. Noch dazu gab Theodor sich nicht einmal die geringste Mühe, seine Stimme zu dämpfen. Folglich konnten sowohl die Nachbarn als auch die Passanten auf der Straße mit anhören, wie er über seinen Sohn herzog. Dieser Umstand sorgte in Nora für Bedrücktheit. Da sie jedoch nichts über die Lebensumstände und Familienangelegenheiten der Klamms wusste, bemühte sie sich, möglichst neutral an Theodor und Dennis heranzutreten.

„Es war nur eine Frage der Zeit, bis die Kripo hier auftaucht, um mit meinem tollen Sohn zu sprechen“, fuhr Theodor fort, bevor er einen Schritt zur Seite machte, um die Ermittler ins Haus treten zu lassen.

„Wie meinen Sie das?“, hakte Thomas nach.

„Ich traue dem Knaben ohne Weiteres zu, in illegale Machenschaften verwickelt zu sein. Denn jemand, der kaum Freunde hat und den ganzen Tag in seinem Zimmer vorm Computer verbringt, der ist doch nicht normal, oder?“

Nora und Thomas schritten durch einen Flur und kamen in ein ungemütliches Wohnzimmer. Dieses war achtzehn Quadratmeter groß und überaus trist eingerichtet. Ein altes Sofa stand an der Westwand. Diesem gegenüber entdeckten die Kommissare einen vorsintflutlichen Fernseher. Daneben stand eine Regalwand, in der viel Krimskrams verstaut war. Auf dem Couchtisch lagen diverse Magazine.

„Nicht alle Personen, die zurückgezogen leben, sind automatisch in fragwürdige Geschäfte verwickelt“, gab Nora zu bedenken.

Theodor schlurfte an ihr vorbei und zeigte auf eine Tür im hinteren Teil des Wohnzimmers. „Der Typ schon.“

„Ist das Dennis’ Zimmer?“, fragte Thomas, während er Theodors Fingerzeig mit seinem Blick folgte.

„Ja, das ist sein ‚Reich’. Dort wird er bis zu seinem Tod vor sich hingammeln. Und wenn er so weiter raucht wie bisher und sich nicht bald um einen neuen Job bemüht, dann wird er schneller ins Gras beißen, als er denkt.“ Theodor ließ sich auf der Couch nieder und blickte aus dem Fenster zu seiner Linken.

„Warum sind Sie so schlecht auf Ihren Sohn zu sprechen?“, platzte es aus Nora heraus, als Thomas sich bereits zu Dennis’ Zimmer begeben wollte.

„Das liegt doch auf der Hand! Der Junge ist ein Witz! Er ist eine Schande für mich! Der taugt zu nichts! Beim Job, den ich ihm nur mit Mühe verschaffen konnte, wurde er rausgeschmissen, seine Freundin will nichts mehr von ihm wissen und noch immer lebt er auf meine und Gudruns Kosten hier in unserem Haus! Aber das mache ich nicht mehr lange mit. Das garantiere ich Ihnen!“ Theodor hatte sich sichtlich in Rage geredet. Sein Kopf war rot angelaufen, seine Finger zuckten nervös.

„Gudrun ist Ihre Frau?“, fragte Nora.

„Ja. Sie arbeitet momentan ehrenamtlich in der Bücherei.“

„Was machen Sie beruflich?“

„Ich arbeite auf dem Bau. Das ist ehrliche Arbeit!“

„Ich habe nichts anderes behauptet.“

„Nein, aber ich weiß genau, was Menschen wie Sie über mich und meine Familie denken. In Ihren Augen sind wir Abschaum! Sie glauben, dass wir auf Staatskosten leben, weil wir kein großes Haus besitzen! Doch so ist es nicht. Eher würde ich sterben, als dem Staat auf der Tasche zu liegen! Ich mache alles, um meine Familie zu ernähren! So wurde ich erzogen. Das ist meine Pflicht. Leider bekomme ich dafür keinen angemessenen Respekt von meinem Sohn.“

„Ich versichere Ihnen, dass ich keine derartigen Gedanken oder Vorurteile Ihnen gegenüber habe. Ich wollte mich nur darüber informieren, in welchen Familienverhältnissen Dennis lebt.“

„Was wollen Sie denn eigentlich von ihm? Was hat der Knabe angestellt? Ist er irgendwo eingebrochen? Hat er geklaut? Ich werde ihm ganz sicher nicht helfen. Die Suppe muss er alleine auslöffeln! Der Kleine macht mir keinen Ärger mehr. Er muss endlich lernen, für seine Handlungen selbst die Verantwortung zu übernehmen. Alles andere sehe ich nicht mehr ein!“

Nora seufzte. Aus Erfahrung wusste sie, dass es sehr schwierig war, mit einem aufgebrachten Menschen ein vernünftiges Gespräch zu führen. Deshalb sagte sie: „Nein, es geht nicht um Einbruch oder Diebstahl. Den wahren Grund unseres Erscheinens würden wir gerne mit Dennis persönlich besprechen.“ Mit diesen Worten schritt sie an der Couch vorbei und visierte Dennis’ Zimmer an.
Sie klopfte an, wartete ein ‚Herein’ ab und trat schließlich mit Thomas ein.

Das Zimmer des 23-Jährigen war relativ klein und düster; vor dem Fenster in der Westwand hing ein Vorhang, der nur wenig Sonnenlicht durchließ. Zudem waren die Möbelstücke allesamt in einem dunklen Braunton gehalten.

Dennis saß vor seinem Schreibtisch auf einem Holzhocker. Er schien bis zu diesem Moment in ein PC-Spiel vertieft gewesen zu sein, schaltete dieses nun aber ab und wandte sich den Ermittlern zu. Seine Augen funkelten, als er mit hoher Stimme fragte: „Wer sind Sie denn?“

Nachdem die Kommissare sich vorgestellt hatten, kamen sie direkt zum Punkt: „Sie sind bis vor einiger Zeit der Freund von Franziska Zucker gewesen, ist das richtig?“

Dennis lachte. „Ja, aber die eingebildete Schlampe kann mir gestohlen bleiben.“

„Wie meinen Sie das?“

„Sie ist eine reiche Göre von der Uni. Sie hat sich lediglich mit mir eingelassen, um eine Wette mit ihrer besten Freundin zu gewinnen. Ich war unter ihrem Niveau.“

Diese Ehrlichkeit beeindruckte die Ermittler. „Das war sicherlich nicht leicht für Sie.“

„Da irren Sie sich. Ich bin es gewohnt, dass Menschen, vor allem Mädels, mir gegenüber mit Abweisungen reagieren. Und dass ich verarscht wurde, war auch nicht das erste Mal.“

„Dennoch könnte ich mir vorstellen, dass Ihnen etwas an Franziska lag“, sagte Thomas. „Sonst wären Sie doch nicht mit ihr zusammengekommen. Auch wenn ihre Absichten offenbar nicht die besten waren.“

„Vielleicht war das Ganze für mich auch nur eine Wette.“

Tommy sah den 23-Jährigen herausfordernd an. „War es so?“

Dennis stöhnte. „Nein, so war es nicht. Ich fand Franziska durchaus attraktiv. Aber Liebe war dabei ganz sicher nicht im Spiel. Dazu kannte ich sie nicht lange genug. Jedoch gebe ich zu, dass ich gerne herausgefunden hätte, ob sich so etwas wie Liebe zwischen uns entwickelt hätte.“

Eine vernünftige Einstellung eines scheinbar aufgeweckten jungen Mannes, dachte Nora im Stillen. Daher konnte sie nicht wirklich nachvollziehen, dass Theodor so schlecht auf seinen Sohn zu sprechen war.

„Wann sind Sie mit Franziska zusammengekommen?“, fragte sie Dennis.

„Vor etwa zwei Monaten. Ich habe sie in einer Disco in der Innenstadt kennengelernt.“

„Wie lange waren Sie dann mit ihr zusammen?“

„Kaum drei Wochen. Weder habe ich mit ihr geschlafen noch lief sonst etwas Intimes zwischen uns. Das wollten Sie mich doch bestimmt als Nächstes fragen, oder?“

„Ihre Ehrlichkeit und Direktheit ist erfrischend.“

„Tja, so bin ich nun einmal. Leider erkennen das nicht viele Menschen.“

„Zum Beispiel Ihr Vater?“

Dennis verschränkte die Arme hinter seinem Kopf und rollte mit den Augen. „Mein Vater ist an sich ganz okay. Das Problem ist nur, dass er und ich in zwei völlig verschiedenen Welten leben. Er ist ein Malocher. Körperliche Arbeit bestimmt sein ganzes Leben. Nebenbei interessiert er sich noch für Handball. Aber das war’s dann auch schon. Meine Interessen liegen in anderen Bereichen. Ich bin nicht dafür gemacht, in einer Fabrik zu arbeiten. Und weil ich dort keine Lust hatte, wurde ich gefeuert. Bestimmt hat mein Vater Ihnen darüber vorhin schon einen ausführlichen Vortrag gehalten, nicht wahr? Er will nicht akzeptieren, dass ich anders denke und andere Dinge mache als er. Daher gehen wir uns in der Regel aus dem Weg.“

„Das klingt fast so wie bei mir und meinem Vater“, rutschte es Tommy heraus.

Nora sah ihn verblüfft an. Sie wusste, dass Thomas nicht gerne über seinen Vater sprach. Jedoch war ihr nie klar gewesen, warum das so war. Möglicherweise hatte sie gerade die Antwort auf diese Frage erhalten.

Als Thomas merkte, dass Nora ihn skeptisch anblickte, räusperte er sich und wandte sich wieder an Dennis: „Wir hoffen, dass Sie uns gegenüber auch noch in einem weiteren Punkt so ehrlich sind.“

„Klar, was wollen Sie wissen?“

„Wir haben Franziska Zucker ermordet aufgefunden.“ Diesen Satz stieß Thomas mit voller Absicht so kühl wie möglich aus, um Dennis’ Reaktion genau beobachten und analysieren zu können.

Doch der 23-Jährige zeigte keine Reaktion. Er sah die Kommissare kommentarlos an. Nichtsdestotrotz bekam Tommy das Gefühl, dass in seinem Kopf mehrere Gedanken gleichzeitig durcheinander strömten. Denn nach kurzer Zeit zuckte er plötzlich mit dem rechten Augenlid, gab sich jedoch alle Mühe, weiterhin möglichst unbeeindruckt zu wirken.

„Sie sind nicht verwundert oder bestürzt?“, fragte Thomas ihn.

„Nein, nicht im Geringsten.“

„Ich dachte, Sie hätten durchaus Gefühle für Franziska gehegt?“

„Ja, bis sie mich verarscht hat.“

„Aber eben meinten Sie doch, dass Sie das gewohnt wären.“

„Das bedeutet aber nicht, dass Franziskas Verhalten deshalb in Ordnung war. Oder denken Sie, dass ich einfach mit den Schultern zucke und denke: Na gut, dann eben nicht? Natürlich war ich gekränkt. Und wenn Franziska nun tot ist, dann verspüre ich bestimmt kein Mitgefühl. Das sind meine ehrlichen Empfindungen.“

„Wann und wo haben Sie Franziska zuletzt gesehen?“

„Vor etwa sechs Wochen bei ihr zuhause. An diesem speziellen Tag hat sie mir gesagt, dass sie nichts mehr von mir wissen will, weil alles nur eine Wette gewesen sei. Sie hat mich ausgelacht. Daraufhin bin ich gegangen und habe sie alleine gelassen.“

„Das ist merkwürdig. Denn die Zuckers haben uns erzählt, dass Sie Franziska eine ganze Weile belästigt hätten. Angeblich wären Sie nicht mit ihrer Zurückweisung zurechtgekommen.“

„Das haben Franziskas Eltern behauptet?“

„So ist es.“

„Tja, das wundert mich nicht. Sie müssen nämlich wissen, dass die Familie Zucker alles machen würde, um irgendwie ins Gespräch zu kommen. Die sind geil darauf, immer und überall das Gesprächsthema Nummer Eins zu sein. Die sind wie B-Promis, die sich für etwas ganz Tolles halten. Das ist garantiert der Grund, warum sie Ihnen gesagt haben, dass ich Franziska nachspioniert hätte. Dadurch fühlen sie sich mal wieder wichtig. Es ist doch auch ein netter Gesprächsstoff: Deren beliebte Tochter wurde vom abgewiesenen Freund belästigt, weil er sie so sehr anhimmelte, dass er sie nicht loslassen konnte.“ Dennis winkte ab. „An Ihrer Stelle würde ich nicht allzu viel auf die Aussagen dieser Familie geben. Die lügen, sobald sie den Mund aufmachen. Und zwar alle.“

Nora schrieb diese Informationen in ihren Notizblock. „Wie ich schon sagte: Ihre ehrliche Art ist sehr erfrischend. Das erleben wir nicht oft in unserem Job.“

„Kann ich mir vorstellen.“

„Können Sie uns denn auch ehrlich sagen, wo Sie gestern zwischen 16 und 17 Uhr waren?“

„Wurde Franziska zu dieser Zeit ermordet?“

„Ganz genau.“ 

„Da war ich hier in meinem Zimmer und habe Musik gehört.“

„Waren Sie alleine?“

„Ja. Mein Vater war bei der Arbeit. Meine Mutter war einkaufen. Ich hatte auch keinen Besuch.“

„Haben Sie zwischendurch telefoniert?“

„Nein.“

„Waren Sie im Internet?“

„Nein. Kein besonders gutes Alibi, was?“

„Allerdings nicht. Aber wären Sie der Mörder, dann hätten Sie sich sicherlich eines zurechtgelegt“, vermutete Nora.

„Möglich. Ich könnte aber auch darauf spekulieren, dass Sie genau das denken und mich deshalb nicht ernsthaft verdächtigen.“

Nora lächelte wieder. „Ihre ehrliche Art gilt wohl für alle Lebensbereiche.“

„Klar. Ich weiß, dass ich unschuldig bin. Und ich vertraue darauf, dass Sie den wahren Täter schnell finden und somit meine Unschuld beweisen. Deshalb nehme ich das alles nicht so ernst.“

„Sie nehmen die Ermordung Ihrer Exfreundin nicht so ernst?“, fragte Tommy verdutzt.

„Nein. Es gibt nun einmal viele Psychopathen dort draußen. Aber ich sehe nicht ein, dass ich mir meinen Kopf mit diesem ganzen Mist zudröhnen sollte. Mich interessieren die schönen Dinge im Leben. Alles andere kann mir gestohlen bleiben.“

„Bei einer Mordermittlung können Sie sich aber nicht aussuchen, ob Sie sich damit beschäftigen oder nicht. Denn Sie sind momentan sehr wohl unser Verdächtiger. Daher werden Sie sich zwangsläufig mit diesem Umstand auseinandersetzen müssen.“

„Ich nehme Ihnen nicht übel, dass Sie mich als Verdächtigen ansehen. Das würde ich an Ihrer Stelle auch machen. Aber Sie können mir glauben: Ich bin nicht Franziskas Mörder. Das schwöre ich Ihnen.“

„Ihr Wort reicht uns nicht. Wir brauchen Beweise.“

„Dann müssen Sie wohl so lange ermitteln, bis Sie diese gefunden haben.“

Thomas sah den 23-Jährigen irritiert an. Er wusste nicht, ob Dennis wirklich überaus lässig, aufgesetzt cool oder einfach nur naiv war. Jedenfalls erklärte er ihm: „Wir werden definitiv Ermittlungen in diese Richtung anstellen. Und womöglich kommen wir früher oder später noch einmal auf Sie zurück.“

„Kein Problem. Sie wissen, wo Sie mich finden. Ich werde die Stadt in nächster Zeit nicht verlassen.“

Nachdem Dennis dies gesagt hatte, reichte Thomas ihm seine Karte und bat ihn, sich sofort in der Direktion zu melden, sollte ihm noch etwas Wichtiges einfallen. Dann verabschiedeten die Ermittler sich von ihm und gingen zurück ins Wohnzimmer. Dort nickten sie Theodor reserviert zu, ehe sie hinaus zu Noras Ford schritten, um sich auf direktem Weg zurück zur Polizeidirektion zu begeben.

In Tommys Büro widmeten sie sich anschließend den bisherigen Fakten. Unter anderem überprüften sie erneut den Obduktionsbericht von Franziska Zucker und suchten wiederholt nach wertvollen Indizien in Schuberts Tatortanalyse.

Trotz dieser arbeits- und zeitintensiven Ermittlungsarbeit sollte es ihnen aber noch nicht gelingen, einen wichtigen Hinweis auf die Identität des Täters zu finden.
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Wer hat noch nie mit dem Gedanken gespielt, einen anderen Menschen zu töten?

Niemand. Davon bin ich überzeugt.

Aber die meisten Leute leben ihre Wünsche und Fantasien in dieser Hinsicht nicht aus. Entweder weil sie zu feige sind oder weil sie die Konsequenzen fürchten. Ich scheine diesbezüglich eine Ausnahme zu sein.

Dabei ist es so einfach, einen oder gar mehrere Morde zu begehen, ohne dafür in den Knast wandern zu müssen. Das Geheimnis liegt einzig und allein in der guten Planung. Jeder, der eine gesunde Mischung aus Geduld, Disziplin und Intelligenz vorweisen kann, ist in der Lage, einen perfekten Mord zu begehen. Warum machen es dann aber nur die Wenigsten? Das will mir nicht in den Kopf. Wieso fürchten sich die Menschen so sehr davor? Vertrauen sie nicht auf ihre eigenen Fähigkeiten? Haben sie Angst, dass sie an Ermittler geraten könnten, die tatsächlich schlauer sind als sie selbst? So etwas gibt es vielleicht im Fernsehen. Dort läuft ein Superbulle nach dem anderen herum. Doch in der Realität sieht das etwas anders aus. Ich denke nicht, dass auch nur ein Kommissar in Deutschland auf meinem intellektuellen Niveau ist. Keiner von denen reicht an meinen IQ heran. Die würden sich wahrscheinlich alle in die Hosen machen, wenn sie wüssten, dass ich hinter den Morden stecke. Weil sie dann nämlich genau wüssten, dass sie mir nicht gewachsen sind und mich niemals schnappen könnten.

Wenn ich zum Beispiel an Nora Feldt und Thomas Korn denke, dann könnte ich mich totlachen. Die beiden haben überhaupt keine Ahnung von ihrem Job. Das sind jämmerliche Amateure, die nicht einmal die Grundregeln ihrer Arbeit beherrschen. Die sind das genaue Gegenteil von mir. Ich mache keine Fehler. Ich kann alles und ich weiß alles. Das werden die beiden bald zu spüren bekommen. Denn ich rede nicht nur, ich handle auch. Im Gegensatz zu den meisten Menschen lasse ich meinen Worten Taten folgen. Und die nächste führe ich wieder mit meinem Hang zur Perfektion aus.

Versprochen.
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Um 17 Uhr 46 befanden sich die Ermittler an diesem Dienstag in Noras Büro und beschäftigten sich noch immer mit den bisherigen Fakten. Während Tommy mit verschränkten Armen am Fenster stand, saß Nora hinter ihrem Schreibtisch und dachte nach. Sie ließ sich einige Minuten Zeit, dann fasste sie zusammen: „Franziska Zucker sollte gegen Viertel nach fünf ein Buch für Professor Müller besorgen. Sie machte sich auf den Weg in die Bibliothek, ging hinunter in den Keller und begab sich dort zu einem Regal, in dem das gesuchte Werk hätte stehen müssen. Allerdings war dieses nicht vorhanden. Dabei wussten nur Professor Müller und Franziska selbst, dass sie zur fraglichen Zeit dort unten sein würde. Falls dieser Mord also eine gezielte Tat war, dann sieht es stark danach aus, dass Müller der Mörder ist. Aber hätte er den Mord wirklich im Bibliothekskeller begangen? Er weiß sicherlich, dass dort viele Bereiche videoüberwacht werden. Dieser Punkt gibt mir nach wie vor zu denken. Und ich kann mir auch nicht vorstellen, dass Dennis Klamm der Mörder ist. Zwar könnte er Franziska bei der Universität beobachtet und sie zur Bibliothek verfolgt haben, aber ich glaube nicht, dass er sie getötet hat, nur weil sie ihn wegen einer Wette abserviert hatte. Dieses Motiv ist in meinen Augen nicht stark genug.“

„Obwohl einige Menschen schon aus schwächeren Gründen gemordet haben, stimme ich dir in diesem Fall zu“, entgegnete Thomas. „Ich kann mir auch nicht vorstellen, dass einer der beiden der Mörder ist. Aber dann muss es im Grunde ein Wahnsinniger gewesen sein, der Franziska wahllos getötet hat. Denn Suizid können wir auch ausschließen, da das Tatmesser nirgends zu finden war. Und wie du schon gesagt hast: Der Satz unter ihren Füßen könnte eine gezielte Irreführung sein.“

„Schon, aber mittlerweile frage ich mich, ob sich ein Irrer wirklich die Mühe gemacht hätte, diesen Satz ausgerechnet unter Franziskas Füße zu schreiben. Er hätte ihn an die Wand oder an das Regal daneben schreiben können. Das wäre schneller gegangen und somit nicht so riskant gewesen. Immerhin hätte jederzeit ein Studierender auftauchen können. Dennoch machte der Mörder sich die Mühe, Franziska die Socken und Schuhe aus- und wieder anzuziehen. Das spricht dafür, dass dem Mord eine persönliche Ebene zugrunde liegt. Der Mörder wollte diesen Satz offenbar um jeden Preis unter die Fußsohlen schreiben, also auf die Haut des Opfers, was einen persönlichen Kontakt bedeutet. Aber da keine Fingerabdrücke oder sonstigen Spuren am Leichnam waren, scheint der Mörder Handschuhe getragen zu haben. Und das spricht dafür, dass er die Tat im Voraus geplant hatte.“

„Diese Argumentation leuchtet ein. Also muss Müller der Täter sein“, war Tommy sich sicher. „Vielleicht hat er einfach nicht an die Videokameras gedacht. Wie steht es denn eigentlich mit der Auswertung der Videos? Sind die Kollegen inzwischen vorangekommen?“

„Bisher hat Kortmann sich nicht gemeldet. Demnach wird es wohl noch etwas dauern.“

„Haben die Kollegen überhaupt ein Bild von diesem Müller, damit sie wissen, auf wen sie in erster Linie achten sollen?“

„Ja, sie haben eines von der Uni-Homepage ausgedruckt. Das ist ziemlich aktuell.“

„Und von Dennis Klamm?“

Nora wollte gerade verneinen, als die Tür aufgestoßen wurde und das Schwergewicht auf der Schwelle erschien. An seinem betretenen Gesichtsausdruck konnten die Kommissare ablesen, dass sich erneut etwas Schreckliches ereignet hatte.

„Es gab einen zweiten Mord“, stieß Kortmann aufgelöst aus. „Eine weitere Studentin wurde getötet. In einem Hörsaal der Universität.“
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Eine Viertelstunde später parkte Nora ihren Ford auf einem Parkplatz vor dem Blauen Turm, dem heimlichen Wahrzeichen der Stadt. Er war dreizehn Stockwerke hoch und verdankte seinen Namen den unzähligen Fenstern, die besonders bei Sonnenbestrahlung auffällig bläulich glänzten. Somit war der Turm, in dem viele Büro- und Seminarräume der Universität untergebracht waren, bereits aus der Ferne sehr gut zu erkennen.

Nora und Thomas stiegen aus dem Wagen, schritten am Blauen Turm vorbei und begaben sich zum Eingang des Zentralen Hörsaalgebäudes. Dieser Universitätskomplex bildete eine U-Form, wobei der Blaue Turm das nordöstliche Ende markierte.

Nachdem die Ermittler das Gebäude betreten hatten, deutete ihnen eine Spur aus Kollegen und Spurensicherern an, dass sich der Leichnam in der ersten Etage befand. Daher ließen sie die größeren Hörsäle im Erdgeschoss hinter sich, schritten über eine Treppe hinauf in den ersten Stock und sahen sich dort einem langen Flur gegenüber. Auf dessen linker Seite fanden fünf kleinere Hörsäle ihren Platz. Vor dem zweiten erkannten die Kommissare ein Absperrband, hinter dem viele Studierende standen und aufgeregt über das Vorgefallene mutmaßten.

Bevor Nora und Thomas sich zum Absperrband begeben konnten, hörten sie hinter sich eine schrille Frauenstimme ertönen: „Da sind Sie ja endlich! Ich dachte schon, Sie kämen gar nicht mehr!“ Corinna Seibert eilte hinter ihnen die Treppe hinauf. Sobald sie oben bei den Ermittlern ankam, fauchte sie: „Das ist unerhört! Wie konnten Sie zulassen, dass eine weitere Studentin getötet wurde?! Sie hätten den Mörder schon längst schnappen müssen!“

Nora sah die Präsidentin ernst an. „Könnten Sie bitte Ihre Stimme senken? Sie selbst waren doch sehr darauf bedacht, diese Angelegenheit so diskret wie möglich zu behandeln.“

„Das ist wahr. Aber ich verstehe beim besten Willen nicht, warum der Mörder noch immer nicht gefasst ist. Haben Sie denn keine handfesten Hinweise? Oder sind Sie einfach nur inkompetent?“

„Unsere Ermittlungsarbeit läuft auf Hochtouren. Aber wir können leider nicht zaubern.“

„Nein, das wäre aber auch gar nicht nötig. Hätten Sie nämlich von Anfang an Ihren Job richtig gemacht, dann würde eine unschuldige Studentin jetzt noch leben! Das Ganze ist ein Skandal! Ich verlange von Ihnen, dass Sie den Verantwortlichen für diese beiden Morde auf der Stelle dingfest machen! Ich kann es mir in meinem Beruf schließlich auch nicht leisten, zu trödeln!“

Thomas trat vor. „Ich rate Ihnen, sich ab sofort mit weiteren unverschämten Bemerkungen zurückzuhalten. Während Sie uns Vorwürfe machen, könnten wir nämlich schon längst neue Ermittlungsschritte durchführen. Auf gewisse Weise halten Sie uns also von unserer Arbeit ab. Und Behinderung der Polizeiarbeit ist strafbar, wie Sie wohl wissen.“

„Das ist lächerlich. Hätten Sie Ihre Arbeit bereits gründlich gemacht, dann müssten wir uns jetzt gar nicht über Ihre Inkompetenz unterhalten.“

„Es steht doch noch nicht einmal fest, ob wir es mit ein und demselben Täter zu tun haben.“ Thomas winkte ab und sah wütend zu Nora. „Ich höre mir diesen Blödsinn nicht länger an. Kommst du?“ Er wandte sich demonstrativ von Corinna ab und schritt auf den zweiten Hörsaal zu. Nora folgte ihm.

„Sie haben mich verstanden!“, rief Corinna ihnen hinterher. „Finden Sie den Mörder oder Sie werden mich noch richtig kennenlernen! Ich habe Verbindungen zu hochrangigen, einflussreichen Persönlichkeiten! Diese werden Ihnen ernsthafte Probleme bereiten, sollten sie erfahren, dass Sie diesen zweiten Mord hätten verhindern können, wenn Sie schnell und korrekt ermittelt hätten!“

Die Kommissare ignorierten Corinnas haltlose Unterstellungen. Sie schritten zum Hörsaal und nickten dort einem weiteren Kollegen zu. Dieser protokollierte ihr Erscheinen, reichte ihnen Latexhandschuhe und ließ sie daraufhin in den Hörsaal treten. Dieser umfasste zwar einhundert Plätze, wirkte aber trotzdem recht beengend. Nora wusste, dass im südlichen Teil des Gebäudes ein Hörsaal lag, der fast fünfhundert Studierenden einen Platz bot und dementsprechend größer war.

Auf den ersten Blick erkannten die Kommissare, dass die Leiche in der Mitte der fünften von zehn Bankreihen saß. Mit dem Kopf lag die Studentin auf einer Schreibunterlage, die vor ihr nach unten geklappt war. Mehr konnten die Ermittler von ihr auf die Entfernung nicht erkennen.

Dirk Schubert, der Leiter der Spurensicherung, kniete seitlich neben der Studentin und untersuchte den Boden um sie herum. Zwei seiner Kollegen befanden sich in der Bankreihe davor. Sie inspizierten die Sitzflächen der einzelnen Plätze.

Während Nora bereits voranschritt, sah Thomas sich zunächst noch ein wenig um. Grauweiße Betonwände zierten den Hörsaal, der nach hinten hin mit jeder Bankreihe an Höhe zunahm. Links führte eine Treppe hinauf bis zur letzten Reihe. Rechts verliefen die Bankreihen bis an die Betonwand. Vorne im Hörsaal stand ein Rednerpult vor einer langen Tafel.

Nachdem Tommy sich ein Bild von diesem Tatort gemacht hatte, ohne dass ihm dabei eine Auffälligkeit ins Auge gesprungen wäre, folgte er Nora zur Leiche. Er schritt die Bankreihen hinauf, dann zwängte er sich in die fünfte hinein.

„Hallo“, begrüßte Schubert die beiden trostlos, als er einen Blick über seine Schulter warf.

Nora nickte ihm zu. „Haben Sie schon etwas Wichtiges gefunden?“

„Nein, ich bin gerade erst hier angekommen.“

Die Kommissarin ließ ihren Blick zum Leichnam wandern. Die junge Frau trug einen gelben Pullover zu einer Jeans. Ihre roten Haare hingen gekräuselt am Kopf herab. Die Beine hatte sie unter der Sitzfläche gekreuzt.

Vorsichtig ergriff Nora die Studentin an den Schultern, um sie nach hinten zu ziehen und somit die tödliche Wunde begutachten zu können.

„Stich ins Herz“, flüsterte sie, sobald sie den blutigen Einstich sah.

„Wurde das Opfer in der Bibliothek nicht auf dieselbe Weise ermordet?“, fragte Schubert. „Wie hieß die Studentin noch gleich?“

„Franziska Zucker“, antwortete Tommy. „Ja, auch sie wurde mit einem gezielten Stich ins Herz getötet. Ich hasse es zwar, diese Vermutung auszusprechen, aber meiner Meinung nach ist die Wahrscheinlichkeit sehr groß, dass wir es tatsächlich mit demselben Täter zu tun haben. Wenn unter den Fußsohlen dieses Opfers ein ganz bestimmter Satz steht, dann haben wir diesbezüglich Gewissheit. Denn dieses Detail haben wir nicht an die Presse weitergegeben.“

Nora ließ den Kopf hängen und stimmte ihrem Kollegen zu.

Nach einer kurzen Phase der Stille erklärte Schubert: „Das Opfer heißt Daniela Langenmeier. Sie ist 22 Jahre alt. Ich habe ihr Portmonee in ihrer Hosentasche gefunden. Die Mordwaffe ist definitiv nicht mehr hier im Raum. Meine Jungs haben bereits alles untersucht. Generell konnten sie keine auffälligen Spuren entdecken. Also haben Sie es nicht mit einem dummen Täter zu tun. Ich kann nur hoffen, dass mein Team und ich hier zumindest noch einige winzige Indizien entdecken. Sonst sieht es für Sie und Ihre Ermittlungsarbeit düster aus.“

Nora nickte. „Wer hat die Leiche gefunden?“

„Eine Studentin namens Magdalena Reiter. Sie kam um kurz vor 18 Uhr in diesen Hörsaal, weil hier momentan eigentlich eine Vorlesung stattfinden sollte. Das Licht sei aus gewesen. Daher knipste sie es an und sah Daniela hier sitzen. Mit dem Handy alarmierte sie sofort die Notrufzentrale.“

„Wo ist diese Magdalena jetzt?“

„Sie steht draußen hinter dem Absperrband. Der Professor, der nun eigentlich die Vorlesung hier halten sollte, steht dort ebenfalls. Er ist sehr verärgert, weil der Mord seinen gesamten Zeitplan ‚über den Haufen wirft’. Der scheint überhaupt nicht zu realisieren, was hier Schreckliches geschehen ist.“

„Der Mann heißt nicht zufällig Ralf Müller?“, platzte es mit einem Hauch von Verachtung aus Nora heraus.

„Nein, er heißt Frederik Lansdorf.“

Nora ließ ihren Blick über die direkte Umgebung der Leiche schweifen. Dabei erregte eine bestimmte Entdeckung ihre Aufmerksamkeit. Sie sah auf die Schreibunterlage vor Daniela und murmelte: „Das kann doch kein Zufall sein.“

Thomas folgte ihrem Blick und erkannte auf der Holzunterlage mehrere Zeichnungen, wirres Gekritzel und einen Namen: Ralf Müller. Der Name wurde mit blauem Filzstift in die rechte untere Ecke der Unterlage geschrieben.

„Denkst du dasselbe wie ich?“, fragte Nora ihren Kollegen.

„Du glaubst, dass Daniela den Namen ihres Mörders niedergeschrieben hatte, ehe sie ihrer Stichwunde erlag?“

Nora nickte. „Das wäre doch möglich. Der Name Ralf Müller wird bestimmt nicht auf allen Schreibunterlagen in diesem Hörsaal stehen. Es wäre also ein großer Zufall, wenn das nichts mit dem Mord zu tun hätte. Zumal der Professor auch schon eine Verbindung mit Franziska Zucker aufweist.“

„Ja, aber da gibt es ein Problem.“

„Und welches?“

„Wo ist der Stift, mit dem Daniela den Namen auf die Unterlage geschrieben haben soll?“ Tommys Blick wanderte zu Schubert. „Haben Sie hier einen Stift gefunden?“

„Nein, Scarface. Wie schon gesagt: Hier im Hörsaal war nichts zu finden.“

Thomas sah wieder zu Nora. „Wie sollte Daniela also Ralf Müllers Namen dort hingeschrieben haben?“ Während Nora noch nachdachte, fuhr Thomas fort: „Wenn sie den Namen tatsächlich selbst geschrieben haben und Ralf Müller der Mörder sein sollte, dann könnte der Professor den Stift natürlich nach dem Mord mitgenommen haben, um hier keine Spur zu hinterlassen. Aber hätte er dann seinen Namen auf der Unterlage stehen lassen? Er hätte ihn mit dem Stift bis zur Unkenntlichkeit durchstreichen können. Bei den zahllosen Zeichnungen und dem ganzen Geschmiere wäre uns niemals aufgefallen, dass dort sein Name in der Ecke gestanden hat.“

„Vielleicht hat er nicht gemerkt, dass Daniela seinen Namen niederschrieb. Was sonst könnte es mit dem Namen auf sich haben? Denkst du, dass der wahre Mörder ihn auf die Unterlage geschrieben hat, um den Verdacht gezielt auf Müller zu lenken? Wäre das nicht etwas zu offensichtlich?“

„Möglicherweise ist der Mörder nicht so klug wie du es ihm zutraust. Auf alle Fälle sollten wir dem Professor noch einen Besuch abstatten. Dann werden wir sehen, ob er diesmal ein Alibi hat.“

Schubert warf ein: „Wenn Sie mich fragen, dann sollten Sie versuchen, eine Handschriftenprobe dieses Professors zu bekommen. Diese vergleichen Sie dann mit der Schrift dort auf der Unterlage. Dann wissen Sie ganz sicher, ob er seinen Namen selbst geschrieben hat oder nicht. Dasselbe sollten Sie mit einer Handschriftenprobe vom Opfer machen.“

Thomas sah ihn anerkennend an. „So rational, nüchtern und hilfsbereit kennen wir Sie kaum.“

„Ich möchte nur, dass der Täter so schnell wie möglich gefasst wird. Das ist alles.“

Tommy warf Nora einen erstaunten Blick zu. Für gewöhnlich ließ der Leiter der Spurensicherung keine Gelegenheit aus, um den beiden einen bissigen Kommentar entgegenzuschleudern. Doch beim aktuellen Fall schien er seine streitsüchtige Grundeinstellung geändert zu haben. Tommy fragte sich unwillkürlich, worin der Grund für diesen Wesenswandel zu finden war. Doch ehe er sich genauer mit dieser Frage beschäftigen konnte, preschte einer seiner Kollegen in den Hörsaal und rief Nora und ihm zu: „Dort draußen steht ein gewisser Carsten Traupe! Er behauptet, der Freund von Daniela Langenmeier zu sein! Wir können ihn kaum noch davon abhalten, in diesen Hörsaal zu stürmen! Es wäre besser, wenn ihr euch mal um ihn kümmert!“

Nora sah ihren Kollegen irritiert an. „Woher weiß dieser Carsten denn, dass seine Freundin tot hier im Hörsaal sitzt?“
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Carsten Traupe stand aufgelöst hinter dem Absperrband in der Nähe des Hörsaals. Er war etwa eins neunzig groß, hatte braune Augen und eine sportliche Figur. Seine langen blonden Haare hatte er zu einem Zopf gebunden. Auf der Nase trug der 23-Jährige eine Brille.

„Sind Sie der Freund von Daniela Langenmeier?“, fragte Nora ihn, nachdem sie mit Thomas aus dem Hörsaal getreten und von ihrem Kollegen zu Carsten geführt worden war.

Carsten schnaufte wild. Ein Polizist musste ihn mit beiden Armen festhalten, damit er nicht wie ein Stier zu Daniela stürmte. „Ja, das bin ich! Was ist mit ihr?! Sagen Sie schon! Sie ist tot, oder?!“

„Bevor Sie sich nicht beruhigt haben, werden wir kein einziges Wort mit Ihnen reden“, erwiderte Thomas.

„Aber ich muss es wissen! Ist ihr etwas zugestoßen?! Raus mit der Sprache!“

„Wie Sie wollen. Dann eben nicht“, sagte Tommy und drehte sich wieder zum Hörsaal.

Als er gerade auf diesen zumarschieren wollte, krächzte Carsten: „Schon gut! Ich werde mich zusammennehmen! Versprochen! Aber sagen Sie mir bitte, was passiert ist! Bitte!“

Thomas sah den 23-Jährigen über die Schulter hinweg an. Tatsächlich schien Carsten sich allmählich zu beruhigen. Nach kurzer Zeit ließ der Polizist ihn los und wartete, ob er seinen Worten Taten folgen ließ. Da dies der Fall war, traten Nora und Thomas wieder auf ihn zu. Anschließend gingen die drei gemeinsam hinüber zu einigen Arbeitsplätzen. Mehrere Schreibtische mit Computern standen in der Nähe der Hörsäle für die Studierenden bereit.

Carsten ließ sich vor einem der Computer nieder und senkte den Kopf. „Daniela ist tot. Ich habe doch recht, nicht wahr?“

Nora nickte. „Ja, so ist es leider.“

„Ich wusste es! Das darf nicht wahr sein!“

Die Kommissare nahmen neben dem Studenten Platz und gaben ihm noch einige Augenblicke, um diese schreckliche Nachricht zu verdauen. Dann tastete Nora sich vor: „Es ist bestimmt nicht leicht für Sie, jetzt schon mit uns über diese schlimme Tat zu reden. Aber es ist äußerst wichtig, dass Sie uns einige Informationen über Daniela geben.“

„Ich werde Ihnen alles sagen, was Sie wissen möchten. Denn Danielas Mörder gehört ins Gefängnis. Und zwar so schnell wie möglich.“

„Wann haben Sie Ihre Freundin zum letzten Mal gesehen, Herr Traupe?“

„Heute, kurz bevor sie zur Uni fuhr.“

„Wann genau war das?“

„Gegen 16 Uhr. Sie musste zu einer Deutsch-Vorlesung in dem Hörsaal, in dem sie jetzt sitzt. Danach hätte sie eigentlich noch ein Seminar besuchen sollen.“

„Ist Ihnen an Ihrer Freundin zum besagten Zeitpunkt etwas Ungewöhnliches aufgefallen?“

„Nein.“

„Sie hat keine merkwürdigen Andeutungen gemacht?“

„In welcher Richtung?“

„Nun, vielleicht hat sie erwähnt, dass sie ängstlich war?“

„Nein, sie hat nie etwas in dieser Hinsicht gesagt.“

„Wie lange haben Sie Daniela schon gekannt?“

„Seit knapp einem Jahr. Wir fingen hier gemeinsam mit dem Studium an. Sie studierte Germanistik und Ägyptologie. Ich studiere Geschichte und Germanistik. Wir besuchten im ersten Semester viele Kurse zusammen. So lernten wir uns schnell kennen und auch lieben.“

„Kennen Sie jemanden, der sich nicht besonders gut mit Ihrer Freundin verstanden hat?“

Nach einer kurzen Überlegung hob Carsten die Schultern. „Es gibt eine Studentin, die sie immerzu mobbte. Daniela wusste nicht einmal, was diese Kuh gegen sie hatte. Wahrscheinlich war sie nur neidisch, weil Daniela beliebt war und immer gute Noten bekam.“

„Wie heißt diese Studentin?“

„Maria Ranz. Sie dürften sie kennen.“

Tommy notierte sich den Namen und hob die Augenbrauen. „Nein, der Name sagt mir nichts.“ An Noras Gesichtsausdruck konnte er ablesen, dass ihr der Name ebenfalls unbekannt war.

„Nun, Maria selbst kennen Sie wahrscheinlich nicht. Aber ihren Vater. Das ist nämlich Bernd Ranz.“

Bei diesem Namen ging den Kommissaren ein Licht auf. Bernd Ranz war einer der reichsten Männer der Stadt. Als erfolgreicher Unternehmer musste er in den letzten fünfzehn Jahren ein unglaubliches Vermögen angehäuft haben. Er wohnte mit seiner Frau und seiner Tochter in einer protzigen Villa am östlichen Stadtrand.

Nachdem Tommy sich darüber bewusst geworden war, wollte er von Carsten wissen: „Hat Maria Ranz Ihrer Freundin in letzter Zeit gedroht?“

„Nein. Ich kann mir eigentlich auch nicht vorstellen, dass sie wirklich etwas mit Danielas Ermordung zu tun hat. Sie ist zwar eine arrogante Zicke, aber zu einem Mord ist sie bestimmt nicht in der Lage. Und ich möchte sie auch nicht grundlos in Schwierigkeiten bringen.“

„Das machen Sie nicht“, garantierte Nora ihm. „Sollte Maria Ranz nichts mit der Tat zu tun haben, dann werden wir das schnell klären und damit wäre die Sache für Frau Ranz erledigt. Darüber brauchen Sie sich keine Gedanken zu machen. Es ist besser, dass Sie uns einen Namen zu viel als zu wenig nennen. Sollte Ihnen also noch eine Person einfallen, mit der Daniela sich nicht gut verstanden hat, dann wären wir Ihnen sehr dankbar, wenn Sie uns diesen Namen ebenfalls mitteilen würden.“

„Mir fällt keine andere Person ein. Daniela hatte keine Feinde. Maria Ranz war die Einzige, mit der sie nicht auskam. Ansonsten hatte Daniela viele Freunde und Bekannte. Sie war sehr beliebt.“ Er hielt inne. „Können Sie mir eigentlich schon sagen, wie sich dieser Mord abgespielt hat? Vielleicht kann ich mir aufgrund einiger Details einen Reim auf diese ganze Sache bilden.“

Nora zögerte kurz. Dann erklärte sie: „Möglicherweise war Daniela nach ihrer Deutsch-Vorlesung die letzte Person im Hörsaal. Entweder kam der Mörder dann in den Saal oder er war noch mit ihr dort, besuchte also ebenfalls die Vorlesung. Aber das ist bislang reine Spekulation.“

Carsten schluckte. „Daniela besuchte die Vorlesung mit zwei guten Freundinnen. Die drei saßen ganz gewiss zusammen in einer Reihe. Vielleicht können die beiden Ihnen weiterhelfen. Sie heißen Patrizia Roggen und Ina Gertmann.“

Thomas nickte dankbar, während er diese Namen notierte.

„Aber wenn die drei zusammen waren, dann müssten sie auch gemeinsam den Hörsaal verlassen haben“, grübelte Carsten. „Vor dem Hörsaal hätten sie sich dann getrennt, weil Daniela zu ihrem Seminar in südliche Richtung hätte gehen müssen. Ihre Freundinnen haben aber noch eine weitere Vorlesung. Und zwar in der Nord-Uni.“

„Wissen Sie das mit Bestimmtheit?“

„Ja, Daniela sagte es mir heute vor der Vorlesung. Sie war nämlich enttäuscht darüber, dass die beiden nicht auch noch das folgende Seminar mit ihr besuchten. Aber ich verstehe nicht, wieso Daniela nun alleine dort im Hörsaal sitzt. Ihre Freundinnen müssten zwangsläufig etwas von dem Mord mitbekommen haben. Anders ist das gar nicht denkbar. Wieso melden sie sich dann aber nicht?“

Thomas merkte an: „Der Mörder könnte Daniela auch erst auf ihrem Weg zum Seminar abgefangen haben. Wo liegt denn der Seminarraum, zu dem sie hätte gehen müssen?“

„Der befindet sich nicht hier bei den Hörsälen, sondern drüben im Verfügungsgebäude. Das ist ein kahler Bau mit unzähligen Seminarräumen.“

„Wie weit ist es von hier bis zu diesem Gebäude?“

„Nicht weit, vielleicht einhundert oder zweihundert Meter. Sie verlassen das Hörsaalgebäude, gehen am Juridicum vorbei und sind dann schon fast dort. Das Verfügungsgebäude liegt neben der Bibliothek.“

Während Thomas noch über diesen Weg nachdachte, erklärte Carsten: „Laut den Lehrplänen, die vor den übrigen Hörsälen auf dieser Etage hängen, wurden dort zwischen 16 und 18 Uhr überall Vorlesungen abgehalten. Das habe ich eben kontrolliert. Also müssten gegen 17 Uhr 45 sehr viele Studierende auf diesen Flur hinausgekommen sein. Auch von denen müsste jemand etwas mitbekommen haben. Ich kapiere das nicht. Warum meldet sich jetzt niemand? Es kann doch nicht sein, dass eine Studentin in der Universität ermordet wird, ohne dass zumindest eine Person etwas davon mitbekommt! Wo leben wir denn?!“ Er stützte seinen Kopf wieder in die Hände und trat wütend mit dem rechten Fuß gegen ein Tischbein.

Nora presste die Lippen aufeinander. „Ich verspreche Ihnen, dass wir alles Erdenkliche in die Wege leiten werden, um dieser Sache auf den Grund zu gehen. Eine Frage müssen wir Ihnen aber leider noch stellen. Können Sie uns sagen, wo Sie zwischen 16 und 18 Uhr waren?“

Die Kommissare vermuteten, dass Carsten über diese Frage äußerst verärgert sein würde. Doch zu ihrer Verblüffung erwiderte er schnell und kooperativ: „Ich habe von 16 bis 18 Uhr ein Referat in meiner Wohnung vorbereitet. Ich schnappe mir die anfallenden Referate immer zu Beginn des Semesters, damit ich am Ende genug Zeit habe, um für die Prüfungen zu lernen.“

„Waren Sie alleine in Ihrer Wohnung oder haben Sie das Referat mit einem anderen Studenten vorbereitet?“

„Ich habe mit einer Studentin an dem Referat gearbeitet. Ihr Name ist Anabell Würger. Sie wird Ihnen bestätigen, dass ich die ganze Zeit mit ihr bei mir war. Ganz sicher. Fragen Sie sie nur.“

Nora wurde hellhörig. Er scheint uns sein Alibi regelrecht aufdrängen zu wollen.

„Warum sind Sie nun eigentlich hierher gekommen?“, wollte Thomas von Carsten wissen. „Haben Sie auch noch eine Veranstaltung?“

„Ja, ich hätte in diesem Moment eine Vorlesung über den Zweiten Weltkrieg. Sie findet unten im Hörsaal 002 bei Professor Lohmann statt. Aber als ich Ihre Kollegen sah, beschlich mich gleich so ein komisches Gefühl. Ich spürte, dass mit Daniela etwas nicht stimmt. Ich habe nämlich eine ganz bestimmte Verbindung zu ihr. Eine spirituelle. Daher war mir sofort klar, dass etwas nicht in Ordnung war.“

„Eine spirituelle Verbindung?“, rutschte es Nora mit einem ungläubigen Unterton heraus.

„Genau. Ich bin in der Lage, Dinge zu fühlen, die andere Menschen nicht einmal ahnen. Das ist eine Art sechster Sinn. Daniela war ebenfalls mit dieser Gabe ausgestattet. Sie war nicht wie andere Menschen. Sie war etwas Besonderes.“

Nora schüttelte den Kopf. Hatte sie bisher den Eindruck gewonnen, dass Carsten ein vernünftiger junger Mann war, so musste sie nun erkennen, dass er offensichtlich nicht ganz in ihrer Welt lebte. Daher zog sie es vor, ihn in diesem Moment nicht mit weiteren Fragen zu bombardieren, sondern ihm noch einmal ihr Mitgefühl auszusprechen und sich dann mit Tommy zurück zum Tatort zu begeben.

„Ich finde es seltsam, dass Carsten sich nicht mit seiner Freundin treffen wollte“, merkte Thomas auf ihrem Weg an.

„Wie meinst du das?“

„Wenn Daniela hier eine Vorlesung besucht hat, die um 17 Uhr 45 endete, und Carsten eine Veranstaltung hat, die um 18 Uhr 15 nur wenige Meter von hier entfernt stattfindet, dann hätten die beiden sich zwischenzeitlich treffen können. Von einem verliebten Pärchen, das noch nicht sehr lange zusammen ist, hätte ich das erwartet.“

Nora sah ihn überrascht an. „Ein Jahr erachtest du tatsächlich als noch nicht sehr lange? Ich dachte immer, dass alles, was über eine Nacht hinausgeht, schon eine unendlich lange Zeit für dich sei?“ Sie zwinkerte ihm zu.

„Ja, aber ich bin auch ein wenig älter als die Studierenden.“

„Stimmt, ein wenig“, neckte Nora ihn.

„Jetzt einmal ernsthaft. Findest du das nicht auch seltsam?“

„Es wäre nicht ungewöhnlich gewesen, wenn die beiden sich hier verabredet hätten. Aber Carsten sagte doch, dass er bis 18 Uhr an einem Referat gearbeitet hat. Also blieb den beiden keine Zeit für ein Treffen, weil Daniela schon längst auf dem Weg zu ihrem Seminar im Verfügungsgebäude gewesen wäre.“

„Das ist wahr. Aber ich fand es auch komisch, dass Carsten uns aufdringlich von seiner Referatvorbereitung mit dieser Anabell Würger berichtet hat.“

„Ja, es wirkte so, als hätte er sich dieses Alibi zurechtgelegt, um bei unserer Nachfrage keinen Zweifel an dessen Echtheit aufkommen zu lassen.“

„Dabei hat er wohl nicht bedacht, dass gerade so ein Verhalten äußerst auffällig wirkt. Auf jeden Fall bin ich schon sehr auf die Aussagen dieser angeblichen Referatspartnerin gespannt.“ Tommy hielt inne und überlegte. Dann fuhr er fort: „Da fällt mir gerade noch etwas Merkwürdiges auf: Carsten sagte, dass er eben die Lehrpläne vor den übrigen Hörsälen überprüft hätte. Das erscheint mir in Anbetracht der Situation ebenfalls seltsam. Wenn er nämlich wirklich davon überzeugt war, dass seine Freundin ermordet wurde, hätte er dann tatsächlich die Lehrpläne überprüft? Ich hätte in dieser schockierenden Situation garantiert nicht so rational gehandelt.“

„Ja, auch diesen Punkt sollten wir im Hinterkopf behalten“, merkte Nora an. „Aber ich denke, dass wir Anabell Würgers Aussage abwarten sollten, bevor wir uns näher mit Carsten beschäftigen. Danach sehen wir weiter. Jetzt sollten wir zunächst Danielas Eltern über den Mord informieren.“
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Ich bin enttäuscht. Daniela ist so gutgläubig mit mir in den Hörsaal gegangen, dass es für mich das reinste Kinderspiel war, sie dort zu töten und alle nötigen Spuren zu hinterlassen. Das gefiel mir nicht. Wenn mir eine Sache zu einfach gemacht wird, dann fehlt mir die Herausforderung. Daher hätte ich mir gewünscht, dass Daniela ein wenig hartnäckiger gewesen wäre. Aber gut. Es läuft nun einmal nicht immer alles so, wie man es gerne hätte. Wahrscheinlich sollte ich lieber froh sein, dass mein Plan bis zu diesem Zeitpunkt perfekt funktioniert.

Aber das war eigentlich logisch. Denn ein gut durchdachter Plan ist wie eine Freikarte zum perfekten Verbrechen. Die Durchführung ist nur noch Nebensache. Sie ist nicht mehr von Bedeutung. Selbstverständlich muss man durchgängig seine Nerven im Griff behalten. Doch das ist auch schon der einzige Punkt, den es während der Tat zu bedenken gilt. Der Rest läuft ganz von alleine.

Wer steht denn als Nächstes auf meiner Liste?

Ah! Na, das wird ein Spaß! Ich könnte mich kugeln!

Aber bis dahin ist es noch etwas Zeit. Schließlich will ich den Kommissaren eine faire Chance geben, mich zu schnappen. Ich bezweifle allerdings stark, dass sie mir auch nur annähernd auf die Spur kommen werden. Sie sehen nämlich jetzt schon resigniert aus. Völlig verzweifelt gehen sie an den Hörsälen vorbei und ahnen nicht das Geringste von der Tatsache, dass ich keine zehn Meter von ihnen entfernt stehe. Zum Greifen nah. Ich könnte jetzt zu ihnen gehen und sie ganz harmlos ansprechen. Selbst dann würden die beiden nicht raffen, wer gerade vor ihnen steht.

Doch das wäre sicherlich ein bisschen zu viel des Guten. Immerhin möchte ich nicht arrogant wirken. Stattdessen werde ich mich weiterhin konsequent an meinen Plan halten. Ich werde ihn strikt durchführen. Punkt für Punkt. Nur auf diese Weise kann ich zu meinem endgültigen Ziel kommen. Und das werde ich schaffen.

Schon sehr, sehr bald.
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Xenia Boll lachte aus vollem Hals. Zwar zog ihr lautes, wieherndes Gelächter bereits viele Blicke auf sich, doch das war der jungen Studentin gleichgültig. Sie konnte sich einfach nicht mehr zurückhalten.

„Dieser Typ hat dich tatsächlich angebaggert?“, fragte sie ihre Freundin Caroline Kötter. „Das ist ja widerlich!“

Caroline nickte betrübt. Sie strich sich über ihre kurzen schwarzen Haare, zupfte ihren gelben Pullover zurecht und erklärte: „Er kam nach einer Vorlesung zu mir, stellte sich vor mir auf, als würde er eine Rede halten, und sagte mit geschwollener Brust: ‚Hallo Caroline. Ich bewundere dich schon seit langer Zeit. Deine offene Art ist erfrischend und belebend zugleich. Darum möchte ich dich hiermit bitten, eine Verabredung mit mir einzugehen.’“

Wieder begann Xenia zu lachen. „Der Kerl lebt auf einem anderen Stern! Der kommt überhaupt nicht klar im Leben! Und jetzt hast du den auch noch an der Backe! Du bist echt nicht vom Glück gesegnet!“

Xenia und Caroline saßen im Nikolai, ihrem Lieblingscafé in der Innenstadt. Hier trafen sie sich jeden zweiten Tag um 18 Uhr 30 für eine halbe Stunde, um einander die neuesten Ereignisse in ihren Leben mitzuteilen. Die beiden Freundinnen kannten sich seit knapp anderthalb Jahren. Sie hatten zusammen ihr Germanistikstudium an der Universität begonnen und sehr schnell gemerkt, dass sie auf derselben Wellenlänge lagen. Beide konnten sich für die deutsche Sprache begeistern, liebten das Reisen und interessierten sich für klassische Musik. Selbst was den Männergeschmack betraf, schienen die beiden dieselben Vorlieben zu haben. Zumindest konnte jeder andere Cafébesucher aus ihrem derzeitigen Gespräch heraushören, dass sie ihren Mitstudenten Adam Balz nicht besonders mochten.

„Allein schon wie der Kerl aussieht! Dieser altmodische Seitenscheitel und die vielen Pickel im Gesicht! Der ist noch nicht einmal aus der Pubertät heraus! Und die Klamotten! Wie ein verklemmter Junge aus den 70er-Jahren.“

„Aber seine Ausdrucksweise erst!“, setzte Caroline ein. „Der drückt sich immer so geschwollen aus, möchte immer gebildet und oberschlau wirken. Mann, mit so einem Schlappschwanz kann ich mich doch nicht sehen lassen! Wie peinlich das wäre! Ich brauche einen echten Mann an meiner Seite. Ganz bestimmt nicht so einen halbstarken Hering!“

Xenia lachte wieder los, ehe sie einen Schluck aus der Kaffeetasse nahm, die vor ihr auf dem Tisch stand. Caroline hatte sich für einen Cappuccino entschieden.

„Aber du könntest dich doch wohl erbarmen und wenigstens ein einziges Mal mit Adam ausgehen. Er hatte sicherlich noch nie ein richtiges Date. Du könntest ihn also gewissermaßen entjungfern.“ Xenia zwinkerte ihrer Freundin zu.

„Du hast wohl Wodka in deinem Kaffee, was? Nicht einmal für eine Million Euro würde ich mit Adam ausgehen. Aber ich weiß leider nicht, wie ich ihn loswerden kann. Natürlich habe ich ihm letztens ins Gesicht gesagt, dass ich kein Interesse an ihm habe. Aber ich befürchte, dass er meine Botschaft nicht verstanden hat. Denn heute bekam ich mal wieder eine SMS von ihm. Schau dir das an!“ Caroline fischte ihr Handy aus der Jeans und reichte es ihrer besten Freundin über den Tisch hinweg.

Xenia nahm das Gerät an sich und las Adams Nachricht laut vor: „Hallo Caroline. Ich denke an dich und kann dich nicht vergessen. Unter Umständen hättest du die Güte, mir zu antworten, ob wir uns nicht doch einmal treffen könnten. Über eine Antwort würde ich mich sehr freuen. Dein Adam.“ Xenia kicherte los. „Das klingt so, als würde er sich bei dir für eine Stelle bewerben: ‚Über eine Antwort würde ich mich sehr freuen.’“ Sie schüttelte den Kopf. „Der Kerl braucht Hilfe. Und zwar dringend.“

Caroline trank einen Schluck ihres Cappuccinos. Dann stimmte sie Xenia zu. „Aber diese Hilfe wird er von mir nicht bekommen. Ich habe keine Zeit für solche Waschlappen. Ich bin auf der Suche nach Mister Perfect. Dabei darf ich mich nicht von Weicheiern aufhalten lassen. Sonst käme ich nie ans Ziel. Ich werde schließlich auch nicht jünger. So langsam muss ich meine Zukunft planen, damit ich später nicht alleine dastehe.“

„Aber Mister Perfect gibt es doch gar nicht. Das ist zwar eine schöne Vorstellung, aber in meinen Augen leider auch ein Märchen. Ich zumindest habe noch nicht einen einzigen Typen kennengelernt, der annähernd an meine Idealvorstellung herangekommen wäre. Deshalb würde ich mich nicht allzu sehr auf die Suche nach dem perfekten Mann versteifen.“

„Selbstverständlich gibt es Mister Perfect!“, protestierte Caroline. „Ich müsste ihn mir natürlich ein wenig zurechtbiegen. Aber sobald ich einen Kerl an der Angel habe, der ein gewisses Grundpotenzial in dieser Hinsicht mit sich bringt, ist er fällig. Dann werde ich ihn zu meinem perfekten Mann machen. Darauf kannst du Gift nehmen.“

„Auf so einen Kerl kannst du lange warten“, beharrte Xenia auf ihrer Überzeugung, bevor sie wieder einen Schluck ihres Kaffees zu sich nahm.

„Abwarten. Aber sag mal: Wie steht es eigentlich mit dir und Professor Müller? Trefft ihr euch mittlerweile wieder? Oder wird das nichts mehr?“

„Nein, der scheint mich tatsächlich abserviert zu haben. Allerdings brachte ich ihn dafür ordentlich in Schwierigkeiten. Mit mir sollte man sich eben nicht anlegen.“

„Was soll das heißen?“

„Ich habe seiner Frau einen kleinen Besuch abgestattet.“

Caroline bekam große Augen. „Wie bitte?“

„Ja, ich hatte ein sehr nettes Gespräch mit Frau Müller. Und ich bin mir nicht sicher, ob sie Ralf noch lange als Ehemann akzeptieren wird. Schließlich weiß sie jetzt genau, was für ein Typ er ist und mit wie vielen Studentinnen er in der Kiste war.“

„Du hast deren Ehe zerstört?!“ Aufgrund ihrer Verblüffung sprach Caroline so laut, dass die anderen Gäste des Cafés ihr und Xenia abermals genervte Blicke zuwarfen.

„Geht es vielleicht etwas leiser?“, forderte Xenia ihre Freundin auf. Dann fuhr sie im Flüsterton fort: „Ich habe gar nichts zerstört. Wenn überhaupt, dann hat Ralf seine Ehe selbst kaputt gemacht. Er musste ja unbedingt mit zig anderen Schlampen schlafen. Hätte er es bei der Affäre mit mir belassen, dann wäre ich niemals zu seiner Frau gegangen. Aber so musste ich ihm eine Lektion erteilen. Das hätte jede andere Frau an meiner Stelle auch getan.“

„Ich nicht“, schüttelte Caroline den Kopf. „Das ist schon sehr heftig.“

„Wärst du in meiner konkreten Situation gewesen, dann würdest du das anders sehen. Jetzt ist es geschehen und ich kann es nicht mehr ändern. Ab sofort kann Ralf mir gestohlen bleiben. Punktum.“

„Das klang vor einigen Wochen aber noch ganz anders.“

„Ach, was interessiert mich mein Geschwätz von gestern? Was zählt, spielt sich heute ab. Und ich bin wirklich sehr gespannt, wie lange Ralf noch seine Ehe führen wird.“

„Ich hätte nicht gedacht, dass du soweit gehst. Dabei war ich der Meinung, dich mittlerweile ganz gut zu kennen.“

„Ich habe durchaus meine dunkle Seite. Die sollte man besser nicht herausfordern. Niemand
sollte das machen.“ Xenia grinste verschlagen. „Ralf ist Vergangenheit. Jetzt habe ich nämlich schon ein Auge auf einen anderen Mann geworfen. Und der kommt mir momentan sehr gelegen.“

„Wer ist es?“

„Warte es ab. Das wird ein Knaller.“
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Während einer Recherche brachten Nora und Thomas in Erfahrung, dass Daniela Langenmeier bei ihren Eltern im Stadtteil Esebeck, im Westen Göttingens, gewohnt hatte. Daher standen die beiden um 18 Uhr 47 vor der Haustür der Langenmeiers und warteten darauf, dass jemand auf ihr Schellen reagierte.

Nach dem zweiten Klingeln öffnete ihnen eine überaus junge Frau. Sie hatte verhältnismäßig breite Schultern und einen sehr großen Kopf. Zu ihrer schwarzen Trainingshose trug sie einen blauen Pullover.

„Hi, was geht?“, fragte sie die Ermittler mit gekünstelter Lässigkeit.

Da Nora und Thomas derartige Begrüßungen nicht leiden konnten, antwortete Tommy im strengen Tonfall: „Wir sind von der Kripo. Mein Name ist Korn. Das ist meine Kollegin Feldt. Wer bist du?“

„Polizei? Womit haben wir denn diese Ehre verdient?“

Tommy trat einen Schritt vor. „Ich glaube, du hast meine Frage nicht verstanden. Wer bist du?“

„Ganz ruhig, Kumpel. Ich bin Saskia Langenmeier.“

„Kumpel? Ich bin nicht dein Kumpel, verstanden? Und ich wäre dir sehr dankbar, wenn du deine coole Art möglichst schnell ablegen könntest. Es ist nämlich ernst.“

„Dann verlange ich im Gegenzug von Ihnen, dass Sie mich gefälligst siezen, kapiert?“

„Wie alt sind Sie denn?“

„Ich bin 20.“

„Okay. Sind Sie Danielas Schwester?“

„Ich bin ihre Halbschwester. Wir haben dieselbe Mutter. Warum? Woher kennen Sie Daniela?“

„Ist Ihre Mutter zu sprechen?“

Saskia rührte sich nicht vom Fleck. Sie strich sich über ihren rechten Arm und überlegte eine ganze Weile. Schließlich murmelte sie: „Sie ist hinten im Garten. Worum geht es denn? Hat Daniela etwas angestellt?“

Tommy ignorierte Saskias Frage. „Danke für die Auskunft. Geht es dort entlang?“ Er zeigte auf einen Kiesweg, der an der Hauswand entlangführte und dann westlich am Haus vorbeilief.

Saskia seufzte. „Gehen Sie doch einfach durchs Haus. Das ist schneller.“ Sie trat zwei Schritte zurück und ließ die Kommissare eintreten. Anschließend schloss sie die Haustür hinter ihnen und führte sie durch einen Flur ins Wohnzimmer. Von dort aus konnten die Ermittler bereits eine zierliche Frau im Garten erkennen. Sie kniete vor einem Blumenbeet und hantierte mit Tulpen.

Saskia begleitete die Ermittler durch die Terrassentür und rief ihrer Mutter zu: „Wir haben Besuch von der Kriminalpolizei! Keine Ahnung, was die genau wollen. Sie möchten auf jeden Fall mit dir sprechen. Ich glaube, es geht um Daniela.“

Die zierliche Frau blickte über ihre Schulter und erhob sich. Nora erkannte sofort, dass sie nicht mehr allzu fit war; sie musste sich sehr bemühen, um aus der knienden Position in den Stand zu gelangen. Kurz darauf drückte sie ihr Kreuz durch und stöhnte auf. „Was gibt es denn?“

„Sind Sie Frau Langenmeier?“, fragte Nora.

„Ja, ich bin Karla Langenmeier. Was möchten Sie von mir?“

„Ich glaube, dass wir das besser im Haus besprechen sollten“, gab Thomas von sich, ehe er Nora und sich vorstellte.

Doch Karla verweigerte den Gang ins Haus. „Es ist so ein schöner Tag! Wenn die Sonne scheint, dann muss man das genießen! Schließlich ist nichts schöner, als in seinem Garten die Natur zu erleben.“

„Es geht aber tatsächlich um Ihre Tochter Daniela. Und es ist leider sehr ernst.“

Karla ließ ihren Blick von Thomas zu Nora und wieder zurück schweifen. „Was ist mit Daniela? Ist ihr etwas zugestoßen? Geht es ihr gut?“

Nora sah im Augenwinkel, dass Saskia ihre Hände in die Hosentaschen steckte und desinteressiert auf die Sträucher neben den Blumenbeeten starrte.

„Leider ist ihr etwas zugestoßen“, sagte Tommy. „Wir müssen Ihnen die schlimme Nachricht überbringen, dass Daniela ermordet wurde.“

Karla erblasste. Wie erstarrt blieb sie vor den Kommissaren stehen und schien deren Botschaft nicht realisieren zu können. „Ermordet? Das ist doch nicht möglich. Meine kleine Tochter wurde ermordet? Daniela ist tot?“

„Es tut uns aufrichtig leid“, versicherte Nora ihr, wobei sie sah, dass Saskia noch immer unbeteiligt zu den Sträuchern blickte.

Karla wandte sich der 20-Jährigen zu und stotterte: „Hast … hast du das gehört, Schatz? Daniela wurde ermordet!“

Jetzt erst reagierte Saskia. Sie schritt auf ihre Mutter zu und nickte. „Ja, ich habe es mitbekommen. Das ist eine tragische Geschichte. Die arme Daniela. Sie war so eine tolle Halbschwester.“

Nora und Thomas konnten nicht den Hauch von Trauer in Saskias Stimme wahrnehmen. Auch in ihrer Mimik und Gestik wirkte sie nicht betroffen.

Immerhin nahm sie ihre Mutter nun in den Arm und tätschelte ihr die Schulter. Gleichzeitig begann Karla zu weinen.

„Wissen Sie schon, wer es war?“, wollte Saskia von den Kommissaren in Erfahrung bringen.

„Noch nicht. Wir haben gehofft, dass Sie uns bei den Ermittlungen behilflich sein können.“

„In wie fern?“

„Sie können uns bestimmt wichtige Informationen geben, die Danielas Leben betreffen.“

„Das können wir sicherlich machen. Aber momentan muss meine Mutter diese Nachricht erst einmal verkraften. Das sehen Sie doch hoffentlich ein?“

„Ja, das verstehen wir“, nickte Nora. „Deshalb möchten wir Ihnen auch -“

„Aber ich kann Ihnen bereits alles sagen, was Sie wissen wollen“, unterbrach Saskia die Kommissarin.

„Denken Sie nicht, dass Sie Ihrer Mutter -“

„Meine Mutter wird das auch alleine schaffen“, fiel Saskia ihr erneut ins Wort. Dann blickte sie Karla an und fragte: „Das stimmt doch, nicht wahr? Du wirst damit schon fertig.“

Nora und Tommy wussten nicht, wie sie in diesem Moment reagieren sollten. Eine derartige Situation hatten sie noch nie erlebt. Saskia schien weder schockiert zu sein noch schien sie ihrer Mutter ernsthaft beistehen zu wollen.

„Hol dir ein Glas Wasser und leg dich auf die Couch“, befahl sie ihr im nächsten Moment, wobei sie Karla zur Terrassentür schob. „Ich regle das mit den Kommissaren. Darüber musst du dir keine Gedanken machen. Ruh dich aus und entspann dich.“

Nora warf in Karlas Richtung ein: „Können wir Ihnen vielleicht eine -“

Doch schon wieder quatschte Saskia frech dazwischen: „Lassen Sie meine Mutter in Frieden. Sie kann jetzt nicht mit Ihnen reden. Ich garantiere Ihnen, dass Sie alle nennenswerten Informationen über Daniela auch von mir erfahren können.“ Mit diesen Worten schob Saskia ihre Mutter über die Terrasse ins Haus und kehrte dann zu den Kommissaren zurück.

„Ich halte es für keine gute Idee, Ihre Mutter in dieser Situation alleine zu lassen“, merkte Nora an, ehe sie sich zum Haus drehte und Karla folgen wollte.

Allerdings versperrte Saskia ihr den Weg. „Ich kenne meine Mutter besser als Sie. Wenn sie eine schlimme Nachricht verdauen muss, dann wird sie überaus schnell aggressiv und beleidigend. Ich möchte Ihnen lediglich ersparen, dass Sie sich das antun müssen. In diesem Fall spreche ich aus Erfahrung.“

„Welche Erfahrung haben Sie denn konkret gemacht?“

„Als Danielas Vater starb, wäre meine Mutter den Polizisten, die ihr diese Nachricht überbrachten, beinahe an die Gurgel gesprungen. Meine Mutter macht nämlich stets die Boten schlechter Nachrichten für das jeweilige Unglück verantwortlich.“

„Wann starb Danielas Vater?“

„Vor etwa sechs Jahren. Tragischer Autounfall. Damals haben wir noch in Osnabrück gelebt.“

Nora schluckte bei den Worten ‚tragischer Autounfall’. Um sie möglichst schnell wieder von sich abzuschütteln, sagte sie zu Saskia: „Aber angesichts dieser Verluste ist es sicherlich doppelt erforderlich, dass sich nun jemand um Ihre Mutter kümmert.“

„Nein, das schafft sie schon.“

Nora schüttelte den Kopf. Aufgrund ihrer eigenen Erfahrung bestand sie darauf: „Es tut mir leid, aber ich kann nicht zulassen, dass sie jetzt dort im Haus ist und mit dieser Hiobsbotschaft alleine zurechtkommen muss. Deshalb gehe ich nun zu ihr.“ Ohne Saskias wiederholte Proteste zu beachten, schritt Nora auf die Terrasse und begab sich zu Karla ins Haus.

Saskia starrte ihr wutentbrannt hinterher. Dann wandte sie sich an Tommy: „Ihre Kollegin will es unbedingt wissen, was? Na schön, dann soll sie es versuchen. Aber kommen Sie später nicht zu mir, um mir vorzuwerfen, dass ich Sie nicht gewarnt hätte!“

„Keine Sorge, das werden wir nicht machen.“ Thomas schob ein Bein vor und räusperte sich. Dann sah er Saskia fragend an. „Können Sie mir sagen, wann Sie Ihre Halbschwester zuletzt gesehen haben?“

„Äh, das müsste gestern Abend gewesen sein.“

„Müsste gewesen sein? Könnten Sie versuchen, sich genau zu erinnern?“

„Ja, es war gestern Abend, okay?“

„Um wie viel Uhr?“

„Gegen 21 Uhr. Ich ging von meinem Zimmer ins Bad. Gleichzeitig schritt Daniela über den Flur in ihr Zimmer. Das liegt direkt neben meinem.“

„Danach haben Sie Daniela nicht noch einmal gesehen?“

„Nein. Heute musste ich bereits früh zur Uni. Dort war ich bis vor etwa einer Stunde. Ich musste von einem Seminar zum nächsten rennen.“

„Was studieren Sie?“

„Englisch und Französisch. Ich möchte später als Dolmetscherin arbeiten.“

„Welches Verhältnis hatten Sie zu Ihrer Halbschwester?“

„Kein sehr gutes. Wir haben uns weder geliebt noch gehasst. Wir haben beide unser eigenes Leben geführt.“

„Kennen Sie Maria Ranz?“

Saskia zögerte. „Nie gehört.“

„Ganz sicher?“

„Ja.“

„Wollen Sie auch nicht wissen, wer das ist?“

„Ich nehme an, dass Sie es mir sowieso erzählen werden, falls es mit Danielas Ermordung zu tun hat.“

„Sie ist eine Studentin, die Daniela nicht besonders gut leiden konnte.“

„Tatsächlich? Ich dachte immer, Daniela wäre überall so beliebt gewesen?“

Thomas entging nicht, dass in Saskias Tonfall leichte Verbitterung lag. Deshalb hakte er nach: „War es schwierig für Sie, dass Daniela so beliebt gewesen ist?“

„Nicht die Spur. Ich bin mindestens genauso beliebt wie sie! Wahrscheinlich habe ich sogar mehr Freunde und Bekannte!“

„Kannten Sie Franziska Zucker?“

„Das ist die Studentin, die in der Uni-Bibliothek ermordet wurde, oder? Das stand in der Zeitung.“

„Das ist richtig.“

„Nein, die kannte ich auch nicht.“

„Wo waren Sie gestern zwischen 16 und 17 Uhr?“

„Sie wollen wissen, ob ich ein Alibi habe? Mensch, ich war doch heute während der Ermordung von Daniela in einem Seminar. Wenn ich also sie nicht getötet habe, dann werde ich wohl kaum die andere Studentin ermordet haben. Denn die Taten wurden ganz gewiss von ein und derselben Person begangen.“

„Beantworten Sie doch einfach meine Frage. Dann kann ich entscheiden, ob Sie wirklich unschuldig sind.“

Saskia kratzte sich am linken Unterarm. „Tja, leider habe ich kein Alibi für die besagte Zeit. Ich war gestern zwischen 16 und 17 Uhr alleine im Göttinger Wald. Ich brauchte eine Auszeit.“

„Eine Auszeit?“

„Ja. Ich wollte einfach alles hinter mir lassen, durchatmen und entspannen.“

„Dann werde ich wohl nur überprüfen können, ob Sie zur heutigen Tatzeit tatsächlich in einem Seminar gesessen haben.“

„Das muss doch auch reichen.“

„Sie ist wirklich sehr aggressiv“, hörte Tommy plötzlich die Stimme seiner Kollegin. Nora trat zurück auf die Terrasse und schüttelte den Kopf. „Ich wollte ihr lediglich beistehen, doch sie wurde ausfallend und beleidigend.“

Saskia hob die Achseln. „Ich habe es Ihnen doch gesagt. Aber Sie wollten nicht hören. Also mussten Sie fühlen.“ Schadenfroh blickte sie Tommy an. „Haben Sie noch weitere Fragen an mich oder kann ich endlich wieder in mein Zimmer?“

„Im Moment haben wir keine weiteren Fragen. Sie können zurück ins Haus gehen. Vielen Dank für Ihre Auskünfte.“

„Kein Problem.“ Saskia nickte den Ermittlern zu. Dann verschwand sie im Wohnzimmer und schloss die Terrassentür von innen.

Nora und Thomas blickten ihr einige Zeit nach. Anschließend schritten sie über den Kiesweg westlich am Haus vorbei, um sich zurück zu Noras Wagen zu begeben.

„Wir sollten jetzt zu den Müllers fahren“, schlug Tommy vor, als sie beim Auto ankamen. „Ich bin nämlich schon gespannt auf die Handschriftenprobe des Professors. Die dürfte uns einigen Aufschluss bieten.“

Nora entriegelte ihren Ford und setzte sich in den Fahrersitz. „Du hast recht. Aber meinst du, dass Müller uns ohne Weiteres eine Probe geben wird?“

„Das ist im Grunde egal. Wenn er es nicht macht, dann ist das auch eine eindeutige Botschaft für uns.“

Als die beiden einige Zeit später vor der Haustür der Müllers standen und klingelten, wurde ihnen nicht geöffnet. Selbst nach dem vierten Schellen blieb die Tür geschlossen. Zwar überlegten die Ermittler, ob sie es noch in der Universität versuchen sollten, doch da es erneut sehr spät geworden war, entschlossen sie sich dazu, ihren Besuch bei den Müllers auf den morgigen Tag zu verschieben.

Der läuft uns schon nicht weg, schoss es Tommy durch den Kopf. Wenn er Dreck am Stecken hat, dann finden wir das heraus. Früher oder später.
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Für einen Wochentag ist hier erstaunlich viel los.

Dieser Gedanke drängte sich Thomas auf, als er sich um 20 Uhr 45 auf seinem Hocker umdrehte und den Blick durchs Blue Note schweifen ließ. Da er seinem Stammlokal nur selten unter der Woche die Ehre erwies, verfügte er zwar über keine Vergleichswerte. Doch er war sich sicher, dass heute besonders viel Betrieb in der Bar herrschte. Und das gefiel ihm sehr. Denn an diesem Abend war er einmal mehr auf der Suche nach einer attraktiven Singledame für die bevorstehende Nacht.

Mit einem Bier in der Hand betrachtete er die Frauen um ihn herum. Im Grunde bevorzugte er keinen bestimmten Typus; ihm war es nicht wichtig, ob seine nächtliche Bekanntschaft blond oder brünett, groß oder klein war.

Aber die Chemie muss stimmen. Selbst in einer einzigen Nacht. Das ist es, worauf es ankommt.

Zwar war dies für Thomas tatsächlich das entscheidende Kriterium, dennoch konnte er nicht leugnen, dass ihn die äußere Erscheinung einer Frau stets sehr viel bedeutete. Gewiss würde er eher eine hübsche Dame ansprechen, als eine Frau, die sich nicht sonderlich um ihr äußeres Erscheinungsbild kümmerte. Gleichwohl wusste er nur allzu gut, dass der erste Eindruck auch täuschen konnte. Aus diesem Grund bemühte er sich immer, möglichst unvoreingenommen an seine Frauenbekanntschaften heranzugehen.

Nachdem er einen Schluck von seinem Bier genommen hatte, entdeckte er eine äußerst ansprechende Dame in der hinteren Ecke der Bar. Sie saß alleine an einem Tisch und schaute zwei Männern beim Billardspielen zu. Ob diese Typen zu ihr gehörten? Thomas entschied sich dafür, die Situation zunächst in Ruhe zu analysieren. Obgleich er im Allgemeinen eher überstürzt agierte, wollte er in diesem Moment keinen falschen Schritt unternehmen. Wenn diese Typen am Billardtisch nämlich tatsächlich zu der Dame gehörten, dann konnte er nicht wissen, wie die beiden reagieren würden, sobald er sie anspräche. Möglicherweise war einer der beiden sogar ihr fester Partner?

Weil Thomas auf unangenehme Szenen verzichten wollte, hielt er sich wohlweislich zurück. Er blieb abwartend auf seinem Hocker sitzen und wollte sich gerade wieder der Theke zuwenden, als er plötzlich von der Seite angerempelt wurde. Im letzten Moment konnte er sein Bierglas noch so elegant umherschwingen, dass er keinen Tropfen des kostbaren Inhalts verschüttete.

„Oh, ich bitte vielmals um Entschuldigung. Das war ganz schön tollpatschig von mir.“ Eine junge, blondhaarige Frau mit tiefblauen Augen stand neben ihm und sah ihn schüchtern an. Sie trug ein dunkelblaues Kleid, das ihre beneidenswerte Figur perfekt zur Geltung brachte. „Ich bin über meine eigenen Füße gestolpert. Ganz schön ungeschickt von mir“, erklärte sie.

Thomas sah reflexartig an ihr herab. Er schätzte, dass die blonde Schönheit etwa eins siebzig groß war.

„Ist ja nichts passiert“, sagte er in einem möglichst lässigen Tonfall, ehe er ihr in die Augen schaute. Dabei verzauberte ihn ihr verführerischer Wimpernschlag innerhalb einer halben Sekunde. „Und selbst wenn. Ihnen hätte ich verziehen.“

Die junge Frau lächelte ihn an. Es war ein bezauberndes Lächeln, das Thomas spürbar schwach werden ließ. Die Ansätze zweier Grübchen bildeten sich auf den Wangen der Fremden. Ihre Augen funkelten leicht.

Mein Gott, ist diese Frau hübsch!

„Mein Name ist Xenia Boll“, stellte die Schönheit sich vor.

„Ich bin Thomas Korn.“ Er setzte ebenfalls ein charmantes Lächeln auf, womit er Xenia durchaus zu imponieren schien. Sie musterte ihn von oben bis unten und nahm seine Narbe in Augenschein. Schließlich fragte sie: „Und Sie sind mir wirklich nicht böse, weil ich Sie angerempelt habe?“

„Nein, das kann doch jedem mal passieren. Außerdem habe ich mein Bier nicht verschüttet. Es ist also gar nichts passiert.“

Xenias nächster Blick traf Thomas mitten ins Herz. Er blickte ihr in die Augen und spürte seinen Puls in die Höhe schießen. Binnen weniger Augenblicke hatte er die Frau beim Billardtisch komplett vergessen. Er hatte nur noch Augen für Xenia.

Typisch Tommy, hätte Nora in dieser Situation wohl gedacht.

„Darf ich Ihnen einen Drink ausgeben, Xenia?“

„Sehr gerne. Gehen wird dort vorne an den Tisch?“ Mit dem Kopf deutete die Studentin auf eine freie Nische in der Nähe.

Da Thomas keine Einwände äußerte, begaben die beiden sich im nächsten Moment schon fröhlich hinüber.

„Kommen Sie öfters hier ins Blue Note?“, wollte Tommy von ihr wissen, nachdem sie sich einander gegenüber niedergelassen hatten.

„Nein, ich bin nicht sehr oft hier. Und Sie?“

„Ich bin regelmäßig hier. Man könnte sagen, dass es mein Stammlokal ist. Die Atmosphäre gefällt mir besonders gut. Zudem ist das Bier unschlagbar.“ Zum Beweis dieser Behauptung hielt Tommy sein Glas in die Höhe und trank einen Schluck.

„Demnach wohnen Sie hier in Göttingen?“

„Ja, ich wohne hier seit meiner Geburt. Ich konnte mich einfach nicht von der Stadt trennen. Wenn sie einen einmal im Griff hat, dann lässt sie nicht mehr los. Wie eine Würgeschlange.“

„Wie lange leben Sie denn schon hier?“

„Das ist eine elegante Art, um mich zu fragen, wie alt ich bin.“

„Ich hoffe, Sie haben nichts dagegen, dass ich Sie frage.“

„Durchaus nicht. Aber ich habe etwas dagegen, dass Sie mich siezen.“ Er reichte ihr die Hand über den Tisch hinweg. „Ich bin Tommy.“

„Oh, du hast einen kräftigen Händedruck, Tommy.“

„Natürlich. Welche Frau vertraut denn einem Mann, der einen schlaffen Händedruck hat?“

„Da ist etwas Wahres dran. Mein Exfreund hatte zum Beispiel nur -“ Xenia brach diesen Satz unvermittelt ab.

„Warum sprichst du nicht weiter?“

„Na ja, mein Exfreund ist momentan ganz sicher nicht das richtige Gesprächsthema.“

An Xenias Blick erkannte Thomas, dass er ihr Interesse geweckt hatte. Er gefiel ihr. Sie wollte mehr über ihn erfahren. Das spürte er ganz deutlich. Ihre Körpersprache, ihre Blicke, ihre Gesten, alles schrie ihn förmlich an: ‚Erzähl mir mehr von dir!’

Allerdings war Tommy sich nicht sicher, ob er noch mehr in Xenias Neugierde erkannte. War sie an einem One-Night-Stand mit ihm interessiert? Hatte sie vielleicht sogar ernste Absichten und wollte ihn richtig kennenlernen? Thomas spürte genau, dass er auf diese Fragen in den kommenden Minuten möglichst schnell die korrekten Antworten finden sollte. Er musste die Erwartungen von ihr und ihm prüfen, um beiderseitigen Enttäuschungen vorzubeugen.

„Was kann ich euch bringen?“, ertönte die Stimme einer weiblichen Bedienung an ihrem Tisch. Tommy sah Xenia an und wartete, bis sie ihre Wahl getroffen hatte. Schließlich bestellten sie beide ein Bier.

„Woher hast du die?“, fragte Xenia, nachdem die Bedienung wieder verschwunden war. Mit dem Finger deutete sie auf Tommys Narbe.

„Als Kind bin ich im Garten meiner Eltern auf einen Stein gefallen. Ich musste sofort ins Krankenhaus, um genäht zu werden.“

„Hat bestimmt sehr weh getan, oder?“

„Daran kann ich mich gar nicht mehr richtig erinnern.“

„Mir gefällt die Narbe jedenfalls. Sie hat so etwas Maskulines.“ Der nächste eindeutige Blick folgte. Und auch dieser traf in sein Ziel.

Thomas schluckte. Er wollte unbedingt in Erfahrung bringen, wie alt Xenia war. Doch ihm fiel keine charmante Art ein, um sie zu fragen. Daher setzte er alles auf die Zwölf: „Wie alt bist du eigentlich, Xenia?“

„Das nenne ich direkt. Fragst du solche Dinge immer ohne Umschweife?“

„Ja, ich komme gerne sofort zum Punkt.“

„So?“, säuselte Xenia und tastete mit der Hand nach seiner. „In allen Belangen?“

Wow, also diese Frau geht echt ran. Das gefällt mir. Aber ich brauche noch eine Antwort!

Als hätte Xenia seine Gedanken gelesen, sagte sie: „Ich bin 22. Das ist hoffentlich nicht zu jung für dich?“

Tommy fiel ein, dass er ihr sein Alter auch noch nicht verraten hatte. Kurzzeitig überlegte er, ob er die Zahl etwas nach unten ‚korrigieren’ sollte. Doch das war nicht seine Art. Er liebte Ehrlichkeit. Folglich sagte er unverblümt: „Nein, das ist nicht zu jung für mich. Ich bin 41.“

Xenia zog ihre Augenbrauen hoch. „Ich hätte dich höchstens auf 35 geschätzt.“ Ihre Hand streichelte über seinen Handrücken.

Die will’s wissen! Heiliger Strohsack!

„Was machst du beruflich, Tommy?“

„Ich bin nur ein Bulle. Nichts Besonderes.“

„Ein Streifenpolizist oder ein Kommissar?“

„Ich bin Hauptkommissar bei der Kripo.“

„Das habe ich nicht erwartet. Ich hätte dich eher als Geschäftsmann eingeschätzt. Aber deinen tatsächlichen Beruf finde ich viel spannender. Bestimmt kannst du viele aufregende Geschichten darüber erzählen. Vielleicht arbeitest du sogar jetzt an einem spannenden Fall?“

„Ach, das ist auch nicht das richtige Gesprächsthema, finde ich. Was machst du denn beruflich?“

Xenia schien enttäuscht darüber zu sein, dass Tommy ihr nichts von seinem Job erzählen wollte. Daher sagte sie matt: „Ich bin Studentin. Deutsch und Biologie. Ist ziemlich langweilig, aber mir bleibt genügend Zeit, um ordentlich zu feiern. Und um verschiedene andere Sachen zu machen.“
Sie hob ihre Augenbrauen und biss sich leicht auf die Unterlippe. Spätestens in diesem Moment war Thomas klar, dass sie noch heute mehr von ihm wollte als nur zu reden. Sie flirtete mit ihm nach allen Regeln der Kunst. Und ihr Interesse an ihm schien von Minute zu Minute weiter anzusteigen.

Nachdem die weibliche Bedienung nach einiger Zeit erneut an den Tisch getreten war und ihnen zwei Biere gebracht hatte, unterhielten Xenia und Tommy sich noch eine knappe Stunde lang über verschiedene Themen. Dann waren sie sich einig, dass die Zeit gekommen war. Thomas bezahlte ihre Rechnung und die beiden machten sich gemeinsam auf den Weg zu Xenias Unterkunft. Die 22-Jährige wohnte in einer kleinen Studentenbude in einem Wohnheim an der Lenglerner Straße. Diese lag im Stadtteil Holtensen im Nordwesten der Stadt.

Wenngleich Thomas noch nicht herausgefunden hatte, wie sehr Xenia tatsächlich an ihm interessiert war, wollte er in diesem Moment nur noch mit ihr schlafen. Seine Hormone kontrollierten seine Handlungen so sehr, dass ihm alles andere egal war. Er verdrängte sogar die innere Stimme, die ihm zuflüsterte, dass er sich mehr zu Xenia hingezogen fühlte, als zu allen anderen Frauen, mit denen er bisher für eine Nacht ins Bett gestiegen war.

Dennoch war ihm bewusst, dass er diese Stimme nicht lange ignorieren konnte. Denn sie wurde minütlich lauter.
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Ich sehe dich, Nora. Ich sehe dich ganz genau. Denkst du etwa, dass ich dich vergessen hätte? Hast du ernsthaft geglaubt, dass ich mich nicht wieder bei dir melden würde? Du solltest mich doch wohl besser kennen, oder? Wenn ich mir einmal etwas in den Kopf gesetzt habe, dann ziehe ich das auch durch. In dieser Hinsicht sind wir uns sehr ähnlich. Das ist gewissermaßen unsere Natur. Wir nehmen uns ein Ziel vor und leiten alles Erdenkliche in die Wege, um es auch zu erreichen.

Holst du dir gerade ein Glas Wasser? Oder ist es dein Lieblingsgetränk, ein Apfelsaft? Das kann ich nicht genau erkennen. Aber mir reicht vollkommen aus, dass ich dich in deiner Küche sehe, mein Schatz. Ich könnte mich wegschmeißen, weil ich weiß, dass du mich nicht siehst. Aber du spürst, dass ich in deiner Nähe bin, nicht wahr? Du ahnst, dass ich schon bald wieder in dein Leben treten werde. Das sehe ich dir an. Ich lese es in deinen Augen.

Um 21 Uhr 32 saß Max aufrecht auf dem Fahrersitz seines roten Mazdas, den er vor einiger Zeit versetzt vor Noras Haus geparkt hatte. Im Schutz der Dunkelheit starrte er unentwegt auf das Haus seiner Exfrau.

Ich bin ein geduldiger Mensch. Wahrscheinlich könnte ich hier wochenlang sitzen und dich beobachten. Daraus entsteht nämlich eine unglaubliche Vorfreude auf unser baldiges Wiedersehen. Und ist Vorfreude nicht das schönste Gefühl? Kommt es nicht genau darauf an?

Vor wenigen Sekunden hatte Nora das Licht in der Küche angeschaltet und sich ein Glas Apfelsaft eingegossen. Jetzt trat sie zum Fenster und ließ die Rollladen herunter.

Ich wünsche dir eine gute Nacht, Nora. Träum etwas Schönes. Träume von mir. Und von dir. Von uns zusammen.

Dann wirst du bald erfahren, dass Träume manchmal in Erfüllung gehen.
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Am nächsten Morgen schritten die Ermittler gegen halb zehn auf das Haus der Müllers zu. Dieses lag im Osten Göttingens im Pfarrweg. Es war ein schlichtes Einfamilienhaus mit weißer Fassade und schwarzem Satteldach.

Nach dem ersten Klingeln öffnete eine zierliche Frau die Tür. Sie war höchstens eins siebzig groß und hatte kurze blonde Haare.

„Guten Tag. Wer sind Sie?“, fragte sie mit einer rauen Stimme; offensichtlich war sie schon seit Jahren starke Raucherin. Ihre faltige Gesichtshaut ließ sie mindestens wie 60 wirken, dabei war sie gerade einmal 49 Jahre jung.

„Hallo, mein Name ist Korn, das ist meine Kollegin Feldt. Wir sind von der Kripo und würden gerne mit Professor Müller sprechen.“

Während Thomas seinen Ausweis vorzeigte, legte die Frau ihre Stirn in Falten. Sie wirkte leicht aggressiv, als sie sagte: „Ich bin Ralfs Ehefrau Petra. Er sagte mir, dass Sie ihn bereits in seinem Büro aufgesucht hätten, weil seine Hilfswissenschaftlerin ermordet worden sei. Und laut der aktuellen Ausgabe des Wochenblatts wurde nun ein zweiter Mord verübt. Wollen Sie deshalb mit ihm sprechen?“

„Das würden wir gerne mit ihm persönlich bereden. Ist er daheim?“

„Ja, er ist hinten in seinem Arbeitszimmer. Aber er wird nicht darüber erfreut sein, dass Sie ihn stören. Momentan bereitet er nämlich ein wichtiges Seminar vor.“

„Davon hat er uns erzählt. Leider geht es aber nicht anders. Wir müssen ihn dringend noch einmal sprechen. Je eher, desto besser.“

„Na, wenn es unbedingt sein muss, dann kommen Sie herein.“ Petra ließ die Kommissare eintreten und schloss die Tür hinter ihnen. „Gehen Sie den Flur ganz durch. Es ist der letzte Raum auf der rechten Seite.“

Nora und Thomas befolgten Petras Anweisungen. Vor der letzten Tür blieben sie stehen und klopften an.

„Du sollst mich nicht stören! Verdammt, wie oft muss ich dir das noch sagen?!“, schrie der Professor grantig durch die geschlossene Tür.

Nora sah Tommy vielsagend an. Dann öffnete sie die Tür und trat in Ralfs Arbeitszimmer.

„Was fällt dir ein!“, schoss der 50-Jährige in die Höhe. Er hatte hinter einem breiten Schreibtisch gesessen und sah nun erbost in Richtung Tür. Als er erkannte, dass nicht seine Frau, sondern die Kommissare eintraten, bekam er riesige Augen. „Oh, Sie sind es. Wie kommen Sie denn hierher? Ich habe die Türklingel gar nicht gehört. Aber wahrscheinlich war ich zu sehr in meine Arbeit vertieft. Sie werden sich sicherlich daran erinnern, dass ich momentan ein wichtiges Seminar vorbereite und daher ziemlich im Stress bin.“

Während Ralf diese Sätze wie ein Wasserfall von sich gab, schritt er um den Schreibtisch herum und reichte den Kommissaren die Hand. Nora bekam den Eindruck, dass der Professor so schnell redete, weil ihm sein harscher Tonfall von zuvor unangenehm war. Ganz sicher ärgerte er sich darüber, dass Nora und Thomas nun wussten, wie der Umgangston im Hause Müller gelegentlich war. Denn dieser warf kein besonders positives Licht auf ihn. Um diesen Umstand möglichst schnell zu überdecken, sagte er jetzt zuvorkommend: „Setzen Sie sich. Fühlen Sie sich hier wie zuhause. Kann ich Ihnen etwas anbieten?“

Die Kommissare ließen sich auf einer Couch nieder, die an der Ostwand stand. Dabei lehnten sie Ralfs Angebot dankend ab.

„Worum geht es denn? Wieso sind Sie hier?“ Der Professor strich sich über seinen Anzug und setzte sich wieder hinter den Schreibtisch. Zeitgleich faltete er seine Hände und sah die Ermittler interessiert an.

„Wie Sie sich sicherlich denken können, geht es noch einmal um den Mord an Franziska Zucker“, antwortete Nora.

Ralf schien wahrhaftig überlegen zu müssen, wovon die Ermittlerin sprach. Erst nach einigen Momenten der Stille fiel ihm ein: „Ach, natürlich. Sie meinen die Ermordung meiner Hilfswissenschaftlerin. Tragische Geschichte. Sehr bedauerlich.“

„Ja, aber noch tragischer ist, dass mittlerweile ein zweiter Mord verübt wurde. Eine weitere Studentin wurde in der Universität getötet. Haben Sie davon noch nichts gehört? Das stand doch fast in allen regionalen Zeitungen und wird in der Uni bestimmt schon die Runde gemacht haben.“

Der Professor lehnte sich schockiert zurück. „Nein, das ist mir vollkommen neu. Wie schrecklich! Wer wurde denn ermordet?“

„Die junge Frau heißt Daniela Langenmeier. Sagt Ihnen der Name etwas?“

„Daniela Langenmeier?“ Ralf dachte nach. Er blickte hinüber zu einer Regalwand und kratzte sich hinter seinem rechten Ohr. „Nein, dieser Name ist mir gänzlich unbekannt. Aber das muss nicht zwangsläufig bedeuten, dass diese Studentin nicht hin und wieder eine meiner Veranstaltungen besucht hat. Ich habe in den letzten zwanzig Jahren schließlich so viele Gesichter gesehen, dass ich froh sein kann, wenn ich zehn davon wiedererkenne. Falls Sie bei der jungen Frau also eine Verbindung zu mir gefunden haben, dann hat das nichts zu sagen.“

Nora horchte auf. „Eine Verbindung?“

„Sie wären doch jetzt bestimmt nicht hier, wenn Sie nicht wieder irgendeine Spur am Tatort gefunden hätten, die Sie direkt zu mir geführt hat.“

„Das ist durchaus möglich. Aber der Name Daniela Langenmeier sagt Ihnen wirklich nichts?“

„Definitiv nicht.“

Nora zog ein Foto von Danielas Leichnam aus der Tasche und überreichte es dem Professor. „Wie steht es mit dem Gesicht? Ist es möglicherweise eines von den zehn Gesichtern, die Sie wiedererkennen?“

Ralf begutachtete das Bild. Letztlich verneinte er jedoch. „Es tut mir aufrichtig leid. Aber ich kenne diese Frau nicht.“

„Dann können Sie sich auch nicht erklären, wieso Ihr Name am unmittelbaren Tatort stand?“

Die Kommissare achteten auf jede nervöse Bewegung des Professors. Sie hofften, ein winziges Indiz dafür zu finden, dass er sehr wohl wusste, wie sein Name auf die Schreibunterlage im Hörsaal gekommen war.

Aber der Akademiker zuckte nicht einmal mit der Wimper. Er sah die Ermittler kühl an und entgegnete: „Nein, dafür habe ich tatsächlich keine Erklärung. Ich habe mir lediglich zusammengereimt, dass Sie aufgrund einer solchen Spur hierher gekommen sind. Offenbar möchte der Mörder mich damit belasten. Aus welchem Grund auch immer. Ich habe mit den Morden garantiert nichts am Hut. Zwar kannte ich Franziska, aber ich hatte überhaupt kein Motiv, sie zu töten. Und diese Daniela ist mir vollkommen unbekannt. Deswegen liegt es auf der Hand, dass der Täter mich in Schwierigkeiten bringen will. Sie werden hoffentlich über genug Erfahrung verfügen, um diese amateurhaft hinterlassene Spur als falsche Fährte zu erkennen, nicht wahr?“

„Möchten Sie denn gar nicht erfahren, wo genau Ihr Name stand? Oder wo genau Daniela ermordet wurde?“

„Nein, das möchte ich nicht wissen. Ich finde es schrecklich und abstoßend, dass zwei derartige Gewaltverbrechen in unserer Universität verübt wurden. Und ich hoffe, dass der Verantwortliche für diese Taten angemessen bestraft wird. Aber da ich persönlich nicht in die Morde involviert bin, sehe ich keinen Anlass, um mich intensiv damit zu beschäftigen.“

„Sie gehen also davon aus, dass die Taten von ein und derselben Person verübt wurden und demnach zusammenhängen?“

„Ja, davon gehe ich aus. Denn es wäre schon ein großer Zufall, wenn das nicht der Fall wäre. Zwei junge Studentinnen werden binnen kürzester Zeit hier ermordet? Da muss es eine Verbindung geben. Jedoch ist es Ihr Job, diese Verbindung zu finden. Mein Job ist es unter anderem, ein Seminar vorzubereiten. Daher würde ich Sie nun auch bitten zu gehen.“

Nora spürte, dass der Professor von Sekunde zu Sekunde angespannter wurde. Deshalb sagte sie eisig: „Wir haben aber noch einige Fragen an Sie. Um Sie jedoch nicht allzu lange von Ihrer wertvollen Arbeit abzuhalten, kommen wir direkt zum Punkt: Wo waren Sie gestern zwischen 16 und 18 Uhr?“

Ein gequältes Lächeln huschte übers Ralfs Gesicht, verschwand jedoch sogleich wieder. „Muss ich aus dieser Frage schließen, dass ich tatsächlich noch Ihr Verdächtiger bin?“

„Wir müssen alle Möglichkeiten in Betracht ziehen.“

Ralf erhob sich und positionierte sich vor den Ermittlern, die weiterhin auf der Couch saßen. „Ich sehe es als Frechheit an, dass Sie mich als Verdächtigen in Ihre Ermittlungen mit einbeziehen. Ich bin ein geachteter, ehrbarer Professor. Wie können Sie also auch nur für eine Sekunde auf die Idee kommen, dass ich etwas mit diesen Morden zu tun hätte?“

„Bei allem Respekt“, erwiderte Thomas, wobei er aufstand und sich unmittelbar vor dem Professor platzierte. „Selbst wenn Sie der Präsident der Vereinigten Staaten von Amerika wären, würde ich Ihnen diese Frage jetzt erneut stellen: Wo waren Sie gestern zwischen 16 und 18 Uhr?“

Die beiden Männer standen einander Auge in Auge gegenüber. Niemand blinzelte. Niemand wich zurück. Nora spürte förmlich, wie die Luft im Raum immer dünner wurde.

„Zum fraglichen Zeitpunkt hatte ich eine Besprechung mit fünf anderen Professoren in der Universität. Das müsste als Alibi reichen, oder?“, antwortete Ralf endlich, bevor er zur Tür zeigte. „So, ich denke, dass ich mich selbst in Anbetracht Ihrer Unverschämtheiten kooperativ gezeigt habe. Jetzt verlassen Sie bitte mein Haus und belästigen mich nie wieder.“

„Können Sie uns die Namen der Professoren nennen, mit denen Sie zur Tatzeit angeblich zusammen waren?“

„Natürlich. Das waren meine Kollegen Meier, Traude, Hofmann, Lausch und Großfeld. Die können Sie alle gerne befragen.“

„Das werden wir“, garantierte Thomas dem Professor, ehe er die Namen notierte.

„Ich hoffe es. Bohren Sie so tief Sie wollen. Ihnen wird nichts Ungewöhnliches in meinem Leben auffallen. Ich habe nichts mit diesen Morden zu schaffen.“

Thomas linste auf einen beschriebenen Zettel, der in einer Ablage auf dem Schreibtisch lag. „Ist das zufällig Ihre Handschrift, Herr Professor?“

„Ja. Das sind meine Notizen. Warum?“

„Wären Sie so freundlich, uns diesen Zettel für einige Zeit auszuleihen?“

„Wieso sollte ich das machen?“

„Wir würden gerne Ihre Handschrift untersuchen.“

„Ich sehe keinen Grund dafür. Daher werde ich Ihnen den Zettel nicht geben.“

„Würden Sie uns dann wenigstens einige Sätze auf ein leeres Blatt Papier schreiben? Ich würde Ihnen die Sätze diktieren.“

„Nein, auch das werde ich nicht machen.“

Thomas hob die Achseln. „Ihr Alibi für den zweiten Mord müssen wir erst noch komplett überprüfen. Mithilfe Ihrer Handschriftenprobe könnten wir schneller herausfinden, ob Sie tatsächlich unschuldig sind.“

Bei diesen Worten horchte Müller auf. „Tatsächlich? Warum haben Sie das nicht gleich gesagt? In diesem Fall dürfen Sie den Zettel selbstverständlich mitnehmen. Es sind keine wichtigen Notizen. Sie betreffen lediglich einige organisatorische Aspekte in der Universität.“ Er fischte den Zettel aus der Ablage und überreichte ihn Thomas. „Wäre das dann alles?“

„Ja, das wäre alles. Vielen Dank und auf Wiedersehen.“ Tommy nickte ihm zu, ehe er mit Nora den Raum verließ. Dabei stießen sie beinahe mit Petra zusammen, die offensichtlich an der Tür gelauscht hatte. Da sie dies aber zunächst nicht zugeben wollte, stotterte sie: „Oh, äh, haben Sie … haben Sie mit Ralf gesprochen?“

„Das haben Sie doch anscheinend mitbekommen.“

„Ich wollte eigentlich nicht lauschen. Aber meine Neugierde ließ mir keine Ruhe. Es ist also wahr, dass nun schon eine zweite Studentin in der Universität ermordet wurde?“

Die Ermittler schritten mit Petra in Richtung Haustür. Dabei antwortete Nora: „So ist es.“

„Und mein Mann kannte die beiden?“

„Zumindest kannte er das erste Opfer.“

„Aber die zweite Studentin kannte er nicht?“

„Das behauptet er jedenfalls.“

Petra zuckte mit den Augenlidern. „Tja, was kann man da machen? Demnach konnte Ralf Ihnen nicht sehr behilflich sein, oder?“

„Momentan nicht, nein.“

Als die drei am Ende des Flurs ankamen, öffnete Petra die Haustür und nickte den Kommissaren zu. „Ich wünsche Ihnen noch einen schönen Tag.“

Nachdem die Ermittler diesen Wunsch zurückgegeben hatten, schloss Petra die Tür hinter ihnen und ging zurück zu Ralfs Arbeitszimmer. Ohne anzuklopfen trat sie ein.

„Was willst du? Du sollst mich hier nicht stören!“, blökte er sie an.

„Du willst mich wohl auf den Arm nehmen! Denkst du etwa, dass ich nicht sehe, was hier passiert?! Hältst du mich für bescheuert?“

„Wovon redest du?“

„Ich habe dir gesagt, dass ich dir deine Affären verzeihe! So schmerzlich und demütigend sie für mich auch sind. Aber mit Morden möchte ich nichts zu tun haben!“

„Ach? Du denkst ernsthaft, dass ich die Studentinnen getötet habe?“

„Natürlich warst du es! Wer denn sonst?! Bestimmt waren die Opfer zwei deiner kleinen Flittchen!“

„Warum hätte ich die denn töten sollen?!“

„Weil sie dich möglicherweise erpresst haben! Haben sie herausgefunden, dass du mit mehreren von ihnen im Bett warst? Und wollten sie sich mit diesem Wissen an die Öffentlichkeit wenden? Dann wärst du die längste Zeit ein angesehener Professor gewesen!“

„Das ist lachhaft! Ich kann es treiben mit wem ich will!“

Petra schluckte schockiert.

„Jetzt tu bloß nicht so, Petra! Du bist nur noch mit mir zusammen, weil du auf mein Geld angewiesen bist! Ich bedeute dir schon lange nichts mehr! Also kann ich mein Leben auf meine Weise genießen! Ohne Verpflichtungen!“

„Ich bin auf dein Geld angewiesen?! Das ist nicht wahr! Wenn ich wollte, dann könnte ich dich von heute auf morgen verlassen!“

„Und was würdest du dann machen?!“

Petra antwortete nicht. Sie sah ihren Mann erbost an und schüttelte den Kopf. „Warum lässt du dich dann nicht von mir scheiden?!“

„Gute Frage. Darüber sollte ich ernsthaft nachdenken.“

„Du bist so ein widerliches, egoistisches Schwein! Ich bin froh, dass diese Xenia Boll vor einigen Tagen hier aufgetaucht ist und mir von deinen Eskapaden berichtet hat. Sie hat mir die Augen geöffnet!“ Petra erblasste plötzlich. „Mein Gott! Ist dieses unschuldige Mädchen etwa die nächste auf deiner Liste?! Wirst du sie auch noch umbringen?!“

„Liste? Du hast den Verstand verloren! Lass mich mit deiner blühenden Fantasie alleine! Verschwinde! Ich habe zu arbeiten! Dabei werde ich versuchen, deine absurden Vorwürfe zu vergessen!“

„Arbeiten? Woran arbeitest du denn eigentlich? Willst du mir ernsthaft erzählen, dass du persönlich eine Präsentation am Computer erstellst? Das kann ich nicht glauben! Du hast bestimmt Gehilfen in der Uni, die diese Aufgabe für dich erledigen könnten!“

„Meine Hilfswissenschaftlerin wurde ermordet, falls du dich daran erinnerst! Also muss ich die Präsentation selbst erstellen!“

Petra dachte nach. Dann sagte sie: „Ich wollte dich am Tag des ersten Mordes besuchen! Ich war bei deinem Büro!“

Ralf schluckte. „Wann genau?“

„Um halb fünf am Nachmittag! Laut diversen Zeitungsberichten wurde Franziska Zucker ungefähr zu diesem Zeitpunkt getötet!“

Ralf sprang auf, rauschte um den Schreibtisch herum und ergriff seine Frau mit beiden Händen an den Schultern. „Ich sagte dir mehrmals, dass du mich nicht in der Uni besuchen sollst!“

Petra grinste verschlagen. „Ganz ruhig. Ich war gar nicht dort. Ich wollte dich lediglich testen.“

„Du bist total verrückt!“

„Nein, du bist es! Ich weiß, dass du hinter den Morden steckst! Deine Reaktion gerade hat es mir bewiesen! Du bist ein Mörder, ein Monster!“ Petra riss sich von ihrem Gatten los, machte schwungvoll kehrt und wollte den Raum verlassen. Doch Ralf packte sie noch einmal an den Schultern.

„Du wirst dich mit deinem Wissen doch wohl nicht an die Kommissare wenden, oder?“

„Das werden wir sehen.“

„Ich war zur Tatzeit tatsächlich nicht in meinem Büro“, gab Ralf zu. „Dennoch habe ich ein Alibi! Ich war mit der Studentin zusammen, die jetzt ebenfalls ermordet wurde.“

„Selbst wenn das wahr ist, kann diese Studentin das nicht mehr bestätigen! Das ist dir doch hoffentlich klar, oder?!“

„Ja, das ist mir klar. Aber das ist mir egal. Ich weiß, dass ich unschuldig bin! Das ist alles, was zählt!“

Ohne ein weiteres Wort zu sagen, riss Petra sich erneut von Ralf los und prustete abwertend. Dann verließ sie das Zimmer, marschierte zur Haustür und trat hinaus in die Frühlingssonne.

Ralf sah ihr unschlüssig hinterher.

Mach jetzt bloß keinen dummen Fehler, Petra!
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Maria Ranz war 21 Jahre alt, eins fünfundsiebzig groß und hatte einen äußerst durchtrainierten Körper. Ihre blonden Haare hatte sie zu einem Zopf gebunden. Ihr Blick schien Nora und Thomas zu durchleuchten, als sie soeben die Haustür der Villa am Stadtrand öffnete und die Ermittler anstarrte. „Wer sind Sie?“

„Wir sind von der Kriminalpolizei“, klärte Nora die 21-Jährige auf, wobei sie ihren Ausweis vorzeigte. „Sind Sie Maria Ranz?“

„Ja, die bin ich. Was wollen Sie?“

„Wir sind hier, weil wir gerne mit Ihnen über die Morde sprechen würden.“

„Morde? Was geht denn jetzt ab? Welche Morde?“

„Haben Sie etwa noch nicht mitbekommen, dass seit vorgestern zwei Studentinnen in der Universität getötet wurden?“

„Wie bitte? Hier in der Uni? Nein, das ist mir neu. Wer ist denn der Mörder?“

„Wenn wir das wüssten, dann wären wir jetzt wahrscheinlich nicht hier.“

„Soll das bedeuten, dass Sie mich verdächtigen? Oder wie soll ich das verstehen?“ Maria lachte laut.

„Dürften wir eintreten und Ihnen einige Fragen stellen?“, fragte Nora energisch, sobald Maria sich wieder einigermaßen beruhigt hatte.

„Aber selbstverständlich dürfen Sie das. Das ist nämlich das Aufregendste, was diese Stadt bisher zu bieten hatte. Hier wohnen und studieren nur langweilige Idioten. Endlich passiert mal etwas!“

Da Maria diese Sätze mit Freude ausstieß, zischte Thomas: „Zwei Menschen wurden ermordet! Finden Sie, dass Ihre Reaktion angemessen ist? Halten Sie das für Spaß? Für Unterhaltung?“

Maria schloss die Tür hinter den Kommissaren.
„Mensch, jetzt bleiben Sie mal locker! Das war doch nicht so gemeint. Natürlich ist es schlimm, dass zwei Studentinnen ermordet wurden. Aber deshalb werde ich mich jetzt nicht zu Boden werfen, heulen und zu Gott beten. Das Leben ist ein Spiel. Einige gewinnen, einige verlieren. So ist es nun einmal.“

Thomas schüttelte entsetzt den Kopf, während er mit Nora einen Flur betrat, der vierzig Meter gen Osten verlief. Zu ihrer Rechten erblickten die beiden ein gigantisches Wohnzimmer.

Maria deutete den beiden an, den Wohnraum zu betreten. Anschließend folgte sie ihnen und ließ sich auf einer Couch nieder, die vor einer langen Fensterfront stand.

„Sind Ihre Eltern nicht daheim?“, fragte Nora, bevor sie sich mit Thomas vor der Studentin platzierte und sich beeindruckt umsah.

„Meine Alten sind im Urlaub in der Toskana.“

„Soll das heißen, dass Sie momentan ganz alleine hier wohnen?“

„Ja. Das ist aber kein Problem. Die Haushaltshilfe kommt weiterhin regelmäßig vorbei und kümmert sich um alles. Draußen erledigt der Gärtner die anfallenden Arbeiten. Es lässt sich hier also aushalten.“

„Sie kannten Daniela Langenmeier?“, kam Thomas direkt zum Punkt.

„Daniela? Die kleine Ziege? Und ob ich die kannte. Das war so eine beliebte Tussi, die immer versuchte, es allen anderen Menschen recht zu machen. Die ekelte mich an.“

„Sie war so beliebt? Woher wissen Sie, dass sie nicht mehr lebt?“

„Hey, jetzt aber mal langsam! Sie haben gerade selbst gefragt, ob ich Daniela kannte. Und da sie zuvor gesagt haben, dass zwei Studentinnen ermordet wurden, nehme ich doch wohl richtig an, dass Daniela eine davon war, oder?“

Thomas setzte sich unaufgefordert auf einen Stuhl vor der Couch. Nora blieb neben ihm stehen.

„Sie haben recht. Tatsächlich ist Daniela eines der Opfer.“

„Sehen Sie? Ich bin ja nicht doof.“

„Laut unseren Informationen hatten Sie einige Probleme mit Daniela.“

„Ja, das ist kein Geheimnis. Ich sagte Ihnen eben schon, dass sie eine kleine Ziege war, die es immer allen Leuten recht machen wollte. Ich kann solche Personen nicht am Kopf haben. Ich brauche Menschen, die gegen den Strom schwimmen. So wie ich. Nur solche Personen können etwas im Leben erreichen. Sie können Veränderungen schaffen, indem sie die Fehler der Gegenwart ansprechen und attackieren. Alle anderen, die einfach nur ‚keinen Ärger’ und sich mit allen ‚solidarisieren’ wollen, sind in meinen Augen schwache, jämmerliche Kreaturen. Die haben es nicht verdient, auf dieser Welt zu sein.“

„Sind Sie jetzt fertig mit Ihrem Vortrag?“, fragte Thomas rüde. „Wir haben nämlich keine Zeit, uns mit Ihrer Lebensphilosophie herumzuschlagen. Also, wo waren Sie vorgestern zwischen 16 und 17 Uhr?“

„Sie sind wohl auch so ein Mitläufer der Gesellschaft, was? Haben Sie nicht den Mut, sich gegen die Zwänge des Lebens zu erheben?“

„Antworten Sie gefälligst!“

Maria schüttelte den Kopf und blickte zu Nora. „Ihr Kollege ist anscheinend ein wenig verbittert. Was ist denn sein Problem? Kommt er nicht damit zurecht, wenn ihm jemand die Wahrheit ins Gesicht sagt?“

Nora trat einen Schritt auf Maria zu, beugte sich zu ihr herab und zischte: „Hätten Sie mir gesagt, was sie ihm soeben an den Kopf geworfen haben, dann würden wir schon längst nicht mehr hier sitzen. Dann wären wir jetzt auf dem Weg zur Polizeidirektion. Daher sollten Sie sich überlegen, ob Sie uns nicht doch lieber die gewünschten Auskünfte geben.“

Maria verschränkte die Arme vor der Brust. „Na schön. Bringen wir das schnell hinter uns. Das wäre wohl das Beste. Ich war vorgestern zwischen 16 und 17 Uhr in der Uni.“

„Haben Sie eine Veranstaltung besucht?“

„Ja. Das Seminar heißt Goethes Werke. Es wird von Doktor Grauball geleitet. Das können Sie überprüfen. Aber ich brauche doch wohl kein Alibi, oder? Warum hätte ich Daniela umbringen sollen? Weil mir ihre Lebenseinstellung nicht gepasst hat? Glauben Sie mir: Für mich ist es viel amüsanter, wenn ich mich über lebende Menschen aufregen kann. Jetzt kann ich doch gar nicht mehr über Daniela herziehen. Na ja, ich könnte es noch, aber das würde keinen Spaß mehr machen, weil sie es nicht mehr mitkriegt.“

„Wo waren Sie gestern zwischen 16 und 18 Uhr?“, fragte Thomas rasch, da er so schnell wie möglich wieder von dieser arroganten, unangenehmen Studentin verschwinden wollte.

„Ich war hier.“

„Alleine?“

„Ja.“

„Zu dumm für Sie.“

„Meinen Sie? Nun, ich habe mir noch nie etwas zu Schulden kommen lassen. Und ich habe erst recht nichts mit den Morden zu tun. Also ist es mir egal, was Sie denken.“

„Demnach ist es Ihnen egal, dass wir Sie als Verdächtige in unsere Ermittlungen mit einbeziehen?“

„Machen Sie, was Sie nicht lassen können. Ich habe nichts zu befürchten und vertraue in unseren Rechtsstaat. Der wahre Mörder wird früher oder später gefasst. Solche Kerle sind nämlich niemals schlau genug, um mit einem Mord ungestraft davonzukommen.
Ich könnte das wahrscheinlich schaffen. Aber ich habe keine Lust dazu.“ Sie sah von Tommy zu Nora. „Und ich hoffe sehr, dass Sie kompetent genug sind, um die Fehler des wahren Mörders zu entdecken. Denn ich werde ganz bestimmt nicht für die Taten eines anderen Menschen ins Gefängnis wandern.“

Nora blickte die Studentin reserviert an. „Wir gehen recht in der Annahme, dass Sie die Stadt in nächster Zeit nicht verlassen werden, oder?“

„Klar, wo sollte ich denn auch hin? Das Sommersemester hat gerade erst begonnen. Also werde ich jetzt ordentlich hier feiern. Ich kann mir das leisten, denn für gute Noten muss ich nicht viel lernen. Die fliegen mir zu.“ Sie lachte. „Mit Ihnen würde ich momentan allerdings nur ungern tauschen. Wenn Sie den Täter nämlich nicht bald fassen, dann stehen Sie ganz schön dumm dar, nicht wahr?“

Thomas knirschte mit den Zähnen. Er wollte gerade etwas erwidern, als Nora sagte: „Wir danken Ihnen für Ihre Auskünfte, Frau Ranz. Möglicherweise kommen wir in den nächsten Tagen noch einmal auf Sie zurück.“ Sie ergriff ihren Kollegen am Arm und zog ihn mit sich zum Flur.

Maria blieb auf der Couch sitzen und schleuderte ihnen hinterher: „Viel Glück bei der Mördersuche. Sie schaffen das schon. Ich glaube an Sie.“

Die Ermittler überhörten das hämische Kichern der Studentin. Sie öffneten die Haustür, schritten hinaus zu Noras Ford und stiegen ein. Gleichzeitig klingelte Tommys Handy. 

„Ja, hier Korn?“, meldete er sich.

„Scarface? Hier ist Dorm.“

„Was gibt’s, Kollege?“

„Vielbusch und ich waren eben bei Anabell Würger. Sie hat bestätigt, gestern zwischen 16 und 18 Uhr mit Carsten Traupe in dessen Wohnung an einem Referat gearbeitet zu haben. Und für den ersten Mord hat der Knabe ebenfalls ein perfektes Alibi: Zur Tatzeit hat er in einem Seminar gesessen. Die Professorin, die dieses Seminar leitet, hat das schon bestätigt.“

Tommy blickte aus dem Seitenfenster des Wagens und dachte nach. Einige Sekunden später verkündete er: „Na gut, vielen Dank für die Auskünfte, Kollege. Dann scheidet dieser Carsten definitiv als möglicher Täter aus.“ Er beendete das Gespräch und steckte sein Handy wieder ein. Dann teilte er Nora die Neuigkeiten mit.

„Carsten Traupe scheint also lediglich etwas neben der Spur zu sein“, sagte seine Kollegin. „Zumindest deutet seine ‚spirituelle Verbindung’ zu Daniela darauf hin. Ein Mörder ist er aber definitiv nicht.“

„Es sieht so aus“, brummte Tommy. „Es sieht so aus.“
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Um 11 Uhr 30 betraten Nora und Thomas mit mulmigen Gefühlen die Gerichtsmedizin, begaben sich in den Kellerbereich und trafen dort auf Professor Markus Horn. Der 55-Jährige war eins fünfundachtzig groß, hatte eine sportliche Figur und trug einen Vollbart sowie eine Nickelbrille. Als er Nora und Thomas erblickte, schüttelte er umgehend den Kopf.

„Die Obduktion von Daniela Langenmeier gehörte mit zu den schlimmsten, die ich bisher durchführen musste. Und Sie wissen, dass ich mittlerweile seit 25 Jahren in diesem Bereich tätig bin.“

„Mussten Sie denn nicht vor einigen Jahren eine grausam geschändete Mädchenleiche obduzieren? Im Vergleich dazu dürfte dieser Fall doch nicht ganz so schlimm gewesen sein“, vermutete Nora.

„Theoretisch ist das richtig. Praktisch sieht die ganze Geschichte leider etwas anders aus. Es lagen zwar keine Verstümmelungen, Schändungen oder sonstige abartige Verletzungen vor, aber an Trauer war diese Obduktion nicht zu überbieten. Mir wird jetzt noch ganz anders, wenn ich daran denke.“

Nora sah Tommy irritiert an. Dann folgten die beiden dem Professor in den Autopsiesaal. Dieser war kaum dreißig Quadratmeter groß und wurde rundherum von weißen Kacheln geziert. In der Mitte standen zwei Seziertische. Auf dem ersten lag Daniela Langenmeiers Leichnam. Der Körper war mit einem grünen Laken bedeckt. Lediglich der Kopf lag frei.

An der Ostwand befand sich ein kleines Waschbecken. Daneben hingen einige Leuchtkästen, an denen Röntgenbilder befestigt waren.

„Sagen Sie uns bitte zuerst, ob Sie unter Danielas Füßen denselben Satz wie unter Franziskas Füßen gefunden haben“, verlangte Thomas, während er sich mit Nora vor dem ersten Seziertisch platzierte.

Horn nickte. „Unter den Füßen dieses Opfers steht derselbe Satz: ‚Das hat die kleine Schlampe verdient.’ Er wurde mit einem roten Edding geschrieben.“

„Also haben wir es tatsächlich mit ein und demselben Täter zu tun.“

„Es sieht ganz danach aus.“

Nora schloss die Augen und seufzte. Sie wollte nicht wahrhaben, dass Tommy und sie tatsächlich wieder einen Serienmörder jagten; den dritten innerhalb eines Jahres.

Nach einer kurzen Phase der Besinnung forderte sie Horn auf: „Okay, dann schießen Sie mal los, Herr Professor. Was konnten Sie bei der Obduktion herausfinden?“

Mit seiner kristallklaren Stimme verkündete Horn: „Das Opfer war 22 Jahre alt. Todesursache stellt ein vier Zentimeter tiefer Einstich ins Herz dar. Die Klinge war einschneidig. Die Studentin war auf der Stelle tot. Der Todeszeitpunkt liegt gestern zwischen 16 und 18 Uhr. Es liegt keine Vergewaltigung vor. Bis auf die tödliche Wunde konnte ich keine weiteren Verletzungen finden. Die junge Frau war kerngesund.“

„Aber was war dann so grausam an dieser Obduktion?“, fragte Thomas mit skeptischem Blick.

Horn schluckte. Er wischte sich die Hände an seinem Kittel ab und schloss die Augen. „Daniela war in der zehnten Woche schwanger.“

Jetzt herrschte Stille.

Nora und Tommy konnten diese Nachricht kaum fassen. Sie brauchten mehrere Sekunden, um sie annähernd zu begreifen.

„Sie war … schwanger?“, hauchte Nora entsetzt.

„Es war ein Schock für mich, als ich es herausfand“, nickte Horn. „Damit hatte ich nicht gerechnet. Ich dachte zuerst, dass ich bei dieser Obduktion keine bösen Überraschungen erleben würde. Deshalb traf mich diese Erkenntnis umso heftiger.“

Thomas schwieg bedrückt. Er wusste nicht, was er sagen sollte.

Welcher Mensch ist zu derart kranken, abscheulichen Verbrechen nur fähig? Ich werde das nie begreifen. Niemals werde ich nachvollziehen können, was einen Menschen zu solchen Taten antreibt.

„Konnten Sie eine wichtige Entdeckung in Bezug auf den Mörder machen?“, fragte Tommy den Professor nach kurzer Zeit mit einem Kloß im Hals.

„Leider nicht. Es liegt lediglich der Einstich ins Herz vor. Am gesamten Körper gibt es keine Täterspuren. Keine Fasern, Hautschuppen oder Haare. Kein Schweiß, Speichel oder Sperma. Nichts. Gar nichts.“

„Auch nicht an den Kleidern des Opfers?“

„Laut KTU-Bericht nicht. Ich wünschte wirklich, dass ich Ihnen hilfreiche Informationen liefern könnte. Doch der Mörder ist mit äußerster Vorsicht vorgegangen.“

„Sie wurde nicht sexuell missbraucht?“, brachte Nora diese Frage nur schwer hervor. Dabei zog sich alles in ihr zusammen.

„Nein. Weder Franziska noch Daniela wurden vergewaltigt. Das Motiv des Täters ist definitiv nicht im sexuellen Bereich zu finden.“

Thomas blickte zu den Röntgenbildern an den Leuchtkästen. „Sie konnten auch keine Knochenbrüche oder sonstige Gebrechen feststellen?“

„Nein, nichts dergleichen. Der Täter stach lediglich mit einem gezielten Stich zu. Sehr professionell. Sie werden diesem Mistkerl auf andere Weise auf die Spur kommen müssen. Ich kann Ihnen zu meiner Schande keinen Anhaltspunkt bieten.“

Nora nickte trostlos, ehe sie langsam zum Ausgang des Autopsiesaals zurückschritt. Tommy folgte ihr mit hängenden Schultern.

Beiden war deutlich anzusehen, dass Horns Sätze sie in einen Zustand aus Depression und Resignation versetzt hatten.



Zehn Minuten später saßen die Kommissare in Noras Büro. Die Ermittlerin blickte auf ihren PC und fragte Thomas trübe: „Kannten sich Franziska Zucker und Daniela Langenmeier eigentlich? Bestand irgendeine Verbindung zwischen den beiden?“

„Sie studierten beide Germanistik. Daher ist es durchaus möglich, dass sie sich gekannt haben“, antwortete Tommy. „Aber bis jetzt haben wir noch keine eindeutige Gemeinsamkeit zwischen den beiden finden können. In ihren Handys war die Nummer der jeweils anderen nicht gespeichert. Und weder in Franziskas Wohnung noch in Danielas Zimmer gab es einen Hinweis darauf, dass eine Verbindung zwischen ihnen bestanden hat. Das haben die Kollegen bereits überprüft. Zudem wohnten beide in unterschiedlichen Ecken der Stadt und hatten offenbar keinen gemeinsamen Freundeskreis. Daher sieht alles danach aus, dass es keinen Zusammenhang zwischen ihnen gab.“

„Bis auf die Tatsache, dass sie von ein und derselben Person ermordet wurden“, sagte Nora.

Noch während Thomas nickte, betrat Vielbusch das Büro. Er sah die beiden entnervt an und teilte ihnen mit: „Dorm und ich haben soeben einen Universitätsmarathon hinter uns gebracht. Zuerst haben wir das Alibi von Daniela Langenmeiers Halbschwester Saskia überprüft. Sie saß während des Mordes an Daniela in einem Seminar im Verfügungsgebäude der Universität. Die Leiterin der Veranstaltung hat das bestätigt. Saskia ist die ganze Zeit über dort gewesen.“

Tommy klang enttäuscht, als er sagte: „Dabei hätte ich ihr durchaus zugetraut, ihre Halbschwester ermordet zu haben. Denn sie wirkte auf mich ein wenig neidisch, weil Daniela so beliebt war. Aber vielleicht täuschte dieser Eindruck auch.“

„Das Alibi ist jedenfalls unanfechtbar.“

„Wo war Saskia eigentlich während des Mordes an Franziska Zucker?“, wollte Nora wissen.

Tommy antwortete: „Sie sagte mir, dass Sie während der Tatzeit alleine im Göttinger Wald gewesen sei, um dort ein wenig auszuspannen. Daher könnte sie theoretisch die Mörderin von Franziska sein. Aber ich sehe in dieser Hinsicht kein Motiv. Und da die Morde offensichtlich vom selben Täter verübt wurden, können wir Saskia wohl ausschließen.“ Er sah Vielbusch an. „Wie steht es mit Maria Ranz? Habt ihr deren Uni-Alibi auch überprüft?“

„Ja. Aber auch das stimmt. Zum Zeitpunkt des ersten Mordes war sie bei einem Doktor Grauball im Deutschseminar. Demnach kann sie Franziska ebenfalls nicht getötet haben.“

„Aber für den zweiten Mord hat sie kein Alibi“, warf Nora ein. „Sie hat behauptet, alleine in der Villa gewesen zu sein, als Daniela getötet wurde.“

„Das ist wahr. Sie könnte den zweiten Mord begangen haben. Immerhin wissen wir, dass sie Daniela nicht leiden konnte.“

„Aber würde sie deshalb gleich einen Mord begehen?“, fragte Vielbusch. „Und warum hätte sie Franziska Zucker töten sollen? Laut Dorms Nachforschungen kannte sie Franziska nicht einmal.“

„Na toll“, seufzte Tommy. „Wir haben also zwei Studentinnen mit jeweils einem Motiv für den Mord an Daniela Langenmeier. Aber Saskia hat für diese Tat ein Alibi. Maria hat zwar kein Alibi, dafür kann sie aber den Mord an Franziska nicht begangen haben. Und es sieht ganz danach aus, dass keine der beiden ein Motiv für den Mord an Franziska hatte.“ Er warf die Arme in die Luft. „Das ist unfassbar!“

Eine kurze Phase der Stille trat ein. Vielbusch durchbrach sie, indem er äußerte: „Ich habe übrigens noch eine weitere Neuigkeit für euch. Als ich eben in Kortmanns Büro war, bekam er die Ergebnisse der Handschriftenproben. Ihr selbst habt ja eine Probe von Ralf Müller besorgt. Dorm und ich haben eine Probe von Danielas Unterlagen aus ihrer Wohnung bekommen. Aber die Handschrift auf der Schreibunterlage in der Universität ist weder identisch mit der von Müller noch mit der von Daniela.“

Tommy stieß einen Pfiff aus. „Also hatte Daniela den Namen ihres vermeintlichen Mörders nicht niedergeschrieben, bevor sie starb.“

„Nein, aber das war doch schon seit der Obduktion klar“, sagte Nora.

„Wie meinst du das?“

„Professor Horn sagte doch, dass Daniela nach dem tödlichen Stich sofort tot war. Wie hätte sie also noch Ralf Müllers Namen auf die Unterlage schreiben können? Das wäre unmöglich gewesen.“

„Stimmt.“ Thomas grübelte. „Ralf Müller hat seinen Namen aber anscheinend auch nicht selbst auf die Schreibunterlage geschrieben. Also ist er ebenfalls nicht der Täter. Obwohl ich mich frage, ob ein Germanistik-Professor nicht in der Lage ist, seine Handschrift durch gezieltes Training zu verändern.“

Nora bekam große Augen. „Denkst du etwa, dass Müller seinen Namen in einer anderen Schrift hinterließ, weil er damit gerechnet hat, dass wir ihn wegen seiner Handschrift aufsuchen würden?“

„Das wäre doch möglich, oder? Es wäre sogar recht raffiniert.“

Vielbusch erklärte: „Bevor du dich auf den Professor einschießt, möchte ich noch einmal betonen, dass Dorm und ich einen Universitätsmarathon hinter uns haben.“

„Ja, und wir sind euch dankbar für den Einsatz“, nickte Tommy. „Aber jetzt geht es um die Handschrift des Professors.“

„Das ist mir durchaus bewusst“, zischte Vielbusch. „Darauf möchte ich auch hinaus. Dorm und ich haben nämlich während unseres Marathons zwei von Müllers Kollegen gesprochen, mit denen er zum Zeitpunkt des zweiten Mordes eine Besprechung hatte. Die beiden haben bestätigt, dass es so war. Der Professor hat somit ein Alibi.“

Thomas wollte gerade etwas sagen, als vollkommen unvermittelt ein Bild von Xenia Boll vor seinem geistigen Auge aufblitzte. Er sah sie ihm gegenüber im Blue Note sitzen. Sie lächelte ihn verführerisch an und streichelte über seinen Handrücken.

Als Nora an Tommys Blick erkannte, dass er mit den Gedanken vom derzeitigen Fall abzuschweifen schien, fragte sie ihn: „Hey, ist alles in Ordnung mit dir? Woran denkst du?“

Er massierte sich die Schläfen. „Das wüsste ich auch gerne.“

Ich wüsste gerne, warum ich Xenia nicht aus meinem Kopf bekomme. Und noch viel lieber würde ich wissen, warum mir eine innere Stimme ständig befiehlt, sie heute erneut einzuladen. Was ist nur los mit mir? Warum fühle ich mich so zu ihr hingezogen?

Im Grunde kannte Thomas die Antwort. Doch er wollte sie sich nicht eingestehen. Er fühlte sich geschmeichelt, weil eine junge, attraktive Dame von sich aus so viel Interesse an ihm gezeigt hatte. Normalerweise war er derjenige, der eine Frau ansprach und sie mit viel Geschick
um den Finger wickelte. Aber in diesem Fall war das nicht nötig gewesen. War es vielleicht sogar umgekehrt abgelaufen? Hatte Xenia ihn absichtlich angerempelt, um mit ihm ins Gespräch zu kommen und ihn anzubaggern? Hatte sie sich ihn vorher ausgeguckt?

Genau diese Fragen faszinierten den Ermittler. Aber er wollte keine wahren Antworten auf sie finden. Er hatte sich seine persönlichen Antworten nämlich schon zurechtgelegt.

Und diese zogen ihn immer stärker zu Xenia hin.
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Franziska Zucker und Daniela Langenmeier sind bereits tot. Aber die Kommissare sind mir noch nicht annähernd auf die Spur gekommen. Das ist Wahnsinn! Ich muss zugeben, dass dieses Gefühl der Überlegenheit unbeschreiblich ist. Es lässt sich einfach nicht in Worte fassen. Doch mir ist bewusst, dass dieses Gefühl sehr trügerisch sein kann. Es könnte mich nämlich dazu verleiten, leichtsinnig zu werden. Sobald ich mich zu sicher fühle, laufe ich Gefahr, meinen Plan nicht weiterhin mit voller Konzentration in die Tat umzusetzen. Überlegenheit führt in der Regel schnell zu Überheblichkeit.

Das Faszinierende daran ist, dass ich mir über diesen menschlichen Makel zwar bewusst bin, ihn aber trotzdem nicht steuern oder gar beheben kann. Obwohl ich weiß, dass ich mich niemals zu sicher fühlen sollte, kann ich nichts dagegen machen: Eine innere Stimme sagt mir, dass ich auf jeden Fall ungeschoren davonkommen werde. Ich bin unbesiegbar. Ich bin schlauer, als alle Bullen zusammen.

Viele Menschen mögen das von sich selbst denken. Aber bei mir stimmt es. Niemand ist auf meinem intellektuellen Niveau. Niemand ist so kreativ wie ich. Zumindest nicht im kriminellen Bereich. Keine andere Person könnte eine perfekte Mordserie begehen.

Wenn die Polizisten wüssten, dass ich bisher lediglich die Grundlage meines Plans in die Tat umgesetzt habe, dann würden sie jetzt schon vor Angst zittern. Zwei Morde mögen in ihren Augen bereits schlimme Verbrechen sein. In meinen Augen sind sie nichtig. Sie dienen lediglich einem Zweck: Ablenkung und Verwirrung. Ich weiß genau, dass die Kommissare jetzt das falsche Bild von diesem Fall haben. Ich weiß, was sie denken und warum sie das denken. Schließlich ziehen sie ihre Schlüsse aufgrund der Hinweise, die ich ihnen hinterlasse.

Und wer denen vertraut, dem ist nicht mehr zu helfen.
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„Hier wohnst du also?“, staunte Xenia Boll, als sie am Mittwochabend gegen 19 Uhr Tommys Fünfzimmerwohnung in Weende betrat.

Thomas hatte sie am späten Nachmittag auf ihrem Handy angerufen, um sie zu fragen, ob sie ihn am Abend besuchen wolle. Zwar hatte er damit gerechnet, dass sie bereits andere Pläne verfolgte und ihm deshalb eine Abfuhr erteilen würde, doch sie hatte mit Freude zugesagt. Womöglich war sie sogar davon ausgegangen, dass Tommy sie anrufen und einladen würde. Immerhin hatte sie ihm ihre Handynummer nach der ersten gemeinsamen Nacht regelrecht aufgedrängt.

Tommy schloss die Tür hinter der Studentin, warf seinen Schlüssel in eine Schale auf der Flurkommode und nickte stolz. „Jap, hier wohne ich seit fast zwölf Jahren. Es ist mein kleines Reich.“

„So lässt es sich leben“, erkannte Xenia, während sie am Schlafzimmer vorbei ins Wohnzimmer ging und sich beeindruckt umsah. Zwar war der Raum überaus schlicht eingerichtet, versprühte aber auf seine eigene Art und Weise einen einzigartigen Charme. Besonders der alte Plattenspieler an der Westwand machte mächtig Eindruck auf die 22-Jährige. Daher schritt sie direkt auf diesen zu und lächelte. „Das Gerät ist ein Stück Geschichte.“

Thomas ließ sich auf der Couch nieder.
„Ich hoffe, dass du das positiv meinst?“

„Auf jeden Fall. Ich mag die alte Technik, weil darin so viel Liebe zum Detail steckt.“

„Das überrascht mich. Ich hätte nicht gedacht, dass jemand in deinem Alter so denkt.“

„Ja, die meisten in meinem Alter brauchen immer das neueste, um bei Freunden und Bekannten als cool zu gelten. Aber ich bin da anders. Mein Vater hatte damals nämlich auch so einen Plattenspieler. Und mir ist es wichtig, einen gesunden Bogen zwischen alten und neuen Dingen zu spannen.“

„Aber heute hat dein Vater den Plattenspieler nicht mehr? Was ist passiert? Hat er ihn verkauft?“

Xenia ließ ihren Kopf sinken. „Mein Vater ist tot. Er starb vor drei Jahren im Skiurlaub bei einem Lawinenunglück.“

„Das tut mir leid. Ich wollte keine schlimmen Erinnerungen wachrufen.“

„Konntest du ja nicht wissen. Aber ich möchte nicht darüber reden und hoffe, dass du das akzeptierst.“

„Ich kann gut verstehen, dass du nicht darüber sprechen möchtest. Damit habe ich kein Problem.“

Xenia sah ihn dankbar an. Dann durchstöberte sie kurz seine Schallplattensammlung, ehe sie sich neben ihn auf die Couch setzte und ihm verführerisch in die Augen blickte. „Jetzt möchte ich eigentlich nur, dass wir unseren gestrigen Abend wiederholen. Alles andere interessiert mich momentan nicht.“

„Das lässt sich machen“, flüsterte Tommy. Er wollte sie schon küssen, doch sie sagte ernst: „Allerdings gibt es eine Kleinigkeit, die ich vorher gerne noch klären möchte.“

„Und zwar?“ Seine Hand fuhr über ihren Oberschenkel.

„Ich habe irgendwie den Eindruck, dass du momentan sehr viel Stress in deinem Beruf hast.“

„Tatsächlich? Dabei bin ich doch gerade sehr, sehr entspannt. Findest du nicht auch?“ Seine Hand tastete nach ihrer Brust.

„Ja, das merke ich. Aber ich möchte sicherstellen, dass du mich nicht nur benutzt.“

Tommy sah sie wie versteinert an. Er nahm seine Hand von ihr und fragte: „Ich soll dich nicht benutzen? In wie fern sollte ich das denn machen? Was denkst du von mir? Für wen hältst du mich?“

„Sei mir bitte nicht böse. Aber ich habe das Gefühl, dass ich dir derzeit lediglich als willkommene Abwechslung zu deinem Beruf diene. Und ich will nicht irgendein billiger One-Night-Stand für dich sein.“

„Es ist auch schon unsere zweite Nacht“, erklärte er lächelnd.

„Ich meine das ernst, Tommy. Ich möchte nicht noch einmal enttäuscht werden. Die Beziehung zu meinem letzten Partner hat mir in dieser Hinsicht gereicht. Als ich ihm nicht mehr passte, ließ er mich einfach fallen. Das ist ein richtig beschissenes Gefühl, das kannst du mir glauben.“

„Das glaube ich dir gerne. Ich kenne dieses Gefühl schließlich auch. Wahrscheinlich kennt das jeder.“

„Dann wirst du mich also nicht einfach abschieben, wenn du deinen aktuellen Fall abgeschlossen hast und keine Abwechslung mehr brauchst?“

Thomas seufzte. „Ich weiß wirklich nicht, wie du darauf kommst. Ich bin sehr wohl in der Lage, private und berufliche Dinge voneinander zu trennen. Oder habe ich dir gegenüber auch nur ein einziges Wort über meinen derzeitigen Fall verloren?“

„Nein, aber genau das ist der Punkt.“

„Ich kann dir nicht folgen.“

„Erzähl mir von deinem Fall. Ich spüre, dass du gerne darüber reden möchtest. Vielleicht kannst du dich besser auf mich konzentrieren, wenn wir darüber gesprochen haben.“

„Du irrst dich. Natürlich mache ich mir während der Dienstzeit viele Gedanken über den Fall. Das ist schließlich mein Job. Aber momentan zählst nur du für mich. In diesem Augenblick sehe ich dich an und mein einziger Gedanke ist: Mein Gott, ist diese Frau hübsch.“

„Bist du sicher?“

„Absolut. Mein Beruf bestimmt nicht mein ganzes Leben. Es mag durchaus Menschen geben, bei denen das der Fall ist, aber so stelle ich mir kein zufriedenes, glückliches Leben vor. Ich brauche einen ausgeglichenen Tagesablauf. Sonst verblöde ich irgendwann vollkommen.“ Er lächelte. Dann wollte er sie wieder küssen, aber sie sagte eisig: „Du arbeitest an den Morden in der Uni, richtig? Ich habe davon in der Zeitung gelesen. Das ist eine abscheuliche Geschichte.“

„Ich fasse es nicht. Ich dachte, dass du den gestrigen Abend wiederholen möchtest? Und jetzt redest nur über meine Arbeit. Wieso beschäftigt dich das so?“

„Ich möchte einfach nur wissen, was du wirklich fühlst und denkst. Das ist alles.“

„Aber das habe ich dir doch schon gesagt. Ich finde dich überaus hübsch und sympathisch. Momentan möchte ich mit dir die Nacht verbringen. Alles, was gestern war oder morgen ist, interessiert mich nicht. Deshalb möchte ich auch nicht darüber reden. Das ist schon immer so gewesen. Und ich finde, dass das eine relativ gesunde Einstellung ist.“

„Auf diese Weise verdrängst du deine Probleme nur. Und das kann nicht gesund sein.“

„Selbst wenn. Das sind meine Probleme und nicht deine.“

„Genau das möchte ich nicht. Ich möchte, dass wir beide einander vertrauen.“

„Wir haben uns doch gerade erst kennengelernt.“

Xenia sah ihn traurig an. „Ich ahnte es. Für dich bin ich eben nur ein Betthäschen. Wahrscheinlich hast du jede Woche eine andere Frau hier in deiner Wohnung. Ist es nicht so?“

„Hör zu, Xenia. Du bist eine intelligente, attraktive junge Frau. Ich mag dich wirklich sehr. Aber ich möchte mit dir weder über meine Arbeit noch über meine bisherigen Frauenbekanntschaften reden. Wieso können wir nicht einfach eine wundervolle Nacht miteinander verbringen?“

Sie schloss die Augen, atmete tief durch und nickte. „Du hast recht. Es tut mir leid. Ich wollte nicht, dass du sauer wirst. Ich schätze, dass ich einfach sehr nervös bin und um jeden Preis eine weitere Enttäuschung vermeiden möchte.“

„Lass uns doch erst einmal in Ruhe herausfinden, was sich zwischen uns ergibt. So etwas erkennt man nicht in zwei Tagen. Nicht einmal in einer Woche oder in einem Monat. Ich gebe zu, dass ich in der Regel keine langen Beziehungen führe. Aber bei dir möchte ich abwarten, was sich entwickelt. Das ist mein Ernst.“

„Das möchte ich auch.“ Sie küsste ihn auf den Mund. Dann stand sie langsam auf und zog ihn mit sich in Richtung Schlafzimmer.

„Glaub mir. Das möchte ich auch“, wiederholte sie flüsternd. „Und das werde ich dir beweisen.“
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Fast der gesamte Donnerstag verflog, ohne dass sich etwas Aufregendes ereignete. Am späten Nachmittag saß Nora gegen 17 Uhr in Tommys Büro und überdachte zum wiederholten Mal die bisherigen Fakten. Ihr Kollege tippte derweil einige Zeilen in seinen Computer.

Nach wenigen Minuten der Stille trat Dorm ein. „Mensch, ich würde viel lieber weiterhin mit Vielbusch an der Aufklärung der Einbrüche arbeiten, die seit einiger Zeit hier in der Stadt verübt werden. Morde gehen mir so langsam wirklich gegen den Strich. Seit letztem Sommer haben wir mindestens acht Morde zu verzeichnen! Was ist nur los mit Göttingen?“ Er schüttelte genervt den Kopf. „Wenigstens haben Vielbusch und ich einige interessante Neuigkeiten erfahren. Die werfen ein ganz neues Licht auf den Mord an Daniela Langenmeier. Nun ja, zumindest können sie den Ablauf der Tat etwas besser erklären.“

„Dann schieß mal los“, forderte Nora ihn auf.

„Wir haben Patrizia Roggen und Ina Gertmann befragt. Ihr wisst schon, das sind die beiden Freundinnen von Daniela, deren Namen ihr von Carsten Traupe erhalten habt. Die beiden berichteten uns einvernehmlich, dass die Vorlesung Linguistische Textanalyse, die vorgestern zwischen 16 und 18 Uhr bei Professor Kahl hätte stattfinden sollen, ausgefallen war.“

„Wie bitte?“, stieß Nora aus. „Aber das würde ja bedeuten, dass Daniela gar nicht zur besagten Zeit in dem Hörsaal war.“

„Ja und nein“, erwiderte Dorm. „Die Tatsache, dass die Vorlesung ausfiel, wurde nämlich lediglich durch einen Aushang am Hörsaal angekündigt. Es gab keine Rundmail oder etwas ähnliches, weil Professor Kahl sehr kurzfristig erkrankte. Er war morgens noch in der Uni, musste dann aber am Nachmittag zum Arzt, weil ihn Schwindelattacken plagten. Folglich war es bereits zu spät, um am Dienstagnachmittag noch eine Rundmail zu verschicken, da viele Studierende wahrscheinlich schon auf dem Weg zur Vorlesung waren.“

„Also kamen vermutlich alle Studierenden, die für diese Vorlesung angemeldet waren, gegen 16 Uhr zum Hörsaal und erfuhren erst dort, dass die Veranstaltung ausfiel.“

„Ganz genau. Und was machen Studierende in einem solchen Fall? Sie gehen in eine Cafeteria. Zumindest dann, wenn sie im Anschluss noch eine weitere Veranstaltung haben und sich der Weg zurück zu ihren Wohnungen nicht wirklich lohnt. Das haben Patrizia und Ina jedenfalls so gemacht.“

„Moment mal, eines nach dem anderen“, verlangte Thomas. „Haben sich Patrizia und Ina gegen 16 Uhr vor dem Hörsaal mit Daniela getroffen?“

„Ja. Als die beiden dort ankamen, stand Daniela angeblich schon vor dem Hörsaal und las gerade vom Ausfall der Vorlesung. Daraufhin diskutierten die drei kurz, wie sie die gewonnene Zeit bestmöglich nutzen sollten. Schließlich wollten Patrizia und Ina in die Cafeteria gehen, wohingegen Daniela andere Pläne schmiedete.“

„Welche anderen Pläne?“

„Sie wollte in die Bibliothek, um dort einige Seiten aus einem Buch über sprachwissenschaftliche Analysen zu kopieren. Anscheinend war sie eine vorbildliche Studentin.“

„Waren die drei denn gegen 16 Uhr alleine vor dem Hörsaal?“

„Nein, dort hielten sich auch noch einige andere Studierende auf, die ebenfalls davon ausgegangen waren, dass die Vorlesung stattfinden würde. Vor den übrigen Hörsälen wäre laut Auskunft von Patrizia und Ina ebenfalls eine Menge Betrieb gewesen.“

„Aber der Ausfall der Vorlesung erklärt immer noch nicht, wieso Daniela letztendlich alleine im Hörsaal saß, ohne dass irgendjemand etwas von ihrer Ermordung mitbekommen hat. War sie denn dann alleine zur Bibliothek gegangen?“

„Ja, während Patrizia und Ina zum Café Central gingen, machte Daniela sich alleine auf den Weg zur Bibliothek. Der springende Punkt ist aber folgender: Die Unterhaltung der drei Studentinnen vor dem Hörsaal zog sich fast über eine Viertelstunde hin. Als sie sich schließlich trennten, war es fast zwanzig Minuten nach vier.“

Nora kombinierte: „Zu diesem Zeitpunkt waren die anderen Studierenden schon in den jeweiligen Vorlesungen.“

„Genau, denn die Vorlesungen beginnen in der Regel um 16 Uhr 15. Bestimmt wird der eine oder andere Studierende zu spät gekommen sein. Auch saßen gewiss einige Leute an den Computerplätzen in der Nähe der Hörsäle. Aber die größte Menge befand sich zum fraglichen Zeitpunkt garantiert schon in den Vorlesungen. Zudem haben Patrizia und Ina behauptet, die letzten Personen vor ihrem Hörsaal gewesen zu sein. Alle anderen hätten sich bereits auf und davon gemacht, um ihre gewonnene Freizeit produktiv zu gestalten.“ Dorm zögerte kurz. „Und wenn ich mir nun vorstelle, dass Daniela anschließend alleine an den übrigen Hörsälen vorbeispaziert ist, dann hätte der Mörder sie dort problemlos ansprechen können. Er hätte sie zum Beispiel freundlich bitten können, ihm den Weg zu einem bestimmten Ort zu zeigen. Dann drängte er sie möglichst unauffällig zurück in den leeren Hörsaal und ermordete sie dort. Und als er den Hörsaal kurz darauf wieder verließ, achtete niemand auf ihn.“

„Womöglich kannte der Mörder Daniela aber auch. Dann wäre es noch unauffälliger gewesen. Dann hätte er sie unter einem Vorwand in den Hörsaal locken können.“

„Möglich.“ Dorm zog einen Zettel aus seiner Hosentasche und hielt ihn Nora und Tommy entgegen. „Das hier ist die Liste der offiziell angemeldeten Studierenden für die Vorlesung Linguistische Textanalyse. Vielbusch und ich werden uns so schnell wie möglich an die Arbeit machen, um die einzelnen Personen aufzusuchen. Vielleicht hat doch einer von denen etwas mitbekommen. Aber ich befürchte, dass wir uns auf eine sehr lange und zähe Ermittlung einstellen müssen. Denn bis wir alle Studierenden von dieser Liste befragt haben, wird einige Zeit vergangen sein. Das sind immerhin über siebzig Namen.“

„Dann macht ihr euch lieber sofort an die Arbeit.“ Nora zwinkerte ihrem Kollegen zu.

„Ja, darauf freue ich mich schon ungemein.“ Dorm verdrehte die Augen und trat wieder aus dem Büro. Mit einem verstimmten Murmeln schloss er die Tür.

„Das ist zum Verrücktwerden! In manchen Fällen haben wir nicht einmal einen einzigen potenziellen Zeugen. Aber nun haben wir so viele, dass wir kaum wissen, bei wem wir anfangen sollen“, beschwerte Tommy sich.

„Vielleicht gehört genau das zum Plan des Täters“, grübelte Nora. „Er will die herkömmliche Methode der meisten Mörder möglicherweise ganz bewusst nicht anwenden. Er bemüht sich nicht, seine Taten ohne Risiko zu begehen. Stattdessen bietet er uns so viele Fährten und Ansatzpunkte, dass wir den entscheidenden Aspekt unter den vielen anderen übersehen sollen.“

„Das wäre eine interessante Vorgehensweise.“

„Ja, aber wir werden auf jeden Fall dafür sorgen, dass der Mistkerl damit nicht durchkommt. Was auch passieren mag und wie lange die Ermittlungen auch dauern mögen, wir werden diesen Kerl um jeden Preis schnappen.“

Tommy nickte. „Was ist eigentlich mit den Videobändern aus der Universitätsbibliothek? Wurden die mittlerweile ausgewertet?“

„Das Schwergewicht hat sich noch immer nicht bei mir gemeldet. Demnach wird es in dieser Hinsicht noch keine Neuigkeiten geben. Wir werden uns noch gedulden müssen.“

Als es an der Tür klopfte und diese nach Noras ‚Herein’ geöffnet wurde, konnten die Ermittler nicht glauben, wer im nächsten Moment das Büro betrat.

Ungläubig sahen sie den Besucher an.
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„Was können wir für Sie tun?“, fragte Nora den unerwarteten Besucher mit hochgezogenen Augenbrauen.

Dennis Klamm trug eine zerrissene Jeans, dazu einen roten Pullover. Er sah übermüdet und gereizt aus. „Ich habe erfahren, dass ein zweites Mädchen in der Universität ermordet wurde. Daher sollte ich Ihnen vielleicht etwas zeigen, das durchaus wichtig sein könnte.“

Nora bat den 23-Jährigen, auf einem Stuhl vor ihrem Schreibtisch Platz zu nehmen.

„Haben Sie bereits herausgefunden, wer Franziska ermordet hat?“, wollte Dennis wissen, nachdem er sich hingesetzt hatte.

„Leider noch nicht.“

„Stehen die beiden Morde denn in einem Zusammenhang?“

„Das können wir Ihnen nicht beantworten.“

„Aber ich muss es wissen. Und ich muss wissen, wer das zweite Opfer ist.“

„Wir verstehen durchaus, dass Sie neugierig sind. Aber es ist uns nicht möglich, Ihnen diese Auskünfte zu erteilen.“

„Werden Sie mir auch dann keine Informationen geben, wenn ich Ihnen behilflich bin, diese Morde aufzuklären?“

Nora und Thomas wechselten einen schnellen Blick. Dann fixierten sie wieder Dennis.

Franziska Zuckers Exfreund merkte sofort, dass seine Worte ihre Wirkung nicht verfehlt hatten. Deshalb erklärte er schnell: „Es ist nämlich so, dass ich eine ganz bestimmte Vermutung habe. Ich würde es sogar einen konkreten Verdacht nennen.“

„Aber Sie wissen doch noch gar nicht, wer das zweite Opfer ist. Und Sie wissen auch nicht, ob diese Morde tatsächlich zusammenhängen“, warf Thomas ein, ehe er spitzfindig nachbohrte: „Oder wissen Sie das möglicherweise doch?“

Dennis brachte nur ein müdes Lächeln hervor. „Ein toller Versuch, Herr Kommissar. Aber es wäre mir lieber, wenn Sie solche lächerlichen Anspielungen vergessen und sich auf Ihren Fall konzentrieren könnten. Denn natürlich weiß ich nicht, ob die Morde zusammenhängen. Aber ich bin mir dessen sehr sicher. Also, ist es so? Ja oder nein?“

Da die Ermittler nicht reagierten, zuckte Dennis mit den Schultern. „Mann, Sie sind vielleicht stur. Dabei müssten Sie mir lediglich einige Hintergrundinformationen liefern. Dann könnte ich Ihnen garantiert weiterhelfen.“

„Auf welche Weise könnten Sie uns dann helfen? Haben Sie handfeste Hinweise oder nur Vermutungen?“

„Ich habe interessante Fotos.“

„Was ist auf diesen Fotos zu sehen?“

Dennis lächelte und schwenkte seinen Zeigefinger von links nach rechts. „Oh nein, so läuft das nicht. Ich werde Ihnen die Fotos erst aushändigen, wenn ich die Gewissheit habe, dass ich mit meinem Verdacht über den Zusammenhang der Morde richtig liege.“

„Haben Sie die besagten Fotos dabei?“

Der 23-Jährige griff in seine Hosentasche und zog als Antwort vier Polaroids heraus. Diese hielt er mit den Rückseiten in die Richtung der Kommissare.

„Sie können mir vertrauen“, sagte er. „Welchen Sinn hätte es, dass ich Sie bezüglich dieser Fotos anlüge?“

„Sie könnten der Mörder sein und nun versuchen, uns mit den Fotos zu ködern. Vielleicht möchten Sie auf diese Weise in Erfahrung bringen, wie unser aktueller Ermittlungsstand ist. Somit könnten Sie herausfinden, ob wir Ihnen schon dicht auf den Fersen sind“, erwiderte Thomas geradeheraus. „Womöglich waren Sie uns gegenüber auch aus diesem Grund so offen und ehrlich bei unserem ersten Gespräch. Sie wollten unbedingt einen vertrauenswürdigen Eindruck auf uns machen, damit wir Sie als netten, sympathischen Kerl ansehen und somit von der Liste der Verdächtigen streichen.“

„Ich habe nichts mit den Morden zu tun. Es ist nur so: Wenn ich mit meiner Vermutung falsch liege, Ihnen diese Fotos aber trotzdem gebe, dann bringe ich damit einen Mann in große Schwierigkeiten. Das würde ich gerne vermeiden, weil ich niemanden zu Unrecht beschuldigen will.“

„Ihre Fotos zeigen also einen Mann, der Ihrer Meinung nach mit den Morden in Verbindung stehen könnte?“, kombinierte Nora.

„So ist es. Aber wenn ich mit meinem Verdacht falsch liege und der Mann herausfindet, dass ich Ihnen diese Fotos gezeigt habe, dann weiß ich nicht, ob er mir nicht sogar etwas antut.“

„Weiß dieser Mann denn, dass Sie Fotos von ihm haben, die ihn unter Umständen belasten könnten?“

„Ich bin mir nicht sicher. Aber allein schon die Möglichkeit, dass er es wissen könnte, zwingt mich zu größter Vorsicht.“

Thomas atmete gereizt aus. „Das ganze Spielchen wird mir zu blöd. Entweder zeigen Sie uns jetzt die Fotos oder Sie gehen wieder nachhause. Punktum. Wir haben schließlich Wichtigeres zu tun, als uns mit Ihren Vermutungen und Spekulationen auseinanderzusetzen. Sollten Sie allerdings Beweismaterial unterschlagen, dann werden Sie ernsthafte Schwierigkeiten bekommen. Das garantiere ich Ihnen.“

Nora sah ihren Kollegen vorwurfsvoll an. Sie wusste, dass Thomas kein besonders geduldiger Mensch war. Besonders wenn er sich verschaukelt fühlte, wurde er sehr schnell grantig. Aber ihr missfiel es, dass er seinem Unmut ausgerechnet in diesem Moment Luft machte. Denn wie erwartet stand Dennis ruckartig auf und fauchte: „Wie Sie wollen. Dann weiß ich jetzt wenigstens, woran ich bei Ihnen bin.“ Er drehte sich zur Tür und steckte die Fotos wieder ein. Während Tommy unbeeindruckt zum Fenster schritt, stand Nora auf und hielt Dennis mit den Worten auf: „Einen Augenblick. Was mein Kollege gerade sagte, sollten Sie nicht persönlich nehmen. Er ist lediglich sehr aufgebracht, weil wir den Mörder noch nicht identifiziert haben.“

Tommy wirbelte herum und sah Nora entgeistert an. Doch bevor er etwas sagen konnte, fuhr sie schnell an Dennis gewandt fort: „Die bisherigen Morde hängen tatsächlich zusammen. An beiden Tatorten fanden wir Hinweise, die reines Täterwissen darstellen.“

Der 23-Jährige bekam leuchtende Augen. „Ich wusste es! Dieser dumme Wichser hat es tatsächlich getan! Er hat sie getötet! Heißt das zweite Opfer zufällig Xenia Boll?“

Bei diesem Namen horchte Tommy auf. Er sprang vor und sauste auf Dennis zu. „Woher kennen Sie Xenia Boll?“

Nora sah ihn verwirrt an. Was ist denn jetzt los?

Dennis beachtete den Kommissar allerdings nicht. Er war sichtlich eingeschnappt, weil Tommy ihn zuvor so unfreundlich behandelt hatte. Daher blickte er jetzt ausschließlich Nora an und wartete auf ihre Antwort.

„Nein, es war nicht Xenia Boll.“

„Also war es Daniela Langenmeier?“

„Sie sagen uns jetzt sofort, woher Sie das wissen und woher Sie Xenia kennen!“, verlangte Thomas mit Nachdruck.

Während Nora ihren Kollegen abermals verdutzt musterte, erklärte Dennis im Plauderton: „Meine Fotos geben Ihnen die wesentlichen Antworten auf all Ihre Fragen.“ Er zog die Bilder wieder aus seiner Tasche und überreichte sie Nora. Dann feixte er die Ermittler breit an. „Wir wären ein gutes Team. Sie brauchen nicht zufällig noch einen richtigen Spürhund?“

Thomas warf ihm einen wütenden Blick zu, der jedoch lediglich dazu führte, dass Dennis noch breiter grinste.

Auf dem ersten Foto erkannte Nora derweil Ralf Müller. Der Professor stand vor einer Mauer aus roten Backsteinen - in inniger Umarmung mit Daniela Langenmeier. Die beiden befanden sich etwa zwanzig Meter von der Kamera entfernt. Am unteren Bildrand war Gestrüpp zu erkennen.

Das nächste Bild zeigte, wie sich die beiden am selben Ort herzhaft küssten. Ähnlich eindeutige Momentaufnahmen offenbarten auch die anderen beiden Fotos.

„Ralf Müller hatte also etwas mit Daniela Langenmeier“, erkannte Nora.

„Ja, aber nicht nur mit der“, prustete Dennis. „Der hatte sie im Grunde alle. Ein ganz gerissener Hund ist das! Will nur wissen, wie er sie alle rumgekriegt hat! Die Masche muss er mir unbedingt beibringen!“

Thomas sah den 23-Jährigen erneut mit einem grimmigen Blick an. Doch seine Wut resultierte nicht nur aus Dennis’ unangemessenen Art; auch folgte sie aus der Befürchtung, die er soeben äußerte: „Meinen Sie damit etwa auch Xenia Boll?“

Nora bemerkte, dass Tommy seine gesamte Körpermuskulatur anspannte.

„Ja, Xenia Boll war auch mit dem Professor im Bett. Davon habe ich zwar keine Fotos, aber Sie können mir ruhig glauben. Zudem trieb der Kerl es mit Franziska Zucker und noch einer anderen Tussi, die ich allerdings noch nicht identifiziert habe. Es ist eine Blondine. Sie ist ebenfalls sehr jung. Wenn Sie wollen, kann ich auch ihr ein wenig hinterherschnüffeln.“

„Sie haben diese Fotos also selbst geschossen?“, wollte Nora wissen, wobei sie die Bilder in die Luft hielt.

„Ja, das sind meine Kunstwerke.“

„Haben Sie uns nicht gesagt, dass Sie Franziska Zucker nicht nachspioniert hätten, nachdem sie Sie abserviert hatte?“

„Das war gelogen“, legte Dennis die Karten offen auf den Tisch. „Wie armselig ist denn bitte ein 23-jähriger Mann, der seiner Exfreundin wochenlang nachläuft? Es war mir peinlich, die Wahrheit zu sagen, okay? Aber jetzt gebe ich gerne zu, dass ich in sie verknallt war. Und zwar richtig. Daher beobachtete ich sie eine ganze Zeit lang. Dabei sah ich, dass sie sich mit diesem Kerl auf den Fotos traf. Also wollte ich wissen, wer der Typ ist. Und so kam eins zum anderen. Ich gebe auch zu, dass ich unglaublich schadenfroh war, als ich herausfand, dass der Professor noch zig andere Tussis vögelt.“ Er seufzte wehleidig. „Aber ich konnte nicht ahnen, in welchen Scheiß ich durch diese ganze Sache hineingezogen werde. Niemals hätte ich gedacht, dass dieser Professor anfängt, eine Studentin nach der anderen zu ermorden.“

„Trotz dieser Fotos ist das weiterhin nur eine Vermutung von Ihnen. Es ist im Grunde sogar eine haltlose Unterstellung“, erklärte Tommy.

„Wie bitte? Es liegt doch wohl auf der Hand, dass der Professor hinter den Morden steckt! Sicherlich bekam er Angst, dass seine Frau von seinen Affären erfährt. Also musste er die Mädels loswerden. Vielleicht drohten sie ihm auch, seiner Frau von den Affären zu berichten, wenn er ihnen keine guten Noten gab. Da gibt es genug Möglichkeiten. Für mich steht deshalb eine Sache fest: Es ist kein Zufall, dass der Professor ausgerechnet mit den Studentinnen im Bett war, die nun ermordet wurden. Und wenn Xenia Boll bisher noch lebt, dann sollten Sie ernsthaft in Erwägung ziehen, sie zu beschützen. Und auch die andere, die ich bisher noch nicht identifiziert habe. Wollen Sie jetzt eigentlich, dass ich ihr ebenfalls ein wenig nachschnüffele?“

„Nein, das wollen wir nicht“, entgegnete Tommy brüsk. „Sie werden sich aus dieser ganzen Sache heraushalten, ist das klar?!“

„Wenn Sie es so wollen.“ Dennis hob die Achseln. „Dann kann ich ja wieder gehen. Ich hoffe, dass ich Sie mit den Fotos ein wenig weiterbringen konnte. Einen schönen Tag noch.“ Der 23-Jährige begab sich zur Tür.

„Einen Moment noch!“, hielt Tommy ihn auf. „Wo waren Sie eigentlich zum Zeitpunkt des zweiten Mordes?“

„Das war vorgestern zwischen 16 und 18 Uhr, oder?“

„Stimmt.“

„Da war ich im Rathaus. Die Leute dort mussten meine Daten korrigieren, weil ein Systemfehler vorlag.“

„Das lässt sich leicht überprüfen.“

„Natürlich lässt sich das leicht überprüfen. Tun Sie sich keinen Zwang an. Ich habe nichts zu verbergen.“

„Aber woher wissen Sie überhaupt, wann der zweite Mord verübt wurde?“

„Äh, das stand in den Zeitungen.“ Nach diesen Worten verließ Dennis fluchtartig das Büro.

Während Thomas dem 23-Jährigen skeptisch nachblickte, wollte Nora von ihm wissen: „Wer ist Xenia Boll? Woher kennst du sie?“

„Sie ist eine Studentin hier an der Uni. Ich habe sie vorgestern im Blue Note kennengelernt.“

„Oh Gott. Sie war einer deiner One-Night-Stands, richtig?“

„Nein, das war sie nicht. Aber ich möchte nicht darüber reden.“

„Es scheint aber wichtig zu sein. Denn wenn Ralf Müller mit den beiden bisherigen Mordopfern Affären hatte, dann riecht das tatsächlich nach einem Motiv. Und wenn Xenia Boll ebenfalls mit ihm -“

Die Titelmelodie von Beverly Hills Cop schallte plötzlich so laut durch den Raum, dass Nora verdutzt innehielt. Gleichzeitig atmete Thomas erleichtert auf. Den besagten Handyklingelton hatte er sich schon vor einigen Jahren zugelegt, weil der Film zu seinen absoluten Favoriten gehörte. Da der Kommissar nun überaus dankbar war, dass er aufgrund des eingehenden Anrufs nicht mit Nora über Xenia sprechen musste, meldete er sich fröhlich: „Hallo? Thomas Korn hier.“

In der nächsten Sekunde erblasste er. „Was ist passiert? Wie …?! Ganz ruhig! Ich verstehe dich kaum!“

Nora sah unwohl mit an, wie Thomas den Mund öffnete, jedoch keinen weiteren Ton heraus bekam. Vollkommen geplättet schüttelte er den Kopf.

Bereits nach fünf Sekunden beendete er das Gespräch wieder.

„Was ist los? Wer war dran?“, wollte Nora wissen.

„Xenia!“

„Xenia Boll?“

„Ja, sie wird gerade überfallen! Sie rief lediglich: ‚Tommy, jemand ist in meiner Wohnung. Ich kann nicht …!’ Das war alles. Dann wurde das Gespräch unterbrochen!“

Nora saß noch perplex auf ihrem Stuhl, als Tommy längst auf den Flur hinausgestürmt war. „Komm schon! Los! Sie braucht Hilfe! Jede Sekunde zählt!“

Auf dem Weg zum Ausgang der Direktion schnappte Tommy sich erneut sein Handy und alarmierte vorsichtshalber den Notarzt.

Dann preschte er unaufhaltsam voran.
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Es war genau 17 Uhr 59, als Nora ihren Wagen vor dem Studentenwohnheim zum Stehen brachte. Im Nu stürmte Thomas hinaus, zog seine Waffe und nahm Kurs auf den Eingang.

„Hey, warte auf mich!“, forderte Nora ihn auf, während sie noch ausstieg.

„Mach schon! Beeil dich!“

Nora schnappte sich ebenfalls ihre Waffe. Dann hechtete sie hinter ihrem Kollegen her, der bereits vor der Tür stand und wild bei allen Bewohnern klingelte.

Nach einigen Augenblicken erschienen mehrere Studierende aus den vorderen Wohnungen auf dem Flur und sahen zur gläsernen Eingangstür.

„Macht auf! Kommt schon! Los!“, brüllte Thomas ihnen zu, wobei er mehrmals gegen die Scheibe hämmerte. Doch bis sich ein Student zur Tür bequemte, verstrichen weitere wertvolle Sekunden.

„Aus dem Weg!“, schrie Tommy den Studenten an, nachdem dieser die Tür endlich geöffnet hatte. Kurz darauf sprintete der Kommissar den Flur hinab, hob die Pistole an und blieb vor Xenias Tür stehen. Diese war nur angelehnt. Thomas erkannte auf den ersten Blick, dass deren Einsteckschloss zwar noch intakt, das entsprechende Gegenstück im Türrahmen jedoch abgebrochen war. Folglich hatte der Mörder die Tür aufgetreten, um sich Zugang zu der Wohnung zu verschaffen.

Nora positionierte sich neben ihm und nickte entschlossen. Daraufhin trat Tommy mit voller Wucht gegen die Tür. Diese flog krachend auf, prallte gegen die Innenwand und federte zurück.

Der Wohnraum war hell erleuchtet. Sofort sahen die Ermittler Xenia Boll am Boden liegen. Die Studentin lag vor ihrem Bett auf dem Bauch.

Thomas schoss vor. Nora wollte ihn noch aufhalten, doch er war bereits leichtsinnig in den Raum hineingestürmt. „Xenia! Geht es dir gut? Sag etwas!“

„Pass auf deine Seiten auf, Tommy!“, warnte Nora ihn, während sie die Kochecke kontrollierte und die Tür zum Badezimmer ins Visier nahm.

Ihr Kollege sah sich jedoch nur kurz im Wohnraum um. Er war zu sehr auf Xenia konzentriert. Derart unprofessionell kannte Nora ihn nicht. Falls der Mörder sich noch immer in der Wohnung aufhielt, war Thomas ihm soeben blindlings in die Falle gelaufen. Offensichtlich schien er mehr für Xenia zu empfinden als er zugeben wollte.

Mein Gott, Tommy! Konzentrier dich! Achte auf dein Umfeld! Noch ist die Wohnung nicht gesichert!

Da Thomas weiterhin vollkommen auf Xenia fixiert war, begab Nora sich zunächst zu ihm in den Wohnraum, um diesen zu überprüfen. Sie kontrollierte jede Ecke, sah in den Kleiderschrank, linste hinter die Kommode und blickte unter das Bett. Erst danach inspizierte sie das kleine Badezimmer. Neben der Dusche war ein winziges Waschbecken angebracht. Über diesem hing ein Spiegel. Diverse Hygieneartikel standen auf einem Regal neben der Toilette. An einem Haken dahinter hing eine dunkle Jacke, auf deren Vorderseite ein rotes Drachenemblem gestickt war. Das war alles. In der gesamten Wohnung hielt sich niemand versteckt.

Mit dieser Gewissheit atmete Nora durch. Gott sei dank!

Tommy hatte Xenia mittlerweile auf den Rücken gedreht. „Sie lebt noch! Meine Güte, sie lebt noch!“, stieß er hektisch aus, während er ihren Kopf mit beiden Händen anhob. Dann strich er ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht, schnappte sich ein Kissen vom Bett und schob es unter ihren Kopf.

„Wo zum Teufel bleibt der Notarzt?!“, brüllte er außer sich vor Zorn. „Xenia braucht Hilfe! Sofort!“

Die Studentin trug einen dünnen Pullover zu einer Jeans. Sie hatte ihre Augen geschlossen. Ihr Gesicht war überaus blass. In ihrer linken Schulter konnte Tommy einen blutigen Einstich sehen. Neben ihr lag ein Handy am Boden.

Als Nora sah, dass zwei neugierige Nachbarn einige Blicke in die Wohnung warfen, scheuchte sie die beiden umgehend davon: „Verschwindet! Das hier ist kein Spaß, verstanden?!“

Erschrocken wichen die jungen Männer zurück. Ohne ein Wort zu sagen, kamen sie Noras Aufforderung nach und verschwanden im Flur.

Die Kommissarin steckte ihre Waffe zurück in den Hosenbund und ging hinüber zu Tommy. Gleichzeitig hörte sie auf dem Flur das Team des Notarztes herbeikommen. Schon stürmten drei Männer in weißen Kitteln in Xenias Unterkunft. Sie hielten eine Tragbahre in den Händen und begaben sich unverzüglich zur Studentin.

So rasch wie möglich hievten die Männer sie auf die Trage, banden sie mit Gurten fest und schafften sie hinaus zum Krankenwagen.

Dieser ganze Vorgang dauerte nicht einmal zwei Minuten.

Ein Musterbeispiel professioneller Arbeit.

Dieser Gedanke brachte Nora dazu, ihren Kollegen anzufahren: „Was hast du dir dabei gedacht, Tommy?! Der Mörder hätte noch hier in der Wohnung sein können! Warum bist du hier hereingestürmt, ohne die unsicheren Ecken zu überprüfen! Wie konnte dir das passieren?!“

Thomas knirschte mit den Zähnen. „Ich weiß, dass ich die Wohnung besser hätte überprüfen müssen! Aber in dem Moment, als ich Xenia hier liegen sah, verlor ich die Kontrolle! Ich musste einfach wissen, ob sie noch lebt! Verstehst du das nicht?!“

„Nein, denn das hätte dein Ende sein können! Du hättest sterben können! Mach so einen Mist nie wieder, hörst du?!“

Tommys Augenlider zitterten. Sein Atem bebte, als er erwiderte: „Ich verspreche dir, dass ich in Zukunft nie wieder unüberlegt in ein Zimmer rennen werde. Aber ich musste die Gewissheit haben, dass Xenia noch lebt. Alles andere war für mich zweitrangig.“

„Dein eigenes Leben war für dich zweitrangig?“

„Xenia ist eine wundervolle Frau. Sie hat es nicht verdient, von diesem Irren ermordet zu werden.“

„Du empfindest viel mehr für sie als du zugibst, stimmt’s? Sag mir die Wahrheit! Welche Gefühle hast du tatsächlich für Xenia Boll?“

„Das geht dich nichts an!“

„Und ob mich das etwas angeht! Deine rationale Vorgehensweise scheint nämlich aufgrund deiner Gefühle für sie gefährdet zu sein! Wenn ich meinen Partner im Einsatz verliere, weil er ohne Übersicht in ein Zimmer rennt, dann geht mich das sehr wohl etwas an!“

„Jetzt hör schon auf! Ich sagte, dass es nie wieder vorkommen wird! Das muss doch wohl reichen!“

„Weißt du was?“, entgegnete Nora fassungslos. „Wenn Xenia für dich lediglich ein One-Night-Stand gewesen wäre, dann hättest du mir davon erzählt. Du hättest es allen Kollegen mitgeteilt, um damit zu prahlen! So gut kenne ich dich! Aber das hast du nicht getan. Trotzdem scheinst du dich sehr um sie zu sorgen. Das zeigt mir, dass du sehr viel für sie empfindest. Ich kann nur hoffen, dass diese Gefühle dir nicht im Weg stehen! Das hoffe ich für uns beide! Denn wir sind ein Team! Ich muss mich bedingungslos auf dich verlassen können! Vor allem im Einsatz!“

„Das kannst du! Habe ich dich jemals im Stich gelassen oder dich enttäuscht?“

„Ja, vor etwa drei Minuten!“

„Das war aber das erste Mal in elf Jahren! Jeder macht mal einen Fehler!“

„Akzeptiert! Aber ich will sicherstellen, dass es nicht noch einmal passiert. Denn dann könnte es das letzte Mal gewesen sein!“

Tommy riss seine Arme in die Luft. „Ich kann jetzt nicht weiter mit dir darüber reden! Wir sind beide vollkommen aufgebracht! Das hat keinen Sinn!“ Er trat an seiner Kollegin vorbei und begab sich zum Flur.

„Du hast recht“, sagte Nora, kurz bevor er aus der Wohnung trat. „Trotzdem verlange ich von dir, dass du nie wieder so einen Blödsinn machst.“

Thomas reagierte nicht mehr auf sie. Wortlos schritt er durch die Wohnungstür und verschwand.

Nora blickte ihm nachdenklich hinterher. Ich wusste, dass es irgendwann Probleme mit seinen Frauengeschichten geben musste.
Es war gar nicht anders möglich. Hoffentlich fängt er sich wieder. Und zwar schnell. Sie schüttelte den Kopf. Da verlangt er von mir, dass ich mich voll und ganz auf die Arbeit konzentriere, um besser mit Timos Tod umgehen zu können, und jetzt scheint er derjenige zu sein, der sich nicht auf unsere Aufgaben fokussieren kann. Ironie des Schicksals.

Aber leider eine ganz bittere Ironie.
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Wenige Minuten später traf Dirk Schubert am Tatort ein. Der Leiter der Spurensicherung begrüßte Nora nüchtern mit einem Kopfnicken. Er ersparte sich jeden unangemessenen Kommentar und machte sich sogleich an seine Arbeit. Möglicherweise spürte er, dass Nora in der derzeitigen Situation überaus angespannt und gereizt war. Ein falsches Wort von ihm hätte ungeahnte Folgen haben können. Obgleich Nora den selbstverliebten 53-Jährigen im Allgemeinen nicht besonders schätzte, musste sie in diesem Moment zugeben, dass sie von ihm positiv überrascht war. Barg er tatsächlich einen Hauch von Anstand tief in seinem Inneren?

Dann erinnerte sie sich daran, dass er auch schon am zweiten Tatort keinen provozierenden Kommentar von sich gegeben hatte. Sie fragte sich, worin der Grund dafür zu finden war. Doch Schubert riss sie rabiat aus ihren Gedanken, indem er äußerte: „Der Täter scheint die Wohnungstür mit voller Wucht aufgetreten zu haben. Das Einsteckschloss ist zwar noch heile, aber das Gegenstück im Türrahmen vollkommen zersplittert. Daher frage ich mich, ob das keiner der Nachbarn gehört hat.“

Nora hob die Achseln. „Vielleicht sind die direkten Nachbarn nicht daheim.“

Eine spätere Überprüfung sollte ergeben, dass die angrenzende Wohnung auf der linken Seite derzeit gar nicht vermietet war. Die Mieterin der Wohnung auf der rechten Seite war zur Tatzeit in der Uni gewesen. Und der Bewohner der gegenüberliegenden Unterkunft hatte laute Musik über seine Kopfhörer gehört und daher nichts von dem Angriff mitbekommen.

„Aber noch mehr verwundert mich die Tatsache“, sagte Schubert nun skeptisch, „dass der Täter die Tür überhaupt eingetreten hat.“

„Wie meinen Sie das?“, fragte Tommy, der soeben zurück in die Wohnung kam und Nora mit einem entschuldigenden Blick ansah.

Seine Kollegin zögerte. Sie hätte ihn am liebsten sofort wieder auf seine Gefühle zu Xenia angesprochen. Doch in diesem Moment musste sie sich vollkommen auf die Tatortanalyse konzentrieren. Daher erwiderte sie seinen Blick und nickte leicht.

„Nun“, räusperte Schubert sich. „Aus Sicht des Mörders stelle ich es mir viel einfacher vor, auf höfliche Weise anzuklopfen und abzuwarten, bis das Opfer die Tür öffnet. Sobald die Tür einen Spaltbreit offen gestanden hätte, wäre es für den Mörder kein Problem gewesen, die Studentin zu überrumpeln. Das wäre weniger Aufwand gewesen und vermutlich auch viel leiser über die Bühne gegangen.“

Thomas nickte. „Eine nachvollziehbare Überlegung.“

„Zudem gibt es hier keine Anzeichen für einen Kampf“, setzte Nora ein. „Daher ist es seltsam, dass Xenia vor ihrem Bett gelegen hat. Vermutlich befand sie sich also hier im Wohnraum, als der Täter die Tür eintrat. Hätte sie sich dann aber nicht gewehrt? Mir fielen jedoch nicht einmal an ihrem Körper Kampfspuren auf.“

„Und welche Schlüsse ziehst du aus diesen Beobachtungen?“, fragte Thomas. „Kannte Xenia ihren Angreifer?“

„Das glaube ich nicht. Zwar würde das erklären, warum sie sich nicht gewehrt hat und wieso es hier keine Kampfspuren gibt. Denn wenn sie den Mörder kannte, dann ahnte sie wahrscheinlich nichts Böses und wurde plötzlich von ihm überrumpelt. Aber weshalb ist dann die Tür zersplittert? Wenn der Mörder einer von Xenias Bekannten wäre, dann hätte er die Tür erst recht nicht eintreten müssen. Xenia hätte ihm die Tür nach einem kurzen Anklopfen geöffnet und ihn bedenkenlos in die Wohnung gelassen.“

Tommy erkannte: „Und wenn einer ihrer Bekannten doch die Tür eingetreten hätte, dann wäre Xenia alarmiert gewesen, weil dessen Verhalten mehr als seltsam gewesen wäre.“

„So ist es. Wir haben es scheinbar mit einer Person zu tun, die Xenia nicht kannte. Aber das erklärt noch nicht, warum sie sich nicht gewehrt hat. Sie hätte auch zum Fenster stürmen und aus diesem fliehen können. Aber auch das hat sie nicht gemacht.“ Nora setzte sich auf einen Stuhl, der vor Xenias Schreibtisch stand. „Ich werde aus diesem ganzen Durcheinander nicht schlau. Meiner Ansicht nach passen hier einige Dinge nicht zusammen. Außerdem habe ich den Eindruck, dass der Mörder bei seinen bisherigen Taten viel professioneller vorgegangen ist. Mit jeweils einem gezielten Stich ins Herz hat er die beiden anderen Studentinnen ermordet. Und das vollbrachte er an Orten, die riskanter waren als diese Wohnung. In der Bibliothek hängen Kameras und an den Hörsälen hätten jederzeit Studierende vorbeigehen können. Das bedeutet, dass der Mörder an den ersten beiden Tatorten viel mehr Druck verspürt haben müsste als hier am dritten. Dennoch hat er es aus irgendeinem Grund nicht geschafft, Xenia Boll zu töten. Warum nicht?“

„Vielleicht hat er ja gedacht, dass sie tot sei“, vermutete Thomas.

„Aber es lag generell kein Einstich in Xenias Herzgegend, sondern nur in ihrem Schulterbereich vor. Wieso traf der Mörder diesmal nicht ins Herz, wenn Xenia sich offenbar nicht einmal gewehrt hat?“

„Womöglich war der Kerl einfach nicht richtig konzentriert. So etwas soll selbst den besten Leuten hin und wieder passieren“, warf Thomas als weitere Erklärungsmöglichkeit ein, wobei er seine Hände zu Fäusten ballte.

Da Nora bemerkte, wie angespannt ihr Kollege wurde, sah sie ihn unwohl an. Das Letzte, was sie momentan gebrauchen konnte, war ein übereifriger, emotional handelnder Partner. Dann schossen plötzlich mehrere quälende Gedanken durch ihren Kopf: Ist es möglicherweise genau das, was der Täter geplant hat? Ist das ein Spiel? Will der Typ auf diese Weise Tommys Wut erhöhen und seine Konzentration stören? Weiß er von Thomas’ Gefühlen für Xenia und hat sie deshalb absichtlich nicht ermordet? Noch nicht? Will er Tommy quälen, verunsichern und somit zu unüberlegten Handlungen provozieren?

Nora erschauderte bei diesen Überlegungen. Ein kurzer Blick zu ihrem Partner verriet ihr nämlich, dass der Mörder auf dem besten Weg war, diese möglichen Absichten schon bald zu erreichen: Tommy presste seine Fäuste gegeneinander und schob die Unterlippe vor.

Er schäumte sichtbar vor Wut.
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Ich könnte mir vorstellen, dass die Bullen jetzt überaus wütend sind. Ganz bestimmt werden sie mich bereits verachten und lieber heute als morgen schnappen wollen. Aber in dieser Hinsicht muss ich sie enttäuschen. Sie werden mich nicht finden. Sie werden nicht an der richtigen Stelle nach mir suchen. Dabei waren sie schon so nah an mir dran! Wenn sie nur mal ihre Augen geöffnet hätten! Wenn sie wüssten, wie nah sie mir waren! Und im Grunde noch immer sind!

Doch das Spiel wird auf jeden Fall noch weitergehen. Und ich muss sagen, dass es mir von Minute zu Minute besser gefällt. Viele Menschen würden wahrscheinlich behaupten, dass ich arrogant sei. Dabei bin ich mir einfach meiner Stärken bewusst und erfreue mich an meiner Raffinesse. Außerdem bin ich davon überzeugt, dass jeder schon einmal genauso gedacht hat wie ich in diesem Moment. Es ist ein erhabenes Gefühl, wenn man weiß, dass man besser ist als andere Leute. In meinem Fall ist der Gradmesser in der Intelligenz zu finden. Ich bin in der Lage, mir einen genialen Mordplan auszudenken und ihn so umzusetzen, dass ich mit meinen Taten ungeschoren davonkomme. Diese Fähigkeit macht mich zu einem besonderen Menschen. Und sind es nicht gerade diese Menschen, die den Lauf der Dinge bestimmen? Warum sollten diese Leute also nicht stolz auf sich sein? Sie schaffen etwas, das keine andere Person zu leisten vermag. Diesbezüglich sollte es egal sein, ob jemand eine sportliche Höchstleistung, einen politischen Durchbruch oder eine unvergleichbare Mordserie produziert. In jedem Bereich gibt es unterschiedliche Formen der Genialität. Aber dabei wird Stolz leider häufig mit Arroganz verwechselt. Das ist ein Jammer.

Trotz allem werden die ermittelnden Kommissare schon noch feststellen, was ‚wahre Raffinesse’ bedeutet. Spätestens dann, wenn ich meinen Plan zum furiosen Finale vorangetrieben habe.

Und bis dahin dauert es nicht mehr lange.
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„Sie wird es auf jeden Fall überleben“, äußerte Doktor Fleischmann, als er am Abend um 21 Uhr 34 Uhr aus dem Krankenhauszimmer trat, in dem Xenia Boll seit knapp drei Stunden lag. „Sie hat nur eine leichte Verletzung davongetragen. Wenn Sie mich fragen, dann könnte sie morgen schon wieder entlassen werden. Aber zur Sicherheit behalten wir sie einen Tag länger hier. Man kann ja nie wissen.“

Thomas atmete erleichtert durch. Nachdem Nora, Schubert und er noch einige Zeit vergeblich in Xenias Studentenwohnung nach verwertbaren Hinweisen gesucht hatten, war er um 21 Uhr in die Klinik gefahren, um dort persönlich auf eine positive Nachricht der Ärzte zu hoffen. Dass er eine solche Botschaft nun tatsächlich erhielt, glich in seinen Augen einem kleinen Wunder.

„Ihr geht es wirklich gut?“, hakte er mit einem Lächeln nach. „Sie wird den Angriff überleben?“

„Ja. Das Tatmesser drang nur drei bis vier Zentimeter tief ins Fleisch unter dem Schulterblatt ein. Dort hat es keinen nennenswerten Schaden angerichtet. Wahrscheinlich wird die Patientin in den nächsten Tagen noch einige Schmerzen verspüren, wenn sie den Arm bewegt und ihn belastet. Aber das wird sich schon bald geben.“

„Und sie hat auch ganz bestimmt keine anderen Verletzungen bei dem Überfall erlitten?“

„Zumindest konnten wir keine körperlichen Schäden diagnostizieren. Aber wie sich ein solches Schockerlebnis auf die Psyche auswirkt, steht leider auf einem anderen Blatt. Das werden die nächsten Wochen zeigen.“

„Ich verstehe. Vielen Dank, Doktor. Kann ich denn schon zu ihr oder braucht sie zunächst noch Ruhe?“

„Sie dürfen bereits kurz zu ihr. Aber ich bitte Sie, nicht länger als zwanzig Minuten bei ihr zu bleiben.“ Der Arzt lächelte aufmunternd. Dann schritt er den Krankenhausflur hinunter und verschwand im Treppenhaus.

Tommy betrat derweil das Krankenzimmer und schloss die Tür hinter sich. Als er Xenia im Bett liegen sah, war er über ihren Zustand äußerst erstaunt: Sie wirkte lebhaft und glücklich.

„Hey, du bist schon hier?“, fragte sie ihn.

Er begab sich zu ihr und setzte sich vor dem Bett auf einen Stuhl. „Natürlich bin ich schon hier. Ich habe mir große Sorgen um dich gemacht. Ich hatte schon befürchtet, dass ich zu spät gekommen wäre.“

„Nein, du bist genau passend hier.“

„Ich meinte, dass ich zu spät zu deiner Wohnung gekommen wäre.“

„Zu meiner Wohnung?“

„Ja. Nachdem du mich angerufen hattest, brauchte ich einige Zeit, um zu dir zu kommen.“

„Wie bitte? Wann habe ich dich angerufen?“

„Na, als du überfallen wurdest. Deshalb befürchtete ich ja, dass ich nicht mehr rechtzeitig bei dir sein würde.“

„Wovon redest du denn da? Ich habe dich gar nicht angerufen.“

„Du hast wahrscheinlich einen Schock erlitten. Deswegen erinnerst du dich nicht mehr an den Überfall.“

„Das ist Quatsch“, widersprach Xenia. „Ich erinnere mich noch ganz genau an den Überfall. Jedes einzelne Detail sehe ich vor mir. Daher weiß ich, dass ich gar nicht mehr die Zeit hatte, um dich anzurufen. Es geschah alles viel zu schnell. Niemals hätte ich noch zu meinem Handy greifen können.“

„Bist du sicher?“ Tommy fischte sein Mobiltelefon aus der Tasche, drückte auf einige Knöpfe und zeigte Xenia das Display. „Diese Nummer stammt vom letzten Anruf, der auf mein Handy eingegangen ist. Ist das etwa nicht deine?“

Die Studentin nickte verwundert. „Doch, das ist meine Nummer.“

„Na also. Ich sagte doch, dass du dich wahrscheinlich nicht mehr erinnern kannst. Das ist unter diesen Umständen verständlich.“

„Rede keinen Unsinn, Tommy. Ich habe keine Amnesie oder so etwas. Das können dir die Ärzte bestätigen. Ich weiß alles noch ganz genau. Ich habe dich nicht angerufen. Das schwöre ich dir.“

Thomas sah sie grübelnd an. „Kannst du mir denn schon etwas vom Überfall erzählen?“

„Klar kann ich das. Ich kann dir alles haarklein berichten.“

„Du solltest dich dabei aber nicht zu sehr aufregen. Eigentlich brauchst du noch Ruhe.“

„Ich rege mich schon nicht zu sehr auf.“ Sie setzte sich im Bett auf und begann: „Heute saß ich gegen 17 Uhr 50 vor meinem Schreibtisch und arbeitete am PC. Dabei wurde ich plötzlich von hinten gepackt,
herumgeschleudert und attackiert. Ich sah eine dunkle Gestalt vor mir. Sie war etwas größer als ich und trug eine dunkle Hose zu einem dicken, schwarzen Pullover. Über dem Kopf trug sie eine Skimaske. Diese Person stach mit einem Messer auf mich ein. Von der Wucht fiel ich rückwärts hin und knallte auf den Schreibtisch. Was anschließend passierte, weiß ich tatsächlich nicht mehr. Womöglich war ich danach ohnmächtig. Aber das spielt keine Rolle, da ich dich in diesem Zustand erst recht nicht hätte anrufen können.“

„Aber das ergibt keinen Sinn. Dein Anruf ging um 17 Uhr 40 auf meinem Handy ein.“

„Ich verstehe das nicht. Vielleicht geschah der Überfall um diese Zeit. Aber ich habe dich ganz gewiss nicht angerufen.“

Tommy überlegte eine Zeit lang. Dann hob er die Achseln und sagte nachdenklich: „Es gibt noch einen anderen seltsamen Punkt.“

„Welchen?“

„Wie konnte der Angreifer in deine Wohnung kommen, ohne dass du ihn gehört hast?“ 

Xenia schluckte. Sie sah auf die Bettdecke hinab und überlegte. „Gute Frage. Auch das weiß ich nicht.“

„Das Fenster im Wohnraum war von innen verschlossen. Das Badezimmerfenster ist sehr klein und stand auf Kippe. Die Wohnungstür wurde aufgebrochen. Deshalb sieht alles danach aus, dass der Angreifer durch die Tür hereinkam. Aber das hättest du merken müssen, denn die Tür befindet sich keine fünf Meter vom Schreibtisch im Wohnraum entfernt.“ Er sah sie skeptisch an. „Konntest du von der Person nicht vielleicht doch etwas Hilfreiches erkennen? Ein kleines Detail?“

„Leider nicht. Es ging zu schnell. Ich sah nur diese dunkle Gestalt vor mir. Sie hob das Messer an und stach zu.“

„Mit der rechten oder der linken Hand?“

„Mit der rechten.“

„War es eine männliche oder eine weibliche Statur?“

„Das kann ich dir nicht beantworten.“

„Sagte der Eindringling etwas? Schnaufte oder stöhnte er?“

„Nein.“

„Roch er nach einem bestimmten Duft?“

„Was sind denn das für Fragen, Tommy? Ich weiß es wirklich nicht. Wenn ich etwas wüsste, dann hätte ich es dir schon gesagt.“

„Na schön. Dann solltest du dich jetzt ein wenig ausruhen. Vielleicht fällt dir später noch etwas ein.“

„Ich brauche keine Ruhe. Ich bin topfit. Meine Schulter tut zwar ein bisschen weh, aber das ist alles. Ich will jetzt nachhause.“

„Das geht nicht. Die Ärzte werden dich noch ein wenig hier behalten.“

„Das ist unnötig. Mir geht es gut.“

„Du wirst dich damit abfinden müssen“, erwiderte Tommy in einem Tonfall, der keine weitere Diskussion zuließ. „Gibt es jemanden, den ich informieren soll? Deine Mutter? Eine gute Freundin? Oder hast du vielleicht Geschwister?“

„Nein, ich habe keine Geschwister. Und meine Mutter lebt in München. Ich möchte sie nicht mit meinen Problemen belasten. Sie hat so schon genug um die Ohren. Aber du könntest Caroline Kötter anrufen. Vielleicht kann sie vorbeikommen, um mir heute Abend ein wenig die Zeit zu vertreiben. Denn du wirst jetzt bestimmt wieder an die Arbeit gehen müssen, nicht wahr?“

„Leider ja. Aber ich verspreche dir, dass meine Kollegen und ich den Täter schnappen werden. Jetzt erst recht.“

Xenia lächelte ihn an. „Ich weiß, dass ihr das schafft. Ich vertraue euch voll und ganz.“
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„Ich bin unglaublich froh, dass Xenia den Angriff überlebt hat. Aber das Ganze ist doch unvorstellbar. Welches Monster ist zu solch einer Tat nur fähig?“ Caroline Kötter fuhr sich mit den Händen über ihre schwarzen Haare und sah Tommy entsetzt an.

Nachdem Thomas sie vor einer knappen halben Stunde angerufen hatte, war sie so schnell wie möglich hergekommen, um sich zu Xenia zu begeben. Momentan war jedoch noch einmal Dr. Fleischmann bei ihr im Zimmer, sodass Caroline und Thomas draußen auf dem Flur standen.

„Es grenzt an ein Wunder, dass Xenia nicht tot ist“, erwiderte Tommy. Er war so lange bei Xenia geblieben, bis Caroline erschienen war. Nun wollte er sich eigentlich auf den Weg in die Direktion machen, doch Caroline fragte ihn aufdringlich: „Sie haben keine Ahnung, wer für die Morde und den Angriff auf Xenia verantwortlich ist, nicht wahr?“

Thomas musterte die Studentin. Zwar hatte sie dieselbe Statur wie Xenia, allerdings war sie in Tommys Augen nicht ansatzweise so attraktiv wie ihre beste Freundin: Das kantige Kinn und die breiten Wangen harmonierten kaum mit den winzigen, abstehenden Ohren.

„Bisher haben wir noch keine heiße Spur“, antwortete er nach kurzer Zeit.

„Wie kann es denn sein, dass ein Mörder frei hier herumlaufen darf? Sie müssen doch etwas unternehmen! Diese Bestie darf nicht noch weitere Menschen töten! Das müssen Sie verhindern!“

„Einen Mörder zu fassen ist leider nicht so leicht, wie es in Filmen und Büchern häufig dargestellt wird.“

Caroline schnaufte. „Davon bin ich auch nicht ausgegangen. Aber es ist doch wohl nicht zu viel verlangt, dass wenigstens die potenziellen nächsten Opfer beschützt werden, oder?!“

„Und wer sind diese potenziellen Opfer? Sollen wir etwa alle Studentinnen der Stadt bewachen? Wie stellen Sie sich das vor?“

„Es geht hier nicht um alle Studentinnen. Es geht um Xenia. Der Mörder wird sicherlich noch ein weiteres Mal versuchen, sie zu ermorden. Sobald er weiß, dass sie seinen Angriff überlebt hat, wird er bestimmt alles daran setzen!“

Thomas brummte zustimmend. Während er ungeduldig auf und ab marschierte, sah Caroline ihn an und fragte: „Glauben Sie, dass ich möglicherweise auch auf der Liste dieses Irren stehe? Schließlich bin ich Xenias beste Freundin.“

„Leider kann ich Ihnen nicht das Gegenteil garantieren. Allerdings hat der Täter bisher drei Studentinnen als Opfer ausgewählt, die nach unserem Wissensstand nicht miteinander befreundet waren. Sie kannten sich wahrscheinlich nicht einmal, hatten andere Freundeskreise und lebten in unterschiedlichen Ecken der Stadt.“

„Aber womöglich ist der Mörder jetzt sauer, weil Xenia noch lebt. Und seine Wut lässt er nun an ihren Freundinnen aus.“

„Dazu müsste der Kerl erst einmal herausfinden, dass Xenia seinen Angriff überlebt hat.“

„Sie sagten mir doch vorhin am Telefon, dass der Angriff in Xenias Wohnung verübt wurde, nicht wahr?“

„Ja.“

„Dann könnte der Mörder in der Nähe der Wohnung gelauert und Sie dort beobachtet haben! Folglich hätte er gesehen, dass Xenia hier ins Krankenhaus gebracht wurde. Er wird Nachforschungen anstellen und erfahren, dass sie noch lebt.“

„Ich gehe nicht davon aus, dass er bei Xenias Wohnung gelauert hat. Er wird schon längst über alle Berge gewesen sein, als wir dort ankamen.“

„Wie können Sie sich dessen so sicher sein?“

Thomas zögerte. Ich bin mir dessen nicht sicher, schoss ihm durch den Kopf. Obwohl das die einzig richtige, ehrliche Antwort gewesen wäre, sagte er: „Weil die bisherige Vorgehensweise des Täters dafür spricht, dass er nicht am Tatort geblieben ist. Es wäre zu riskant gewesen.“

Thomas konnte Caroline bei diesen Sätzen nicht in die Augen sehen. Er wusste schließlich genau, dass der Mörder bislang ausschließlich an riskanten Orten zugeschlagen hatte.

„Haben Sie denn wenigstens schon eine Idee, nach welchem Motiv der Mörder vorgeht? Gibt es nicht vielleicht doch irgendeine Gemeinsamkeit zwischen den Opfern?“, fragte Caroline.

„Ich kann Ihnen nichts Konkretes sagen. Natürlich verstehe ich, dass Sie gerne wissen möchten, ob Sie selbst ins Visier des Mörders geraten könnten. Aber ich kann Ihnen lediglich mitteilen, dass wir bis jetzt keinen stichhaltigen Anhaltspunkt dafür haben.“

Nach einer kurzen Pause meinte Caroline: „Aber Sie verstehen doch hoffentlich, dass meine Befürchtung um Xenia nicht aus der Luft gegriffen ist, oder? Der Täter wollte sie töten, hat es aber nicht geschafft. Folglich wird er es wieder versuchen.“

„Wir werden Xenia bewachen. Sowohl hier im Krankenhaus als auch danach. Zumindest so lange, bis wir die Gewissheit haben, dass der Täter sie nicht mehr attackieren will oder bis wir ihn geschnappt haben.“

„Haben Sie schon einen Hauptverdächtigen?“

„Ich sagte schon, dass ich Ihnen keine Angaben dazu machen kann. Im Moment bin ich nur froh, dass Xenia überlebt hat.“

„Meinen Sie das aus rein beruflicher Sicht?“

„Wie bitte?“

„Xenia hat mir im Vertrauen erzählt, was zwischen ihr und Ihnen läuft. Und sie sagte mir auch, dass sie sehr glücklich sei, Sie kennengelernt zu haben. Daher würde ich gerne wissen, ob Sie nur mit ihr spielen oder ob Sie es ernst meinen.“

„Das geht Sie nichts an.“

„Doch, denn Xenia wurde erst vor kurzer Zeit von einem Kerl verarscht. Ich möchte nicht, dass sie so ein Drama noch einmal erleben muss. Der Angriff auf sie reicht vollkommen. Wenn sie jetzt erfahren sollte, dass Sie es nicht ernst mit ihr meinen, dann weiß ich nicht, was sie machen wird. Als ihre beste Freundin fühle ich mich verpflichtet, Ihnen ein wenig auf den Zahn zu fühlen.“

„Ich finde es lobenswert, dass Sie sich Gedanken um Ihre Freundin machen. Trotzdem geht es Sie nichts an, was ich für Xenia empfinde und was zwischen ihr und mir passiert. Momentan geht es einzig und allein um ihr Leben.“

„Spielen Sie nicht mit ihr. Das ist alles, was ich von Ihnen verlange. Finden Sie den Mörder und brechen Sie Xenia nicht das Herz. Das würde sie nicht so leicht verkraften. Sie ist im Grunde eine sehr sensible Person.“

Thomas reagierte nicht mehr auf Caroline. Er schritt an ihr vorbei, schob die Hände in die Hosentaschen und begab sich hinüber zum Treppenhaus. Dann drehte er sich noch einmal zu ihr um und fragte: „Wo waren Sie heute um zwanzig vor sechs?“

„Wie bitte?“

„Ich möchte wissen, wo Sie zur Zeit des Angriffes auf Xenia waren.“

„Sie wollen wissen, ob ich ein Alibi habe?“

„Ja.“

Caroline schüttelte den Kopf. „Das gibt es nicht. Ich war von 16 bis 18 Uhr in der Uni. Ich habe in einem Seminar gesessen. Das können Ihnen zwanzig Studierende und eine Professorin bezeugen.“

„Und wo waren Sie während der Morde?“

„Wann waren die genau?“

„Der erste war am Montag zwischen 16 und 17 Uhr.“

„Da müsste ich einkaufen gewesen sein.“

„Alleine?“

„Ja.“

„Und wo waren Sie Dienstag zwischen 16 und 18 Uhr?“

„Da war ich zuhause in meiner Wohnung. Und ja, auch da war ich alleine.“

„Danke für die Auskünfte.“ Thomas spitzte seine Lippen und verschwand im Treppenhaus.

Caroline sah ihm mit einem Ausdruck des Unverständnisses hinterher.
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An diesem sonnigen Freitagmorgen saßen Nora und Thomas im Büro ihres Vorgesetzten. Kortmann stand neben seinem Schreibtisch, kratzte sich an der Stirn und schüttelte den Kopf. Während er mit der rechten Fußspitze pausenlos auf den Boden tippte, verkündete er: „Dennis Klamms Alibi wurde inzwischen bestätigt. Während des Mordes an Daniela Langenmeier war er im Rathaus, weil dort ein Systemfehler vorlag. Also können wir ihn als möglichen Täter ausschließen.“ Er prustete. „Welche Person bleibt nun eigentlich noch als möglicher Mörder übrig?“

Nora erklärte: „Nun, wir gehen ja davon aus, dass beide Morde von ein und derselben Person begangen wurden. Schließlich fand Professor Horn unter Danielas Fußsohlen einen Satz, der reines Täterwissen widerspiegelt. Und wahrscheinlich wurde auch der Überfall auf Xenia Boll von dieser Person verübt. Unter diesen Voraussetzungen könnte bei Ralf Müller ein Motiv für die Morde und den Angriff zu finden sein. Er führte nämliche sexuelle Affären mit den Opfern. Allerdings hat er ein Alibi für den zweiten Mord. Zudem hat die Handschriftenprobe ergeben, dass eine andere Person seinen Namen am zweiten Tatort hinterlassen hat.“

Thomas setzte ein: „Dennis Klamm war sauer auf Franziska, weil sie ihn verarscht hatte. Darüber hinaus hat er kein Alibi für diesen Mord. Aber bei ihm ist kein Motiv für den Mord an Daniela zu finden. Und wie Sie eben selbst gesagt haben, hat er für diesen Mord ein Alibi.“

Kortmann nickte.

„Saskia Langenmeier war wahrscheinlich neidisch, weil ihre Halbschwester beliebter gewesen ist als sie“, fuhr Nora fort. „Aber sie hat ein Alibi für diesen Mord. Für den ersten Mord hat sie zwar kein Alibi, dafür aber auch kein offensichtliches Motiv. Bei Maria Ranz ist es ähnlich. Sie hasste Daniela. Jedoch hat sie kein Motiv für den Mord an Franziska. Zudem hat sie ein lupenreines Alibi für diese Tat.“

Kortmann rümpfte die Nase. „Sind das alle Verdächtigen, die Sie haben?“

„Zumindest sind das unsere Hauptverdächtigen.“

„Was ist mit Danielas Freund?“

„Carsten Traupe? Der hat glaubhafte Alibis für beide Morde.“

Das Schwergewicht stand auf und zuckte mit den Achseln. „Das kann doch nicht alles sein. Bei einer dieser Personen müssen Sie ein wichtiges Detail übersehen haben. Anders ist das gar nicht vorstellbar. Einer von denen muss der Mörder sein.“

„Das ist schon möglich“, erwiderte Nora. „Aber ich habe mir gestern noch einige Gedanken gemacht. Nach dem Überfall auf Xenia konnte Schuberts Team keine hilfreiche Spur in deren Wohnung finden. Das finde ich äußerst seltsam. Diese offensichtliche Professionalität des Angriffs spricht nämlich dafür, dass wir es tatsächlich mit dem Täter zu tun haben, der auch schon die anderen beiden Studentinnen getötet hat. Denn an diesen Tatorten konnte die SpuSi auch keine handfesten Indizien entdecken. Aber in Xenias Wohnung passt der Rahmen nicht.“

„Was meinen Sie damit?“, hakte Kortmann nach.

„Der Aspekt mit der eingetretenen Wohnungstür wirkt amateurhaft und sticht deshalb aus dem ansonsten so perfekten Bild des Tatortes heraus.“

„Das mag sein. Aber welchen Schluss lässt diese Beobachtung in Bezug auf den Mörder zu?“

„Das ist eine gute Frage. Möglicherweise ist es sogar die entscheidende. Aber um ganz ehrlich zu sein: Ich weiß es nicht. Mir ist der Ablauf des Angriffs noch immer ein komplettes Rätsel. Ich werde nicht schlau daraus.“

„Dann sollten Sie sich schleunigst wieder an die Arbeit machen. Finden Sie heraus, was es mit den widersprüchlichen Spuren auf sich hat. Und zwar schnell.“

Nora nickte. Sie wollte sich schon mit Tommy zur Tür begeben, als Kortmann sie mit den Worten aufhielt: „Ehe ich es vergesse: Gestern habe ich einen sehr interessanten Anruf vom Polizeipräsidenten bekommen.“

Die Ermittler sahen ihren Vorgesetzten irritiert an. „Worum ging es?“

„Professorin Corinna Seibert hat sich persönlich bei ihm über die zwei ‚schlampigen, inkompetenten Kommissare’ beschwert, die die derzeitigen Uni-Morde untersuchen.“

„Das ist ein schlechter Scherz, oder?“, brach es mit völliger Fassungslosigkeit aus Nora heraus.

„Ganz und gar nicht. Die Präsidentin der Universität ist der Ansicht, dass Sie den zweiten Mord hätten verhindern können, wenn Sie ‚ordnungsgemäß’ und ‚gewissenhaft’ gearbeitet hätten.“

„Das ist nicht wahr“, protestierte Nora. „Sie wissen genauso gut wie wir, dass es sich dabei um eine haltlose Unterstellung handelt. Diese Seibert hat überhaupt keine Einblicke in unsere Ermittlungsarbeit. Sie ist lediglich aufgebracht, weil sie den guten Ruf der Uni in Gefahr sieht.“

Kortmann hob beschwichtigend die Hände. „Ganz ruhig. Das ist mir bewusst. Ich kenne Corinna Seibert schließlich schon seit einiger Zeit. Ich weiß, dass sie eine Schreckschraube ist. Sie ist stets an ihrem eigenen Wohl und Vorteil interessiert. Daher würde ich mir im Grunde auch gar keine Gedanken über ihre Beschwerde machen. Aber leider ist sie eine gute Bekannte des Polizeipräsidenten. Und Sie wissen sicherlich, wie das in diesen Kreisen läuft.“

Die Ermittler sahen Kortmann reserviert an. Sie konnten noch nicht erkennen, worauf dieses Gespräch letztendlich hinauslief.

Zu ihrer Beruhigung sagte das Schwergewicht nach wenigen Augenblicken: „Noch ist es mir relativ schnuppe, was die Leute in den höheren Positionen denken oder sagen. Die haben schließlich keinen blassen Schimmer von der eigentlichen Arbeit, die wir hier leisten. Die kommandieren andere Leute ganz gerne herum, weil sie sich dadurch wichtig fühlen. Das ist mir bewusst. Deshalb gebe ich nicht allzu viel auf deren Gescharre. Vielmehr vertraue ich Ihnen. Immerhin haben Sie bei den letzten beiden Mordserien bewiesen, dass Sie das Zeug dazu haben, mit schwierigen Situationen umzugehen.“

Nora und Thomas lächelten Kortmann mit einer Mischung aus Stolz und Dankbarkeit an.

„Folglich gebe ich Ihnen jetzt noch freie Hand. Allerdings gibt es ein kleines Problem: Ich werde den zunehmenden Druck von oben nicht ewig abfedern können. Sollten Sie noch sehr viel länger brauchen, um diese Morde aufzuklären, dann wird die Luft für uns alle immer dünner. Nach meinen Informationen ist Corinna Seibert nämlich auch ganz gut mit dem Bürgermeister und einigen weiteren einflussreichen Persönlichkeiten der Stadt befreundet. Deshalb bitte ich Sie, einen Gang bei Ihren Ermittlungen zuzulegen.“

„Machen Sie sich darüber keine Sorgen“, entgegnete Nora. „Sie können sich auf uns verlassen. Wir werden den Fall schon bald knacken.“

„Das hoffe ich. Für Sie und für mich. Ich mag meinen Job nämlich. Und ich will ihn behalten.“

Nora und Thomas grinsten. „Wir unseren auch.“
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Denken die Bullen ernsthaft, dass sie mich jemals fassen könnten? Sind sie wirklich so arrogant? Das ist lächerlich. Ich bin ihnen meilenweit voraus. Sie werden mich nicht einmal in einer Million Jahren schnappen. Selbst wenn sie mich um die ganze Welt jagen würden, wäre ich ihnen immer einen entscheidenden Schritt voraus. Dabei waren sie schon so nah an mir dran. Näher geht es fast nicht. Wenn sie das wüssten!

Sie haben einfach nicht meine Klasse. Sie sind zu engstirnig, denken zu eindimensional. Wie wollen sie mich dingfest machen? Das geht gar nicht. Mein Plan ist perfekt.

Dabei kann mir niemand vorwerfen, dass ich nicht fair gewesen wäre. Ich habe zwar hier und dort eine falsche Spur ausgelegt, aber wenn die Bullen nachgedacht hätten, dann könnten die bisherigen Opfer jetzt noch leben. Das beweist wieder einmal: Polizisten sind dumm. Sie haben keine Fantasie, kein Gespür für Kreativität.

Ja, meine Morde sind im Endeffekt kreative Kunstwerke. Nicht mehr, nicht weniger. Zwischen der kreativen und der realen Welt gibt es jedoch Schranken, die es zu überwinden gilt. Die Kommissare müssten sich davon lösen, alle Ereignisse strikt nach Vorschrift und eingefahrenen Mustern zu betrachten. So funktioniert die kreative Welt nämlich nicht. Wenn man nicht bereit ist, sich auf etwas Anderes, Neues einzulassen, dann wird man keinen Erfolg haben. Auch wenn den Bullen nicht gefällt, dass sie sich von ihrer herkömmlichen Ermittlungsarbeit lösen müssen, ist das ihre einzige Chance, um in meine Gedankenwelt eintauchen und mich schnappen zu können.

Das Heraustreten aus der eigenen Erfahrungs- und Vorstellungswelt scheint zu den schwierigsten Aufgaben der Menschen zu gehören. Jeder sieht, sagt und macht das, was er persönlich für richtig, gut und schön hält. Alles, was nicht in diese individuellen Kategorien der jeweiligen Person fällt, wird abgelehnt. Das ist in allen Bereichen so. Doch ist es genau dieses schematische Denken und Handeln, das die Bullen daran hindert, mich von weiteren Taten abzuhalten. Wenn sie meine Ideale von gut und böse nicht verstehen, dann werden sie niemals begreifen, worum es mir überhaupt geht. Und damit erfassen sie nicht annähernd, was ich mache und warum ich es mache.

Die Ignoranz, die den Ermittlern durch ihr eigenes Denken auferlegt wird, ist erbärmlich. Sie können sich nicht aus ihrem Käfig befreien. Sie denken zu statisch. Sie meinen, dass sie sehr wohl wissen, was richtig und was falsch ist. So einfach ist das Leben aber nicht. Schwarz-Weiß-Malerei gehört mit zu den schlimmsten Dingen. Sie verleitet dazu, komplexe Dinge zu simpel zu sehen. Die Leute wollen sich nicht mit etwas auseinandersetzen, das sie nicht auf Anhieb verstehen. Denn das würde Zeit, Arbeit und Konzentration voraussetzen. Daher nehmen sie den einfachen Weg und verurteilen alles, was nicht direkt in ihr Schema von gut und böse passt. Die Trägheit kennt bei manchen Personen keine Grenzen. Für meine Taten ist das zwar ein riesiger Vorteil.

Für die Gesellschaft ist es jedoch eine grenzenlose Schande.
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„Du musst mich nicht beschützen, Tommy. Ich glaube nämlich nicht, dass der Mörder noch einmal versuchen wird, mich zu töten. Das wäre viel zu durchschaubar und deshalb zu riskant für ihn.“

Xenia schloss ihre Studentenwohnung auf und trat mit Thomas ein. Vor einer halben Stunde war sie aus dem Krankenhaus entlassen worden, da sie tatsächlich keine gesundheitlichen Schäden von dem Messerangriff davongetragen hatte. Ihr Vermieter hatte sich während ihres Krankenhausaufenthaltes offenbar um ein neues Schlossteil im Türrahmen gekümmert.

„Du könntest recht haben“, erwiderte Tommy, während er mit Xenia in die Wohnung trat und die Tür hinter ihnen schloss. „Aber solange auch nur die winzige Möglichkeit besteht, dass der Mörder doch noch hinter dir her ist, werde ich dir nicht mehr von der Seite weichen. Und wenn ich nicht hier bin, dann wird einer meiner Kollegen vor deiner Tür wachen.“

Xenia schüttelte verständnislos den Kopf. „Das ist irre. Wo soll das Ganze enden? Willst du auch noch mit mir die Vorlesungen und Seminare in der Uni besuchen? Möchtest du mit mir einkaufen? Das wäre fast so, als hätte ich einen Bodyguard.“

„Wäre das denn so schlimm? Hättest du etwas dagegen?“

Die 22-Jährige setzte sich auf ihr Bett und betastete ihre Schulter. „Ich habe im Grunde nichts dagegen, dass du auf mich aufpasst. Das wäre so wie in dem Film mit Whitney Houston und Kevin Costner.“ Sie zwinkerte ihm zu. „Aber ich sehe das als unnötig an. Der Aufwand ist viel zu groß. Du solltest den Mörder aktiv jagen, statt mich hier zu beschützen. Das wäre viel sinnvoller. Denn wer weiß schon, ob der Kerl nicht in diesem Moment bei einer anderen Studentin zuschlägt?“

„Das ist durchaus möglich. Aber wenn wir dich nicht bewachen und der Mörder dann noch einmal bei dir zuschlägt, was wäre dann?“

„Das wäre natürlich doof.“ Xenia musste lachen, weil sie diesen Satz wie ein bockiges Kind von sich gegeben hatte.

„Vielleicht schnappen wir den Mörder schon bald. Dann musst du dir keine weiteren Gedanken oder Sorgen über diese Bewachungsaktion machen.“

„Aber genau das ist der Punkt. Ich mache mir keine Sorgen. Du und deine Kollegen wollt mir jedoch einreden, dass ich in großer Gefahr schweben könnte. Was soll das? Der Kerl hat schon versucht, mich zu töten. Und er ist gescheitert. Jetzt wird er sich hüten, noch einmal in meine Nähe zu kommen. Ich will frei leben!“

„Das kannst du auch. Wir versuchen dir ganz sicher nichts einzureden. Es ist lediglich eine Sicherheitsmaßnahme.“

„Und wenn ich darauf bestehe, dass ihr diese Maßnahme nicht durchführt?“

„Das wird nichts nützen.“

Xenia stand auf und tippelte auf Tommy zu. Mit ihrem verführerischen Wimpernaufschlag sah sie ihn an und biss sich auf die Unterlippe. „Und wenn ich dich ganz freundlich bitte?“

„Wir werden dich trotzdem bewachen. Es ist doch nicht für lange Zeit“, sagte Tommy, während Xenia ihn umarmte und sich an seinen Körper schmiegte.

„Na schön, wenn es unbedingt sein muss, dann werde ich mich nicht dagegen wehren“, wisperte sie ihm ins Ohr. „Aber wenn du schon mal hier bist, dann kannst du auch zu meiner schnellen Genesung beitragen, oder?“ Sie küsste ihn leidenschaftlich auf den Mund.

Eigentlich wollte Thomas sich aus Xenias Umarmung lösen, um sich voll und ganz seiner Pflicht zu widmen. Doch er konnte es nicht. Er versuchte es nicht einmal richtig. Die Verlockung war zu groß.

Er war zu schwach.



Am Freitagnachmittag saß Nora um 15 Uhr in ihrem Büro und blickte aus dem Fenster. Sie musste daran denken, dass Thomas derzeit mit Xenia in deren Wohnung war, weil er sichergehen wollte, dass der Mörder sie nicht noch einmal angriff. Dabei missfiel es Nora sehr, dass Tommy diese Aufgabe persönlich übernommen hatte. Denn sie wusste noch immer nicht, was er wirklich für die Studentin empfand und wie sehr er aufgrund dieser Gefühle von seinen Pflichten abgelenkt wurde. Wenn sie daran dachte, wie unüberlegt Tommy vorgestern in ihre Wohnung gestürmt war, ohne diese vorher überprüft zu haben, dann wurde ihr diesbezüglich ganz anders.

Hoffentlich konzentrierst du dich ab sofort wieder richtig, Tommy! Lass deine Empfindungen aus dem Spiel! Erledige deinen Job so professionell wie sonst auch immer!

Noch während Nora in diese Gedanken vertieft war, betrat ihr Kollege Dorm das Büro. Er stellte sich vor den Schreibtisch und teilte ihr mir: „Tommy hat mich gestern darum gebeten, Caroline Kötters Alibi zu überprüfen.“

„Caroline Kötter?“

„Ja, sie ist die beste Freundin von Xenia Boll. Aus irgendeinem Grund vermutete Tommy, dass sie etwas mit dem Überfall zu tun haben könnte. Das ist aber nicht der Fall. Während des Angriffs saß Caroline nämlich in der Uni. Sie besuchte ein Seminar bei Professorin Freudmann. Diese hat bestätigt, dass Caroline zwischen 16 Uhr 15 und 17 Uhr 45 im Seminarraum saß. Demnach kann sie Xenia nicht angegriffen haben. Zeitlich ist das unmöglich, weil Tommy den Angriff um 17 Uhr 40 am Telefon mitgehört hat.“ Er holte Luft. „Und die KTU hat Xenias Handy überprüft. Ihr letzter Anruf ging vorgestern um 17 Uhr 40 definitiv an Tommys Handy.“

„Ja, das ist uns doch bekannt.“

„Schon, aber Tommy meinte, dass Xenia sich nicht mehr daran erinnern könne, ihn angerufen zu haben.“

„Wie bitte? Davon hat er mir gar nichts erzählt.“

„Tja, er scheint wegen dieses Angriffs auf die Studentin generell ziemlich aufgelöst zu sein. Gibt es da etwas, das ich nicht weiß?“

„Ich würde selbst gerne wissen, was Tommy fühlt und denkt. Wenn du mich fragst, dann hat er sich ein wenig in Xenia verguckt.“

„Scarface?!“, raunte Dorm. „Der verknallt sich doch nicht. Wie viele Frauen hatte er in den letzten zehn Jahren in seinem Bett? Ist das schon eine vierstellige Zahl?“ Er grinste.

„Das ist nicht lustig. Diesmal scheint er nämlich tatsächlich etwas für die Frau zu empfinden. Und ich befürchte, dass er aufgrund dieser Gefühle nicht mehr objektiv an seine Arbeit herangeht. Sonst hätte er mir doch schon längst erzählt, was er von Xenia über den Überfall erfahren hat.“

„Ich glaube nicht, dass Scarface ernsthafte Gefühle für Xenia hegt. Vielleicht ist er momentan ein wenig von ihr angetan, aber das wird sich bald schon wieder legen.“

„Dessen bin ich mir nicht so sicher. Du hättest mal sehen sollen wie kopflos er in ihre Wohnung gerannt ist, als er sie dort liegen sah.“

„Ach, sie ist höchstens halb so alt wie er. Das dürfte selbst ihm zu jung sein. Zumindest für eine ernsthafte Beziehung.“ Dorm grinste wieder. „Na, wie dem auch sei. Xenia hat ihn jedenfalls von ihrem Handy angerufen. Das steht fest. In den Tagen vor dem Angriff telefonierte sie lediglich mit Caroline Kötter und einigen anderen Freundinnen. Das ist alles. Nichts Ungewöhnliches.“

Nora massierte ihre Schläfen. „Ich werde immer noch nicht schlau aus diesem Angriff. Die Tatortspuren passen einfach nicht zusammen. Sie ergeben kein vollständiges Bild. Nicht einmal Schubert kann sich erklären, warum die Tür so dilettantisch aufgebrochen, der restliche Angriff aber so professionell durchgeführt wurde.“

„Professionell? Nun ja, abgesehen von der Tatsache, dass der Täter Xenia nicht getötet, sondern nur verwundet hat.“

„Stimmt. Aber auch das ist einer dieser merkwürdigen Punkte. Warum konnte der Täter Franziska und Daniela unter Druck mit gezielten Stichen ermorden, aber Xenia in deren Wohnung nicht?“

„Vielleicht wollte er es gar nicht. Oder es handelte sich diesmal nicht um den bisherigen Täter.“

„Daran habe ich auch schon gedacht. Aber der Zufall wäre meiner Meinung nach zu groß. Denn wie wir von Dennis Klamm erfahren haben, war Ralf Müller unter anderem mit Franziska, Daniela und Xenia im Bett. Wir haben also durchaus eine Verbindung zwischen den Studentinnen. Deshalb wurde der Angriff auf Xenia garantiert vom selben Täter verübt.“

„Also war es Müller!“, rief Dorm aus.

„Nein, denn sein Name wurde am zweiten Tatort definitiv von einer anderen Person auf die Schreibunterlage geschrieben. Das hat die Handschriftenprobe bewiesen. Und ich kann mir nicht vorstellen, dass ein Mensch seine Handschrift perfekt verstellen kann.
Außerdem hat er ein Alibi für den zweiten Mord. Deshalb brauchen wir endlich die Ergebnisse der Videoaufnahmen aus dem Universitätskeller. Diese müssten uns enorm weiterbringen. Aber bisher gibt es diesbezüglich keine Neuigkeiten.“
Sie seufzte. „Ich verstehe das nicht. Wir haben zwar einige Motive, aber die betreffenden Personen haben lupenreine Alibis. Zumindest hat es den Anschein. Vielleicht müssen wir aber noch ein wenig tiefer bohren. Ein bestimmtes Alibi ist möglicherweise doch nicht so wasserdicht, wie es auf den ersten Blick erscheint.“

„Na toll. Das riecht nach Überstunden“, meckerte Dorm, ehe er sich zurück zur Tür begab. „Und wieder stelle ich fest, dass ich mit Vielbusch lieber an der Einbruchserie arbeiten würde. Diese Mordfälle gehen mir richtig auf den Geist. Oder noch besser: Wie wäre es mit einem Urlaub? Aber nein, irgendein Freak muss hier eine Studentin nach der anderen ermorden und somit mein ganzes Leben bestimmen! Befragungen, Untersuchungen und Schreibkram! So ein elender Mist!“ Er öffnete die Tür und verließ wütend das Büro. Nora blickte ihm überrascht hinterher.

So in Rage hatte sie ihn noch nie erlebt.
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Eine halbe Minute später stürmte Peter Kranz in Noras Büro. Der 37-Jährige war Experte der Kriminaltechnik und verkündete aufgebracht: „Meine Jungs und ich haben die Überwachungsbänder aus der Universitätsbibliothek nun endlich ganz überprüft. Dabei sind wir auf eine überaus interessante Person gestoßen. Wir haben die entscheidenden Stellen der einzelnen Bänder zusammengeschnitten und ein ‚Best-of’ daraus gemacht.“ Er hielt ein Videoband in die Höhe und grinste Nora breit an.

Die Kommissarin nickte Kranz zu. „Das wurde auch Zeit. Ihr meint also, den Mörder auf den Bändern entdeckt zu haben?“

„Natürlich können wir diesbezüglich nicht zu einhundert Prozent sicher sein. Aber wenn du das Video gleich siehst, dann wirst du verstehen, warum wir das Verhalten einer Person als besonders auffällig empfinden.“

Hinter dem 37-Jährigen schob einer seiner Kollegen einen Fernseher in Noras Büro. Dieser stand auf einem kleinen Rolltisch, in dessen unterem Fach sich ein Videorekorder befand.

Nora rutschte auf ihrem Stuhl vor, um den Fernsehbildschirm gut sehen zu können.

Nachdem Kranz die Rollen des Tisches festgestellt hatte, schob er das Videoband in den Rekorder und drückte auf PLAY.

Auf dem Bildschirm sah Nora zuerst den Videoausschnitt von derjenigen Kamera, die sich dem unmittelbaren Tatort im Bücherkeller am nächsten befand.

„Diese Kamera konnten Tommy und ich vom Tatort aus sehen“, erinnerte sie sich. „Sie hängt am Übergang zum dritten Großbereich des Kellers. Das erkenne ich anhand der Begebenheiten. Leider reicht ihr Radius nicht bis zum Ort des Verbrechens.“

„Das stimmt zwar, aber ich glaube, dass das auch gar nicht nötig ist“, erwiderte Kranz. „Warte es ab.“

Unten rechts auf dem Bildschirm erkannte die Ermittlerin die Datums- und Zeitanzeige: 23.04.2012. 16:26h.

„Wie gesagt, mein Team und ich haben nur die wichtigsten Aufnahmen zusammengestellt. Auf dem gesamten Überwachungsband dieser Kamera waren am Montag mindestens vierhundert Menschen zu sehen. Alle kamen in unregelmäßigen Abständen von unten ins Bild, begaben sich zu verschiedenen Regalen und suchten dort nach Büchern. Aber jede einzelne Person, die diesen Kellerabschnitt betrat, kam früher oder später wieder zurück ins Bild, um den Keller zu verlassen. Denn wie du selbst weißt, gibt es dort unten keinen anderen Ausgang. Es ist also unmöglich, den dritten Abschnitt des Bücherkellers zu verlassen, ohne von dieser Kamera erfasst zu werden. Die Bänder der beiden anderen Kellerkameras haben wir natürlich auch überprüft, allerdings nicht mit auf diesem Video zusammengeschnitten. Die bieten nämlich keine hilfreichen Ansatzpunkte.“ Er räusperte sich. „Um 16 Uhr 24 kam Franziska Zucker ins Bild, als sie den dritten Großbereich betrat. Sie schaute auf einen Zettel in ihrer Hand und begab sich zu einem Regal auf der linken Kellerseite. Kaum eine halbe Minute nach ihr kam eine auffällige Person ins Bild. Auch diese ging in den dritten Großbereich und folgte Franziska zum besagten Regal.“ Kranz ließ das Videoband laufen und sagte: „So, jetzt kommt es! Aufgepasst! Schau genau hin!“

Nora fixierte den Bildschirm. Nach einigen Augenblicken trat am unteren linken Rand eine Person ins Bild. Sie schlich eng an der Betonwand entlang, die sich schräg unter der Kamera befand und den dritten Kellerbereich markierte. Offenbar hoffte die Person, nicht von der Kamera erfasst zu werden. Zwar waren ihre Beine außerhalb des Bildes, doch ihr Oberkörper war problemlos zu erkennen. Allerdings hatte die Person ihren Kopf nach unten gesenkt und den rechten Arm quer übers Gesicht gehoben. Sie trug eine schwarze Jacke, dazu braune Handschuhe. Auf ihrem Kopf erkannte Nora eine dunkle Wollmütze. Daher konnte sie das Gesicht der Person nicht einmal ansatzweise sehen.

Kurz bevor die Person wieder aus dem Bild verschwand, betätigte Kranz die Standbildtaste und sah Nora an. „Was sagst du dazu? Wenn hier nicht jemand versucht, um jeden Preis seine Identität zu verschleiern, dann weiß ich auch nicht mehr. Das ist doch mehr als auffällig, oder?“

Nora nickte. „Zudem ist keine andere Person auf dem Bild zu sehen. Diese vermummte Gestalt versucht also nicht nur, ihre Identität bestmöglich vor der Kamera zu verbergen, sondern sie scheint auch auf den passenden Moment gewartet zu haben, um von niemandem dabei gesehen zu werden.“

„Demnach denkst du auch, dass es sich wahrscheinlich um den gesuchten Mörder handelt?“

„Das ist gut möglich, denn diese Person verhält sich beim besten Willen nicht normal. Der Statur nach würde ich aber eher auf eine Mörderin tippen.“ Nora rückte näher vor den Bildschirm und betrachtete die verdächtige Gestalt. „Sie ist sehr zierlich und höchstens eins siebzig groß, obwohl das aufgrund der Kameraperspektive natürlich täuschen kann. Aber auch der Arm, den sie vors Gesicht hält, erscheint mir sehr zerbrechlich. Daher gehe ich davon aus, dass wir hier eine Frau vor uns haben.“

„Wir haben noch bessere Aufnahmen von dieser Person. Du wirst sie gleich noch in voller Lebensgröße sehen. Und sie ist auf jeden Fall die einzige, die sich auf dem gesamten Videoband auffällig verhalten hat. Alle anderen Leute kamen normal ins Bild und gingen auch normal wieder heraus. Daher bin ich mir sicher, dass diese Person dort auf dem Bildschirm der Mörder oder eben die Mörderin ist.“

„Gut, dann lass das Video bitte weiterlaufen. Welche Einstellungen gibt es noch von ihr?“

„Es gibt insgesamt sieben Aufnahmen von ihr. Aber da die Videos von den beiden anderen Kellerkameras nicht besonders hilfreich waren, folgen jetzt noch vier Aufnahmen.“

„Diese Person wurde auf dem Weg vom Bücherkeller bis zum Ausgang der Bibliothek noch vier weitere Male gefilmt?“, fragte Nora erstaunt.

„So ist es. An belastendem Material mangelt es also nicht.“

„Nein, aber der besagte Weg ist doch gar nicht so lang. Wo sind denn in der Bibliothek überall Kameras installiert? Die Verantwortlichen müssen wohl eine enorme Angst vor kriminellen Handlungen haben.“

„Zu diesem Punkt möchte ich später noch etwas sagen“, teilte Kranz ihr voller Argwohn mit. Dann ließ er das Video weiterlaufen und sagte: „Aber schau dir zunächst einmal die anderen Aufnahmen an.“

Nachdem die verdächtige Person aus dem Bild verschwunden war, wurde der Bildschirm für eine kurze Zeit schwarz. Dann startete eine neue Videoaufnahme. Nun sah Nora auf die Treppe hinab, die vom Erdgeschoss in den Keller führte.

„Hier erscheint die auffällige Person erneut“, kommentierte Kranz das Video, als die Gestalt in der schwarzen Jacke von unten ins Bild trat und die ersten Stufen hinaufstapfte. Erneut fror der Kriminaltechniker das Bild ein. Auf diese Weise konnte Nora erkennen, dass die Person eine dunkle Jeans und schwarze, flache Schuhe trug.

„Nun können wir wohl mit Sicherheit sagen, dass es sich um eine Frau handelt. Diese zierliche Figur passt ganz und gar nicht zu einem Mann.“

Kranz stimmte zu. „Und die Größe lässt sich nun auch besser abschätzen. Eins siebzig könnte in etwa stimmen. Dummerweise ist die Person nur von hinten zu sehen. Aber sieh dir mal dieses interessante Detail an.“ Der Kriminaltechniker trat an den Bildschirm heran und deutete auf die Schulterregion der auffälligen Person.

Nora erkannte sofort: „Das ist eine Haarsträhne! Sie schaut unter der Wollmütze hervor!“

„Ja, unsere Mörderin ist eine Blondine.“

Tatsächlich war eine längere blonde Haarsträhne unter der Wollmütze zu erkennen.

„Hm, ich sage es nur ungern“, nahm Nora das Wort wieder an sich. „Dennoch ist es so, dass Frauen ihre Haare hin und wieder färben. Mit anderen Worten: Mittlerweile könnte die Person auf dem Bild schon längst schwarze, rote oder braune Haare haben. So sind wir Frauen nun einmal.“ Sie hob die Achseln. „Welche Aufnahmen gibt es noch?“

Die Ermittlerin sah sich noch drei weitere Videoaufnahmen an, die alle im Erdgeschoss der Bibliothek aufgenommen wurden. Auf allen war die verdächtige Person relativ weit von der Kamera entfernt. Zudem wandte sie ihr Gesicht immer geschickt von der jeweiligen Kamera ab. Dabei gab sie konsequent vor, sich an der Nase zu kratzen, um bei den anderen Studierenden keinen Argwohn zu erwecken. Und offensichtlich war ihr das auch gelungen, wenngleich Nora nicht wahrhaben wollte, dass eine Frau, die in der Universitätsbibliothek in schwarz gekleidet war und eine Wollmütze sowie Handschuhe trug, niemandem aufgefallen war. Aber bei der Masse an Studierenden liefen wahrscheinlich noch viel seltsamere Gestalten über den Campus. Und wer kümmerte sich heutzutage schon noch um den anderen? Jeder war darauf konzentriert, seine eigenen Aufgaben bestmöglich zu erledigen.

„Jetzt möchte ich gerne noch einmal auf deine Bemerkung von vorhin zu sprechen kommen“, gab Kranz kund, nachdem er das Videoband ausgeschaltet hatte. „Du hast dich gewundert, dass die verdächtige Person auf ihrem Weg vom Keller bis zum Bibliotheksausgang insgesamt von vier
weiteren Kameras erfasst wurde. In der Tat ist es so, dass sie nicht den direkten Weg nach draußen genommen hat. Sie machte nach dem Aufenthalt im Keller einen Umweg über die Abteilung der Bücherausgabe. Doch dort erledigte sie nichts. Sie blieb nicht einmal kurz stehen, war immer in Bewegung. Nichtsdestotrotz ging sie einen Umweg von mindestens dreißig Metern, bis sie den Ausgang erreichte. Nur aus diesem Grund wurde sie von vier Kameras erfasst. Dabei hätte sie ohne Weiteres den direkten Weg vom Bücherkeller zum Ausgang nehmen können und wäre dann nur ein einziges Mal aufgenommen worden.“

„Und auf den Videos war wirklich kein ersichtlicher Grund für diesen Umweg zu erkennen?“

„Da war nichts zu sehen, das diesen Umweg logisch erklären könnte. Darauf gebe ich dir mein Wort. Ich habe die Videoaufnahmen aus dem Bereich der Bücherausgabe mehrmals kontrolliert. Die Verdächtige ging schnurstracks durch diese Abteilung. Dabei schaute sie weder nach links noch nach rechts. Möglicherweise kannte sie sich nicht gut in der Bibliothek aus und fand den direkten Weg deshalb nicht.“

„Nein, dagegen spricht ein eindeutiger Punkt: Wie du selbst gesehen hast, wandte sie sich nicht nur auf den Überwachungsvideos des Kellerbereichs, sondern auch auf den Videos der Bücherausgabe gezielt von den Kameras ab. Sie wusste also, wo dort die Kameras installiert waren und kannte sich demnach in der Bibliothek aus. Das könnte bedeuten, dass der Umweg durch die Abteilung der Bücherausgabe einen bestimmten Zweck erfüllte. Die entscheidende Frage lautet: Welchen?“

Ehe Nora einige Überlegungen bezüglich dieser Frage anstellen konnte, sagte Kranz: „Auf einem Video der Bücherausgabe konnten wir übrigens vorne auf der Jacke der Person ein Drachenemblem entdecken. Deshalb haben wir das Video kurzerhand auf einen PC überspielt und einen Ausdruck von dem Emblem gemacht.“ Er griff in seine Hosentasche und fischte einen gefalteten Zettel heraus. Diesen überreichte er Nora.

Die Kommissarin sah sich das rote Drachenemblem auf der Jacke an und tippte sich mit dem Zeigefinger an die Nasenspitze. „Dieses Emblem kommt mir bekannt vor. Irgendwo habe ich es in letzter Zeit schon einmal gesehen. Ich glaube sogar, dass ich die Jacke -“ Von jetzt auf gleich erblasste sie. Ihr Herzschlag setzte aus. Ihre Gedanken drehten sich im Kreis. „Das … das gibt es nicht! Das darf nicht sein!“

„Was ist los? Wieso bist du so aufgebracht? Kennst du das Emblem?“, fragte Kranz.

Nora kramte ihr Handy aus der Tasche und tippte auf einige Tasten. Dabei erklärte sie: „Xenia Boll hat so eine Jacke! Sie hing in ihrer Wohnung im Bad! Ich weiß es genau! Ich sehe sie noch vor mir! Das kann doch kein Zufall sein!“ Sie schluckte. „Und Tommy ist momentan mit ihr alleine!“
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Kranz’ Kinnlade fiel herab. „Mein Gott! Und Scarface hat keine Ahnung, dass Xenia unter Umständen die gesuchte Mörderin ist?!“

„Nein, er ahnt nicht das Geringste!“, erwiderte Nora, ehe sie sich das Handy ans Ohr hielt und wartete, bis Thomas sich am anderen Ende der Leitung meldete.

Doch das tat er nicht. Nora hörte nur das Freizeichen.

„Er geht nicht ran! Warum nimmt er den Anruf nicht entgegen, verflucht?! Mach schon, Tommy! Los!“

Nach wenigen Augenblicken wollte sie bereits auflegen, um sich auf den Weg zu Xenias Wohnung zu machen, als endlich Thomas’ Stimme im Handy ertönte: „Hallo, Kollegin. Was gibt es?“

„Tommy?!“, schrie Nora mit einer Mischung aus Erleichterung und Hast.

„Hey, ganz ruhig. Ich bin ja dran. Worum geht es? Ist etwas passiert? Du klingst völlig aufgelöst.“

Der sorglose Tonfall ihres Kollegen ließ Noras Ungeduld noch weiter ansteigen. „Es ist dringend! Hör mir zu!“

„Moment. Xenia braucht gerade meine Hilfe. Bleibst du kurz dran?“

„Nein, Tommy! Tommy!“ Nora brüllte so energisch in das Mobiltelefon, dass Kranz sich mit schmerzverzerrtem Gesicht abwandte.

Hingegen schien Thomas von Noras Geschrei unbeeindruckt zu sein. Denn er meldete sich nicht mehr.

„Tommy! Tommy!“

Noras Hände wurden schweißnass. In ihrer Vorstellung sah sie ihren Kollegen in diesem Moment tot zusammensacken. Durch einen gezielten Stich ins Herz. Von Xenia Boll.

In der nächsten Sekunde wollte Nora ein weiteres Mal nach ihrem Partner rufen, als dieser sich wieder meldete: „Nora, bist du noch dran?“

„Tommy, Gott sei Dank! Hör mir jetzt genau zu!“

„Was ist denn nur los? Warum bist du so nervös? Hast du herausgefunden, wer für die Morde verantwortl…“

„Sei still!“ unterbrach Nora ihn. „Xenia ist wahrscheinlich die Mörderin! Hast du mich verstanden?! Xenia ist die Täterin!“

Am anderen Ende der Leitung herrschte Stille. Lange Zeit erwiderte Thomas kein Wort. Dann hörte Nora ihn zischen: „Ich bin enttäuscht von dir! Niemals hätte ich gedacht, dass du soweit gehen würdest!“

„Was redest du da?“

„Ich weiß genau, was du denkst. Du bist der Meinung, dass ich ernsthafte Gefühle für Xenia hege und mich deswegen nicht mehr auf die Arbeit konzentriere. Du willst mich gegen sie aufbringen, damit ich wieder mit vollem Elan an unserem Fall arbeite. Aber soll ich dir etwas verraten? Das mache ich bereits! Momentan beschütze ich das potenzielle nächste Opfer! Du willst mich nur von ihr wegholen!“

„Das ist nicht wahr!“, protestierte Nora. „Ich habe eben mit Kranz die Überwachungsbänder aus der Universitätsbibliothek überprüft! Auf diesen ist die Mörderin zu sehen! Sie trägt dieselbe Jacke wie Xenia! Das kann kein Zufall sein! Es deutet darauf hin, dass sie den Mordanschlag auf sich selbst inszeniert hat!“

„Das ist Blödsinn!“

„Nein, ist es nicht. Überleg mal für eine Sekunde. Vergiss deine Gefühle für sie und denk nach. Sie hat sich selbst als Opfer in der Mordserie hingestellt, um jeden Verdacht von sich abzulenken! Das ist teuflisch, aber genial!“

„Ich glaube das nicht. Sie sitzt gerade vor mir auf ihrem Bett und trinkt ein Glas Wasser. Sie ist noch ziemlich geschafft von den ganzen Strapazen. Und sie ist ganz bestimmt keine -“

„Sprich jetzt kein Wort weiter!“, brüllte Nora ihn so heftig an, dass er prompt verstummte. Ihr aggressiver Tonfall schien ihm durch Mark und Bein zu dringen.

„Ich glaube nicht, dass du recht hast“, sagte er nach kurzer Zeit beherrscht. „Ich werde mich mit ihr -“ Er verstummte. Ein Schrei ertönte. Dann war es still.

Totenstill.

Nora sprang von ihrem Stuhl auf und rief erneut den Namen ihres Kollegen. Unzählige Male brüllte sie ihn in das Handy. Aber nun meldete Thomas sich nicht mehr. Zwar stand die Leitung noch, aber am anderen Ende herrschte nur noch eine beängstigende Stille.

„Das gibt es nicht! Dieser dumme Sturkopf! Dieser Idiot!“, fluchte Nora. Sie war unfassbar sauer auf ihren Kollegen. Doch zugleich hatte sie auch panische Angst um ihn.

Bis zu Xenias Wohnung würde sie mit dem Auto mindestens zehn Minuten benötigen. Das war unter diesen Umständen eine sehr, sehr lange Zeit.

Sie wandte sich an Kranz: „Lauf zu Kortmann und frag ihn, ob eine Streife in der Nähe der Lenglerner Straße ist. Die Kollegen sollen sich umgehend zu Xenia Bolls Wohnung begeben! Jede Minute zählt! Los! Los!“

Der Kriminaltechniker war von Noras harschen Befehlen vollkommen überrumpelt. Er wankte aus ihrem Büro und lief zu Kortmann. Nora preschte gleichzeitig in die entgegengesetzte Richtung. Sie stürzte die Treppe hinunter ins Erdgeschoss und raste wie der Wind aus der Polizeidirektion. Ihre Gedanken drehten sich einzig und allein um Tommy.

Lebt er noch? Oder hat Xenia ihn tatsächlich schon ermordet? Mit einem Messerstich ins Herz? Wie bei den anderen Opfern? Und alles nur, weil sie während Tommys Telefonat mit mir erfahren hat, dass wir sie als Mörderin identifiziert haben?! Hätte er doch nur den Mund gehalten! Hätte ich ihn doch nur eher unterbrochen!

Nora sprang in ihren Wagen, startete den Motor und fuhr los. Mit hohem Tempo schoss sie in Richtung Nordwesten. Dabei überquerte sie mehrere rote Ampeln und missachtete konsequent die zulässigen Höchstgeschwindigkeiten.

Mein Gott, ich brauche bestimmt noch acht Minuten! Das dauert zu lange! Viel zu lange!
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Als Nora acht Minuten später mit quietschenden Reifen vor dem Studentenwohnheim, in dem sich Xenias Unterkunft befand, zum Stehen kam, war dort keiner ihrer Kollegen zu sehen.

Verflucht, es war niemand hier in der Nähe!

Mit gezückter Pistole schwang sie sich aus ihrem Wagen und rannte zum Eingang, wo sie unverzüglich Sturm klingelte. Sie schellte bei jeder einzelnen Wohnung und hoffte, dass ihr möglichst schnell jemand öffnete.

Doch es dauerte. Einige Zeit verging, bis sich endlich ein Bewohner zu ihr bequemte, um sie in das Wohnheim hineinzulassen.

Kaum stand die Eingangstür offen, da rauschte Nora auch schon in den Flur und lief auf Xenia Bolls Wohnung zu. Sie atmete immer unregelmäßiger. Das Herz schlug ihr bis zum Hals. Sie hob die Waffe an, zielte auf Xenias Wohnungstür und betete für ein kleines Wunder.

Vielleicht konnte Tommy Xenias Angriff abwehren! Vielleicht sitzt er in aller Ruhe auf ihrem Bett und wartet auf mein Eintreffen! Aber hätte er sich dann nicht telefonisch bei mir gemeldet?

Nora baute sich vor der Tür auf und nickte entschlossen. Dann trat sie zu. Mit voller Wucht flog die Tür auf, wobei das neue Schloss im Türrahmen erneut aus der Fassung gerissen wurde.

„Polizei! Keine Beweg…!“

Noras Aufforderung blieb ihr im Hals stecken. Übelkeit überkam sie. Schwindel erfasste sie.

Meine Güte, nein!

Sie hatte Tommy entdeckt.

Wie erstarrt stand die Ermittlerin auf der Schwelle zu Xenias Wohnung.

Nein. Nein, bitte nicht! Tommy!

Kalter Schweiß brach auf ihrer Stirn aus.

Das darf nicht sein!

Im Flur hinter ihr ertönte eine vertraute Stimme: „Nora? Wir sind hinter dir! Wir sind so schnell gekommen wie wir konnten! Ist alles in Ordnung?!“ Dorm und Vielbusch erreichten den Flur des Wohnheims.

Doch Nora hörte Dorms Stimme kaum; das Blut rauschte zu heftig durch ihren Schädel und benebelte ihre Sinne. Nur sehr langsam wagte sie sich einen weiteren Schritt vor. Sie kontrollierte Xenias Wohnraum nach bestem Gewissen. Von der Studentin war keine Spur zu sehen. Auch im Bad war sie nicht zu finden. Sie hatte bereits die Flucht ergriffen.

Verzweifelt sank die Kommissarin neben Xenias Bett in die Knie. Genau vor ihrem langjährigen Kollegen fiel sie zu Boden.

Du darfst nicht von uns gehen! Das erlaube ich dir nicht!

Ein Messer steckte in Tommys Brust. Auf Höhe des Herzens. Eine Blutlache hatte sich um ihn herum ausgebreitet.

Während Nora ihren Kollegen apathisch anstarrte, erreichten Dorm und Vielbusch die Wohnung. Als sie Nora vor Tommy knien sahen, liefen ihnen kalte Schauer über die Rücken. Sie ließen ihre Waffen sinken und schritten wie in Trance vor. Dorm schnappte sich sein Handy und alarmierte den Notarzt. Vielbusch ging neben Nora in die Knie und legte ihr den Arm um die Schulter. Ihre Blicke hafteten auf Tommy. Dieser lag auf dem Rücken und hatte die Augen geschlossen. Seine Arme waren vom Körper abgewinkelt, die Beine lagen eng aneinander.

Erst nach wenigen Augenblicken fasste Nora den Mut, nach seiner Pulsader zu tasten. Doch die Hoffnungslosigkeit war ihr unverkennbar ins Gesicht geschrieben. Schließlich steckte die Messerklinge mindestens fünf Zentimeter tief in Tommys Herz.

Gerade als Nora seinen Arm berührte, hörte sie auf einmal ein merkwürdiges Klackern. Sie blickte zum Fenster, aus dessen Richtung sie das seltsame Geräusch wahrgenommen hatte. Dort sah sie im letzten Moment noch einen blonden Haarschopf verschwinden.

Xenia! Verflucht, sie ist noch hier!

Diese Gewissheit bohrte sich in Windeseile in Noras Schädel. Zwar war sie noch zu schockiert, als dass sie die Erkenntnis laut hätte aussprechen können. Doch sie war sich sicher, dass Tommys Mörderin gerade noch am Fenster gestanden hatte und nun durch den Garten hinter dem Gebäude flüchtete.

Ohne Zeit zu verlieren sprang Nora auf. Sie hatte noch nicht einmal Tommys Pulsader gefühlt. Momentan wollte sie nur noch Xenia schnappen. Und zwar sofort.

„Bleib bei ihm!“, rief sie Vielbusch zu, ehe sie zum Fenster stürzte und dieses aufriss.

„Was ist los?“, fragte Vielbusch verwirrt. Im Gegensatz zu Nora hatte er Xenia nämlich nicht gesehen.

„Sie ist noch hier!“, brüllte die Kommissarin, als sie ihren Kopf aus dem Fenster streckte. Sie lehnte sich weit hinaus und konnte Xenia am Ende des Gartens um die Ecke rennen sehen. Offenbar visierte die Studentin die Straße vor dem Haus an.

Du entkommst mir nicht, du Miststück!

Nora überlegte kurz, ob sie hinaus in den Garten springen sollte, um Xenia auf diesem Weg zu verfolgen. Doch sie entschied sich anders. Sie stürmte durch die Wohnung auf den Flur hinaus. Dorm und Vielbusch konnten kaum reagieren, so schnell war sie aus der Wohnung gerast.

Nachdem sie den Eingang des Studentenwohnheims erreicht hatte, riss sie die Tür auf, huschte hinaus und sah umher. Ihre Waffe hielt sie fest umklammert in der rechten Hand.

Als sie ihren Blick über die Autos wandern ließ, die am Straßenrand geparkt waren, sah sie Xenia in einen roten VW einsteigen, etwa vierzig Meter von ihr entfernt. Die Studentin schlug die Tür hinter sich zu und steckte den Schlüssel ins Zündschloss.

Das kannst du vergessen! Ich lasse dich nicht entwischen! Garantiert nicht!

Mit dieser Überzeugung rannte Nora wieder los. Sie überhörte Dorms Rufe hinter sich im Flur und spurtete über die Straße auf den VW zu. Dabei hob sie ihre Pistole an und schrie aus vollem Hals: „Steigen Sie aus dem Wagen! Mit den Händen voran!“

Ihre Befehle nützten nichts. Xenia startete den VW. Dann glitt die Fensterscheibe an der Fahrerseite herunter.

Nora hielt sich nahe an den Autos, die hinter dem VW geparkt waren. Dabei lief sie immer näher auf diesen zu. Sie versuchte, über den Außenspiegel Blickkontakt mit Xenia aufzunehmen. Doch der Spiegel war so eingestellt, dass Nora lediglich sich selbst sehen konnte.

„Stellen Sie den Motor aus! Sofort! Sonst bin ich gezwungen, auf Sie zu schießen!“ Sie nahm den linken Hinterreifen ins Visier, doch die nächsten Sekunden kamen ihr wie eine halbe Ewigkeit vor. Jede einzelne Handlung nahm sie wie in einer Endlosschleife wahr: Xenia streckte einen Arm aus dem Fenster. In der Hand hielt sie eine Pistole. Sie schien sich auf dem Fahrersitz so weit wie möglich nach hinten gedreht zu haben und zielte nun mit dem rechten Arm in Noras Richtung. Dann ertönte auch schon der erste Schuss. Und der zweite.

Noras Puls schoss in die Höhe. In diesem Moment wurde ihr bewusst, dass es nun nicht nur um Tommys, sondern auch um ihr Leben ging. Xenia kannte keine Gnade. Sie hatte Thomas erstochen und schoss nun auf Nora. Zwar verfehlten die Kugeln ihr Ziel, doch Nora spürte genau, dass die Studentin gewillt war, sie zu treffen.

Daher sprang sie mit einem großen Satz hinter einen Mercedes, der zwei Wagen hinter dem VW stand. Bei diesem Unterfangen knallte sie unsanft mit der Schulter gegen den Kofferraum des Wagens, schrie auf, verlor ihre Waffe. Allerdings flog diese nur einige Zentimeter weit unter das Auto, sodass Nora sie im Nu wieder zu greifen bekam. Anschließend duckte sie sich und atmete tief durch. Zeitgleich trat Xenia auf das Gaspedal und fuhr aus der Parklücke.

Nora kroch auf allen Vieren hinter dem Mercedes hervor. Kaum hatte sie kurz nach Luft geschnappt, da fasste sie auch schon den Entschluss, die Studentin auch weiterhin nicht entkommen zu lassen. Sie sprintete auf ihren Ford zu, sprang in diesen hinein und nahm wieder die Verfolgung auf. Während sie losfuhr, sah sie den VW am Ende der Straße in den Kohlweg abbiegen.

„Nora! Nora!“ Dorms Schreie verhallten am Eingang des Studentenwohnheims. Im Augenwinkel konnte Nora ihn zwar sehen, doch sie ignorierte ihn mit voller Absicht. Sie ahnte nämlich, dass er sie von der Verfolgungsjagd abhalten wollte, um kein unnötiges Risiko einzugehen. Aber Nora durfte Xenia nicht entwischen lassen. Dies war womöglich ihre letzte Chance, die Studentin schnell zu schnappen.

Deswegen trat sie jetzt heftig auf das Gaspedal und rauschte mit hohem Tempo hinter dem VW her.
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Ich werde dich schnappen! Du hast Tommy auf dem Gewissen! Du hast meinen Kollegen, meinen Freund ermordet! Niemals werde ich zulassen, dass du in Freiheit weiterlebst. Ich kriege dich! Und wenn es das Letzte ist, was ich mache!

Das Adrenalin pumpte unerbittlich durch Noras Körper. Noch immer wollte sie nicht wahrhaben, welches erschreckende Bild sich ihr in Xenia Bolls Studentenwohnung geboten hatte. Sie wollte nicht begreifen, dass Thomas dort tatsächlich mit einem Messer in der Brust lag und vermutlich tot war. Dieses Bild durfte einfach nicht der Realität entsprechen. Nach ihren schlimmen Erlebnissen mit Max und Timo wäre Tommys Tod ein Schicksalsschlag zu viel. Diese Hiobsbotschaft könnte sie nicht auch noch verkraften. Schließlich lag Timos Tod schon sehr nah an der Grenze des Erträglichen.

Möglicherweise waren Noras Angstgefühle der Hauptgrund, warum sie nun mit siebzig Stundenkilometern hinter Xenia herraste. Sie wollte sich nicht mit der dramatischen Wahrheit befassen. Sie wollte Tommy nicht sehen, wollte sich nicht mit seinem Zustand auseinandersetzen. Zudem trieb sie der Gedanke an persönliche Rache immer mehr in Rage. Obgleich sie sehr wohl wusste, dass sie in ihrer derzeitigen Verfassung eigentlich kein Auto bedienen sollte, ließ sie sich nicht davon abbringen, Xenia zu jagen. Bis ans Ende der Welt, wenn es sein musste. Sie würde für Gerechtigkeit sorgen. Das war das Mindeste, das sie in diesem Moment für Tommy machen konnte.

Vollkommen unter Strom schlug Nora soeben auf die Hupe, um einen schleichenden Opel auf sich aufmerksam zu machen. Mit der Lichthupe setzte sie ein zusätzliches Zeichen. Als der Fahrer des Wagens sie im Rückspiegel sah, fuhr er panisch an den Straßenrand und ließ sie überholen.

Der VW bog gleichzeitig in eine Nebengasse ein, die etwa vierzig Meter vor Nora lag.

Als ein Kleinbus aus der nächstgelegenen Straße auftauchte, beschlich Nora für einen Sekundenbruchteil die Befürchtung, dass der Fahrer ihre Vorfahrt missachten und seitlich in sie hineinrauschen würde. Doch im letzten Moment sah der Mann sie kommen und trat mit aller Kraft auf die Bremse, sodass Nora ungehindert weiterflitzen konnte.

Kurz vor der Nebengasse, in der Xenia eben verschwunden war, verringerte die Ermittlerin ihre Geschwindigkeit und sah flüchtig in den Rückspiegel. Sie vergewisserte sich davon, keinen anderen Verkehrsteilnehmer zu gefährden, ehe sie das Lenkrad herumriss und ebenfalls in die Gasse einbog.

Doch sobald sie sich in der Gasse befand, konnte sie weit und breit nichts mehr von Xenia sehen. Der VW schien wie vom Erdboden verschluckt zu sein.

Die Gasse war dreißig Meter lang. Am Ende grenzte sie an die Hofbreite. Auf dem Weg dorthin führten zwei weitere Gassen nach rechts ab. Auf der linken Seite standen ausnahmslos Wohnhäuser.

Mit Tempo 30 fuhr Nora weiter und hielt Ausschau nach dem VW. Sie überprüfte die beiden angrenzenden Gassen mit schnellen Blicken. Dabei erspähte sie den VW am Ende der zweiten. Er stand mit geöffneter Fahrertür vor einer Fabrikhalle, etwa zwanzig Meter von Noras jetziger Position entfernt.

Sofort bog die Ermittlerin in die Gasse ein und fuhr diese hinunter. Mit einigem Sicherheitsabstand hielt sie hinter dem VW an und stellte den Motor ab. Dann zog sie ihre Waffe, stieg aus und verschanzte sich hinter der Fahrertür.

Sie erkannte, dass der Motor des VWs ebenfalls ausgeschaltet war. Zudem saß Xenia nicht mehr am Steuer. Jedenfalls nicht aufrecht. Aber möglicherweise kauerte sie auf den beiden Vordersitzen.

Hat sie die Fahrertür nur geöffnet, um mich glauben zu lassen, dass sie geflohen ist? 

Weil die Kommissarin diesbezüglich keine Gewissheit hatte, behielt sie den VW zunächst einige Momente im Auge. Sie achtete auf jeden Winkel im Wagen, beobachtete jeden Zentimeter.

Doch es geschah nichts. Xenia ließ sich nicht blicken.

„Geben Sie auf, Frau Boll!“ schrie Nora nach einigen Sekunden der Ungewissheit. „Sie können nicht entkommen! Es ist vorbei! Werfen Sie Ihre Waffe aus dem Wagen! Dann strecken Sie Ihre Hände nach vorne und steigen ganz langsam aus!“

Noch immer gab es keine Reaktion.

Nora ließ ihren Blick vorsichtig umherschweifen. Der VW stand etwa fünf Meter vor ihr in westlicher Richtung. Zehn Meter weiter befand sich eine Fabrik, von der Nora nur die kahle Seitenwand sehen konnte. Um das Fabrikgelände war ein Zaun gespannt. Rechts von der Ermittlerin wuchsen einige Büsche und Sträucher am Straßenrand. In der Ferne standen einzelne Wohnhäuser. Weit und breit war keine Menschenseele zu sehen.

Nachdem Nora sich davon überzeugt hatte, dass Xenia nicht in der Nähe lauerte, trat sie mit Entschlossenheit hinter der Fahrertür hervor. Sie hielt die Pistole konstant auf den VW gerichtet. Dabei schlich sie Schritt für Schritt auf diesen zu.

Als sie sich bis auf zwei Meter an den Wagen herangewagt hatte, hielt sie inne. Dann huschte sie bogenförmig voran, um nach jedem weiteren Schritt besser durch die geöffnete Tür ins Wageninnere blicken zu können.

Hockt sie dort im Wagen? Springt sie gleich hervor und schießt auf mich?!

Nora schluckte. Ihr wurde immer mulmiger zumute. Mit jeder Sekunde stieg ihre Nervosität an. Sie trat einen weiteren Schritt zur Seite und blickte ins Auto.

Dann atmete sie erleichtert durch. Xenia kauerte weder auf dem Fahrer- noch auf dem Beifahrersitz.

Gesichert!

Nora sprang vor und kontrollierte die Rückbank.

Ebenfalls sicher!

Nachdem sie auch noch den leeren Kofferraum überprüft hatte, wusste Nora mit Gewissheit, dass Xenia bereits zu Fuß weitergeflüchtet war.

Aber warum? Wieso war sie überhaupt in diese Gasse gefahren?
Sie hätte doch wissen müssen, dass sie hier mit dem Auto nicht weiterkäme. Schließlich wohnt sie keine zweihundert Meter von hier entfernt.

Noch während die Kommissarin über diesen Punkt nachdachte, sah sie Tommy vor ihrem geistigen Auge. Sie sah ihn vor Xenias Bett liegen. Das Messer in seinem Herzen schnürte ihr umgehend die Kehle zu. Sie hatte das Gefühl, nicht mehr richtig atmen zu können. Daher schnappte sie wiederholt nach Luft und schloss die Augen.

Das darf einfach nicht passiert sein! Das muss ein Albtraum sein! Ein schrecklicher Albtraum! Tommy darf nicht tot sein!

Das Klingeln ihres Handys nahm sie erst nach wenigen Augenblicken wahr. Sie sah auf das Display und las dort den Hinweis: Dorm ruft an.

Seufzend nahm sie den Anruf entgegen: „Xenia hat mich abgehängt. Ich habe sie verloren. Sie ist zu Fuß weitergeflüchtet.“ Sie brachte es nicht übers Herz, sich nach Tommy zu erkundigen. Gleichwohl wusste sie, dass Dorm direkt auf ihn zu sprechen käme.

„Dieses kleine Biest finden wir schon wieder“, erwiderte ihr Kollege. „Viel wichtiger ist momentan Folgendes: Thomas lebt noch. Sein Puls ist noch vorhanden. Der Notarzt wird in wenigen Sekunden hier sein. Es besteht also noch Hoffnung!“

Nora stutzte. Sie konnte diese Nachricht kaum glauben. „Aber … aber das Messer steckt doch mindestens fünf Zentimeter tief in seinem Herz! Das kann er nicht überleben. Unmöglich!“

„Ich kann mir das Ganze auch nicht erklären. Es grenzt an ein Wunder. Ich hoffe nur, dass der Notarzt -“ Er hielt inne. „Nora? Ich muss auflegen. Ich höre die Sirenen!“

„Okay, ich bin sofort wieder bei euch. Bis gleich!“

Nora beendete das Gespräch und begab sich auf dem kürzesten Weg zurück zu Xenias Wohnung. Zwar war ihr bewusst, dass sie den VW nicht unbewacht vor der Fabrik stehen lassen durfte, doch momentan waren ihr die Vorschriften und Richtlinien gleichgültig. Die Sorge um ihren Kollegen ließ sie nicht mehr rational handeln. Sie wollte nur noch wissen, ob Thomas den Messerangriff tatsächlich überleben würde.

Alles andere interessierte sie nicht mehr.



Nora erreichte das Studentenwohnheim in dem Augenblick, als Tommy auf einer Tragbahre in einen Krankenwagen vor dem Gebäude geschoben wurde. Sie parkte ihr Auto am Straßenrand, stieg aus und rannte zu Dorm und Vielbusch, die neben einem Notarztwagen standen. In deren Nähe fanden sich einige Studierende und Nachbarn ein, um das Drama hautnah mitzuerleben.

Gierige, sensationsgeile Idioten!, fluchte Nora innerlich, als sie bei ihren Kollegen ankam. „Wir müssen mitfahren! Wir können Tommy jetzt nicht alleine lassen!“

„Es ist nicht genug Platz im Wagen“, erklärte Dorm. „Wir müssten hinterherfahren. Aber wir können den Tatort nicht unbeaufsichtigt lassen. Womöglich werden sonst wichtige Beweismittel vernichtet.“

Nora schluckte, weil sie umgehend wieder Xenias VW vor Augen sah. „Du hast recht. Aber ich muss auf jeden Fall an Tommys Seite sein. Könnt ihr den Tatort und Xenias Fluchtwagen übernehmen? Er steht zwei Straßen weiter in einer Sackgasse.“

„Kein Problem. Schubert ist bereits auf dem Weg. Er wird mit seinem Team in einigen Minuten hier eintreffen. Wir werden uns dann um alles kümmern. Mach dir darüber keinen Kopf. Kümmere dich lieber um Scarface.“

Noch während Dorm gesprochen hatte, war Nora schon wieder zu ihrem Ford zurückgerannt.

„Du informierst uns, sobald es etwas Neues gibt?!“, schrie Vielbusch ihr hinterher.

„Mache ich! Und ihr ruft mich sofort an, wenn ihr hier etwas Wichtiges findet!“

Vielbusch gab ihr ein zustimmendes Zeichen.

Nachdem der Krankenwagen bereits mit Blaulicht und Sirene abgerauscht war, stieg Nora in ihr Auto, um ihm geschwind zu folgen.

Dorm und Vielbusch blieben alleine zurück. Sie sahen Nora kurz nach, dann begaben sie sich zu Xenias Wohnung.

„Ich kann einfach nicht glauben, dass diese 22-jährige Göre tatsächlich ein Messer in Scarface’ Brust gerammt hat“, schüttelte Dorm den Kopf, als er die Studentenwohnung betrat. „Wie kann eine so junge, zierliche Frau zu solch einer brutalen Tat fähig sein?!“

Vielbusch schritt zu Xenias Bett und blickte auf den Boden, wo Tommy noch vor fünf Minuten gelegen hatte. „Dieses Luder ahnte wahrscheinlich, dass wir sie als Mörderin entlarvt haben. Daher sah sie keinen anderen Ausweg, als Scarface zu attackieren.“

„Aber sie kann doch nicht ernsthaft davon ausgehen, dass sie ungestraft davonkommt? Denn jetzt hat sie womöglich noch einen Polizistenmord auf dem Gewissen! Ihr muss vorher bewusst gewesen sein, in welchen Schlamassel sie sich damit bringt.“ Er trabte hinüber zu Xenias Schreibtisch und untersuchte dessen Schubladen. Nach kurzer Zeit sagte er: „Hier sind nur Unterlagen für die Uni drin. Nichts Hilfreiches.“

Vielbusch durchwühlte derweil Xenias Kleiderschrank. Da er in diesem ebenfalls nichts Ungewöhnliches finden konnte, begab er sich zur Regalwand daneben. Eine DVD-Sammlung befand sich im obersten Regal. In den übrigen standen ausnahmslos wissenschaftliche Bücher, mit deren Titeln Vielbusch nicht viel anfangen konnte. Xenia Boll schien besonders an theoretischer Sprachwissenschaft interessiert zu sein.

Während Vielbusch anschließend ins Bad ging, überprüfte Dorm das Bett. Dann nahm er sich die Kommode vor. Doch in der gesamten Wohnung konnten die beiden nichts finden, das sie auch nur annähernd weiterbrachte. Sie entdeckten nicht einmal ein Adressbuch, um die Namen von Xenias Freunden und Bekannten in Erfahrung zu bringen. Es wirkte so, als hätte die Studentin alle persönlichen Hinweise aus ihrem Zimmer entfernt.

Als Vielbusch diese Vermutung laut äußerte, sah Dorm ihn zögerlich an. „Das ist äußerst seltsam. Wie viel Zeit verging zwischen ihrer Attacke auf Scarface und Noras Eintreffen? Nora hatte ihren Angriff am Handy schließlich mit angehört. Und sie hätte höchstens zehn Minuten von der Direktion bis hier benötigt. War das für Xenia genug Zeit, um ganz gezielt alle wertvollen Informationen zu zerstören oder einzusammeln und mitzunehmen?“

„Das kommt mir auch komisch vor. Aber womöglich hatte sie das alles schon vorher erledigt, weil sie ahnte, in welche Richtung sich ihre Mordserie entwickeln würde.“

„Gut möglich. Aber da ist noch eine andere Frage: Wieso beobachtete sie uns hier durchs Fenster? Das war mehr als riskant. Und der Weg hinüber zu ihrem Auto war recht weit. Falls der VW überhaupt ihr Auto ist. Das muss erst noch überprüft werden.“

„Mhm“, brummte Vielbusch, wobei er zur Wohnungstür blickte. „Irgendetwas stimmt hier nicht. Ich habe fast das Gefühl, dass Xenia ein Spielchen mit uns spielt. Aber ich sehe den Sinn darin noch nicht.“

Kaum hatte er dies von sich gegeben, da betrat Dirk Schubert die Wohnung. Ihm folgten einige seiner Mitarbeiter.

„Wie es aussieht, müssen wir diese Bude zum zweiten Mal kontrollieren“, raunte der Leiter der Spurensicherung, ehe er von Dorm wissen wollte: „Wie steht es denn um Scarface? Wird er durchkommen?“

„Wenn Sie mich fragen, dann ist es ein Wunder, dass er momentan überhaupt noch einen Puls hat. Daher befürchte ich, dass wir in den nächsten Stunden mit einer sehr schlimmen Nachricht rechnen müssen.“

Schubert ließ den Kopf hängen. „Dann hoffe ich, dass Sie zumindest diese Xenia Boll so schnell wie möglich schnappen werden. Das hat Scarface nämlich nicht verdient. Er ist ein guter Mann. Ein sehr guter Ermittler.“

„Wir werden Xenia schnappen“, war Dorm sich sicher. „Sie kann sich nicht ewig vor uns verstecken.“
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Wer will mich jetzt noch aufhalten? Ich habe bewiesen, dass mich nicht einmal ein Bulle stoppen kann! Ich bin unbesiegbar. Das steht nun ohne jeden Zweifel fest.

Es ist zwar nicht meine Absicht gewesen, Thomas Korn zu töten, aber manchmal muss man eben improvisieren. Selbst ein perfekter Plan muss hin und wieder verworfen werden, um sich auf neue Situationen bestmöglich einstellen zu können. Es wäre auch langweilig gewesen, wenn bis zum Ende alles so geklappt hätte wie ich es mir zuvor ausgemalt hatte. Ein wenig Abwechslung muss schon sein. Und solange ich weiterhin alles unter Kontrolle habe, kann mir nichts passieren.

Nein, ich habe keine Angst vor den Bullen. Die werden mich nicht schnappen. Auch wenn sie jetzt mit ungeheurer Wut auf die Jagd gehen, werden sie mich nicht stellen können.

Selbst die Autoverfolgung habe ich genossen. Schließlich wusste ich die ganze Zeit über, dass Nora Feldt mir auf den Leim gehen würde. Dachte sie ernsthaft, dass sie kurz davor stand, mich zu schnappen? Ist sie wirklich so naiv? Oder ist ihr bewusst, dass die ganze Verfolgungsjagd von mir geplant war?

Ich schätze, das Erstere trifft zu. Wenn die Kommissarin nämlich gewusst hätte, dass ich lediglich mit ihr gespielt habe, dann hätte sie sich nicht so unsicher hinter ihrer Wagentür verschanzt. Dann wäre sie einfach zum VW gerannt und hätte dort nach mir gesucht. Aber ihre Unsicherheit verriet mir, dass sie nicht das Geringste von meinem Spiel geahnt hat.

Zwar muss ich zugeben, dass sie mich fast entdeckt hätte, als sie sich umsah und die Fabrik ins Auge fasste. Aber ich konnte in letzter Sekunde noch unbemerkt verschwinden. 

In dem Moment klopfte mein Herz durchaus schneller. Eine Jagd zu Fuß hätte nämlich ungünstig für mich enden können. Doch darüber brauche ich mir zum Glück keine Gedanken zu machen. Es ist nichts passiert. Alles ist im Lot.

Jetzt gilt es nur noch, den letzten und entscheidenden Schachzug auszuführen.
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Um 21 Uhr 06 saß Nora an diesem Abend an Tommys Krankenbett in der Uniklinik und konnte nicht fassen, was soeben passierte. Tränen füllten ihre Augen. Sie atmete nur noch unregelmäßig. Ihre Hände begannen zu zittern.

Vor Freude.

Denn Thomas richtete sich in seinem Bett auf, sah seine Kollegin an und fragte stöhnend: „Hey, wie geht es dir, Kollegin?“

„Wie es mir geht?! Du hast vielleicht Nerven! Wie geht es dir?“

„Ach, ich schlag mich so durch. Du kennst mich doch. Ich bin eine Kämpfernatur.“ Er hielt die Luft an und schloss die Augen.

„Ich … ich verstehe gar nichts mehr“, äußerte Nora überglücklich. „Das muss eines dieser medizinischen Wunder sein, von denen man hin und wieder in den Nachrichten hört. Anders ist das nicht zu erklären. Denn das Messer hat dein Herz bestimmt einige Zentimeter tief durchbohrt. Wie kannst du jetzt noch leben? Das ist gar nicht möglich. Das gibt es nicht!“

„Hey, das hört sich glatt wie ein Vorwurf an!“, echauffierte Tommy sich mit einem gequälten Grinsen.

Nora lachte. „Nein, ganz und gar nicht. Es ist einfach nur unvorstellbar. Unvorstellbar schön. Du ahnst gar nicht, was ich in den letzten Stunden durchgemacht habe! Ich hatte riesige Angst um dich. Um ehrlich zu sein, war ich davon überzeugt, nie wieder mit dir reden zu können, nie wieder deine Stimme zu hören. Diese Vorstellung hat mich innerlich zerfressen. Jage mir gefälligst nie wieder so einen Schrecken ein, okay? Versprich es mir!“

Mit schmerzverzerrtem Gesicht betastete Tommy seine Brust. „Wenn es weiter nichts ist: Ich verspreche es dir.“

Während sich weitere Freudentränen in Noras Augen bildeten, wiederholte sie: „Ein Wunder. Ein unglaubliches Wunder.“

„So sensationell ist das eigentlich gar nicht. Es mag zunächst vielleicht so aussehen, aber die Wahrheit ist relativ unspektakulär.“

„Dann möchte ich mal wissen, was du unter einem Wunder verstehst.“

Tommy winkte ab, woraufhin er vor Schmerzen laut aufschrie und seinen Arm wieder auf die Bettdecke legte. „Es gibt einfach ein Detail, das du von mir noch nicht kennst.“

„Ich bin sicher, dass es mehrere Details gibt, die ich von dir noch nicht kenne. Und ich bin auch sicher, dass das gut so ist.“ Sie zwinkerte ihm zu.

„Ja, damit hast du wohl recht. Ein paar Dinge solltest du wirklich nicht über mich wissen. Aber es gibt ein sehr interessantes, medizinisches Detail: Hast du schon einmal etwas von einem situs inversus gehört?“

„Situs inversus? Nein, davon habe ich noch nie gehört. Was ist das?“

„Das bin ich. Nun ja, es ist ein Teil von mir. Ein entscheidender
Teil.“

Weil Nora ihm nicht folgen konnte, fragte sie: „Könntest du mich mal aufklären? Was redest du da? Was ist ein situs inversus und was hat es mit dir zu tun?“

„Ein situs inversus ist eine spiegelverkehrte Anordnung der inneren Organe.“

Nach diesem Satz herrschte eine ganze Weile Stille im Krankenhauszimmer. Nora sah Tommy starr an und schien zu überlegen, ob er bei Xenias Angriff ernsthafte Gehirnschäden erlitten hatte. Deshalb hakte sie nach: „Geht es dir gut? Soll ich lieber den Arzt holen?“

„Das kannst du gerne machen. Er kann dir dann in der medizinischen Fachsprache erklären, was es mit einem situs inversus genau auf sich hat.“

„Eine spiegelverkehrte Anordnung der inneren Organe? Soll das etwa bedeuten, dass dein Herz … dort ist?“ Sie zeigte auf Tommys rechte Brustseite.

„So ist es. Das klingt für dich wahrscheinlich völlig verrückt. Das kann ich sehr gut nachvollziehen. Aber zwischen Himmel und Erde gibt es viele Dinge, von denen man nichts ahnt, falls man sich nicht zwangsweise mit ihnen beschäftigen muss.“

„Das ist wohl wahr.“

„Im Grunde verbirgt sich hinter einem situs inversus aber nichts allzu Besonderes. Bei jedem Menschen gibt es Moleküle, die jeweils die individuelle Größe, Form und Lage der inneren Organe festlegen. Falls diese Moleküle nicht in den herkömmlichen Regionen des Körpers gebildet werden oder erst gar nicht entstehen, dann können sich daraus verschiedene Krankheiten entwickeln. Wobei das Wort ‚Krankheit’ in diesem Zusammenhang nicht zwangsläufig richtig ist.“

Nora lauschte Tommys Worten mit einer Mischung aus Faszination und Verwirrung.

„Wenn ich ehrlich bin“, gab Thomas zu, „dann habe ich selbst auch keine richtige Ahnung von diesem medizinischen Phänomen. Die Ärzte werfen immer mit Fachausdrücken herum, die ich nicht verstehe. Deshalb kann ich dir auch nur die wesentlichen Aspekte nennen.“

Nora trocknete ihre Tränen. „Situs inversus? Wie viele Menschen haben denn diese Krankheit? Und wie gefährlich ist sie?“

„Einer von etwa 15000 Menschen wird mit einem situs inversus geboren. Diese ‚Krankheit’ ist im Allgemeinen nicht gefährlich, solange die natürlichen Funktionen der Organe nicht beeinträchtigt sind. Entscheidend ist nämlich immer die Ausrichtung der einzelnen Organe zueinander. Bei einem situs inversus liegen einige Organe zwar spiegelverkehrt im Körper, sind aber häufig auf dieselbe Weise zueinander ausgerichtet wie bei ‚normalen’ Menschen. Zudem sind sie meistens voll funktionstüchtig. Bei mir ist das zum Glück der Fall.“

Nora atmete tief durch. „Ich verstehe. Und weil dein Herz auf der rechten Seite deines Körpers liegt, hat Xenias Messerangriff keinen lebensbedrohlichen Schaden angerichtet?“

„Genau. Ich habe zwar viel Blut verloren und höllische Schmerzen in der Brust, aber in ein paar Wochen werde ich schon wieder auf den Beinen sein. Zumindest haben die Ärzte mir das versprochen. Mich bekommt man nun einmal nicht so schnell klein.“

Nora lächelte. „Ich bin so unfassbar froh, dass du noch lebst. Als ich dich heute in Xenias Wohnung liegen sah, glaubte ich wirklich, dass du tot wärst. Dieses schreckliche Bild werde ich bestimmt nicht so schnell aus meinem Gedächtnis verdrängen können.“

„Unkraut vergeht nicht.“ Thomas schob die Bettdecke herunter. Dann kratzte er sich an seiner Narbe, legte den Kopf zurück ins Kissen und wollte in Erfahrung bringen: „Was ist denn eigentlich mit Xenia? Habt ihr sie erwischt? Ist sie schon in der Direktion?“

„Leider nicht. Sie ist mir entwischt. Dabei hätte ich sie so gerne direkt ins Gefängnis geschleift.“

„Ich kann noch immer nicht glauben, dass sie hinter den Morden steckt und mich tatsächlich angegriffen hat. Sie kann keine eiskalte Mörderin sein! Ich begreife das nicht.“

„Sie hat sich wahrscheinlich an dich herangemacht, um dir wertvolle, interne Informationen zu entlocken. Bestimmt ist das von Anfang an ihr Plan gewesen. Dafür musste sie sich natürlich verstellen. Ich schätze, du wurdest von ihr genauso getäuscht wie ich von Max. Manche Menschen kennen keinen Skrupel. Für den eigenen Vorteil machen sie alles. Gelegentlich gehen sie dafür sogar über Leichen. Das mussten wir beide nun wohl auf bittere Art und Weise erfahren.“

„Ich wünschte, ich hätte rechtzeitig reagiert“, ärgerte Tommy sich. „Wenn ich dir während unseres Telefonates sofort geglaubt hätte, dass Xenia die Täterin ist, dann wäre das alles niemals passiert. Dann hätte ich sie festnehmen können und der Fall wäre schon längst erledigt. Aber nun läuft diese Wahnsinnige irgendwo dort draußen herum und begeht vielleicht schon ihren nächsten Mord. Sie hat doch jetzt nichts mehr zu verlieren! Mit jeder Minute wird sie unberechenbarer. Denn sie wird genau spüren, dass wir sie so lange jagen werden, bis wir sie geschnappt haben.“

„Du solltest dir deswegen aber keine Vorwürfe machen. Es kann jedem mal passieren, dass die eigenen Gefühle den Blick für die Realität trüben. Ich spreche aus Erfahrung. Es heißt nicht umsonst: Liebe macht blind. Aber ich hoffe, dass du in Zukunft etwas vorsichtiger mit deinen Frauenbekanntschaften umgehst.“

„Das kannst du mir glauben. Ab sofort werde ich mir meine One-Night-Stands genauer anschauen.“

„War Xenia für dich denn wirklich nur ein One-Night-Stand?“

Tommy rieb sich die Nase. „Ich wünschte, ich könnte behaupten, dass es so wäre. Aber ich muss gestehen, dass ich tatsächlich den Eindruck gewann, sie wäre etwas Besonderes. Ich kann es dir nicht einmal erklären. Ich fühlte eine ganz bestimmte Verbindung zu ihr. Von Anfang an. Schon als ich sie zum ersten Mal im Blue Note sah, war ich wie weggetreten. Dieses Gefühl kannte ich zwar schon von einigen anderen Frauen, aber als ich mich anschließend mit Xenia unterhielt, bekam ich den Eindruck, dass ich sie schon ewig kannte. Ich weiß nicht, ob du das nachempfinden kannst. Wahrscheinlich klingt es wie das Gefasel eines pubertierenden Jugendlichen. Ich finde es selbst äußerst seltsam. Aber so war es einfach. Sie kam mir wie eine Seelenverwandte vor.“

„Und das hast du an einem einzigen Abend gespürt?“, fragte Nora argwöhnisch.

„Ja. Im Nachhinein ist mir natürlich bewusst, dass ich mich von ihrer aufgesetzten Art habe blenden lassen. Aber das hatte ich im Blue Note noch nicht erkannt. Da war sie so zärtlich und liebevoll.“ Er schüttelte den Kopf. „Ich kann es nicht begreifen.“

„Kannst du dich denn an ihren Angriff erinnern?“

„Nicht wirklich. Ich stand vor Xenias Schreibtisch und telefonierte gerade mit dir. Xenia saß zunächst hinter mir auf dem Bett und ging kurz darauf ins Bad. Dann bekam ich plötzlich einen Schlag auf den Hinterkopf und spürte im nächsten Moment schon das Messer in meiner Brust. Es ging so schnell, dass ich nicht mehr reagieren konnte. Vielleicht lag es aber auch daran, dass ich in dem besagten Augenblick mit allem gerechnet hätte, außer mit Xenias Attacke.“

„Ich kann mir vorstellen, dass es schwer für dich ist, die bittere Wahrheit zu akzeptieren.“

Thomas sah seine Kollegin mit ernster Miene an. „Nein, du solltest mich wirklich besser kennen. Es ist im Grunde sehr leicht für mich, damit umzugehen. Denn es interessiert mich nicht im Geringsten, was gestern war. Heute zählt. Und es wird mir eine Freude sein, dieses elende Miststück eigenhändig hinter Gitter zu bringen. Sobald ich wieder einsatzbereit bin, ist Xenia fällig. Sie wird sich nicht vor mir verstecken können. Ich werde sie finden. Das schwöre ich dir.“

Nora schüttelte den Kopf. „Das wird nicht möglich sein.“

„Wieso nicht?“

„Weil ich sie bis dahin längst geschnappt habe.“
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Sowohl der Vor- als auch der Nachmittag dieses tristen Samstags verstrichen, ohne dass Nora und ihre Kollegen eine heiße Spur von Xenia finden konnten. Zwar hatte jede Streife ein Foto der Studentin erhalten und im Radio und in den Zeitungen wurden mehrere Aufrufe gestartet, doch bisher war noch kein Hinweis auf Xenias Aufenthaltsort eingegangen. Noch war die 22-Jährige erfolgreich auf der Flucht. Das bedeutete allerdings nicht, dass die Laune der Ermittler am Tiefpunkt angelangt wäre. Denn die Freude über Thomas’ Gesundheitszustand überwog bei ihnen eindeutig. Sie konnten nach wie vor nicht glauben, dass ihr Kollege den Messerangriff tatsächlich überlebt hatte. Wahrscheinlich würde es noch einige Tage dauern, bis sie dieses kleine Wunder vollständig begriffen hatten.

Um 19 Uhr 30 erhielt Nora sogar doppelten Grund zur Freude: Sie erfuhr von der KTU, dass Xenias VW überprüft wurde und es keine schwerwiegenden Folgen nach sich zog, dass sie den Wagen unbewacht zurückgelassen hatte. Augenscheinlich hatte sich niemand an dem Auto zu schaffen gemacht. Somit wurden keine wertvollen Spuren vernichtet. Zudem ergab eine Recherche, dass der VW tatsächlich Xenia gehörte. Er war seit einem Jahr auf sie zugelassen. Im Wageninneren konnten unzählige Fingerabdrücke sichergestellt werden, die allesamt ein und derselben Person gehörten. Es war jedoch verwunderlich, dass keine eindeutigen Fingerabdrücke am Lenkrad gefunden werden konnten. Alle dortigen Abdrücke waren bis zur Unkenntlichkeit verwischt. Beinahe schien es so, als hätte Xenia flüchtig über das Lenkrad gewischt, bevor sie zu Fuß weitergeflohen war. Doch warum hätte sie das machen sollen? Wieso war sie überhaupt zu Fuß weitergeflohen?

Auf den ersten Blick erschien das nicht allzu überraschend, da sie in eine Sackgasse gefahren war. Aber genau dieser Punkt gab Nora zu denken. Von Xenias Vermieter hatte sie nämlich am Vormittag in Erfahrung bringen können, dass die 22-Jährige bereits seit einem Jahr in ihrer aktuellen Studentenbude wohnte. Hätte sie dann nicht wissen müssen, dass sie auf ihrem Fluchtweg in eine Sackgasse fuhr? Immerhin lag diese Gasse keine zweihundert Meter von ihrer Wohnung entfernt.

Und wieso ist sie überhaupt noch am Tatort gewesen, als ich dort eintraf? Es hat fast den Anschein, dass sie von mir gejagt werden wollte. Und womöglich wollte sie auch ganz bewusst zu Fuß weiterflüchten. Aber warum?

Diese Gedanken verleiteten Nora zu der Idee, dass Xenia womöglich etwas im VW verstaut hatte, das sie den Ermittlern zukommen lassen wollte. Doch die KTU hatte in dieser Hinsicht nichts finden können. Außerdem hätte Xenia ihnen eine Botschaft oder einen Gegenstand auf viel einfachere und sicherere Weise in die Hände spielen können.

Das ergibt noch immer kein stimmiges Gesamtbild. Einige Puzzleteile fügen sich nicht richtig ein. Ich habe das unbestimmte Gefühl, dass bei der ganzen Geschichte noch etwas im Argen liegt.

Nachdem Nora sich noch einige Zeit lang vergeblich den Kopf über Xenias merkwürdige Vorgehensweise zerbrochen hatte, lehnte sie sich in ihrem Stuhl zurück, dachte über Tommys situs inversus nach und fragte sich, warum er ihr von diesem Phänomen noch nie etwas erzählt hatte. Doch es war ihr nicht möglich, diesbezüglich einige logische Überlegungen anzustellen. Denn urplötzlich stürmte eine junge Frau in ihr Büro und schrie: „Ich kann Xenia nicht erreichen! Was ist hier los? Was ist passiert?!“

Die Frau war höchstens 23 Jahre alt, hatte kurze schwarze Haare und trug einen roten Pullover zu einer Jeans.

Völlig überrumpelt sah Nora sie an. „Beruhigen Sie sich zunächst einmal. Und dann sagen Sie mir, wer Sie sind und was Sie wollen.“

„Mein Name ist Caroline Kötter! Ich bin Xenia Bolls beste Freundin! Ich kann sie nicht erreichen! Sie geht nicht ans Telefon und ich konnte sie auch nicht besuchen, weil ihre Wohnung abgesperrt ist!“

„Setzen Sie sich erstmal.“ Nora deutete auf einen Stuhl vor ihrem Schreibtisch.

„Ich will mich nicht setzen! Was ist mit Xenia?! Lebt sie noch oder hat der Irre tatsächlich noch einmal zugeschlagen?! Ich habe Ihren Kollegen doch gewarnt! Sagen Sie mir, dass Xenia noch lebt! Sonst raste ich genauso aus wie dieser Irre dort draußen!“

„Es gibt keinen Irren. Zumindest nicht in der Form, wie Sie es vermuten.“

„Was soll das heißen? Der Mörder ist ganz sicher ein Irrer! Kein normaler Mensch würde diese Morde begehen! Der Typ muss wahnsinnig sein! Der gehört in eine Anstalt!“

„Bei dem Mörder handelt es sich nicht um einen Mann.“

„Wie bitte?! Wollen Sie mir weismachen, dass eine Frau für die Morde verantwortlich ist? Das kann nicht Ihr Ernst sein! Eine Frau könnte solche Taten niemals verüben! Niemals!“

„Leider ist es aber so. Ihre Freundin ist die Täterin.“

Auf diese Nachricht reagierte Caroline nicht so, wie Nora es erwartet hätte. Denn die Studentin lachte auf einmal aus vollem Hals: „Xenia soll die Mörderin sein?! Das ist lächerlich! Sie könnte keiner Fliege etwas zu Leide tun! Ich kenne sie seit über einem Jahr! Sie ist eine der nettesten und hilfsbereitesten Frauen, denen ich jemals begegnet bin. Daher versichere ich Ihnen, dass sie unter keinen Umständen die gesuchte Mörderin ist!“

„Ich kann nachvollziehen, dass Sie diese Tatsache nicht wahrhaben möchten. Leider müssen Sie sich aber damit abfinden. Ihre Freundin hat zwei Studentinnen getötet und ist in diesem Moment auf der Flucht vor dem Gesetz.“

Caroline lachte noch immer. „Haben Sie einen Beweis für diese Behauptung?“

„Nachdem Xenia meinen Kollegen in ihrer Wohnung angegriffen hatte, floh sie vor mir.“

„Das ist unmöglich! Xenia wurde doch selbst angegriffen! Sie ist ein Opfer!“

„Nein, das sollten wir lediglich denken. Wahrscheinlich hatte sie sich diesen Plan sorgfältig zurechtgelegt, ehe sie den ersten Mord beging.“

„Denken Sie dann etwa auch, dass sie sich mit einem Messer selbst in die Schulter gestochen hat?“

„So ist es.“

„Lachhaft! Merken Sie nicht, wie absurd das klingt? Welcher Mensch würde sich freiwillig ein Messer in die eigene Schulter rammen? Xenia wurde auf jeden Fall vom Mörder angegriffen! Alles andere wäre absoluter Irrsinn.“

„Irrsinn trifft es ganz gut.“

„Das passt nicht zu Xenia!“

„Und wieso flieht sie dann jetzt? Überlegen Sie mal, warum Sie Xenia nicht erreichen können.“

Caroline dachte nach. Sie schien sowohl die bisherigen Fakten als auch Noras Worte gründlich zu überdenken. Nach einiger Zeit setzte sie sich perplex auf den Stuhl vorm Schreibtisch und hauchte: „Mein Gott. Ich … ich kann es nicht fassen. Xenia ist wahrhaftig die Täterin? Aber … aber warum? Wieso hat sie die beiden Studentinnen ermordet? Sie hatte überhaupt keinen Grund dazu! Jemand will ihr diese ganze Geschichte anhängen! So muss es sein! Xenia wurde reingelegt! Und Sie fallen darauf herein!“

Nora schüttelte den Kopf. „Die Fakten sprechen eindeutig dafür, dass Ihre Freundin die Mörderin ist. Zwar wissen wir noch nicht genau, wo das Motiv zu finden ist, aber es ist sehr gut möglich, dass Neid und Hass in dieser Beziehung eine große Rolle spielen.“

„In wie fern?“

Nora setzte gerade zu einer Antwort an, als das Telefon auf ihrem Schreibtisch zu läuten begann. Sie sah Caroline entschuldigend an und nahm den Hörer ab. „Ja, hier Hauptkommissarin Feldt?“

„Mein Mann ist tot! Er liegt erstochen im Garten! Es ist so schrecklich! Kommen Sie schnell!“

Weil Nora nicht erkannte, wer am anderen Ende der Leitung so aufgelöst schrie, fragte sie: „Wie bitte? Wer spricht dort? Was ist genau geschehen?“

„Hier spricht Petra Müller! Ralf liegt im Garten! Mit einem Messer in der Brust! Er ist tot!“

Nora hielt den Telefonhörer apathisch in der Hand. Sie konnte nicht realisieren, was Petra ihr mitteilte. Ralf Müller ist tot!? Hat Xenia etwa schon wieder zugeschlagen?! Auf ihrer Flucht?!

Erst nach und nach erfasste sie die ganze Tragweite dieser Nachricht. Schließlich sagte sie in den Hörer: „Okay, bleiben Sie ganz ruhig, Frau Müller. Fassen Sie nichts an. Lassen Sie alles unverändert. Wir kommen so schnell wie möglich. Versprochen.“

„In Ordnung. Beeilen Sie sich!“

Nora legte auf und blickte Caroline an. „Das ist nicht zu fassen! Offenbar dreht Ihre Freundin jetzt komplett durch! Denkt sie überhaupt noch ansatzweise nach, bevor sie handelt?! Sie macht alles nur noch schlimmer! So dumm kann doch niemand sein!“

„Wie meinen Sie das? Was ist passiert?“

„Xenia hat wieder zugeschlagen.“

„Um Himmels Willen. Sie hat eine dritte Studentin getötet?!“

„Nein, diesmal ist das Opfer keine Studentin. Diesmal ist es ein Professor.“ Nora erhob sich und deutete Caroline an, das Büro zu verlassen. „Es tut mir leid, aber ich muss sofort los. Jede Minute zählt. Ich hoffe, dass Sie das verstehen.“ Sie drängte Caroline hinaus auf den Flur, verabschiedete sich dort von ihr und lief hinüber zu Dorm und Vielbusch.

Nachdem sie die beiden über den neuen Mord in Kenntnis gesetzt hatte, zögerten die drei keine Sekunde lang. Gemeinsam liefen sie hinab zu Noras Ford und machten sich auf dem kürzesten Weg zu den Müllers.

Zu Xenias drittem Opfer.
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Zehn Minuten später erreichten die Ermittler das Haus der Müllers. Ohne zu zögern sprangen sie aus Noras Wagen, rasten über einen gepflasterten Weg am Haus vorbei und konnten schon aus der Entfernung Petras Schluchzen hören.

Kaum waren sie um die hintere Hausecke gestürmt, da fanden sie sich in einem weitläufigen Garten wieder. Hinter einer Steinterrasse lag zunächst ein Fischteich. Danach erstreckte sich eine Rasenfläche bis zum Ende des Grundstücks. Rechts und links vom Rasen befanden sich mehrere Blumenbeete. Dahinter ragte jeweils eine Hecke in die Höhe.

„Da sind Sie ja endlich!“, rief Petra, als sie die Ermittler sah. Sie hockte verzweifelt vor ihrem Gatten und riss ihre Arme in die Luft. Ihr Gesicht war vollkommen blass. Unzählige Tränen rannen über ihre Wangen.

„Wir sind so schnell gekommen wie wir konnten“, versicherte Nora ihr, ehe sie mit Dorm und Vielbusch bei Petra ankam. Dann ergriff sie die 49-Jährige vorsichtig an den Schultern und zog sie von Ralf fort. Ihre Kollegen widmeten sich bereits der Leiche.

„Haben Sie hier etwas angefasst, Frau Müller?“

„Nein, es ist alles so, wie ich es vorgefunden habe. Ich habe nichts berührt.“

„Sehr gut.“

Ralf Müller lag neben dem Teich auf dem Rücken. In seiner Brust steckte ein Messer. Sein rechter Unterarm befand sich im Wasser, der linke Arm lag eng an seinem Oberkörper an. Die Beine waren gespreizt. Wie gewöhnlich trug der Akademiker einen schwarzen Anzug.

Dorm kniete sich vor den Leichnam und untersuchte ihn. Da die Leichenstarre noch nicht eingesetzt hatte und die Gesichtshaut noch nicht besonders fahl war, konnte der Professor noch nicht lange tot sein.

Vielbusch besah sich derweil das Tatmesser. Dieses war einschneidig und steckte bestimmt fünf Zentimeter tief in Müllers Herz.

„Wie konnte das nur passieren?!“, jammerte Petra. „Ich liebe dich, Ralf! Ich liebe dich so sehr! Du darfst mich nicht verlassen! Das erlaube ich dir nicht!“

Nora schob sie langsam zur Terrasse. Dabei sagte sie mit einem Gefühl des Unbehagens: „Frau Müller, ich kann mir vorstellen, dass diese Situation ein schlimmer Schock für Sie ist. Unter normalen Umständen würde ich Ihnen nun Zeit geben, um das Ganze erst einmal zu verdauen. Aber in der derzeitigen Lage stehen wir unter großem Zeitdruck. Je eher wir an wichtige Informationen gelangen, desto größer ist die Chance, die Mörderin bald zu fassen. Können Sie mir schon schildern, was hier genau passiert ist? Sehen Sie sich dazu im Stande?“

„Ich denke schon. Ich werde es zumindest probieren.“

„Das ist großartig. Versuchen Sie bitte, sich so genau wie möglich zu erinnern. Jedes Detail könnte von großer Wichtigkeit sein.“

Die 49-Jährige wischte sich einige Tränen von den Wangen. Dann atmete sie durch den geöffneten Mund und versuchte sich zu besinnen. „Ich kam gerade vom Einkaufen wieder. Es muss kurz nach 19 Uhr gewesen sein. Zuerst dachte ich, dass Ralf in seinem Arbeitszimmer sei, weil er dort ein Seminar vorbereiten musste. Also habe ich mir nichts Schlimmes gedacht. Doch nach einiger Zeit kam ich ins Wohnzimmer und habe ihn hier draußen liegen gesehen. Mit diesem grässlichen Messer in der Brust!“

„Haben Sie Ihren Mann vor dem Einkauf gesehen?“

„Ja. Er kam gegen 18 Uhr zu mir in die Küche, um sich eine Banane zu holen.“

„Ging er anschließend wieder in sein Arbeitszimmer?“

„Ich denke schon. Er musste heute nämlich nicht mehr zur Universität. Und wenn er nicht in der Uni war, dann arbeitete er meistens in seinem Arbeitszimmer.“

„Ich verstehe. Wann genau fuhren Sie zum Einkaufen?“

„Gegen 18 Uhr 20.“

„Können Sie sich erklären, weshalb Ihr Mann jetzt hier draußen im Garten liegt?“

„Nein, das verstehe ich beim besten Willen nicht. Ich kann mir allerdings nicht vorstellen, dass er aus eigenem Antrieb hier hinausging. Er kümmerte sich nämlich nie um den Garten. Das war einzig und allein meine Aufgabe. Daher wird der Mörder ihn irgendwie herausgelockt haben, um ihm anschließend das -“ Sie brach den Satz ab und sah Nora argwöhnisch an. „Moment mal. Sagten Sie eben, dass es sich um eine Mörderin handelt?“

Die Kommissarin nickte.

„Wie kommen Sie darauf? Sind Sie sich dessen ganz sicher?“

Ohne auf Petras Fragen zu antworten, wollte Nora im drängenden Tonfall wissen: „Haben Sie Einbruchspuren in Ihrem Haus gefunden?“

„Danach habe ich noch nicht gesucht. Die Haustür sowie die Terrassentür weisen zumindest keine Einbruchspuren auf.“

Nora dachte nach. „Als mein Kollege und ich neulich mit Ihrem Mann in seinem Arbeitszimmer gesprochen haben, sagte er, dass er unser Klingeln an der Haustür nicht gehört hätte, weil er zu sehr in seine Arbeit vertieft gewesen sei.“

„Ja, das sah ihm ähnlich. Wenn er sich stark auf ein Projekt konzentriert hat, dann nahm er um sich herum nicht mehr viel wahr. Das ist zwar nicht immer so gewesen, aber seit etwa fünf Jahren lebte er fast nur noch für seine Arbeit. Unsere Ehe war im Grunde ein schlechter Witz.“ Sie schluchzte auf. „Gott, es tut so weh, das zu sagen. Aber es ist nichts als die traurige Wahrheit. Dennoch habe ich Ralf geliebt! Von ganzem Herzen. Das müssen Sie mir glauben!“

Nora war verwirrt, weil Petra offensichtlich viel daran lag, dass sie ihr besonders in diesem Punkt Glauben schenkte. Nach kurzer Zeit fragte sie weiter: „Demnach ist es eher unwahrscheinlich, dass die Mörderin an der Tür geklingelt hat und von Ihrem Mann ins Haus gelassen wurde?“

„Ja. Selbst wenn Ralf die Klingel gehört hätte, wäre er bestimmt in seinem Arbeitszimmer geblieben, um weiterzuarbeiten. Jede Störung wäre ihm zutiefst gegen den Strich gegangen.“

Nora nickte. „Gut. Ich danke Ihnen für diese Informationen.“ Sie überlegte kurz. Dann nahm sie Blickkontakt mit Dorm auf. Doch ihr Kollege schüttelte betrübt den Kopf. Nora entschlüsselte diese Botschaft als: Nichts zu machen. Ralf Müller ist definitiv tot.

„Was ist denn das?!“, rief Vielbusch aus heiterem Himmel.

Nora erkannte, dass er einen Zettel und ein Foto in der Hand hielt. „Was hast du gefunden?!“

„Diese Sachen befanden sich in der Hosentasche des Professors! Das solltest du dir mal ansehen! Und zwar schnell!“

Die Kommissarin lief um den Teich herum, begab sich zu ihrem Kollegen und blickte zunächst auf den Zettel. Auf diesem stand mit dem Computer geschrieben:

Sie werden zu spät kommen, um das letzte Opfer beschützen zu können! Denn ich schlage heute um 20 Uhr bei Maria zuhause zu. Zu dieser Zeit sind Sie noch immer verzweifelt auf der Suche nach mir. Wahrscheinlich finden Sie diesen Zettel und das dazugehörige Foto erst spät abends. Das ist Pech für Sie.

Ich habe gewonnen. Sie haben verloren.

Beste Grüße, Xenia!

Nora ließ ihren Blick zum Foto in Vielbuschs Hand schweifen. Dieses zeigte eine junge Frau in Großaufnahme. Sie war höchstens 21 Jahre alt, hatte blonde Haare und enorm große Lippen.

Nora schluckte. Mein Gott. Das ist Maria Ranz.

Während die Ermittlerin wie erstarrt auf das Bild blickte, kam Petra um den Teich herum, positionierte sich neben Vielbusch und warf ebenfalls einen Blick auf das Foto. Prompt stieß sie aus: „Diese Frau kenne ich! Was ist mit ihr? Was hat dieses Foto hier zu suchen?!“

„Sie kennen diese Frau?“

„Ja, sie ist Ralfs ehemalige Hilfswissenschaftlerin. Ihr Name ist Maria Ranz. Sie war fast drei Jahre lang für meinen Mann tätig. Dann wurde ihr die Arbeit zu viel und Ralf stellte Franziska Zucker ein.“

„Sind Sie sich absolut sicher?“

„Auf jeden Fall.“

Interessant. Langsam ergeben die einzelnen Puzzleteile ein Ganzes, erkannte Nora. Bestimmt hatte Ralf auch eine Affäre mit Maria. Sie muss die Frau sein, von der Dennis Klamm uns im Büro berichtet hat. Diejenige Frau, die er noch nicht identifiziert hatte.

„Es ist schon fast 20 Uhr.“ Mit diesem Satz riss Dorm seine Kollegin aus ihren Gedanken heraus. „Wir haben nur noch wenige Minuten, um Maria Ranz zu warnen.“

„Falls diese Nachricht keine falsche Spur ist“, warf Vielbusch ein, wobei er den Zettel in seiner Hand hochhielt.

„Wir sollten uns lieber nicht darauf verlassen, dass Xenia uns damit lediglich in die Irre führen will“, meinte Nora.

Zeitgleich fragte Petra: „Xenia? Etwa Xenia Boll?!“

„Ja. Kennen Sie Xenia etwa auch?“

„Nicht besonders gut. Sie ist ebenfalls Studentin hier an der Universität, nicht wahr?“

„Das stimmt. Aber woher kennen Sie sie?“

Petra hob die Achseln und log: „Ralf hat sie irgendwann einmal erwähnt. Ich weiß nicht mehr genau, worum es dabei ging. Vielleicht um ein Referat, das Xenia vor einiger Zeit in seinem Seminar gehalten hat.“

Nora blickte Petra unschlüssig an. Sie bekam den Eindruck, dass die 49-Jährige etwas verheimlichte. Doch sie bohrte nicht weiter nach, denn momentan erachtete sie es als wichtiger, sich so schnell wie möglich mit Maria Ranz in Verbindung zu setzen. Daher bat sie Petra, sie ins Haus zu begleiten, um ihr dort das Telefonbuch zu geben.

Als Nora die Nummer der Familie Ranz schließlich fand, schnappte sie sich ihr Handy und tippte die nötigen Ziffern ein. Anschließend wartete sie.

Doch es passierte nichts. Gar nichts.

„Sie geht nicht ran! Ich höre nur das Freizeichen!“, teilte die Kommissarin ihren Kollegen mit.

„Vielleicht ist es schon zu spät“, äußerte Dorm.

Nora sah auf ihre Uhr. „Es ist zehn vor acht.“

„Xenia wird sicherlich nicht auf die Sekunde genau zuschlagen, sondern vielmehr den passenden Zeitpunkt abwarten. Und dieser war womöglich schon gekommen.“

Nora schob ein Bein vor, während sie sich den Telefonhörer ans Ohr presste und hoffte, dass Maria sich endlich meldete. Aber ihre Hoffnung wurde enttäuscht. Nicht einmal nach dem zehnten Klingeln nahm die Studentin ab.

„So ein elender Mist!“, fluchte Nora, bevor sie den Hörer auflegte. „Allerdings könnte es auch sein, dass Maria nicht zuhause ist. Unter Umständen weiß Xenia das nicht.“

„Oder Maria kommt jeden Moment heim und Xenia weiß das ganz genau“, entgegnete Dorm. „Es könnte alles möglich sein.“

Nachdem Nora brummend zugestimmt hatte, speicherte sie die Nummer der Familie Ranz in ihrem Handy und sagte zu ihren Kollegen: „Okay, wir sollten uns jetzt auf den schnellsten Weg zur Villa machen. Unterwegs werde ich weiterhin versuchen, Maria telefonisch zu erreichen. Möglicherweise ist auch eine Streife dort in der Nähe. Ich werde Kortmann fragen.“

Dorm und Vielbusch nickten und begaben sich zur Haustür. Nora wandte sich unterdessen noch einmal an Petra: „Wir werden gleich unsere Kollegen informieren. Die werden samt Spurensicherung so schnell wie möglich herkommen. Schaffen Sie das so lange alleine?“

„Sie wollen mich alleine lassen? Mit dem Leichnam meines Mannes im Garten?!“

„Ich weiß, dass das eine schwierige Situation für Sie ist. Aber wir müssen alles daran setzen, ein weiteres Menschenleben zu retten. Jede Sekunde zählt.“

Petra kniff die Augen zusammen. Dann stützte sie sich an ihrer Couch ab und nickte. „In Ordnung. Das verstehe ich. Außerdem möchte ich, dass Ralfs Mörderin so schnell wie möglich gefasst wird. Fahren Sie schon. Ich schaffe das hier alleine. Los, los!“

„Fassen Sie bitte weiterhin nichts im Garten an. Warten Sie auf unsere Kollegen und überlassen Sie denen alles.“

„Ja, jetzt hauen Sie schon ab! Schnappen Sie sich die Mörderin meines Mannes! Das verlange ich von Ihnen! Das ist schließlich Ihr Job!“

Nora nickte. Dann rannte sie mit einem Ausdruck der Entschlossenheit hinter Dorm und Vielbusch her.

Wir werden Xenia fassen, bevor sie ein weiteres Mal zuschlagen kann! Wir werden Maria Ranz’ Leben retten. Jetzt oder nie!

Alles oder nichts!
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Um kurz nach 20 Uhr stoppte Nora ihren Ford vor der Villa der Familie Ranz, stellte den Motor ab und hechtete aus dem Wagen. Dorm und Vielbusch folgten ihr. Unverzüglich rannten sie auf die große Haustür zu. Dabei dröhnte laute Rockmusik bis zu ihnen nach draußen.

Zwar hatte die Kommissarin auch während ihrer Fahrt keinen telefonischen Kontakt mit Maria herstellen können und es schien keine Streife in der Nähe gewesen zu sein, doch ganz offensichtlich war die Studentin zuhause.

Oder wieso dröhnt sonst die laute Musik durch das Haus?

Als Nora bei der Haustür ankam, drückte sie mehrmals auf die Klingel. Ihre Kollegen sahen sich gleichzeitig um. Sie begutachteten die einzelnen Fenster, vor denen bereits die Rollladen heruntergelassen waren. Es handelte sich dabei um fünf Fenster, die sich jeweils rechts und links neben der Haustür befanden. Im Obergeschoss waren zehn weitere Fenster zu sehen.

Nora wollte gerade ein weiteres Mal schellen, da wurde die Haustür plötzlich geöffnet. Ein junger Mann erschien auf der Schwelle. Er hatte offenbar sehr viel Alkohol getrunken, denn er wankte und lallte: „Ey, ihr seid zu alt für diese Party! Haut ab!“

Party?! Oh nein, das gibt es nicht! Das muss ein schlechter Scherz sein!

Nora erinnerte sich prompt an Marias Worte: ‚Das Sommersemester hat gerade erst begonnen. Also werde ich jetzt ordentlich hier feiern’.

Die Kommissarin schäumte vor Wut. Dabei hätte sie sich denken können, dass Xenia auch ihren vermeintlich letzten Mord in einer Umgebung verüben würde, wo es vor potenziellen Zeugen nur so wimmelte. Und die Party erklärte auch, warum Maria nicht ans Telefon gegangen war. Vermutlich hatte niemand das Klingeln hören können, weil die Musik so laut war.

„Wir sind von der Polizei! Wo ist Maria Ranz?!“, fragte Nora den Besoffenen lautstark.

„Was? Wer?“, brabbelte der Typ.

Dorm erkannte sofort: „Vergiss es, Nora. Der Kerl ist voll. Von dem werden wir keine hilfreichen Informationen bekommen.“

Nora nickte. Im nächsten Moment traten die drei Ermittler vor, schoben den Betrunkenen zur Seite und schlossen die Tür hinter sich. Als sie sich dann am Anfang des langen Flurs wiederfanden, eröffnete sich ihnen das blanke Chaos. Sie konnten nicht einmal annähernd schätzen, wie viele Studentinnen und Studenten kreuz und quer in der Villa herumrannten.

Großartig! Jetzt müssen wir die Nadel im Heuhaufen finden!

Gereizt bahnten die Kommissare sich einen Weg durch die angeheiterte Menge. Immer wieder fragten sie die Anwesenden, wo sich Maria aufhielt. Doch niemand schien zu wissen, von wem die Ermittler sprachen. Offensichtlich hatte sich die Party in der ganzen Stadt herumgesprochen und dementsprechend viele Menschen angezogen, die einfach nur bei einer großen Feier dabei sein wollten.

„Alle mal herhören! Polizei!“, schrie Nora schließlich gegen die Musik und die ausgelassenen Rufe der Feiernden an. „Wo ist Maria Ranz?! Es ist dringend! Wer weiß, wo sie steckt?!“

Niemand antwortete ihr. Die meisten Partygäste ignorierten sie. Nur wenige sahen sie argwöhnisch an, wussten aber offensichtlich nicht, von wem sie sprach.

„Das kann doch nicht wahr sein! Ich drehe gleich durch!“ Nora begab sich hinüber zu einem Pärchen, das allem Anschein nach noch relativ nüchtern war, und fragte abermals: „Wo ist Maria Ranz?!“

„Wer ist das?“, entgegnete der junge Mann.

„Sie wohnt hier! Sie wird die Gastgeberin der Party sein!“

Der Kerl hob die Schultern. „Keine Ahnung. Wir kamen mit Freunden her. Deren Freunde kennen eine Bekannte der Gastgeberin!“

Nora knirschte mit den Zähnen. Super! Es wird immer besser!

Sie ließ das Pärchen links liegen und schritt weiter durch den Flur. Noch immer dröhnte die Rockmusik auf voller Lautstärke durch das Haus. Noch immer fand Nora sich in dem Gewimmel aus feiernden Gästen nicht wirklich zurecht.

Nur mit Mühe gelangte sie ins Wohnzimmer und sah sich dort um. Dorm und Vielbusch befanden sich bereits einige Meter von ihr entfernt. Auch die beiden wussten nicht, wie sie nun vorgehen sollten.

Nora überlegte kurz, ob sie ihre Waffe ziehen und einen Schuss in die Decke abgeben sollte, um endlich die nötige Aufmerksamkeit zu ergattern. Doch kaum war dieser Gedanke durch ihren Kopf geschossen, da riss plötzlich jemand an ihrem Arm und schrie: „Sind Sie von der Polizei?!“

Blitzschnell drehte Nora sich um. Eine brünette Frau stand vor ihr. Sie war eins sechzig groß, hatte schwarze Haare und eine überaus rote Nasenspitze.

„Ja, ich bin Kommissarin Feldt! Kennen Sie Maria Ranz?!“

„Ja, sie ist eine gute Freundin von mir! Ich bin so froh, dass Sie hier sind! Maria ist nämlich schon seit einiger Zeit verschwunden! Das ist sonst gar nicht ihre Art! Ich mache mir große Sorgen um sie!“

„Okay, ganz ruhig. Wie heißen Sie?!“

„Veronika Garm.“

„Gut. Erzählen Sie mir bitte genau, wo und wann Sie Maria zuletzt gesehen haben!“

„Das war vor über einer halben Stunde in der Küche! Anschließend wollte sie hinauf in ihr Zimmer, um zwei CDs zu holen!“ Veronika zeigte hinüber zum Flur. Dort sah Nora im hinteren Abschnitt eine Holzwendeltreppe, die ins Obergeschoss führte.

„Haben Sie gesehen, dass Maria nach oben ging?!“

„Nein, ich habe sie aus den Augen verloren, weil ich ins Bad musste!“

„Scheiße“, murmelte Nora. Sie sah zur Wendeltreppe und dachte nach. „Kennen Sie sich hier aus, Veronika?!“

Die junge Frau nickte.

„Was befindet sich im Obergeschoss?!“

„Dort ist ein Flur wie hier unten! Auf der rechten Seite ist zunächst ein Badezimmer! Dann folgen eine Abstellkammer und eine Bibliothek! Auf der linken Seite sind die Schlafzimmer von Maria und ihren Eltern!“

„Alles klar, dann werde ich jetzt oben nachsehen! Sie bleiben hier, verstanden?!“

Während Veronika nickte, hielt Nora Ausschau nach Dorm und Vielbusch. Weil sie die beiden aber nicht mehr sehen konnte, bahnte sie sich schließlich alleine einen Weg zur Wendeltreppe.

Ich fasse es nicht! Wieso muss Maria ausgerechnet heute eine Party geben?!
So viel Pech kann man gar nicht haben! Aber wahrscheinlich hatte Xenia das geplant. Womöglich kennt sie Maria sogar und ist zu dieser Feier eingeladen?

Nachdem Nora die feiernde Menge nach einigen Augenblicken durchquert und die Treppe erreicht hatte, positionierte sie sich ohne Rückendeckung auf der untersten Stufe. Dabei raste ihr ein Satz durch den Kopf, den sie Tommy erst vor kurzer Zeit vorgeworfen hatte: Du bist kopflos in Xenias Wohnung gestürmt und somit eine leichte Beute für jeden Eindringling gewesen!

Nun schlich sie selbst ohne Verstärkung voran.
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Die Kommissare sind tatsächlich schon hier? Sie sind in der Villa angekommen? Das kann ich nicht glauben. Offenbar sind sie doch nicht ganz so dumm wie ich anfangs gedacht habe. Immerhin scheinen sie in der Lage gewesen zu sein, meine Spuren richtig zu deuten. Das war zwar nicht besonders schwer, dennoch bin ich ein wenig überrascht.

Ich bin nur mal gespannt, ob die Ermittler sich auf mein Spiel einlassen. Sind sie intelligent genug, um mich zu schnappen? Sind sie in der Lage, meine nächsten Schritte vorauszusehen? Denn nur so könnten sie mich dingfest machen.

Aber ich bezweifle es sehr. Wären sie nämlich halbwegs intelligent, dann hätten sie mich schon längst fassen müssen. Sie hätten sogar dafür sorgen müssen, dass die bisherigen Opfer noch leben. Ich habe schließlich fair gespielt. Ich habe ihnen alle nötigen Spuren hinterlassen. Sie hätten einfach nur rechtzeitig ihre Augen aufmachen müssen. Diese Versager!

Wie dem auch sei. Mein Plan für den vierten und letzten Mord steht. Und er ist perfekt. Maria wird keine Chance haben, um zu überleben. Allerdings wünsche ich mir ein wenig Nervenkitzel bei der Tat. Ich hoffe, dass die Bullen mir diesen bieten können. Daniela war dazu nicht in der Lage. Ralf ebenfalls nicht. Jetzt muss ich auf Nora Feldt vertrauen. Daher warte ich lieber, bis sie im Obergeschoss angekommen ist. Dort wird sie mir nämlich die entscheidende Tür öffnen und während des Mordes keine zwei Meter von mir entfernt stehen. Trotzdem wird sie nicht schnell genug sein. Ich werde ihr entkommen. Daran besteht kein Zweifel.

Ja, jetzt erreicht sie das Obergeschoss. Ich sehe sie. Sie ist wieder zum Greifen nah. Aber sie ist so sehr auf das obere Stockwerk konzentriert, dass sie mich nicht entdeckt. Schau mal, wer hinter dir auf der Treppe steht, Nora! Dreh dich einfach um! Dann könntest du mich fast berühren!

Aber nein. Du ahnst nicht das Geringste von der Gefahr in deinem Rückraum.
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Noras Herz pochte wie wild. Sie nahm eine Stufe nach der anderen und erinnerte sich an Veronikas Worte: Auf der linken Seite befinden sich die Schlafzimmer von Maria und ihren Eltern. Dort würde die Kommissarin zuerst nach Maria suchen.

Nachdem sie die Treppe erklommen hatte, sah sie sich einem langen Flur gegenüber. Auch hier befanden sich mehrere Partygäste. Einige waren ein wenig angetrunken und pöbelten herum. Andere waren bereits sehr stark alkoholisiert und konnten sich kaum noch auf den Beinen halten.

Nora schritt ein paar Meter vor, ließ zwei junge Paare hinter sich und stellte sich vor die erste Tür auf der linken Seite. Da diese komplett aus Holz bestand, konnte sie keinen Blick in das Zimmer werfen.

Marias Schlafzimmer.

Als sie gerade zur Klinke greifen wollte, wurde sie von hinten angerempelt und zur Seite gerissen. Instinktiv riss sie ihre Arme hoch und nahm eine Verteidigungsposition ein. Dann erkannte sie, dass es lediglich ein Betrunkener war, der sie in seinem Suff offenbar übersehen hatte.

„’Tschul… ’tschuldigung!“, hauchte der Student mit einer Bierfahne. „Hab sie gar nich’ geseh’n! Wat steh’n sie hier auch so dumm ’rum?!“

Nora stöhnte gereizt. Sie lockerte ihre Körperspannung und schob den Kerl angewidert von sich weg. Sie bekam den Eindruck, ihn zuvor schon einmal irgendwo gesehen zu haben. Doch momentan war sie so sehr auf Maria Ranz konzentriert, dass sie sich nicht weiter um ihn kümmerte.

„Ey! Nich’ anfassen!“, beschwerte er sich, war jedoch nicht in der Lage, sich gegen Nora zur Wehr zu setzen. Daher torkelte er jetzt rückwärts auf die Treppe zu und lachte laut: „Geile Party, oder?! Geile Party!“

Nora widmete sich wieder Marias Zimmertür. Sie griff zur Klinke und drückte sie herab. Doch die Tür war verschlossen.

Daher klopfte Nora im nächsten Moment dagegen. „Maria?! Sind Sie hier drin?! Ich bin es, Nora Feldt! Von der Polizei! Machen Sie die Tür auf!“

Nora presste ihr Ohr gegen das Holz. Doch im Inneren des Zimmers konnte sie keinen einzigen Laut hören. Womöglich konnte sie aber auch nur deshalb nichts aus dem Raum vernehmen, weil die Rockmusik bis hinauf ins Obergeschoss dröhnte.

„Maria?! Hören Sie mich?! Antworten Sie mir! Es ist dringend!“

Plötzlich horchte Nora auf. Sie war sich sicher, dass im Zimmer soeben ein Geräusch ertönt war.

„Ich komme jetzt rein, Maria! Ich trete die Tür ein!“, warnte sie lautstark. Anschließend wartete sie noch einige Augenblicke. Doch es geschah noch immer nichts. Die Tür wurde nicht geöffnet. Im Zimmer war es wieder still.

„Na schön. Dann also auf die harte Tour! Achtung, fertig, los!“ Nora schnappte sich ihre Dienstwaffe und ließ das Holz der Tür mit zwei kräftigen Tritten zersplittern. Im selben Augenblick realisierten die Gäste auf dem Flur, was soeben geschah. Viele schrien vor Angst, als sie Noras Waffe sahen, und rannten hinab ins Erdgeschoss. Einigen gelang es schneller, andere brauchten einige Sekunden, um sich in Bewegung zu setzen. Wieder andere wurden in der Panik von den flüchtenden Gästen mitgeschleift.

Nora kümmerte sich jedoch nicht um den Aufruhr hinter sich. Sie schritt konzentriert vor und konnte nicht glauben, was sie in Marias Zimmer vorfand.

Der Raum war hell erleuchtet und fast vierzig Quadratmeter groß. Ein Bett stand an der Ostwand unter einem Fenster. Zwei Kleiderschränke befanden sich daneben. Die pinkfarbenen Tapeten verliehen dem Zimmer eine kindliche Atmosphäre.

Doch all diese Details nahm Nora nur bedingt wahr. Sie starrte wie in Trance auf die beiden Personen, die in inniger Umarmung auf dem Bett lagen.

„Verschwinden Sie! Hauen Sie ab“, keiften die beiden im Chor, ehe sie ihre Umarmung lösten und vom Bett sprangen.

Nora schüttelte verwirrt den Kopf. „Was … was ist denn …?!“

„Es ist nicht so, wie es aussieht! Das müssen Sie mir glauben!“, schrie Saskia Langenmeier. Im nächsten Moment rauschte sie wie der Wind auf Nora zu, stieß sie zur Seite und verschwand im Flur, um zur Treppe zu rennen.

Nora wusste gar nicht, wie ihr geschah. Sie blickte Saskia kurz hinterher. Dann sah sie die andere Person im Raum an.

„Genau, es ist anders! Ganz anders!“

„Ich vertraue meinen Augen“, gab Nora von sich, nachdem sie sich wieder einigermaßen gefangen hatte. „Ich habe damit kein Problem. Ich bin lediglich überrascht, weil ich damit nicht gerechnet habe.“

Maria Ranz trat einen Schritt vor. „Das hören wir oft.“

„Aber deswegen hätte Saskia doch nicht weglaufen müssen. Oder schämt sie sich etwa?“

„Nein, wir schämen uns nicht für unsere Beziehung. Es ist nur so, dass Saskias Mutter eine sehr konservative Frau ist. Nahezu jeden Tag lässt sie in Saskias Gegenwart einen Kommentar fallen, der eindeutig darauf abzielt, dass sie endlich Enkelkinder haben möchte. Deshalb hat Saskia ihr noch nichts von ihrer Homosexualität erzählt. Aber der psychologische Druck lässt sie immer wahnsinniger werden.“

Nora verstand. „Das ist sicherlich nicht leicht für sie. Ich nehme an, dass sie ihre Mutter nicht ‚enttäuschen’ möchte.“

„Das ist wahr. Ich würde mir natürlich wünschen, dass Saskias Mutter nicht so verbohrt wäre und wir offen zu unserer Beziehung stehen könnten. Aber ich weiß genau, wie sie reagieren würde, wenn sie herausfindet, dass ihre Tochter lesbisch ist. Das würde sie nicht verkraften. Wahrscheinlich würde sie Saskia sogar verstoßen. Und da heißt es immer, dass wir in einem freien Land leben.“ Sie blickte Nora skeptisch an. „Aber könnten Sie mir vielleicht mal erklären, warum Sie die Tür eingetreten haben? Was wollen Sie hier? Worum geht es?“

„Meine Kollegen und ich haben Grund zu der Annahme, dass Sie in großer Gefahr schweben.“

„Ich? Wieso das denn?“

„Es könnte sein, dass die gesuchte Mörderin es auf Sie abgesehen hat und jeden Moment zuschlägt.“

„Wie bitte? Sie spinnen wohl! Das ist absolut lächerlich. Ich gebe hier die Party des Jahrhunderts! Wir wollen alle ein wenig feiern und Spaß haben. Also verschonen Sie mich mit solchen Schauermärchen, okay?!“

„Dieser Tumult bildet die perfekte Umgebung für die Mörderin. Sie kann in der Menge untertauchen.“

„Ich glaube Ihnen kein Wort. Wer sollte es denn sein? Wer will mich umbringen?“

„Kennen Sie Xenia Boll?“

„Xenia Boll? Ich glaube, diesen Namen schon einmal irgendwo gehört zu haben. Vielleicht war ich mal mit ihr in einem Seminar an der Uni. Kann das sein?“

„Ja, Xenia ist ebenfalls Germanistikstudentin.“

„Schön und gut. Aber wieso sollte sie mich -“ Aus heiterem Himmel hielt Maria inne. Ihr Atem beschleunigte sich. Sie riss ihre Augen auf.

„Was ist los?!“, fragte Nora. „Was haben Sie? Reden Sie mit mir!“

Maria hob den rechten Arm. Offenbar wollte sie in die Richtung hinter Nora zeigen. Doch dazu kam sie nicht mehr.

Denn in der nächsten Sekunde fielen zwei Schüsse.
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Maria Ranz wurde durch die Wucht der beiden Kugeln, die sie in der Brust trafen, zurück zum Bett geschleudert. Mit ausgebreiteten Armen fiel sie auf die Matratze. Sie war bereits tot, ehe sie aufprallte.

Nora konnte kaum reagieren. Sie konnte nicht begreifen, was gerade passierte. Erst nach einer gefühlten Minute der Fassungslosigkeit wirbelte sie endlich herum und ging in die Knie. Den Blick richtete sie auf die Tür.

Dort verschwand im selben Augenblick eine schwarzgekleidete Person.

Xenia!

Noras Blick fiel zunächst zurück auf Maria. Doch sie erkannte sofort, dass sie der Studentin nicht mehr helfen konnte. Daher erhob sie sich aus der knienden Position und rannte los. Im Nu war sie aus Marias Zimmer gestürmt und zielte mit der Pistole zur Treppe. Dorthin war Xenia zuvor geflohen. Aber Nora konnte sie nicht mehr sehen.

„Haltet sie auf! Stoppt sie! Sie darf nicht entkommen!“, brüllte sie den Partygästen im Erdgeschoss zu, als sie selbst die Treppe erreichte. Doch sie ahnte, dass niemand ihre Befehle hören konnte; die Musik war noch immer zu laut.

Mit der Waffe in der Hand spurtete sie die einzelnen Stufen hinab. Unten drängte sie ein verliebtes Paar zur Seite, schubste einen Betrunkenen aus dem Weg und sah hektisch umher. „Wo ist sie hin?! Wo ist die Frau hin, die gerade heruntergekommen ist?!“

„Sie ist zur Haustür gerannt!“, ertönte ein männlicher Ruf aus der Nähe.

Gleichzeitig sah Nora, wie die Haustür geöffnet wurde. Sofort lief sie wieder los. Zwar konnte sie Xenia nicht sehen, doch sie war sich sicher, dass die Studentin soeben aus der Villa floh.

„Dorm! Vielbusch!“, schrie sie sich die Lunge aus dem Leib, während sie durch die Menge stürmte. „Sie flüchtet nach draußen! Xenia ist bei der Tür!“

Sie wusste nicht, ob ihre Kollegen sie hören konnten. Sie wusste nicht einmal, wo die beiden waren. Doch ihr blieb keine Zeit, nach ihnen zu suchen. Sie musste Xenia schnappen. Jetzt oder nie.

Alles oder nichts!

Nach wenigen Augenblicken kam sie bei der Haustür an, die mittlerweile wieder geschlossen worden war. Die Kommissarin riss sie wieder auf und huschte nach draußen. Dort sah sie sich um und entdeckte Xenia etwa dreißig Meter von ihr entfernt. Die Studentin trug ausnahmslos schwarze Klamotten. Zudem trug sie schwarze Schuhe und Handschuhe. Allerdings konnte Nora ihre blonden Haare im Wind fliegen sehen.

Ohne zu zögern nahm sie die Verfolgung auf. „Bleiben Sie stehen, Xenia! Sie können uns nicht entkommen! Das wissen Sie genau! Es hat keinen Zweck! Machen Sie es nicht noch schlimmer!“

Die Studentin jagte unbeirrt voran. Sie schien gut in Form zu sein, da sie ihr hohes Tempo mir Leichtigkeit aufrechterhalten konnte.

Nora befürchtete, dass sie Xenia nicht mit derselben Geschwindigkeit folgen konnte. Dabei war sie selbst auch in guter körperlicher Verfassung.

Während sie den Vorgarten der Villa durchquerte, warf sie einen Blick zurück zur Haustür. Aber Dorm und Vielbusch tauchten nicht auf. Die beiden schienen ihre Hinweise nicht gehört zu haben.

Dann schnappe ich mir das Biest eben alleine. Ich werde für Gerechtigkeit sorgen! Für die Angehörigen der Opfer! Für Tommy! Für uns alle!

Sie spurtete diagonal über die Rasenfläche vor der Villa. Dann sprintete sie auf den Bürgersteig.

Xenia hatte inzwischen einen Vorsprung von knapp vierzig Metern. Bei ihrem immensen Tempo würde sie schon bald aus Noras Blickfeld verschwunden sein.

Gib nicht auf, Nora! Sie darf dir nicht entkommen! Los, los! Renn schneller! Mach schon!, feuerte die Kommissarin sich selbst an und schaffte es tatsächlich, ihr Lauftempo noch ein wenig zu erhöhen.

„Nora! Pass auf dich auf!“, ertönten nun Dorms Rufe vor der Villa. „Mach keinen Mist! Geh kein Risiko ein!“

Doch Nora konnte ihren Kollegen nicht hören. Sie hatte die Villa bereits um sechzig Meter hinter sich gelassen und war vollkommen auf Xenia konzentriert. Das Blut rauschte durch ihren gesamten Körper. Adrenalinstöße durchfuhren sie im Sekundentakt.

Nach zehn Sekunden verließ Xenia den Bürgersteig, rannte quer über die Straße und huschte anschließend in den Vorgarten eines Einfamilienhauses.

Wo läuft sie denn jetzt hin?! Was hat sie vor?!

Nora erkannte, dass Xenia sie in den nächsten Momenten abhängen würde, wenn nicht ein kleines Wunder geschah. Daher riss sie im Spurt ihre Waffe hoch und feuerte zwei Schüsse ab. Sie zielte absichtlich nur auf die Beine der Studentin, da sie sie auf jeden Fall lebendig fassen wollte. Aufgrund der enormen Distanz trafen die Kugeln aber nicht ins Ziel. Sie schlugen neben Xenia in einen Holzzaun ein, der den Vorgarten des Einfamilienhauses umspannte. Dennoch zeigten sie eine gewisse Wirkung, denn Xenia sprang mit einem großen Satz in ein Blumenbeet, um sich hinter einem Strauch in Sicherheit zu bringen. Zu ihrem Glück konnte sie sich mit beiden Händen in der Erde abstützen, um sogleich wieder auf die Beine zu kommen und über den Zaun zu klettern.

Nichtsdestotrotz waren dies wertvolle Sekunden gewesen, die Nora genutzt hatte, um sich der Studentin bis auf dreißig Meter zu nähern. Als sie ebenfalls das Einfamilienhaus erreichte, sprang Xenia gerade über den Zaun und rannte weiter. Sie visierte eine schmale Gasse an, die sich zwischen dem Einfamilienhaus und dessen Nachbarhaus befand.

Während Nora ihre Pistole in den Hosenbund steckte, um kurz darauf ebenfalls über den Zaun zu klettern, verschwand Xenia.

Doch dann geschah etwas, das Nora niemals erwartet hätte: Der Arm der Studentin erschien an der vorderen Ecke der Gasse. Xenia hielt eine Waffe in der Hand. Sie zielte auf die Kommissarin.

Und Nora befand sich noch immer auf dem Zaun, als der erste Schuss ertönte.
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Panisch sprang Nora vom Zaun herunter und rollte sich dahinter auf dem Asphalt ab. Sie schrie auf, während Xenias Kugel im Holz neben ihr einschlug. Die Kommissarin wischte sich über die Stirn und atmete tief durch. Zwar erkannte sie, dass die Kugel sie selbst dann nicht getroffen hätte, wenn sie noch auf dem Zaun gehockt hätte. Dennoch war sie sich sicher, dass Xenia sie hatte treffen wollen. Glücklicherweise war die Studentin aber keine gute Schützin.

Nora dankte dem Herrn, dass sie noch lebte. Dann zielte sie mit ihrer Pistole in Richtung der Gasse. Sie machte einen Schritt nach dem anderen, näherte sich unaufhaltsam der Gefahrenzone. Zu ihrer Erleichterung erschien Xenias Arm nicht noch einmal. Allerdings konnte sie von ihrer jetzigen Position nicht in die Gasse hineinsehen.

Im nächsten Moment schien die Welt still zu stehen. Nora konnte nicht begreifen, was passierte. Ein weiterer Schuss dröhnte durch die Nacht. Er ertönte in der Gasse. Doch diese Kugel galt nicht der Kommissarin. Sie galt einer anderen Person.

Nora zuckte zusammen. Sie presste sich an die Hauswand des Einfamilienhauses und runzelte die Stirn.

Worauf hat Xenia geschossen?! Was hat das zu bedeuten? Was geschieht hier?!

Vorsichtig tastete sie sich an der Wand entlang. Sie regulierte ihren Atem und hob die Waffe auf Brusthöhe an. Als sie die Ecke erreichte, von der Xenia vorhin auf sie geschossen hatte, hielt sie inne. Sie lockerte die Finger und sammelte ihre volle Konzentration. Dann schielte sie in die Gasse hinein.

Diese war zehn Meter lang. Auf der rechten Seite wurde sie vollständig von der Westwand des Nachbarhauses begrenzt. An dieser hing eine Lampe, die ausreichend Licht spendete. Auf der linken Seite führte das Einfamilienhaus bis zur Hälfte der Gasse. Dahinter erstreckte sich eine Garage bis zum Ende. Eine Backsteinmauer reichte von dort bis hinüber zum Nachbarhaus. Dort lag Xenia am Boden. Still. Reglos. Eine Blutlache bildete sich um ihren Kopf.

Sie ist auf ihrer Flucht erneut in eine Sackgasse geraten!

Nora konnte es nicht fassen. Tatsächlich hatte es für Xenia keine Möglichkeit gegeben, aus der Gasse zu fliehen. Die Häuserwände, die Backsteinmauer und die Garage ragten allesamt zu hoch in die Luft, als dass die Studentin über eines dieser Hindernisse hätte klettern können.

Dennoch hätte Nora niemals damit gerechnet, dass Xenia in dieser Situation den letzten Ausweg wählen würde: Suizid.

Argwöhnisch trat sie nun vor. Sie zielte mit ihrer Pistole konsequent auf Xenia, während sie sich ihr näherte. Ist sie wirklich tot? Oder ist das nur ein Trick von ihr? Hat sie Kunstblut um sich herum verteilt, um mich lediglich glauben zu lassen, dass sie sich selbst erschossen hat?

Die wildesten Gedanken strömten durch Noras Kopf, während sie sich Xenia näherte. Doch mit jedem weiteren Meter wuchs ihre Gewissheit, dass die Studentin tatsächlich tot war. Denn die Blutlache sah nicht nur echt aus, sie wurde auch von Sekunde zu Sekunde größer.

Als Nora bis auf zwei Meter an Xenia herangeschlichen war, ließ sie ihre Waffe schließlich sinken. Sie erkannte, dass die Studentin sich definitiv eine Kugel durch das Gehirn gejagt hatte.

Das traurige Ende einer blutigen Mordserie.

Nora wollte noch immer nicht wahrhaben, dass Xenia tatsächlich wieder in eine Sackgasse geraten war. Doch sie ahnte, dass die Studentin davon ausgegangen war, Maria Ranz in aller Ruhe töten zu können. Xenia hatte nicht damit gerechnet, dass Nora und ihre Kollegen so schnell auf der Party auftauchen würden. Zumindest hatte sie das auf dem Zettel bei Ralf Müller geschrieben. Deshalb hatte sie sich keinen guten Fluchtweg zurechtgelegt.

Als Nora sich vor die Leiche kniete, erschien Dorm am Anfang der Gasse. Er hielt seine Pistole in der Hand und rief ihr zu: „Ist alles in Ordnung, Nora? Bist du verletzt?!“

„Es geht mir gut! Xenia ist tot! Sie hat sich erschossen!“

„Was?!“, schrie Dorm ungläubig. Dann sah er sich die Umgebung an und erkannte: „Großer Gott. Sie ist schon wieder in eine Sackgasse geflüchtet?“

„Ja, Ironie des Schicksals!“

In den nächsten Sekunden erschienen die Bewohner der angrenzenden Häuser bei der Gasse. Offensichtlich waren sie durch die Schüsse aufgescheucht worden und wollten nun in Erfahrung bringen, was sich vor ihren Unterkünften ereignete. Dorm hielt sie jedoch vom unmittelbaren Tatort fern, indem er ihnen seinen Ausweis zeigte und sie zur Ruhe und Umsicht aufforderte.

Nora inspizierte derweil Xenias Leichnam. Die Studentin trug schwarze Sportschuhe, dazu eine schwarze Hose und einen schwarzen Pullover. Ihre blonden Haare klebten teilweise an der Einschusswunde in der rechten Stirn fest.

Bedrückt ließ Nora ihren Blick zur Waffe in Xenias Hand wandern. Dabei stutzte sie. Sie rieb sich die Nase und dachte nach.

Moment mal! Das ist doch unmöglich! Das kann gar nicht sein!

Sie untersuchte Xenias rechte Hand. Dann stieß sie einen Laut der Verblüffung aus.

Jetzt verstehe ich gar nichts mehr!

Nachdem sie sich wieder erhoben hatte, lief sie zurück zum Vorgarten des Einfamilienhauses. Dort stellte sie sich vor den Holzzaun und betrachtete das Blumenbeet, auf dem Xenia zuvor in Deckung gesprungen war.

„Was hast du? Stimmt etwas nicht?“, fragte Dorm, während er sich zu ihr begab. Doch Nora reagierte nicht auf ihn. Sie kontrollierte das Blumenbeet mit Argusaugen und ließ auf einmal den Kopf sinken.

So ein elender Mist!

„Was ist denn nur los? Bist du nicht erleichtert, weil es jetzt keine weiteren Morde geben wird?“, wollte Dorm wissen.

„Nein, das bin ich nicht. Denn ich bin mir nicht sicher, dass es wirklich keine weiteren Morde mehr geben wird.“

„Wie bitte? Aber die Täterin ist doch tot.“

„Auch dessen bin ich mir nicht so sicher. Aber das erkläre ich dir später. Jetzt muss ich zunächst zurück zur Villa, um herauszufinden, ob Saskia Langenmeier noch dort ist.“

„Saskia Langenmeier?“

„Ja.“

Dorm verstand nur noch Bahnhof. Doch bevor er nachhaken konnte, sagte Nora: „Sorge bitte dafür, dass die Gasse und dieser Vorgarten so schnell wie möglich abgesperrt werden! Hier dürfen keine Spuren verwischt werden! Das ist wichtig!“

„Ich habe zwar nicht die geringste Ahnung, warum das so wichtig ist, aber ich sehe dir an, dass du eine entscheidende Entdeckung gemacht hast. Also werde ich dafür sorgen, dass hier alles so bleibt wie es ist. Du kannst dich auf mich verlassen.“

Nora nickte ihrem Kollegen dankbar zu und begab sich zurück zur Villa.

Da sich die Ermordung von Maria Ranz bereits wie ein Lauffeuer unter den Feiernden herumgesprochen hatte, war nicht mehr viel von der ‚Party des Jahrhunderts’ übrig geblieben. Einige Betrunkene befanden sich zwar immer noch im Haus, doch der Großteil war bereits verschwunden. So auch Saskia Langenmeier. Mit Vielbuschs Hilfe suchte Nora zwar die komplette Villa ab, doch dieses Unterfangen blieb erfolglos. Saskia war definitiv schon verduftet.

Daher schritt die Ermittlerin gegen 21 Uhr zu ihrem Ford und setzte sich stöhnend in den Fahrersitz.

Maria hatte ein Alibi für den ersten Mord, aber nicht für den an Daniela. Saskia hat wiederum ein Alibi für den zweiten Mord, aber nicht für den an Franziska. Und jetzt stellt sich heraus, dass die beiden eine Beziehung geführt haben.

So ein Zufall …
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Am Sonntagmorgen saß Nora um neun Uhr in ihrem Büro und dachte einmal mehr an Tommy. Würde er wirklich wieder ganz gesund werden? Würde die Wunde in seiner Brust wieder ganz verheilen? Oder hatte der Angriff womöglich doch folgenschwere Schäden angerichtet, die bisher nur noch nicht entdeckt wurden?

Situs inversus. Diese beiden Wörter schossen immer wieder durch Noras Kopf. Sie konnte nicht glauben, dass bei manchen Menschen eine spiegelverkehrte Anordnung der inneren Organe vorlag. Und noch weniger konnte sie glauben, dass ihr langjähriger Kollege einer davon war, ohne dass sie es gewusst hatte.

Warum hat er mir nie davon erzählt? Wieso hat er nie auch nur ein Wort darüber verloren? Ich verstehe das nicht. Dieses medizinische Phänomen ist schließlich nicht irgendein unbedeutsames Detail. Es bestimmt in gewisser Form sein ganzes Leben.

Noch während Nora sich den Kopf darüber zerbrach, weshalb Thomas nie mit ihr über seine körperliche Besonderheit gesprochen hatte, schwang ihre Bürotür auf und Dorm und Vielbusch erschienen auf der Schwelle. Beide stemmten ihre Hände in die Hüften und nickten Nora lächelnd zu.

„Ich lag mit meiner Vermutung richtig, oder? Das sehe ich euch an.“ Auch über Noras Lippen huschte ein Lächeln. Dann stand sie auf und ging um den Schreibtisch herum. „Kommt schon, sagt es mir. Lag ich richtig?“

Dorm schritt vor und antwortete: „Ich wollte es zuerst nicht wahrhaben, aber du hast mit deiner Vermutung tatsächlich recht. Es war ein riesiges Glück, dass wir gestern den Vorgarten und die Gasse noch rechtzeitig absperren konnten. Sonst wäre uns die wichtigste Spur flöten gegangen.“

„Es war mehr oder weniger ein Zufall, dass mir dieses Detail auffiel.“

„Das glaube ich nicht. Es war deine Spürnase, die dich darauf gestoßen hat“, erwiderte Dorm. „Die entscheidende Frage ist jetzt aber, wie wir die wahre Mörderin fassen können.“

Nora grinste breit. „Das ist gar nicht so schwierig. Ich habe mir schon einen Plan zurechtgelegt.“

„Du warst also davon ausgegangen, dass deine Spürnase dich nicht getäuscht hat.“

„So könnte man es sagen. Jedenfalls werde ich nun ein kurzes Telefonat führen. Danach müssen wir nur noch ein wenig warten. Der Rest ergibt sich ganz von selbst. Ihr werdet schon sehen.“

Nora griff zum Telefon, wählte eine Nummer und wartete, bis sich jemand am anderen Ende der Leitung meldete.

Dorm und Vielbusch sahen sie gespannt an, während sie sich auf die Stühle vor dem Schreibtisch setzten.

Nach einiger Zeit sagte Nora in den Hörer: „Guten Tag, hier spricht Hauptkommissarin Feldt. Ich muss Ihnen leider eine schlimme Mitteilung machen. Xenia Boll hat sich gestern am späten Abend selbst gerichtet. Sie ist tot.“ Nora wartete einen Moment. Ihre Kollegen gingen davon aus, dass die Person am anderen Ende der Leitung momentan etwas sagte.

„Ja, es hat sich leider herausgestellt, dass sie tatsächlich die Mörderin ist“, fuhr Nora fort. „Sie beging Selbstmord, als sie keinen anderen Ausweg mehr sah. Die Morde sind somit definitiv aufgeklärt. In Zukunft werden alle Studentinnen wieder in Ruhe leben können. Es besteht keine Gefahr mehr an der Universität.“

Dorm und Vielbusch zogen die Augenbrauen hoch.

Nora zwinkerte ihnen zu und sprach dann wieder ins Telefon: „Absolut. Das ist eine sehr gute Nachricht. Ich hoffe nur, dass mein Partner nun auch wieder auf den Damm kommt. Er liegt nämlich im Krankenhaus. Xenia hat ihn schwer verwundet. Im Moment sieht aber alles danach aus, dass er überleben wird. Vielleicht kann er uns dann sogar einige aufschlussreiche Informationen über Xenias Angriff nennen. Das wären wichtige Hinweise für das Gesamtbild.“

Nora ließ wieder eine Pause eintreten. Kurze Zeit später nickte sie und sagte: „Ja, das mache ich. In Ordnung. Auf Wiederhören.“

Nachdem die Kommissarin aufgelegt hatte, sah sie Dorm an. „So. Jetzt müssen wir nur noch warten.“

„Du glaubst wirklich, dass dieser Plan funktioniert?“

„Und ob ich das glaube.“

„Hast du Scarface denn überhaupt schon darüber in Kenntnis gesetzt?“

„Nein. Aber das werde ich als Nächstes machen.“
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Am Montagabend lag Thomas um kurz nach 20 Uhr mit geschlossenen Augen in seinem Krankenbett. Neben ihm standen mehrere technische Geräte, deren Schläuche und Kabel unter die Bettdecke führten.

Momentan atmete der Kommissar tief ein und aus. In Gedanken sah er sich an Bord eines Kreuzfahrtschiffes durch die norwegische Fjordlandschaft schippern. Schon seit langer Zeit träumte er von einer solchen Schiffsreise. Doch ihm war bewusst, dass sein überschaubares Gehalt nicht die beste Basis für dieses Erlebnis bildete. Und da er generell nicht sehr sparsam war, lag eine Reise in den hohen Norden noch in weiter Ferne für ihn. Gleichwohl hielt ihn das nicht vom Träumen ab. Mittlerweile hatte er sogar schon so viele Dokumentationen über Norwegen gesehen, dass er sich die malerische Landschaft vor dem geistigen Auge sehr gut vorstellen konnte. Daher huschte nun auch ein Lächeln über seine Lippen, als er sich am Deck eines Luxusdampfers stehen sah, der soeben in den berühmten Geirangerfjord einfuhr.

Nach kurzer Zeit wurde Thomas jedoch rüde aus seiner Vorstellungswelt gerissen: Die Zimmertür flog auf und eine Person rauschte in den Raum.

Tommy öffnete seine Augen und hob den Kopf an, um die Person erkennen zu können. Er sah eine Frau in Schwesterntracht auf sein Bett zukommen. Im ersten Moment dachte er sich nichts dabei. Allerdings irritierte ihn der Umstand, dass die Schwester einen Mundschutz trug. Dafür gab es nämlich keinen Anlass.

„Ich brauche kein Schmerzmittel mehr“, teilte er ihr mit.

Die Schwester antwortete nicht. Sie trat stillschweigend neben das Bett und hob ihre Hände. Dabei erkannte Thomas, dass sie Latexhandschuhe trug.

„Was haben Sie vor?“, fragte er leicht benommen.

„Sie können sich doch wohl denken, was ich vorhabe“, erhielt er als Antwort. Die Schwester griff in die Tasche ihres Kittels und zog eine Spritze hervor. Diese enthielt eine durchsichtige Flüssigkeit.

„Ich sagte doch, dass ich kein Schmerzmittel brauche“, hauchte Tommy in ihre Richtung.

„Das ist auch kein Schmerzmittel, Herr Korn. Ganz im Gegenteil.“

„Wie meinen Sie das? Was soll das bedeuten?“

Die Frau schnappte sich seinen linken Arm. Er schien zu schwach zu sein, um sich dagegen zur Wehr setzen zu können. „Sie werden niemals die Möglichkeit bekommen, Ihren Kollegen zu sagen, wer tatsächlich hinter der Mordserie steckt“, fauchte die Frau, ehe sie die Spritze an Tommys Hauptschlagader ansetzte.

„Sie sind gar keine Krankenschwester“, nuschelte Thomas entsetzt.

„Das haben Sie gut erkannt. Aber auf den Überwachungsbändern dieses Krankenhauses werden Ihre Kollegen lediglich sehen, wie eine Schwester in dieses Zimmer geht und nach einiger Zeit wieder verschwindet. Es wird für sie unmöglich sein, meine Identität herauszufinden. Zumal meine Perücke sie auf eine falsche Spur führen wird. Und ob Ihre Kollegen Ihren Tod mit den bisherigen Morden in Verbindung setzen werden, wage ich zu bezweifeln. So viel Verstand traue ich denen nämlich nicht zu. Sie werden es vielmehr als Unfall ansehen. Eine Überdosis Schlafmittel. So etwas passiert hin und wieder in einem Krankenhaus.“

Tommy sah die langen blonden Haare der Frau. Dann sah er ihr in die Augen. „Ich kenne Sie doch!“

„Natürlich kennen Sie mich! Wollen Sie behaupten, dass Sie nicht wüssten, dass ich hinter den Morden stecke?! Erinnern Sie sich etwa nicht mehr an meinen Überfall auf Sie und Xenia in deren Wohnung?“

„Ich … ich weiß gar nichts mehr.“

„Das glaube ich Ihnen nicht. Aber selbst wenn das wahr sein sollte: Früher oder später würde Ihnen wieder einfallen, dass ich in Wahrheit die Mörderin bin. Allerdings war ich der festen Überzeugung, dass Sie schon längst krepiert wären. Schließlich habe ich Ihnen das Messer mitten ins Herz gerammt! Bis jetzt verstehe ich nicht, warum Sie immer noch leben. Aber das spielt keine Rolle mehr. Denn das Schlafmittel in dieser Spritze werden Sie ganz bestimmt nicht überleben. Darauf gebe ich Ihnen mein Ehrenwort.“

Die Frau hob Tommys Arm an und wollte gerade den Inhalt der Spritze in seinen Körper pumpen, als sie urplötzlich von hinten gepackt und vom Bett weggerissen wurde. „Was soll das? Wer sind Sie, verflucht?! Lassen Sie mich los! Sofort!“

Sie strampelte wild mit den Armen und Beinen. Doch gegen die unsichtbare Kraft konnte sie nichts ausrichten. Immer weiter wurde sie vom Bett weggezogen.

„Ist alles in Ordnung, Tommy?!“, fragte Nora besorgt, als sie in das Zimmer rauschte und sich zu ihrem Kollegen begab.

„Ja, mir geht es gut. Aber ich muss schon sagen, dass ihr euch verdammt viel Zeit gelassen habt! Nur noch ein paar Sekunden und dieses Miststück hätte mich tatsächlich noch ins Jenseits befördert!“

„Was soll das bedeuten?!“, fauchte die Mörderin. Dorm hielt sie fest im Griff, während Vielbusch ihr Handschellen anlegte. Die beiden hatten sich hinter einem Vorhang im hinteren Teil des Raumes versteckt, um rechtzeitig einschreiten zu können.

Jetzt riss Dorm der Täterin den Mundschutz vom Gesicht und grinste sie breit an. „Das soll bedeuten, dass Sie verhaftet sind. Wegen mehrfachen Mordes und versuchten Mordes. Da dürften einige Jahre auf Sie zukommen. Ich hoffe, Sie mögen schwedische Gardinen.“

Die Mörderin schäumte vor Wut. Sie wollte sich mit aller Kraft aus Dorms Griff befreien. Doch sie hatte keine Chance gegen seine Muskeln. Während ihr Kopf hochrot anlief, keifte sie in Tommys Richtung: „Wieso atmen Sie noch, verflucht?! Wie konnten Sie meinen Messerangriff überleben?! Das kann nicht sein!“

Thomas stöhnte: „Das grenzt an ein Wunder, nicht wahr? Aber das ist es nicht. Ich bin nur ein wenig anders als die meisten Menschen.“

Die Mörderin gaffte Nora an. „Und wieso haben Sie hier auf mich gelauert?! Sie sind doch davon ausgegangen, dass Xenia die Morde beging! Und die Schlampe ist tot! Der Fall müsste also schon längst abgehakt sein!“

„Ja, ich sagte Ihnen heute am Telefon, dass Xenia die Mörderin sei. Aber zu dem Zeitpunkt wusste ich bereits, dass das nicht der Fall sein konnte. Diesen Punkt werde ich Ihnen später erklären. Entscheidend ist, dass ich Ihnen von Tommys Überleben berichtet habe. Daraufhin mussten Sie nämlich befürchten, dass er Sie während des Überfalls in Xenias Wohnung erkannt hat und wusste, dass Xenia unschuldig ist. Dann wäre Ihr ganzer Plan mit Xenia als Sündenbock in Luft aufgegangen. Um das zu verhindern, mussten Sie Tommy zwangsläufig aus dem Weg räumen.“

„Sie dreckigen Bullenschweine! Sie haben nicht die geringste Ahnung, mit wem Sie sich hier anlegen! Das Spiel beginnt erst!“

„Das sehen wir anders“, erwiderte Thomas, bevor er Dorm und Vielbusch ein Zeichen gab, sodass die beiden die Mörderin aus dem Raum führten.

„Sie werden schon noch sehen, was Sie davon haben! Das Spiel ist noch nicht vorbei!“, krächzte sie erneut.

Thomas lachte. „Man sollte wissen, wann man verloren hat. Sonst wird es früher oder später richtig peinlich.“
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Als Nora und Dorm um 21 Uhr 30 den Verhörraum Nummer Eins in der Polizeidirektion betraten, saß die Mörderin in Handschellen am einzigen Tisch im Raum. Dieser war ebenso fest im Boden verankert wie der Stuhl. In die Westwand war ein großer Einwegspiegel eingelassen.

Sobald die Ermittler die Tür öffneten, funkelte die Frau sie schon giftig an. „Sie elenden Bullenschweine! Was haben Sie getan?!“

„Was wir getan haben?! Sie haben mehrere Menschen getötet! Sie sind eine eiskalte Mörderin!“, stieß Nora aus, während sie sich mit Dorm gegenüber der Täterin niederließ. „Wieso begingen Sie all diese Morde?“

Die Mörderin grunzte. „Das ist eine lange Geschichte.“

„Wir haben heute nichts mehr vor.“

„Sie wollen wirklich die ganze Geschichte hören? Selbst auf die Gefahr hin, dass Sie sie nicht nachvollziehen können?“

Nora und Dorm nickten einvernehmlich.

„Na schön, dann sollte ich zunächst mit dem chronologischen Ablauf beginnen.“ Die Mörderin lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück. „Zuerst habe ich Franziska Zucker in der Universitätsbibliothek getötet. Das war sehr riskant. Immerhin hätte ich bei dieser Tat von jemandem beobachtet werden können. Aber dieses Risiko ging ich mit Genuss ein. Denn die Bibliothek war der geeignete Ort für mein kleines Spielchen. Ich nutzte die dortigen Überwachungskameras, um Sie in die Irre zu führen. Dazu besorgte ich mir erst einmal eine blonde Perücke. Dann klaute ich eine von Xenias Jacken aus ihrem Schrank, als ich sie eines Tages besuchte. Ich hatte meine Sporttasche dabei, weil ich anschließend ins Fitnessstudio wollte. Zumindest erzählte ich Xenia dieses Märchen. In Wahrheit diente die Tasche nur dem Zweck, ihre Jacke zu stehlen, während sie kurz im Bad verschwand. Nachdem mir das gelungen war, kundschaftete ich aus, an welchen Positionen die Kameras in der Bibliothek hängen. Auf diese Weise wusste ich, wo ich nach Franziskas Ermordung möglichst effektiv entlanggehen musste. Ich wollte, dass Sie später auf den Überwachungsvideos das Drachenemblem auf der Jacke erkannten. Zudem sollten Sie eine blonde Haarsträhne unter meiner Mütze entdecken. Um das zu gewährleisten, ging ich absichtlich einen Umweg durch die Abteilung der Bücherausgabe, wo sehr viele Kameras hängen. Bei meinem späteren Überfall auf Xenia schmuggelte ich die Jacke dann wieder zurück in ihr Bad.“

Nora sah für einen Augenblick auf die schwarzen Haare der Mörderin. Dann blickte sie ihr wieder in die Augen und erklärte: „Das war zwar gut geplant, aber im Endeffekt zu auffällig durchgeführt. Denn Sie machten auf den Überwachungsvideos nicht die geringsten Anstalten, das Drachenemblem auf der Jacke zu verbergen. Xenia selbst hätte das gewiss getan oder sich generell andere, schlichtere Klamotten angezogen. Ähnliches gilt für die blonde Haarsträhne, die Xenia garantiert bemerkt und wieder unter der Mütze verborgen hätte.“

Die Mörderin zuckte mit den Schultern. „Das können Sie im Nachhinein leicht behaupten. Aber ich bin davon überzeugt, dass Sie lange Zeit wirklich gedacht haben, Xenia sei im Bücherkeller gewesen.“

Nora antwortete nicht. Sie wollte der Mörderin nicht einmal einen Hauch von Genugtuung gönnen. Daher fragte sie ausweichend: „Woher wussten Sie, wann Franziska in der Bibliothek sein würde?“

„Ich habe sie lange beobachtet. Tag für Tag behielt ich sie bei ihrer Arbeit für Ralf Müller im Auge. Dabei fiel mir auf, dass sie regelmäßig für ihn in die Bibliothek ging, um Bücher zu besorgen. So entstand mein Plan, den Mord dort für die Kameras in Szene zu setzen. Am entscheidenden Tag folgte ich ihr und schlug zu.“

„Anschließend haben Sie Daniela Langenmeier ermordet“, ergriff Dorm das Wort. „Und auch das war sehr riskant. Denn vor dem Hörsaal hätten jederzeit Studierende auftauchen können.“

„Es war zwar riskant, aber im Grunde lief ich auch dort nie wirklich Gefahr, aufzufliegen. Denn als ich erfuhr, dass die Vorlesung Linguistische Textanalyse bei Professor Kahl ausfiel, wusste ich sofort, dass die passende Gelegenheit gekommen war. Ich wartete in der Nähe der Hörsäle darauf, dass Daniela sich von ihren Freundinnen verabschiedete. Dann sprach ich sie ganz harmlos an. Ich behauptete, ihr etwas Vertrauliches über ihren Freund Carsten mitteilen zu müssen. Schon hatte ich ihre Neugierde geweckt und konnte sie zurück in den Hörsaal locken, wo ich ihr ungestört ‚einige Fotos’ zeigen wollte. Dort ermordete ich sie und schrieb Ralfs Namen auf die Schreibunterlage vor ihr.“ Die Mörderin ließ ihren Blick von Tommy zu Nora schweifen. „Ich wollte Sie bei Ihren Ermittlungen konkret auf Ralf stoßen, damit Sie sich näher mit ihm und seinem Umfeld beschäftigten. Aber ich ließ absichtlich den Stift verschwinden, mit dem ich seinen Namen niedergeschrieben hatte. Daher stand fest, dass Daniela den Namen nicht selbst geschrieben haben konnte. Ebenso wenig wie Ralf, was Sie durch eine Handschriftenprobe bestimmt herausgefunden haben. Dennoch mussten Sie aufgrund seines Namens auf der Unterlage noch einmal mit ihm reden, um routinemäßig sein Alibi für den zweiten Mord zu überprüfen. Und schon bohrten Sie immer tiefer in seiner Welt herum. Ab diesem Zeitpunkt war ich mir sicher, dass Sie früher oder später auch herausfinden würden, dass er es mit Franziska, Daniela und Xenia trieb. Damit stand so gut wie fest, dass die Morde an Franziska und Daniela zusammenhingen und etwas mit Ralf zu tun haben mussten. Der Zufall wäre sonst nämlich zu groß gewesen. Aber da Ralf nicht der Mörder sein konnte und mit Franziska und Daniela zwei seiner Affären bereits tot waren, rückte Xenia nach und nach in den Fokus Ihrer Aufmerksamkeit. Zwar führte Ralf auch noch eine Affäre mit Maria Ranz, die ganz offensichtlich bisexuell ist, aber ich wollte, dass Xenia als Mörderin dastand. Dafür hatte ich mir nämlich einen perfekten Plan zurechtgelegt.“

Nora kratzte sich an ihrem Muttermal. „Ja, und dieser Plan sah wie folgt aus: Wie schon bei Franziska und Daniela sollte es so aussehen, dass der Mörder auch Xenia offenbar erstechen wollte. Das gelang ihm jedoch nicht. Es schien so, als hätte Xenia den Angriff wie durch ein Wunder überlebt. Doch genau dieser Punkt sollte unsere Skepsis wecken. Wir sollten es als überaus merkwürdig betrachten, dass Xenia bei dem Überfall nicht gestorben ist. Darüber hinaus sah es einerseits so aus, dass sie ihren Angreifer kannte, weil es keine Kampfspuren gab. Andererseits hatte der Täter aber die Tür eingetreten, was ein Bekannter von Xenia nicht hätte machen müssen. Er hätte einfach anklopfen und eintreten können.“

„Allerdings hätte auch ein Fremder einfach anklopfen können“, setzte Dorm ein. „Das wäre logischer gewesen, weil es das Risiko gesenkt hätte, Aufmerksamkeit zu erregen. Also standen wir vor einem Dilemma: Kannte Xenia ihren Angreifer oder kannte sie ihn nicht? Für beide Varianten gab es eindeutige Indizien. Jedoch lagen auch Hinweise vor, die gegen beide Varianten sprachen. Dieser Widerspruch sollte uns zu dem Schluss verleiten, dass der gesamte Tathergang nicht richtig zu rekonstruieren war. Und das bedeutete, dass an dem ganzen Angriff etwas faul sein musste.“

Die Mörderin lachte vergnügt.

„Ja, ich verstehe, dass Sie das amüsiert“, nickte Nora. „Denn wir müssen zugeben, dass Sie uns damit ziemlich an der Nase herumgeführt haben. Mittlerweile wissen wir allerdings, dass es Ihre Absicht war, dieses Durcheinander von Spuren in Xenias Wohnung zu hinterlassen. Im Endeffekt sollten wir aufgrund der widersprüchlichen Indizien denken, dass es überhaupt keinen Eindringling gab. Xenia hatte den Angriff offenbar inszeniert, um sich selbst als weiteres Opfer in der Mordreihe hinzustellen und somit als mögliche Täterin auszuscheiden.“ Nora blickte die Mörderin hasserfüllt an. „Sie haben es bewusst so eingerichtet, dass Xenia zunächst als unschuldiges Opfer galt, nur um sie kurz darauf aufgrund der gegensätzlichen Tatortspuren erst recht als Hauptverdächtige hinzustellen. In Wahrheit gab es diesen Angreifer in Xenias Wohnung also tatsächlich. Sie waren es. Jedoch achteten Sie penibel darauf, den gesamten Angriff in ein anderes Licht stellen zu können. Und ich gebe es ungern zu, aber bis jetzt haben wir noch nicht herausgefunden, wie Sie das genau gemacht haben.“

Die Mörderin sagte stolz: „Als ich Xenia vor einigen Wochen besuchte, machte ich heimlich einen Abdruck ihres Wohnungsschlüssels. Von diesem fertigte ich eine Kopie an. Mit diesem nachgemachten Schlüssel gelangte ich am Tag des Überfalls unbemerkt in ihre Wohnung. Ich hatte eine Strumpfmaske auf, weil ich sie nicht töten, sondern nur verletzen wollte, und sie mich deshalb nicht erkennen durfte. Als ich die Wohnung betrat, saß sie mit dem Rücken zur Tür am Schreibtisch. Daher konnte ich sie dort überraschen und verwunden. Dabei knallte sie mit dem Kopf auf die Schreibtischplatte und fiel ohnmächtig vor ihr Bett. Anschließend rannte ich zurück zur Wohnungstür und zerstörte das Schlossteil im Türrahmen.“

Nora bekam große Augen. Jetzt wurde ihr schlagartig alles klar: „Sie zerstörten das Schloss erst, nachdem Sie den Angriff bereits durchgeführt hatten?“

„Stimmt genau. Ich wusste, dass es auf diese Weise schon bald so aussehen würde, als hätte Xenia den Überfall nur inszeniert. Denn wenn jemand die Tür von vornherein eingetreten hätte, um in die Wohnung zu gelangen, dann hätte es dort Kampfspuren geben müssen. Immerhin wäre Xenia von dem Krach des Türeintretens aufgeschreckt worden und hätte reflexartig eine Verteidigungsposition eingenommen. Folglich musste es für Sie nach einiger Ermittlungsarbeit so aussehen, als hätte Xenia die Tür selbst eingetreten und sich auch selbst an der Schulter verletzt. Eine andere Erklärung gab es für die widersprüchlichen Spuren anscheinend nicht.“

Nora sagte anerkennend: „Und Sie haben sich für die Zeit, als Xenia scheinbar überfallen wurde, sogar noch ein perfektes Alibi zurechtgelegt.“

„Ja, ich habe Xenia am Tag des Überfalls um kurz vor 16 Uhr besucht. Sie sagte mir, dass sie in den nächsten Stunden intensiv an einem Referat arbeiten müsste. Das war meine Chance. Ich klaute ihr Handy und nahm es mit zur Universität. Dort saß ich von 16 Uhr 15 bis 17 Uhr 45 in einem Seminar. Aber um 17 Uhr 40 ging ich kurz auf die Toilette. Zumindest dachten das alle. In Wahrheit verließ ich das Gebäude, suchte mir einen ungestörten Platz und rief Ihren Kollegen Korn an.
Seine Privatnummer fand ich in Xenias Handy. Sobald er abhob, schrie ich, dass jemand in meiner Wohnung sei. Ich spekulierte darauf, dass er aufgrund der Hektik nicht erkennen würde, dass nicht Xenia am anderen Ende der Leitung war. Anscheinend klappte das auch. Nach dem Anruf ging ich dann für die letzten zwei Minuten zurück ins Seminar und gab dort irgendetwas Provokantes von mir, sodass die Professorin sich auf jeden Fall an mich erinnern würde und mir somit mein Alibi auf Ihre Nachfrage hin bestätigen konnte. Anschließend fuhr ich mit meinem Auto zu Xenias Wohnung. Ich gebe zu, dass es ein spannendes Rennen war. Schließlich waren Sie bereits unterwegs. Aber ich brauchte höchstens drei Minuten von der Uni zu Xenia. Sie benötigten mindestens zehn. Ich musste nur hoffen, dass keine Streife in der Nähe des Studentenwohnheims war.“

Nora sagte: „Sie überfielen Xenia also nicht um 17 Uhr 40, wie wir aufgrund des falschen Notrufes angenommen haben, sondern erst kurz bevor wir bei der Wohnung eintrafen.“

„Ja. Ich war gerade erst wieder aus dem Wohnheim verschwunden, als Sie dort eintrafen. Sie haben mich nur um wenige Sekunden verpasst. Während meines Überfalls habe ich Xenias Handy übrigens wieder vor sie auf den Boden gelegt, damit Sie nicht auf die Idee kamen, dass mit dem Anruf etwas nicht stimmen konnte.“

Dorm schüttelte entsetzt den Kopf. „Und warum haben Sie wenig später versucht, auch unseren Kollegen Korn zu töten?“

„Weil es perfekt war! Mit der Kopie von Xenias Wohnungsschlüssel gelang ich ein weiteres Mal unbemerkt in ihre Unterkunft. Deshalb hatte ich die Tür übrigens nicht eingetreten, als ich Xenia zum ersten Mal überfiel. Schließlich hätte das Einsteckschloss dabei zersplittern und ich später nicht mehr mit der Schlüsselkopie in die Wohnung kommen können. Ich sorgte also beim ersten Mal dafür, dass nur das Schlossteil im Rahmen kaputt ging, damit auch nur dieses Teil erneuert werden musste.“ Sie blickte an die Decke. „Beim zweiten Überfall war Ihr Kollege ebenfalls in der Wohnung. Vermutlich wollte er Xenia beschützen. Ich handelte sehr schnell. Ich schlug Xenia vor dem Bad nieder. Dann attackierte ich Ihren Kollegen. Es musste für Sie später so aussehen, dass Xenia Ihren Kollegen angegriffen hat, weil sie damit noch einmal beweisen wollte, dass der Mörder sie um jeden Preis töten wollte. Aber wieso hätte dieser vermeintliche Mörder Xenia entführen sollen, anstatt sie ebenfalls in ihrer Wohnung zu töten? Das war ein weiterer Punkt, der Sie skeptisch werden lassen sollte. Zudem kam mir zugute, dass Ihr Kollege zum Zeitpunkt meines Überfalls offenbar mit Ihnen telefoniert hat. Das war purer Zufall, aber es bestätigte Sie bestimmt in der Annahme, dass Xenia die Attacke verübt hat. Denn sonst hätten Sie am Telefon Einbruchgeräusche hören müssen.“
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„Wo haben Sie Xenia nach dem zweiten Überfall versteckt?“, wollte Nora nach einiger Zeit wissen. „Sie hatten unmöglich genug Zeit, um sie aus dem Wohnheim zu bringen, ehe meine Kollegen und ich dort eintrafen.“

„Das stimmt. Ich schleppte Xenia in den Keller des Wohnheims und legte sie dort hinter die angesammelten Müllsäcke. Kurz darauf tauchten Sie auf und es wurde wieder sehr eng für mich. Diesmal musste ich sogar in den Garten fliehen, um nicht von Ihnen entdeckt zu werden. Zuvor hatte ich mir aber noch Xenias Autoschlüssel geschnappt, um im Notfall mit ihrem Wagen fliehen zu können. Mir war bewusst, dass die ganze Aktion zeitlich sehr knapp wurde. Daher parkte ich meinen eigenen Wagen nicht direkt vorm Studentenwohnheim, sondern eine Straße weiter. Es bestand schließlich die Möglichkeit, dass ich nur noch in letzter Sekunde fliehen konnte. Und wenn Sie gesehen hätten, dass ich mit meinem und nicht mit Xenias Wagen geflohen wäre, dann hätten Sie mithilfe des Nummernschildes schnell herausgefunden, dass ich in Wahrheit die Täterin bin. Also nahm ich vorsichtshalber Xenias Wagenschlüssel.“

„Und zur Vorsicht hatten Sie nicht nur ein Messer, sondern auch eine Pistole dabei“, erinnerte Nora sich.

„Ja, denn ich wusste nicht, wie eng das Ganze am Ende wirklich werden würde. Daher wollte ich Sie mir im Ernstfall mit einer Pistole vom Leib halten.“

„Deshalb fanden wir auch keine Fingerabdrücke am Lenkrad von Xenias VW. Sie trugen wahrscheinlich Handschuhe und verwischten automatisch alle Abdrücke, als Sie mit dem Wagen fuhren.“

„Das ist möglich. Weil ich aber nicht wusste, ob Sie das Nummernschild des VWs vor dem Studentenwohnheim gesehen hatten, beschloss ich, in eine Sackgasse in der Nähe zu fahren, um den Wagen dort stehenzulassen. Sie sollten ihn finden, um zu erkennen, dass es wirklich Xenias Wagen war und sie somit wieder als Täterin erschien.“ Sie hielt kurz inne. „In der Nacht fuhr ich dann zurück zum Wohnheim und schaffte Xenia mit meinem Auto fort. Später hinterließ ich bei den Müllers im Garten die Hinweise auf Maria Ranz. Ich wollte, dass Sie rechtzeitig in der Villa aufkreuzten, weil ich mir dort das perfekte Ende für Xenia ausgedacht hatte. Deshalb wartete ich ganz bewusst, bis Sie erschienen. Es sollte so aussehen, als wäre Xenia nach dem Mord an Maria vor Ihnen geflohen und dabei in eine Sackgasse geraten. Aus Verzweiflung erschoss sie sich dort selbst.
Aber ich hatte Xenia bereits zuvor ermordet und in dieser Gasse abgelegt. Dann erschoss ich Maria, lockte Sie zur Gasse und feuerte einen Schuss in die Luft. Für Sie musste es so aussehen, als wäre dies der tödliche Schuss in Xenias Kopf gewesen. Dabei hoffte ich, dass entweder gar keine Obduktion durchgeführt werden würde, weil es dazu keinen Anlass gab, oder dass bei einer Obduktion nicht aufgefallen wäre, dass Xenia bereits einige Minuten vor dem besagten Schuss gestorben war.“

Nora schüttelte fassungslos den Kopf. „Und wie sind Sie aus der Sackgasse entkommen?“

„Ich hatte vorher eine Strickleiter an der Garage angebracht, um schnell und unbemerkt verschwinden zu können. Ich kletterte auf das Garagendach, zog die Strickleiter zu mir hoch und kletterte anschließend auf der anderen Seite wieder herunter. Dann verschwand ich durch den Garten des Einfamilienhauses.“

„Das war sehr gerissen“, musste Nora gegen ihren Willen zugeben. „Aber eine Sache konnten Sie nicht planen. Als ich im Vorgarten auf Sie schoss, sprangen Sie in ein Blumenbeet, um in Deckung zu gehen. Dabei stützten Sie sich mit den Händen ab.“

„Ja, und?“

„Zu Ihrem Pech haben Sie kleinere Hände als Xenia.“

Die Mörderin stutzte. „Ich weiß nicht, worauf Sie hinauswollen.“

„Nun, mir fiel auf, dass weder an Xenias Händen noch an ihrer Kleidung Erdereste zu finden waren, als sie in der Gasse lag. Also lief ich zurück zum Blumenbeet und untersuchte dort die Abdrücke. Zwar hätte Xenia die Erde von sich abputzen können, aber dann fiel mir die Größe der Handabdrücke in der Erde auf. Und diese waren weitaus kleiner als Xenias Hände.
Daher stand fest, dass es nicht Xenia gewesen sein konnte, die Maria erschossen hatte und von der Villa in die Sackgasse geflohen war.“

Die Mörderin ballte ihre Hände zu Fäusten. „Sie sind mir wegen meiner Handabdrücke auf die Schliche gekommen?!“

„So sieht es aus. Aber das war noch nicht alles. Denn die kleineren Handabdrücke hätten auch von einer anderen Person stammen können. Aber aufgrund der Abdrücke überdachte ich die bisherigen Fakten noch einmal. Dabei beschlich mich eine Vermutung: Zunächst fanden meine Kollegen heraus, dass Ihr Name auf der Anmeldeliste für die Vorlesung Linguistische Analyse bei Professor Kahl stand. Dieser Zufall in Bezug auf Daniela Langenmeiers Ermordung kam mir sehr groß vor. Daher dachte ich etwas mehr über Sie nach, wobei mir schließlich der entscheidende Punkt auffiel. Als Sie nach Xenias Flucht in mein Büro kamen, sagten Sie mir, dass Sie Ihre beste Freundin nicht erreichen könnten. Das stimmte auch, denn Xenias Wohnung wurde zuvor abgesperrt. Aber Sie erzählten mir zudem, dass Sie Xenia selbst telefonisch nicht erreichen konnten. Mit dieser Lüge haben Sie sich verraten. Unsere Kollegen von der KTU haben nämlich auf meine Bitte hin noch einmal Xenias Handy überprüft. Dabei stellte sich heraus, dass nach Xenias Flucht kein Anruf von Ihnen auf dem Handy einging. Eine Nachfrage bei der Telefongesellschaft hat darüber hinaus ergeben, dass das auch für Xenias Festnetzanschluss gilt.“ Nora faltete ihre Hände. „Sie haben Xenia also gar nicht angerufen. Warum hätten Sie das auch machen sollen? Sie wussten genau, was geschehen war. Und Sie wussten auch, dass wir bereits auf Xenia als vermeintliche Mörderin fixiert waren. Also hatten wir keinen Grund, ihr Telefon und Handy erneut zu überprüfen. Bis mir der Punkt mit den Handabdrücken auffiel. Um aber ganz sicher zu sein, dass Sie tatsächlich die Mörderin sind, ließ ich Sie wissen, dass unser Kollege Korn den Überfall in Xenias Wohnung überlebt hat und sich möglicherweise genau daran erinnern könnte. Somit mussten Sie versuchen, ihn ebenfalls zu töten, damit Ihr Plan nicht aufflog.“

Die Mörderin schwieg. Sie senkte ihren Kopf und verzog eine grimmige Miene.

Dorm beugte sich derweil vor und zischte: „Die entscheidende Frage bleibt jedoch, warum Sie die Morde begangen haben. Ich persönlich vermute, dass auch Sie eine Affäre mit Ralf Müller hatten. Sie kamen nicht mit der Tatsache zurecht, dass es für ihn noch andere Frauen in Ihrem Alter gab, nicht wahr?“

„Damit liegen Sie richtig. Ich hatte vor einigen Monaten eine Affäre mit Ralf. Ich hatte mich in den Scheißkerl verliebt! Aber er ließ mich fallen wie eine heiße Kartoffel. Als ich dann herausfand, dass er mit diversen anderen Studentinnen ins Bett hüpfte, schmorten bei mir alle Sicherungen durch. Ich war so wütend und fühlte mich so gedemütigt! Erst recht, als Xenia mir erzählte, dass sie auch eine Affäre mit ihm hat. Sie wusste nicht, dass ich zuvor etwas mit ihm hatte und mir das sehr viel bedeutet hat. Ich hielt das geheim, weil ich dachte, dass es auch für Ralf etwas Besonderes gewesen wäre und er nicht wollte, dass die Leute davon erfuhren. Aber in diesem Punkt irrte ich mich offensichtlich. Sie können sich kaum vorstellen, welchen Hass ich empfand. Und Sie haben auch keine Ahnung, wie schwer es mir fiel, meiner ‚besten’ Freundin noch wochenlang vorzuheucheln, dass alles in Ordnung wäre. Als mir dann endlich die Idee kam, wie ich sie alle bestrafen konnte, war ich richtig erleichtert. Xenia sollte als Mörderin von Franziska, Daniela und Maria gelten, weil sie nicht damit leben konnte, dass Ralf sie wegen ihnen hatte fallen lassen. Deshalb schrieb ich unter Franziskas und Danielas Füße, dass ‚die beiden Schlampen den Tod verdient hätten’. Das sollte aus Xenias Sicht purer Neid und Hass sein. Ich tötete die drei, weil ich diese Morde ganz gezielt als Serienmord von Xenia darstellen wollte. Die Konstellation zwischen diesen Personen erschien mir wie eine perfekte Tarngeschichte: Xenia bringt die anderen Gespielinnen ihres ‚Traummannes’ um und stellt sich dabei geschickt als weiteres Opfer hin. Und dann ermordete sie sogar noch Ralf selbst, weil sie aufgrund seiner Demütigung so sehr in Rage und Wahn geriet, dass sie nicht mehr anders konnte. Ich schob Xenia also mein Mordmotiv und meine Rachegedanken unter.“ Sie lächelte zufrieden. „Ich stattete Ralf am Abend des Mordes einen Besuch ab. Einige Wochen zuvor hatte ich herausgefunden, dass seine Frau jeden zweiten Abend fast um dieselbe Zeit einkaufen fährt. Also wartete ich diesen Zeitpunkt ab. Zwar reagierte Ralf nicht auf mein Klingeln, aber ich ging einfach um das Haus herum und sah ihn durch ein Fenster. Vermutlich saß er dort in einem Arbeitszimmer oder etwas ähnlichem. Also hämmerte ich solange gegen die Scheibe, bis er vor Wut das Fenster öffnete, um mich wegzujagen. Doch das gelang ihm nicht. Als er sah, dass ich in seinen Garten lief, kam er herausgestürmt. Dabei stieß ich ihm ein Messer in die Brust und steckte die vorbereitete Botschaft sowie Marias Foto in seine Taschen. Das Bild hatte ich von einem sozialen Netzwerk aus dem Internet.“

Nora befeuchtete ihre Lippen. „Wissen Sie eigentlich, dass Daniela Langenmeier ein Kind erwartet hat? Ist Ihnen bewusst, dass Sie auch ein ungeborenes Baby getötet haben?“

Die Mörderin zeigte keine Regung. Erst nach einigen Sekunden antwortete sie unbeteiligt: „Nein, das war mir nicht bekannt.“

„Und Sie verspüren keine Reue?“

„Das spielt jetzt keine Rolle mehr. Was geschehen ist, ist geschehen.“

Nora musste sich sehr zusammenreißen, um nicht über den Tisch zu springen und der Mörderin an die Gurgel zu gehen. Daher sah sie zu Dorm und deutete ihm mit dem Kopf an, den Raum zu verlassen, ehe sie tatsächlich etwas machte, das sie nachher bereute. Die beiden Kommissare standen auf und traten schweigend zur Tür.

Caroline Kötter blieb mit gesenktem Kopf am Tisch zurück.
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Nora saß an diesem sonnigen Montagmorgen vor Tommys Krankenbett und lächelte erleichtert. Zwar war ihrem Kollegen anzusehen, dass er mit seiner Verletzung noch zu kämpfen hatte, doch der Arzt hatte ihnen vor einer Stunde die Gewissheit gegeben, dass die Stichwunde schon bald wieder ganz verheilt sein würde.

„Du bist ein Mann, der voller Geheimnisse steckt“, sagte Nora. „Warum hast du mir nie erzählt, dass du das Herz am falschen Fleck hast?“ Sie zwinkerte ihm zu.

„Ich schätze, dass es mir peinlich war.“

„Peinlich? Wieso denn das?“

„Es ist schwer, auf gewisse Weise anders zu sein als die meisten Menschen. Nimm doch nur mal meine Narbe. Egal, wohin ich gehe, die Leute starren umgehend auf meine Stirn. Natürlich kann ich dieses Verhalten niemandem übel nehmen. Ich schätze, so etwas ist menschlich. Und wahrscheinlich würde ich das bei einer anderen Personen auch so machen. Aber manchmal nervt es. Hin und wieder scheint die Narbe sogar das Einzige zu sein, was manche Menschen an mir interessiert.“

„Verstehe. Du möchtest nicht, dass eine Auffälligkeit wie die Narbe zum großen Gesprächsthema wird.“

„Genau. Die Narbe ist nun einmal ein Teil von mir. Ich habe mich daran gewöhnt, weil ich es nicht ändern kann. Aber gelegentlich geht es mir tierisch auf den Zeiger, dass die Kollegen und Bekannten immer wieder darauf zu sprechen kommen und regelmäßig dumme Sprüche darüber verlieren.“

„Dabei dachte ich, dass du in gewisser Weise stolz auf die Narbe wärst.“

„Ich muss zugeben, dass ich bei Zeiten Gefallen an ihr finde. Denn sie hat den Effekt, dass einige Menschen automatisch großen Respekt vor mir zeigen. Ich kann diesen Effekt nicht einmal erklären. Aber es lässt sich nicht leugnen, dass viele Personen eine Narbe im Gesicht für etwas Sonderbares halten und sich dementsprechend verhalten. Und ich genieße es in bestimmten Situationen, allein aufgrund dieses Kratzers einen gewissen Eindruck auf die Menschen zu machen. Das Problem ist nur, dass ein schmaler Grad zwischen Stolz und Prahlerei liegt.“

Nora legte ihre Stirn in Falten. „Ich kann dir nicht ganz folgen.“

„Wenn ich zu dir gekommen wäre und dir erzählt hätte, dass ich einen situs inversus habe, dann hättest du womöglich den Eindruck gewonnen, dass ich damit angeben möchte, weil es etwas Besonderes ist. Es ist sehr schwierig, die richtige Balance bei derartigen Dingen zu finden. Verliert man ein Wort zu viel über seine Besonderheit, dann heißt es gleich, dass man sich selbst für den tollsten Kerl hält. Diese Erfahrung musste ich mit der Narbe machen. Damals in der Schule galt ich plötzlich als Außenseiter, nachdem ich mir die Narbe zugezogen hatte. Ohne dass ich selbst etwas zu diesem Thema gesagt hätte, wurde ich von Freunden anders behandelt. Sie tuschelten über mich und behaupteten, dass ich mich für einen außergewöhnlichen Jungen halten würde. Du hast keine Ahnung, wie viele Sprüche und Beleidigungen ich mir deswegen anhören musste.“ Er ließ den Blick durch das Krankenzimmer schweifen. „Viele Mitschülerinnen und Mitschüler dachten, dass ich mich für etwas Wichtiges halten würde. Allein aufgrund dieser Annahme begannen sie, mich anders zu behandeln. Die Menschen sehen eben das, was sie sehen wollen. Und wenn sie sich einmal eine feste Meinung gebildet haben, dann kann man sie kaum noch davon abbringen. Weil ich aber nicht will, dass du diesen Eindruck von mir bekommst, hielt ich es für besser, meine Besonderheit zu verschweigen. Bei der Narbe kann ich es nicht verhindern. Beim situs inversus ist das anders.“

„Aber das waren damals doch noch Kinder in der Schule“, warf Nora ein.

„Das stimmt, aber solche Erlebnisse prägen sich ein. Bei mir führte genau diese Erfahrung dazu, dass ich niemandem von dem situs inversus erzählt habe. Je mehr man redet, desto verwundbarer wird man.“

„Da ist etwas dran. Aber ich bin seit elf Jahren deine Kollegin. Ich bin deine Freundin. Mir hättest du das sagen müssen. Du kennst mich doch wohl gut genug, um zu wissen, dass ich dich wegen des situs inversus niemals mit anderen Augen gesehen hätte. Hättest du mir überhaupt jemals davon erzählt, wenn es jetzt nicht auf diese Art ans Licht gekommen wäre?“

„Wahrscheinlich nicht. Denn es ist nicht wichtig.“

„Es ist nicht wichtig? Es hat dir das Leben gerettet.“

„Ja, aber im alltäglichen Leben macht es keinen Unterschied, ob mein Herz links oder rechts liegt. Ich habe zum Glück keine gesundheitlichen Einschränkungen. Ich wollte einfach immer nur Tommy sein und nicht ‚der Typ, dessen Organe falsch liegen’. Es reicht, dass ich aufgrund meiner Narbe ‚Scarface’ bin.“

„Dieser Spitzname gefällt dir nicht?“

„Ich habe mich an ihn gewöhnt.“

Nora sah ihren Kollegen lange Zeit an. „Weiß Kortmann von dem situs inversus?“

„Ja, er weiß davon. Aber er respektiert meinen Wunsch, es nicht an die große Glocke zu hängen.“

„Also, ich muss dir ehrlich sagen, dass ich ein wenig enttäuscht von dir bin. Kannst du dir vorstellen, wie es für mich ist, jetzt auf diese Weise davon zu erfahren? Wenn man davon überzeugt ist, eine Person gut zu kennen, dann aber so etwas mitbekommt, beginnt man zu zweifeln. Denn es beweist mir, dass du mir nicht uneingeschränkt vertraust. Du hättest mich genau wie Kortmann bitten können, niemandem von diesem Phänomen zu erzählen. Weil du das nicht gemacht hast, gehe ich davon aus, dass du nicht an meine Verschwiegenheit glaubst. Und das gibt mir zu denken.“

„Das kann ich nachvollziehen. Und es tut mir auch leid. Ich habe oft überlegt, ob ich es dir nicht doch sagen sollte. Letztendlich hat meine Entscheidung aber nichts mit Vertrauen zu tun. Sondern mit Feigheit. Ich war nicht in der Lage, mit dir darüber zu sprechen, weil ich Angst hatte. Ich wollte nicht, dass sich irgendetwas an unserer Freundschaft ändert. Auch wenn ich tief in meinem Inneren wusste, dass das nicht passiert wäre, konnte ich es aufgrund meiner negativen Erfahrungen nicht machen.“

Nora überkreuzte die Beine. „Gibt es denn noch andere Besonderheiten an dir, von denen ich nichts weiß?“

„Nein, und wenn doch, dann weiß ich selbst nichts davon.“ Er lächelte leicht, verzog jedoch sogleich wieder das Gesicht, weil seine Brust schmerzte.

„Na gut. Wie kommst du denn eigentlich mit der Tatsache klar, dass Xenia doch nicht die Mörderin war?“

„Ich wusste, dass sie es nicht sein konnte. Aber weil alle Fakten gegen sie sprachen, war ich letztendlich doch davon überzeugt, dass sie es gewesen sein musste.“ Tommy schloss die Augen. „Dass sie es nicht war, zeigt mir deutlich, wie sehr man sich von vermeintlichen Fakten blenden lässt. Daher werde ich in Zukunft alles zweimal überdenken. Voreilige Schlüsse führen zu bitteren Ergebnissen.“

„Und wie sehr trifft es dich, dass sie tot ist?“

„Das kann ich dir nicht wirklich beantworten. Im Moment bin ich vollkommen verwirrt. Ich freue mich, weil sie nicht die Täterin war. Aber diese Freude wird durch ihren Tod natürlich getrübt. Ich wünschte mir, dass ich die Zeit zurückdrehen könnte. Am liebsten würde ich noch einmal vor zwei Wochen beginnen, Xenia kennenlernen und den Fall erneut in aller Ruhe überdenken. Doch dazu ist es jetzt leider zu spät.“

Nora nickte. „Ja, im Nachhinein sieht die ganze Sache ziemlich trist aus. Aber Caroline Kötter hatte alles so geschickt eingefädelt, dass wir im Grunde auf ihren Plan hereinfallen mussten. Einen tatsächlichen Angriff als gefakten Angriff hinzustellen ist äußerst diabolisch.“

Als Noras Handy klingelte, fischte sie es aus ihrer Tasche und sah Tommy entschuldigend an.

„Handys sind im Krankenhaus nicht erlaubt“, belehrte er sie mit einem Augenzwinkern.

„Das stimmt. Aber bei unserem Beruf kann man nie wissen.“ Sie nahm den Anruf entgegen.

Thomas sah sie neugierig an, doch Nora sagte kein Wort. Sie hörte der Stimme am anderen Ende der Leitung schweigend zu.

„Ich verstehe. Ja, das ist wirklich eine schlechte Nachricht. Richten Sie ihm eine gute Besserung aus.“

Thomas blickte ihr fragend in die Augen. Gleichzeitig verabschiedete Nora sich vom Anrufer und steckte das Handy wieder zurück in die Tasche.

„Das war Kortmann“, erklärte sie. „Er sagte, dass Schubert in den nächsten Monaten nicht mehr zur Arbeit kommen wird.“

„Wieso nicht? Was ist passiert?“

„Vor zwei Wochen war er beim Arzt und ließ einen Bluttest machen. Letzte Woche bekam er das Ergebnis. Es stellte sich heraus, dass er schwerkrank ist.“

Tommy schluckte. „Großer Gott. Was heißt das genau? Wie schwer?“

„Das konnte Kortmann mir nicht sagen. Aber es scheint wirklich schlimm zu sein.“ Sie dachte nach. „Deshalb war Schubert an den letzten Tatorten wahrscheinlich so zurückhaltend. Jetzt ergibt das einen Sinn. Mein Gott.“

Thomas schüttelte den Kopf. „Die letzten zwei Wochen waren wirklich mehr als bescheiden. Ich hoffe, dass es bald endlich wieder bergauf geht.“

„Das wird es.“ Nora atmete tief durch.

„Das muss es.“






Epilog

Das Ende / Der Beginn




Als Nora an diesem Montagabend gegen 21 Uhr auf ihr Haus zustapfte, angelte sie sich ihren Schlüssel aus der Tasche und war mit ihren Gedanken bereits bei einem entspannenden Bad, das sie sich in wenigen Minuten gönnen wollte. Sie sah sich schon in der Wanne liegen, klassische Musik hören und die Seele nach all dem Stress der letzten Wochen und Monate baumeln lassen.

Doch während sie den Schlüssel ins Hausschloss steckte, hörte sie hinter sich einen Wagen mit hoher Geschwindigkeit heranrasen. Sie blickte sich um und sah, dass ein roter Mazda vor ihrem Haus zum Stehen kam. In der nächsten Sekunde stieg Max aus dem Wagen.

Nora wirbelte wieder herum und schloss ihre Haustür auf. Gleichzeitig hörte sie Max rufen: „Warte, Nora! Ich werde dir nichts tun! Ich muss dir nur etwas Wichtiges erzählen! Etwas wirklich Wichtiges!“

Nora ignorierte seine Rufe. So schnell sie konnte stieß sie die Tür auf und stürmte in den Flur. Dabei warf sie einen kurzen Blick zurück auf Max, der etwa sechs Meter von ihr entfernt auf dem Bürgersteig stand. Zu Noras Verwunderung lief er allerdings nicht auf sie zu. Er stand still auf der Stelle und starrte sie an.

Aufgrund dieser Szene zögerte Nora einen Moment. Eigentlich hatte sie ihre Haustür schon energisch hinter sich zudonnern wollen. Nun aber war sie so irritiert, dass sie Max ebenfalls anstarrte.

„Ich schwöre dir, dass ich dir nichts tun werde!“, rief er ihr nochmals zu.

„Du hast Timo getötet!“, brüllte sie ihn an. „Du bist schuld an seinem Unfall! Also verschwinde lieber von hier, bevor ich
dir etwas antue! Lass mich in Frieden!“

„Du musst mir zuhören, Nora! Es gibt nämlich etwas, dass du wissen solltest!“

Nora hielt ihre Hand konsequent an der Türklinke. Sie war jederzeit dazu im Stande, die Tür hinter sich in die Angeln zu schleudern. „Du hast mir gar nichts zu erzählen! Du willst mich nur wieder verwirren und einschüchtern! Hör endlich auf mit deinen Spielchen! Du kannst mich nicht mehr beeinflussen! Und sollte ich herausfinden, dass du tatsächlich etwas mit Timos Unfalltod zu tun hast, dann werde ich dich persönlich ins Gefängnis zurückschleifen. Dann wirst du nicht noch einmal nach ein paar Jahren wegen guter Führung entlassen. Dann schmorst du für den Rest deines Lebens hinter Gittern. Das schwöre ich dir!“

„Jetzt hör mir endlich zu, verdammt! Ich habe Timo nicht getötet! Das musst du mir glauben!“

„Du kannst mir viel erzählen! Die Fotos sprechen für sich!“

„Welche Fotos?!“

„Willst du mich auf den Arm nehmen? Ich spreche von den Fotos, die du mir neulich auf den Küchentisch gelegt hast!“

„Wie bitte? Wovon redest du? Ich war seit vier Monaten nicht mehr in deinem Haus!“

Nora lachte gequält. „Ich garantiere dir, dass du fällig bist, sobald ich auch nur einen kleinen Hinweis für deine Schuld an Timos Tod gefunden habe!“

„Du willst es nicht verstehen, oder? Ich war es nicht!“

Nora ignorierte seine Beteuerungen. Sie donnerte die Haustür zu und lehnte sich von innen dagegen.

Ich hasse diesen Mann! Ich hasse ihn abgrundtief! Wie habe ich mich nur jemals mit ihm einlassen können? Wie dumm muss ich gewesen sein?! So etwas darf mir nie wieder passieren! Nie wieder!

Sie wollte gerade in ihre Küche gehen, als sie plötzlich statisch innehielt. Eine innere Stimme flüsterte ihr zu: Aber was ist, wenn Max recht hat? Wenn er nicht Timos Mörder ist? Wer war dann in meinem Haus?!

Und wer hat Timo dann auf dem Gewissen?!




ENDE
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„Glauben Sie, dass hier noch etwas passieren wird?“ 


Rafael Contento saß neben Nora auf dem Fahrersitz eines schwarzen Mitsubishis und starrte in die regnerische Nacht hinaus. Zu ihrer beider Erleichterung hatte es sich zwar endlich ein wenig abgekühlt, aber da es entgegen aller Wettervorhersagen seit nunmehr einer Stunde wie aus Eimern schüttete, empfanden die beiden diese düstere, ungemütliche Atmosphäre nicht gerade als angenehm. Zudem bekam Rafael das Gefühl, wie ein Hahn auf der Stange in diesem ungemütlichen Zivilfahrzeug der Direktion zu sitzen.


Diese Karre ist wirklich nicht das Wahre, dachte er, während er seine Sitzposition änderte. 


Vor vier Stunden, gegen 19 Uhr, hatte er den Mitsubishi zentimetergenau am Bordstein platziert
und die Frontscheinwerfer ausgeschaltet. Bis auf einen Hund, der in der Ferne müde bellte, herrschte mystische Stille in der Springstraße.



Nora richtete ihre Augen auf das Haus der Hausmanns, das in einiger Entfernung zu ihrer Rechten lag. Im Gegensatz zu Rafael saß sie aufrecht in ihrem Sitz und wartete gespannt, ob sich etwas Ungewöhnliches ereignete.


Nach kurzer Zeit lehnte Contento sich mit der Schläfe an die Seitenscheibe und meckerte: „Beim nächsten Mal nehmen wir einen bequemeren Wagen.“


„Hör auf, dich zu beschweren. Es könnte schließlich schlimmer sein.“


„Was wäre denn noch schlimmer, als die ganze Nacht für diese Bewachung zu verschwenden?“ Ihm fiel keine härtere Strafe für seine Unschuld ein. „Der Kerl hat uns reingelegt. Der kommt heute nicht. Er wäre auch schön blöd, uns erst zu warnen und dann tatsächlich hier aufzutauchen. Bestimmt sitzt er gerade irgendwo in einem schäbigen Rattenloch und lacht sich über uns kaputt.“


Wenngleich Contento seine Aufgaben ansonsten pflichtbewusst erledigte, erinnerte er in diesem Moment eher an ein nörgelndes Kind. „Der Täter hat bisher so ausgebufft agiert, dass er kaum so töricht sein wird, uns nun in die Arme zu laufen.“


„Wir müssen trotzdem unsere ganze -“ Unvermittelt zuckte Nora zusammen. Ihr Herzschlag beschleunigte sich, ihr Puls schoss in die Höhe. Sie hielt den Atem an und reckte das Kinn.


„Was ist los? Was ist passiert?“ 


„Psst!“, zischte Nora, wobei sie ihren Zeigefinger auf die Lippen presste, um ihre Aufforderung zu unterstreichen. 


Contento entging nicht, dass sich ihr ganzer Körper anspannte. Daher spähte er wachsam durch die Frontscheibe und überprüfte die Lage. Unmittelbar vor ihnen stand ein weißer Opel. Links von ihnen befanden sich vier Fertighäuser, die durch Hecken und Blumenbeete voneinander abgetrennt waren. Contento konnte partout nichts Auffälliges an dieser Situation erkennen.


„Was ist denn nur los?“


„Da war doch gerade ein Geräusch, oder?“


„Wo?“ Contento konnte lediglich die vielen Regentropfen hören, die auf das Autodach prasselten.


Mit dem Kopf deutete Nora in die Richtung des zu bewachenden Hauses, wo jedoch niemand zu sehen war. Der Vorgarten war unberührt, menschenleer.


Vorsichtig warf Rafael einen Blick in den Rückspiegel. Hinter dem Wagen sah er lediglich die Straße, die sich immer weiter in die Länge zog bis sie schließlich eine Kurve beschrieb und hinter der Fassade eines zweistöckigen Hauses verschwand. Da dort nichts Ungewöhnliches auszumachen war, beobachtete Contento schnell wieder das Haus der Hausmanns. Er verengte seine Augen zu Schlitzen und spitzte die Ohren.


„Ist dort vorne jemand?“ Nora versuchte, eine Bewegung an der Hauswand der Hausmanns zu entdecken. 


„Sollen wir nachsehen?“


Noch bevor Nora antworten konnte, fuhren die beiden schreckhaft in sich zusammen. Eine weibliche Stimme dröhnte so schrill durch den Wagen, dass sie tief in die Gehörgänge der Beamten eindrang und diese innerlich erstarren ließ.


Erst nach mehreren Sekunden erkannten die beiden, dass die markerschütternde Frauenstimme aus dem Dienstfunkgerät ertönte, das neben der Handbremse lag: „Zentrale für 347, bitte kommen. Zentrale für 347!“


Nora schnappte sich das Gerät und meldete sich: „Hier 347. Was gibt es?“


Während sie anschließend der Beamtin von der Zentrale lauschte, fixierte Rafael erneut das zu bewachende Haus. Er nahm Noras Gespräch kaum wahr. All seine Sinne waren auf die Observierung gerichtet. Die Nerven zum Zerreißen gespannt, löste er bereits die Lasche, die seine Pistole im Holster an seinem Gürtel hielt.


„Okay, wir schauen sofort nach. Alles klar.“ Mit diesen Worten beendete Nora ihr Gespräch nach kurzer Zeit wieder, ließ das Funkgerät auf ihren Schoß sinken und teilte Contento mit: „Die Zentrale hat soeben einen Anruf aus dem Haus der Hausmanns bekommen. Sie wissen allerdings nicht, wer am anderen Ende der Leitung gewesen ist. Der Anrufer hätte nicht einen Ton von sich gegeben. Er hätte sofort wieder aufgelegt, nachdem die Leitung stand.“ Sie rundete ihre Lippen, bevor sie das Funkgerät wieder anhob und versuchte, Bernhard Gardinger zu erreichen. Gardinger war einer der beiden Kollegen, die hinter dem Haus postiert waren und alle dreißig Minuten Funkkontakt zu Nora und Contento aufnahmen.


Mehrmals funkte sie Gardinger an. Doch der 30-Jährige meldete sich nicht. Er gab keine Antwort, kein Lebenszeichen von sich.


Nora ließ einen Luftstoß durch ihre Zähne entweichen. „Hier stimmt etwas nicht. Warum meldet Gardinger sich nicht? Bei unserem letzten Funkspruch vor zehn Minuten war doch noch alles in Ordnung. Was ist da jetzt los?“ 


Nach zwei weiteren erfolglosen Versuchen, ihre Kollegen anzufunken, beschleunigte sich Noras Puls. „Ich schätze, wir müssen nachschauen. Zuvor werde ich aber noch Tommy benachrichtigen.“ Sie griff nach ihrem Handy und rief Thomas über die Kurzwahl an. Tommy und Dorm wachten derzeit vor Albert Wellers Wohnung, da der Lehrer bis jetzt noch nicht wieder aufgetaucht war.


„Hey, was gibt’s?“, meldete er sich, als Nora ihn nun anrief. 


„Jemand hat im Haus der Hausmanns die Notrufnummer gewählt. Deshalb wollte ich mich schnell vergewissern, ob Weller mittlerweile bei euch aufgekreuzt ist.“


„Nein, das ist er nicht“, garantierte Tommy ihr, ehe er nachfragte: „Sollen wir zu euch kommen? Braucht ihr Hilfe?“


„Nein, wir schauen zunächst selbst nach. Schließlich wissen wir noch nicht einmal ansatzweise, was hier gerade vor sich geht.“


„Na schön. Aber du meldest dich sofort, wenn es brenzlig wird, okay? Ihr zieht keine waghalsige Nummer ab!“


„Wenn es die Situation erfordert, dann rufe ich umgehend die Zentrale an“, versprach Nora ihm.


„In Ordnung. Passt gut auf euch auf. Der Täter weiß schließlich, dass ihr dort seid. Und er wird zweifellos einen ausgeklügelten Plan haben, um an Jasmin heranzukommen.“


„Das soll er ruhig probieren. Und du meldest dich, sollte Weller bei euch wieder auftauchen, ja?“


Nachdem Tommy ihr dies garantiert hatte, beendete sie das Gespräch, legte das Handy beiseite und sah Contento an. Mit einem entschlossenen Nicken öffnete sie schließlich die Beifahrertür, um in den prasselnden Regen hinauszusteigen. Rafael folgte ihr.


In geduckter Haltung schlichen die beiden über den Bürgersteig. Regelmäßig blickte Nora sich nach hinten um, während Contento die Seiten im Auge behielt. Während er seine Waffe bereits gezogen hatte, steckte Noras Pistole noch immer in ihrem Holster.


Nebeneinander huschten sie an der Hecke des Nachbarhauses der Hausmanns vorbei, an deren Ende sie kurz innehielten und sich die Haare aus den Gesichtern strichen. 


„Okay, ich gehe zu Bernhard und Daniel. Du übernimmst die Vorderseite, einverstanden?“, sagte Nora.


Rafael wusste, dass es eher ein Befehl als eine Frage war und ein Nein als Antwort nicht in Frage kam. Deshalb nickte er ergeben, woraufhin Nora bereits seitlich aus seinem Blickfeld verschwand. Contentos Augenmerk galt fortan ausschließlich der Front des Hauses. Er schlich auf einen der beiden Birnenbäume zu, die auf der rechten Seite des Grundstücks standen, stützte sich gegen diesen, beugte sich zur Seite und beobachtete die Haustür. Diese schien fest geschlossen zu sein. Ferner waren die Rollladen aller Fenster heruntergelassen. Es gab kein Anzeichen gewaltsamen Eindringens.


Für einen Moment kehrte Rafael in sich. Dann trat er von dem schützenden Baum ins Freie, wo er für jeden Jäger ein gefundenes Fressen darstellte. Zumindest so lange, bis er an der Hauswand angelangt war. Er lief über den Rasen, wobei er sich einmal um seine eigene Achse drehte, um nicht plötzlich aus dem Hinterhalt überrascht werden zu können. 


Schneller, Junge! Komm schon, lauf!


Noch fünf Meter lagen vor ihm. Ein scheinbar endlos langer Weg.





Nora huschte an der Ostwand des Hauses entlang, wobei die Leuchtkraft der Straßenlaternen mit jedem Meter merklich abnahm. Je weiter die Kommissarin voranschritt, desto dunkler wurde es um sie herum. Schritt für Schritt tauchte sie in eine ungewisse Dunkelheit ein. 


Als sie das Ende des Hauses nach einiger Zeit erreichte, hastete sie ohne lange zu zögern um die Ecke und lief direkt auf die Steinterrasse der Hausmanns zu. Dabei zog sie ihre Waffe, die sie anschließend konstant vor sich hielt, obwohl sie in der Dunkelheit so gut wie nichts erkennen konnte.


„Gardinger? Kohl? Wo seid ihr?“


Da sie keine Antwort erhielt, blieb Nora zögerlich stehen und fischte eine Taschenlampe aus ihrer Hosentasche. Deren Schein fiel zunächst auf die Rasenfläche hinter der Terrasse. Dann wanderte er langsam über deren Grashalme und erreichte schließlich zwei Büsche auf der rechten Seite des Grundstücks. Zwar konnte Nora nirgends eine Menschenseele entdecken, gleichwohl lag eine unbestimmte Spannung in der Luft.


Irgendetwas stimmt hier nicht. Wo sind Gardinger und Kohl? Wieso antworten sie mir nicht?


Abermals flüsterte sie die Namen ihrer Kollegen und lauschte gespannt. Doch es blieb alles ruhig. Sie erhielt keine Antwort.


Die Ermittlerin stutzte. Sie leuchtete mit ihrer Taschenlampe kurz über ein Blumenbeet neben den Büschen, um den Schein dann unmittelbar vor sich auf die Terrasse zu lenken. Ihre Kollegen konnte sie noch immer nicht sehen – bis sie zwei Schritte nach vorne gewagt hatte. Sofort blieb sie stehen und schnappte nach Luft. 


Meine Güte, das gibt es doch nicht!
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Thomas hatte sich alle wichtigen Details notiert. Er legte seinen Schreibblock vor sich auf den Tisch und tippte sich an die Nasenspitze. „Gabriella hatte also einen festen Freund?“


Jasmin ergriff ein Sofakissen, schlang ihre Arme darum und bejahte die Frage. Dadurch bot sie Tommy ausreichend Anlass zu Spekulationen.


Wieso haben die Zanks mir nichts von diesem Freund erzählt?


Binnen kurzer Zeit spukten ihm zwei mögliche Antworten im Kopf herum: Entweder wussten die beiden gar nichts von Gabriellas Liebesbeziehung oder sie wollten diese Information aus einem bestimmten Grund vor ihm verheimlichen.


Brühwarm fiel ihm Jürgens konservative Äußerung ein, derzufolge er seiner Stieftochter einen Freund aus Altersgründen verboten hätte.


„Kennst du diesen Stefan genauer, Jasmin?“, hakte er schließlich bei der Schülerin nach.


„Nein, ich weiß nur, dass er Student ist und Peters mit Nachnamen heißt. Und er wirkte auf der Klassenfeier ziemlich vollgedröhnt. Seine Augen waren glasig, die Haut sehr blass, er redete nicht viel und schien völlig übermüdet gewesen zu sein.“


„Hm, interessant. Und ist diese Julia, von der du eben erzählt hast, zufällig Julia Bartel?“ Kaum hatte Jasmin diesen Namen bei ihrer Erzählung zum ersten Mal erwähnt, da war Tommy prompt der zweite Name eingefallen, den Jürgen Zank ihm am Telefon genannt hatte.


„Ja, das ist sie. Sie ist meine beste Freundin. Kennen Sie Julia etwa?“


„Noch nicht. Aber das sollten wir wohl schnell nachholen.“ Diese Erkenntnis richtete Tommy eher an Nora als an Jasmin.


Seine Kollegin nickte und fragte die 16-Jährige: „Könntest du uns wohl auch noch kurz darüber aufklären, wer dieser Herr Weller ist?“


„Ja, leider kann ich das. Der Typ ist unser dämlicher Klassen- und Vertrauenslehrer.“


„Jassi, achte auf deine Wortwahl!“, verlangte Anna und bedachte ihre Tochter mit einem strengen Blick. „Ein Lehrer ist eine Respektsperson!“


„Ja, klar“, nuschelte Jasmin spöttisch.


„Der Mann ist euer Klassenlehrer?“, hakte Thomas nach.


„Ja. Wenn Sie mich fragen, dann hatten ihn seine bescheuerten Zicken zu der Feier eingeladen.“


Entrüstet stieß Anna ihr in die Seite. „Reiß dich zusammen, Jasmin. Welche Worte nimmst du denn heute in den Mund? So wurdest du nicht erzogen. Was sollen die Kommissare von uns denken?“


Ist mir doch egal, dachte die 16-Jährige. Warum macht ihr euch immer so viele Gedanken darüber, was andere Menschen von uns denken? Das regt mich voll auf!


„Jetzt mal langsam“, versuchte Tommy seine Gedanken zu ordnen, um mit den konfusen Aussagen der Schülerin mitzukommen. „Herr Weller ist also euer Lehrer. Welche Fächer unterrichtet er, und von welchen Zicken redest du?“


Die Jugendliche stöhnte erneut auf, woraufhin Anna ihr einen zweiten Stoß verpasste. „Was ist nur los mit dir? Du bist doch sonst nicht so abweisend und aggressiv.“


„Wenn’s um Weller geht, schon.“


„Wenn es um Herrn Weller geht“, verbesserte Anna sie.


Jassi richtete sich wieder an Thomas, wobei sie die Verbesserung ihrer Mutter geflissentlich missachtete: „Weller lehrt Deutsch und Geschichte. Mit seinen Zicken meine ich die dummen Hühner, die sich von ihm helfen lassen.“


„Helfen? Er erteilt einigen deiner Mitschülerinnen Nachhilfe, meinst du das?“


Jassi lachte. „Nein, ganz bestimmt nicht. Zu
Albert Weller gehen die Mädels, die angeblich Probleme haben.“ Bei dem Wort ‚Probleme’ malte sie Gänsefüßchen in die Luft.


„Du meinst anscheinend keine ernsthaften, psychisch bedingten Probleme?“


„Nein, ganz sicher nicht. Weller bequatscht die Mädels so lange, bis sie glauben, Probleme zu haben. Sobald ein Junge ein Mädchen auch nur falsch ansieht, versucht er ihr einzubleuen, dass sie von ihm belästigt würde. Dann bietet er ihr an, sich mit ihm ausführlich darüber in seiner Sprechstunde zu unterhalten. Merkwürdig, oder nicht?“


„Ja, sehr merkwürdig. Ein Lehrer, der sich noch die Mühe macht, die Probleme seiner Schülerinnen engagiert anzugehen“, entgegnete Thomas schroff.


„Von mir aus“, winkte Jassi ab. „Vielleicht kümmert er sich tatsächlich nur rührend um die Mädels. Komisch ist nur, dass diese Zicken immer bessere Noten erhalten als wir anderen.“ 


Jetzt ergab Tommy sich in Schweigen. Möglicherweise war dieser Herr Weller doch nicht nur an den Problemen seiner Schülerinnen interessiert. Später würde er nachprüfen, ob vielleicht eine oder gar mehrere Anzeigen wegen sexueller Nötigung gegen den Lehrer vorlagen.


Nun zog er aber zunächst einmal ein Foto vom ersten Opfer aus seiner Hosentasche und reichte es der 16-Jährigen über den Tisch hinweg. „Kennst du dieses Mädchen, Jasmin?“


Jassi warf einen Blick auf das Foto. Prompt beschleunigte sich ihr Atem. Sie öffnete den Mund und schnappte nach Luft. „Das ist Laura!“


„Wer ist denn Laura?“


„Laura Steffel! Bis vor zwei Wochen war ich mit ihr im selben Chor!“


„Bist du dir absolut sicher, dass dieses Mädchen Laura Steffel ist?“


„Hundertprozentig! Das kann doch nicht wahr sein! Ihre Ohren! Welcher Irre macht denn so etwas?!“ Jasmin schluckte verkrampft. „Das … das ist doch kein Zufall, dass ich die beiden ermordeten Mädchen kenne, oder?“


„Du kennst Laura aus einem Chor?“


„Ja, verdammt! Zu diesem Chor gehe ich aber nicht mehr hin, weil ich keinen Bock auf die lahme Singerei habe!“


„Kennst du zufällig auch ein Mädchen namens Jessica Leimen aus diesem Chor?“


„Ja, wieso? Wurde Jessica etwa auch -?“


„Das ist noch nicht gesagt“, fiel Thomas ihr ins Wort. „Warst du denn eng mit Laura und Jessica befreundet?“


„Einigermaßen. Ich habe mich hin und wieder mit den beiden getroffen. Sie waren immer ziemlich lässig drauf und ungemein beliebt. Stets wollten sie feiern und Spaß haben. Ich gehe zwar auch gerne auf Partys, aber nicht ansatzweise so oft wie Laura und Jessi. Die beiden waren wirklich auf jeder Feier zu finden. Aber was soll diese Frage denn nur? Ist Jessica auch etwas zugestoßen? Sagen Sie’s schon!“


Thomas und Nora schwiegen bedrückt, während Anna ihre Tochter wieder in die Arme schloss.


Bill verweilte reglos neben ihnen und sah auf das Foto von Laura Steffel, das Tommy soeben wieder an sich nahm. „Das ist tatsächlich kein Zufall, nicht wahr? Es ist kein Zufall, dass Jasmin diese Mädchen kennt.“


Statt auf Bill einzugehen, wandte Thomas sich wieder an Jasmin: „Wann hattest du das letzte Mal Kontakt mit Laura und Jessica?“


„Am letzten Samstag. Ich war abends bei Laura auf einer Feier, wo Jessi natürlich auch war.“


„Hat eine der beiden zu diesem Zeitpunkt seltsam auf dich gewirkt? Oder sogar beide? Benahmen sie sich anders als sonst?“


„Mir war nichts Ungewöhnliches aufgefallen. Sie haben viel Alkohol getrunken und waren dementsprechend angeheitert.“


„Fällt dir denn etwas Bestimmtes ein, das wir über Laura oder Jessica wissen müssten? Hatten sie zum Beispiel öfters Streit mit einer oder mehreren Personen?“


„Davon habe ich nichts mitbekommen. Wie gesagt: Sie waren ungemein beliebt. Sicherlich waren deshalb auch ein paar Mädels neidisch auf die beiden, aber das wäre doch kein Grund, sie zu ermorden!“


Tommy nickte. „Gut, dann hätte ich nur noch eine Frage an dich, Jasmin. Kommen dir die Ziffern 1, 0 und 8 oder die Buchstaben H, B und S bekannt vor? Kannst du irgendetwas damit anfangen?“


„Nein, das sagt mir nichts.“


„Bist du ganz sicher?“


„Absolut. Ich kann rein gar nichts damit verbinden.“


Tommy sah neugierig zu Anna und Bill. Doch auch die beiden konnten nichts mit den Ziffern und Buchstaben in Verbindung setzen.


„Das ist doch alles nicht möglich! Das muss ein Albtraum sein! Ein schrecklicher, widerlicher Albtraum!“ Jasmin verbarg ihren Kopf in den Händen und zog ihre Nase hoch. 


„Wir danken dir sehr für deine Informationen“, verkündete Thomas, als er merkte, dass die 16-Jährige an ihre Grenzen stieß. Die grausame Nachricht der beiden Morde überforderte sie sichtlich. Völlig verstört saß sie auf der Couch und weinte vor sich hin. Daher reichte Anna ihr nun auch ein Taschentuch, mit dem Jasmin sich in der Folge die Tränen von den Wangen wischte.


Tommy ließ von ihr ab und wandte sich an Bill: „Sie haben die Mädchen am Freitag zu deren Klassenfeier gefahren, ist das richtig?“


„Das ist korrekt. Ich habe die beiden um kurz vor neun dort abgesetzt. Dann bin ich nach Hause gefahren und habe sie gegen halb zwei nachts wieder abgeholt, nachdem Jassi mich per Handy angerufen hatte.“


„Ist Ihnen dabei etwas Ungewöhnliches aufgefallen?“


„Mir ist nicht das Geringste aufgefallen. Aber ich muss zugeben, dass ich hauptsächlich auf die beiden Mädchen geachtet habe. Sie waren ziemlich angetrunken. Deshalb wollte ich sie so schnell wie möglich heimbringen. Wie hätte ich denn auch ahnen sollen, dass sich so etwas Unfassbares wie ein Mord ereignet hatte?“


„Verstehe“, sagte Thomas. „Aber kommen wir noch einmal auf die Hinfahrt zu sprechen. Sie haben die Mädchen um kurz vor neun bei der Feier abgesetzt. Sind Sie danach direkt nach Hause gefahren?“


„Ja. Anna und ich wollten uns einen Western im Fernsehen anschauen.“


Tommy bedachte Anna mit einem kurzen Blick. „Können Sie das bestätigen?“


„Natürlich kann ich das bestätigen. Wir haben auf der Couch gesessen, ferngesehen und dann bin ich irgendwann ins Bett gegangen. Ich war hundemüde.“


„Wann war das?“


„Gute Frage. Gegen kurz nach elf, nicht wahr, Bill?“


Bill nickte, während Thomas diese Information niederschrieb. 


„Gut, ich denke, das wäre fürs Erste alles. Vielen Dank für Ihre Hilfe.“ Thomas erhob sich und reichte Bill seine Karte. „Sollte Ihnen bezüglich der Feier oder der beiden ermordeten Mädchen noch etwas einfallen, dann melden Sie sich bitte umgehend bei uns.“


„Das machen wir.“


Nora stand ebenfalls auf und wandte sich schon der Haustür zu, als plötzlich ein lautes Piepen ertönte. Jasmin reagierte sofort. Sie fischte ihr Handy aus der Hosentasche und schaute auf das Display. Dann schrie sie so panisch auf, dass die Erwachsenen zusammenzuckten.


Anna nahm ihre Tochter in die Arme und fragte: „Was hast du, Schatz? Was ist passiert? Sag schon!“


Jasmin schnaufte. Als Antwort reichte sie Anna ihr Handy.


Kaum hatte Anna einen Blick auf das Display riskiert, da stockte auch ihr der Atem. „Großer Gott! Wie schrecklich!“ Sie reichte das Handy an Nora weiter, die das Gerät an sich nahm und folgende Worte auf dem Bildschirm las:





ICH BEOBACHTE DICH, JASMIN!


BALD IST ES SOWEIT! DU GEHÖRST MIR!
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Depression.


Das war Noras erste Empfindung, als sie am Samstag gegen 15 Uhr die weißen Kacheln des Autopsiesaals betrachtete. In der Mitte des kleinen Raumes standen zwei Seziertische. Auf beängstigende Weise spiegelten sie die Trauer und Perspektivlosigkeit wider, die Nora jedes Mal verspürte, wenn sie diesen Saal betrat. Der erste Tisch wurde von einem grünen Laken bedeckt, unter dem sich die Umrisse des unbekannten Mädchens aus dem Göttinger Wald abzeichneten. Daneben erblickte die Kommissarin zwei Rolltische, auf denen die Instrumente des Gerichtsmediziners in einer Reihe lagen. Der Anblick des kalten Metalls trug maßgeblich dazu bei, dass Nora sich in einer fremden, gefühllosen Welt gefangen fühlte. In dem Wissen, wozu Professor Horn die Instrumente verwendete, schauderte sie vor Unbehagen.


Als sie einen Schritt auf den ersten Seziertisch zuging, stieg ihr der beißende Geruch frischen Desinfektionsmittels in die Nase. Mühelos kroch er in die letzten Winkel ihrer Innereien und ließ sie vor Befangenheit zaudern. Sie hielt die Luft an und fragte sich unwillkürlich: Wie kann jemand nur an diesem trostlosen Ort arbeiten?


Wie aufs Stichwort betrat der Professor den Raum durch eine Seitentür. Er trug einen grünen Kittel, zwei Latexhandschuhe und einen Mundschutz, den er soeben abnahm und auf den Instrumentenwagen warf. „Ah, da sind Sie ja. Auf Frederiks Wunsch hin habe ich diesem Fall höchste Priorität zugeschrieben und im Akkord die ersten Untersuchungen durchgeführt.“ 


„Wir wissen das zu schätzen.“


„Das will ich auch hoffen“, erwiderte Horn augenzwinkernd. „Aber wo ist denn eigentlich Scarface? Traut er sich etwa nicht ins Reich der Toten?“


„Er erledigt formale Angelegenheiten im Büro.“


Horn nickte leicht, ehe er auf seine Ergebnisse zu sprechen kam: „Die Auswertung der Röntgenbilder hat ergeben, dass das Opfer fünfzehn, möglicherweise sechzehn Jahre jung war. Todesursache war ein kräftiger Schlag mit einem stumpfen Gegenstand, der dem Mädchen an der Schläfe zugefügt wurde.“ Er zog das Laken soweit zurück, dass der Kopf der Fremden vollständig frei lag. Dann deutete er auf die großflächige, gewaschene Wunde an dessen rechter Stirnseite.


Nora betrachtete die Stelle und nickte. „Ich verstehe.“


Daraufhin wies Horn sie an, ihm zu den Leuchtkästen zu folgen, die an der Wand hinter ihm befestigt waren. An diesen angelangt, deutete er auf das erste Röntgenbild, das eine Großaufnahme des Schädels des Opfers zeigte. „Hier erkennen Sie den Bruch des Schläfenbeins, den der tödliche Schlag angerichtet hat. Zweifellos starb das Mädchen unmittelbar nach dem Schlag. Natürlich sind noch diverse andere Knochen wie zum Beispiel der Kiefer- und der rechte Wangenknochen gebrochen. Das geschah allerdings erst nach dem fatalen Schlag gegen die Schläfe.“ 


Nora betrachtete die Brüche mit schierer Fassungslosigkeit. Was geht nur in dem Mörder vor? Wie viel Hass und Wut muss er in sich tragen, um einen Menschen so brutal zu erschlagen?


Nach wenigen Augenblicken nickte sie Horn zu, um ihm zu signalisieren, dass sie genug gesehen hatte. Der Professor verstand die Geste, machte sogleich wieder kehrt und schritt zur Leiche zurück. Nora folgte ihm trübselig.


„Das Mädchen wurde ebenfalls sehr stark drangsaliert, wie sich an dem Würgemal am Hals erkennen lässt. Allerdings reichte das nicht aus, um das Mädchen zu töten. Weder der Kehlkopf noch die Luftröhre wurden in ihren natürlichen Funktionen so stark beeinträchtigt, dass es zum Erstickungstod hätte führen können.“


„Was ist mit den ausgeschnittenen Augen?“


„Die Wundränder deuten darauf hin, dass sie mit einer extrem scharfen Klinge aus den Höhlen entfernt wurden – ähnlich wie die Ohren des ersten Opfers. Und auch diesmal hat der Täter wieder neu angesetzt. Aller Wahrscheinlichkeit nach verfügt er nicht über chirurgische Erfahrungen.“ Horn hielt kurz inne, wobei er mit den Händen über seinen Kittel strich. Dann fuhr er fort: „Der Abdruck des Würgemals am Hals stammt zweifelsohne von einem Rechtshänder. Wie Sie sehen, befindet sich die größere Druckstelle auf der rechten, die kleinere auf der linken Halsseite. Das bedeutet, das Mädchen wurde lediglich mit einer Hand gewürgt, wobei der Daumen des Täters links auflag. Folglich hat er die rechte Hand benutzt. Dabei muss er so enorme Kraft aufgebracht haben, dass dem Opfer kaum eine Möglichkeit blieb, sich dem Griff zu widersetzen. Darüber hinaus steht fest, dass er das Mädchen von vorne gewürgt hat. Sonst müsste sich der Abdruck des Daumens am Nacken befinden.“


„Wie steht es mit den Einschnitten an den Armen? Wurden diese postmortal durchgeführt?“


Horn verneinte, woraufhin Nora den Kopf sinken ließ. Der Täter hat also auch dieses Mädchen auf brutale Weise gefoltert.


„Fingerabdrücke?“, fragte sie mit einem Kloß im Hals.


„Ich konnte keine Abdrücke sicherstellen. Gewiss hat der Täter Handschuhe getragen.“


„Todeszeitpunkt?“


„In Anbetracht der Todeszeichen würde ich sagen, dass der Tod zwischen neun und zehn Uhr gestern Abend eintrat. Sowohl die Körperkerntemperatur als auch die Totenflecken und die Totenstarre weisen übereinstimmend auf diesen Zeitraum hin.“


„In Ordnung. Konnten Sie auch schon die toxikologische Untersuchung durchführen?“


„Leider noch nicht. Allerdings kann ich Ihnen versichern, dass keine Vergewaltigung vorliegt. Es gibt keine Anzeichen vaginaler oder analer Penetration, keine inneren Verletzungen. Jedoch gibt es bei diesem Fall etwas äußerst Merkwürdiges.“


„Was meinen Sie damit?“


„Nun, das wird Ihnen nicht gefallen.“


Mit fester Stimme verlangte Nora zu wissen: „Worum geht es, Herr Professor?“


„Es betrifft die abgetrennten Ohren, die Sie am Tatort gefunden und mir in einer Beweismitteltüte gebracht haben.“


„Sie meinen die Ohren des ersten Mädchens?“


„Genau das ist das Problem.“ 


„Welches Problem? Sprechen Sie bitte nicht so in Rätseln.“


„Wie Sie wollen. Die DNA-Analyse hat eindeutig ergeben, dass die Ohren nicht zum ersten Opfer passen.“


Nora erblasste im Bruchteil einer Sekunde. „Wie bitte? Sind Sie sich absolut sicher?“


„Kein Irrtum möglich.“ 


In den nächsten Sekunden bekam Nora den Eindruck, wie in einem Kreisel umhergeschleudert zu werden. Sie hielt sich noch so gerade auf ihren wackeligen Beinen und versuchte die ganze Tragweite von Horns Entdeckung zu erfassen.


„Das heißt also“, begann sie schließlich, „dass es noch ein weiteres Opfer gibt? Eines, von dem wir bisher nichts wissen?“


Der Gerichtsmediziner nickte betrübt. „Ich fürchte, so ist es.“
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Um 21 Uhr 06 saß Nora an diesem Abend an Tommys Krankenbett in der Uniklinik und konnte nicht fassen, was soeben passierte. Tränen füllten ihre Augen. Sie atmete nur noch unregelmäßig. Ihre Hände begannen zu zittern.


Vor Freude.


Denn Thomas richtete sich in seinem Bett auf, sah seine Kollegin an und fragte stöhnend: „Hey, wie geht es dir, Kollegin?“


„Wie es mir geht?! Du hast vielleicht Nerven! Wie geht es dir?“


„Ach, ich schlag mich so durch. Du kennst mich doch. Ich bin eine Kämpfernatur.“ Er hielt die Luft an und schloss die Augen.


„Ich … ich verstehe gar nichts mehr“, äußerte Nora überglücklich. „Das muss eines dieser medizinischen Wunder sein, von denen man hin und wieder in den Nachrichten hört. Anders ist das nicht zu erklären. Denn das Messer hat dein Herz bestimmt einige Zentimeter tief durchbohrt. Wie kannst du jetzt noch leben? Das ist gar nicht möglich. Das gibt es nicht!“


„Hey, das hört sich glatt wie ein Vorwurf an!“, echauffierte Tommy sich mit einem gequälten Grinsen.


Nora lachte. „Nein, ganz und gar nicht. Es ist einfach nur unvorstellbar. Unvorstellbar schön. Du ahnst gar nicht, was ich in den letzten Stunden durchgemacht habe! Ich hatte riesige Angst um dich. Um ehrlich zu sein, war ich davon überzeugt, nie wieder mit dir reden zu können, nie wieder deine Stimme zu hören. Diese Vorstellung hat mich innerlich zerfressen. Jage mir gefälligst nie wieder so einen Schrecken ein, okay? Versprich es mir!“


Mit schmerzverzerrtem Gesicht betastete Tommy seine Brust. „Wenn es weiter nichts ist: Ich verspreche es dir.“


Während sich weitere Freudentränen in Noras Augen bildeten, wiederholte sie: „Ein Wunder. Ein unglaubliches Wunder.“


„So sensationell ist das eigentlich gar nicht. Es mag zunächst vielleicht so aussehen, aber die Wahrheit ist relativ unspektakulär.“


„Dann möchte ich mal wissen, was du unter einem Wunder verstehst.“


Tommy winkte ab, woraufhin er vor Schmerzen laut aufschrie und seinen Arm wieder auf die Bettdecke legte. „Es gibt einfach ein Detail, das du von mir noch nicht kennst.“


„Ich bin sicher, dass es mehrere Details gibt, die ich von dir noch nicht kenne. Und ich bin auch sicher, dass das gut so ist.“ Sie zwinkerte ihm zu.


„Ja, damit hast du wohl recht. Ein paar Dinge solltest du wirklich nicht über mich wissen. Aber es gibt ein sehr interessantes, medizinisches Detail: Hast du schon einmal etwas von einem situs inversus gehört?“


„Situs inversus? Nein, davon habe ich noch nie gehört. Was ist das?“


„Das bin ich. Nun ja, es ist ein Teil von mir. Ein entscheidender
Teil.“


Weil Nora ihm nicht folgen konnte, fragte sie: „Könntest du mich mal aufklären? Was redest du da? Was ist ein situs inversus und was hat es mit dir zu tun?“


„Ein situs inversus ist eine spiegelverkehrte Anordnung der inneren Organe.“


Nach diesem Satz herrschte eine ganze Weile Stille im Krankenhauszimmer. Nora sah Tommy starr an und schien zu überlegen, ob er bei Xenias Angriff ernsthafte Gehirnschäden erlitten hatte. Deshalb hakte sie nach: „Geht es dir gut? Soll ich lieber den Arzt holen?“


„Das kannst du gerne machen. Er kann dir dann in der medizinischen Fachsprache erklären, was es mit einem situs inversus genau auf sich hat.“


„Eine spiegelverkehrte Anordnung der inneren Organe? Soll das etwa bedeuten, dass dein Herz … dort ist?“ Sie zeigte auf Tommys rechte Brustseite.


„So ist es. Das klingt für dich wahrscheinlich völlig verrückt. Das kann ich sehr gut nachvollziehen. Aber zwischen Himmel und Erde gibt es viele Dinge, von denen man nichts ahnt, falls man sich nicht zwangsweise mit ihnen beschäftigen muss.“


„Das ist wohl wahr.“


„Im Grunde verbirgt sich hinter einem situs inversus aber nichts allzu Besonderes. Bei jedem Menschen gibt es Moleküle, die jeweils die individuelle Größe, Form und Lage der inneren Organe festlegen. Falls diese Moleküle nicht in den herkömmlichen Regionen des Körpers gebildet werden oder erst gar nicht entstehen, dann können sich daraus verschiedene Krankheiten entwickeln. Wobei das Wort ‚Krankheit’ in diesem Zusammenhang nicht zwangsläufig richtig ist.“


Nora lauschte Tommys Worten mit einer Mischung aus Faszination und Verwirrung.


„Wenn ich ehrlich bin“, gab Thomas zu, „dann habe ich selbst auch keine richtige Ahnung von diesem medizinischen Phänomen. Die Ärzte werfen immer mit Fachausdrücken herum, die ich nicht verstehe. Deshalb kann ich dir auch nur die wesentlichen Aspekte nennen.“


Nora trocknete ihre Tränen. „Situs inversus? Wie viele Menschen haben denn diese Krankheit? Und wie gefährlich ist sie?“


„Einer von etwa 15000 Menschen wird mit einem situs inversus geboren. Diese ‚Krankheit’ ist im Allgemeinen nicht gefährlich, solange die natürlichen Funktionen der Organe nicht beeinträchtigt sind. Entscheidend ist nämlich immer die Ausrichtung der einzelnen Organe zueinander. Bei einem situs inversus liegen einige Organe zwar spiegelverkehrt im Körper, sind aber häufig auf dieselbe Weise zueinander ausgerichtet wie bei ‚normalen’ Menschen. Zudem sind sie meistens voll funktionstüchtig. Bei mir ist das zum Glück der Fall.“


Nora atmete tief durch. „Ich verstehe. Und weil dein Herz auf der rechten Seite deines Körpers liegt, hat Xenias Messerangriff keinen lebensbedrohlichen Schaden angerichtet?“


„Genau. Ich habe zwar viel Blut verloren und höllische Schmerzen in der Brust, aber in ein paar Wochen werde ich schon wieder auf den Beinen sein. Zumindest haben die Ärzte mir das versprochen. Mich bekommt man nun einmal nicht so schnell klein.“


Nora lächelte. „Ich bin so unfassbar froh, dass du noch lebst. Als ich dich heute in Xenias Wohnung liegen sah, glaubte ich wirklich, dass du tot wärst. Dieses schreckliche Bild werde ich bestimmt nicht so schnell aus meinem Gedächtnis verdrängen können.“


„Unkraut vergeht nicht.“ Thomas schob die Bettdecke herunter. Dann kratzte er sich an seiner Narbe, legte den Kopf zurück ins Kissen und wollte in Erfahrung bringen: „Was ist denn eigentlich mit Xenia? Habt ihr sie erwischt? Ist sie schon in der Direktion?“


„Leider nicht. Sie ist mir entwischt. Dabei hätte ich sie so gerne direkt ins Gefängnis geschleift.“


„Ich kann noch immer nicht glauben, dass sie hinter den Morden steckt und mich tatsächlich angegriffen hat. Sie kann keine eiskalte Mörderin sein! Ich begreife das nicht.“


„Sie hat sich wahrscheinlich an dich herangemacht, um dir wertvolle, interne Informationen zu entlocken. Bestimmt ist das von Anfang an ihr Plan gewesen. Dafür musste sie sich natürlich verstellen. Ich schätze, du wurdest von ihr genauso getäuscht wie ich von Max. Manche Menschen kennen keinen Skrupel. Für den eigenen Vorteil machen sie alles. Gelegentlich gehen sie dafür sogar über Leichen. Das mussten wir beide nun wohl auf bittere Art und Weise erfahren.“


„Ich wünschte, ich hätte rechtzeitig reagiert“, ärgerte Tommy sich. „Wenn ich dir während unseres Telefonates sofort geglaubt hätte, dass Xenia die Täterin ist, dann wäre das alles niemals passiert. Dann hätte ich sie festnehmen können und der Fall wäre schon längst erledigt. Aber nun läuft diese Wahnsinnige irgendwo dort draußen herum und begeht vielleicht schon ihren nächsten Mord. Sie hat doch jetzt nichts mehr zu verlieren! Mit jeder Minute wird sie unberechenbarer. Denn sie wird genau spüren, dass wir sie so lange jagen werden, bis wir sie geschnappt haben.“


„Du solltest dir deswegen aber keine Vorwürfe machen. Es kann jedem mal passieren, dass die eigenen Gefühle den Blick für die Realität trüben. Ich spreche aus Erfahrung. Es heißt nicht umsonst: Liebe macht blind. Aber ich hoffe, dass du in Zukunft etwas vorsichtiger mit deinen Frauenbekanntschaften umgehst.“


„Das kannst du mir glauben. Ab sofort werde ich mir meine One-Night-Stands genauer anschauen.“


„War Xenia für dich denn wirklich nur ein One-Night-Stand?“


Tommy rieb sich die Nase. „Ich wünschte, ich könnte behaupten, dass es so wäre. Aber ich muss gestehen, dass ich tatsächlich den Eindruck gewann, sie wäre etwas Besonderes. Ich kann es dir nicht einmal erklären. Ich fühlte eine ganz bestimmte Verbindung zu ihr. Von Anfang an. Schon als ich sie zum ersten Mal im Blue Note sah, war ich wie weggetreten. Dieses Gefühl kannte ich zwar schon von einigen anderen Frauen, aber als ich mich anschließend mit Xenia unterhielt, bekam ich den Eindruck, dass ich sie schon ewig kannte. Ich weiß nicht, ob du das nachempfinden kannst. Wahrscheinlich klingt es wie das Gefasel eines pubertierenden Jugendlichen. Ich finde es selbst äußerst seltsam. Aber so war es einfach. Sie kam mir wie eine Seelenverwandte vor.“


„Und das hast du an einem einzigen Abend gespürt?“, fragte Nora argwöhnisch.


„Ja. Im Nachhinein ist mir natürlich bewusst, dass ich mich von ihrer aufgesetzten Art habe blenden lassen. Aber das hatte ich im Blue Note noch nicht erkannt. Da war sie so zärtlich und liebevoll.“ Er schüttelte den Kopf. „Ich kann es nicht begreifen.“


„Kannst du dich denn an ihren Angriff erinnern?“


„Nicht wirklich. Ich stand vor Xenias Schreibtisch und telefonierte gerade mit dir. Xenia saß zunächst hinter mir auf dem Bett und ging kurz darauf ins Bad. Dann bekam ich plötzlich einen Schlag auf den Hinterkopf und spürte im nächsten Moment schon das Messer in meiner Brust. Es ging so schnell, dass ich nicht mehr reagieren konnte. Vielleicht lag es aber auch daran, dass ich in dem besagten Augenblick mit allem gerechnet hätte, außer mit Xenias Attacke.“


„Ich kann mir vorstellen, dass es schwer für dich ist, die bittere Wahrheit zu akzeptieren.“


Thomas sah seine Kollegin mit ernster Miene an. „Nein, du solltest mich wirklich besser kennen. Es ist im Grunde sehr leicht für mich, damit umzugehen. Denn es interessiert mich nicht im Geringsten, was gestern war. Heute zählt. Und es wird mir eine Freude sein, dieses elende Miststück eigenhändig hinter Gitter zu bringen. Sobald ich wieder einsatzbereit bin, ist Xenia fällig. Sie wird sich nicht vor mir verstecken können. Ich werde sie finden. Das schwöre ich dir.“


Nora schüttelte den Kopf. „Das wird nicht möglich sein.“


„Wieso nicht?“


„Weil ich sie bis dahin längst geschnappt habe.“
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„Habt ihr schon versucht, Julia auf ihrem Handy zu erreichen?“, fragte Nora hoffnungsvoll.


Thomas nickte. „Es ist abgeschaltet und nicht zu orten.“


„Und ich nehme an, dass es keine Augenzeugen gibt?“


„Keinen einzigen.“


Nora deutete auf das Treppenhaus, in dem mehrere Kriminaltechniker nach verwertbaren Spuren suchten. „Gibt es in dem Gebäude Überwachungskameras?“


„Leider nicht. Aber ich gehe jede Wette ein, dass spätestens in der nächsten Woche mehrere Kameras installiert werden. Es wird doch immer erst gehandelt, nachdem etwas Schreckliches geschehen ist“, verlieh Thomas seinem Unmut Ausdruck. 


„Haben die Kollegen mittlerweile eigentlich Franz Bartels Alibis überprüft?“


„Ja, ich habe eben mit Dorm gesprochen. Franz war am Freitag von halb sechs morgens bis vier Uhr nachmittags an seinem Arbeitsplatz als Schweißer.“


„Wurde er regelmäßig von seinen Kollegen gesehen?“


„Angeblich ja.“


„Angeblich?“


„Nun, ein langjähriger Kollege und guter Freund kann durchaus im Interesse eines anderen aussagen, nicht wahr? Selbst wenn es um einen Mordfall geht.“


„Da hast du recht. Was ist denn mit Sonntagabend? Hast du Corinna gefragt, ob sie bestätigen kann, mit Franz in Goslar und anschließend zuhause gewesen zu sein?“


„Nein, das habe ich nicht gemacht. Ich war vollkommen auf Julias Entführung konzentriert.“


„Dann sollten wir das schnell nachholen“, verkündete Nora und trat mit Tommy auf das Treppenhaus zu.


Als sie im Haus ankamen, konnten sie weder Contento noch die Bartels sehen. Daher gingen sie davon aus, dass ihr Kollege die aufgelösten Eltern bereits hinauf in deren Wohnung begleitet hatte. Mit dem Fahrstuhl machten sie sich auf den Weg in den achten Stock. 


„Denkst du ernsthaft“, begann Tommy skeptisch, „dass Franz Bartel etwas mit den Morden zu tun hat? Das kann ich mir beim besten Willen nicht vorstellen. Er wird kaum seine eigene Tochter verschleppt haben, oder?“


„Und wenn doch? Wenn gerade das zu seinem Plan gehört?“


„Wie meinst du das?“


„Na, wenn er davon ausgeht, dass wir ihn genau aus diesem Grund nicht verdächtigen? Vielleicht hat er es so eingerichtet, dass wir Julia durch einen zufälligen Hinweis finden und retten können. Dann wäre er fein raus.“ 


„Diese Theorie klingt sehr weit hergeholt, findest du nicht auch?“


Nora zuckte die Achseln. „Im Grunde schon. Ich schätze, diese ganze Geschichte lässt mich schon gar nicht mehr klar denken. Der öffentliche Druck wird von Stunde zu Stunde größer, meine Sicht der Dinge hingegen immer verschwommener. Wieso hat der Täter jetzt Julia entführt? Sie ist nicht im Geringsten so zierlich wie die anderen Mädchen und passt deshalb überhaupt nicht in die Reihe.“


„Das leuchtet mir auch nicht ein“, gab Tommy zu, als sich die Türen des Fahrstuhls öffneten. „Aber womöglich war genau das sein Plan. Vielleicht wollte er unsere Aufmerksamkeit durch Jasmin und die anderen Mädchen lediglich in eine falsche Richtung lenken, um bei Julia freie Bahn zu haben. Dann hätte Franz recht, wenn er uns vorwirft, dass wir uns zu sehr auf Jasmin konzentriert haben.“


„Hätte der Mörder dann aber nicht Julia statt Laura ermorden müssen, bevor wir mit unseren Ermittlungen begonnen hatten? Das wäre viel logischer gewesen. Warum sollte er uns stattdessen so umständlich in die Irre führen? Das ergibt keinen Sinn.“


Mit hängenden Schultern betraten die beiden den Flur und begaben sich zur geöffneten Wohnungstür der Bartels. Nachdem sie an einem ihrer Kollegen vorbeigetreten waren, sahen sie Franz und Corinna auf der Couch sitzen. Contento brachte ihnen jeweils ein Glas Wasser. 


Als Franz die Ermittler entdeckte, fragte er trübselig: „Haben Sie bereits jetzt weitere Fragen an uns?“


„Leider ja. Sehen Sie sich in der Lage, diese zu beantworten?“


„Ich denke schon“, nickte Franz, bevor er das Glas von Contento annahm und einen Schluck Wasser trank.


„Wir sind uns bewusst, dass diese Frage momentan nicht unbedingt angebracht ist. Aber wir müssen jede Spur verfolgen“, erklärte Thomas. „Es geht um Ihr Alibi vom Sonntagabend, Herr Bartel.“


Wie befürchtet sah Franz ihn wutentbrannt an. „Wollen Sie mich auf den Arm nehmen? Dort draußen läuft ein Irrer herum, der meine Tochter in diesem Moment umbringen könnte, aber Sie verplempern Ihre Zeit mit Nachforschungen über mein Alibi?!“ Er erhob sich und positionierte sich dicht vor Thomas, der jedoch nicht zurückwich.


„Es tut uns leid, Herr Bartel, aber wir müssen Ihnen diese Frage stellen.“


„Ich sagte Ihnen doch schon, wo ich am Sonntagabend war! Nämlich hier in meiner Wohnung! Corinna und ich waren tagsüber in Goslar und abends gemeinsam hier!“


„Können Sie das bestätigen, Frau Bartel?“


„Nein, das kann ich nicht“, erwiderte Corinna so unerwartet trocken, dass nicht nur Nora und Tommy, sondern auch Franz sie überrascht ansahen.


„Wie bitte?“, hakte Nora verdutzt nach.


„Franz war nicht mit mir in Goslar. Und er war abends auch nicht mit mir hier. Ich kann das nicht bezeugen“, erläuterte Corinna im festen Tonfall, ehe auch sie einen Schluck Wasser zu sich nahm und das Glas dann vor sich auf den Tisch stellte.


„Corinna, bitte“, flehte Franz sie an. „Du hast es mir versprochen, verdammt! Sag es nicht!“


Nora und Tommy sahen einander verwirrt an. Contento, der etwas weiter abseits stand, spitzte die Ohren.


„Es geht nicht mehr, hörst du?! Ich kann deine dreckigen Geschäfte nicht mehr decken! Ich habe das lange genug ertragen! Das Maß ist voll, denn jetzt geht es um Julias Leben!“, keifte Corinna.


„Mach das nicht! Die Ermittler werden sonst denken, dass ich -“, schrie Franz laut, als Nora ihn unterbrach: „Sprechen Sie weiter, Frau Bartel. Was können Sie nicht mehr decken? Worum geht es?“


Nora und Tommy ahnten, was Corinna ihnen nun sagen würde. Und diese Ahnung sollte sich prompt bewahrheiten. Corinna hob ihren Kopf und antwortete so angewidert wie eben möglich: „Franz betrügt mich mit einer billigen Nutte. Bei dieser war er am Sonntagabend. Ich weiß es. Ich bin mir hundertprozentig sicher.“


Franz äugte beschämt zu Boden. Von seiner Wut gegenüber den Kommissaren war von der einen auf die andere Sekunde nichts mehr zu spüren. Schlagartig wirkte er wie ein verschüchterter Junge, der die Hände soeben tief in seinen Hosentaschen verstaute. 


„Das geht schon seit vier Monaten so“, fuhr Corinna jammernd fort. „Vergangene Woche war er gleich drei Mal bei dieser Schlampe.“


„Sie wissen davon?“, fragte Nora.


„Ja, ich weiß es!“


„Und weshalb tolerieren Sie das?“


„Wegen Julia natürlich! Ich komme selbst aus einer zerrütteten Familie. Es ist sehr schlimm, wenn Mutter und Vater sich trennen, während das Kind in der Pubertät steckt. Das verkraftet niemand so leicht. Und da ich Julia über alles auf der Welt liebe, muss ich diesen ganzen Mist irgendwie tolerieren. Doch jetzt wurde meine Kleine entführt und ich kann nichts machen, um ihr zu helfen!“


Nora schluckte. Sie zog ein Taschentuch hervor und überreichte es Corinna, die sich völlig ihren Tränen hingab.


„Die ganze Sache tut uns … aufrichtig leid“, ließ Nora dann vorsichtig verlauten, wobei sie bemerkte, dass ihr in dieser Situation die passenden Worte fehlten. Sie wusste beim besten Willen nicht, was sie sagen sollte. 


Zeitgleich trat Thomas näher an Franz heran. „Wie heißt diese Prostituierte und wo können wir sie finden?“


Franz schwieg eine Weile, ehe er kleinlaut von sich gab: „Ihr Name ist Nicole. Sie arbeitet im Aischa. Ich treffe sie regelmäßig im Göttinger Wald.“ 


Thomas atmete tief durch. Nach einem kurzen Zögern sah er zu Nora, dann zu Contento. „Bleibst du noch ein wenig hier bei Frau Bartel, Rafael? Nora und ich werden jetzt die Kollegen bei den Befragungen der Nachbarn unterstützen.“


Rafael nickte. „Kein Problem. Ich bleibe hier.“


Während Franz im Badezimmer verschwand, setzte Contento sich neben Corinna und sah ihr aufmunternd in die Augen. Unterdessen schritten Nora und Thomas zur Tür.


„Dieses miese Schwein“, stieß Nora aus, als sie auf den Flur hinaustraten. „Er sucht tatsächlich eine Prostituierte auf. Dabei hat der Mann eine Familie, verflucht. Warum macht er so einen Mist? Wieso zerstört er dadurch alles?“


Thomas hob die Schultern. „Ich kann es dir beim besten Willen nicht sagen. Es tut mir einfach nur unendlich leid für Corinna und Julia. Aber das hilft den beiden leider auch nicht viel.“


Nora holte tief Luft. Dann wechselte sie das Thema: „Da der Täter keine hilfreichen Hinweise hinterlassen hat, bleibt uns zunächst wirklich nichts weiter übrig, als den Kollegen bei den Befragungen der Nachbarn zu helfen, nicht wahr?“


Tommy brummte ein reserviertes „Stimmt“ als Antwort. Er hasste es, wenn ihm die Hände gebunden waren. Im Gegensatz zu Nora war er kein geduldiger Mensch. Er liebte es, nach der Hau-Ruck-Methode vorzugehen, selbst wenn er damit hin und wieder Fehlschläge einstecken musste. Nun blieb dem Draufgänger jedoch nichts anderes übrig, als in den folgenden zwei Stunden gemeinsam mit seinen Kollegen die Bewohner zum heutigen Abend zu befragen. Während er wiederholt daran dachte, wie beruhigend eine Zigarette in dieser Situation wäre, machte er sich an die Arbeit.


Erst um kurz vor halb zwei beendeten sie ihre letzten, wenig ergiebigen Befragungen. Da ihnen zu diesem Zeitpunkt vor Übermüdung fast die Augen zufielen, entschlossen sie sich dazu, die Täterjagd für die heutige Nacht ruhen zu lassen und den Nachhauseweg anzutreten. Vor Ort konnten sie nichts mehr erreichen. Der Täter hatte ihnen wieder einmal keine Spur hinterlassen. Er schien sie regelrecht auszulachen. 


Deprimiert verabschiedete Nora sich von Tommy und entfernte sich vom Hochhaus. Sie trottete in die spärlich beleuchtete Gasse, wo ihr Auto auf sie wartete. Nachdem sie die Fahrertür aufgeschlossen hatte, setzte sie sich in den Sitz, schnallte sich an und legte ihr Handy auf die Ablage vor sich.


Was für eine beschissene Woche!
Welcher kranke Mensch ist zu solchen Morden nur fähig? Was treibt ihn zu seinen Handlungen an? Welchen unvorstellbaren Hass muss er in sich tragen? Und was wird er nun mit Julia anstellen? Welchen Schmerz muss sie empfinden?


Falls sie überhaupt noch lebt …
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Wenige Minuten später traf Dirk Schubert am Tatort ein. Der Leiter der Spurensicherung begrüßte Nora nüchtern mit einem Kopfnicken. Er ersparte sich jeden unangemessenen Kommentar und machte sich sogleich an seine Arbeit. Möglicherweise spürte er, dass Nora in der derzeitigen Situation überaus angespannt und gereizt war. Ein falsches Wort von ihm hätte ungeahnte Folgen haben können. Obgleich Nora den selbstverliebten 53-Jährigen im Allgemeinen nicht besonders schätzte, musste sie in diesem Moment zugeben, dass sie von ihm positiv überrascht war. Barg er tatsächlich einen Hauch von Anstand tief in seinem Inneren?


Dann erinnerte sie sich daran, dass er auch schon am zweiten Tatort keinen provozierenden Kommentar von sich gegeben hatte. Sie fragte sich, worin der Grund dafür zu finden war. Doch Schubert riss sie rabiat aus ihren Gedanken, indem er äußerte: „Der Täter scheint die Wohnungstür mit voller Wucht aufgetreten zu haben. Das Einsteckschloss ist zwar noch heile, aber das Gegenstück im Türrahmen vollkommen zersplittert. Daher frage ich mich, ob das keiner der Nachbarn gehört hat.“


Nora hob die Achseln. „Vielleicht sind die direkten Nachbarn nicht daheim.“


Eine spätere Überprüfung sollte ergeben, dass die angrenzende Wohnung auf der linken Seite derzeit gar nicht vermietet war. Die Mieterin der Wohnung auf der rechten Seite war zur Tatzeit in der Uni gewesen. Und der Bewohner der gegenüberliegenden Unterkunft hatte laute Musik über seine Kopfhörer gehört und daher nichts von dem Angriff mitbekommen.


„Aber noch mehr verwundert mich die Tatsache“, sagte Schubert nun skeptisch, „dass der Täter die Tür überhaupt eingetreten hat.“


„Wie meinen Sie das?“, fragte Tommy, der soeben zurück in die Wohnung kam und Nora mit einem entschuldigenden Blick ansah.


Seine Kollegin zögerte. Sie hätte ihn am liebsten sofort wieder auf seine Gefühle zu Xenia angesprochen. Doch in diesem Moment musste sie sich vollkommen auf die Tatortanalyse konzentrieren. Daher erwiderte sie seinen Blick und nickte leicht.


„Nun“, räusperte Schubert sich. „Aus Sicht des Mörders stelle ich es mir viel einfacher vor, auf höfliche Weise anzuklopfen und abzuwarten, bis das Opfer die Tür öffnet. Sobald die Tür einen Spaltbreit offen gestanden hätte, wäre es für den Mörder kein Problem gewesen, die Studentin zu überrumpeln. Das wäre weniger Aufwand gewesen und vermutlich auch viel leiser über die Bühne gegangen.“


Thomas nickte. „Eine nachvollziehbare Überlegung.“


„Zudem gibt es hier keine Anzeichen für einen Kampf“, setzte Nora ein. „Daher ist es seltsam, dass Xenia vor ihrem Bett gelegen hat. Vermutlich befand sie sich also hier im Wohnraum, als der Täter die Tür eintrat. Hätte sie sich dann aber nicht gewehrt? Mir fielen jedoch nicht einmal an ihrem Körper Kampfspuren auf.“


„Und welche Schlüsse ziehst du aus diesen Beobachtungen?“, fragte Thomas. „Kannte Xenia ihren Angreifer?“


„Das glaube ich nicht. Zwar würde das erklären, warum sie sich nicht gewehrt hat und wieso es hier keine Kampfspuren gibt. Denn wenn sie den Mörder kannte, dann ahnte sie wahrscheinlich nichts Böses und wurde plötzlich von ihm überrumpelt. Aber weshalb ist dann die Tür zersplittert? Wenn der Mörder einer von Xenias Bekannten wäre, dann hätte er die Tür erst recht nicht eintreten müssen. Xenia hätte ihm die Tür nach einem kurzen Anklopfen geöffnet und ihn bedenkenlos in die Wohnung gelassen.“


Tommy erkannte: „Und wenn einer ihrer Bekannten doch die Tür eingetreten hätte, dann wäre Xenia alarmiert gewesen, weil dessen Verhalten mehr als seltsam gewesen wäre.“


„So ist es. Wir haben es scheinbar mit einer Person zu tun, die Xenia nicht kannte. Aber das erklärt noch nicht, warum sie sich nicht gewehrt hat. Sie hätte auch zum Fenster stürmen und aus diesem fliehen können. Aber auch das hat sie nicht gemacht.“ Nora setzte sich auf einen Stuhl, der vor Xenias Schreibtisch stand. „Ich werde aus diesem ganzen Durcheinander nicht schlau. Meiner Ansicht nach passen hier einige Dinge nicht zusammen. Außerdem habe ich den Eindruck, dass der Mörder bei seinen bisherigen Taten viel professioneller vorgegangen ist. Mit jeweils einem gezielten Stich ins Herz hat er die beiden anderen Studentinnen ermordet. Und das vollbrachte er an Orten, die riskanter waren als diese Wohnung. In der Bibliothek hängen Kameras und an den Hörsälen hätten jederzeit Studierende vorbeigehen können. Das bedeutet, dass der Mörder an den ersten beiden Tatorten viel mehr Druck verspürt haben müsste als hier am dritten. Dennoch hat er es aus irgendeinem Grund nicht geschafft, Xenia Boll zu töten. Warum nicht?“


„Vielleicht hat er ja gedacht, dass sie tot sei“, vermutete Thomas.


„Aber es lag generell kein Einstich in Xenias Herzgegend, sondern nur in ihrem Schulterbereich vor. Wieso traf der Mörder diesmal nicht ins Herz, wenn Xenia sich offenbar nicht einmal gewehrt hat?“


„Womöglich war der Kerl einfach nicht richtig konzentriert. So etwas soll selbst den besten Leuten hin und wieder passieren“, warf Thomas als weitere Erklärungsmöglichkeit ein, wobei er seine Hände zu Fäusten ballte.


Da Nora bemerkte, wie angespannt ihr Kollege wurde, sah sie ihn unwohl an. Das Letzte, was sie momentan gebrauchen konnte, war ein übereifriger, emotional handelnder Partner. Dann schossen plötzlich mehrere quälende Gedanken durch ihren Kopf: Ist es möglicherweise genau das, was der Täter geplant hat? Ist das ein Spiel? Will der Typ auf diese Weise Tommys Wut erhöhen und seine Konzentration stören? Weiß er von Thomas’ Gefühlen für Xenia und hat sie deshalb absichtlich nicht ermordet? Noch nicht? Will er Tommy quälen, verunsichern und somit zu unüberlegten Handlungen provozieren?


Nora erschauderte bei diesen Überlegungen. Ein kurzer Blick zu ihrem Partner verriet ihr nämlich, dass der Mörder auf dem besten Weg war, diese möglichen Absichten schon bald zu erreichen: Tommy presste seine Fäuste gegeneinander und schob die Unterlippe vor.


Er schäumte sichtbar vor Wut.
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Um kurz nach halb zehn am Abend hielten Nora und Tommy in der Beethovenstraße und sahen mit mulmigen Gefühlen auf das Einfamilienhaus zu ihrer Rechten. In diesem wohnte Manfred Meiers Familie, wie die Ermittler über Funk in Erfahrung gebracht hatten. Da Anna Kohlhaas ledig war und keine nahen Verwandten in der Stadt besaß, mussten die Kommissare die schreckliche Mordnachricht zunächst ‚nur’ den Meiers überbringen.


Deren Haus war aus roten Backsteinen gebaut und wies zwei Stockwerke unter einem weißen Satteldach auf. Die Haustür befand sich in der Mitte der Vorderseite. Links und rechts daneben entdeckten die Ermittler jeweils ein breites Fenster, an denen die Rollladen bereits heruntergelassen waren.


Nora schaltete den Motor aus und richtete ihren Blick auf Tommy. An dessen Gesichtsausdruck konnte sie ablesen, dass auch er mit einem unguten Gefühl zu kämpfen hatte. „Bringen wir es hinter uns“, seufzte er und trat in die kalte Abendluft hinaus. Nora folgte ihm.


Gemeinsam betraten sie den Vorgarten der Meiers, der bestimmt dreißig Quadratmeter umfasste und überaus gepflegt wirkte. Ein Zaun trennte ihn vom Bürgersteig, ein gepflasterter Weg führte auf die Haustür zu.


„Ich hoffe, dass die Ehefrau nicht an dieser schrecklichen Nachricht zerbrechen wird“, teilte Nora ihrem Kollegen mit, als sie die Haustür erreichten und klingelten.


„Eine solche Nachricht ist nie leicht zu verdauen. Wir müssen damit rechnen, dass die Frau vollkommen am Boden zerstört sein wird.“


Als sich die Haustür öffnete, erschien ein junger Mann auf der Schwelle, der eins fünfundachtzig groß war und einen roten Pullover zu einer schwarzen Trainingshose trug. Seine kurzen Haare hatte er vorne mit Gel in die Höhe befördert.


„Hallo. Kann ich Ihnen helfen?“


Nora sah den Mann unsicher an. „Wir würden gerne mit Gertrud Meier sprechen. Ist sie daheim?“


„Gertrud Meier? Das ist meine Mutter. Momentan müsste sie im Bad sein. Wer sind Sie denn? Kennt meine Mutter Sie? Erwartet sie Sie?“


Nora schüttelte den Kopf, ehe sie ihren Ausweis aus der Hosentasche angelte. „Nein, Ihre Mutter kennt uns nicht. Wir sind von der Kriminalpolizei.“


Wie auf Knopfdruck legte der Mann seine Stirn in Falten. Er rümpfte die Nase und äugte unruhig auf Noras Ausweis. „Kripo? Ist etwas passiert? Etwas Schlimmes?“


„Leider ja. Heute Abend ist etwas Grauenvolles geschehen.“


„Ist etwas mit meinem Vater?! Sagen Sie es schon. Ist ihm etwas zugestoßen?!“


„Es geht um Manfred Meier. Ist er Ihr Vater?“


„Ja, das ist er. Verdammt, was ist mit ihm? Was ist denn nur los?!“


„Ihr Vater wurde heute Abend ermordet. Es tut uns sehr leid.“


Im nächsten Moment hielt der Mann sich perplex an der Tür fest und ließ seinen Kopf sinken. Er schloss die Augen und schnappte nach Luft. „Ein Irrtum ist ausgeschlossen?“


„Zu einhundert Prozent können wir natürlich erst sicher sein, wenn ein naher Verwandter ihn identifiziert hat. Aber da wir seine Brieftasche samt Ausweis in der Nähe der Leiche gefunden haben, müssen Sie leider mit dem Schlimmsten rechnen.“


Plötzlich veränderte sich der Gesichtsausdruck des jungen Mannes. Hatte er zunächst traurig und geschockt gewirkt, spiegelte sich jetzt ausschließlich Hass und Verachtung in seinen Augen. „Wer war es? Welches miese Schwein hat meinen Vater ermordet? War es Bernd Sattler?!“


Nora und Thomas horchten auf. „Wer ist denn Bernd Sattler?“


„Das ist ein ehemaliger Arbeitskollege meines Vaters. Mit dem hat er schon seit einigen Jahren heftige Meinungsverschiedenheiten.“ Der Mann stutzte. Sein Blick glitt hinüber zum Nachbarhaus. „Oder war es dieser Holt? Der konnte meinen Vater doch auch noch nie leiden.“


„Holt?“


„Ja, Sven Holt. Er ist unser Nachbar und hatte in der Vergangenheit auch die ein oder andere Auseinandersetzung mit meinem Vater.“


„Nun, wir wissen noch nicht, wer für diese entsetzliche Tat verantwortlich ist. Aber wir werden alles Erdenkliche in die Wege leiten, um es so schnell wie möglich herauszufinden.“


Der junge Mann wollte gerade etwas von sich geben, als ein fröhlicher Ruf hinter ihm ertönte: „Wer ist denn an der Tür, Mario? Was dauert dort so lange?“


Eine Frau steckte ihren Kopf aus einem Zimmer am Ende des Flurs, der sich hinter dem Mann sechs Meter in die Länge zog.


„Die Polizei ist hier“, antwortete Mario Meier mit einem Kloß im Hals, ohne sich zu der Blondine umzudrehen.


„Polizei?“, tönte sie argwöhnisch, ehe sie in den Flur trat und zur Haustür kam. Sie war 21 Jahre alt, eins siebzig groß und brachte nicht ein einziges Gramm zu viel auf die Waage. Ein gelber Pullover mit weißen Streifen bedeckte ihren zierlichen Oberkörper. Ihre langen Beine wurden von einer Jeans verdeckt.


„Was ist denn passiert?“, richtete sie ihre Frage sowohl an Mario als auch an die beiden Kommissare.


Während Thomas noch ihren perfekt geformten Körper begutachtete und sich in ihren tiefblauen Augen verlor, entgegnete Nora: „Sind Sie Frau -“


„Das ist meine Schwester Nicole“, stellte Mario die Schönheit vor. Dann wandte er sich ihr zu und erklärte: „Es geht um Papa. Er wurde heute Abend ermordet.“


„Wie bitte?!“ Nicole sah die Ermittler an. Ihre Lippen bebten, ihre Augenlider begannen zu zittern. Binnen Sekunden rannen unzählige Tränen über ihre Wangen.


„Es wäre sicherlich besser, wenn Sie sich erst einmal hinsetzen würden“, meinte Nora schnell.


Mario nickte. „Kommen Sie herein“, sagte er schwach und schob seine Schwester zurück zu dem Zimmer, aus dem sie eben gekommen war.


Nora und Thomas schlossen die Haustür hinter sich und folgten den beiden.


Durch eine Schiebetür gelangten sie in ein Wohnzimmer, in dessen hinterer Ecke eine Essnische abgetrennt war. Nora entdeckte einen Holztisch, an dem sechs Stühle standen. Unmittelbar davor befand sich eine breite Couch. Daneben standen zwei Sessel vor einem geschmückten Weihnachtsbaum. In den umstehenden Regalwänden wimmelte es nur so vor weihnachtlichen Dekorationen und Duftkerzen.


Während Nicole und Mario sich auf der Couch niederließen, positionierten Nora und Tommy sich in einigem Abstand vor ihnen. Sie wollten in dieser Situation unter keinen Umständen aufdringlich wirken. Immerhin mussten die beiden Angehörigen diese dramatische Nachricht erst einmal verdauen. Ihr gesamtes Leben änderte sich ab diesem Moment grundlegend. Es würde nie wieder dasselbe sein. Ein derart schlimmes Ereignis warf alles aus der Bahn.


„Was ist denn hier los?“, fragte plötzlich eine schwache Stimme. Die Ermittler drehten sich um und sahen eine winzige Frau in der Tür stehen. Sie konnte unmöglich größer als eins fünfzig sein und hatte kurze schwarze Haare. In ihrem Gesicht erkannten die Kommissare auf den ersten Blick sehr viele Falten.


„Frau Meier?“, tastete Nora sich vor, wobei sie auf die Frau zutrat.


„Ja, ich bin Gertrud Meier. Wer sind Sie? Was machen Sie in meinem Haus? Und warum weint Nicole so?“


„Wir sind von der Kripo“, klärte Nora sie auf. Sie zeigte Gertrud ihren Ausweis und überbrachte ihr schließlich mit äußerster Feinfühligkeit die Nachricht über den gewaltsamen Tod ihres Mannes. Trotz Noras Taktgefühls sackte Gertrud in Sekundenschnelle in sich zusammen. Es geschah so schnell, dass weder Nora noch Tommy reagieren konnten. Völlig überrumpelt fiel die 59-Jährige auf die Knie und stützte den Kopf in ihre Hände.


„Großer Gott“, stieß Thomas aus und beugte sich so schnell wie möglich zu Gertrud hinab. Er ergriff sie behutsam unter ihren Achseln und half ihr wieder auf die Beine.


Auch Mario reagierte sofort. Er sprang von der Couch auf und stürmte auf seine Mutter zu. „Ich bin hier, Mama. Es ist okay. Es wird alles gut. Wir schaffen das.“


„Wo ist die Küche? Ich hole ihr ein Glas Wasser“, sagte Nora.


„Die erste Tür rechts“, erwiderte Mario abweisend, da er voll und ganz damit beschäftigt war, seine Mutter zu stützen und sie zur Couch zu bringen.


Nora machte sich sogleich auf den Weg. Sie verließ das Wohnzimmer und schritt geradewegs auf die Küche zu.


Unterdessen begleitete Mario seine Mutter zum Sofa. Sie setzte sich neben Nicole, die sie umgehend umschlang.


Thomas schluckte. Zwar hatte er befürchtet, früher oder später solch eine dramatische Situation miterleben zu müssen, doch hätte er sich gewünscht, dass diese noch einige Zeit auf sich hätte warten lassen. Denn der Anblick der beiden verzweifelten Frauen zerriss ihm nahezu das Herz. Er wagte kaum zu atmen, wusste nicht, was er sagen sollte. 


Im Augenwinkel sah er, dass Mario seine Hände zusammenpresste. Er fragte sich, ob dem Mörder auch nur annähernd bewusst war, dass er mit seiner Bluttat eine ganze Familie in Schmerz und Leid gestürzt hatte. Heute Nacht hatte er nicht nur eine weitere Frau und einen Familienvater getötet.


Zu einem gewissen Grad hatte er auch dessen gesamte Familie ermordet.
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Julia trat bis an den Treppenrand vor. Mit weichen Knien und pochendem Schädel spähte sie hinab. Unter ihr erstreckte sich das Treppenhaus bis ins unterste Stockwerk. Doch sie konnte niemanden sehen.


Wie in Zeitlupe trat sie wieder zurück und wartete. Fast zwei Minuten verharrte sie still auf der Stelle. Zwei Minuten, in denen absolut nichts geschah. 


Schließlich kontrollierte sie ihren Rückraum ein weiteres Mal. Als sie sich sicher war, dass ihr Entführer sie nicht plötzlich von hinten überraschen würde, wagte sie es, die Treppe wieder zu betreten. Mit jedem Schritt beugte sie sich etwas weiter nach vorne und suchte das jeweils tiefere Stockwerk mit ihren Blicken ab. Doch der Mörder schien wie vom Erdboden verschluckt zu sein.


Immer weiter! Gleich ist es geschafft! 


Julias Herz schlug auf Hochtouren. Ihr Puls lag weit über dem Normalmaß. Zu allem Überfluss knurrte ihr Magen wie verrückt. Eigentlich hatte sie ihre letzten Kraftreserven schon vor langer Zeit aufgebraucht, aber in dieser Extremsituation wuchs sie mit jeder neuen Minute weiter über sich hinaus. Viel weiter, als sie es sich selbst jemals zugetraut hätte. Mit dem Ziel der Freiheit vor Augen, schlich sie unerbittlich voran und ignorierte ihre zunehmenden Kopfschmerzen.


Die nächste Treppe war passiert. Jetzt trennte sie bloß noch eine Etage vom erlösenden Ausgang.


Und dann nichts wie weg von hier! 


Starker Wind pfiff plötzlich durch das Gebäude und sauste um alle Ecken. Jedoch knallte weder eine Tür noch ein Fenster. Bei dieser Erkenntnis kam Julia die Idee, dass dieses Gebäude auf dem Industriegelände im Nordwesten der Stadt stehen könnte. Über dieses hatte sie neulich zufällig etwas im Göttinger Wochenblatt gelesen. Während sie die Stufen weiter hinabstieg und dabei auf jedes noch so kleine Geräusch achtete, versuchte sie verzweifelt, sich an den Artikel zu erinnern. Es musste Ende letzter Woche gewesen sein, als sie vor lauter Langeweile die Zeitung durchgeblättert hatte. Dabei hatte sie gelesen, dass mehrere Gebäude auf dem Industriegelände zum baldigen Abriss bereit waren.


Während sie diese Information unterbewusst verarbeitete, erreichte sie die letzte Treppe. Sie stellte ihre Beine auf den entscheidenden Sprint ein und schrie sich innerlich an: Lauf so schnell du kannst! Das ist die Chan…! Plötzlich schien die Treppe zu zerbersten. Über ihr stürzte ein Brett herab, vor ihr schmetterte ein Span der Holzstufe ab. Ehe Julia überhaupt realisierte, was soeben geschah, sah sie eine Gestalt auf sich zuhechten. Ein schwarzgekleideter Mann war um eine Ecke hinter ihr hervorgesprungen und hatte einen Balken nach ihr geworfen. Der Holzklotz hatte sie jedoch verfehlt, war neben ihr gegen die Wand geprallt und anschließend auf der Treppe gelandet. 


Julia erschrak. Zwei Hände schossen auf sie zu. Es musste ihr Entführer sein, der nunmehr keine drei Meter von ihr entfernt war. Sie wollte seinem Angriff ausweichen, verlor bei diesem Unterfangen aber das Gleichgewicht. Schon spürte sie die behandschuhten Finger des Mannes an ihrem linken Ohr. Dann an ihren Haaren. Zu ihrer Überraschung bekam er sie allerdings nicht zu fassen. Daher taumelte sie verwirrt nach rechts und fiel kurz darauf die Treppe hinunter. Vergeblich versuchte sie sich an der spiegelglatten Wand festzukrallen. Nichts konnte ihren Sturz mehr abfangen. Der Länge nach krachte sie auf die Stufen, die spürbar nachgaben und bedrohlich zu knirschen begannen. Sie knallte mit der Schulter auf und rollte zwei, drei Meter hinab. Während sie die Kontrolle über sich selbst verlor, hörte sie ihren Entführer rasend vor Wut fluchen. Er war frontal gegen die Wand geprallt, als er sich auf sie gestürzt hatte. Benommen schüttelte er nun seinen Kopf. Anschließend glotzte er durch seine Skimaske auf seine
Geisel herab, die zeitgleich auf dem Treppenabsatz landete. Das Holz hatte dem Druck ihres Körpergewichts standgehalten, doch ihre Haut war an den Armen und Beinen heftig abgeschürft worden. Über ihrer linken Augenbraue klaffte zudem eine offene Wunde. Während Julia vor Schmerz aufschrie, hastete der Mörder bedrohlich fauchend die Treppe hinunter.


Die Schülerin rappelte sich auf. Sie ignorierte ihre Qual und sprintete auf den Ausgang zu, der fünf Meter zu ihrer Rechten lag. Sie spurtete auf einen großen, leeren Platz hinaus. Im Hintergrund ragten einige Bäume in die Höhe. Die gleißende Sonne brannte binnen weniger Augenblicke wie Feuer auf Julias abgeschürfter Haut. Direkt vor ihren Füßen wucherte Unkraut in den Rissen des Asphalts.


Keine Zeit für Details!, schrie sie sich an und rannte wieder los. Unermüdlich jagte sie an der Hauswand entlang. Verfolgte der Mann sie noch? Sie warf ihren Kopf zurück. Zunächst war ihr Entführer nicht zu sehen. Doch gerade als sie wieder nach vorne schauen wollte, stürmte er wie ein Berserker durch den Ausgang. Kaum entdeckte er die Jugendliche, da nahm er auch schon wieder gnadenlos die Verfolgung auf.


Julias Vorsprung betrug knapp zehn Meter. So geschwächt wie sie war, würde er sie in weniger als zehn Sekunden eingeholt haben. Mit jedem Schritt wehrten sich ihre Beine stärker gegen den anhaltenden Druck. Ihre Lungen drohten jeden Moment zu platzen. Sie war zweifelsohne am Ende ihrer Kräfte. Zunehmend verlangsamten sich ihre Schritte. 


Nein! Nicht doch! Renn weiter!


Ihr Körper gehorchte nicht mehr. Alles in ihrem Kopf drehte sich. Sie musste sich geschlagen geben. Sie gab auf. Sie stand. Erledigt. Geschafft.


Die Hände auf die Knie gestemmt, rang sie nach erlösender Luft. Zwei Sekunden, drei Sekunden, vier Sekunden vergingen. Jetzt würde er sie haben. Er würde sie packen, skrupellos auf sie einschlagen und sie zurück in diesen trostlosen Raum schleifen. Sie wusste es. Und sie akzeptierte es. Es schien ihr Schicksal zu sein.


Na los, ich will es hinter mich bringen, du Schwein! Komm schon! Wie lange dauert das denn noch?


Fünf Sekunden, vier Sekunden … Julia brach in sich zusammen … drei Sekunden, zwei Sekunden, eine Sekunde …


Doch es passierte nichts. Gar nichts.


Verwirrt schlug Julia ihre Augen auf. Warum ergriff der Mörder sie nicht? Wo blieb er? Worauf wartete er? Wie erstarrt blickte die Schülerin zurück. Es war niemand zu sehen. Keine Menschenseele. Konnte das wahr sein? Wo war der Kerl hin? 


Obwohl Julia nicht die geringste Ahnung hatte, welche perfide Scharade der Typ mit ihr spielte, fasste sie kurzerhand neuen Mut. Sie rappelte sich auf und lief wieder los. Von der neu aufkeimenden Hoffnung auf Freiheit getrieben, ließ sie die Hauswand hinter sich und peilte eine Reihe großer Laubbäume an, die zwanzig Meter neben dem Gebäude auf einem Grünstreifen standen und ausreichenden Sichtschutz für sie boten. 


Du hast es gleich geschafft! Gib nicht auf!


Als sie die Bäume erreichte, sackte Julia abermals in sich zusammen. Wenngleich der Kampf um das nackte Überleben ungeahnte Kräfte in ihr freigesetzt hatte, war sie nun endgültig am Ende. Sie konnte keinen Meter weiterrennen. Unmöglich. 


Nach einer längeren Verschnaufpause hob sie den Kopf und äugte zurück zum Gebäude. Ihr Entführer war weit und breit nicht zu sehen. Dieses unbeschreibliche Glücksgefühl ließ sie in Tränen ausbrechen. Sie hatte die Hölle auf Erden überlebt. Sie war ihrem Peiniger entkommen. Wie auch immer sie das geschafft hatte.


Dennoch traute sie der trügerischen Ruhe noch nicht über den Weg. Wieso war der Mann auf einmal verschwunden? Und wohin? Wo war er jetzt? Julia hievte sich wieder auf die Beine und trat mit Bedacht auf die freie Ebene hinaus. Ein letzter Blick zum Gebäude schenkte ihr die Gewissheit, dass der Mörder tatsächlich nicht mehr hinter ihr her war. Er war definitiv verschwunden.


Daher schleppte sich die 16-Jährige zu einer kleinen Nebenstraße, die fünfzig Meter weiter nördlich lag. Diese keuchte sie entlang, bis sie nach weiteren zweihundert Metern ein erstes Wohnhaus erspähte. Nachdem sie Sturm geklingelt hatte, ließ eine ältere Dame mit schneeweißem Haar sie eintreten und sich von ihr eine Kurzfassung ihrer Entführung erzählen. Gleich darauf alarmierte die Dame die Polizei und versorgte Julia mit Wasser und vitaminreicher Nahrung.


Keine Viertelstunde später erschienen Nora und Tommy sowie Julias Eltern vor Ort. Während Corinna ihre Tochter überglücklich umschlang, hielt Franz seine Gefühle im Zaum. Wie schon am Abend der Entführung schien ihm sehr viel daran zu liegen, unter keinen Umständen ‚schwach’ zu wirken, indem er seinen Emotionen freien Lauf gelassen hätte. Daher nahm er Julia nur kurz in die Arme, tätschelte ihre Schulter und sagte: „Schön, dass du wieder da bist. Das war bestimmt eine schwere Zeit für dich. Aber jetzt ist es ja vorbei.“


Da Julia aus verständlichen Gründen ebenfalls nicht viel Wert darauf legte, mit ihrem Vater zu reden, begab sie sich rasch zu den Ermittlern, um auch ihnen den Ablauf ihrer Entführung zu schildern. Im Anschluss daran riefen Nora und Tommy das Team der SpuSi auf den Plan. Gemeinsam fuhren sie den Weg entlang, den Julia ihnen vor wenigen Minuten beschrieben hatte. Sie befanden sich im nördlichen Industriegebiet, wo drei mehrstöckige Gebäude auf ihren baldigen Abriss warteten.


Nach einer ausgiebigen Suche fand das Ermittlerteam das Zimmer, in dem Julia gefangen gehalten worden war. Sie entdeckten das Bettgestell mit der Matratze sowie die Leuchtröhre an der Wand – genau wie Julia es ihnen beschrieben hatte. Gewissenhaft stellten die Kriminaltechniker den Raum auf den Kopf. Dabei fanden sie ein blondes Kopfhaar, das am rechten Hinterbein des Bettes hing. Und dieses Haar stammte definitiv nicht von Julia. 


Aber es passte vermutlich sehr gut zu Albert Weller.


Aus diesem Grund machten Nora und Tommy sich sofort auf den Weg zum Lehrer. Doch wie sie sich schon gedacht hatten, trafen sie ihn in seiner Wohnung nicht an. Möglicherweise ahnte er, dass Julia den Ermittlern nach ihrer Flucht wertvolle Hinweise auf seine Identität bieten konnte und würde daher erst gar nicht mehr heimkommen.


Die Ermittler wussten aber genau, dass ihr Verdacht gegen Weller nicht ausreichte, um einen Durchsuchungsbeschluss für seine Wohnung zu erhalten. Vielmehr brauchten sie eine Probe seiner DNA, um diese mit dem sichergestellten Haar vergleichen zu können. Da ihnen eine derartige Probe nicht vorlag, hielt Tommy es für ratsam, mit Dorm ab sofort Wellers Wohnung zu observieren, während Nora mit Contento bei Jasmin Wache hielt. 


An einem der beiden Orte wird Weller früher oder später auftauchen, dachte Tommy überzeugt. Und dann können wir diesen beschissenen Fall endlich zu den Akten legen.
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Julia konnte nicht einmal sagen, welcher Tag heute war. Tages- oder Nachtzeit? Sie wusste es nicht. Als sie vor zehn Minuten aufgewacht war, hatte sich ihr erster Gedanke um Nahrung gedreht. Seitdem sie in diesem fensterlosen Raum gefangen gehalten wurde, hatte sie noch keinen Bissen zu Essen bekommen. Zudem war ihre Kehle nahezu ausgedörrt, weshalb sie krampfhaft versuchte, so viel Spucke wie möglich anzusammeln, um wenigstens etwas Feuchtigkeit im Mund zu speichern.


Was war denn nur zuletzt geschehen?



Sie konnte sich nicht erinnern, aber nach wie vor lag sie gefesselt auf der steinharten Matratze und trug noch immer ihr weißes T-Shirt sowie ihre blaue Schlafanzughose. An der rechten Wand leuchtete weiterhin die Neonröhre. Inzwischen konnte sie deren grellen Schein allerdings einigermaßen ertragen. Ihre Augen schienen nicht mehr überempfindlich zu reagieren.


Als die Schülerin sich umsah, registrierte sie, dass sie in einem nahezu quadratischen Raum lag, umgeben von vier kahlen Wänden und einer weißen Decke. Lediglich das Bettgestell und die Neonröhre befanden sich in dem Zimmer. In die Nordwand, fünf Meter von Julia entfernt, war eine Holztür eingelassen, die derzeit geschlossen war.


Gerade wollte die 16-Jährige sich den Schweiß von ihrer Stirn wischen, da hinderten die Handfesseln sie daran.


Aber was ist das?
Kann das wirklich wahr sein?! Unverhofft hatte Julia das Gefühl, ihre rechte Hand mit viel Glück und noch mehr Kraft aus der Schlinge ziehen zu können. Die linke Fessel war eindeutig zu stramm. Sie schnitt ihr tief ins Fleisch und hinterließ einen roten Striemen auf der Haut. Doch ihre rechte Handfessel wirkte weitaus lockerer. Sofort zog Julia den gesamten Arm unter größter Anstrengung herunter. Ihr Gesicht verzog sich zu einer Miene des Grams, als die Fessel über ihre Haut rutschte und diese so stark abschürfte, dass Julia die Empfindung bekam, sich wie eine Schlange zu häuten. Sie schrie laut auf, verstummte aber sogleich wieder. Aus Angst. Hatte sie sich durch den Schrei verraten? Hielt sich jemand in der Nähe auf, der sie hören konnte und nun genau wusste, dass sie aufgewacht war? Stocksteif blieb sie liegen und rührte sich nicht.


Zu ihrer Beruhigung erschien jedoch niemand. Es zeigte sich keine Menschenseele. Ihr Entführer tauchte nicht auf. 


Mit dieser Gewissheit zog Julia prompt wieder an der Fessel. Und tatsächlich konnte sie diese noch weiter lösen, konnte sich immer weiter befreien. 


Doch kurz bevor sie ihre Hand endgültig aus der Schlinge ziehen konnte, sträubte sich die Fessel äußerst widerspenstig gegen den Fluchtversuch. 


Das kann nicht alles sein!
Streng dich mehr an! 


Julia witterte, dass sich ihr gerade die einmalige Chance zur Flucht bot. Wenn sie diese nicht nützte, würde sie womöglich nie wieder Tageslicht sehen. Dann läge sie bis in alle Ewigkeit in diesem schäbigen Raum und würde schrittweise vor sich hin vegetieren.


Soweit darf es nicht kommen.
Niemals!
Komm schon, Mädel, komm schon!


Langsam schob sich die Fessel über ihr Handgelenk. Die Haut brannte wie Feuer und begann leicht zu bluten, aber gerade dieser Umstand kam Julia sehr gelegen. Vielleicht könnte sie die Fessel mithilfe des Blutes leichter über die Hand schieben. Möglicherweise wirkte das Blut wie Schmierseife. Julia wagte es kaum zu hoffen, doch in der Tat sollte es ihr nach und nach gelingen, die Hand vollständig aus der Schlinge zu ziehen.


Das gibt es nicht! Ich habe es geschafft! Ich habe es wirklich geschafft! 


Sogleich bearbeitete sie die zweite Handfessel. Jedoch dauerte es sehr lange, die Knoten zu lösen.


Wie viele Scheißknoten sind das denn, zum Teufel?



Mindestens zwei weitere lagen noch vor ihr. 


Dann zuckte sie Hals über Kopf zusammen. 


Nein! Nein! Nicht doch!



Hinter der Wand zu ihrer Rechten ertönten Schritte. Männliche, feste Schritte näherten sich dem Raum im schnellen Tempo. Julia erstarrte. Sie hielt den Atem an.


Der Mörder kam zurück.





Am späten Nachmittag saß Nora in Tommys Büro und erwartete seinen kritischen Lagebericht. Ihr Kollege stand vor einer Magnetwand, an der die Fundortfotos der vierten Leiche befestigt waren. Er schnippte mit dem Zeigefinger gegen das erste Foto und erklärte: „In dieser Haltung haben die Kollegen ihn vor wenigen Stunden in einem geschaufelten Grab gefunden. Sein Ausweis steckte in der rechten Hosentasche.“


Auf dem Bild lag Stefan Peters’ Leichnam der Länge nach in einem Leichensack. Der Student trug ein rotes T-Shirt, eine Bluejeans sowie Tennissocken. Die Gläser seiner Brille waren zerbrochen, deren Bügel sichtbar verbogen. In seinen Haaren hatte sich Erde festgesetzt. Seine Arme hatte er auf dem Bauch gekreuzt. An der linken Schläfe prangte eine Platzwunde, deren Kruste über die Wange bis zum Hals hinabreichte.


„Dabei sprachen einige Fakten dafür, dass Stefan der Täter war. Er war der Letzte, der mit Gabriella zusammen gesehen wurde und seit dem Fund ihrer Leiche unauffindbar“, rekapitulierte Tommy.


„Soll das heißen, dass Stefan nun nicht mehr als Mörder der drei Mädchen in Frage kommt, weil er ebenfalls ermordet wurde?“ 


Thomas überlegte. An diese Variante hatte er noch nicht gedacht. „Du hast recht. Stefan könnte die Mädchen umgebracht haben, bevor er selbst von einer weiteren Person ermordet wurde.“


„Möglich wäre es. Er bringt Gabriella um, will dann vom Tatort verschwinden und wird auf seiner Flucht von jemandem überrascht. Vielleicht von einem Zeugen seines Mordes. Diese Person wollte ihn aufhalten, wobei es zu einem Kampf kam, den Stefan mit seinem Leben bezahlte. Folglich hätten wir es mit zwei Mördern zu tun.“ Nora hielt kurz inne, schüttelte dann aber den Kopf. „Doch das kann nicht sein, denn in diesem Fall hätten unsere Kollegen Stefans Leiche direkt am Samstagmorgen im Wald finden müssen.“


„Genau“, nickte Tommy. „So kann es nicht gewesen sein.“


„Aber wie wäre es denn mit dieser Variante: Stefan brachte Gabriella am Freitagabend im Wald um. Er wurde dabei von einer Person beobachtet, die ihn anschließend erpresst hat. Entweder unmittelbar nach der Tat oder erst etwas später.“


„Nun, das wäre durchaus denkbar. Später wollte dieser Zeuge sich dann mit Stefan treffen, wobei es zum tödlichen Kampf kam.“


„Oder wir haben es doch nur mit einem Unbekannten zu tun, der sowohl Gabriella als auch Stefan im Wald ermordet hat.“


„Und wohin hatte dieser Jemand dann Stefans Leiche gebracht? Und wieso hätte er den Studenten jetzt wieder in den Wald zurückbringen sollen?“


Da Nora aus purer Ratlosigkeit nicht antwortete, fuhr Thomas fort: „Am besten warten wir Professor Horns Ergebnisse ab. Er müsste sich jeden Augenblick melden. Vorher bleibt jede Theorie nur vage Spekulation.“ Er fuhr sich über seine verschwitzte Stirn. „Dorm und Vielbusch haben vorhin übrigens Stefans Studentenbude durchsucht. Dort sah jedoch alles ganz normal aus. Weder konnten sie ein scharfes Messer noch ein Körperteil der ermordeten Mädchen finden. Allerdings könnte Stefan diese Sachen natürlich woanders versteckt haben.“


Nora wollte gerade etwas erwidern, da schallte das Klingeln des Telefons durch den Raum. Tommy griff zum Hörer und fragte ungeduldig: „Ja? Professor Horn?“


„Gut geraten, Scarface“, raunte der Gerichtsmediziner mit seiner kristallklaren Stimme. „Ich wollte nur kurz Bescheid geben, dass ich die Obduktion von Stefan Peters soeben abgeschlossen habe.“


„Konnten Sie etwas Wichtiges herausfinden?“


„Nun, die interessanteste Entdeckung ist sicherlich die Erde.“


Thomas zögerte. „Wie bitte? Von welcher Erde sprechen Sie?“
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Am Dienstagabend schloss Nora um kurz vor 23 Uhr ihre Haustür auf, stapfte in den dunklen Flur hinein, knipste das Licht an und legte ihre Hausschlüssel in eine Schale auf der Flurkommode. Dann trabte sie auf das Schlafzimmer zu, in dem es stockdunkel war. Timo schien schon fest zu schlafen. Daher huschte Nora in das angrenzende Badezimmer, um sich für die Nacht vorzubereiten, und kroch anschließend unter die Bettdecke. Sie kuschelte sich an Timos Körper, drückte ihm einen Kuss auf die Wange und schloss die Augen.


Endlich.


Den gesamten Nachmittag und Abend hatten sie und ihre Kollegen damit zugebracht, die gesammelten Fakten und Fotos zu überdenken. Wieder und wieder waren sie die Bilder der Klassenfeier durchgegangen. Zigfach hatten sie die Tat- und Fundortfotos sowie die Autopsieberichte der Opfer nach Hinweisen durchstöbert. 


Diese kräfteraubenden Ermittlungen hatten sie dermaßen in Anspruch genommen, dass sie zwischenzeitlich sogar die Zeit aus den Augen verloren hatten. Erst um 22 Uhr 20 hatte Nora die wenig ergiebigen Informationen kurzerhand beiseite geschoben und beschlossen, ihre Arbeit für den heutigen Tag zu beenden. Zwar hatten sie und ihre Kollegen trotz ihrer erpichten Arbeit keinerlei Hinweise auf den Täter finden können, doch hofften sie, diese am nächsten Tag mit neuer Energie zu entdecken. 


Allerdings fragte die Kommissarin sich, wo der Lehrer Albert Weller und der Student Stefan Peters stecken mochten. Als ihre Kollegen heute noch einmal bei deren Wohnungen waren, hatten sie die beiden noch immer nicht antreffen können.


Hat einer von denen etwas mit diesen Morden zu tun? Oder sogar beide? Stecken sie womöglich unter einer Decke und haben sich nun aus dem Staub gemacht?


In dem Versuch, ihre Ungewissheit zumindest für den Moment zu verdrängen, legte Nora ihren Arm um Timos Brust und seufzte. Sie wollte nur noch an seiner Seite liegen und friedlich in den Schlaf sinken. Das war alles, wonach sie begehrte. Doch diesen Wunsch machte Timo ihr zunichte. Ohne Vorwarnung sauste seine Hand auf den Knopf der Nachttischlampe herab, woraufhin ein schallender Lärm durch das Zimmer dröhnte. Während die Leuchtkraft der Lampe den Raum in ein schillerndes Weiß hüllte, kniff Timo seine Augen zusammen. Nachdem er sich dann an die Helligkeit gewöhnt hatte, sah er Nora stumm an. 


„Was ist los? Wieso schaltest du das Licht an?“, fragte sie. 


„Wo warst du?“, entgegnete er scharf, wobei er auf den Wecker auf seinem Nachttisch schaute.


„Wie meinst du das?“


Er richtete sich auf und lehnte sich mit dem Rücken gegen die Holzwand des Bettes. „Wo warst du bis gerade eben?“


„Im Büro. Das weißt du doch.“ 


„Bis kurz vor elf warst du im Büro? Warum hast du mir nicht Bescheid gegeben?“ 


Mit einem Mal fühlte Nora sich wie ein Kind, das von seinem Vater wegen einer Kleinigkeit gerüffelt wurde. Da sie seinem Blick jedoch anmerkte, dass er seine Frage bierernst stellte, lehnte auch sie sich gegen die Hinterwand und suchte nach dem Anlass seiner Reaktion.


Nach und nach dämmerte ihr, worauf er mit seinem Verhör hinauswollte: Sie hatte ihn tatsächlich vergessen. Der riesige Berg an Arbeit hatte sie so sehr in Anspruch genommen, dass sie nicht mehr an ihn gedacht hatte - an den zweiten Jahrestag ihrer Beziehung. 


„Ich kann das erklär…“ So schnell Nora diesen Satz ausstieß, so rasch brach sie ihn schon wieder ab. Durch Timos sarkastisches Lächeln war ihr bewusst geworden, wie fadenscheinig diese Äußerung für ihn klingen musste. Umgehend suchte sie nach einer anderen, besseren Formulierung.


„Ich hatte fürchterlich viel zu tun“, sagte sie nach wenigen Augenblicken. Doch auch diese Aussage stellte sie nicht zufrieden. Im Gegenteil. Sie machte alles nur noch schlimmer.


„Viel zu tun“, wiederholte Timo abtrünnig. „Warum bist du nicht an deinen Apparat gegangen? Ich habe mehrmals versucht, dich in deinem Büro zu erreichen. Also, wo hast du wirklich gesteckt?“


„Ich saß in Thomas’ Büro.“ 


„Und was ist mit deinem Handy?“


„Das hatte ich abgestellt, weil ich während unserer Ermittlungen nicht gestört werden wollte.“


„Dir ist aber schon bewusst, welcher Tag heute ist, oder?“, testete Timo weniger ihr Gedächtnis als viel mehr ihr Gewissen.


„Ja“, antwortete sie und blickte beschämt auf die Bettdecke hinab.


„Schön, wenigstens weißt du es noch.“ Er drehte seinen Kopf zur Seite und stieß einen Laut der Verstimmung aus.


Vor genau einem Jahr hatten sie gemeinsam im Restaurant Zum Schwarzen Bären beschlossen, dass sie die künftigen Jahrestage ihrer Beziehung stets auf dieselbe romantische Art gestalten wollten: Um 19 Uhr begaben sie sich zu dem besagten Restaurant. Danach gingen sie ins CinemaxX in der Bahnhofsallee, um sich einen Liebesfilm anzusehen. Anschließend gönnten sie sich einen Bananensplit im Eiscafé Da Claudio. Zuguterletzt verbrachten sie eine märchenhafte Nacht zusammen. Ein unvergesslicher Abend sollte es stets werden. Doch da Nora nun ausgerechnet diesen Tag vergessen hatte und nicht einmal nachfragte, welche Überraschung Timo für sie geplant hatte, schüttelte er den Kopf und murrte: „Ich dachte immer, dass nur Männer solche Tage vergessen würden. Dass eine Frau den Jahrestag ihrer Beziehung vergisst, ist mir neu.“


Nora sah ihn schuldbewusst an. „Ich verstehe, dass du wütend bist. Aber ich habe wirklich unglaublich viel um die Ohren. Das soll keine Entschuldigung, aber zumindest eine Erklärung sein. Und ich hoffe, dass du mir nicht allzu böse bist.“ 


Ihre Hoffnung wurde enttäuscht. Denn als sie ihm besänftigend durchs Brusthaar streicheln wollte, ergriff er ihre Hand am Gelenk, um ihren Arm wie eine symbolische Grenze zwischen sich auf die Matratze zu legen.


„Was läuft da zwischen dir und Thomas?“, fragte er dann so unvermittelt, dass Nora lange Zeit wortlos neben ihm verweilte.
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Um 17 Uhr stand Nora an diesem Montagnachmittag am Küchenfenster ihres Hauses und starrte auf die Straße hinaus. Dort hielt soeben ein Taxi, aus dem im nächsten Moment ihr Exmann Max stieg. Er bezahlte den Fahrer und ging dann mit schnellen Schritten auf Noras Haustür zu. Die Kommissarin erinnerte sich noch gut daran, dass sie damals die Uhr nach Max hatte stellen können. Wenn er sagte, dass er um 17 Uhr wiederkäme, dann war das auch so. Ganz offensichtlich hatte sich an seiner Pünktlichkeit nichts geändert.


Als ihr ehemaliger Gatte klingelte, stand Nora noch immer stocksteif vor dem Küchenfenster. Hoffentlich habe ich genug Kraft, um ihm ein zweites Mal standzuhalten.
Hoffentlich wird er einsehen, dass wir beide keine gemeinsame Zukunft haben.


Erst als Max nach wenigen Augenblicken zum zweiten Mal schellte, setzte Nora sich in Bewegung. Zeig ihm, dass du stark genug bist. Beweise ihm, dass du keinerlei Angst vor ihm hast.


Mit dieser Strategie griff Nora zur Klinke und öffnete die Tür.


„Früher hättest du mich nie so lange warten lassen“, grinste Max sie süffisant an. „Damals konntest du es kaum abwarten, bis ich endlich von der Arbeit heimkam und wieder zuhause war. Anscheinend bist du etwas schludrig geworden. Hier hat sich wohl der Müßiggang eingeschlichen. Keine Disziplin mehr? Keine Ordnung? Das muss ich schnell wieder ändern.“


Aufgrund seines herablassenden Tonfalls hätte Nora ihm die Tür am liebsten wieder vor der Nase zugeschlagen. Doch da sie mit einer solchen Bemerkung gerechnet hatte, riss sie sich mit aller Disziplin zusammen und ließ seinen Kommentar möglichst gelassen an sich abprallen.


„Hör zu, Max“, hörte sie sich dann in einem festen, klaren Tonfall sagen. „Wir beide werden nie wieder einen gemeinsamen Lebensweg gehen. Zwischen uns ist alles gesagt. Ich habe ein neues Leben begonnen. Mit Timo.“


Max sah sie stumm an. Sein stechender Blick durchbohrte sie wieder einmal mit spielerischer Leichtigkeit. Nora bekam sogar das Gefühl, dass er durch ihre Augen direkt in ihre Seele blicken konnte. Zweifelsfrei wollte er ihr somit beweisen, wie mächtig und selbstbewusst er war. Sein Ziel bestand darin, sie einzuschüchtern.


Das wird dir aber nicht gelingen, du Dreckskerl. Ich lasse mich von dir nicht manipulieren. Niemals!


Nora spielte mit dem Gedanken, Max’ Blick auszuweichen, um ihm erst gar keine Gelegenheit zu geben, sie zu beeinflussen. Doch kurz bevor sie ihren Blick senken wollte, entschied sie sich anders. Ihr wurde schlagartig bewusst, dass dieses Verhalten ein Zeichen von Schwäche und Unterwürfigkeit gewesen wäre. Wiche sie seinem Blick aus, dann würde sie ihm damit beweisen, dass sie ihm nicht standhalten konnte. Folglich würde Max schnell denken, dass er die Oberhand besaß, und diesen Umstand gnadenlos ausnutzen.


Diese überlegene Position gestand sie ihm nicht zu. Sie durfte ihn nicht gewinnen lassen. Deshalb blickte sie ihn direkt an und stemmte ihre Arme in die Hüfte. Mit dieser Geste wollte sie unterstreichen, dass sie ihm gewachsen war. Er würde sie nicht kleinkriegen. Nie im Leben.


„Ach ja, du hast einen neuen Mann gefunden. Wie geht es ihm denn so?“ Max legte seinen Kopf mit einem widerlichen Lächeln auf die Seite.


Nora schluckte. Mein Gott, weiß er etwa, dass Timo im Koma liegt? Sollte das eine verächtliche Anspielung sein? Will er mich auf diese Weise provozieren?


„Es geht ihm gut. Aber das hat dich nicht zu interessieren“, erwiderte sie mit einem Kloß im Hals. Dabei gab sie sich größte Mühe, keine Miene zu verziehen und kein äußerliches Anzeichen von sich zu geben, das sie dieser Lüge hätte überführen können. Obgleich sie glaubte, diesbezüglich erfolgreich zu sein, schien sie Max nicht täuschen zu können. Denn er stützte sich mit der rechten Pranke am Türrahmen ab und sagte: „Du konntest mich noch nie gut belügen. Ich sehe deinem Blick an, dass du nicht die Wahrheit sagst. Außerdem weiß ich genau, dass er derzeit im Koma liegt! Oder denkst du ernsthaft, dass ich in den letzten Tagen keine Nachforschungen über dich angestellt hätte? Vielleicht sollte ich Timo einen kleinen Besuch abstatten. Wäre das nicht eine nette Geste?“


Noras Herzschlag erhöhte sich. „Verschwinde von hier! Verschwinde aus meinem Leben! Lass Timo und mich in Ruhe! Für immer! Es gibt keine Zukunft für uns! Ich wollte vernünftig mit dir reden, aber das ist wohl aussichtslos! Hau ab! Sofort!“


Jetzt änderte sich Max’ Verhalten schlagartig. Hatte er bisher ruhig und gefestigt vor ihr gestanden, trat er nun von einem Bein aufs andere und hob seinen rechten Arm hoch in die Luft. „Das werde ich nicht akzeptieren! Ich will dich wiederhaben! Mir ist vollkommen egal, wie ich dich kriege oder wie viele Kerle ich dafür aus dem Weg schaffen muss!“


Mein Gott, dieser Mensch ist vollkommen durchgedreht. Er hat überhaupt keine Kontrolle über sich!


Während Max sich an seinem Nacken kratzte, verharrte Nora standhaft vor ihm. Wenngleich sie tief in ihrem Inneren die Angst verspürte, dass er jeden Moment handgreiflich werden könnte, ließ sie diese Panik nach außen kaum zutage treten. Sie ignorierte sowohl ihren pochenden Herzschlag als auch ihren rasenden Puls und trat bedächtig einen Schritt zurück, um die Tür wieder zu schließen. „Es ist alles gesagt. Leb wohl.“ Sie schob die Tür zu, doch Max schaffte es im letzten Moment, seinen rechten Fuß auf die Schwelle zu schieben.


„Denkst du tatsächlich, dass du mich so einfach loswirst?!“ Er schlug gegen die Tür und presste sie mit ungeheurer Kraft wieder auf. Nora musste sich der Energie seiner Muskelberge umgehend geschlagen geben.


Während Max wie ein wilder Stier ins Haus trat, wich sie zwei Schritte zurück.


„Verlass auf der Stelle mein Haus! Das ist Hausfriedensbruch!“ Sie packte ihn am rechten Armgelenk. „Hau ab! Sonst werde ich -“


„Sonst wirst du was?!“, grunzte er, ehe er sich von ihr losriss und seine Arme so weit wie möglich ausbreitete, um seine gesamte Körpermasse zu demonstrieren. „Willst du mich rausschmeißen? Das würde ich nur zu gerne sehen. Glaubst du, dass ich auch nur einen Hauch von Respekt vor dir hätte? Du bist mein Eigentum! Ich besitze dich, Nora! Hast du das noch immer nicht kapiert?!“


„Ich sage dir das jetzt zum letzten Mal! Verschwinde aus meinem Haus! Für immer!“


„Ich habe fast sechs Jahre im Knast gesessen! Das härtet einen Kerl wie mich ab. Kannst du dir eigentlich vorstellen, welchen Mist ich durchgemacht habe? Niemand kann mir mehr etwas vorschreiben! Niemand! Ich bin mein einziger Boss!“ Er trat vor, bis er auf Höhe der Küche anlangte.


„Ich rufe meine Kollegen, wenn du dich jetzt nicht umgehend in Luft auflöst!“, warnte Nora ihn, wobei sie sich direkt vor ihm platzierte und ihn anfunkelte. Dabei drang sein herbes Aftershave in ihre Nase und ließ sie das Gesicht verziehen.


„Na los, dann ruf doch deine Witzfiguren von der Kripo. Die können meinetwegen alle hier antanzen. Das ist mir völlig egal!“ Er trat mit schweren Schritten an ihr vorbei und lachte laut. „Ich bin endlich wieder zuhause! Was für ein tolles Gefühl!“


Als er das Wohnzimmer betreten wollte, öffnete sich urplötzlich dessen Tür.


Verdutzt blieb Max stehen. „Oh, wen haben wir denn hier? Wenn das nicht der barmherzige Samariter ist!“


Thomas stand mit verschränkten Armen auf der Schwelle und blickte Max an. Wenngleich der Kommissar nicht ganz so muskulös war wie Max, konnte sich seine Statur dennoch sehen lassen.


Max drehte sich zu Nora um. „Du hast deinen Kollegen wohl schon vorher gerufen, wie?“


Nora antwortete nicht.


Nach einer kurzen Phase der Stille seufzte Max. „Ihr wisst gar nicht, mit wem ihr euch anlegt, meine Freunde. Denkt ihr wirklich, dass ihr mich jemals wieder loswerdet? Ich werde kämpfen, Nora. Ich werde für unser Glück kämpfen. Nie wieder werde ich locker lassen. Irgendwann wirst du einsehen, dass ich der einzig richtige Mann für dich bin. Darauf gebe ich dir mein Ehrenwort.“ Er zog seine Nase hoch und ließ seinen Blick von Nora zu Tommy und wieder zurück schweifen. „Seht euch doch nur an. Ihr seid so jämmerlich!“, stieß er aus, während er langsam zurück zur Haustür ging. Entgegen Noras Befürchtung wollte er es offensichtlich nicht auf eine handfeste Auseinandersetzung mit Tommy ankommen lassen.


„Hattest wohl Schiss mit mir alleine zu sein, was?“, zischte er ihr zu, als er an ihr vorbeischritt.


Vor der Haustür drehte er sich noch einmal zu den beiden um und garantierte ihnen: „Ich komme wieder. Und zwar schon sehr bald. Verlasst euch drauf.“


Im nächsten Moment verschwand er endlich wieder.


Nora fühlte mehrere Steine von ihrem Herzen purzeln. Sie blickte zu Tommy und nickte ihm zu. „Vielen Dank, dass du mit mir hergekommen bist. Damit hast du mir sehr geholfen.“


„Hey, wir sind ein Team. Ich bin immer für dich da, wenn du mich brauchst. Das weißt du hoffentlich?“


„Du bist wirklich ein guter Freund.“


„Quatsch. Ich bin der beste Freund, den man sich wünschen kann.“


Beide lächelten eine Zeit lang, bis Tommy voller Tatendrang verkündete: „So, jetzt lass uns aber endlich den Fall zu Ende bringen, indem wir diesen Sattler schnappen.“
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Nora und Thomas erreichten an diesem Montagmorgen um zehn Uhr die Fairtex-Gemeinschaftskanzlei an der Weender-Landstraße. Nebeneinander schritten sie durch deren gläserne Drehtür in die Eingangshalle. Zu ihrer Linken befand sich ein Tresen, hinter dem ein Pförtner Löcher in die Luft starrte. Rechts von ihnen stand ein gigantischer Weihnachtsbaum, der bis unter die Decke in fünf Metern Höhe ragte.


In Blickrichtung vor ihnen entdeckten die Ermittler mehrere Fahrstühle, die hinauf bis in den sechsten Stock fuhren.


„Guten Tag. Willkommen bei Fairtex. Kann ich Ihnen helfen?“ Mit diesen einstudierten Sätzen begrüßte der schwarzhaarige Pförtner die beiden. Er warf ihnen einen interessierten Blick zu und legte seine Hände auf den Marmortresen vor ihm.


„Hallo, wir würden gerne mit Bernd Sattler sprechen. Kriminalpolizei“, erklärte Nora freundlich, während sie mit Tommy auf den Pförtner zuschritt und diesem ihren Ausweis zeigte.


„Oh!“, stieß der 55-Jährige überrascht aus. „Nun, Herr Sattler hat sein Büro im vierten Stock. Wenn Sie einen der Fahrstühle nehmen, dann liegt sein Büro auf der rechten Seite des Flurs. Sie können es gar nicht verfehlen.“


Nora schielte auf das Namensschild des Pförtners und entzifferte auf diesem: Gäntner.


„Vielen Dank, Herr Gäntner.“ Sie nickte ihm zu und begab sich anschließend mit Thomas zu den Fahrstühlen. Dabei entging ihrem Blick nicht, dass eine statische Videokamera in der rechten Ecke über den Fahrstühlen hing und den Großteil der Eingangshalle überwachte.




Bettina Lichter tippte im Zehnfingersystem auf der Tastatur ihres Bürocomputers. Ihre Finger flogen regelrecht über die Tasten, während ihr Blick von dem handschriftlichen Bericht, der vor ihr auf dem Schreibtisch lag, zum Computerbildschirm und wieder zurück wanderte. Pro Minute schaffte die 41-Jährige vierhundert Anschläge, und nur äußerst selten unterlief ihr dabei ein Tippfehler.


Obgleich Bettina in der Regel eher helle Farben bevorzugte, trug sie heute eine dunkelgrüne Bluse zu einer braunen Stoffhose. Ihre Haare hatte sie zu einem Zopf gebunden. Die kugelrunde Brille saß weit vorne auf ihrer Nasenspitze.


Gerade als sie am letzten Absatz des aktuellen Berichts anlangte, trat Bernd Sattler aus seinem angrenzenden Büro. Mit zwei großen Schritten stand er vor Bettinas Schreibtisch und faltete die Hände vor seinem Bauch. Wie gewöhnlich trug er einen piekfeinen Nadelstreifenanzug.


„Haben Sie den Bericht schon verfasst, Frau Lichter?“


„Ich bin in zwei Minuten damit fertig“, garantierte Bettina ihm mit einem entschuldigenden Blick. „Der PC hatte sich vor einigen Minuten aufgehängt und ich hatte keine Back-Up-Datei angelegt. Daher musste ich mit dem gesamten Text noch einmal von vorne anfangen. Aber spätestens in zwei Minuten ist er abgetippt und ausgedruckt. Versprochen.“


Da Sattler sie nach diesen Worten streng musterte, befürchtete Bettina für einen kurzen Moment, dass er sie nun ordentlich zusammenstauchen würde. Das wäre schließlich nicht das erste Mal in ihrer bisher sechsjährigen Zusammenarbeit gewesen. Doch überraschenderweise tat er das nicht. Stattdessen lächelte er sie an und verkündete: „Das ist kein Problem. Dieser Bericht hat schließlich nicht die oberste Dringlichkeitsstufe. Dennoch erwarte ich ihn fehlerfrei auf meinem Schreibtisch, wenn ich in ein paar Minuten wieder hier bin. Das bekommen Sie doch hin, nicht wahr, Frau Lichter?“


Trotz ihres engen Arbeitsverhältnisses war es Sattler nie in den Sinn gekommen, seine Sekretärin beim Vornamen zu nennen. Schließlich war er davon überzeugt, dass eine distanzierte Beziehung der Schlüssel zu einer erfolgreichen beruflichen Partnerschaft war. In seinen Augen führte ein gewisser Grad an Vertrautheit bereits zu einem enormen Verlust an Achtung und Respekt. Das wollte er unter allen Umständen vermeiden. Seine Autorität war ihm heilig. Diese Überzeugung basierte auf der jahrelangen Erfahrung, auf die er mit seinen 54 Jahren bereits zurückblicken konnte.


Bettina sagte dankbar: „Der Bericht wird auf jeden Fall fertig sein, wenn Sie zurück sind, Herr Sattler. Verlassen Sie sich auf mich.“


Sattler nickte, ehe er sich mit der rechten Hand an der Schreibtischplatte abstützte und aus dem Fenster hinter Bettina schaute. Ihm bot sich eine freie Sicht auf die Weender-Landstraße, die vier Stockwerke unter ihm lag. Derzeit herrschte so wenig Verkehr auf der Straße, dass sie langsam aber sicher von einer dünnen Schneeschicht überzogen wurde.


„Da muss man wieder äußerst vorsichtig fahren. Besonders wenn es über Nacht gefriert“, sagte der Anwalt mehr zu sich selbst als zu seiner Sekretärin. Dann machte er kehrt und ging zur Zimmertür. Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, trat er aus dem Büro, schloss die Tür hinter sich und ließ Bettina mit ihrem Bericht alleine.


Kaum war ihr Chef verschwunden, da zog sie die unterste Schreibtischschublade auf und schmuggelte eine Tafel Schokolade hervor. Sie lehnte sich in ihrem Stuhl zurück und schob sich das erste Stückchen in den Mund. Dieses Ritual ließ sie sich von niemandem nehmen. Jeden Morgen um dieselbe Zeit brauchte sie ein Stück Schoko, um ihre vibrierenden Nerven zu beruhigen. Zwar kam sie im Allgemeinen gut mit ihrem Vorgesetzten aus, doch hin und wieder konnte er sehr aufbrausend werden. Daher hatte Bettina bereits vor einigen Jahren ihren heimlichen Schoko-Vorrat angelegt, um für alle Fälle gewappnet zu sein.


Als es nach wenigen Augenblicken an der Tür klopfte, warf Bettina die Süßigkeit hastig zurück in die Schublade und verpasste ihr einen kräftigen Tritt. „Herein!“, rief sie dann, ehe sie sich über den Mund wischte und sich wieder dem Bericht widmete.


Im Augenwinkel sah sie einen relativ kleinen Mann und eine etwas größere Frau eintreten. Da sie über ein gutes Personengedächtnis verfügte, wusste sie sofort, dass sie diese Menschen noch nie zuvor gesehen hatte. Aus diesem Grund linste sie die beiden zunächst eher skeptisch als einladend an und fragte: „Guten Morgen. Kann ich Ihnen helfen?“


Der kleine Mann mit der Narbe auf der Stirn schloss die Tür hinter sich, während die blonde Frau mit dem Muttermal auf dem Kinn vor Bettinas Schreibtisch trat und antwortete: „Das hoffen wir. Wir sind von der Kriminalpolizei.“ Nora zeigte ihren Ausweis.


„Kripo?“ Bettina sah zu Thomas, der sich im selben Moment neben seine Kollegin stellte und die Arme vor der Brust verschränkte. Bettina musste sich eingestehen, dass sie den Kommissar auf Anhieb äußerst attraktiv fand. Sein hartes Gesicht und seine dunkelbraunen Haare sagten ihr ebenso zu wie seine große Nase. Zudem registrierte sie auf den ersten Blick, dass Thomas ziemlich kräftige Oberarme und Schultern hatte. Offensichtlich rackerte er sich regelmäßig in einem Fitnessstudio ab.


„Worum geht es denn? Ist etwas Schlimmes geschehen?“, erkundigte sie sich nervös.


Nora ließ ihren Blick über den ordentlich aufgeräumten Schreibtisch wandern, bevor sie ausweichend antwortete: „Wir möchten uns gerne mit Herrn Sattler unterhalten.“


„Herr Sattler ist zurzeit leider nicht in seinem Büro. Aber er wird in wenigen Minuten wiederkommen. Wenn Sie solange warten möchten?“ Bettina zeigte auf zwei Holzstühle vor ihrem Schreibtisch.


Nachdem Nora ihrem Kollegen einen kurzen Blick zugeworfen hatte, setzten die beiden sich einvernehmlich auf die Stühle und dankten Bettina für ihre zuvorkommende Art.


Als Thomas sich in dem Büro umsah, entdeckte er zuerst eine riesige Topfpalme. Auf der Fensterbank daneben stand eine Gießkanne, die ihren Platz gegen drei Blumentöpfe verteidigen musste. An den Wänden hingen mehrere Fotos. Eines zeigte die Front des Gebäudes, ein anderes schien eine Luftaufnahme desselben zu sein. Tommy nahm gerade den Mantelständer zu seiner Rechten in Augenschein, da öffnete sich die Zimmertür.


„Haben Sie den Bericht jetzt vollständig abgeti…“, fragte Sattler an seine Sekretärin gewandt, als er die Besucher entdeckte und seine Frage abrupt abbrach. Er schloss die Tür hinter sich und sah zunächst die Kommissare, dann Bettina fragend an.


„Noch nicht ganz“, sagte sie. „Das sind zwei Beamte der Kriminalpolizei. Sie würden sich gerne mit Ihnen unterhalten.“


Sattler musterte die beiden mit schnellen, abschätzenden Blicken. „So? Worum geht es denn?“


„Guten Morgen, Herr Sattler“, begann Nora. „Mein Name ist Feldt, das ist mein Kollege Korn. Wäre es möglich, Sie unter sechs Augen zu sprechen?“


Sattler verzog eine ernste Miene. Dann betrachtete er
Nora von oben bis unten. Sie schien ihm durchaus zu gefallen, da er sie nach seiner ausgiebigen Betrachtung anlächelte und erwiderte: „Für derart hübsche Kommissarinnen habe ich immer Zeit.“ Tommy beachtete er nicht einmal mit einem Seitenblick.


Was für ein Schleimbolzen. Das kann ja heiter werden, dachte Thomas und verdrehte kaum sichtbar die Augen. Während seiner zehnjährigen Laufbahn bei der Kriminalpolizei hatte er sehr viele Menschen mit verschiedenen Charaktereigenschaften und Ansichten getroffen. Daher konnte er jedes neue Gesicht relativ schnell in eine bekannte Schublade stecken. Bei Sattler brauchte er keine fünf Sekunden, um genau zu wissen, dass der Kerl in den nächsten Minuten alles Erdenkliche daran setzen würde, um Nora zu schmeicheln. Offensichtlich war er überaus selbstsicher und hielt seinen Charme für eine Art Waffe. Denn auch jetzt sah er Nora noch mit einem einstudierten George-Clooney-Blick an und schob kaum merklich seine Brust vor.


Wenngleich Tommy solche Kerle nicht ausstehen konnte, musste er insgeheim doch schelmisch lächeln. Schließlich wusste er genau, dass Nora mit derartigen Typen noch weniger anfangen konnte als er. Sie konnte Männer partout nicht leiden, die sich bei jeder Gelegenheit aufspielen mussten, um dem weiblichen Geschlecht zu imponieren. Gegen solche Kerle war sie seit jeher immun.


„Allerdings habe ich heute noch einen ziemlich vollen Terminkalender“, seufzte Sattler soeben übertrieben enttäuscht. Dann blickte er Nora noch einmal von Kopf bis Fuß an. „Aber was soll’s. Sie werde ich trotzdem dazwischen schieben. Ich hoffe nur, dass ich Ihnen genug meiner Zeit opfern kann.“ Wie ein Pfau stolzierte er auf sein Büro zu, öffnete dessen Tür und sagte an Nora gewandt: „Bitte, hereinspaziert.“


Thomas räusperte sich amüsiert. „Darf ich auch mitkommen?“


Sattler sah den Ermittler noch immer nicht an, antwortete aber: „Natürlich. Kommen Sie herein.“


„Das ist nett. Sie sind sehr zuvorkommend, Herr Sattler.“ Thomas verkniff sich ein Schmunzeln und betrat mit Nora das Büro des Anwalts.


Währenddessen richtete dieser die folgende Anweisung unmissverständlich an Bettina: „Ich möchte in den nächsten Minuten nicht gestört werden, Frau Lichter. Haben Sie verstanden?“


„Jawohl. Weder werde ich jemanden zu Ihnen hereinlassen noch ein Telefongespräch zu Ihnen durchstellen. Den Bericht bringe ich Ihnen, sobald die Herrschaften von der Kripo fort sind.“


Sattler nickte seiner Sekretärin zu. Dann schloss er die Tür hinter sich und schritt großspurig durch sein Büro. Dieses war mindestens doppelt so groß wie das seiner Sekretärin. Sowohl an der Nord- als auch an der Westseite erstreckten sich enorme Fenster, vor denen sich keine Vorhänge befanden. Dementsprechend hell war es im gesamten Raum. Vor der Nordwand stand der gigantische Schreibtisch des Anwalts. Rechts von der Zimmertür erblickten die Kommissare viele Schränke.


„Also dann“, stieß Sattler aus, während er sich in seinen Stuhl fallen ließ und mit seiner aufgesetzten Körpersprache den Eindruck vermitteln wollte, ein überaus wichtiger Mann zu sein.


Sitzt da wie der Präsident von Nordamerika, lachte Tommy in sich hinein. Ist aber nur Anwalt in Göttingen.
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Um kurz nach 20 Uhr stoppte Nora ihren Ford vor der Villa der Familie Ranz, stellte den Motor ab und hechtete aus dem Wagen. Dorm und Vielbusch folgten ihr. Unverzüglich rannten sie auf die große Haustür zu. Dabei dröhnte laute Rockmusik bis zu ihnen nach draußen.


Zwar hatte die Kommissarin auch während ihrer Fahrt keinen telefonischen Kontakt mit Maria herstellen können und es schien keine Streife in der Nähe gewesen zu sein, doch ganz offensichtlich war die Studentin zuhause.


Oder wieso dröhnt sonst die laute Musik durch das Haus?


Als Nora bei der Haustür ankam, drückte sie mehrmals auf die Klingel. Ihre Kollegen sahen sich gleichzeitig um. Sie begutachteten die einzelnen Fenster, vor denen bereits die Rollladen heruntergelassen waren. Es handelte sich dabei um fünf Fenster, die sich jeweils rechts und links neben der Haustür befanden. Im Obergeschoss waren zehn weitere Fenster zu sehen.


Nora wollte gerade ein weiteres Mal schellen, da wurde die Haustür plötzlich geöffnet. Ein junger Mann erschien auf der Schwelle. Er hatte offenbar sehr viel Alkohol getrunken, denn er wankte und lallte: „Ey, ihr seid zu alt für diese Party! Haut ab!“


Party?! Oh nein, das gibt es nicht! Das muss ein schlechter Scherz sein!


Nora erinnerte sich prompt an Marias Worte: ‚Das Sommersemester hat gerade erst begonnen. Also werde ich jetzt ordentlich hier feiern’.


Die Kommissarin schäumte vor Wut. Dabei hätte sie sich denken können, dass Xenia auch ihren vermeintlich letzten Mord in einer Umgebung verüben würde, wo es vor potenziellen Zeugen nur so wimmelte. Und die Party erklärte auch, warum Maria nicht ans Telefon gegangen war. Vermutlich hatte niemand das Klingeln hören können, weil die Musik so laut war.


„Wir sind von der Polizei! Wo ist Maria Ranz?!“, fragte Nora den Besoffenen lautstark.


„Was? Wer?“, brabbelte der Typ.


Dorm erkannte sofort: „Vergiss es, Nora. Der Kerl ist voll. Von dem werden wir keine hilfreichen Informationen bekommen.“


Nora nickte. Im nächsten Moment traten die drei Ermittler vor, schoben den Betrunkenen zur Seite und schlossen die Tür hinter sich. Als sie sich dann am Anfang des langen Flurs wiederfanden, eröffnete sich ihnen das blanke Chaos. Sie konnten nicht einmal annähernd schätzen, wie viele Studentinnen und Studenten kreuz und quer in der Villa herumrannten.


Großartig! Jetzt müssen wir die Nadel im Heuhaufen finden!


Gereizt bahnten die Kommissare sich einen Weg durch die angeheiterte Menge. Immer wieder fragten sie die Anwesenden, wo sich Maria aufhielt. Doch niemand schien zu wissen, von wem die Ermittler sprachen. Offensichtlich hatte sich die Party in der ganzen Stadt herumgesprochen und dementsprechend viele Menschen angezogen, die einfach nur bei einer großen Feier dabei sein wollten.


„Alle mal herhören! Polizei!“, schrie Nora schließlich gegen die Musik und die ausgelassenen Rufe der Feiernden an. „Wo ist Maria Ranz?! Es ist dringend! Wer weiß, wo sie steckt?!“


Niemand antwortete ihr. Die meisten Partygäste ignorierten sie. Nur wenige sahen sie argwöhnisch an, wussten aber offensichtlich nicht, von wem sie sprach.


„Das kann doch nicht wahr sein! Ich drehe gleich durch!“ Nora begab sich hinüber zu einem Pärchen, das allem Anschein nach noch relativ nüchtern war, und fragte abermals: „Wo ist Maria Ranz?!“


„Wer ist das?“, entgegnete der junge Mann.


„Sie wohnt hier! Sie wird die Gastgeberin der Party sein!“


Der Kerl hob die Schultern. „Keine Ahnung. Wir kamen mit Freunden her. Deren Freunde kennen eine Bekannte der Gastgeberin!“


Nora knirschte mit den Zähnen. Super! Es wird immer besser!


Sie ließ das Pärchen links liegen und schritt weiter durch den Flur. Noch immer dröhnte die Rockmusik auf voller Lautstärke durch das Haus. Noch immer fand Nora sich in dem Gewimmel aus feiernden Gästen nicht wirklich zurecht.


Nur mit Mühe gelangte sie ins Wohnzimmer und sah sich dort um. Dorm und Vielbusch befanden sich bereits einige Meter von ihr entfernt. Auch die beiden wussten nicht, wie sie nun vorgehen sollten.


Nora überlegte kurz, ob sie ihre Waffe ziehen und einen Schuss in die Decke abgeben sollte, um endlich die nötige Aufmerksamkeit zu ergattern. Doch kaum war dieser Gedanke durch ihren Kopf geschossen, da riss plötzlich jemand an ihrem Arm und schrie: „Sind Sie von der Polizei?!“


Blitzschnell drehte Nora sich um. Eine brünette Frau stand vor ihr. Sie war eins sechzig groß, hatte schwarze Haare und eine überaus rote Nasenspitze.


„Ja, ich bin Kommissarin Feldt! Kennen Sie Maria Ranz?!“


„Ja, sie ist eine gute Freundin von mir! Ich bin so froh, dass Sie hier sind! Maria ist nämlich schon seit einiger Zeit verschwunden! Das ist sonst gar nicht ihre Art! Ich mache mir große Sorgen um sie!“


„Okay, ganz ruhig. Wie heißen Sie?!“


„Veronika Garm.“


„Gut. Erzählen Sie mir bitte genau, wo und wann Sie Maria zuletzt gesehen haben!“


„Das war vor über einer halben Stunde in der Küche! Anschließend wollte sie hinauf in ihr Zimmer, um zwei CDs zu holen!“ Veronika zeigte hinüber zum Flur. Dort sah Nora im hinteren Abschnitt eine Holzwendeltreppe, die ins Obergeschoss führte.


„Haben Sie gesehen, dass Maria nach oben ging?!“


„Nein, ich habe sie aus den Augen verloren, weil ich ins Bad musste!“


„Scheiße“, murmelte Nora. Sie sah zur Wendeltreppe und dachte nach. „Kennen Sie sich hier aus, Veronika?!“


Die junge Frau nickte.


„Was befindet sich im Obergeschoss?!“


„Dort ist ein Flur wie hier unten! Auf der rechten Seite ist zunächst ein Badezimmer! Dann folgen eine Abstellkammer und eine Bibliothek! Auf der linken Seite sind die Schlafzimmer von Maria und ihren Eltern!“


„Alles klar, dann werde ich jetzt oben nachsehen! Sie bleiben hier, verstanden?!“


Während Veronika nickte, hielt Nora Ausschau nach Dorm und Vielbusch. Weil sie die beiden aber nicht mehr sehen konnte, bahnte sie sich schließlich alleine einen Weg zur Wendeltreppe.


Ich fasse es nicht! Wieso muss Maria ausgerechnet heute eine Party geben?!
So viel Pech kann man gar nicht haben! Aber wahrscheinlich hatte Xenia das geplant. Womöglich kennt sie Maria sogar und ist zu dieser Feier eingeladen?


Nachdem Nora die feiernde Menge nach einigen Augenblicken durchquert und die Treppe erreicht hatte, positionierte sie sich ohne Rückendeckung auf der untersten Stufe. Dabei raste ihr ein Satz durch den Kopf, den sie Tommy erst vor kurzer Zeit vorgeworfen hatte: Du bist kopflos in Xenias Wohnung gestürmt und somit eine leichte Beute für jeden Eindringling gewesen!


Nun schlich sie selbst ohne Verstärkung voran.
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Zweites Mädchen ermordet aufgefunden!


Besteht ein Zusammenhang zwischen den Taten?


Während der Mörder diese Zeilen in der Zeitung las, wanderten seine Mundwinkel unweigerlich in die Höhe. Er lächelte, weil er genau wusste, dass sein Plan nun endlich ins Rollen kam. Schon bald würde er am Ziel seiner Träume angelangt sein. Und niemand konnte ihn mehr aufhalten. So viel stand fest.


Wahrscheinlich werden die unterbelichteten Hauptkommissare heute oder morgen von Jasmins Existenz erfahren. Zweifelsfrei werden sie dann verstehen, dass das Mädchen in größter Gefahr schwebt. Dafür wird meine Nachricht sorgen. Dessen bin ich mir sicher.


Das hinterhältige Lächeln hielt sich hartnäckig auf den Lippen des Mörders. Er strich mit seiner linken Hand über den Schreibtisch, an dem er entspannt saß, und dachte an die Ereignisse des kommenden Tages. Da er genau wusste, dass sein Plan funktionieren würde, machte er sich nicht die geringsten Sorgen über eventuelle Schwierigkeiten. Schließlich hatte er jede noch so abwegige Kleinigkeit bedacht. Und selbst wenn etwas Unvorhergesehenes eintreten sollte – er hatte während Gabriella Zanks Ermordung bewiesen, dass er damit umgehen konnte. Folglich gehörte nicht nur gute Planung, sondern auch improvisatorisches Geschick zu seinen Stärken.


Mit der linken Hand holte er jetzt sein Messer aus der untersten Schreibtischschublade hervor. Dann strich er über dessen Griff und besah sich sein heimtückisches Grinsen in der Spiegelung der Klinge. Kaum hatte er seine perlweißen Zähne begutachtet, da fiel sein Blick schon wieder zurück auf den Zeitungsartikel, der vor ihm auf dem Tisch lag:



Zweites Mädchen ermordet aufgefunden!


Besteht ein Zusammenhang zwischen den Taten?


Er hatte den Artikel sorgfältig ausgeschnitten und würde ihn wahrscheinlich bis an sein Lebensende aufbewahren. Schließlich bewies dieses Blatt Papier, dass er ein Genie war. Niemand konnte das bestreiten. Niemand würde ihm jemals auf die Schliche kommen. Dazu war er zu gerissen.


So viel steht fest.
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„Wir haben es also tatsächlich wieder mit einem Serienmörder zu tun?“, fragte Frederik Kortmann zehn Minuten später fassungslos. Er saß hinter seinem Schreibtisch und blickte Nora und Thomas an, die beide vor seinem Tisch Platz genommen hatten. „Zwei Serientäter binnen vier Monaten? Das ist absolut unvorstellbar. Hier in Göttingen ist das nahezu unmöglich. Aber leider gibt es auf der Welt viele Dinge, die mein Vorstellungsvermögen bei Weitem übersteigen. Sehr viele Dinge sogar.“


Nora warf ihrem Kollegen einen fragenden Blick zu. Doch Tommy hob lediglich die Schultern. Sie wussten beide nicht, ob Kortmann mit dieser Andeutung auf etwas Bestimmtes hinauswollte.


„Noch können wir nicht mit Sicherheit von einem Serientäter sprechen“, lenkte Thomas ein. „Bisher sind es erst zwei Morde.“


„Nichtsdestotrotz liegt der Schlüssel zu den Morden in diesem Kreuz“, ahnte Kortmann. „Und da es ein religiöses Symbol ist, wird das Motiv des Täters im religiösen Bereich zu finden sein. Unter Umständen ist er ein fanatischer Geistlicher, dessen Opfer nicht so gläubig und rein gelebt haben, wie sie es nach seiner Auffassung hätten machen sollen. Von solchen Gestörten hört man schließlich immer wieder.“


„Das ist durchaus denkbar“, meinte Nora. „Dieser Ansatz würde zumindest den Kreis der potenziellen Verdächtigen einschränken. Jedoch bringt er uns noch nicht auf eine konkrete Spur.“ Nachdem sie mehrere Sekunden lang nachgedacht hatte, schlug sie vor: „Im vergangenen Sommer haben wir uns doch die Unterstützung dieses Viktor Wolf besorgt, erinnern Sie sich? Dieser Fallanalytiker des BKA? Das sollten wir diesmal auch machen. Immerhin haben wir selbst kaum Erfahrung auf dem Gebiet des Serienmordes.“


„Das kommt gar nicht in Frage“, wehrte Kortmann diesen Vorschlag ab. „Denn dieser Wolf hat uns nun wirklich nicht sonderlich weitergebracht. Der konnte reden wie ein Weltmeister, aber einen hilfreichen Tipp hat er uns nicht gegeben. Eher im Gegenteil. Er hat uns mit völlig nutzlosen Informationen aufgehalten. Dasselbe würde jetzt wieder passieren. Ein sogenannter Experte würde uns vorschwafeln, dass die Änderung in der Vorgehensweise des Täters darauf hinweist, dass wir es mit einem ‚planlos vorgehenden’ Serienmörder zu tun haben. Seinem ersten Opfer hat der Täter schließlich die Kehle durchgeschnitten, seinem zweiten und dritten aber jeweils ein Messer in die Körper gerammt. Die Opfer sind verschiedenen Alters und haben verschiedene Haar- und Augenfarben. Zudem sind sie unterschiedlich groß und haben unterschiedliche Staturen. Außerdem bewegten sie sich in völlig verschiedenen Kreisen. Sie hatten verschiedene Berufe, Freundeskreise sowie Verwandtschaftsbeziehungen. Zumindest haben wir bisher keine derartige Verbindung zwischen ihnen aufdecken können. Es ist zwar möglich, dass der Täter die beiden in ein und demselben Supermarkt oder Schuhgeschäft gefunden hat, aber all das werden wir auch ohne Hilfe des BKA herausfinden.“ Kortmann faltete seine Hände und blickte hinaus in den Schneefall.


„Aber Viktor Wolf hat uns durchaus einige aufschlussreiche Hinweise über die Wesensart des Täters gegeben. Er hat uns Einblicke in dessen Charakter gewährt. Meiner Meinung nach waren diese Aspekte wertvolle Hintergrundinformationen.“


Kortmann schnaufte. „Na schön, Frau Feldt. Dann gebe ich Ihnen jetzt diese Hintergrundinformationen. Wahrscheinlich wurde der gesuchte Täter damals von seinem alkoholabhängigen Vater misshandelt und in der Schule von seinen Mitschülern gehänselt. Er hat einen niedrigen IQ und häufig wechselnde Jobs, falls er überhaupt berufstätig ist. Zudem lebt er in keiner festen Beziehung. Er ist sehr launisch und lässt sich als ‚sozialer Außenseiter’ bezeichnen. Womöglich durchlief er generell eine sehr schwere Kindheit, weshalb er heutzutage eine schlechte Beziehung zu mindestens einem Elternteil führt. Grundsätzlich bleibt ein Täter dieses Typus in der Nähe seines Wohnortes, wo er ziemlich zurückgezogen lebt. Es ist durchaus denkbar, dass er an einer äußerlichen Erkrankung leidet, die andere Menschen abschreckt. Vielleicht stottert er, da er keine gute Ausbildung genossen hat und sozial schwach gestellt ist. Eine mangelnde Hygiene könnte ebenfalls hinzukommen.“ Kortmann hob die Achseln. „Der Tatort ist bei seinen Morden meistens gleich dem Fundort. Häufig kommen sexuelle Handlungen nach der Tat hinzu, aber das ist bei unserem Gesuchten nicht der Fall. Und höchstwahrscheinlich interessiert sich der Täter nicht für die Medienberichte. Er will nicht berühmt werden. Ihm ist es vollkommen egal, was die Menschen über ihn denken. Er mordet für seine persönliche Genugtuung, nicht für den Ruhm. Eben das macht einen planlos agierenden Täter so unberechenbar. Weil er keinen konkreten Plan verfolgt, ist es uns nahezu unmöglich, seine nächsten Schritte oder Opfer vorauszusehen. Diese Mörder sind nicht durch irgendein System zu analysieren. Sie rutschen durch die Raster der professionellen Psychologen hindurch.“ Kortmann fixierte Nora.
„Was soll uns also ein ‚Experte’ wie Viktor Wolf noch großartig erzählen? Der würde uns gewiss weismachen wollen, dass der Täter im Grunde gar nichts für seine Morde kann. Das Umfeld hätte ihn zu der Bestie gemacht, die er jetzt ist. Das ist doch krank! Das widert mich an! Es ist nicht die Gesellschaft, die solche kaltherzigen Monster erschafft! Diese Menschen haben die Wahl! Und sie haben sich für die dunkle Seite entschieden, wofür sie ohne Zweifel büßen müssen.“


Nora wusste genau, dass Kortmann sich die ganze Sache zu einfach machte. Der Typus des planlos agierenden Serienmörders stellte sich bei Weitem komplexer und vielschichtiger dar, als er offensichtlich annahm. Doch um sich nicht auf unnötige, zeitraubende Diskussionen mit ihrem Vorgesetzten einzulassen, hielt Nora sich mit ihrer Meinung zurück. Stattdessen fragte sie ihn: „Und was schlagen Sie vor, wie wir nun vorgehen sollen? Wir können doch nicht einfach warten, bis der Täter ein weiteres Opfer gefunden hat, nur weil es uns unmöglich erscheint, seine Handlungen vorauszuahnen.“


Kortmann schüttelte den Kopf. „Nein, denn genau dieser Punkt ist zugleich unser großer Vorteil. Da sich diese Serientäter keine durchdachten Pläne zurechtlegen, begehen sie bei ihren Taten oftmals leichtsinnige Fehler. Und eben diese Fehler hat der Gesuchte mit den zurückgelassenen Fingerabdrücken und Zigarettenstummeln bereits gemacht. Sie stimmen an beiden Tatorten jeweils überein, doch weder die Abdrücke noch die DNA ist in unseren Datenbanken gespeichert. Auch die Spuren aus Greta Baums Badezimmer wurden mittlerweile analysiert. Jedoch sind diese nicht weiter hilfreich.“ Er blickte Nora an. „Also sollten Sie sich nun schleunigst noch einmal mit den Hinweisen, Abläufen und Merkmalen der bisherigen Morde beschäftigen. Dabei werden Sie gewiss auf die entscheidende Spur stoßen. Die Kollegen Dorm und Vielbusch sollen Ihnen dabei helfen.“


Nora kratzte sich an ihrem Muttermal. „In Ordnung, wir werden die Fakten der bisherigen Morde noch einmal studieren. Aber eine innere Stimme sagt mir, dass wir dabei nicht sonderlich weiterkommen werden. Irgendetwas stimmt bei diesen Morden nämlich nicht. Das spüre ich genau. Haben die Kollegen eigentlich schon diesen Arbeitskollegen von Denise Turm überprüft? Den Kerl, der den Doppelmord bei uns gemeldet hat?“


„Ja, der Typ ist sauber. Er war während der Morde zuhause bei seiner Familie. Zur Zeit des Mordes an Greta Baum war er mit Bekannten in einem Restaurant. Er ist definitiv nicht der Täter.“


„Wäre ja auch zu leicht gewesen.“
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Eine halbe Minute später stürmte Peter Kranz in Noras Büro. Der 37-Jährige war Experte der Kriminaltechnik und verkündete aufgebracht: „Meine Jungs und ich haben die Überwachungsbänder aus der Universitätsbibliothek nun endlich ganz überprüft. Dabei sind wir auf eine überaus interessante Person gestoßen. Wir haben die entscheidenden Stellen der einzelnen Bänder zusammengeschnitten und ein ‚Best-of’ daraus gemacht.“ Er hielt ein Videoband in die Höhe und grinste Nora breit an.


Die Kommissarin nickte Kranz zu. „Das wurde auch Zeit. Ihr meint also, den Mörder auf den Bändern entdeckt zu haben?“


„Natürlich können wir diesbezüglich nicht zu einhundert Prozent sicher sein. Aber wenn du das Video gleich siehst, dann wirst du verstehen, warum wir das Verhalten einer Person als besonders auffällig empfinden.“


Hinter dem 37-Jährigen schob einer seiner Kollegen einen Fernseher in Noras Büro. Dieser stand auf einem kleinen Rolltisch, in dessen unterem Fach sich ein Videorekorder befand.


Nora rutschte auf ihrem Stuhl vor, um den Fernsehbildschirm gut sehen zu können.


Nachdem Kranz die Rollen des Tisches festgestellt hatte, schob er das Videoband in den Rekorder und drückte auf PLAY.


Auf dem Bildschirm sah Nora zuerst den Videoausschnitt von derjenigen Kamera, die sich dem unmittelbaren Tatort im Bücherkeller am nächsten befand.


„Diese Kamera konnten Tommy und ich vom Tatort aus sehen“, erinnerte sie sich. „Sie hängt am Übergang zum dritten Großbereich des Kellers. Das erkenne ich anhand der Begebenheiten. Leider reicht ihr Radius nicht bis zum Ort des Verbrechens.“


„Das stimmt zwar, aber ich glaube, dass das auch gar nicht nötig ist“, erwiderte Kranz. „Warte es ab.“


Unten rechts auf dem Bildschirm erkannte die Ermittlerin die Datums- und Zeitanzeige: 23.04.2012. 16:26h.


„Wie gesagt, mein Team und ich haben nur die wichtigsten Aufnahmen zusammengestellt. Auf dem gesamten Überwachungsband dieser Kamera waren am Montag mindestens vierhundert Menschen zu sehen. Alle kamen in unregelmäßigen Abständen von unten ins Bild, begaben sich zu verschiedenen Regalen und suchten dort nach Büchern. Aber jede einzelne Person, die diesen Kellerabschnitt betrat, kam früher oder später wieder zurück ins Bild, um den Keller zu verlassen. Denn wie du selbst weißt, gibt es dort unten keinen anderen Ausgang. Es ist also unmöglich, den dritten Abschnitt des Bücherkellers zu verlassen, ohne von dieser Kamera erfasst zu werden. Die Bänder der beiden anderen Kellerkameras haben wir natürlich auch überprüft, allerdings nicht mit auf diesem Video zusammengeschnitten. Die bieten nämlich keine hilfreichen Ansatzpunkte.“ Er räusperte sich. „Um 16 Uhr 24 kam Franziska Zucker ins Bild, als sie den dritten Großbereich betrat. Sie schaute auf einen Zettel in ihrer Hand und begab sich zu einem Regal auf der linken Kellerseite. Kaum eine halbe Minute nach ihr kam eine auffällige Person ins Bild. Auch diese ging in den dritten Großbereich und folgte Franziska zum besagten Regal.“ Kranz ließ das Videoband laufen und sagte: „So, jetzt kommt es! Aufgepasst! Schau genau hin!“


Nora fixierte den Bildschirm. Nach einigen Augenblicken trat am unteren linken Rand eine Person ins Bild. Sie schlich eng an der Betonwand entlang, die sich schräg unter der Kamera befand und den dritten Kellerbereich markierte. Offenbar hoffte die Person, nicht von der Kamera erfasst zu werden. Zwar waren ihre Beine außerhalb des Bildes, doch ihr Oberkörper war problemlos zu erkennen. Allerdings hatte die Person ihren Kopf nach unten gesenkt und den rechten Arm quer übers Gesicht gehoben. Sie trug eine schwarze Jacke, dazu braune Handschuhe. Auf ihrem Kopf erkannte Nora eine dunkle Wollmütze. Daher konnte sie das Gesicht der Person nicht einmal ansatzweise sehen.


Kurz bevor die Person wieder aus dem Bild verschwand, betätigte Kranz die Standbildtaste und sah Nora an. „Was sagst du dazu? Wenn hier nicht jemand versucht, um jeden Preis seine Identität zu verschleiern, dann weiß ich auch nicht mehr. Das ist doch mehr als auffällig, oder?“


Nora nickte. „Zudem ist keine andere Person auf dem Bild zu sehen. Diese vermummte Gestalt versucht also nicht nur, ihre Identität bestmöglich vor der Kamera zu verbergen, sondern sie scheint auch auf den passenden Moment gewartet zu haben, um von niemandem dabei gesehen zu werden.“


„Demnach denkst du auch, dass es sich wahrscheinlich um den gesuchten Mörder handelt?“


„Das ist gut möglich, denn diese Person verhält sich beim besten Willen nicht normal. Der Statur nach würde ich aber eher auf eine Mörderin tippen.“ Nora rückte näher vor den Bildschirm und betrachtete die verdächtige Gestalt. „Sie ist sehr zierlich und höchstens eins siebzig groß, obwohl das aufgrund der Kameraperspektive natürlich täuschen kann. Aber auch der Arm, den sie vors Gesicht hält, erscheint mir sehr zerbrechlich. Daher gehe ich davon aus, dass wir hier eine Frau vor uns haben.“


„Wir haben noch bessere Aufnahmen von dieser Person. Du wirst sie gleich noch in voller Lebensgröße sehen. Und sie ist auf jeden Fall die einzige, die sich auf dem gesamten Videoband auffällig verhalten hat. Alle anderen Leute kamen normal ins Bild und gingen auch normal wieder heraus. Daher bin ich mir sicher, dass diese Person dort auf dem Bildschirm der Mörder oder eben die Mörderin ist.“


„Gut, dann lass das Video bitte weiterlaufen. Welche Einstellungen gibt es noch von ihr?“


„Es gibt insgesamt sieben Aufnahmen von ihr. Aber da die Videos von den beiden anderen Kellerkameras nicht besonders hilfreich waren, folgen jetzt noch vier Aufnahmen.“


„Diese Person wurde auf dem Weg vom Bücherkeller bis zum Ausgang der Bibliothek noch vier weitere Male gefilmt?“, fragte Nora erstaunt.


„So ist es. An belastendem Material mangelt es also nicht.“


„Nein, aber der besagte Weg ist doch gar nicht so lang. Wo sind denn in der Bibliothek überall Kameras installiert? Die Verantwortlichen müssen wohl eine enorme Angst vor kriminellen Handlungen haben.“


„Zu diesem Punkt möchte ich später noch etwas sagen“, teilte Kranz ihr voller Argwohn mit. Dann ließ er das Video weiterlaufen und sagte: „Aber schau dir zunächst einmal die anderen Aufnahmen an.“


Nachdem die verdächtige Person aus dem Bild verschwunden war, wurde der Bildschirm für eine kurze Zeit schwarz. Dann startete eine neue Videoaufnahme. Nun sah Nora auf die Treppe hinab, die vom Erdgeschoss in den Keller führte.


„Hier erscheint die auffällige Person erneut“, kommentierte Kranz das Video, als die Gestalt in der schwarzen Jacke von unten ins Bild trat und die ersten Stufen hinaufstapfte. Erneut fror der Kriminaltechniker das Bild ein. Auf diese Weise konnte Nora erkennen, dass die Person eine dunkle Jeans und schwarze, flache Schuhe trug.


„Nun können wir wohl mit Sicherheit sagen, dass es sich um eine Frau handelt. Diese zierliche Figur passt ganz und gar nicht zu einem Mann.“


Kranz stimmte zu. „Und die Größe lässt sich nun auch besser abschätzen. Eins siebzig könnte in etwa stimmen. Dummerweise ist die Person nur von hinten zu sehen. Aber sieh dir mal dieses interessante Detail an.“ Der Kriminaltechniker trat an den Bildschirm heran und deutete auf die Schulterregion der auffälligen Person.


Nora erkannte sofort: „Das ist eine Haarsträhne! Sie schaut unter der Wollmütze hervor!“


„Ja, unsere Mörderin ist eine Blondine.“


Tatsächlich war eine längere blonde Haarsträhne unter der Wollmütze zu erkennen.


„Hm, ich sage es nur ungern“, nahm Nora das Wort wieder an sich. „Dennoch ist es so, dass Frauen ihre Haare hin und wieder färben. Mit anderen Worten: Mittlerweile könnte die Person auf dem Bild schon längst schwarze, rote oder braune Haare haben. So sind wir Frauen nun einmal.“ Sie hob die Achseln. „Welche Aufnahmen gibt es noch?“


Die Ermittlerin sah sich noch drei weitere Videoaufnahmen an, die alle im Erdgeschoss der Bibliothek aufgenommen wurden. Auf allen war die verdächtige Person relativ weit von der Kamera entfernt. Zudem wandte sie ihr Gesicht immer geschickt von der jeweiligen Kamera ab. Dabei gab sie konsequent vor, sich an der Nase zu kratzen, um bei den anderen Studierenden keinen Argwohn zu erwecken. Und offensichtlich war ihr das auch gelungen, wenngleich Nora nicht wahrhaben wollte, dass eine Frau, die in der Universitätsbibliothek in schwarz gekleidet war und eine Wollmütze sowie Handschuhe trug, niemandem aufgefallen war. Aber bei der Masse an Studierenden liefen wahrscheinlich noch viel seltsamere Gestalten über den Campus. Und wer kümmerte sich heutzutage schon noch um den anderen? Jeder war darauf konzentriert, seine eigenen Aufgaben bestmöglich zu erledigen.


„Jetzt möchte ich gerne noch einmal auf deine Bemerkung von vorhin zu sprechen kommen“, gab Kranz kund, nachdem er das Videoband ausgeschaltet hatte. „Du hast dich gewundert, dass die verdächtige Person auf ihrem Weg vom Keller bis zum Bibliotheksausgang insgesamt von vier
weiteren Kameras erfasst wurde. In der Tat ist es so, dass sie nicht den direkten Weg nach draußen genommen hat. Sie machte nach dem Aufenthalt im Keller einen Umweg über die Abteilung der Bücherausgabe. Doch dort erledigte sie nichts. Sie blieb nicht einmal kurz stehen, war immer in Bewegung. Nichtsdestotrotz ging sie einen Umweg von mindestens dreißig Metern, bis sie den Ausgang erreichte. Nur aus diesem Grund wurde sie von vier Kameras erfasst. Dabei hätte sie ohne Weiteres den direkten Weg vom Bücherkeller zum Ausgang nehmen können und wäre dann nur ein einziges Mal aufgenommen worden.“


„Und auf den Videos war wirklich kein ersichtlicher Grund für diesen Umweg zu erkennen?“


„Da war nichts zu sehen, das diesen Umweg logisch erklären könnte. Darauf gebe ich dir mein Wort. Ich habe die Videoaufnahmen aus dem Bereich der Bücherausgabe mehrmals kontrolliert. Die Verdächtige ging schnurstracks durch diese Abteilung. Dabei schaute sie weder nach links noch nach rechts. Möglicherweise kannte sie sich nicht gut in der Bibliothek aus und fand den direkten Weg deshalb nicht.“


„Nein, dagegen spricht ein eindeutiger Punkt: Wie du selbst gesehen hast, wandte sie sich nicht nur auf den Überwachungsvideos des Kellerbereichs, sondern auch auf den Videos der Bücherausgabe gezielt von den Kameras ab. Sie wusste also, wo dort die Kameras installiert waren und kannte sich demnach in der Bibliothek aus. Das könnte bedeuten, dass der Umweg durch die Abteilung der Bücherausgabe einen bestimmten Zweck erfüllte. Die entscheidende Frage lautet: Welchen?“


Ehe Nora einige Überlegungen bezüglich dieser Frage anstellen konnte, sagte Kranz: „Auf einem Video der Bücherausgabe konnten wir übrigens vorne auf der Jacke der Person ein Drachenemblem entdecken. Deshalb haben wir das Video kurzerhand auf einen PC überspielt und einen Ausdruck von dem Emblem gemacht.“ Er griff in seine Hosentasche und fischte einen gefalteten Zettel heraus. Diesen überreichte er Nora.


Die Kommissarin sah sich das rote Drachenemblem auf der Jacke an und tippte sich mit dem Zeigefinger an die Nasenspitze. „Dieses Emblem kommt mir bekannt vor. Irgendwo habe ich es in letzter Zeit schon einmal gesehen. Ich glaube sogar, dass ich die Jacke -“ Von jetzt auf gleich erblasste sie. Ihr Herzschlag setzte aus. Ihre Gedanken drehten sich im Kreis. „Das … das gibt es nicht! Das darf nicht sein!“


„Was ist los? Wieso bist du so aufgebracht? Kennst du das Emblem?“, fragte Kranz.


Nora kramte ihr Handy aus der Tasche und tippte auf einige Tasten. Dabei erklärte sie: „Xenia Boll hat so eine Jacke! Sie hing in ihrer Wohnung im Bad! Ich weiß es genau! Ich sehe sie noch vor mir! Das kann doch kein Zufall sein!“ Sie schluckte. „Und Tommy ist momentan mit ihr alleine!“
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Um kurz vor zehn trafen Nora und Thomas am Tatort in der Brüder-Grimm-Allee ein. Nora parkte ihren Wagen zwanzig Meter vor dem Absperrband, das rechteckig um das Haus der Eheleute Turm gespannt war, und stieg mit einem mulmigen Gefühl in die Kälte hinaus. Eisiger Ostwind sorgte dafür, dass sie kurzerhand den Kragen ihrer Jacke aufstellte. Ihre Hände musste sie trotz ihrer Handschuhe zusätzlich wärmen, indem sie diese mehrmals aneinanderrieb.


Gemeinsam schritten die beiden auf das Absperrband zu, um welches sich Zivilsten verschiedener Altersgruppen tummelten. Nora vermutete, dass die meisten die umliegenden Nachbarn der Turms waren, die möglichst schnell in Erfahrung bringen wollten, was sich im Inneren des Hauses abspielte. Wie üblich versuchten einige von ihnen den am Absperrband positionierten Beamten wertvolle Informationen zu entlocken. Doch diese gaben keinerlei Auskunft. In der Eiseskälte hielten sie stumm ihre Stellung und hofften, rasch wieder ins Warme zu gelangen.


Nora und Tommy mogelten sich an einer älteren Dame vorbei und glitten unter dem rotweißen Band hindurch. Sie grüßten zwei ihrer Kollegen und überprüften das Gelände. Dazu ließen sie ihre Blicke über die Schaulustigen hinter dem Absperrband wandern. Stach jemand mit neugierigen Regungen aus der Menge heraus? Oder versuchte jemand, sich möglichst weit im Hintergrund zu halten? Aus Erfahrung wussten die Kommissare, dass es viele Täter früher oder später an den Ort ihrer Verbrechen zurückzog. Entweder weil sie die Befürchtung hegten, am Tatort einen Fehler begangen zu haben, oder weil sie es schlichtweg genossen, die Polizei bei der Suche nach Hinweisen zu observieren.


„Was können Sie uns über diesen Mord erzählen? Stimmt es, dass die Eheleute Turm heute Nacht auf bestialische Weise abgeschlachtet wurden?!“, ertönte plötzlich eine männliche Stimme aus der Menge heraus.


Nora erkannte, dass diese Fragen von demselben Reporter gestellt wurden, den sie bereits vor Greta Baums Wohnung als aufdringlich empfunden hatte. Wieder trug der junge Mann mit dem kantigen Gesicht eine Daunenjacke. Er hielt ein Aufnahmegerät in ihre Richtung und blickte die Kommissarin penetrant an.


„Kommst du, Nora?“, fragte Tommy seine Kollegin, als er bemerkte, dass sie innehielt.


Sie wandte sich ihm zu. „Sag mal, kennst du diesen Typen dort?“


Thomas nahm den Mann kurz in Augenschein. Dann schüttelte er den Kopf. „Nein, den habe ich noch nie gesehen. Warum?“


Gerade als Nora ihm antworten wollte, öffnete Dirk Schubert die Haustür der Turms und begrüßte die beiden auf seine typische Art: „Oh, sind Sie auch schon hier? Der Mord ist doch erst mehrere Stunden alt.“ Er deutete den beiden an, ins Haus zu treten, um die Tür schnell wieder schließen zu können und somit keine unerwünschten Blicke der Zivilisten auf den Tatort zuzulassen.


Nora und Thomas hatten den Hausflur kaum betreten, da entdeckten sie bereits Albert Turms Leiche. Der 42-Jährige lag in einer großen Blutlache auf dem Boden und hatte seine Hände um den Griff des Messers geklammert, das in seiner Brust steckte. Er trug lediglich einen Bademantel.


„Der Mann heißt Albert Turm“, klärte Schubert die Ermittler auf. „Er wurde mit einem Messerstich in die Brust getötet. Das Messer steckt noch immer im Leichnam. Ich sage das nur, falls Sie es übersehen haben sollten.“


Noras Blick wanderte von den Füßen des Mannes über dessen Beine bis hoch zur Wunde in der Brust.


„Er wurde an der Haustür mit einem Messer attackiert und starb hier kurz darauf an den Folgen“, fuhr Schubert fort. „So sieht es zumindest für mich aus. Aber ich bin sehr gespannt auf die Meinung der Profis.“


„Das ist durchaus möglich“, erwiderte Tommy. „Gibt es Fingerabdrücke am Messergriff?“


„Ja, die gibt es.“


„Verwischt oder gut erhalten?“


„Tja, gut erhalten wäre untertrieben. Sie sind nahezu perfekt erhalten.“


Nora horchte auf. „Perfekte Fingerabdrücke am Tatmesser? Das kann nur -“


„Nein, bitte nicht schon wieder“, fiel Schubert ihr ins Wort. „Wir haben doch schon geklärt, dass nicht jeder Mensch zum genialen Verbrecher geboren wird. Wahrscheinlich haben wir es hier wieder mit der Tat eines Verrückten zu tun, der überhaupt nicht realisiert hat, was er in Rage anrichtete.“


„Das glauben Sie doch nicht im Ernst.“


Schubert schielte zu Tommy. „Ihre Kollegin will es einfach nicht einsehen. Sie möchte unbedingt die ‚großen Mörder’ jagen, oder? Ich habe es satt. Ich möchte ihr diese Illusion nicht mehr nehmen. Sagen Sie mir Bescheid, wenn Ihre Partnerin wieder zur Vernunft gekommen ist, Scarface.“ Er trat an den Ermittlern vorbei. „Bis dahin habe ich wichtigere Dinge zu erledigen, als mir weiterhin diesen Quatsch von fingierten Hinweisen und falschen Fährten anzuhören.“


Nora musste sich zusammenreißen, um Schubert nicht an die Gurgel zu springen. „Ich habe den Eindruck, dass er partout nicht wahrhaben will, was hier passiert“, teilte sie Tommy mit, nachdem der Leiter der SpuSi verschwunden war. „Oder glaubst du etwa an seine Theorie? Sollte der Mörder wirklich so dumm sein?“ Sie zeigte auf das Messer.


„Ich kann es mir auch nicht vorstellen. Dennoch ist es nicht ganz auszuschließen. Vielleicht will der Kerl gefasst werden. Womöglich sehnt er sich aus irgendwelchen Gründen danach, von uns gestellt zu werden. Das soll durchaus schon vorgekommen sein.“


Nora stieß einen ungebührlichen Laut aus. „Ich glaube nicht daran. Es steckt mehr dahinter. Aber bevor wir uns weiter über dieses Thema die Köpfe zerbrechen, sollten wir zunächst feststellen, ob es sich bei dem Täter überhaupt um denselben Kerl handelt, der auch Greta Baum ermordet hat. Das würde uns schließlich einigen Aufschluss bieten.“


Nachdem Nora und Thomas sich von einem ihrer Kollegen Latexhandschuhe besorgt hatten, schritten sie auf das Schlafzimmer im hinteren Teil des Hauses zu.


„Großer Gott“, murmelte Nora, als sie Denise Turm neben deren Ehebett am Boden erblickte. Denn auch hier sah sie umgehend das Messer, das in der Brust der Toten steckte. Auch hier fiel ihr das viele Blut ins Auge, das Denise Turm wie ein schimmernder See umgab. Und auch hier überkam sie prompt eine Mischung aus grenzenloser Trauer und Wut.


Welcher Mensch ist zu einer solchen Bluttat nur fähig? Was muss in dessen Kopf vor sich gehen? Wie viel Hass muss er empfinden?


„Am Messergriff konnten wir vollständig erhaltene Fingerabdrücke sicherstellen“, hörte sie eine vertraute Stimme. Seitlich neben dem Bett kniete Benjamin Fund, der Kriminaltechniker mit giraffenartigem Hals. Auf allen Vieren kroch er neben dem Bett hervor und sah wie ein Hund zu Nora und Tommy auf. Nach kurzer Zeit erhob er sich und nickte den beiden zur Begrüßung zu.


„Obendrein haben wir vollständige Fingerabdrücke an der Türklinke gefunden. Diese sind identisch mit denen am Messergriff und gehören keinem der beiden Opfer.“


„Das gefällt mir nicht. Das gefällt mir schon wieder ganz und gar nicht.“


Fund sah Nora überrascht an. „Ich hätte gewettet, dass Sie darüber erfreut wären. Immerhin könnten die Abdrücke eine heiße Spur bedeuten.“


„Warten wir es lieber ab. Sie haben nicht zufällig auch einen Zigarettenstummel in einem Aschenbecher gefunden, Benny?“


„Doch. Eigenartig daran ist, dass keines der Opfer geraucht hat. Zumindest haben wir hier keine Zigaretten gefunden.“


„Wo lag dieser Stummel?“


„Er befand sich in einem Aschenbecher auf einer Wohnzimmerkommode.“


Während Nora auf das Bild mit der betenden Nonne blickte, schritt Thomas an dem Bett vorbei und begutachtete Denise Turms Leiche. Er wischte sich über seine Stirn, zog die Nase hoch und sagte an Fund gerichtet: „Erklären Sie mir Folgendes, Benny: Wenn keines der Opfer geraucht hat, erscheint es dann nicht äußerst seltsam, dass die beiden einen Aschenbecher im Wohnzimmer stehen haben?“


„Ja. Komisch ist auch, dass es der einzige Aschenbecher im ganzen Haus ist. Aber vielleicht ist er für Gäste gedacht. Möglicherweise hatten die Turms häufig Besuch von guten Freunden, die viel geraucht haben.“


„Tja, vielleicht“, entgegnete Nora wenig überzeugt. „Allerdings gilt dasselbe Phänomen auch für Greta Baum. Auch sie war Nichtraucherin. Trotzdem haben wir bei ihr ebenfalls einen Zigarettenstummel in einem Aschenbecher gefunden.“


Fund verschränkte die Arme vor der Brust. „Frau Baum könnte ebenfalls viel Besuch gehabt -“


„Nein“, fiel Nora ihm ins Wort. „Laut Aussage ihres Freundes, diesem Dieter Trader, hat sie kaum soziale Kontakte gepflegt. Dieser Glatzkopf war neben Greta angeblich der einzige Mensch, der regelmäßig in ihrer Wohnung war. Und auch er ist Nichtraucher.“


„Aber Greta Baum hätte doch heimliche Bekanntschaften haben können. Personen, von denen dieser Trader gar nichts weiß. Unter Umständen sogar einen oder mehrere Liebhaber. Das ist doch in der heutigen Zeit nicht ungewöhnlich.“


Nora hob ihre Brauen und blickte Fund mit einem Lächeln an.


„Na ja, nehme ich an“, erklärte dieser mit einem Räuspern, wobei sein Gesicht leicht errötete. Daher wandte er sich ab und äußerte peinlich berührt: „Ich will damit nur sagen, dass es nicht unerklärlich ist, warum Nichtraucher einen Aschenbecher besitzen. Das ist alles.“


„Nein, unerklärlich ist es nicht. Dennoch denke ich, dass der Täter nicht nur den Zigarettenstummel, sondern auch den Aschenbecher mit hierher gebracht hat. Waren am Aschenbecher zufällig auch Fingerabdrücke oder sonstige Spuren?“


„Nein, der Aschenbecher war absolut sauber.“


„Keine einzige Spur?“


„Nichts. Wie neu gekauft.“


„Nicht ganz“, schaltete Tommy sich wieder in das Gespräch ein. Nora blickte ihn an und sah auf Anhieb, dass er denselben Gedanken wie sie gefasst hatte. In den letzten zehn Jahren ihrer ebenso freundschaftlichen wie erfolgreichen Zusammenarbeit hatten sie in vielen Situationen erkannt, dass ihre kriminalistischen Spürsinne auf ähnliche Weise funktionierten. Möglicherweise war gerade das der Grund, warum sie so gut miteinander harmonierten.


„Wie meinen Sie das?“, wollte Fund von Thomas in Erfahrung bringen. „Warum ‚nicht ganz’?“


„Selbst wenn Sie einen Aschenbecher neu kaufen, befinden sich umgehend Spuren an dem Ding. Erst recht, wenn Sie ihn in Ihrem eigenen Haus aufstellen.“ Thomas sah Fund an. „Und zwar Ihre Fingerabdrücke.“


Fund stieß einen Pfiff aus und ließ seinen Blick zu Nora schweifen. „Verstehe. Sie wollten gar nicht wissen, ob Spuren vom Mörder am Aschenbecher sind. Für Ihre Theorie, dass der Täter den Aschenbecher hierher gebracht hat, reicht bereits die Tatsache, dass überhaupt keine Spuren daran sind.“


„So ist es.“ Nora sah Fund an und deutete auf Denise Turm. „Habt ihr alle Untersuchungen an der Leiche bereits abgeschlossen?“


„Ja, wieso?“


Die Kommissarin beugte sich zu Denise Turm herab, spreizte ihre behandschuhten Finger und drehte die Leiche auf die Seite. Dann zog sie den Bademantel herab.


„Verfluchter Mist.“


Auf Denise Turms blanken Rücken war ein schwarzes Kreuz gemalt. Es sah exakt so aus wie das Kreuz auf Greta Baums Rücken.


„Es ist derselbe Täter“, murmelte Thomas. „Die Information mit dem Kreuz haben wir nämlich nicht an die Presse weitergegeben. Es kann sich definitiv nicht um einen Nachahmungstäter handeln.“


Nora nickte. Dann sah sie zu Fund und wollte in Erfahrung bringen: „Wer hat den Doppelmord eigentlich gemeldet?“


„Ein Arbeitskollege von Denise Turm hat bei unserer Zentrale angerufen. Sie arbeitete im Dante-Versicherungsbüro in der Innenstadt. Dieser Kollege machte sich Sorgen, weil heute Morgen eine wichtige Besprechung anstand, Denise aber nicht erschienen war. Daher hat er mehrmals hier angerufen. Weil sich niemand meldete, dies aber nicht zu der ‚pflichtbewussten Denise’ gepasst habe, fuhr der Arbeitskollege nach der Besprechung sofort hierher. Er sah Albert Turms Leiche durch das Fenster neben der Haustür und rief unverzüglich bei unserer Zentrale an.“


„Während der Arbeitszeit ist dieser Kollege hierher gekommen? Der Kerl schien sich wohl sehr ernsthafte Sorgen um Frau Turm gemacht zu haben.“ Nora blickte Fund neugierig an. „Wo ist er jetzt?“


„Er befindet sich im Wohnzimmer und ist ziemlich durcheinander. Die Kollegen haben ihn schon befragt. Er wäre gestern Nacht die ganze Zeit mit seiner Frau und seinen zwei Söhnen bei sich zuhause gewesen.“


„Dann sollen die Kollegen das so schnell wie möglich überprüfen.“ Nachdem Nora diese Anweisung gegeben hatte, blickte sie unwohl zu Tommy. „Also, was denkst du? Wie haben sich diese Morde abgespielt?“


„Da es keinerlei Einbruchspuren gibt, sieht es so aus, als hätten die Turms ihrem Mörder die Tür geöffnet. Genau wie Greta Baum. Entweder kannten sie den Mörder oder er hat einfach geklingelt und sie anschließend überrumpelt.“


Nora blickte zu Fund. „Haben die Kollegen schon die Nachbarn befragt?“


„Ja, aber von denen hat angeblich niemand etwas mitbekommen. Alle hätten tief und fest geschlafen. Sie wurden erst durch unser Auftauchen alarmiert.“


Thomas schob ein Bein vor. „Möglicherweise hat aber jemand anderer etwas Hilfreiches gesehen. Jemand, der zur Tatzeit zufällig in der Nähe vorbeispaziert ist.“


„Aber hätte sich dieser Jemand dann nicht sofort bei uns gemeldet?“


„Vielleicht hat diese Person zwar etwas Wichtiges gesehen, sich aber nichts dabei gedacht. Womöglich wird sie erst durch die Nachricht der Morde auf die Bedeutsamkeit ihrer Entdeckung aufmerksam. Warten wir es ab.“
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Nachdem Noras Kollegen das Haus von Maria Trautmann nach kurzer Zeit erreicht und abgesperrt hatten, widmeten sie sich ohne Umschweife ihren routinemäßigen Aufgaben. Sie untersuchten gewissenhaft die Leiche, befragten die Nachbarn, rekonstruierten den Tathergang und nahmen sich schließlich den Journalisten Frank Gunst vor. Vom Göttinger Wochenblatt hatten sie telefonisch die Information erhalten, dass dort tatsächlich ein Mann namens Frank Gunst beschäftigt war.


Bei dessen Befragung ergab sich kein Hinweis darauf, dass der junge Mann etwas mit dem Mord an Maria Trautmann zu tun haben könnte. Die Geschichte, dass er Nora beschattet hatte, um vor seiner Konkurrenz an wertvolle Informationen zu gelangen, erschien durchaus einleuchtend, wenn auch moralisch fragwürdig. Zudem konnten weder im Haus noch im näheren Umfeld Spuren gefunden werden, die mit Gunst in Verbindung gestanden hätten. Und für die bisherigen Morde konnte der Journalist nachweisbare Alibis aufweisen: Er war jedes Mal mit Freunden zusammen gewesen, die seine Alibis allesamt noch am selben Abend bestätigten.


Da das Team der Spurensicherung auch sonst keine hilfreichen Spuren am Tatort sicherstellen konnte, verließen die Ermittler das Haus um kurz vor Mitternacht völlig übermüdet und hofften, am nächsten Tag einen entscheidenden Schritt bei der Tätersuche voranzukommen.


Doch ihre Bauchgefühle sagten ihnen, dass ein solcher Erfolg noch in weiter Ferne lag.
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Sabine Brunner lag in ihrem Bett und bewegte sich keinen Zentimeter von der Stelle. Sie fragte sich, was die nächsten Jahre für sie bereithalten mochten. Welchen Weg würde ihr Leben einschlagen? Welche Überraschungen hielt es für sie bereit? Würde sie schon bald einen netten Mann finden, mit dem sie sich eine gemeinsame Zukunft vorstellen konnte? Mit dem sie gegebenenfalls sogar eine Familie gründen würde?


Schon seit ihren Jugendtagen träumte Sabine davon, eines Tages Mutter von mindestens drei Kindern zu sein. Am liebsten drei Jungs, da sie aus eigener Erfahrung wusste, wie anstrengend pubertierende Mädchen sein konnten.


Aber sind pubertierende Jungs anders?


Während Sabine über dieser Frage brütete, hörte sie das Schellen ihrer Wohnungsklingel. Mit einem raschen Blick spähte sie auf ihren Wecker, der auf einem Nachtschrank neben dem Bett stand, und stellte fest, dass es 20 Uhr war.


Sie raffte sich auf und begab sich hinüber zur Zimmertür. Dann trat sie auf einen schmalen Flur hinaus. „Wer ist da?“, rief sie, während sie mit pochendem Herzen auf die Wohnungstür zuschritt.


Sie erhielt keine Antwort. Es ertönte lediglich ein zweites Schellen.


„Schon gut, schon gut. Ich komme!“, rief sie dem Störenfried zu.


Als sie die Wohnungstür erreichte, atmete sie tief durch und griff zur Klinke. Im nächsten Moment zog sie die Tür auf.


„Wer sind Sie? Was wollen Sie von mir?“, fragte sie den unbekannten Mann. Dieser trug einen langen schwarzen Mantel und eine dunkle Jeans. Die Hände hatte er hinter seinem Rücken verborgen. Auf dem Kopf trug er eine Baseballkappe.


„Entschuldigen Sie die Störung. Aber ich werde Sie leider töten müssen.“ Kaum hatte der Fremde diese Worte von sich gegeben, da stürzte er sich überfallartig auf sein Opfer. Im Nu hechtete er vor, die Arme weit ausgestreckt.


Doch zu seiner grenzenlosen Überraschung wich Sabine seinem Angriff im Bruchteil einer Sekunde aus. Wie der Wind wirbelte sie zur Seite, sodass der Mörder ins Leere stürzte. Dabei sah Sabine im Augenwinkel ein Messer, das der Mörder in der rechten Hand hielt.


Nachdem der Mann sich wieder gefangen hatte, hielt er ihr das Messer entgegen.


„Was hast du jetzt vor?! Was willst du machen?!“, fragte Sabine ihn energisch, wodurch sie ihn zu irritieren schien. Mit ihrer Gegenwehr hatte er offensichtlich nicht gerechnet. Und noch viel mehr verwirrte ihn, dass Sabine nicht panisch aus der Wohnung stürmte, obwohl sich ihr momentan jede Gelegenheit dazu bot.


Als der Mörder kurz darauf wieder auf sie losstürmen wollte, hielt ihn eine unerwartete Kraft von diesem Vorhaben ab. Ein Arm legte sich von hinten um seinen Hals, ein anderer drehte seinen rechten Arm auf den Rücken. Mit einem Schmerzensschrei ließ der Mörder das Messer fallen. Dann brachte ihn der unsichtbare Gegner mit zwei Stößen in die Kniekehlen zu Boden.


Während der Mörder zusammensackte, sah er eine weibliche Gestalt hinter Sabine auftauchen.


„Ist alles in Ordnung, Kollegin?“


Sabine schluckte erleichtert. „Ja, es geht mir gut. Alles bestens. Es ist nichts passiert.“


Nora Feldt legte Sabine Brunner eine Hand auf die Schulter und sah sie stolz an. „Vielen Dank für deinen Einsatz. Damit hast du uns sehr geholfen.“


„Kein Problem. Ich bin nur froh, dass der Kerl endlich geschnappt ist und hinter Gitter wandert. Etwas anderes hat er nicht verdient.“ Angewidert sah sie auf den Mörder herab, der die beiden fassungslos anstarrte, während ihm Handschellen hinter seinem Rücken angelegt wurden.


„Was soll das heißen, verdammt?! Warum sind Sie hier?! Was hat das zu bedeuten?!“ Ebenso verdutzt wie hasserfüllt sah er Nora an.


„Haben Sie ernsthaft geglaubt, dass Sie uns austricksen könnten? Dazu müssten Sie früher aufstehen. Viel früher.“


„Aber Sie wollten der Spur mit Sattlers Affäre doch erst morgen früh nachgehen! Das haben Sie im Verhörraum gesagt!“


Thomas trat hinter dem Mörder hervor. Er war es, der den Mann soeben überwältigt hatte und nun prahlte: „Natürlich haben wir das gesagt. Wie hätten Sie uns denn sonst auf den Leim gehen sollen?“


„Was?! Das war … das war eine Falle?! Sie haben das hier geplant?!“ Der Mörder deutete mit dem Kopf auf Sabine.


„So ist es. Darf ich Ihnen vorstellen: Das ist Sabine Brunner, eine sehr geschätzte Kollegin von uns.“


„Eine Kollegin?!“


„Ja, wir haben die gesamte Szene im Verhörraum inszeniert. Dabei hat Bernd Sattler seine Rolle hervorragend gespielt. Er könnte ein guter Schauspieler werden, finden Sie nicht auch?“


„Sattler war eingeweiht?!“


Nora hob verspielt die Achseln. „So sieht es aus.“
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Denken die Bullen ernsthaft, dass sie mich jemals fassen könnten? Sind sie wirklich so arrogant? Das ist lächerlich. Ich bin ihnen meilenweit voraus. Sie werden mich nicht einmal in einer Million Jahren schnappen. Selbst wenn sie mich um die ganze Welt jagen würden, wäre ich ihnen immer einen entscheidenden Schritt voraus. Dabei waren sie schon so nah an mir dran. Näher geht es fast nicht. Wenn sie das wüssten!


Sie haben einfach nicht meine Klasse. Sie sind zu engstirnig, denken zu eindimensional. Wie wollen sie mich dingfest machen? Das geht gar nicht. Mein Plan ist perfekt.


Dabei kann mir niemand vorwerfen, dass ich nicht fair gewesen wäre. Ich habe zwar hier und dort eine falsche Spur ausgelegt, aber wenn die Bullen nachgedacht hätten, dann könnten die bisherigen Opfer jetzt noch leben. Das beweist wieder einmal: Polizisten sind dumm. Sie haben keine Fantasie, kein Gespür für Kreativität.


Ja, meine Morde sind im Endeffekt kreative Kunstwerke. Nicht mehr, nicht weniger. Zwischen der kreativen und der realen Welt gibt es jedoch Schranken, die es zu überwinden gilt. Die Kommissare müssten sich davon lösen, alle Ereignisse strikt nach Vorschrift und eingefahrenen Mustern zu betrachten. So funktioniert die kreative Welt nämlich nicht. Wenn man nicht bereit ist, sich auf etwas Anderes, Neues einzulassen, dann wird man keinen Erfolg haben. Auch wenn den Bullen nicht gefällt, dass sie sich von ihrer herkömmlichen Ermittlungsarbeit lösen müssen, ist das ihre einzige Chance, um in meine Gedankenwelt eintauchen und mich schnappen zu können.


Das Heraustreten aus der eigenen Erfahrungs- und Vorstellungswelt scheint zu den schwierigsten Aufgaben der Menschen zu gehören. Jeder sieht, sagt und macht das, was er persönlich für richtig, gut und schön hält. Alles, was nicht in diese individuellen Kategorien der jeweiligen Person fällt, wird abgelehnt. Das ist in allen Bereichen so. Doch ist es genau dieses schematische Denken und Handeln, das die Bullen daran hindert, mich von weiteren Taten abzuhalten. Wenn sie meine Ideale von gut und böse nicht verstehen, dann werden sie niemals begreifen, worum es mir überhaupt geht. Und damit erfassen sie nicht annähernd, was ich mache und warum ich es mache.


Die Ignoranz, die den Ermittlern durch ihr eigenes Denken auferlegt wird, ist erbärmlich. Sie können sich nicht aus ihrem Käfig befreien. Sie denken zu statisch. Sie meinen, dass sie sehr wohl wissen, was richtig und was falsch ist. So einfach ist das Leben aber nicht. Schwarz-Weiß-Malerei gehört mit zu den schlimmsten Dingen. Sie verleitet dazu, komplexe Dinge zu simpel zu sehen. Die Leute wollen sich nicht mit etwas auseinandersetzen, das sie nicht auf Anhieb verstehen. Denn das würde Zeit, Arbeit und Konzentration voraussetzen. Daher nehmen sie den einfachen Weg und verurteilen alles, was nicht direkt in ihr Schema von gut und böse passt. Die Trägheit kennt bei manchen Personen keine Grenzen. Für meine Taten ist das zwar ein riesiger Vorteil.


Für die Gesellschaft ist es jedoch eine grenzenlose Schande.
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„Du bist hier absolut sicher, Jassi. Es kann dir nichts passieren“, garantierte Bill der 16-Jährigen um 20 Uhr. Er, Anna und Jasmin saßen in ihrem Wohnzimmer und diskutierten angeregt über das riskante Vorhaben der Polizei.


„Ich kann einfach nicht glauben, dass die mich als Köder für das Monster benutzen!“, rief Jassi außer sich vor Zorn. „Warum können wir nicht einfach verschwinden? Wieso fahren wir nicht irgendwo hin, wo der Freak mich niemals finden würde?! Dass Julia ihm entkommen konnte, grenzt doch fast an ein Wunder! Daher sollten wir das Schicksal nicht auch noch herausfordern, sondern so schnell wie möglich von hier verschwinden!“


„Wenn du das wirklich möchtest“, erwiderte Bill, „dann können wir das natürlich machen. Aber ich bin der Meinung, dass du in diesem Haus momentan am Sichersten bist. Denn hier kennen wir uns aus. Und sowohl vor als auch hinter dem Haus bewachen uns gut ausgebildete Polizeibeamte. Sie haben sich die gesamte Gegend genau angesehen. Sie wissen exakt, worauf sie achten müssen. Der Täter kann nicht an ihnen vorbeischleichen. Das ist unmöglich.“


„Bist du sicher? Und was ist, wenn er doch -“


„Vertrau mir, Jassi. Es wird dir nichts geschehen.“


„Du musst wirklich keine Angst haben“, betonte jetzt auch Anna. Sie tätschelte ihrer Tochter das Bein und fügte im festen Tonfall hinzu: „Ich bin mir absolut sicher, dass die Polizei den Täter schon bald fasst. Sie nähert sich ihm immer weiter an. Bestimmt ist er schon längst aus der Stadt geflohen, weil er spürt, wie sich die Schlinge um seinen Hals allmählich zuzieht.“ 


Bill nickte. „Der Meinung bin ich auch. Es ist vollkommen unnötig, in Panik zu verfallen.“


In Jasmins Augen spiegelte sich weiterhin endlose Furcht. Sie war dermaßen verunsichert, dass sie Annas und Bills Worten partout keinen Glauben schenken konnte. So sehr sie es auch wollte, sie konnte sich einfach nicht beruhigen. Sie ahnte, dass der Mörder ganz in der Nähe lauerte. Sie befürchtete, dass er noch heute Nacht zuschlagen würde.


„Bill und ich werden niemals zulassen, dass dir etwas geschieht, Schatz. Wir passen immer auf dich auf“, hob Anna ihre Worte noch einmal hervor. „Das verspreche ich dir hochheilig.“


Doch Jassi hatte sie kaum gehört. In Gedanken war sie mittlerweile ganz weit von diesem Wohnzimmer entfernt. Am liebsten würde sie sich in einer Höhle verkriechen und erst dann wieder zum Vorschein kommen, wenn sie die Gewissheit hatte, dass der Mörder im Gefängnis versauerte.


Solange dies nicht der Fall war, könnte sie keine einzige Sekunde mehr ruhig ausharren.
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Um 17 Uhr 46 befanden sich die Ermittler an diesem Dienstag in Noras Büro und beschäftigten sich noch immer mit den bisherigen Fakten. Während Tommy mit verschränkten Armen am Fenster stand, saß Nora hinter ihrem Schreibtisch und dachte nach. Sie ließ sich einige Minuten Zeit, dann fasste sie zusammen: „Franziska Zucker sollte gegen Viertel nach fünf ein Buch für Professor Müller besorgen. Sie machte sich auf den Weg in die Bibliothek, ging hinunter in den Keller und begab sich dort zu einem Regal, in dem das gesuchte Werk hätte stehen müssen. Allerdings war dieses nicht vorhanden. Dabei wussten nur Professor Müller und Franziska selbst, dass sie zur fraglichen Zeit dort unten sein würde. Falls dieser Mord also eine gezielte Tat war, dann sieht es stark danach aus, dass Müller der Mörder ist. Aber hätte er den Mord wirklich im Bibliothekskeller begangen? Er weiß sicherlich, dass dort viele Bereiche videoüberwacht werden. Dieser Punkt gibt mir nach wie vor zu denken. Und ich kann mir auch nicht vorstellen, dass Dennis Klamm der Mörder ist. Zwar könnte er Franziska bei der Universität beobachtet und sie zur Bibliothek verfolgt haben, aber ich glaube nicht, dass er sie getötet hat, nur weil sie ihn wegen einer Wette abserviert hatte. Dieses Motiv ist in meinen Augen nicht stark genug.“


„Obwohl einige Menschen schon aus schwächeren Gründen gemordet haben, stimme ich dir in diesem Fall zu“, entgegnete Thomas. „Ich kann mir auch nicht vorstellen, dass einer der beiden der Mörder ist. Aber dann muss es im Grunde ein Wahnsinniger gewesen sein, der Franziska wahllos getötet hat. Denn Suizid können wir auch ausschließen, da das Tatmesser nirgends zu finden war. Und wie du schon gesagt hast: Der Satz unter ihren Füßen könnte eine gezielte Irreführung sein.“


„Schon, aber mittlerweile frage ich mich, ob sich ein Irrer wirklich die Mühe gemacht hätte, diesen Satz ausgerechnet unter Franziskas Füße zu schreiben. Er hätte ihn an die Wand oder an das Regal daneben schreiben können. Das wäre schneller gegangen und somit nicht so riskant gewesen. Immerhin hätte jederzeit ein Studierender auftauchen können. Dennoch machte der Mörder sich die Mühe, Franziska die Socken und Schuhe aus- und wieder anzuziehen. Das spricht dafür, dass dem Mord eine persönliche Ebene zugrunde liegt. Der Mörder wollte diesen Satz offenbar um jeden Preis unter die Fußsohlen schreiben, also auf die Haut des Opfers, was einen persönlichen Kontakt bedeutet. Aber da keine Fingerabdrücke oder sonstigen Spuren am Leichnam waren, scheint der Mörder Handschuhe getragen zu haben. Und das spricht dafür, dass er die Tat im Voraus geplant hatte.“


„Diese Argumentation leuchtet ein. Also muss Müller der Täter sein“, war Tommy sich sicher. „Vielleicht hat er einfach nicht an die Videokameras gedacht. Wie steht es denn eigentlich mit der Auswertung der Videos? Sind die Kollegen inzwischen vorangekommen?“


„Bisher hat Kortmann sich nicht gemeldet. Demnach wird es wohl noch etwas dauern.“


„Haben die Kollegen überhaupt ein Bild von diesem Müller, damit sie wissen, auf wen sie in erster Linie achten sollen?“


„Ja, sie haben eines von der Uni-Homepage ausgedruckt. Das ist ziemlich aktuell.“


„Und von Dennis Klamm?“


Nora wollte gerade verneinen, als die Tür aufgestoßen wurde und das Schwergewicht auf der Schwelle erschien. An seinem betretenen Gesichtsausdruck konnten die Kommissare ablesen, dass sich erneut etwas Schreckliches ereignet hatte.


„Es gab einen zweiten Mord“, stieß Kortmann aufgelöst aus. „Eine weitere Studentin wurde getötet. In einem Hörsaal der Universität.“
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Als der 39-jährige Kriminalhauptkommissar Thomas Korn an diesem Freitagabend seine Fünfzimmerwohnung betrat, ahnte er noch nicht, dass eine nervenaufreibende Nacht vor ihm lag. Er warf seine Wohnungstür hinter sich in die Angeln, straffte sein Kreuz und begab sich auf direktem Weg in die Küche. Dort öffnete er den Kühlschrank, um sich eine Bierflasche zu schnappen. Anschließend, die Melodie von Love Me, Tender auf den Lippen, ging er in sein Wohnzimmer, wo er sich bereits den ersten Schluck des Getränks gönnte.


Dieser Ablauf stellte ein perfektes Spiegelbild seines Alltags dar. Jeden Abend holte Thomas sich zuerst eine Bierflasche, schlich dann hinüber ins Wohnzimmer und schaltete dort mit einer automatisierten Bewegung den Fernseher ein. Der Mensch ist und bleibt nun einmal ein Gewohnheitstier, schoss ihm dabei in der Regel durch den Kopf. 


Obgleich das Zimmer von dunklen Möbeln beherrscht wurde, fühlte Thomas sich in seinem Reich ungeheuer wohl. Ihn kümmerte es nicht, welche Farbe, Form oder Größe seine Einrichtungsgegenstände aufwiesen. Hauptsache, das Mobiliar erfüllte seinen Zweck. Aus diesem Grund befand sich auch keine weihnachtliche Dekoration in seiner Wohnung. Nicht einmal eine herkömmliche Topfpflanze war zu sehen, denn der Kommissar wusste nur zu gut, dass er sich niemals mit der nötigen Hingabe und Disziplin um diese kümmern würde. Von Natur aus hasste er jedwede Verpflichtungen. Und sei es auch nur so etwas Banales wie das regelmäßige Blumengießen.


Im Grunde war Thomas ein einfacher Mann, der mit wenig Geld und überschaubarem Besitz zufrieden war. Er liebte ein schlichtes Leben ohne Komplikationen. Folglich hatte er auch nicht geplant, in naher Zukunft eine Frau für den gemeinsamen Lebensweg zu finden. Er genoss seine Unabhängigkeit viel zu sehr, als dass er sie freiwillig gegen die ‚Fänge der Verdammnis’, wie er die Ehe stets bezeichnete, eintauschen würde. Zumal ihm seine zwanglosen sexuellen Beziehungen zu häufig wechselnden Partnerinnen momentan vollkommen ausreichten, um seine zwischenmenschlichen Bedürfnisse zu befriedigen.


Soeben zog er seine Schuhe aus und zappte dann einmal durch alle TV-Kanäle - nur um nach kurzer Zeit ernüchtert festzustellen, dass am heutigen Abend wieder einmal nichts gesendet wurde, das ihn auch nur annähernd interessierte.


Es werden fast nur noch Mystery- und Kriminalserien ausgestrahlt. Als hätte ich von Einbrechern, Räubern und Mördern nicht schon genug im wahren Leben.


Aufgrund des mageren TV-Angebots raffte der 39-Jährige sich wenige Minuten später wieder von seiner Couch auf und schritt hinüber zu seinem altehrwürdigen Plattenspieler, der sich auf einer Kommode vor der Westwand befand. Neben dem Gerät stand eine Pappbox mit vierzig Schallplatten, die allesamt die Stimme des King of Rock `n´ Roll auf sich bargen. Daher zögerte Tommy keine Sekunde lang. Er wusste genau, dass sein Lieblingssänger ihn niemals enttäuschen würde. Egal, welche Platte er auswählte, der King würde ihm auf jeden Fall ein begeistertes Lächeln auf die Lippen zaubern. Folglich griff er blindlings in die Menge und zog eine Platte heraus. Als er sah, dass Blue Suede Shoes in Großbuchstaben auf der Hülle stand, nickte er zufrieden, legte den Tonträger auf den Plattenteller und spitzte die Ohren.


Kaum war das weltbekannte Lied nach wenigen Augenblicken ertönt, da huschte der Kommissar in das angrenzende Badezimmer, um sich eine Dusche zu gönnen. Weil er Elvis Presleys Stimme auch in diesem Raum deutlich vernehmen konnte, begann er unweigerlich mitzusingen. Zwar hatte er keinerlei Rhythmusgefühl und seine Stimme klang wie ein abgenutztes Reibeisen, aber diese Mankos konnten seine gute Laune nicht im Mindesten trüben. Sobald er singend unter der Brause stand, nahm er sogar die Duschgelpackung in die Hand und hielt sie sich wie ein Mikrofon vor den Mund, um Elvis ‚möglichst exakt’ zu imitieren.


Mann, welch ein erhabenes Gefühl muss es sein, vor Zehntausenden auf der Bühne zu stehen und seine eigenen Lieder zum Besten zu geben? Und wenn dann auch noch alle Fans die Texte auswendig mitsingen können! Das muss ein unvergesslicher Moment sein. 


Nachdem der berühmte Song nach einiger Zeit wieder verstummt war, schäumte Tommy sich seine dunkelbraunen Haare ein und dachte an den derzeitigen Trubel in seiner Stammkneipe, dem Blue Note. Normalerweise säße er um diese Zeit bereits dort an der Bar, um eine interessierte Singlefrau abzuschleppen. Sicherlich hätte er in dieser Beziehung wie so oft auch heute Erfolg gehabt, doch aufgrund des anstrengenden Tages im Büro war er weder in der Stimmung noch in der Lage, auf ‚Beutefang’ zu gehen. 


Heute brauche ich eine ausgiebige Regeneration. Morgen ist schließlich auch noch ein Tag, dachte er, wobei er siegessicher nickte und wieder zu trällern begann: „Love me, tender, love me sweet, never let me go!“


Zehn Minuten später drehte er das Wasser wieder ab, trat auf ein Handtuch vor die Dusche und schnappte sich sein Badetuch. Mit diesem trocknete er sich schnell ab, bevor er nach seinen Boxershorts griff. Anschließend wollte er sich schon den Bademantel überstreifen, als er plötzlich innehielt.


Was war das?
Klang das nicht gerade wie ein Schrei?


Von der einen auf die andere Sekunde bewegte Thomas sich keinen Zentimeter mehr von der Stelle. Er hielt die Luft an und lauschte gespannt.


Aber woher kam dieser Schrei? Und von wem? 


Tommy lauschte noch intensiver. Nun vernahm er jedoch kein auffälliges Geräusch mehr. Es ertönte nichts. Gar nichts.


Habe ich mich etwa verhört? Spielt mein Gehirn mir einen hinterlistigen Streich?
Oder bin ich möglicherweise völlig überarbeitet? 


Im Nachhinein wäre ihm eine dieser Varianten bei Weitem lieber gewesen als die Wahrheit. Denn kaum hatte er durch die Nase ausgeatmet, da vernahm er ganz deutlich einen zweiten, äußerst erbärmlichen Schrei. Dieser entsprang einer Frauenkehle. Und er erstarb erst nach drei endlos langen Sekunden.


Tommys Herz machte einen Satz. Zwar war der Schrei nicht aus seiner eigenen Wohnung ertönt, doch wusste er nun genau, wer soeben geschrien hatte. Daher verlor er keine Zeit. Er schwang sich seinen Bademantel um und rannte barfuss hinüber ins Schlafzimmer. Sein Atem beschleunigte sich merklich, während er sich seine Dienstwaffe aus einer Schreibtischschublade schnappte und mit großen Schritten zur Wohnungstür hechtete. Auf dem Weg dorthin griff er nach seinem Wohnungsschlüssel, den er in seine Bademanteltasche gleiten ließ. Dann öffnete er die Tür und lugte auf den dreißig Meter langen Flur hinaus. Seine Wohnung befand sich im Erdgeschoss eines grauen, fünfstöckigen Kastengebäudes in Weende. 


Thomas’ Unterkunft war die zweite auf der linken Seite. Die Eckwohnung neben ihm bewohnte eine 44-jährige Frau namens Greta Baum, mit der Tommy nur sehr wenig Kontakt pflegte. Links neben ihm wohnte das junge Ehepaar Hoffmann, das fast jeden Abend ausging und demzufolge derzeit nicht zuhause war. Die Wohnung, die Gretas Bleibe gegenüber lag, stand bereits seit einigen Wochen leer.


Tommy kontrollierte den Flur noch immer mit wachsamen Blicken. Da niemand aus den hinteren Wohnungen stürmte, nahm er an, dass die Schreie entweder nicht bis dort vorgedrungen waren, oder dass auch dort momentan niemand zuhause war. Deshalb huschte er jetzt hinaus auf den Flur und zog seine Wohnungstür hinter sich zu. 


Nur mit seinem Bademantel bekleidet lief er auf Gretas Wohnung zu, wobei er ihre Tür keine Sekunde lang aus den Augen ließ. Unterwegs überkam ihn ein überaus mulmiges Gefühl. Die umfassende Stille, die derzeit in dem gesamten Gebäude herrschte, wirkte auf ihn mehr als surreal. Schließlich stand sie im Gegensatz zu dem lauten, jämmerlichen Schrei von vorhin.


Thomas tastete sich so lange an der Wand voran, bis er direkt vor Gretas Wohnung stand und mit der linken Hand gegen die Holztür hämmerte. Mit der rechten umspannte er zeitgleich seine Waffe.


„Frau Baum?! Hören Sie mich? Ich bin es, Thomas! Von nebenan! Ist bei Ihnen alles in Ordnung?!“


Vergebens wartete er auf eine Antwort. Greta gab keinen Ton von sich. Deshalb pochte er erneut an die Tür und erkundigte sich noch lauter als zuvor: „Frau Baum?! Hören Sie mich?!“


Wieder nichts.


Da stimmt etwas nicht.
Ich habe mir die Schreie doch nicht nur eingebildet! 


„Frau Baum?! Ich komme jetzt rein!“


Er wartete noch einmal für einen kurzen Moment. Doch da noch immer nichts geschah, spannte er schließlich seine Körpermuskulatur an und trat mit voller Wucht gegen die Wohnungstür. Diese flog splitternd auf, prallte gegen die Innenwand und federte wieder zurück. Im Bruchteil einer Sekunde straffte Tommy die Arme und hielt seine Waffe in Schussrichtung vor sich. Vor ihm erstreckte sich ein dunkler Flur, der drei Meter lang und anderthalb Meter breit war. Ohne Abgrenzung führte er in ein Wohnzimmer, in dem es ebenfalls stockdunkel war.


„Wo sind Sie, Frau Baum?! Sind Sie okay?! Ich habe vorhin Schreie von hier gehört!“


In der Wohnung herrschte erdrückende Stille. Tommy kniff seine Augen zusammen und atmete tief ein und aus.


Okay, konzentrier dich, Junge! Ganz langsam, ganz ruhig!


Nach kurzer Zeit trat er vor und tastete mit der linken Hand nach dem Lichtschalter. Sobald er diesen an der Innenwand der Wohnung spürte, drückte er drauf und zielte anschließend wieder den Wohnungsflur hinab. 


Niemand zu sehen.
Der Flur ist leer.


Auf Zehenspitzen schritt Tommy voran. Er kam an drei gerahmten Familienfotos vorbei, die neben ihm an der Wand hingen und Greta als Kind zeigten. Diesen Bildern schenkte er jedoch keinerlei Beachtung. Er warf nicht einmal einen Seitenblick darauf. Stattdessen starrte er in die Richtung des Wohnzimmers, wobei er hoffte, nicht von einer düsteren Gestalt überrumpelt zu werden.


Während er sich Schritt für Schritt dem Ende des Flurs näherte, hämmerte sein Herz immer schneller. Auf seiner Stirn bildete sich sogar schon ein Schweißfilm und sein Atem entwickelte langsam aber sicher ein Eigenleben.


Was ist hier passiert? Warum meldet Greta sich nicht?
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Von ihrer Zentrale erfuhren Nora und Thomas, dass Franziska Zuckers Eltern ebenfalls in Göttingen wohnten. Ihr Haus befand sich in der Oberstraße im Stadtteil Herberhausen. Dieser lag im Osten der Stadt und war mit fünfzehn Quadratkilometern der größte Stadtteil Göttingens.


Soeben stiegen die Kommissare aus Noras Ford, schritten dann auf die Haustür zu und klingelten an. Nach kurzer Zeit öffnete ihnen eine kleine Frau mit brünetten Haaren. Sie wog mindestens neunzig Kilo und hatte überaus dicke Oberarme.


„Wer sind Sie? Was wollen Sie hier?!“, blökte sie los.


Nora zog ihren Ausweis aus der Tasche und stellte sich und Thomas vor. Anschließend fragte sie: „Sind Sie Frau Zucker?“


„Ja, ich bin Mechthild Zucker. Worum geht es? Ich habe nicht viel Zeit. Mein Mann und ich sind gerade erst aus unserem Spanienurlaub heimgekehrt. Wir haben noch nicht einmal ausgepackt. Wenn Sie sich also kurz fassen könnten, wäre ich Ihnen sehr dankbar.“


Nora sah unwohl zu Tommy. Mein Gott, die beiden sind soeben aus ihrem Urlaub zurückgekommen. Und jetzt müssen wir ihnen beibringen, dass ihre Tochter ermordet wurde. Das Leben kann unvorstellbar grausam sein. Manchmal übersteigt es sogar die Grenze des Erträglichen.


„Leider müssen wir Ihnen eine schlimme Nachricht überbringen. Dürfen wir eintreten?“


Mechthild sah die Kommissare schockiert an. „Um Himmels Willen! Ist etwas mit Franzi?! Sagen Sie schon! Geht es ihr gut?!“


„Es wäre wirklich besser, wenn wir Ihnen im Haus erzählen könnten, was passiert ist.“


Mechthild trat nervös zur Seite und ließ die Ermittler eintreten. „Kommen Sie schon herein, los!“


Nachdem Nora und Thomas einen beengenden Flur durchquert hatten, kamen sie in ein Wohnzimmer, das komplett im asiatischen Stil gehalten war: Chinesische Skulpturen standen in den Regalen der Schränke, fernöstliche Schriftzeichen zierten den Teppich und alle Bilder im Raum schienen der japanischen Kunst zu entstammen.


„Wer sind Sie denn?“, ertönte eine Männerstimme. In der abgetrennten Essecke erhob sich ein Mann mit Vollbart und Brille. Er trug einen roten Pullover zu einer Jeans.


„Die Herrschaften sind von der Kripo“, klärte Mechthild den Mann auf, während sie hinter Nora und Tommy das Wohnzimmer betrat. Dann wandte sie sich den beiden zu und stellte vor: „Das ist mein Mann Georg.“


Die Ermittler begrüßten Georg mit einem Kopfnicken.


Kurz darauf forderte Mechthild sie auf, sich auf der Couch niederzulassen.


Als auch die Zuckers auf der Couch saßen, begann Nora: „Wie Sie schon vermutet haben, geht es um Ihre Tochter Franziska.“


Kaum hatte die Ermittlerin diesen Satz ausgesprochen, da klammerte Mechthild sich eng an ihren Mann. „Ich wusste es! Was ist mit ihr?! Ist ihr etwas zugestoßen?“


„Leider ja. Wir müssen Ihnen mitteilen, dass Ihre Tochter heute ermordet wurde. Es tut uns sehr leid.“


Während Mechthild postwendend in Tränen ausbrach, sah ihr Mann die Kommissare ungerührt an. „Wann und wo ist das passiert?“


„Ihre Tochter wurde zwischen 16 und 17 Uhr in der Universitätsbibliothek ermordet.“


„Wie wurde sie getötet?“


„Sie wurde erstochen.“


„War sie sofort tot?“


„Das wissen wir noch nicht, aber es ist sehr wahrscheinlich.“


„Dann musste sie wenigstens nicht leiden.“


Nora warf ihrem Kollegen einen irritierten Blick zu. Auch Tommy war von Georgs Reaktion erstaunt. Offensichtlich war er jemand, der seine Gefühle im Gegensatz zu seiner Frau sehr gut unter Kontrolle hielt. Mechthild schluchzte mittlerweile nämlich laut und klammerte sich noch enger an Georgs Arm.


„Herr Zucker, haben Sie eine Idee, wer diese schreckliche -“


„Hören Sie“, fiel Georg in Tommys Worte ein. „Ich weiß genau, was Sie jetzt wissen wollen. Aber bevor das hier ein Frage-Antwort-Spiel wird, möchte ich Sie bitten, Rücksicht auf meine Frau zu nehmen. Franziska war unser einziges Kind. Daher ist diese Nachricht ein besonders herber Schlag für meine Gattin. Für mich natürlich auch. Das verstehen Sie doch sicher, nicht wahr? Mechthild braucht jetzt vor allem Ruhe.“


„Das verstehen wir sehr gut. Allerdings ist es unsere -“


„Es ist Ihre Pflicht, alle nötigen Informationen so schnell wie möglich zusammenzutragen“, unterbrach Georg den Kommissar abermals. „Das nehme ich Ihnen nicht übel. Das ist Ihr Job. Aber ich würde zunächst gerne mit meiner Frau alleine sein. Danach werde ich all Ihre Fragen beantworten. Das verspreche ich Ihnen.“


Thomas wollte gerade etwas erwidern, als Mechthild aufgelöst jammerte: „Nein, es ist schon okay. Die Ermittler sollen uns jetzt fragen. Ich schaffe das schon.“


„Ich halte das für keine gute Idee“, merkte Georg an. „Du solltest dich hinlegen und diese Hiobsbotschaft erst einmal verkraften. Später ist immer noch genug Zeit, um alle Fragen zu klären. Schließlich wird Franziska nicht wieder lebendig. Egal, ob wir jetzt oder später darüber reden.“


„Das sehe ich anders“, erwiderte Mechthild. „Ich möchte, dass der Mörder meiner Tochter sofort für seine Tat büßt! Dafür benötigen die Ermittler jede erdenkliche Hilfe. Und von mir sollen sie diese Unterstützung sofort bekommen.“


Nora rutschte auf der Couch vor. „Es wäre in der Tat äußerst hilfreich für uns, wenn wir jetzt schon einige wichtige Informationen von Ihnen erhalten könnten. Ich garantiere Ihnen auch, dass wir Sie nicht länger als nötig mit unseren Fragen belästigen werden. Aber je mehr Details wir nun über das Leben Ihrer Tochter erfahren, desto größer ist die Wahrscheinlichkeit, dass wir diesen grausamen Mord aufklären können.“


Georg fuhr sich mit beiden Händen über die Oberschenkel. Dann schob er seine Brille auf die Nasenspitze und begutachtete Nora von oben bis unten. Erst nach einer ganzen Weile zischte er: „Also schön. Dann fangen Sie schon an. Was möchten Sie wissen? Wie können wir Ihnen helfen?“


Nora zog ihren Notizblock aus der Hosentasche. „Wann haben Sie Ihre Tochter zuletzt gesehen?“


„Vor zwei Wochen“, erwiderte Georg, bevor seine Frau reagieren konnte. „Zumindest hat Mechthild sie zu diesem Zeitpunkt gesehen.“


„Sie selbst haben Franziska vor zwei Wochen nicht gesehen?“


„Nein, ich führte kein besonders gutes Verhältnis zu meiner Tochter. Daraus mache ich keinen Hehl. Das ist auch der Grund, warum sie seit einigen Monaten in einer WG gewohnt hat, statt weiterhin hier bei uns.“


„Wo befindet sich diese WG?“


„In der Friedrichstraße 14.“


Nora wandte sich an Mechthild: „Können Sie uns sagen, wie sich Ihre Tochter zum besagten Zeitpunkt verhalten hat? Wirkte sie nervöser als sonst? Oder machte sie vielleicht irgendwelche Andeutungen, die Sie nun mit dem Mord in Verbindung bringen können?“


„Ich … ich weiß es nicht. Wirklich nicht.“


„Frau Zucker, wir können uns vorstellen, wie schlimm diese Fragen für Sie sein müssen. Doch sie sind von größter Wichtigkeit. Nehmen Sie sich bitte alle Zeit der Welt, um sich so gut wie möglich an das besagte Treffen mit Ihrer Tochter zu erinnern.“


Mechthild lehnte sich angespannt zurück. Sie schloss die Augen und kämpfte gegen neue Tränen an.


Georg fauchte: „Ich sagte Ihnen doch, dass eine Befragung momentan nicht angebracht ist! Meine Frau braucht Ruhe! Sehen Sie das nicht?!“


Zu seinem Ärger erklärte Mechthild im selben Moment: „Franziska und ich haben uns in ihrer WG getroffen. Ihre beiden Mitbewohnerinnen waren nicht dabei. Wir tranken einen Kaffee und unterhielten uns über die Universität. Sie war seit kurzer Zeit für Professor Müller als Hilfswissenschaftlerin tätig. Sie meinte, dass ihr sowohl das Arbeitsklima als auch die verschiedenen Aufgaben sehr gut gefielen. Dann sprachen wir über ihren Exfreund. Dieser Kerl hatte sie vor einigen Wochen belästigt. Er hatte ihr immer wieder Nachrichten geschickt und sie mehrmals spät abends angerufen. Er konnte einfach nicht akzeptieren, dass es zwischen ihnen aus war. Er war vernarrt in sie. Aber er ist nicht auf ihrem Niveau. Franziska war eine erstklassige Studentin. Dieser Bengel arbeitet hingegen in einer schäbigen Fabrik am Fließband. Mit so einem Abschaum wollte Franzi sich nicht länger abgeben. Zum Glück.“


Nora sah schockiert zu Thomas. An seinem Gesichtsausdruck konnte sie ablesen, dass auch er über Mechthilds Worte bestürzt und wütend war. Sie konnten beide nicht begreifen, wie ein Mensch derart schlecht über eine andere Person sprechen konnte, nur weil diese offenbar nicht viel Geld und keinen hochrangigen Job besaß. Obwohl die Kommissare derart arroganten Menschen in ihrer elfjährigen Laufbahn schon oft begegnet waren, konnten sie sich nicht an solche Äußerungen gewöhnen. Respektlosigkeit und Arroganz konnten sie partout nicht leiden. Nicht einmal der Tod der eigenen Tochter war in ihren Augen eine nachvollziehbare Entschuldigung für solch erniedrigende Sätze.


„Wie heißt Franziskas Exfreund?“, fragte Nora, nachdem sie den Ärger über Mechthilds herablassende Art heruntergeschluckt hatte.


„Der Bengel heißt Dennis Klamm. Er ist 23 Jahre alt und wohnt bei seinen Eltern in Weende.“


Weende war der nördlichste Stadtteil Göttingens.


„Hat Franziska vor zwei Wochen irgendwelche Anspielungen bezüglich Dennis Klamm gemacht? Hatte sie Angst vor ihm?“


Mechthild hob die Schultern. „Zwar hat Franzi nichts in dieser Hinsicht verlauten lassen, aber das heißt ja nicht viel. Ich traue diesem Burschen jedenfalls zu, meine Tochter auf dem Gewissen zu haben. Das ist nämlich generell ein ganz ungehobelter Bengel, der zu allem fähig ist. Er hat sich nicht unter Kontrolle, wurde nicht richtig erzogen. Nicht so wie unsere Franzi.“


Nora verkniff sich einen kritischen Kommentar. Sie atmete tief durch und wollte wissen: „Gibt es noch eine weitere Person, mit der Franziska nicht besonders gut ausgekommen ist? Ein Bekannter oder vielleicht sogar ein Verwandter?“


Georg lachte schallend auf. „Ein Verwandter? Ist das wirklich Ihr Ernst, Frau Kommissarin? Denken Sie, dass ein Verwandter Franziska getötet haben könnte? Das ist abstrus! Bei wem wäre in dieser Hinsicht ein Motiv zu finden?“


„Genau das möchten wir herausfinden. Wir müssen jede Möglichkeit bedenken.“


„Aber diese Möglichkeit ist lächerlich. Wenn es einen Menschen gibt, dem wir den Mord an Franziska zutrauen, dann ist es Dennis Klamm.“ Diese beiden Sätze enthielten so viel Druck, dass sie nicht den geringsten Zweifel an Georgs Überzeugung aufkommen ließen.


„Sind Sie sich absolut sicher? Bedenken Sie Ihre Antwort gut. Fällt Ihnen tatsächlich keine weitere Person ein, die nicht gut mit Ihrer Tochter ausgekommen ist?“


„Wir sind uns sicher. Schreiben Sie diese Information auf: Dennis Klamm ist Ihr Hauptverdächtiger. Alles andere wird Sie auf eine falsche Spur führen.“


„Wie können Sie sich dessen so sicher sein?“, erkundigte Tommy sich. „Womöglich hat Ihre Tochter Kontakt zu Personen gepflegt, die Sie nicht einmal kennen. Sie war schließlich eine junge Studentin.“


„Was soll das heißen?“


„Studentinnen in diesem Alter haben häufig Bekanntschaften, von denen sie ihren Eltern nicht unbedingt erzählen.“


„Haben Sie Kinder, Herr Kommissar?“, fragte Georg so scharf, dass Thomas zunächst zögerte.


„Nein, ich habe keine Kinder“, gab er dann zu.


„Wie können Sie es dann wagen, derart haltlose Thesen aufzustellen? Weder haben Sie Kinder noch kannten Sie Franziska. Daher wäre ich Ihnen dankbar, wenn Sie sich mit solchen Vermutungen und Anspielungen zurückhalten könnten. Machen Sie stattdessen Ihren Job! Sprechen Sie mit Dennis Klamm und stecken Sie den Jungen anschließend in den Knast! Mehr haben Sie nicht zu tun! Ist das klar?!“


Während Tommy und Georg einander in die Augen blickten, erhob Nora sich und sagte wohlweislich: „Vielen Dank für Ihre Informationen. Ich denke, dass wir bereits alles Wissenswerte erfahren haben.“


„Nur noch eine Frage“, ergriff Thomas wieder das Wort, wobei er Georg weiterhin musterte. „Können Sie uns sagen, wo genau Sie in Spanien waren und wie das Hotel heißt, in dem Sie dort gewohnt haben?“


Georg wollte gerade entrüstet aufspringen, als Mechthild ihm mit ihrer Antwort zuvorkam: „Wir waren in Marbella. Aber wir wohnten nicht in einem Hotel, sondern in einer Ferienwohnung unserer Bekannten.“


„Wie heißen diese Bekannten?“


„Alfred und Elise Rass. Sie wohnen hier in Göttingen in der Geiststraße.“


„Waren die beiden mit Ihnen in Spanien?“


„Nein, sie haben uns ihre Wohnung lediglich zur Verfügung gestellt, weil sie uns noch einen Gefallen schuldeten.“


„Von wann bis wann waren Sie in Marbella?“


„Wir waren dort vom zehnten April bis heute.“


„Danke.“ Nun stand auch Thomas auf und begab sich mit Nora in Richtung Flur. „Wir finden den Weg alleine“, schleuderte er Georg über die Schulter entgegen. Allerdings machte dieser sowieso keine Anstalten, die beiden zur Haustür zu begleiten. Er blieb stur neben seiner Gattin sitzen, die im selben Moment wieder in Tränen ausbrach.


Nachdem die Ermittler das Haus verlassen hatten, begaben sie sich auf dem kürzesten Weg zurück zur Polizeidirektion. Dort fassten sie den Entschluss, Franziska Zuckers Exfreund erst am nächsten Tag zu befragen, weil es mittlerweile schon spät geworden war. Aus diesem Grund erledigten sie zunächst noch einige Büroarbeiten, verabschiedeten sich dann voneinander und traten schließlich den jeweiligen Heimweg an. Sie gingen davon aus, dass der Gerichtsmediziner Markus Horn bis zum morgigen Tag bereits aufschlussreiche Hinweise bei der Obduktion von Franziskas Leichnam entdeckt haben würde.


Allerdings hatten sie nicht die geringste Ahnung, was sie in den nächsten 24 Stunden noch alles erwarten sollte.





CR!SYWEM9MRJS75B4419JREHG0S8G42_split_152.html




37





Kranz’ Kinnlade fiel herab. „Mein Gott! Und Scarface hat keine Ahnung, dass Xenia unter Umständen die gesuchte Mörderin ist?!“


„Nein, er ahnt nicht das Geringste!“, erwiderte Nora, ehe sie sich das Handy ans Ohr hielt und wartete, bis Thomas sich am anderen Ende der Leitung meldete.


Doch das tat er nicht. Nora hörte nur das Freizeichen.


„Er geht nicht ran! Warum nimmt er den Anruf nicht entgegen, verflucht?! Mach schon, Tommy! Los!“


Nach wenigen Augenblicken wollte sie bereits auflegen, um sich auf den Weg zu Xenias Wohnung zu machen, als endlich Thomas’ Stimme im Handy ertönte: „Hallo, Kollegin. Was gibt es?“


„Tommy?!“, schrie Nora mit einer Mischung aus Erleichterung und Hast.


„Hey, ganz ruhig. Ich bin ja dran. Worum geht es? Ist etwas passiert? Du klingst völlig aufgelöst.“


Der sorglose Tonfall ihres Kollegen ließ Noras Ungeduld noch weiter ansteigen. „Es ist dringend! Hör mir zu!“


„Moment. Xenia braucht gerade meine Hilfe. Bleibst du kurz dran?“


„Nein, Tommy! Tommy!“ Nora brüllte so energisch in das Mobiltelefon, dass Kranz sich mit schmerzverzerrtem Gesicht abwandte.


Hingegen schien Thomas von Noras Geschrei unbeeindruckt zu sein. Denn er meldete sich nicht mehr.


„Tommy! Tommy!“


Noras Hände wurden schweißnass. In ihrer Vorstellung sah sie ihren Kollegen in diesem Moment tot zusammensacken. Durch einen gezielten Stich ins Herz. Von Xenia Boll.


In der nächsten Sekunde wollte Nora ein weiteres Mal nach ihrem Partner rufen, als dieser sich wieder meldete: „Nora, bist du noch dran?“


„Tommy, Gott sei Dank! Hör mir jetzt genau zu!“


„Was ist denn nur los? Warum bist du so nervös? Hast du herausgefunden, wer für die Morde verantwortl…“


„Sei still!“ unterbrach Nora ihn. „Xenia ist wahrscheinlich die Mörderin! Hast du mich verstanden?! Xenia ist die Täterin!“


Am anderen Ende der Leitung herrschte Stille. Lange Zeit erwiderte Thomas kein Wort. Dann hörte Nora ihn zischen: „Ich bin enttäuscht von dir! Niemals hätte ich gedacht, dass du soweit gehen würdest!“


„Was redest du da?“


„Ich weiß genau, was du denkst. Du bist der Meinung, dass ich ernsthafte Gefühle für Xenia hege und mich deswegen nicht mehr auf die Arbeit konzentriere. Du willst mich gegen sie aufbringen, damit ich wieder mit vollem Elan an unserem Fall arbeite. Aber soll ich dir etwas verraten? Das mache ich bereits! Momentan beschütze ich das potenzielle nächste Opfer! Du willst mich nur von ihr wegholen!“


„Das ist nicht wahr!“, protestierte Nora. „Ich habe eben mit Kranz die Überwachungsbänder aus der Universitätsbibliothek überprüft! Auf diesen ist die Mörderin zu sehen! Sie trägt dieselbe Jacke wie Xenia! Das kann kein Zufall sein! Es deutet darauf hin, dass sie den Mordanschlag auf sich selbst inszeniert hat!“


„Das ist Blödsinn!“


„Nein, ist es nicht. Überleg mal für eine Sekunde. Vergiss deine Gefühle für sie und denk nach. Sie hat sich selbst als Opfer in der Mordserie hingestellt, um jeden Verdacht von sich abzulenken! Das ist teuflisch, aber genial!“


„Ich glaube das nicht. Sie sitzt gerade vor mir auf ihrem Bett und trinkt ein Glas Wasser. Sie ist noch ziemlich geschafft von den ganzen Strapazen. Und sie ist ganz bestimmt keine -“


„Sprich jetzt kein Wort weiter!“, brüllte Nora ihn so heftig an, dass er prompt verstummte. Ihr aggressiver Tonfall schien ihm durch Mark und Bein zu dringen.


„Ich glaube nicht, dass du recht hast“, sagte er nach kurzer Zeit beherrscht. „Ich werde mich mit ihr -“ Er verstummte. Ein Schrei ertönte. Dann war es still.


Totenstill.


Nora sprang von ihrem Stuhl auf und rief erneut den Namen ihres Kollegen. Unzählige Male brüllte sie ihn in das Handy. Aber nun meldete Thomas sich nicht mehr. Zwar stand die Leitung noch, aber am anderen Ende herrschte nur noch eine beängstigende Stille.


„Das gibt es nicht! Dieser dumme Sturkopf! Dieser Idiot!“, fluchte Nora. Sie war unfassbar sauer auf ihren Kollegen. Doch zugleich hatte sie auch panische Angst um ihn.


Bis zu Xenias Wohnung würde sie mit dem Auto mindestens zehn Minuten benötigen. Das war unter diesen Umständen eine sehr, sehr lange Zeit.


Sie wandte sich an Kranz: „Lauf zu Kortmann und frag ihn, ob eine Streife in der Nähe der Lenglerner Straße ist. Die Kollegen sollen sich umgehend zu Xenia Bolls Wohnung begeben! Jede Minute zählt! Los! Los!“


Der Kriminaltechniker war von Noras harschen Befehlen vollkommen überrumpelt. Er wankte aus ihrem Büro und lief zu Kortmann. Nora preschte gleichzeitig in die entgegengesetzte Richtung. Sie stürzte die Treppe hinunter ins Erdgeschoss und raste wie der Wind aus der Polizeidirektion. Ihre Gedanken drehten sich einzig und allein um Tommy.


Lebt er noch? Oder hat Xenia ihn tatsächlich schon ermordet? Mit einem Messerstich ins Herz? Wie bei den anderen Opfern? Und alles nur, weil sie während Tommys Telefonat mit mir erfahren hat, dass wir sie als Mörderin identifiziert haben?! Hätte er doch nur den Mund gehalten! Hätte ich ihn doch nur eher unterbrochen!


Nora sprang in ihren Wagen, startete den Motor und fuhr los. Mit hohem Tempo schoss sie in Richtung Nordwesten. Dabei überquerte sie mehrere rote Ampeln und missachtete konsequent die zulässigen Höchstgeschwindigkeiten.


Mein Gott, ich brauche bestimmt noch acht Minuten! Das dauert zu lange! Viel zu lange!
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„Wach auf! Wach endlich auf!“ 


Die verzerrte Stimme hallte quer durch den Raum. Sie wurde von einer Ecke in die andere geworfen, bis sie wieder bei ihrer Quelle anlangte und langsam verpuffte.


Zitternd hob Julia ihre Lider. Doch kaum hatte sie diese für einen Moment geöffnet, da fielen sie auch schon wieder zu. Allerdings nicht aus Schwäche. Vielmehr hatte sie der grelle Schein einer Neonröhre geblendet. Die Röhre hing rechts an einer Wand, zwei Meter von Julia entfernt.


Ihr Kopf rollte zur linken Seite, wo sie es erneut wagte, vorsichtig zu blinzeln. Diesmal blendete sie nichts. Eine wahre Wohltat, dachte sie erleichtert.


Unmittelbar vor sich sah sie eine kahle Wand, die stellenweise stark zerbröckelt war. Als sie dann ein Jucken an ihrem linken Auge spürte, kniff sie dieses erschrocken zusammen und wollte es sich ausreiben. Doch ihre Arme gehorchten dem Befehl nicht. Sie hingen fest. Bombenfest. So sehr Julia sich auch bemühte, sie konnte ihre Arme nicht bewegen.


Nach und nach realisierte sie, dass sie auf einer weißen Matratze lag, die sich wie ein steinhartes Brett anfühlte. Ihre Arme und Beine waren vom Körper abgespreizt, die Hände und Füße an Metallgitter gebunden. Die Seile wiesen jeweils einen vierfachen Knoten auf. Auf ihrem Mund klebte ein Pflaster. 


Die Schülerin sah an sich herab. Dabei wurde sie gewahr, dass sie ein weißes T-Shirt zu einer blauen Schlafanzughose trug. Genau diese Klamotten hatte sie getragen, als sie am Dienstagabend entführt worden war.


„Bist du wach?“, ertönte die verzerrte Stimme wieder. 


Zwar konnte sie die Worte hören, vermochte sie aber nicht zu einem syntaktisch sinnvollen Satz zusammenzufügen. Ihr Gehirn schien zu benebelt zu sein, um wie gewohnt arbeiten zu können.


„Antworte mir!“ 


Die furchtbare Stimme kam aus der Richtung des gleißenden Lichts. Saß etwa jemand neben dem Bett? Ihr Entführer? Ihr Mörder?


Das muss ein Albtraum sein, hoffte Julia und riss wieder an den Fesseln. 


„Probier es erst gar nicht“, lachte der Mörder. „Es hat keinen Zweck. Du kannst dich nicht befreien. Du wirst dieses Gebäude nicht mehr lebendig verlassen.“


Mehrere Tränen liefen über Julias Wangen. Gebäude? Welches Gebäude denn nur? Wo bin ich hier? Wer ist dieser Irre? Was hat er mit mir vor?!


„Hast du Durst? Du musst
durstig sein, so lange wie du hier schon liegst.“


Sie schluckte schmerzhaft. Wie lange lag sie hier denn schon, um Himmels Willen? Einen Tag? Zwei Tage? Sie wusste es nicht, hatte das Zeitgefühl komplett verloren. 


„Trink das“, kommandierte der Mann nun und riss ihr mit einem Ruck das Pflaster vom Mund. Dann setzte er ein Glas Wasser an ihre Lippen. Vor lauter Schmerzen konnte sie ihren Mund nicht weit öffnen, aber es reichte aus, um die Flüssigkeit schluckweise in sich aufzunehmen.


„Du schwitzt ja, Julia. Warte einen Moment.“ 


Nach wenigen Sekunden stülpte sich ein Tuch wie eine Maske über Julias Augen. Der Mörder trocknete ihr Gesicht. Zärtlich, beinahe liebenswürdig. 


„So. Schon besser?“


Die Schülerin nickte, doch während sie einen weiteren Schluck Wasser zu sich nahm, bildeten sich unverzüglich neue Schweißperlen auf ihrer Stirn.


Sekunden später schnipsten zwei Finger vor ihren Augen. Zunächst sah sie diese vierfach, dann sechsfach, schließlich achtfach. Ihr Kopf wurde immer schwerer, ihre Lider begannen zu zucken.


„Sehr gut. Es wirkt.“ Ein weiteres Lachen ertönte, während Julia in ein tiefes schwarzes Loch fiel.


„Gute Nacht, Kleine. Träum etwas Schönes. Für das letzte Mal in deinem Leben.“
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Göttingen, 5. August 2011





Es waren nur zwei Wörter, aber sie zerrissen Nora Feldt das Herz in ihrer Brust. Vollkommen zerrüttet ließ die 37-Jährige sich auf einem Stuhl an ihrem Küchentisch nieder und schüttelte den Kopf. Dabei blickte sie betrübt auf den Schleier des Dampfes, der sich von ihrer heißen Tasse Kaffee zur Decke emporhob.


„Wieso?“, fragte sie ihren Lebenspartner Timo mit erstickter Stimme. „Wieso musstest du ausgerechnet das sagen? Du weißt genau, wie sehr mir dieses Thema zu Herzen geht. Ich kann noch nicht darüber reden. Dazu fehlt mir die Kraft.“ 


Die Hauptkommissarin trocknete eine Träne in ihrem rechten Augenwinkel. Dann fuhr sie sich durch ihr hochrotes Gesicht und schluchzte auf. Und das, obwohl sie noch vor fünf Minuten der festen Überzeugung gewesen war, dass ein wundervoller fünfter August vor ihr läge. Ein sonniger Tag, an dem sie nichts aus der Fassung bringen könnte. Ein Tag der Freude. Ein Tag des Glücks. 


Sie hatte sich geirrt.


„Es … es tut mir leid. Die Wörter sind mir einfach so herausgerutscht. Ich wollte dich nicht verletzen. Das musst du mir glauben“, murmelte Timo zurückhaltend. Es gehörte nicht zu seinen Stärken, Entschuldigungen laut auszusprechen. Schließlich zeugten diese seiner Meinung nach von Schwäche und musste deshalb unter allen Umständen vermieden werden. Aber in diesem Augenblick wurde selbst ihm, der niemals freiwillig über ‚Gefühle und solche Dinge’ sprach, mehr als deutlich bewusst, welchen Schaden er mit seinen vorherigen Worten angerichtet hatte. Und er schämte sich dafür. Sehr sogar.


„Es war nicht meine Absicht, ihn zu erwähnen“, fuhr er fort. „Meine Gedanken waren woanders. Ich konnte nicht -“


„Ist schon gut“, unterbrach Nora ihn, da ihr einziger Wunsch darin bestand, so schnell wie möglich auf ein anderes Thema zu sprechen zu kommen. Aus diesem Grund räusperte sie sich nun auch und teilte ihm mit möglichst fester Stimme mit: „Laut Wettervorhersage soll das Thermometer heute auf sechsunddreißig Grad klettern. Das wäre mit Abstand der wärmste Tag des Jahres.“


Sie hoffte, dass Timo auf diese Information eingehen würde. Doch anhand ihrer Reglosigkeit erkannte er, dass seine Wörter ihr Herz wie brennende Pfeile durchlöchert hatten. 


Wie viel Schmerz und Leid bloße Wörter anrichten können, ging ihm durch den Kopf. Wie schnell eine angenehme Atmosphäre in das genaue Gegenteil umschlagen kann.


Während er überlegte, wie er Noras Wut und Enttäuschung besänftigen konnte, wanderten ihre Gedanken vierzig Sekunden zurück. Zu einem Zeitpunkt, als die Welt noch gänzlich in Ordnung gewesen war, als sie noch fröhlich gelächelt hatte:


Mit einem breiten Grinsen war Timo an diesem Freitagmorgen um Punkt sieben in die Küche gekommen. Er hatte sich zu Nora an den Tisch gesetzt, ihr einen Kuss auf die Stirn gedrückt und lauthals verkündet: „Ich wünschte wirklich, ich könnte es ändern, aber heute werde ich aufgrund einer wichtigen Besprechung erst spät aus der Bank heimkommen. Wann das genau sein wird, kann ich leider nicht sagen. Das hängt davon ab, wie vertrauenswürdig dein Mann auf die oberen Herren wirkt.“


Schon war es passiert. Es waren nur zwei Wörter gewesen. Doch sie änderten alles.


Angespannt biss Nora sich nun auf die Unterlippe. Als drängten die Wände langsam aber stetig auf sie zu, verspürte sie einen inneren Druck auf sich lasten. Timos bloße Anwesenheit schien ihr die Luft zum Atmen zu rauben. Zum ersten Mal, seit sie ihn kannte, fühlte sie sich in seiner Gegenwart unbehaglich.


Fraglos war ihr bewusst, dass sich keine böswillige Absicht
hinter seiner Äußerung verborgen hatte. Er würde niemals vorsätzlich etwas von sich geben, das sie kränken oder gar verletzen könnte. Aber die beiden Wörter ‚dein Mann’ riefen in ihr all die schrecklichen Erinnerungen hervor, die sie mit ihrem Ex-Gatten Max durchlebt hatte.


Seit nunmehr zwei Jahren führte sie eine glückliche Partnerschaft mit Timo Lechner. Zwei Jahre, in denen er bedingungslos zu akzeptieren schien, dass sie nicht über ihren Ex-Mann sprechen wollte. Er wusste lediglich, dass Max vor sechs Jahren bei einem Autounfall ums Leben gekommen sei. Ein Betrunkener hätte ihm auf der Weender-Landstraße die Vorfahrt genommen und anschließend Fahrerflucht begangen. Bis heute sei der Kerl nicht geschnappt worden.


Das hatte Nora ihm jedenfalls erzählt.


Seitdem war Max ein Tabuthema zwischen ihnen gewesen. Glücklicherweise hatte Timo bisher auch nie genauer nachgehakt, sodass Nora keine weiteren Details ihrer beklemmenden Erinnerung hatte preisgeben müssen. Doch früher oder später würde Timo ganz bestimmt Näheres über ihren ehemaligen Mann in Erfahrung bringen wollen. Eines Tages würde er sie ausführlich über Max ausfragen. Nora ahnte es. Sie spürte es.


Und sie fürchtete diesen Tag wie keinen anderen.


Um diesen Gedanken rasch zu verdrängen, kniff sie soeben ihre Augen zusammen und fragte Timo im tristen Tonfall: „Meinst du, dass es später als neun wird?“


„Nein, das glaube ich nicht. Spätestens um neun Uhr werde ich wieder hier sein“, entgegnete er. Daraufhin griff er plötzlich nach ihrem Arm und zog sie zu sich auf seinen Schoß. „Anschließend werden wir beide uns einen wunderschönen, erholsamen Abend gönnen. Gewissermaßen als Vorbereitung auf den zweiten Jahrestag unserer Beziehung am kommenden Dienstag. Ich lasse uns ein Schaumbad ein, stelle zwei Gläser mit Champagner auf den Wannenrand und dann können wir in aller Ruhe entspannen.“


Gerade als Nora etwas erwidern wollte, spähte Timo zur Herduhr und verkündete: „Verdammt, es ist ja schon kurz nach sieben! Ich müsste schon längst auf dem Weg zur Bank sein!“ Er gab Nora einen leichten Stoß, sodass sie sich von seinem Schoß wieder erhob. Dann stürzte er zur Küchentür hinaus, schnappte sich seine Aktentasche von der Flurkommode und hetzte wie ein Stier auf die Haustür zu. „Bis heute Abend dann, Schatz!“


Das waren die letzten Wörter, die Nora von ihm hörte. Dann war er verschwunden.


Seufzend setzte sie sich wieder an ihren Küchentisch und gönnte sich einige weitere Schlucke ihres Kaffees. Nachdem sie diesen kurz darauf ausgetrunken hatte, wollte sie die Tasse schon in die Geschirrspülmaschine stellen, als sie plötzlich statisch innehielt. Ein lautes Klirren ließ sie aufhorchen. Irgendwo im Haus prasselten Scherben zu Boden. Dann ertönte ein Knall. Zwei Sekunden später herrschte Stille. Trügerische Ruhe.


Noras Gedanken machten einen Satz. Das Wohnzimmer! Das Geräusch kam aus dem Wohnzimmer!


Wie der Blitz schoss sie auf die Küchentür zu, öffnete sie und spähte auf den Flur hinaus. Ihr Herz hämmerte wie wild, als sie die geschlossene Wohnzimmertür am Ende des Ganges erblickte. Da in deren Holz kein Glas eingelassen war, konnte sie nicht in den Raum hineinsehen. Gleichwohl ahnte sie, was sich in diesem abspielte. Und diese Ahnung ließ sie unwillkürlich zusammenfahren. Ein eiskalter Schauer jagte ihr über den Rücken.


Mein Gott, das muss ein Einbrecher sein!


Nora rannte los. Sie visierte ihr Schlafzimmer an, das sich schräg gegenüber der Küche befand. Mit großen Schritten huschte sie in den Raum hinein, schnappte sich ihre Dienstwaffe aus einem gesicherten Schrankfach und preschte sogleich zurück in den Flur, wo sie auf den ersten Blick erkannte, dass die Wohnzimmertür nach wie vor geschlossen war.


Sie baute sich vor dem Wohnzimmer auf und atmete tief durch. „Okay, auf drei!“ Ihr Atem beschleunigte sich. „Eins …“, sie schnaufte, „zwei …“, ihr Puls stieg weiter an, „… und drei!“


Sie riss die Tür auf, die Waffe vorgestreckt, bereit zum Schuss. 


In Windeseile flogen ihre Augen durch den Raum, dessen einzige Lichtquelle die ersten Sonnenstrahlen des Tages bildeten, da Nora die Rollladen vor einigen Minuten bereits hinaufgezogen hatte.


Schleunigst fixierte sie nun das Zimmer – das Zentrum, die Wände, die Ecken. 


Sicher!
Niemand zu sehen!



Der Raum war friedlich. Es drohte keine Gefahr. Daher löste Nora ihre Anspannung, ließ die Waffe sinken und trat einen Schritt vor.


Dann sah sie es.


Fassungslos schreckte Nora zurück. Sie starrte geradewegs auf die Umrisse einer ihr unbekannten Person. Im Handumdrehen riss sie die Waffe wieder hoch und spannte ihre Körpermuskulatur an. Doch die fremde Gestalt machte keinerlei Anstalten, auf sie loszustürmen. Im Gegenteil. Sie sank wie ein nasser Sack zu Boden und zeigte anschließend keine Regung mehr.


Nora steckte die Pistole in den Bund ihrer Hose und schaltete das Deckenlicht ein. Dieses erhellte auf Anhieb den ganzen Raum, sodass die Kommissarin mehrere Augenblicke benötigte, um sich an die veränderten Lichtverhältnisse zu gewöhnen. Als sie kurz darauf alles deutlich vor sich sah, traute sie ihren Augen kaum. Sie sprintete um die Couch herum und raste zur Terrassentür, deren Glasscheibe ein riesiges Loch in der Mitte aufwies. Sowohl an den Seiten als auch an der Oberkante des Holzrahmens ragten Scherben hervor.


Rasch verschaffte Nora sich einen Überblick über die chaotische Situation. Zuerst linste sie zum Fernseher, der einer langen Couch gegenüber stand. Dann sah sie hinüber zu einer Kommode, die sich neben dem Fernsehsessel befand. Schließlich fixierte sie die mit Büchern überfüllte Schrankwand zu ihrer Linken. Entgegen ihrer Befürchtung war weit und breit kein Einbrecher zu sehen. Der Raum wirkte friedfertig und gewöhnlich.


Bis auf das Mädchen.
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Um kurz vor elf schritten Nora und Thomas an diesem Sonntagmorgen auf die Haustür der Hausmanns zu.


Nachdem Tommy seine Kollegin telefonisch über die übereinstimmenden Initialen von Jasmin Hausmann in Kenntnis gesetzt hatte, war sie prompt davon überzeugt gewesen, dass er eine vielversprechende Spur entdeckt hatte. Folglich hatte sie ihm mitgeteilt, dass sie dieser unverzüglich nachgehen sollten, indem sie den Hausmanns einen Besuch abstatteten. In der Hoffnung, dass Jasmin ihnen bei der Aufklärung des derzeitigen Falles eine Hilfe sein konnte, visierten sie nun deren Haustür an.


Mit kurzen Blicken sah Nora sich um und musste zugeben, dass der Vorgarten der Hausmanns mächtig Eindruck auf sie machte. Die Grashalme der Rasenfläche waren exakt auf eine Länge geschnitten. Der Umfang der drei Blumenbeete schien penibel genau abgemessen zu sein und die Büsche im Hintergrund erstrahlten in einem einmaligen Glanz. Selbst die Äste zweier Birnenbäume wiesen annähernd dieselbe Länge auf. Offenbar lag den Hausmanns der äußere Eindruck stark am Herzen.


Als die Ermittler vor die Haustür traten, informierte Tommy seine Partnerin: „Kollege Dorm hat mir nach dem Anruf von Jürgen Zank mitgeteilt, dass die Überprüfung von Gabriellas Zimmer keine Hinweise erbracht hat. Weder hat sie ein Chat-Programm auf ihrem PC installiert noch favorisierte Internetseiten gespeichert. Sie hat auch keinen regelmäßigen E-Mail-Kontakt zu jemandem gehalten. Es wurden zwar allerlei Gedichte und Musik-CDs gefunden, aber ein Indiz auf spezielle, außergewöhnliche Aktivitäten gab es nicht.“ Er drückte auf den Klingelknopf der Hausmanns. „Ein Tagebuch wurde ebenfalls nicht entdeckt. Auch nicht ihr Handy. Wahrscheinlich hatte sie es auf der Feier dabei und der Täter hat es nach dem Mord an sich genommen. Jedoch ist es nicht zu orten.“


„Das bedeutet im Klartext, dass wir bisher noch keinerlei Hinweise auf den Täter haben“, sagte Nora zerknirscht.


„So sieht es leider aus. Diesen Fall werden wir sicherlich nicht so schnell lösen können wie es uns allen lieb wäre.“


Kaum hatte Thomas dies gesagt, da öffnete Anna Hausmann die Tür. Sie wischte sich über ihr Gesicht und fragte: „Kann ich Ihnen helfen?“


„Sind Sie Anna Hausmann?“


„Ja.“


„Entschuldigen Sie die Störung, aber wir sind von der Kriminalpolizei“, klärte Nora die Mutter auf und hielt ihren Ausweis in die Höhe.


„Kripo?“, fragte die 44-Jährige ebenso wortkarg wie verblüfft. Sie lehnte sich gegen die Haustür und richtete ihren Blick auf Noras Ausweis. Dann sah sie kurz auf Tommys Narbe, woraufhin sie prompt wieder zu Nora sah. 


Die typische, unsichere Reaktion, dachte Tommy. Das bin ich seit jeher gewohnt.


„So ist es. Mein Name ist Feldt, das ist mein Kollege Korn. Wir würden uns gerne mit Ihrer Tochter Jasmin unterhalten. Ist sie zu sprechen?“ 


„Jasmin? Ja, schon. Aber worum geht es denn? Hat sie etwas angestellt? Steckt sie in Schwierigkeiten?“


„Nein, sie hat sich nichts zu Schulden kommen lassen. Aber möglicherweise ist sie eine wichtige Zeugin in einem Mordfall, der sich am Freitagabend ereignet hat. Ich nehme an, dass Sie von diesem bereits aus der Zeitung erfahren haben?“


„Oh ja, das habe ich. Abscheuliche Geschichte. Sind nicht sogar zwei Morde verübt worden? Und sollen diese nicht miteinander in Verbindung stehen?“


„Darüber können wir Ihnen leider keine Auskunft erteilen.“


„Ich verstehe.“ Anna trat einen Schritt zur Seite, um die beiden eintreten zu lassen.


Während die Kommissare das Haus betraten, stiefelte ein großgewachsener Mann aus der Küche. „Wer sind Sie denn? Und was wollen Sie hier?“


„Die Herrschaften sind von der Kriminalpolizei“, erklärte Anna ihm, ehe Nora etwas sagen konnte. „Das ist mein Lebensgefährte Bill Bruns“, stellte sie ihn dann den Ermittlern vor.


„Kripo? Ist etwas passiert?“, fragte Bill.


„Wir möchten gerne mit Jasmin sprechen“, antwortete Nora.


„Jassi? Wieso? Hat sie etwas ausgefressen?“ 


„Nein, aber es geht um einen Mordfall.“ 


„Mord? Wer wurde ermordet? Und was hat Jassi damit zu tun?“


„Das würden wir lieber mit Jasmin persönlich besprechen.“ 


„Aha. Nun, sie ist gerade oben in ihrem Zimmer. Soll ich sie -?“


Anna unterbrach ihn nervös: „Es wäre sicherlich besser, wenn Bill und ich dem Gespräch beiwohnen würden. Immerhin ist Jassi nicht an eine derartige Situation gewöhnt. Sie würde sich bestimmt wohler fühlen, wenn Bill und ich dabei wären.“ Hoffnungsvoll blickte sie die Beamten an. „Wäre das möglich?“


Thomas erwiderte: „Das ist kein Problem. Sie können bei der Befragung anwesend sein. Schließlich ist Jasmin noch minderjährig.“


Dankbar sah Anna die Ermittler an. Dann begleiteten sie und Bill die beiden durch den Flur. Direkt gegenüber der Küchentür befanden sich zwei Treppen. Eine Holzwendeltreppe führte hinauf ins Obergeschoss, eine Steintreppe verlief hinab in den Keller. Dahinter hing ein bronzefarbener Vorhang vor einer Mittelwand, die den Übergang vom Flur ins Wohnzimmer markierte.


Als Nora den Wohnraum betrat, erblickte sie zuerst eine dunkelgrüne Couch und zwei raumgreifende Kommoden an der Ostwand. Diesen gegenüber erstreckte sich ein Schrank von der Mittelwand bis zur Terrassentür. Durch das Fenster konnte die Kommissarin in den Garten hinausblicken, der doppelt so groß war wie ihr eigener.


Gerade als Anna die Ermittler aufforderte, auf der Couch Platz zu nehmen, kam Jasmin die Wendeltreppe hinunter. Sie war etwa eins sechzig groß und trug ein rubinrotes Top zu einer weißen Dreiviertelhose. Ihre engelsblonde Mähne hing weit über ihre Schultern hinweg. 


„Jassi?!“, rief Bill der 16-Jährigen zu. „Wir wollten dich gerade holen. Diese Herrschaften sind von der Kripo. Sie würden sich gerne kurz mit dir unterhalten.“


Jasmin schielte zu Nora und Tommy herüber. „Was? Worum geht’s denn? Ich hab voll keine Zeit. Ich will mit Julia ins Freibad. Es ist doch schließlich die letzte Woche der Sommerferien.“ Sie schlurfte mürrisch auf die Erwachsenen zu.


Nora erhob sich und streckte ihr die Hand entgegen. „Hallo, Jasmin. Mein Name ist Feldt, das ist mein Kollege Korn. Wir würden uns gerne mit dir über eine deiner Freundinnen unterhalten. Gabriella Zank.“


„Gabriella? Was ist mit der?“, wollte Jasmin wissen, ehe sie sich neben ihre Mutter auf die Couch setzte und die Beine mit der arroganten Eleganz einer Diva überkreuzte. Hingegen war ihr Blick derjenige einer störrischen Jugendlichen, die allein schon wegen der Anwesenheit der Erwachsenen genervt war.


„Bist du eng mit Gabriella befreundet?“, fragte Nora vorsichtig.


„Geht so. Warum?“


„Nun, es tut uns leid, dir das mitteilen zu müssen, aber Gabriella ist ermordet worden.“


„Was?“ Jasmin riss die Hände vor den Mund.


„Um Gottes Willen, wie fürchterlich.“ Anna fiel geplättet in die Couch zurück. „Ein Mädchen aus Jasmins Klasse wurde ermordet?!“


„Ich fürchte, so ist es.“


„Aber das kann nicht sein! Ich habe Gabriella doch noch auf der Feier gesehen!“, rief Jassi atemlos. Der Schock stand ihr metertief ins Make-up geschrieben.


„Wir können uns vorstellen, wie sehr dich diese Nachricht mitnimmt, Jasmin“, schaltete Tommy sich im sanften Tonfall ein. „Trotzdem müssen wir dir einige Fragen zu der Feier stellen, die du gerade erwähnt hast.“


Jassi atmete tief durch. „Was möchten Sie denn wissen? Wie kann ich Ihnen helfen?“


Tommy zog seinen Notizblock hervor. „Als Erstes würden wir gerne erfahren, wann du Gabriella auf der Party zuletzt gesehen hast.“


„Ich weiß es nicht genau. Um kurz nach neun, würde ich schätzen.“


„Welchen Eindruck hattest du zu diesem Zeitpunkt von ihr? Wirkte sie anders als sonst? Nervöser oder angespannter? Oder hat sie im Lauf des Abends vielleicht etwas Merkwürdiges von sich gegeben?“


„Ich glaube nicht“, entgegnete Jasmin nach einiger Zeit, ehe sie unweigerlich zu weinen begann. Im nächsten Moment lehnte sie sich an die Schulter ihrer Mutter, die sie liebevoll in den Arm schloss. Es wirkte wie eine Schutzgeste, die Jasmin in dieser Situation dringend benötigte. Daran erkannte Nora, dass die Schülerin sich zwar äußerlich durch das Auftragen von Make-up wie eine Frau zu präsentieren versuchte, innerlich jedoch noch ein kleines Mädchen war. Sie verlangte intensiv nach Sicherheit und Geborgenheit. Mit den Grausamkeiten dieser Welt hatte sie noch keine Erfahrungen gemacht.


Geduldig wartete Tommy, bis die Schülerin sich wieder einigermaßen beruhigt hatte. Dann tastete er sich vor: „Es wäre uns wirklich eine große Hilfe, wenn du uns schildern könntest, was auf der Feier geschehen ist.“


Jassi nickte. Sie wischte sich die Tränen von den Wangen und nuschelte: „In Ordnung. Ich werde versuchen, mich zu erinnern. Aber ich weiß wirklich nicht, ob ich Ihnen weiterhelfen kann.“


„Das kannst du bestimmt. Lass dir alle Zeit der Welt.“ 


„Na gut. Ich probiere es. Also … also, das war so“, verkündete Jassi mit bebender Stimme und rief sich den Abend der Feier ins Gedächtnis zurück …
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Obwohl es erst kurz nach acht am Morgen war, begann die Sonne bereits eine spürbare Kraft zu entwickeln. In Kürze würden sich erste Schweißtropfen auf jedermanns Haupt gebildet haben und 120000 Einwohner müssten hilflos akzeptieren, dass ihre Universitätsstadt im Süden Niedersachsens tatsächlich den bisher wärmsten Tag des Jahres vor sich hatte. Glücklich schätzen konnte sich folglich jeder, der eine Klimaanlage in seinem Haus und einen Pool in seinem Garten besaß. Leider war Nora nicht mit diesem Luxus gesegnet. Allerdings war es weniger die aufkommende Hitze, die ihr zusetzte, sondern vielmehr ihr Gewissen. Der Mord an dem Mädchen war schließlich in ihrem Garten, in ihrem Haus verübt worden. Den beklemmenden Anblick der Sterbenden würde sie so schnell nicht wieder aus ihrem Gedächtnis verdrängen können. Ganz von selbst fragte sie sich, wie sie anders hätte reagieren müssen.


Hätte ich das Mädchen von der Tür wegziehen müssen? Hätte ich den Mörder im Garten rechtzeitig sehen müssen?


In diese Bedrücktheit versunken, schritt sie stillschweigend mit Tommy durch ihren Garten. Der übergewichtige Kriminaltechniker von vorhin stieß wieder zu ihnen und begleitete sie zu den Apfelbäumen. Gemeinsam traten sie zwischen diesen hindurch, um sich nebeneinander vor einem Acker zu positionieren, der siebzig Meter breit und hundert Meter lang war.


Mehrere Vertreter der Spurensicherung knieten in regelmäßigen Abständen auf der Erde. Sie untersuchten die Abdrücke zweier Fußspuren, die aus südwestlicher Richtung auf Noras Grundstück zuführten. Deren Beginn befand sich vor einem einsamen Einfamilienhaus mit weißer Fassade und rotem Satteldach, das knapp sechzig Meter von Noras Haus entfernt stand. Es lag an einer Nebenstraße, die lediglich bis zu diesem Gebäude führte und an der sich auch Noras Haus befand.


Mit seiner rechten Pranke deutete der Kriminaltechniker auf einen zierlichen Mann, der wenige Meter vor ihnen auf dem Acker stand: Dirk Schubert, der 52-jährige Leiter der SpuSi, hatte seine Hände in den Hosentaschen seiner Jeans vergraben, den Kragen seines roten Poloshirts aufgestellt und seine Haare mit viel Spray zu einer Igelfrisur aufgerichtet. Da Nora an seinen Füßen auch noch moderne Turnschuhe entdeckte, gewann sie den Eindruck, dass er auf zwanghafte Weise versuchte, seine Jugendzeit zurückzuerlangen. Offensichtlich hatte ihn eine Midlife-Crisis vollkommen im Griff.


Der 52-Jährige ließ seinen Blick derzeit über das Gelände schweifen. Als er die Kommissare durch einen Seitenblick erspähte, winkte er sie zu sich. Nora und Tommy kamen seinem Wink nach. Sie betraten einen Trampelpfad, der neben den Fußspuren eingerichtet war, und gingen auf ihn zu.


„Das ist eine schöne Scheiße, die Ihnen da passiert ist“, begrüßte er Nora taktlos. „Das Ganze tut mir wirklich aufrichtig leid. Falls ich irgendetwas für Sie -“


„Könnten wir direkt zum Thema kommen?“, unterbrach Nora ihn höflich aber bestimmt. Denn wenn es eine Sache gab, die sie partout nicht leiden konnte, dann war es geheucheltes Mitgefühl. Und da sie Dirk Schubert gut genug kannte, um genau zu wissen, dass ihm jede andere Person außer er selbst egal war, konnte sie auf sein aufgesetztes Mitleid problemlos verzichten.


„Selbstverständlich können wir das“, stieß Schubert aus, wandte sich demonstrativ von ihr ab und kniete sich auf den Boden. Nachdem auch die Ermittler in die Hocke gegangen waren, begann er: „Vor uns haben wir zwei aussagekräftige Spuren. Diese Fußspur hier stammt zweifellos vom Opfer.“ Er zeigte auf die Fährte mit den kleineren Fußabdrücken, die dreißig Zentimeter neben der anderen Spur verlief.


„Da das Mädchen barfuß gerannt ist, können Sie deutlich die Zehenabdrücke erkennen. Die Fremde ist auf direktem Weg zu Frau Feldts Haus gelaufen.“ 


„Kein Wunder“, warf Tommy ein. „Immerhin ist Noras Grundstück das nächstliegende und somit der schnellste Weg zur Rettung gewesen.“


Nora senkte ihren Blick. Zur Rettung, die ich ihr nicht bieten konnte.


„Zur vermeintlichen Rettung“, rammte Schubert ihr den Pflock des Gewissens mit Genugtuung noch tiefer ins Herz. Als er jedoch Tommys mahnenden Blick sah, fuhr er fort: „Wie dem auch sei. Die zweite Spur besteht aus Schuhabdrücken der Größe 45. Der Täter hat aber offenkundig versucht, uns mit dieser Größe in die Irre zu leiten. Er trug nämlich größere Schuhe als er Füße hat. Das lässt sich daran erkennen, dass der Abdruck im hinteren Bereich des Schuhs viel tiefer ist als an der Fußspitze. Leider kann ich die genaue Schuhgröße des Gesuchten nicht bestimmen. Ich schätze aber, dass er entweder Größe 42 oder Größe 43 trägt.“


„Wie steht es mit der Sohle? Können Sie mithilfe des Profils auf eine bestimmte Marke schließen?“


„Keine Chance. Das Profil ist ausnahmslos flach. Es deutet auf einen gewöhnlichen Herrenschuh hin. Ich fürchte, dieser Ansatz wird keine große Hilfe bei der Identifizierung des Täters sein.“ Er strich sich mit der Hand über seine stachelige Frisur. Dabei flötete er: „Aber lassen Sie mich nun zum ungewöhnlichen Teil dieses Falles kommen.“


Schubert richtete sich auf und klopfte den Dreck von seiner Hose. Anschließend deutete er den Kommissaren an, ihm zu folgen. Er führte sie fünfzehn Meter Richtung Süden, bis er abrupt stehen blieb und sich die Nase rieb. „Ich weiß beim besten Willen nicht, was ich
hiervon halten soll“, näselte er, wobei er vor sich auf den Boden zeigte.


Tommy kniete sich hin und warf einen Blick auf die Spuren. „Sind das etwa Handabdrücke?“


„Sie haben es erfasst. Von der Größe her passen sie zum Opfer. Deshalb vermute ich, dass das Mädchen an dieser Stelle gestürzt ist und sich mit den Händen abgestützt hat.“


„Aber was ist daran so ungewöhnlich?“, wollte Nora wissen. „Sie ist auf ihrer Flucht gestolpert, hat sich abgestützt, sich wieder aufgerappelt und …“ Sie stockte. „Das kann doch nicht sein!“


„Anscheinend haben Sie den befremdlichen Aspekt dieser Verfolgung erkannt“, krächzte Schubert. Er verschränkte die Arme vor der Brust und ahnte: „Gewiss werden Sie sich über diese Abdrücke wundern, nicht wahr?“ Mit der Fußspitze kreiste er über zwei Schuhabdrücken, die direkt nebeneinander lagen und augenscheinlich dem Täter gehörten. Sie befanden sich direkt hinter den Handabdrücken des Mädchens.


„Ja“, gab Nora zurück. „Scheinbar ist der Mörder während der Verfolgung plötzlich stehengeblieben.“


„So sieht es aus. Aber jetzt erklären Sie mir mal, wieso er das gemacht hat. Er hetzt wie ein Wilder hinter der Jugendlichen her, um sie um jeden Preis zu töten, bleibt dann aber mitten in der Jagd stehen?“


An Schuberts verstohlenem Lächeln konnte Nora erkennen, dass er sich die einzig mögliche Erklärung für dieses seltsame Vorkommnis bereits zurechtgelegt hatte. Nichtsdestotrotz schien er testen zu wollen, ob sich die Intelligenz der Kommissare mit der seinigen messen ließ. Denn er schwieg wie ein Grab.


„Vielleicht konnte er die Jugendliche hier einholen, doch gelang es ihr, sich von ihm loszueisen“, riet Nora.


Tommy widersprach: „In diesem Fall hätte sie aber noch fünfzehn Meter bis zu deinem Grundstück laufen müssen. Auf dieser Distanz hätte der Täter sie problemlos wieder einholen können. Zudem gibt es keine Spuren am Boden, die auf einen Kampf zwischen den beiden hindeuten.“


„Soll das dann etwa bedeuten, dass der Mörder das Mädchen absichtlich weiterflüchten ließ?“, fragte Nora wenig überzeugt. „Er holt die Kleine ein, weil sie gestolpert ist, steht dann direkt hinter ihr, aber lässt sie anschließend weiterlaufen? Wieso sollte er das gemacht haben? Das ergibt keinen Sinn.“


Schubert zuckte die Achseln. „Dennoch scheint es die einzig logische Erklärung für die Spuren zu sein, nicht wahr?“


Während Nora noch die Fußspuren begutachtete, schielte Tommy neugierig zum Haus mit dem roten Satteldach hinüber. „Ich fürchte, dass wir hinsichtlich der Fußspuren lediglich spekulieren können. Deshalb sollten wir uns zunächst bei den Kollegen in dem Haus dort drüben erkundigen, ob sie schon weitere Spuren gefunden haben. Vielleicht können sie ein wenig Licht ins Dunkel bringen.“


„Gute Idee. Das machen wir. Es sei denn, es gibt hier noch etwas Wichtiges?“, richtete Nora ihre Frage an Schubert.


„Nein, das wäre soweit alles. Fragen Sie ruhig schon einmal bei meinen Mitarbeitern nach weiteren Spuren. Ich werde später nachkommen.“ Er verabschiedete sich mit einem angedeuteten Nicken von den beiden und marschierte über den Trampelpfad in Richtung Norden. Derweil nahmen die Kommissare Kurs auf das Haus in entgegengesetzter Richtung.


Auf ihrem Fußmarsch unterrichtete Nora ihren Kollegen darüber, dass die letzten Besitzer des Hauses vor fünf Monaten ausgezogen waren. Die Feldmanns wären überaus sympathische Menschen gewesen: Älteres Ehepaar, Anfang achtzig, das sich stets freundlich und hilfsbereit gegeben hätte. Leider wären sie körperlich nicht mehr dazu in der Lage gewesen, Haus und Garten in Stand zu halten, weshalb sie derzeit einen Käufer für ihr Grundstück suchten. Solange sie diesen nicht fanden, kümmerte sich ihr fünfzigjähriger Sohn Gerd um das Anwesen. Den habe Nora allerdings noch nicht oft vor Ort gesehen.


Zudem wusste sie zu berichten, dass die Feldmanns momentan in einem Seniorenheim in der Innenstadt lebten, wo sie sich ungemein wohlfühlten.


Kaum hatte sie Tommy diese letzte Information mitgeteilt, da gelangten die beiden bei ihrem Ziel an. Im Schatten des Hauses befand sich ein großer Garten, der von einer Hecke halbkreisförmig umgeben wurde und äußerst verwildert aussah. Auf jedem Quadratzentimeter schoss Unkraut in Massen aus dem Boden. Um das Haus selbst war es nicht besser bestellt. Zumindest äußerlich ließ sich unschwer erkennen, dass der Zahn der Zeit unablässig an der Fassade nagte. Tatsächlich schien es nur noch eine Frage von Monaten zu sein, bis das Gemäuer komplett in sich zusammenstürzte. Demzufolge war es auch mehr als fraglich, ob die Feldmanns jemals einen Interessenten für diese Bruchbude fänden.


Dieses Problem konnte Nora und Tommy jedoch herzlich egal sein. Vollkommen auf den Mordfall konzentriert, schritten sie durch den Vorgarten auf die geöffnete Haustür zu, wo ein Beamter ihr Erscheinen protokollierte. Anschließend überreichte er ihnen Überzieher für Hände und Füße, welche die beiden schnell anlegten, um ohne große Verzögerung den Hausflur zu betreten. Dieser führte am Ende in ein geräumiges Wohnzimmer.


Die Ermittler passierten eine Flurkommode und traten auf die Schwelle zum Wohnraum, in dem der Polizeifotograf soeben die letzten Fotos für die Akten schoss.


„Ziemliches Chaos, was?“, rief er ihnen ohne Begrüßung zu. Dabei deutete er auf zahlreiche Möbelstücke, die kreuz und quer im Zimmer verteilt lagen. Eine Wanduhr und ein Fernseher waren komplett in ihre Einzelteile zerlegt worden. Ein Glastisch wies ein gewaltiges Loch in der Mitte auf. Unmengen von Scherben lagen unter diesem verteilt. Zudem zierten zerfledderte Bücher den Teppichboden.


„Ja, hier hat jemand seine ganze Wut an der Einrichtung ausgelassen“, kommentierte Tommy das Durcheinander.
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Am Sonntagmorgen standen Nora und Thomas um kurz nach acht in Kortmanns Büro. Das Schwergewicht befand sich hinter seinem Schreibtisch und blickte in den beginnenden Schneefall hinaus. Dabei beobachtete er ein verliebtes Pärchen, das Hand in Hand unter seinem Fenster herging.


Erst als Thomas sich räusperte, schien Kortmann zu realisieren, dass die beiden Ermittler soeben in sein Büro getreten waren. Er spähte über seine Schulter und schritt dann auf seinen Schreibtisch zu. „Beide Opfer wurden eiskalt erschossen. Dieser Täter kennt kein Mitleid.“


„Hat Professor Horn die Obduktion der Opfer bereits durchgeführt?“, wollte Tommy wissen.


„Ja, die Ergebnisse sind vor wenigen Minuten eingetroffen. Ich habe sie aber noch nicht ganz gelesen.“ Kortmann deutete auf zwei Mappen, die auf seinem völlig überfüllten Schreibtisch lagen.


Dieses Chaos ist vollkommen untypisch für ihn, dachte Nora erstaunt. Normalerweise liebt er Ordnung und Disziplin genauso sehr wie ich. Aber dieser Schreibtisch könnte glatt in Tommys Büro stehen. Auch die Tatsache, dass er vorhin geistesabwesend am Fenster gestanden hat, passt nicht zu ihm. Was ist nur los mit ihm? Was steckt hinter all diesen Merkwürdigkeiten?


Thomas nahm die beiden Mappen vom Tisch. Die erste behielt er selbst, die zweite reichte er Nora. Dann setzte er sich vor den Schreibtisch und las den ersten Bericht laut vor: „Anna Kohlhaas war 36 Jahre alt und hatte Blutgruppe AB. Todesursache war der Schuss in die rechte Schläfe. An der linken Schläfe befindet sich eine Austrittswunde. Die Kugel wurde im Gras in der Nähe gefunden. An ihr befand sich Blut von Anna Kohlhaas. Einige Blutspritzer des tödlichen Schusses sind im Gras neben der Blutlache. Folglich lag das Opfer während des Schusses bereits am Boden. Sonst wären die Spritzer weiter entfernt und hätten sich in einem größeren Radius verbreitet.
Die Todeszeit liegt zwischen 19 und 19 Uhr 30.“ Seine Augen wanderten zügig über die Zeilen, bis er nach einiger Zeit stockte und murmelte: „Hm, was haben wir denn hier?“


Nora warf ihm einen neugierigen Blick zu. „Was gibt es?“


„Laut Professor Horn wurde die Frau nicht vergewaltigt. Zudem war sie körperlich fit, litt unter keinerlei Gebrechen oder Krankheiten. Aber Horn konnte etwas anderes bei ihr feststellen. Es befanden sich Reste von Chloroform in ihrem Blut.“


„Chloroform? Das bedeutet also, dass der Täter Anna Kohlhaas bei ihr zuhause überfallen und betäubt hatte, um sie anschließend mit einem Fahrzeug in den Grote-Wald zu bringen, wo er sie getötet hat“, erkannte Kortmann.


Nora biss sich auf die Zunge. „Aber die Leichen der beiden ersten Frauen hat der Mörder in deren Wohnungen gelassen. Warum hat er diese Frau nun in ein Waldstück transportiert? Das erscheint mir äußerst seltsam. Denn wäre Manfred Meier dort nicht zufällig bei seinem Training gewesen, dann hätten wir Anna Kohlhaas womöglich erst in einigen Wochen gefunden. Oder war das vielleicht seine Absicht? Sollte dieser Mord für eine gewisse Zeit unentdeckt bleiben?“


Kortmann hob die Achseln. „Zu welchem Zweck?“


„Möglicherweise hat das etwas mit Anna Kohlhaas’ Wohnung zu tun. Befindet sich dort ein bestimmter Gegenstand, den wir nicht finden sollen? Wollte der Mörder unsere Aufmerksamkeit deshalb von der Wohnung ablenken, indem er das Opfer von dort weggeschafft hat?“


Kortmann schüttelte den Kopf. „Das ist unwahrscheinlich, weil wir die Wohnung des Opfers zwangsläufig überprüfen werden. Das ist die herkömmliche Methode, die jeder Idiot von der Straße kennt.“


„Ja, aber wir können die Wohnung eines Opfers eben erst dann überprüfen, wenn wir von der Leiche wissen. Und das hätte in diesem Fall einige Zeit dauern können. Vermutlich hätte diese Zeit dem Mörder ausgereicht, um die Wohnung des Opfers auf den Kopf zu stellen und was-auch-immer zu suchen.“


„Das denke ich nicht. Ein Nachbar, ein Verwandter oder ein Freund von dieser Kohlhaas hätte sich gewiss schnell gewundert, wo sie steckt“, gab Kortmann zu bedenken. „Dann hätte diese Person sich bei uns gemeldet und wir wären schon bald hinter das Verbrechen gekommen.“


„Nichtsdestotrotz sollten die Kollegen die Wohnung des Opfers gründlich durchsuchen. Und zwar schnell“, verlangte Nora.


Das Schwergewicht stöhnte gereizt. „Ich glaube nicht, dass uns das in irgendeiner Weise weiterbringen wird. Aber schön, wie Sie wollen. Ich werde das in die Wege leiten, damit Sie zufrieden sind.“


„Wurde Anna Kohlhaas eigentlich schon überprüft?“, wollte Thomas von Kortmann wissen. „Wo hat sie gearbeitet? Wo ist sie zuletzt gesehen worden? Wie hat der Täter sie aufgreifen und zum Grote-Wald bringen können?“


„Anna Kohlhaas war Bankangestellte. Sie lebte allein. Kein Mann, kein Freund, keine Kinder. Ihre Nachbarn behaupten, sie sei homosexuell gewesen, aber dafür gibt es keine stichhaltigen Beweise. Ansonsten gibt es nichts über sie zu berichten. Sie war eine harmlose Mitbürgerin, hatte keinerlei Vorstrafen. Wo und wann der Täter sie aufgegriffen hat, ist bisher unklar. Wahrscheinlich wird er sie mit einem Fahrzeug zum Grote-Wald gebracht haben. Jedoch konnten keine Reifenspuren in der Nähe des Tatorts sichergestellt werden.“


Nach einer Pause fragte Nora: „Haben die Kollegen mittlerweile auch schon Gregor Friedmann überprüft? Den Bruder von Denise Turm?“


„Ja, der Barkeeper war zum Zeitpunkt des Todes von Greta Baum definitiv in der NC Shisha-Bar. Sein Chef und einer seiner Kollegen haben das bestätigt. Zum Zeitpunkt der Ermordung seiner Schwester war er in seiner Wohnung. Das hat seine Freundin Franziska Gerber angegeben. Allerdings gibt es dafür keinen weiteren Zeugen. Und es ist fraglich, wie viel das Alibi einer Freundin im Endeffekt wert ist.“


Nora überlegte. Dann sagte sie: „Aus irgendeinem Grund werde ich das Gefühl nicht los, dass der Täter Anna Kohlhaas aus einem ganz bestimmten Anlass in den Grote-Wald gebracht hat.“


Kortmann verdrehte abfällig seine Augen und erwiderte: „Das ist doch Käse, Frau Feldt. Wir müssen uns auf die Fakten konzentrieren und nicht irgendwelchen sinnlosen Vermutungen nacheifern. Ist das klar?“


„Aber es ist nun einmal ein Fakt, dass der Mörder sein drittes Opfer aus dessen Wohnung in einen Wald gebracht hat. Diese extreme Abweichung der Vorgehensweise können Sie nicht einfach als sinnlose Vermutung abtun und nicht weiter beachten. Es ist ein wesentlicher Aspekt dieser Mordserie. Eventuell sogar der entscheidende Schlüssel.“


„Das wissen wir aber nicht mit Sicherheit“, schoss Kortmann zurück. „Dafür gibt es keine stichhaltigen Anhaltspunkte. Ein planlos vorgehender Täter macht nun einmal Dinge, die wir nicht nachvollziehen können. Das macht diese Monster ja gerade so gefährlich. Das haben wir doch schon geklärt! Wir wissen lediglich, dass dort draußen ein Irrer herumläuft, der innerhalb von 48 Stunden drei Frauen und zwei Männer ermordet hat!“


Nora nickte wild. „Ja, der ersten Frau hat er die Kehle durchtrennt, die zweite hat er erstochen und die dritte erschossen. Zudem hat er die dritte aus irgendeinem Grund in einen Wald außerhalb der Stadt gebracht, während er die ersten beiden an den jeweiligen Tatorten zurückließ.
Das können Sie nicht außer Acht lassen.“


„Das werde ich auch nicht. Aber auf diese Hinweise sollten Sie nicht Ihren Fokus legen, weil sie zu nichts führen!“


„Worauf sollen wir denn dann unsere Aufmerksamkeit richten?!“, wollte Nora energisch wissen, da sie Kortmanns Ansicht partout nicht nachvollziehen konnte. Beinahe gewann sie den Eindruck, dass ihr Vorgesetzter diesen Fall gar nicht klären wollte.


„Achten Sie auf Ihren Ton!“, mahnte er sie mit Nachdruck, wobei er sich sprunghaft erhob und Nora anfunkelte. „Sonst werde ich Sie umgehend von diesem Fall abziehen, verstanden?! Zeigen Sie mir gegenüber gefälligst ein wenig mehr Respekt! Das habe ich nach all den Jahren wohl verdient!“


Überrascht sah Nora ihren Kollegen an. Da Tommy lediglich die Achseln hob, atmete Nora tief durch und konzentrierte sich schließlich auf den Obduktionsbericht in ihren Händen. Sie öffnete die Mappe und las nach wenigen Sekunden vor: „Manfred Meier war 59 Jahre alt und hatte Blutgruppe A. Er war kerngesund, hatte überragende Werte in allen Bereichen. Todesursache war ein Projektil, das aus kürzester Entfernung in seine rechte Schläfe einschlug. Es zerfetzte mühelos das Großhirn, ehe es an der linken Schläfe wieder austrat. Die Kugel wurde
in einem Baum in der Nähe gefunden. An ihr befand sich Blut von Manfred Meier. Beide Kugeln stammen definitiv aus derselben Waffe.
Die Todeszeit liegt zwischen 19 und 19 Uhr 30. Auf Meiers Rücken war kein Kreuz gemalt.“


„Kein Wunder“, zischte Kortmann. „Meier war schließlich nicht das Hauptziel des Mörders. Er war nur zur falschen Zeit am falschen Ort. Welcher Verrückte trainiert denn auch in diesem Alter, zu dieser Jahreszeit an einem so verlassen Ort für einen Marathon? Wer macht so etwas? Da muss man doch vollkommen bescheuert sein und darf sich nicht wundern, wenn einer einem eine Kugel -“ Er brach diesen hektischen Wortschwall ab, als er Noras und Tommys kritische Blicke sah. Dann fuhr er sich über sein Gesicht und räusperte sich mehrmals.


„Jedenfalls stellt sich das Ganze nun wie folgt dar“, ergriff Tommy nach kurzer Zeit das Wort. „Manfred Meier hörte den tödlichen Schuss auf Anna Kohlhaas, während er seine Trainingseinheit auf dem Waldweg absolvierte. Von dem Schuss aufgeschreckt, begab er sich auf kürzestem Weg durch den Wald, um der Sache auf den Grund zu gehen. Als er am Waldrand vor der Grasfläche anlangte, sah er in deren Mitte den Mörder und das Opfer. Daraufhin rief er mit seinem Handy bei uns an. Doch da hatte der Täter ihn bereits gesehen oder gehört. Daher verfolgte er ihn bis in den Wald und brachte ihn dort zum Schweigen.“


„So sieht es aus“, nickte Kortmann.


„Aber das … das kann doch nicht sein“, murmelte Nora gleichzeitig. Ihre Augen flogen über die Zeilen des Obduktionsberichts. „Horn schreibt hier, dass Manfred Meier aus nächster Nähe erschossen wurde. Höchstens aus zwei Metern Entfernung.“ Sie fragte ihren Vorgesetzten: „Haben Sie zufällig die Tatortfotos hier?“


Kortmann schüttelte den Kopf. „Nein, aber ich kann sie anfordern, wenn es unbedingt nötig ist.“


„Auf jeden Fall. Diese Bilder werden nämlich ein neues Licht auf die ganze Sache werfen!“




Nachdem die Fotos der beiden gestrigen Tatorte eingetroffen waren, suchte Nora umgehend nach einem bestimmten Aspekt. Schon nach wenigen Sekunden merkte sie aufgeregt an: „Tatsächlich! Professor Horn hat recht! Das gibt es doch gar nicht!“


„Was meinst du?“, drängte Thomas sie ungeduldig. „Was hast du auf den Fotos entdeckt? Und was hat das Ganze mit Horn zu tun?“


Mit der rechten Hand hielt Nora ein Foto hoch, das Anna Kohlhaas’ Leichnam in Großaufnahme zeigte. Mit der linken Hand hielt sie ein vergleichbares Foto von Manfred Meiers Leiche hoch. „Fällt euch daran nichts auf?“


Kortmann und Thomas betrachteten die Bilder, konnten jedoch nichts Ungewöhnliches auf ihnen erkennen.


„Seht ihr diese Blutspritzer neben Anna Kohlhaas im Gras?“ Nora deutete auf die besagte Stelle.


„Ja, dieses Muster ergibt sich zwangsläufig, wenn jemandem aus nächster Nähe das Gehirn -“ Mitten im Satz hielt Kortmann inne und fuhr sich über seine beginnende Glatze. „Guter Gott! Das ist doch unmöglich! Diese Blutspritzer hätten auch in Manfred Meiers Umgebung sein müssen! Aber dort ist nur die Blutlache direkt um dessen Kopf zu sehen! Kein Spritzmuster!“


„So ist es. Aber aufgrund der Tatsache, dass der Mörder Manfred Meier aus nächster Nähe erschossen hat und sich eine Austrittswunde an dessen linker Schläfe befindet, müssten sich auf jeden Fall Blutspritzer in seinem Umfeld befinden. Die Kollegen haben dort jedoch nichts in dieser Hinsicht gefunden. Zudem ist die Blutlache um Meiers Kopf relativ klein. Die Lache um Kohlhaas’ Kopf ist um Einiges größer. Das fällt allerdings erst beim direkten Vergleich der Fotos auf.“


„Sie haben recht.“ Kortmann lockerte seine Krawatte und schluckte entsetzt. „Das bedeutet also, dass Meier nicht an Ort und Stelle erschossen wurde.“


„Aber das muss ein Irrtum sein“, stieß Tommy aus. „Die Kollegen haben die Blutspritzer wahrscheinlich nur nicht entdeckt. Vielleicht waren sie zu weit verstreut.“


Nora sah ihren Kollegen ungläubig an. „Das glaubst du doch selbst nicht, oder? Denkst du ernsthaft, dass die Kollegen nicht in der Lage waren, den Tatort gewissenhaft zu untersuchen?“


Thomas presste die Lippen aufeinander und kratzte sich an seiner Narbe. „Du hast recht. Es ist so gut wie ausgeschlossen, dass sie das Blut nicht entdeckt hätten.“


Nora fiel ein: „Und für mich ergibt sich noch eine weitere Unstimmigkeit. Wenn Meier den tödlichen Schuss auf Anna Kohlhaas im Wald gehört hat und daraufhin zum Waldrand gelaufen ist, wie spielten sich dann die nächsten Augenblicke ab? Hat er den Mörder und das Opfer vom Waldrand beobachtet, ist daraufhin zurück in den Wald gestürmt und hat von dort unsere Zentrale angerufen?“ Sie zögerte. „Falls ja, dann stellt sich zunächst die Frage, wie weit Meier zu der gestrigen Abendzeit auf die Grasfläche hinausblicken konnte. Um diese Jahreszeit ist es gegen 19 Uhr schon stockfinster. Hätte Meier den Mord also vom Waldrand überhaupt erkennen können?“


Thomas schnalzte mit der Zunge. „Möglicherweise ist er auf die Grasfläche hinausgetreten und hat sich dem Mörder und dem Opfer so weit genähert, bis er sie aus kurzer Distanz sehen konnte. Dann rannte er umgehend zurück zum Wald. Dabei fischte er sein Handy aus der Tasche und setzte den Notruf ab.“


Nora sah Kortmann an und wollte wissen: „Wie lange hat Meiers Notruf gedauert?“


„Vielleicht zehn Sekunden. Höchstens fünfzehn.“


„Und wie lange bräuchte jemand, um ziemlich genau von der Mitte der Grasfläche zurück in den Wald zu laufen, bis zu der Stelle, wo wir Meier gefunden haben, Tommy?“ 


„In fünfzehn Sekunden ist das unmöglich zu schaffen.“


„Stimmt. Dennoch hat die Beamtin in unserer Zentrale am anderen Ende der Leitung den Schuss gehört, der Manfred Meier angeblich im Wald traf.“


„Vielleicht ist der Mörder nach der Ermordung von Anna Kohlhaas schon ein Stück weit auf den Waldrand zugegangen“, spekulierte Thomas. „Und dann hat Meier den Kerl schon kurz nach dem Waldrand getroffen.“


Nora dachte nach. Dann legte sie ihre Stirn in Falten. „Das wäre aber ein ungemein großer Zufall, wenn der Mörder genau in die Richtung auf den Wald zugegangen wäre, aus der auch Meier kam, oder?“


„Aber es ist nicht unmöglich.“


„Das ist wahr. Doch dann ist da noch diese merkwürdige Sache mit der Schussdistanz.“


„Schussdistanz?“


„Ja. Wenn der Mörder Meier auf der Grasfläche getroffen hat – sei es in der Mitte oder in Randnähe gewesen – warum brauchte er dann noch so lange, um ihn zu beseitigen? Hätte er Meier nicht sofort erschossen, sobald er ihn auf der Grasfläche sah? Und wenn das so gewesen wäre, warum hätte er Meier dann extra in den Wald schleppen sollen?“


„Er war zu überrascht, da er nicht damit gerechnet hat, dass an diesem verlassenen Ort zu dieser Zeit jemand sein würde“, gab Kortmann seine Theorie kund. „Daher konnte Meier zunächst wieder in der Dunkelheit verschwinden.“


„Und der Mörder konnte ihm dann durch die Dunkelheit folgen, bis er auf nächste Nähe an ihn herankam, um ihm eiskalt in den Kopf zu schießen?“, hakte Nora nach.


„Der Mörder ist den Geräuschen gefolgt, die Meier auf seiner Flucht gemacht hat. Das sind zum einen die Schritte und zum anderen der Anruf gewesen.“


„Auch das ist in meinen Augen sehr unwahrscheinlich.“ Als Nora sah, dass Kortmann erbost etwas erwidern wollte, sagte sie schnell: „Ich würde daher gerne ein kleines Experiment durchführen.“


„Ein Experiment? Und wie soll das aussehen?“


„Ich möchte Sie bitten, einige Kollegen zurück zum Tatort zu schicken und dort Folgendes zu machen: Ein Kollege soll sich zur Mitte der Grasfläche begeben und einen Schuss mit seiner Dienstwaffe abgeben. Ein anderer Kollege soll sich derweil auf dem Waldweg positionieren, der rund um die Grasfläche führt. Und zwar an der Stelle, die gemessen an der Luftlinie am Nächsten zur Mitte der Grasfläche liegt.“


Thomas ahnte: „Du vermutest, dass Meier den tödlichen Schuss auf Anna Kohlhaas von seiner Position aus gar nicht hatte hören können?“


„Ich nehme es an“, nickte Nora.


„Sollte unser Kollege dann nicht lieber an der Stelle des Waldwegs stehen, die am Nächsten zur Position von Meiers Leiche liegt? Denn von dort wird er in den Wald gelaufen sein.“


„Nein, sollte Meier den Schuss tatsächlich gehört haben, dann könnte es durchaus sein, dass er sich zunächst nichts dabei gedacht hat und erst noch etwas weitergelaufen ist. Möglicherweise wollte er der Sache erst etwas später auf den Grund gehen. Daher sollten wir den nächstgelegenen Punkt auswählen, um alle Zweifel zu beseitigen. Denn wenn der Kollege den Schuss selbst an der vorgegebenen Stelle nicht hören kann, dann hätte Meier ihn von keiner Position aus hören können. Bei dieser Gelegenheit sollten die Kollegen auch gleich das gesamte Waldgebiet nach den fehlenden Blutspritzern absuchen.“


Das Schwergewicht lachte auf. „Seit wann geben Sie eigentlich die Befehle, Frau Feldt?“


„Das sind keine Befehle. Aber ich bin davon überzeugt, dass uns diese Schritte sehr viel weiterbringen werden.“


„Sie stellen sich das Ganze etwas zu einfach vor. Das Experiment mit dem Schuss mag noch simpel zu organisieren sein. Aber den Wald nach Blutspritzern abzusuchen, dürfte um Einiges schwieriger werden.“


„Dann sollten die Kollegen schnell anfangen, bevor es wieder zu schneien beginnt“, schlug Thomas im harten Tonfall vor.


Kortmann sah ihn ernst an. „Jetzt hören Sie mal zu. Ich bin generell schon nicht besonders angetan von diesem ganzen Blödsinn. Also halten Sie jetzt lieber Ihre Klappe, sonst werde ich gar nichts anordnen. Ist das klar?!“


Tommy hob zurückhaltend die Hände. „Sie sind der Boss.“


„Schön wär’s.“


„Ich befürchte“, meldete Nora sich wieder zu Wort, „dass wir bisher komplett auf dem Holzweg waren. Wir haben den dritten Mord aus einem falschen Winkel gesehen. Und somit vermutlich sogar die ganze Mordserie.“


„Das ist Quatsch“, schoss es mit voller Überzeugung aus Kortmann hervor. „Sie bilden sich das nur ein.“


„Ganz und gar nicht. Vielmehr scheinen wir es mit einem äußerst ausgebufften Täter zu tun zu haben, der uns gezielt in die Irre leiten will.“


Ihr Vorgesetzter riss die Arme in die Luft. „Jetzt reicht es endgültig! Das ist eine bloße Vermutung von Ihnen! Ich habe schon von Dirk Schubert gehört, dass Sie scharf darauf sind, in diesem Fall das Werk eines genialen Mörders zu sehen. Warum ist das so? Brauchen Sie das als Ablenkung, um nicht an dem Gedanken zu zerbrechen, dass Ihr Lebenspartner -“ Als Kortmann merkte, wie entgeistert seine Ermittler ihn ansahen, brach er diese Äußerung abrupt ab. Er ließ seinen Kopf sinken und schlug die Hände vors Gesicht.


„Mein Gott, was habe ich gesagt?! Entschuldigen Sie, bitte. Das war nicht so gemeint.“
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Wie konnte er sich zur Terrasse stehlen?!
Wie ist er durch das dichte Gestrüpp gekommen?


Nora konnte es nicht begreifen. Sie konnte nicht fassen, dass sich ihr Exmann tatsächlich unbemerkt an ihr hatte vorbeischleichen können.


„Bleib sofort stehen, Max!“


Sie nahm die vermummte Person ins Visier. Doch diese gehorchte ihrem Befehl nicht. Im Gegenteil. Sie begann zu rennen. Im Nu war sie durch Noras Wohnzimmer gespurtet und im Flur verschwunden.


Die Kommissarin presste ihre Zähne aufeinander, rannte los und visierte die Terrasse an.



Das darf nicht wahr sein! Max ist in meinem Haus! Womöglich ist er bewaffnet! Was hat er jetzt vor?!


Als sie ihre Terrasse erreichte, verringerte Nora ihr Tempo und sah ins erleuchtete Wohnzimmer. Dieses war menschenleer. Allerdings stand die Tür zum dunklen Flur offen. Und Nora konnte beim besten Willen nicht erkennen, ob Max dort auf sie lauerte.


Sie trat vor. Schritt für Schritt, Meter für Meter tastete sie sich voran, bis sie an der Terrassentür anlangte und zaudernd ihr Wohnzimmer betrat.


„Zeig dich, Max! Wo bist du?! Treib keine Spielchen mit mir! Das ist doch gar nicht deine Art! Willst du mir auf diese Weise etwa Angst einjagen?! Das gelingt dir nicht!“


Und ob dir das gelingt!


Als sie beim Flur anlangte, hielt sie inne und tastete mit der linken Hand zum Lichtschalter. Sobald sie ihn spürte, drückte sie kräftig drauf. Dann kniete sie sich hin und zielte mit der Waffe nach vorne.


Max war nicht zu sehen.


Einige Sekunden später richtete Nora sich wieder auf und zielte mit der Pistole in Richtung Küche, deren Tür weit offen stand. Da sie Max dort nicht sah, spähte sie anschließend die Kellertreppe hinab.


Auch sicher!
Wo hält er sich versteckt? Was hat er vor?!


Nora schlich zur Küche. Sie huschte hinein, suchte jede Ecke ab, vergewisserte sich, dass Max nicht hinter der Tür auf sie lauerte. Als sie überzeugt war, dass er sich nicht in diesem Raum befand, wollte sie zurück in den Flur gehen. Aber während sie sich der Tür zuwandte, sah sie zwei Fotos auf dem Esstisch liegen.


Was soll das? Was hat das zu bedeuten?!


Kaum hatte sie einen ersten Blick auf das linke Foto geworfen, da wurde ihr postwendend schwindelig. Ihre Beine drohten nachzugeben. Übelkeit stieg in ihr auf. Wie in Trance stierte sie auf das grauenvolle Bild. Auf diesem erkannte sie Timos roten Opel, mit dem er vor einigen Monaten seinen tödlichen Unfall hatte.


Das war jedoch noch nicht das Schlimmste. Denn das Bild zeigte den zerschmetterten Opel am unmittelbaren Unfallort.


Und Timo saß noch am Steuer.


Sein blutüberströmtes Gesicht lag auf dem Lenkrad. Die Augen waren geschlossen, der Körper entsetzlich im Sitz verdreht.


In Nora schossen grässliche Details dieses Tages empor. Man hatte ihr berichtet, dass Timo in der Eisenacher Straße frontal gegen eine Hauswand geprallt war. Er musste mit mindestens 80 Stundenkilometern unterwegs gewesen sein.


Alles in ihr zog sich zusammen. Ihre Wangen brannten wie Feuer. Ihr Mund wurde trocken. Unkontrolliert fiel ihr Blick auf das rechte Foto. Erneut stockte ihr der Atem. Eine weitere Schwindelattacke überkam sie. Das zweite Bild zeigte Timo im Krankenhaus. Im Bett. Im Koma.


Als Nora nach den Fotos tastete, hörte sie plötzlich ein Geräusch hinter sich. Sie wirbelte herum, riss die Waffe hoch und zielte auf die Tür. Dort war soeben ein Mann erschienen.


„Runter auf die Knie! Los! Sofort!“ Noras Zeigefinger zuckte am Abzug. Sie sprang vor und nahm den Eindringling ins Visier. Dann erkannte sie ihn.


„Ich bin es, Nora! Ganz ruhig! Nicht schießen!“, rief Thomas, wobei er beide Hände nach vorne streckte.


„Tommy?! Was … was machst du denn hier?!“


„Vor einigen Minuten habe ich einen Anruf auf meinem Handy bekommen. Irgendein Typ sagte mir, dass ich unbedingt nach dir sehen solle, weil du angeblich in Schwierigkeiten steckst.“


„Wie bitte?“ Nora ließ ihre Waffe nicht sinken. Sie hielt sie konstant auf ihren Partner gerichtet. „Wieso hast du mich dann nicht angerufen? Der Akku von meinem Handy ist zwar leer, aber was ist mit dem Festnetz?“


„Nachdem ich gemerkt hatte, dass dein Handy ausgeschaltet war, versuchte ich mehrere Male, dich auf dem Festnetz zu erreichen. Aber es war die ganze Zeit besetzt.“


„Das kann nicht sein!“


„Es ist aber so.“ Tommy schritt in die Küche hinein.


„Und wie kommst du jetzt in mein Haus?“


„Als ich hier ankam, entdeckte ich eine dunkle Gestalt neben deinem Haus. Sie lief in Richtung Garten. Daher folgte ich ihr. Zwar konnte ich sie dann nicht mehr finden, aber ich sah, dass die Terrassentür offen stand. Jetzt sag mir aber erstmal, ob es dir gut geht? Ist dir etwas geschehen?“


„Wer hat dich angerufen?“


„Ich weiß es nicht. Es war eine tiefe Stimme. Sie klang verstellt.“


„Wann war das?“


„Vor etwa zehn Minuten. Ich bin danach sofort hierher gefahren.“


„Was hat die Stimme genau gesagt?“


„Wenn ich mich richtig erinnere, dann hat der Kerl gesagt: ‚Sie sollten lieber mal bei Ihrer Kollegin vorbeischauen, Herr Korn. Die hat nämlich ein großes Problem.’ Das war alles. Daraufhin hat der Typ schon wieder aufgelegt.“


„Er hat dich auf deinem Handy angerufen?“


Tommy nickte.


„Also kennt er deine Privatnummer. Aber du hast die Stimme nicht erkannt?“


„Nein.“


„Und die Nummer kennst du auch nicht?“


„Nein.“


„Hast du sie noch gespeichert?“


„Natürlich. Die Kollegen können das gerne überprüfen. Aber was ist denn hier nur los, verflucht?! Warum bist du so nervös? Und wieso richtest du deine Waffe auf mich?!“


Nora sah ihn zweifelnd an. Dann deutete sie mit dem Kopf auf die Fotos, die auf dem Küchentisch lagen.


Thomas trat vor und betrachtete die Bilder. „Großer Gott! Wer hat diese Fotos geschossen? Woher kommen sie?“


„Ich glaube, dass Max sie geschossen hat. Er hat sie vor wenigen Augenblicken hier auf den Tisch gelegt. Und wahrscheinlich war er es auch, der dich vorhin angerufen und zu mir geschickt hat.“


„Vor wenigen Augenblicken hat er die Fotos hierhin gelegt?“


„So ist es.“


„Aber ich dachte, er hätte dich in den letzten Monaten in Frieden gelassen?“


„Das hatte er auch. Doch jetzt ist er wieder da!“, brüllte Nora aggressiv. Sie holte den merkwürdigen Brief aus ihrer Tasche und überreichte ihn Tommy.


„Er war also definitiv hier im Haus?“, fragte Thomas, während er den Brief an sich nahm.


„Er ist es wahrscheinlich immer noch“, verkündete Nora, ehe sie ihren Blick auf den Flur richtete.


„Wie bitte?“ Tommy wirbelte herum und kontrollierte seinen Rückraum. Da er Max nicht sehen konnte, blickte er nach kurzer Zeit wieder zu Nora. Anschließend überflog er den Brief und wollte von seiner Kollegin wissen: „Denkst du, dass Max etwas mit Timos Tod -“


Er kam nicht mehr dazu, diese Frage zu Ende zu stellen. Nora und er hörten nämlich Schritte im hinteren Flurabschnitt. Diesen konnten sie von ihren derzeitigen Positionen allerdings nicht einsehen.


Blitzschnell schnappte Tommy sich seine Waffe. Nora war bereits vorgeprescht. Sie stürmte in den Flur und sah im Augenwinkel die vermummte Gestalt im Wohnzimmer verschwinden. Der unerwünschte Gast musste soeben aus dem Schlafzimmer gekommen sein, da dessen Tür leicht zurückschwang.


Während Tommy noch aus der Küche hetzte, verfolgte Nora den Eindringling bereits. Sie war sich absolut sicher, dass es sich dabei um Max handelte. Und sie schwor sich, ihn hier und jetzt zu schnappen und zur Rede zu stellen.


In Sekundenschnelle ließ sie den Flur hinter sich und erreichte das Wohnzimmer. Tommy folgte ihr.


Der Eindringling preschte derweil durch die Terrassentür in den Garten hinaus.


„Keine Bewegung! Bleib stehen, Max!“, brüllte Nora im Spurt, ehe sie ihre Waffe anhob und einen Schuss abgab. Sie zielte absichtlich nur auf die Beine des Flüchtenden, verfehlte diese jedoch knapp. Unbeeindruckt spurtete der Vermummte über den Rasen auf die Apfelbäume zu.


Als die Kommissarin die Terrasse erreichte, verschwand die Gestalt in der Dunkelheit. Zwar rannte Nora noch weiter hinter ihr her, konnte sie aber nicht mehr lokalisieren. Bei den Apfelbäumen angelangt, schnappte sie mehrmals nach Luft und suchte alle Richtungen nach bestem Gewissen ab.


Doch Max war verschwunden.


Nora steckte die Waffe enttäuscht zurück in ihren Hosenbund. Anschließend trabte sie mit hängenden Schultern zurück zu Thomas, der auf der Terrasse stand.


„Ist er dir entwischt?“


Sie nickte, trat an ihm vorbei und begab sich wieder in ihr Wohnzimmer. Nachdem Thomas noch einige Augenblicke draußen geblieben und die Lage überprüft hatte, folgte er ihr.


„Bist du ganz sicher, dass es Max war? Ich konnte ihn nicht erkennen.“


„Ich habe ihn auch nicht erkannt“, erwiderte Nora. „Aber der Brief spricht doch wohl für sich!“


„Er wurde mit dem Computer geschrieben. Hat er bei den Fotos gelegen?“


„Nein, er lag vor meiner Haustür.“


„Wann?“


„Vor einigen Minuten. Und jetzt hör bitte auf, mir so viele Fragen zu stellen! Ich muss das ganze Durcheinander selbst erst einmal verstehen und verkraften! Ich kapiere überhaupt nicht, was hier gerade passiert ist!“ Nora ließ sich auf ihrer Couch nieder und schüttelte den Kopf. „Ich verstehe es nicht. Was war das für eine Nummer?! Was hat es mit diesen Fotos auf sich?!“ Sie warf die Bilder angewidert durch ihr Wohnzimmer.


Eines der beiden landete vor Tommys Füßen. Er hob es auf und seufzte. „Dieses Foto könnte eine Fälschung sein. Mit dem Computer bearbeitet.“


„Ich bitte dich! Es zeigt Timo im Unfallwagen! Wie hätte Max das fälschen sollen? Er war offensichtlich dort! Er war an der Unfallstelle! Und das war ganz bestimmt kein Zufall!“


„Du denkst also wirklich, dass er etwas mit dem Unfall zu tun hat?“


„Ich … ich weiß nicht, was ich denken soll. Aber das Bild und die Nachricht sprechen meiner Meinung nach für sich. Und dann noch das Foto, das im Krankenhaus an Timos Bett aufgenommen wurde! Sollte Max das etwa auch irgendwie gefälscht haben?!“


„Hat es damals an Timos Unfallwagen auffällige Kratzer im Lack gegeben? Oder andere Spuren, die darauf hingedeutet haben, dass jemand den Wagen manipuliert oder von der Straße abgedrängt hatte?“


„Nein. Und Zeugen gab es auch keine. Aber wer außer Max hätte diese Fotos schießen sollen? Das ergibt überhaupt keinen Sinn. Er muss es gewesen sein! Er hat Timo getötet!“


Als Thomas sah, dass Nora zu zittern begann, setzte er sich neben sie und legte ihr den Arm um die Schulter. Dabei blickte er beiläufig auf das Telefon, das neben ihm auf einem Tisch stand. Prompt griff er zum Hörer, nahm ihn ab und hielt ihn sich ans Ohr. Dann nickte er bedrückt. „Die Leitung ist tot. Max muss sie gekappt haben. Deshalb konnte ich dich telefonisch nicht erreichen.“


„Er ist vollkommen unberechenbar! Ich kann nicht begreifen, dass ich mich damals so lange von ihm habe täuschen lassen! Ich muss blind gewesen sein!“


„Oder er hat sich über Jahre hinweg perfekt verstellt.“


„Ich habe diesen Mann geliebt! Ich habe ihn wirklich geliebt. Und nun muss ich erkennen, dass er ein Monster ist. Das ist zu hoch für mich. Wie konnte ich mich nur jemals mit so einem Menschen einlassen? Wie dumm und naiv muss ich gewesen sein?!“


„Diese Fragen spielen jetzt keine Rolle mehr. Nun zählt nur noch deine Sicherheit. Max will dir offensichtlich Angst einjagen. Er will dich terrorisieren. Und er wird mit seinen Spielchen bestimmt nicht so schnell aufhören. Es sei denn, wir könnten beweisen, dass er tatsächlich etwas mit Timos Unfalltod zu tun hat. Dann würde er direkt wieder in den Knast wandern.“


„Das können wir aber nicht. Wir haben nichts gegen ihn in der Hand. Wäre vor vier Monaten wirklich etwas Auffälliges am Unfallwagen gewesen, dann hätten wir davon erfahren.“ Nora schüttelte den Kopf, strich sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht und holte tief Luft. „Ich werde jetzt erst einmal nachschauen, ob Max etwas in meinem Schlafzimmer geklaut hat oder ob er nur diese widerlichen Bilder ins Haus schmuggeln wollte.“


„Ich verstehe immer noch nicht, warum er die Fotos nicht mit dem Brief vor die Tür gelegt hat. Das wäre nicht so riskant gewesen.“


Während Nora aufstand und zur Tür ging, erwiderte sie: „Vermutlich will er seine Kühnheit und Macht demonstrieren, um meine Angst zu steigern.“


„Ja, das ist sehr gut möglich. Daher solltest du auch kontrollieren, ob er neben den Fotos noch etwas anderes hier ins Haus geschmuggelt hat.“


Nora nickte. Dann ging sie ins Schlafzimmer und überprüfte den gesamten Raum. Doch Max schien weder etwas geklaut noch eine weitere unerwünschte Überraschung hinterlassen zu haben.


Als die Kommissarin wenig später mit dieser Gewissheit zurück ins Wohnzimmer schritt, saß ihr Kollege noch immer auf der Couch und sah sie fragend an.


Sie teilte ihm mit, dass sie nichts Verdächtiges feststellen konnte. Anschließend setzte sie sich neben ihn und schüttelte den Kopf. „Ich bin völlig geschafft. Dieser ganze Mist geht mir an die Nieren.“


„Möchtest du in den nächsten Tagen lieber bei mir wohnen? Ich könnte verstehen, wenn dir das angenehmer wäre. Schließlich kannst du nicht wissen, was Max noch alles machen wird, um dich einzuschüchtern.“


„Vielen Dank für das Angebot. Aber ich werde nicht zulassen, dass er mein Leben bestimmt. Du selbst hast mir gesagt, dass ich kämpfen muss. Und genau das werde ich auch machen. Ich werde mich ganz sicher nicht von diesem Ungeheuer in den Wahnsinn treiben lassen. Ich bin Polizistin, verdammt! Der Kerl soll nur kommen! Er wird schon sehen, was er davon hat. Und sollte ich herausfinden, dass er tatsächlich etwas mit Timos Tod zu tun hat, dann werde ich ihn bis ans Ende dieser Welt jagen.“ Sie sah Tommy überzeugt an. „In den nächsten Tagen werde ich mich aber zu einhundert Prozent auf den aktuellen Fall konzentrieren. Das ist ein Versprechen. Ich werde mich nicht von Max provozieren oder verunsichern lassen. Die Aufklärung des Mordes geht momentan vor.“


Thomas nickte. Das ist endlich wieder ansatzweise die Nora, die ich kenne und schätze. Es geht langsam wieder bergauf.


Zum Glück!
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Um halb zehn am Morgen hielten die Ermittler vor einem Reihenhaus mit roter Fassade und weißem Flachdach in Weende. Dort bewohnte die Familie Klamm das Haus mit der Nummer 22b. Dieses befand sich mittig in dem großen Gebäudekomplex. Über einen Kiesweg gelangten Nora und Tommy vom Bürgersteig zur Haustür.


Nachdem sie angeschellt hatten, mussten sie mehrere Sekunden warten, bis die Tür geöffnet wurde. Auf der Schwelle erschien schließlich ein dicker Mann mit Halbglatze und Nickelbrille. Er war etwas kleiner als Nora, aber ein bisschen größer als Thomas.


„Guten Tag, sind Sie Theodor Klamm?“


Der Mann nickte.


„Entschuldigen Sie die Störung, aber wir sind von der Kriminalpolizei“, erklärte die Kommissarin, wobei sie ihren Ausweis aus der Tasche zog und ihn Theodor zeigte. Dieser warf allerdings nicht einmal einen Blick darauf. Er hielt seine Augen unablässig auf Nora gerichtet. Offenbar erwartete er, dass sie möglichst schnell zum springenden Punkt kam.


„Ist Ihr Sohn Dennis zu sprechen?“, tat sie ihm den Gefallen, bevor sie ihren Ausweis wieder einsteckte.


Jetzt endlich zeigte Theodor eine erste Reaktion: Er lachte. Aus vollem Hals.


Nora und Thomas sahen einander verdutzt an. Dann wollte Tommy von Theodor in Erfahrung bringen: „Könnten Sie uns sagen, was an der Frage meiner Kollegin so amüsant ist?“


Theodor verschluckte sich, begann zu husten und wischte sich über sein Gesicht. „Sie müssen schon entschuldigen, aber diese Frage ist durchaus sehr witzig. Denn selbstverständlich ist mein Sohn zu sprechen. Wo sollte er sonst sein, wenn nicht hier? Dieser kleine Schmarotzer gammelt hinten in seinem Zimmer herum. Hängt bestimmt vor seinem Computer. Zu etwas anderem taugt er nicht. Eine Schande.“


Nora schluckte. „Nach unseren Informationen ist Ihr Sohn Angestellter bei einer -“


„Ja“, stieß Theodor aus. „Das war er bis vor kurzer Zeit. Für genau sechs Wochen. Dann haben die Leute in der Fabrik aber auch gemerkt, was mein Junge für ein Versager ist. Daher warfen sie ihn raus.“


Nora trat unwohl von einem Bein aufs andere. Obwohl sie die Familie Klamm nicht kannte, war es ihr äußerst unangenehm, Theodors Worte zu hören. Ein Vater, der mit unbekannten Personen derart herablassend über seinen eigenen Sohn sprach, war für sie mehr als gewöhnungsbedürftig. Noch dazu gab Theodor sich nicht einmal die geringste Mühe, seine Stimme zu dämpfen. Folglich konnten sowohl die Nachbarn als auch die Passanten auf der Straße mit anhören, wie er über seinen Sohn herzog. Dieser Umstand sorgte in Nora für Bedrücktheit. Da sie jedoch nichts über die Lebensumstände und Familienangelegenheiten der Klamms wusste, bemühte sie sich, möglichst neutral an Theodor und Dennis heranzutreten.


„Es war nur eine Frage der Zeit, bis die Kripo hier auftaucht, um mit meinem tollen Sohn zu sprechen“, fuhr Theodor fort, bevor er einen Schritt zur Seite machte, um die Ermittler ins Haus treten zu lassen.


„Wie meinen Sie das?“, hakte Thomas nach.


„Ich traue dem Knaben ohne Weiteres zu, in illegale Machenschaften verwickelt zu sein. Denn jemand, der kaum Freunde hat und den ganzen Tag in seinem Zimmer vorm Computer verbringt, der ist doch nicht normal, oder?“


Nora und Thomas schritten durch einen Flur und kamen in ein ungemütliches Wohnzimmer. Dieses war achtzehn Quadratmeter groß und überaus trist eingerichtet. Ein altes Sofa stand an der Westwand. Diesem gegenüber entdeckten die Kommissare einen vorsintflutlichen Fernseher. Daneben stand eine Regalwand, in der viel Krimskrams verstaut war. Auf dem Couchtisch lagen diverse Magazine.


„Nicht alle Personen, die zurückgezogen leben, sind automatisch in fragwürdige Geschäfte verwickelt“, gab Nora zu bedenken.


Theodor schlurfte an ihr vorbei und zeigte auf eine Tür im hinteren Teil des Wohnzimmers. „Der Typ schon.“


„Ist das Dennis’ Zimmer?“, fragte Thomas, während er Theodors Fingerzeig mit seinem Blick folgte.


„Ja, das ist sein ‚Reich’. Dort wird er bis zu seinem Tod vor sich hingammeln. Und wenn er so weiter raucht wie bisher und sich nicht bald um einen neuen Job bemüht, dann wird er schneller ins Gras beißen, als er denkt.“ Theodor ließ sich auf der Couch nieder und blickte aus dem Fenster zu seiner Linken.


„Warum sind Sie so schlecht auf Ihren Sohn zu sprechen?“, platzte es aus Nora heraus, als Thomas sich bereits zu Dennis’ Zimmer begeben wollte.


„Das liegt doch auf der Hand! Der Junge ist ein Witz! Er ist eine Schande für mich! Der taugt zu nichts! Beim Job, den ich ihm nur mit Mühe verschaffen konnte, wurde er rausgeschmissen, seine Freundin will nichts mehr von ihm wissen und noch immer lebt er auf meine und Gudruns Kosten hier in unserem Haus! Aber das mache ich nicht mehr lange mit. Das garantiere ich Ihnen!“ Theodor hatte sich sichtlich in Rage geredet. Sein Kopf war rot angelaufen, seine Finger zuckten nervös.


„Gudrun ist Ihre Frau?“, fragte Nora.


„Ja. Sie arbeitet momentan ehrenamtlich in der Bücherei.“


„Was machen Sie beruflich?“


„Ich arbeite auf dem Bau. Das ist ehrliche Arbeit!“


„Ich habe nichts anderes behauptet.“


„Nein, aber ich weiß genau, was Menschen wie Sie über mich und meine Familie denken. In Ihren Augen sind wir Abschaum! Sie glauben, dass wir auf Staatskosten leben, weil wir kein großes Haus besitzen! Doch so ist es nicht. Eher würde ich sterben, als dem Staat auf der Tasche zu liegen! Ich mache alles, um meine Familie zu ernähren! So wurde ich erzogen. Das ist meine Pflicht. Leider bekomme ich dafür keinen angemessenen Respekt von meinem Sohn.“


„Ich versichere Ihnen, dass ich keine derartigen Gedanken oder Vorurteile Ihnen gegenüber habe. Ich wollte mich nur darüber informieren, in welchen Familienverhältnissen Dennis lebt.“


„Was wollen Sie denn eigentlich von ihm? Was hat der Knabe angestellt? Ist er irgendwo eingebrochen? Hat er geklaut? Ich werde ihm ganz sicher nicht helfen. Die Suppe muss er alleine auslöffeln! Der Kleine macht mir keinen Ärger mehr. Er muss endlich lernen, für seine Handlungen selbst die Verantwortung zu übernehmen. Alles andere sehe ich nicht mehr ein!“


Nora seufzte. Aus Erfahrung wusste sie, dass es sehr schwierig war, mit einem aufgebrachten Menschen ein vernünftiges Gespräch zu führen. Deshalb sagte sie: „Nein, es geht nicht um Einbruch oder Diebstahl. Den wahren Grund unseres Erscheinens würden wir gerne mit Dennis persönlich besprechen.“ Mit diesen Worten schritt sie an der Couch vorbei und visierte Dennis’ Zimmer an.
Sie klopfte an, wartete ein ‚Herein’ ab und trat schließlich mit Thomas ein.


Das Zimmer des 23-Jährigen war relativ klein und düster; vor dem Fenster in der Westwand hing ein Vorhang, der nur wenig Sonnenlicht durchließ. Zudem waren die Möbelstücke allesamt in einem dunklen Braunton gehalten.


Dennis saß vor seinem Schreibtisch auf einem Holzhocker. Er schien bis zu diesem Moment in ein PC-Spiel vertieft gewesen zu sein, schaltete dieses nun aber ab und wandte sich den Ermittlern zu. Seine Augen funkelten, als er mit hoher Stimme fragte: „Wer sind Sie denn?“


Nachdem die Kommissare sich vorgestellt hatten, kamen sie direkt zum Punkt: „Sie sind bis vor einiger Zeit der Freund von Franziska Zucker gewesen, ist das richtig?“


Dennis lachte. „Ja, aber die eingebildete Schlampe kann mir gestohlen bleiben.“


„Wie meinen Sie das?“


„Sie ist eine reiche Göre von der Uni. Sie hat sich lediglich mit mir eingelassen, um eine Wette mit ihrer besten Freundin zu gewinnen. Ich war unter ihrem Niveau.“


Diese Ehrlichkeit beeindruckte die Ermittler. „Das war sicherlich nicht leicht für Sie.“


„Da irren Sie sich. Ich bin es gewohnt, dass Menschen, vor allem Mädels, mir gegenüber mit Abweisungen reagieren. Und dass ich verarscht wurde, war auch nicht das erste Mal.“


„Dennoch könnte ich mir vorstellen, dass Ihnen etwas an Franziska lag“, sagte Thomas. „Sonst wären Sie doch nicht mit ihr zusammengekommen. Auch wenn ihre Absichten offenbar nicht die besten waren.“


„Vielleicht war das Ganze für mich auch nur eine Wette.“


Tommy sah den 23-Jährigen herausfordernd an. „War es so?“


Dennis stöhnte. „Nein, so war es nicht. Ich fand Franziska durchaus attraktiv. Aber Liebe war dabei ganz sicher nicht im Spiel. Dazu kannte ich sie nicht lange genug. Jedoch gebe ich zu, dass ich gerne herausgefunden hätte, ob sich so etwas wie Liebe zwischen uns entwickelt hätte.“


Eine vernünftige Einstellung eines scheinbar aufgeweckten jungen Mannes, dachte Nora im Stillen. Daher konnte sie nicht wirklich nachvollziehen, dass Theodor so schlecht auf seinen Sohn zu sprechen war.


„Wann sind Sie mit Franziska zusammengekommen?“, fragte sie Dennis.


„Vor etwa zwei Monaten. Ich habe sie in einer Disco in der Innenstadt kennengelernt.“


„Wie lange waren Sie dann mit ihr zusammen?“


„Kaum drei Wochen. Weder habe ich mit ihr geschlafen noch lief sonst etwas Intimes zwischen uns. Das wollten Sie mich doch bestimmt als Nächstes fragen, oder?“


„Ihre Ehrlichkeit und Direktheit ist erfrischend.“


„Tja, so bin ich nun einmal. Leider erkennen das nicht viele Menschen.“


„Zum Beispiel Ihr Vater?“


Dennis verschränkte die Arme hinter seinem Kopf und rollte mit den Augen. „Mein Vater ist an sich ganz okay. Das Problem ist nur, dass er und ich in zwei völlig verschiedenen Welten leben. Er ist ein Malocher. Körperliche Arbeit bestimmt sein ganzes Leben. Nebenbei interessiert er sich noch für Handball. Aber das war’s dann auch schon. Meine Interessen liegen in anderen Bereichen. Ich bin nicht dafür gemacht, in einer Fabrik zu arbeiten. Und weil ich dort keine Lust hatte, wurde ich gefeuert. Bestimmt hat mein Vater Ihnen darüber vorhin schon einen ausführlichen Vortrag gehalten, nicht wahr? Er will nicht akzeptieren, dass ich anders denke und andere Dinge mache als er. Daher gehen wir uns in der Regel aus dem Weg.“


„Das klingt fast so wie bei mir und meinem Vater“, rutschte es Tommy heraus.


Nora sah ihn verblüfft an. Sie wusste, dass Thomas nicht gerne über seinen Vater sprach. Jedoch war ihr nie klar gewesen, warum das so war. Möglicherweise hatte sie gerade die Antwort auf diese Frage erhalten.


Als Thomas merkte, dass Nora ihn skeptisch anblickte, räusperte er sich und wandte sich wieder an Dennis: „Wir hoffen, dass Sie uns gegenüber auch noch in einem weiteren Punkt so ehrlich sind.“


„Klar, was wollen Sie wissen?“


„Wir haben Franziska Zucker ermordet aufgefunden.“ Diesen Satz stieß Thomas mit voller Absicht so kühl wie möglich aus, um Dennis’ Reaktion genau beobachten und analysieren zu können.


Doch der 23-Jährige zeigte keine Reaktion. Er sah die Kommissare kommentarlos an. Nichtsdestotrotz bekam Tommy das Gefühl, dass in seinem Kopf mehrere Gedanken gleichzeitig durcheinander strömten. Denn nach kurzer Zeit zuckte er plötzlich mit dem rechten Augenlid, gab sich jedoch alle Mühe, weiterhin möglichst unbeeindruckt zu wirken.


„Sie sind nicht verwundert oder bestürzt?“, fragte Thomas ihn.


„Nein, nicht im Geringsten.“


„Ich dachte, Sie hätten durchaus Gefühle für Franziska gehegt?“


„Ja, bis sie mich verarscht hat.“


„Aber eben meinten Sie doch, dass Sie das gewohnt wären.“


„Das bedeutet aber nicht, dass Franziskas Verhalten deshalb in Ordnung war. Oder denken Sie, dass ich einfach mit den Schultern zucke und denke: Na gut, dann eben nicht? Natürlich war ich gekränkt. Und wenn Franziska nun tot ist, dann verspüre ich bestimmt kein Mitgefühl. Das sind meine ehrlichen Empfindungen.“


„Wann und wo haben Sie Franziska zuletzt gesehen?“


„Vor etwa sechs Wochen bei ihr zuhause. An diesem speziellen Tag hat sie mir gesagt, dass sie nichts mehr von mir wissen will, weil alles nur eine Wette gewesen sei. Sie hat mich ausgelacht. Daraufhin bin ich gegangen und habe sie alleine gelassen.“


„Das ist merkwürdig. Denn die Zuckers haben uns erzählt, dass Sie Franziska eine ganze Weile belästigt hätten. Angeblich wären Sie nicht mit ihrer Zurückweisung zurechtgekommen.“


„Das haben Franziskas Eltern behauptet?“


„So ist es.“


„Tja, das wundert mich nicht. Sie müssen nämlich wissen, dass die Familie Zucker alles machen würde, um irgendwie ins Gespräch zu kommen. Die sind geil darauf, immer und überall das Gesprächsthema Nummer Eins zu sein. Die sind wie B-Promis, die sich für etwas ganz Tolles halten. Das ist garantiert der Grund, warum sie Ihnen gesagt haben, dass ich Franziska nachspioniert hätte. Dadurch fühlen sie sich mal wieder wichtig. Es ist doch auch ein netter Gesprächsstoff: Deren beliebte Tochter wurde vom abgewiesenen Freund belästigt, weil er sie so sehr anhimmelte, dass er sie nicht loslassen konnte.“ Dennis winkte ab. „An Ihrer Stelle würde ich nicht allzu viel auf die Aussagen dieser Familie geben. Die lügen, sobald sie den Mund aufmachen. Und zwar alle.“


Nora schrieb diese Informationen in ihren Notizblock. „Wie ich schon sagte: Ihre ehrliche Art ist sehr erfrischend. Das erleben wir nicht oft in unserem Job.“


„Kann ich mir vorstellen.“


„Können Sie uns denn auch ehrlich sagen, wo Sie gestern zwischen 16 und 17 Uhr waren?“


„Wurde Franziska zu dieser Zeit ermordet?“


„Ganz genau.“ 


„Da war ich hier in meinem Zimmer und habe Musik gehört.“


„Waren Sie alleine?“


„Ja. Mein Vater war bei der Arbeit. Meine Mutter war einkaufen. Ich hatte auch keinen Besuch.“


„Haben Sie zwischendurch telefoniert?“


„Nein.“


„Waren Sie im Internet?“


„Nein. Kein besonders gutes Alibi, was?“


„Allerdings nicht. Aber wären Sie der Mörder, dann hätten Sie sich sicherlich eines zurechtgelegt“, vermutete Nora.


„Möglich. Ich könnte aber auch darauf spekulieren, dass Sie genau das denken und mich deshalb nicht ernsthaft verdächtigen.“


Nora lächelte wieder. „Ihre ehrliche Art gilt wohl für alle Lebensbereiche.“


„Klar. Ich weiß, dass ich unschuldig bin. Und ich vertraue darauf, dass Sie den wahren Täter schnell finden und somit meine Unschuld beweisen. Deshalb nehme ich das alles nicht so ernst.“


„Sie nehmen die Ermordung Ihrer Exfreundin nicht so ernst?“, fragte Tommy verdutzt.


„Nein. Es gibt nun einmal viele Psychopathen dort draußen. Aber ich sehe nicht ein, dass ich mir meinen Kopf mit diesem ganzen Mist zudröhnen sollte. Mich interessieren die schönen Dinge im Leben. Alles andere kann mir gestohlen bleiben.“


„Bei einer Mordermittlung können Sie sich aber nicht aussuchen, ob Sie sich damit beschäftigen oder nicht. Denn Sie sind momentan sehr wohl unser Verdächtiger. Daher werden Sie sich zwangsläufig mit diesem Umstand auseinandersetzen müssen.“


„Ich nehme Ihnen nicht übel, dass Sie mich als Verdächtigen ansehen. Das würde ich an Ihrer Stelle auch machen. Aber Sie können mir glauben: Ich bin nicht Franziskas Mörder. Das schwöre ich Ihnen.“


„Ihr Wort reicht uns nicht. Wir brauchen Beweise.“


„Dann müssen Sie wohl so lange ermitteln, bis Sie diese gefunden haben.“


Thomas sah den 23-Jährigen irritiert an. Er wusste nicht, ob Dennis wirklich überaus lässig, aufgesetzt cool oder einfach nur naiv war. Jedenfalls erklärte er ihm: „Wir werden definitiv Ermittlungen in diese Richtung anstellen. Und womöglich kommen wir früher oder später noch einmal auf Sie zurück.“


„Kein Problem. Sie wissen, wo Sie mich finden. Ich werde die Stadt in nächster Zeit nicht verlassen.“


Nachdem Dennis dies gesagt hatte, reichte Thomas ihm seine Karte und bat ihn, sich sofort in der Direktion zu melden, sollte ihm noch etwas Wichtiges einfallen. Dann verabschiedeten die Ermittler sich von ihm und gingen zurück ins Wohnzimmer. Dort nickten sie Theodor reserviert zu, ehe sie hinaus zu Noras Ford schritten, um sich auf direktem Weg zurück zur Polizeidirektion zu begeben.


In Tommys Büro widmeten sie sich anschließend den bisherigen Fakten. Unter anderem überprüften sie erneut den Obduktionsbericht von Franziska Zucker und suchten wiederholt nach wertvollen Indizien in Schuberts Tatortanalyse.


Trotz dieser arbeits- und zeitintensiven Ermittlungsarbeit sollte es ihnen aber noch nicht gelingen, einen wichtigen Hinweis auf die Identität des Täters zu finden.
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Genau 100 Minuten später stand Thomas erneut vor Noras Haus und klingelte an. Nachdem er einige Sekunden gewartet hatte, öffnete sich die Tür.


„Sie wissen, wie es läuft, Korn!“, hörte er Sattlers Stimme im Flur erschallen. „Schlüpfen Sie durch den Spalt und schließen Sie die Tür hinter sich! Sollten Sie nicht Thomas Korn sein, sollte ich eine Waffe sehen oder sollte eine unüberlegte Bewegung erscheinen, dann werde ich Frau Feldt auf der Stelle töten!“


Thomas atmete durch. Er kniff seine Augen zusammen und trat dann so diszipliniert wie möglich in Noras Hausflur. Anschließend schloss er die Tür wieder und sah durch den Flur ins Wohnzimmer. Dort entdeckte er Nora völlig aufgelöst auf dem Holzstuhl. Sie war sichtbar am Ende, konnte Tommy kaum noch richtig ansehen.


„Meine Kollegin braucht sofort etwas zu trinken!“, rief Tommy dem Anwalt zu, der wieder hinter der Regalwand Deckung gesucht und seine Waffe auf Nora gerichtet hatte.


„Das dürfte Ihr kleinstes Problem sein! Es liegt ganz allein an Ihnen, ob Frau Feldt gleich einen Schluck Wasser bekommt oder nie wieder etwas trinken wird! Also, was haben Sie herausgefunden?!“


Thomas schritt durch den Flur, doch Sattler bellte sofort: „Ich habe Sie nicht aufgefordert, vorzutreten! Bleiben Sie stehen und reden Sie endlich!“


Tommy hielt inne. „Ich halte unseren Deal ein!“


„Und was genau heißt das?“


„Das bedeutet, dass Sie nicht der gesuchte Mörder sind!“


Nora sah ihren Kollegen verdutzt an. Doch Thomas verzog keine Miene. Er richtete seinen Blick starr auf Sattler und bewegte sich nicht von der Stelle.


„Sie verarschen mich doch! Können Sie meine Unschuld beweisen?!“


„Ja, das kann ich.“


Nora verstand nur noch Bahnhof. Konnte Thomas tatsächlich beweisen, dass Sattler unschuldig war? Aber wer hatte die Morde dann begangen? Oder war das alles nur ein Trick? Würden ihre Kollegen das Haus jeden Moment stürmen? Lenkte Thomas den Anwalt ab?


Sie versuchte einen versteckten Hinweis von Tommy zu erlangen. Eine winzige Geste, ein auffälliger Satz. Doch da war nichts.


„Also schön!“, schrie Sattler. „Zunächst einmal werden wir das Spielchen von eben wiederholen! Sie haben sicher wieder eine Waffe dabei!“


Thomas schüttelte den Kopf. „Ich garantiere Ihnen, dass ich unbewaffnet bin!“


„Das können Sie dem Weihnachtsmann erzählen! Ist genau die passende Zeit dafür!“


„Hören Sie zu, Sattler. Ich kann Ihre Unschuld beweisen. Wollen Sie hören, wie ich es anstellen werde oder wollen Sie hier noch länger unnötig Ihre Show abziehen?!“


Sattler biss sich auf die Zunge. Er lockerte die Finger und drehte seinen Kopf einmal im Kreis, um die Muskeln zu entspannen. „Lassen Sie hören! Ich bin sehr gespannt, wie Sie Ihre Kollegin und mich aus dieser heiklen Lage befreien werden!“


„Es wird Sie ein wenig Vertrauen in die Polizeiarbeit kosten.“


„Sie verstehen sicherlich, dass ich bisher nicht sehr von Ihren Leistungen überzeugt bin.“


„Das wird sich ändern. Sie müssen sich lediglich auf einen weiteren Deal einlassen.“


„Sie zerren ganz schön an meinen Nerven, Korn! Dabei sind Sie momentan ganz sicher nicht in der Lage, irgendwelche Forderungen zu stellen.“


„Das ist richtig. Ich stelle auch keine Forderung. Ich möchte nur, dass Sie sich zunächst alles anhören, was ich zu sagen habe und dann urteilen, ob Sie einem weiteren Deal zustimmen.“


„Dann lassen Sie schon hören!“


„Es wäre sinnvoller, wenn Sie zuerst einem anderen Menschen für einige Sekunden zuhören würden. Er wartet draußen vor der Haustür.“


„Keine Chance!“, lachte der Anwalt. „Sie halten mich wohl für bescheuert, was?“


„Der Mann kann Ihre Alibis bestätigen. Und er ist zu einhundert Prozent seriös und glaubwürdig.“


Sattler sah Tommy neugierig an und fragte: „Wer ist es?“


„Sein Name ist Ralf Greiner. Sie werden ihn nicht kennen, aber er hat Sie in den letzten drei Wochen kaum eine Minute lang aus den Augen gelassen.“


„Wie soll ich das verstehen?“


„Das wird sich klären, sobald er hier im Haus ist.“


Sattler hielt Noras Dienstwaffe noch immer auf sie gerichtet und überlegte, ob Thomas ihn lediglich zum Narren hielt oder ob er sich auf dessen Worte einlassen sollte.


„Na schön, dann holen Sie den Kerl schon rein! Aber keine faulen Tricks!“


Thomas nickte. „Sollten Sie sich auf meinen Deal einlassen, nachdem Sie Greiner angehört haben, dann muss ich Sie verhaften. Am morgigen Abend werden Sie von uns ausführlich verhört.“


Sattler kniff seine Augen zusammen und lachte wieder. „Habe ich Sie gerade richtig verstanden?“


Thomas schmunzelte. „Ja, das haben Sie.“





CR!SYWEM9MRJS75B4419JREHG0S8G42_split_037.html




35





Am Dienstagmorgen traf
Nora gegen halb neun in der Direktion ein. Ihr Tagesplan sah vor, dass sie mit ihren Kollegen Gabriellas übrige Mitschülerinnen und Mitschüler zu deren Klassenfeier befragte. Mit den Einverständnissen der Eltern hatte Kortmann es in die Wege geleitet, die Kinder auf das Kommissariat zu befördern.


Um Punkt neun begannen die Ermittler, die Schülerinnen und Schüler zu befragen. Diese nervenaufreibende Prozedur sollte sie insgesamt vier Stunden in Anspruch nehmen, wobei jede einzelne Minute elendig langsam verstrich. Nora hatte nicht die geringste Ahnung gehabt, wie anstrengend pubertierende Jugendliche tatsächlich sein konnten. Daher war sie im Verlauf des Vormittags auch mehr als einmal zu der Überzeugung gelangt, dass sie ihren Job niemals mit dem einer Lehrerin tauschen würde. Für kein Geld der Welt.


Erst um kurz vor 13 Uhr, als die Kommissare die Aussagen aller potenziellen Zeugen endlich aufgenommen hatten, konnte Nora erlöst in ihren Stuhl zurücksinken. Ihre gemarterten Knochen und Gelenke flehten um einen Hauch von Entspannung. Zudem knurrte ihr Magen lautstark. Aber gerade als sie sich zum Mittagessen begeben wollte, stürmte Tommy in ihr Büro und teilte ihr mit: „Keines der Kinder, die ich befragt habe, hat Laura Steffel gekannt. Die Kollegen Dorm und Vielbusch konnten in dieser Hinsicht ebenfalls keinen Treffer landen.“ Enttäuscht ließ er sich vor Noras Schreibtisch nieder und überkreuzte die Beine. Auch er war sichtlich geschafft. Dies war einer der wenigen Momente, in denen er sich liebend gerne eine Zigarette angesteckt hätte. Immerhin war seine Geduld durch die aufgekratzten Jugendlichen auf eine harte Probe gestellt worden. Und das niederschmetternde Ergebnis trug maßgeblich dazu bei, dass seine Laune am Tiefpunkt angelangt war. Noch vor zwei Jahren hätte er in dieser Situation ohne lange zu überlegen zu einer Schachtel Zigaretten gegriffen, um seine Nerven zu beruhigen. Da er jedoch im Verlauf der letzten 15 Monate mit dem Rauchen aufgehört hatte, riss er sich jetzt unter größter Anstrengung zusammen und unterdrückte sein Verlangen nach einem Glimmstängel. Zudem wollte er seinen Kollegen beweisen, dass er über ein sehr starkes Durchhaltevermögen verfügte. Schließlich wusste er nur zu gut, dass viele von ihnen davon überzeugt waren, dass er schon bald wieder mit dem Rauchen beginnen würde. Er war nicht gerade bekannt dafür, langwierige Herausforderungen zu meistern. Seine Ungeduld machte ihm in der Regel einen Strich durch diese Rechnung. 


„Was mich allerdings weitaus mehr verwundert“, fuhr er jetzt fort, „ist die Tatsache, dass niemand diesen Stefan Peters sonderlich wahrgenommen haben will. Niemand könne sich wirklich an ihn erinnern. Lediglich zu Beginn der Feier hätten einige Kinder ihn gesehen und aus Neugierde ‚etwas unter die Lupe genommen’.“


Nora nickte. „Dem muss ich mich leider anschließen. Auch die Kinder, die ich befragt habe, hätten Gabriella und Stefan nicht lange gesehen. Allerdings hatten einige von ihnen Digitalkameras auf der Feier dabei.“ Sie deutete auf mehrere Speicherkarten, die neben ihrem Computer lagen. „Vielleicht können wir etwas Interessantes auf den Bildern entdecken.“


„Ja, Dorm, Vielbusch und ich haben auch einige Speicherchips bekommen. Ich schlage vor, dass wir uns nachher in meinem Büro treffen, um sowohl die Fotos als auch die bisherigen Fakten zusammenzutragen und auszuwerten. Vielleicht finden wir einen verwertbaren Hinweis auf die Identität unseres Täters. Möglicherweise liegt er schon direkt vor unseren Nasen, nur haben wir ihn bisher schlichtweg übersehen.“


Nora nickte betrübt. Am liebsten hätte sie die Fotos umgehend ausgewertet, um keine Zeit bei der Täterjagd zu verlieren. Doch da ihr Magen nun erneut knurrte, musste sie sich ihren körperlichen Bedürfnissen widerwillig beugen. Sie zeigte zur Tür und erklärte ihrem Kollegen: „Ich brauche dringend etwas zu Essen. Sonst kann ich keinen klaren Gedanken mehr fassen. Kommst du mit? Ich lade dich ein.“


„Dann komme ich gerne mit.“ Thomas grinste. „Bevor ich es aber vergesse: Die Kollegen waren eben noch einmal bei Stefan Peters’ Studentenbude. Aber sie konnten den Jungen immer noch nicht antreffen. Daher hat Kortmann eine Fahndung nach ihm eingeleitet. Er ist davon überzeugt, dass der Student irgendwie in diese Mordserie verwickelt ist.“


„Er ist der Meinung, dass dieser Peters der Mörder ist, nicht wahr?“


Thomas wollte gerade antworten, da klingelte das Telefon auf Noras Schreibtisch. Sie griff zum Hörer und meldete sich: „Hier spricht Hauptkommissarin Nora Feldt. Wie kann ich Ihnen helfen?“


„Guten Tag, Frau Feldt. Hier spricht Jürgen Zank.“


„Hallo, Herr Zank. Was gibt es?“


„Ich und Maria wollen wissen, ob Sie den Täter bereits gefasst haben. Wir werden nämlich von Stunde zu Stunde aufgelöster. Wir wollen Gerechtigkeit. Und zwar schnell!“


„Es tut mir leid, Herr Zank, aber bis jetzt haben wir den Mörder noch nicht fassen können. Wir haben eine -“


Jürgen unterbrach sie: „Sind Sie dem Kerl wenigstens schon auf die Spur gekommen? Haben Sie einen Anhaltspunkt oder einen konkreten Hinweis auf seine Identität?“


„Wir leiten alles Mögliche in die Wege, um den Gesuchten so schnell wie möglich zu finden. Jedoch ist es uns bisher nicht gelungen, ihm spürbar näherzukommen.“


Jürgen seufzte. Dann schien er kurz im Hintergrund mit Maria zu reden, bevor er wieder in den Hörer sprach: „Maria möchte wissen, wie lange Ihre Suche nach dem Täter noch dauern könnte.“


„Das kann ich Ihnen nicht sagen. Sie müssen einsehen, dass es nicht einfach ist, einen Mörder zur Strecke zu bringen. Dazu braucht es Zeit und Geduld.“


„Mit anderen Worten: Sie haben nicht die geringste Idee, wann oder ob Sie diesen Irren überhaupt schnappen werden. Sehe ich das richtig?“


„Ich darf Ihnen in dieser Hinsicht keine falschen Hoffnungen machen, Herr Zank. Das verstehen Sie doch sicher?“


„Ja, das verstehe ich. Ich hoffe nur, dass Maria stark genug ist, um noch einige Zeit mit dieser schwierigen Situation umzugehen. Diese Ungewissheit macht ihr nämlich unglaublich zu schaffen. Sie würde sicherlich sehr viel ruhiger schlafen, wenn sie wüsste, dass der Verantwortliche für diese schreckliche Tat im Knast sitzt. Deshalb verlange ich von Ihnen, dass Sie uns sofort informieren, sobald Sie irgendwelche Neuigkeiten haben.“


„Wir werden Sie auf dem Laufenden halten.“


„Gut. Ich danke Ihnen. Auf Wiederhören.“


Nora erwiderte Jürgens Abschiedsgruß. Dann legte sie den Telefonhörer auf und sah Tommy an.


Wir werden diesen Irren finden. Ganz sicher.
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„Wo haben Sie Xenia nach dem zweiten Überfall versteckt?“, wollte Nora nach einiger Zeit wissen. „Sie hatten unmöglich genug Zeit, um sie aus dem Wohnheim zu bringen, ehe meine Kollegen und ich dort eintrafen.“


„Das stimmt. Ich schleppte Xenia in den Keller des Wohnheims und legte sie dort hinter die angesammelten Müllsäcke. Kurz darauf tauchten Sie auf und es wurde wieder sehr eng für mich. Diesmal musste ich sogar in den Garten fliehen, um nicht von Ihnen entdeckt zu werden. Zuvor hatte ich mir aber noch Xenias Autoschlüssel geschnappt, um im Notfall mit ihrem Wagen fliehen zu können. Mir war bewusst, dass die ganze Aktion zeitlich sehr knapp wurde. Daher parkte ich meinen eigenen Wagen nicht direkt vorm Studentenwohnheim, sondern eine Straße weiter. Es bestand schließlich die Möglichkeit, dass ich nur noch in letzter Sekunde fliehen konnte. Und wenn Sie gesehen hätten, dass ich mit meinem und nicht mit Xenias Wagen geflohen wäre, dann hätten Sie mithilfe des Nummernschildes schnell herausgefunden, dass ich in Wahrheit die Täterin bin. Also nahm ich vorsichtshalber Xenias Wagenschlüssel.“


„Und zur Vorsicht hatten Sie nicht nur ein Messer, sondern auch eine Pistole dabei“, erinnerte Nora sich.


„Ja, denn ich wusste nicht, wie eng das Ganze am Ende wirklich werden würde. Daher wollte ich Sie mir im Ernstfall mit einer Pistole vom Leib halten.“


„Deshalb fanden wir auch keine Fingerabdrücke am Lenkrad von Xenias VW. Sie trugen wahrscheinlich Handschuhe und verwischten automatisch alle Abdrücke, als Sie mit dem Wagen fuhren.“


„Das ist möglich. Weil ich aber nicht wusste, ob Sie das Nummernschild des VWs vor dem Studentenwohnheim gesehen hatten, beschloss ich, in eine Sackgasse in der Nähe zu fahren, um den Wagen dort stehenzulassen. Sie sollten ihn finden, um zu erkennen, dass es wirklich Xenias Wagen war und sie somit wieder als Täterin erschien.“ Sie hielt kurz inne. „In der Nacht fuhr ich dann zurück zum Wohnheim und schaffte Xenia mit meinem Auto fort. Später hinterließ ich bei den Müllers im Garten die Hinweise auf Maria Ranz. Ich wollte, dass Sie rechtzeitig in der Villa aufkreuzten, weil ich mir dort das perfekte Ende für Xenia ausgedacht hatte. Deshalb wartete ich ganz bewusst, bis Sie erschienen. Es sollte so aussehen, als wäre Xenia nach dem Mord an Maria vor Ihnen geflohen und dabei in eine Sackgasse geraten. Aus Verzweiflung erschoss sie sich dort selbst.
Aber ich hatte Xenia bereits zuvor ermordet und in dieser Gasse abgelegt. Dann erschoss ich Maria, lockte Sie zur Gasse und feuerte einen Schuss in die Luft. Für Sie musste es so aussehen, als wäre dies der tödliche Schuss in Xenias Kopf gewesen. Dabei hoffte ich, dass entweder gar keine Obduktion durchgeführt werden würde, weil es dazu keinen Anlass gab, oder dass bei einer Obduktion nicht aufgefallen wäre, dass Xenia bereits einige Minuten vor dem besagten Schuss gestorben war.“


Nora schüttelte fassungslos den Kopf. „Und wie sind Sie aus der Sackgasse entkommen?“


„Ich hatte vorher eine Strickleiter an der Garage angebracht, um schnell und unbemerkt verschwinden zu können. Ich kletterte auf das Garagendach, zog die Strickleiter zu mir hoch und kletterte anschließend auf der anderen Seite wieder herunter. Dann verschwand ich durch den Garten des Einfamilienhauses.“


„Das war sehr gerissen“, musste Nora gegen ihren Willen zugeben. „Aber eine Sache konnten Sie nicht planen. Als ich im Vorgarten auf Sie schoss, sprangen Sie in ein Blumenbeet, um in Deckung zu gehen. Dabei stützten Sie sich mit den Händen ab.“


„Ja, und?“


„Zu Ihrem Pech haben Sie kleinere Hände als Xenia.“


Die Mörderin stutzte. „Ich weiß nicht, worauf Sie hinauswollen.“


„Nun, mir fiel auf, dass weder an Xenias Händen noch an ihrer Kleidung Erdereste zu finden waren, als sie in der Gasse lag. Also lief ich zurück zum Blumenbeet und untersuchte dort die Abdrücke. Zwar hätte Xenia die Erde von sich abputzen können, aber dann fiel mir die Größe der Handabdrücke in der Erde auf. Und diese waren weitaus kleiner als Xenias Hände.
Daher stand fest, dass es nicht Xenia gewesen sein konnte, die Maria erschossen hatte und von der Villa in die Sackgasse geflohen war.“


Die Mörderin ballte ihre Hände zu Fäusten. „Sie sind mir wegen meiner Handabdrücke auf die Schliche gekommen?!“


„So sieht es aus. Aber das war noch nicht alles. Denn die kleineren Handabdrücke hätten auch von einer anderen Person stammen können. Aber aufgrund der Abdrücke überdachte ich die bisherigen Fakten noch einmal. Dabei beschlich mich eine Vermutung: Zunächst fanden meine Kollegen heraus, dass Ihr Name auf der Anmeldeliste für die Vorlesung Linguistische Analyse bei Professor Kahl stand. Dieser Zufall in Bezug auf Daniela Langenmeiers Ermordung kam mir sehr groß vor. Daher dachte ich etwas mehr über Sie nach, wobei mir schließlich der entscheidende Punkt auffiel. Als Sie nach Xenias Flucht in mein Büro kamen, sagten Sie mir, dass Sie Ihre beste Freundin nicht erreichen könnten. Das stimmte auch, denn Xenias Wohnung wurde zuvor abgesperrt. Aber Sie erzählten mir zudem, dass Sie Xenia selbst telefonisch nicht erreichen konnten. Mit dieser Lüge haben Sie sich verraten. Unsere Kollegen von der KTU haben nämlich auf meine Bitte hin noch einmal Xenias Handy überprüft. Dabei stellte sich heraus, dass nach Xenias Flucht kein Anruf von Ihnen auf dem Handy einging. Eine Nachfrage bei der Telefongesellschaft hat darüber hinaus ergeben, dass das auch für Xenias Festnetzanschluss gilt.“ Nora faltete ihre Hände. „Sie haben Xenia also gar nicht angerufen. Warum hätten Sie das auch machen sollen? Sie wussten genau, was geschehen war. Und Sie wussten auch, dass wir bereits auf Xenia als vermeintliche Mörderin fixiert waren. Also hatten wir keinen Grund, ihr Telefon und Handy erneut zu überprüfen. Bis mir der Punkt mit den Handabdrücken auffiel. Um aber ganz sicher zu sein, dass Sie tatsächlich die Mörderin sind, ließ ich Sie wissen, dass unser Kollege Korn den Überfall in Xenias Wohnung überlebt hat und sich möglicherweise genau daran erinnern könnte. Somit mussten Sie versuchen, ihn ebenfalls zu töten, damit Ihr Plan nicht aufflog.“


Die Mörderin schwieg. Sie senkte ihren Kopf und verzog eine grimmige Miene.


Dorm beugte sich derweil vor und zischte: „Die entscheidende Frage bleibt jedoch, warum Sie die Morde begangen haben. Ich persönlich vermute, dass auch Sie eine Affäre mit Ralf Müller hatten. Sie kamen nicht mit der Tatsache zurecht, dass es für ihn noch andere Frauen in Ihrem Alter gab, nicht wahr?“


„Damit liegen Sie richtig. Ich hatte vor einigen Monaten eine Affäre mit Ralf. Ich hatte mich in den Scheißkerl verliebt! Aber er ließ mich fallen wie eine heiße Kartoffel. Als ich dann herausfand, dass er mit diversen anderen Studentinnen ins Bett hüpfte, schmorten bei mir alle Sicherungen durch. Ich war so wütend und fühlte mich so gedemütigt! Erst recht, als Xenia mir erzählte, dass sie auch eine Affäre mit ihm hat. Sie wusste nicht, dass ich zuvor etwas mit ihm hatte und mir das sehr viel bedeutet hat. Ich hielt das geheim, weil ich dachte, dass es auch für Ralf etwas Besonderes gewesen wäre und er nicht wollte, dass die Leute davon erfuhren. Aber in diesem Punkt irrte ich mich offensichtlich. Sie können sich kaum vorstellen, welchen Hass ich empfand. Und Sie haben auch keine Ahnung, wie schwer es mir fiel, meiner ‚besten’ Freundin noch wochenlang vorzuheucheln, dass alles in Ordnung wäre. Als mir dann endlich die Idee kam, wie ich sie alle bestrafen konnte, war ich richtig erleichtert. Xenia sollte als Mörderin von Franziska, Daniela und Maria gelten, weil sie nicht damit leben konnte, dass Ralf sie wegen ihnen hatte fallen lassen. Deshalb schrieb ich unter Franziskas und Danielas Füße, dass ‚die beiden Schlampen den Tod verdient hätten’. Das sollte aus Xenias Sicht purer Neid und Hass sein. Ich tötete die drei, weil ich diese Morde ganz gezielt als Serienmord von Xenia darstellen wollte. Die Konstellation zwischen diesen Personen erschien mir wie eine perfekte Tarngeschichte: Xenia bringt die anderen Gespielinnen ihres ‚Traummannes’ um und stellt sich dabei geschickt als weiteres Opfer hin. Und dann ermordete sie sogar noch Ralf selbst, weil sie aufgrund seiner Demütigung so sehr in Rage und Wahn geriet, dass sie nicht mehr anders konnte. Ich schob Xenia also mein Mordmotiv und meine Rachegedanken unter.“ Sie lächelte zufrieden. „Ich stattete Ralf am Abend des Mordes einen Besuch ab. Einige Wochen zuvor hatte ich herausgefunden, dass seine Frau jeden zweiten Abend fast um dieselbe Zeit einkaufen fährt. Also wartete ich diesen Zeitpunkt ab. Zwar reagierte Ralf nicht auf mein Klingeln, aber ich ging einfach um das Haus herum und sah ihn durch ein Fenster. Vermutlich saß er dort in einem Arbeitszimmer oder etwas ähnlichem. Also hämmerte ich solange gegen die Scheibe, bis er vor Wut das Fenster öffnete, um mich wegzujagen. Doch das gelang ihm nicht. Als er sah, dass ich in seinen Garten lief, kam er herausgestürmt. Dabei stieß ich ihm ein Messer in die Brust und steckte die vorbereitete Botschaft sowie Marias Foto in seine Taschen. Das Bild hatte ich von einem sozialen Netzwerk aus dem Internet.“


Nora befeuchtete ihre Lippen. „Wissen Sie eigentlich, dass Daniela Langenmeier ein Kind erwartet hat? Ist Ihnen bewusst, dass Sie auch ein ungeborenes Baby getötet haben?“


Die Mörderin zeigte keine Regung. Erst nach einigen Sekunden antwortete sie unbeteiligt: „Nein, das war mir nicht bekannt.“


„Und Sie verspüren keine Reue?“


„Das spielt jetzt keine Rolle mehr. Was geschehen ist, ist geschehen.“


Nora musste sich sehr zusammenreißen, um nicht über den Tisch zu springen und der Mörderin an die Gurgel zu gehen. Daher sah sie zu Dorm und deutete ihm mit dem Kopf an, den Raum zu verlassen, ehe sie tatsächlich etwas machte, das sie nachher bereute. Die beiden Kommissare standen auf und traten schweigend zur Tür.


Caroline Kötter blieb mit gesenktem Kopf am Tisch zurück.
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„Das gibt es doch nicht!“, fluchte Thomas. „Das muss dieser Mistkerl sein! Er hat uns beobachtet!“


In Windeseile sah Nora zu Vielbusch. „Du trommelst die Kollegen zusammen und begibst dich mit ihnen zur anderen Seite des Waldes! Umstellt das ganze Gelände! Sperrt die Straßen ab! Der Kerl darf auf keinen Fall entkommen!“


Vielbusch nickte. Während Nora hinter Tommy herhetzte, stürmte ihr Kollege in die entgegengesetzte Richtung, um auf kürzestem Weg zur anderen Waldseite zu gelangen.


Schubert raffte sich inzwischen auf und sah hinter den beiden Hauptkommissaren her, die in einem Mordstempo über den Grünstreifen gen Norden preschten. 


Die unbekannte Person war schon längst aus ihren Blickfeldern entschlüpft. Dennoch jagten die beiden unerbittlich voran. Thomas spurtete so schnell er konnte. Nora kniff ihre Augen zusammen und hastete hinter ihm her. Mit riesigen Schritten sprinteten sie über das Gras.


Keine zehn Meter lagen mehr zwischen Tommy und dem Waldrand, als plötzlich ein zweiter Knall ertönte. Dieser dröhnte sogar noch lauter durch die Luft als der erste.


„Scheiße! Runter! Schnell!“, brüllte Thomas seiner Partnerin zu, bevor er sich selbst mit einer Hechtrolle zu Boden warf. Nora tat es ihm gleich und richtete ihre Pistole in Richtung Waldrand. Sie schluckte. Schweiß drang aus all ihren Poren. Die Waffe vorgestreckt, prüfte sie das trügerische Gelände.


Lauert dieser Irre wirklich dort im Wald? Hat er uns dreist beobachtet? 


Die Kommissarin sammelte ihre Konzentration. Thomas lag fast zehn Meter vor ihr. Er hatte den großen Busch gleich erreicht. Aufgrund der beiden Schüsse blieb er aber zunächst noch am Boden liegen.


Erst als sich nach einer halben Minute nichts weiter ereignet hatte, erhob er sich langsam wieder. Nora stand ebenfalls auf, schloss in gebückter Haltung zu ihm auf und betrat an seiner Seite den Wald. Mit pochenden Herzen schlichen sie voran, fixierten jeden Baumstamm, jede dunkle Ecke, jeden Ast.


Da sie den Mörder nirgends sehen konnten, tasteten sie sich rasch weiter vor. Eiskalte Schauer jagten ihnen über die Rücken, als sie daran dachten, dass der Irre hinter jedem einzelnen Baumstamm lauern konnte. Jeden Moment konnte er blitzartig hervorschnellen und sie über den Haufen schießen. Kaltblütig. Ohne Reue.


Plötzlich blieb Tommy stehen. Was zum Teufel ist denn das?!


Im Augenwinkel erkannte er, dass auch Nora das seltsame Etwas bereits entdeckt hatte. Verdutzt wechselten sie einen Blick. Dann traten sie vor, wobei sie ihre Seiten nicht eine Sekunde lang aus den Augen ließen. Doch vom Mörder war weit und breit weder etwas zu sehen noch zu hören.


„Was ist das?“, fragte Tommy nun laut.


Nora reckte das Kinn und schielte an den Baumstämmen vorbei. Dann antwortete sie: „Das ist eine rote Sportasche.“


Während sie erneut alle Richtungen nach dem Täter absuchte, huschte Tommy draufgängerisch voran.


Tatsächlich lag eine herkömmliche rote Sportasche auf dem Waldboden. Auf deren Vorderseite stand KORN, auf deren Rückseite FELDT in schwarzer Farbe geschrieben.


Auf Anhieb erkannte Thomas, dass der Reißverschluss der Tasche lediglich bis zur Hälfte zugezogen war. Er ging in die Knie, positionierte sich vor der Tasche und griff mit enormer Neugierde hinein.


„Es ist nichts drin“, stieß er schon aus, als er jäh etwas zu Greifen bekam.


„Was ist? Was hast du?“, fragte Nora.


Tommy schluckte. Er zog seinen Arm wieder hervor und hielt eine Videokamera in der Hand. Rasch drehte er sie auf die Seite, klappte den Bildschirm auf und drückte auf PLAY. 


Nora blickte erneut in den Wald. Da sie den Mörder noch immer nicht entdecken konnte, platzierte sie sich schließlich hinter Thomas und riskierte genau wie er einen Blick auf das laufende Video.


Das Band startete von Beginn an. Die erste Einstellung zeigte eine Großaufnahme des Hauses der Familie Hausmann. Weil das Bild stark wackelte, nahmen die Kommissare an, dass der Täter die Kamera während der Aufnahme in der Hand gehalten hatte. Zudem erkannten sie, dass er durch die Seitenscheibe eines nicht zu identifizierenden Autos gefilmt hatte.


In der rechten unteren Ecke des Bildschirms sahen die Ermittler das Datum der Aufnahme: 10.06.2010 – vor über einem Jahr.


Nachdem das Band fünf Sekunden gelaufen war, öffnete sich die Haustür der Hausmanns und Jasmin erschien auf der Schwelle. Sie trug ein grünes T-Shirt zu einer hellen Jeans. Über ihrer rechten Schulter hatte sie einen Rucksack geschwungen. Sie schloss die Haustür hinter sich und schritt über den Kiesweg durch den Vorgarten. Als sie auf dem Bürgersteig anlangte, zoomte der Mörder ganz nah auf ihr Gesicht. Sobald dieses in Großaufnahme auf dem Bildschirm zu sehen war, wurde dieser urplötzlich schwarz.


Eine Sekunde später begann eine neue Aufnahme. Datum: 10.01.2011.


Die zweite Aufnahme bot exakt dasselbe Ausgangsbild: Die Kommissare sahen durch eine Autoscheibe auf das Haus der Hausmanns. Nach fünf Sekunden öffnete sich erneut deren Haustür und Jasmin trat wieder in den Vorgarten. In einer Winterjacke und einer dicken Stoffhose schritt sie bis zum schneebedeckten Bürgersteig vor. Als sie ruckartig nach rechts blickte, wurde der Bildschirm pechschwarz.


Schon startete eine dritte Aufnahme: 20.07.2011.


„Grund Gütiger!“, stieß Nora aus, als sie denselben Ablauf erneut auf dem Kamerabildschirm verfolgte. „Der Irre hat das Mädchen über ein Jahr observiert! Das ist doch nicht möglich! Das ist absolut gestört!“ Ebenso ungläubig wie schockiert sah sie ihren Kollegen an.


„Der Kerl ist vernarrt in Jasmin“, brachte Tommy hervor. „Ganz offensichtlich ist sie für ihn etwas Besonderes.“


Kaum hatte er dies gesagt, da fiel sein Blick flüchtig zurück auf die Sporttasche. Seine Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen, als er seinen Kopf vorschob und von sich gab: „Dort liegt noch etwas am Innenrand der Tasche.“


Er legte die Videokamera, deren Band lediglich die drei eben gesehenen Aufnahmen enthielt, auf den Boden und griff ohne zu zögern wieder in die Tasche hinein. Als er seine Hand kurz darauf herauszog, hielt er die vier zerfetzten Enden zweier Knallkörper in den Fingern.


„Die Knalls, die wir eben gehört haben, sind keine Schüsse gewesen. Der Mistkerl hat lediglich zwei Böller gezündet. Aber warum?“


„Um unsere Aufmerksamkeit auf sich zu lenken“, ahnte Nora. „Er wollte, dass wir ihn entdecken. Er wollte sicherstellen, dass wir ihn hierher verfolgen und die Tasche samt Kamera finden.“


„Aber die Tasche hätte er auch neben die Leiche stellen können“, wunderte Thomas sich.


„Schon, aber ich schätze, er wollte uns um jeden Preis unter die Nasen reiben, dass er uns bei unserer Arbeit beobachtet hat. Und diese Tasche beweist eindeutig, dass auf jeden Fall er es war, der hier im Wald gelauert hat.“


Tommy stieß einen verächtlichen Fluch aus. „Du könntest recht haben. Das erklärt auch, warum er die Leiche hier in den Fluss geworfen hat. Von diesem Waldabschnitt konnte er uns nämlich aus sicherer Entfernung beobachten. Und er hat sie unter die Brücke gelegt, weil wir uns somit vom Süden an den Fundort annähern mussten. Das war der kürzeste und einfachste Weg.“


„Ja, und weil wir nun alle unsere Einsatzfahrzeuge im Süden geparkt haben, kann er in aller Ruhe Richtung Norden oder Westen fliehen, während wir versuchen, den Wald zu umstellen. Denn er weiß genau, dass wir aufgrund der B 27 einen großen Umweg fahren müssen, um dieses Waldstück zu erreichen. Der Kerl ist gut. Es mag zunächst so aussehen, als wäre er ein hohes Risiko eingegangen, uns zu beobachten. Aber das ist nicht im Geringsten der Fall. Er hatte sich diesen Ort wahrscheinlich in langer Planung ausgeguckt und alles wieder exakt geplant. Mit jedem seiner Schritte beweist er uns, dass er noch ausgebuffter, noch abgebrühter, noch kühner wird.“


„Also bleibt uns jetzt nur noch zu hoffen, dass der Experte vom BKA uns morgen früh hilfreiche Tipps liefern kann, was?“


Nora nickte resigniert. „So ist es.“
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„Hier wohnst du also?“, staunte Xenia Boll, als sie am Mittwochabend gegen 19 Uhr Tommys Fünfzimmerwohnung in Weende betrat.


Thomas hatte sie am späten Nachmittag auf ihrem Handy angerufen, um sie zu fragen, ob sie ihn am Abend besuchen wolle. Zwar hatte er damit gerechnet, dass sie bereits andere Pläne verfolgte und ihm deshalb eine Abfuhr erteilen würde, doch sie hatte mit Freude zugesagt. Womöglich war sie sogar davon ausgegangen, dass Tommy sie anrufen und einladen würde. Immerhin hatte sie ihm ihre Handynummer nach der ersten gemeinsamen Nacht regelrecht aufgedrängt.


Tommy schloss die Tür hinter der Studentin, warf seinen Schlüssel in eine Schale auf der Flurkommode und nickte stolz. „Jap, hier wohne ich seit fast zwölf Jahren. Es ist mein kleines Reich.“


„So lässt es sich leben“, erkannte Xenia, während sie am Schlafzimmer vorbei ins Wohnzimmer ging und sich beeindruckt umsah. Zwar war der Raum überaus schlicht eingerichtet, versprühte aber auf seine eigene Art und Weise einen einzigartigen Charme. Besonders der alte Plattenspieler an der Westwand machte mächtig Eindruck auf die 22-Jährige. Daher schritt sie direkt auf diesen zu und lächelte. „Das Gerät ist ein Stück Geschichte.“


Thomas ließ sich auf der Couch nieder.
„Ich hoffe, dass du das positiv meinst?“


„Auf jeden Fall. Ich mag die alte Technik, weil darin so viel Liebe zum Detail steckt.“


„Das überrascht mich. Ich hätte nicht gedacht, dass jemand in deinem Alter so denkt.“


„Ja, die meisten in meinem Alter brauchen immer das neueste, um bei Freunden und Bekannten als cool zu gelten. Aber ich bin da anders. Mein Vater hatte damals nämlich auch so einen Plattenspieler. Und mir ist es wichtig, einen gesunden Bogen zwischen alten und neuen Dingen zu spannen.“


„Aber heute hat dein Vater den Plattenspieler nicht mehr? Was ist passiert? Hat er ihn verkauft?“


Xenia ließ ihren Kopf sinken. „Mein Vater ist tot. Er starb vor drei Jahren im Skiurlaub bei einem Lawinenunglück.“


„Das tut mir leid. Ich wollte keine schlimmen Erinnerungen wachrufen.“


„Konntest du ja nicht wissen. Aber ich möchte nicht darüber reden und hoffe, dass du das akzeptierst.“


„Ich kann gut verstehen, dass du nicht darüber sprechen möchtest. Damit habe ich kein Problem.“


Xenia sah ihn dankbar an. Dann durchstöberte sie kurz seine Schallplattensammlung, ehe sie sich neben ihn auf die Couch setzte und ihm verführerisch in die Augen blickte. „Jetzt möchte ich eigentlich nur, dass wir unseren gestrigen Abend wiederholen. Alles andere interessiert mich momentan nicht.“


„Das lässt sich machen“, flüsterte Tommy. Er wollte sie schon küssen, doch sie sagte ernst: „Allerdings gibt es eine Kleinigkeit, die ich vorher gerne noch klären möchte.“


„Und zwar?“ Seine Hand fuhr über ihren Oberschenkel.


„Ich habe irgendwie den Eindruck, dass du momentan sehr viel Stress in deinem Beruf hast.“


„Tatsächlich? Dabei bin ich doch gerade sehr, sehr entspannt. Findest du nicht auch?“ Seine Hand tastete nach ihrer Brust.


„Ja, das merke ich. Aber ich möchte sicherstellen, dass du mich nicht nur benutzt.“


Tommy sah sie wie versteinert an. Er nahm seine Hand von ihr und fragte: „Ich soll dich nicht benutzen? In wie fern sollte ich das denn machen? Was denkst du von mir? Für wen hältst du mich?“


„Sei mir bitte nicht böse. Aber ich habe das Gefühl, dass ich dir derzeit lediglich als willkommene Abwechslung zu deinem Beruf diene. Und ich will nicht irgendein billiger One-Night-Stand für dich sein.“


„Es ist auch schon unsere zweite Nacht“, erklärte er lächelnd.


„Ich meine das ernst, Tommy. Ich möchte nicht noch einmal enttäuscht werden. Die Beziehung zu meinem letzten Partner hat mir in dieser Hinsicht gereicht. Als ich ihm nicht mehr passte, ließ er mich einfach fallen. Das ist ein richtig beschissenes Gefühl, das kannst du mir glauben.“


„Das glaube ich dir gerne. Ich kenne dieses Gefühl schließlich auch. Wahrscheinlich kennt das jeder.“


„Dann wirst du mich also nicht einfach abschieben, wenn du deinen aktuellen Fall abgeschlossen hast und keine Abwechslung mehr brauchst?“


Thomas seufzte. „Ich weiß wirklich nicht, wie du darauf kommst. Ich bin sehr wohl in der Lage, private und berufliche Dinge voneinander zu trennen. Oder habe ich dir gegenüber auch nur ein einziges Wort über meinen derzeitigen Fall verloren?“


„Nein, aber genau das ist der Punkt.“


„Ich kann dir nicht folgen.“


„Erzähl mir von deinem Fall. Ich spüre, dass du gerne darüber reden möchtest. Vielleicht kannst du dich besser auf mich konzentrieren, wenn wir darüber gesprochen haben.“


„Du irrst dich. Natürlich mache ich mir während der Dienstzeit viele Gedanken über den Fall. Das ist schließlich mein Job. Aber momentan zählst nur du für mich. In diesem Augenblick sehe ich dich an und mein einziger Gedanke ist: Mein Gott, ist diese Frau hübsch.“


„Bist du sicher?“


„Absolut. Mein Beruf bestimmt nicht mein ganzes Leben. Es mag durchaus Menschen geben, bei denen das der Fall ist, aber so stelle ich mir kein zufriedenes, glückliches Leben vor. Ich brauche einen ausgeglichenen Tagesablauf. Sonst verblöde ich irgendwann vollkommen.“ Er lächelte. Dann wollte er sie wieder küssen, aber sie sagte eisig: „Du arbeitest an den Morden in der Uni, richtig? Ich habe davon in der Zeitung gelesen. Das ist eine abscheuliche Geschichte.“


„Ich fasse es nicht. Ich dachte, dass du den gestrigen Abend wiederholen möchtest? Und jetzt redest nur über meine Arbeit. Wieso beschäftigt dich das so?“


„Ich möchte einfach nur wissen, was du wirklich fühlst und denkst. Das ist alles.“


„Aber das habe ich dir doch schon gesagt. Ich finde dich überaus hübsch und sympathisch. Momentan möchte ich mit dir die Nacht verbringen. Alles, was gestern war oder morgen ist, interessiert mich nicht. Deshalb möchte ich auch nicht darüber reden. Das ist schon immer so gewesen. Und ich finde, dass das eine relativ gesunde Einstellung ist.“


„Auf diese Weise verdrängst du deine Probleme nur. Und das kann nicht gesund sein.“


„Selbst wenn. Das sind meine Probleme und nicht deine.“


„Genau das möchte ich nicht. Ich möchte, dass wir beide einander vertrauen.“


„Wir haben uns doch gerade erst kennengelernt.“


Xenia sah ihn traurig an. „Ich ahnte es. Für dich bin ich eben nur ein Betthäschen. Wahrscheinlich hast du jede Woche eine andere Frau hier in deiner Wohnung. Ist es nicht so?“


„Hör zu, Xenia. Du bist eine intelligente, attraktive junge Frau. Ich mag dich wirklich sehr. Aber ich möchte mit dir weder über meine Arbeit noch über meine bisherigen Frauenbekanntschaften reden. Wieso können wir nicht einfach eine wundervolle Nacht miteinander verbringen?“


Sie schloss die Augen, atmete tief durch und nickte. „Du hast recht. Es tut mir leid. Ich wollte nicht, dass du sauer wirst. Ich schätze, dass ich einfach sehr nervös bin und um jeden Preis eine weitere Enttäuschung vermeiden möchte.“


„Lass uns doch erst einmal in Ruhe herausfinden, was sich zwischen uns ergibt. So etwas erkennt man nicht in zwei Tagen. Nicht einmal in einer Woche oder in einem Monat. Ich gebe zu, dass ich in der Regel keine langen Beziehungen führe. Aber bei dir möchte ich abwarten, was sich entwickelt. Das ist mein Ernst.“


„Das möchte ich auch.“ Sie küsste ihn auf den Mund. Dann stand sie langsam auf und zog ihn mit sich in Richtung Schlafzimmer.


„Glaub mir. Das möchte ich auch“, wiederholte sie flüsternd. „Und das werde ich dir beweisen.“
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Nora fixierte Mario Meier und erklärte: „Und dann hätten wir da noch die Familie Meier. Sohn und Tochter des Ermordeten haben uns beteuert, dass ihr Vater eine Art ‚Vorbild’ für sie gewesen sei. Demnach scheint es sehr unwahrscheinlich, dass die beiden etwas mit dessen Ermordung zu tun haben.“


Wie aufs Stichwort sprang Mario auf und keifte: „Das ist doch wohl klar! Nicole und ich haben unseren Vater verehrt! Er war eine Quelle der Freude und Energie für uns! Wir hätten ihn niemals töten können! Niemals! Ich verbitte mir solche absurden Ideen!“


„Eine Quelle der Freude und Energie“, wiederholte Nora. „Diese Wortwahl scheint mir recht ungewöhnlich für jemanden in Ihrem Alter zu sein. Dasselbe Gefühl hatte ich auch schon bei unserer ersten Begegnung in Ihrem Elternhaus. Sie haben meinem Kollegen und mir so wortgewandt und unmissverständlich versichert, Ihren Vater zu ‚verehren’, dass wir prompt misstrauisch wurden. Sie und Ihre Schwester haben Ihren Vater
so sehr gelobt, dass wir den Eindruck gewannen, Sie wollten gezielt etwas verbergen. Sie haben zu sehr betont, wie toll Ihr Vater war.“


„Das ist eine Frechheit! Ich studiere Deutsche Philologie hier an der Uni. Daher weiß ich mich selbstverständlich viel gebildeter auszudrücken als der Rest hier im Raum! Und Sie haben ganz bestimmt nicht das Recht, so über uns und unseren Vater zu reden! Er war eine Inspiration für meine Schwester und mich! Das war nicht einfach nur so dahin gesagt! Wir lügen nicht! Niemals!“


„Sie lügen niemals?“


„Nein!“


„Und Ihre Schwester auch nicht?!“


„Nein!“


„In diesem Fall bewundere ich Sie. Denn ohne rot zu werden lügen Sie mir mitten ins Gesicht, indem Sie behaupten, niemals zu lügen.“ Nora schüttelte ungläubig den Kopf. „Eine respektable Leistung.“


Mario schnaufte. „Ich warne Sie! Sie unterstellen mir etwas, das Sie nicht beweisen können! Und das ist Rufmord! Da hat der komische Journalist dort vorne vollkommen recht!“


„Was heißt hier ‚komisch’?“, echauffierte Frank Gunst sich. „Achten Sie gefälligst auf Ihre Worte, Kumpel!“


„Ich bin nicht Ihr Kumpel, kapiert?!“, schoss Mario zurück. „Oder haben Sie etwa schon vergessen, dass ich Sie am Abend der Ermordung meines Vaters von unserem Grundstück verjagt habe?!“


Tommy sah Gunst überrascht an. „Sie waren bei den Meiers, nachdem deren Familienoberhaupt ermordet worden war?“


„Das ist zwar wahr, aber das spielt hier keine wesentliche Rolle, oder?“


„Meinen Sie? Um das zu beantworten, könnten Sie uns vielleicht sagen, was Sie bei den Meiers wollten und wie Sie überhaupt dorthin gelang…“ Tommy hielt inne, als ihm die Antworten selbst in den Sinn kamen. „Aber natürlich. Auf der Suche nach der ‚Riesenstory’ haben Sie meine Kollegin und mich vom Tatort zu den Meiers verfolgt, nicht wahr?“


Gunst seufzte. „Das war nicht richtig von mir, das gebe ich zu. Aber ich wollte einfach nur einige exklusive Einblicke in das Leben der Meiers erhaschen, bevor meine Konkurrenten sich die Story -“ Als er die vielsagenden Blicke der Kommissare sah, verstummte Gunst. Er sah zu Boden und schloss die Augen. Erst nach einer längeren Phase der Stille erklärte er abermals: „Ich habe die Morde nicht begangen! Ich wollte nur über sie berichten! Das müssen Sie mir glauben!“


Nora richtete ihren Blick von Gunst zu Mario und gestand: „Sie hatten eben übrigens vollkommen recht, Herr Meier. Ich kann Ihnen nicht nachweisen, dass Sie gelogen haben.“


„Dann nehmen Sie diese Behauptung auf der Stelle zurück!“


„In Ordnung. Sie sind ein Mensch, der niemals lügt. Ich nehme meine vorherige Behauptung zurück.“


Mario strich sich zufrieden über die Ärmel seines Pullovers. „Gut. Ich bin froh, dass dieser Punkt geklärt ist.“


Dieter Trader schüttelte den Kopf. Dann fragte er Mario: „Ihnen ist aber schon bewusst, dass die Kommissarin auch Sie gerade getestet hat, nicht wahr? Ihr Verhalten, Ihre Persönlichkeit, Ihre Selbstbeherrschung. Es war nicht sehr geschickt von Ihnen, sich so über eine Lappalie aufzuregen.“ Er sah von Mario über Gunst zu Sattler. „Sie alle sind den Kommissaren nach harmlosen Anspielungen auf den Leim gegangen und haben sich somit sehr verdächtig gemacht.“


Noch während Mario sich über diesen Umstand bewusst wurde, begab Nora sich zu Sattler. „Wie Herr Trader soeben richtig bemerkte, gibt es mehrere Verdächtige für den abscheulichen Mord an Manfred Meier. Und einer von Ihnen ist ganz sicher der Täter. Denn obwohl es zunächst nach einem irren Serienmörder aussah, der wahllos Frauen ermordet hat, sind wir uns mittlerweile sicher, dass diese Morde lediglich der Ablenkung dienten. Einer von Ihnen wollte ganz gezielt Manfred Meier töten.“ Sie sah von Sattler zu Gunst.


Der Anwalt legte den Kopf auf die Seite und grummelte verstimmt: „Wieso haben Sie mich schon wieder angeschaut? Ich habe Alibis, verdammt! Dieser Typ dort drüben allerdings nicht, wie Sie eben selbst gesagt haben!“ Er zeigte auf Sven Holt.


„Aber genau das ist der Punkt“, erklärte Nora. „Sehen Sie, Herr Sattler, die Erfahrung hat uns gelehrt, dass selbst die dummen Mörder vor ihren Verbrechen dafür sorgen, später Alibis vorweisen zu können, um möglichst schnell aus dem Kreis der Verdächtigen ausgeschlossen zu werden. Zugegeben, diese Alibis sind meistens leicht zu durchschauen, aber sie wahren nun einmal fürs Erste den Schein des vermeintlich unschuldigen Täters. Dieses Vorgehen stammt gewissermaßen aus dem Einmaleins des kriminellen Gehirns.“


„Und wenn schon!“, schrie Sattler. „Dann stellt dieser Typ dort vorne eben die Ausnahme dar! Womöglich hat er sich absichtlich kein Alibi besorgt, weil Sie genau so denken! Andererseits gehen irre Mörder nie nach einem Plan vor! Folglich werden sie sich auch vorher keine Alibis zurechtlegen! So weit denken solche Täter nicht! Beide Möglichkeiten liegen nahe! Das muss ich Ihnen doch wohl nicht erst erklären, oder?!“


„Nein, das müssen Sie nicht. Aber es ist sehr interessant, dass Sie das offensichtlich könnten. Sie scheinen sich in diesem Bereich gut auszukennen.“


Der Anwalt grinste schief. „Das ist unfassbar! Ab sofort gebe ich wirklich keinen einzigen Ton mehr von mir. Sie verwenden doch sowieso jedes Wort gegen mich! Sie wollen mich um jeden Preis fertigmachen! Warum? Was habe ich denn nur getan?!“


„Das werden wir Ihnen zeigen!“, fuhr Thomas den Anwalt an. „Sie sind von allen Anwesenden derjenige mit den besten Alibis! Genau deshalb wurden Sie nach und nach zu unserem Hauptverdächtigen. Das ist Ironie des Schicksals!“


Der Anwalt lachte. „Sie sind wunderbar. Einfach fabelhaft. Ich habe als Einziger brauchbare Alibis und werde deshalb zum Verdächtigen Nummer 1. Unglaublich. Welche Ausbildung haben Sie genossen? Haben Sie überhaupt eine Ausbildung?!“


„Sie können spotten wie Sie möchten. Das wird Ihnen auch nicht mehr helfen.“ Im nächsten Moment gab Tommy seinem Kollegen Dorm ein Zeichen, woraufhin dieser den Raum verließ, um kurz darauf mit einem Fernsehgerät wiederzukommen. Dieses stand auf einem kleinen Rolltisch, den Dorm vor den Einwegspiegel schob, sodass jeder im Raum einen guten Blick auf den Bildschirm bekam.


In einem unteren Fach des Tisches stand ein Videorekorder, der mit dem Fernseher verbunden war.


„Was soll das werden?“, fragte Mario Meier. „Wollen Sie uns jetzt einen Film vorführen?“


„Ja, einen überaus interessanten Film“, erläuterte Thomas, während er die Bedienung des Videogerätes an sich nahm und den Fernseher einschaltete. „Das Band, das Sie jetzt sehen werden, ist eines der beiden Überwachungsbänder aus der Kanzlei, bei der Bernd Sattler arbeitet.“


Sattler zeigte keine Regung. Er schaute nicht einmal auf den Bildschirm, wo im selben Augenblick das Video startete.
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Wie Nora bereits geahnt hatte, sollte es ihr und Tommy nicht gelingen, mithilfe der bisherigen Fakten einen Schritt weiterzukommen. Nachdem sie alle vorliegenden Hinweise zusammengestellt und analysiert hatten, waren sie der Identität des Täters noch immer nicht annähernd nähergekommen.


Daher beschlossen sie mit ihren Kollegen Dorm und Vielbusch, dass die beiden Greta Baums Umfeld überprüfen sollten, während Nora und Tommy sich um die Bekanntschaften der Turms kümmerten.


Im Zuge dieses Vorhabens navigierte Nora ihren Ford um 19 Uhr 10 ins Zentrum Göttingens und stellte den Wagen auf einem Parkplatz hinter der NC Shisha-Bar ab. In dieser arbeitete Gregor Friedmann, Denise Turms älterer Bruder und engster noch lebender Verwandter, als Barkeeper.


Nora und Thomas visierten den Vordereingang der Bar an, öffneten die Tür und tauchten in eine Atmosphäre mit Stil und Flair ein. Neben acht Einzeltischen wies die Bar vier Nischen auf. Zehn Gäste beehrten die Bar mit ihrer Anwesenheit. Vier von ihnen saßen an der Theke, während die anderen drei Tische belegten.


Die Kommissare schritten zur Bar, hinter der ein Mann mit Schnäuzer und Halbglatze einen Cocktail mixte.


„Gregor Friedmann?“, sprach Nora ihn an, während sie sich mit Tommy auf zwei Hocker setzte. Da in einem Regal über der Theke zwei große Boxen standen, aus denen markerschütternde Rock-Klänge dröhnten, hatte Nora beinahe schreien müssen.


Der Barkeeper sah die neuen Gäste skeptisch an, nickte aber nach kurzer Zeit, um seine Identität zu bestätigen. „Wer sind Sie? Was wollen Sie von mir?“


„Ein ruhiges Gespräch“, erwiderte Nora, wobei sie dem Mann möglichst unauffällig ihren Ausweis zeigte, um keine Aufmerksamkeit unter den Gästen zu erregen.


Friedmann musterte Nora und Thomas von oben bis unten. Kurz darauf sah er sich um und deutete auf eine Holztür, die hinter der Bar lag.


„Fred, kannst du kurz übernehmen? Ich bin gleich wieder da!“, rief er einem Kollegen zu, der soeben seitlich hinter die Theke getreten war. Nachdem dieser genickt hatte, verließ Friedmann mit den Ermittlern die Bar und führte sie durch die Holztür in einen schmalen Gang, der am Ende in einen Hinterhof hinauszuführen schien.


„Also, was gibt es?“, wollte Friedmann wissen, bevor er sich in dem Gang an die Wand lehnte. „Machen Sie es bitte kurz. Ich habe nicht viel Zeit.“


„Es geht um Ihre Schwester.“


„Denise?“


„So ist es. Wir müssen Ihnen leider eine traurige Nachricht überbringen.“


„Tatsächlich? Welche?“


„Ihre Schwester wurde gestern Nacht ermordet.“


„Ermordet? Denise? Das ist unmöglich. Das muss ein Irrtum sein.“


„Leider nicht. Sie wurde heute früh gegen zehn Uhr tot in ihrem Haus gefunden. Ihr Ehemann wurde ebenfalls umgebracht. Daher müssen wir Sie fragen, ob Ihnen jemand einfällt, der diese Taten verübt haben könnte?“


„Da fragen Sie den Falschen. Ich hatte nicht viel mit Denise zu tun. Wir hatten vor einigen Jahren einen heftigen Streit, weil ich Ihren Ehemann nicht leiden konnte. Seitdem herrschte Funkstille zwischen uns.“ Friedmann strich sich über seine Halbglatze. „Mein Gott, sie ist wirklich tot? Wie schrecklich. Ich habe immer gedacht, dass wir unseren Streit früher oder später noch beilegen könnten.“


„Kennen Sie wirklich niemanden, der Ihrer Schwester Böses gewollt hat?“


„Nein, wir haben komplett verschiedene Leben geführt. Sie hat ihr Ding durchgezogen und ich meines. Dabei haben sich unsere Wege nie gekreuzt.“ Er hob die Schultern. „Es tut mir wirklich leid, aber ich befürchte, dass ich Ihnen nicht weiterhelfen kann.“


„Wo waren Sie denn gestern zwischen 19 und 20 Uhr?“


„Hier in der Bar. Zwar ist um diese Jahreszeit nicht viel los, aber einer muss die Stellung für die Stammgäste halten, nicht wahr?“


„Demnach können mehrere Menschen bestätigen, dass Sie gestern zur fraglichen Zeit hier waren?“


„Klar. Mein Chef, meine Kollegen und einige Gäste.“


„In Ordnung. Und wo waren Sie gestern Nacht zwischen zwei und vier?“


„In meiner Wohnung.“


„Kann das auch jemand bestätigen?“


„Ja, meine Freundin Franziska Gerber. Sie wohnt bei mir in der Marienstraße.“


Nora schrieb sich diese Information auf. „Erinnern Sie sich zufällig daran, wann Sie Ihre Schwester zum letzten Mal gesehen haben?“


„Oh, das müsste über vier Jahre her sein. Wahrscheinlich würde ich sie heute gar nicht mehr erkennen. Schon damals hat sie sehr häufig ihr Äußeres verändert. Sie wollte unbedingt immer mit der Zeit gehen. Jeden Monat hat sie neue Klamotten und eine andere Frisur getragen.“


Nora schrieb sich auch diese Information in ihren Notizblock. Dann hakte sie nach: „Kennen Sie Greta Baum?“


„Nie gehört. Warum? Wer soll das sein?“


„Sind Sie absolut sicher, den Namen noch nie gehört zu haben?“


„Definitiv. Ich habe ein sehr gutes Namensgedächtnis. Eine Greta Baum kenne ich nicht. Ganz bestimmt nicht.“


„Na schön“, stöhnte Nora. „Das wäre dann schon alles. Vielen Dank, dass Sie uns Ihre Zeit geopfert haben.“


Nora und Thomas wollten sich gerade von Friedmann verabschieden, als dieser sie mit den Worten aufhielt: „Sie werden mir doch mitteilen, wenn Sie den Verantwortlichen für diese schrecklichen Taten geschnappt haben, oder? Denn die Tatsache, dass ich mit meiner Schwester jahrelang keinen Kontakt hatte, bedeutet nicht gleichzeitig, dass es mir vollkommen egal ist, wenn irgendein Penner sie ermordet.“


„Sie werden es erfahren. Dessen können Sie sich sicher sein.“


„Danke. Ich danke Ihnen sehr.“




Als Nora und Tommy gegen 20 Uhr in der Direktion eintrafen, warteten dort bereits Dorm und Vielbusch auf sie. Doch an deren betretenen Gesichtern konnten sie ablesen, dass die beiden ebenfalls keine hilfreichen Nachrichten parat hatten.


„Wir haben Kontakt mit Greta Baums Arbeitgeber und ihren Kolleginnen aufgenommen“, teilte Dorm ihnen mit. „Aber niemand konnte uns weiterhelfen. Alle haben uns einstimmig garantiert, dass Greta immer sehr schüchtern und distanziert gewesen wäre. Keiner habe ein Problem mit ihr gehabt.“


Thomas ließ sich auf seinem Stuhl nieder. „Also sind wir noch keinen Schritt vorangekommen. Wir haben keine Ahnung, warum der Mörder ausgerechnet Greta Baum und die Turms als Opfer ausgewählt hat. Nicht nur, dass die Opfer überaus friedliche und schüchterne Menschen waren, sie weisen untereinander auch keinerlei Verbindungen auf.“


„So sieht es aus“, nickte Vielbusch. „Zumindest haben wir bisher keine Verbindung zwischen ihnen finden können.“
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Nach der Besprechung mit Viktor Wolf machten Nora und Tommy sich auf den Weg zu Stefan Peters. Wie sie durch eine Recherche herausgefunden hatten, wohnte der 20-Jährige seit sechs Monaten in einem Studentenwohnheim in Grone, einem
acht Quadratkilometer großen Bezirk im Südwesten der Stadt.


Doch offenbar war der Student derzeit nicht daheim. Nachdem sie mehrmals vergebens an dessen Wohnungstür geklopft und sich erfolglos bei den Nachbarn nach ihm erkundigt hatten, beschlossen sie, es später noch einmal zu versuchen. Daher standen sie zwanzig Minuten später im achten Stockwerk eines modernen Hochhauses an der Robert-Koch-Straße in Weende. Sie befanden sich direkt vor der Wohnungstür der Bartels und klingelten soeben zum zweiten Mal.


Bald darauf öffnete ihnen ein pummeliger Mann, der nicht größer als eins achtzig sein konnte. Er hatte eine auffällig runde Kopfform und sehr buschige Brauen über den Augen. Seine Oberlippe wurde von einem Schnauzbart bedeckt, über den eine Stumpfnase hinwegragte. „Wer sind Sie?“, wollte er mit einem starken Lispeln wissen, wobei sich seine Nasenflügel bei den s-Lauten sichtbar ausdehnten. 


„Wir sind von der Kripo.“ Nora zeigte ihm ihren Ausweis. „Mein Name ist Feldt, das ist mein Kollege Korn. Sind Sie Franz Bartel?“


Der übergewichtige Mann strich sich über sein Gesicht und glotzte auf Tommys Narbe. „Ja, der bin ich. Worum geht’s?“


„Wir würden uns gerne mit Ihrer Tochter Julia über einen Mordfall unterhalten. Ist sie zu sprechen?“


„Mord? Etwa einer von denen aus der Zeitung?“ 


„So ist es.“ 


Nachdem Nora ihn darüber in Kenntnis gesetzt hatte, dass Julia mindestens eines der Mordopfer kannte, ließ Franz die beiden in die siebzig Quadratmeter große Wohnung eintreten. Sie schritten durch einen Flur an der Küche vorbei und ließen das Elternschlafzimmer links liegen. Anschließend kamen sie in das Wohnzimmer, in dem ihre Blicke auf das ausnahmslos dunkle Mobiliar fielen. Dieses verlieh der Wohnung einen überaus unfreundlichen Geist.


Während Nora auf die schwarze Schrankwand zu ihrer Rechten blickte, wurde links von ihr eine Tür aufgerissen. Julia stürmte aus ihrem Zimmer und sah die Kommissare aufgeregt an. Sie trug ein rotes T-Shirt zu einer dunkelblauen Jeans. Ihre Haare hatte sie zu einem Zopf gebunden.


„Sind Sie die beiden Bullen?“, fragte sie aufmüpfig. Dabei trat sie an den Ermittlern vorbei und setzte sich auf ein Sofa neben der Balkontür.


Thomas war nicht entgangen, dass auch ihr erster Blick ehrfurchtsvoll auf seine Narbe gefallen war.


Dieser kleine Kratzer hat einfach eine magische Wirkung auf die Menschen.


„Das heißt Polizisten!“, fuhr Franz seine Tochter an und riss die Arme in die Luft. Er wandte sich an Nora und Tommy und erklärte: „Es tut mir schrecklich leid, aber das Mädchen hat einfach keine Manieren. Corinna und ich haben sie ganz gewiss anders erzogen. Ich weiß wirklich nicht, was wir falsch gemacht hätten.“


Julia lachte. „Denk mal scharf nach, Alter.“


Mit riesigen Augen glotzte Franz seine Tochter an. „Wie bitte?! Achte auf deine Worte, Kleine, sonst kannst du gleich etwas erleben!“


„Corinna ist Ihre Frau?“, erkundigte Nora sich schnell, als sie erkannte, dass die Situation schon zu Beginn ihres Aufenthaltes zu eskalieren drohte.


„So ist es. Sie ist momentan in der Bücherei. Es könnte noch dauern, bis sie zurückkommt. Vielleicht hat -“


„Ist das mit Gabriella wahr?“, unterbrach Julia die letzten Worte ihres Vaters frech. Sie sah Nora an und beugte sich aufgeregt nach vorne. Dabei stützte sie ihre Ellbogen auf einem Holztisch ab, der vor dem Sofa stand. Genauso wie der CD-Ständer und die Musikanlage daneben war dieser sehr staubig. Die Bartels kümmerten sich offensichtlich nicht annähernd so sehr um den äußeren Schein wie die Hausmanns.


„Lass mich ausreden, verdammt!“, verlangte Franz von seiner Tochter und warf ihr einen wütenden Blick zu. Doch Julia ignorierte ihn mit voller Absicht.


„Was hat Jasmin dir denn alles erzählt?“, fragte Nora.


„Sie hat gesagt, dass Gabriella ermordet im Wald gefunden worden sei, sie selbst eine merkwürdige SMS erhalten hätte und nun befürchtet, das nächste Ziel des Mörders zu sein. Zumal auch Laura Steffel ermordet worden sei.“


Franz sah seine Tochter ungläubig an. Er setzte sich neben sie auf die Couch und deutete den Kommissaren an, auf zwei Holzstühlen vor dem Tisch Platz zu nehmen. Die Ermittler kamen der Geste dankend nach.


„Ist das wahr?“, fragte Franz die beiden dann. „Das ist doch sicher ein Scherz, oder?“


Tommy schüttelte den Kopf. „Leider nicht. Es ist die Wahrheit.“


Julias Vater atmete tief durch. Dann wandte er sich an seine Tochter und wollte wissen: „Wann hat Jasmin denn angerufen? Und warum hast du mir nichts davon erzählt?“


Die 16-Jährige antwortete ihm nicht. Sie blickte ihn nicht einmal an. Stattdessen fragte sie die Kommissare mit einem verschwörerischen Funkeln in ihren Augen: „Ich kann es mir eigentlich nicht vorstellen, aber glauben Sie, dass es dieser Stefan Peters war?“


„Antwortest du mir vielleicht mal?“, drängte Franz.


„Um das herauszufinden, sind wir hier“, erwiderte Tommy schnell auf Julias Frage, um möglichen verbalen Entgleisungen von Vater und Tochter zuvorzukommen. Ganz offensichtlich lag ein hohes Streitpotenzial in der Luft. Aus welchem Grund auch immer.


„Deshalb haben wir auch einige Fragen an dich, bezüglich eurer Klassenfeier“, teilte Tommy der Schülerin weiter mit.


„Und welche?“


Thomas zog seinen Notizblock hervor. „Zunächst würden wir gerne erfahren, ob du eng mit Gabriella befreundet warst.“


„Nein, das war ich nicht.“


„Wie erklärst du dir dann, dass Gabriella ihrer Mutter gesagt hat, ihr wäret enger miteinander befreundet gewesen?“ 


„Das hat sie gesagt? Ich wusste doch, dass die Gans nicht ganz dicht war. Keine Ahnung, warum sie so gelogen hat.“


Tommy überlegte, ob er dieser Aussage Glauben schenken konnte. Da Julia aber ohne zu zögern geantwortet hatte, nahm er an, dass sie die Wahrheit sprach. 


„Hattest du viel mit Laura Steffel zu tun?“


„Nee, ich habe sie lediglich ein paar Mal bei Jassi getroffen. Die war mir zu arrogant.“


„Verstehe. Und am Freitagabend warst du also auf dieser Klassenfeier, richtig?“


„Ja. Die Party war voll der Hammer. Krass geile Musik und extrem gechillte Stimmung.“


„Das kann ich mir vorstellen. Jasmin hat uns bereits einiges über den Abend erzählt, aber vielleicht kannst du noch ein paar Details hinzufügen?“


„Kommt darauf an, was Sie wissen wollen.“


„Was hast du zum Beispiel mit Gabriella und ihrem Freund besprochen, nachdem Jasmin zum Tanzen vor die Scheune gegangen war?“


„Ach, Gabriella hat mir lediglich vorgeschwärmt, wie sie diesen Stefan kennengelernt hatte. Eines Tages habe er sie nach der Schule angequatscht. Dann wären sie ein paar Mal miteinander ausgegangen und schon wäre er für sie der ‚Mann ihres Lebens’ gewesen. Gabriella war eben sehr naiv.“


„Sie kannte diesen Stefan also schon etwas länger?“


„Seit ungefähr zwei Monaten.“ Julia überkreuzte ihre Beine und fuhr fort: „Jedenfalls habe ich ihr dann auf der Feier gesagt, dass ich nicht jede Einzelheit ihrer Beziehung erfahren wollte. Daraufhin sind die beiden im Wald verschwunden.“ 


„Im Wald?“



„Ja.“


„Wann war das?“


„Keine Ahnung, gegen halb zehn oder so.“


„Wo genau sind die beiden im Wald verschwunden?“


„Direkt hinter der Scheune.“


„Weißt du auch, wie lange sie dort geblieben sind?“


„Nee.“


„Aber du hast sie später am Abend noch einmal gesehen?“


„Ich glaube nicht.“ Julia atmete gereizt aus. „Wenn Sie es genau wissen wollen, dann erzähle ich Ihnen kurz, wie das alles abgelaufen ist …“
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„Das dürfte Sie interessieren.“


Mit dieser Äußerung stürmte Rafael Contento um 16 Uhr 30 in Noras Büro. Die 37-Jährige saß vor ihrem Schreibtisch und starrte auf den Computerbildschirm. Thomas stand neben der Tür. In der Hand hielt er eine gefüllte Kaffeetasse.


Vor wenigen Augenblicken waren die beiden von einer Besprechung mit Kortmann zurückgekehrt. Gemeinsam hatten sie die neuen Fakten besprochen, wobei ihnen die Tatsache, dass die sichergestellten Ohren vom zweiten Tatort nicht dem ersten Opfer gehörten, besonders übel aufgestoßen war. Denn nun wussten sie zweifelsfrei, dass der Täter mindestens drei Menschen auf dem Gewissen hatte, und sie definitiv einen Serientäter jagten. Aufgrund dieser unfassbaren Erkenntnis hatte Kortmann seinen Ermittlern garantiert, einen Experten vom Bundeskriminalamt auf dem Gebiet des Serienmordes anzufordern. Schließlich konnten sie selbst keinerlei Erfahrung mit derart unberechenbaren Monstern aufweisen. 


In Gedanken noch immer bei dieser Besprechung, fragte Thomas seinen Kollegen nun: „Was gibt es denn? Ich hoffe, dass du ausschließlich positive Nachrichten für uns hast.“


Contento blubberte los wie ein Wasserfall: „So ist es. Eben ist eine Vermisstenmeldung eingegangen, die exakt auf das zweite Opfer zutrifft: Gabriella Zank, sechzehn Jahre alt, blonde Haare, blaue Augen. Als sie zuletzt gesehen wurde, trug sie ein gelbes Oberteil zu einer Bluejeans. Ihr Stiefvater Jürgen hat sich vor fünf Minuten telefonisch bei uns gemeldet. Seine Frau Maria und er vermissen Gabriella seit gestern Abend.
Sie sei auf einer Klassenfeier gewesen und anschließend nicht nach Hause gekommen. Maria hätte am liebsten sofort bei uns angerufen, aber Jürgen konnte sie dazu überreden, erst noch ein wenig abzuwarten. Angeblich wollte er Gabriella ‚etwas Freiraum gönnen’. Doch weil das Mädchen heute Nachmittag noch immer nicht nach Hause gekommen war, bekam die Mutter schließlich Panik.“ Er lehnte sich gegen den Türrahmen und fuhr atemlos fort: „Außerdem meinte dieser Jürgen, dass er Gabriellas Freunde bereits angerufen hätte, um sich bei denen nach seiner Stieftochter zu erkundigen. Jedoch will niemand das Mädchen seit der Feier gesehen haben. Und jetzt raten Sie mal, wo diese Klassenfeier stattgefunden hat.“


„Etwa in der Nähe des Göttinger Waldes?“


„Bingo. Auf dem Bauernhof der Familie Landmann. Wir haben bereits versucht, diese zu erreichen, aber sie ist derzeit nicht zuhause.”


„Dann wird diese Gabriella tatsächlich das Opfer sein“, sagte Thomas schnell und verschluckte sich dabei so heftig, dass sein Adamsapfel in die Höhe schoss. Nachdem er sich mehrmals geräuspert hatte, fügte er reserviert hinzu: „Gott, ich hasse diesen Teil unseres Jobs, aber jemand muss der Mutter und dem Stiefvater wohl die schreckliche Nachricht überbringen, dass Gabriella ermordet wurde.“


„Das ist nicht mehr nötig. Ich habe den beiden bereits mitgeteilt, dass sie zur Identifizierung der Leiche herkommen mögen“, informierte Rafael ihn. 


„Tatsächlich?“


Contento nickte.


„Na, wenn das so ist. Vielen Dank, Rafael.“ Erleichtert lächelte Tommy ihn an. Dann erkundigte er sich: „Gibt es bezüglich des ersten Opfers denn auch schon irgendwelche Neuigkeiten?“


„Nein, weder bei uns noch bei den bundesweiten Kollegen hat sich jemand wegen des Mädchens gemeldet. Allerdings ging unmittelbar nach dem Anruf der Zanks die Vermisstenmeldung eines weiteren 16-jährigen Mädchens bei uns ein. Ihr Name ist Jessica Leimen. Sie ist eins sechsundsechzig groß, rothaarig und hat braune Augen. Laut Auskunft der besorgten Eltern sei sie gestern gegen 14 Uhr auf dem Weg zu einer Chorprobe in die Innenstadt gewesen, aber niemals dort angekommen. Das haben die Eltern allerdings erst heute Mittag herausgefunden, als das Mädchen noch nicht wieder zuhause war und die beiden den Chorleiter anriefen. Natürlich waren sie schon gestern Abend verunsichert, da ihre Tochter weder heimkam noch an ihr Handy ging. Jedoch haben sie zunächst die Ruhe bewahrt und noch ein wenig abwarten wollen. Schließlich hätte ihre Tochter die Chorprobe kurzfristig ausfallen lassen und zu einer Freundin fahren können. Aber weil Jessica heute Morgen noch nicht wieder aufgetaucht war, wurden die Eltern allmählich panisch und haben die Freunde des Mädchens angerufen. Ohne Erfolg. Einen festen Freund habe Jessica auch nicht, weshalb die Eltern sich vor wenigen Augenblicken schließlich bei uns gemeldet haben.“


Tommy legte die Stirn in Falten. „Dann könnte diese Jessica das Mädchen sein, dessen Ohren wir am zweiten Tatort gefunden haben.“


„Genau auf diese Vermutung wollte ich hinaus“, nickte Contento.


Nach einer längeren Überlegung seufzte Thomas. „Da wir diesbezüglich zunächst nur Spekulationen anstellen können und ansonsten noch keine heiße Spur haben, schlage ich vor, dass wir mit der Befragung von Gabriella Zanks Eltern beginnen. Vielleicht bringen die beiden uns einen wichtigen Schritt voran.“
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Um kurz nach neun saß Nora in Tommys Büro und starrte mit leerem Blick zum Fenster hinaus. Das Thermometer war schon wieder auf 23 Grad geklettert, weshalb Noras Bluse mehrere Schweißflecken aufwies. Ähnliches galt für Tommys Hemd. Soeben strich er sich über seine Narbe, um danach mehrmals sein stoppeliges Kinn zu kratzen. Er hatte sich heute weder rasiert noch gekämmt. Seine ansonsten so aufgeweckten Augen wirkten mehr als übermüdet.


Er steigert sich sehr stark in diesen Fall hinein. Genauso wie ich, erkannte Nora mit leichtem Entsetzen. Daher schallten ihr umgehend Timos vorwurfsvolle Worte durch den Kopf: ‚Du bist so sehr darauf fixiert, diesen Mörder zu jagen, dass du mich und unsere Beziehung extrem vernachlässigst.’


Timo hatte sich heute schon sehr früh auf den Weg zur Bank gemacht, ohne auch nur ein Wort mit Nora zu wechseln. Es war unverkennbar, dass er enttäuscht von ihr war. Folglich saß Nora nun überaus zwiegespalten auf ihrem Stuhl. Auf der einen Seite wollte sie Timo unter keinen Umständen verlieren, auf der anderen musste sie den Mörder unbedingt dingfest machen. Sie durfte nicht zulassen, dass dieses Monster noch weiteres Unheil anrichtete. Sie schuldete den ermordeten Mädchen, den Täter hinter Schloss und Riegel zu bringen. Doch was war der Preis dafür? Das Ende ihrer Beziehung? Zerstörte ihre berufliche Pflicht einen zentralen Teil ihres Privatlebens?


Nora änderte ihre Sitzposition. Dann blickte sie Tommy an, der sich noch immer an seinem Kinn kratzte und mittlerweile sogar hörbar durch den geöffneten Mund atmete.


Anscheinend nagt der Fall weitaus stärker an seinen Nerven, als er es jemals zugeben würde. Hoffentlich verliert er in den nächsten Stunden nicht seine Beherrschung.


Seit zehn Jahren arbeiteten die beiden nun schon erfolgreich zusammen und hatten in dieser Zeit auch eine innige Freundschaft aufgebaut. Nora konnte sich nur an ein einziges Mal erinnern, als Thomas seine Nerven verloren hatte. Vor knapp sechs Jahren war er bei der Befragung eines vermeintlichen Mordzeugen an die Decke gegangen, weil dieser Zeuge sich partout nicht kooperativ gezeigt hatte.


Von dieser Ausnahmesituation abgesehen, hatte Thomas seine Nerven bisher aber stets unter Kontrolle gehabt und gute Miene zu jedem bösen Spiel gemacht. In Noras Augen waren seine Ausgeglichenheit und seine Fähigkeit, in jeder Lage rationale Überlegungen anstellen zu können, seine größten Stärken. Stärken, um die sie ihn in manchen Gelegenheiten sehr beneidete.


Allerdings waren sich die beiden trotz ihrer engen Zusammenarbeit seither stillschweigend darüber einig, dass sie lediglich gute Freunde und auf keinen Fall mehr waren. Warum beschlich Timo dann aber ausgerechnet jetzt die abstruse Vermutung, dass zwischen den beiden mehr laufen könnte? Es war schließlich nicht das erste Mal, dass die beiden an einem heiklen Fall zusammenarbeiteten und deshalb abends gemeinsam mehr Zeit im Büro verbringen mussten.


Gerade als Nora ihren Kollegen auf Timos Eifersucht ansprechen wollte, erkannte sie einmal mehr, dass Tommy heute überaus gereizt wirkte. Folglich hielt sie es für klüger, dieses Gesprächsthema vorerst unter den Tisch fallen zu lassen und abzuwarten, wie sich das Ganze entwickeln würde. Schließlich stand die Jagd nach dem Mörder momentan an oberster Stelle ihrer Pflichten. Und sie brauchten ihre volle Kraft und Konzentration, um diese Pflicht gewissenhaft zu erfüllen.


Brummend schnappte Tommy sich nun die aktuelle Ausgabe des Göttinger Wochenblatts, hielt sie in die Luft und verkündete: „Die verdammten Blutsauger nehmen uns immer mehr die Luft zum Atmen. Sie berichten nämlich ausführlich über die drei Morde. Das Wort ‚Serienmörder’ haben sie ungefähr zwanzigmal in einem einzigen Artikel verwendet. Sie erwarten Ergebnisse von uns. Und sie erwarten sie schnell. Die ganze Stadt erwartet von uns, dass wir den Täter bald schnappen. Wenn wir dem Grauen also nicht innerhalb der nächsten Tage ein Ende bereiten, dann wirft das ein mehr als schlechtes Bild auf uns.“


„Ich weiß“, sagte Nora. „Aber wir machen doch schon alles, was in unserer Macht steht. Wir können nun einmal nicht zaubern.“ 


Tommy schüttelte den Kopf. „Aber diese Warterei macht mich ganz verrückt. Wir müssen doch irgendetwas Konkretes unternehmen können!“


„Und was? Wir haben keinerlei handfeste Hinweise. Dieser Kerl ist uns weit überlegen. Er hat alles sorgfältig geplant.“


„Aber wir können doch nicht abwarten, bis er vielleicht irgendwann einmal einen Fehler begeht! Wie viele Mädchen soll er denn noch ungesühnt töten?“ Tommy schlug mit der Faust auf seinen Oberschenkel. „Sobald wir dieses Schwein erwischt haben, werde ich ihm persönlich jedes Haar einzeln herausreißen!“


Mit zunehmender Beunruhigung registrierte Nora, dass Tommy bereits jetzt langsam aber sicher seine Beherrschung verlor. Er raufte sich wiederholt die Haare und starrte gehässig ins Leere. Bei diesem Anblick beschlich Nora die Vermutung, dass ihr Kollege fortan von Minute zu Minute unruhiger werden würde. Thomas hasste es, nicht tatkräftig vorgehen zu können. Er wollte handeln und Ergebnisse vorweisen. Aber jetzt war er zur Untätigkeit verdammt. Und je mehr Zeit ohne verwertbaren Hinweis ins Land strich, desto schlechter würde seine Laune werden.


„Ich verstehe es einfach nicht. Wieso hat der Kerl jetzt Julia entführt? Sie passt aufgrund ihres Aussehens nicht in die Reihe der bisherigen Opfer.“ Thomas schüttelte den Kopf. Dann sah er Nora an. „Glaubst du, dass sie noch lebt?“


Seine Kollegin zögerte. „Ich befürchte, dass wir mit dem Schlimmsten rechnen müssen.“


„Ja, ich gehe auch davon aus, dass für Julia jede Hilfe zu spät kommen wird. Schließlich haben wir noch nicht einmal einen Anhaltspunkt auf ihren Aufenthaltsort. Der Irre könnte sie in der ganzen Stadt gefangen halten oder sie bereits außerhalb des Stadtgebiets verscharrt haben. Zwar suchen alle Einheiten die gesamte Gegend ab, aber ich glaube nicht, dass sie Julia finden werden.“


Kurz nachdem Thomas diese Sätze von sich gegeben hatte, öffnete sich die Bürotür und Rafael Contento erschien auf der Schwelle. „Jasmin Hausmann hat vor wenigen Minuten eine weitere Drohbotschaft vom Mörder per SMS erhalten. Aber leider konnten die Kollegen das Handy, mit dem der Kerl die Nachricht verschickt hat, nicht orten.“


Irritiert horchte Tommy auf. „Also hat der Kerl doch weiterhin Jasmin im Visier? Das ergibt doch keinen Sinn. Was hat dieser Typ nur vor? Was führt er im Schilde?“


Rafael hob die Achseln, wobei die Hauptkommissare hinter ihm einen Mann entdeckten, den sie nicht in der Direktion erwartet hätten.


„Ach, ja“, räusperte Contento sich, als er die Blicke der Ermittler sah. „Simon Sail möchte gerne mit Ihnen sprechen.“


Nora und Thomas sahen den unerwarteten Gast überrascht an. „Guten Tag“, begrüßte Nora ihn reserviert, ehe sie auf den Stuhl neben sich zeigte. „Nehmen Sie Platz. Was können wir für Sie tun?“


Simon setzte sich auf den Stuhl und wartete, bis Rafael wieder auf den Flur hinausgetreten war und die Tür hinter sich geschlossen hatte.


„Sie sind sicherlich verdutzt, weil ich einfach so hier auftauche“, begann Simon schließlich. „Aber ich befürchte, dass ich mich bei unserem ersten Aufeinandertreffen etwas daneben benommen habe.“


Er sah sowohl Nora als auch Thomas entschuldigend an. Dabei waren die Ermittler nicht nur von seinen Worten, sondern auch von seinem reumütigen Dackelblick verwirrt. Beinahe schien es so, als hätte er sich in seinem rustikalen Verhalten von heute auf morgen komplett verändert.


„Ich war ziemlich schroff zu Ihnen“, fuhr er fort. „Das war nicht meine Absicht. Ich hatte einfach einen schlechten Tag erwischt. Das ist alles.“ 


Thomas zog seine Nase hoch. „In Ordnung. Wir nehmen Ihre Entschuldigung zur Kenntnis.“


„Gut, aber das war noch nicht alles. Denn ich glaube, dass ich bei unserer ersten Begegnung auch eine Bemerkung bezüglich eines anderen Menschen gemacht habe, die ich mir besser verkniffen hätte. Es ging um einen erwachsenen, blondhaarigen Mann, der auf Angelas Klassenfeier war.“


Nora erinnerte sich daran, dass Simon diesen Mann – wahrscheinlich Albert Weller – erwähnt hatte. „Und was hätten Sie sich lieber verkneifen sollen?“


„Nun, ich denke, dass Sie diesen Mann als Hauptverdächtigen in Ihre Ermittlungen einbeziehen, weil ich ihn erwähnt habe. Sollte das der Fall sein, dann muss ich darauf hinweisen, dass ich nicht den geringsten Anhaltspunkt gegen diesen Mann habe. Ich kenne ihn nicht einmal. Das wollte ich Sie nur wissen lassen, um keine Missverständnisse aufkommen zu lassen. Ich wollte den Kerl ganz bestimmt nicht in Schwierigkeiten bringen.“


„Darüber brauchen Sie sich keine Gedanken zu machen, Herr Sail. Wir werden niemanden voreilig verurteilen, sondern jede Person gewissenhaft überprüfen. Die einzige Tatsache, die wir bisher über diesen blondhaarigen Mann kennen, ist die, dass er auf der Klassenfeier war. Alles Weitere wird sich noch zeigen.“


„Das beruhigt mich sehr. Denn ob Sie es glauben oder nicht, auch ich habe ein Gewissen. Ich könnte nicht damit leben, wenn ich einen vermeintlich unschuldigen Menschen in Bedrängnis gebracht hätte.“


„Nein, das haben Sie nicht“, versicherte Thomas ihm noch einmal, wobei er sich erhob und einen kurzen Blick zur Tür warf.


Simon verstand diese Gesten und stand ebenfalls auf. „Ich danke Ihnen“, gab er leise von sich, ehe er sich von den Ermittlern verabschiedete und das Büro verließ.


Kaum war er verschwunden, da blickte Nora ihren Kollegen nachdenklich an. „Ein komischer Auftritt, findest du nicht auch?“


„Ein komischer Typ, oder?“, erwiderte Tommy, während er Simon nachblickte. Dann fiel sein Blick jedoch auf seine Armbanduhr und er stellte fest, dass es Zeit für die nächste Besprechung mit dem Fallanalytiker Wolf war.


„Auf ins Besprechungszimmer. Wollen wir hoffen, dass der BKA-Experte uns endlich einige hilfreiche Informationen liefern kann.“
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Wer hat noch nie mit dem Gedanken gespielt, einen anderen Menschen zu töten?


Niemand. Davon bin ich überzeugt.


Aber die meisten Leute leben ihre Wünsche und Fantasien in dieser Hinsicht nicht aus. Entweder weil sie zu feige sind oder weil sie die Konsequenzen fürchten. Ich scheine diesbezüglich eine Ausnahme zu sein.


Dabei ist es so einfach, einen oder gar mehrere Morde zu begehen, ohne dafür in den Knast wandern zu müssen. Das Geheimnis liegt einzig und allein in der guten Planung. Jeder, der eine gesunde Mischung aus Geduld, Disziplin und Intelligenz vorweisen kann, ist in der Lage, einen perfekten Mord zu begehen. Warum machen es dann aber nur die Wenigsten? Das will mir nicht in den Kopf. Wieso fürchten sich die Menschen so sehr davor? Vertrauen sie nicht auf ihre eigenen Fähigkeiten? Haben sie Angst, dass sie an Ermittler geraten könnten, die tatsächlich schlauer sind als sie selbst? So etwas gibt es vielleicht im Fernsehen. Dort läuft ein Superbulle nach dem anderen herum. Doch in der Realität sieht das etwas anders aus. Ich denke nicht, dass auch nur ein Kommissar in Deutschland auf meinem intellektuellen Niveau ist. Keiner von denen reicht an meinen IQ heran. Die würden sich wahrscheinlich alle in die Hosen machen, wenn sie wüssten, dass ich hinter den Morden stecke. Weil sie dann nämlich genau wüssten, dass sie mir nicht gewachsen sind und mich niemals schnappen könnten.


Wenn ich zum Beispiel an Nora Feldt und Thomas Korn denke, dann könnte ich mich totlachen. Die beiden haben überhaupt keine Ahnung von ihrem Job. Das sind jämmerliche Amateure, die nicht einmal die Grundregeln ihrer Arbeit beherrschen. Die sind das genaue Gegenteil von mir. Ich mache keine Fehler. Ich kann alles und ich weiß alles. Das werden die beiden bald zu spüren bekommen. Denn ich rede nicht nur, ich handle auch. Im Gegensatz zu den meisten Menschen lasse ich meinen Worten Taten folgen. Und die nächste führe ich wieder mit meinem Hang zur Perfektion aus.


Versprochen.
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Ich sehe dich, Nora. Ich sehe dich ganz genau. Denkst du etwa, dass ich dich vergessen hätte? Hast du ernsthaft geglaubt, dass ich mich nicht wieder bei dir melden würde? Du solltest mich doch wohl besser kennen, oder? Wenn ich mir einmal etwas in den Kopf gesetzt habe, dann ziehe ich das auch durch. In dieser Hinsicht sind wir uns sehr ähnlich. Das ist gewissermaßen unsere Natur. Wir nehmen uns ein Ziel vor und leiten alles Erdenkliche in die Wege, um es auch zu erreichen.


Holst du dir gerade ein Glas Wasser? Oder ist es dein Lieblingsgetränk, ein Apfelsaft? Das kann ich nicht genau erkennen. Aber mir reicht vollkommen aus, dass ich dich in deiner Küche sehe, mein Schatz. Ich könnte mich wegschmeißen, weil ich weiß, dass du mich nicht siehst. Aber du spürst, dass ich in deiner Nähe bin, nicht wahr? Du ahnst, dass ich schon bald wieder in dein Leben treten werde. Das sehe ich dir an. Ich lese es in deinen Augen.


Um 21 Uhr 32 saß Max aufrecht auf dem Fahrersitz seines roten Mazdas, den er vor einiger Zeit versetzt vor Noras Haus geparkt hatte. Im Schutz der Dunkelheit starrte er unentwegt auf das Haus seiner Exfrau.


Ich bin ein geduldiger Mensch. Wahrscheinlich könnte ich hier wochenlang sitzen und dich beobachten. Daraus entsteht nämlich eine unglaubliche Vorfreude auf unser baldiges Wiedersehen. Und ist Vorfreude nicht das schönste Gefühl? Kommt es nicht genau darauf an?


Vor wenigen Sekunden hatte Nora das Licht in der Küche angeschaltet und sich ein Glas Apfelsaft eingegossen. Jetzt trat sie zum Fenster und ließ die Rollladen herunter.


Ich wünsche dir eine gute Nacht, Nora. Träum etwas Schönes. Träume von mir. Und von dir. Von uns zusammen.


Dann wirst du bald erfahren, dass Träume manchmal in Erfüllung gehen.
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Epilog


Timo





Als Nora um kurz nach 22 Uhr die Polizeidirektion verließ, atmete sie mehrmals tief durch. Momentan fiel kein neuer Schnee und die Luft war herrlich klar.


„Wenn du mich fragst“, begann Tommy, der hinter ihr aus dem Gebäude trat, „dann habe ich von irren Mördern für die nächsten zehn Jahre genug. Gleich zwei solcher Typen innerhalb eines halben Jahres! Das reicht mir vollkommen. Darauf kann ich wirklich verzichten.“ Er zog den Reißverschluss seiner Jacke hoch und rieb seine Hände aneinander. Dann sah er Nora schelmisch lächelnd an.


„Was ist los? Warum siehst du mich so komisch an?“


„Nun, wie war das jetzt eigentlich mit deiner Enttäuschung?“


„Weil Sattler dir entkommen war?“


„Genau. Ich finde, dass ich ein kleines Dankeschön verdient habe. Immerhin habe ich dich letztlich aus den Fängen dieses Kerls befreit.“


„Aus Fängen, in die ich nicht geraten wäre, wenn du ihn erst gar nicht hättest entwischen lassen.“


Thomas dachte nach. Dann zog er seine Lippen an die Zähne und zischte leise: „Stimmt.“


„Wie dem auch sei. Die Ereignisse der vergangenen Monate reichen auf jeden Fall für die nächsten paar Jahre aus. Nun hoffe ich nur noch, dass Timo endlich wieder aufwacht. Das ist alles, was ich mir jetzt noch wünsche.“


Tommy legte ihr freundschaftlich den Arm um die Schulter. „Ich bin mir sicher, dass er schon bald wieder die Augen öffnet. Du musst ihn mit -“


Das Klingeln von Noras Handy ließ ihn abrupt verstummen. Er nahm den Arm wieder von ihrer Schulter und beobachtete, wie sie hektisch in ihre Manteltasche griff, um ihr Mobiltelefon herauszuziehen. „Ja? Hier Feldt. - Hallo, Doktor Fischer. Was ist mit Timo? Was hat -“ Sie lauschte der Stimme am anderen Ende der Leitung.


„Ich verstehe.“ Ihr Atem begann zu zittern. Ihre Augen wurden glasig. Dann stammelte sie: „Danke, Doktor. Auf … auf Wiederhören.“


Tommy sah seine Kollegin an. „Und? Was hat der Arzt gesagt? Ist Timo wieder aufgewacht?“


Nora steckte ihr Handy zurück in ihre Manteltasche und fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. Im nächsten Moment fiel sie urplötzlich auf die Knie.


Und begann zu weinen.





ENDE
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Als Thomas am Abend gegen 19 Uhr bei sich zuhause eintraf, ließ er die Wohnungstür laut hinter sich zufallen, warf den Schlüssel auf eine Kommode im Flur und begab sich auf direktem Weg in die Küche, wo er den Kühlschrank öffnete, um sich ein Bier zu schnappen. Anschließend schlurfte er ins Wohnzimmer und setzte sich dort auf die Couch. Dank der zentralen Klimaanlage war es angenehm kühl in seiner Wohnung und er war froh, der unerträglichen Hitze des Tages endlich entflohen zu sein.


Während er die Bierflasche öffnete und sich einige Schlucke gönnte, lehnte er sich zurück und atmete tief ein und aus. Dabei dachte er an die Befragungen von Jasmin und Julia zurück. 


Gabriella ist auf der Klassenfeier mit Stefan Peters im Wald verschwunden. Anschließend will Julia diesen Stefan noch einmal in der Scheune gesehen haben. Aber wo war Gabriella zu dieser Zeit? War sie bereits tot? Hat Stefan sie im Wald ermordet? 


Tommy nahm einen weiteren Schluck aus seiner Flasche, ehe er diese vor sich auf den Tisch stellte.


Sollte Stefan allerdings nicht Gabriellas Mörder sein, dann müsste der wahre Täter sich im Wald auf die Lauer gelegt haben. Oder ist er etwa auch auf der Feier gewesen und dabei heimlich im Wald verschwunden? Albert Weller?


Thomas schüttelte den Kopf. Es gab zu viele Möglichkeiten, wie dieser zweite Mord sich hätte ereignen können. Daher dachte er an den dritten Fundort und grübelte, ob ihm daran im Nachhinein ein ungewöhnliches Detail auffiel. Doch so sehr er seine kleinen grauen Zellen auch marterte, ihm schoss partout kein hilfreicher Hinweis in den Kopf.


Schließlich stand er wieder auf, um eine seiner Elvis-Presley-Platten auf den vorsintflutlichen Schallplattenspieler zu legen. Dabei wanderten seine Gedanken zu den beiden Kollegen, die momentan vor dem Haus der Hausmanns Wache hielten. Nur äußerst ungern würde Tommy mit den beiden tauschen. Denn die ganze Nacht auf jede noch so kleine Regung achten zu müssen, gehörte sicherlich nicht zu den angenehmsten Aufgaben des Polizeiberufs.


Nichtsdestotrotz war es eine unerlässliche Maßnahme, um Jasmin vor dem Gesuchten schützen zu können. Immerhin könnte der Mörder noch in dieser Nacht zuschlagen.


Als die unverkennbare Stimme des King of Rock’n’Roll den Text von Love Me, Tender durch den Raum warf, schlenderte Thomas in das angrenzende Badezimmer, wo er die Musik ebenfalls hören konnte. Dort entledigte er sich seiner Kleidung und stieg unter die kühle Dusche.


Im Anschluss an die erholsame Brause würde er sich eine bequeme Hose sowie ein legeres Shirt anziehen und allmählich den Weg in die Bar Blue Note antreten, wo er eine einsame Dame für die Nacht zu finden hoffte. Schließlich war es schon über eine Woche her, dass er das letzte Mal mit einer Frau geschlafen hatte. Und gerade in dieser angespannten Lage brauchte er dringend wieder Sex. Er musste seinen inneren Druck abbauen, um in den nächsten Tagen mit neuer Kraft weiterarbeiten zu können. Denn wer konnte schon sagen, welche negativen Überraschungen die nächsten Tage für Nora und ihn noch bereithielten?


Tief in seinem Inneren befürchtete Tommy sogar, dass die längsten Tage seines bisherigen Lebens vor ihm lagen. Von Stunde zu Stunde würde der Druck weiter ansteigen. Die Augen der Öffentlichkeit würden konsequent auf ihre Ermittlungsarbeit gerichtet sein. Und je länger der Täter frei dort draußen herumlief, desto kühner und unberechenbarer würde er werden.


Ich spüre genau, dass sich diese böse Vorahnung schon bald bewahrheiten wird.
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Maria Ranz war 21 Jahre alt, eins fünfundsiebzig groß und hatte einen äußerst durchtrainierten Körper. Ihre blonden Haare hatte sie zu einem Zopf gebunden. Ihr Blick schien Nora und Thomas zu durchleuchten, als sie soeben die Haustür der Villa am Stadtrand öffnete und die Ermittler anstarrte. „Wer sind Sie?“


„Wir sind von der Kriminalpolizei“, klärte Nora die 21-Jährige auf, wobei sie ihren Ausweis vorzeigte. „Sind Sie Maria Ranz?“


„Ja, die bin ich. Was wollen Sie?“


„Wir sind hier, weil wir gerne mit Ihnen über die Morde sprechen würden.“


„Morde? Was geht denn jetzt ab? Welche Morde?“


„Haben Sie etwa noch nicht mitbekommen, dass seit vorgestern zwei Studentinnen in der Universität getötet wurden?“


„Wie bitte? Hier in der Uni? Nein, das ist mir neu. Wer ist denn der Mörder?“


„Wenn wir das wüssten, dann wären wir jetzt wahrscheinlich nicht hier.“


„Soll das bedeuten, dass Sie mich verdächtigen? Oder wie soll ich das verstehen?“ Maria lachte laut.


„Dürften wir eintreten und Ihnen einige Fragen stellen?“, fragte Nora energisch, sobald Maria sich wieder einigermaßen beruhigt hatte.


„Aber selbstverständlich dürfen Sie das. Das ist nämlich das Aufregendste, was diese Stadt bisher zu bieten hatte. Hier wohnen und studieren nur langweilige Idioten. Endlich passiert mal etwas!“


Da Maria diese Sätze mit Freude ausstieß, zischte Thomas: „Zwei Menschen wurden ermordet! Finden Sie, dass Ihre Reaktion angemessen ist? Halten Sie das für Spaß? Für Unterhaltung?“


Maria schloss die Tür hinter den Kommissaren.
„Mensch, jetzt bleiben Sie mal locker! Das war doch nicht so gemeint. Natürlich ist es schlimm, dass zwei Studentinnen ermordet wurden. Aber deshalb werde ich mich jetzt nicht zu Boden werfen, heulen und zu Gott beten. Das Leben ist ein Spiel. Einige gewinnen, einige verlieren. So ist es nun einmal.“


Thomas schüttelte entsetzt den Kopf, während er mit Nora einen Flur betrat, der vierzig Meter gen Osten verlief. Zu ihrer Rechten erblickten die beiden ein gigantisches Wohnzimmer.


Maria deutete den beiden an, den Wohnraum zu betreten. Anschließend folgte sie ihnen und ließ sich auf einer Couch nieder, die vor einer langen Fensterfront stand.


„Sind Ihre Eltern nicht daheim?“, fragte Nora, bevor sie sich mit Thomas vor der Studentin platzierte und sich beeindruckt umsah.


„Meine Alten sind im Urlaub in der Toskana.“


„Soll das heißen, dass Sie momentan ganz alleine hier wohnen?“


„Ja. Das ist aber kein Problem. Die Haushaltshilfe kommt weiterhin regelmäßig vorbei und kümmert sich um alles. Draußen erledigt der Gärtner die anfallenden Arbeiten. Es lässt sich hier also aushalten.“


„Sie kannten Daniela Langenmeier?“, kam Thomas direkt zum Punkt.


„Daniela? Die kleine Ziege? Und ob ich die kannte. Das war so eine beliebte Tussi, die immer versuchte, es allen anderen Menschen recht zu machen. Die ekelte mich an.“


„Sie war so beliebt? Woher wissen Sie, dass sie nicht mehr lebt?“


„Hey, jetzt aber mal langsam! Sie haben gerade selbst gefragt, ob ich Daniela kannte. Und da sie zuvor gesagt haben, dass zwei Studentinnen ermordet wurden, nehme ich doch wohl richtig an, dass Daniela eine davon war, oder?“


Thomas setzte sich unaufgefordert auf einen Stuhl vor der Couch. Nora blieb neben ihm stehen.


„Sie haben recht. Tatsächlich ist Daniela eines der Opfer.“


„Sehen Sie? Ich bin ja nicht doof.“


„Laut unseren Informationen hatten Sie einige Probleme mit Daniela.“


„Ja, das ist kein Geheimnis. Ich sagte Ihnen eben schon, dass sie eine kleine Ziege war, die es immer allen Leuten recht machen wollte. Ich kann solche Personen nicht am Kopf haben. Ich brauche Menschen, die gegen den Strom schwimmen. So wie ich. Nur solche Personen können etwas im Leben erreichen. Sie können Veränderungen schaffen, indem sie die Fehler der Gegenwart ansprechen und attackieren. Alle anderen, die einfach nur ‚keinen Ärger’ und sich mit allen ‚solidarisieren’ wollen, sind in meinen Augen schwache, jämmerliche Kreaturen. Die haben es nicht verdient, auf dieser Welt zu sein.“


„Sind Sie jetzt fertig mit Ihrem Vortrag?“, fragte Thomas rüde. „Wir haben nämlich keine Zeit, uns mit Ihrer Lebensphilosophie herumzuschlagen. Also, wo waren Sie vorgestern zwischen 16 und 17 Uhr?“


„Sie sind wohl auch so ein Mitläufer der Gesellschaft, was? Haben Sie nicht den Mut, sich gegen die Zwänge des Lebens zu erheben?“


„Antworten Sie gefälligst!“


Maria schüttelte den Kopf und blickte zu Nora. „Ihr Kollege ist anscheinend ein wenig verbittert. Was ist denn sein Problem? Kommt er nicht damit zurecht, wenn ihm jemand die Wahrheit ins Gesicht sagt?“


Nora trat einen Schritt auf Maria zu, beugte sich zu ihr herab und zischte: „Hätten Sie mir gesagt, was sie ihm soeben an den Kopf geworfen haben, dann würden wir schon längst nicht mehr hier sitzen. Dann wären wir jetzt auf dem Weg zur Polizeidirektion. Daher sollten Sie sich überlegen, ob Sie uns nicht doch lieber die gewünschten Auskünfte geben.“


Maria verschränkte die Arme vor der Brust. „Na schön. Bringen wir das schnell hinter uns. Das wäre wohl das Beste. Ich war vorgestern zwischen 16 und 17 Uhr in der Uni.“


„Haben Sie eine Veranstaltung besucht?“


„Ja. Das Seminar heißt Goethes Werke. Es wird von Doktor Grauball geleitet. Das können Sie überprüfen. Aber ich brauche doch wohl kein Alibi, oder? Warum hätte ich Daniela umbringen sollen? Weil mir ihre Lebenseinstellung nicht gepasst hat? Glauben Sie mir: Für mich ist es viel amüsanter, wenn ich mich über lebende Menschen aufregen kann. Jetzt kann ich doch gar nicht mehr über Daniela herziehen. Na ja, ich könnte es noch, aber das würde keinen Spaß mehr machen, weil sie es nicht mehr mitkriegt.“


„Wo waren Sie gestern zwischen 16 und 18 Uhr?“, fragte Thomas rasch, da er so schnell wie möglich wieder von dieser arroganten, unangenehmen Studentin verschwinden wollte.


„Ich war hier.“


„Alleine?“


„Ja.“


„Zu dumm für Sie.“


„Meinen Sie? Nun, ich habe mir noch nie etwas zu Schulden kommen lassen. Und ich habe erst recht nichts mit den Morden zu tun. Also ist es mir egal, was Sie denken.“


„Demnach ist es Ihnen egal, dass wir Sie als Verdächtige in unsere Ermittlungen mit einbeziehen?“


„Machen Sie, was Sie nicht lassen können. Ich habe nichts zu befürchten und vertraue in unseren Rechtsstaat. Der wahre Mörder wird früher oder später gefasst. Solche Kerle sind nämlich niemals schlau genug, um mit einem Mord ungestraft davonzukommen.
Ich könnte das wahrscheinlich schaffen. Aber ich habe keine Lust dazu.“ Sie sah von Tommy zu Nora. „Und ich hoffe sehr, dass Sie kompetent genug sind, um die Fehler des wahren Mörders zu entdecken. Denn ich werde ganz bestimmt nicht für die Taten eines anderen Menschen ins Gefängnis wandern.“


Nora blickte die Studentin reserviert an. „Wir gehen recht in der Annahme, dass Sie die Stadt in nächster Zeit nicht verlassen werden, oder?“


„Klar, wo sollte ich denn auch hin? Das Sommersemester hat gerade erst begonnen. Also werde ich jetzt ordentlich hier feiern. Ich kann mir das leisten, denn für gute Noten muss ich nicht viel lernen. Die fliegen mir zu.“ Sie lachte. „Mit Ihnen würde ich momentan allerdings nur ungern tauschen. Wenn Sie den Täter nämlich nicht bald fassen, dann stehen Sie ganz schön dumm dar, nicht wahr?“


Thomas knirschte mit den Zähnen. Er wollte gerade etwas erwidern, als Nora sagte: „Wir danken Ihnen für Ihre Auskünfte, Frau Ranz. Möglicherweise kommen wir in den nächsten Tagen noch einmal auf Sie zurück.“ Sie ergriff ihren Kollegen am Arm und zog ihn mit sich zum Flur.


Maria blieb auf der Couch sitzen und schleuderte ihnen hinterher: „Viel Glück bei der Mördersuche. Sie schaffen das schon. Ich glaube an Sie.“


Die Ermittler überhörten das hämische Kichern der Studentin. Sie öffneten die Haustür, schritten hinaus zu Noras Ford und stiegen ein. Gleichzeitig klingelte Tommys Handy. 


„Ja, hier Korn?“, meldete er sich.


„Scarface? Hier ist Dorm.“


„Was gibt’s, Kollege?“


„Vielbusch und ich waren eben bei Anabell Würger. Sie hat bestätigt, gestern zwischen 16 und 18 Uhr mit Carsten Traupe in dessen Wohnung an einem Referat gearbeitet zu haben. Und für den ersten Mord hat der Knabe ebenfalls ein perfektes Alibi: Zur Tatzeit hat er in einem Seminar gesessen. Die Professorin, die dieses Seminar leitet, hat das schon bestätigt.“


Tommy blickte aus dem Seitenfenster des Wagens und dachte nach. Einige Sekunden später verkündete er: „Na gut, vielen Dank für die Auskünfte, Kollege. Dann scheidet dieser Carsten definitiv als möglicher Täter aus.“ Er beendete das Gespräch und steckte sein Handy wieder ein. Dann teilte er Nora die Neuigkeiten mit.


„Carsten Traupe scheint also lediglich etwas neben der Spur zu sein“, sagte seine Kollegin. „Zumindest deutet seine ‚spirituelle Verbindung’ zu Daniela darauf hin. Ein Mörder ist er aber definitiv nicht.“


„Es sieht so aus“, brummte Tommy. „Es sieht so aus.“
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„Du musst mich nicht beschützen, Tommy. Ich glaube nämlich nicht, dass der Mörder noch einmal versuchen wird, mich zu töten. Das wäre viel zu durchschaubar und deshalb zu riskant für ihn.“


Xenia schloss ihre Studentenwohnung auf und trat mit Thomas ein. Vor einer halben Stunde war sie aus dem Krankenhaus entlassen worden, da sie tatsächlich keine gesundheitlichen Schäden von dem Messerangriff davongetragen hatte. Ihr Vermieter hatte sich während ihres Krankenhausaufenthaltes offenbar um ein neues Schlossteil im Türrahmen gekümmert.


„Du könntest recht haben“, erwiderte Tommy, während er mit Xenia in die Wohnung trat und die Tür hinter ihnen schloss. „Aber solange auch nur die winzige Möglichkeit besteht, dass der Mörder doch noch hinter dir her ist, werde ich dir nicht mehr von der Seite weichen. Und wenn ich nicht hier bin, dann wird einer meiner Kollegen vor deiner Tür wachen.“


Xenia schüttelte verständnislos den Kopf. „Das ist irre. Wo soll das Ganze enden? Willst du auch noch mit mir die Vorlesungen und Seminare in der Uni besuchen? Möchtest du mit mir einkaufen? Das wäre fast so, als hätte ich einen Bodyguard.“


„Wäre das denn so schlimm? Hättest du etwas dagegen?“


Die 22-Jährige setzte sich auf ihr Bett und betastete ihre Schulter. „Ich habe im Grunde nichts dagegen, dass du auf mich aufpasst. Das wäre so wie in dem Film mit Whitney Houston und Kevin Costner.“ Sie zwinkerte ihm zu. „Aber ich sehe das als unnötig an. Der Aufwand ist viel zu groß. Du solltest den Mörder aktiv jagen, statt mich hier zu beschützen. Das wäre viel sinnvoller. Denn wer weiß schon, ob der Kerl nicht in diesem Moment bei einer anderen Studentin zuschlägt?“


„Das ist durchaus möglich. Aber wenn wir dich nicht bewachen und der Mörder dann noch einmal bei dir zuschlägt, was wäre dann?“


„Das wäre natürlich doof.“ Xenia musste lachen, weil sie diesen Satz wie ein bockiges Kind von sich gegeben hatte.


„Vielleicht schnappen wir den Mörder schon bald. Dann musst du dir keine weiteren Gedanken oder Sorgen über diese Bewachungsaktion machen.“


„Aber genau das ist der Punkt. Ich mache mir keine Sorgen. Du und deine Kollegen wollt mir jedoch einreden, dass ich in großer Gefahr schweben könnte. Was soll das? Der Kerl hat schon versucht, mich zu töten. Und er ist gescheitert. Jetzt wird er sich hüten, noch einmal in meine Nähe zu kommen. Ich will frei leben!“


„Das kannst du auch. Wir versuchen dir ganz sicher nichts einzureden. Es ist lediglich eine Sicherheitsmaßnahme.“


„Und wenn ich darauf bestehe, dass ihr diese Maßnahme nicht durchführt?“


„Das wird nichts nützen.“


Xenia stand auf und tippelte auf Tommy zu. Mit ihrem verführerischen Wimpernaufschlag sah sie ihn an und biss sich auf die Unterlippe. „Und wenn ich dich ganz freundlich bitte?“


„Wir werden dich trotzdem bewachen. Es ist doch nicht für lange Zeit“, sagte Tommy, während Xenia ihn umarmte und sich an seinen Körper schmiegte.


„Na schön, wenn es unbedingt sein muss, dann werde ich mich nicht dagegen wehren“, wisperte sie ihm ins Ohr. „Aber wenn du schon mal hier bist, dann kannst du auch zu meiner schnellen Genesung beitragen, oder?“ Sie küsste ihn leidenschaftlich auf den Mund.


Eigentlich wollte Thomas sich aus Xenias Umarmung lösen, um sich voll und ganz seiner Pflicht zu widmen. Doch er konnte es nicht. Er versuchte es nicht einmal richtig. Die Verlockung war zu groß.


Er war zu schwach.




Am Freitagnachmittag saß Nora um 15 Uhr in ihrem Büro und blickte aus dem Fenster. Sie musste daran denken, dass Thomas derzeit mit Xenia in deren Wohnung war, weil er sichergehen wollte, dass der Mörder sie nicht noch einmal angriff. Dabei missfiel es Nora sehr, dass Tommy diese Aufgabe persönlich übernommen hatte. Denn sie wusste noch immer nicht, was er wirklich für die Studentin empfand und wie sehr er aufgrund dieser Gefühle von seinen Pflichten abgelenkt wurde. Wenn sie daran dachte, wie unüberlegt Tommy vorgestern in ihre Wohnung gestürmt war, ohne diese vorher überprüft zu haben, dann wurde ihr diesbezüglich ganz anders.


Hoffentlich konzentrierst du dich ab sofort wieder richtig, Tommy! Lass deine Empfindungen aus dem Spiel! Erledige deinen Job so professionell wie sonst auch immer!


Noch während Nora in diese Gedanken vertieft war, betrat ihr Kollege Dorm das Büro. Er stellte sich vor den Schreibtisch und teilte ihr mir: „Tommy hat mich gestern darum gebeten, Caroline Kötters Alibi zu überprüfen.“


„Caroline Kötter?“


„Ja, sie ist die beste Freundin von Xenia Boll. Aus irgendeinem Grund vermutete Tommy, dass sie etwas mit dem Überfall zu tun haben könnte. Das ist aber nicht der Fall. Während des Angriffs saß Caroline nämlich in der Uni. Sie besuchte ein Seminar bei Professorin Freudmann. Diese hat bestätigt, dass Caroline zwischen 16 Uhr 15 und 17 Uhr 45 im Seminarraum saß. Demnach kann sie Xenia nicht angegriffen haben. Zeitlich ist das unmöglich, weil Tommy den Angriff um 17 Uhr 40 am Telefon mitgehört hat.“ Er holte Luft. „Und die KTU hat Xenias Handy überprüft. Ihr letzter Anruf ging vorgestern um 17 Uhr 40 definitiv an Tommys Handy.“


„Ja, das ist uns doch bekannt.“


„Schon, aber Tommy meinte, dass Xenia sich nicht mehr daran erinnern könne, ihn angerufen zu haben.“


„Wie bitte? Davon hat er mir gar nichts erzählt.“


„Tja, er scheint wegen dieses Angriffs auf die Studentin generell ziemlich aufgelöst zu sein. Gibt es da etwas, das ich nicht weiß?“


„Ich würde selbst gerne wissen, was Tommy fühlt und denkt. Wenn du mich fragst, dann hat er sich ein wenig in Xenia verguckt.“


„Scarface?!“, raunte Dorm. „Der verknallt sich doch nicht. Wie viele Frauen hatte er in den letzten zehn Jahren in seinem Bett? Ist das schon eine vierstellige Zahl?“ Er grinste.


„Das ist nicht lustig. Diesmal scheint er nämlich tatsächlich etwas für die Frau zu empfinden. Und ich befürchte, dass er aufgrund dieser Gefühle nicht mehr objektiv an seine Arbeit herangeht. Sonst hätte er mir doch schon längst erzählt, was er von Xenia über den Überfall erfahren hat.“


„Ich glaube nicht, dass Scarface ernsthafte Gefühle für Xenia hegt. Vielleicht ist er momentan ein wenig von ihr angetan, aber das wird sich bald schon wieder legen.“


„Dessen bin ich mir nicht so sicher. Du hättest mal sehen sollen wie kopflos er in ihre Wohnung gerannt ist, als er sie dort liegen sah.“


„Ach, sie ist höchstens halb so alt wie er. Das dürfte selbst ihm zu jung sein. Zumindest für eine ernsthafte Beziehung.“ Dorm grinste wieder. „Na, wie dem auch sei. Xenia hat ihn jedenfalls von ihrem Handy angerufen. Das steht fest. In den Tagen vor dem Angriff telefonierte sie lediglich mit Caroline Kötter und einigen anderen Freundinnen. Das ist alles. Nichts Ungewöhnliches.“


Nora massierte ihre Schläfen. „Ich werde immer noch nicht schlau aus diesem Angriff. Die Tatortspuren passen einfach nicht zusammen. Sie ergeben kein vollständiges Bild. Nicht einmal Schubert kann sich erklären, warum die Tür so dilettantisch aufgebrochen, der restliche Angriff aber so professionell durchgeführt wurde.“


„Professionell? Nun ja, abgesehen von der Tatsache, dass der Täter Xenia nicht getötet, sondern nur verwundet hat.“


„Stimmt. Aber auch das ist einer dieser merkwürdigen Punkte. Warum konnte der Täter Franziska und Daniela unter Druck mit gezielten Stichen ermorden, aber Xenia in deren Wohnung nicht?“


„Vielleicht wollte er es gar nicht. Oder es handelte sich diesmal nicht um den bisherigen Täter.“


„Daran habe ich auch schon gedacht. Aber der Zufall wäre meiner Meinung nach zu groß. Denn wie wir von Dennis Klamm erfahren haben, war Ralf Müller unter anderem mit Franziska, Daniela und Xenia im Bett. Wir haben also durchaus eine Verbindung zwischen den Studentinnen. Deshalb wurde der Angriff auf Xenia garantiert vom selben Täter verübt.“


„Also war es Müller!“, rief Dorm aus.


„Nein, denn sein Name wurde am zweiten Tatort definitiv von einer anderen Person auf die Schreibunterlage geschrieben. Das hat die Handschriftenprobe bewiesen. Und ich kann mir nicht vorstellen, dass ein Mensch seine Handschrift perfekt verstellen kann.
Außerdem hat er ein Alibi für den zweiten Mord. Deshalb brauchen wir endlich die Ergebnisse der Videoaufnahmen aus dem Universitätskeller. Diese müssten uns enorm weiterbringen. Aber bisher gibt es diesbezüglich keine Neuigkeiten.“
Sie seufzte. „Ich verstehe das nicht. Wir haben zwar einige Motive, aber die betreffenden Personen haben lupenreine Alibis. Zumindest hat es den Anschein. Vielleicht müssen wir aber noch ein wenig tiefer bohren. Ein bestimmtes Alibi ist möglicherweise doch nicht so wasserdicht, wie es auf den ersten Blick erscheint.“


„Na toll. Das riecht nach Überstunden“, meckerte Dorm, ehe er sich zurück zur Tür begab. „Und wieder stelle ich fest, dass ich mit Vielbusch lieber an der Einbruchserie arbeiten würde. Diese Mordfälle gehen mir richtig auf den Geist. Oder noch besser: Wie wäre es mit einem Urlaub? Aber nein, irgendein Freak muss hier eine Studentin nach der anderen ermorden und somit mein ganzes Leben bestimmen! Befragungen, Untersuchungen und Schreibkram! So ein elender Mist!“ Er öffnete die Tür und verließ wütend das Büro. Nora blickte ihm überrascht hinterher.


So in Rage hatte sie ihn noch nie erlebt.
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Franziska Zucker und Daniela Langenmeier sind bereits tot. Aber die Kommissare sind mir noch nicht annähernd auf die Spur gekommen. Das ist Wahnsinn! Ich muss zugeben, dass dieses Gefühl der Überlegenheit unbeschreiblich ist. Es lässt sich einfach nicht in Worte fassen. Doch mir ist bewusst, dass dieses Gefühl sehr trügerisch sein kann. Es könnte mich nämlich dazu verleiten, leichtsinnig zu werden. Sobald ich mich zu sicher fühle, laufe ich Gefahr, meinen Plan nicht weiterhin mit voller Konzentration in die Tat umzusetzen. Überlegenheit führt in der Regel schnell zu Überheblichkeit.


Das Faszinierende daran ist, dass ich mir über diesen menschlichen Makel zwar bewusst bin, ihn aber trotzdem nicht steuern oder gar beheben kann. Obwohl ich weiß, dass ich mich niemals zu sicher fühlen sollte, kann ich nichts dagegen machen: Eine innere Stimme sagt mir, dass ich auf jeden Fall ungeschoren davonkommen werde. Ich bin unbesiegbar. Ich bin schlauer, als alle Bullen zusammen.


Viele Menschen mögen das von sich selbst denken. Aber bei mir stimmt es. Niemand ist auf meinem intellektuellen Niveau. Niemand ist so kreativ wie ich. Zumindest nicht im kriminellen Bereich. Keine andere Person könnte eine perfekte Mordserie begehen.


Wenn die Polizisten wüssten, dass ich bisher lediglich die Grundlage meines Plans in die Tat umgesetzt habe, dann würden sie jetzt schon vor Angst zittern. Zwei Morde mögen in ihren Augen bereits schlimme Verbrechen sein. In meinen Augen sind sie nichtig. Sie dienen lediglich einem Zweck: Ablenkung und Verwirrung. Ich weiß genau, dass die Kommissare jetzt das falsche Bild von diesem Fall haben. Ich weiß, was sie denken und warum sie das denken. Schließlich ziehen sie ihre Schlüsse aufgrund der Hinweise, die ich ihnen hinterlasse.


Und wer denen vertraut, dem ist nicht mehr zu helfen.
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Nora Feldt wünschte sich nichts sehnlicher, als endlich die erlösende Nachricht zu erhalten. Doch so sehr sie es auch hoffte, der Chefarzt der Abteilung für Innere Medizin erschien nicht. Die Tür des Krankenhauszimmers in der Göttinger Uniklinik blieb nach wie vor geschlossen.


Die 37-jährige Hauptkommissarin saß kraftlos vor dem Bett, in dem ihr Lebenspartner Timo Lechner seit nunmehr drei Monaten im künstlichen Koma lag. Zwar kennzeichnete sie schon von Natur aus eine extreme Blässe, doch so fahl wie in diesem Moment war Nora nie zuvor gewesen. Die Angst und Ungewissheit der letzten Wochen und Monate hatten sichtbare Spuren in ihrem Gesicht hinterlassen und setzten ihr von Stunde zu Stunde noch weiter zu.


„Aber ich werde niemals aufgeben. Ich bin immer an deiner Seite, Schatz. Gemeinsam bringen wir diese schwere Zeit hinter uns. Die Hoffnung stirbt zuletzt“, flüsterte sie Timo zu, wobei sie ihre Tränen nur mit Mühe zurückhalten konnte. 


„Ich liebe und brauche dich so sehr. Ich kann mir ein Leben ohne dich nicht mehr vorstellen. Gib mir bitte ein Zeichen. Nur ein kleines Lebenszeichen, damit ich weiß, dass du noch kämpfst.“


Nora wusste, dass ein solches Zeichen - und sei es nur ein winziges Zucken mit dem Augenlid - ungeahnte Kräfte in ihr freisetzen könnte. Denn es würde ihr nach den vergangenen drei Monaten des Kummers beweisen, dass definitiv noch Hoffnung bestand.


Doch noch blieb dieses Zeichen aus. Noch war Timo in der dunklen Welt der Sterblichkeit gefangen. Und je länger er dort mit dem Tod rang, desto unwahrscheinlicher wurde es, dass er seine Augen tatsächlich noch einmal öffnete. Das wusste Nora genau.


Nichtsdestotrotz war die Kommissarin weiterhin davon überzeugt, dass ihr Lebenspartner den Tod früher oder später besiegen würde. Er würde es ganz sicher schaffen, selbst wenn diese Schlacht noch Monate andauern sollte. Schließlich gab es durchaus Fälle, bei denen die Patienten sogar erst nach mehreren Jahren aus dem Koma erwacht waren.


Solange also noch die winzige Aussicht auf eine positive Wendung besteht, gebe ich nicht auf. Niemals. So wahr ich hier sitze.


Wenngleich ihr die quälende Furcht um Timos Leben bereits eine Unmenge von Energie abverlangte, musste Nora sich zu allem Überfluss auch noch mit dem Gedanken herumschlagen, dass die letzten Worte, die sie mit Timo gewechselt hatte, in einem vollkommen unnötigen Streit gefallen waren.


Warum habe ich seine Eifersucht damals nicht umgehend aus der Welt geschafft? Wieso habe ich ihm nicht sofort bewiesen, dass ich keine sexuelle Affäre mit Tommy unterhalte?


Nora begann zu schluchzen. Sie zog ihre Nase hoch und seufzte. Dann ließ sie ihren Kopf sinken und starrte auf Timos Handrücken.


Ich liebe nur dich, Timo. Nur dich. Kein anderer Mann interessiert mich. Das musst du mir glauben. Und es tut mir unendlich leid, dass ich dir das vor drei Monaten nicht unmissverständlich bewiesen habe.


Im Spätsommer dieses Jahres hatte Timo die Vermutung beschlichen, dass Nora ihn mit ihrem Kollegen Thomas Korn betrog. Diese Vermutung fußte auf der Tatsache, dass Nora während einer damaligen Mordserie sehr viel Zeit mit Tommy verbracht hatte. Weil Timos Befürchtung in Noras Augen jedoch vollkommen absurd gewesen war, hatte sie sie nicht wirklich ernst genommen und daher nicht unverzüglich aus der Welt geschafft. Zumal die Jagd nach dem damaligen Mörder ihre Konzentration und ihren Einsatz gänzlich in beruflicher Hinsicht gefordert hatte.


Doch nun wusste Nora nicht, ob sie noch einmal die Möglichkeit bekam, auch nur ein einziges Wort mit Timo über dieses Thema zu wechseln. Kurz nach Abschluss der damaligen Morde war Timo nämlich in einen schrecklichen Autounfall verwickelt worden und lag seit dieser Zeit im Koma.


Wie kostbar jede einzelne Sekunde ist, in der nichts Schlimmes geschieht. Wie dankbar ich für jeden Augenblick sein sollte, den ich gesund erleb…


Der Vibrationsalarm ihres Handys ließ Nora in ihrer Überlegung innehalten. Sie fischte das Gerät aus ihrer Jeanstasche und begab sich zur Tür. Nachdem sie auf den Flur hinausgetreten war, wischte sie sich mit der Hand über ihr Gesicht und nahm den Anruf entgegen. „Ja? Hier Feldt?“


„Endlich gehen Sie dran! Ich habe schon ein paar Mal versucht, Sie zu erreichen!“


Am drängenden Tonfall ihres Vorgesetzten erkannte Nora sofort, dass es sich um eine ernsthafte Angelegenheit handeln musste. In dem Versuch, ihre beängstigenden Gedanken um Timo für einige Sekunden zu verdrängen, fragte sie: „Was gibt es? Was ist passiert?“


Frederik Kortmann antwortete nicht gleich. Er schien zu überlegen, wie er Nora die schlechten Neuigkeiten übermitteln sollte. Erst nach mehreren Augenblicken verkündete er: „Es ist sehr ernst. Es geht um Thomas.“


Noras Herzschlag setzte aus. Ihre Augenlider begannen zu zittern. 


Nein, das darf nicht wahr sein! Nicht auch noch Tommy!


„Was ist mit ihm? Geht es ihm gut?“


„Nicht wirklich. Er wurde heute Abend brutal niedergeschlagen.“


„Großer Gott. Er wurde überfallen? Ist er -“


Sie konnte förmlich spüren, wie Frederik seinen Kopf schüttelte, als er sie mit den Sätzen unterbrach: „Nein, er wurde nicht überfallen. Vielmehr wurde er … nun, das ist eine längere Geschichte. Am besten kommen Sie schnell hierher. Ich werde Ihnen vor Ort alles erklären. Wir sind in Korns Nachbarwohnung.“


Jetzt verstand Nora nur noch Bahnhof. In seiner Nachbarwohnung? Warum denn das? Was ist denn nur geschehen?


Sie wollte diese Fragen gerade laut stellen, als Kortmann ohne weitere Erklärungen einfach auflegte.


Nora erstarrte zu Salzsäule. Sie wusste weder ein noch aus. Schreckliche Gedanken schossen ihr wie Giftpfeile durch den Kopf: Wurde Tommy ernsthaft verletzt? Schwebt er eventuell sogar in Lebensgefahr? Warum hat Kortmann mir in dieser Hinsicht keine Auskunft erteilt?! Wieso hat er einfach wieder aufgelegt?!


Sie steckte das Handy zurück in die Tasche und ballte ihre Hände zu Fäusten. Ein Problem kommt nie alleine. Nie! Es kommt immer alles auf einmal! Das scheint eine Art ungeschriebenes Gesetz zu sein!


Ebenso aufgebracht wie verunsichert starrte Nora den Krankenhausflur entlang, dessen eigenwilliger Geruch mittlerweile bis in ihre Innereien vorgedrungen war. Daher kniff sie ihre Augen zusammen und verzog das Gesicht.


Nach kurzer Zeit riss sie sich jedoch zusammen und begab sich zurück zu Timo. Sie schenkte ihm einen Kuss auf die Stirn, streichelte über seine Wange und flüsterte ihm einige Abschiedsworte zu. Anschließend machte sie sich auf den Weg nach unten.


Dabei ließ ihr ein Gedanke partout keine Ruhe mehr: Was ist bloß mit Tommy passiert?
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Thomas schnaubte. „Sie entziehen sich also jedweder Verantwortung? Sie zeigen uns einen fragwürdigen Weg auf, um den Täter zu schnappen, ziehen aber selbst den Schwanz ein, was?“


Da Nora bemerkte, dass die Atmosphäre von Sekunde zu Sekunde aufgeheizter wurde, fragte sie Wolf in einem möglichst kollegialen Tonfall: „Sie sagten vorhin, dass die Kollegen in Berlin eine enge Verbindung zwischen den ermordeten Mädchen und Berta Kose herstellen konnten. Worin bestand diese Verbindung?“ 


„Drei der Mädchen waren in ein und demselben Tanzverein aktiv“, erklärte Wolf. „Das vierte – Daniela Hauter – war in derselben Schulklasse wie Berta. Gemeinsam bildeten die Mädels eine unzertrennliche Clique. Aus diesem Grund waren die Kollegen sich damals sicher, dass die Taten des Mörders miteinander in Verbindung standen.“


Nora schüttelte wirr den Kopf. „Auch die Zusammenhänge zwischen den Mädchen in Berlin ähneln den hiesigen: Jasmin kannte Gabriella aus ihrer Schulklasse. Die anderen beiden Opfer waren ihr aus einem Chor bekannt.“


Wolf warf ein: „Mit dem Unterschied, dass Jasmin nicht besonders gut mit dieser Gabriella befreundet war. Damals waren die Opfer jedoch beste Kameradinnen. Dennoch ist der Täter von damals hundertprozentig auch der jetzige Mörder. Denn wenn Sie meinen Worten vorhin aufmerksam gelauscht haben, dann müsste Ihnen aufgefallen sein, dass ich bei Berta Kose die Straße erwähnte, in der das Mädchen damals in Berlin gewohnt hat.“


Während Tommy seine Stirn in Falten legte, murmelte Nora bereits: „Mein Gott, natürlich! Heinrich-Böll-Straße 108! H, B und S! 1, 0 und 8!“


Wolf nickte. „Der Täter hat uns an seinen hiesigen Tatorten eindeutige Hinweise auf seine Vergangenheit geliefert. Er wollte sicherstellen, dass wir diese Verbindung aufdecken.“


„Aber weshalb?“, grübelte Thomas.


„Ich dachte, das wäre offensichtlich. Aber für Sie erläutere ich es natürlich gerne in aller Ausführlichkeit. Der Täter möchte beweisen, wie selbstsicher, grausam und gerissen er ist. Er versucht zu belegen, dass er intelligenter ist als Sie. Er will sich mit Ihnen messen, indem er Ihnen alle nötigen Informationen hinterlässt, die Sie auf seine Spur bringen könnten. Er braucht einen Gegenspieler auf Augenhöhe, den es zu besiegen gilt. Auf diese Weise steigert er seine Macht. Und ganz offensichtlich ist er sich sehr sicher, dass er das auch erreichen wird. Sonst hätte er die Verbindung zu seiner Vergangenheit nämlich nicht offengelegt. Er wird kühner und kühner. Daher habe ich die damaligen Polizeiakten aus Berlin angefordert: Protokolle, Tatortfotos, Zeugenaufnahmen - das ganze Programm. Ich hoffe, dass diese Unterlagen bald hier eintreffen, damit ich sie fachgerecht auswerten kann. Ebenfalls habe ich die Kollegen der Kripo Hannover gebeten, Berta Kose aufzusuchen und sie erneut zu den damaligen Vorkommnissen zu befragen. Möglicherweise kann sie sich mittlerweile an den einen oder anderen Aspekt erinnern, der zur Ergreifung des Täters führt. Es wäre nicht das erste Mal, dass ein Opfer sich nach einer zeitlichen und räumlichen Distanz an bestimmte Details erinnert, die ihm unmittelbar nach der Tat entfallen waren - aus Angst, Verwirrung oder einem natürlichen Schutzmechanismus.“


Kortmann nickte zufrieden. „Sehr gute Arbeit, Herr Wolf. Das wird uns sicherlich weiterbringen. Aber lassen Sie mich Ihnen noch eine Frage stellen: Was sagen Sie dazu, dass der Täter Julia Bartel entführt hat? Sie ist nicht so dünn wie die Opfer, die Sie eben beschrieben haben. Wie passt das zusammen? Zwar hat der Mörder am Entführungsort erneut die Initialen J. H. sowie die Ziffern 1, 0 und 8 hinterlassen, aber vielleicht dient das nur der Ablenkung. Ist nicht vielleicht Julia die ganze Zeit über sein Hauptziel gewesen?“


„Nein, die Entführung von Julia Bartel passt perfekt in das Profil, das ich vom Täter erstellt habe. Der Unbekannte gehört in die Kategorie des planvollen, machtorientierten Täters. Er schlägt erst dann zu, wenn er sich absolut sicher ist, jede Eventualität bedacht zu haben. Dabei lassen die Opfer, deren Wunden, die Vorgehensweise des Gesuchten und meine langjährige Erfahrung darauf schließen, dass es sich um einen erwachsenen Mann zwischen 20 und 40 Jahren handelt.“


„Das bringt uns noch nicht sonderlich weiter“, merkte Tommy ebenso ungeduldig wie zänkisch an. 


Wolf fuhr unbeirrt fort: „Die Entführung von Julia passt deshalb so gut in das Täterbild, weil er sich auf diese Weise immer näher an sein Hauptziel heranwagt. Und dieses Ziel war, ist und bleibt Jasmin Hausmann. Er hat ihr die Person genommen, mit der sie am Engsten in Kontakt stand. Sie können es sich wie ein Schachspiel vorstellen. Der Mörder tastet sich langsam zur Königin vor, indem er alle Figuren, die ihm auf dem Weg dorthin in die Quere kommen, beiseite schafft. Und da Julia Bartel bestimmt sehr gut über Jasmins Geheimnisse und Gefühle Bescheid weiß, hat er ihr mit Julia eine der wichtigsten Bezugspersonen genommen. Daher steht für mich außer Frage, dass der Mörder sie seine unmittelbare Nähe spüren lassen möchte. Er will sie in Angst versetzen und zehrt von ihrer Panik. Es verschafft ihm Freude, sie derart verängstigt zu sehen.“


„Hören Sie“, meldete Tommy sich aufbrausend zu Wort. „Ich pfeife auf Ihren ganzen verfluchten Psychologenmist! Ich will jetzt auf der Stelle wissen, wie wir den Irren aufhalten können, bevor er noch weiteren Mädchen das Leben nimmt! Also verschonen Sie uns gefälligst mit Ihrem nichtsnutzigen, selbstgefälligen Gefasel, Sie aufgeblasener Wichtigtuer, und geben Sie uns endlich einen hilfreichen Tipp! Und zwar schnell, verstanden?!“


Von Tommys Wutausbruch völlig überrumpelt, sah Nora ihn fassungslos an. Auch seine übrigen Kollegen bedachten ihn mit ungläubigen Blicken. Derart aus der Haut gefahren war er noch nie. Eigentlich war gerade er derjenige, der niemals Nerven zeigte. Aber offensichtlich setzte ihm der Fall noch weitaus mehr zu, als Nora schon in seinem Büro befürchtet hatte.


Wutentbrannt starrte er Wolf an. Doch der BKA-Beamte ließ sich von der Attacke nicht aus der Fassung bringen. Ruhig und gelassen entgegnete er: „Ich wollte Ihnen soeben einen hilfreichen Hinweis geben. Wenn Sie mich nur ein einziges Mal ausreden ließen, dann würden wir
sehr viel Zeit sparen, Herr Kriminalhauptkommissar.“


Thomas trat seinen Stuhl zurück gegen die Wand. „Ich zeige Ihnen gleich, wie viel Zeit wir -“


„Reiß dich zusammen, Tommy!“, forderte Nora ihn auf, ehe er etwas von sich geben konnte, das er später bereute. Auch von Kortmann wurde er unmissverständlich gemaßregelt: „Beruhigen Sie sich gefälligst, Korn! Lassen Sie Herrn Wolf aussprechen. Sonst muss ich Sie von dieser Besprechung ausschließen, haben Sie verstanden?!“


Tommy sah erbost in die Runde. Alle Augen waren auf ihn gerichtet. Jeder wunderte sich über seinen Aussetzer.


„Bin ich denn der Einzige, der den Mörder so schnell wie möglich schnappen will?“


„Ganz sicher nicht“, antwortete Nora. „Wir alle wollen den Täter fassen. Und zwar besser gestern als heute. Aber es bringt überhaupt nichts, uns gegenseitig anzufahren. Also komm wieder runter, okay?“ 


„Ich … ich kann nicht …“, begann Thomas, ließ sich dann aber in seinen Stuhl zurücksinken. Schließlich blickte er von Kortmann zu seinen Kollegen und sagte nach einer kurzen Phase der Besinnung: „Na schön. Es tut mir leid. Es war nicht meine Absicht, derart auszurasten. Entschuldigt“, fügte er kleinlaut hinzu und hob die Arme, als Zeichen, dass er sich im Folgenden zusammenreißen würde.


„Schön, wo war ich denn jetzt?“, fragte Wolf nach kurzer Zeit. „Ach ja, der Hinweis. Ich bin aufgrund seiner bisherigen Vorgehensweise davon überzeugt, dass der Täter sehr bald bei Jasmin zuschlagen wird. Das ist ein positives Zeichen, denn die Schülerin ist nach meinem Informationsstand so gut geschützt, dass er unter keinen Umständen an sie herankommen kann. Aber so wie ich ihn einschätze, wird er es trotzdem mit allen Mitteln versuchen. Gewiss hat er auch diesmal einen gut durchdachten Plan, den er ausprobieren will. Komme, was wolle. Genau das ist der entscheidende Punkt.“ Sein Blick wanderte zu Kortmann. „Sie müssen nur noch warten, bis er Ihnen vor Ort in die Arme läuft.“


„Das ist Ihr Tipp?!“, schnaufte Tommy. „Darauf wären wir auch selbst -!“


Kortmann sprach schnell dazwischen: „Das klingt zwar sehr verlockend, aber wie Herr Korn bereits richtig einwandte, scheint es ungemein gefährlich und fahrlässig zu sein, die 16-jährige Jasmin als Köder zu benutzen.“


Wolf hob die Achseln. „Wie ich schon sagte: Das ist allein Ihre Entscheidung. Sie können natürlich auch wie Ihre Kollegen in Berlin handeln und Jasmin sicher aus der Stadt schaffen. Aber ich garantiere Ihnen, dass Sie Ihres Lebens nicht mehr glücklich werden, wenn Sie irgendwann in den Nachrichten zu hören bekommen, dass eine ähnliche Mordserie in einer anderen Stadt von Neuem beginnt. Oder glauben Sie, dass die damaligen Kollegen aus Berlin momentan noch ruhig schlafen können?“


„Sie wollen doch nicht ernsthaft in Erwägung ziehen, Jasmin als Köder zu benutzen, oder?“, richtete Thomas diese Frage an seinen Vorgesetzten. Doch noch bevor Frederik antworten konnte, wandte Tommy sich bereits wieder an Wolf: „Und was ist eigentlich mit Julia Bartel? Wie können wir das Mädchen finden?“


„Das ist nicht meine Aufgabe“, erwiderte Wolf ohne jegliche Anteilnahme. „Ich kümmere mich ausschließlich um den Täter, nicht um die Opfer.“


Alle Anwesenden waren über diese kaltherzigen Worte schockiert. Der Raum schien auf die Seite zu kippen, während Wolf ungerührt in die Runde starrte. Gerade als er fortfahren wollte, stürmte Rafael Contento in den Raum. Kortmann wollte den Kommissar schon anbrüllen, als dieser aufgeregt rief: „Soeben haben wir einen Anruf vom Mörder erhalten! Der Kerl hat uns mit verzerrter Stimme mitgeteilt, dass wir eine vierte Leiche im Göttinger Wald finden können.“


Die Ermittler schluckten. Eine vierte Leiche?
Das kann doch nicht wahr sein! Also ist Julia bereits tot!


Contento fuhr fort: „Das war aber noch nicht alles. Er hat uns auch gesagt, dass er heute am späten Abend noch bei Jasmin zuschlagen werde. Noch heute soll das Mädchen sein ‚Eigentum’ werden. Diese Vorfreude wollte er unbedingt mit uns teilen. Wir können das Handy nicht orten, weil das Signal zu schwach ist.“


Nachdem Rafael diese Nachricht kundgegeben hatte, herrschte in dem Besprechungsraum eine beängstigende Stille. Niemand sagte auch nur ein Wort.


Erst nach einer ganzen Weile merkte Tommy an: „Julia Bartel war also tatsächlich nicht das eigentliche Ziel dieses Irren. Aber warum sollte der Kerl uns jetzt über seinen nächsten Schritt unterrichten? Welchen Sinn ergibt das? Der hält uns wieder nur zum Narren! Das ist ein Ablenkungsmanöver. Der hat etwas anderes vor! Etwas ganz anderes!“


Kortmann erwiderte: „Aber was ist, wenn er uns nicht zum Narren hält? Wir können es uns nicht leisten, seine Warnung als bloße Ablenkung aufzufassen.“


„Ich muss zugeben“, räusperte Wolf sich, „dass die Vorgehensweise des Täters nun selbst mich etwas irritiert. Denn der Mann scheint eindeutig ein planvoll vorgehender Mörder zu sein, jedoch wirkt sein Plan äußerst verwirrend. Daher neige ich zu der Auffassung, dass seine wahre Absicht überaus simpel gestrickt ist. Im Endeffekt gibt es aber nur einen einzigen Weg, um herauszufinden, ob der Kerl Jasmin Hausmann wirklich heute entführen will.“


Nora nickte. Sie hob selbstbewusst den Kopf und verkündete: „Ich werde heute Nacht persönlich bei den Hausmanns Wache schieben. Sollte der Kerl tatsächlich dort auftauchen, dann werde ich ihn stellen. Um jeden Preis.“


Kortmann biss sich auf die Unterlippe. Er fühlte sich sichtlich unwohl bei dem Gedanken, Nora vor Ort wachen zu lassen. Dennoch meinte er nach einer kurzen Zeit des Grübelns: „In Ordnung. Wenn Sie darauf bestehen, dann werde ich Ihnen nicht im Weg stehen. Denn so wie ich Sie kenne, werden Sie selbst dann in der Springstraße wachen, wenn ich es Ihnen untersage, nicht wahr?“ Er sah Nora mit einem erzwungenen Lächeln an, das sie mit einem störrischen Nicken erwiderte. Sie war fest entschlossen, die Verantwortung in diesem Fall zu übernehmen. Sie würde den Kerl schnappen. Jetzt oder nie.



Das bin ich den ermordeten Mädchen schuldig.


„Aber Sie werden auf keinen Fall alleine dort wachen, Nora“, fuhr Kortmann fort und zeigte auf Contento. „Rafael wird Sie unterstützen. Zudem werde ich die Kollegen Gardinger und Kohl hinter dem Haus postieren. Sicher ist sicher.“ Das Schwergewicht stand auf und lehnte sich erschöpft gegen die Wand zu seiner Rechten. „Außerdem werde ich die Hausmanns persönlich über unser Vorhaben informieren. Hoffentlich erklären sie sich mit dem Plan einverstanden. Aber bevor Sie heute Abend Wache schieben, sollten Sie noch einmal bei diesem Albert Weller vorbeischauen. Von dem haben wir nämlich immer noch keinen Ton gehört. Wer weiß, womöglich erübrigt sich dann die ganze Bewachungsaktion.“ Er wandte sich an Dorm und Vielbusch: „Während Ihre Kollegen bei dem Lehrer vorbeischauen, werden Sie sich um die Leiche im Göttinger Wald kümmern. Finden Sie heraus, ob der Mörder uns nur einen Schock einjagen wollte oder ob er Julia Bartel tatsächlich schon ermordet hat. Und danach fahren Sie noch einmal bei dem Studenten Stefan vorbei. Der ist bisher nämlich noch nicht wieder aufgetaucht und die Fahndung nach ihm hat auch noch nichts ergeben.“
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Als die beiden Ermittler am nächsten Morgen erschöpft vor Kortmanns Schreibtisch saßen, sahen sie einen Mann vor sich, der kaum noch etwas mit dem Menschen gemein hatte, den sie als respektablen Vorgesetzten gewohnt waren. Frederik war vollkommen blass, wirkte in seinem ganzen Verhalten apathisch und gab kaum ein Wort von sich.


„Sie hat mich verlassen“, gab er schließlich kund. Von seiner ansonsten so durchdringenden, autoritären Stimme war nichts mehr vorhanden. All seine Kraft war aus ihm gewichen. „Sie hat mich einfach von heute auf morgen verlassen.“


Nora und Thomas warfen sich fragende Blicke zu.


„Vor acht Tagen packte sie ihre Koffer und verschwand. Ohne mir ein Wort zu sagen. Ich bin verloren ohne sie. Wie konnte sie mir das antun? Weiß sie denn nicht, wie sehr ich sie liebe?“


Langsam fiel der Groschen bei den Ermittlern. Wenngleich Kortmann mit ihnen noch nie über seine zwei Jahre jüngere Ehefrau Christina gesprochen hatte, waren sie sich im Stillen darüber einig, dass ihr Vorgesetzter nur sie meinen konnte. Diejenige Frau, mit der er seit fast zwanzig Jahren glücklich verheiratet war. Das dachten Nora und Thomas zumindest.


„Ohne ein Wort der Erklärung. Einfach so.“


„Sprechen Sie von Ihrer Frau?“, vergewisserte Thomas sich, wobei er sich bemühte, so taktvoll und kontrolliert wie möglich zu sprechen.


Kortmann blickte zu Tommy auf. Lange Zeit sah er ihn stumm an. Thomas dachte schon, dass seine Frage unangemessen gewesen sein könnte, doch letztlich nickte Kortmann. „Ja. Ich habe sie seit acht Tagen nicht mehr gesehen. Ich habe keine Ahnung, wo sie steckt. Sie ist einfach abgehauen.“


Nora wusste nicht, was sie sagen sollte. Erst nach einer ganzen Zeit erwiderte sie zurückhaltend: „Das tut mir sehr leid.“


„Nein, mir tut es leid, wie ich mich Ihnen gegenüber in den letzten Tagen verhalten habe. Das war nicht professionell. Ich habe meine privaten Probleme mit zur Arbeit gebracht und sie an Ihnen ausgelassen. Das ist unverzeihlich.“


Verblüfft hob Nora ihre Brauen. Sie hätte niemals damit gerechnet, von Kortmann eine Entschuldigung zu hören.


„Ich wollte Sie daher wissen lassen, dass meine Starrheit in diesem Fall sehr dumm war“, fuhr er fort. „In meiner Position darf ich es mir nicht erlauben, persönliche Schwierigkeiten in die berufliche Urteilsfähigkeit einfließen zu lassen. Aber genau das habe ich getan. Das war ein großer Fehler. Mittlerweile bin ich zu der Überzeugung gelangt, dass Sie mit Ihrer Vermutung bezüglich der Vorgehensweise des Täters richtig liegen könnten. Womöglich versucht der Kerl uns in die Irre zu leiten. Daher gebe ich Ihnen ab sofort grünes Licht, um offiziell in diese Richtung zu ermitteln.“


Nora verharrte sprachlos auf ihrem Stuhl. Auch Tommy wusste nicht, was er sagen sollte.


„Und ich möchte mich auch noch einmal in aller Deutlichkeit dafür entschuldigen, dass ich bei unserem letzten Gespräch die schlimme Situation mit Ihrem Lebenspartner erwähnt habe, Frau Feldt. Das werde ich nie wieder machen. Ehrenwort. Ich hoffe, dass Sie mir verzeihen können.“


Nora nickte. „Ist schon vergessen. Machen Sie sich darüber keinen Kopf. Wir alle haben wohl in den letzten Tagen und Wochen viele schlimme Dinge erlebt und stehen demzufolge unter starkem Druck. Da kann es schon mal passieren, dass man unüberlegt etwas von sich gibt, das man nicht so meint und schnell bereut.“


Ihr Vorgesetzter schloss die Augen. „Ich danke Ihnen. Ich danke Ihnen wirklich sehr, Frau Feldt. Sie sind eine bemerkenswerte Frau und Kollegin.“


Weil Nora noch nie gut mit Komplimenten umgehen konnte und diese von Kortmann nicht gewohnt war, sah sie etwas unsicher umher und wechselte dann das Thema: „Ich verstehe allerdings nicht, wieso der Mörder gestern Abend noch einmal zugeschlagen hat. Er hat sein Ziel mit Manfred Meiers Ermordung doch schon längst erreicht. Nichtsdestotrotz zieht er seine Blutspur weiter durch die Stadt.“


„Gewiss wollte er aus Sicherheitsgründen noch eine weitere Frau ermorden, damit wir auf keinen Fall auf die Idee kämen, dass er eigentlich nur Meier töten wollte“, sagte Thomas.


Nora nickte, wollte dann von Kortmann wissen: „Wie steht es denn eigentlich mit Bernd Sattler und Sven Holt? Haben die beiden sich schon ihre Fingerabdrücke abnehmen lassen und Speichelproben abgegeben?“


„Ja, sie waren vor etwa einer Stunde kurz nacheinander hier. Anscheinend lag ihnen sehr viel daran, ihre Unschuld so schnell wie möglich zu beweisen. Aber die Ergebnisse liegen mir noch nicht vor.“ Kortmann faltete seine Hände. „Die Kollegen haben inzwischen übrigens das Waldgebiet abgesucht, in dem Anna Kohlhaas und Manfred Meier ermordet wurden.“


„Haben sie dort Blutspritzer finden können?“


„Ja, sie konnten gestern Abend vor dem nächsten Schneefall tatsächlich die charakteristischen Spritzer eines Kopfschusses sowie eine kleine Lache finden. Und zwar auf der anderen Seite der Grasfläche - zwei Kilometer von Meiers Fundort entfernt. Eine Probe hat ergeben, dass die Blutgruppe dieser Spritzer mit der von Meier übereinstimmt.“


„Also wurde Meier weder im Wald noch auf der Grasfläche ermordet. Sondern auf seiner Trainingsroute.“


„So ist es. Der Mörder muss ihn über den Waldweg hinüber zu der Stelle geschleppt haben, wo wir ihn schließlich fanden. Denn auf der Grasfläche wurden keine Fußabdrücke entdeckt, die auf einen Weg quer über die Fläche hindeuten würden.“


„Der Täter ist klug, aber nicht klug genug“, sagte Nora. „Er wusste, dass er keine Fußabdrücke im Gras hinterlassen durfte, um mit Meier die Illusion eines angeblichen Zeugen aufrechterhalten zu können. Also machte er sich die Mühe des Umwegs über den Waldpfad. Aber er hat nicht damit gerechnet, dass wir das Blut auf der anderen Waldseite finden würden, weil er nicht ahnte, dass wir das Detail mit den fehlenden Blutspritzern entdecken könnten.“ Sie hielt kurz inne, fragte dann: „Haben die Kollegen auch das Experiment durchgeführt, um das ich gebeten hatte?“


„Ja, und Sie lagen goldrichtig: Der Klang des tödlichen Schusses drang nicht einmal bis zur nächstgelegenen Stelle des Waldweges vor.“


„Somit steht fest“, schlussfolgerte Nora, „dass Meier nicht ermordet wurde, weil er ein Mordzeuge war. Ganz im Gegenteil. Er ist das eigentliche Hauptopfer des Mörders. Aber dieser wollte uns weismachen, dass Meier nur ein nebensächlicher Faktor bei einem Serienmord sei. Ein Faktor, den er zwangsläufig zum Schweigen bringen musste. Er wollte unsere Aufmerksamkeit auf einen irren Serienmörder mit religiösen Motiven lenken, den es jedoch gar nicht gibt.“


„Ich kann das einfach nicht glauben. Das klingt mir zu fantastisch. Wie krank muss ein Mensch sein, um sich so einen Plan auszudenken?“ Kortmann wollte gerade fortfahren, als das Telefon auf seinem Schreibtisch klingelte. Gereizt griff er zum Hörer. „Ja? Hier Kortmann, was gibt es?“


Nora und Thomas sahen, wie sich die Miene ihres Vorgesetzten im Bruchteil einer Sekunde versteinerte. Sie wussten, dass dies nur eines bedeuten konnte: Ein weiterer Mord wurde verübt.


Als Kortmann nach wenigen Sekunden auflegte, blickte er die Ermittler fassungslos an. „Jetzt verstehe ich gar nichts mehr. Was hat das nun wieder zu bedeuten?“


„Was ist los? Was haben Sie erfahren?“


„Es gab einen weiteren Mord. Aber diesmal wurde nur ein Mann ermordet.“


„Um wen handelt es sich?“


„Der Mann heißt Hans Braun.“


„Wie bitte? Etwa einer der Pförtner von Fairtex? Dieser Gemeinschaftskanzlei, bei der Bernd Sattler arbeitet?“


„Ja. Braun wurde vor wenigen Minuten ermordet in seiner Wohnung aufgefunden. Der Mörder hat ihm eiskalt die Kehle durchgeschnitten.“


„Dann sollten wir uns schnell auf den Weg -“


Die Titelmelodie von Beverly Hills Cop ließ Nora diesen Satz nicht vollenden. Die bekannte Melodie schallte plötzlich so laut durch den Raum, dass die Kommissarin verdutzt innehielt.


Tommy sah sie und Kortmann entschuldigend an. Dann holte er sein Handy aus der Hosentasche, dessen Klingelton schon seit zwei Jahren seinem Lieblingsfilm entstammte, und nahm den Anruf entgegen. „Ja, hier Korn?“ Kurz darauf legte er seine Stirn in Falten. „Wie bitte? Seid ihr ganz sicher? - Okay, danke. Dann werden Nora und ich sofort zu euch kommen. Bis gleich.“


Er beendete das Gespräch wieder und sah Nora an. „Das war Peter Kranz. Sein Team von der Kriminaltechnik hat etwas Ungewöhnliches an den Überwachungsbändern aus Sattlers Kanzlei festgestellt. Wir sollten uns das möglichst schnell ansehen.“ Er sah zu Kortmann. „Können Dorm und Vielbusch den Tatort bei Hans Braun übernehmen? Das würde wertvolle Zeit sparen.“


„Kein Problem. Ich werde die beiden sofort dorthin schicken.“


Thomas rieb seine Hände aneinander, ehe er sich an Nora wandte: „Also los, auf zu Kranz. Ich habe das Gefühl, dass wir in diesem Fall endlich auf eine entscheidende Spur stoßen.“
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Kein Fortschritt im Mörderpuzzle.



Polizei tappt im Dunkeln!


Während sich der Mörder diese Schlagzeilen in aller Ruhe zu Gemüte führte, wanderten seine Mundwinkel unweigerlich in die Höhe. Er lächelte, weil sein Plan perfekt funktionierte. Die Weichen waren gestellt, die Bullen hatten angebissen. Jetzt konnte er den nächsten Schritt ausführen.


Und wie viel Spaß dieser Schritt mir bereiten wird. Denn ganz ohne Zweifel wird er dazu führen, dass die Bullen heftig mit sich selbst hadern werden. Sie werden sich fragen, ob ihnen ein Fehler unterlaufen ist, und in der Folge an ihren Schuldgefühlen zerbrechen. Ach, diese nichtsnutzigen, erbärmlichen Stümper! Sie sind so verdammt einfältig, töricht und hilflos, so elendig weit unter meinem Niveau!


Mit der rechten Hand fischte er eine Fotografie von Jasmin aus der obersten Schublade seines Schreibtisches hervor und unterzog das Mädchen einer ausführlichen Betrachtung. Die 16-Jährige stand in einem Kleid im Vorgarten ihres Elternhauses und schien nach jemandem Ausschau zu halten. Wie immer war in ihrem Gesicht zu viel Make-up zu sehen, weshalb es nicht verwunderlich war, dass ihr knalliger Lippenstift dem Mörder umgehend ins Auge sprang.


Schmunzelnd besah er sich sein Ziel. Als er daran dachte, was er für Jasmin vorbereitet hatte, fühlte er nicht einmal einen Hauch von Mitgefühl. Ganz im Gegenteil. Er genoss die Macht, Jasmins Leben in seinen Händen zu halten.


Ich wünschte, ich könnte diesen Moment für immer festhalten. Meine Gefühle sind unbeschreiblich. Ich weiß, dass ich mein Ziel erreichen werde. Genau deshalb würde ich die ganze Sache gerne noch hinauszögern. Es ist ein Nervenkitzel, den es zu steigern gilt. Denn wenn man sich seines Sieges sicher ist, dann kommt es nicht auf das Ende - das Ergebnis -, sondern auf die grenzenlose Vorfreude an.


Und eben diese Freude ist es, die ich momentan ganz deutlich verspüre.





CR!SYWEM9MRJS75B4419JREHG0S8G42_split_094.html




33





Es war 22 Uhr, als Nora von dem Klingeln ihres Handys aufgeschreckt wurde. Sie war erst vor zehn Minuten wieder bei sich zuhause eingetroffen und hatte gerade den Weg ins Badezimmer eingeschlagen, als sie die eingängige Melodie ihres Handys vernahm. Entweder es war jemand aus der Klinik, der ihr endlich eine positive Nachricht bezüglich Timos Gesundheitszustandes machen konnte, oder es war ihr Vorgesetzter, der sie über einen weiteren Mord informieren wollte. Eine dritte Möglichkeit schloss Nora aus. Um diese Uhrzeit konnte sie sich partout keinen anderen Anrufer vorstellen.


Daher bewegte sie sich nun zögerlich zum Handy, das sie vor einigen Minuten auf die Kommode in ihrem Schlafzimmer gelegt hatte, und sah auf das Display. Dann seufzte sie. „Hallo, was gibt es?“, meldete sie sich kühl, nachdem sie den Anruf entgegengenommen hatte.


„Der Mörder hat wieder zugeschlagen!“, verkündete Frederik Kortmann. „Aber er hat seine Tat noch nicht vollendet!“


Die Anstrengungen der letzten Tage und Wochen ließen Nora die Bedeutung von Kortmanns Nachricht nicht sofort erfassen. „Wie meinen Sie das? Was soll das heißen?“


Ihr Vorgesetzter rief ungeduldig: „Soeben ging ein Notruf bei uns ein. Eine Maria Trautmann wird in diesem Moment bei sich zuhause vom vermeintlichen Mörder überfallen! Er hat sich durch das Badezimmerfenster Zutritt zu ihrem Haus verschafft. Anschließend hat er sich wie wild auf sie gestürzt. Aber sie konnte seinem Griff entschwinden und hält sich jetzt in ihrem Schlafzimmer auf. Die Tür hat sie von innen verriegelt, doch sie befürchtet, dass der Kerl diese jeden Moment aufbricht. Und durch das Fenster traut sie sich nicht zu fliehen, da der Einbrecher diesen Schritt vorausahnen und somit auch draußen lauern könnte.“


„Mein Gott. Ist eine Streife dort in der Nähe?“


„Nein, aber das ist genau der Punkt! Maria Trautmann wohnt eine Straße von Ihnen entfernt!“


Noras Herzschlag beschleunigte sich. „Wie bitte? Die Frau wohnt hier um die Ecke?!“ Noch während sie diese Fragen ausstieß, rannte Nora bereits los. Von jetzt auf gleich war sie wieder voll konzentriert und handelte so schnell sie konnte. Sie schnappte sich ihre Dienstwaffe, warf sich ihre Jacke über und huschte zur Zimmertür.


„Die genaue Adresse ist In der Bleiche 7“, gab Kortmann ihr Auskunft. „Beeilen Sie sich! Jede Sekunde zählt! Vielleicht können Sie die Frau noch retten und den Mistkerl auf frischer Tat stellen!“


Diesen Hinweis hätte er sich sparen können, denn Nora wusste sofort, wie wertvoll jede Sekunde fortan war. Daher stürmte sie nun wie der Wind durch ihren Flur und hastete zur Haustür. „Ich bin schon unterwegs! In zwei Minuten bin ich dort! Haben Sie bereits Verstärkung losgeschickt?“


„Noch nicht. Ich wollte zuerst Sie alarmieren, um die größtmögliche Chance zu wahren, die Frau zu retten. Aber ich werde einige Kollegen sofort losschicken. In etwa fünf bis zehn Minuten müssten sie bei Ihnen in Geismar eintreffen.“


Diese Informationen reichten Nora. Sie beendete das Gespräch und raste durch ihren Vorgarten zur Garage. Dabei sausten ihr die wildesten Gedanken durch den Kopf: Was ist, wenn ich zu spät komme? Was ist, wenn ich den Kerl nur um ein paar Sekunden verpasse?!


Was ist andererseits, wenn ich rechtzeitig dort ankomme? Der Typ wird sicherlich bewaffnet sein. Und ich habe zunächst keine Verstärkung!


Sie öffnete das Garagentor und sprang in ihren Wagen. Ihr Puls erhöhte sich spürbar, während sie das Auto aus der Garage manövrierte und Kurs auf die Straße In der Bleiche nahm, die etwa achtzig Meter nördlich von ihrem Haus lag.


Und was ist, wenn der Täter überhaupt nicht der gesuchte Mörder ist? Oder wenn das eine Falle von ihm ist?


 




Knapp anderthalb Minuten nach Kortmanns Anruf stoppte Nora ihren Wagen vor einem Einfamilienhaus. Sie zückte ihre Waffe, stieg in die Abendluft hinaus und kontrollierte die Lage. Zwar schneite es im Moment nicht, aber der Boden war noch immer von einer leichten Schneeschicht überzogen. Die umliegenden Häuser waren ebenso wie das Zielhaus friedlich. Kein Mensch war zu sehen, kaum ein Laut drang an Noras Ohren.


Folglich verlor sie keine Zeit. Sie schlich vorsichtig an dem Gartenzaun vorbei in Richtung Haustür. Dabei erkannte sie, dass alle Rollladen vor den Fenstern heruntergelassen waren. Doch schon im nächsten Augenblick stockte ihr der Atem: Die Haustür war nicht geschlossen. Sie war lediglich angelehnt.


Schweiß brach auf Noras Stirn aus, während sie ihre Finger um den Schaft der Waffe spannte und sich auf die Unterlippe biss. Dann nickte sie, fasste all ihren Mut zusammen und stieß die Haustür mit der linken Hand auf. Unmittelbar danach hockte sie sich hin.


Kaum war die Haustür ganz aufgeschwungen, da sah Nora sich einem hell erleuchteten, menschenleeren Flur gegenüber. In Windeseile prägte sie sich die wichtigsten Gegebenheiten ein: Eine Garderobe stand am Ende des Flurs vor einer geschlossenen Doppeltür, die ins Wohnzimmer
führte. Ein großer Spiegel befand sich an der Wand daneben. Der Beginn einer Kellertreppe lag gegenüber der Garderobe.


Nachdem Nora diese Details abgespeichert hatte, erhob sie sich wieder und betrat mit äußerster Vorsicht das Haus. Sie wusste genau, dass sie momentan auf dem Präsentierteller stand. Jede Sekunde konnte der Mörder aus einer uneinsehbaren Ecke hervorspringen und sie angreifen oder gar aus der Ferne erschießen, sollte er eine Pistole bei sich haben.


Und das ist sehr wahrscheinlich!


Nora schritt durch den Flur und fixierte jede Ecke. Kurz vor dem Wohnzimmer machte der Flur einen Bogen und führte in den hinteren Teil des Hauses, den die Kommissarin momentan noch nicht einsehen konnte.


Sie überprüfte zunächst die leere Küche. Dann trat sie vor den Flurbogen und spähte die Kellertreppe hinab.


Sicher! Dort unten droht keine unmittelbare Gefahr!


Schließlich linste sie um die Ecke des Flurbogens. Umgehend überlief sie ein eiskalter Schauer. Ihre Nackenhaare stellten sich auf.


Mein Gott! Das kann doch nicht wahr sein!


Ihr Blick war auf das Schlafzimmer am Ende des Flurs gefallen, dessen Tür sperrangelweit offen stand. Daher hatte Nora sofort den reglosen Körper einer Frau entdeckt, der in einer immensen Blutlache auf dem Bett lag.


Ich bin zu spät! Verflucht, der Mörder hat schon zugeschlagen!


Nora trat vor, machte einen Schritt nach dem anderen, kontrollierte immer wieder ihren Vor- und Rückraum. Auch das Bad überprüfte sie nach bestem Gewissen. Doch vom Mörder war weit und breit weder etwas zu sehen noch zu hören. Er schien das Haus bereits wieder verlassen zu haben, nachdem er Maria Trautmann ermordet hatte.


Mit einem Blick sah Nora, dass die Schlafzimmertür zersplittert war. Als sie das Zimmer betrat, erkannte sie, dass der Mörder sich auch dort nirgends versteckt hielt. Daher ließ sie ihre Waffe sinken und betastete Maria Trautmanns Halsschlagader.


Plötzlich horchte sie auf. Sie hörte ein lautes Klirren. Hinter sich. Im Flur. Sie hob die Pistole wieder an und wirbelte herum.


Ist der Kerl etwa doch noch hier?!


Im Nu preschte Nora zur Seite und versteckte sich hinter der Zimmertür. Dann vernahm sie Schritte. Männliche Schritte.


Sie schluckte. Die Waffe fest in den Händen, schloss sie die Augen und atmete tief durch. Schließlich warf sie mit aller Vorsicht einen Blick in den Flur. Im nächsten Augenblick sah sie den vermeintlichen Mörder. Und sie konnte nicht glauben, wen sie dort entdeckte.


„Polizei! Keine Bewegung!“ Sie wirbelte herum und zielte mit ihrer Waffe direkt auf den Mann. Dieser erschrak und hob die Arme.


„Nicht schießen! Nicht feuern!“, schrie er. „Das ist ein Missverständnis! Ein Irrtum!“


„Was zur Hölle machen Sie hier?!“


„Ich wollte lediglich einige Informationen ergattern!“, erklärte der Mann in der grünen Daunenjacke. „Sie müssen mir glauben! Ich habe nichts mit dem Mord zu tun!“


„Wie heißen Sie?!“


„Mein Name ist Frank Gunst. Ich bin Journalist beim Göttinger Wochenblatt!“


Nora hielt unablässig ihre Position. „Dann erklären Sie mir mal, warum Sie hierher gekommen sind?! Wussten Sie von dem Mord?“


„Ich … ich habe Sie beobachtet. Ich habe vor Ihrem Haus Stellung bezogen und solange gewartet, bis sie zum nächsten Tatort gerufen wurden.“


„Wie bitte?! Sie haben mich beschattet und verfolgt?“


„Wenn Sie es so nennen wollen. Wie soll ich denn sonst vor meiner Konkurrenz an wertvolle Informationen kommen? Dazu muss ich schon zu drastischen Mitteln greifen. Und da ich relativ neu in diesem Geschäft bin, will ich so schnell wie möglich an die Spitze.“


„Das ist hoffentlich ein schlechter Witz!“, fauchte Nora.


„Nein, es ist die Wahrheit. Ich weiß, dass das nicht in Ordnung war. Aber ein Verbrechen war es auch nicht! Außerdem haben die Leserinnen und Leser unseres Wochenblatts ein Recht auf Informationen! Diese Mordserie geht alle etwas an!“


Nora fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. Dann schritt sie vor. In der Ferne hörte sie zeitgleich die Sirenen der Einsatzfahrzeuge ihrer Kollegen.


„Ich hoffe für Sie, dass Sie das alles beweisen können. Denn meine Kollegen und ich werden gleich ganz bestimmt einige Fragen an Sie haben! Und wir erwarten stimmige Antworten!“
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„Der Hund eines Spaziergängers hat die Leiche entdeckt“, antwortete Rafael auf Tommys Frage.


„Habt ihr schon die Aussage des Mannes?“


„Nein, dazu sind wir noch nicht gekommen. Aber der Kerl steht gleich dort vorne.“ Contento zeigte auf einen großgewachsenen Mann im gelben Hemd und schwarzer Stoffhose, der hinter dem Absperrband stand. Er hielt einen Langhaardackel an einer Leine.


„Na schön. Dann werde ich das mal kurz übernehmen“, seufzte Tommy. Er zog seinen Notizblock aus der Hosentasche und begab sich auf dem kürzesten Weg zum Hundebesitzer. 


Dieser war sonnengebräunt. Er hatte kurze schwarze Haare, eine auffällig kleine Nase und abstehende Ohren. Sein Dackel bellte nach Leibeskräften, als er Tommy kommen sah.


„Sie haben das Mädchen entdeckt?“, fragte Thomas ihn, wobei er seinen Ausweis in die Luft hielt und den Hund gekonnt ignorierte; seitdem er in seiner Jugend einmal von einem Terrier gebissen worden war, mied er alle Vierbeiner nach bestem Gewissen.


Der Mann wandte seinen Blick von der Leiche zum Kommissar. „Ja, so ist es. Wer macht so etwas denn nur? Ist das nicht schrecklich?“


„Das können Sie laut sagen.“ Tommy holte Luft. „Wie heißen Sie?“


„Mein Name ist Rolf Franke. Fips hat sich sprunghaft von mir losgerissen, als ich vor etwa fünfundzwanzig Minuten über den Waldweg dort hinten spaziert bin.“ Mit dem Kopf deutete er in die Richtung des besagten Weges. „Er ist direkt zu dem Mädchen gelaufen, das hier reglos lag.“


„Es war nicht vergraben?“


„Nein. Nachdem ich die Leiche entdeckt hatte, habe ich nichts berührt oder verändert. Zudem habe ich darauf geachtet, dass sich keine weitere Person dem Tatort näherte. Das kenne ich aus dem Fernsehen. Damit habe ich mich doch vorbildlich verhalten, nicht wahr?“


„Es klingt so, als hätten Sie alles richtig gemacht. Wann haben Sie dann unsere Zentrale verständigt?“


„Sofort nach der Entdeckung der Leiche. Mit meinem Handy.“ Rolf zog ein Mobiltelefon aus der Hemdtasche und zeigte es Tommy.


„Gehen Sie hier regelmäßig mit Ihrem Hund spazieren?“


„Ja, ich gehe hier fast jeden Tag mit Fips Gassi. Dieser Wald ist ideal dafür, da er kaum fünf Minuten von meinem Haus entfernt liegt.“


„Wo wohnen Sie?“


„In der Grisebachstraße 8. Ich bin erst vor zwei Jahren hergezogen, weil ich als Anwalt ein neues Umfeld brauchte. Zuvor arbeitete ich in Berlin. Aber hier in Göttingen gefällt es mir viel besser. Hier ist es viel ruhiger und nicht so stressig.“


Während Tommy diese Informationen aufschrieb, brummte er: „Wie man es nimmt. Haben Sie hier im Wald denn etwas Auffälliges bemerkt? Sind Ihnen auf Ihrem Weg andere Spaziergänger begegnet?“


„Nein. Ich war weit und breit der einzige Mensch. Darauf gebe ich Ihnen mein Ehrenwort. Es war nichts Ungewöhnliches zu entdecken.“


„Gut, dann bräuchte ich noch kurz eine Angabe zu Ihrem Alter.“


„Ich bin 56.“


„Okay, vielen Dank, Herr Franke. Sollten wir weitere Fragen an Sie haben, dann werden wir uns bei Ihnen melden.“


„In Ordnung. Ich bin Ihnen jederzeit behilflich. Der Mörder dieses Mädchens gehört schließlich hinter Gitter! Und zwar so schnell wie möglich!“


„Dort wird er auch schon bald landen.“


„Sie sind sich Ihrer Sache sehr sicher, wie?“


„Ja, das bin ich. Der Mörder wird nicht ungeschoren davonkommen.“


„Hoffentlich“, erwiderte Rolf eisig.


Nachdem Thomas einen seiner Kollegen gebeten hatte, Rolf und Fips vom Fundort der Leiche wegzubringen, begab er sich zurück zu Nora. Während er die Stirn runzelte, ließ seine Partnerin ihr Augenmerk über den Fundort des Leichnams schweifen.


Es gibt keine Schleifspuren am Boden, erkannte sie. Der Täter hat das Mädchen also entweder hergetragen oder hier an Ort und Stelle ermordet.


Als sie ihren Blick weiterwandern ließ, entdeckte sie drei auffällige Buchen, die zehn Meter von ihr entfernt standen. An diesen war jeweils ein Buchstabe mit schwarzer Farbe geschrieben.


Sobald Contento sah, dass Nora die Buchstaben erblickte, erklärte er: „Der Mörder hat höchstwahrscheinlich dieselbe Farbe und denselben Pinsel verwendet, wie in dem Schlafzimmer bei seinem ersten Mord. Wie Sie sehen, lauten die Buchstaben H, B und S. Auf der Rückseite der Bäume stehen drei uns wohlbekannte Ziffern: 1, 0 und 8.“


Nora hielt ihren Blick starr auf die Bäume gerichtet. Sie strich sich über ihr Muttermal am Kinn und flüsterte: „Der Kerl spielt mit uns. Er gibt uns mit den Buchstaben und Ziffern konkrete Hinweise.“


„Auf sein nächstes Opfer?“


„Ich befürchte es. Gibt es denn noch weitere Hinweise?“


Contento zeigte auf Dirk Schubert, der sich mit seinem Team der SpuSi kreisförmig um sie herum in den Wald hineinarbeitete. „Die Kollegen suchen jeden Quadratmillimeter ab. Aber bisher haben sie noch nichts gefunden, das auf die Identität des Täters schließen lässt. Weder wurden verwertbare Fußspuren noch Faserreste sichergestellt. Auch die Augen des Mädchens wurden nicht gefunden. Der Mörder hat sie vermutlich mitgenommen.“


„Als Souvenirs“, riet Thomas vorschnell, sprach damit jedoch genau den Verdacht aus, der auch Nora und Rafael insgeheim beschlich.


„Allerdings hat der Täter uns neben den Zahlen und Buchstaben noch etwas absichtlich hinterlassen“, fuhr Contento fort. Er winkte einen seiner Kollegen zu sich und ließ sich von diesem zwei Beweismitteltüten überreichen. Die erste gab er Nora, die zweite verbarg er zunächst hinter seinem Rücken.


In der ersten Tüte befanden sich zwei Fotos, die mit einer Sofortbildkamera geschossen wurden.
Nora zog sie mit ihren behandschuhten Fingern heraus. Das erste Bild zeigte ein spartanisch eingerichtetes Zimmer, das die Kommissare auf Anhieb wiedererkannten. Es handelte sich um das Schlafzimmer, in dem der Täter das erste Mädchen gefoltert hatte. Auf dem Foto lag die Fremde lebendig auf dem Bett. Sie trug sowohl ihr grünes Top als auch ihren cremefarbenen Minirock. Mit Nylonschnüren war sie an die Bettpfosten gefesselt. 


Nora und Tommy brachten kein Wort hervor. Sie warfen jeweils nur einen kurzen Blick auf das Polaroid und glaubten sofort, die Qual des Mädchens an ihren eigenen Körpern nachempfinden zu können. Und sie wussten, dass der Täter ihnen genau diese Marter vermitteln wollte. Es war seine Absicht gewesen, ihnen ihre Hilflosigkeit unter die Nasen zu reiben. Sie sollten leiden. Genauso wie das Opfer.


Angewidert nahm Nora das zweite Foto aus der Tüte – und hätte es um ein Haar postwendend fallen gelassen. Mit offenem Mund starrte sie auf das Bild. 


„Wo haben diese Fotos gelegen, Rafael?“


„Unter der linken Hand der Leiche.“


„Sind verwertbare Fingerabdrücke drauf?“


„Das muss noch überprüft werden, aber ich denke nicht, dass der Mörder welche hinterlassen hat.“


„Dieser verfluchte Mistkerl! Wann hat er dieses Foto geschossen?!“


Tommy nahm ihr das Bild aus der Hand und fixierte jeden einzelnen Punkt der Fotografie. „Fällt dir irgendetwas an dem Bild auf, Nora? Irgendein Detail, das den Tag der Aufnahme bestimmen könnte?“


Sie zögerte eine Zeit lang. Letztendlich schüttelte sie jedoch den Kopf. Sie war sich absolut sicher: „Nein, mein Wohnzimmer sieht immer so aus.“


Missmutig begutachtete Thomas das Foto. Es war aus Noras Garten aufgenommen worden und gab den Blick durch die Fensterscheibe in ihr Wohnzimmer preis. Die Lichtverhältnisse ließen darauf schließen, dass das Bild abends angefertigt wurde. Dem Winkel nach zu urteilen hatte der Täter bei der Aufnahme zwischen den Sträuchern gestanden, die Noras Grundstück von der Straße abgrenzten.


Während Tommy noch auf das Foto stierte, meldete Rafael sich wieder zu Wort. Er hielt die zweite Beweismitteltüte in die Luft und sagte: „Die Kollegen haben übrigens auch noch das hier gefunden.“


Als Nora und Thomas sahen, was der Kommissar in der Hand hielt, verschlug es ihnen abermals den Atem. Diesmal noch heftiger als zuvor.


„Nimmt das Grauen denn überhaupt kein Ende?“, fragte Nora heiser und wandte sich ab.


„Ich nehme an, dass sie dem ersten Opfer gehören“, mutmaßte Contento.


Tommy stimmte ihm zu, während er fassungslos auf die abgetrennten Ohren im Beutel sah.
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„Ich bin unglaublich froh, dass Xenia den Angriff überlebt hat. Aber das Ganze ist doch unvorstellbar. Welches Monster ist zu solch einer Tat nur fähig?“ Caroline Kötter fuhr sich mit den Händen über ihre schwarzen Haare und sah Tommy entsetzt an.


Nachdem Thomas sie vor einer knappen halben Stunde angerufen hatte, war sie so schnell wie möglich hergekommen, um sich zu Xenia zu begeben. Momentan war jedoch noch einmal Dr. Fleischmann bei ihr im Zimmer, sodass Caroline und Thomas draußen auf dem Flur standen.


„Es grenzt an ein Wunder, dass Xenia nicht tot ist“, erwiderte Tommy. Er war so lange bei Xenia geblieben, bis Caroline erschienen war. Nun wollte er sich eigentlich auf den Weg in die Direktion machen, doch Caroline fragte ihn aufdringlich: „Sie haben keine Ahnung, wer für die Morde und den Angriff auf Xenia verantwortlich ist, nicht wahr?“


Thomas musterte die Studentin. Zwar hatte sie dieselbe Statur wie Xenia, allerdings war sie in Tommys Augen nicht ansatzweise so attraktiv wie ihre beste Freundin: Das kantige Kinn und die breiten Wangen harmonierten kaum mit den winzigen, abstehenden Ohren.


„Bisher haben wir noch keine heiße Spur“, antwortete er nach kurzer Zeit.


„Wie kann es denn sein, dass ein Mörder frei hier herumlaufen darf? Sie müssen doch etwas unternehmen! Diese Bestie darf nicht noch weitere Menschen töten! Das müssen Sie verhindern!“


„Einen Mörder zu fassen ist leider nicht so leicht, wie es in Filmen und Büchern häufig dargestellt wird.“


Caroline schnaufte. „Davon bin ich auch nicht ausgegangen. Aber es ist doch wohl nicht zu viel verlangt, dass wenigstens die potenziellen nächsten Opfer beschützt werden, oder?!“


„Und wer sind diese potenziellen Opfer? Sollen wir etwa alle Studentinnen der Stadt bewachen? Wie stellen Sie sich das vor?“


„Es geht hier nicht um alle Studentinnen. Es geht um Xenia. Der Mörder wird sicherlich noch ein weiteres Mal versuchen, sie zu ermorden. Sobald er weiß, dass sie seinen Angriff überlebt hat, wird er bestimmt alles daran setzen!“


Thomas brummte zustimmend. Während er ungeduldig auf und ab marschierte, sah Caroline ihn an und fragte: „Glauben Sie, dass ich möglicherweise auch auf der Liste dieses Irren stehe? Schließlich bin ich Xenias beste Freundin.“


„Leider kann ich Ihnen nicht das Gegenteil garantieren. Allerdings hat der Täter bisher drei Studentinnen als Opfer ausgewählt, die nach unserem Wissensstand nicht miteinander befreundet waren. Sie kannten sich wahrscheinlich nicht einmal, hatten andere Freundeskreise und lebten in unterschiedlichen Ecken der Stadt.“


„Aber womöglich ist der Mörder jetzt sauer, weil Xenia noch lebt. Und seine Wut lässt er nun an ihren Freundinnen aus.“


„Dazu müsste der Kerl erst einmal herausfinden, dass Xenia seinen Angriff überlebt hat.“


„Sie sagten mir doch vorhin am Telefon, dass der Angriff in Xenias Wohnung verübt wurde, nicht wahr?“


„Ja.“


„Dann könnte der Mörder in der Nähe der Wohnung gelauert und Sie dort beobachtet haben! Folglich hätte er gesehen, dass Xenia hier ins Krankenhaus gebracht wurde. Er wird Nachforschungen anstellen und erfahren, dass sie noch lebt.“


„Ich gehe nicht davon aus, dass er bei Xenias Wohnung gelauert hat. Er wird schon längst über alle Berge gewesen sein, als wir dort ankamen.“


„Wie können Sie sich dessen so sicher sein?“


Thomas zögerte. Ich bin mir dessen nicht sicher, schoss ihm durch den Kopf. Obwohl das die einzig richtige, ehrliche Antwort gewesen wäre, sagte er: „Weil die bisherige Vorgehensweise des Täters dafür spricht, dass er nicht am Tatort geblieben ist. Es wäre zu riskant gewesen.“


Thomas konnte Caroline bei diesen Sätzen nicht in die Augen sehen. Er wusste schließlich genau, dass der Mörder bislang ausschließlich an riskanten Orten zugeschlagen hatte.


„Haben Sie denn wenigstens schon eine Idee, nach welchem Motiv der Mörder vorgeht? Gibt es nicht vielleicht doch irgendeine Gemeinsamkeit zwischen den Opfern?“, fragte Caroline.


„Ich kann Ihnen nichts Konkretes sagen. Natürlich verstehe ich, dass Sie gerne wissen möchten, ob Sie selbst ins Visier des Mörders geraten könnten. Aber ich kann Ihnen lediglich mitteilen, dass wir bis jetzt keinen stichhaltigen Anhaltspunkt dafür haben.“


Nach einer kurzen Pause meinte Caroline: „Aber Sie verstehen doch hoffentlich, dass meine Befürchtung um Xenia nicht aus der Luft gegriffen ist, oder? Der Täter wollte sie töten, hat es aber nicht geschafft. Folglich wird er es wieder versuchen.“


„Wir werden Xenia bewachen. Sowohl hier im Krankenhaus als auch danach. Zumindest so lange, bis wir die Gewissheit haben, dass der Täter sie nicht mehr attackieren will oder bis wir ihn geschnappt haben.“


„Haben Sie schon einen Hauptverdächtigen?“


„Ich sagte schon, dass ich Ihnen keine Angaben dazu machen kann. Im Moment bin ich nur froh, dass Xenia überlebt hat.“


„Meinen Sie das aus rein beruflicher Sicht?“


„Wie bitte?“


„Xenia hat mir im Vertrauen erzählt, was zwischen ihr und Ihnen läuft. Und sie sagte mir auch, dass sie sehr glücklich sei, Sie kennengelernt zu haben. Daher würde ich gerne wissen, ob Sie nur mit ihr spielen oder ob Sie es ernst meinen.“


„Das geht Sie nichts an.“


„Doch, denn Xenia wurde erst vor kurzer Zeit von einem Kerl verarscht. Ich möchte nicht, dass sie so ein Drama noch einmal erleben muss. Der Angriff auf sie reicht vollkommen. Wenn sie jetzt erfahren sollte, dass Sie es nicht ernst mit ihr meinen, dann weiß ich nicht, was sie machen wird. Als ihre beste Freundin fühle ich mich verpflichtet, Ihnen ein wenig auf den Zahn zu fühlen.“


„Ich finde es lobenswert, dass Sie sich Gedanken um Ihre Freundin machen. Trotzdem geht es Sie nichts an, was ich für Xenia empfinde und was zwischen ihr und mir passiert. Momentan geht es einzig und allein um ihr Leben.“


„Spielen Sie nicht mit ihr. Das ist alles, was ich von Ihnen verlange. Finden Sie den Mörder und brechen Sie Xenia nicht das Herz. Das würde sie nicht so leicht verkraften. Sie ist im Grunde eine sehr sensible Person.“


Thomas reagierte nicht mehr auf Caroline. Er schritt an ihr vorbei, schob die Hände in die Hosentaschen und begab sich hinüber zum Treppenhaus. Dann drehte er sich noch einmal zu ihr um und fragte: „Wo waren Sie heute um zwanzig vor sechs?“


„Wie bitte?“


„Ich möchte wissen, wo Sie zur Zeit des Angriffes auf Xenia waren.“


„Sie wollen wissen, ob ich ein Alibi habe?“


„Ja.“


Caroline schüttelte den Kopf. „Das gibt es nicht. Ich war von 16 bis 18 Uhr in der Uni. Ich habe in einem Seminar gesessen. Das können Ihnen zwanzig Studierende und eine Professorin bezeugen.“


„Und wo waren Sie während der Morde?“


„Wann waren die genau?“


„Der erste war am Montag zwischen 16 und 17 Uhr.“


„Da müsste ich einkaufen gewesen sein.“


„Alleine?“


„Ja.“


„Und wo waren Sie Dienstag zwischen 16 und 18 Uhr?“


„Da war ich zuhause in meiner Wohnung. Und ja, auch da war ich alleine.“


„Danke für die Auskünfte.“ Thomas spitzte seine Lippen und verschwand im Treppenhaus.


Caroline sah ihm mit einem Ausdruck des Unverständnisses hinterher.
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Als Nora acht Minuten später mit quietschenden Reifen vor dem Studentenwohnheim, in dem sich Xenias Unterkunft befand, zum Stehen kam, war dort keiner ihrer Kollegen zu sehen.


Verflucht, es war niemand hier in der Nähe!


Mit gezückter Pistole schwang sie sich aus ihrem Wagen und rannte zum Eingang, wo sie unverzüglich Sturm klingelte. Sie schellte bei jeder einzelnen Wohnung und hoffte, dass ihr möglichst schnell jemand öffnete.


Doch es dauerte. Einige Zeit verging, bis sich endlich ein Bewohner zu ihr bequemte, um sie in das Wohnheim hineinzulassen.


Kaum stand die Eingangstür offen, da rauschte Nora auch schon in den Flur und lief auf Xenia Bolls Wohnung zu. Sie atmete immer unregelmäßiger. Das Herz schlug ihr bis zum Hals. Sie hob die Waffe an, zielte auf Xenias Wohnungstür und betete für ein kleines Wunder.


Vielleicht konnte Tommy Xenias Angriff abwehren! Vielleicht sitzt er in aller Ruhe auf ihrem Bett und wartet auf mein Eintreffen! Aber hätte er sich dann nicht telefonisch bei mir gemeldet?


Nora baute sich vor der Tür auf und nickte entschlossen. Dann trat sie zu. Mit voller Wucht flog die Tür auf, wobei das neue Schloss im Türrahmen erneut aus der Fassung gerissen wurde.


„Polizei! Keine Beweg…!“


Noras Aufforderung blieb ihr im Hals stecken. Übelkeit überkam sie. Schwindel erfasste sie.


Meine Güte, nein!


Sie hatte Tommy entdeckt.


Wie erstarrt stand die Ermittlerin auf der Schwelle zu Xenias Wohnung.


Nein. Nein, bitte nicht! Tommy!


Kalter Schweiß brach auf ihrer Stirn aus.


Das darf nicht sein!


Im Flur hinter ihr ertönte eine vertraute Stimme: „Nora? Wir sind hinter dir! Wir sind so schnell gekommen wie wir konnten! Ist alles in Ordnung?!“ Dorm und Vielbusch erreichten den Flur des Wohnheims.


Doch Nora hörte Dorms Stimme kaum; das Blut rauschte zu heftig durch ihren Schädel und benebelte ihre Sinne. Nur sehr langsam wagte sie sich einen weiteren Schritt vor. Sie kontrollierte Xenias Wohnraum nach bestem Gewissen. Von der Studentin war keine Spur zu sehen. Auch im Bad war sie nicht zu finden. Sie hatte bereits die Flucht ergriffen.


Verzweifelt sank die Kommissarin neben Xenias Bett in die Knie. Genau vor ihrem langjährigen Kollegen fiel sie zu Boden.


Du darfst nicht von uns gehen! Das erlaube ich dir nicht!


Ein Messer steckte in Tommys Brust. Auf Höhe des Herzens. Eine Blutlache hatte sich um ihn herum ausgebreitet.


Während Nora ihren Kollegen apathisch anstarrte, erreichten Dorm und Vielbusch die Wohnung. Als sie Nora vor Tommy knien sahen, liefen ihnen kalte Schauer über die Rücken. Sie ließen ihre Waffen sinken und schritten wie in Trance vor. Dorm schnappte sich sein Handy und alarmierte den Notarzt. Vielbusch ging neben Nora in die Knie und legte ihr den Arm um die Schulter. Ihre Blicke hafteten auf Tommy. Dieser lag auf dem Rücken und hatte die Augen geschlossen. Seine Arme waren vom Körper abgewinkelt, die Beine lagen eng aneinander.


Erst nach wenigen Augenblicken fasste Nora den Mut, nach seiner Pulsader zu tasten. Doch die Hoffnungslosigkeit war ihr unverkennbar ins Gesicht geschrieben. Schließlich steckte die Messerklinge mindestens fünf Zentimeter tief in Tommys Herz.


Gerade als Nora seinen Arm berührte, hörte sie auf einmal ein merkwürdiges Klackern. Sie blickte zum Fenster, aus dessen Richtung sie das seltsame Geräusch wahrgenommen hatte. Dort sah sie im letzten Moment noch einen blonden Haarschopf verschwinden.


Xenia! Verflucht, sie ist noch hier!


Diese Gewissheit bohrte sich in Windeseile in Noras Schädel. Zwar war sie noch zu schockiert, als dass sie die Erkenntnis laut hätte aussprechen können. Doch sie war sich sicher, dass Tommys Mörderin gerade noch am Fenster gestanden hatte und nun durch den Garten hinter dem Gebäude flüchtete.


Ohne Zeit zu verlieren sprang Nora auf. Sie hatte noch nicht einmal Tommys Pulsader gefühlt. Momentan wollte sie nur noch Xenia schnappen. Und zwar sofort.


„Bleib bei ihm!“, rief sie Vielbusch zu, ehe sie zum Fenster stürzte und dieses aufriss.


„Was ist los?“, fragte Vielbusch verwirrt. Im Gegensatz zu Nora hatte er Xenia nämlich nicht gesehen.


„Sie ist noch hier!“, brüllte die Kommissarin, als sie ihren Kopf aus dem Fenster streckte. Sie lehnte sich weit hinaus und konnte Xenia am Ende des Gartens um die Ecke rennen sehen. Offenbar visierte die Studentin die Straße vor dem Haus an.


Du entkommst mir nicht, du Miststück!


Nora überlegte kurz, ob sie hinaus in den Garten springen sollte, um Xenia auf diesem Weg zu verfolgen. Doch sie entschied sich anders. Sie stürmte durch die Wohnung auf den Flur hinaus. Dorm und Vielbusch konnten kaum reagieren, so schnell war sie aus der Wohnung gerast.


Nachdem sie den Eingang des Studentenwohnheims erreicht hatte, riss sie die Tür auf, huschte hinaus und sah umher. Ihre Waffe hielt sie fest umklammert in der rechten Hand.


Als sie ihren Blick über die Autos wandern ließ, die am Straßenrand geparkt waren, sah sie Xenia in einen roten VW einsteigen, etwa vierzig Meter von ihr entfernt. Die Studentin schlug die Tür hinter sich zu und steckte den Schlüssel ins Zündschloss.


Das kannst du vergessen! Ich lasse dich nicht entwischen! Garantiert nicht!


Mit dieser Überzeugung rannte Nora wieder los. Sie überhörte Dorms Rufe hinter sich im Flur und spurtete über die Straße auf den VW zu. Dabei hob sie ihre Pistole an und schrie aus vollem Hals: „Steigen Sie aus dem Wagen! Mit den Händen voran!“


Ihre Befehle nützten nichts. Xenia startete den VW. Dann glitt die Fensterscheibe an der Fahrerseite herunter.


Nora hielt sich nahe an den Autos, die hinter dem VW geparkt waren. Dabei lief sie immer näher auf diesen zu. Sie versuchte, über den Außenspiegel Blickkontakt mit Xenia aufzunehmen. Doch der Spiegel war so eingestellt, dass Nora lediglich sich selbst sehen konnte.


„Stellen Sie den Motor aus! Sofort! Sonst bin ich gezwungen, auf Sie zu schießen!“ Sie nahm den linken Hinterreifen ins Visier, doch die nächsten Sekunden kamen ihr wie eine halbe Ewigkeit vor. Jede einzelne Handlung nahm sie wie in einer Endlosschleife wahr: Xenia streckte einen Arm aus dem Fenster. In der Hand hielt sie eine Pistole. Sie schien sich auf dem Fahrersitz so weit wie möglich nach hinten gedreht zu haben und zielte nun mit dem rechten Arm in Noras Richtung. Dann ertönte auch schon der erste Schuss. Und der zweite.


Noras Puls schoss in die Höhe. In diesem Moment wurde ihr bewusst, dass es nun nicht nur um Tommys, sondern auch um ihr Leben ging. Xenia kannte keine Gnade. Sie hatte Thomas erstochen und schoss nun auf Nora. Zwar verfehlten die Kugeln ihr Ziel, doch Nora spürte genau, dass die Studentin gewillt war, sie zu treffen.


Daher sprang sie mit einem großen Satz hinter einen Mercedes, der zwei Wagen hinter dem VW stand. Bei diesem Unterfangen knallte sie unsanft mit der Schulter gegen den Kofferraum des Wagens, schrie auf, verlor ihre Waffe. Allerdings flog diese nur einige Zentimeter weit unter das Auto, sodass Nora sie im Nu wieder zu greifen bekam. Anschließend duckte sie sich und atmete tief durch. Zeitgleich trat Xenia auf das Gaspedal und fuhr aus der Parklücke.


Nora kroch auf allen Vieren hinter dem Mercedes hervor. Kaum hatte sie kurz nach Luft geschnappt, da fasste sie auch schon den Entschluss, die Studentin auch weiterhin nicht entkommen zu lassen. Sie sprintete auf ihren Ford zu, sprang in diesen hinein und nahm wieder die Verfolgung auf. Während sie losfuhr, sah sie den VW am Ende der Straße in den Kohlweg abbiegen.


„Nora! Nora!“ Dorms Schreie verhallten am Eingang des Studentenwohnheims. Im Augenwinkel konnte Nora ihn zwar sehen, doch sie ignorierte ihn mit voller Absicht. Sie ahnte nämlich, dass er sie von der Verfolgungsjagd abhalten wollte, um kein unnötiges Risiko einzugehen. Aber Nora durfte Xenia nicht entwischen lassen. Dies war womöglich ihre letzte Chance, die Studentin schnell zu schnappen.


Deswegen trat sie jetzt heftig auf das Gaspedal und rauschte mit hohem Tempo hinter dem VW her.
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Carsten Traupe stand aufgelöst hinter dem Absperrband in der Nähe des Hörsaals. Er war etwa eins neunzig groß, hatte braune Augen und eine sportliche Figur. Seine langen blonden Haare hatte er zu einem Zopf gebunden. Auf der Nase trug der 23-Jährige eine Brille.


„Sind Sie der Freund von Daniela Langenmeier?“, fragte Nora ihn, nachdem sie mit Thomas aus dem Hörsaal getreten und von ihrem Kollegen zu Carsten geführt worden war.


Carsten schnaufte wild. Ein Polizist musste ihn mit beiden Armen festhalten, damit er nicht wie ein Stier zu Daniela stürmte. „Ja, das bin ich! Was ist mit ihr?! Sagen Sie schon! Sie ist tot, oder?!“


„Bevor Sie sich nicht beruhigt haben, werden wir kein einziges Wort mit Ihnen reden“, erwiderte Thomas.


„Aber ich muss es wissen! Ist ihr etwas zugestoßen?! Raus mit der Sprache!“


„Wie Sie wollen. Dann eben nicht“, sagte Tommy und drehte sich wieder zum Hörsaal.


Als er gerade auf diesen zumarschieren wollte, krächzte Carsten: „Schon gut! Ich werde mich zusammennehmen! Versprochen! Aber sagen Sie mir bitte, was passiert ist! Bitte!“


Thomas sah den 23-Jährigen über die Schulter hinweg an. Tatsächlich schien Carsten sich allmählich zu beruhigen. Nach kurzer Zeit ließ der Polizist ihn los und wartete, ob er seinen Worten Taten folgen ließ. Da dies der Fall war, traten Nora und Thomas wieder auf ihn zu. Anschließend gingen die drei gemeinsam hinüber zu einigen Arbeitsplätzen. Mehrere Schreibtische mit Computern standen in der Nähe der Hörsäle für die Studierenden bereit.


Carsten ließ sich vor einem der Computer nieder und senkte den Kopf. „Daniela ist tot. Ich habe doch recht, nicht wahr?“


Nora nickte. „Ja, so ist es leider.“


„Ich wusste es! Das darf nicht wahr sein!“


Die Kommissare nahmen neben dem Studenten Platz und gaben ihm noch einige Augenblicke, um diese schreckliche Nachricht zu verdauen. Dann tastete Nora sich vor: „Es ist bestimmt nicht leicht für Sie, jetzt schon mit uns über diese schlimme Tat zu reden. Aber es ist äußerst wichtig, dass Sie uns einige Informationen über Daniela geben.“


„Ich werde Ihnen alles sagen, was Sie wissen möchten. Denn Danielas Mörder gehört ins Gefängnis. Und zwar so schnell wie möglich.“


„Wann haben Sie Ihre Freundin zum letzten Mal gesehen, Herr Traupe?“


„Heute, kurz bevor sie zur Uni fuhr.“


„Wann genau war das?“


„Gegen 16 Uhr. Sie musste zu einer Deutsch-Vorlesung in dem Hörsaal, in dem sie jetzt sitzt. Danach hätte sie eigentlich noch ein Seminar besuchen sollen.“


„Ist Ihnen an Ihrer Freundin zum besagten Zeitpunkt etwas Ungewöhnliches aufgefallen?“


„Nein.“


„Sie hat keine merkwürdigen Andeutungen gemacht?“


„In welcher Richtung?“


„Nun, vielleicht hat sie erwähnt, dass sie ängstlich war?“


„Nein, sie hat nie etwas in dieser Hinsicht gesagt.“


„Wie lange haben Sie Daniela schon gekannt?“


„Seit knapp einem Jahr. Wir fingen hier gemeinsam mit dem Studium an. Sie studierte Germanistik und Ägyptologie. Ich studiere Geschichte und Germanistik. Wir besuchten im ersten Semester viele Kurse zusammen. So lernten wir uns schnell kennen und auch lieben.“


„Kennen Sie jemanden, der sich nicht besonders gut mit Ihrer Freundin verstanden hat?“


Nach einer kurzen Überlegung hob Carsten die Schultern. „Es gibt eine Studentin, die sie immerzu mobbte. Daniela wusste nicht einmal, was diese Kuh gegen sie hatte. Wahrscheinlich war sie nur neidisch, weil Daniela beliebt war und immer gute Noten bekam.“


„Wie heißt diese Studentin?“


„Maria Ranz. Sie dürften sie kennen.“


Tommy notierte sich den Namen und hob die Augenbrauen. „Nein, der Name sagt mir nichts.“ An Noras Gesichtsausdruck konnte er ablesen, dass ihr der Name ebenfalls unbekannt war.


„Nun, Maria selbst kennen Sie wahrscheinlich nicht. Aber ihren Vater. Das ist nämlich Bernd Ranz.“


Bei diesem Namen ging den Kommissaren ein Licht auf. Bernd Ranz war einer der reichsten Männer der Stadt. Als erfolgreicher Unternehmer musste er in den letzten fünfzehn Jahren ein unglaubliches Vermögen angehäuft haben. Er wohnte mit seiner Frau und seiner Tochter in einer protzigen Villa am östlichen Stadtrand.


Nachdem Tommy sich darüber bewusst geworden war, wollte er von Carsten wissen: „Hat Maria Ranz Ihrer Freundin in letzter Zeit gedroht?“


„Nein. Ich kann mir eigentlich auch nicht vorstellen, dass sie wirklich etwas mit Danielas Ermordung zu tun hat. Sie ist zwar eine arrogante Zicke, aber zu einem Mord ist sie bestimmt nicht in der Lage. Und ich möchte sie auch nicht grundlos in Schwierigkeiten bringen.“


„Das machen Sie nicht“, garantierte Nora ihm. „Sollte Maria Ranz nichts mit der Tat zu tun haben, dann werden wir das schnell klären und damit wäre die Sache für Frau Ranz erledigt. Darüber brauchen Sie sich keine Gedanken zu machen. Es ist besser, dass Sie uns einen Namen zu viel als zu wenig nennen. Sollte Ihnen also noch eine Person einfallen, mit der Daniela sich nicht gut verstanden hat, dann wären wir Ihnen sehr dankbar, wenn Sie uns diesen Namen ebenfalls mitteilen würden.“


„Mir fällt keine andere Person ein. Daniela hatte keine Feinde. Maria Ranz war die Einzige, mit der sie nicht auskam. Ansonsten hatte Daniela viele Freunde und Bekannte. Sie war sehr beliebt.“ Er hielt inne. „Können Sie mir eigentlich schon sagen, wie sich dieser Mord abgespielt hat? Vielleicht kann ich mir aufgrund einiger Details einen Reim auf diese ganze Sache bilden.“


Nora zögerte kurz. Dann erklärte sie: „Möglicherweise war Daniela nach ihrer Deutsch-Vorlesung die letzte Person im Hörsaal. Entweder kam der Mörder dann in den Saal oder er war noch mit ihr dort, besuchte also ebenfalls die Vorlesung. Aber das ist bislang reine Spekulation.“


Carsten schluckte. „Daniela besuchte die Vorlesung mit zwei guten Freundinnen. Die drei saßen ganz gewiss zusammen in einer Reihe. Vielleicht können die beiden Ihnen weiterhelfen. Sie heißen Patrizia Roggen und Ina Gertmann.“


Thomas nickte dankbar, während er diese Namen notierte.


„Aber wenn die drei zusammen waren, dann müssten sie auch gemeinsam den Hörsaal verlassen haben“, grübelte Carsten. „Vor dem Hörsaal hätten sie sich dann getrennt, weil Daniela zu ihrem Seminar in südliche Richtung hätte gehen müssen. Ihre Freundinnen haben aber noch eine weitere Vorlesung. Und zwar in der Nord-Uni.“


„Wissen Sie das mit Bestimmtheit?“


„Ja, Daniela sagte es mir heute vor der Vorlesung. Sie war nämlich enttäuscht darüber, dass die beiden nicht auch noch das folgende Seminar mit ihr besuchten. Aber ich verstehe nicht, wieso Daniela nun alleine dort im Hörsaal sitzt. Ihre Freundinnen müssten zwangsläufig etwas von dem Mord mitbekommen haben. Anders ist das gar nicht denkbar. Wieso melden sie sich dann aber nicht?“


Thomas merkte an: „Der Mörder könnte Daniela auch erst auf ihrem Weg zum Seminar abgefangen haben. Wo liegt denn der Seminarraum, zu dem sie hätte gehen müssen?“


„Der befindet sich nicht hier bei den Hörsälen, sondern drüben im Verfügungsgebäude. Das ist ein kahler Bau mit unzähligen Seminarräumen.“


„Wie weit ist es von hier bis zu diesem Gebäude?“


„Nicht weit, vielleicht einhundert oder zweihundert Meter. Sie verlassen das Hörsaalgebäude, gehen am Juridicum vorbei und sind dann schon fast dort. Das Verfügungsgebäude liegt neben der Bibliothek.“


Während Thomas noch über diesen Weg nachdachte, erklärte Carsten: „Laut den Lehrplänen, die vor den übrigen Hörsälen auf dieser Etage hängen, wurden dort zwischen 16 und 18 Uhr überall Vorlesungen abgehalten. Das habe ich eben kontrolliert. Also müssten gegen 17 Uhr 45 sehr viele Studierende auf diesen Flur hinausgekommen sein. Auch von denen müsste jemand etwas mitbekommen haben. Ich kapiere das nicht. Warum meldet sich jetzt niemand? Es kann doch nicht sein, dass eine Studentin in der Universität ermordet wird, ohne dass zumindest eine Person etwas davon mitbekommt! Wo leben wir denn?!“ Er stützte seinen Kopf wieder in die Hände und trat wütend mit dem rechten Fuß gegen ein Tischbein.


Nora presste die Lippen aufeinander. „Ich verspreche Ihnen, dass wir alles Erdenkliche in die Wege leiten werden, um dieser Sache auf den Grund zu gehen. Eine Frage müssen wir Ihnen aber leider noch stellen. Können Sie uns sagen, wo Sie zwischen 16 und 18 Uhr waren?“


Die Kommissare vermuteten, dass Carsten über diese Frage äußerst verärgert sein würde. Doch zu ihrer Verblüffung erwiderte er schnell und kooperativ: „Ich habe von 16 bis 18 Uhr ein Referat in meiner Wohnung vorbereitet. Ich schnappe mir die anfallenden Referate immer zu Beginn des Semesters, damit ich am Ende genug Zeit habe, um für die Prüfungen zu lernen.“


„Waren Sie alleine in Ihrer Wohnung oder haben Sie das Referat mit einem anderen Studenten vorbereitet?“


„Ich habe mit einer Studentin an dem Referat gearbeitet. Ihr Name ist Anabell Würger. Sie wird Ihnen bestätigen, dass ich die ganze Zeit mit ihr bei mir war. Ganz sicher. Fragen Sie sie nur.“


Nora wurde hellhörig. Er scheint uns sein Alibi regelrecht aufdrängen zu wollen.


„Warum sind Sie nun eigentlich hierher gekommen?“, wollte Thomas von Carsten wissen. „Haben Sie auch noch eine Veranstaltung?“


„Ja, ich hätte in diesem Moment eine Vorlesung über den Zweiten Weltkrieg. Sie findet unten im Hörsaal 002 bei Professor Lohmann statt. Aber als ich Ihre Kollegen sah, beschlich mich gleich so ein komisches Gefühl. Ich spürte, dass mit Daniela etwas nicht stimmt. Ich habe nämlich eine ganz bestimmte Verbindung zu ihr. Eine spirituelle. Daher war mir sofort klar, dass etwas nicht in Ordnung war.“


„Eine spirituelle Verbindung?“, rutschte es Nora mit einem ungläubigen Unterton heraus.


„Genau. Ich bin in der Lage, Dinge zu fühlen, die andere Menschen nicht einmal ahnen. Das ist eine Art sechster Sinn. Daniela war ebenfalls mit dieser Gabe ausgestattet. Sie war nicht wie andere Menschen. Sie war etwas Besonderes.“


Nora schüttelte den Kopf. Hatte sie bisher den Eindruck gewonnen, dass Carsten ein vernünftiger junger Mann war, so musste sie nun erkennen, dass er offensichtlich nicht ganz in ihrer Welt lebte. Daher zog sie es vor, ihn in diesem Moment nicht mit weiteren Fragen zu bombardieren, sondern ihm noch einmal ihr Mitgefühl auszusprechen und sich dann mit Tommy zurück zum Tatort zu begeben.


„Ich finde es seltsam, dass Carsten sich nicht mit seiner Freundin treffen wollte“, merkte Thomas auf ihrem Weg an.


„Wie meinst du das?“


„Wenn Daniela hier eine Vorlesung besucht hat, die um 17 Uhr 45 endete, und Carsten eine Veranstaltung hat, die um 18 Uhr 15 nur wenige Meter von hier entfernt stattfindet, dann hätten die beiden sich zwischenzeitlich treffen können. Von einem verliebten Pärchen, das noch nicht sehr lange zusammen ist, hätte ich das erwartet.“


Nora sah ihn überrascht an. „Ein Jahr erachtest du tatsächlich als noch nicht sehr lange? Ich dachte immer, dass alles, was über eine Nacht hinausgeht, schon eine unendlich lange Zeit für dich sei?“ Sie zwinkerte ihm zu.


„Ja, aber ich bin auch ein wenig älter als die Studierenden.“


„Stimmt, ein wenig“, neckte Nora ihn.


„Jetzt einmal ernsthaft. Findest du das nicht auch seltsam?“


„Es wäre nicht ungewöhnlich gewesen, wenn die beiden sich hier verabredet hätten. Aber Carsten sagte doch, dass er bis 18 Uhr an einem Referat gearbeitet hat. Also blieb den beiden keine Zeit für ein Treffen, weil Daniela schon längst auf dem Weg zu ihrem Seminar im Verfügungsgebäude gewesen wäre.“


„Das ist wahr. Aber ich fand es auch komisch, dass Carsten uns aufdringlich von seiner Referatvorbereitung mit dieser Anabell Würger berichtet hat.“


„Ja, es wirkte so, als hätte er sich dieses Alibi zurechtgelegt, um bei unserer Nachfrage keinen Zweifel an dessen Echtheit aufkommen zu lassen.“


„Dabei hat er wohl nicht bedacht, dass gerade so ein Verhalten äußerst auffällig wirkt. Auf jeden Fall bin ich schon sehr auf die Aussagen dieser angeblichen Referatspartnerin gespannt.“ Tommy hielt inne und überlegte. Dann fuhr er fort: „Da fällt mir gerade noch etwas Merkwürdiges auf: Carsten sagte, dass er eben die Lehrpläne vor den übrigen Hörsälen überprüft hätte. Das erscheint mir in Anbetracht der Situation ebenfalls seltsam. Wenn er nämlich wirklich davon überzeugt war, dass seine Freundin ermordet wurde, hätte er dann tatsächlich die Lehrpläne überprüft? Ich hätte in dieser schockierenden Situation garantiert nicht so rational gehandelt.“


„Ja, auch diesen Punkt sollten wir im Hinterkopf behalten“, merkte Nora an. „Aber ich denke, dass wir Anabell Würgers Aussage abwarten sollten, bevor wir uns näher mit Carsten beschäftigen. Danach sehen wir weiter. Jetzt sollten wir zunächst Danielas Eltern über den Mord informieren.“
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… Die Uhr am Armaturenbrett des roten Opels stand am Freitagabend auf zehn vor neun, als Jasmin zappelig auf dem Beifahrersitz herumrutschte und meinte: „Ich bin megagespannt, ob Christian auch kommt.“ 


Julia stöhnte. „Ich glaube nicht, dass der Kerl auftaucht. Ehrlich gesagt will ich den auch gar nicht dabei haben. Der nervt nur. Labert dauernd von seinen dämlichen Schildkröten aus Malaysia. Der ist extrem komisch.“


„Stimmt, aber auch voll süß“, verteidigte Jassi ihren Mitschüler.


Bill verdrehte amüsiert die Augen. Auch wenn er sich vorrangig auf den Straßenverlauf konzentrierte, der im Halbdunkeln vor ihm lag, nahm er die Konversation seiner Fahrgäste mit einem halben Ohr wahr. Dadurch wurde er postwendend an seine eigene Jugendzeit und all die Gespräche erinnert, die er damals mit seinen Kumpels geführt hatte. Er musste sich eingestehen, dass diese Diskussionen sich auch meistens um das andere Geschlecht gedreht hatten. Und obgleich es für ihn rückblickend eine schöne Zeit war, die er unter keinen Umständen missen wollte, freute es ihn insgeheim doch diebisch, diesem schwierigen Alter entkommen zu sein: Pubertät - Liebeskummer, Pickel, Selbstfindung. Diese Phase innerer Verwirrung und äußerlicher Verwandlung musste er beim besten Willen nicht noch einmal durchleben.


Während er nun auf dem Weg zur Klassenfeier der Mädchen ein Schlagloch umfuhr, drehte Jasmin sich auf dem Beifahrersitz nach hinten um. Auf diese Weise konnte sie sich besser mit Julia unterhalten, die im Fond des Wagens saß. „Hast du eigentlich schon mitbekommen, dass Björn und Heike jetzt zusammen sind?“


„Was?! Nein, wie kommt’s?“


„Also, das war so: Tina hörte, dass Andreas meinte, Laura hätte behauptet, Björn sei …“, setzte Jasmin zu einer Liebesgeschichte an, deren Verzahnung von Personen und Ereignissen Bills Kenntnisse bei Weitem überstieg. Deshalb schaltete er fortan auf Durchzug und gab etwas mehr Gas. Bis zum Bauernhof der Landmanns waren es noch zwei Kilometer.


Während Jasmin ihre Story zum Besten gab, zupfte sie ihr marineblaues Kleid zurecht. Sie war Julias Rat gefolgt und hatte sich den ‚schönsten Dress, den ihr Kleiderschrank zu bieten hat’ für die Feier herausgesucht. Dazu trug sie schwarze Schuhe und eine glitzernde Kette. 


Auch Julia hatte sich für ein Kleid entschieden. Dieses schimmerte allerdings feuerrot und war mit gelben Perlen bestickt.


Nach wenigen Minuten bog Bill von der Straße auf eine holprige Schotterpiste ab. Er passierte einen Waldweg und brachte den Wagen vor einer gigantischen Scheune zum Stehen. Anschließend stellte er den Motor ab und mahnte die Jugendlichen: „Kein Alkohol, ist das klar?“


„Natürlich nicht“, entgegnete Jasmin überschwänglich und voller Vorfreude auf die Party des Jahrhunderts, wie diese von ihren Mitschülerinnen per E-Mail seit über einem Monat angekündigt wurde. Julia wieherte los und fügte Jassis Aussage hinzu: „Wir würden Alkohol niemals anfassen. Der ist voll gefährlich!“ 


Bills Blick streifte ihr grinsendes Honigkuchengesicht im Rückspiegel. Prompt wurde ihm bewusst, dass es überhaupt keinen Sinn hatte, mit jugendlichen Mädchen über das Thema ‚Alkohol’ zu diskutieren. Sie schössen seine gut gemeinten Ratschläge ohnehin in den Wind.


„In Maßen“, suchte er daher den abschließenden Kompromiss, bevor sein Augenmerk auf die mit Ballons und Luftschlangen geschmückte Scheune fiel. Diese wurde von mehreren Lichtstrahlern erleuchtet und erinnerte aufgrund ihrer Ausmaße nahezu an eine Kathedrale. 


„Also dann, viel Spaß. Ruft an, wenn ich euch wieder abholen soll. Und macht keinen Quatsch, verstanden?!“, versuchte Bill den Teenagern noch ein letztes Mal einen Hauch von Gewissen einzuimpfen. Zu seinem Ärger waren die beiden jedoch schon ausgestiegen und hatten seine Anweisung akustisch nur noch bruchstückhaft vernehmen können. 


„Was auch immer“, hörte er Jassi noch sarkastisch kichern, ehe sie mit Julia aus seinem Blickfeld verschwand. 


Was soll man dazu noch sagen?


Nach kurzer Zeit ließ Bill den Motor wieder an, wendete im Akkord und verließ das Grundstück über die rumpelige Schotterpiste, um zurück zu Anna zu fahren.


Währenddessen liefen Jasmin und Julia auf eine Mitschülerin am Rand der Scheune zu. „Kommt er heute?“, fragte Julia sie stürmisch, ohne auch nur an eine Begrüßung zu denken.


Gabriella Zank verdrehte die Augen. Allerdings schien sie über Julias Frage nicht ernsthaft verärgert zu sein. „Ja, heute kommt er. Es wird nicht mehr lange dauern.“


„Cool. Dann lernen wir ihn endlich einmal kennen, deinen Herrn Unbekannt“, gluckste Jassi. „Er ist echt schon zwanzig und geht auf die Uni? Dann ist er ja schon ein richtiger Mann.“


Gabriella nickte stolz. Sie fingerte an ihrem gelben Top herum und warf ihre blonden Haare mit einem Schwung hinter die Schultern zurück. „Ja, und er ist voll gebildet! Aber er heißt nicht Herr Unbekannt, sondern Herr Peters, kapiert?“ Ihr kläglicher Versuch, möglichst autoritär zu klingen, rang Jassi und Julia nur ein müdes Lächeln ab. Gabriellas Piepstimme war nicht dazu gemacht, ihr Respekt zu verschaffen.


Im Grunde hatte weder Jasmin noch Julia viel mit Gabriella zu tun. Doch als sich vor kurzer Zeit das Gerücht verbreitet hatte, dass Gabriella mit einem älteren Jungen zusammen sei, brachte das der blonden Schülerin natürlich Aufmerksamkeit ein. Böse Zungen behaupteten sogar, dass sie ausschließlich aufgrund der neu gewonnenen Beachtung mit Stefan Peters zusammen wäre.


„Dort kommt er!“, rief sie jetzt aufgeregt und deutete an Jasmin und Julia vorbei. Ihre Augen funkelten, als sie Stefan erblickte, der aus einiger Entfernung auf sie zuschlenderte. 


Jassi und Julia drehten sich um und sahen einen jungen Mann, der bestimmt nicht mehr als siebzig Kilogramm auf die Waage brachte. Seine blonden Haare hingen ihm vorne bis über die kugelrunde Brille. Sowohl die Jeans als auch das rote T-Shirt fielen labberig an seiner Statur herab. Er wirkte trotz seines Alters wie ein kleiner Junge, der mit seiner schlaffen Körpersprache um ein Quäntchen Hilfe zu betteln schien.


Julia konnte sich ein hämisches Kichern nicht verkneifen. Welch ein Traummann!


„Hi, Schatz“, begrüßte Stefan seine Freundin mit einer ungewöhnlich hohen Stimme. „Wie geht’s dir?“


„Gut und dir?“, fragte Gabriella zurück, räumte ihm jedoch keine Möglichkeit einer Antwort ein. Stattdessen stellte sie ihren Prinzen umgehend
Jasmin und Julia vor. Die beiden reichten ihm zur Begrüßung die Hand, wobei sie krampfhaft versuchten, ihr Schmunzeln zu unterdrücken.


Nach einem Anfangsplausch über das angenehme Ambiente setzten die vier sich an einen Holztisch, der sich im hinteren Teil der Scheune befand. Etliche Schalen mit Süßigkeiten standen auf diesem verteilt. Für ausreichend Getränke war ebenfalls gesorgt worden; die Party fand ihre finanzielle Basis in der Klassenkasse. Neben zahlreichen Cola- und Seven-Up-Kästen standen fast doppelt so viele Bierkästen an der Ostwand gestapelt. Auch Wodka und Tequila befanden sich schon längst im Umlauf. Einige Jungs hatten sich in den Wald zurückgezogen und knallten sich das Zeug reihenweise in die Köpfe. Nur um auszutesten, wer von ihnen am meisten Alkohol vertrug. Ein Gefecht um Macht. Revierverhalten. Julia war davon überzeugt, dass sich ihr Ex-Freund Lars am Ende wieder den begehrten Titel des Platzhirsches ersaufen würde. Schließlich wusste sie zu ihrem Leidwesen nur zu gut, wie viel Hochprozentiges er in sich hineinschütten konnte und zu welchen unüberlegten Handlungen er in der Folge neigte. Nicht zuletzt deswegen genoss sie momentan ihren Status als Single. Genauso wie Jasmin, die ihren letzten Freund vor vier Monaten aufgrund einer Lüge bezüglich seiner angeblich abgeschriebenen Ex-Freundin abserviert hatte.


„Ihr seid also Jasmin und Julia, Gabriellas beste Freundinnen“, versuchte Stefan nach einiger Zeit ein Gespräch in Gang zu bringen. Durch seine bedächtige Artikulation erweckte er in Jasmin den Eindruck, dass er sich zuvor den einen oder anderen Joint gegönnt hatte.


„Äh, ja!“, log sie schnell, ehe sie Gabriella fragend anlinste. Deren Aufmerksamkeit galt aber ausschließlich Stefan. 


„Wir unternehmen viel zusammen“, fuhr Jasmin fort und feixte ihn breit an. „Die verrücktesten Dinge, um genau zu sein.“


Ob er ihr anmerkte, dass sie ihn belog? Selbst wenn. Im Grunde konnte ihr das egal sein. Immerhin hatte nicht sie in erster Linie geflunkert, sondern Gabriella. Jassi wollte ihrer Klassenkameradin nur nicht das Messer in den Rücken rammen, indem sie sie vor ihrem Freund als Lügnerin entlarvte.


„Sehr interessant“, sagte Stefan, bevor er sich die Lunge aus dem Hals hustete. Leider hielt er sich dabei nicht die Hand vor den Mund, weshalb Jasmin unverzüglich glaubte, dass er nicht wohlerzogen war. Dass er dann auch noch rülpste und für dieses Verhalten nicht einmal um Verzeihung bat, verstärkte ihre Ansicht enorm. In ihren Augen glich er schon nach wenigen Minuten des ersten Beisammenseins einem ‚widerlichen Penner’.


„Nett hier“, schrie sie kurz darauf gegen die dröhnende Musik an und sah sich um. Ihre Augen flogen von einer Person zur nächsten, bis sie unversehens jemanden fixierte. „Was hat der denn hier verloren?“, fragte sie entsetzt, und deutete auf einen blondhaarigen Mann mit Dreitagebart, der vor der Scheune von einer Gruppe Schülerinnen umringt wurde.


Julia nahm das Allerweltsgesicht flüchtig in Augenschein. Dann zuckte sie mit den Achseln und erwiderte: „Keine Ahnung. Ich hoffe nur, der verschwindet so schnell wie möglich wieder. Auf den kann ich verzichten.“


„Kann mir jemand sagen, wie spät es ist?“, fragte Stefan plötzlich schläfrig, wobei er in Jasmins Ausschnitt starrte. „Ich habe weder meine Uhr noch mein Handy dabei.“


„Viertel nach neun“, antwortete Jassi. Als sie daraufhin seinen Blick realisierte, fügte sie hinzu: „Genau die richtige Zeit zum Tanzen. Also, bis später!“ Mit einem Mordstempo preschte sie hinaus vor die Scheune, wo sie sich dem feiernden Pulk anschloss. Sie warf nicht einmal einen Blick zurück. Es war ihr herzlich egal, was Gabriella und Stefan noch mit Julia besprachen. Sie wollte nur noch tanzen und Spaß haben. Komme, was wolle.


Nachdem vier Lieder unterschiedlicher Musikrichtungen durch die großen Boxen gedrungen waren, stieß auch Julia zu ihr. Jassi konzentrierte sich jedoch weniger auf ihre beste Freundin, als vielmehr auf die Suche nach dem Dreitagebart, den sie zuvor aus der Scheune heraus gesehen hatte. Aber das Objekt ihrer ‚Begierde’ schien wie vom Erdboden verschluckt zu sein.


„Was’n los?!“, erkundigte Julia sich.


„Wo ist Weller?!“


„Keine Ahnung, vergiss den Kerl! Entspann dich!“


„Ich bin voll entspannt! Sieht man das nicht?!“


Während ihrer tiefgründigen Unterhaltung hatten die beiden einander wegen des hämmernden Basses der Rockmusik selbst kaum verstehen können. Das kümmerte sie allerdings nicht besonders, da sie ab sofort nur noch feiern wollten. Einzig und allein das zählte.


Was immer auch passieren mochte.
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Thomas hatte den alarmierenden Anruf um Punkt 21 Uhr erhalten. Postwendend hatte er seine Lieblingsserie Die Simpsons auf DVD
ausgeschaltet und war so schnell wie möglich in seinen Wagen gestiegen, um hinab nach Geismar zu fahren. Als er in die Straße Am Rischen einbiegen wollte, in der Nora seit fast zehn Jahren auf der ersten Kreuzung wohnte, wurde er durch ein Absperrband aufgehalten. Dieses war in einem großen Radius um Noras Grundstück gespannt. Es umfasste beinahe die gesamte Kreuzung.


Für Thomas war es eine Sache, dieses Band an einem Tatort zu sehen, dessen Opfer er nicht kannte. Doch nun war es anders. Diesmal war Nora betroffen. Dieser Umstand jagte ihm eine Heidenangst ein. Zudem plagte ihn eine ungeheuer tiefe Wut auf sich selbst. Immerhin war Sattler ihm vor wenigen Stunden entkommen. Und nun hatte dieser Irre Nora in seine Gewalt gebracht.


Tommy parkte seinen Wagen vor dem Absperrband und machte sich so schnell er konnte ein Bild von der gegenwärtigen Situation. Als Erstes sah er auf Noras Haus, das etwa zwanzig Meter von ihm entfernt stand. Sowohl das Satteldach als auch die Garage und der Vorgarten waren bereits mit einer ansehnlichen Schneeschicht bedeckt. Bei dem derzeitigen Schneefall würde sich diese Schicht in wenigen Stunden schon verdoppelt haben.


Obgleich Noras Haus aufgrund dieser weihnachtlichen Kulisse überaus friedfertig wirkte, wusste Thomas nur zu gut von der Tragödie, die sich im Inneren der vier Wände abspielte.


Schnell ließ er seinen Blick weiterwandern. Dabei entdeckte er mindestens dreißig schaulustige Nachbarn, die sich trotz des Schneegestöbers in dicken Jacken und Mänteln um das Absperrband tummelten. Beinahe die gesamte Nachbarschaft schien sich in dieser Abendstunde versammelt zu haben, um das Drama um Nora hautnah mitzuerleben.


Diese widerlichen, sensationsgierigen Affen!, schäumte Thomas vor Wut. Wie können die sich hier versammeln und auf das Haus glotzen?!
Das ist unfassbar!


Zu Tommys Überraschung hatten sich sogar schon einige Journalisten eingefunden. Mehrere Kameras waren auf Noras Grundstück gerichtet. Von allen Seiten versuchten die Blutsauger einen Einblick in das Haus zu bekommen, dessen Rollladen allesamt heruntergelassen waren.


Wie konnten die Blutsauger so schnell von der Geiselnahme erfahren?!


Tommy wandte seinen Blick ab. Ginge es nach ihm, dann würde er jeden einzelnen Reporter auf der Stelle von hier verjagen. Aber solange die Journalisten die Polizeiarbeit nicht behinderten, lag das nicht in seiner oder Kortmanns Macht.


Dämliche Pressefreiheit!


Als Nächstes blickte Thomas zu den Streifenwagen, die östlich vom Absperrband standen. Viele seiner Kollegen hielten sich dort auf und unterhielten sich angeregt über die derzeitige Situation.


Nachdem Thomas sich diesen Überblick verschafft hatte, nahm er Kurs auf Kortmann, den er in der Nähe entdeckte. Er trat an den Schaulustigen vorbei und nickte dem Schwergewicht zu. Dann kam er gleich zur Sache: „Was gibt es Neues? Wie sieht es aus?“


„Verdammt düster.“


„Haben Sie Kontakt zu ihm?“


„Nicht den geringsten.“


„Nora hat also nur kurz in der Direktion angerufen?“


„So ist es.“


Vor zwanzig Minuten hatte Thomas am Telefon erfahren, dass seine Kollegin vor kurzer Zeit von ihrem Festnetzanschluss auf dem Revier angerufen hätte, um ihren Kollegen eine Nachricht zu übermitteln: Bernd Sattler sei in ihr Haus eingedrungen und habe sie als Geisel genommen. Der Anwalt fordere Thomas Korn an, um mit ihm persönlich in Noras Haus zu sprechen. Und zwar nur Thomas. Sollte sich eine andere Person näher als dreißig Meter an das Haus heranwagen, dann würde er Nora erschießen. Zu dieser Maßnahme sähe er sich auch gezwungen, wenn Thomas nicht spätestens in einer halben Stunde vor der Haustür stünde.


Tommy sah auf das Haus und musterte die Fenster. Da alle Rollladen an der Front heruntergelassen waren, ahnte er, dass es auf der Rückseite nicht anders aussah. Diese Vermutung ließ er sich von Kortmann bestätigen.


„Keine Kommunikation, kein Sichtkontakt, keine zusätzlichen Forderungen, kein weiteres Lebenszeichen von Nora?“, fragte Tommy.


Sein Vorgesetzter zog die Nase hoch. „Nichts. Ich hoffe nur, dass der Kerl nicht schon völlig durchgedreht ist und wir in dem Haus nur noch Frau Feldts Leich…“ Er brachte seine Befürchtung nicht zu Ende.


„Na schön“, meinte Thomas, ehe er auf seine Armbanduhr schaute. „Ich habe noch fünf Minuten Zeit. Sattler hat also kein extremes Ultimatum gestellt. Das ist ein positives Zeichen.“


„Hoffen wir es“, raunte Kortmann durch den starken Wind, der den Schneefall in alle Himmelsrichtungen wirbelte.


„Ist ein SEK unterwegs? Haben wir Scharfschützen? Steht ein Vermittler zur Verfügung?“


„Mensch, Korn! Wir sind hier nicht in New York City, sondern in Göttingen! Woher sollen wir denn so schnell ein SEK bekommen? Und Scharfschützen? Soll ich die mal eben herbeizaubern? Bin ich Copperfield?“ Kortmann zeigte auf einen Mann im langen Wintermantel, der fünf Meter von ihm entfernt stand. „Wir haben einen Vermittler. Aber das bringt uns nicht weiter, weil Sattler überhaupt nicht mit uns reden will! Er will nur Sie!“


„Haben Sie ein SEK wenigstens schon angefordert?!“


„Natürlich! Denken Sie, dass ich nicht weiß, was in einer solchen Extremsituation zu tun ist? Ich werde das ganze Programm bei Geiselnahmen durchgehen. Von A bis Z. Aber das braucht seine Zeit!“


Es war unverkennbar, dass beide Männer überaus angespannt waren. Die Tatsache, dass eine Kollegin von ihnen betroffen war, ließ sie kaum noch klare, logische Gedanken fassen. Diese Unruhe spiegelte sich deutlich in ihrem Gespräch wider.


„Also gut“, sagte Tommy nach kurzer Zeit. „Dann werde ich mich jetzt auf den Weg machen und Sattler fragen, was er verlangt.“


„Sie haben Ihre Waffe?“


Thomas nickte.


„Kugelsichere Weste?“


„Nein.“


Kortmann winkte einen Kollegen heran und ließ Tommy von diesem eine Weste bringen. „In Ordnung“, rief er anschließend. „Machen Sie keinen Scheiß, verstanden, Korn? Das hier ist kein beschissener Film. Hier ist kein Platz für Einzelkämpfer und Helden. Machen Sie genau das, was Sattler von Ihnen verlangt. Und bestehen Sie darauf, ein Lebenszeichen von Frau Feldt zu erhalten!“


„Denken Sie, dass ich nicht weiß, was in einer solchen Extremsituation zu machen ist?“, fuhr Tommy ihn an, ehe er sich postwendend auf den Weg zu Noras Haus machte. Er hob das Absperrband hoch und schritt auf die Haustür zu. Dabei konnte er förmlich spüren, dass alle Augen auf ihn gerichtet waren. Sowohl die Schaulustigen als auch die Reporter und Kollegen durchlöcherten ihn mit ihren neugierigen, angespannten Blicken. Kaum betrat er Noras Vorgarten, da wurde es hinter dem Absperrband mucksmäuschenstill. Niemand unterhielt sich mehr. Alle folgten Thomas’ Schritten. Nur der heulende Wind war zu vernehmen.


Tommys Herz begann von Sekunde zu Sekunde schneller zu schlagen. Er spürte Schweiß auf seiner Stirn, spürte seine Fingerspitzen vibrieren.


Obgleich er in vielen Extremsituationen beneidenswert gelassen denken und agieren konnte, musste er sich eingestehen, dass dieser Moment komplett anders war. Denn jetzt ging es um Nora. Um seine langjährige Partnerin. Um seine langjährige Freundin.


Was geht in dem Haus vor sich? Was wird passieren, sobald ich auf den Klingelknopf drücke?


Die schrecklichsten Vorstellungen schossen durch Thomas’ Kopf und gaben sich größte Mühe, ihn immer weiter aus der Ruhe zu bringen.


Noch vier Schritte bis zur Tür. Noch drei, zwei, einer …


Thomas hielt inne. Immer noch spürte er alle Blicke auf sich ruhen. Immer noch schlug sein Herz auf Hochtouren.


Nachdem er sich neuen Mut zugesprochen hatte, schritt er schließlich den letzten Meter vor und klingelte an.


Plötzlich stockte ihm der Atem. In Windeseile wandte er sich um und suchte den Blickkontakt mit seinem Vorgesetzten.


Wer sagt uns eigentlich, dass tatsächlich Bernd Sattler in dem Haus ist? Immerhin war es Nora, die auf dem Revier angerufen hat. Und wer sagt uns, dass es nur eine Person ist, und nicht -


Diese Gedanken kamen ihm zu spät. Die Haustür öffnete sich. Ganz langsam.


Thomas wirbelte wieder herum und sah, dass die Tür lediglich einen Spaltbreit geöffnet wurde. Dann passierte zunächst nichts. Gar nichts. Es herrschte Stille. Umfassende Ruhe.


Erst nach zehn Sekunden hörte er aus dem Flur den militanten Befehl einer Männerstimme: „Kommen Sie herein! Aber ich warne Sie! Sollten Sie nicht Thomas Korn sein, dann ist Frau Feldt auf der Stelle tot! Und Sie auch!“


Thomas zögerte.


Lass uns das hier alle unbeschadet überstehen, Gott! Bitte! Ich flehe dich an!


Vorsichtig drückte er die Tür auf.
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Hier bin ich ja mitten im Nirgendwo, stellte Nora mit Unbehagen fest, als sie zehn Minuten später über die Diederhäuser Straße Richtung Tatort fuhr. Auf dem Weg dorthin kam ihr nicht ein einziger Wagen entgegen. Auch im Rückspiegel sah sie keinen anderen Verkehrsteilnehmer.


Erst nach einer ganzen Weile erblickte sie endlich einige Lichter am Waldrand und erhielt somit wieder erste menschliche Lebenszeichen.


Sie folgte den Lichtern und parkte ihren Ford am Rand des Waldweges, in dem die meisten Einsatzwagen ihrer Kollegen in einer Reihe standen. Kaum war sie ausgestiegen, da sah sie auch schon Tommy auf sich zukommen.


„Hey“, begrüßte er sie trübe. „Hast du schon das Neueste gehört?“


„Kommt darauf an, was das Neueste ist.“


„Mittlerweile haben die Kollegen den Mordzeugen gefunden.“


„Tatsächlich? Was konnte er berichten?“


„Nichts. Er kann gar nichts mehr berichten.“


„Er ist tot?“


„So ist es. Eine Kugel hat ihm das Gehirn zerfetzt.“


„Dann hat der Mörder also schon fünf Menschen auf dem Gewissen.“


„Ja, aber ich glaube nicht, dass ihn das von weiteren Taten abhalten wird.“


Nora ballte ihre Hände zu Fäusten. Voller Tatendrang fragte sie Tommy: „Okay, wo liegen die Opfer?“


Mit dem Kopf deutete Thomas in den Wald. In der rechten Hand hielt er eine Taschenlampe, mit der er ihr den schnellstmöglichen Pfad durch das Baumlabyrinth anzeigte.


Nach einem kurzen Fußmarsch durch den Wald traten die beiden auf eine weitläufige Grasfläche hinaus. Auf den ersten Blick sah Nora, dass in der Mitte dieser Fläche ein quadratisches Gebiet abgesperrt worden war, in dem mehrere Lampenstrahler Licht spendeten. Innerhalb der Absperrung erblickte sie einige Vertreter der SpuSi sowie den Gerichtsmediziner Professor Horn.


Ohne lange zu zögern begaben Nora und Thomas sich zum unmittelbaren Tatort. Sie schlüpften unter der Absperrung hindurch, grüßten beiläufig ihre Kollegen und positionierten sich hinter Horn. Dieser blickte sie über die Schulter hinweg an und schüttelte den Kopf. „Kein Zweifel. Die Frau war nach dem Kopfschuss sofort tot. Der Täter hat die Waffe direkt an ihre Schläfe gesetzt, wie man an den Schmauchspuren in der Wunde erkennen kann. Die Kugel muss ihr Gehirn regelrecht zerfetzt haben. An der linken Schläfe gibt es eine Austrittswunde. Das Projektil lag dort vorne im Gras. Einer Ihrer Kollegen hat es bereits für die Untersuchung gesichert.“


Der Leichnam lag entblößt auf dem Bauch, das Gesicht befand sich auf der linken Seite. Eine Blutlache und mehrere Blutspritzer waren im Gras zu sehen. Die Frau war eins sechzig groß und hatte rote Haare.


„Ihr Name ist Anna Kohlhaas, 36 Jahre alt“, unterrichtete Horn die Ermittler. „Ihre Kleidung samt Brieftasche lag knapp dreißig Meter vor ihr im Gras. Sie wohnte in der Krugbreite 20. Zwar sind äußerlich keine weiteren Verletzungen zu erkennen, aber eventuell kann ich später bei der Obduktion aufschlussreiche innere Wunden entdecken.“


„Ich habe jetzt schon etwas Wichtiges gefunden. Zeit ist schließlich Geld“, dröhnte eine Stimme zu den Ermittlern herüber.


Die beiden drehten sich um und sahen Dirk Schubert auf sich zukommen.


„An der Gürtelschnalle der Toten konnte ich einen Fingerabdruck sicherstellen, der nicht dem Opfer gehört.“ Er hielt einen Beweismittelbeutel hoch, in dem sich der besagte Gürtel befand. „Zudem lag neben der Kleidung der Leiche ein Zigarettenstummel im Gras. Gewiss wird sich bei einer Analyse herausstellen, dass all diese Spuren mit denen identisch sind, die wir bereits von den anderen Tatorten kennen.“ Schubert stemmte seine Hände in die Hüfte und baute sich triumphierend vor den Ermittlern auf. Offensichtlich erwartete er von den beiden ein Kompliment für seine aufopfernde Arbeit.


Nora zog jedoch lediglich ihre Nase hoch. Sie musterte Schubert von Kopf bis Fuß und schüttelte aufgrund seines lächerlichen Erscheinungsbildes den Kopf. Wie immer hatte der 52-Jährige seine Haare mit viel Gel zu einer Igelfrisur aufgerichtet. Seine Jeans war mindestens zwei Nummern zu groß für ihn und seine weißen Turnschuhe erschienen in dieser Situation vollkommen unangemessen. Seine Midlife-Crisis würde wohl mindestens noch einige Monate lang andauern.


„Und Sie glauben ernsthaft“, begann Nora schließlich, „dass uns all diese Spuren zum wahren Täter führen werden?“


Schubert grinste sie herablassend an. „Nein, Frau Feldt. Natürlich sind diese Spuren wie durch Zauberhand hierhin gelangt und bringen Sie nicht weiter.“ Er gluckste. „Sie machen mir vielleicht Spaß. Selbstverständlich führen diese Hinweise zum Täter!“


„Wissen Sie was?“, knurrte Nora und wollte gerade auf Schubert einschießen, als Tommy sie wohlweislich davon abhielt, indem er äußerte: „Der Mordzeuge liegt etwa hundert Meter in dieser Richtung im Wald.“ Er drehte sich gen Osten und zeigte auf den angrenzenden Forst. „Wir sollten uns direkt auf den Weg machen.“


Nora atmete tief durch und schluckte ihre Wut auf Schubert herunter. Für gewöhnlich hatte sie sich in Momenten wie diesem viel besser im Griff. Aber aufgrund der aufreibenden Umstände bezüglich Timo und Max ließen ihre Nerven sie allmählich im Stich.


Dank Tommys Einschreiten gelang es ihr jedoch im letzten Augenblick, ihren ungebührlichen Kommentar gegen Schubert für sich zu behalten.


„Na schön, dann schauen wir ihn uns mal an“, sagte sie, da sie nur noch so schnell wie möglich von Schubert weg wollte.


Ohne ein weiteres Wort in dessen Richtung zu verlieren, traten die Ermittler schließlich voran.




Nachdem die Kommissare knapp einhundert Meter gen Osten marschiert waren und sich wieder im Wald befanden, entdeckten sie die zweite Leiche relativ schnell. Auch hier standen einige Lampenstrahler und beleuchteten einen klar definierten Bereich. Um vier Bäume war ein weiteres Absperrband gespannt. Einige Vertreter der SpuSi knieten in diesem Gebiet.


Nora und Thomas begaben sich zur Leiche und warfen erste Blicke auf den Mann. Er lag der Länge nach auf dem Rücken. Beide Arme waren seitlich ausgestreckt. Die Beine lagen aneinander. Der Mann trug eine graue Trainingshose, dazu einen dicken Pullover. An den Händen trug er schwarze Handschuhe. Seine raspelkurzen Haare waren an den Ansätzen leicht ergraut. In der rechten Hand entdeckte Nora ein aufgeklapptes Handy, in der linken eine Taschenlampe.


„Schuss in die rechte Schläfe, Austrittswunde in der linken. Der wird sofort tot gewesen sein“, teilte einer der umstehenden Beamten von der SpuSi den Kommissaren mit. „Die tödliche Kugel haben wir dort vorne im Baumstamm gefunden. Sie stammt vermutlich aus derselben Waffe, mit der auch die Frau auf der Grasfläche erschossen wurde.“


Nora und Tommy folgten dem Fingerzeig des Mannes zu einem Baum, der drei Meter weiter nördlich stand.


„Hat er etwas bei sich, das ihn identifizieren kann?“, wollte Thomas von dem Beamten wissen, ehe er sich zur Leiche herabbeugte und diese genauer begutachtete.


„Ja, wir haben die Brieftasche des Mannes in seinem Auto gefunden.“


„In seinem Auto?“


Der Beamte nickte. „Etwa zweihundert Meter von hier steht ein schwarzer Mercedes auf einem Parkplatz. Mit einem Schlüssel aus der Hosentasche des Opfers konnten wir den Wagen öffnen. In diesem lag die Brieftasche, die unter anderem ein Foto enthielt, auf dem der Mann mit seiner vermeintlichen Frau und seinen beiden Kindern zu sehen ist. Er heißt übrigens Manfred Meier, ist 59 Jahre alt und wohnt in der Beethovenstraße.“


Tommy betrachtete die Leiche. „Der Mörder hat Anna Kohlhaas auf der Wiese erschossen. Diese Tat hat Manfred Meier gesehen, also musste der Mörder ihn als unerwünschten Zeugen beseitigen.“


„Auf die Gefahr hin, dass ich mich wiederhole, aber auch dieses Szenario gefällt mir nicht“, merkte Nora an. „Wieso hat der Mörder diese Anna Kohlhaas überhaupt hierher gebracht? Die ersten Opfer hat er doch in deren Wohnungen ermordet. Und was hatte Manfred Meier um diese Jahreszeit, zu diesem Zeitpunkt hier draußen zu suchen? Das passt alles nicht zusammen.“ Sie stöhnte auf. „Solange wir keine Antworten auf diese Fragen haben, ist es zwecklos, den Tathergang rekonstruieren zu wollen. Dazu fehlen uns einfach zu viele Fakten und Hinweise.“


Tommy stimmte missmutig zu.
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Das Videoband zeigte die Eingangshalle der Kanzlei Fairtex aus Sicht der statischen Überwachungskamera, die seitlich über den Fahrstühlen befestigt war. Rechts unten konnten die Anwesenden den Tresen der Kanzlei sehen, hinter dem Nora und Thomas bei ihrem ersten Besuch den Pförtner Gäntner angetroffen hatten. In der Mitte des Bildes erstreckte sich die Halle bis zum oberen Bildrand.


Visuell waren in der unteren rechten Ecke sowohl das Datum als auch die Uhrzeit der Aufnahme zu erkennen. Zu Beginn des Videos stand dort: 09.12.2011. 06.00h.


„Auf diesem Video ist der gesamte Tagesablauf des neunten Dezembers in der Eingangshalle der Kanzlei Fairtex gespeichert.“ Tommy spulte das Band mit der Fernbedienung bei sichtbarem Bild vor. „Wie Sie alle unschwer erkennen können, kommen und gehen diverse Angestellte, Kunden und Besucher im Laufe des Tages durch diese Eingangshalle.“


Sattler merkte spöttisch an: „Das haben Sie sehr gut ermittelt. Sie beherrschen Ihren Job wie kein anderer, Herr Kommissar.“


Thomas warf dem Anwalt einen harten Blick zu. „Ich dachte, Sie wollten keinen Ton mehr von sich geben?“


Sattler grunzte abfällig.


Nach einiger Zeit stoppte Thomas das Band wieder und betätigte den Knopf für das Standbild. Der Anzeige in der unteren Ecke konnten alle Anwesenden entnehmen, dass es auf dem Video nun bereits 20 Uhr 58 war.


„Nun wird es interessant“, merkte Thomas an und
betrachtete den Bildschirm. Er ließ das Video weiterlaufen, bis Sattler um 21 Uhr 02 aus Richtung der Aufzüge ins Bild trat. Er tauchte am unteren Bildrand auf und trat ohne Verzögerung in die Mitte. In genau diesem Moment betätigte Thomas wieder die Standbildtaste. Mit einem raschen Blick sah er den Anwalt an und fragte: „Herr Sattler, was fällt Ihnen an diesem Bild auf?“


Der Anwalt warf einen flüchtigen Blick auf das Standbild. „Sie sehen, wie ich um kurz nach neun am Abend die Kanzlei verlasse. Das tat ich sowohl an den Tagen vor den Morden als auch an den beiden Tagen der ersten drei Morde und auch danach. Ich habe Ihnen doch gesagt, dass ich sehr viel Stress auf der Arbeit habe. Daher musste ich täglich sehr lange in der Kanzlei sein. Was wollen Sie also mit diesem Band beweisen?“


„Ihre Schuld“, räusperte Nora sich. Ehe Sattler widersprechen konnte, fuhr die Ermittlerin in die Runde fort: „Ich weiß nicht, wie sehr sich die Anwesenden mit den Möglichkeiten der modernen Technik auskennen. Ich selbst bin in diesem Bereich ehrlich gesagt eine absolute Niete. Jedoch haben wir hier in der Direktion den einen oder anderen Experten zur Hand. Und ein solcher Experte hat uns garantiert, dass jemand ein Überwachungsband mit der richtigen technischen Ausrüstung zu seinen Gunsten manipulieren kann.“ Sie fixierte Sattler, der sie jedoch keines Blickes würdigte.


„Was soll das bedeuten?“, wollte Dieter Trader wissen. „Ist dieses Video dort gefälscht? Hat der Anwalt gar kein Alibi?!“


„So ist es. Das Video, das Sie hier sehen und das angeblich ein lupenreines Alibi des feinen Herrn Anwalts darstellen soll, wurde von ihm manipuliert.“


Jetzt sprang Sattler auf und brüllte aus vollem Hals: „Das ist eine Lüge! Ich habe das Band nicht gefälscht! Dafür haben Sie keinen Beweis!“


Nora zog ihre Nase hoch. „Ich fürchte, Sie irren sich. Wir können sehr wohl beweisen, dass Sie dieses Video gefälscht haben. Zumindest unsere Technikexperten sind dazu in der Lage.“


„Und wie wollen die Kerle das anstellen?!“


Thomas deutete auf den rechten unteren Bildschirmrand. „Was sehen Sie hier?“


„Die Datumsanzeige!“


„Stimmt.“


„Na und? Was hat das zu bedeuten?!“


„Diese Datumsanzeige wurde ohne jeden Zweifel manipuliert. Unsere Experten haben das bestätigt.“


„Das ist lächerlich! Ihre Experten irren sich!“


„Nein, das ist unmöglich“, stellte Thomas humorlos fest. „Die Ziffern auf diesem Videoband wurden dilettantisch verändert. Es steht außer Frage, dass die jetzigen Ziffern der Datumsanzeige nicht die Originalziffern sind. Sie wurden lediglich in das Video hineinkopiert und überdecken nun die Originalziffern! Sehen Sie!“


Tatsächlich konnte jeder Anwesende bei genauem Hinsehen erkennen, dass an den Rändern der Datumsanzeige die Umrisse anderer Ziffern zu sehen waren.


„Mit der richtigen technischen Ausrüstung hätte ein Experte diese Umwandlung der Ziffern sehr professionell durchführen können“, erläuterte Thomas. „Er hätte das Video von der Kassette auf einen PC übertragen, mit einer geeigneten Software bearbeitet und das gefälschte Video zurück auf die Kassette gespielt.“ Tommy musterte Sattler. „Aber Sie sind offensichtlich kein solcher Experte! Sie haben die Anzeige des Bandes manipuliert, um ein perfektes Alibi für die Tatzeit des ersten Mordes zu haben! Wahrscheinlich haben Sie dazu ein Überwachungsband verwendet, das an einem Abend vor dem ersten Mord aufgenommen wurde und auf dem Sie tatsächlich um kurz nach neun die Kanzlei verließen. Dessen Anzeige haben Sie dann auf das gewünschte Datum geändert, nämlich auf den späteren, ersten Mordabend! Denselben Kniff wandten Sie auch bei dem zweiten Video an, um mit diesem ein Alibi für den dritten Mord zu haben!“


Sattler fixierte fassungslos den Bildschirm. „Ihre Experten liegen falsch! Das kann nicht sein!“


„Sie mieses Schwein!“, brüllte Gregor Friedmann. „Sie haben meine Schwester ermordet! Warum?! Wieso haben Sie das getan?!“


Dieter Trader fiel wütend ein: „Und Greta? Wieso haben Sie Greta getötet?!“


Da Sattler nicht reagierte, setzte Nora die aufgebrachten Anwesenden in Kenntnis: „Nach unserer Auffassung wollte Bernd Sattler in erster Linie Manfred Meier ermorden, weil dieser etwas über ein internes Firmengeheimnis in Erfahrung gebracht hatte. Auf dieses Geheimnis hat Sattler uns selbst hingewiesen, als wir ihn in seinem Büro befragten. Zwar wissen wir noch nicht, was es mit diesem Geheimnis auf sich hat, aber wir sind davon überzeugt, dass wir dort das Mordmotiv finden werden.“ Sie hielt kurz inne. „Doch Sattler wollte den Mord an Manfred Meier geschickt verschleiern. Daher hat er einen Serienmord inszeniert, in dessen Verlauf diese eigentliche Tat lediglich eine ‚nebensächliche Rolle’ spielen sollte. Wir sollten denken, dass Manfred Meier nur der Zeuge des dritten Mordes eines Irren gewesen sei, der Frauen nach einem religiösen Motiv ermordet hat.“


„Das ist unfassbar!“, schrie Dieter Trader außer sich vor Zorn. Er deutete auf die übrigen Anwesenden. „Dann mussten unsere Angehörigen und Freundinnen also nur sterben, weil dieser Freak einen einzigen Mord vertuschen wollte?“ Sein hasserfüllter Blick wanderte zu Sattler.


„Ich fürchte, so ist es“, sagte Tommy.


„Demnach war mein Vater tatsächlich das eigentliche Ziel dieses Irren?“, fragte Mario schockiert.


Nora nickte.


Wie der Blitz sprang Mario auf und hechtete um den Tisch herum. Er wollte sich mit aller Wucht auf Sattler stürzen, doch Dorm und Vielbusch waren bereits zur Stelle. Während Dorm den Studenten aufhielt, ergriff Vielbusch den Anwalt am Arm und zog ihn zur Tür.


„Das wird ein Nachspiel haben!“, brüllte Mario in Sattlers Richtung. „Sie werden dafür büßen! Und zwar richtig! Das verspreche ich Ihnen!“


Vielbusch öffnete die Tür des Verhörraums und schleppte Sattler hinaus.


„Moment! Warten Sie!“, schrie der Anwalt, wobei er vergeblich versuchte, sich aus Vielbuschs Griff zu befreien. „Ich war es nicht! Ich bin unschuldig! Ich kann es beweisen! Glauben Sie mir! Ich kann es beweisen!“


Nora und Tommy sahen den Anwalt ungläubig an. „Haben Sie etwa noch ein gefälschtes Alibi vorzuweisen?“, spottete Thomas.


„Ich habe eine Zeugin!“ Mit dem rechten Fuß hielt Sattler die Tür zum Verhörraum auf. „Fragen Sie Sabine Brunner. Sie wohnt in der Kehrstraße 18! Ich war zum Zeitpunkt des dritten Mordes bei ihr! Sie wird es Ihnen bestätigen! Sie ist die zuverlässige, angesehene Direktorin des Hainberg-Gymnasiums! Sie wird Ihnen -“


Die letzten Worte dieses Satzes drangen nicht mehr in den Verhörraum. Vielbusch hatte Sattler mit Gewalt von der Tür weggezerrt.


Nora blickte unschlüssig zu Tommy. „Was hältst du von dieser Geschichte mit der angeblichen Alibizeugin?“


„Ich bitte dich. Sattler würde in dieser Situation alles Erdenkliche sagen, um seine Haut zu retten. Das ist menschlich.“


„Du glaubst ihm also nicht?“


„Selbstverständlich nicht. Der Kerl hat die Überwachungsbänder seiner Kanzlei gefälscht, um lupenreine Alibis zu erlangen. Nur deshalb musste sogar noch der Pförtner Braun sterben. Wahrscheinlich hatte Braun geahnt oder gewusst, dass Sattler die Bänder gefälscht hat. Vielleicht hatte er ihm die Bänder gegen einen kleinen Aufpreis sogar ausgehändigt. Dann wurde er jedoch gierig und verlangte von Sattler noch mehr Geld. Deshalb musste der Anwalt ihn aus dem Weg räumen.“ Er hob die Achseln. „Und wieso sollte diesem widerlichen Kerl ausgerechnet jetzt einfallen, dass er noch eine Alibizeugin hat? Das ist absurd.“


„Ja, du hast wahrscheinlich recht.“


„Ich habe immer recht“, betonte Tommy mit einem Augenzwinkern.


„Aber es kann nicht schaden, diese angebliche Zeugin zu befragen, oder?“


Thomas verdrehte die Augen. „Das habe ich geahnt. Du musst immer alles einhundertprozentig machen.“


„Das hat uns noch nie geschadet.“


„Na schön. Wenn es dich glücklich macht, dann werden wir diese Sabine Brunner morgen früh befragen.“


Während Nora ihren Kollegen zufrieden anlächelte, fluchte Sven Holt: „Diese Bestie! Dieses Monster! Wie kann jemand mehrere Menschen eiskalt töten? Das werde ich niemals begreifen! Und das nur, um einen einzigen Mord zu vertuschen!“


„Manche Menschen sind zu allem fähig“, wusste Frank Gunst. „Es ist wirklich unfassbar, welche Kreaturen mitten unter uns leben, ohne dass wir es bemerken.“


„Man sieht es diesen Menschen nicht an“, entgegnete Dieter Trader. „Man blickt ihnen immer nur vor den Kopf. Und gerade dieser Anwalt wirkt in seinem geschniegelten Anzug wie ein ehrbarer Bürger. Aber genau diese Typen sind oftmals die Schlimmsten.“


„Schöne Fassade, aber innen ist alles zerbröckelt“, nickte Friedmann.


„Es tut uns aufrichtig leid, dass Sie alle so viel Leid erfahren haben. Aber wir hoffen, dass wir Ihnen mit der Verhaftung des Verantwortlichen zumindest ein wenig Kraft wiedergeben können“, ließ Nora aufrichtig verlauten.


Tommy ergänzte in Marios Richtung: „Und hoffentlich können wir Ihnen auch wieder etwas Vertrauen in unser Rechtssystem geben.“


„Das wird sich noch zeigen“, erwiderte Mario. „Warten wir das Urteil ab.“
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Wolf folgte Kortmanns Fingerzeig mit seinem Blick und antwortete: „Ich gehe davon aus, dass der Täter diese Mädchen als Opfer auserkoren hat, weil sie sich nicht wehren konnten. Sie waren ihm sowohl physisch als auch psychisch unterlegen. So herzlos es auch klingen mag, aber diese Mädchen repräsentieren allesamt das typische Opferbild: jung, schwach und hilflos. Der Gesuchte nimmt sich keine selbstbewussten Frauen zum Ziel, da er nicht stark genug ist, um ihnen gegenüber als dominante Person aufzutreten. Ihn macht das Betteln seiner jungen Opfer an. Dadurch fühlt er sich in seiner Macht bestätigt.“


„Er spielt Gott“, kommentierte Tommy angewidert.


„So ist es.“


Während Wolf seine Arme vor der Brust verschränkte, erkundigte Kortmann sich: „Können Sie uns auch etwas Konkretes zur Vorgehensweise des Mörders sagen?“


„Ja. Bei Ihrem Unbekannten handelt es sich um einen Mann, der sowohl diszipliniert als auch präzise arbeitet. Die Fußspuren am ersten Tatort sowie die Tatsache, dass er Ihre Ermittlungsarbeit bei der dritten Leiche beobachtet hat, belegen eindeutig, dass er sehr selbstbewusst vorgeht. Möglicherweise hat er das erste Opfer sogar mit Kalkül zu Kommissarin Feldt gejagt, damit sie seine Kaltblütigkeit aus nächster Nähe erfuhr. Unter Umständen wollte er ihr Angst einjagen und beweisen, wie gefährlich er ist. Die Fotos am zweiten Tatort und der Umstand, dass er das zweite Opfer nicht vergraben hat, sprechen ebenfalls für diese Interpretation. Er wollte, dass das Opfer gefunden wird. Ebenso ist es beim dritten Opfer, zu dem er Sie persönlich per Anruf geführt hat. Er weiß genau, was er macht. Er plant seine Schritte im Voraus und gestaltet daraus ein Spiel. Das beweisen allein schon die Videoaufnahmen, die Sie in der Nähe des dritten Opfers gefunden haben. Denn offensichtlich hat der Mörder Jasmin Hausmann ein ganzes Jahr lang akribisch observiert. Folglich kennt er ihre Lebensart, ihre Gewohnheiten sowie ihre Stärken und Schwächen.“


Nora strich sich mit der Hand über den Mund und schloss die Augen. Nach einigen Augenblicken wollte sie von Wolf in Erfahrung bringen: „Und auf welche Weise können wir diesen Mörder nun stoppen?“


„Nun, da er Jasmin Hausmann offenkundig als Hauptziel auserwählt hat, sollten Sie das Mädchen unter keinen Umständen aus den Augen lassen. Trotz der Abgebrühtheit und Raffinesse dieses Täters besteht nämlich jederzeit die Möglichkeit, dass er sich zu sicher und zu klug fühlt. Vielleicht kommt er bald zu der Überzeugung, Ihnen intellektuell sowieso meilenweit voraus zu sein, und nimmt Sie deshalb nicht mehr als ebenbürtige Gegner wahr. Sollte dieser Fall eintreten, dann könnte diese Einstellung sehr schnell zu einem unachtsamen Fehler seinerseits führen. Daher könnte der Kerl Ihnen vor Ort früher oder später von ganz alleine in die Hände laufen.“ Er faltete die Hände und schaute Tommy herablassend an. „Und zumindest das sollten Sie doch hinkriegen, nicht wahr, Herr Kriminalhauptkommissar?“


Tommy atmete hörbar durch die Nase aus. Er war kurz davor, seine Beherrschung zu verlieren. Was bildet dieser Wolf sich eigentlich ein? Wie kann er es wagen, mich vor meinen Kollegen so anzumachen?


Kurz bevor Thomas zum verbalen Gegenschlag ausholen konnte,
räusperte Kortmann sich und sagte: „Ich danke Ihnen für diese aufschlussreichen Informationen, Herr Wolf.“ Er sah den Fallanalytiker zufrieden an, ehe er den Blick zu seinen Kommissaren schweifen ließ. „An dieser Stelle möchte ich Sie noch darüber informieren, dass die SMS, die Jasmin Hausmann erhalten hat, von einem Wegwerf-Handy verschickt wurde; das Handy wurde bar bezahlt und unter falschem Namen gekauft. Es ist unmöglich, den Besitzer zu identifizieren. Genauso verhält es sich bei dem Handy, das Sie am dritten Tatort sichergestellt haben.“ Er ließ etwas Luft durch seine Zähne entweichen. „Leider konnten uns auch die Landmanns keine hilfreichen Tipps liefern. Ich habe sie gestern Abend noch persönlich am Telefon erreicht. Aber weder die Tochter noch die Eltern hätten auf der Feier etwas Auffälliges bemerkt. Dementsprechend schockiert waren sie auch, als ich ihnen die Nachricht des Mordes überbrachte.“


Nora wurde hellhörig. „Hat Peter Landmanns Bruder denen denn nichts von dem Mord erzählt? Dieser Simon Sail?“


„Anscheinend nicht. Sonst hätten sie mir das bestimmt gesagt.“ Kortmann sah in die Runde und fuhr fort: „Kollege Contento hat vor unserer Besprechung übrigens ermittelt, dass bisher keine Anzeigen wegen sexueller Nötigung gegen diesen Albert Weller vorliegen. Der Lehrer hat eine blütenweiße Weste.“


Das muss nichts heißen, dachte Tommy argwöhnisch.
„Warum war Contento eigentlich nicht am gestrigen Fundort?“


Das Schwergewicht hob die Schultern. „Er faselte mir gegenüber irgendetwas von einer chronischen Gastritis. Aber es geht ihm schon wieder besser. Kein Grund zur Sorge.“


Nora nickte beruhigt. „Wie sieht es mit der Farbe aus, die der Täter verwendet hat, um die Ziffern und Buchstaben an den Tatorten zu hinterlassen?“


„Es handelt sich dabei um einen gewöhnlichen Farbton, der mit einem herkömmlichen Pinsel aufgetragen wurde. Insofern ist es aussichtslos, diese Spur weiter zu verfolgen.“


„Und was ist mit der Sporttasche und der Videokamera vom dritten Fundort?“


„Abgekratzte Seriennummer, keine Fingerabdrücke, keine DNA, nichts.“


„Das ist doch nicht möglich! Kann Gregor Kunert sich mittlerweile wenigstens an etwas Hilfreiches erinnern?“


Kortmann machte eine wegwerfende Handbewegung. „Hören Sie mir ja mit diesem Kerl auf. Der quasselt pausenlos etwas von Batman vor sich hin. Daraus können wir höchstens schließen, dass der Mörder ausschließlich schwarze Klamotten getragen hat. In seinem Suff will dieser Kunert sogar einen Umhang erkannt haben. Es hat überhaupt keinen Zweck, ihn weiter zu dieser Angelegenheit zu befragen. Der Typ ist sich nicht einmal darüber bewusst, wie ernst und verzwickt die Lage ist. Von dem werden wir keine wichtigen Informationen bekommen. Deshalb ‚entlassen’ wir ihn heute auch wieder und hoffen, dass er unsere Zeit nie wieder so verschwendet.“ Er schnaufte gereizt. „Auch die Befragungen der übrigen Anwohner in der Nähe des dritten Fundorts haben nichts weiter ergeben. Niemand will etwas gesehen oder gehört haben. So viel zu aufmerksamen Mitbürgern!“


Thomas ließ den Kopf hängen. „Was konnte Professor Horn denn bei der Obduktion von Jessica Leimen herausfinden?“


„Die Jugendliche wurde am Freitag zwischen 18 und 20 Uhr ermordet. Todesursache stellt ein schwerer Schlag mit dem Stein dar, den Sie am Fundort sichergestellt haben. Der Schädelknochen der Jugendlichen wurde nahezu gespalten. Die diversen Schnitte und Wunden wurden ihr genau wie den ersten beiden Opfern prämortal zugefügt. Auch diesmal lag keine Vergewaltigung vor. In ihrem Blut wurden weder Drogen noch andere Giftstoffe festgestellt. Zudem konnte Professor Horn bestätigen, dass die Ohren, die bei Gabriella Zanks Leiche gefunden wurden, diejenigen von Jessica Leimen sind.“


„Also hatte der Täter diese Jessica zeitlich gesehen tatsächlich schon vor Gabriella Zank ermordet.“


„So ist es.“


„Hat sich denn inzwischen jemand gemeldet, der gesehen hat, wo der Mörder diese Jessica aufgegriffen hat?“


„Negativ.“


„Das gibt es doch nicht! Der Mörder tanzt uns auf den Nasen herum wie es ihm gefällt! Der lacht uns förmlich ins Gesicht!“, entrüstete Tommy sich.


„Deshalb sollten wir keine weitere Zeit verlieren, sondern uns schleunigst zu Jasmins Freundin Julia Bartel begeben“, schlug Nora vor. „Vielleicht können wir von ihr etwas Wichtiges über die Klassenfeier erfahren.“


„Befragen Sie zuerst den angeblichen Freund von Gabriella Zank, diesen Studenten Stefan“, befahl Kortmann. „Der Kerl kommt schließlich als Hauptverdächtiger in Frage.“ 


Während Thomas nickte, meldete Kommissar Dorm sich zu Wort: „Wenn Nora und Scarface zunächst zu diesem Studenten fahren, dann könnten Vielbusch und ich diesem Weller doch schon einen kleinen Besuch abstatten. Das würde Zeit und Mühe sparen.“


Kortmann akzeptierte den Vorschlag. „Gute Idee, machen Sie das. Sollten Sie bei diesen Befragungen noch immer keine heiße Spur finden, dann werde ich alles Nötige in die Wege leiten, um die restlichen Schülerinnen und Schüler hier in die Direktion zu bringen. Das scheint mir dann unerlässlich zu sein. Denn vielleicht hat jemand von denen zufällig etwas Wichtiges gesehen, dieser Beobachtung aber keine Bedeutung beigemessen.“


Wolf räusperte sich unüberhörbar. Offenbar missfiel es ihm, nicht mehr im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit zu stehen. Um dies möglichst schnell zu ändern, posaunte er: „Ich werde in der Zwischenzeit den wichtigsten Punkt der Ermittlungen übernehmen. Und zwar werde ich in der digitalen Datenbank des BKA nach Fällen aus der Vergangenheit suchen, die Parallelen zu den aktuellen Taten aufweisen. Ein dortiger Treffer könnte Sie enorm weiterbringen. Wir treffen uns dann hier an Ort und Stelle wieder, sobald ich etwas Neues herausgefunden habe.“ Er nickte leicht und verabschiedete sich mit einem unfreundlich genuschelten „Auf Wiedersehen.“
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Zeit ist Geld. Und ich bin nicht sehr reich.


Dieser Gedanke schoss dem Mörder durch den Kopf, während er in seinem Suzuki durch die verlassenen Straßen Göttingens tingelte. Da es mittlerweile drei Uhr in der Nacht war, verspürte er eine ungewohnte Freiheit. In dem Wissen, dass der Großteil der Bevölkerung bereits seelenruhig schlummerte, genoss er diesen Moment in aller Ausgiebigkeit. Ihn beschlich sogar das erhabene Gefühl, dass ihm die ganze Welt zu Füßen lag. Er bestimmte den Rhythmus des Lebens. Er allein entschied über Leben und Tod.


Kein anderer Mensch kann mir hinsichtlich einer perfekten Mordserie das Wasser reichen. Alle anderen sind zu langweiligen, routinierten Leben verdammt. Ohne Aufregung, ohne Spaß, ohne Risiko. Wie abgestumpft muss man sein, um sich damit zufrieden zu geben?


Nach einer fünfminütigen Fahrt bog der Mörder in die Brüder-Grimm-Allee am östlichen Stadtrand ein. Als er die Mitte der Straße erreichte, verringerte er seine Geschwindigkeit. 


Es ist wieder soweit. Das zweite Opfer wartet schon auf mich. Daher will ich es nicht länger schmoren lassen.


Er stoppte den Suzuki am rechten Straßenrand, schaltete den Motor aus und schlüpfte in die kalte Nacht hinaus. Es mussten bestimmt sechs Grad unter Null sein, doch der Mörder war aufgrund seiner Vorfreude auf seinen zweiten Mord ausreichend erwärmt. Seine dicke Jacke, die lange Winterhose und die Handschuhe taten ihr Übriges, um ihn diesen wahnsinnigen Moment trotz der Kälte genießen zu lassen.


Lautlos schloss er die Fahrertür hinter sich und sah sich um. Weit und breit war keine Menschenseele zu sehen. Er nickte zufrieden und ging auf ein weißes Haus mit Walmdach zu. Dieses grenzte direkt an den Bürgersteig. 


Drei Stufen musste der Mörder erklimmen, um unmittelbar vor der Haustür zu stehen und seinen nächsten Mord im wahrsten Sinne des Wortes einzuläuten. 


Bevor er auf den Klingelknopf drückte, vergewisserte er sich noch einmal davon, dass kein unerwünschter Zeuge in der Nähe war und ihn bei seiner zweiten Bluttat beobachtete.


Sicher ist sicher.


Wie erwartet konnte er niemanden entdecken. Die Rollladen der umstehenden Häuser waren allesamt heruntergelassen. In einiger Entfernung hörte er zwar eine Gruppe Jugendlicher grölen, aber das kümmerte ihn nicht weiter. Zumal sich die anstößigen Rufe der Halbstarken immer weiter von seinem Standpunkt entfernten.


Er lächelte zufrieden. Dann klingelte er bei seinem Zielobjekt an. Nicht ein Mal, nicht zwei Mal. Er klingelte Sturm. Wie ein Irrer drückte er unzählige Male auf den Klingelknopf des Hauses.


Als sich die Tür nach zwei Minuten öffnete, erschien ein völlig übermüdeter Mann von 42 Jahren auf der Schwelle. Er trug einen grünen Bademantel. Seine blonden Haare waren vollkommen zerzaust.


„Was zum Teufel soll dieser Mist?! Wer sind Sie? Was wollen Sie mitten in der Nacht?!“, posaunte der Mann außer sich vor Wut.


„Entschuldigung, aber ich werde Sie jetzt töten.“ Mit einer blitzschnellen Bewegung griff der Mörder zu seinem Messer am Gürtel.


„Soll das ein Witz -?“


Der überrumpelte Hausbesitzer kam nicht mehr dazu, diese Frage ganz auszusprechen, denn in Windeseile rammte der Mörder ihm sein Messer in die Brust. Die Augen des 42-Jährigen weiteten sich. Er stieß einen undefinierbaren Laut aus. Blut floss aus der Einstichwunde, während der Mörder die Klinge immer tiefer in die Brust des Mannes presste.


Das Opfer konnte nicht begreifen, was soeben passierte. Es gaffte den Mörder fassungslos an, vollkommen unfähig zu reagieren. Während es willenlos nach hinten in den Flur taumelte, sprang der Mörder vor und schloss die Haustür von innen.


Geht irgendwie zu leicht, dachte er amüsiert.


„Wer … zur Hölle … sind …?!“, stammelte sein Opfer mit letzter Kraft, wobei aus dessen Mundwinkeln zähes Blut floss. Dann sank der 42-Jährige auf die Knie. Ein weiterer erstickter Schmerzensschrei entrang sich seiner Kehle. Immer mehr Blut floss aus der Einstichwunde heraus. Binnen Sekunden waren die Hände des Mannes mit seinem eigenen Blut überzogen.


Schon erlitt er eine Schwindelattacke und spürte, wie all das Leben aus seinem Körper wich. Im nächsten Moment verlor er sein Gleichgewicht, fiel auf die Seite und schloss die Augen.


Der Mörder sah dem Mann ohne jegliche Regung bei dessen Todeskampf zu. „Tut mir leid, Kumpel. Aber du standest mir im Weg.“ Er blickte den Flur entlang. „Und jetzt sag mal: Wo ist deine Frau?“


Kaum hatte er dies gefragt, da hörte er auch schon eine weibliche Stimme einige Meter vor sich fragen: „Was ist los, Muffin? Welcher Idiot klingelt um diese Uhrzeit bei uns? Das grenzt doch an Terror!“


Der Mörder musste unweigerlich lachen. Terror. Dieses Wort gefiel ihm. Terror.


„Das war ein Irrer! Ein absolut Durchgeknallter!“, rief er der Frau belustigt zu. Dann schlich er Schritt für Schritt den Flur hinab, immer weiter auf die weibliche Stimme zu, die soeben unsicher fortfuhr: „Muffin? Bist du okay? Das ist doch nicht deine Stimme?“


„Es ist alles in Ordnung, Muffin“, höhnte der Mörder. „Es ist alles in bester Ordnung.“


Jetzt sah er den Kopf der Frau an der Ecke des letzten Zimmers. Als sie ihn ebenfalls erblickte, kreischte sie wie am Spieß. Doch noch bevor sie die Zimmertür vor dem Eindringling zudonnern konnte, stand dieser schon mit zwei schnellen Schritten auf der Schwelle und hielt sie von diesem Vorhaben ab.


„Wer sind Sie?! Was wollen Sie? Wo ist mein Mann?! Was haben Sie mit ihm gemacht?!“, keifte die Frau, während sie ängstlich zurück in ihr Schlafzimmer wich.


„Es ist zu spät. Er ist tot. Das ist einzig und allein deine Schuld! Nur weil du mit ihm verheiratet bist, musste er sterben. Er stand mir im Weg. Denn ich will dich!“


Das Schlafzimmer wurde von zwei Nachttischlampen hell erleuchtet. An der Wand prangte ein kostspieliges Gemälde, das eine betende Nonne zeigte. Daneben hing ein Kruzifix aus Holz. Dem Bett gegenüber stand ein Kleiderschrank aus Mahagoni.


Doch das alles nahm der Mörder kaum wahr. Er war vollkommen auf sein Ziel konzentriert. Dieses stand inzwischen völlig verstört neben dem Bett, riss die Augen weit auf und streckte die Arme als Abwehrmechanismus nach vorne.


„Wer zur Hölle sind Sie? Was wollen Sie?!“ Die blonde Mittvierzigerin trug ein schlichtes Nachthemd. Sie konnte nicht größer als eins sechzig sein und brachte höchstens fünfzig Kilogramm auf die Waage.


Als der Mörder einen Schritt vortrat und die Zimmertür hinter sich schloss, riss die Frau die Decke vom Bett und hielt sie schützend vor ihren Körper. 


Aus diesem Grund brach der Mörder in schallendes Gelächter aus. „Was soll das denn werden? Denkst du etwa, dass eine Bettdecke mich davon abhalten kann, an dich heranzukommen?!“


„Lassen Sie mich in Ruhe! Hauen Sie ab! Verschwinden Sie!“


„Was werde ich nun wohl mit dir anstellen, Kleine? Lass deiner Fantasie einmal freien Lauf. Erzähl mir, was du jetzt denkst.“


Die Frau kniff ihre Augen zusammen und atmete durch den geöffneten Mund. Ihr Kopf lief hochrot an. „Ich … ich bitte Sie, ich habe doch nichts getan!“


„Genau das ist ja das Schlimme. Ich bin davon überzeugt, dass du wirklich der Meinung bist, nichts getan zu haben. Dir ist gar nicht bewusst, was du angerichtet hast. Weil du es nicht aktiv gemacht hast. Verstehst du das? Kannst du das nachvollziehen? Geht diese Logik in dein Spatzenhirn hinein?!“


„Nein … nein, ich verstehe nichts. Was wollen Sie von mir? Was habe ich Ihnen getan?!“


„Du gehörst zu denjenigen Menschen, die sich keine Gedanken darüber machen, welche Folgen ihre tagtäglichen Äußerungen und Handlungen für andere Personen haben. Du läufst fröhlich durch dein beschissenes Leben und merkst gar nicht, wie vielen Menschen du jeden Tag durch bestimmte Bemerkungen oder Aktionen seelischen Schaden zufügst. Du bist eine egoistische, ignorante kleine Ratte und ich werde dafür sorgen, dass diese Stadt von Mistviechern wie dir bereinigt wird.“


Der Mörder griff zu seinem Gürtel, zog ein zweites Messer hervor und hielt es der Frau entgegen. „Ist dir bewusst, was ich mit so einem Messer alles anstellen kann?“


Die Frau ließ urplötzlich die Bettdecke fallen und hechtete zu den Rollladen. Sie stürzte sich wie ein wildes Tier auf deren Band, doch der Mörder hatte diesen Zug längst vorausgesehen. Er brauchte nicht einmal zwei Sekunden, um sich auf sein Opfer zu schmeißen und es mit sich zu Boden zu reißen.


„Nein, nicht! Nein!“, flehte die Frau, während sie auf den Teppich knallte. „Ich mache alles, was Sie wollen! Versprochen! Aber lassen Sie mich am Leben! Bitte!“


Der Mörder wirbelte die Frau herum, sodass sie auf dem Rücken vor ihm lag. Dann setzte er sich mit seinem ganzen Gewicht auf ihren Bauch und hielt ihr das Messer unter die Kehle. Sie strampelte mit den Armen und Beinen, doch gegen die Kraft des Mörders konnte sie nichts ausrichten. Sie war ihm hilflos ausgeliefert.


„Du machst alles, was ich will?!“, brüllte er sie an.


„Ja, ich garantiere es! Alles!“


„Das ist gut. Denn ich möchte, dass du für mich stirbst.“


Im nächsten Moment stach der Mörder reuelos zu.
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Anna Hausmann fuhr sich gestresst durch ihren Haarschopf. Dann wischte sie sich über ihr blasses Gesicht und gönnte sich eine
Verschnaufpause von ihrer Putzorgie. Mit hochrotem Kopf setzte die 44-Jährige sich um zehn vor elf auf einen Küchenstuhl und atmete durch. Während sie die Augen schloss, um sich zu besinnen und neue Kraft zu tanken, stapfte ihr vier Jahre älterer Lebenspartner Bill Bruns in den Raum. Er trug eine schwarze Stoffhose, dazu ein grünes Poloshirt. Da er so gut wie jeden Tag eine halbe Stunde auf seinem Heimtrainer schwitzte, war er mit seinen 85 Kilogramm bei einer Körpergröße von eins neunzig sehr gut in Form. Hingegen wirkte Anna geradezu unterernährt. Dennoch hielt sie ihr Fliegengewicht durch eine konsequente Diät. Immerhin sei eine disziplinierte Ernährung der einzig wahre ‚Schlüssel zum Glück’. Wie auch immer dieses Glück aussehen mochte.


„Habe ich dir eigentlich schon erzählt“, begann Bill mit seiner einprägsamen Bassstimme, „dass wir in der Firma bald einen neuen Großkunden an der Angel haben könnten?“


Anna wusste, dass Bill seit elf Jahren im Immobiliengeschäft tätig war. Das war zwar nicht unbedingt sein Traumberuf gewesen, aber mit der Zeit war er immer tiefer in seine Aufgaben hineingewachsen und erfüllte diese mittlerweile mit aufopfernder Hingabe. 


„Nein, darüber hast du noch kein Wort verloren. Glaubst du, diese Sache könnte etwas werden?“


„Ich habe zumindest ein gutes Gefühl. Und es wäre wirklich aufbauend, endlich einmal wieder ein Erfolgserlebnis verbuchen zu können. In letzter Zeit lief es schließlich nicht gerade rosig.“


Anna lächelte ihm aufmunternd zu. Sie kannte Bill zwar erst seit knapp zwei Jahren, hatte in dieser Zeit aber zu ihrer eigenen Überraschung schnell gelernt, ihm nahezu blind zu vertrauen. Nachdem sie ihren Ex-Mann Frank vor vier Jahren rausgeschmissen hatte, war sie sich nicht sicher gewesen, ob sie jemals wieder einem Mann vertrauen könnte. Doch nachdem sie Bill begegnet war, war ihre anfängliche Skepsis rasch verflogen. Bereits vier Monate nach ihrem ersten Treffen hatte sie gewusst, dass er es wert war, ihm Vertrauen und Liebe entgegenzubringen.


Weitere drei Monate später war Bill zu ihr ins Einfamilienhaus im Stadtteil Weende gezogen. Auf seine liebenswerte Weise hatte er es geschafft, sie nach ihrer bitteren Erfahrung wieder zum Lachen zu bringen. Er hatte ihr neues Selbstvertrauen geschenkt und eindrucksvoll bewiesen, dass nicht alle Männer so charakterlos waren wie ihr Ex-Mann, der sie mit einer Jüngeren betrogen hatte.


Seitdem wirkte Bill auf sie wie der berühmte Fels in der Brandung. Ein Mann, den nichts erschüttern konnte, der alles mit Übersicht zusammenhielt und permanent Freude und Liebe verbreitete. Und obwohl er Anna zu Beginn ihrer Beziehung mitgeteilt hatte, dass er im Umgang mit Kindern keinerlei Erfahrung habe, pflegte er inzwischen ein gutes Verhältnis zu Jasmin. In Anbetracht des Alters, in dem Jassi derzeit steckte, war das sogar doppelt verwunderlich. Wahrscheinlich lag es daran, dass er ihr stets ein offenes Ohr lieh, wenn sie jemanden zum Reden brauchte. Ebenso schien er genau zu spüren, wenn er der Jugendlichen lieber etwas Freiraum gewähren sollte.


Mit schnellen Schritten trat er soeben vor das Küchenfenster und blickte in den gepflegten Vorgarten hinaus. Glanz, Ordnung und Disziplin bedeuteten sowohl Anna als auch ihm sehr viel. Das ließ sich allein schon an den genau abgemessenen Blumenbeeten erkennen, die sich auf der linken Seite des Grundstücks befanden. 


Zufrieden straffte Bill sein Kreuz und strich sich über seine schwarzen Haare. Dabei entdeckte er zwei Personen, die auf das Haus zuschlenderten. Es handelte sich um einen verhältnismäßig kleinen Mann und eine etwas größere Frau. Während der Mann ein farbenfrohes T-Shirt zu einer herkömmlichen Jeans trug, hatte die Frau sich für ein dezentes Graue-Maus-Outfit entschieden. Während sie blass und erschöpft wirkte, sah ihr Begleiter so aus, als wäre er soeben von einem Hawaii-Urlaub heimgekehrt. Beiden gemein war allerdings, dass sie äußerst ernst dreinblickten. Die markanten Gesichtszüge des Mannes waren ebenso verhärtet wie die sanfteren Konturen der Frau.
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Gegen 19 Uhr saßen Nora und Timo an diesem schwülen Sonntagabend in ihrem Wohnzimmer und unterhielten sich über den kommenden Dienstag – den zweiten Jahrestag ihrer Beziehung.


„Ich freue mich schon ungemein auf Dienstag“, sagte Nora. „Ich kann es kaum erwarten, diesen speziellen Abend mit dir zu verbringen.“


Timo lächelte. „Das geht mir genauso. Dienstag wird ein ganz besonderer Tag. Er wird noch schöner und romantischer als unser erster Jahrestag. Das verspreche ich dir.“ 


„Hast du etwas Bestimmtes geplant, wovon ich noch nichts weiß?“


„Das habe ich nicht gesagt.“


„Nein, aber ich kenne dich mittlerweile gut genug, um deinem Tonfall gewisse Informationen zu entnehmen. Raus mit der Sprache. Was hast du geplant?“


„Lass dich überraschen. Ich sage nur so viel: Es wird dir sehr gefallen.“


„Aber du hast doch wohl keine Unsummen von Geld für diese Überraschung ausgegeben, oder? Denn du weißt genau, dass ich keine kostspieligen Geschenke von dir möchte.“


„Ich gebe doch nicht viel Geld für dich aus“, verkündete Timo augenzwinkernd, ehe er ihr einen Kuss auf die Stirn gab.


„Das will ich auch hoffen. Ich bin auch ohne teurem Krimskrams zufrieden. Ich möchte einfach nur an deiner Seite sein.“


„An diese Aussage erinnere ich dich aber in den nächsten Jahren regelmäßig“, lachte Timo. 


„Das kannst du gerne machen. Ich werde meine Meinung in dieser Hinsicht garantiert nicht ändern. Deine Liebe reicht mir, um rundum glücklich zu sein.“


Timo legte seinen Kopf auf die Seite und sah sie argwöhnisch an. „Diesen Satz hast du bestimmt aus einem deiner schmalzigen Liebesfilme, nicht wahr?“ Mit dem Kopf zeigte er auf eine DVD-Sammlung, die über dem Fernseher in einem Regal stand.


„Das sind alles Klassiker“, erklärte Nora inbrünstig.


„Klassiker“, wiederholte Timo mit einem schallenden Gelächter. „Rambo ist ein Klassiker. Terminator ist ein Klassiker. Diese Liebesschnulzen sind allesamt klassische -“


„Überleg dir gut, was du jetzt sagst“, riet Nora ihm grinsend. „Ich mag diese Filme nun einmal. Ich könnte sie mir jeden Tag anschauen. Was gibt es denn Schöneres, als zwei Menschen, die sich ineinander verlieben? Das ist großes Kino! Deine ganzen Actionfilme sind hingegen blöde -“


„Überleg dir gut, was du jetzt sagst“, verwendete er ihre Äußerung gegen sie. „Frauen und Liebesfilme. Das ist eine Geschichte für sich. Das wird kein Kerl jemals nachvollziehen können.“ Er legte eine kurze Pause ein, sagte dann leise: „Jedenfalls hoffe ich, dass wir unseren Jahrestag am Dienstag in vollkommener Ruhe verbringen können. Nur wir beide. Ganz alleine.“


„Siehst du?“, stieß Nora amüsiert aus. „Auch ihr Kerle habt einen romantischen, weichen Kern. Ihr wollt es nur nicht zugeben, weil ihr sonst keine ‚echten Männer’ seid.“ Sie verdrehte die Augen. „Männer und ihre Egos. Das kann keine Frau nachvollziehen.“


„Ist ja gut jetzt.“


Nora lachte. „Es wäre aber wirklich wunderschön, wieder etwas mehr Zeit für uns zu haben. In den letzten Tagen und Wochen hatten wir schließlich beide sehr viel Stress auf der Arbeit.“ Sie räusperte sich zurückhaltend. „Da fällt mir gerade ein, dass ich morgen leider wieder länger arbeiten muss. Möglicherweise komme ich erst gegen zehn nach Hause. Thomas und ich müssen einen -“


„Ich verstehe“, unterbrach Timo sie. „Kein Problem. Ich werde solange auf dich warten.“


Nora stutzte. Sie glaubte, in Timos Äußerung einen aggressiven Tonfall herausgehört zu haben. „Ist alles in Ordnung, Schatz?“


„Na klar. Was sollte nicht in Ordnung sein?“


„Ich weiß nicht, du klangst gerade etwas merkwürdig. Ist wirklich alles okay? Ich kann leider nichts daran ändern, dass ich länger arbeiten muss.“


„Nein, darum geht es nicht. Ich bin nur sehr geschafft. Das ist alles. Es ist heute schließlich wieder unerträglich heiß.“


Noch immer war Nora nicht von seinen Worten überzeugt. Deshalb fragte sie ein weiteres Mal nach: „Bist du sicher, dass dich nichts anderes bedrückt? Liegt dir nicht doch etwas auf dem Herzen?“


Timo zögerte einen Augenblick. Tatsächlich schien ihn etwas Bestimmtes an Noras Äußerung gestört zu haben. Doch er war nicht in der Lage, dies offenherzig zur Sprache zu bringen. Denn er garantierte ihr nach einiger Zeit lediglich: „Ich bin ganz sicher. Es ist alles in Ordnung. Glaub mir.“


Kaum hatte er diese Worte von sich gegeben, da stand er auf und eilte hinüber zur Zimmertür. „Ich steig noch schnell unter die Dusche. Vielleicht kann ich die elende Hitze dann etwas besser ertragen.“


Bevor Nora etwas erwidern konnte, war Timo bereits aus dem Raum geschossen und hatte Kurs auf das Badezimmer genommen.


Nora wollte ihm gerade folgen, als das Telefon klingelte. Sie griff zum Hörer und meldete sich: „Ja? Hier Feldt.“


„Nora?“, hörte sie Thomas raunen. Aufgrund eines heftigen Rauschens in der Leitung nahm sie an, dass er sie von seinem Handy aus anrief.


„Ja, was gibt’s Tommy?“


„Du wirst es nicht glauben! Die Zentrale hat vor einigen Minuten einen anonymen Anruf erhalten. Mit verzerrter Stimme hätte jemand behauptet, dass wir eine weitere jugendliche Leiche unter der ersten Brücke der B 27 Richtung Holtensen ‚bestaunen’ könnten. Der Anrufer sagte, er habe dem Mädchen sowohl die Ohren als auch die Augen entfernt. Seinen Anruf nutzte er offenbar dazu, um sich bei uns mit dieser Tat zu brüsten.“


Nora schluckte. „Handelt es sich bei dem Opfer um Jasmin Hausmann?“


„Nein. Die Kollegen haben sofort bei den Hausmanns angerufen, um sich zu erkundigen. Bill garantierte ihnen, dass Jasmin wohlauf ist. Sie sitzt zuhause in ihrem Zimmer und hört Musik. Und vor deren Haus wachen bereits zwei unserer Kollegen. Der Mörder kann also nicht an sie herankommen.“


„Also ist es Jessica Leimen?“


„Ich weiß es nicht. Von uns ist noch niemand vor Ort. Der Anrufer habe in dieser Hinsicht auch nichts weiter verlauten lassen. Allerdings haben die Jungs von der Zentrale bereits das Handy geortet, mit dem der Kerl bei ihnen angerufen hat. Es befindet sich in unmittelbarer Nähe der genannten Brücke.“


„Okay, dann mache ich mich sofort auf den Weg dorthin. Wir treffen uns in etwa zwanzig Minuten vor Ort. Bis gleich.“ Nora wollte schon auflegen, als Thomas schrie: „Leg noch nicht auf! Es gibt noch etwas Wichtiges!“


Die Kommissarin hob den Hörer wieder an. „Sag mir bitte, dass es ausnahmsweise eine gute Nachricht ist.“


„Wie man es nimmt. Zwei Minuten nach dem anonymen Anruf ist ein weiterer Anruf in der Zentrale eingegangen.“


„Wer war es?“


„Ein gewisser Karl-Heinz Trunk. Der Mann wohnt in der Nähe des Fundorts der Leiche. Seiner Aussage nach hätte vor wenigen Augenblicken ein Kerl bei ihm angeklingelt und Stein und Bein geschworen, den Mörder gesehen zu haben.“


Noras Kopf sauste nach vorne. „Ist das dein Ernst? Der Mann hat dieses miese Schwein tatsächlich gesehen?“


„Angeblich schon. Wir haben offenbar einen Augenzeugen. Allerdings gibt es ein kleines Problem.“


„Welches Problem?“


„Der Augenzeuge ist dummerweise stockbesoffen.“
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Als Nora ihren Ford zwanzig Minuten später über den Maschmühlenweg Richtung Norden navigierte, zog sich ihr Magen unweigerlich zusammen.


Der Mistkerl sagte, er habe dem Mädchen sowohl die Ohren als auch die Augen entfernt, sauste ihr Tommys Nachricht durch den Kopf. Vor ihrem inneren Auge blitzten daher bereits zum wiederholten Mal die Leichen von Laura Steffel und Gabriella Zank auf. Die Vorstellung, bald schon wieder auf zwei abgetrennte Ohren und zwei ausgeschnittene Augen schauen zu müssen, ließ sie keinen klaren Gedanken mehr fassen. Sie krampfte regelrecht zusammen, als sie in die Straße Auf der Hufe einbog und sich dem Tierschutzverein
näherte.


Während sie parallel zur Leine fuhr, die zehn Meter östlich von ihr floss, drosselte sie ihre Geschwindigkeit auf 20 km/h. Dann ließ sie die letzten Wohnhäuser zu ihrer Linken hinter sich, sodass die Straße fortan ausschließlich von Laubbäumen umgeben war. In zwanzig Meter Entfernung beschrieb die Strecke eine leichte Linkskurve, vor der Nora ein Absperrband entdeckte. Sie parkte ihren Wagen am rechten Straßenrand, schaltete den Motor ab und stieg in die Abendsonne hinaus.
In der Nähe der Absperrung sah sie nun ihren Kollegen Vielbusch, der ungeduldig auf sie wartete. Er schob ein Bein vor und winkte sie zu sich.


Kaum war sie bei ihm angekommen, da überreichte er ihr rasch die nötigen Latexüberzieher für Hände und Füße und teilte ihr mit: „Wir müssen etwa dreißig Meter Richtung Nordosten. Das Opfer liegt direkt am Flussufer.“


Nora legte den ersten Überzieher an und bedeutete Vielbusch mit dem Kopf, sich unverzüglich zum Fundort der Leiche zu begeben. Ihr Kollege verstand die Botschaft und trat voraus.


Zehn Meter hinter der Linkskurve verlief die Straße im Nichts. Nora sah nur noch Bäume und Sträucher vor sich. Um zur Leiche zu gelangen, musste sie sich mit Vielbusch quer durch das Unterholz begeben, das sich bis zur B 27 erstreckte.


Ohne Verzug kämpften die beiden sich durch den Forst, bis sie nach einiger Zeit auf eine breite Grasfläche hinaustraten, die sich unmittelbar neben der Leine befand. Fünfzehn Meter vor sich sah Nora die Brücke, die der Täter bei seinem anonymen Anruf gemeint haben musste; sie verlief in einer Höhe von vier Metern über der Leine. Hinter der B 27 erstreckte sich ein zweiter Waldabschnitt Richtung Norden.


Nora schritt über das trockene Gras voran, huschte an einer Spur von Kriminaltechnikern vorbei und begab sich unter die fünfzehn Meter lange Brücke, über die im Zweisekundentakt ein Auto mit 100 km/h raste. Nach kurzer Zeit entdeckte sie Dirk Schubert. Der Leiter der SpuSi hockte vor dem weiblichen Mordopfer. Da er mit dem Rücken zu ihr kniete, kündigte sie ihr Erscheinen durch ein Räuspern an. Er blickte über seine Schulter und tönte zur Begrüßung sarkastisch: „Oh, guten Abend. Sind Sie auch schon hier, Frau Feldt? Ich wäre eigentlich auch lieber zuhause geblieben und hätte meine Kollegen zunächst die Drecksarbeit machen lassen. Aber das ist nicht mein Stil. Ich bin in dieser Hinsicht pflichtbewusst. Anscheinend aber eine aussterbende Art.“ 


„Wo ist Tommy?“, fragte Nora kühl, da sie ihren Partner nirgends entdecken konnte und sich nicht mit Schubert auf unnötige Wortgefechte einlassen wollte. 


„Scarface? Der müsste hier irgendwo herumlaufen. Beobachtet vielleicht gerade die Vögel. Arbeitet auch nicht wirklich akribisch.“


Kaum hatte Schubert dies gesagt, da stapfte Thomas hinter dem Brückenpfeiler zu Noras Linken hervor. Über einen Trampelpfad ging er auf seine Kollegin zu. Offensichtlich hatte er Schuberts herablassenden Kommentar nicht gehört, weil er nicht einmal ansatzweise auf diesen einging. Nora wusste genau, dass er umgehend auf den 52-Jährigen eingeschossen hätte, wäre ihm dessen bissige Bemerkung zu Ohren gekommen. Im Gegensatz zu ihr ließ er nämlich kein Wortduell aus. Er musste stets seine Stärke unter Beweis stellen, wenn ihn jemand auf irgendeine Weise herausforderte.


Nachdem Nora ihren Kollegen begrüßt hatte, fragte sie ihn: „Definitiv unser Mann?“


Tommy wollte gerade antworten, da kam Schubert ihm zuvor: „Ich bitte Sie, Frau Feldt. Sagen Sie nicht, dass Sie es noch nicht gesehen haben! Das würde mich jetzt aber wirklich sehr überraschen.“


Nora sah Tommy fragend an. Ihr Partner deutete mit der rechten Hand in die Höhe, woraufhin die Kommissarin ihren Kopf in den Nacken legte und erkannte, was Schubert gemeint hatte: Knapp zweieinhalb Meter über ihr waren die Ziffern 1, 0 und 8 sowie die Buchstaben H, B und S in schwarzer Farbe an die Brückendecke gepinselt.


„Notwendigerweise musste der Täter eine Leiter oder etwas ähnliches mitgebracht haben. Sonst hätte er die Zahlen und Buchstaben niemals dort oben hinkleistern können. Für diese Annahme sprechen auch die Abdrücke im Gras.“ Thomas zeigte auf vier quadratische Abdrücke, die zwei Meter vor der Leiche zu sehen waren.


Nora nickte, ehe sie wissen wollte: „Lag das Mädchen hier denn genau so?“


Der Leichnam befand sich der Länge nach auf dem Bauch. Die Arme waren angewinkelt, die Beine eng zusammengelegt.


„Nein, sie lag im Wasser. In dieser kleinen Einbuchtung“, erwiderte Thomas und deutete auf die besagte Stelle. „Wir haben sie vor einigen Minuten herausgezogen. Das Mädchen ist definitiv Jessica Leimen. Ihre Brieftasche lag neben ihr im Gras.“


„Der Mörder hat sich also nicht die Mühe gemacht, ihre Identität zu verschleiern?“


„Nein. Wahrscheinlich ist er davon ausgegangen, dass wir durch die Vermisstenmeldung der Eltern sowieso schnell auf Jessica kämen.“


„Hast du die Eltern denn schon darüber informiert, dass ihre Tochter nun zweifelsfrei ermordet wurde?“


„Nein, aber das werde ich gleich -“


„In ihrem Nacken befinden sich die Initialen J. H. und ihr gesamter Körper ist mit Schnitten übersät“, redete Schubert dazwischen. „Ihre Ohren und Augen wurden vollständig entfernt.“


Nora seufzte. „Gibt es außer den Buchstaben und Ziffern noch weitere Spuren?“


„Nein, aber genau diese Erkenntnis lässt sich durchaus als Spur bezeichnen.“


Nora sah Schubert ernst an. Sein lächerlich großes T-Shirt sowie die ausgefranste Bluejeans ließen ihn wie einen Heranwachsenden wirken, der in seiner Verzweiflung alles daran setzte, möglichst cool zu wirken.


Wie lange wird seine Midlife-Crisis wohl andauern?, fragte sie sich, bevor sie bei ihm nachhakte: „Wie meinen Sie das?“
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„Okay, dann schauen wir uns die Sache jetzt einmal genauer an“, sagte Nora, woraufhin sie sich wieder Gretas Leichnam besah. „Mit einem einzigen Schnitt hat der Täter ihr die Kehle durchtrennt. Wahrscheinlich hatte sie nicht die geringste Chance, sich gegen ihn zur Wehr zu setzen.“ Sie sah Tommy an. „Du sagtest vorhin, dass du zwei Schreie gehört hättest, ehe du hierher gerannt bist. Sind beide von Greta gekommen?“


„Ich nehme es an. Ich war gerade aus meiner Dusche gestiegen, bevor ich die Schreie aus dieser Wohnung vernahm. Es waren definitiv weibliche Schreie. Der erste war etwas gedämpft, der zweite sehr laut und mehrere Sekunden lang.“ 


Nora ließ ihren Blick an der Leiche hinabwandern. „Äußerlich sind auf den ersten Blick keine weiteren Verletzungen zu erkennen. Und da ich in der gesamten Wohnung kein weiteres Blut gesehen habe, wurde Greta wahrscheinlich hier an Ort und Stelle ermordet. Daher stellt sich die Frage, wie der oder die Täter in diese Wohnung eindringen konnten. Ist dir diesbezüglich etwas aufgefallen, Tommy?“


„Nein, leider nicht.“


„Ganz sicher?“


„Absolut.“


„Und du meintest eben, dass du die Wohnungstür eingetreten hättest?“


„So ist es.“


„Tja, da die Terrassentür auch nicht aufgebrochen wurde, sieht alles danach aus, dass Greta dem oder den Tätern die Tür geöffnet hat. Möglicherweise kannte sie ihn oder sie.“


„Der Mörder hätte aber auch klingeln und Greta überrumpeln können, nachdem sie die Tür geöffnet hatte.“


„Warum hätte er sie dann aber erst hier im Bad umbringen sollen?“


„Vielleicht konnte Greta sich an der Tür von ihm loseisen und anschließend hierher fliehen.“


„Aber wäre sie dann nicht eher über die Terrasse nach draußen geflohen
und hätte wie verrückt um Hilfe geschrien,
statt hier in eine Sackgasse zu laufen?“


„Sie stand aufgrund des Überfalls unter Schock. Da handelt kaum jemand rational.“


Nora war von Tommys Worten nur wenig überzeugt. „Für mich stellt sich der Tathergang eher so dar: Ich glaube, dass Greta Baum ihren Mörder gekannt hat. Sie öffnete ihm die Wohnungs- oder Terrassentür und bat ihn herein. Daraufhin unterhielten die beiden sich im Wohnzimmer über irgendetwas, bis der Kerl sie plötzlich angriff. Zwar konnte sie sich dann zunächst von ihm befreien, aber weil er ihr von seiner Position aus den Weg zur Terrasse und zur Wohnungstür versperrte, blieb ihr nur noch die Flucht ins Bad. Unterwegs schrie sie bereits das erste Mal um Hilfe. Das war der Schrei, den du nur gedämpft wahrnehmen konntest, weil er noch aus dem Wohnzimmer kam. Hier im Bad überwältigte und ermordete der Täter sie schließlich. Dabei alarmierte dich ihr zweiter Schrei. Du bist umgehend hierher gelaufen, sodass der Mörder nicht mehr rechtzeitig fliehen konnte. Folglich versteckte er sich hinter dem Duschvorhang, schlug dich nieder und türmte.“


Tommy dachte über diese Theorie nach. „Ja, das klingt plausibel. Das Ganze könnte sich durchaus so abgespielt haben.“


Nora wandte sich den beiden Beamten von der SpuSi zu und erkundigte sich: „Habt ihr hier schon wichtige Spuren gefunden, Jungs?“


Der kleinere der beiden Männer hob die Schultern. „Die gute Nachricht ist: Wir haben haufenweise Spuren gefunden. Die schlechte Nachricht ist: Wir sind hier in einem Badezimmer. Da wimmelt es für gewöhnlich von Haaren, Fingerabdrücken, Hautschuppen, mikroskopischem Dreck und so weiter. Mit ein wenig Glück haben wir schon etwas vom Täter gefunden. Aber bis all diese Spuren ausgewertet sind, wird es wohl einige Zeit dauern.“


Nora wollte gerade etwas erwidern, da hörte sie aus dem Wohnzimmer männliche Rufe ertönen: „Kommissarin Feldt? Kommissar Korn? Sind Sie hier irgendwo?!“ 


Augenblicklich schielte Nora mit einem langen Gesicht zu Tommy. Sie hatte diese Stimme sofort erkannt und konnte nicht behaupten, sich auf die kommenden Minuten zu freuen: Dirk Schubert, der 52-jährige Leiter der SpuSi, suchte sie.


Nachdem die Ermittler hinüber ins Wohnzimmer geschritten waren, entdeckten sie Schubert auf Anhieb. Aufgrund seiner äußeren Erscheinung stach er problemlos aus der Menge der übrigen Beamten hervor. An den Füßen trug er moderne Sportschuhe. Seine schwarze Stoffhose war weit geschnitten und das grüne Sportsakko erschien mindestens zwei Nummern zu groß für ihn. Zudem hatte er seine Haare mit viel Gel zu einer Igelfrisur aufgerichtet. Es war unverkennbar, dass er zwanghaft versuchte, seine Jugendzeit wieder aufleben zu lassen. Daher war es auch kein Wunder, dass er schmatzend auf einem Kaugummi kaute, den er soeben mit der Zunge in seine Wange schob, um Nora und Thomas mit den Worten zu begrüßen: „Ah, da sind Sie ja. Habe mir doch gedacht, dass Sie hier irgendwo stecken.“


Die Kommissare nickten ihm zu.


„Worum geht es?“, kam Nora umgehend auf den Punkt, da sie nicht mehr Zeit als unbedingt nötig mit diesem blasierten Menschen verbringen wollte.


Schubert lächelte sie von oben herab an. „Direkt zur Sache, wie? Na, wie Sie wollen. Wir haben hier in verschiedenen Räumen Fingerabdrücke gefunden, die definitiv nicht vom Opfer stammen. Ferner haben wir einen Zigarettenstummel in einem der beiden Aschenbecher in der Küche sichergestellt. Da in dieser Wohnung jedoch keine Zigarettenpackungen zu finden sind, könnte es sehr gut sein, dass der Stummel dem Mörder gehört. Das würde bedeuten, dass ich diesen Fall mit einer schnellen Untersuchung und ein wenig Glück schon in wenigen Stunden geklärt habe.“


„Der Mörder soll tatsächlich seine eigenen Fingerabdrücke und einen eigenen Zigarettenstummel hier hinterlassen haben?“, fragte Nora ungläubig.


„Warum denn nicht? Es kann schließlich nicht jeder zum perfekten Mörder geboren werden.“


Um einer verbalen Auseinandersetzung zwischen seiner Kollegin und Schubert zuvorzukommen, hakte Tommy nach: „Haben Sie noch weitere Spuren gefunden?“


„Nein, bisher noch nicht, Scarface.“


Scarface. Diesen Spitznamen verdankte Thomas der vier Zentimeter langen Narbe auf seiner Stirn, die er sich bereits in seiner Kindheit zugezogen hatte. In der Tat erinnerte er sowohl mit seiner markanten Ausstrahlung als auch mit seinem dominanten Auftreten an Al Pacinos Rolle im gleichnamigen Spielfilm von 1983.


„Aber zumindest Sie sind doch hoffentlich davon überzeugt, dass mehrere Fingerabdrücke und ein Zigarettenstummel ausreichen, um einen Mörder zu überführen, nicht wahr?“, richtete Schubert sich an Tommy. „Sie sind ganz gewiss nicht so paranoid wie Ihre Kollegin und vermuten hinter jedem Mord eines verzweifelten Verlierers gleich die kriminelle Tat des Jahrhunderts. Schließlich hinterlässt fast jeder Mörder am Tatort seine persönliche Visitenkarte. Irgendeine Spur gibt es immer, sei sie klein oder groß, versteckt oder auffällig. Mir entgeht sie jedenfalls nie.“


Nora seufzte. „Ich weise doch nur darauf hin, dass ein Mörder an einem Tatort absichtlich Hinweise hinterlassen kann, die einen Unschuldigen in ernsthafte Schwierigkeiten bringen. Dazu muss dieser Mörder nicht einmal besonders klug sein, denn das ist wirklich keine große Kunst.“


Schubert lächelte sie falsch an. „Na, wenn Sie meinen. Das ist Ihr Gebiet. Mich kümmern diese Vermutungen, Spekulationen und Fantasien nicht. Ich befasse mich ausschließlich mit den Fakten. Und zu diesen gehören bislang mehrere Fingerabdrücke und ein Zigarettenstummel. Was Sie später mit den unverrückbaren Ergebnissen meiner Analyse anstellen, ist Ihre Sache. Dafür werden Sie schließlich bezahlt.“ Er grinste sie noch breiter an. „Ist es nicht so?“


Nora ließ ihren Kopf sinken. Es war schlichtweg unmöglich, dass sie Dirk Schubert jemals als kollegialen Menschen erleben würde. Immerzu musste er sie provozieren. Immerzu musste er sie herausfordern. Offensichtlich brauchte er diese Sticheleien und unterschwelligen Anspielungen für sein Ego, da er sich nur auf diese Weise ein wenig erhaben fühlen konnte.


Weil Nora dieses jämmerliche Spiel aber schon vor langer Zeit durchschaut hatte und von Natur aus kein streitsüchtiger Mensch war, beging sie nicht den Fehler, auf Schuberts Bemerkungen einzugehen. Als Klügere gab sie in dieser Situation nach. Zumal es überhaupt keinen Sinn hatte, sich mit Schubert anzulegen. Voller Gehässigkeit würde er sich wahrscheinlich sogar darüber freuen, wenn sie verbal zurückschießen würde.


Um dies zu vermeiden, wollte Nora ihm gerade höflich versichern, dass sie die Ergebnisse der Laboruntersuchungen abwarten würde, als auf einmal eine Männerstimme durch den Flur tönte: „Greta?! Wo bist du? Was ist passiert? Antworte mir, Schatz!“
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Tommy strich sich über seine Narbe, während Nora mit schnellen Schritten zurück ins Zimmer kam und den Meiers jeweils ein Glas Wasser überreichte. Doch während Nicole und Gertrud die Gläser entgegennahmen, schrie Mario: „Ich kann jetzt nichts trinken! Ich will, dass Sie das Schwein finden, das uns diesen Kummer bereitet! Haben Sie mich verstanden?! Ich will, dass Sie diesen Kerl so schnell wie möglich hinter Gitter bringen! Für immer!“ Wieder ballte er seine Hände zu Fäusten. „Ich verlange, dass Sie den oder die Verantwortlichen in den nächsten 96 Stunden dingfest machen! Sonst werde ich selbst dafür sorgen! Das schwöre ich Ihnen!“


„Wir können verstehen, dass Sie momentan sehr aufgebracht und wütend sind, aber es hat -“, begann Tommy zu erklären, als Mario ihn schreiend unterbrach: „Nichts können Sie! Sie haben nicht die geringste Ahnung, was meine Schwester, meine Mutter und ich gerade durchmachen! Oder wurde Ihr Vater etwa auch vor wenigen Stunden ermordet?! Haben Sie heute Nacht einen geliebten Menschen verloren oder wir?! Mein Vater hat es nicht verdient, von irgendeinem Freak kaltblütig ermordet zu werden! Und wenn Sie nicht in der Lage sind, diesen Mord schnell aufzuklären, dann werde ich es machen!“


„Hör endlich auf!“, kreischte Nicole auf einmal aus vollem Hals. „Du redest puren Unsinn! Für Selbstjustiz ist hier kein Platz, verstanden?! Wir drei müssen jetzt zusammenhalten, um die kommende Zeit gemeinsam irgendwie zu überstehen! Nur darauf kommt es an. Die Polizei wird alles in die Wege leiten, um den Verantwortlichen zu schnappen. Das ist nicht unsere Aufgabe! Wir müssen jetzt einander stützen. Die nächsten Monate werden nämlich die Hölle!“ Als sie bemerkte, dass ihre Mutter immer stärker zu weinen begann, nahm sie sie liebevoll in die Arme. „Es tut mir leid, Mama. Ich wollte nicht so schreien. Aber das musste ich einfach loswerden.“


Mario sah von Nicole zu den Kommissaren. „Sehen Sie, was dieses Schwein angerichtet hat? Das darf nicht ungesühnt bleiben! 96 Stunden! Dann werde ich eigene Nachforschungen anstellen. Punktum!“


Nora ergriff das Wort: „Ihre Schwester hat recht, Herr Meier. Ihre einzige Aufgabe besteht darin, Ihrer Familie beizustehen. Sie müssen jetzt zusammenhalten, um diese schlimme Situation bestmöglich zu meistern. Wir werden derweil für Gerechtigkeit sorgen. Haben Sie mich verstanden?“


„Wann und wo wurde mein Vater eigentlich ermordet?“, fragte Mario zischend, wobei er Nora ansah.


„Er wurde heute Abend gegen kurz nach sieben im Grote-Wald außerhalb der Stadt gefunden.“


Nicole erklärte: „In diesen Wald ist mein Vater seit mittlerweile fünf Monaten jeden zweiten Tag gefahren. Er hat dort wie ein Irrer für einen Marathon trainiert.“


„Demnach verwundert es Sie nicht, dass Ihr Vater zu dieser Zeit in diesem abgelegenen Wald war?“


„Keineswegs“, kam Mario einer Antwort seiner Schwester zuvor. „Mein Vater war ein sehr energetischer Mann. Er wollte immer allen beweisen, wie viel Kraft in ihm gesteckt hat. Und er hätte es auch ohne Probleme geschafft, einen Marathon in einer respektablen Zeit zu absolvieren. Dann hätte jeder seiner Neider dumm aus der Wäsche geschaut.“


„Aber aus welchem Grund hat er ausgerechnet in diesem abgelegenen Waldstück trainiert?“


„Weil die äußeren Bedingungen entscheidend sind“, knurrte Mario. „Kälte, unebene Bodenbeschaffenheit, natürliche Umgebung, das alles sind wesentliche Faktoren, damit sich ein ambitionierter Sportler abhärten und weiterentwickeln kann. Dazu bot sich der Grote-Wald an.“


„Haben Sie Ihren Vater jemals zu seinem Training begleitet, Herr Meier?“


„Ich war anfangs ein paar Mal mit ihm im Wald. Aber da er in den letzten sechs Wochen in den intensiven Teil seines Trainingsprogramms eingestiegen war, wollte er dort fortan lieber alleine sein.“


„Und waren Sie beide auch einmal dort?“, richtete Nora diese Frage an Nicole und Gertrud.


Beide schüttelten niedergeschlagen die Köpfe.


„Um welche Uhrzeit ist Ihr Vater denn in der Regel aufgebrochen? Und wann ist er meistens zurückgekehrt?“


Mario verschränkte die Arme vor der Brust. „Mein Vater ist jeden zweiten Tag um Punkt 18 Uhr mit dem Auto losgefahren. Da er ungefähr zehn Minuten für die Strecke gebraucht hat, wird er gegen zehn nach sechs in dem Wald angekommen sein. Den Wagen stellte er auf einem Parkplatz am östlichen Waldrand ab. Dann wärmte er sich eine Viertelstunde lang auf, um anschließend zwölf Runden auf dem Waldweg zu laufen. Meistens kam er gegen 21 Uhr 30 wieder hier an.“ Er ließ seinen Blick von Tommy zu Nora schweifen. „Hätten Sie nun wohl die Güte, uns zu sagen, wie er ermordet wurde?“


Nach einer kurzen Phase der Stille erklärte Tommy: „Ihr Vater wurde erschossen.“


Gertrud fing noch stärker an zu heulen. Sie raffte sich mit Nicoles Hilfe auf und sagte: „Ich halte das nicht aus. Ich kann mir das nicht anhören. Entschuldigen Sie bitte, aber ich muss hier raus.“ Auf schwachen Beinen schritten die beiden aus dem Zimmer. Nora folgte ihnen.


„Erschossen?“, fragte Mario derweil trocken.


Thomas nickte.                                                                               


„Welches feige Schwein erschießt denn einen wehrlosen Mann?! Wenn ich diesen Mistkerl in die Finger kriege, dann werde ich ihn -“


„Ihr Vater war Zeuge eines weiteren Mordes“, unterbrach Thomas den jungen Mann. „Er hat diesen anderen Mord gesehen, wollte per Handy Hilfe rufen und wurde dabei erschossen. Der Täter hat wahrscheinlich mitbekommen, dass Ihr Vater dessen ersten Mord beobachtet hatte.“


„Soll das etwa bedeuten, dass mein Vater nur deshalb sterben musste, weil zuvor irgendein Penner irgendeinen anderen Typen umgebracht hat?!“


„Ich fürchte, so ist es. Es tut uns wirklich sehr leid.“


„Ach, tatsächlich? Das hilft mir natürlich ungemein. Danke.“


„Sie hatten ein gutes Verhältnis zu Ihrem Vater?“, ignorierte Tommy Marios sarkastische Bemerkung.


„Selbstredend! Wir haben uns super verstanden. Er war wie ein Freund für mich. Ich konnte mit ihm über alles reden, konnte ihm alles anvertrauen, alles mit ihm unternehmen.“


„Ich muss Ihnen die nächste Frage leider trotzdem stellen: Wo waren Sie zwischen -“


„Das ist jetzt nicht Ihr Ernst, oder?! Wollen Sie wirklich wissen, ob ich
meinen Vater ermordet habe?! Ich hatte doch überhaupt kein Motiv! Ich habe meinen Vater geliebt. Er war ein Held für mich. Er war fast sechzig Jahre alt, aber immer noch so fit wie eh und je! Er war ein lebensfroher, positiver Mensch und hat mich genau diese Freude gelehrt! Er war mein Vorbild!“


„Ich wollte damit keineswegs andeuten, dass Sie etwas mit dem Mord zu tun haben könnten“, stellte Thomas richtig. „Denn wie gesagt: Ihr Vater ist nicht das primäre Ziel des Mörders gewesen. Er war zur falschen Zeit am falschen Ort. Dennoch muss ich wissen, wo Sie waren. Das ist Routine.“


„Einfach unglaublich. Dort draußen läuft ein Mörder herum und Sie sitzen hier bei uns im Warmen, lassen es sich gut gehen und wollen allen Ernstes von mir wissen, wo ich zur Tatzeit gewesen bin.“


Thomas schwieg. Er faltete seine Hände und wartete geduldig auf Marios Aussage.


„Also schön“, stöhnte dieser schließlich. „Zwischen 18 und 20 Uhr war ich in meinem Zimmer und habe World of Warcraft gezockt. Danach habe ich in der Küche zu Abend gegessen und mir mit meiner Mutter und meiner Schwester einen Krimi im Fernsehen angeschaut. Reicht das als Alibi? Sind Sie jetzt zufrieden?“


Thomas nickte. „Ich danke Ihnen.“
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Jasmin Hausmann schüttelte um 16 Uhr mitleidig den Kopf. Sie sah ihrer besten Freundin und Mitschülerin Julia Bartel in die Augen und riet ihr: „Nun beruhige dich doch erstmal. Atme tief durch und entspann dich. Wir finden schon eine Lösung für dieses Problem.“ 


„Wie könnte ich mich denn in dieser Situation beruhigen?!“, entgegnete Julia gereizt. „Hast du eigentlich verstanden, was ich dir soeben erzählt habe, Jassi?“


„Natürlich habe ich das.“ Jasmin erhob sich von ihrem Bett und nahm ihre Freundin, die in demselben Augenblick in Tränen ausbrach, liebevoll in den Arm. „Aber das kommt wieder in Ordnung, ganz sicher.“


„Nein, nichts kommt wieder in Ordnung! Gar nichts! Es ist alles
aus! Für immer!“ Julia löste sich aus der Umarmung, um sich mit dem Handrücken einige Tränen von den Wangen zu wischen. Anschließend sah sie in den Spiegel, der vor ihr an der Wand hing. „Verdammt, wie sehe ich denn aus?!“, rief sie erschrocken, als sie die verlaufene Wimperntusche und ihre zerzausten Haare entdeckte. Peinlich berührt wandte sie sich ab und schlich durch Jasmins Zimmer. „Weißt du noch, wie einfach alles war, Jassi? Wie simpel war das Leben, als wir uns um nichts zu sorgen brauchten? Aber jetzt? Jetzt ist alles zerstört. Welchen Sinn hat das Ganze denn noch?“


So aufgelöst und resigniert hatte Jasmin ihre Freundin noch nie erlebt. Aus diesem Grund überdachte sie ihre nächste Bemerkung auch zweimal. Sie wollte in dieser Situation unter keinen Umständen etwas von sich geben, das Julia aufgrund ihres Schmerzes falsch interpretieren könnte. „Bist du dir denn absolut sicher, dass er es war? Zu der Zeit ist es doch schon dunkel gewesen.“


„Hältst du mich für völlig bescheuert?! Kein Zweifel, er war es!“ Julia schüttelte aggressiv ihren Kopf, wodurch ihre schwarzen Haare einen Schleier vor ihren Augen bildeten.


Jasmin schwieg bedrückt. Sie wusste beim besten Willen nicht, was sie sagen sollte. 


Genau wie Julias schwarze Haare hing Jassis engelsblonde Mähne weit über ihre Schultern hinweg. Ihre makellose Haut hätte sie bedeutend jünger als Sechzehn wirken lassen können. Doch da tonnenweise Wimperntusche um ihre Augen triefte und Unmengen von Make-up auf den Wangen hausten, erweckte ihr Äußeres den Anschein, als wäre sie mindestens schon 19 oder 20 Jahre alt. Jasmin gehörte zu der Sorte Mädchen, die ihre natürliche Schönheit nicht aufzubessern brauchte, es aus einem unerfindlichen Grund aber trotzdem tat.


Auch ihre Figur hing Jassi
ungemein am Herzen. Sie brachte nicht ein einziges Gramm zu viel auf die Waage. Deshalb schmiegten sich die Bluejeans und das grünweiße Oberteil auch knitterfrei an ihren Körper an.


Julia wusste, dass sie
ihren pummeligen Körper niemals mit solchen Kleidungsstücken bedecken konnte. Drei Nummern größer mussten es bei ihr schon sein. Jedoch konnte sie nicht behaupten, von Neid geplagt zu werden. Sie fühlte sich in ihrer Haut ebenso wohl wie Jasmin sich in ihrer. Dessen war sie sich sicher.


„Es ist exakt wie vor fünf Wochen!“, fluchte sie soeben. „Das muss ein schlechter Traum sein! Ich dachte, dass das damals eine einmalige Sache gewesen wäre! Sollte er also weiterhin behaupten, dass alles in bester Ordnung sei, dann gnade ihm Gott! Wie konnte er das nur machen? Dieser Mist ist doch total abartig, krank, pervers, gestört! Die dämliche Waldhütte werde ich nie wieder aus meinen Gedanken verbannen können!“


„Wo genau steht diese Hütte denn eigentlich?“ 


„Das Scheißding steht im Göttinger Wald.“


„Etwa beim Bauernhof der Landmanns?“


„Nein, viel weiter südlich. Irgendwo führt dort ein holpriger Weg in den Wald hinein. Nach einiger Zeit zweigt ein winziger Trampelpfad von diesem ab. Sobald der Pfad sich im Nirgendwo verliert, sind es nur noch ein paar Meter zu dieser beschissenen Hütte. Sie ist von dichten Bäumen und Sträuchern umgeben. Der perfekte Ort für diese … na, du weißt schon.“ Julia schniefte. „Verflucht, was soll ich denn jetzt nur machen, Jassi?!“ 


„Ich … ich weiß es nicht.“ Jasmin zögerte. Sie wollte die Verantwortung für Julias weiteres Handeln nicht übernehmen. „Aber überleg es dir gut.“ 


„Guter Tipp. Super!“


„Was verlangst du denn von mir? Ich kann dir doch nicht sagen, was du in dieser Situation zu tun oder zu lassen hast“, rechtfertigte Jassi sich. Aus einem unbestimmten Grund fühlte sie sich schuldig. Sie fühlte sich so eng mit Julia verbunden, dass sie sogar deren Schmerz zu empfinden glaubte. Sie wollte ihrer Freundin ein Stück der Last nehmen, die sie so sehr bedrückte. Sie wollte die Qual mit ihr teilen und beweisen, dass sie diese schwere Zeit gemeinsam durchstehen würden. Aber momentan wusste sie keinen geeigneten Rat. Die unfassbare Geschichte, die Julia ihr eben erzählt hatte, ließ sie betrübt auf ihrem Bett verweilen.


Nach kurzer Zeit fragte sie ihre Freundin: „Wirst du ihn denn darauf ansprechen?“ 


„Auf keinen Fall! Was würde er wohl machen, wenn er herausfindet, dass ich mit eigenen Augen gesehen habe, wie er …?“ Julia suchte nach dem passenden Begriff, musste diesen aber gar nicht erst aussprechen, da Jasmin auch so genau wusste, was sie ihr sagen wollte. 


„Aber du kannst doch nicht ewig mit diesem Geheimnis leben. Wie stellst du dir das denn vor?“


„Es wird schon irgendwie klappen. Aber erzähl es niemandem, hörst du? Niemandem.“ 


Während Jasmin zögerlich nickte, trottete Julia auf das Fenster zu ihrer Rechten zu. Dort ergriff sie den grünen Kaktus, der ein einsames Dasein auf der Fensterbank fristete. Sie ballte ihre rechte Faust so stark um dessen Stacheln, dass sie den Schmerz kaum noch ertragen konnte. Schon nach wenigen Sekunden traten erste Bluttropfen an die Hautoberfläche.


„Was soll das? Lass das gefälligst sein!“ Jasmin sprang auf und rannte wie von einer Biene gestochen auf ihre Freundin zu, um sie vor einer weiteren Dummheit dieser Art zu bewahren. 


Aber Julia löste den Griff nur sehr langsam, weil ihr dieser Schmerz auf gewisse Weise Befriedigung verschaffte. Dabei nahm vor ihrem inneren Auge jedoch ihr schlimmster Albtraum Gestalt an. Ohne sich der Tortur widersetzen zu können, spielte sich in ihrem Geist dieselbe Szene ab, deren Zeugin sie gestern Abend im Göttinger Wald geworden war:


In gespenstische Dunkelheit gehüllt, sprang Julia um kurz vor 23 Uhr von ihrem Fahrrad ab, warf es auf den Waldboden und zog eine Taschenlampe aus ihrer Hosentasche. Mit dieser leuchtete sie sich ihren Weg durch das Baumlabyrinth und schlich mit pochendem Herzen voran.


Einige Meter von einer Holzhütte entfernt, blieb die Schülerin stehen. Sie lehnte sich gegen einen Baumstamm und starrte wie in Trance auf das flackernde Licht, das durch das einzige Fenster der Hütte schimmerte.


Sie schluckte. Wollte sie tatsächlich weiterschleichen? Wollte sie wirklich sehen, was sich im Inneren des Verschlags abspielte? Wusste sie es denn nicht schon längst? Ja – sie wusste es. Dennoch trieb ihre Neugierde sie unerbittlich voran. Sie musste einfach einen Blick in die Hütte riskieren. Sie brauchte Gewissheit. Wie schmerzlich diese auch sein mochte.


Als Julia die Hütte nach wenigen Sekunden erreichte, presste sie sich mit dem Rücken gegen die Westwand, die ihrer Schätzung nach fünf Meter lang war. Dann tastete sie sich an dem quadratischen Holzverschlag zum Fenster vor. Dabei trat sie behutsam zwischen zahlreiche Äste, um kein verräterisches Geräusch zu erzeugen.


Unmittelbar vor dem Fenster verharrte sie auf der Stelle, atmete tief durch und nickte entschlossen. Im nächsten Moment lugte sie in die Hütte hinein. 


„Warum hast du das gemacht?!“, riss Jasmin ihre beste Freundin aus deren Erinnerung heraus. Sie schnappte sich Julias Hand und zeigte auf die Bluttropfen, die im Sturzflug auf den Teppich hinabflogen. Während Jassi sich über dieses Szenario bestürzt zeigte, kostete Julia jeden Augenblick dieses Anblicks aus.


„Es hat gut getan. Deswegen“, begründete sie ihr Handeln.


Sprachlos schaute Jasmin ihr in die Augen. In diesen konnte sie jedoch keine einzige Regung erkennen. „Du musst versuchen, diese ganze Sache zu verdrängen, Julia. Denk an unsere Klassenfeier heute Abend. Die wird dich ganz bestimmt ablenken. Und danach werden wir die letzte Woche dieser Sommerferien zur besten Zeit unseres bisherigen Lebens machen, einverstanden?“


Julia schien Jasmins Sätze gar nicht mehr richtig gehört zu haben. Denn sie starrte gedankenverloren aus dem Fenster und stieß nach einiger Zeit aus: 


„Eines garantiere ich dir, Jassi: Der Mistkerl wird sich noch wundern. Und wie er das wird!“
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Nach dem zweiten Klingeln öffnete Sven Holt seine Haustür. Er trug einen gelben Pullover zu einer dunklen Jeans. Sein Gesicht war für diese Jahreszeit auffällig stark gebräunt. Offensichtlich gönnte der 45-Jährige sich regelmäßige Besuche bei einer Sonnenbank.


„Kripo?“, fragte er zweifelnd, als er Noras Ausweis erblickte, den sie bereits in die Höhe hielt.


„So ist es. Wir würden uns gerne mit Ihnen über die Ermordung Ihres Nachbarn unterhalten.“


„Oh ja, davon habe ich schon gehört. In der ganzen Straße gibt es momentan kein anderes Gesprächsthema mehr. Eine grausige Geschichte.“ Holt kratzte sich an seinem stoppeligen Dreitagebart. Dann musterte er die Kommissare. Schließlich trat er einen Schritt zur Seite und hieß sie mit einer einladenden Geste willkommen.


Der Flur führte in ein muffiges Wohnzimmer, das zwanzig Quadratmeter umfasste. Ein gigantischer Fernseher fiel Nora als Erstes ins Auge, als sie den Raum betrat. Dann erblickte sie eine DVD-Sammlung, die in mehreren Regalen eines Schranks stand.


„Fühlen Sie sich wie zuhause“, ließ Holt verlauten, während er den Kommissaren anbot, auf der Zweiercouch gegenüber dem Fernseher Platz zu nehmen. Er selbst setzte sich in einen Sessel.


„Also, worum geht es denn genau? Wie kann ich Ihnen bei diesem Mord behilflich sein?“ Seine braunen Augen waren übermüdet, die schwarzen Haare stark durcheinander gewirbelt. Nora gewann den Eindruck, dass er erst vor wenigen Minuten aufgestanden war und noch keine Gelegenheit hatte, sich im Bad für den Tag vorzubereiten.


„Sie haben sich nicht sehr gut mit Ihrem Nachbarn verstanden, ist das korrekt?“


„Das ist wahr. Ich konnte den Kerl nicht ausstehen. Das ist kein Geheimnis. Aber ich habe ihn nicht umgebracht. Würde ich alle Menschen töten, mit denen ich mich nicht gut verstehe, dann wäre die Stadt bald wie ausgestorben.“ Zwar wieherte Holt los wie ein Pferd, doch Nora fiel auf, dass seine Augen unverändert reglos blieben. Seine Worte schienen nichts als die Wahrheit gewesen zu sein, auch wenn er diesen Umstand mit seinem Gelächter zu verschleiern versuchte.


„Wir haben nicht vor, Sie des Mordes an Ihrem Nachbarn zu bezichtigen.“


„Ach, kommen Sie schon. Ich bin doch nicht blöd. Der alte Stinkstiefel wurde ermordet, ich habe mich nicht gut mit ihm verstanden, folglich müssen Sie mich in den Kreis der potenziellen Täter aufnehmen. Das ist ganz klar. Sonst wären Sie keine besonders guten Ermittler.“


Nora legte ihren Kopf auf die Seite und sah Holt schief an. Sie wusste nicht, wie sie diesen Mann einschätzen sollte.


Als Holt ihren skeptischen Blick sah, sagte er: „Ich bin ein ehrlicher Mensch. Ich sage jedem Menschen ins Gesicht, was ich von ihm halte. Auf diese Weise mache ich mir zwar einige Feinde, aber meiner Erfahrung nach ist das die einzige Möglichkeit, um wirklich zu wissen, an wem man ist. Niemand kann behaupten, dass ich nicht aufrichtig wäre.“


„Und was wollen Sie uns damit genau sagen?“


„Ich verschaffe meinem Ärger stets Luft, indem ich allen Menschen deutlich sage, was Sache ist. Folglich bin ich ein ausgeglichener und zufriedener Mann. Das wird Ihnen jeder meiner Bekannten und Verwandten bestätigen. Somit hatte ich überhaupt keinen inneren Antrieb, um diese schreckliche Mordtat zu begehen.“


„Das ist eine äußerst strikte Auffassung“, kommentierte Nora mit einer Mischung aus Anerkennung und Zurückhaltung.


„Das sagen alle“, winkte Holt ab. „Die Leute verlangen immer von einem, ihnen gegenüber ehrlich zu sein. Aber sobald sie auf jemanden treffen, der wirklich diese Wesensart hat, kommen sie damit nicht klar, weil sie die Wahrheit nicht verschmerzen können und insgeheim lieber in ihrer heilen Welt Schutz suchen.“


„Schutz zu suchen ist in der Regel recht klug“, gab Thomas zu bedenken.


„Schutz ist für die Schwachen. Jemand, der etwas im Leben erreichen will, muss Risiken eingehen und aus seiner Deckung hervorkommen. Das hat mir schon mein Vater beigebracht.“


Da sieht man wieder, wie einflussreich und prägend die Erziehung von Kindesbeinen an ist, dachte Nora.


„Ich beleidige die Menschen nicht“, fuhr Holt fort. „Ich finde lediglich deutliche, unmissverständliche Worte. Doch die meisten Personen fühlen sich zu schnell angegriffen. Die sind zu weich für diese Welt. Das ist das Problem. Viele können nicht zwischen einer gut gemeinten Kritik und einer unnützen Beleidigung unterscheiden. Die verwechseln Energie mit Aggressivität. So ein Mensch war auch Manfred Meier. Deshalb haben wir uns nicht gut verstanden. Er konnte meine Lebensphilosophie nicht nachvollziehen. Ich denke über das Leben und die Menschen nach. Dieser Mensch hat das nie getan. Der wollte immer nur Geld verdienen und einen guten Ruf für sich und seine Familie ergattern. Das ist in meinen Augen krank. Es ist verschwendete Zeit, nur für Geld und Anerkennung zu rackern. Ich genieße lieber das Leben als solches.“


„Was machen Sie denn beruflich?“


„Ich bin Busfahrer.“


„Gefällt Ihnen dieser Job?“


„Natürlich.“


Da Holt anscheinend nicht über dieses Thema reden wollte, fragte Nora nach kurzer Zeit: „Haben Sie auf Ihre Weise jemals deutliche Kritik an Ihrem Nachbarn geübt?“


„Das könnte man so sagen. Damit konnte der Kerl nicht umgehen.“


„Könnten Sie das etwas genauer erläutern? In welcher Hinsicht und bei welcher Gelegenheit haben Sie Herrn Meier kritisiert?“


Holt lehnte sich in seinem Sessel zurück, überkreuzte die Beine und umklammerte sie mit seinen affenartigen Armen. „Im Prinzip ging es dabei nur um eine Lappalie, kaum der Rede wert.“


„Wir würden es trotzdem gerne hören.“


„Also schön. Es war vor ungefähr drei Jahren, als ich eines Tages von meiner Arbeit nach Hause kam und sah, dass Meiers Mülltonne auf dem Bürgersteig umgekippt war. Das musste natürlich geändert werden. Also bin ich zu den Meiers gegangen, habe geklingelt und Herrn Meier gebeten, seine Mülltonne wieder aufzustellen, da der Dreck sonst unsere ganze Straße verpestet hätte.“


„Und was geschah dann?“, erkundigte Nora sich leicht verdutzt.


„Dann hat dieser unverschämte Kerl mir ins Gesicht gesagt, dass ich das selbst machen solle, wenn es mich so sehr aufregt. Können Sie sich das vorstellen?! Wie frech kann jemand sein? Das war wirklich die Höhe!“


Nora schluckte. Sie wusste nicht, was sie sagen sollte, wusste nicht, ob sie lachen oder weinen sollte. „Ihr jahrelanger Nachbarschaftsstreit resultierte also aus einer umgekippten Mülltonne?“


„So ist es. Denn selbstverständlich habe ich Meier daraufhin an den Kopf geworfen, dass sein Handeln unverantwortlich ist. Was ist das denn für ein Beispiel für unsere Jugend? Eine umgekippte Tonne verpestet doch die ganze Stadt! Wenn das jeder so machen würde, dann wäre bald unser ganzer Planet verseucht! Und wie sollen dann unsere nachfolgenden Generationen leben?!“


„Und wie ist es dann von der Mülltonne zu Ihrem ausufernden Streit gekommen?“


„Meier wollte seine Mülltonne partout nicht wieder ordnungsgemäß hinstellen. Also habe ich ihm deutlich gesagt, dass er einen Beitrag zur Vernichtung unseres Planeten leistet und somit eine Schande für die Gesellschaft ist.“


„Haben Sie genau diese Worte benutzt?“


„Selbstredend. Es war doch keine Beleidigung. Es war die Wahrheit. Dann brüllte er mich an, dass ich mich gefälligst um meinen eigenen Dreck scheren solle und ohnehin nur ein unbedeutender Busfahrer sei, der von der Welt keine Ahnung hätte.“


„Das war alles? Nur wegen einer Mülltonne?“


„Ja. Danach haben wir kein Wort mehr miteinander gewechselt.“


Thomas schüttelte den Kopf. „Sind Sie eigentlich verheiratet, Herr Holt?“


„Nein.“


„Haben Sie Kinder?“


„Nein, das wäre ja noch schöner!“


„Können Sie uns denn sagen, wo Sie sich gestern und vorgestern jeweils zwischen 19 und 20 Uhr aufgehalten haben?“


„Natürlich kann ich das. Ich war wie immer hier, saß gemütlich auf der Couch und sah fern.“


„War jemand bei Ihnen?“


„Nein. Ich sagte doch schon, dass ich mit meiner direkten Art die meisten Menschen vergraule.“


„Ja, und Sie scheinen in gewisser Weise auch stolz darauf zu sein“, merkte Thomas mit einem kritischen Unterton an.


„Ich habe zumindest keine Probleme damit. Nach wie vor kann ich guten Gewissens in den Spiegel schauen. Das ist das Wichtigste für mich.“


„Kennen Sie eigentlich Greta Baum?“, fragte Thomas dann überfallartig, wobei er Holts Reaktion genau beobachtete. Doch der Busfahrer wirkte lediglich für einen kurzen Moment verwirrt. Dann antwortete er: „Nein, dieser Name sagt mir nichts.“


„Und Denise Turm?“


„Denise Turm? Hm, irgendetwas klingelt da bei mir, aber ich bin mir nicht sicher.“ Er überlegte weiter. „Oh nein, ich dachte an eine Denise Wurms. Mit der war ich früher in der Schule. Das war vielleicht ein heißer Feger. Mann, Mann.“


„Alles klar“, seufzte Nora. „Eine Anna Kohlhaas kennen Sie dann ganz gewiss auch nicht, oder?“


„Nein. Ganz gewiss nicht.“


„Gut. Dann danken wir Ihnen für Ihre Auskünfte, Herr Holt.“


Nora und Thomas erhoben sich, reichten Holt die Hand und begaben sich wieder zur Haustür.


„Wir hätten allerdings noch eine Bitte an Sie. Es wäre in Ihrem Interesse, wenn Sie in den nächsten Tagen in unsere Direktion kämen, um sich dort Ihre Fingerabdrücke abnehmen zu lassen. Zudem müssten Sie uns eine Speichelprobe geben.“


Holt hob die Achseln und erwiderte: „Kein Problem. Falls ich Ihnen sonst noch auf irgendeine Weise behilflich sein kann, dann können Sie jederzeit vorbeikommen. Meine Tür steht immer für Sie offen. Ich habe nichts zu verbergen. Auf Wiedersehen.“ Mit diesem Gruß nickte Holt den beiden noch einmal zu und schloss dann die Tür hinter ihnen.


Während die Ermittler zu Noras Ford zurückgingen, sagte
Nora: „Was soll man davon halten? Wegen einer umgekippten Mülltonne entwickelte sich zwischen den beiden Nachbarn ein heftiger Streit, der über drei Jahre anhielt? Das klingt doch verrückt!“


„So ist es. Aber ich befürchte, dass viele Menschen sogar wegen noch harmloserer Angelegenheiten in Streit geraten.“


„Aber glaubst du, dass Holt wegen dieser lächerlichen Mülltonnengeschichte einen Mord beging? Und dass er drei Frauen ermordet hat, um davon abzulenken?“


„Im Grunde nicht. Aber eventuell liegt da noch mehr im Argen.“


„Zum Beispiel?“


„Na, was wäre denn, wenn es abseits dieser Mülltonnengeschichte einen viel triftigeren Grund für deren Streit gab?“


„Du meinst, dass er uns diesen Quatsch mit der Mülltonne absichtlich so offen dargelegt hat, um den eigentlichen Streitgrund zu verschleiern?“


„Möglich wäre es doch. Und psychologisch gar nicht mal so dumm. Er erzählt uns von einem vergleichsweise harmlosen Streit, steigert sich übertrieben heftig in diesen hinein und hofft, dass wir ihn von der Liste der Verdächtigen streichen, weil er Meier garantiert nicht nur wegen einer Mülltonne umgebracht hat.“


Nachdenklich linste Nora zurück auf Holts Haus. Dabei bemerkte sie, dass der Busfahrer sie durch das Küchenfenster beobachtete. Sobald ihre Blicke sich trafen, zog Holt sich zurück.


„Ich weiß nicht. Der wirkt auf mich wirklich nicht wie ein eiskalter Mörder.“


„Das ist in der Regel der beste Schutz dieser Freaks.“


„Aber wenn es tatsächlich noch einen heftigeren Streit zwischen den beiden gab, dann müssten die Meiers davon wissen, nicht wahr?“


Thomas nickte. „Du hast recht. Also, auf geht’s.“





CR!SYWEM9MRJS75B4419JREHG0S8G42_split_161.html




46





Noras Herz pochte wie wild. Sie nahm eine Stufe nach der anderen und erinnerte sich an Veronikas Worte: Auf der linken Seite befinden sich die Schlafzimmer von Maria und ihren Eltern. Dort würde die Kommissarin zuerst nach Maria suchen.


Nachdem sie die Treppe erklommen hatte, sah sie sich einem langen Flur gegenüber. Auch hier befanden sich mehrere Partygäste. Einige waren ein wenig angetrunken und pöbelten herum. Andere waren bereits sehr stark alkoholisiert und konnten sich kaum noch auf den Beinen halten.


Nora schritt ein paar Meter vor, ließ zwei junge Paare hinter sich und stellte sich vor die erste Tür auf der linken Seite. Da diese komplett aus Holz bestand, konnte sie keinen Blick in das Zimmer werfen.


Marias Schlafzimmer.


Als sie gerade zur Klinke greifen wollte, wurde sie von hinten angerempelt und zur Seite gerissen. Instinktiv riss sie ihre Arme hoch und nahm eine Verteidigungsposition ein. Dann erkannte sie, dass es lediglich ein Betrunkener war, der sie in seinem Suff offenbar übersehen hatte.


„’Tschul… ’tschuldigung!“, hauchte der Student mit einer Bierfahne. „Hab sie gar nich’ geseh’n! Wat steh’n sie hier auch so dumm ’rum?!“


Nora stöhnte gereizt. Sie lockerte ihre Körperspannung und schob den Kerl angewidert von sich weg. Sie bekam den Eindruck, ihn zuvor schon einmal irgendwo gesehen zu haben. Doch momentan war sie so sehr auf Maria Ranz konzentriert, dass sie sich nicht weiter um ihn kümmerte.


„Ey! Nich’ anfassen!“, beschwerte er sich, war jedoch nicht in der Lage, sich gegen Nora zur Wehr zu setzen. Daher torkelte er jetzt rückwärts auf die Treppe zu und lachte laut: „Geile Party, oder?! Geile Party!“


Nora widmete sich wieder Marias Zimmertür. Sie griff zur Klinke und drückte sie herab. Doch die Tür war verschlossen.


Daher klopfte Nora im nächsten Moment dagegen. „Maria?! Sind Sie hier drin?! Ich bin es, Nora Feldt! Von der Polizei! Machen Sie die Tür auf!“


Nora presste ihr Ohr gegen das Holz. Doch im Inneren des Zimmers konnte sie keinen einzigen Laut hören. Womöglich konnte sie aber auch nur deshalb nichts aus dem Raum vernehmen, weil die Rockmusik bis hinauf ins Obergeschoss dröhnte.


„Maria?! Hören Sie mich?! Antworten Sie mir! Es ist dringend!“


Plötzlich horchte Nora auf. Sie war sich sicher, dass im Zimmer soeben ein Geräusch ertönt war.


„Ich komme jetzt rein, Maria! Ich trete die Tür ein!“, warnte sie lautstark. Anschließend wartete sie noch einige Augenblicke. Doch es geschah noch immer nichts. Die Tür wurde nicht geöffnet. Im Zimmer war es wieder still.


„Na schön. Dann also auf die harte Tour! Achtung, fertig, los!“ Nora schnappte sich ihre Dienstwaffe und ließ das Holz der Tür mit zwei kräftigen Tritten zersplittern. Im selben Augenblick realisierten die Gäste auf dem Flur, was soeben geschah. Viele schrien vor Angst, als sie Noras Waffe sahen, und rannten hinab ins Erdgeschoss. Einigen gelang es schneller, andere brauchten einige Sekunden, um sich in Bewegung zu setzen. Wieder andere wurden in der Panik von den flüchtenden Gästen mitgeschleift.


Nora kümmerte sich jedoch nicht um den Aufruhr hinter sich. Sie schritt konzentriert vor und konnte nicht glauben, was sie in Marias Zimmer vorfand.


Der Raum war hell erleuchtet und fast vierzig Quadratmeter groß. Ein Bett stand an der Ostwand unter einem Fenster. Zwei Kleiderschränke befanden sich daneben. Die pinkfarbenen Tapeten verliehen dem Zimmer eine kindliche Atmosphäre.


Doch all diese Details nahm Nora nur bedingt wahr. Sie starrte wie in Trance auf die beiden Personen, die in inniger Umarmung auf dem Bett lagen.


„Verschwinden Sie! Hauen Sie ab“, keiften die beiden im Chor, ehe sie ihre Umarmung lösten und vom Bett sprangen.


Nora schüttelte verwirrt den Kopf. „Was … was ist denn …?!“


„Es ist nicht so, wie es aussieht! Das müssen Sie mir glauben!“, schrie Saskia Langenmeier. Im nächsten Moment rauschte sie wie der Wind auf Nora zu, stieß sie zur Seite und verschwand im Flur, um zur Treppe zu rennen.


Nora wusste gar nicht, wie ihr geschah. Sie blickte Saskia kurz hinterher. Dann sah sie die andere Person im Raum an.


„Genau, es ist anders! Ganz anders!“


„Ich vertraue meinen Augen“, gab Nora von sich, nachdem sie sich wieder einigermaßen gefangen hatte. „Ich habe damit kein Problem. Ich bin lediglich überrascht, weil ich damit nicht gerechnet habe.“


Maria Ranz trat einen Schritt vor. „Das hören wir oft.“


„Aber deswegen hätte Saskia doch nicht weglaufen müssen. Oder schämt sie sich etwa?“


„Nein, wir schämen uns nicht für unsere Beziehung. Es ist nur so, dass Saskias Mutter eine sehr konservative Frau ist. Nahezu jeden Tag lässt sie in Saskias Gegenwart einen Kommentar fallen, der eindeutig darauf abzielt, dass sie endlich Enkelkinder haben möchte. Deshalb hat Saskia ihr noch nichts von ihrer Homosexualität erzählt. Aber der psychologische Druck lässt sie immer wahnsinniger werden.“


Nora verstand. „Das ist sicherlich nicht leicht für sie. Ich nehme an, dass sie ihre Mutter nicht ‚enttäuschen’ möchte.“


„Das ist wahr. Ich würde mir natürlich wünschen, dass Saskias Mutter nicht so verbohrt wäre und wir offen zu unserer Beziehung stehen könnten. Aber ich weiß genau, wie sie reagieren würde, wenn sie herausfindet, dass ihre Tochter lesbisch ist. Das würde sie nicht verkraften. Wahrscheinlich würde sie Saskia sogar verstoßen. Und da heißt es immer, dass wir in einem freien Land leben.“ Sie blickte Nora skeptisch an. „Aber könnten Sie mir vielleicht mal erklären, warum Sie die Tür eingetreten haben? Was wollen Sie hier? Worum geht es?“


„Meine Kollegen und ich haben Grund zu der Annahme, dass Sie in großer Gefahr schweben.“


„Ich? Wieso das denn?“


„Es könnte sein, dass die gesuchte Mörderin es auf Sie abgesehen hat und jeden Moment zuschlägt.“


„Wie bitte? Sie spinnen wohl! Das ist absolut lächerlich. Ich gebe hier die Party des Jahrhunderts! Wir wollen alle ein wenig feiern und Spaß haben. Also verschonen Sie mich mit solchen Schauermärchen, okay?!“


„Dieser Tumult bildet die perfekte Umgebung für die Mörderin. Sie kann in der Menge untertauchen.“


„Ich glaube Ihnen kein Wort. Wer sollte es denn sein? Wer will mich umbringen?“


„Kennen Sie Xenia Boll?“


„Xenia Boll? Ich glaube, diesen Namen schon einmal irgendwo gehört zu haben. Vielleicht war ich mal mit ihr in einem Seminar an der Uni. Kann das sein?“


„Ja, Xenia ist ebenfalls Germanistikstudentin.“


„Schön und gut. Aber wieso sollte sie mich -“ Aus heiterem Himmel hielt Maria inne. Ihr Atem beschleunigte sich. Sie riss ihre Augen auf.


„Was ist los?!“, fragte Nora. „Was haben Sie? Reden Sie mit mir!“


Maria hob den rechten Arm. Offenbar wollte sie in die Richtung hinter Nora zeigen. Doch dazu kam sie nicht mehr.


Denn in der nächsten Sekunde fielen zwei Schüsse.
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Um kurz nach elf Uhr fuhren Nora und Tommy am Städtischen Museum in der Ritterplan-Straße vorbei. In diesem Eckgebäude verdeutlichten zahlreiche Exponate sowohl die kulturelle als auch die historische Entwicklung Göttingens. Doch Noras und Thomas’ Gedanken drehten sich momentan keineswegs um die kulturgeschichtliche Erforschung ihrer beider Heimatstadt. Auch das imposante Deutsche Theater, an dem sie kurz darauf vorbeikamen, interessierte sie nur äußerst bedingt. Sie ließen das Gebäude links liegen, um eine Minute später in der Bühlstraße am östlichen Rand der Innenstadt anzuhalten. Dort wohnte Albert Weller in einem altmodischen, sechsstöckigen Backsteingebäude.


Nachdem die Kommissare ausgestiegen und in das Haus gehuscht waren, entnahmen sie der Namensliste neben den Briefkästen die Information, dass sich Wellers Wohnung im fünften Stock befand. Als sie oben ankamen, fanden sie die Unterkunft sehr schnell.


Kurz nachdem Tommy zweimal geklingelt hatte, öffnete der Lehrer die Tür. „Wer sind Sie?“, fragte er mit einer tiefen Bassstimme zur Begrüßung. Den Blick richtete er sofort auf Tommys Narbe.


„Kripo Göttingen. Sind Sie Albert Weller?“


„Ja, wieso?“ 


„Es geht um die aktuellen Mordfälle.“ Nora zeigte ihm ihren Ausweis. „Sicherlich haben Sie von diesen schon gehört?“


Der 45-Jährige wandte seinen Blick von Thomas’ Narbe ab und betrachtete Noras Ausweis überaus desinteressiert. Dann ließ er die beiden in seine Wohnung eintreten, wobei er betrübt antwortete: „Ja, ich habe von den Morden in der Zeitung gelesen. Schreckliche Geschichte.“ 


Während Nora an dem Lehrer vorbeischritt, konnte sie nicht begreifen, wie er es bei diesen tropischen Temperaturen in einem Anzug aushalten konnte. Noch entsetzlicher wog für sie allerdings die Erkenntnis, dass Wellers Deodorant seinen Dienst eingestellt hatte und die gesamte Wohnung nach beißendem, männlichem Schweiß stank.


Weller schloss die Tür hinter ihnen und führte sie anschließend in den überschaubaren Wohnraum. Zwar durchbrach er nicht einmal die 180cm-Marke, dafür hatte er aber sehr breite Schultern. Zudem war er tipptopp in Form und sein gepflegter Dreitagebart sowie die blonden Kopfhaare ließen den 45-Jährigen höchstens wie fünfunddreißig wirken.


„Wie kann ich Ihnen bezüglich dieser abscheulichen Mordfälle denn behilflich sein?“, wollte er wissen, bevor er sich mittig in seiner Wohnung postierte.


„Zunächst würden wir gerne von Ihnen hören, wieso Sie sich nicht bei uns gemeldet haben. Unsere Kollegen hatten Ihnen eine Nachricht hinterlassen.“


„Oh, das tut mir leid. Das muss ich vollkommen vergessen haben. Ich bin momentan nämlich ziemlich durcheinander, weil ich auf das Ergebnis einer ärztlichen Untersuchung warte.“ 


„Vergessen? Sie haben vergessen, sich bei der Polizei zu melden, nachdem Sie eine ausdrückliche Aufforderung erhalten hatten?“


„So ist es.“


„Interessant. Immerhin sagt ein solches Verhalten etwas über einen Menschen aus, nicht wahr?“, schoss Thomas gleich zu Beginn auf den Lehrer ein.


Wieder merkte Nora, dass ihr Kollege seine ausgeglichene Art zunehmend verlor. Es setzte ihm sichtlich zu, dass der gesuchte Täter seine Spielchen mit ihnen treiben konnte, ohne dass sie ihm auch nur einen kleinen Schritt näher kamen.


„Wie ich schon sagte, ich bin im Moment sehr nervös“, erwiderte Weller. „Schließlich könnte ich sehr krank sein.“ Er sah Tommy vernichtend an. „Aber so etwas verstehen Sie anscheinend nicht. Sicherlich hatten Sie noch niemals ernsthafte gesundheitliche Probleme, wie? Genießen Sie Ihr sorgenfreies Leben? Denken Sie, dass es allen Menschen so gut geht wie Ihnen?!“


Bevor Thomas etwas erwidern konnte, sagte Nora in einem geschäftsmäßigen Tonfall: „Wir müssen Ihnen bezüglich der Morde leider eine schlimme Nachricht übermitteln.“


„Welche Nachricht?“


„Bei einem der Mordopfer handelt es sich um eine Ihrer Schülerinnen.“


Weller ließ seinen Blick durch die fünfzig Quadratmeter große Wohnung wandern. Er wirkte nicht gerade schockiert. „Ich habe es befürchtet. Sicher geht es um das Mädchen, das im Göttinger Wald gefunden wurde, stimmt’s?“ Da er sich wie ein Leitwolf vor den Kommissaren aufbaute, machte er auf Tommy einen überaus selbstgefälligen und unsympathischen Eindruck.


„Das ist korrekt. Ihr Name ist Gabriella Zank.“ 


„Was?!“ Jetzt sauste Wellers Kopf nach vorne. „Gabriella? Mein Gott! Das habe ich nicht erwartet.“


„Was haben Sie denn erwartet?“, hakte Tommy spitzfindig nach.


„Ich … ich … gar nichts. Ich verstehe das nur nicht. Wer macht so etwas denn nur?“ Er deutete den Kommissaren an, auf einem Sofa Platz zu nehmen. Dann schritt er zu einer Kommode und lehnte sich dagegen.


„Gabriella wurde während ihrer Klassenfeier ermordet. Einer Feier, auf der auch Sie zeitweilig zugegen waren, nicht wahr?“, fragte Tommy herausfordernd.


„Stimmt, ich war für ein paar Minuten dort. Einige Mädchen hatten mich dazu eingeladen.“


„Wann sind Sie dort angekommen und um wie viel Uhr haben Sie die Party wieder verlassen?“


„Das klingt ja so, als sei ich Ihr Verdächtiger!“, stellte Weller entrüstet fest. Er trat wieder in die Mitte des Raumes und sagte: „Diese infame Unterstellung lasse ich mir nicht bieten!“


„Herr Weller, das sind lediglich routinemäßige Fragen“, beruhigte Nora ihn freundlich, obwohl der Lehrer auch auf sie von Grund auf unsympathisch wirkte. Möglicherweise lag es an seinem hochnäsigen Blick, der zu sagen schien: Warum gebe ich mich überhaupt mit euch ab? Ich bin sowieso etwas Besseres. Ich habe studiert.


„Na schön, ich kam etwa um zehn nach neun auf der Feier an. Wie lange ich dort geblieben bin, kann ich Ihnen nicht sagen. Ich schätze, dass ich um zwanzig vor zehn wieder los bin. Ich wollte nicht lange auf der Party bleiben. Die Kinder sollten alleine feiern. Dort gehörte ich nicht wirklich hin.“


„Haben Sie Gabriella auf der Feier gesehen oder sogar mit ihr gesprochen?“


Noch immer fühlte Weller sich wie ein Verdächtiger behandelt. Und das passte ihm ganz und gar nicht. Er stellte sich breitbeinig vor das Sofa und stemmte die Hände in die Hüfte. „Wie können Sie es wagen, einen aufrichtigen Menschen wie mich derart ungehobelt zu überfallen und vor vollendete Tatsachen zu stellen?“


Nora sah ihn wirr an. „Ich befürchte, Sie haben mich vorhin nicht richtig verstanden. Diese Fragen sind lediglich -“


„Routine, schon klar“, fiel Weller ihr prustend ins Wort, ehe er sich zur Balkontür neben dem Sofa begab. „Ja, ich habe Gabriella auf der Feier gesehen. Aber ich habe mich nicht mit ihr unterhalten. Darauf gebe ich Ihnen mein Ehrenwort.“ 


„Und wann genau haben Sie Gabriella gesehen?“


„Hören Sie. Ich würde Ihnen wirklich gerne helfen. Aber zu meiner Schande glotze ich nicht alle fünf Minuten auf die Uhr, um eine präzise Zeitangabe zu meinen jeweiligen Handlungen machen zu können. Wenn ich raten müsste, dann wird es ungefähr zwanzig nach neun gewesen sein. Gabriella saß mit Jasmin und Julia, zwei ihrer Mitschülerinnen, in der Scheune und hat sich mit ihnen unterhalten.“


„War noch jemand bei den Schülerinnen? Vielleicht ein Junge?“


„Ja, ein älterer Junge mit blonden Haaren hat neben ihnen gehockt. Allerdings kannte ich den nicht, und er hat auch nicht viel zu dem Gespräch der Mädchen beigetragen.“


„Danach haben Sie Gabriella nicht noch einmal gesehen?“


„Nein.“


„Wohin sind Sie gefahren, nachdem Sie die Party verlassen hatten?“


Weller ließ seinen Kopf von links nach rechts wippen. „Ich bin ihr Verdächtiger, nicht wahr?“


„Antworten Sie auf die Frage!“ 


Der Lehrer zögerte.


Es scheint so,
als müsste er sich eine passende Antwort zurechtlegen, dachte Tommy.


„Ich bin auf direktem Weg hierhin gefahren“, gab Weller als Antwort und stampfte auf den Teppichboden. Seine Arme verschränkte er wieder vor der Brust. Es lag ihm sichtlich viel daran, sein Revier durch unmissverständliche Gesten zu markieren. Er wollte den Störenfrieden auf deutliche Weise zu erkennen geben, wer in seiner Wohnung das Sagen hatte.


„Haben Sie irgendwo angehalten, um beispielsweise Zigaretten zu kaufen?“, erkundigte Nora sich; auf einem Beistelltisch neben dem Sofa hatte sie eine Schachtel filterloser Glimmstängel entdeckt.


„Nein, ich habe nirgendwo angehalten.“


„Und Sie leben alleine?“ Noras fragende Feststellung resultierte aus der Gestaltung des Wohnraums. Es gab keinerlei Anzeichen dafür, dass eine Frau in der Wohnung lebte. Nicht nur, dass diese widerlich stank, sie war auch überaus ungemütlich eingerichtet. Sie versprühte beinahe den Charme eines Autopsiesaals: Weiße Wände, weißer Teppich, weiße Möbel. In dieser herzlosen Monotonie könnten einige farbenfrohe Gemälde sicherlich Wunder bewirken. Auch die eine oder andere Topfpflanze wäre gewiss keine schlechte Wahl gewesen.


Nein, wusste Nora, hier lebt keine Frau. Jede Frau hätte dieser Unterkunft spätestens nach fünf Minuten den Rücken gekehrt. Falls sie sie überhaupt betreten hätte.


„Ja, ich bin schon seit einigen Jahren solo“, erklärte der Lehrer. „Wieso? Kennen Sie eine einsame Dame mit einem Faible für chinesische Architektur und klassische deutsche Literatur?“


„Es gibt also keine Zeugen dafür, dass Sie nach der Feier direkt nach Hause gefahren sind?“, überging Nora seinen Kommentar. 


„Keine Zeugen“, bestätigte Weller. 


„Könnten Ihre Nachbarn uns bestätigen, wann Sie wieder hier eingetroffen sind?“


„Wahrscheinlich nicht. Die Neumanns sind verreist und dort wohnt eine ältere, schwerhörige Dame.“ Weller deutete auf die Westwand. „Sie ist einundachtzig Jahre alt und wird kaum mitbekommen haben, wann ich wieder heimgekehrt bin.“ 


„Sind Sie eigentlich auch der Vertrauenslehrer der Schülerinnen und Schüler?“, lenkte Thomas das Gespräch so plötzlich in eine andere Richtung, dass Weller zögerlich auf seine Hacken zurückwippte. 


„Ja, das bin ich. Wieso fragen Sie?“ 


„Haben Sie in Ihrer Eigenschaft als solcher jemals mit Gabriella gesprochen?“


„Nein, nicht ein einziges Mal. Gabriella hatte keine Probleme, von denen ich gewusst hätte.“ 


Nachdem Weller dies verkündet hatte, zog Thomas die Fotos von Laura Steffel und Jessica Leimen aus seiner Tasche und reichte sie dem Lehrer. „Kennen Sie diese Mädchen?“


Weller warf einen Blick auf die Bilder. „Nie gesehen.“ 


Thomas achtete auf jede noch so kleine Regung des Lehrers. Doch ihm fiel nichts Ungewöhnliches auf. Weller hielt sowohl seine Mimik als auch seine Stimme vollkommen unter Kontrolle.


„Sagen Ihnen die Ziffern 1, 0 und 8 etwas? Oder die Buchstaben H, B und S?“


„Nein.“


„Ganz sicher?“


„Absolut.“


„Wo waren Sie denn am Freitagmorgen gegen sieben und am Freitagnachmittag zwischen zwei und vier Uhr?“


Weller starrte Tommy stumm an. Erst nach einer ganzen Weile erwiderte er: „Hier.“


„Hier in Ihrer Wohnung? Alleine?“


Der Lehrer atmete hörbar aus. „Ich habe mit den Morden nichts zu tun, das garantiere ich Ihnen! Aber ich lasse mir diese Anspielungen nicht mehr länger bieten. Verlassen Sie meine Wohnung. Und zwar sofort!“


Thomas lächelte ihn falsch an. „Schon gut. Das machen wir. Aber ich denke, dass wir uns früher oder später wiedersehen werden. Dessen bin ich mir sogar sicher.“ Mit diesen Worten erhob er sich, trat mit Nora zur Wohnungstür und verließ die Unterkunft.


Kaum standen die beiden auf dem Flur, da waren sie ungemein froh, endlich wieder unbeschwert atmen zu können. 


Nachdem sie anschließend die Nachbarn gefragt hatten, wann Weller am Freitagabend nachhause gekommen war, jedoch niemand eine zuverlässige Antwort darauf geben konnte, meinte Tommy auf dem Weg zu Noras Wagen: „Dieser Weller hat eindeutig Dreck am Stecken. Hast du bemerkt, wie unsicher er zwischenzeitlich wurde? Da stimmt etwas nicht. Zudem hat er keine Alibis. Deshalb bin ich dafür, dass ich ihn heute Abend ein wenig im Auge behalte, während du mit den Kollegen die Hausmanns bewachst. Das kann schließlich nicht schaden, oder?“ 


„Das halte ich für eine gute Idee. Sollte der Lehrer tatsächlich unser Mann sein, dann kannst du ihn auf seinem Weg zu Jasmin verfolgen, wo wir ihn dann auf frischer Tat ertappen.“


Voller Vorfreude blickte Tommy sie an. „Ich kann es kaum erwarten.“ 


Als die beiden kurz darauf vor Noras Ford standen, ertönte die Titelmelodie von Beverly Hills Cop. Tommy fischte sein Handy aus seiner Tasche, räusperte sich kurz und nahm den Anruf entgegen. „Ja, wer stört?“


„Scarface? Hier spricht Dorm.“


„Was gibt’s, Partner?“


„Wir haben bei der Suche im Göttinger Wald tatsächlich eine vierte Leiche gefunden!“


Um ein Haar wäre Tommy das Handy aus den Fingern gerutscht. „Mein Gott. Julia Bartel?“


„Nein.“


„Wie bitte? Wer ist es denn dann?“


Dorm schien im Hintergrund kurz mit jemandem zu sprechen. Dann meldete er sich wieder und antwortete: 


„Nun ja, es ist … er.“
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Es hat alles perfekt funktioniert.


Während der Mörder dieses Fazit zog, wanderten seine Mundwinkel unweigerlich in die Höhe. Er lächelte, weil er genau wusste, dass die Polizisten zu spät kämen, um ihn noch aufhalten zu können. Er würde mit seinem Wagen problemlos aus dem Wohngebiet hinter der B 27 fliehen können.


Welch eine unbeschreibliche Freude hat es mir bereitet, die Bullen bei ihrer hoffnungslosen Ermittlungsarbeit zu beobachten? Wie viel Spaß hatte ich bei dem Anblick ihrer ahnungslosen Gesichter? Sie haben allesamt nicht die geringste Idee, wie sie mich aufhalten können. Denn ich hinterlasse keine Hinweise auf meine Identität. Dafür bin ich viel zu raffiniert. Spätestens nach diesem dritten Mord werden die dummen Bullen das auch einsehen. Sie werden denken, dass sie es mit einem ebenbürtigen Gegner zu tun haben. Aber wenn die wüssten! Ich bin ihnen nicht nur ebenbürtig, ich bin ihnen weit voraus! In ihrer maßlosen Arroganz werden sie das jedoch noch nicht bemerkt haben. Folglich muss ich es ihnen noch deutlicher beweisen. Ich muss ihnen vor Augen führen, wie gewieft ich tatsächlich bin. Nur dann kann ich ans Ziel meiner Träume kommen. Nur dann! Und ich werde dieses Ziel erreichen! Ganz bestimmt!


Mit 50 km/h fuhr der Mörder über die Straße Unterm Hagen in Richtung Westen, um sich anschließend in aller Ruhe über die Eisenbreite zu verdrücken. Im Nu befand er sich unterwegs zur Innenstadt und ließ die ratlosen Polizisten hinter sich zurück.


Ich bin einfach der Größte! Niemand kann das bestreiten. Und wenn die dämlichen Bullen erst einmal gerafft haben, welches Ziel ich mit meinen Morden verfolge, dann werden sie sich vor lauter Anerkennung vor mir verbeugen.


Vor Ehrfurcht.
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„Wenn ich mir das Opfer so betrachte“, begann Gerichtsmediziner Prof. Dr. Markus Horn zehn Minuten später, „dann würde ich schätzen, dass sie zwischen sechzehn und achtzehn Jahren jung ist.“


Der 54-Jährige kniete in Noras Wohnzimmer. Er befand sich direkt vor der weiblichen Leiche, die unverändert vor der Terrassentür auf der Decke lag, und schaute mit einem Blinzeln zu der Kommissarin empor. Zugleich schob er seine Nickelbrille auf den Ansatz seiner Hakennase zurück.


Nora stand hinter der Couch und ergab sich in Schweigen. Als einzige Reaktion auf Horns Bemerkung nickte sie matt - ein schwaches Zeichen der Zustimmung.


„Die diversen Risse und Einschnitte in der Haut deuten darauf hin, dass sie vor ihrem Tod über einen längeren Zeitraum gefoltert wurde. Vermutlich über mehrere Stunden hinweg. Die Schnitte wurden ihr zweifellos mit einem sehr scharfen Messer zugefügt. Womöglich mit einem Skalpell.“ Horn lenkte seinen Blick auf den Kopf des Mädchens und besah sich die beiden klaffenden Löcher, an deren Positionen einmal die Ohren gewesen waren. Zwar hatte die Blutung inzwischen gestoppt, aber der schauderhafte Anblick des Gemisches aus Knorpel- und Hautmasse ließ ihn noch immer nach Luft schnappen. Offensichtlich hatte selbst er in seiner 24-jährigen Berufslaufbahn noch keine solch entsetzliche Entdeckung machen müssen.


„Der Täter hat bei den Schnitten neu angesetzt“, stellte er fest. „Die Wunden an beiden Ohren weisen grobe Zacken auf. Das spricht dafür, dass der Mörder die Ohren nicht mit geübten chirurgischen Schnitten entfernt hat. Entweder verfügt er nicht über die dazu nötige Kenntnis oder er war zu gehetzt, um professionell arbeiten zu können.“


Nora reagierte noch immer nicht. Sie konnte sich die abscheuliche Tortur, die das Mädchen vor seinem Tod durchlebt haben musste, nicht einmal im Ansatz vorstellen. Die Jugendliche musste Höllenqualen durchlitten haben, nur um wenig später kaltblütig von ihrem Peiniger erschossen zu werden.


Eine feine Welt, in der wir leben.


„Sind Ihnen eigentlich diese Striemen aufgefallen?“, wollte Horn von ihr wissen.


Nora ließ ihren Blick zu den rot-bläulichen Wunden an den Handgelenken des Mädchens schweifen. Nach einer kurzen Zeit der Betrachtung verneinte sie Horns Frage. 


„Sie stammen höchstwahrscheinlich von Bändern oder Schnüren, mit denen der Täter das Mädchen gefesselt hatte“, erklärte der Professor im Brustton der Überzeugung. „Anders kann ich mir diese Wunden nicht erklären.“


Bedrückt blickte Nora in ihren Garten hinaus, wo mehrere Kriminaltechniker in weißen Overalls nach Täterspuren suchten. Obgleich die Kommissarin einen solchen Anblick gewohnt war, hätte sie nie für möglich gehalten, ihn jemals auf ihrem eigenen Grundstück erleben zu müssen.


„Was haben wir denn hier?“, wisperte Horn auf einmal mit einem aufgeregten Unterton in seiner Stimme. Er untersuchte den blutigen Nackenbereich des Mädchens.


„Haben Sie etwas Interessantes entdeckt?“


„Das kann man wohl sagen. Schauen Sie sich
das mal an.“


Nora kam der Aufforderung nach. Dabei entdeckte sie zwei Buchstaben, die neben dem C3-Halswirbelknochen in die Haut des Opfers eingeritzt waren. „J. H.“, las sie diese vor. „Hm, was hat das zu bedeuten?“ 


Obwohl Nora sich diese Frage eher selbst stellte, erwiderte Horn: „Das kann ich Ihnen leider nicht beantworten. Allerdings steht fest, dass die Buchstaben ebenfalls mit einer sehr scharfen Klinge in die Haut geritzt wurden.“


Nora wollte gerade etwas erwidern, da vernahm sie ein Räuspern hinter sich. Sie drehte sich um und erblickte Thomas Korn in der Zimmertür stehen. Ihr zwei Jahre älterer Kollege stemmte seine muskulösen Arme in die Hüfte und ließ seine Augen von den Glassplittern über die Leiche bis hin zu Nora wandern.


„Tut mir leid, dass ich so spät komme“, begrüßte er sie mit einer Entschuldigung. Da er am nördlichen Ende Göttingens im Stadtteil Weende wohnte, hatte er rund fünfzehn Minuten für die Strecke bis hinunter nach Geismar benötigt. Mit drei großen Schritten stand er jetzt neben seiner Kollegin und sah ihr in die Augen. „Wie geht es dir? Bist du verletzt?“


„Nein, aber es ging mir schon mal besser.“


„Das muss ein gewaltiger Schock für dich sein.“


„Ja, das Mädchen ist praktisch in meinen Armen gestorben.“


Thomas legte ihr seine Hand auf die Schulter. „Ich kann mir gar nicht -“


„Störe ich etwa?“, dröhnte aus heiterem Himmel eine männliche Stimme zu ihnen herüber.


Die beiden drehten sich um und sahen Timo vor der Wohnzimmertür stehen. Er musste das Haus unmittelbar nach Tommy betreten haben. Sein Blick ruhte nun auf dessen Hand.


Als Tommy diesen Blick wahrnahm, ließ er seine Finger von Noras Schulter gleiten. „Hallo, Timo. Du störst keineswegs.“


„Dann ist ja gut“, erwiderte Timo, ehe er zu Nora sah und erklärte: „Ich bin sofort zurückgekommen, nachdem ich deinen Anruf erhalten hatte. Aber was ist denn eigentlich genau geschehen? Was hat -?“ Jetzt erst schien er die weibliche Leiche am Boden zu entdecken. Umgehend schüttelte er den Kopf und schritt mit besorgtem Blick auf Nora zu. Er schenkte ihr ein aufmunterndes Lächeln, strich ihr über die Wange und wollte wissen: „Meine Güte, geht es dir so weit gut, Schatz? Ist alles in Ordnung?“


Nora nickte. „Mir ist nichts passiert.“


„Gott sei Dank. Das ist die Hauptsache. Aber wer ist denn dieses Mädchen bloß?“


„Das wüsste ich auch gerne. Aber ich habe nicht die geringste Ahnung. Sie ist mir völlig fremd.“


Auch Thomas und Timo waren sich sicher, das Opfer nie zuvor gesehen zu haben.


„Das muss ein schlimmer Schock für dich sein, Schatz“, meinte Timo zu Nora. „Aber in einigen Wochen ist diese Tragödie nur noch eine verblasste Erinnerung. Dessen bin ich mir sicher. Mach dir darüber keine Sorgen.“ Er stellte sich zwischen die Ermittler, wobei er Tommy den Rücken zuwandte und Nora einen Kuss auf die Stirn schenkte.


Gleichzeitig verkündete Professor Horn: „Hier kann ich leider nichts weiter erledigen. Den Rest wird die Obduktion ans Tageslicht bringen.“ Mit dieser ernüchternden Erkenntnis erhob er sich, nickte den Anwesenden zum Abschied zu und trottete aus dem Zimmer. 


Sobald er verschwunden war, fragte Timo die Kommissare: „Kann ich euch hier irgendwie behilflich sein? Braucht ihr etwas?“


Nora schüttelte den Kopf. „Nein. Entschuldige, Liebling, aber dieses Zimmer muss fortan als offizieller Tatort behandelt werden. Jede Person, die nicht zum Team der Spurensicherung gehört, muss sich sowohl von diesem Raum als auch vom Garten fernhalten.“


„Soll das etwa heißen, dass ich verschwinden soll?“ 


Nora brauchte ihm nicht zu antworten. Er konnte die bejahende Antwort an ihrem Gesichtsausdruck ablesen.


„Nun gut, dann will ich euch mal alleine lassen“, sagte Timo mit unterschwelliger Aggressivität, ehe er seinen Blick zu Tommy wandern ließ. „Bis später, Thomas.“


Kurz darauf machte er kehrt und schritt auf den Flur hinaus.


Mit leisen Flüchen auf den Lippen.
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Ich werde töten. Und ich werde es genießen. Fünf Menschen stehen auf meiner Schwarzen Liste. Jeder einzelne hat den Tod verdient.


Es waren diese Sätze, die dem Mörder unentwegt durch den Kopf rauschten. Immer wieder hörte er sie, während er seinen Suzuki Richtung Weende navigierte. Er malte sich seinen ersten Mord schon sehnsüchtig in Gedanken aus, sah den entscheidenden Moment ganz genau vor sich, konnte ihn kaum noch erwarten.


Das wird ein unendlicher Spaß werden. Ein wahres Fest der Genugtuung. 


Der Stadtteil Weende befand sich im Norden Göttingens und umfasste zehn Quadratkilometer. Da der Mörder seit seiner Kindheit in Göttingen lebte, kannte er die gesamte Stadt wie seine Westentasche. Er wusste genau, auf welchem Weg er schnellstmöglich zu seinem Ziel gelangen konnte.


Dieses Wissen stellt einen wichtigen Baustein in meinem Mordplan dar.
Denn Zeit ist Geld. Und ich bin nicht sehr reich.


Da es an diesem kalten Freitagabend bereits kurz vor 19 Uhr war, wurde der Mörder auf seinem Weg nicht von stockendem Verkehr aufgehalten. Die meisten Einwohner der Stadt saßen schon friedlich bei sich zuhause, nippten an einem Tee und genossen die Wärme ihrer Heizungen oder Kamine. 


Wenngleich dem Mörder keine derartige Wärmequelle vergönnt war, fühlte er sich aufgrund seiner Aufregung ebenfalls zur Genüge erwärmt. Er musste sogar zugeben, dass er nervös war. Er musste zugeben, dass er unsicher war, musste zugeben, dass er Angst hatte. Doch während viele Menschen diese Empfindungen als Schwächen ansahen, bewertete der Mörder sie als ‚dankbare Helfer’. Schließlich sorgten sie dafür, dass er niemals kopflos agierte. Er wog das Risiko seiner Handlungen stets ab und schlug erst dann zu, wenn er sich absolut sicher war, ungeschoren davonzukommen. Kritisch wurde es immer nur dann, wenn die Angst überhand nahm. Dann lief er Gefahr, den Mut zu verlieren und einen Rückzieher zu machen.


Doch das wird heute nicht passieren. Ganz sicher nicht. Denn mein Plan ist perfekt. Er ist absolut narrensicher.


Nachdem der Mörder seine Geschwindigkeit verringert hatte, bog er in die Otto-Lauffer-Straße ein, fuhr diese knapp zwanzig Meter gen Norden und hielt schließlich in einer freien Parkbucht auf der rechten Straßenseite. Mit dem ersten Blick auf das graue Kastengebäude zu seiner Linken schlug sein Herz doppelt so schnell wie zuvor. Er spürte genau, dass seine Zeit nun gekommen war. 


Jetzt werde ich meinen ersten Mord begehen. Jetzt werde ich einen Menschen töten. Es gibt kein Zurück mehr. Ich habe mich so entschieden.


Der Mörder schaltete den Motor aus und stieg voller Vorfreude aus seinem Wagen. Dabei erfasste ihn ein eiskalter Windstoß, der seine Winterjacke aufblähte und ihn erschaudern ließ. Weil er folglich keine Zeit in dieser Kälte vertrödeln wollte, sah er sich schnell in alle Richtungen um und lächelte dann verschmitzt. Auf der Straße fuhr kein einziges Auto, die Bürgersteige waren wie leergefegt und an allen Wohnhäusern waren sämtliche Rollladen heruntergelassen.


Perfekt. Es gibt keinen einzigen Zeugen. Aber wen wundert das schon? Wer würde seine Zeit bei diesen Temperaturen schon gerne draußen verbringen? Es ist der ideale Moment, um zuzuschlagen. Nicht zu früh und nicht zu spät. Genau richtig. Eben narrensicher.


Der Mörder machte sich auf den Weg. Er huschte über die Straße und begab sich zum Eingang des grauen Kastengebäudes. Dieses bestand aus fünf Stockwerken und wies vierzig Wohnungen unter seinem Flachdach auf.


Als der Mörder die gläserne Eingangstür des Gebäudes erreichte, stellte er auf Anhieb fest, dass diese verschlossen war.


Wäre auch zu leicht gewesen, dachte er mit einem schelmischen Grinsen. Denn selbstverständlich hatte er damit gerechnet, nicht mit offenen Armen empfangen zu werden. Folglich hatte er sich eine andere Eintrittskarte zu dem Gebäude bereitgelegt. Und diese war ebenso einfach wie genial. 


Mit raschen Blicken überflog der Mörder das Klingelbrett des Gebäudes. Nachdem er den gesuchten Namen gefunden hatte, klingelte er Sturm. 


Wie erwartet öffnete sich keine zehn Sekunden später die erste Tür auf der linken Seite des Flurs. Durch die Eingangstür konnte der Mörder sehen, dass eine attraktive Mittvierzigerin auf den Flur hinaustrat, das Flurlicht anknipste und wütend kontrollierte, wer dort draußen in der Kälte stand und soeben bei ihr geschellt hatte.


Während die Frau ihre Stirn in Falten legte, tastete der Mörder mit der rechten Hand zu seinem Gürtel. Er wollte sichergehen, dass er sein ‚Geschenk’ für die Dame nicht vergessen hatte.


Zu seiner Beruhigung spürte er sogleich den Griff des Messers, das ihm ein Gefühl von Macht vermittelte. Er allein hielt fortan ein Menschenleben in der Hand. Er allein entschied über Leben und Tod. 


Und ich habe mein Urteil bereits gefällt.


Als die Frau nach einer kurzen Überlegung auf die Eingangstür zuging, schlug dem Mörder das Herz bis zum Hals. Er nahm die Hand von seinem Messer und lächelte sie freundlich durch die Glastür an.


Es ist soweit! Es ist endlich soweit!


Sein Opfer öffnete die Tür.


Möge das Spiel beginnen!
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Eine Viertelstunde später parkte Nora ihren Ford auf einem Parkplatz vor dem Blauen Turm, dem heimlichen Wahrzeichen der Stadt. Er war dreizehn Stockwerke hoch und verdankte seinen Namen den unzähligen Fenstern, die besonders bei Sonnenbestrahlung auffällig bläulich glänzten. Somit war der Turm, in dem viele Büro- und Seminarräume der Universität untergebracht waren, bereits aus der Ferne sehr gut zu erkennen.


Nora und Thomas stiegen aus dem Wagen, schritten am Blauen Turm vorbei und begaben sich zum Eingang des Zentralen Hörsaalgebäudes. Dieser Universitätskomplex bildete eine U-Form, wobei der Blaue Turm das nordöstliche Ende markierte.


Nachdem die Ermittler das Gebäude betreten hatten, deutete ihnen eine Spur aus Kollegen und Spurensicherern an, dass sich der Leichnam in der ersten Etage befand. Daher ließen sie die größeren Hörsäle im Erdgeschoss hinter sich, schritten über eine Treppe hinauf in den ersten Stock und sahen sich dort einem langen Flur gegenüber. Auf dessen linker Seite fanden fünf kleinere Hörsäle ihren Platz. Vor dem zweiten erkannten die Kommissare ein Absperrband, hinter dem viele Studierende standen und aufgeregt über das Vorgefallene mutmaßten.


Bevor Nora und Thomas sich zum Absperrband begeben konnten, hörten sie hinter sich eine schrille Frauenstimme ertönen: „Da sind Sie ja endlich! Ich dachte schon, Sie kämen gar nicht mehr!“ Corinna Seibert eilte hinter ihnen die Treppe hinauf. Sobald sie oben bei den Ermittlern ankam, fauchte sie: „Das ist unerhört! Wie konnten Sie zulassen, dass eine weitere Studentin getötet wurde?! Sie hätten den Mörder schon längst schnappen müssen!“


Nora sah die Präsidentin ernst an. „Könnten Sie bitte Ihre Stimme senken? Sie selbst waren doch sehr darauf bedacht, diese Angelegenheit so diskret wie möglich zu behandeln.“


„Das ist wahr. Aber ich verstehe beim besten Willen nicht, warum der Mörder noch immer nicht gefasst ist. Haben Sie denn keine handfesten Hinweise? Oder sind Sie einfach nur inkompetent?“


„Unsere Ermittlungsarbeit läuft auf Hochtouren. Aber wir können leider nicht zaubern.“


„Nein, das wäre aber auch gar nicht nötig. Hätten Sie nämlich von Anfang an Ihren Job richtig gemacht, dann würde eine unschuldige Studentin jetzt noch leben! Das Ganze ist ein Skandal! Ich verlange von Ihnen, dass Sie den Verantwortlichen für diese beiden Morde auf der Stelle dingfest machen! Ich kann es mir in meinem Beruf schließlich auch nicht leisten, zu trödeln!“


Thomas trat vor. „Ich rate Ihnen, sich ab sofort mit weiteren unverschämten Bemerkungen zurückzuhalten. Während Sie uns Vorwürfe machen, könnten wir nämlich schon längst neue Ermittlungsschritte durchführen. Auf gewisse Weise halten Sie uns also von unserer Arbeit ab. Und Behinderung der Polizeiarbeit ist strafbar, wie Sie wohl wissen.“


„Das ist lächerlich. Hätten Sie Ihre Arbeit bereits gründlich gemacht, dann müssten wir uns jetzt gar nicht über Ihre Inkompetenz unterhalten.“


„Es steht doch noch nicht einmal fest, ob wir es mit ein und demselben Täter zu tun haben.“ Thomas winkte ab und sah wütend zu Nora. „Ich höre mir diesen Blödsinn nicht länger an. Kommst du?“ Er wandte sich demonstrativ von Corinna ab und schritt auf den zweiten Hörsaal zu. Nora folgte ihm.


„Sie haben mich verstanden!“, rief Corinna ihnen hinterher. „Finden Sie den Mörder oder Sie werden mich noch richtig kennenlernen! Ich habe Verbindungen zu hochrangigen, einflussreichen Persönlichkeiten! Diese werden Ihnen ernsthafte Probleme bereiten, sollten sie erfahren, dass Sie diesen zweiten Mord hätten verhindern können, wenn Sie schnell und korrekt ermittelt hätten!“


Die Kommissare ignorierten Corinnas haltlose Unterstellungen. Sie schritten zum Hörsaal und nickten dort einem weiteren Kollegen zu. Dieser protokollierte ihr Erscheinen, reichte ihnen Latexhandschuhe und ließ sie daraufhin in den Hörsaal treten. Dieser umfasste zwar einhundert Plätze, wirkte aber trotzdem recht beengend. Nora wusste, dass im südlichen Teil des Gebäudes ein Hörsaal lag, der fast fünfhundert Studierenden einen Platz bot und dementsprechend größer war.


Auf den ersten Blick erkannten die Kommissare, dass die Leiche in der Mitte der fünften von zehn Bankreihen saß. Mit dem Kopf lag die Studentin auf einer Schreibunterlage, die vor ihr nach unten geklappt war. Mehr konnten die Ermittler von ihr auf die Entfernung nicht erkennen.


Dirk Schubert, der Leiter der Spurensicherung, kniete seitlich neben der Studentin und untersuchte den Boden um sie herum. Zwei seiner Kollegen befanden sich in der Bankreihe davor. Sie inspizierten die Sitzflächen der einzelnen Plätze.


Während Nora bereits voranschritt, sah Thomas sich zunächst noch ein wenig um. Grauweiße Betonwände zierten den Hörsaal, der nach hinten hin mit jeder Bankreihe an Höhe zunahm. Links führte eine Treppe hinauf bis zur letzten Reihe. Rechts verliefen die Bankreihen bis an die Betonwand. Vorne im Hörsaal stand ein Rednerpult vor einer langen Tafel.


Nachdem Tommy sich ein Bild von diesem Tatort gemacht hatte, ohne dass ihm dabei eine Auffälligkeit ins Auge gesprungen wäre, folgte er Nora zur Leiche. Er schritt die Bankreihen hinauf, dann zwängte er sich in die fünfte hinein.


„Hallo“, begrüßte Schubert die beiden trostlos, als er einen Blick über seine Schulter warf.


Nora nickte ihm zu. „Haben Sie schon etwas Wichtiges gefunden?“


„Nein, ich bin gerade erst hier angekommen.“


Die Kommissarin ließ ihren Blick zum Leichnam wandern. Die junge Frau trug einen gelben Pullover zu einer Jeans. Ihre roten Haare hingen gekräuselt am Kopf herab. Die Beine hatte sie unter der Sitzfläche gekreuzt.


Vorsichtig ergriff Nora die Studentin an den Schultern, um sie nach hinten zu ziehen und somit die tödliche Wunde begutachten zu können.


„Stich ins Herz“, flüsterte sie, sobald sie den blutigen Einstich sah.


„Wurde das Opfer in der Bibliothek nicht auf dieselbe Weise ermordet?“, fragte Schubert. „Wie hieß die Studentin noch gleich?“


„Franziska Zucker“, antwortete Tommy. „Ja, auch sie wurde mit einem gezielten Stich ins Herz getötet. Ich hasse es zwar, diese Vermutung auszusprechen, aber meiner Meinung nach ist die Wahrscheinlichkeit sehr groß, dass wir es tatsächlich mit demselben Täter zu tun haben. Wenn unter den Fußsohlen dieses Opfers ein ganz bestimmter Satz steht, dann haben wir diesbezüglich Gewissheit. Denn dieses Detail haben wir nicht an die Presse weitergegeben.“


Nora ließ den Kopf hängen und stimmte ihrem Kollegen zu.


Nach einer kurzen Phase der Stille erklärte Schubert: „Das Opfer heißt Daniela Langenmeier. Sie ist 22 Jahre alt. Ich habe ihr Portmonee in ihrer Hosentasche gefunden. Die Mordwaffe ist definitiv nicht mehr hier im Raum. Meine Jungs haben bereits alles untersucht. Generell konnten sie keine auffälligen Spuren entdecken. Also haben Sie es nicht mit einem dummen Täter zu tun. Ich kann nur hoffen, dass mein Team und ich hier zumindest noch einige winzige Indizien entdecken. Sonst sieht es für Sie und Ihre Ermittlungsarbeit düster aus.“


Nora nickte. „Wer hat die Leiche gefunden?“


„Eine Studentin namens Magdalena Reiter. Sie kam um kurz vor 18 Uhr in diesen Hörsaal, weil hier momentan eigentlich eine Vorlesung stattfinden sollte. Das Licht sei aus gewesen. Daher knipste sie es an und sah Daniela hier sitzen. Mit dem Handy alarmierte sie sofort die Notrufzentrale.“


„Wo ist diese Magdalena jetzt?“


„Sie steht draußen hinter dem Absperrband. Der Professor, der nun eigentlich die Vorlesung hier halten sollte, steht dort ebenfalls. Er ist sehr verärgert, weil der Mord seinen gesamten Zeitplan ‚über den Haufen wirft’. Der scheint überhaupt nicht zu realisieren, was hier Schreckliches geschehen ist.“


„Der Mann heißt nicht zufällig Ralf Müller?“, platzte es mit einem Hauch von Verachtung aus Nora heraus.


„Nein, er heißt Frederik Lansdorf.“


Nora ließ ihren Blick über die direkte Umgebung der Leiche schweifen. Dabei erregte eine bestimmte Entdeckung ihre Aufmerksamkeit. Sie sah auf die Schreibunterlage vor Daniela und murmelte: „Das kann doch kein Zufall sein.“


Thomas folgte ihrem Blick und erkannte auf der Holzunterlage mehrere Zeichnungen, wirres Gekritzel und einen Namen: Ralf Müller. Der Name wurde mit blauem Filzstift in die rechte untere Ecke der Unterlage geschrieben.


„Denkst du dasselbe wie ich?“, fragte Nora ihren Kollegen.


„Du glaubst, dass Daniela den Namen ihres Mörders niedergeschrieben hatte, ehe sie ihrer Stichwunde erlag?“


Nora nickte. „Das wäre doch möglich. Der Name Ralf Müller wird bestimmt nicht auf allen Schreibunterlagen in diesem Hörsaal stehen. Es wäre also ein großer Zufall, wenn das nichts mit dem Mord zu tun hätte. Zumal der Professor auch schon eine Verbindung mit Franziska Zucker aufweist.“


„Ja, aber da gibt es ein Problem.“


„Und welches?“


„Wo ist der Stift, mit dem Daniela den Namen auf die Unterlage geschrieben haben soll?“ Tommys Blick wanderte zu Schubert. „Haben Sie hier einen Stift gefunden?“


„Nein, Scarface. Wie schon gesagt: Hier im Hörsaal war nichts zu finden.“


Thomas sah wieder zu Nora. „Wie sollte Daniela also Ralf Müllers Namen dort hingeschrieben haben?“ Während Nora noch nachdachte, fuhr Thomas fort: „Wenn sie den Namen tatsächlich selbst geschrieben haben und Ralf Müller der Mörder sein sollte, dann könnte der Professor den Stift natürlich nach dem Mord mitgenommen haben, um hier keine Spur zu hinterlassen. Aber hätte er dann seinen Namen auf der Unterlage stehen lassen? Er hätte ihn mit dem Stift bis zur Unkenntlichkeit durchstreichen können. Bei den zahllosen Zeichnungen und dem ganzen Geschmiere wäre uns niemals aufgefallen, dass dort sein Name in der Ecke gestanden hat.“


„Vielleicht hat er nicht gemerkt, dass Daniela seinen Namen niederschrieb. Was sonst könnte es mit dem Namen auf sich haben? Denkst du, dass der wahre Mörder ihn auf die Unterlage geschrieben hat, um den Verdacht gezielt auf Müller zu lenken? Wäre das nicht etwas zu offensichtlich?“


„Möglicherweise ist der Mörder nicht so klug wie du es ihm zutraust. Auf alle Fälle sollten wir dem Professor noch einen Besuch abstatten. Dann werden wir sehen, ob er diesmal ein Alibi hat.“


Schubert warf ein: „Wenn Sie mich fragen, dann sollten Sie versuchen, eine Handschriftenprobe dieses Professors zu bekommen. Diese vergleichen Sie dann mit der Schrift dort auf der Unterlage. Dann wissen Sie ganz sicher, ob er seinen Namen selbst geschrieben hat oder nicht. Dasselbe sollten Sie mit einer Handschriftenprobe vom Opfer machen.“


Thomas sah ihn anerkennend an. „So rational, nüchtern und hilfsbereit kennen wir Sie kaum.“


„Ich möchte nur, dass der Täter so schnell wie möglich gefasst wird. Das ist alles.“


Tommy warf Nora einen erstaunten Blick zu. Für gewöhnlich ließ der Leiter der Spurensicherung keine Gelegenheit aus, um den beiden einen bissigen Kommentar entgegenzuschleudern. Doch beim aktuellen Fall schien er seine streitsüchtige Grundeinstellung geändert zu haben. Tommy fragte sich unwillkürlich, worin der Grund für diesen Wesenswandel zu finden war. Doch ehe er sich genauer mit dieser Frage beschäftigen konnte, preschte einer seiner Kollegen in den Hörsaal und rief Nora und ihm zu: „Dort draußen steht ein gewisser Carsten Traupe! Er behauptet, der Freund von Daniela Langenmeier zu sein! Wir können ihn kaum noch davon abhalten, in diesen Hörsaal zu stürmen! Es wäre besser, wenn ihr euch mal um ihn kümmert!“


Nora sah ihren Kollegen irritiert an. „Woher weiß dieser Carsten denn, dass seine Freundin tot hier im Hörsaal sitzt?“
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Julia konnte nicht einmal sagen, welcher Tag heute war. Tages- oder Nachtzeit? Sie wusste es nicht. Als sie vor zehn Minuten aufgewacht war, hatte sich ihr erster Gedanke um Nahrung gedreht. Seitdem sie in diesem fensterlosen Raum gefangen gehalten wurde, hatte sie noch keinen Bissen zu Essen bekommen. Zudem war ihre Kehle nahezu ausgedörrt, weshalb sie krampfhaft versuchte, so viel Spucke wie möglich anzusammeln, um wenigstens etwas Feuchtigkeit im Mund zu speichern.


Was war denn nur zuletzt geschehen?



Sie konnte sich nicht erinnern, aber nach wie vor lag sie gefesselt auf der steinharten Matratze und trug noch immer ihr weißes T-Shirt sowie ihre blaue Schlafanzughose. An der rechten Wand leuchtete weiterhin die Neonröhre. Inzwischen konnte sie deren grellen Schein allerdings einigermaßen ertragen. Ihre Augen schienen nicht mehr überempfindlich zu reagieren.


Als die Schülerin sich umsah, registrierte sie, dass sie in einem nahezu quadratischen Raum lag, umgeben von vier kahlen Wänden und einer weißen Decke. Lediglich das Bettgestell und die Neonröhre befanden sich in dem Zimmer. In die Nordwand, fünf Meter von Julia entfernt, war eine Holztür eingelassen, die derzeit geschlossen war.


Gerade wollte die 16-Jährige sich den Schweiß von ihrer Stirn wischen, da hinderten die Handfesseln sie daran.


Aber was ist das?
Kann das wirklich wahr sein?! Unverhofft hatte Julia das Gefühl, ihre rechte Hand mit viel Glück und noch mehr Kraft aus der Schlinge ziehen zu können. Die linke Fessel war eindeutig zu stramm. Sie schnitt ihr tief ins Fleisch und hinterließ einen roten Striemen auf der Haut. Doch ihre rechte Handfessel wirkte weitaus lockerer. Sofort zog Julia den gesamten Arm unter größter Anstrengung herunter. Ihr Gesicht verzog sich zu einer Miene des Grams, als die Fessel über ihre Haut rutschte und diese so stark abschürfte, dass Julia die Empfindung bekam, sich wie eine Schlange zu häuten. Sie schrie laut auf, verstummte aber sogleich wieder. Aus Angst. Hatte sie sich durch den Schrei verraten? Hielt sich jemand in der Nähe auf, der sie hören konnte und nun genau wusste, dass sie aufgewacht war? Stocksteif blieb sie liegen und rührte sich nicht.


Zu ihrer Beruhigung erschien jedoch niemand. Es zeigte sich keine Menschenseele. Ihr Entführer tauchte nicht auf. 


Mit dieser Gewissheit zog Julia prompt wieder an der Fessel. Und tatsächlich konnte sie diese noch weiter lösen, konnte sich immer weiter befreien. 


Doch kurz bevor sie ihre Hand endgültig aus der Schlinge ziehen konnte, sträubte sich die Fessel äußerst widerspenstig gegen den Fluchtversuch. 


Das kann nicht alles sein!
Streng dich mehr an! 


Julia witterte, dass sich ihr gerade die einmalige Chance zur Flucht bot. Wenn sie diese nicht nützte, würde sie womöglich nie wieder Tageslicht sehen. Dann läge sie bis in alle Ewigkeit in diesem schäbigen Raum und würde schrittweise vor sich hin vegetieren.


Soweit darf es nicht kommen.
Niemals!
Komm schon, Mädel, komm schon!


Langsam schob sich die Fessel über ihr Handgelenk. Die Haut brannte wie Feuer und begann leicht zu bluten, aber gerade dieser Umstand kam Julia sehr gelegen. Vielleicht könnte sie die Fessel mithilfe des Blutes leichter über die Hand schieben. Möglicherweise wirkte das Blut wie Schmierseife. Julia wagte es kaum zu hoffen, doch in der Tat sollte es ihr nach und nach gelingen, die Hand vollständig aus der Schlinge zu ziehen.


Das gibt es nicht! Ich habe es geschafft! Ich habe es wirklich geschafft! 


Sogleich bearbeitete sie die zweite Handfessel. Jedoch dauerte es sehr lange, die Knoten zu lösen.


Wie viele Scheißknoten sind das denn, zum Teufel?



Mindestens zwei weitere lagen noch vor ihr. 


Dann zuckte sie Hals über Kopf zusammen. 


Nein! Nein! Nicht doch!



Hinter der Wand zu ihrer Rechten ertönten Schritte. Männliche, feste Schritte näherten sich dem Raum im schnellen Tempo. Julia erstarrte. Sie hielt den Atem an.


Der Mörder kam zurück.





Am späten Nachmittag saß Nora in Tommys Büro und erwartete seinen kritischen Lagebericht. Ihr Kollege stand vor einer Magnetwand, an der die Fundortfotos der vierten Leiche befestigt waren. Er schnippte mit dem Zeigefinger gegen das erste Foto und erklärte: „In dieser Haltung haben die Kollegen ihn vor wenigen Stunden in einem geschaufelten Grab gefunden. Sein Ausweis steckte in der rechten Hosentasche.“


Auf dem Bild lag Stefan Peters’ Leichnam der Länge nach in einem Leichensack. Der Student trug ein rotes T-Shirt, eine Bluejeans sowie Tennissocken. Die Gläser seiner Brille waren zerbrochen, deren Bügel sichtbar verbogen. In seinen Haaren hatte sich Erde festgesetzt. Seine Arme hatte er auf dem Bauch gekreuzt. An der linken Schläfe prangte eine Platzwunde, deren Kruste über die Wange bis zum Hals hinabreichte.


„Dabei sprachen einige Fakten dafür, dass Stefan der Täter war. Er war der Letzte, der mit Gabriella zusammen gesehen wurde und seit dem Fund ihrer Leiche unauffindbar“, rekapitulierte Tommy.


„Soll das heißen, dass Stefan nun nicht mehr als Mörder der drei Mädchen in Frage kommt, weil er ebenfalls ermordet wurde?“ 


Thomas überlegte. An diese Variante hatte er noch nicht gedacht. „Du hast recht. Stefan könnte die Mädchen umgebracht haben, bevor er selbst von einer weiteren Person ermordet wurde.“


„Möglich wäre es. Er bringt Gabriella um, will dann vom Tatort verschwinden und wird auf seiner Flucht von jemandem überrascht. Vielleicht von einem Zeugen seines Mordes. Diese Person wollte ihn aufhalten, wobei es zu einem Kampf kam, den Stefan mit seinem Leben bezahlte. Folglich hätten wir es mit zwei Mördern zu tun.“ Nora hielt kurz inne, schüttelte dann aber den Kopf. „Doch das kann nicht sein, denn in diesem Fall hätten unsere Kollegen Stefans Leiche direkt am Samstagmorgen im Wald finden müssen.“


„Genau“, nickte Tommy. „So kann es nicht gewesen sein.“


„Aber wie wäre es denn mit dieser Variante: Stefan brachte Gabriella am Freitagabend im Wald um. Er wurde dabei von einer Person beobachtet, die ihn anschließend erpresst hat. Entweder unmittelbar nach der Tat oder erst etwas später.“


„Nun, das wäre durchaus denkbar. Später wollte dieser Zeuge sich dann mit Stefan treffen, wobei es zum tödlichen Kampf kam.“


„Oder wir haben es doch nur mit einem Unbekannten zu tun, der sowohl Gabriella als auch Stefan im Wald ermordet hat.“


„Und wohin hatte dieser Jemand dann Stefans Leiche gebracht? Und wieso hätte er den Studenten jetzt wieder in den Wald zurückbringen sollen?“


Da Nora aus purer Ratlosigkeit nicht antwortete, fuhr Thomas fort: „Am besten warten wir Professor Horns Ergebnisse ab. Er müsste sich jeden Augenblick melden. Vorher bleibt jede Theorie nur vage Spekulation.“ Er fuhr sich über seine verschwitzte Stirn. „Dorm und Vielbusch haben vorhin übrigens Stefans Studentenbude durchsucht. Dort sah jedoch alles ganz normal aus. Weder konnten sie ein scharfes Messer noch ein Körperteil der ermordeten Mädchen finden. Allerdings könnte Stefan diese Sachen natürlich woanders versteckt haben.“


Nora wollte gerade etwas erwidern, da schallte das Klingeln des Telefons durch den Raum. Tommy griff zum Hörer und fragte ungeduldig: „Ja? Professor Horn?“


„Gut geraten, Scarface“, raunte der Gerichtsmediziner mit seiner kristallklaren Stimme. „Ich wollte nur kurz Bescheid geben, dass ich die Obduktion von Stefan Peters soeben abgeschlossen habe.“


„Konnten Sie etwas Wichtiges herausfinden?“


„Nun, die interessanteste Entdeckung ist sicherlich die Erde.“


Thomas zögerte. „Wie bitte? Von welcher Erde sprechen Sie?“
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Wenige Minuten später traf Dirk Schubert am Tatort ein. Der Leiter der Spurensicherung begrüßte Nora nüchtern mit einem Kopfnicken. Er ersparte sich jeden unangemessenen Kommentar und machte sich sogleich an seine Arbeit. Möglicherweise spürte er, dass Nora in der derzeitigen Situation überaus angespannt und gereizt war. Ein falsches Wort von ihm hätte ungeahnte Folgen haben können. Obgleich Nora den selbstverliebten 53-Jährigen im Allgemeinen nicht besonders schätzte, musste sie in diesem Moment zugeben, dass sie von ihm positiv überrascht war. Barg er tatsächlich einen Hauch von Anstand tief in seinem Inneren?


Dann erinnerte sie sich daran, dass er auch schon am zweiten Tatort keinen provozierenden Kommentar von sich gegeben hatte. Sie fragte sich, worin der Grund dafür zu finden war. Doch Schubert riss sie rabiat aus ihren Gedanken, indem er äußerte: „Der Täter scheint die Wohnungstür mit voller Wucht aufgetreten zu haben. Das Einsteckschloss ist zwar noch heile, aber das Gegenstück im Türrahmen vollkommen zersplittert. Daher frage ich mich, ob das keiner der Nachbarn gehört hat.“


Nora hob die Achseln. „Vielleicht sind die direkten Nachbarn nicht daheim.“


Eine spätere Überprüfung sollte ergeben, dass die angrenzende Wohnung auf der linken Seite derzeit gar nicht vermietet war. Die Mieterin der Wohnung auf der rechten Seite war zur Tatzeit in der Uni gewesen. Und der Bewohner der gegenüberliegenden Unterkunft hatte laute Musik über seine Kopfhörer gehört und daher nichts von dem Angriff mitbekommen.


„Aber noch mehr verwundert mich die Tatsache“, sagte Schubert nun skeptisch, „dass der Täter die Tür überhaupt eingetreten hat.“


„Wie meinen Sie das?“, fragte Tommy, der soeben zurück in die Wohnung kam und Nora mit einem entschuldigenden Blick ansah.


Seine Kollegin zögerte. Sie hätte ihn am liebsten sofort wieder auf seine Gefühle zu Xenia angesprochen. Doch in diesem Moment musste sie sich vollkommen auf die Tatortanalyse konzentrieren. Daher erwiderte sie seinen Blick und nickte leicht.


„Nun“, räusperte Schubert sich. „Aus Sicht des Mörders stelle ich es mir viel einfacher vor, auf höfliche Weise anzuklopfen und abzuwarten, bis das Opfer die Tür öffnet. Sobald die Tür einen Spaltbreit offen gestanden hätte, wäre es für den Mörder kein Problem gewesen, die Studentin zu überrumpeln. Das wäre weniger Aufwand gewesen und vermutlich auch viel leiser über die Bühne gegangen.“


Thomas nickte. „Eine nachvollziehbare Überlegung.“


„Zudem gibt es hier keine Anzeichen für einen Kampf“, setzte Nora ein. „Daher ist es seltsam, dass Xenia vor ihrem Bett gelegen hat. Vermutlich befand sie sich also hier im Wohnraum, als der Täter die Tür eintrat. Hätte sie sich dann aber nicht gewehrt? Mir fielen jedoch nicht einmal an ihrem Körper Kampfspuren auf.“


„Und welche Schlüsse ziehst du aus diesen Beobachtungen?“, fragte Thomas. „Kannte Xenia ihren Angreifer?“


„Das glaube ich nicht. Zwar würde das erklären, warum sie sich nicht gewehrt hat und wieso es hier keine Kampfspuren gibt. Denn wenn sie den Mörder kannte, dann ahnte sie wahrscheinlich nichts Böses und wurde plötzlich von ihm überrumpelt. Aber weshalb ist dann die Tür zersplittert? Wenn der Mörder einer von Xenias Bekannten wäre, dann hätte er die Tür erst recht nicht eintreten müssen. Xenia hätte ihm die Tür nach einem kurzen Anklopfen geöffnet und ihn bedenkenlos in die Wohnung gelassen.“


Tommy erkannte: „Und wenn einer ihrer Bekannten doch die Tür eingetreten hätte, dann wäre Xenia alarmiert gewesen, weil dessen Verhalten mehr als seltsam gewesen wäre.“


„So ist es. Wir haben es scheinbar mit einer Person zu tun, die Xenia nicht kannte. Aber das erklärt noch nicht, warum sie sich nicht gewehrt hat. Sie hätte auch zum Fenster stürmen und aus diesem fliehen können. Aber auch das hat sie nicht gemacht.“ Nora setzte sich auf einen Stuhl, der vor Xenias Schreibtisch stand. „Ich werde aus diesem ganzen Durcheinander nicht schlau. Meiner Ansicht nach passen hier einige Dinge nicht zusammen. Außerdem habe ich den Eindruck, dass der Mörder bei seinen bisherigen Taten viel professioneller vorgegangen ist. Mit jeweils einem gezielten Stich ins Herz hat er die beiden anderen Studentinnen ermordet. Und das vollbrachte er an Orten, die riskanter waren als diese Wohnung. In der Bibliothek hängen Kameras und an den Hörsälen hätten jederzeit Studierende vorbeigehen können. Das bedeutet, dass der Mörder an den ersten beiden Tatorten viel mehr Druck verspürt haben müsste als hier am dritten. Dennoch hat er es aus irgendeinem Grund nicht geschafft, Xenia Boll zu töten. Warum nicht?“


„Vielleicht hat er ja gedacht, dass sie tot sei“, vermutete Thomas.


„Aber es lag generell kein Einstich in Xenias Herzgegend, sondern nur in ihrem Schulterbereich vor. Wieso traf der Mörder diesmal nicht ins Herz, wenn Xenia sich offenbar nicht einmal gewehrt hat?“


„Womöglich war der Kerl einfach nicht richtig konzentriert. So etwas soll selbst den besten Leuten hin und wieder passieren“, warf Thomas als weitere Erklärungsmöglichkeit ein, wobei er seine Hände zu Fäusten ballte.


Da Nora bemerkte, wie angespannt ihr Kollege wurde, sah sie ihn unwohl an. Das Letzte, was sie momentan gebrauchen konnte, war ein übereifriger, emotional handelnder Partner. Dann schossen plötzlich mehrere quälende Gedanken durch ihren Kopf: Ist es möglicherweise genau das, was der Täter geplant hat? Ist das ein Spiel? Will der Typ auf diese Weise Tommys Wut erhöhen und seine Konzentration stören? Weiß er von Thomas’ Gefühlen für Xenia und hat sie deshalb absichtlich nicht ermordet? Noch nicht? Will er Tommy quälen, verunsichern und somit zu unüberlegten Handlungen provozieren?


Nora erschauderte bei diesen Überlegungen. Ein kurzer Blick zu ihrem Partner verriet ihr nämlich, dass der Mörder auf dem besten Weg war, diese möglichen Absichten schon bald zu erreichen: Tommy presste seine Fäuste gegeneinander und schob die Unterlippe vor.


Er schäumte sichtbar vor Wut.
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Wie Nora bereits geahnt hatte, sollte es ihr und Tommy nicht gelingen, mithilfe der bisherigen Fakten einen Schritt weiterzukommen. Nachdem sie alle vorliegenden Hinweise zusammengestellt und analysiert hatten, waren sie der Identität des Täters noch immer nicht annähernd nähergekommen.


Daher beschlossen sie mit ihren Kollegen Dorm und Vielbusch, dass die beiden Greta Baums Umfeld überprüfen sollten, während Nora und Tommy sich um die Bekanntschaften der Turms kümmerten.


Im Zuge dieses Vorhabens navigierte Nora ihren Ford um 19 Uhr 10 ins Zentrum Göttingens und stellte den Wagen auf einem Parkplatz hinter der NC Shisha-Bar ab. In dieser arbeitete Gregor Friedmann, Denise Turms älterer Bruder und engster noch lebender Verwandter, als Barkeeper.


Nora und Thomas visierten den Vordereingang der Bar an, öffneten die Tür und tauchten in eine Atmosphäre mit Stil und Flair ein. Neben acht Einzeltischen wies die Bar vier Nischen auf. Zehn Gäste beehrten die Bar mit ihrer Anwesenheit. Vier von ihnen saßen an der Theke, während die anderen drei Tische belegten.


Die Kommissare schritten zur Bar, hinter der ein Mann mit Schnäuzer und Halbglatze einen Cocktail mixte.


„Gregor Friedmann?“, sprach Nora ihn an, während sie sich mit Tommy auf zwei Hocker setzte. Da in einem Regal über der Theke zwei große Boxen standen, aus denen markerschütternde Rock-Klänge dröhnten, hatte Nora beinahe schreien müssen.


Der Barkeeper sah die neuen Gäste skeptisch an, nickte aber nach kurzer Zeit, um seine Identität zu bestätigen. „Wer sind Sie? Was wollen Sie von mir?“


„Ein ruhiges Gespräch“, erwiderte Nora, wobei sie dem Mann möglichst unauffällig ihren Ausweis zeigte, um keine Aufmerksamkeit unter den Gästen zu erregen.


Friedmann musterte Nora und Thomas von oben bis unten. Kurz darauf sah er sich um und deutete auf eine Holztür, die hinter der Bar lag.


„Fred, kannst du kurz übernehmen? Ich bin gleich wieder da!“, rief er einem Kollegen zu, der soeben seitlich hinter die Theke getreten war. Nachdem dieser genickt hatte, verließ Friedmann mit den Ermittlern die Bar und führte sie durch die Holztür in einen schmalen Gang, der am Ende in einen Hinterhof hinauszuführen schien.


„Also, was gibt es?“, wollte Friedmann wissen, bevor er sich in dem Gang an die Wand lehnte. „Machen Sie es bitte kurz. Ich habe nicht viel Zeit.“


„Es geht um Ihre Schwester.“


„Denise?“


„So ist es. Wir müssen Ihnen leider eine traurige Nachricht überbringen.“


„Tatsächlich? Welche?“


„Ihre Schwester wurde gestern Nacht ermordet.“


„Ermordet? Denise? Das ist unmöglich. Das muss ein Irrtum sein.“


„Leider nicht. Sie wurde heute früh gegen zehn Uhr tot in ihrem Haus gefunden. Ihr Ehemann wurde ebenfalls umgebracht. Daher müssen wir Sie fragen, ob Ihnen jemand einfällt, der diese Taten verübt haben könnte?“


„Da fragen Sie den Falschen. Ich hatte nicht viel mit Denise zu tun. Wir hatten vor einigen Jahren einen heftigen Streit, weil ich Ihren Ehemann nicht leiden konnte. Seitdem herrschte Funkstille zwischen uns.“ Friedmann strich sich über seine Halbglatze. „Mein Gott, sie ist wirklich tot? Wie schrecklich. Ich habe immer gedacht, dass wir unseren Streit früher oder später noch beilegen könnten.“


„Kennen Sie wirklich niemanden, der Ihrer Schwester Böses gewollt hat?“


„Nein, wir haben komplett verschiedene Leben geführt. Sie hat ihr Ding durchgezogen und ich meines. Dabei haben sich unsere Wege nie gekreuzt.“ Er hob die Schultern. „Es tut mir wirklich leid, aber ich befürchte, dass ich Ihnen nicht weiterhelfen kann.“


„Wo waren Sie denn gestern zwischen 19 und 20 Uhr?“


„Hier in der Bar. Zwar ist um diese Jahreszeit nicht viel los, aber einer muss die Stellung für die Stammgäste halten, nicht wahr?“


„Demnach können mehrere Menschen bestätigen, dass Sie gestern zur fraglichen Zeit hier waren?“


„Klar. Mein Chef, meine Kollegen und einige Gäste.“


„In Ordnung. Und wo waren Sie gestern Nacht zwischen zwei und vier?“


„In meiner Wohnung.“


„Kann das auch jemand bestätigen?“


„Ja, meine Freundin Franziska Gerber. Sie wohnt bei mir in der Marienstraße.“


Nora schrieb sich diese Information auf. „Erinnern Sie sich zufällig daran, wann Sie Ihre Schwester zum letzten Mal gesehen haben?“


„Oh, das müsste über vier Jahre her sein. Wahrscheinlich würde ich sie heute gar nicht mehr erkennen. Schon damals hat sie sehr häufig ihr Äußeres verändert. Sie wollte unbedingt immer mit der Zeit gehen. Jeden Monat hat sie neue Klamotten und eine andere Frisur getragen.“


Nora schrieb sich auch diese Information in ihren Notizblock. Dann hakte sie nach: „Kennen Sie Greta Baum?“


„Nie gehört. Warum? Wer soll das sein?“


„Sind Sie absolut sicher, den Namen noch nie gehört zu haben?“


„Definitiv. Ich habe ein sehr gutes Namensgedächtnis. Eine Greta Baum kenne ich nicht. Ganz bestimmt nicht.“


„Na schön“, stöhnte Nora. „Das wäre dann schon alles. Vielen Dank, dass Sie uns Ihre Zeit geopfert haben.“


Nora und Thomas wollten sich gerade von Friedmann verabschieden, als dieser sie mit den Worten aufhielt: „Sie werden mir doch mitteilen, wenn Sie den Verantwortlichen für diese schrecklichen Taten geschnappt haben, oder? Denn die Tatsache, dass ich mit meiner Schwester jahrelang keinen Kontakt hatte, bedeutet nicht gleichzeitig, dass es mir vollkommen egal ist, wenn irgendein Penner sie ermordet.“


„Sie werden es erfahren. Dessen können Sie sich sicher sein.“


„Danke. Ich danke Ihnen sehr.“




Als Nora und Tommy gegen 20 Uhr in der Direktion eintrafen, warteten dort bereits Dorm und Vielbusch auf sie. Doch an deren betretenen Gesichtern konnten sie ablesen, dass die beiden ebenfalls keine hilfreichen Nachrichten parat hatten.


„Wir haben Kontakt mit Greta Baums Arbeitgeber und ihren Kolleginnen aufgenommen“, teilte Dorm ihnen mit. „Aber niemand konnte uns weiterhelfen. Alle haben uns einstimmig garantiert, dass Greta immer sehr schüchtern und distanziert gewesen wäre. Keiner habe ein Problem mit ihr gehabt.“


Thomas ließ sich auf seinem Stuhl nieder. „Also sind wir noch keinen Schritt vorangekommen. Wir haben keine Ahnung, warum der Mörder ausgerechnet Greta Baum und die Turms als Opfer ausgewählt hat. Nicht nur, dass die Opfer überaus friedliche und schüchterne Menschen waren, sie weisen untereinander auch keinerlei Verbindungen auf.“


„So sieht es aus“, nickte Vielbusch. „Zumindest haben wir bisher keine Verbindung zwischen ihnen finden können.“
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Julia trat bis an den Treppenrand vor. Mit weichen Knien und pochendem Schädel spähte sie hinab. Unter ihr erstreckte sich das Treppenhaus bis ins unterste Stockwerk. Doch sie konnte niemanden sehen.


Wie in Zeitlupe trat sie wieder zurück und wartete. Fast zwei Minuten verharrte sie still auf der Stelle. Zwei Minuten, in denen absolut nichts geschah. 


Schließlich kontrollierte sie ihren Rückraum ein weiteres Mal. Als sie sich sicher war, dass ihr Entführer sie nicht plötzlich von hinten überraschen würde, wagte sie es, die Treppe wieder zu betreten. Mit jedem Schritt beugte sie sich etwas weiter nach vorne und suchte das jeweils tiefere Stockwerk mit ihren Blicken ab. Doch der Mörder schien wie vom Erdboden verschluckt zu sein.


Immer weiter! Gleich ist es geschafft! 


Julias Herz schlug auf Hochtouren. Ihr Puls lag weit über dem Normalmaß. Zu allem Überfluss knurrte ihr Magen wie verrückt. Eigentlich hatte sie ihre letzten Kraftreserven schon vor langer Zeit aufgebraucht, aber in dieser Extremsituation wuchs sie mit jeder neuen Minute weiter über sich hinaus. Viel weiter, als sie es sich selbst jemals zugetraut hätte. Mit dem Ziel der Freiheit vor Augen, schlich sie unerbittlich voran und ignorierte ihre zunehmenden Kopfschmerzen.


Die nächste Treppe war passiert. Jetzt trennte sie bloß noch eine Etage vom erlösenden Ausgang.


Und dann nichts wie weg von hier! 


Starker Wind pfiff plötzlich durch das Gebäude und sauste um alle Ecken. Jedoch knallte weder eine Tür noch ein Fenster. Bei dieser Erkenntnis kam Julia die Idee, dass dieses Gebäude auf dem Industriegelände im Nordwesten der Stadt stehen könnte. Über dieses hatte sie neulich zufällig etwas im Göttinger Wochenblatt gelesen. Während sie die Stufen weiter hinabstieg und dabei auf jedes noch so kleine Geräusch achtete, versuchte sie verzweifelt, sich an den Artikel zu erinnern. Es musste Ende letzter Woche gewesen sein, als sie vor lauter Langeweile die Zeitung durchgeblättert hatte. Dabei hatte sie gelesen, dass mehrere Gebäude auf dem Industriegelände zum baldigen Abriss bereit waren.


Während sie diese Information unterbewusst verarbeitete, erreichte sie die letzte Treppe. Sie stellte ihre Beine auf den entscheidenden Sprint ein und schrie sich innerlich an: Lauf so schnell du kannst! Das ist die Chan…! Plötzlich schien die Treppe zu zerbersten. Über ihr stürzte ein Brett herab, vor ihr schmetterte ein Span der Holzstufe ab. Ehe Julia überhaupt realisierte, was soeben geschah, sah sie eine Gestalt auf sich zuhechten. Ein schwarzgekleideter Mann war um eine Ecke hinter ihr hervorgesprungen und hatte einen Balken nach ihr geworfen. Der Holzklotz hatte sie jedoch verfehlt, war neben ihr gegen die Wand geprallt und anschließend auf der Treppe gelandet. 


Julia erschrak. Zwei Hände schossen auf sie zu. Es musste ihr Entführer sein, der nunmehr keine drei Meter von ihr entfernt war. Sie wollte seinem Angriff ausweichen, verlor bei diesem Unterfangen aber das Gleichgewicht. Schon spürte sie die behandschuhten Finger des Mannes an ihrem linken Ohr. Dann an ihren Haaren. Zu ihrer Überraschung bekam er sie allerdings nicht zu fassen. Daher taumelte sie verwirrt nach rechts und fiel kurz darauf die Treppe hinunter. Vergeblich versuchte sie sich an der spiegelglatten Wand festzukrallen. Nichts konnte ihren Sturz mehr abfangen. Der Länge nach krachte sie auf die Stufen, die spürbar nachgaben und bedrohlich zu knirschen begannen. Sie knallte mit der Schulter auf und rollte zwei, drei Meter hinab. Während sie die Kontrolle über sich selbst verlor, hörte sie ihren Entführer rasend vor Wut fluchen. Er war frontal gegen die Wand geprallt, als er sich auf sie gestürzt hatte. Benommen schüttelte er nun seinen Kopf. Anschließend glotzte er durch seine Skimaske auf seine
Geisel herab, die zeitgleich auf dem Treppenabsatz landete. Das Holz hatte dem Druck ihres Körpergewichts standgehalten, doch ihre Haut war an den Armen und Beinen heftig abgeschürft worden. Über ihrer linken Augenbraue klaffte zudem eine offene Wunde. Während Julia vor Schmerz aufschrie, hastete der Mörder bedrohlich fauchend die Treppe hinunter.


Die Schülerin rappelte sich auf. Sie ignorierte ihre Qual und sprintete auf den Ausgang zu, der fünf Meter zu ihrer Rechten lag. Sie spurtete auf einen großen, leeren Platz hinaus. Im Hintergrund ragten einige Bäume in die Höhe. Die gleißende Sonne brannte binnen weniger Augenblicke wie Feuer auf Julias abgeschürfter Haut. Direkt vor ihren Füßen wucherte Unkraut in den Rissen des Asphalts.


Keine Zeit für Details!, schrie sie sich an und rannte wieder los. Unermüdlich jagte sie an der Hauswand entlang. Verfolgte der Mann sie noch? Sie warf ihren Kopf zurück. Zunächst war ihr Entführer nicht zu sehen. Doch gerade als sie wieder nach vorne schauen wollte, stürmte er wie ein Berserker durch den Ausgang. Kaum entdeckte er die Jugendliche, da nahm er auch schon wieder gnadenlos die Verfolgung auf.


Julias Vorsprung betrug knapp zehn Meter. So geschwächt wie sie war, würde er sie in weniger als zehn Sekunden eingeholt haben. Mit jedem Schritt wehrten sich ihre Beine stärker gegen den anhaltenden Druck. Ihre Lungen drohten jeden Moment zu platzen. Sie war zweifelsohne am Ende ihrer Kräfte. Zunehmend verlangsamten sich ihre Schritte. 


Nein! Nicht doch! Renn weiter!


Ihr Körper gehorchte nicht mehr. Alles in ihrem Kopf drehte sich. Sie musste sich geschlagen geben. Sie gab auf. Sie stand. Erledigt. Geschafft.


Die Hände auf die Knie gestemmt, rang sie nach erlösender Luft. Zwei Sekunden, drei Sekunden, vier Sekunden vergingen. Jetzt würde er sie haben. Er würde sie packen, skrupellos auf sie einschlagen und sie zurück in diesen trostlosen Raum schleifen. Sie wusste es. Und sie akzeptierte es. Es schien ihr Schicksal zu sein.


Na los, ich will es hinter mich bringen, du Schwein! Komm schon! Wie lange dauert das denn noch?


Fünf Sekunden, vier Sekunden … Julia brach in sich zusammen … drei Sekunden, zwei Sekunden, eine Sekunde …


Doch es passierte nichts. Gar nichts.


Verwirrt schlug Julia ihre Augen auf. Warum ergriff der Mörder sie nicht? Wo blieb er? Worauf wartete er? Wie erstarrt blickte die Schülerin zurück. Es war niemand zu sehen. Keine Menschenseele. Konnte das wahr sein? Wo war der Kerl hin? 


Obwohl Julia nicht die geringste Ahnung hatte, welche perfide Scharade der Typ mit ihr spielte, fasste sie kurzerhand neuen Mut. Sie rappelte sich auf und lief wieder los. Von der neu aufkeimenden Hoffnung auf Freiheit getrieben, ließ sie die Hauswand hinter sich und peilte eine Reihe großer Laubbäume an, die zwanzig Meter neben dem Gebäude auf einem Grünstreifen standen und ausreichenden Sichtschutz für sie boten. 


Du hast es gleich geschafft! Gib nicht auf!


Als sie die Bäume erreichte, sackte Julia abermals in sich zusammen. Wenngleich der Kampf um das nackte Überleben ungeahnte Kräfte in ihr freigesetzt hatte, war sie nun endgültig am Ende. Sie konnte keinen Meter weiterrennen. Unmöglich. 


Nach einer längeren Verschnaufpause hob sie den Kopf und äugte zurück zum Gebäude. Ihr Entführer war weit und breit nicht zu sehen. Dieses unbeschreibliche Glücksgefühl ließ sie in Tränen ausbrechen. Sie hatte die Hölle auf Erden überlebt. Sie war ihrem Peiniger entkommen. Wie auch immer sie das geschafft hatte.


Dennoch traute sie der trügerischen Ruhe noch nicht über den Weg. Wieso war der Mann auf einmal verschwunden? Und wohin? Wo war er jetzt? Julia hievte sich wieder auf die Beine und trat mit Bedacht auf die freie Ebene hinaus. Ein letzter Blick zum Gebäude schenkte ihr die Gewissheit, dass der Mörder tatsächlich nicht mehr hinter ihr her war. Er war definitiv verschwunden.


Daher schleppte sich die 16-Jährige zu einer kleinen Nebenstraße, die fünfzig Meter weiter nördlich lag. Diese keuchte sie entlang, bis sie nach weiteren zweihundert Metern ein erstes Wohnhaus erspähte. Nachdem sie Sturm geklingelt hatte, ließ eine ältere Dame mit schneeweißem Haar sie eintreten und sich von ihr eine Kurzfassung ihrer Entführung erzählen. Gleich darauf alarmierte die Dame die Polizei und versorgte Julia mit Wasser und vitaminreicher Nahrung.


Keine Viertelstunde später erschienen Nora und Tommy sowie Julias Eltern vor Ort. Während Corinna ihre Tochter überglücklich umschlang, hielt Franz seine Gefühle im Zaum. Wie schon am Abend der Entführung schien ihm sehr viel daran zu liegen, unter keinen Umständen ‚schwach’ zu wirken, indem er seinen Emotionen freien Lauf gelassen hätte. Daher nahm er Julia nur kurz in die Arme, tätschelte ihre Schulter und sagte: „Schön, dass du wieder da bist. Das war bestimmt eine schwere Zeit für dich. Aber jetzt ist es ja vorbei.“


Da Julia aus verständlichen Gründen ebenfalls nicht viel Wert darauf legte, mit ihrem Vater zu reden, begab sie sich rasch zu den Ermittlern, um auch ihnen den Ablauf ihrer Entführung zu schildern. Im Anschluss daran riefen Nora und Tommy das Team der SpuSi auf den Plan. Gemeinsam fuhren sie den Weg entlang, den Julia ihnen vor wenigen Minuten beschrieben hatte. Sie befanden sich im nördlichen Industriegebiet, wo drei mehrstöckige Gebäude auf ihren baldigen Abriss warteten.


Nach einer ausgiebigen Suche fand das Ermittlerteam das Zimmer, in dem Julia gefangen gehalten worden war. Sie entdeckten das Bettgestell mit der Matratze sowie die Leuchtröhre an der Wand – genau wie Julia es ihnen beschrieben hatte. Gewissenhaft stellten die Kriminaltechniker den Raum auf den Kopf. Dabei fanden sie ein blondes Kopfhaar, das am rechten Hinterbein des Bettes hing. Und dieses Haar stammte definitiv nicht von Julia. 


Aber es passte vermutlich sehr gut zu Albert Weller.


Aus diesem Grund machten Nora und Tommy sich sofort auf den Weg zum Lehrer. Doch wie sie sich schon gedacht hatten, trafen sie ihn in seiner Wohnung nicht an. Möglicherweise ahnte er, dass Julia den Ermittlern nach ihrer Flucht wertvolle Hinweise auf seine Identität bieten konnte und würde daher erst gar nicht mehr heimkommen.


Die Ermittler wussten aber genau, dass ihr Verdacht gegen Weller nicht ausreichte, um einen Durchsuchungsbeschluss für seine Wohnung zu erhalten. Vielmehr brauchten sie eine Probe seiner DNA, um diese mit dem sichergestellten Haar vergleichen zu können. Da ihnen eine derartige Probe nicht vorlag, hielt Tommy es für ratsam, mit Dorm ab sofort Wellers Wohnung zu observieren, während Nora mit Contento bei Jasmin Wache hielt. 


An einem der beiden Orte wird Weller früher oder später auftauchen, dachte Tommy überzeugt. Und dann können wir diesen beschissenen Fall endlich zu den Akten legen.
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„Habt ihr schon versucht, Julia auf ihrem Handy zu erreichen?“, fragte Nora hoffnungsvoll.


Thomas nickte. „Es ist abgeschaltet und nicht zu orten.“


„Und ich nehme an, dass es keine Augenzeugen gibt?“


„Keinen einzigen.“


Nora deutete auf das Treppenhaus, in dem mehrere Kriminaltechniker nach verwertbaren Spuren suchten. „Gibt es in dem Gebäude Überwachungskameras?“


„Leider nicht. Aber ich gehe jede Wette ein, dass spätestens in der nächsten Woche mehrere Kameras installiert werden. Es wird doch immer erst gehandelt, nachdem etwas Schreckliches geschehen ist“, verlieh Thomas seinem Unmut Ausdruck. 


„Haben die Kollegen mittlerweile eigentlich Franz Bartels Alibis überprüft?“


„Ja, ich habe eben mit Dorm gesprochen. Franz war am Freitag von halb sechs morgens bis vier Uhr nachmittags an seinem Arbeitsplatz als Schweißer.“


„Wurde er regelmäßig von seinen Kollegen gesehen?“


„Angeblich ja.“


„Angeblich?“


„Nun, ein langjähriger Kollege und guter Freund kann durchaus im Interesse eines anderen aussagen, nicht wahr? Selbst wenn es um einen Mordfall geht.“


„Da hast du recht. Was ist denn mit Sonntagabend? Hast du Corinna gefragt, ob sie bestätigen kann, mit Franz in Goslar und anschließend zuhause gewesen zu sein?“


„Nein, das habe ich nicht gemacht. Ich war vollkommen auf Julias Entführung konzentriert.“


„Dann sollten wir das schnell nachholen“, verkündete Nora und trat mit Tommy auf das Treppenhaus zu.


Als sie im Haus ankamen, konnten sie weder Contento noch die Bartels sehen. Daher gingen sie davon aus, dass ihr Kollege die aufgelösten Eltern bereits hinauf in deren Wohnung begleitet hatte. Mit dem Fahrstuhl machten sie sich auf den Weg in den achten Stock. 


„Denkst du ernsthaft“, begann Tommy skeptisch, „dass Franz Bartel etwas mit den Morden zu tun hat? Das kann ich mir beim besten Willen nicht vorstellen. Er wird kaum seine eigene Tochter verschleppt haben, oder?“


„Und wenn doch? Wenn gerade das zu seinem Plan gehört?“


„Wie meinst du das?“


„Na, wenn er davon ausgeht, dass wir ihn genau aus diesem Grund nicht verdächtigen? Vielleicht hat er es so eingerichtet, dass wir Julia durch einen zufälligen Hinweis finden und retten können. Dann wäre er fein raus.“ 


„Diese Theorie klingt sehr weit hergeholt, findest du nicht auch?“


Nora zuckte die Achseln. „Im Grunde schon. Ich schätze, diese ganze Geschichte lässt mich schon gar nicht mehr klar denken. Der öffentliche Druck wird von Stunde zu Stunde größer, meine Sicht der Dinge hingegen immer verschwommener. Wieso hat der Täter jetzt Julia entführt? Sie ist nicht im Geringsten so zierlich wie die anderen Mädchen und passt deshalb überhaupt nicht in die Reihe.“


„Das leuchtet mir auch nicht ein“, gab Tommy zu, als sich die Türen des Fahrstuhls öffneten. „Aber womöglich war genau das sein Plan. Vielleicht wollte er unsere Aufmerksamkeit durch Jasmin und die anderen Mädchen lediglich in eine falsche Richtung lenken, um bei Julia freie Bahn zu haben. Dann hätte Franz recht, wenn er uns vorwirft, dass wir uns zu sehr auf Jasmin konzentriert haben.“


„Hätte der Mörder dann aber nicht Julia statt Laura ermorden müssen, bevor wir mit unseren Ermittlungen begonnen hatten? Das wäre viel logischer gewesen. Warum sollte er uns stattdessen so umständlich in die Irre führen? Das ergibt keinen Sinn.“


Mit hängenden Schultern betraten die beiden den Flur und begaben sich zur geöffneten Wohnungstür der Bartels. Nachdem sie an einem ihrer Kollegen vorbeigetreten waren, sahen sie Franz und Corinna auf der Couch sitzen. Contento brachte ihnen jeweils ein Glas Wasser. 


Als Franz die Ermittler entdeckte, fragte er trübselig: „Haben Sie bereits jetzt weitere Fragen an uns?“


„Leider ja. Sehen Sie sich in der Lage, diese zu beantworten?“


„Ich denke schon“, nickte Franz, bevor er das Glas von Contento annahm und einen Schluck Wasser trank.


„Wir sind uns bewusst, dass diese Frage momentan nicht unbedingt angebracht ist. Aber wir müssen jede Spur verfolgen“, erklärte Thomas. „Es geht um Ihr Alibi vom Sonntagabend, Herr Bartel.“


Wie befürchtet sah Franz ihn wutentbrannt an. „Wollen Sie mich auf den Arm nehmen? Dort draußen läuft ein Irrer herum, der meine Tochter in diesem Moment umbringen könnte, aber Sie verplempern Ihre Zeit mit Nachforschungen über mein Alibi?!“ Er erhob sich und positionierte sich dicht vor Thomas, der jedoch nicht zurückwich.


„Es tut uns leid, Herr Bartel, aber wir müssen Ihnen diese Frage stellen.“


„Ich sagte Ihnen doch schon, wo ich am Sonntagabend war! Nämlich hier in meiner Wohnung! Corinna und ich waren tagsüber in Goslar und abends gemeinsam hier!“


„Können Sie das bestätigen, Frau Bartel?“


„Nein, das kann ich nicht“, erwiderte Corinna so unerwartet trocken, dass nicht nur Nora und Tommy, sondern auch Franz sie überrascht ansahen.


„Wie bitte?“, hakte Nora verdutzt nach.


„Franz war nicht mit mir in Goslar. Und er war abends auch nicht mit mir hier. Ich kann das nicht bezeugen“, erläuterte Corinna im festen Tonfall, ehe auch sie einen Schluck Wasser zu sich nahm und das Glas dann vor sich auf den Tisch stellte.


„Corinna, bitte“, flehte Franz sie an. „Du hast es mir versprochen, verdammt! Sag es nicht!“


Nora und Tommy sahen einander verwirrt an. Contento, der etwas weiter abseits stand, spitzte die Ohren.


„Es geht nicht mehr, hörst du?! Ich kann deine dreckigen Geschäfte nicht mehr decken! Ich habe das lange genug ertragen! Das Maß ist voll, denn jetzt geht es um Julias Leben!“, keifte Corinna.


„Mach das nicht! Die Ermittler werden sonst denken, dass ich -“, schrie Franz laut, als Nora ihn unterbrach: „Sprechen Sie weiter, Frau Bartel. Was können Sie nicht mehr decken? Worum geht es?“


Nora und Tommy ahnten, was Corinna ihnen nun sagen würde. Und diese Ahnung sollte sich prompt bewahrheiten. Corinna hob ihren Kopf und antwortete so angewidert wie eben möglich: „Franz betrügt mich mit einer billigen Nutte. Bei dieser war er am Sonntagabend. Ich weiß es. Ich bin mir hundertprozentig sicher.“


Franz äugte beschämt zu Boden. Von seiner Wut gegenüber den Kommissaren war von der einen auf die andere Sekunde nichts mehr zu spüren. Schlagartig wirkte er wie ein verschüchterter Junge, der die Hände soeben tief in seinen Hosentaschen verstaute. 


„Das geht schon seit vier Monaten so“, fuhr Corinna jammernd fort. „Vergangene Woche war er gleich drei Mal bei dieser Schlampe.“


„Sie wissen davon?“, fragte Nora.


„Ja, ich weiß es!“


„Und weshalb tolerieren Sie das?“


„Wegen Julia natürlich! Ich komme selbst aus einer zerrütteten Familie. Es ist sehr schlimm, wenn Mutter und Vater sich trennen, während das Kind in der Pubertät steckt. Das verkraftet niemand so leicht. Und da ich Julia über alles auf der Welt liebe, muss ich diesen ganzen Mist irgendwie tolerieren. Doch jetzt wurde meine Kleine entführt und ich kann nichts machen, um ihr zu helfen!“


Nora schluckte. Sie zog ein Taschentuch hervor und überreichte es Corinna, die sich völlig ihren Tränen hingab.


„Die ganze Sache tut uns … aufrichtig leid“, ließ Nora dann vorsichtig verlauten, wobei sie bemerkte, dass ihr in dieser Situation die passenden Worte fehlten. Sie wusste beim besten Willen nicht, was sie sagen sollte. 


Zeitgleich trat Thomas näher an Franz heran. „Wie heißt diese Prostituierte und wo können wir sie finden?“


Franz schwieg eine Weile, ehe er kleinlaut von sich gab: „Ihr Name ist Nicole. Sie arbeitet im Aischa. Ich treffe sie regelmäßig im Göttinger Wald.“ 


Thomas atmete tief durch. Nach einem kurzen Zögern sah er zu Nora, dann zu Contento. „Bleibst du noch ein wenig hier bei Frau Bartel, Rafael? Nora und ich werden jetzt die Kollegen bei den Befragungen der Nachbarn unterstützen.“


Rafael nickte. „Kein Problem. Ich bleibe hier.“


Während Franz im Badezimmer verschwand, setzte Contento sich neben Corinna und sah ihr aufmunternd in die Augen. Unterdessen schritten Nora und Thomas zur Tür.


„Dieses miese Schwein“, stieß Nora aus, als sie auf den Flur hinaustraten. „Er sucht tatsächlich eine Prostituierte auf. Dabei hat der Mann eine Familie, verflucht. Warum macht er so einen Mist? Wieso zerstört er dadurch alles?“


Thomas hob die Schultern. „Ich kann es dir beim besten Willen nicht sagen. Es tut mir einfach nur unendlich leid für Corinna und Julia. Aber das hilft den beiden leider auch nicht viel.“


Nora holte tief Luft. Dann wechselte sie das Thema: „Da der Täter keine hilfreichen Hinweise hinterlassen hat, bleibt uns zunächst wirklich nichts weiter übrig, als den Kollegen bei den Befragungen der Nachbarn zu helfen, nicht wahr?“


Tommy brummte ein reserviertes „Stimmt“ als Antwort. Er hasste es, wenn ihm die Hände gebunden waren. Im Gegensatz zu Nora war er kein geduldiger Mensch. Er liebte es, nach der Hau-Ruck-Methode vorzugehen, selbst wenn er damit hin und wieder Fehlschläge einstecken musste. Nun blieb dem Draufgänger jedoch nichts anderes übrig, als in den folgenden zwei Stunden gemeinsam mit seinen Kollegen die Bewohner zum heutigen Abend zu befragen. Während er wiederholt daran dachte, wie beruhigend eine Zigarette in dieser Situation wäre, machte er sich an die Arbeit.


Erst um kurz vor halb zwei beendeten sie ihre letzten, wenig ergiebigen Befragungen. Da ihnen zu diesem Zeitpunkt vor Übermüdung fast die Augen zufielen, entschlossen sie sich dazu, die Täterjagd für die heutige Nacht ruhen zu lassen und den Nachhauseweg anzutreten. Vor Ort konnten sie nichts mehr erreichen. Der Täter hatte ihnen wieder einmal keine Spur hinterlassen. Er schien sie regelrecht auszulachen. 


Deprimiert verabschiedete Nora sich von Tommy und entfernte sich vom Hochhaus. Sie trottete in die spärlich beleuchtete Gasse, wo ihr Auto auf sie wartete. Nachdem sie die Fahrertür aufgeschlossen hatte, setzte sie sich in den Sitz, schnallte sich an und legte ihr Handy auf die Ablage vor sich.


Was für eine beschissene Woche!
Welcher kranke Mensch ist zu solchen Morden nur fähig? Was treibt ihn zu seinen Handlungen an? Welchen unvorstellbaren Hass muss er in sich tragen? Und was wird er nun mit Julia anstellen? Welchen Schmerz muss sie empfinden?


Falls sie überhaupt noch lebt …
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Thomas hatte sich alle wichtigen Details notiert. Er legte seinen Schreibblock vor sich auf den Tisch und tippte sich an die Nasenspitze. „Gabriella hatte also einen festen Freund?“


Jasmin ergriff ein Sofakissen, schlang ihre Arme darum und bejahte die Frage. Dadurch bot sie Tommy ausreichend Anlass zu Spekulationen.


Wieso haben die Zanks mir nichts von diesem Freund erzählt?


Binnen kurzer Zeit spukten ihm zwei mögliche Antworten im Kopf herum: Entweder wussten die beiden gar nichts von Gabriellas Liebesbeziehung oder sie wollten diese Information aus einem bestimmten Grund vor ihm verheimlichen.


Brühwarm fiel ihm Jürgens konservative Äußerung ein, derzufolge er seiner Stieftochter einen Freund aus Altersgründen verboten hätte.


„Kennst du diesen Stefan genauer, Jasmin?“, hakte er schließlich bei der Schülerin nach.


„Nein, ich weiß nur, dass er Student ist und Peters mit Nachnamen heißt. Und er wirkte auf der Klassenfeier ziemlich vollgedröhnt. Seine Augen waren glasig, die Haut sehr blass, er redete nicht viel und schien völlig übermüdet gewesen zu sein.“


„Hm, interessant. Und ist diese Julia, von der du eben erzählt hast, zufällig Julia Bartel?“ Kaum hatte Jasmin diesen Namen bei ihrer Erzählung zum ersten Mal erwähnt, da war Tommy prompt der zweite Name eingefallen, den Jürgen Zank ihm am Telefon genannt hatte.


„Ja, das ist sie. Sie ist meine beste Freundin. Kennen Sie Julia etwa?“


„Noch nicht. Aber das sollten wir wohl schnell nachholen.“ Diese Erkenntnis richtete Tommy eher an Nora als an Jasmin.


Seine Kollegin nickte und fragte die 16-Jährige: „Könntest du uns wohl auch noch kurz darüber aufklären, wer dieser Herr Weller ist?“


„Ja, leider kann ich das. Der Typ ist unser dämlicher Klassen- und Vertrauenslehrer.“


„Jassi, achte auf deine Wortwahl!“, verlangte Anna und bedachte ihre Tochter mit einem strengen Blick. „Ein Lehrer ist eine Respektsperson!“


„Ja, klar“, nuschelte Jasmin spöttisch.


„Der Mann ist euer Klassenlehrer?“, hakte Thomas nach.


„Ja. Wenn Sie mich fragen, dann hatten ihn seine bescheuerten Zicken zu der Feier eingeladen.“


Entrüstet stieß Anna ihr in die Seite. „Reiß dich zusammen, Jasmin. Welche Worte nimmst du denn heute in den Mund? So wurdest du nicht erzogen. Was sollen die Kommissare von uns denken?“


Ist mir doch egal, dachte die 16-Jährige. Warum macht ihr euch immer so viele Gedanken darüber, was andere Menschen von uns denken? Das regt mich voll auf!


„Jetzt mal langsam“, versuchte Tommy seine Gedanken zu ordnen, um mit den konfusen Aussagen der Schülerin mitzukommen. „Herr Weller ist also euer Lehrer. Welche Fächer unterrichtet er, und von welchen Zicken redest du?“


Die Jugendliche stöhnte erneut auf, woraufhin Anna ihr einen zweiten Stoß verpasste. „Was ist nur los mit dir? Du bist doch sonst nicht so abweisend und aggressiv.“


„Wenn’s um Weller geht, schon.“


„Wenn es um Herrn Weller geht“, verbesserte Anna sie.


Jassi richtete sich wieder an Thomas, wobei sie die Verbesserung ihrer Mutter geflissentlich missachtete: „Weller lehrt Deutsch und Geschichte. Mit seinen Zicken meine ich die dummen Hühner, die sich von ihm helfen lassen.“


„Helfen? Er erteilt einigen deiner Mitschülerinnen Nachhilfe, meinst du das?“


Jassi lachte. „Nein, ganz bestimmt nicht. Zu
Albert Weller gehen die Mädels, die angeblich Probleme haben.“ Bei dem Wort ‚Probleme’ malte sie Gänsefüßchen in die Luft.


„Du meinst anscheinend keine ernsthaften, psychisch bedingten Probleme?“


„Nein, ganz sicher nicht. Weller bequatscht die Mädels so lange, bis sie glauben, Probleme zu haben. Sobald ein Junge ein Mädchen auch nur falsch ansieht, versucht er ihr einzubleuen, dass sie von ihm belästigt würde. Dann bietet er ihr an, sich mit ihm ausführlich darüber in seiner Sprechstunde zu unterhalten. Merkwürdig, oder nicht?“


„Ja, sehr merkwürdig. Ein Lehrer, der sich noch die Mühe macht, die Probleme seiner Schülerinnen engagiert anzugehen“, entgegnete Thomas schroff.


„Von mir aus“, winkte Jassi ab. „Vielleicht kümmert er sich tatsächlich nur rührend um die Mädels. Komisch ist nur, dass diese Zicken immer bessere Noten erhalten als wir anderen.“ 


Jetzt ergab Tommy sich in Schweigen. Möglicherweise war dieser Herr Weller doch nicht nur an den Problemen seiner Schülerinnen interessiert. Später würde er nachprüfen, ob vielleicht eine oder gar mehrere Anzeigen wegen sexueller Nötigung gegen den Lehrer vorlagen.


Nun zog er aber zunächst einmal ein Foto vom ersten Opfer aus seiner Hosentasche und reichte es der 16-Jährigen über den Tisch hinweg. „Kennst du dieses Mädchen, Jasmin?“


Jassi warf einen Blick auf das Foto. Prompt beschleunigte sich ihr Atem. Sie öffnete den Mund und schnappte nach Luft. „Das ist Laura!“


„Wer ist denn Laura?“


„Laura Steffel! Bis vor zwei Wochen war ich mit ihr im selben Chor!“


„Bist du dir absolut sicher, dass dieses Mädchen Laura Steffel ist?“


„Hundertprozentig! Das kann doch nicht wahr sein! Ihre Ohren! Welcher Irre macht denn so etwas?!“ Jasmin schluckte verkrampft. „Das … das ist doch kein Zufall, dass ich die beiden ermordeten Mädchen kenne, oder?“


„Du kennst Laura aus einem Chor?“


„Ja, verdammt! Zu diesem Chor gehe ich aber nicht mehr hin, weil ich keinen Bock auf die lahme Singerei habe!“


„Kennst du zufällig auch ein Mädchen namens Jessica Leimen aus diesem Chor?“


„Ja, wieso? Wurde Jessica etwa auch -?“


„Das ist noch nicht gesagt“, fiel Thomas ihr ins Wort. „Warst du denn eng mit Laura und Jessica befreundet?“


„Einigermaßen. Ich habe mich hin und wieder mit den beiden getroffen. Sie waren immer ziemlich lässig drauf und ungemein beliebt. Stets wollten sie feiern und Spaß haben. Ich gehe zwar auch gerne auf Partys, aber nicht ansatzweise so oft wie Laura und Jessi. Die beiden waren wirklich auf jeder Feier zu finden. Aber was soll diese Frage denn nur? Ist Jessica auch etwas zugestoßen? Sagen Sie’s schon!“


Thomas und Nora schwiegen bedrückt, während Anna ihre Tochter wieder in die Arme schloss.


Bill verweilte reglos neben ihnen und sah auf das Foto von Laura Steffel, das Tommy soeben wieder an sich nahm. „Das ist tatsächlich kein Zufall, nicht wahr? Es ist kein Zufall, dass Jasmin diese Mädchen kennt.“


Statt auf Bill einzugehen, wandte Thomas sich wieder an Jasmin: „Wann hattest du das letzte Mal Kontakt mit Laura und Jessica?“


„Am letzten Samstag. Ich war abends bei Laura auf einer Feier, wo Jessi natürlich auch war.“


„Hat eine der beiden zu diesem Zeitpunkt seltsam auf dich gewirkt? Oder sogar beide? Benahmen sie sich anders als sonst?“


„Mir war nichts Ungewöhnliches aufgefallen. Sie haben viel Alkohol getrunken und waren dementsprechend angeheitert.“


„Fällt dir denn etwas Bestimmtes ein, das wir über Laura oder Jessica wissen müssten? Hatten sie zum Beispiel öfters Streit mit einer oder mehreren Personen?“


„Davon habe ich nichts mitbekommen. Wie gesagt: Sie waren ungemein beliebt. Sicherlich waren deshalb auch ein paar Mädels neidisch auf die beiden, aber das wäre doch kein Grund, sie zu ermorden!“


Tommy nickte. „Gut, dann hätte ich nur noch eine Frage an dich, Jasmin. Kommen dir die Ziffern 1, 0 und 8 oder die Buchstaben H, B und S bekannt vor? Kannst du irgendetwas damit anfangen?“


„Nein, das sagt mir nichts.“


„Bist du ganz sicher?“


„Absolut. Ich kann rein gar nichts damit verbinden.“


Tommy sah neugierig zu Anna und Bill. Doch auch die beiden konnten nichts mit den Ziffern und Buchstaben in Verbindung setzen.


„Das ist doch alles nicht möglich! Das muss ein Albtraum sein! Ein schrecklicher, widerlicher Albtraum!“ Jasmin verbarg ihren Kopf in den Händen und zog ihre Nase hoch. 


„Wir danken dir sehr für deine Informationen“, verkündete Thomas, als er merkte, dass die 16-Jährige an ihre Grenzen stieß. Die grausame Nachricht der beiden Morde überforderte sie sichtlich. Völlig verstört saß sie auf der Couch und weinte vor sich hin. Daher reichte Anna ihr nun auch ein Taschentuch, mit dem Jasmin sich in der Folge die Tränen von den Wangen wischte.


Tommy ließ von ihr ab und wandte sich an Bill: „Sie haben die Mädchen am Freitag zu deren Klassenfeier gefahren, ist das richtig?“


„Das ist korrekt. Ich habe die beiden um kurz vor neun dort abgesetzt. Dann bin ich nach Hause gefahren und habe sie gegen halb zwei nachts wieder abgeholt, nachdem Jassi mich per Handy angerufen hatte.“


„Ist Ihnen dabei etwas Ungewöhnliches aufgefallen?“


„Mir ist nicht das Geringste aufgefallen. Aber ich muss zugeben, dass ich hauptsächlich auf die beiden Mädchen geachtet habe. Sie waren ziemlich angetrunken. Deshalb wollte ich sie so schnell wie möglich heimbringen. Wie hätte ich denn auch ahnen sollen, dass sich so etwas Unfassbares wie ein Mord ereignet hatte?“


„Verstehe“, sagte Thomas. „Aber kommen wir noch einmal auf die Hinfahrt zu sprechen. Sie haben die Mädchen um kurz vor neun bei der Feier abgesetzt. Sind Sie danach direkt nach Hause gefahren?“


„Ja. Anna und ich wollten uns einen Western im Fernsehen anschauen.“


Tommy bedachte Anna mit einem kurzen Blick. „Können Sie das bestätigen?“


„Natürlich kann ich das bestätigen. Wir haben auf der Couch gesessen, ferngesehen und dann bin ich irgendwann ins Bett gegangen. Ich war hundemüde.“


„Wann war das?“


„Gute Frage. Gegen kurz nach elf, nicht wahr, Bill?“


Bill nickte, während Thomas diese Information niederschrieb. 


„Gut, ich denke, das wäre fürs Erste alles. Vielen Dank für Ihre Hilfe.“ Thomas erhob sich und reichte Bill seine Karte. „Sollte Ihnen bezüglich der Feier oder der beiden ermordeten Mädchen noch etwas einfallen, dann melden Sie sich bitte umgehend bei uns.“


„Das machen wir.“


Nora stand ebenfalls auf und wandte sich schon der Haustür zu, als plötzlich ein lautes Piepen ertönte. Jasmin reagierte sofort. Sie fischte ihr Handy aus der Hosentasche und schaute auf das Display. Dann schrie sie so panisch auf, dass die Erwachsenen zusammenzuckten.


Anna nahm ihre Tochter in die Arme und fragte: „Was hast du, Schatz? Was ist passiert? Sag schon!“


Jasmin schnaufte. Als Antwort reichte sie Anna ihr Handy.


Kaum hatte Anna einen Blick auf das Display riskiert, da stockte auch ihr der Atem. „Großer Gott! Wie schrecklich!“ Sie reichte das Handy an Nora weiter, die das Gerät an sich nahm und folgende Worte auf dem Bildschirm las:





ICH BEOBACHTE DICH, JASMIN!


BALD IST ES SOWEIT! DU GEHÖRST MIR!
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Um kurz nach halb zehn am Abend hielten Nora und Tommy in der Beethovenstraße und sahen mit mulmigen Gefühlen auf das Einfamilienhaus zu ihrer Rechten. In diesem wohnte Manfred Meiers Familie, wie die Ermittler über Funk in Erfahrung gebracht hatten. Da Anna Kohlhaas ledig war und keine nahen Verwandten in der Stadt besaß, mussten die Kommissare die schreckliche Mordnachricht zunächst ‚nur’ den Meiers überbringen.


Deren Haus war aus roten Backsteinen gebaut und wies zwei Stockwerke unter einem weißen Satteldach auf. Die Haustür befand sich in der Mitte der Vorderseite. Links und rechts daneben entdeckten die Ermittler jeweils ein breites Fenster, an denen die Rollladen bereits heruntergelassen waren.


Nora schaltete den Motor aus und richtete ihren Blick auf Tommy. An dessen Gesichtsausdruck konnte sie ablesen, dass auch er mit einem unguten Gefühl zu kämpfen hatte. „Bringen wir es hinter uns“, seufzte er und trat in die kalte Abendluft hinaus. Nora folgte ihm.


Gemeinsam betraten sie den Vorgarten der Meiers, der bestimmt dreißig Quadratmeter umfasste und überaus gepflegt wirkte. Ein Zaun trennte ihn vom Bürgersteig, ein gepflasterter Weg führte auf die Haustür zu.


„Ich hoffe, dass die Ehefrau nicht an dieser schrecklichen Nachricht zerbrechen wird“, teilte Nora ihrem Kollegen mit, als sie die Haustür erreichten und klingelten.


„Eine solche Nachricht ist nie leicht zu verdauen. Wir müssen damit rechnen, dass die Frau vollkommen am Boden zerstört sein wird.“


Als sich die Haustür öffnete, erschien ein junger Mann auf der Schwelle, der eins fünfundachtzig groß war und einen roten Pullover zu einer schwarzen Trainingshose trug. Seine kurzen Haare hatte er vorne mit Gel in die Höhe befördert.


„Hallo. Kann ich Ihnen helfen?“


Nora sah den Mann unsicher an. „Wir würden gerne mit Gertrud Meier sprechen. Ist sie daheim?“


„Gertrud Meier? Das ist meine Mutter. Momentan müsste sie im Bad sein. Wer sind Sie denn? Kennt meine Mutter Sie? Erwartet sie Sie?“


Nora schüttelte den Kopf, ehe sie ihren Ausweis aus der Hosentasche angelte. „Nein, Ihre Mutter kennt uns nicht. Wir sind von der Kriminalpolizei.“


Wie auf Knopfdruck legte der Mann seine Stirn in Falten. Er rümpfte die Nase und äugte unruhig auf Noras Ausweis. „Kripo? Ist etwas passiert? Etwas Schlimmes?“


„Leider ja. Heute Abend ist etwas Grauenvolles geschehen.“


„Ist etwas mit meinem Vater?! Sagen Sie es schon. Ist ihm etwas zugestoßen?!“


„Es geht um Manfred Meier. Ist er Ihr Vater?“


„Ja, das ist er. Verdammt, was ist mit ihm? Was ist denn nur los?!“


„Ihr Vater wurde heute Abend ermordet. Es tut uns sehr leid.“


Im nächsten Moment hielt der Mann sich perplex an der Tür fest und ließ seinen Kopf sinken. Er schloss die Augen und schnappte nach Luft. „Ein Irrtum ist ausgeschlossen?“


„Zu einhundert Prozent können wir natürlich erst sicher sein, wenn ein naher Verwandter ihn identifiziert hat. Aber da wir seine Brieftasche samt Ausweis in der Nähe der Leiche gefunden haben, müssen Sie leider mit dem Schlimmsten rechnen.“


Plötzlich veränderte sich der Gesichtsausdruck des jungen Mannes. Hatte er zunächst traurig und geschockt gewirkt, spiegelte sich jetzt ausschließlich Hass und Verachtung in seinen Augen. „Wer war es? Welches miese Schwein hat meinen Vater ermordet? War es Bernd Sattler?!“


Nora und Thomas horchten auf. „Wer ist denn Bernd Sattler?“


„Das ist ein ehemaliger Arbeitskollege meines Vaters. Mit dem hat er schon seit einigen Jahren heftige Meinungsverschiedenheiten.“ Der Mann stutzte. Sein Blick glitt hinüber zum Nachbarhaus. „Oder war es dieser Holt? Der konnte meinen Vater doch auch noch nie leiden.“


„Holt?“


„Ja, Sven Holt. Er ist unser Nachbar und hatte in der Vergangenheit auch die ein oder andere Auseinandersetzung mit meinem Vater.“


„Nun, wir wissen noch nicht, wer für diese entsetzliche Tat verantwortlich ist. Aber wir werden alles Erdenkliche in die Wege leiten, um es so schnell wie möglich herauszufinden.“


Der junge Mann wollte gerade etwas von sich geben, als ein fröhlicher Ruf hinter ihm ertönte: „Wer ist denn an der Tür, Mario? Was dauert dort so lange?“


Eine Frau steckte ihren Kopf aus einem Zimmer am Ende des Flurs, der sich hinter dem Mann sechs Meter in die Länge zog.


„Die Polizei ist hier“, antwortete Mario Meier mit einem Kloß im Hals, ohne sich zu der Blondine umzudrehen.


„Polizei?“, tönte sie argwöhnisch, ehe sie in den Flur trat und zur Haustür kam. Sie war 21 Jahre alt, eins siebzig groß und brachte nicht ein einziges Gramm zu viel auf die Waage. Ein gelber Pullover mit weißen Streifen bedeckte ihren zierlichen Oberkörper. Ihre langen Beine wurden von einer Jeans verdeckt.


„Was ist denn passiert?“, richtete sie ihre Frage sowohl an Mario als auch an die beiden Kommissare.


Während Thomas noch ihren perfekt geformten Körper begutachtete und sich in ihren tiefblauen Augen verlor, entgegnete Nora: „Sind Sie Frau -“


„Das ist meine Schwester Nicole“, stellte Mario die Schönheit vor. Dann wandte er sich ihr zu und erklärte: „Es geht um Papa. Er wurde heute Abend ermordet.“


„Wie bitte?!“ Nicole sah die Ermittler an. Ihre Lippen bebten, ihre Augenlider begannen zu zittern. Binnen Sekunden rannen unzählige Tränen über ihre Wangen.


„Es wäre sicherlich besser, wenn Sie sich erst einmal hinsetzen würden“, meinte Nora schnell.


Mario nickte. „Kommen Sie herein“, sagte er schwach und schob seine Schwester zurück zu dem Zimmer, aus dem sie eben gekommen war.


Nora und Thomas schlossen die Haustür hinter sich und folgten den beiden.


Durch eine Schiebetür gelangten sie in ein Wohnzimmer, in dessen hinterer Ecke eine Essnische abgetrennt war. Nora entdeckte einen Holztisch, an dem sechs Stühle standen. Unmittelbar davor befand sich eine breite Couch. Daneben standen zwei Sessel vor einem geschmückten Weihnachtsbaum. In den umstehenden Regalwänden wimmelte es nur so vor weihnachtlichen Dekorationen und Duftkerzen.


Während Nicole und Mario sich auf der Couch niederließen, positionierten Nora und Tommy sich in einigem Abstand vor ihnen. Sie wollten in dieser Situation unter keinen Umständen aufdringlich wirken. Immerhin mussten die beiden Angehörigen diese dramatische Nachricht erst einmal verdauen. Ihr gesamtes Leben änderte sich ab diesem Moment grundlegend. Es würde nie wieder dasselbe sein. Ein derart schlimmes Ereignis warf alles aus der Bahn.


„Was ist denn hier los?“, fragte plötzlich eine schwache Stimme. Die Ermittler drehten sich um und sahen eine winzige Frau in der Tür stehen. Sie konnte unmöglich größer als eins fünfzig sein und hatte kurze schwarze Haare. In ihrem Gesicht erkannten die Kommissare auf den ersten Blick sehr viele Falten.


„Frau Meier?“, tastete Nora sich vor, wobei sie auf die Frau zutrat.


„Ja, ich bin Gertrud Meier. Wer sind Sie? Was machen Sie in meinem Haus? Und warum weint Nicole so?“


„Wir sind von der Kripo“, klärte Nora sie auf. Sie zeigte Gertrud ihren Ausweis und überbrachte ihr schließlich mit äußerster Feinfühligkeit die Nachricht über den gewaltsamen Tod ihres Mannes. Trotz Noras Taktgefühls sackte Gertrud in Sekundenschnelle in sich zusammen. Es geschah so schnell, dass weder Nora noch Tommy reagieren konnten. Völlig überrumpelt fiel die 59-Jährige auf die Knie und stützte den Kopf in ihre Hände.


„Großer Gott“, stieß Thomas aus und beugte sich so schnell wie möglich zu Gertrud hinab. Er ergriff sie behutsam unter ihren Achseln und half ihr wieder auf die Beine.


Auch Mario reagierte sofort. Er sprang von der Couch auf und stürmte auf seine Mutter zu. „Ich bin hier, Mama. Es ist okay. Es wird alles gut. Wir schaffen das.“


„Wo ist die Küche? Ich hole ihr ein Glas Wasser“, sagte Nora.


„Die erste Tür rechts“, erwiderte Mario abweisend, da er voll und ganz damit beschäftigt war, seine Mutter zu stützen und sie zur Couch zu bringen.


Nora machte sich sogleich auf den Weg. Sie verließ das Wohnzimmer und schritt geradewegs auf die Küche zu.


Unterdessen begleitete Mario seine Mutter zum Sofa. Sie setzte sich neben Nicole, die sie umgehend umschlang.


Thomas schluckte. Zwar hatte er befürchtet, früher oder später solch eine dramatische Situation miterleben zu müssen, doch hätte er sich gewünscht, dass diese noch einige Zeit auf sich hätte warten lassen. Denn der Anblick der beiden verzweifelten Frauen zerriss ihm nahezu das Herz. Er wagte kaum zu atmen, wusste nicht, was er sagen sollte. 


Im Augenwinkel sah er, dass Mario seine Hände zusammenpresste. Er fragte sich, ob dem Mörder auch nur annähernd bewusst war, dass er mit seiner Bluttat eine ganze Familie in Schmerz und Leid gestürzt hatte. Heute Nacht hatte er nicht nur eine weitere Frau und einen Familienvater getötet.


Zu einem gewissen Grad hatte er auch dessen gesamte Familie ermordet.
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Um 21 Uhr 06 saß Nora an diesem Abend an Tommys Krankenbett in der Uniklinik und konnte nicht fassen, was soeben passierte. Tränen füllten ihre Augen. Sie atmete nur noch unregelmäßig. Ihre Hände begannen zu zittern.


Vor Freude.


Denn Thomas richtete sich in seinem Bett auf, sah seine Kollegin an und fragte stöhnend: „Hey, wie geht es dir, Kollegin?“


„Wie es mir geht?! Du hast vielleicht Nerven! Wie geht es dir?“


„Ach, ich schlag mich so durch. Du kennst mich doch. Ich bin eine Kämpfernatur.“ Er hielt die Luft an und schloss die Augen.


„Ich … ich verstehe gar nichts mehr“, äußerte Nora überglücklich. „Das muss eines dieser medizinischen Wunder sein, von denen man hin und wieder in den Nachrichten hört. Anders ist das nicht zu erklären. Denn das Messer hat dein Herz bestimmt einige Zentimeter tief durchbohrt. Wie kannst du jetzt noch leben? Das ist gar nicht möglich. Das gibt es nicht!“


„Hey, das hört sich glatt wie ein Vorwurf an!“, echauffierte Tommy sich mit einem gequälten Grinsen.


Nora lachte. „Nein, ganz und gar nicht. Es ist einfach nur unvorstellbar. Unvorstellbar schön. Du ahnst gar nicht, was ich in den letzten Stunden durchgemacht habe! Ich hatte riesige Angst um dich. Um ehrlich zu sein, war ich davon überzeugt, nie wieder mit dir reden zu können, nie wieder deine Stimme zu hören. Diese Vorstellung hat mich innerlich zerfressen. Jage mir gefälligst nie wieder so einen Schrecken ein, okay? Versprich es mir!“


Mit schmerzverzerrtem Gesicht betastete Tommy seine Brust. „Wenn es weiter nichts ist: Ich verspreche es dir.“


Während sich weitere Freudentränen in Noras Augen bildeten, wiederholte sie: „Ein Wunder. Ein unglaubliches Wunder.“


„So sensationell ist das eigentlich gar nicht. Es mag zunächst vielleicht so aussehen, aber die Wahrheit ist relativ unspektakulär.“


„Dann möchte ich mal wissen, was du unter einem Wunder verstehst.“


Tommy winkte ab, woraufhin er vor Schmerzen laut aufschrie und seinen Arm wieder auf die Bettdecke legte. „Es gibt einfach ein Detail, das du von mir noch nicht kennst.“


„Ich bin sicher, dass es mehrere Details gibt, die ich von dir noch nicht kenne. Und ich bin auch sicher, dass das gut so ist.“ Sie zwinkerte ihm zu.


„Ja, damit hast du wohl recht. Ein paar Dinge solltest du wirklich nicht über mich wissen. Aber es gibt ein sehr interessantes, medizinisches Detail: Hast du schon einmal etwas von einem situs inversus gehört?“


„Situs inversus? Nein, davon habe ich noch nie gehört. Was ist das?“


„Das bin ich. Nun ja, es ist ein Teil von mir. Ein entscheidender
Teil.“


Weil Nora ihm nicht folgen konnte, fragte sie: „Könntest du mich mal aufklären? Was redest du da? Was ist ein situs inversus und was hat es mit dir zu tun?“


„Ein situs inversus ist eine spiegelverkehrte Anordnung der inneren Organe.“


Nach diesem Satz herrschte eine ganze Weile Stille im Krankenhauszimmer. Nora sah Tommy starr an und schien zu überlegen, ob er bei Xenias Angriff ernsthafte Gehirnschäden erlitten hatte. Deshalb hakte sie nach: „Geht es dir gut? Soll ich lieber den Arzt holen?“


„Das kannst du gerne machen. Er kann dir dann in der medizinischen Fachsprache erklären, was es mit einem situs inversus genau auf sich hat.“


„Eine spiegelverkehrte Anordnung der inneren Organe? Soll das etwa bedeuten, dass dein Herz … dort ist?“ Sie zeigte auf Tommys rechte Brustseite.


„So ist es. Das klingt für dich wahrscheinlich völlig verrückt. Das kann ich sehr gut nachvollziehen. Aber zwischen Himmel und Erde gibt es viele Dinge, von denen man nichts ahnt, falls man sich nicht zwangsweise mit ihnen beschäftigen muss.“


„Das ist wohl wahr.“


„Im Grunde verbirgt sich hinter einem situs inversus aber nichts allzu Besonderes. Bei jedem Menschen gibt es Moleküle, die jeweils die individuelle Größe, Form und Lage der inneren Organe festlegen. Falls diese Moleküle nicht in den herkömmlichen Regionen des Körpers gebildet werden oder erst gar nicht entstehen, dann können sich daraus verschiedene Krankheiten entwickeln. Wobei das Wort ‚Krankheit’ in diesem Zusammenhang nicht zwangsläufig richtig ist.“


Nora lauschte Tommys Worten mit einer Mischung aus Faszination und Verwirrung.


„Wenn ich ehrlich bin“, gab Thomas zu, „dann habe ich selbst auch keine richtige Ahnung von diesem medizinischen Phänomen. Die Ärzte werfen immer mit Fachausdrücken herum, die ich nicht verstehe. Deshalb kann ich dir auch nur die wesentlichen Aspekte nennen.“


Nora trocknete ihre Tränen. „Situs inversus? Wie viele Menschen haben denn diese Krankheit? Und wie gefährlich ist sie?“


„Einer von etwa 15000 Menschen wird mit einem situs inversus geboren. Diese ‚Krankheit’ ist im Allgemeinen nicht gefährlich, solange die natürlichen Funktionen der Organe nicht beeinträchtigt sind. Entscheidend ist nämlich immer die Ausrichtung der einzelnen Organe zueinander. Bei einem situs inversus liegen einige Organe zwar spiegelverkehrt im Körper, sind aber häufig auf dieselbe Weise zueinander ausgerichtet wie bei ‚normalen’ Menschen. Zudem sind sie meistens voll funktionstüchtig. Bei mir ist das zum Glück der Fall.“


Nora atmete tief durch. „Ich verstehe. Und weil dein Herz auf der rechten Seite deines Körpers liegt, hat Xenias Messerangriff keinen lebensbedrohlichen Schaden angerichtet?“


„Genau. Ich habe zwar viel Blut verloren und höllische Schmerzen in der Brust, aber in ein paar Wochen werde ich schon wieder auf den Beinen sein. Zumindest haben die Ärzte mir das versprochen. Mich bekommt man nun einmal nicht so schnell klein.“


Nora lächelte. „Ich bin so unfassbar froh, dass du noch lebst. Als ich dich heute in Xenias Wohnung liegen sah, glaubte ich wirklich, dass du tot wärst. Dieses schreckliche Bild werde ich bestimmt nicht so schnell aus meinem Gedächtnis verdrängen können.“


„Unkraut vergeht nicht.“ Thomas schob die Bettdecke herunter. Dann kratzte er sich an seiner Narbe, legte den Kopf zurück ins Kissen und wollte in Erfahrung bringen: „Was ist denn eigentlich mit Xenia? Habt ihr sie erwischt? Ist sie schon in der Direktion?“


„Leider nicht. Sie ist mir entwischt. Dabei hätte ich sie so gerne direkt ins Gefängnis geschleift.“


„Ich kann noch immer nicht glauben, dass sie hinter den Morden steckt und mich tatsächlich angegriffen hat. Sie kann keine eiskalte Mörderin sein! Ich begreife das nicht.“


„Sie hat sich wahrscheinlich an dich herangemacht, um dir wertvolle, interne Informationen zu entlocken. Bestimmt ist das von Anfang an ihr Plan gewesen. Dafür musste sie sich natürlich verstellen. Ich schätze, du wurdest von ihr genauso getäuscht wie ich von Max. Manche Menschen kennen keinen Skrupel. Für den eigenen Vorteil machen sie alles. Gelegentlich gehen sie dafür sogar über Leichen. Das mussten wir beide nun wohl auf bittere Art und Weise erfahren.“


„Ich wünschte, ich hätte rechtzeitig reagiert“, ärgerte Tommy sich. „Wenn ich dir während unseres Telefonates sofort geglaubt hätte, dass Xenia die Täterin ist, dann wäre das alles niemals passiert. Dann hätte ich sie festnehmen können und der Fall wäre schon längst erledigt. Aber nun läuft diese Wahnsinnige irgendwo dort draußen herum und begeht vielleicht schon ihren nächsten Mord. Sie hat doch jetzt nichts mehr zu verlieren! Mit jeder Minute wird sie unberechenbarer. Denn sie wird genau spüren, dass wir sie so lange jagen werden, bis wir sie geschnappt haben.“


„Du solltest dir deswegen aber keine Vorwürfe machen. Es kann jedem mal passieren, dass die eigenen Gefühle den Blick für die Realität trüben. Ich spreche aus Erfahrung. Es heißt nicht umsonst: Liebe macht blind. Aber ich hoffe, dass du in Zukunft etwas vorsichtiger mit deinen Frauenbekanntschaften umgehst.“


„Das kannst du mir glauben. Ab sofort werde ich mir meine One-Night-Stands genauer anschauen.“


„War Xenia für dich denn wirklich nur ein One-Night-Stand?“


Tommy rieb sich die Nase. „Ich wünschte, ich könnte behaupten, dass es so wäre. Aber ich muss gestehen, dass ich tatsächlich den Eindruck gewann, sie wäre etwas Besonderes. Ich kann es dir nicht einmal erklären. Ich fühlte eine ganz bestimmte Verbindung zu ihr. Von Anfang an. Schon als ich sie zum ersten Mal im Blue Note sah, war ich wie weggetreten. Dieses Gefühl kannte ich zwar schon von einigen anderen Frauen, aber als ich mich anschließend mit Xenia unterhielt, bekam ich den Eindruck, dass ich sie schon ewig kannte. Ich weiß nicht, ob du das nachempfinden kannst. Wahrscheinlich klingt es wie das Gefasel eines pubertierenden Jugendlichen. Ich finde es selbst äußerst seltsam. Aber so war es einfach. Sie kam mir wie eine Seelenverwandte vor.“


„Und das hast du an einem einzigen Abend gespürt?“, fragte Nora argwöhnisch.


„Ja. Im Nachhinein ist mir natürlich bewusst, dass ich mich von ihrer aufgesetzten Art habe blenden lassen. Aber das hatte ich im Blue Note noch nicht erkannt. Da war sie so zärtlich und liebevoll.“ Er schüttelte den Kopf. „Ich kann es nicht begreifen.“


„Kannst du dich denn an ihren Angriff erinnern?“


„Nicht wirklich. Ich stand vor Xenias Schreibtisch und telefonierte gerade mit dir. Xenia saß zunächst hinter mir auf dem Bett und ging kurz darauf ins Bad. Dann bekam ich plötzlich einen Schlag auf den Hinterkopf und spürte im nächsten Moment schon das Messer in meiner Brust. Es ging so schnell, dass ich nicht mehr reagieren konnte. Vielleicht lag es aber auch daran, dass ich in dem besagten Augenblick mit allem gerechnet hätte, außer mit Xenias Attacke.“


„Ich kann mir vorstellen, dass es schwer für dich ist, die bittere Wahrheit zu akzeptieren.“


Thomas sah seine Kollegin mit ernster Miene an. „Nein, du solltest mich wirklich besser kennen. Es ist im Grunde sehr leicht für mich, damit umzugehen. Denn es interessiert mich nicht im Geringsten, was gestern war. Heute zählt. Und es wird mir eine Freude sein, dieses elende Miststück eigenhändig hinter Gitter zu bringen. Sobald ich wieder einsatzbereit bin, ist Xenia fällig. Sie wird sich nicht vor mir verstecken können. Ich werde sie finden. Das schwöre ich dir.“


Nora schüttelte den Kopf. „Das wird nicht möglich sein.“


„Wieso nicht?“


„Weil ich sie bis dahin längst geschnappt habe.“
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Depression.


Das war Noras erste Empfindung, als sie am Samstag gegen 15 Uhr die weißen Kacheln des Autopsiesaals betrachtete. In der Mitte des kleinen Raumes standen zwei Seziertische. Auf beängstigende Weise spiegelten sie die Trauer und Perspektivlosigkeit wider, die Nora jedes Mal verspürte, wenn sie diesen Saal betrat. Der erste Tisch wurde von einem grünen Laken bedeckt, unter dem sich die Umrisse des unbekannten Mädchens aus dem Göttinger Wald abzeichneten. Daneben erblickte die Kommissarin zwei Rolltische, auf denen die Instrumente des Gerichtsmediziners in einer Reihe lagen. Der Anblick des kalten Metalls trug maßgeblich dazu bei, dass Nora sich in einer fremden, gefühllosen Welt gefangen fühlte. In dem Wissen, wozu Professor Horn die Instrumente verwendete, schauderte sie vor Unbehagen.


Als sie einen Schritt auf den ersten Seziertisch zuging, stieg ihr der beißende Geruch frischen Desinfektionsmittels in die Nase. Mühelos kroch er in die letzten Winkel ihrer Innereien und ließ sie vor Befangenheit zaudern. Sie hielt die Luft an und fragte sich unwillkürlich: Wie kann jemand nur an diesem trostlosen Ort arbeiten?


Wie aufs Stichwort betrat der Professor den Raum durch eine Seitentür. Er trug einen grünen Kittel, zwei Latexhandschuhe und einen Mundschutz, den er soeben abnahm und auf den Instrumentenwagen warf. „Ah, da sind Sie ja. Auf Frederiks Wunsch hin habe ich diesem Fall höchste Priorität zugeschrieben und im Akkord die ersten Untersuchungen durchgeführt.“ 


„Wir wissen das zu schätzen.“


„Das will ich auch hoffen“, erwiderte Horn augenzwinkernd. „Aber wo ist denn eigentlich Scarface? Traut er sich etwa nicht ins Reich der Toten?“


„Er erledigt formale Angelegenheiten im Büro.“


Horn nickte leicht, ehe er auf seine Ergebnisse zu sprechen kam: „Die Auswertung der Röntgenbilder hat ergeben, dass das Opfer fünfzehn, möglicherweise sechzehn Jahre jung war. Todesursache war ein kräftiger Schlag mit einem stumpfen Gegenstand, der dem Mädchen an der Schläfe zugefügt wurde.“ Er zog das Laken soweit zurück, dass der Kopf der Fremden vollständig frei lag. Dann deutete er auf die großflächige, gewaschene Wunde an dessen rechter Stirnseite.


Nora betrachtete die Stelle und nickte. „Ich verstehe.“


Daraufhin wies Horn sie an, ihm zu den Leuchtkästen zu folgen, die an der Wand hinter ihm befestigt waren. An diesen angelangt, deutete er auf das erste Röntgenbild, das eine Großaufnahme des Schädels des Opfers zeigte. „Hier erkennen Sie den Bruch des Schläfenbeins, den der tödliche Schlag angerichtet hat. Zweifellos starb das Mädchen unmittelbar nach dem Schlag. Natürlich sind noch diverse andere Knochen wie zum Beispiel der Kiefer- und der rechte Wangenknochen gebrochen. Das geschah allerdings erst nach dem fatalen Schlag gegen die Schläfe.“ 


Nora betrachtete die Brüche mit schierer Fassungslosigkeit. Was geht nur in dem Mörder vor? Wie viel Hass und Wut muss er in sich tragen, um einen Menschen so brutal zu erschlagen?


Nach wenigen Augenblicken nickte sie Horn zu, um ihm zu signalisieren, dass sie genug gesehen hatte. Der Professor verstand die Geste, machte sogleich wieder kehrt und schritt zur Leiche zurück. Nora folgte ihm trübselig.


„Das Mädchen wurde ebenfalls sehr stark drangsaliert, wie sich an dem Würgemal am Hals erkennen lässt. Allerdings reichte das nicht aus, um das Mädchen zu töten. Weder der Kehlkopf noch die Luftröhre wurden in ihren natürlichen Funktionen so stark beeinträchtigt, dass es zum Erstickungstod hätte führen können.“


„Was ist mit den ausgeschnittenen Augen?“


„Die Wundränder deuten darauf hin, dass sie mit einer extrem scharfen Klinge aus den Höhlen entfernt wurden – ähnlich wie die Ohren des ersten Opfers. Und auch diesmal hat der Täter wieder neu angesetzt. Aller Wahrscheinlichkeit nach verfügt er nicht über chirurgische Erfahrungen.“ Horn hielt kurz inne, wobei er mit den Händen über seinen Kittel strich. Dann fuhr er fort: „Der Abdruck des Würgemals am Hals stammt zweifelsohne von einem Rechtshänder. Wie Sie sehen, befindet sich die größere Druckstelle auf der rechten, die kleinere auf der linken Halsseite. Das bedeutet, das Mädchen wurde lediglich mit einer Hand gewürgt, wobei der Daumen des Täters links auflag. Folglich hat er die rechte Hand benutzt. Dabei muss er so enorme Kraft aufgebracht haben, dass dem Opfer kaum eine Möglichkeit blieb, sich dem Griff zu widersetzen. Darüber hinaus steht fest, dass er das Mädchen von vorne gewürgt hat. Sonst müsste sich der Abdruck des Daumens am Nacken befinden.“


„Wie steht es mit den Einschnitten an den Armen? Wurden diese postmortal durchgeführt?“


Horn verneinte, woraufhin Nora den Kopf sinken ließ. Der Täter hat also auch dieses Mädchen auf brutale Weise gefoltert.


„Fingerabdrücke?“, fragte sie mit einem Kloß im Hals.


„Ich konnte keine Abdrücke sicherstellen. Gewiss hat der Täter Handschuhe getragen.“


„Todeszeitpunkt?“


„In Anbetracht der Todeszeichen würde ich sagen, dass der Tod zwischen neun und zehn Uhr gestern Abend eintrat. Sowohl die Körperkerntemperatur als auch die Totenflecken und die Totenstarre weisen übereinstimmend auf diesen Zeitraum hin.“


„In Ordnung. Konnten Sie auch schon die toxikologische Untersuchung durchführen?“


„Leider noch nicht. Allerdings kann ich Ihnen versichern, dass keine Vergewaltigung vorliegt. Es gibt keine Anzeichen vaginaler oder analer Penetration, keine inneren Verletzungen. Jedoch gibt es bei diesem Fall etwas äußerst Merkwürdiges.“


„Was meinen Sie damit?“


„Nun, das wird Ihnen nicht gefallen.“


Mit fester Stimme verlangte Nora zu wissen: „Worum geht es, Herr Professor?“


„Es betrifft die abgetrennten Ohren, die Sie am Tatort gefunden und mir in einer Beweismitteltüte gebracht haben.“


„Sie meinen die Ohren des ersten Mädchens?“


„Genau das ist das Problem.“ 


„Welches Problem? Sprechen Sie bitte nicht so in Rätseln.“


„Wie Sie wollen. Die DNA-Analyse hat eindeutig ergeben, dass die Ohren nicht zum ersten Opfer passen.“


Nora erblasste im Bruchteil einer Sekunde. „Wie bitte? Sind Sie sich absolut sicher?“


„Kein Irrtum möglich.“ 


In den nächsten Sekunden bekam Nora den Eindruck, wie in einem Kreisel umhergeschleudert zu werden. Sie hielt sich noch so gerade auf ihren wackeligen Beinen und versuchte die ganze Tragweite von Horns Entdeckung zu erfassen.


„Das heißt also“, begann sie schließlich, „dass es noch ein weiteres Opfer gibt? Eines, von dem wir bisher nichts wissen?“


Der Gerichtsmediziner nickte betrübt. „Ich fürchte, so ist es.“
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Nora und Thomas erreichten an diesem Montagmorgen um zehn Uhr die Fairtex-Gemeinschaftskanzlei an der Weender-Landstraße. Nebeneinander schritten sie durch deren gläserne Drehtür in die Eingangshalle. Zu ihrer Linken befand sich ein Tresen, hinter dem ein Pförtner Löcher in die Luft starrte. Rechts von ihnen stand ein gigantischer Weihnachtsbaum, der bis unter die Decke in fünf Metern Höhe ragte.


In Blickrichtung vor ihnen entdeckten die Ermittler mehrere Fahrstühle, die hinauf bis in den sechsten Stock fuhren.


„Guten Tag. Willkommen bei Fairtex. Kann ich Ihnen helfen?“ Mit diesen einstudierten Sätzen begrüßte der schwarzhaarige Pförtner die beiden. Er warf ihnen einen interessierten Blick zu und legte seine Hände auf den Marmortresen vor ihm.


„Hallo, wir würden gerne mit Bernd Sattler sprechen. Kriminalpolizei“, erklärte Nora freundlich, während sie mit Tommy auf den Pförtner zuschritt und diesem ihren Ausweis zeigte.


„Oh!“, stieß der 55-Jährige überrascht aus. „Nun, Herr Sattler hat sein Büro im vierten Stock. Wenn Sie einen der Fahrstühle nehmen, dann liegt sein Büro auf der rechten Seite des Flurs. Sie können es gar nicht verfehlen.“


Nora schielte auf das Namensschild des Pförtners und entzifferte auf diesem: Gäntner.


„Vielen Dank, Herr Gäntner.“ Sie nickte ihm zu und begab sich anschließend mit Thomas zu den Fahrstühlen. Dabei entging ihrem Blick nicht, dass eine statische Videokamera in der rechten Ecke über den Fahrstühlen hing und den Großteil der Eingangshalle überwachte.




Bettina Lichter tippte im Zehnfingersystem auf der Tastatur ihres Bürocomputers. Ihre Finger flogen regelrecht über die Tasten, während ihr Blick von dem handschriftlichen Bericht, der vor ihr auf dem Schreibtisch lag, zum Computerbildschirm und wieder zurück wanderte. Pro Minute schaffte die 41-Jährige vierhundert Anschläge, und nur äußerst selten unterlief ihr dabei ein Tippfehler.


Obgleich Bettina in der Regel eher helle Farben bevorzugte, trug sie heute eine dunkelgrüne Bluse zu einer braunen Stoffhose. Ihre Haare hatte sie zu einem Zopf gebunden. Die kugelrunde Brille saß weit vorne auf ihrer Nasenspitze.


Gerade als sie am letzten Absatz des aktuellen Berichts anlangte, trat Bernd Sattler aus seinem angrenzenden Büro. Mit zwei großen Schritten stand er vor Bettinas Schreibtisch und faltete die Hände vor seinem Bauch. Wie gewöhnlich trug er einen piekfeinen Nadelstreifenanzug.


„Haben Sie den Bericht schon verfasst, Frau Lichter?“


„Ich bin in zwei Minuten damit fertig“, garantierte Bettina ihm mit einem entschuldigenden Blick. „Der PC hatte sich vor einigen Minuten aufgehängt und ich hatte keine Back-Up-Datei angelegt. Daher musste ich mit dem gesamten Text noch einmal von vorne anfangen. Aber spätestens in zwei Minuten ist er abgetippt und ausgedruckt. Versprochen.“


Da Sattler sie nach diesen Worten streng musterte, befürchtete Bettina für einen kurzen Moment, dass er sie nun ordentlich zusammenstauchen würde. Das wäre schließlich nicht das erste Mal in ihrer bisher sechsjährigen Zusammenarbeit gewesen. Doch überraschenderweise tat er das nicht. Stattdessen lächelte er sie an und verkündete: „Das ist kein Problem. Dieser Bericht hat schließlich nicht die oberste Dringlichkeitsstufe. Dennoch erwarte ich ihn fehlerfrei auf meinem Schreibtisch, wenn ich in ein paar Minuten wieder hier bin. Das bekommen Sie doch hin, nicht wahr, Frau Lichter?“


Trotz ihres engen Arbeitsverhältnisses war es Sattler nie in den Sinn gekommen, seine Sekretärin beim Vornamen zu nennen. Schließlich war er davon überzeugt, dass eine distanzierte Beziehung der Schlüssel zu einer erfolgreichen beruflichen Partnerschaft war. In seinen Augen führte ein gewisser Grad an Vertrautheit bereits zu einem enormen Verlust an Achtung und Respekt. Das wollte er unter allen Umständen vermeiden. Seine Autorität war ihm heilig. Diese Überzeugung basierte auf der jahrelangen Erfahrung, auf die er mit seinen 54 Jahren bereits zurückblicken konnte.


Bettina sagte dankbar: „Der Bericht wird auf jeden Fall fertig sein, wenn Sie zurück sind, Herr Sattler. Verlassen Sie sich auf mich.“


Sattler nickte, ehe er sich mit der rechten Hand an der Schreibtischplatte abstützte und aus dem Fenster hinter Bettina schaute. Ihm bot sich eine freie Sicht auf die Weender-Landstraße, die vier Stockwerke unter ihm lag. Derzeit herrschte so wenig Verkehr auf der Straße, dass sie langsam aber sicher von einer dünnen Schneeschicht überzogen wurde.


„Da muss man wieder äußerst vorsichtig fahren. Besonders wenn es über Nacht gefriert“, sagte der Anwalt mehr zu sich selbst als zu seiner Sekretärin. Dann machte er kehrt und ging zur Zimmertür. Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, trat er aus dem Büro, schloss die Tür hinter sich und ließ Bettina mit ihrem Bericht alleine.


Kaum war ihr Chef verschwunden, da zog sie die unterste Schreibtischschublade auf und schmuggelte eine Tafel Schokolade hervor. Sie lehnte sich in ihrem Stuhl zurück und schob sich das erste Stückchen in den Mund. Dieses Ritual ließ sie sich von niemandem nehmen. Jeden Morgen um dieselbe Zeit brauchte sie ein Stück Schoko, um ihre vibrierenden Nerven zu beruhigen. Zwar kam sie im Allgemeinen gut mit ihrem Vorgesetzten aus, doch hin und wieder konnte er sehr aufbrausend werden. Daher hatte Bettina bereits vor einigen Jahren ihren heimlichen Schoko-Vorrat angelegt, um für alle Fälle gewappnet zu sein.


Als es nach wenigen Augenblicken an der Tür klopfte, warf Bettina die Süßigkeit hastig zurück in die Schublade und verpasste ihr einen kräftigen Tritt. „Herein!“, rief sie dann, ehe sie sich über den Mund wischte und sich wieder dem Bericht widmete.


Im Augenwinkel sah sie einen relativ kleinen Mann und eine etwas größere Frau eintreten. Da sie über ein gutes Personengedächtnis verfügte, wusste sie sofort, dass sie diese Menschen noch nie zuvor gesehen hatte. Aus diesem Grund linste sie die beiden zunächst eher skeptisch als einladend an und fragte: „Guten Morgen. Kann ich Ihnen helfen?“


Der kleine Mann mit der Narbe auf der Stirn schloss die Tür hinter sich, während die blonde Frau mit dem Muttermal auf dem Kinn vor Bettinas Schreibtisch trat und antwortete: „Das hoffen wir. Wir sind von der Kriminalpolizei.“ Nora zeigte ihren Ausweis.


„Kripo?“ Bettina sah zu Thomas, der sich im selben Moment neben seine Kollegin stellte und die Arme vor der Brust verschränkte. Bettina musste sich eingestehen, dass sie den Kommissar auf Anhieb äußerst attraktiv fand. Sein hartes Gesicht und seine dunkelbraunen Haare sagten ihr ebenso zu wie seine große Nase. Zudem registrierte sie auf den ersten Blick, dass Thomas ziemlich kräftige Oberarme und Schultern hatte. Offensichtlich rackerte er sich regelmäßig in einem Fitnessstudio ab.


„Worum geht es denn? Ist etwas Schlimmes geschehen?“, erkundigte sie sich nervös.


Nora ließ ihren Blick über den ordentlich aufgeräumten Schreibtisch wandern, bevor sie ausweichend antwortete: „Wir möchten uns gerne mit Herrn Sattler unterhalten.“


„Herr Sattler ist zurzeit leider nicht in seinem Büro. Aber er wird in wenigen Minuten wiederkommen. Wenn Sie solange warten möchten?“ Bettina zeigte auf zwei Holzstühle vor ihrem Schreibtisch.


Nachdem Nora ihrem Kollegen einen kurzen Blick zugeworfen hatte, setzten die beiden sich einvernehmlich auf die Stühle und dankten Bettina für ihre zuvorkommende Art.


Als Thomas sich in dem Büro umsah, entdeckte er zuerst eine riesige Topfpalme. Auf der Fensterbank daneben stand eine Gießkanne, die ihren Platz gegen drei Blumentöpfe verteidigen musste. An den Wänden hingen mehrere Fotos. Eines zeigte die Front des Gebäudes, ein anderes schien eine Luftaufnahme desselben zu sein. Tommy nahm gerade den Mantelständer zu seiner Rechten in Augenschein, da öffnete sich die Zimmertür.


„Haben Sie den Bericht jetzt vollständig abgeti…“, fragte Sattler an seine Sekretärin gewandt, als er die Besucher entdeckte und seine Frage abrupt abbrach. Er schloss die Tür hinter sich und sah zunächst die Kommissare, dann Bettina fragend an.


„Noch nicht ganz“, sagte sie. „Das sind zwei Beamte der Kriminalpolizei. Sie würden sich gerne mit Ihnen unterhalten.“


Sattler musterte die beiden mit schnellen, abschätzenden Blicken. „So? Worum geht es denn?“


„Guten Morgen, Herr Sattler“, begann Nora. „Mein Name ist Feldt, das ist mein Kollege Korn. Wäre es möglich, Sie unter sechs Augen zu sprechen?“


Sattler verzog eine ernste Miene. Dann betrachtete er
Nora von oben bis unten. Sie schien ihm durchaus zu gefallen, da er sie nach seiner ausgiebigen Betrachtung anlächelte und erwiderte: „Für derart hübsche Kommissarinnen habe ich immer Zeit.“ Tommy beachtete er nicht einmal mit einem Seitenblick.


Was für ein Schleimbolzen. Das kann ja heiter werden, dachte Thomas und verdrehte kaum sichtbar die Augen. Während seiner zehnjährigen Laufbahn bei der Kriminalpolizei hatte er sehr viele Menschen mit verschiedenen Charaktereigenschaften und Ansichten getroffen. Daher konnte er jedes neue Gesicht relativ schnell in eine bekannte Schublade stecken. Bei Sattler brauchte er keine fünf Sekunden, um genau zu wissen, dass der Kerl in den nächsten Minuten alles Erdenkliche daran setzen würde, um Nora zu schmeicheln. Offensichtlich war er überaus selbstsicher und hielt seinen Charme für eine Art Waffe. Denn auch jetzt sah er Nora noch mit einem einstudierten George-Clooney-Blick an und schob kaum merklich seine Brust vor.


Wenngleich Tommy solche Kerle nicht ausstehen konnte, musste er insgeheim doch schelmisch lächeln. Schließlich wusste er genau, dass Nora mit derartigen Typen noch weniger anfangen konnte als er. Sie konnte Männer partout nicht leiden, die sich bei jeder Gelegenheit aufspielen mussten, um dem weiblichen Geschlecht zu imponieren. Gegen solche Kerle war sie seit jeher immun.


„Allerdings habe ich heute noch einen ziemlich vollen Terminkalender“, seufzte Sattler soeben übertrieben enttäuscht. Dann blickte er Nora noch einmal von Kopf bis Fuß an. „Aber was soll’s. Sie werde ich trotzdem dazwischen schieben. Ich hoffe nur, dass ich Ihnen genug meiner Zeit opfern kann.“ Wie ein Pfau stolzierte er auf sein Büro zu, öffnete dessen Tür und sagte an Nora gewandt: „Bitte, hereinspaziert.“


Thomas räusperte sich amüsiert. „Darf ich auch mitkommen?“


Sattler sah den Ermittler noch immer nicht an, antwortete aber: „Natürlich. Kommen Sie herein.“


„Das ist nett. Sie sind sehr zuvorkommend, Herr Sattler.“ Thomas verkniff sich ein Schmunzeln und betrat mit Nora das Büro des Anwalts.


Währenddessen richtete dieser die folgende Anweisung unmissverständlich an Bettina: „Ich möchte in den nächsten Minuten nicht gestört werden, Frau Lichter. Haben Sie verstanden?“


„Jawohl. Weder werde ich jemanden zu Ihnen hereinlassen noch ein Telefongespräch zu Ihnen durchstellen. Den Bericht bringe ich Ihnen, sobald die Herrschaften von der Kripo fort sind.“


Sattler nickte seiner Sekretärin zu. Dann schloss er die Tür hinter sich und schritt großspurig durch sein Büro. Dieses war mindestens doppelt so groß wie das seiner Sekretärin. Sowohl an der Nord- als auch an der Westseite erstreckten sich enorme Fenster, vor denen sich keine Vorhänge befanden. Dementsprechend hell war es im gesamten Raum. Vor der Nordwand stand der gigantische Schreibtisch des Anwalts. Rechts von der Zimmertür erblickten die Kommissare viele Schränke.


„Also dann“, stieß Sattler aus, während er sich in seinen Stuhl fallen ließ und mit seiner aufgesetzten Körpersprache den Eindruck vermitteln wollte, ein überaus wichtiger Mann zu sein.


Sitzt da wie der Präsident von Nordamerika, lachte Tommy in sich hinein. Ist aber nur Anwalt in Göttingen.
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Sabine Brunner lag in ihrem Bett und bewegte sich keinen Zentimeter von der Stelle. Sie fragte sich, was die nächsten Jahre für sie bereithalten mochten. Welchen Weg würde ihr Leben einschlagen? Welche Überraschungen hielt es für sie bereit? Würde sie schon bald einen netten Mann finden, mit dem sie sich eine gemeinsame Zukunft vorstellen konnte? Mit dem sie gegebenenfalls sogar eine Familie gründen würde?


Schon seit ihren Jugendtagen träumte Sabine davon, eines Tages Mutter von mindestens drei Kindern zu sein. Am liebsten drei Jungs, da sie aus eigener Erfahrung wusste, wie anstrengend pubertierende Mädchen sein konnten.


Aber sind pubertierende Jungs anders?


Während Sabine über dieser Frage brütete, hörte sie das Schellen ihrer Wohnungsklingel. Mit einem raschen Blick spähte sie auf ihren Wecker, der auf einem Nachtschrank neben dem Bett stand, und stellte fest, dass es 20 Uhr war.


Sie raffte sich auf und begab sich hinüber zur Zimmertür. Dann trat sie auf einen schmalen Flur hinaus. „Wer ist da?“, rief sie, während sie mit pochendem Herzen auf die Wohnungstür zuschritt.


Sie erhielt keine Antwort. Es ertönte lediglich ein zweites Schellen.


„Schon gut, schon gut. Ich komme!“, rief sie dem Störenfried zu.


Als sie die Wohnungstür erreichte, atmete sie tief durch und griff zur Klinke. Im nächsten Moment zog sie die Tür auf.


„Wer sind Sie? Was wollen Sie von mir?“, fragte sie den unbekannten Mann. Dieser trug einen langen schwarzen Mantel und eine dunkle Jeans. Die Hände hatte er hinter seinem Rücken verborgen. Auf dem Kopf trug er eine Baseballkappe.


„Entschuldigen Sie die Störung. Aber ich werde Sie leider töten müssen.“ Kaum hatte der Fremde diese Worte von sich gegeben, da stürzte er sich überfallartig auf sein Opfer. Im Nu hechtete er vor, die Arme weit ausgestreckt.


Doch zu seiner grenzenlosen Überraschung wich Sabine seinem Angriff im Bruchteil einer Sekunde aus. Wie der Wind wirbelte sie zur Seite, sodass der Mörder ins Leere stürzte. Dabei sah Sabine im Augenwinkel ein Messer, das der Mörder in der rechten Hand hielt.


Nachdem der Mann sich wieder gefangen hatte, hielt er ihr das Messer entgegen.


„Was hast du jetzt vor?! Was willst du machen?!“, fragte Sabine ihn energisch, wodurch sie ihn zu irritieren schien. Mit ihrer Gegenwehr hatte er offensichtlich nicht gerechnet. Und noch viel mehr verwirrte ihn, dass Sabine nicht panisch aus der Wohnung stürmte, obwohl sich ihr momentan jede Gelegenheit dazu bot.


Als der Mörder kurz darauf wieder auf sie losstürmen wollte, hielt ihn eine unerwartete Kraft von diesem Vorhaben ab. Ein Arm legte sich von hinten um seinen Hals, ein anderer drehte seinen rechten Arm auf den Rücken. Mit einem Schmerzensschrei ließ der Mörder das Messer fallen. Dann brachte ihn der unsichtbare Gegner mit zwei Stößen in die Kniekehlen zu Boden.


Während der Mörder zusammensackte, sah er eine weibliche Gestalt hinter Sabine auftauchen.


„Ist alles in Ordnung, Kollegin?“


Sabine schluckte erleichtert. „Ja, es geht mir gut. Alles bestens. Es ist nichts passiert.“


Nora Feldt legte Sabine Brunner eine Hand auf die Schulter und sah sie stolz an. „Vielen Dank für deinen Einsatz. Damit hast du uns sehr geholfen.“


„Kein Problem. Ich bin nur froh, dass der Kerl endlich geschnappt ist und hinter Gitter wandert. Etwas anderes hat er nicht verdient.“ Angewidert sah sie auf den Mörder herab, der die beiden fassungslos anstarrte, während ihm Handschellen hinter seinem Rücken angelegt wurden.


„Was soll das heißen, verdammt?! Warum sind Sie hier?! Was hat das zu bedeuten?!“ Ebenso verdutzt wie hasserfüllt sah er Nora an.


„Haben Sie ernsthaft geglaubt, dass Sie uns austricksen könnten? Dazu müssten Sie früher aufstehen. Viel früher.“


„Aber Sie wollten der Spur mit Sattlers Affäre doch erst morgen früh nachgehen! Das haben Sie im Verhörraum gesagt!“


Thomas trat hinter dem Mörder hervor. Er war es, der den Mann soeben überwältigt hatte und nun prahlte: „Natürlich haben wir das gesagt. Wie hätten Sie uns denn sonst auf den Leim gehen sollen?“


„Was?! Das war … das war eine Falle?! Sie haben das hier geplant?!“ Der Mörder deutete mit dem Kopf auf Sabine.


„So ist es. Darf ich Ihnen vorstellen: Das ist Sabine Brunner, eine sehr geschätzte Kollegin von uns.“


„Eine Kollegin?!“


„Ja, wir haben die gesamte Szene im Verhörraum inszeniert. Dabei hat Bernd Sattler seine Rolle hervorragend gespielt. Er könnte ein guter Schauspieler werden, finden Sie nicht auch?“


„Sattler war eingeweiht?!“


Nora hob verspielt die Achseln. „So sieht es aus.“
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Eine halbe Minute später stürmte Peter Kranz in Noras Büro. Der 37-Jährige war Experte der Kriminaltechnik und verkündete aufgebracht: „Meine Jungs und ich haben die Überwachungsbänder aus der Universitätsbibliothek nun endlich ganz überprüft. Dabei sind wir auf eine überaus interessante Person gestoßen. Wir haben die entscheidenden Stellen der einzelnen Bänder zusammengeschnitten und ein ‚Best-of’ daraus gemacht.“ Er hielt ein Videoband in die Höhe und grinste Nora breit an.


Die Kommissarin nickte Kranz zu. „Das wurde auch Zeit. Ihr meint also, den Mörder auf den Bändern entdeckt zu haben?“


„Natürlich können wir diesbezüglich nicht zu einhundert Prozent sicher sein. Aber wenn du das Video gleich siehst, dann wirst du verstehen, warum wir das Verhalten einer Person als besonders auffällig empfinden.“


Hinter dem 37-Jährigen schob einer seiner Kollegen einen Fernseher in Noras Büro. Dieser stand auf einem kleinen Rolltisch, in dessen unterem Fach sich ein Videorekorder befand.


Nora rutschte auf ihrem Stuhl vor, um den Fernsehbildschirm gut sehen zu können.


Nachdem Kranz die Rollen des Tisches festgestellt hatte, schob er das Videoband in den Rekorder und drückte auf PLAY.


Auf dem Bildschirm sah Nora zuerst den Videoausschnitt von derjenigen Kamera, die sich dem unmittelbaren Tatort im Bücherkeller am nächsten befand.


„Diese Kamera konnten Tommy und ich vom Tatort aus sehen“, erinnerte sie sich. „Sie hängt am Übergang zum dritten Großbereich des Kellers. Das erkenne ich anhand der Begebenheiten. Leider reicht ihr Radius nicht bis zum Ort des Verbrechens.“


„Das stimmt zwar, aber ich glaube, dass das auch gar nicht nötig ist“, erwiderte Kranz. „Warte es ab.“


Unten rechts auf dem Bildschirm erkannte die Ermittlerin die Datums- und Zeitanzeige: 23.04.2012. 16:26h.


„Wie gesagt, mein Team und ich haben nur die wichtigsten Aufnahmen zusammengestellt. Auf dem gesamten Überwachungsband dieser Kamera waren am Montag mindestens vierhundert Menschen zu sehen. Alle kamen in unregelmäßigen Abständen von unten ins Bild, begaben sich zu verschiedenen Regalen und suchten dort nach Büchern. Aber jede einzelne Person, die diesen Kellerabschnitt betrat, kam früher oder später wieder zurück ins Bild, um den Keller zu verlassen. Denn wie du selbst weißt, gibt es dort unten keinen anderen Ausgang. Es ist also unmöglich, den dritten Abschnitt des Bücherkellers zu verlassen, ohne von dieser Kamera erfasst zu werden. Die Bänder der beiden anderen Kellerkameras haben wir natürlich auch überprüft, allerdings nicht mit auf diesem Video zusammengeschnitten. Die bieten nämlich keine hilfreichen Ansatzpunkte.“ Er räusperte sich. „Um 16 Uhr 24 kam Franziska Zucker ins Bild, als sie den dritten Großbereich betrat. Sie schaute auf einen Zettel in ihrer Hand und begab sich zu einem Regal auf der linken Kellerseite. Kaum eine halbe Minute nach ihr kam eine auffällige Person ins Bild. Auch diese ging in den dritten Großbereich und folgte Franziska zum besagten Regal.“ Kranz ließ das Videoband laufen und sagte: „So, jetzt kommt es! Aufgepasst! Schau genau hin!“


Nora fixierte den Bildschirm. Nach einigen Augenblicken trat am unteren linken Rand eine Person ins Bild. Sie schlich eng an der Betonwand entlang, die sich schräg unter der Kamera befand und den dritten Kellerbereich markierte. Offenbar hoffte die Person, nicht von der Kamera erfasst zu werden. Zwar waren ihre Beine außerhalb des Bildes, doch ihr Oberkörper war problemlos zu erkennen. Allerdings hatte die Person ihren Kopf nach unten gesenkt und den rechten Arm quer übers Gesicht gehoben. Sie trug eine schwarze Jacke, dazu braune Handschuhe. Auf ihrem Kopf erkannte Nora eine dunkle Wollmütze. Daher konnte sie das Gesicht der Person nicht einmal ansatzweise sehen.


Kurz bevor die Person wieder aus dem Bild verschwand, betätigte Kranz die Standbildtaste und sah Nora an. „Was sagst du dazu? Wenn hier nicht jemand versucht, um jeden Preis seine Identität zu verschleiern, dann weiß ich auch nicht mehr. Das ist doch mehr als auffällig, oder?“


Nora nickte. „Zudem ist keine andere Person auf dem Bild zu sehen. Diese vermummte Gestalt versucht also nicht nur, ihre Identität bestmöglich vor der Kamera zu verbergen, sondern sie scheint auch auf den passenden Moment gewartet zu haben, um von niemandem dabei gesehen zu werden.“


„Demnach denkst du auch, dass es sich wahrscheinlich um den gesuchten Mörder handelt?“


„Das ist gut möglich, denn diese Person verhält sich beim besten Willen nicht normal. Der Statur nach würde ich aber eher auf eine Mörderin tippen.“ Nora rückte näher vor den Bildschirm und betrachtete die verdächtige Gestalt. „Sie ist sehr zierlich und höchstens eins siebzig groß, obwohl das aufgrund der Kameraperspektive natürlich täuschen kann. Aber auch der Arm, den sie vors Gesicht hält, erscheint mir sehr zerbrechlich. Daher gehe ich davon aus, dass wir hier eine Frau vor uns haben.“


„Wir haben noch bessere Aufnahmen von dieser Person. Du wirst sie gleich noch in voller Lebensgröße sehen. Und sie ist auf jeden Fall die einzige, die sich auf dem gesamten Videoband auffällig verhalten hat. Alle anderen Leute kamen normal ins Bild und gingen auch normal wieder heraus. Daher bin ich mir sicher, dass diese Person dort auf dem Bildschirm der Mörder oder eben die Mörderin ist.“


„Gut, dann lass das Video bitte weiterlaufen. Welche Einstellungen gibt es noch von ihr?“


„Es gibt insgesamt sieben Aufnahmen von ihr. Aber da die Videos von den beiden anderen Kellerkameras nicht besonders hilfreich waren, folgen jetzt noch vier Aufnahmen.“


„Diese Person wurde auf dem Weg vom Bücherkeller bis zum Ausgang der Bibliothek noch vier weitere Male gefilmt?“, fragte Nora erstaunt.


„So ist es. An belastendem Material mangelt es also nicht.“


„Nein, aber der besagte Weg ist doch gar nicht so lang. Wo sind denn in der Bibliothek überall Kameras installiert? Die Verantwortlichen müssen wohl eine enorme Angst vor kriminellen Handlungen haben.“


„Zu diesem Punkt möchte ich später noch etwas sagen“, teilte Kranz ihr voller Argwohn mit. Dann ließ er das Video weiterlaufen und sagte: „Aber schau dir zunächst einmal die anderen Aufnahmen an.“


Nachdem die verdächtige Person aus dem Bild verschwunden war, wurde der Bildschirm für eine kurze Zeit schwarz. Dann startete eine neue Videoaufnahme. Nun sah Nora auf die Treppe hinab, die vom Erdgeschoss in den Keller führte.


„Hier erscheint die auffällige Person erneut“, kommentierte Kranz das Video, als die Gestalt in der schwarzen Jacke von unten ins Bild trat und die ersten Stufen hinaufstapfte. Erneut fror der Kriminaltechniker das Bild ein. Auf diese Weise konnte Nora erkennen, dass die Person eine dunkle Jeans und schwarze, flache Schuhe trug.


„Nun können wir wohl mit Sicherheit sagen, dass es sich um eine Frau handelt. Diese zierliche Figur passt ganz und gar nicht zu einem Mann.“


Kranz stimmte zu. „Und die Größe lässt sich nun auch besser abschätzen. Eins siebzig könnte in etwa stimmen. Dummerweise ist die Person nur von hinten zu sehen. Aber sieh dir mal dieses interessante Detail an.“ Der Kriminaltechniker trat an den Bildschirm heran und deutete auf die Schulterregion der auffälligen Person.


Nora erkannte sofort: „Das ist eine Haarsträhne! Sie schaut unter der Wollmütze hervor!“


„Ja, unsere Mörderin ist eine Blondine.“


Tatsächlich war eine längere blonde Haarsträhne unter der Wollmütze zu erkennen.


„Hm, ich sage es nur ungern“, nahm Nora das Wort wieder an sich. „Dennoch ist es so, dass Frauen ihre Haare hin und wieder färben. Mit anderen Worten: Mittlerweile könnte die Person auf dem Bild schon längst schwarze, rote oder braune Haare haben. So sind wir Frauen nun einmal.“ Sie hob die Achseln. „Welche Aufnahmen gibt es noch?“


Die Ermittlerin sah sich noch drei weitere Videoaufnahmen an, die alle im Erdgeschoss der Bibliothek aufgenommen wurden. Auf allen war die verdächtige Person relativ weit von der Kamera entfernt. Zudem wandte sie ihr Gesicht immer geschickt von der jeweiligen Kamera ab. Dabei gab sie konsequent vor, sich an der Nase zu kratzen, um bei den anderen Studierenden keinen Argwohn zu erwecken. Und offensichtlich war ihr das auch gelungen, wenngleich Nora nicht wahrhaben wollte, dass eine Frau, die in der Universitätsbibliothek in schwarz gekleidet war und eine Wollmütze sowie Handschuhe trug, niemandem aufgefallen war. Aber bei der Masse an Studierenden liefen wahrscheinlich noch viel seltsamere Gestalten über den Campus. Und wer kümmerte sich heutzutage schon noch um den anderen? Jeder war darauf konzentriert, seine eigenen Aufgaben bestmöglich zu erledigen.


„Jetzt möchte ich gerne noch einmal auf deine Bemerkung von vorhin zu sprechen kommen“, gab Kranz kund, nachdem er das Videoband ausgeschaltet hatte. „Du hast dich gewundert, dass die verdächtige Person auf ihrem Weg vom Keller bis zum Bibliotheksausgang insgesamt von vier
weiteren Kameras erfasst wurde. In der Tat ist es so, dass sie nicht den direkten Weg nach draußen genommen hat. Sie machte nach dem Aufenthalt im Keller einen Umweg über die Abteilung der Bücherausgabe. Doch dort erledigte sie nichts. Sie blieb nicht einmal kurz stehen, war immer in Bewegung. Nichtsdestotrotz ging sie einen Umweg von mindestens dreißig Metern, bis sie den Ausgang erreichte. Nur aus diesem Grund wurde sie von vier Kameras erfasst. Dabei hätte sie ohne Weiteres den direkten Weg vom Bücherkeller zum Ausgang nehmen können und wäre dann nur ein einziges Mal aufgenommen worden.“


„Und auf den Videos war wirklich kein ersichtlicher Grund für diesen Umweg zu erkennen?“


„Da war nichts zu sehen, das diesen Umweg logisch erklären könnte. Darauf gebe ich dir mein Wort. Ich habe die Videoaufnahmen aus dem Bereich der Bücherausgabe mehrmals kontrolliert. Die Verdächtige ging schnurstracks durch diese Abteilung. Dabei schaute sie weder nach links noch nach rechts. Möglicherweise kannte sie sich nicht gut in der Bibliothek aus und fand den direkten Weg deshalb nicht.“


„Nein, dagegen spricht ein eindeutiger Punkt: Wie du selbst gesehen hast, wandte sie sich nicht nur auf den Überwachungsvideos des Kellerbereichs, sondern auch auf den Videos der Bücherausgabe gezielt von den Kameras ab. Sie wusste also, wo dort die Kameras installiert waren und kannte sich demnach in der Bibliothek aus. Das könnte bedeuten, dass der Umweg durch die Abteilung der Bücherausgabe einen bestimmten Zweck erfüllte. Die entscheidende Frage lautet: Welchen?“


Ehe Nora einige Überlegungen bezüglich dieser Frage anstellen konnte, sagte Kranz: „Auf einem Video der Bücherausgabe konnten wir übrigens vorne auf der Jacke der Person ein Drachenemblem entdecken. Deshalb haben wir das Video kurzerhand auf einen PC überspielt und einen Ausdruck von dem Emblem gemacht.“ Er griff in seine Hosentasche und fischte einen gefalteten Zettel heraus. Diesen überreichte er Nora.


Die Kommissarin sah sich das rote Drachenemblem auf der Jacke an und tippte sich mit dem Zeigefinger an die Nasenspitze. „Dieses Emblem kommt mir bekannt vor. Irgendwo habe ich es in letzter Zeit schon einmal gesehen. Ich glaube sogar, dass ich die Jacke -“ Von jetzt auf gleich erblasste sie. Ihr Herzschlag setzte aus. Ihre Gedanken drehten sich im Kreis. „Das … das gibt es nicht! Das darf nicht sein!“


„Was ist los? Wieso bist du so aufgebracht? Kennst du das Emblem?“, fragte Kranz.


Nora kramte ihr Handy aus der Tasche und tippte auf einige Tasten. Dabei erklärte sie: „Xenia Boll hat so eine Jacke! Sie hing in ihrer Wohnung im Bad! Ich weiß es genau! Ich sehe sie noch vor mir! Das kann doch kein Zufall sein!“ Sie schluckte. „Und Tommy ist momentan mit ihr alleine!“
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Um 17 Uhr stand Nora an diesem Montagnachmittag am Küchenfenster ihres Hauses und starrte auf die Straße hinaus. Dort hielt soeben ein Taxi, aus dem im nächsten Moment ihr Exmann Max stieg. Er bezahlte den Fahrer und ging dann mit schnellen Schritten auf Noras Haustür zu. Die Kommissarin erinnerte sich noch gut daran, dass sie damals die Uhr nach Max hatte stellen können. Wenn er sagte, dass er um 17 Uhr wiederkäme, dann war das auch so. Ganz offensichtlich hatte sich an seiner Pünktlichkeit nichts geändert.


Als ihr ehemaliger Gatte klingelte, stand Nora noch immer stocksteif vor dem Küchenfenster. Hoffentlich habe ich genug Kraft, um ihm ein zweites Mal standzuhalten.
Hoffentlich wird er einsehen, dass wir beide keine gemeinsame Zukunft haben.


Erst als Max nach wenigen Augenblicken zum zweiten Mal schellte, setzte Nora sich in Bewegung. Zeig ihm, dass du stark genug bist. Beweise ihm, dass du keinerlei Angst vor ihm hast.


Mit dieser Strategie griff Nora zur Klinke und öffnete die Tür.


„Früher hättest du mich nie so lange warten lassen“, grinste Max sie süffisant an. „Damals konntest du es kaum abwarten, bis ich endlich von der Arbeit heimkam und wieder zuhause war. Anscheinend bist du etwas schludrig geworden. Hier hat sich wohl der Müßiggang eingeschlichen. Keine Disziplin mehr? Keine Ordnung? Das muss ich schnell wieder ändern.“


Aufgrund seines herablassenden Tonfalls hätte Nora ihm die Tür am liebsten wieder vor der Nase zugeschlagen. Doch da sie mit einer solchen Bemerkung gerechnet hatte, riss sie sich mit aller Disziplin zusammen und ließ seinen Kommentar möglichst gelassen an sich abprallen.


„Hör zu, Max“, hörte sie sich dann in einem festen, klaren Tonfall sagen. „Wir beide werden nie wieder einen gemeinsamen Lebensweg gehen. Zwischen uns ist alles gesagt. Ich habe ein neues Leben begonnen. Mit Timo.“


Max sah sie stumm an. Sein stechender Blick durchbohrte sie wieder einmal mit spielerischer Leichtigkeit. Nora bekam sogar das Gefühl, dass er durch ihre Augen direkt in ihre Seele blicken konnte. Zweifelsfrei wollte er ihr somit beweisen, wie mächtig und selbstbewusst er war. Sein Ziel bestand darin, sie einzuschüchtern.


Das wird dir aber nicht gelingen, du Dreckskerl. Ich lasse mich von dir nicht manipulieren. Niemals!


Nora spielte mit dem Gedanken, Max’ Blick auszuweichen, um ihm erst gar keine Gelegenheit zu geben, sie zu beeinflussen. Doch kurz bevor sie ihren Blick senken wollte, entschied sie sich anders. Ihr wurde schlagartig bewusst, dass dieses Verhalten ein Zeichen von Schwäche und Unterwürfigkeit gewesen wäre. Wiche sie seinem Blick aus, dann würde sie ihm damit beweisen, dass sie ihm nicht standhalten konnte. Folglich würde Max schnell denken, dass er die Oberhand besaß, und diesen Umstand gnadenlos ausnutzen.


Diese überlegene Position gestand sie ihm nicht zu. Sie durfte ihn nicht gewinnen lassen. Deshalb blickte sie ihn direkt an und stemmte ihre Arme in die Hüfte. Mit dieser Geste wollte sie unterstreichen, dass sie ihm gewachsen war. Er würde sie nicht kleinkriegen. Nie im Leben.


„Ach ja, du hast einen neuen Mann gefunden. Wie geht es ihm denn so?“ Max legte seinen Kopf mit einem widerlichen Lächeln auf die Seite.


Nora schluckte. Mein Gott, weiß er etwa, dass Timo im Koma liegt? Sollte das eine verächtliche Anspielung sein? Will er mich auf diese Weise provozieren?


„Es geht ihm gut. Aber das hat dich nicht zu interessieren“, erwiderte sie mit einem Kloß im Hals. Dabei gab sie sich größte Mühe, keine Miene zu verziehen und kein äußerliches Anzeichen von sich zu geben, das sie dieser Lüge hätte überführen können. Obgleich sie glaubte, diesbezüglich erfolgreich zu sein, schien sie Max nicht täuschen zu können. Denn er stützte sich mit der rechten Pranke am Türrahmen ab und sagte: „Du konntest mich noch nie gut belügen. Ich sehe deinem Blick an, dass du nicht die Wahrheit sagst. Außerdem weiß ich genau, dass er derzeit im Koma liegt! Oder denkst du ernsthaft, dass ich in den letzten Tagen keine Nachforschungen über dich angestellt hätte? Vielleicht sollte ich Timo einen kleinen Besuch abstatten. Wäre das nicht eine nette Geste?“


Noras Herzschlag erhöhte sich. „Verschwinde von hier! Verschwinde aus meinem Leben! Lass Timo und mich in Ruhe! Für immer! Es gibt keine Zukunft für uns! Ich wollte vernünftig mit dir reden, aber das ist wohl aussichtslos! Hau ab! Sofort!“


Jetzt änderte sich Max’ Verhalten schlagartig. Hatte er bisher ruhig und gefestigt vor ihr gestanden, trat er nun von einem Bein aufs andere und hob seinen rechten Arm hoch in die Luft. „Das werde ich nicht akzeptieren! Ich will dich wiederhaben! Mir ist vollkommen egal, wie ich dich kriege oder wie viele Kerle ich dafür aus dem Weg schaffen muss!“


Mein Gott, dieser Mensch ist vollkommen durchgedreht. Er hat überhaupt keine Kontrolle über sich!


Während Max sich an seinem Nacken kratzte, verharrte Nora standhaft vor ihm. Wenngleich sie tief in ihrem Inneren die Angst verspürte, dass er jeden Moment handgreiflich werden könnte, ließ sie diese Panik nach außen kaum zutage treten. Sie ignorierte sowohl ihren pochenden Herzschlag als auch ihren rasenden Puls und trat bedächtig einen Schritt zurück, um die Tür wieder zu schließen. „Es ist alles gesagt. Leb wohl.“ Sie schob die Tür zu, doch Max schaffte es im letzten Moment, seinen rechten Fuß auf die Schwelle zu schieben.


„Denkst du tatsächlich, dass du mich so einfach loswirst?!“ Er schlug gegen die Tür und presste sie mit ungeheurer Kraft wieder auf. Nora musste sich der Energie seiner Muskelberge umgehend geschlagen geben.


Während Max wie ein wilder Stier ins Haus trat, wich sie zwei Schritte zurück.


„Verlass auf der Stelle mein Haus! Das ist Hausfriedensbruch!“ Sie packte ihn am rechten Armgelenk. „Hau ab! Sonst werde ich -“


„Sonst wirst du was?!“, grunzte er, ehe er sich von ihr losriss und seine Arme so weit wie möglich ausbreitete, um seine gesamte Körpermasse zu demonstrieren. „Willst du mich rausschmeißen? Das würde ich nur zu gerne sehen. Glaubst du, dass ich auch nur einen Hauch von Respekt vor dir hätte? Du bist mein Eigentum! Ich besitze dich, Nora! Hast du das noch immer nicht kapiert?!“


„Ich sage dir das jetzt zum letzten Mal! Verschwinde aus meinem Haus! Für immer!“


„Ich habe fast sechs Jahre im Knast gesessen! Das härtet einen Kerl wie mich ab. Kannst du dir eigentlich vorstellen, welchen Mist ich durchgemacht habe? Niemand kann mir mehr etwas vorschreiben! Niemand! Ich bin mein einziger Boss!“ Er trat vor, bis er auf Höhe der Küche anlangte.


„Ich rufe meine Kollegen, wenn du dich jetzt nicht umgehend in Luft auflöst!“, warnte Nora ihn, wobei sie sich direkt vor ihm platzierte und ihn anfunkelte. Dabei drang sein herbes Aftershave in ihre Nase und ließ sie das Gesicht verziehen.


„Na los, dann ruf doch deine Witzfiguren von der Kripo. Die können meinetwegen alle hier antanzen. Das ist mir völlig egal!“ Er trat mit schweren Schritten an ihr vorbei und lachte laut. „Ich bin endlich wieder zuhause! Was für ein tolles Gefühl!“


Als er das Wohnzimmer betreten wollte, öffnete sich urplötzlich dessen Tür.


Verdutzt blieb Max stehen. „Oh, wen haben wir denn hier? Wenn das nicht der barmherzige Samariter ist!“


Thomas stand mit verschränkten Armen auf der Schwelle und blickte Max an. Wenngleich der Kommissar nicht ganz so muskulös war wie Max, konnte sich seine Statur dennoch sehen lassen.


Max drehte sich zu Nora um. „Du hast deinen Kollegen wohl schon vorher gerufen, wie?“


Nora antwortete nicht.


Nach einer kurzen Phase der Stille seufzte Max. „Ihr wisst gar nicht, mit wem ihr euch anlegt, meine Freunde. Denkt ihr wirklich, dass ihr mich jemals wieder loswerdet? Ich werde kämpfen, Nora. Ich werde für unser Glück kämpfen. Nie wieder werde ich locker lassen. Irgendwann wirst du einsehen, dass ich der einzig richtige Mann für dich bin. Darauf gebe ich dir mein Ehrenwort.“ Er zog seine Nase hoch und ließ seinen Blick von Nora zu Tommy und wieder zurück schweifen. „Seht euch doch nur an. Ihr seid so jämmerlich!“, stieß er aus, während er langsam zurück zur Haustür ging. Entgegen Noras Befürchtung wollte er es offensichtlich nicht auf eine handfeste Auseinandersetzung mit Tommy ankommen lassen.


„Hattest wohl Schiss mit mir alleine zu sein, was?“, zischte er ihr zu, als er an ihr vorbeischritt.


Vor der Haustür drehte er sich noch einmal zu den beiden um und garantierte ihnen: „Ich komme wieder. Und zwar schon sehr bald. Verlasst euch drauf.“


Im nächsten Moment verschwand er endlich wieder.


Nora fühlte mehrere Steine von ihrem Herzen purzeln. Sie blickte zu Tommy und nickte ihm zu. „Vielen Dank, dass du mit mir hergekommen bist. Damit hast du mir sehr geholfen.“


„Hey, wir sind ein Team. Ich bin immer für dich da, wenn du mich brauchst. Das weißt du hoffentlich?“


„Du bist wirklich ein guter Freund.“


„Quatsch. Ich bin der beste Freund, den man sich wünschen kann.“


Beide lächelten eine Zeit lang, bis Tommy voller Tatendrang verkündete: „So, jetzt lass uns aber endlich den Fall zu Ende bringen, indem wir diesen Sattler schnappen.“
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Nachdem Noras Kollegen das Haus von Maria Trautmann nach kurzer Zeit erreicht und abgesperrt hatten, widmeten sie sich ohne Umschweife ihren routinemäßigen Aufgaben. Sie untersuchten gewissenhaft die Leiche, befragten die Nachbarn, rekonstruierten den Tathergang und nahmen sich schließlich den Journalisten Frank Gunst vor. Vom Göttinger Wochenblatt hatten sie telefonisch die Information erhalten, dass dort tatsächlich ein Mann namens Frank Gunst beschäftigt war.


Bei dessen Befragung ergab sich kein Hinweis darauf, dass der junge Mann etwas mit dem Mord an Maria Trautmann zu tun haben könnte. Die Geschichte, dass er Nora beschattet hatte, um vor seiner Konkurrenz an wertvolle Informationen zu gelangen, erschien durchaus einleuchtend, wenn auch moralisch fragwürdig. Zudem konnten weder im Haus noch im näheren Umfeld Spuren gefunden werden, die mit Gunst in Verbindung gestanden hätten. Und für die bisherigen Morde konnte der Journalist nachweisbare Alibis aufweisen: Er war jedes Mal mit Freunden zusammen gewesen, die seine Alibis allesamt noch am selben Abend bestätigten.


Da das Team der Spurensicherung auch sonst keine hilfreichen Spuren am Tatort sicherstellen konnte, verließen die Ermittler das Haus um kurz vor Mitternacht völlig übermüdet und hofften, am nächsten Tag einen entscheidenden Schritt bei der Tätersuche voranzukommen.


Doch ihre Bauchgefühle sagten ihnen, dass ein solcher Erfolg noch in weiter Ferne lag.
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„Wir haben es also tatsächlich wieder mit einem Serienmörder zu tun?“, fragte Frederik Kortmann zehn Minuten später fassungslos. Er saß hinter seinem Schreibtisch und blickte Nora und Thomas an, die beide vor seinem Tisch Platz genommen hatten. „Zwei Serientäter binnen vier Monaten? Das ist absolut unvorstellbar. Hier in Göttingen ist das nahezu unmöglich. Aber leider gibt es auf der Welt viele Dinge, die mein Vorstellungsvermögen bei Weitem übersteigen. Sehr viele Dinge sogar.“


Nora warf ihrem Kollegen einen fragenden Blick zu. Doch Tommy hob lediglich die Schultern. Sie wussten beide nicht, ob Kortmann mit dieser Andeutung auf etwas Bestimmtes hinauswollte.


„Noch können wir nicht mit Sicherheit von einem Serientäter sprechen“, lenkte Thomas ein. „Bisher sind es erst zwei Morde.“


„Nichtsdestotrotz liegt der Schlüssel zu den Morden in diesem Kreuz“, ahnte Kortmann. „Und da es ein religiöses Symbol ist, wird das Motiv des Täters im religiösen Bereich zu finden sein. Unter Umständen ist er ein fanatischer Geistlicher, dessen Opfer nicht so gläubig und rein gelebt haben, wie sie es nach seiner Auffassung hätten machen sollen. Von solchen Gestörten hört man schließlich immer wieder.“


„Das ist durchaus denkbar“, meinte Nora. „Dieser Ansatz würde zumindest den Kreis der potenziellen Verdächtigen einschränken. Jedoch bringt er uns noch nicht auf eine konkrete Spur.“ Nachdem sie mehrere Sekunden lang nachgedacht hatte, schlug sie vor: „Im vergangenen Sommer haben wir uns doch die Unterstützung dieses Viktor Wolf besorgt, erinnern Sie sich? Dieser Fallanalytiker des BKA? Das sollten wir diesmal auch machen. Immerhin haben wir selbst kaum Erfahrung auf dem Gebiet des Serienmordes.“


„Das kommt gar nicht in Frage“, wehrte Kortmann diesen Vorschlag ab. „Denn dieser Wolf hat uns nun wirklich nicht sonderlich weitergebracht. Der konnte reden wie ein Weltmeister, aber einen hilfreichen Tipp hat er uns nicht gegeben. Eher im Gegenteil. Er hat uns mit völlig nutzlosen Informationen aufgehalten. Dasselbe würde jetzt wieder passieren. Ein sogenannter Experte würde uns vorschwafeln, dass die Änderung in der Vorgehensweise des Täters darauf hinweist, dass wir es mit einem ‚planlos vorgehenden’ Serienmörder zu tun haben. Seinem ersten Opfer hat der Täter schließlich die Kehle durchgeschnitten, seinem zweiten und dritten aber jeweils ein Messer in die Körper gerammt. Die Opfer sind verschiedenen Alters und haben verschiedene Haar- und Augenfarben. Zudem sind sie unterschiedlich groß und haben unterschiedliche Staturen. Außerdem bewegten sie sich in völlig verschiedenen Kreisen. Sie hatten verschiedene Berufe, Freundeskreise sowie Verwandtschaftsbeziehungen. Zumindest haben wir bisher keine derartige Verbindung zwischen ihnen aufdecken können. Es ist zwar möglich, dass der Täter die beiden in ein und demselben Supermarkt oder Schuhgeschäft gefunden hat, aber all das werden wir auch ohne Hilfe des BKA herausfinden.“ Kortmann faltete seine Hände und blickte hinaus in den Schneefall.


„Aber Viktor Wolf hat uns durchaus einige aufschlussreiche Hinweise über die Wesensart des Täters gegeben. Er hat uns Einblicke in dessen Charakter gewährt. Meiner Meinung nach waren diese Aspekte wertvolle Hintergrundinformationen.“


Kortmann schnaufte. „Na schön, Frau Feldt. Dann gebe ich Ihnen jetzt diese Hintergrundinformationen. Wahrscheinlich wurde der gesuchte Täter damals von seinem alkoholabhängigen Vater misshandelt und in der Schule von seinen Mitschülern gehänselt. Er hat einen niedrigen IQ und häufig wechselnde Jobs, falls er überhaupt berufstätig ist. Zudem lebt er in keiner festen Beziehung. Er ist sehr launisch und lässt sich als ‚sozialer Außenseiter’ bezeichnen. Womöglich durchlief er generell eine sehr schwere Kindheit, weshalb er heutzutage eine schlechte Beziehung zu mindestens einem Elternteil führt. Grundsätzlich bleibt ein Täter dieses Typus in der Nähe seines Wohnortes, wo er ziemlich zurückgezogen lebt. Es ist durchaus denkbar, dass er an einer äußerlichen Erkrankung leidet, die andere Menschen abschreckt. Vielleicht stottert er, da er keine gute Ausbildung genossen hat und sozial schwach gestellt ist. Eine mangelnde Hygiene könnte ebenfalls hinzukommen.“ Kortmann hob die Achseln. „Der Tatort ist bei seinen Morden meistens gleich dem Fundort. Häufig kommen sexuelle Handlungen nach der Tat hinzu, aber das ist bei unserem Gesuchten nicht der Fall. Und höchstwahrscheinlich interessiert sich der Täter nicht für die Medienberichte. Er will nicht berühmt werden. Ihm ist es vollkommen egal, was die Menschen über ihn denken. Er mordet für seine persönliche Genugtuung, nicht für den Ruhm. Eben das macht einen planlos agierenden Täter so unberechenbar. Weil er keinen konkreten Plan verfolgt, ist es uns nahezu unmöglich, seine nächsten Schritte oder Opfer vorauszusehen. Diese Mörder sind nicht durch irgendein System zu analysieren. Sie rutschen durch die Raster der professionellen Psychologen hindurch.“ Kortmann fixierte Nora.
„Was soll uns also ein ‚Experte’ wie Viktor Wolf noch großartig erzählen? Der würde uns gewiss weismachen wollen, dass der Täter im Grunde gar nichts für seine Morde kann. Das Umfeld hätte ihn zu der Bestie gemacht, die er jetzt ist. Das ist doch krank! Das widert mich an! Es ist nicht die Gesellschaft, die solche kaltherzigen Monster erschafft! Diese Menschen haben die Wahl! Und sie haben sich für die dunkle Seite entschieden, wofür sie ohne Zweifel büßen müssen.“


Nora wusste genau, dass Kortmann sich die ganze Sache zu einfach machte. Der Typus des planlos agierenden Serienmörders stellte sich bei Weitem komplexer und vielschichtiger dar, als er offensichtlich annahm. Doch um sich nicht auf unnötige, zeitraubende Diskussionen mit ihrem Vorgesetzten einzulassen, hielt Nora sich mit ihrer Meinung zurück. Stattdessen fragte sie ihn: „Und was schlagen Sie vor, wie wir nun vorgehen sollen? Wir können doch nicht einfach warten, bis der Täter ein weiteres Opfer gefunden hat, nur weil es uns unmöglich erscheint, seine Handlungen vorauszuahnen.“


Kortmann schüttelte den Kopf. „Nein, denn genau dieser Punkt ist zugleich unser großer Vorteil. Da sich diese Serientäter keine durchdachten Pläne zurechtlegen, begehen sie bei ihren Taten oftmals leichtsinnige Fehler. Und eben diese Fehler hat der Gesuchte mit den zurückgelassenen Fingerabdrücken und Zigarettenstummeln bereits gemacht. Sie stimmen an beiden Tatorten jeweils überein, doch weder die Abdrücke noch die DNA ist in unseren Datenbanken gespeichert. Auch die Spuren aus Greta Baums Badezimmer wurden mittlerweile analysiert. Jedoch sind diese nicht weiter hilfreich.“ Er blickte Nora an. „Also sollten Sie sich nun schleunigst noch einmal mit den Hinweisen, Abläufen und Merkmalen der bisherigen Morde beschäftigen. Dabei werden Sie gewiss auf die entscheidende Spur stoßen. Die Kollegen Dorm und Vielbusch sollen Ihnen dabei helfen.“


Nora kratzte sich an ihrem Muttermal. „In Ordnung, wir werden die Fakten der bisherigen Morde noch einmal studieren. Aber eine innere Stimme sagt mir, dass wir dabei nicht sonderlich weiterkommen werden. Irgendetwas stimmt bei diesen Morden nämlich nicht. Das spüre ich genau. Haben die Kollegen eigentlich schon diesen Arbeitskollegen von Denise Turm überprüft? Den Kerl, der den Doppelmord bei uns gemeldet hat?“


„Ja, der Typ ist sauber. Er war während der Morde zuhause bei seiner Familie. Zur Zeit des Mordes an Greta Baum war er mit Bekannten in einem Restaurant. Er ist definitiv nicht der Täter.“


„Wäre ja auch zu leicht gewesen.“
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Um kurz nach 20 Uhr stoppte Nora ihren Ford vor der Villa der Familie Ranz, stellte den Motor ab und hechtete aus dem Wagen. Dorm und Vielbusch folgten ihr. Unverzüglich rannten sie auf die große Haustür zu. Dabei dröhnte laute Rockmusik bis zu ihnen nach draußen.


Zwar hatte die Kommissarin auch während ihrer Fahrt keinen telefonischen Kontakt mit Maria herstellen können und es schien keine Streife in der Nähe gewesen zu sein, doch ganz offensichtlich war die Studentin zuhause.


Oder wieso dröhnt sonst die laute Musik durch das Haus?


Als Nora bei der Haustür ankam, drückte sie mehrmals auf die Klingel. Ihre Kollegen sahen sich gleichzeitig um. Sie begutachteten die einzelnen Fenster, vor denen bereits die Rollladen heruntergelassen waren. Es handelte sich dabei um fünf Fenster, die sich jeweils rechts und links neben der Haustür befanden. Im Obergeschoss waren zehn weitere Fenster zu sehen.


Nora wollte gerade ein weiteres Mal schellen, da wurde die Haustür plötzlich geöffnet. Ein junger Mann erschien auf der Schwelle. Er hatte offenbar sehr viel Alkohol getrunken, denn er wankte und lallte: „Ey, ihr seid zu alt für diese Party! Haut ab!“


Party?! Oh nein, das gibt es nicht! Das muss ein schlechter Scherz sein!


Nora erinnerte sich prompt an Marias Worte: ‚Das Sommersemester hat gerade erst begonnen. Also werde ich jetzt ordentlich hier feiern’.


Die Kommissarin schäumte vor Wut. Dabei hätte sie sich denken können, dass Xenia auch ihren vermeintlich letzten Mord in einer Umgebung verüben würde, wo es vor potenziellen Zeugen nur so wimmelte. Und die Party erklärte auch, warum Maria nicht ans Telefon gegangen war. Vermutlich hatte niemand das Klingeln hören können, weil die Musik so laut war.


„Wir sind von der Polizei! Wo ist Maria Ranz?!“, fragte Nora den Besoffenen lautstark.


„Was? Wer?“, brabbelte der Typ.


Dorm erkannte sofort: „Vergiss es, Nora. Der Kerl ist voll. Von dem werden wir keine hilfreichen Informationen bekommen.“


Nora nickte. Im nächsten Moment traten die drei Ermittler vor, schoben den Betrunkenen zur Seite und schlossen die Tür hinter sich. Als sie sich dann am Anfang des langen Flurs wiederfanden, eröffnete sich ihnen das blanke Chaos. Sie konnten nicht einmal annähernd schätzen, wie viele Studentinnen und Studenten kreuz und quer in der Villa herumrannten.


Großartig! Jetzt müssen wir die Nadel im Heuhaufen finden!


Gereizt bahnten die Kommissare sich einen Weg durch die angeheiterte Menge. Immer wieder fragten sie die Anwesenden, wo sich Maria aufhielt. Doch niemand schien zu wissen, von wem die Ermittler sprachen. Offensichtlich hatte sich die Party in der ganzen Stadt herumgesprochen und dementsprechend viele Menschen angezogen, die einfach nur bei einer großen Feier dabei sein wollten.


„Alle mal herhören! Polizei!“, schrie Nora schließlich gegen die Musik und die ausgelassenen Rufe der Feiernden an. „Wo ist Maria Ranz?! Es ist dringend! Wer weiß, wo sie steckt?!“


Niemand antwortete ihr. Die meisten Partygäste ignorierten sie. Nur wenige sahen sie argwöhnisch an, wussten aber offensichtlich nicht, von wem sie sprach.


„Das kann doch nicht wahr sein! Ich drehe gleich durch!“ Nora begab sich hinüber zu einem Pärchen, das allem Anschein nach noch relativ nüchtern war, und fragte abermals: „Wo ist Maria Ranz?!“


„Wer ist das?“, entgegnete der junge Mann.


„Sie wohnt hier! Sie wird die Gastgeberin der Party sein!“


Der Kerl hob die Schultern. „Keine Ahnung. Wir kamen mit Freunden her. Deren Freunde kennen eine Bekannte der Gastgeberin!“


Nora knirschte mit den Zähnen. Super! Es wird immer besser!


Sie ließ das Pärchen links liegen und schritt weiter durch den Flur. Noch immer dröhnte die Rockmusik auf voller Lautstärke durch das Haus. Noch immer fand Nora sich in dem Gewimmel aus feiernden Gästen nicht wirklich zurecht.


Nur mit Mühe gelangte sie ins Wohnzimmer und sah sich dort um. Dorm und Vielbusch befanden sich bereits einige Meter von ihr entfernt. Auch die beiden wussten nicht, wie sie nun vorgehen sollten.


Nora überlegte kurz, ob sie ihre Waffe ziehen und einen Schuss in die Decke abgeben sollte, um endlich die nötige Aufmerksamkeit zu ergattern. Doch kaum war dieser Gedanke durch ihren Kopf geschossen, da riss plötzlich jemand an ihrem Arm und schrie: „Sind Sie von der Polizei?!“


Blitzschnell drehte Nora sich um. Eine brünette Frau stand vor ihr. Sie war eins sechzig groß, hatte schwarze Haare und eine überaus rote Nasenspitze.


„Ja, ich bin Kommissarin Feldt! Kennen Sie Maria Ranz?!“


„Ja, sie ist eine gute Freundin von mir! Ich bin so froh, dass Sie hier sind! Maria ist nämlich schon seit einiger Zeit verschwunden! Das ist sonst gar nicht ihre Art! Ich mache mir große Sorgen um sie!“


„Okay, ganz ruhig. Wie heißen Sie?!“


„Veronika Garm.“


„Gut. Erzählen Sie mir bitte genau, wo und wann Sie Maria zuletzt gesehen haben!“


„Das war vor über einer halben Stunde in der Küche! Anschließend wollte sie hinauf in ihr Zimmer, um zwei CDs zu holen!“ Veronika zeigte hinüber zum Flur. Dort sah Nora im hinteren Abschnitt eine Holzwendeltreppe, die ins Obergeschoss führte.


„Haben Sie gesehen, dass Maria nach oben ging?!“


„Nein, ich habe sie aus den Augen verloren, weil ich ins Bad musste!“


„Scheiße“, murmelte Nora. Sie sah zur Wendeltreppe und dachte nach. „Kennen Sie sich hier aus, Veronika?!“


Die junge Frau nickte.


„Was befindet sich im Obergeschoss?!“


„Dort ist ein Flur wie hier unten! Auf der rechten Seite ist zunächst ein Badezimmer! Dann folgen eine Abstellkammer und eine Bibliothek! Auf der linken Seite sind die Schlafzimmer von Maria und ihren Eltern!“


„Alles klar, dann werde ich jetzt oben nachsehen! Sie bleiben hier, verstanden?!“


Während Veronika nickte, hielt Nora Ausschau nach Dorm und Vielbusch. Weil sie die beiden aber nicht mehr sehen konnte, bahnte sie sich schließlich alleine einen Weg zur Wendeltreppe.


Ich fasse es nicht! Wieso muss Maria ausgerechnet heute eine Party geben?!
So viel Pech kann man gar nicht haben! Aber wahrscheinlich hatte Xenia das geplant. Womöglich kennt sie Maria sogar und ist zu dieser Feier eingeladen?


Nachdem Nora die feiernde Menge nach einigen Augenblicken durchquert und die Treppe erreicht hatte, positionierte sie sich ohne Rückendeckung auf der untersten Stufe. Dabei raste ihr ein Satz durch den Kopf, den sie Tommy erst vor kurzer Zeit vorgeworfen hatte: Du bist kopflos in Xenias Wohnung gestürmt und somit eine leichte Beute für jeden Eindringling gewesen!


Nun schlich sie selbst ohne Verstärkung voran.
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Um kurz vor zehn trafen Nora und Thomas am Tatort in der Brüder-Grimm-Allee ein. Nora parkte ihren Wagen zwanzig Meter vor dem Absperrband, das rechteckig um das Haus der Eheleute Turm gespannt war, und stieg mit einem mulmigen Gefühl in die Kälte hinaus. Eisiger Ostwind sorgte dafür, dass sie kurzerhand den Kragen ihrer Jacke aufstellte. Ihre Hände musste sie trotz ihrer Handschuhe zusätzlich wärmen, indem sie diese mehrmals aneinanderrieb.


Gemeinsam schritten die beiden auf das Absperrband zu, um welches sich Zivilsten verschiedener Altersgruppen tummelten. Nora vermutete, dass die meisten die umliegenden Nachbarn der Turms waren, die möglichst schnell in Erfahrung bringen wollten, was sich im Inneren des Hauses abspielte. Wie üblich versuchten einige von ihnen den am Absperrband positionierten Beamten wertvolle Informationen zu entlocken. Doch diese gaben keinerlei Auskunft. In der Eiseskälte hielten sie stumm ihre Stellung und hofften, rasch wieder ins Warme zu gelangen.


Nora und Tommy mogelten sich an einer älteren Dame vorbei und glitten unter dem rotweißen Band hindurch. Sie grüßten zwei ihrer Kollegen und überprüften das Gelände. Dazu ließen sie ihre Blicke über die Schaulustigen hinter dem Absperrband wandern. Stach jemand mit neugierigen Regungen aus der Menge heraus? Oder versuchte jemand, sich möglichst weit im Hintergrund zu halten? Aus Erfahrung wussten die Kommissare, dass es viele Täter früher oder später an den Ort ihrer Verbrechen zurückzog. Entweder weil sie die Befürchtung hegten, am Tatort einen Fehler begangen zu haben, oder weil sie es schlichtweg genossen, die Polizei bei der Suche nach Hinweisen zu observieren.


„Was können Sie uns über diesen Mord erzählen? Stimmt es, dass die Eheleute Turm heute Nacht auf bestialische Weise abgeschlachtet wurden?!“, ertönte plötzlich eine männliche Stimme aus der Menge heraus.


Nora erkannte, dass diese Fragen von demselben Reporter gestellt wurden, den sie bereits vor Greta Baums Wohnung als aufdringlich empfunden hatte. Wieder trug der junge Mann mit dem kantigen Gesicht eine Daunenjacke. Er hielt ein Aufnahmegerät in ihre Richtung und blickte die Kommissarin penetrant an.


„Kommst du, Nora?“, fragte Tommy seine Kollegin, als er bemerkte, dass sie innehielt.


Sie wandte sich ihm zu. „Sag mal, kennst du diesen Typen dort?“


Thomas nahm den Mann kurz in Augenschein. Dann schüttelte er den Kopf. „Nein, den habe ich noch nie gesehen. Warum?“


Gerade als Nora ihm antworten wollte, öffnete Dirk Schubert die Haustür der Turms und begrüßte die beiden auf seine typische Art: „Oh, sind Sie auch schon hier? Der Mord ist doch erst mehrere Stunden alt.“ Er deutete den beiden an, ins Haus zu treten, um die Tür schnell wieder schließen zu können und somit keine unerwünschten Blicke der Zivilisten auf den Tatort zuzulassen.


Nora und Thomas hatten den Hausflur kaum betreten, da entdeckten sie bereits Albert Turms Leiche. Der 42-Jährige lag in einer großen Blutlache auf dem Boden und hatte seine Hände um den Griff des Messers geklammert, das in seiner Brust steckte. Er trug lediglich einen Bademantel.


„Der Mann heißt Albert Turm“, klärte Schubert die Ermittler auf. „Er wurde mit einem Messerstich in die Brust getötet. Das Messer steckt noch immer im Leichnam. Ich sage das nur, falls Sie es übersehen haben sollten.“


Noras Blick wanderte von den Füßen des Mannes über dessen Beine bis hoch zur Wunde in der Brust.


„Er wurde an der Haustür mit einem Messer attackiert und starb hier kurz darauf an den Folgen“, fuhr Schubert fort. „So sieht es zumindest für mich aus. Aber ich bin sehr gespannt auf die Meinung der Profis.“


„Das ist durchaus möglich“, erwiderte Tommy. „Gibt es Fingerabdrücke am Messergriff?“


„Ja, die gibt es.“


„Verwischt oder gut erhalten?“


„Tja, gut erhalten wäre untertrieben. Sie sind nahezu perfekt erhalten.“


Nora horchte auf. „Perfekte Fingerabdrücke am Tatmesser? Das kann nur -“


„Nein, bitte nicht schon wieder“, fiel Schubert ihr ins Wort. „Wir haben doch schon geklärt, dass nicht jeder Mensch zum genialen Verbrecher geboren wird. Wahrscheinlich haben wir es hier wieder mit der Tat eines Verrückten zu tun, der überhaupt nicht realisiert hat, was er in Rage anrichtete.“


„Das glauben Sie doch nicht im Ernst.“


Schubert schielte zu Tommy. „Ihre Kollegin will es einfach nicht einsehen. Sie möchte unbedingt die ‚großen Mörder’ jagen, oder? Ich habe es satt. Ich möchte ihr diese Illusion nicht mehr nehmen. Sagen Sie mir Bescheid, wenn Ihre Partnerin wieder zur Vernunft gekommen ist, Scarface.“ Er trat an den Ermittlern vorbei. „Bis dahin habe ich wichtigere Dinge zu erledigen, als mir weiterhin diesen Quatsch von fingierten Hinweisen und falschen Fährten anzuhören.“


Nora musste sich zusammenreißen, um Schubert nicht an die Gurgel zu springen. „Ich habe den Eindruck, dass er partout nicht wahrhaben will, was hier passiert“, teilte sie Tommy mit, nachdem der Leiter der SpuSi verschwunden war. „Oder glaubst du etwa an seine Theorie? Sollte der Mörder wirklich so dumm sein?“ Sie zeigte auf das Messer.


„Ich kann es mir auch nicht vorstellen. Dennoch ist es nicht ganz auszuschließen. Vielleicht will der Kerl gefasst werden. Womöglich sehnt er sich aus irgendwelchen Gründen danach, von uns gestellt zu werden. Das soll durchaus schon vorgekommen sein.“


Nora stieß einen ungebührlichen Laut aus. „Ich glaube nicht daran. Es steckt mehr dahinter. Aber bevor wir uns weiter über dieses Thema die Köpfe zerbrechen, sollten wir zunächst feststellen, ob es sich bei dem Täter überhaupt um denselben Kerl handelt, der auch Greta Baum ermordet hat. Das würde uns schließlich einigen Aufschluss bieten.“


Nachdem Nora und Thomas sich von einem ihrer Kollegen Latexhandschuhe besorgt hatten, schritten sie auf das Schlafzimmer im hinteren Teil des Hauses zu.


„Großer Gott“, murmelte Nora, als sie Denise Turm neben deren Ehebett am Boden erblickte. Denn auch hier sah sie umgehend das Messer, das in der Brust der Toten steckte. Auch hier fiel ihr das viele Blut ins Auge, das Denise Turm wie ein schimmernder See umgab. Und auch hier überkam sie prompt eine Mischung aus grenzenloser Trauer und Wut.


Welcher Mensch ist zu einer solchen Bluttat nur fähig? Was muss in dessen Kopf vor sich gehen? Wie viel Hass muss er empfinden?


„Am Messergriff konnten wir vollständig erhaltene Fingerabdrücke sicherstellen“, hörte sie eine vertraute Stimme. Seitlich neben dem Bett kniete Benjamin Fund, der Kriminaltechniker mit giraffenartigem Hals. Auf allen Vieren kroch er neben dem Bett hervor und sah wie ein Hund zu Nora und Tommy auf. Nach kurzer Zeit erhob er sich und nickte den beiden zur Begrüßung zu.


„Obendrein haben wir vollständige Fingerabdrücke an der Türklinke gefunden. Diese sind identisch mit denen am Messergriff und gehören keinem der beiden Opfer.“


„Das gefällt mir nicht. Das gefällt mir schon wieder ganz und gar nicht.“


Fund sah Nora überrascht an. „Ich hätte gewettet, dass Sie darüber erfreut wären. Immerhin könnten die Abdrücke eine heiße Spur bedeuten.“


„Warten wir es lieber ab. Sie haben nicht zufällig auch einen Zigarettenstummel in einem Aschenbecher gefunden, Benny?“


„Doch. Eigenartig daran ist, dass keines der Opfer geraucht hat. Zumindest haben wir hier keine Zigaretten gefunden.“


„Wo lag dieser Stummel?“


„Er befand sich in einem Aschenbecher auf einer Wohnzimmerkommode.“


Während Nora auf das Bild mit der betenden Nonne blickte, schritt Thomas an dem Bett vorbei und begutachtete Denise Turms Leiche. Er wischte sich über seine Stirn, zog die Nase hoch und sagte an Fund gerichtet: „Erklären Sie mir Folgendes, Benny: Wenn keines der Opfer geraucht hat, erscheint es dann nicht äußerst seltsam, dass die beiden einen Aschenbecher im Wohnzimmer stehen haben?“


„Ja. Komisch ist auch, dass es der einzige Aschenbecher im ganzen Haus ist. Aber vielleicht ist er für Gäste gedacht. Möglicherweise hatten die Turms häufig Besuch von guten Freunden, die viel geraucht haben.“


„Tja, vielleicht“, entgegnete Nora wenig überzeugt. „Allerdings gilt dasselbe Phänomen auch für Greta Baum. Auch sie war Nichtraucherin. Trotzdem haben wir bei ihr ebenfalls einen Zigarettenstummel in einem Aschenbecher gefunden.“


Fund verschränkte die Arme vor der Brust. „Frau Baum könnte ebenfalls viel Besuch gehabt -“


„Nein“, fiel Nora ihm ins Wort. „Laut Aussage ihres Freundes, diesem Dieter Trader, hat sie kaum soziale Kontakte gepflegt. Dieser Glatzkopf war neben Greta angeblich der einzige Mensch, der regelmäßig in ihrer Wohnung war. Und auch er ist Nichtraucher.“


„Aber Greta Baum hätte doch heimliche Bekanntschaften haben können. Personen, von denen dieser Trader gar nichts weiß. Unter Umständen sogar einen oder mehrere Liebhaber. Das ist doch in der heutigen Zeit nicht ungewöhnlich.“


Nora hob ihre Brauen und blickte Fund mit einem Lächeln an.


„Na ja, nehme ich an“, erklärte dieser mit einem Räuspern, wobei sein Gesicht leicht errötete. Daher wandte er sich ab und äußerte peinlich berührt: „Ich will damit nur sagen, dass es nicht unerklärlich ist, warum Nichtraucher einen Aschenbecher besitzen. Das ist alles.“


„Nein, unerklärlich ist es nicht. Dennoch denke ich, dass der Täter nicht nur den Zigarettenstummel, sondern auch den Aschenbecher mit hierher gebracht hat. Waren am Aschenbecher zufällig auch Fingerabdrücke oder sonstige Spuren?“


„Nein, der Aschenbecher war absolut sauber.“


„Keine einzige Spur?“


„Nichts. Wie neu gekauft.“


„Nicht ganz“, schaltete Tommy sich wieder in das Gespräch ein. Nora blickte ihn an und sah auf Anhieb, dass er denselben Gedanken wie sie gefasst hatte. In den letzten zehn Jahren ihrer ebenso freundschaftlichen wie erfolgreichen Zusammenarbeit hatten sie in vielen Situationen erkannt, dass ihre kriminalistischen Spürsinne auf ähnliche Weise funktionierten. Möglicherweise war gerade das der Grund, warum sie so gut miteinander harmonierten.


„Wie meinen Sie das?“, wollte Fund von Thomas in Erfahrung bringen. „Warum ‚nicht ganz’?“


„Selbst wenn Sie einen Aschenbecher neu kaufen, befinden sich umgehend Spuren an dem Ding. Erst recht, wenn Sie ihn in Ihrem eigenen Haus aufstellen.“ Thomas sah Fund an. „Und zwar Ihre Fingerabdrücke.“


Fund stieß einen Pfiff aus und ließ seinen Blick zu Nora schweifen. „Verstehe. Sie wollten gar nicht wissen, ob Spuren vom Mörder am Aschenbecher sind. Für Ihre Theorie, dass der Täter den Aschenbecher hierher gebracht hat, reicht bereits die Tatsache, dass überhaupt keine Spuren daran sind.“


„So ist es.“ Nora sah Fund an und deutete auf Denise Turm. „Habt ihr alle Untersuchungen an der Leiche bereits abgeschlossen?“


„Ja, wieso?“


Die Kommissarin beugte sich zu Denise Turm herab, spreizte ihre behandschuhten Finger und drehte die Leiche auf die Seite. Dann zog sie den Bademantel herab.


„Verfluchter Mist.“


Auf Denise Turms blanken Rücken war ein schwarzes Kreuz gemalt. Es sah exakt so aus wie das Kreuz auf Greta Baums Rücken.


„Es ist derselbe Täter“, murmelte Thomas. „Die Information mit dem Kreuz haben wir nämlich nicht an die Presse weitergegeben. Es kann sich definitiv nicht um einen Nachahmungstäter handeln.“


Nora nickte. Dann sah sie zu Fund und wollte in Erfahrung bringen: „Wer hat den Doppelmord eigentlich gemeldet?“


„Ein Arbeitskollege von Denise Turm hat bei unserer Zentrale angerufen. Sie arbeitete im Dante-Versicherungsbüro in der Innenstadt. Dieser Kollege machte sich Sorgen, weil heute Morgen eine wichtige Besprechung anstand, Denise aber nicht erschienen war. Daher hat er mehrmals hier angerufen. Weil sich niemand meldete, dies aber nicht zu der ‚pflichtbewussten Denise’ gepasst habe, fuhr der Arbeitskollege nach der Besprechung sofort hierher. Er sah Albert Turms Leiche durch das Fenster neben der Haustür und rief unverzüglich bei unserer Zentrale an.“


„Während der Arbeitszeit ist dieser Kollege hierher gekommen? Der Kerl schien sich wohl sehr ernsthafte Sorgen um Frau Turm gemacht zu haben.“ Nora blickte Fund neugierig an. „Wo ist er jetzt?“


„Er befindet sich im Wohnzimmer und ist ziemlich durcheinander. Die Kollegen haben ihn schon befragt. Er wäre gestern Nacht die ganze Zeit mit seiner Frau und seinen zwei Söhnen bei sich zuhause gewesen.“


„Dann sollen die Kollegen das so schnell wie möglich überprüfen.“ Nachdem Nora diese Anweisung gegeben hatte, blickte sie unwohl zu Tommy. „Also, was denkst du? Wie haben sich diese Morde abgespielt?“


„Da es keinerlei Einbruchspuren gibt, sieht es so aus, als hätten die Turms ihrem Mörder die Tür geöffnet. Genau wie Greta Baum. Entweder kannten sie den Mörder oder er hat einfach geklingelt und sie anschließend überrumpelt.“


Nora blickte zu Fund. „Haben die Kollegen schon die Nachbarn befragt?“


„Ja, aber von denen hat angeblich niemand etwas mitbekommen. Alle hätten tief und fest geschlafen. Sie wurden erst durch unser Auftauchen alarmiert.“


Thomas schob ein Bein vor. „Möglicherweise hat aber jemand anderer etwas Hilfreiches gesehen. Jemand, der zur Tatzeit zufällig in der Nähe vorbeispaziert ist.“


„Aber hätte sich dieser Jemand dann nicht sofort bei uns gemeldet?“


„Vielleicht hat diese Person zwar etwas Wichtiges gesehen, sich aber nichts dabei gedacht. Womöglich wird sie erst durch die Nachricht der Morde auf die Bedeutsamkeit ihrer Entdeckung aufmerksam. Warten wir es ab.“
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Zweites Mädchen ermordet aufgefunden!


Besteht ein Zusammenhang zwischen den Taten?


Während der Mörder diese Zeilen in der Zeitung las, wanderten seine Mundwinkel unweigerlich in die Höhe. Er lächelte, weil er genau wusste, dass sein Plan nun endlich ins Rollen kam. Schon bald würde er am Ziel seiner Träume angelangt sein. Und niemand konnte ihn mehr aufhalten. So viel stand fest.


Wahrscheinlich werden die unterbelichteten Hauptkommissare heute oder morgen von Jasmins Existenz erfahren. Zweifelsfrei werden sie dann verstehen, dass das Mädchen in größter Gefahr schwebt. Dafür wird meine Nachricht sorgen. Dessen bin ich mir sicher.


Das hinterhältige Lächeln hielt sich hartnäckig auf den Lippen des Mörders. Er strich mit seiner linken Hand über den Schreibtisch, an dem er entspannt saß, und dachte an die Ereignisse des kommenden Tages. Da er genau wusste, dass sein Plan funktionieren würde, machte er sich nicht die geringsten Sorgen über eventuelle Schwierigkeiten. Schließlich hatte er jede noch so abwegige Kleinigkeit bedacht. Und selbst wenn etwas Unvorhergesehenes eintreten sollte – er hatte während Gabriella Zanks Ermordung bewiesen, dass er damit umgehen konnte. Folglich gehörte nicht nur gute Planung, sondern auch improvisatorisches Geschick zu seinen Stärken.


Mit der linken Hand holte er jetzt sein Messer aus der untersten Schreibtischschublade hervor. Dann strich er über dessen Griff und besah sich sein heimtückisches Grinsen in der Spiegelung der Klinge. Kaum hatte er seine perlweißen Zähne begutachtet, da fiel sein Blick schon wieder zurück auf den Zeitungsartikel, der vor ihm auf dem Tisch lag:



Zweites Mädchen ermordet aufgefunden!


Besteht ein Zusammenhang zwischen den Taten?


Er hatte den Artikel sorgfältig ausgeschnitten und würde ihn wahrscheinlich bis an sein Lebensende aufbewahren. Schließlich bewies dieses Blatt Papier, dass er ein Genie war. Niemand konnte das bestreiten. Niemand würde ihm jemals auf die Schliche kommen. Dazu war er zu gerissen.


So viel steht fest.
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Am Dienstagabend schloss Nora um kurz vor 23 Uhr ihre Haustür auf, stapfte in den dunklen Flur hinein, knipste das Licht an und legte ihre Hausschlüssel in eine Schale auf der Flurkommode. Dann trabte sie auf das Schlafzimmer zu, in dem es stockdunkel war. Timo schien schon fest zu schlafen. Daher huschte Nora in das angrenzende Badezimmer, um sich für die Nacht vorzubereiten, und kroch anschließend unter die Bettdecke. Sie kuschelte sich an Timos Körper, drückte ihm einen Kuss auf die Wange und schloss die Augen.


Endlich.


Den gesamten Nachmittag und Abend hatten sie und ihre Kollegen damit zugebracht, die gesammelten Fakten und Fotos zu überdenken. Wieder und wieder waren sie die Bilder der Klassenfeier durchgegangen. Zigfach hatten sie die Tat- und Fundortfotos sowie die Autopsieberichte der Opfer nach Hinweisen durchstöbert. 


Diese kräfteraubenden Ermittlungen hatten sie dermaßen in Anspruch genommen, dass sie zwischenzeitlich sogar die Zeit aus den Augen verloren hatten. Erst um 22 Uhr 20 hatte Nora die wenig ergiebigen Informationen kurzerhand beiseite geschoben und beschlossen, ihre Arbeit für den heutigen Tag zu beenden. Zwar hatten sie und ihre Kollegen trotz ihrer erpichten Arbeit keinerlei Hinweise auf den Täter finden können, doch hofften sie, diese am nächsten Tag mit neuer Energie zu entdecken. 


Allerdings fragte die Kommissarin sich, wo der Lehrer Albert Weller und der Student Stefan Peters stecken mochten. Als ihre Kollegen heute noch einmal bei deren Wohnungen waren, hatten sie die beiden noch immer nicht antreffen können.


Hat einer von denen etwas mit diesen Morden zu tun? Oder sogar beide? Stecken sie womöglich unter einer Decke und haben sich nun aus dem Staub gemacht?


In dem Versuch, ihre Ungewissheit zumindest für den Moment zu verdrängen, legte Nora ihren Arm um Timos Brust und seufzte. Sie wollte nur noch an seiner Seite liegen und friedlich in den Schlaf sinken. Das war alles, wonach sie begehrte. Doch diesen Wunsch machte Timo ihr zunichte. Ohne Vorwarnung sauste seine Hand auf den Knopf der Nachttischlampe herab, woraufhin ein schallender Lärm durch das Zimmer dröhnte. Während die Leuchtkraft der Lampe den Raum in ein schillerndes Weiß hüllte, kniff Timo seine Augen zusammen. Nachdem er sich dann an die Helligkeit gewöhnt hatte, sah er Nora stumm an. 


„Was ist los? Wieso schaltest du das Licht an?“, fragte sie. 


„Wo warst du?“, entgegnete er scharf, wobei er auf den Wecker auf seinem Nachttisch schaute.


„Wie meinst du das?“


Er richtete sich auf und lehnte sich mit dem Rücken gegen die Holzwand des Bettes. „Wo warst du bis gerade eben?“


„Im Büro. Das weißt du doch.“ 


„Bis kurz vor elf warst du im Büro? Warum hast du mir nicht Bescheid gegeben?“ 


Mit einem Mal fühlte Nora sich wie ein Kind, das von seinem Vater wegen einer Kleinigkeit gerüffelt wurde. Da sie seinem Blick jedoch anmerkte, dass er seine Frage bierernst stellte, lehnte auch sie sich gegen die Hinterwand und suchte nach dem Anlass seiner Reaktion.


Nach und nach dämmerte ihr, worauf er mit seinem Verhör hinauswollte: Sie hatte ihn tatsächlich vergessen. Der riesige Berg an Arbeit hatte sie so sehr in Anspruch genommen, dass sie nicht mehr an ihn gedacht hatte - an den zweiten Jahrestag ihrer Beziehung. 


„Ich kann das erklär…“ So schnell Nora diesen Satz ausstieß, so rasch brach sie ihn schon wieder ab. Durch Timos sarkastisches Lächeln war ihr bewusst geworden, wie fadenscheinig diese Äußerung für ihn klingen musste. Umgehend suchte sie nach einer anderen, besseren Formulierung.


„Ich hatte fürchterlich viel zu tun“, sagte sie nach wenigen Augenblicken. Doch auch diese Aussage stellte sie nicht zufrieden. Im Gegenteil. Sie machte alles nur noch schlimmer.


„Viel zu tun“, wiederholte Timo abtrünnig. „Warum bist du nicht an deinen Apparat gegangen? Ich habe mehrmals versucht, dich in deinem Büro zu erreichen. Also, wo hast du wirklich gesteckt?“


„Ich saß in Thomas’ Büro.“ 


„Und was ist mit deinem Handy?“


„Das hatte ich abgestellt, weil ich während unserer Ermittlungen nicht gestört werden wollte.“


„Dir ist aber schon bewusst, welcher Tag heute ist, oder?“, testete Timo weniger ihr Gedächtnis als viel mehr ihr Gewissen.


„Ja“, antwortete sie und blickte beschämt auf die Bettdecke hinab.


„Schön, wenigstens weißt du es noch.“ Er drehte seinen Kopf zur Seite und stieß einen Laut der Verstimmung aus.


Vor genau einem Jahr hatten sie gemeinsam im Restaurant Zum Schwarzen Bären beschlossen, dass sie die künftigen Jahrestage ihrer Beziehung stets auf dieselbe romantische Art gestalten wollten: Um 19 Uhr begaben sie sich zu dem besagten Restaurant. Danach gingen sie ins CinemaxX in der Bahnhofsallee, um sich einen Liebesfilm anzusehen. Anschließend gönnten sie sich einen Bananensplit im Eiscafé Da Claudio. Zuguterletzt verbrachten sie eine märchenhafte Nacht zusammen. Ein unvergesslicher Abend sollte es stets werden. Doch da Nora nun ausgerechnet diesen Tag vergessen hatte und nicht einmal nachfragte, welche Überraschung Timo für sie geplant hatte, schüttelte er den Kopf und murrte: „Ich dachte immer, dass nur Männer solche Tage vergessen würden. Dass eine Frau den Jahrestag ihrer Beziehung vergisst, ist mir neu.“


Nora sah ihn schuldbewusst an. „Ich verstehe, dass du wütend bist. Aber ich habe wirklich unglaublich viel um die Ohren. Das soll keine Entschuldigung, aber zumindest eine Erklärung sein. Und ich hoffe, dass du mir nicht allzu böse bist.“ 


Ihre Hoffnung wurde enttäuscht. Denn als sie ihm besänftigend durchs Brusthaar streicheln wollte, ergriff er ihre Hand am Gelenk, um ihren Arm wie eine symbolische Grenze zwischen sich auf die Matratze zu legen.


„Was läuft da zwischen dir und Thomas?“, fragte er dann so unvermittelt, dass Nora lange Zeit wortlos neben ihm verweilte.
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„Glauben Sie, dass hier noch etwas passieren wird?“ 


Rafael Contento saß neben Nora auf dem Fahrersitz eines schwarzen Mitsubishis und starrte in die regnerische Nacht hinaus. Zu ihrer beider Erleichterung hatte es sich zwar endlich ein wenig abgekühlt, aber da es entgegen aller Wettervorhersagen seit nunmehr einer Stunde wie aus Eimern schüttete, empfanden die beiden diese düstere, ungemütliche Atmosphäre nicht gerade als angenehm. Zudem bekam Rafael das Gefühl, wie ein Hahn auf der Stange in diesem ungemütlichen Zivilfahrzeug der Direktion zu sitzen.


Diese Karre ist wirklich nicht das Wahre, dachte er, während er seine Sitzposition änderte. 


Vor vier Stunden, gegen 19 Uhr, hatte er den Mitsubishi zentimetergenau am Bordstein platziert
und die Frontscheinwerfer ausgeschaltet. Bis auf einen Hund, der in der Ferne müde bellte, herrschte mystische Stille in der Springstraße.



Nora richtete ihre Augen auf das Haus der Hausmanns, das in einiger Entfernung zu ihrer Rechten lag. Im Gegensatz zu Rafael saß sie aufrecht in ihrem Sitz und wartete gespannt, ob sich etwas Ungewöhnliches ereignete.


Nach kurzer Zeit lehnte Contento sich mit der Schläfe an die Seitenscheibe und meckerte: „Beim nächsten Mal nehmen wir einen bequemeren Wagen.“


„Hör auf, dich zu beschweren. Es könnte schließlich schlimmer sein.“


„Was wäre denn noch schlimmer, als die ganze Nacht für diese Bewachung zu verschwenden?“ Ihm fiel keine härtere Strafe für seine Unschuld ein. „Der Kerl hat uns reingelegt. Der kommt heute nicht. Er wäre auch schön blöd, uns erst zu warnen und dann tatsächlich hier aufzutauchen. Bestimmt sitzt er gerade irgendwo in einem schäbigen Rattenloch und lacht sich über uns kaputt.“


Wenngleich Contento seine Aufgaben ansonsten pflichtbewusst erledigte, erinnerte er in diesem Moment eher an ein nörgelndes Kind. „Der Täter hat bisher so ausgebufft agiert, dass er kaum so töricht sein wird, uns nun in die Arme zu laufen.“


„Wir müssen trotzdem unsere ganze -“ Unvermittelt zuckte Nora zusammen. Ihr Herzschlag beschleunigte sich, ihr Puls schoss in die Höhe. Sie hielt den Atem an und reckte das Kinn.


„Was ist los? Was ist passiert?“ 


„Psst!“, zischte Nora, wobei sie ihren Zeigefinger auf die Lippen presste, um ihre Aufforderung zu unterstreichen. 


Contento entging nicht, dass sich ihr ganzer Körper anspannte. Daher spähte er wachsam durch die Frontscheibe und überprüfte die Lage. Unmittelbar vor ihnen stand ein weißer Opel. Links von ihnen befanden sich vier Fertighäuser, die durch Hecken und Blumenbeete voneinander abgetrennt waren. Contento konnte partout nichts Auffälliges an dieser Situation erkennen.


„Was ist denn nur los?“


„Da war doch gerade ein Geräusch, oder?“


„Wo?“ Contento konnte lediglich die vielen Regentropfen hören, die auf das Autodach prasselten.


Mit dem Kopf deutete Nora in die Richtung des zu bewachenden Hauses, wo jedoch niemand zu sehen war. Der Vorgarten war unberührt, menschenleer.


Vorsichtig warf Rafael einen Blick in den Rückspiegel. Hinter dem Wagen sah er lediglich die Straße, die sich immer weiter in die Länge zog bis sie schließlich eine Kurve beschrieb und hinter der Fassade eines zweistöckigen Hauses verschwand. Da dort nichts Ungewöhnliches auszumachen war, beobachtete Contento schnell wieder das Haus der Hausmanns. Er verengte seine Augen zu Schlitzen und spitzte die Ohren.


„Ist dort vorne jemand?“ Nora versuchte, eine Bewegung an der Hauswand der Hausmanns zu entdecken. 


„Sollen wir nachsehen?“


Noch bevor Nora antworten konnte, fuhren die beiden schreckhaft in sich zusammen. Eine weibliche Stimme dröhnte so schrill durch den Wagen, dass sie tief in die Gehörgänge der Beamten eindrang und diese innerlich erstarren ließ.


Erst nach mehreren Sekunden erkannten die beiden, dass die markerschütternde Frauenstimme aus dem Dienstfunkgerät ertönte, das neben der Handbremse lag: „Zentrale für 347, bitte kommen. Zentrale für 347!“


Nora schnappte sich das Gerät und meldete sich: „Hier 347. Was gibt es?“


Während sie anschließend der Beamtin von der Zentrale lauschte, fixierte Rafael erneut das zu bewachende Haus. Er nahm Noras Gespräch kaum wahr. All seine Sinne waren auf die Observierung gerichtet. Die Nerven zum Zerreißen gespannt, löste er bereits die Lasche, die seine Pistole im Holster an seinem Gürtel hielt.


„Okay, wir schauen sofort nach. Alles klar.“ Mit diesen Worten beendete Nora ihr Gespräch nach kurzer Zeit wieder, ließ das Funkgerät auf ihren Schoß sinken und teilte Contento mit: „Die Zentrale hat soeben einen Anruf aus dem Haus der Hausmanns bekommen. Sie wissen allerdings nicht, wer am anderen Ende der Leitung gewesen ist. Der Anrufer hätte nicht einen Ton von sich gegeben. Er hätte sofort wieder aufgelegt, nachdem die Leitung stand.“ Sie rundete ihre Lippen, bevor sie das Funkgerät wieder anhob und versuchte, Bernhard Gardinger zu erreichen. Gardinger war einer der beiden Kollegen, die hinter dem Haus postiert waren und alle dreißig Minuten Funkkontakt zu Nora und Contento aufnahmen.


Mehrmals funkte sie Gardinger an. Doch der 30-Jährige meldete sich nicht. Er gab keine Antwort, kein Lebenszeichen von sich.


Nora ließ einen Luftstoß durch ihre Zähne entweichen. „Hier stimmt etwas nicht. Warum meldet Gardinger sich nicht? Bei unserem letzten Funkspruch vor zehn Minuten war doch noch alles in Ordnung. Was ist da jetzt los?“ 


Nach zwei weiteren erfolglosen Versuchen, ihre Kollegen anzufunken, beschleunigte sich Noras Puls. „Ich schätze, wir müssen nachschauen. Zuvor werde ich aber noch Tommy benachrichtigen.“ Sie griff nach ihrem Handy und rief Thomas über die Kurzwahl an. Tommy und Dorm wachten derzeit vor Albert Wellers Wohnung, da der Lehrer bis jetzt noch nicht wieder aufgetaucht war.


„Hey, was gibt’s?“, meldete er sich, als Nora ihn nun anrief. 


„Jemand hat im Haus der Hausmanns die Notrufnummer gewählt. Deshalb wollte ich mich schnell vergewissern, ob Weller mittlerweile bei euch aufgekreuzt ist.“


„Nein, das ist er nicht“, garantierte Tommy ihr, ehe er nachfragte: „Sollen wir zu euch kommen? Braucht ihr Hilfe?“


„Nein, wir schauen zunächst selbst nach. Schließlich wissen wir noch nicht einmal ansatzweise, was hier gerade vor sich geht.“


„Na schön. Aber du meldest dich sofort, wenn es brenzlig wird, okay? Ihr zieht keine waghalsige Nummer ab!“


„Wenn es die Situation erfordert, dann rufe ich umgehend die Zentrale an“, versprach Nora ihm.


„In Ordnung. Passt gut auf euch auf. Der Täter weiß schließlich, dass ihr dort seid. Und er wird zweifellos einen ausgeklügelten Plan haben, um an Jasmin heranzukommen.“


„Das soll er ruhig probieren. Und du meldest dich, sollte Weller bei euch wieder auftauchen, ja?“


Nachdem Tommy ihr dies garantiert hatte, beendete sie das Gespräch, legte das Handy beiseite und sah Contento an. Mit einem entschlossenen Nicken öffnete sie schließlich die Beifahrertür, um in den prasselnden Regen hinauszusteigen. Rafael folgte ihr.


In geduckter Haltung schlichen die beiden über den Bürgersteig. Regelmäßig blickte Nora sich nach hinten um, während Contento die Seiten im Auge behielt. Während er seine Waffe bereits gezogen hatte, steckte Noras Pistole noch immer in ihrem Holster.


Nebeneinander huschten sie an der Hecke des Nachbarhauses der Hausmanns vorbei, an deren Ende sie kurz innehielten und sich die Haare aus den Gesichtern strichen. 


„Okay, ich gehe zu Bernhard und Daniel. Du übernimmst die Vorderseite, einverstanden?“, sagte Nora.


Rafael wusste, dass es eher ein Befehl als eine Frage war und ein Nein als Antwort nicht in Frage kam. Deshalb nickte er ergeben, woraufhin Nora bereits seitlich aus seinem Blickfeld verschwand. Contentos Augenmerk galt fortan ausschließlich der Front des Hauses. Er schlich auf einen der beiden Birnenbäume zu, die auf der rechten Seite des Grundstücks standen, stützte sich gegen diesen, beugte sich zur Seite und beobachtete die Haustür. Diese schien fest geschlossen zu sein. Ferner waren die Rollladen aller Fenster heruntergelassen. Es gab kein Anzeichen gewaltsamen Eindringens.


Für einen Moment kehrte Rafael in sich. Dann trat er von dem schützenden Baum ins Freie, wo er für jeden Jäger ein gefundenes Fressen darstellte. Zumindest so lange, bis er an der Hauswand angelangt war. Er lief über den Rasen, wobei er sich einmal um seine eigene Achse drehte, um nicht plötzlich aus dem Hinterhalt überrascht werden zu können. 


Schneller, Junge! Komm schon, lauf!


Noch fünf Meter lagen vor ihm. Ein scheinbar endlos langer Weg.





Nora huschte an der Ostwand des Hauses entlang, wobei die Leuchtkraft der Straßenlaternen mit jedem Meter merklich abnahm. Je weiter die Kommissarin voranschritt, desto dunkler wurde es um sie herum. Schritt für Schritt tauchte sie in eine ungewisse Dunkelheit ein. 


Als sie das Ende des Hauses nach einiger Zeit erreichte, hastete sie ohne lange zu zögern um die Ecke und lief direkt auf die Steinterrasse der Hausmanns zu. Dabei zog sie ihre Waffe, die sie anschließend konstant vor sich hielt, obwohl sie in der Dunkelheit so gut wie nichts erkennen konnte.


„Gardinger? Kohl? Wo seid ihr?“


Da sie keine Antwort erhielt, blieb Nora zögerlich stehen und fischte eine Taschenlampe aus ihrer Hosentasche. Deren Schein fiel zunächst auf die Rasenfläche hinter der Terrasse. Dann wanderte er langsam über deren Grashalme und erreichte schließlich zwei Büsche auf der rechten Seite des Grundstücks. Zwar konnte Nora nirgends eine Menschenseele entdecken, gleichwohl lag eine unbestimmte Spannung in der Luft.


Irgendetwas stimmt hier nicht. Wo sind Gardinger und Kohl? Wieso antworten sie mir nicht?


Abermals flüsterte sie die Namen ihrer Kollegen und lauschte gespannt. Doch es blieb alles ruhig. Sie erhielt keine Antwort.


Die Ermittlerin stutzte. Sie leuchtete mit ihrer Taschenlampe kurz über ein Blumenbeet neben den Büschen, um den Schein dann unmittelbar vor sich auf die Terrasse zu lenken. Ihre Kollegen konnte sie noch immer nicht sehen – bis sie zwei Schritte nach vorne gewagt hatte. Sofort blieb sie stehen und schnappte nach Luft. 


Meine Güte, das gibt es doch nicht!
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Als die Ermittler wenig später mit dem Fahrstuhl zurück ins Erdgeschoss fuhren, lachte Thomas aus vollem Hals. „Ich wusste, dass du diesen Typen mögen würdest. Ich habe es vom ersten Augenblick an gewusst!“


Nora schüttelte lächelnd den Kopf. „Ja, ich hasse solche schmierigen Kerle über alles. Die glauben tatsächlich, etwas Besseres zu sein, weil sie einen feinen Anzug tragen und einen angesehenen Job haben. Mann, wie mich solche Typen aufregen. Am liebsten hätte ich Sattler eine verpasst.“


Nachdem sich die Türen des Fahrstuhls wieder geöffnet hatten und die beiden im Erdgeschoss ausgestiegen waren, baten sie den Pförtner Gäntner, ihnen die Bänder der Überwachungskamera von den letzten beiden Abenden auszuhändigen.


Ohne Widerspruch schritt Gäntner durch eine Tür hinter dem Tresen und kehrte kurz darauf mit dem angeforderten Material zurück. „Wir bewahren immer die Videobänder einer Woche auf. Sollte in dieser Zeit nichts Ungewöhnliches geschehen sein, dann überspielen wir sie wieder.“


Nora nickte. „Können Sie sich zufällig daran erinnern, ob Herr Sattler dieses Gebäude sowohl gestern als auch vorgestern erst gegen 21 Uhr verlassen hat?“


Gäntner schüttelte den Kopf. „Ich bin immer nur von 6 Uhr morgens bis 16 Uhr nachmittags hier. Danach übernimmt mein Kollege Hans Braun. Daher kann ich Ihnen nicht sagen, wann Herr Sattler gestern und vorgestern gegangen ist. Aber auf diese Frage dürften Ihnen die Videobänder eine Antwort geben, nicht wahr?“


„Das stimmt. Vielen Dank, Herr Gäntner. Sie haben uns sehr geholfen“, garantierte Nora ihm lächelnd, ehe sie sich von ihm verabschiedete und mit Thomas hinaus in den Schneefall stapfte. Da sich die Schneeschicht auf dem Bürgersteig bereits merklich erhöht hatte, begaben die Kommissare sich überaus vorsichtig zu Noras Ford.


„Trotz der Videobänder bin ich dafür, dass wir Hans Braun nach Sattlers Alibi befragen“, gab Nora kund, als sie bei ihrem Auto ankamen. „Sicher ist sicher.“


„Ja, ich weiß, dass du immer auf Nummer sicher gehen willst.“


„Geschadet hat es uns noch nie, oder?“


„Nein, aber die eine oder andere vergeudete Stunde hat uns deine Liebe zur Genauigkeit durchaus schon gekostet. Aber ich verzeihe dir. Du bist wie du bist.“


„Das Kompliment gebe ich gerne zurück.“


„Was soll das denn heißen?“, fragte Tommy mit gespielter Empörung, während sie in den Ford stiegen und sich anschnallten.


„Du bist grundsätzlich eher faul und unordentlich. Genau aus diesem Grund muss ich ja alles mehr als gründlich machen. Ich muss in dieser Hinsicht für uns beide denken.“


„Du suchst doch konsequent nach zusätzlicher Arbeit“, erwiderte Tommy brummend. „Manchmal glaube ich, dass du ohne -“


„Lass uns diesen Hans Braun doch einfach besuchen, anstatt hier zu diskutieren“, fiel Nora ihm ins Wort. „Wir könnten schon längst mit der Befragung fertig sein.“


„In Ordnung. Es hätte sowieso keinen Zweck, weiter zu diskutieren. Am Ende würden wir so oder so zu diesem Kerl fahren, stimmt’s?“


Nora grinste. „Da es mein Wagen ist und ich am Steuer sitze, ja.“


„Ich will eine neue Kollegin.“


„Das kann ich keiner anderen Frau antun.“


Im Anschluss an diese kleinen Sticheleien begaben die beiden sich auf direktem Weg zu Hans Braun, dessen Adresse in der Prinzenstraße sie über Funk in Erfahrung gebracht hatten.


Der 54-Jährige war sich absolut sicher, dass Bernd Sattler sowohl gestern als auch vorgestern Abend die Firma Fairtex erst gegen 21 Uhr verlassen hat. Er habe sogar noch kurz mit dem Anwalt gesprochen. Daher könne er beschwören, dass Sattler bis spät abends in seinem Büro war.


Daraufhin bedankten die Kommissare sich bei dem Pförtner und fuhren zurück in die Direktion, um die Überwachungsbänder an Peter Kranz, dem 36-jährigen Experten der Kriminaltechnik, weiterzugeben.


Wenig später machten die beiden sich auf den Weg zu Sven Holt, dem Nachbarn der Meiers.
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Die Fakultät für Deutsche Philologie befand sich unweit der Universitätsbibliothek im Käte-Hamburger-Weg. Zu Fuß brauchten Nora und Thomas keine fünf Minuten, um zu dem großen Gebäude aus gelben Backsteinen zu gelangen. Sie schritten zunächst an der Zentrale für Spracherwerb vorbei, ließen dann die Turmmensa links liegen und erreichten kurz darauf bereits ihr Ziel.


Da sich Ralf Müllers Büro im dritten Stock befand, mussten die beiden eine scheinbar nicht enden wollende Treppe erklimmen, ehe sie an dessen Tür klopfen konnten.


„Herein!“, ertönte nach wenigen Augenblicken eine Bassstimme.


Die Kommissare betraten das Büro und sahen einen großen, schwarzhaarigen Mann hinter einem Eicheschreibtisch sitzen. Er starrte wütend auf den Computerbildschirm vor ihm. „Dieses Programm ist unfassbar! Es macht einfach nicht das, was ich will! Dabei habe ich alle Daten vorschriftsmäßig eingegeben!“, fluchte er, während Tommy die Tür hinter Nora und sich schloss.


Das Büro umfasste zwölf Quadratmeter und war äußerst spartanisch eingerichtet. Der Schreibtisch stand in der Mitte des Raumes. Auf ihm befanden sich neben dem PC ein Telefon, diverse Mappen und Hefter sowie vereinzelte Blätter. An den Wänden standen jeweils zwei Schränke, die mit wissenschaftlichen Werken überfüllt waren.


„Sind Sie Professor Ralf Müller?“, fragte Nora freundlich, wobei sie den Mann musterte.


Müller war recht hager. Er trug einen schlichten schwarzen Anzug und saß stocksteif auf seinem Stuhl. Seine Haare hatte er zu einem Seitenscheitel gekämmt. Durch die braunen Augen blickte er die Kommissare durchdringend an. Allein anhand dieser äußeren Erscheinung erkannte Nora sofort, dass dieser Mann einen typischen Akademiker verkörperte: selbstbewusst und autoritär.


„Ja, ich bin Professor Ralf Müller. Das steht schließlich auf dem Schild an der Tür. Und wer sind Sie, wenn ich fragen darf?“


„Mein Name ist Feldt. Das ist mein Kollege Korn.“ Nora zog ihren Ausweis aus der Tasche und zeigte ihn dem Professor.


„Kripo? Welch willkommene Abwechslung! Endlich einmal kein vorlauter Student, der sich wegen der Prüfungsordnung oder sonstiger Probleme bei mir beschweren will. Aber was möchten Sie von mir? Ich habe nichts verbrochen.“ Ralf erhob sich von seinem Stuhl und reichte seinen Gästen die Hand. Dann deutete er auf zwei Holzstühle, die vor seinem Schreibtisch standen: „Bitte, nehmen Sie Platz.“


„Vielen Dank.“ Während Nora und Thomas der Aufforderung Folge leisteten, ließ der Professor sich wieder hinter seinem Schreibtisch nieder und faltete die Hände.


„Es geht um Franziska Zucker“, kam Nora dann ohne Umschweife auf den Punkt.


„Franziska? Was ist mit ihr?“


„Sie kennen sie?“


„Natürlich. Sie ist meine Hilfswissenschaftlerin. Warum?“


„Nun, es ist nicht leicht für uns, eine solche Nachricht zu überbringen. Aber Franziska wurde ermordet. In der Bibliothek.“


Wie aufs Stichwort erstarrte Ralf. „Sie müssen sich irren. Das kann nicht sein. Franziska wird jeden Moment wieder zur Tür hereinkommen. Hier wird doch kein Mord verübt.“


„Leider irren wir uns nicht. Franziska ist tot.“


„Aber das kann gar nicht sein. Sie sollte nur kurz ein Buch für mich holen. Dabei kann ihr nichts zugestoßen sein.“ Ralf stand wieder auf und vergrub seine Hände in der Anzughose. Dabei hakte er mit einem Anflug von Unsicherheit nach: „Ein Irrtum ist absolut ausgeschlossen?“


„Selbstverständlich können wir uns erst zu einhundert Prozent sicher sein, dass die Ermordete Franziska Zucker ist, wenn ein Angehöriger die Leiche identifiziert hat. Aber bisher sprechen leider alle Fakten für sich.“


„Ich kann das nicht glauben. Wer sollte so etwas denn machen? Franziska hat keiner Fliege etwas zu Leide getan. Sie war eine nette und aufgeweckte junge Frau.“


„Seit wann hat sie für Sie gearbeitet?“


„Seit knapp zwei Monaten. Aber ich kannte sie schon seit einem Jahr. Bereits in ihrem ersten Semester hat sie einige Kurse bei mir belegt. Ihre Noten waren immer hervorragend. Stets zeigte sie vollen Einsatz. Dass jemand sie ermordet hat, will mir nicht in den Kopf. In welch einer brutalen, abscheulichen Welt leben wir denn nur? Das ist grotesk!“


„Sie waren also vollkommen zufrieden mit Franziska?“


„Ja, sie hat wirklich vorbildliche Arbeit geleistet. Auf sie war immer Verlass.“


„Hat sie in den letzten Tagen und Wochen vielleicht nicht mehr ganz so konzentriert gearbeitet wie zuvor? War Ihnen diesbezüglich etwas aufgefallen?“


„Das kann ich nicht behaupten.“


„Hat sie sich auch nicht anders verhalten als sonst?“


„Nein, mir war nichts in dieser Hinsicht aufgefallen. Weder war sie unruhig noch angespannt.
Aber vielleicht fragen Sie diesbezüglich den Falschen. Denn Franziska und ich haben natürlich ein rein professionelles, distanziertes Verhältnis gepflegt. Ich kann Ihnen zum Beispiel kaum etwas über ihr Privatleben erzählen.“


„Fällt Ihnen denn eine Person im universitären Umfeld ein, mit der Franziska nicht besonders gut auskam?“


„Nein, auch das liegt außerhalb meines Erfahrungsbereiches.“


„Sie sagten eben, dass Franziska ein Buch für Sie holen sollte. Demnach wussten Sie, dass sie im Bücherkeller der Bibliothek war?“


„Natürlich wusste ich das. Sie sollte mir von dort ein wissenschaftliches Werk besorgen. Dieses benötige ich dringend für die Vorbereitung eines kommenden Seminars.“


„Welches Werk ist das?“


„Es heißt ‚Der Briefwechsel zwischen Schiller und Goethe’.“


„Wer wusste noch, dass Franziska dieses Buch für Sie besorgen sollte?“


Diese Frage schien den Professor zu verwirren. Er überlegte kurz, antwortete dann: „Niemand. Nur Franziska und ich wussten davon. Ich habe ihr vor etwa einer Stunde den Auftrag erteilt, dieses Werk zu beschaffen. Kurz darauf ist sie auch schon losgegangen. Es kann natürlich sein, dass sie auf dem Weg zur Bibliothek jemanden getroffen hat, dem sie davon erzählte. Aber das liegt nicht in meinem Wissenshorizont.“


‚Das liegt außerhalb meines Erfahrungsbereiches’ und ‚es liegt nicht in meinem Wissenshorizont’, wiederholte Nora in Gedanken. Mensch, hier bin ich tatsächlich in die Welt der Akademiker eingetaucht. Und ich fühle mich nicht besonders wohl. Warum drücken diese Gebildeten sich immer so geschwollen aus?


„Und Sie haben sich in der letzten halben Stunde keine Sorgen gemacht, weil Franziska nicht wieder auftauchte?“, fragte Thomas den Professor.


„Nun, ich war wohl so sehr auf meine Arbeit fixiert, dass es mir gar nicht auffiel.“


„Wo waren Sie im Verlauf der letzten Stunde?“


„Ich war ausschließlich hier in meinem Büro, weil ich, wie gesagt, momentan sehr intensiv an einer Seminargestaltung arbeite. Aus diesem Grund habe ich nun auch keine Zeit mehr für Sie. Ich hoffe, Sie haben dafür Verständnis.“


Thomas entgegnete unbeeindruckt: „Ich fürchte, dass Sie sich die Zeit nehmen müssen. Entweder jetzt und hier oder später in der Polizeidirektion. Das ist Ihre Entscheidung.“


Müller blickte Tommy mit einem Ausdruck des Unverständnisses an. „Ich weiß nicht, wie ich Ihnen noch weiterhelfen könnte. Wenn es unbedingt erforderlich ist, dann kann ich Ihnen noch einige Minuten meiner kostbaren Zeit opfern. Aber ich sehe das als Zeitverschwendung an. Und damit meine ich nicht nur meine, sondern auch Ihre Zeit.“


„Ihre Hilfswissenschaftlerin wurde ermordet, aber Sie sehen unsere Befragung als Zeitverschwendung an? Das wirkt auf mich, als hätten Sie keinen großen Willen zur Kooperation“, sagte Thomas. „Woran könnte das liegen?“


„Das ist eine unverschämte Unterstellung. Aus Ihrer Äußerung könnte ich fast den Schluss ziehen, dass Sie in mir einen Tatverdächtigen sehen!“


„Das haben wir nicht gesagt. Aber Sie werden sicherlich verstehen, dass wir jede Spur verfolgen müssen. Und die erste Spur führte uns hierher. Daher würden wir gerne wissen, ob jemand bestätigen kann, dass Sie in der vergangenen Stunde ausschließlich hier in Ihrem Büro waren?“


„Nein, ich war die ganze Zeit alleine hier. Es kam niemand zwischendurch herein. Weder ein Kollege noch ein Student.“


„Haben Sie ein Telefonat geführt?“


„Nein.“


„Haben Sie eine E-Mail verschickt oder waren Sie auf andere Weise im Internet unterwegs?“


„Nein, ich habe lediglich eine Power-Point-Präsentation überarbeitet.“


„Interessant.“ Thomas speicherte diese Information ab. „Gut, ich denke, das wäre dann zunächst alles. Sollte Ihnen noch etwas Wichtiges bezüglich Franziska Zucker einfallen, dann rufen Sie uns bitte unverzüglich an.“ Er zog seine Karte aus der Tasche und überreichte sie dem Professor.


Dieser steckte sie ein und fragte energisch: „Das war jetzt alles? Dafür haben Sie mir eben vorgeworfen, dass ich unkooperativ sei?“


„Wissen Sie, es ist nicht immer so, dass wir unzählige Fragen hätten. Aber es ist immer wieder aufschlussreich zu sehen, wie bereitwillig und aufrichtig sich die jeweils befragten Personen verhalten. In Ihrem Fall war das sogar sehr aufschlussreich. Auf Wiedersehen, Herr Professor.“


Mit diesen Worten schritt Tommy hinüber zur Tür und begab sich mit Nora hinaus auf den Flur. Müller blieb in seinem Büro stehen und blickte den Ermittlern hinterher. Seine Miene spiegelte unweigerlich seine Gedanken wider: So eine Unverschämtheit!


„Wirklich schockiert war der Professor nicht“, zog Nora als Fazit, als sie mit Tommy über den Flur zur Treppe zurückging.


„Im ersten Moment schien er ehrlich bestürzt zu sein. Aber bereits kurz darauf bekam ich auch den Eindruck, dass er nicht sehr betroffen war. Ähnlich wie diese Corinna Seibert scheint der Mord ihn nicht ernsthaft zu interessieren.“


„Das stimmt. Beide haben die Ermordung ohne ein Wimpernzucken hingenommen. Unter Umständen sind sie in ihrer Welt der Wissenschaft so gefangen, dass ihnen die Grausamkeit der weltlichen Realität gar nicht mehr zu Herzen geht.“


„Die Akademiker sind ein Volk für sich“, wusste Thomas. „Aber so kaltherzig und unbeteiligt hätte ich selbst die Professoren nicht eingeschätzt.“


Als sie die Treppe erreichten, fragte Nora: „Denkst du, dass dieser Müller etwas mit der Ermordung zu tun hat?“


„Er hat zwar kein Alibi, aber ich kann mir nicht vorstellen, dass er der Typ für einen Mord ist. Und ich kann schon gar nicht glauben, dass er einen Mord im Bibliothekskeller begehen würde. Immerhin wird er wissen, dass der Bereich dort unten videoüberwacht wird. Und laut Auskunft von Bernhard Zanker muss der Täter auf jeden Fall auf den Überwachungsbändern zu sehen sein. Das hätte Müller bestimmt bedacht.“


„Das ist wahr. Aber sollte er entgegen unserer Erwartungen doch auf den Videobändern zu sehen sein, dann sitzt er ganz schön tief im Mist.“


„Stimmt, warten wir also die Auswertungen der Bänder ab. Jetzt sollten wir aber zunächst einmal Franziskas Eltern über die Ermordung in Kenntnis setzen.“ Tommy biss sich auf die Unterlippe. „Gott, ich hasse diesen Teil unseres Jobs. Daran werde ich mich nie gewöhnen können. Niemals.“
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„Sie wird es auf jeden Fall überleben“, äußerte Doktor Fleischmann, als er am Abend um 21 Uhr 34 Uhr aus dem Krankenhauszimmer trat, in dem Xenia Boll seit knapp drei Stunden lag. „Sie hat nur eine leichte Verletzung davongetragen. Wenn Sie mich fragen, dann könnte sie morgen schon wieder entlassen werden. Aber zur Sicherheit behalten wir sie einen Tag länger hier. Man kann ja nie wissen.“


Thomas atmete erleichtert durch. Nachdem Nora, Schubert und er noch einige Zeit vergeblich in Xenias Studentenwohnung nach verwertbaren Hinweisen gesucht hatten, war er um 21 Uhr in die Klinik gefahren, um dort persönlich auf eine positive Nachricht der Ärzte zu hoffen. Dass er eine solche Botschaft nun tatsächlich erhielt, glich in seinen Augen einem kleinen Wunder.


„Ihr geht es wirklich gut?“, hakte er mit einem Lächeln nach. „Sie wird den Angriff überleben?“


„Ja. Das Tatmesser drang nur drei bis vier Zentimeter tief ins Fleisch unter dem Schulterblatt ein. Dort hat es keinen nennenswerten Schaden angerichtet. Wahrscheinlich wird die Patientin in den nächsten Tagen noch einige Schmerzen verspüren, wenn sie den Arm bewegt und ihn belastet. Aber das wird sich schon bald geben.“


„Und sie hat auch ganz bestimmt keine anderen Verletzungen bei dem Überfall erlitten?“


„Zumindest konnten wir keine körperlichen Schäden diagnostizieren. Aber wie sich ein solches Schockerlebnis auf die Psyche auswirkt, steht leider auf einem anderen Blatt. Das werden die nächsten Wochen zeigen.“


„Ich verstehe. Vielen Dank, Doktor. Kann ich denn schon zu ihr oder braucht sie zunächst noch Ruhe?“


„Sie dürfen bereits kurz zu ihr. Aber ich bitte Sie, nicht länger als zwanzig Minuten bei ihr zu bleiben.“ Der Arzt lächelte aufmunternd. Dann schritt er den Krankenhausflur hinunter und verschwand im Treppenhaus.


Tommy betrat derweil das Krankenzimmer und schloss die Tür hinter sich. Als er Xenia im Bett liegen sah, war er über ihren Zustand äußerst erstaunt: Sie wirkte lebhaft und glücklich.


„Hey, du bist schon hier?“, fragte sie ihn.


Er begab sich zu ihr und setzte sich vor dem Bett auf einen Stuhl. „Natürlich bin ich schon hier. Ich habe mir große Sorgen um dich gemacht. Ich hatte schon befürchtet, dass ich zu spät gekommen wäre.“


„Nein, du bist genau passend hier.“


„Ich meinte, dass ich zu spät zu deiner Wohnung gekommen wäre.“


„Zu meiner Wohnung?“


„Ja. Nachdem du mich angerufen hattest, brauchte ich einige Zeit, um zu dir zu kommen.“


„Wie bitte? Wann habe ich dich angerufen?“


„Na, als du überfallen wurdest. Deshalb befürchtete ich ja, dass ich nicht mehr rechtzeitig bei dir sein würde.“


„Wovon redest du denn da? Ich habe dich gar nicht angerufen.“


„Du hast wahrscheinlich einen Schock erlitten. Deswegen erinnerst du dich nicht mehr an den Überfall.“


„Das ist Quatsch“, widersprach Xenia. „Ich erinnere mich noch ganz genau an den Überfall. Jedes einzelne Detail sehe ich vor mir. Daher weiß ich, dass ich gar nicht mehr die Zeit hatte, um dich anzurufen. Es geschah alles viel zu schnell. Niemals hätte ich noch zu meinem Handy greifen können.“


„Bist du sicher?“ Tommy fischte sein Mobiltelefon aus der Tasche, drückte auf einige Knöpfe und zeigte Xenia das Display. „Diese Nummer stammt vom letzten Anruf, der auf mein Handy eingegangen ist. Ist das etwa nicht deine?“


Die Studentin nickte verwundert. „Doch, das ist meine Nummer.“


„Na also. Ich sagte doch, dass du dich wahrscheinlich nicht mehr erinnern kannst. Das ist unter diesen Umständen verständlich.“


„Rede keinen Unsinn, Tommy. Ich habe keine Amnesie oder so etwas. Das können dir die Ärzte bestätigen. Ich weiß alles noch ganz genau. Ich habe dich nicht angerufen. Das schwöre ich dir.“


Thomas sah sie grübelnd an. „Kannst du mir denn schon etwas vom Überfall erzählen?“


„Klar kann ich das. Ich kann dir alles haarklein berichten.“


„Du solltest dich dabei aber nicht zu sehr aufregen. Eigentlich brauchst du noch Ruhe.“


„Ich rege mich schon nicht zu sehr auf.“ Sie setzte sich im Bett auf und begann: „Heute saß ich gegen 17 Uhr 50 vor meinem Schreibtisch und arbeitete am PC. Dabei wurde ich plötzlich von hinten gepackt,
herumgeschleudert und attackiert. Ich sah eine dunkle Gestalt vor mir. Sie war etwas größer als ich und trug eine dunkle Hose zu einem dicken, schwarzen Pullover. Über dem Kopf trug sie eine Skimaske. Diese Person stach mit einem Messer auf mich ein. Von der Wucht fiel ich rückwärts hin und knallte auf den Schreibtisch. Was anschließend passierte, weiß ich tatsächlich nicht mehr. Womöglich war ich danach ohnmächtig. Aber das spielt keine Rolle, da ich dich in diesem Zustand erst recht nicht hätte anrufen können.“


„Aber das ergibt keinen Sinn. Dein Anruf ging um 17 Uhr 40 auf meinem Handy ein.“


„Ich verstehe das nicht. Vielleicht geschah der Überfall um diese Zeit. Aber ich habe dich ganz gewiss nicht angerufen.“


Tommy überlegte eine Zeit lang. Dann hob er die Achseln und sagte nachdenklich: „Es gibt noch einen anderen seltsamen Punkt.“


„Welchen?“


„Wie konnte der Angreifer in deine Wohnung kommen, ohne dass du ihn gehört hast?“ 


Xenia schluckte. Sie sah auf die Bettdecke hinab und überlegte. „Gute Frage. Auch das weiß ich nicht.“


„Das Fenster im Wohnraum war von innen verschlossen. Das Badezimmerfenster ist sehr klein und stand auf Kippe. Die Wohnungstür wurde aufgebrochen. Deshalb sieht alles danach aus, dass der Angreifer durch die Tür hereinkam. Aber das hättest du merken müssen, denn die Tür befindet sich keine fünf Meter vom Schreibtisch im Wohnraum entfernt.“ Er sah sie skeptisch an. „Konntest du von der Person nicht vielleicht doch etwas Hilfreiches erkennen? Ein kleines Detail?“


„Leider nicht. Es ging zu schnell. Ich sah nur diese dunkle Gestalt vor mir. Sie hob das Messer an und stach zu.“


„Mit der rechten oder der linken Hand?“


„Mit der rechten.“


„War es eine männliche oder eine weibliche Statur?“


„Das kann ich dir nicht beantworten.“


„Sagte der Eindringling etwas? Schnaufte oder stöhnte er?“


„Nein.“


„Roch er nach einem bestimmten Duft?“


„Was sind denn das für Fragen, Tommy? Ich weiß es wirklich nicht. Wenn ich etwas wüsste, dann hätte ich es dir schon gesagt.“


„Na schön. Dann solltest du dich jetzt ein wenig ausruhen. Vielleicht fällt dir später noch etwas ein.“


„Ich brauche keine Ruhe. Ich bin topfit. Meine Schulter tut zwar ein bisschen weh, aber das ist alles. Ich will jetzt nachhause.“


„Das geht nicht. Die Ärzte werden dich noch ein wenig hier behalten.“


„Das ist unnötig. Mir geht es gut.“


„Du wirst dich damit abfinden müssen“, erwiderte Tommy in einem Tonfall, der keine weitere Diskussion zuließ. „Gibt es jemanden, den ich informieren soll? Deine Mutter? Eine gute Freundin? Oder hast du vielleicht Geschwister?“


„Nein, ich habe keine Geschwister. Und meine Mutter lebt in München. Ich möchte sie nicht mit meinen Problemen belasten. Sie hat so schon genug um die Ohren. Aber du könntest Caroline Kötter anrufen. Vielleicht kann sie vorbeikommen, um mir heute Abend ein wenig die Zeit zu vertreiben. Denn du wirst jetzt bestimmt wieder an die Arbeit gehen müssen, nicht wahr?“


„Leider ja. Aber ich verspreche dir, dass meine Kollegen und ich den Täter schnappen werden. Jetzt erst recht.“


Xenia lächelte ihn an. „Ich weiß, dass ihr das schafft. Ich vertraue euch voll und ganz.“
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Xenia Boll lachte aus vollem Hals. Zwar zog ihr lautes, wieherndes Gelächter bereits viele Blicke auf sich, doch das war der jungen Studentin gleichgültig. Sie konnte sich einfach nicht mehr zurückhalten.


„Dieser Typ hat dich tatsächlich angebaggert?“, fragte sie ihre Freundin Caroline Kötter. „Das ist ja widerlich!“


Caroline nickte betrübt. Sie strich sich über ihre kurzen schwarzen Haare, zupfte ihren gelben Pullover zurecht und erklärte: „Er kam nach einer Vorlesung zu mir, stellte sich vor mir auf, als würde er eine Rede halten, und sagte mit geschwollener Brust: ‚Hallo Caroline. Ich bewundere dich schon seit langer Zeit. Deine offene Art ist erfrischend und belebend zugleich. Darum möchte ich dich hiermit bitten, eine Verabredung mit mir einzugehen.’“


Wieder begann Xenia zu lachen. „Der Kerl lebt auf einem anderen Stern! Der kommt überhaupt nicht klar im Leben! Und jetzt hast du den auch noch an der Backe! Du bist echt nicht vom Glück gesegnet!“


Xenia und Caroline saßen im Nikolai, ihrem Lieblingscafé in der Innenstadt. Hier trafen sie sich jeden zweiten Tag um 18 Uhr 30 für eine halbe Stunde, um einander die neuesten Ereignisse in ihren Leben mitzuteilen. Die beiden Freundinnen kannten sich seit knapp anderthalb Jahren. Sie hatten zusammen ihr Germanistikstudium an der Universität begonnen und sehr schnell gemerkt, dass sie auf derselben Wellenlänge lagen. Beide konnten sich für die deutsche Sprache begeistern, liebten das Reisen und interessierten sich für klassische Musik. Selbst was den Männergeschmack betraf, schienen die beiden dieselben Vorlieben zu haben. Zumindest konnte jeder andere Cafébesucher aus ihrem derzeitigen Gespräch heraushören, dass sie ihren Mitstudenten Adam Balz nicht besonders mochten.


„Allein schon wie der Kerl aussieht! Dieser altmodische Seitenscheitel und die vielen Pickel im Gesicht! Der ist noch nicht einmal aus der Pubertät heraus! Und die Klamotten! Wie ein verklemmter Junge aus den 70er-Jahren.“


„Aber seine Ausdrucksweise erst!“, setzte Caroline ein. „Der drückt sich immer so geschwollen aus, möchte immer gebildet und oberschlau wirken. Mann, mit so einem Schlappschwanz kann ich mich doch nicht sehen lassen! Wie peinlich das wäre! Ich brauche einen echten Mann an meiner Seite. Ganz bestimmt nicht so einen halbstarken Hering!“


Xenia lachte wieder los, ehe sie einen Schluck aus der Kaffeetasse nahm, die vor ihr auf dem Tisch stand. Caroline hatte sich für einen Cappuccino entschieden.


„Aber du könntest dich doch wohl erbarmen und wenigstens ein einziges Mal mit Adam ausgehen. Er hatte sicherlich noch nie ein richtiges Date. Du könntest ihn also gewissermaßen entjungfern.“ Xenia zwinkerte ihrer Freundin zu.


„Du hast wohl Wodka in deinem Kaffee, was? Nicht einmal für eine Million Euro würde ich mit Adam ausgehen. Aber ich weiß leider nicht, wie ich ihn loswerden kann. Natürlich habe ich ihm letztens ins Gesicht gesagt, dass ich kein Interesse an ihm habe. Aber ich befürchte, dass er meine Botschaft nicht verstanden hat. Denn heute bekam ich mal wieder eine SMS von ihm. Schau dir das an!“ Caroline fischte ihr Handy aus der Jeans und reichte es ihrer besten Freundin über den Tisch hinweg.


Xenia nahm das Gerät an sich und las Adams Nachricht laut vor: „Hallo Caroline. Ich denke an dich und kann dich nicht vergessen. Unter Umständen hättest du die Güte, mir zu antworten, ob wir uns nicht doch einmal treffen könnten. Über eine Antwort würde ich mich sehr freuen. Dein Adam.“ Xenia kicherte los. „Das klingt so, als würde er sich bei dir für eine Stelle bewerben: ‚Über eine Antwort würde ich mich sehr freuen.’“ Sie schüttelte den Kopf. „Der Kerl braucht Hilfe. Und zwar dringend.“


Caroline trank einen Schluck ihres Cappuccinos. Dann stimmte sie Xenia zu. „Aber diese Hilfe wird er von mir nicht bekommen. Ich habe keine Zeit für solche Waschlappen. Ich bin auf der Suche nach Mister Perfect. Dabei darf ich mich nicht von Weicheiern aufhalten lassen. Sonst käme ich nie ans Ziel. Ich werde schließlich auch nicht jünger. So langsam muss ich meine Zukunft planen, damit ich später nicht alleine dastehe.“


„Aber Mister Perfect gibt es doch gar nicht. Das ist zwar eine schöne Vorstellung, aber in meinen Augen leider auch ein Märchen. Ich zumindest habe noch nicht einen einzigen Typen kennengelernt, der annähernd an meine Idealvorstellung herangekommen wäre. Deshalb würde ich mich nicht allzu sehr auf die Suche nach dem perfekten Mann versteifen.“


„Selbstverständlich gibt es Mister Perfect!“, protestierte Caroline. „Ich müsste ihn mir natürlich ein wenig zurechtbiegen. Aber sobald ich einen Kerl an der Angel habe, der ein gewisses Grundpotenzial in dieser Hinsicht mit sich bringt, ist er fällig. Dann werde ich ihn zu meinem perfekten Mann machen. Darauf kannst du Gift nehmen.“


„Auf so einen Kerl kannst du lange warten“, beharrte Xenia auf ihrer Überzeugung, bevor sie wieder einen Schluck ihres Kaffees zu sich nahm.


„Abwarten. Aber sag mal: Wie steht es eigentlich mit dir und Professor Müller? Trefft ihr euch mittlerweile wieder? Oder wird das nichts mehr?“


„Nein, der scheint mich tatsächlich abserviert zu haben. Allerdings brachte ich ihn dafür ordentlich in Schwierigkeiten. Mit mir sollte man sich eben nicht anlegen.“


„Was soll das heißen?“


„Ich habe seiner Frau einen kleinen Besuch abgestattet.“


Caroline bekam große Augen. „Wie bitte?“


„Ja, ich hatte ein sehr nettes Gespräch mit Frau Müller. Und ich bin mir nicht sicher, ob sie Ralf noch lange als Ehemann akzeptieren wird. Schließlich weiß sie jetzt genau, was für ein Typ er ist und mit wie vielen Studentinnen er in der Kiste war.“


„Du hast deren Ehe zerstört?!“ Aufgrund ihrer Verblüffung sprach Caroline so laut, dass die anderen Gäste des Cafés ihr und Xenia abermals genervte Blicke zuwarfen.


„Geht es vielleicht etwas leiser?“, forderte Xenia ihre Freundin auf. Dann fuhr sie im Flüsterton fort: „Ich habe gar nichts zerstört. Wenn überhaupt, dann hat Ralf seine Ehe selbst kaputt gemacht. Er musste ja unbedingt mit zig anderen Schlampen schlafen. Hätte er es bei der Affäre mit mir belassen, dann wäre ich niemals zu seiner Frau gegangen. Aber so musste ich ihm eine Lektion erteilen. Das hätte jede andere Frau an meiner Stelle auch getan.“


„Ich nicht“, schüttelte Caroline den Kopf. „Das ist schon sehr heftig.“


„Wärst du in meiner konkreten Situation gewesen, dann würdest du das anders sehen. Jetzt ist es geschehen und ich kann es nicht mehr ändern. Ab sofort kann Ralf mir gestohlen bleiben. Punktum.“


„Das klang vor einigen Wochen aber noch ganz anders.“


„Ach, was interessiert mich mein Geschwätz von gestern? Was zählt, spielt sich heute ab. Und ich bin wirklich sehr gespannt, wie lange Ralf noch seine Ehe führen wird.“


„Ich hätte nicht gedacht, dass du soweit gehst. Dabei war ich der Meinung, dich mittlerweile ganz gut zu kennen.“


„Ich habe durchaus meine dunkle Seite. Die sollte man besser nicht herausfordern. Niemand
sollte das machen.“ Xenia grinste verschlagen. „Ralf ist Vergangenheit. Jetzt habe ich nämlich schon ein Auge auf einen anderen Mann geworfen. Und der kommt mir momentan sehr gelegen.“


„Wer ist es?“


„Warte es ab. Das wird ein Knaller.“
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Die Kommissare sind tatsächlich schon hier? Sie sind in der Villa angekommen? Das kann ich nicht glauben. Offenbar sind sie doch nicht ganz so dumm wie ich anfangs gedacht habe. Immerhin scheinen sie in der Lage gewesen zu sein, meine Spuren richtig zu deuten. Das war zwar nicht besonders schwer, dennoch bin ich ein wenig überrascht.


Ich bin nur mal gespannt, ob die Ermittler sich auf mein Spiel einlassen. Sind sie intelligent genug, um mich zu schnappen? Sind sie in der Lage, meine nächsten Schritte vorauszusehen? Denn nur so könnten sie mich dingfest machen.


Aber ich bezweifle es sehr. Wären sie nämlich halbwegs intelligent, dann hätten sie mich schon längst fassen müssen. Sie hätten sogar dafür sorgen müssen, dass die bisherigen Opfer noch leben. Ich habe schließlich fair gespielt. Ich habe ihnen alle nötigen Spuren hinterlassen. Sie hätten einfach nur rechtzeitig ihre Augen aufmachen müssen. Diese Versager!


Wie dem auch sei. Mein Plan für den vierten und letzten Mord steht. Und er ist perfekt. Maria wird keine Chance haben, um zu überleben. Allerdings wünsche ich mir ein wenig Nervenkitzel bei der Tat. Ich hoffe, dass die Bullen mir diesen bieten können. Daniela war dazu nicht in der Lage. Ralf ebenfalls nicht. Jetzt muss ich auf Nora Feldt vertrauen. Daher warte ich lieber, bis sie im Obergeschoss angekommen ist. Dort wird sie mir nämlich die entscheidende Tür öffnen und während des Mordes keine zwei Meter von mir entfernt stehen. Trotzdem wird sie nicht schnell genug sein. Ich werde ihr entkommen. Daran besteht kein Zweifel.


Ja, jetzt erreicht sie das Obergeschoss. Ich sehe sie. Sie ist wieder zum Greifen nah. Aber sie ist so sehr auf das obere Stockwerk konzentriert, dass sie mich nicht entdeckt. Schau mal, wer hinter dir auf der Treppe steht, Nora! Dreh dich einfach um! Dann könntest du mich fast berühren!


Aber nein. Du ahnst nicht das Geringste von der Gefahr in deinem Rückraum.
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Nora Feldts Leben glich einem Scherbenhaufen: Im Jahr 2006 wurde ihr ehemaliger Gatte Max zu einer Freiheitsstrafe von acht Jahren und zwei Monaten verurteilt, weil er während des Mordes an einem 80-jährigen Rentner Schmiere gestanden hatte. In der Zwischenzeit war es Nora zwar gelungen, mit diesem dunklen Kapitel ihres Lebens abzuschließen, doch seit einigen Monaten befand sich Max aufgrund guter Führung wieder auf freiem Fuß. Prompt hatte er ihr zu verstehen gegeben, dass er sie um jeden Preis wiederhaben wollte. Womöglich sogar mir Gewalt, falls das nötig war.


Wenngleich er seit Mitte Dezember nicht mehr bei Nora aufgetaucht war, konnte sich die Kommissarin nicht sicher sein, ob er nicht doch jeden Moment wieder vor ihrer Tür stünde. Immerhin war Max ein Mann, der voller negativer Überraschungen steckte.


Zu allem Überfluss war Noras neuer Lebensgefährte Timo Lechner vor vier Monaten an den Folgen eines Verkehrsunfalls gestorben. Dabei waren die letzten Worte, die Nora mit ihm gewechselt hatte, in einem vollkommen unnötigen Streit gefallen.


Das Leben ist nicht fair. Manche Menschen haben mehr Geld als sie jemals ausgeben können, besitzen mehr materielle Dinge als sie brauchen und sind gesundheitlich vom Glück gesegnet. Aber ich muss einen Schicksalsschlag nach dem anderen ertragen. Das Leben ist einfach nicht fair.


Die 38-jährige Hauptkommissarin saß an diesem Montagnachmittag reglos auf der Terrasse ihres Einfamilienhauses in Geismar. Sie trug einen dicken Pullover und hatte sich eine Wolldecke über die Beine gelegt. Schließlich zeigte das Thermometer erst zwölf Grad an.


Derzeit stierte Nora auf die Apfelbäume, die am südlichen Ende ihres Grundstücks standen und den Garten von einem Acker begrenzten. Zwar hörte sie einige Meisen in den Bäumen zwitschern, doch diesen fröhlichen Gesang nahm sie kaum wahr. Ihre Gedanken drehten sich unentwegt um Timos Autounfall.


Im Grunde hasse ich Selbstmitleid. Denn es gibt viele Menschen, denen es weitaus schlechter geht als mir. Aber Timos Tod ist der bisher heftigste Verlust meines Lebens. Noch nie habe ich eine solche Leere und Trauer empfunden.
Und ich weiß beim besten Willen nicht, wie ich damit fertig werden soll. Ich finde einfach keinen Weg, um mit meinem Schmerz umzugehen.


Sie wischte sich eine Träne von der rechten Wange; in den letzten Wochen und Monaten hatte sie so viel geweint wie niemals zuvor in ihrem Leben. Ihre natürliche Blässe hatte von Tag zu Tag zugenommen. Momentan war nichts mehr von der engagierten, lebensfrohen Kriminalbeamtin zu sehen, die Nora bis zu Timos Tod verkörpert hatte. Nun glich sie höchstens noch einem Geist ihres eigenen Ichs.


Ich hoffe, dass meine Gedanken dich erreichen, wo immer du gerade bist, Timo. Denn ich möchte dir sagen, dass ich alles Erdenkliche gemacht hätte, um dich wieder aus dem Koma erwachen zu lassen. Aber ich konnte es nicht. Es lag nicht in meiner Macht. Ich hoffe, dass du das verstehst und mir verzeihst. Manchmal glaube ich, dass mir eine …


Noras Gedanken wurden jäh unterbrochen: „Hier steckst du! Da kann ich ja lange an der Haustür klingeln!“


Die Ermittlerin fuhr erschrocken in sich zusammen. Ein kurzer Blick verriet ihr, dass Thomas Korn durch die Apfelbäume trat. Ihr zwei Jahre älterer Kollege trug einen grünen Pullover zu einer Bluejeans und trabte schnurstracks auf sie zu.




Als Kriminalhauptkommissar Thomas Korn seine Kollegin auf ihrer Terrasse sitzen sah, konnte er im Nu ihre beklemmenden Gedanken lesen. Er kannte Nora mittlerweile so gut, dass sie wie ein offenes Buch für ihn war. Die vergangenen elf Jahre ihrer Zusammenarbeit hatten die beiden so eng zusammengeschweißt, dass sie in der Regel genau wussten, was der andere jeweils dachte. Daher spürte Thomas genau, dass Nora sich momentan wieder einmal Vorwürfe machte. Vorwürfe, weil sie Timos Tod nicht verhindert hatte. Obwohl diese Schuldgefühle in seinen Augen vollkommen unberechtigt waren, hatte nicht einmal er es geschafft, seine Kollegin davon zu überzeugen, dass sie Timos Autounfall niemals hätte vereiteln können.


Zwar war Thomas nicht der Typ für tiefgehende Gespräche, doch sah er es als seine Pflicht an, seiner Partnerin und Freundin in diesen schwierigen Monaten auch auf emotionaler Ebene beizustehen. Derzeit war er wahrscheinlich sogar die einzige Person, zu der Nora noch regelmäßigen Kontakt pflegte. Seit Timos Tod hatte sie sich immer mehr zurückgezogen und kaum noch soziale Aktivitäten wahrgenommen. Daher bedrückte es Thomas ungemein, sie derart niedergeschlagen zu sehen. Er hasste es, bis heute noch kein Mittel gefunden zu haben, um sie wieder ins alltägliche Leben zurückzuholen. Nun schöpfte er jedoch neue Hoffnung:


„Es hat einen Mord gegeben! Dabei werde ich deine Hilfe brauchen!“, rief er ihr zu, ehe er sich an seiner vier Zentimeter langen Narbe auf der Stirn kratzte. Diese hatte er sich bereits als Kind zugezogen. Damals hatte er mit seinem besten Freund Räuber und Gendarm gespielt und war dabei so unglücklich auf einen Stein gefallen, dass er umgehend ins Krankenhaus befördert und genäht werden musste. Dem Ergebnis dieses Tages verdankte er noch heute seinen einprägsamen Spitznamen: Scarface.


Nora sah ihn erschöpft an. „Einen Mord?“


„So ist es. Es wird höchste Zeit für dich, endlich wieder an die Arbeit zu gehen. Du musst ins Leben zurückfinden. Irgendwie wird es weitergehen. Der Job ist dafür wie geschaffen. Er wird dich ablenken.“ Thomas gelangte bei ihr an und stellte sich neben ihren Stuhl. „Eine Studentin namens Franziska Zucker wurde im Bücherkeller der Universitätsbibliothek ermordet. Ich habe dem Schwergewicht versprochen, dass ich dich persönlich zum Tatort mitbringe. Und ich halte meine Versprechen immer ein, wie du weißt.“


Mit dem Schwergewicht meinte Tommy ihren gemeinsamen Vorgesetzten Frederik Kortmann, der fast 270 Pfund auf die Waage brachte.


Nora schüttelte den Kopf. „Ich kann noch nicht wieder an die Arbeit gehen. Dazu bin ich noch nicht in der Lage. Vielleicht werde ich nie wieder -“


„So etwas will ich gar nicht erst hören“, fiel Tommy ihr ins Wort. „In den vergangenen vier Monaten hast du dich fast nur noch in deinem Haus verkrochen. Das kann so nicht weitergehen. Ich weiß genau, wie viel Timo dir bedeutet hat. Aber du kannst nichts an seinem Tod ändern, so schmerzlich das für dich auch sein mag. Und es ist schon gar nicht deine Schuld gewesen. Timo würde sich jetzt ebenfalls wünschen, dass du endlich wieder dein Leben aufnimmst und glücklich wirst.“


„Du kannst nicht ansatzweise nachvollziehen, wie sehr ich ihn geliebt habe. Wie könntest du auch? Du warst noch nie richtig verliebt! Du weißt gar nicht, was wahre Liebe ist. Für dich ist alles nur ein Spiel! Das ganze Leben bedeutet dir kaum -“ Sie brach diesen Satz ab, als sie bemerkte, wie aufbrausend und ungerecht sie wurde. „Es … es tut mir leid. Das war nicht so gemeint. Ich bin einfach vollkommen erledigt. Nimm es mir bitte nicht übel.“


„Ist schon gut. Denn im Grunde hast du recht. Ich war tatsächlich noch nie richtig verliebt. Bisher habe ich noch keine Frau kennengelernt, der ich derart starke Gefühle gegenüber entwickelt hätte. Daher kann ich wahrscheinlich wirklich nicht nachfühlen, was du für Timo empfunden hast. Aber ich weiß ganz sicher, dass du nicht für den Rest deines Lebens in Trauer und Selbstmitleid versinken darfst. Du musst dich wieder um einen geregelten Tagesablauf bemühen und dich mit diesem Schicksalsschlag abfinden. Du darfst dich nicht aufgeben. Das wäre der größte Fehler, den du machen könntest.“


„Ich fühle mich Timo gegenüber verpflichtet, um ihn zu trauern.“


„Das verstehe ich sehr gut. Du denkst womöglich, dass du ein schlechter Mensch wärst, wenn du nicht angemessen um ihn trauerst. Schließlich hast du ihm deine ganze Liebe gegeben. Vielleicht befürchtest du sogar, dass andere Leute mit dem Finger auf dich zeigen und behaupten könnten, dass du Timo gar nicht wirklich geliebt hättest, falls du seinen Tod nicht lange genug betrauerst. Aber du musst niemandem etwas beweisen. In meinen Augen läufst du Gefahr, innerlich selbst zu sterben, wenn du dich nicht endlich wieder aufraffst, um dich deinem Leben zu stellen.“


Tränen lösten sich in Noras Augenwinkeln. „Jeden Tag sehe ich Timo vor meinem geistigen Auge. Ich sehe ihn als Erstes, wenn ich aufwache und als Letztes, bevor ich einschlafe. Zudem sehe ich ihn tagsüber immer wieder in diesem Krankenhausbett liegen und verzweifelt um sein Leben kämpfen. In meiner Vorstellung wacht er auf, redet mit mir, wirft mir vor, dass ich die Schuld an seinem Tod trage.“


„Es ist nicht Timo, der dir diese Vorwürfe macht. Du selbst bist es, die ihm diese Wörter in den Mund legt. Dein Gewissen redet dir ein, dass Timo dir die Schuld an seinem Autounfall geben könnte. Und das nur, weil ihr kurz zuvor einen Streit hattet. Doch das ist Blödsinn. Könnte Timo dir in diesem Moment eine Nachricht zukommen lassen, dann würde diese wie folgt lauten: ‚Du trägst keine Schuld an meinem Unfalltod. Nimm das Leben wieder in deine Hände und genieße es! Aber vergiss mich nicht. Das ist alles, was ich mir wünsche.’“


„Ich bin schuld an dem Unfall! Er wäre nämlich niemals geschehen, wenn ich Timos Eifersucht umgehend aus der Welt geschafft hätte!“


„Eifersucht?“ Es war das erste Mal, dass Tommy dieses Wort im Zusammenhang mit Timos Tod hörte. „Wie meinst du das? Warum und auf wen war er eifersüchtig?“


Noras Körper verkrampfte sich. Sie konnte Thomas nicht in die Augen blicken. „Vergiss es. Das ist unwichtig.“


„Ich kenne dich gut genug, um genau zu spüren, dass du mir in diesem Moment etwas verheimlichst. Also, raus mit der Sprache. Was meintest du damit? Was hat es mit Timos Eifersucht auf sich?“


Nora zögerte einen Moment. Dann brach es plötzlich wie ein Gewitter aus ihr heraus: „Timo war eifersüchtig auf dich!“


„Auf mich?! Wieso denn auf mich? Was habe ich denn mit -“ Er hielt inne, dachte nach. Dann fragte er bestürzt: „Du meinst doch nicht etwa, dass Timo geglaubt hat, wir beide hätten eine Affäre gehabt?“


„Doch, genau das meine ich! Als wir im letzten Jahr diesen Mädchenmörder gejagt haben, arbeiteten wir täglich so lange und intensiv zusammen, dass Timo diesen Eindruck gewann!“


„Ich … ich weiß nicht, was ich dazu sagen soll. Wieso hast du mir das damals nicht sofort erzählt? Das ist doch schon einige Monate her!“


„Welchen Unterscheid hätte das denn gemacht? Kurz nachdem Timo mir davon erzählt hatte, lag er schon im Koma. Du hättest das auch nicht mehr verhindern können. Und wenn ich es dir gesagt hätte, dann hättest du dir pausenlos den Kopf darüber zerbrochen und dich nicht mehr auf unseren Fall konzentriert. Dann wäre ich auch noch schuld daran gewesen, wenn wir den Mörder nicht geschnappt hätten.“


„Könntest du jetzt endlich damit aufhören, dir die Schuld für alle möglichen Dinge zu geben?! Ich will diesen Quatsch nie wieder hören, okay? Zum allerletzten Mal: Dich trifft keine Schuld an Timos Tod! Ein Autounfall gehört leider zu den Schicksalen, die wir hilflos akzeptieren müssen! Und ich lasse nicht zu, dass dieses Schicksal dich zerstört! So wahr ich hier stehe! Wir sind Partner, verdammt! Wir sind Freunde! Ich verlange von dir, dass du ab sofort wieder dein Leben in den Griff bekommst! Du hilfst mir jetzt bei dem aktuellen Fall und wirst wieder zu alter Stärke zurückfinden. Ist das klar?!“


Diesen heftigen Befehlston war Nora von Thomas nicht gewohnt. Daher sah sie ihn für einige Augenblicke verdutzt an, ohne auch nur ein einziges Wort zu erwidern.


Weil Tommy ihr jedoch unentwegt in die Augen blickte, nickte sie schließlich. „Du hast recht. Ich muss versuchen, mit meiner Trauer zu leben, ohne dass sie mich innerlich auffrisst.“


„So ist es. Timo weiß, dass du ihn liebst. Und er weiß auch, dass du ihn wieder ins Leben zurückgeholt hättest, wenn du dazu im Stande gewesen wärst. Aber weil du das nicht warst, gilt es nun einzig und allein, diese schreckliche Situation hinzunehmen und bestmöglich damit umzugehen. Du musst nach vorne schauen.“


Nora dachte einige Sekunden über diese Sätze nach. Dann endlich fragte sie Tommy mit fester Stimme: „Was weißt du alles über den aktuellen Fall?“


Als Thomas einen Hauch von Neugierde in ihren Augen aufblitzen sah, lächelte er zufrieden. „Ich dachte schon, du würdest mich nie fragen. Leider weiß ich bisher aber nur, dass der Mord vor etwa fünfzehn Minuten gemeldet wurde. Also gegen 16 Uhr 35. Angeblich wurde das Opfer erstochen. Mehr kann ich dir nicht sagen. Wir verlieren besser keine Zeit, sondern machen uns so schnell wie möglich auf den Weg zur Uni.“


Nora rieb sich über das Muttermal auf ihrem Kinn. Daraufhin erhob sie sich, schritt auf die Terrassentür zu und teilte Tommy mit: „Ich brauche zehn Minuten. Dann können wir los.“
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Zwanzig Minuten später hielten die Ermittler auf einem Parkplatz nahe dem Göttinger Wald, einem knapp 430 Meter hohen Mittelgebirgszug am nordöstlichen Rand des Stadtgebietes. Sie stiegen aus Noras Ford und hielten sich wegen der intensiven Sonnenbestrahlung die Hände vors Gesicht.


Zu ihrer beider Beunruhigung wussten sie nicht, was sie in wenigen Augenblicken am Tatort zu Gesicht bekämen. Wie grausam mochte der Körper des Opfers zugerichtet sein? Welche perversen Fantasien mochte der Täter an ihm ausgelebt haben? 


Kortmann hatte am Telefon keine detaillierten Informationen erhalten. Er hatte ihnen lediglich mitteilen können, dass vor einigen Minuten eine weibliche Leiche im Nordwesten des Göttinger Waldes gefunden wurde. Und obgleich es niemand von ihnen noch einmal laut ausgesprochen hatte, war ihnen umgehend derselbe Gedanke durch den Kopf geschossen: Was, wenn es tatsächlich der Täter von gestern ist? Wenn ein Serienmörder sein Unwesen in der Stadt treibt?


Als Nora die Fahrertür ihres Wagens zuschlug, hörte sie einen fröhlichen Ruf hinter sich ertönen: „Guten Morgen, Frau Feldt!“


Rafael Contento stand am Heck des Wagens.
Er musste sich genähert haben, noch bevor Nora ausgestiegen war. Mit einem breiten Grinsen schaute er sie an und fragte: „Wie geht es Ihnen heute?“


„Hallo, Rafael. Danke, mir geht es gut.“ Nora nickte ihm zu und setzte ein Lächeln auf. Schließlich mochte sie Contento. Seit 15 Monaten arbeitete er nun schon mit den beiden Hauptkommissaren zusammen und konnte seitdem mit seiner zuvorkommenden und hilfsbereiten Art punkten. Zudem wirkte er auf Nora wie ein Mann, den sich jede Mutter gerne als Schwiegersohn wünschte: freundlich, gebildet und mit einer gewissen kultivierten Veranlagung. Auch erledigte er all seine Aufgaben stets im Akkord und verbreitete unter seinen Kollegen zumeist eine positive Stimmung. Zu seinem Leidwesen hatte er es jedoch zugelassen, dass der Job zum Mittelpunkt seines Lebens geworden war. Das Wort Privatleben existierte in seinem Wortschatz nicht. Ledig, kinderlos und ohne bekannte Hobbys setzte er sich jederzeit aufopfernd für seine Arbeit ein.


Zumindest war das Noras und Tommys vorherrschender Eindruck.


„Hallo, Rafael“, posaunte Thomas soeben. Er schlenderte um den Wagen herum und schüttelte Contento die Hand. „Was haben wir hier?“


Rafael räusperte sich und antwortete mit seiner röhrenden Bassstimme: „Das Opfer liegt circa vierzig Meter in östlicher Richtung. Knapp fünfzehn Meter vom Fundort entfernt befindet sich eine Lichtung. Dort haben die Kollegen jedoch nichts Auffälliges feststellen können. Auf der gegenüberliegenden Seite des Waldes befindet sich ein großer Bauernhof. Die Kollegen waren bereits dort, aber es ist derzeit niemand daheim. Auch ein Fußgängerweg ist dort drüben zu finden. Die Leiche liegt aber über achtzig Meter von diesem entfernt. Folglich ist der Weg zu dem Mädchen quer durch das Unterholz kürzer.“


„Alles klar. Dann machen wir uns gleich mal auf den Weg“, schlug Tommy vor und trat auf den Wald zu. Zwar teilten Nora und Rafael seinen Eifer nicht unbedingt, dennoch folgten sie ihm in einigem Abstand pflichtbewusst.


Als sie den Forst erreichten, arbeiteten sie sich langsam in diesen hinein. Sie traten über einige Wurzeln hinweg und schlugen regelmäßig Äste aus ihrem Weg. Trotz dieses beschwerlichen Weges schien Noras Herz einen Luftsprung zu vollführen, da ihr die Kühle des Waldes eine angenehme Erfrischung an diesem heißen, stickigen Morgen bot.


Nach einem kurzen Fußmarsch erblickte sie bereits das Absperrband, das quadratisch um vier Buchen gespannt war. Um dieses herum sah sie mehrere Beamte, die sowohl die Erde als auch die Bäume inspizierten. Unmittelbar vor der Absperrung erwartete ein schwitzender Polizist die drei Ankömmlinge. Er protokollierte ihr Erscheinen und reichte ihnen Überzüge für Hände und Füße. Die Ermittler legten diese rasch an und schritten dann über einen eingerichteten Trampelpfad hinüber zur Leiche, die sich mittig in dem abgesperrten Bereich befand.


Das blondhaarige Mädchen lag so friedfertig am Boden, dass die Polizisten aus der Ferne hätten denken können, es würde lediglich schlafen. Der Wald hätte ohne Weiteres sein Rückzugsort sein können. Ein Ort, an dem es seine Gedanken ordnen und neue Kraft für die alltäglichen Aufgaben tanken konnte.


Während Tommy einen Moment lang innehielt, trat Nora bereits näher auf das Mädchen zu. Sie kniete sich vor den Leichnam - und wich erschrocken zurück.


„Es ist zweifelsohne das Werk desselben Täters“, äußerte Contento hinter ihr. „Im Nacken befinden sich nämlich die Initialen J. H. Diese Buchstaben haben wir nicht an die Presse weitergegeben. Es handelt sich also definitiv nicht um einen Nachahmungstäter.“


Wie erstarrt blickte Nora auf die ausgebluteten Augenhöhlen, die das zertrümmerte Gesicht des Mädchens zu einer Totenkopfmaske entstellten. Diverse Fliegen surrten um den eingeschlagenen Kopf herum. Würmer, Maden und Käfer krochen von allen Seiten über das Gesicht auf die leeren Augenhöhlen zu.


„Sie ist zwischen fünfzehn und achtzehn Jahren jung, blond und eins achtundfünfzig groß“, zählte Contento die Fakten auf. „Es wurde nichts gefunden, das sie identifizieren könnte. Keine Brieftasche, keine Adresse, keine Telefonnummer, kein Handy. Es liegt auch keine Vermisstenmeldung vor.“


„Genau wie bei dem gestrigen Opfer“, merkte Nora an, ehe sie die Leiche genauer inspizierte.


Das Mädchen lag der Länge nach auf dem Rücken. Dunkelblonde Haarsträhnen reichten über die gebrochenen Wangenknochen bis zum Hals hinab. Während der linke Arm eng am Körper anlag, deutete der rechte nach Osten. Beinahe wirkte es so, als wollte das Mädchen den Ermittlern als letzte irdische Handlung den Weg zum Mörder zeigen. 


Als Nora den rechten Arm des Opfers anheben wollte, bemerkte sie, dass die Totenstarre bereits vollständig eingesetzt hatte.


Sie ist also mindestens seit acht Stunden tot.


Auch Tommy betrachtete mittlerweile die Leiche. Er sah auf das gelbe Top, das auf Brusthöhe zerrissen und mit Erde beschmutzt war. Die Bluejeans wies ebenfalls unregelmäßige Verschmutzungen auf. An den Armen waren grässliche Einschnitte und Abschürfungen zu erkennen.


„Der Täter hat sie gefoltert und ihr eiskalt den Schädel eingeschlagen“, murmelte Thomas vor sich hin. „Wer hat sie gefunden?“, wollte er von Contento wissen.
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„Ich sehe doch, dass dieser Vorfall dich belastet.“ 


Gegen 14 Uhr saß Timo neben Nora am Küchentisch und legte ihr seine Hand auf den Oberschenkel. Er hatte sich den Tag aufgrund des Mordes freigenommen und hoffte, dass Nora ihm ihre bedrückenden Gefühle offenbaren würde. Obgleich er niemals über seine eigenen Empfindungen sprechen würde, war er stets dazu bereit, Nora ein offenes Ohr zu leihen. Er wollte ihr beweisen, dass er immer für sie da war, wenn sie ihn brauchte. Egal, worum es ging.


Doch in diesem Moment schien Nora nicht dazu in der Lage zu sein, ihm ihr Herz auszuschütten. Sie saß reglos vor ihm und starrte auf ihre Hände hinab.


„Du solltest deine Emotionen nicht unterdrücken, Schatz. Rede mit mir über den Mord. Danach wird es dir besser gehen. Ganz bestimmt.“ 


Wieso nehmen die Menschen sich ihre Ratschläge eigentlich nie selbst zu Herzen?, fragte Nora sich bei Timos Worten, ließ sich diesen Gedanken allerdings nicht anmerken. Stattdessen knibbelte sie an ihren Fingernägeln und strich sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht. Die Ermordung des Mädchens hatte sich tief in ihrem Gehirn festgesetzt. Sie warf sich vor, die drohende Gefahr nicht rechtzeitig erkannt, die Jugendliche nicht vor ihrem gewaltsamen Tod bewahrt zu haben.


Ohne zu Timo aufzusehen, sagte sie: „Ich möchte nicht darüber reden. Nicht jetzt.“


„Aber du weißt, dass ich immer für dich da bin, wenn du jemanden zum Reden brauchst, nicht wahr? Ich werde dir stets zuhören. Das ist ein Versprechen.“


„Ich weiß. Dafür bin ich dir auch sehr dankbar. Aber im Moment kann ich nur an eines denken: Ich muss
den Mörder so schnell wie möglich schnappen. Das ist meine Pflicht. Das bin ich dem Mädchen schuldig.“


„Du bist niemandem etwas schuldig.“


„Das bin ich sehr wohl. Ich hätte den Mistkerl schnappen müssen. Stattdessen habe ich mich feige hinter der Heizung verkrochen.“


„Das ist nicht wahr. Der Mörder hätte dich ebenso kaltblütig erschießen können. Es war noch ziemlich dunkel und unübersichtlich, viel zu gefährlich, um sofort in den Garten zu stürmen. Indem du zunächst die Lage kontrolliert hast, hast du das einzig Richtige gemacht.“


„Nein, es ist mein Job, einen Mörder so schnell wie möglich aus dem Verkehr zu ziehen. Aber genau das habe ich nicht getan, als ich die Gelegenheit dazu hatte.“


„Aber es ist nicht dein Job, dein eigenes Leben leichtfertig aufs Spiel zu setzen. Was hätte es dem Mädchen denn geholfen, wenn der Täter dich auch ermordet hätte? Hast du darüber einmal nachgedacht? Dein Tod hätte nur noch weitere Menschen ins Unheil gestürzt. Menschen, die dich über alles lieben. Menschen, die dich brauchen. Genau an diese Menschen hast du gedacht, als du hinter der Heizung warst und entscheiden musstest, ob du blindlings in den Garten hinausstürmst oder mit sachlicher Überlegung die Situation einschätzt. Du hast absolut richtig gehandelt. Denn du bist nicht nur Kriminalbeamtin, sondern du hast auch ein Privatleben. Ich warte jeden Abend darauf, dass du unversehrt nach Hause kommst. Und ich will nicht eines Tages vergebens auf dich warten. Allein der Gedanke daran …“ Er schluckte, schloss die Augen und wandte sein Gesicht ab.


Als Nora seine Bedrücktheit erfasste, garantierte sie ihm: „Das wird nicht passieren. Ich passe auf mich auf. Aber ich muss diesen Kerl finden. Erst wenn er hinter Schloss und Riegel sitzt, werde ich wieder ruhigen Gewissens schlafen können. Ich darf nicht zulassen, dass er noch einen Menschen umbringt.“


„Das verstehe ich. Ich verlange nur, dass du dabei nicht leichtsinnig vorgehst. Dieser Täter ist gefährlich und unberechenbar. Das hat er heute zur Genüge bewiesen.“


„Ich weiß. Genau deshalb muss ich ihn schnappen.“ Nora richtete sich auf, sah Timo in die Augen und fügte ihren Sätzen unmissverständlich hinzu: 


„Und zwar so schnell wie möglich.“
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Um Punkt 17 Uhr stoppte Tommy seinen Wagen auf dem östlichen Universitätsparkplatz und stieg mit Nora in die Frühlingssonne hinaus. Obgleich es generell noch nicht sehr warm war, ließ sich nicht leugnen, dass die Sonne einen unglaublich positiven Einfluss auf das Verhalten der Menschen ausübte. Nach einem langen, harten Winter tauten die Gemüter endlich wieder auf. Der Ausblick auf höhere Temperaturen ließ sie langsam aber sicher zu neuem Leben erwecken. Das merkte Tommy besonders, als er mit Nora an einem Studierenden vorbeistapfte und von diesem aus eigenem Antrieb heraus mit einem freundlichen Kopfnicken begrüßt wurde.


Nachdem die Ermittler anschließend über einen asphaltierten Weg am Theologicum vorbeigeschritten waren, erblickten sie die gläserne Fassade der Bibliothek. Diese war drei Stockwerke hoch und gehörte zu den größten Fundstätten für wissenschaftliche Arbeiten im ganzen Land.


„Wieso ist das Gebäude nicht abgesperrt?“, wollte Nora von Thomas wissen, als sie erkannte, dass einige Studierende durch die Schwingtüren in das Innere der Bibliothek gelangen konnten.


„Zu viel organisatorischer Aufwand“, antwortete Tommy. „Da das Opfer im Keller liegt, wurde lediglich die einzige Treppe abgesperrt, die nach unten führt. Der restliche Bereich der Bibliothek ist frei zugänglich. Immerhin hat das Sommersemester am letzten Montag begonnen. Ein enormer Ansturm auf die Bibliothek lässt sich also nicht vermeiden. Um unnötigem Stress und Aufsehen zuvorzukommen, haben sich die zuständigen Herren darauf geeinigt, die Bibliothek nicht komplett abzusperren.“


„Dann kann ich nur hoffen, dass niemand den Tatort verunreinigt hat.“


Die Ermittler schritten durch eine der Schwingtüren ins Gebäude. Dabei wurden sie von einem Schild aufgefordert, ihre Handys auszustellen und sich fortan so leise wie möglich zu verhalten.


Wir werden uns ganz gewiss ruhig verhalten. Aber eine Person musste hier unbedingt für Aufsehen sorgen, indem sie einen Mord beging. Nora erschauderte. Mord in der Uni! Das wird eine dicke Schlagzeile abgeben. Ein Fressen für die Geier-Journalisten.


Die Kommissare ließen den Computerbereich der Bibliothek links liegen und begaben sich in den hinteren Teil des Gebäudes. Dort gelangten sie zu einer feuerfesten Tür, die mit Absperrband gesichert war. Einer ihrer Kollegen stand davor. Er nickte ihnen zur Begrüßung zu und überreichte ihnen Latexhandschuhe. Nachdem sie diese rasch angelegt hatten, schlüpften sie unter dem Band hindurch, traten durch die Tür und sahen sich einer Treppe gegenüber, die fünf Meter in die Tiefe führte. An der Decke sah Nora eine Videokamera, die den gesamten Bereich überwachte.


Während die beiden die Treppe hinabstiegen, wurde es mit jedem Schritt spürbar kühler. Zudem gewann Nora den Eindruck, dass es immer beengender und trostloser wurde. Doch als sie die unterste Stufe erreichte und sich dem Bibliothekskeller gegenübersah, stieß sie instinktiv einen Pfiff aus. Sie vermochte nicht einmal annähernd zu schätzen, wie viele Bücher dort standen. Aber sie tippte unwillkürlich auf mehrere Millionen.


Nichtsdestotrotz überwog bei ihr ein Gefühl des Unbehagens. Die stickige Luft verleitete sie nämlich zu dem Gedanken, dass sie es in diesem Keller kaum länger als eine Stunde aushalten würde. Dann bekäme sie ganz gewiss Kopfschmerzen und müsste zurück nach draußen. Weil auch Thomas eine angewiderte Miene verzog, nahmen die beiden sich vor, nur so viel Zeit wie unbedingt nötig an diesem Ort zu verbringen.


Um zum unmittelbaren Tatort zu gelangen, mussten sie über einen Mittelgang bis in den hinteren Teil des Kellers voranschreiten. Eine Fährte aus Beamten und Absperrbändern leitete sie auf ihrem Weg. Unzählige Bücherregale sowie mehrere Arbeitsplätze mit Computern ließen sie nach und nach hinter sich. Dabei schien die Luft mit jedem Meter nur noch abgestandener zu werden. Der fensterlose Komplex erinnerte Nora schon bald an einen Bunker, dem sie am liebsten sofort wieder den Rücken kehren würde. Dennoch wollte sie nun pflichtbewusst ihrer Arbeit nachgehen.


Nach knapp zwei Minuten kamen die Kommissare am eigentlichen Tatort an. Franziska Zuckers Leichnam befand sich zwischen zwei Regalwänden im südöstlichen Bereich des Kellers. Die Studentin trug einen grünen Pullover zu einer hautengen Bluejeans. Arme und Beine lagen eng an ihrem Oberkörper an. Der Kopf war auf die Brust gesunken. Eine immense Blutlache hatte sich unter einer Einstichwunde in der Brust ausgebreitet. Der tödliche Stich schien Franziskas Herz zentimetertief durchbohrt zu haben.


Neben der Leiche erblickten die Ermittler den 53-jährigen Leiter der Spurensicherung. Dirk Schubert hockte mit dem Rücken zu ihnen und seufzte mehrmals hintereinander. Einige seiner Mitarbeiter befanden sich ebenfalls in der Nähe und untersuchten die Umgebung. Zudem entdeckten Nora und Thomas zwei Personen, die ihnen gänzlich fremd waren. Es handelte sich dabei um eine mittelgroße Frau und einen kleinen, zierlichen Mann. Beide standen vor den Regalen und schauten wie in Trance auf den Leichnam hinab.


„Oh, wen haben wir denn da? Wenn das nicht die Elite unserer Polizeidirektion ist!“, raunte Schubert soeben.


Nora nickte dem 53-Jährigen zu. Thomas entrang sich ein leises ‚Hallo’.


Seit jeher führten die beiden kein gutes Verhältnis zu Schubert. In ihren Augen war er ein arroganter Wichtigtuer, der jede Situation nutzte, um mit seiner Intelligenz zu prahlen. Dass er dabei gewaltig an Selbstüberschätzung litt, fiel besonders Nora immer wieder auf. Wenngleich sie in der Regel versuchte, mit all ihren Kolleginnen und Kollegen ein freundliches, kollegiales Verhältnis zu führen, hatte sie ihre Bemühungen bei Schubert schon längst eingestellt.


Folglich fragte sie ihn nun ruppig: „Was haben Sie schon gefunden?“


„Keine einzige Spur. Nun ja, zumindest keine Spur, die eindeutig mit diesem Mord in Verbindung steht. Zwar haben wir viele Haare, Fasern und Hautschuppen gefunden und die Regale wimmeln von Fingerabdrücken. Aber bisher liegt nichts vor, dass Sie bei der Suche nach dem Täter gezielt weiterbringen könnte.“


Nora nickte. Dann blickte sie von Schubert zu den beiden Fremden. „Und wer sind Sie?“


„Ich bin die Präsidentin der Universität. Mein Name ist Professorin Corinna Seibert“, sagte die Frau, die einen piekfeinen Anzug trug. Ihr blondes Haar hatte sie zu einem Zopf gebunden. Auf ihrer Nasenspitze thronte eine Brille.


„Und ich bin Bernhard Zanker, der Leiter der Bibliothek“, stellte der Mann sich vor. Er trug ebenfalls einen Anzug, wirkte im Vergleich zur Präsidentin aber überaus hager und blass.


Nora und Thomas betrachteten die beiden kurz, ehe sie ihnen die Hand reichten.


„Dieser Mord ist entsetzlich“, gab Corinna gleichzeitig von sich. „Ich mag mir gar nicht ausmalen, welchen Skandal das in der Presse geben wird. Ich gehe davon aus, dass Sie alles Erdenkliche in die Wege leiten werden, um Ihre Arbeit so reibungslos wie möglich durchzuführen. Mit anderen Worten: Kein Wort an die Journalisten. Ist das klar?“ Ihr durchdringender Blick sollte Nora offensichtlich einschüchtern. Die autoritäre Körperhaltung sprach ebenfalls dafür.


Die Kommissarin ließ sich jedoch nicht beeindrucken. „Ich denke, wir können kaum verhindern, dass dieser Mord schnell die Runde macht. Zunächst nur von Studierenden zu Studierenden. Aber Sie wissen sicherlich, wie das mit der Mund-zu-Mund-Propaganda läuft. Da ist der Weg zur Presse meistens nicht lang.“


Corinna faltete die Hände vor dem Bauch und schüttelte den Kopf. „Das ist absolut inakzeptabel. Der gute Ruf unserer Universität steht auf dem Spiel. Oder würden Sie sich bei einer Uni bewerben, in deren Bibliothek eine Studentin ermordet wurde? Da spielt es keine Rolle, ob es um das nächste Wintersemester oder um ein Semester in fünf Jahren geht. Denn eine Mordnachricht verankert sich in den Köpfen der Menschen. Das verunsichert die meisten und lässt sie nachdenklich werden. Es wird heißen, dass unsere Universität nicht sicher sei. Allein dieser Aspekt könnte schon dazu führen, dass viele potenzielle Bewerberinnen und Bewerber nicht bei uns nach einem Studienplatz anfragen.“


„Ich kann durchaus verstehen, dass Sie sich Sorgen um dieses Thema machen. Aber ich finde es respektlos, dass Sie das jetzt und hier ansprechen“, merkte Nora an. Corinna wollte energisch etwas entgegnen, doch Nora fuhr schnell fort: „Sie können sich darauf verlassen, dass es nicht unsere Absicht ist, den Mord an die große Glocke zu hängen. Aber es ist auch nicht unser Hauptanliegen, dies um jeden Preis zu verhindern. Unser Fokus liegt auf der Ermittlungsarbeit.“


Die Hände noch immer vor dem Bauch gefaltet, erwiderte Corinna: „Darüber bin ich mir durchaus im Klaren. Ich wollte nur sicherstellen, dass Sie bei Ihrer Arbeit immer das Wohl der Universität im Hinterkopf behalten und dementsprechend rücksichtsvoll agieren.“


Nora ließ diese Äußerung unerwidert im Raum stehen. Sie blickte Corinna an und wollte nach wenigen Sekunden von ihr wissen: „Wie haben Sie eigentlich von diesem Mord erfahren, Frau Seibert?“


„Ich habe es ihr telefonisch mitgeteilt“, kam Bernhard einer Antwort der Präsidentin zuvor. „Die Leiche wurde vor einer knappen halben Stunde von einer Studentin namens Lisa Braun entdeckt. Diese erzählte einer Bibliotheksmitarbeiterin von ihrer Entdeckung und diese Mitarbeiterin informierte wiederum mich. Ich wandte mich dann zunächst an Ihre Polizeizentrale, ehe ich Frau Professorin Seibert verständigte.“


„Verstehe. Wo ist diese Lisa Braun momentan?“


„Sie ist oben und wird von einer Ihrer Kolleginnen betreut. Der Leichenfund war ein unglaublicher Schock für sie.“


„Das ist verständlich“, murmelte Nora, bevor sie sich langsam von Corinna und Bernhard abwandte, um die Leiche genauer in Augenschein zu nehmen. Dabei erkannte sie auf den ersten Blick: „Stich ins Herz. Schwer zu sagen, ob dieser geplant war oder im Affekt durchgeführt wurde.“


Thomas meinte: „Wer würde denn grundlos mit einem Messer in die Universitätsbibliothek laufen, um dort jemanden zu ermorden? Das Ganze sieht mir eher nach einer vorsätzlichen Tat aus.“


„Wer weiß, was in den Köpfen der Studierenden heutzutage vor sich geht?“, erwiderte Nora.


„Oh, der Mörder muss nicht zwangsläufig ein Studierender sein“, gab Bernhard von sich. „Hier kann im Grunde jeder Mensch hereinkommen. Niemand muss sich ausweisen, solange er nichts ausleihen möchte. Denn es ist schlichtweg unmöglich, den täglichen Ansturm der Menschen zu kontrollieren. Wir sind eine freie Bibliothek. Wo kämen wir hin, wenn wir jede einzelne Person am Eingang überprüfen würden? Das wäre allein schon aus zeitlichen Gründen nicht möglich. Von dem personellen Engpass möchte ich gar nicht erst anfangen.“ Er warf einen kurzen, vorwurfsvollen Seitenblick auf Corinna.


Die Präsidentin reagierte jedoch nicht darauf. Stattdessen verkündete sie mit klarer, kräftiger Stimme: „Da ich sehr beschäftigt bin, muss ich jetzt leider schon wieder zurück in mein Büro. Wenn ich Ihnen noch in irgendeiner Weise behilflich sein kann, dann melden Sie sich später bei mir. Sie wissen sicherlich, wo mein Büro liegt, nicht wahr? Auf Widersehen.“ Sie nickte den Kommissaren zu und begab sich zurück zum Mittelgang.


Nora schüttelte ungläubig den Kopf. „Die Frau hat Nerven. Hier wurde ein Mensch ermordet, aber sie kümmert sich in erster Linie um den guten Ruf der Universität. Sie wollte nicht einmal etwas über die Ermordete in Erfahrung bringen.“


Thomas konnte es ebenfalls nicht begreifen, doch Bernhard erklärte: „Sie ist nicht immer so. Momentan hat sie aber unglaublich viel um die Ohren. Das wird der Grund sein, warum sie so barsch ist.“


„Demnach kennen Sie die Frau etwas besser?“


„Nein, so kann man das nicht sagen. Aber wir stehen natürlich in regelmäßigem Kontakt. Auf beruflicher Basis, versteht sich.“


„Versteht sich“, nickte Nora. „Wie steht es denn eigentlich mit Überwachungskameras? Auf dem Weg hierher habe ich gesehen, dass zumindest über der Treppe eine Kamera installiert ist.“


„Wir haben mehrere Kameras im Gebäude. Zwar sind einige nur Attrappen und dienen allein der Abschreckung, aber die meisten funktionieren tatsächlich. Besonders an den wichtigen Orten, also zum Beispiel bei den Ein- und Ausgängen, den Spinden und den Räumen, in denen sich unbezahlbare Schätze der Wissenschaft befinden.“


„Sind hier in der Nähe funktionstüchtige Kameras vorhanden?“


„Nein, hier unten wird in erster Linie der Mittelgang überwacht. Drei Kameras hängen in den einzelnen Bereichen. Wir haben alle Werke nach Erscheinungsjahr geordnet. Bei dieser Aufteilung ergaben sich drei Großbereiche. Alle Bücher, die vor dem Jahr -“


„Nehmen Sie es mir nicht übel“, fiel Tommy dem Bibliotheksleiter ins Wort, „aber derartige Details helfen uns bei den Ermittlungen sicherlich nicht weiter. Sagen Sie uns bitte ohne Umschweife, wo hier die nächste Kamera installiert ist und welchen Bereich sie erfasst.“


Bernhard verschränkte die Arme vor der Brust. Dann richtete er seine Krawatte und entgegnete: „Wie Sie wollen. Die nächstgelegene Kamera befindet sich dort drüben. Sie können unschwer erkennen, dass sie diesen Bereich hier hinten nicht erfasst.“ Er trat zwei Schritte zurück und zeigte zum Mittelgang.


Thomas schritt ebenfalls einige Meter zurück, bis er die besagte Kamera erkennen konnte. Sie hing zentral über dem Mittelgang und konnte den unmittelbaren Tatort tatsächlich nicht erfassen.


„Na schön“, brummte der Ermittler. „Sehe ich es denn richtig, dass in diesem Keller in regelmäßigen Abständen jeweils zwei Betonwände von den Außenwänden bis zum Mittelgang hineinragen, um für die nötige Stabilität zu sorgen? Diese Kamera dort vorne hängt direkt über einem solchen Übergang. Befinden sich an den anderen Übergängen vielleicht auch -“


Bernhard fiel ihm ins Wort: „Das wollte ich Ihnen doch vorhin erklären! Aber Sie haben mich wie einen dummen Schuljungen unterbrochen! Hätten Sie mich ausreden lassen, dann wären wir viel schneller zum Ziel gekommen! Aber Sie wussten es offenbar besser!“


Thomas hob beschwichtigend die Hände. „Das tut mir leid. Ich wusste nicht, dass Sie uns bereits Informationen bezüglich der -“


„Warum haben Sie mich dann nicht aussprechen lassen? Wenn man keine Ahnung hat, dann sollte man den Mund halten! So einfach ist das.“


Thomas ignorierte die Tatsache, dass Bernhard ihn nun wiederum zweimal unterbrochen hatte und setzte auf die Taktik, schnell wieder Frieden mit dem Bibliotheksleiter zu schließen: „Sie haben absolut recht. Verzeihen Sie mir bitte. Das war unfreundlich von mir.“


Bernhard atmete tief durch. Dann entspannte er sich wieder und sagte: „Na gut, akzeptiert. Also, es ist so: Dieser Keller besteht aus drei gleichgroßen Bereichen. Wie Sie schon richtig erkannt haben, werden diese Bereiche jeweils durch zwei Betonwände eingeleitet, die von den Außenwänden bis zum Mittelgang reichen. Zwischen diesen Betonwänden befinden sich feuerfeste Türen, um die Bereiche im Notfall abschotten zu können. Über jeder dieser Türen ist eine Kamera installiert. Niemand kann sich an diesen vorbeischleichen. Lange Rede, kurzer Sinn: Der Mörder der Studentin ist auf jeden Fall auf den drei Überwachungsvideos aus diesem Keller zu sehen. Es ist gar nicht anders denkbar.“


„Schön und gut. Aber wie viele Menschen sind denn an einem Montag für gewöhnlich hier unten im Keller? Das wird nicht nur eine einzige Person sein, nicht wahr?“


„Nun, das stimmt. Es werden mehrere Leute auf den Videos zu sehen sein. Aber Sie müssen doch nur feststellen, wann die Studentin genau ermordet wurde und schon können Sie auf den Videos kontrollieren, welche Person in diesem Zeitraum hier in den dritten Großbereich ging.“


„Ja, aber da gibt es einen Haken“, warf Tommy ein. „Denn die Kamera am Übergang erfasst nicht den gesamten Teil dieses Kellerbereichs. Folglich hätte der Mörder morgens um acht Uhr hier eintreffen und zu den Bücherregalen auf der rechten Seite vom Mittelgang gehen können. Dann schritt er bis zu den letzten Regalen und begab sich von dort im großen Bogen hierher auf die linke Seite. Anschließend wartete er, ermordete die Studentin, ging auf demselben Weg zurück zur rechten Seite, wartete dort erneut und schritt schließlich zurück durch das Kamerabild.“


Bernhard nickte nachdenklich. „Sie haben leider recht. Das könnte tatsächlich so abgelaufen sein.“


„Dann müsste der Mörder aber gewusst haben, dass Franziska hierher kommen würde“, grübelte Nora. „Zumindest dann, wenn es tatsächlich eine geplante Tat war.“


„Hey, was haben wir denn hier?“, ertönte auf einmal Schuberts Stimme. Er kniete neben Franziska Zuckers Leichnam und zog seinen Arm hinter dessen Rücken hervor.


„Haben Sie etwas Wichtiges entdeckt?“, wollte Nora wissen, ehe sie näher an ihn herantrat.


Der Leiter der Spurensicherung hielt einen Zettel in der Hand. Auf diesem stand lediglich eine Signatur: 2011 A 3427.


Nora blickte reflexartig zum Bücherregal neben ihr und erkannte: „Das Buch mit dieser Signatur müsste hier stehen. Aber es fehlt. Wahrscheinlich hat Franziska das Werk gesucht und ist dabei vom Mörder attackiert worden.“


Schubert drehte den Zettel um und sah auf der Rückseite einen Namen in derselben Handschrift wie die Signatur geschrieben: Ralf Müller.


„Wer ist denn Ralf Müller?“, fragte er argwöhnisch.


Bernhard horchte auf. „Ralf Müller? Ein Ralf Müller ist Dozent an dieser Uni. Er ist Germanistik-Professor.“


Nora und Tommy sahen den Bibliotheksleiter erstaunt an. „Tatsächlich?“


„Ja, ich kenne ihn persönlich. Er ist ein sehr netter und hilfsbereiter Mensch.“


„Das ist äußerst interessant“, wisperte Tommy.


Im nächsten Moment brachte er von Bernhard bereits in Erfahrung, wo sich Ralf Müllers Büro befand, und machte sich mit Nora auf den Weg dorthin.
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Sonntag, 29. April 2012





Am Sonntagmorgen saß Nora um neun Uhr in ihrem Büro und dachte einmal mehr an Tommy. Würde er wirklich wieder ganz gesund werden? Würde die Wunde in seiner Brust wieder ganz verheilen? Oder hatte der Angriff womöglich doch folgenschwere Schäden angerichtet, die bisher nur noch nicht entdeckt wurden?


Situs inversus. Diese beiden Wörter schossen immer wieder durch Noras Kopf. Sie konnte nicht glauben, dass bei manchen Menschen eine spiegelverkehrte Anordnung der inneren Organe vorlag. Und noch weniger konnte sie glauben, dass ihr langjähriger Kollege einer davon war, ohne dass sie es gewusst hatte.


Warum hat er mir nie davon erzählt? Wieso hat er nie auch nur ein Wort darüber verloren? Ich verstehe das nicht. Dieses medizinische Phänomen ist schließlich nicht irgendein unbedeutsames Detail. Es bestimmt in gewisser Form sein ganzes Leben.


Noch während Nora sich den Kopf darüber zerbrach, weshalb Thomas nie mit ihr über seine körperliche Besonderheit gesprochen hatte, schwang ihre Bürotür auf und Dorm und Vielbusch erschienen auf der Schwelle. Beide stemmten ihre Hände in die Hüften und nickten Nora lächelnd zu.


„Ich lag mit meiner Vermutung richtig, oder? Das sehe ich euch an.“ Auch über Noras Lippen huschte ein Lächeln. Dann stand sie auf und ging um den Schreibtisch herum. „Kommt schon, sagt es mir. Lag ich richtig?“


Dorm schritt vor und antwortete: „Ich wollte es zuerst nicht wahrhaben, aber du hast mit deiner Vermutung tatsächlich recht. Es war ein riesiges Glück, dass wir gestern den Vorgarten und die Gasse noch rechtzeitig absperren konnten. Sonst wäre uns die wichtigste Spur flöten gegangen.“


„Es war mehr oder weniger ein Zufall, dass mir dieses Detail auffiel.“


„Das glaube ich nicht. Es war deine Spürnase, die dich darauf gestoßen hat“, erwiderte Dorm. „Die entscheidende Frage ist jetzt aber, wie wir die wahre Mörderin fassen können.“


Nora grinste breit. „Das ist gar nicht so schwierig. Ich habe mir schon einen Plan zurechtgelegt.“


„Du warst also davon ausgegangen, dass deine Spürnase dich nicht getäuscht hat.“


„So könnte man es sagen. Jedenfalls werde ich nun ein kurzes Telefonat führen. Danach müssen wir nur noch ein wenig warten. Der Rest ergibt sich ganz von selbst. Ihr werdet schon sehen.“


Nora griff zum Telefon, wählte eine Nummer und wartete, bis sich jemand am anderen Ende der Leitung meldete.


Dorm und Vielbusch sahen sie gespannt an, während sie sich auf die Stühle vor dem Schreibtisch setzten.


Nach einiger Zeit sagte Nora in den Hörer: „Guten Tag, hier spricht Hauptkommissarin Feldt. Ich muss Ihnen leider eine schlimme Mitteilung machen. Xenia Boll hat sich gestern am späten Abend selbst gerichtet. Sie ist tot.“ Nora wartete einen Moment. Ihre Kollegen gingen davon aus, dass die Person am anderen Ende der Leitung momentan etwas sagte.


„Ja, es hat sich leider herausgestellt, dass sie tatsächlich die Mörderin ist“, fuhr Nora fort. „Sie beging Selbstmord, als sie keinen anderen Ausweg mehr sah. Die Morde sind somit definitiv aufgeklärt. In Zukunft werden alle Studentinnen wieder in Ruhe leben können. Es besteht keine Gefahr mehr an der Universität.“


Dorm und Vielbusch zogen die Augenbrauen hoch.


Nora zwinkerte ihnen zu und sprach dann wieder ins Telefon: „Absolut. Das ist eine sehr gute Nachricht. Ich hoffe nur, dass mein Partner nun auch wieder auf den Damm kommt. Er liegt nämlich im Krankenhaus. Xenia hat ihn schwer verwundet. Im Moment sieht aber alles danach aus, dass er überleben wird. Vielleicht kann er uns dann sogar einige aufschlussreiche Informationen über Xenias Angriff nennen. Das wären wichtige Hinweise für das Gesamtbild.“


Nora ließ wieder eine Pause eintreten. Kurze Zeit später nickte sie und sagte: „Ja, das mache ich. In Ordnung. Auf Wiederhören.“


Nachdem die Kommissarin aufgelegt hatte, sah sie Dorm an. „So. Jetzt müssen wir nur noch warten.“


„Du glaubst wirklich, dass dieser Plan funktioniert?“


„Und ob ich das glaube.“


„Hast du Scarface denn überhaupt schon darüber in Kenntnis gesetzt?“


„Nein. Aber das werde ich als Nächstes machen.“
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Ich könnte mir vorstellen, dass die Bullen jetzt überaus wütend sind. Ganz bestimmt werden sie mich bereits verachten und lieber heute als morgen schnappen wollen. Aber in dieser Hinsicht muss ich sie enttäuschen. Sie werden mich nicht finden. Sie werden nicht an der richtigen Stelle nach mir suchen. Dabei waren sie schon so nah an mir dran! Wenn sie nur mal ihre Augen geöffnet hätten! Wenn sie wüssten, wie nah sie mir waren! Und im Grunde noch immer sind!


Doch das Spiel wird auf jeden Fall noch weitergehen. Und ich muss sagen, dass es mir von Minute zu Minute besser gefällt. Viele Menschen würden wahrscheinlich behaupten, dass ich arrogant sei. Dabei bin ich mir einfach meiner Stärken bewusst und erfreue mich an meiner Raffinesse. Außerdem bin ich davon überzeugt, dass jeder schon einmal genauso gedacht hat wie ich in diesem Moment. Es ist ein erhabenes Gefühl, wenn man weiß, dass man besser ist als andere Leute. In meinem Fall ist der Gradmesser in der Intelligenz zu finden. Ich bin in der Lage, mir einen genialen Mordplan auszudenken und ihn so umzusetzen, dass ich mit meinen Taten ungeschoren davonkomme. Diese Fähigkeit macht mich zu einem besonderen Menschen. Und sind es nicht gerade diese Menschen, die den Lauf der Dinge bestimmen? Warum sollten diese Leute also nicht stolz auf sich sein? Sie schaffen etwas, das keine andere Person zu leisten vermag. Diesbezüglich sollte es egal sein, ob jemand eine sportliche Höchstleistung, einen politischen Durchbruch oder eine unvergleichbare Mordserie produziert. In jedem Bereich gibt es unterschiedliche Formen der Genialität. Aber dabei wird Stolz leider häufig mit Arroganz verwechselt. Das ist ein Jammer.


Trotz allem werden die ermittelnden Kommissare schon noch feststellen, was ‚wahre Raffinesse’ bedeutet. Spätestens dann, wenn ich meinen Plan zum furiosen Finale vorangetrieben habe.


Und bis dahin dauert es nicht mehr lange.
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„Scheiße! Nora, er haut ab! Er türmt durch den Flur!“, schrie Thomas seiner Kollegin zu, ehe er selbst zur Tür hechtete.


Im Nu riss Nora die Küchentür auf und erblickte Sattler auf der Kellertreppe. „Stehen bleiben! Machen Sie keinen Blödsinn, verdammt! Das hat doch keinen Sinn!“


Sattler ignorierte sie. Schon sprang er die letzten Stufen hinab und spurtete durch den Kellerflur.


„Das gibt es nicht!“, schrie Thomas, als er aus dem Wohnzimmer preschte. „Diesen Mistkerl kaufe ich mir! Der entkommt mir nicht!“ Wie der Blitz stürmte er hinter Sattler her.


Nora wandte sich derweil in die andere Richtung. Sie lief zurück zu Julia und fragte sie: „Wohin führt die äußere Kellertür?“


„W…was? Kellertür? Wieso? Was ist denn nur -“


„Sagen Sie schon!“


„In … in den Garten! Aber wieso -“


Nora sauste wieder aus der Küche und jagte auf das Wohnzimmer zu.


Thomas hatte mittlerweile die Kellertreppe passiert und sah sich einem Flur gegenüber, der sechs Meter lang war. Am Ende des Ganges erblickte er die geöffnete Tür der Waschküche. Sein Blick fiel auf eine Tür in deren Hinterwand, durch die Sattler über eine Außentreppe in den Garten gerannt zu sein schien.


Die Waffe vorgestreckt, rannte Thomas wieder los.


Nora flitzte gleichzeitig durch das Wohnzimmer. Sie hetzte zur Terrassentür, riss diese auf und blickte umher. Hinter einer Steinterrasse befand sich ein großer Teich, auf dem eine Eisschicht zu sehen war. Eine Holzbrücke führte darüber auf ein Rasenstück. Zahlreiche Tannen standen ohne sichtbare Formation auf dem verwilderten Grundstück.


„Sattler?!“, brüllte Nora, während sie jeden Quadratmeter mit ihren Blicken inspizierte. „Geben Sie auf! Es hat keinen Sinn, wegzulaufen! Wir kriegen Sie sowieso! Sie machen alles nur noch schlimmer!“


Ihr kalter Atem stieg auf. Die Hände begannen zu zittern. „Sattler, verflucht!“


Plötzlich ertönte ein lautes Geräusch neben ihr. In Windeseile wirbelte sie herum und hielt die Waffe auf eine männliche Gestalt in drei Metern Entfernung gerichtet.


„Ist er hier?!“, wollte Tommy wissen, nachdem er die Außentreppe neben dem Haus erklommen hatte. Nora schüttelte den Kopf. „Ich habe ihn noch nicht entdeckt.“


Gerade als sie über die Brücke in den hinteren Teil des Gartens vorstoßen wollte, hörte sie im Haus eine Tür knallen. Auch Thomas vernahm den Krach und wirbelte umher.


„Verdammt! Hielt der Kerl sich etwa im Keller versteckt?!“, fragte er aufgebracht, als er Sattler durch das Wohnzimmer im Hausflur sah. Der Anwalt raste auf die Haustür zu und riss sie auf.


Sofort nahmen Nora und Tommy wieder die Verfolgung auf. Sie sprinteten zurück ins Haus, ließen das Wohnzimmer hinter sich und hechteten durch den Flur.


Als sie die Haustür erreichten und in den Vorgarten stürmten, rannte Sattler über den Bürgersteig vor dem Haus und verschwand hinter der Nachbarhecke.


„Jetzt ist er fällig!“, schrie Tommy. Er steckte seine Pistole zurück ins Holster und spurtete quer über den Rasen auf die Blumenbeete zu. Am Ende des Vorgartens machte er einen gewaltigen Satz und sprang über den Gartenzaun. Dabei blieb er jedoch mit dem linken Fuß hängen, riss sich seine Jeans auf und knallte auf den Bürgersteig.


Sattler lief derweil die Straße hinab und verschwand in einer Nebengasse.


Thomas raffte sich langsam wieder auf, hielt sich den linken Unterarm und starrte Sattler hinterher.


Seine Kollegin, die soeben zu ihm gelangte, schüttelte den Kopf. „Wie konnte der Kerl dir entwischen, Tommy? Was ist im Wohnzimmer passiert?!“


Thomas antwortete nicht. Er hielt sich weiterhin seinen Unterarm und atmete tief durch.


„Das kann nicht wahr sein! Du hättest ihn niemals entkommen lassen dürfen! Der ist doch jetzt unberechenbar! Er hat nichts mehr zu verlieren!“, schoss Nora auf ihren Kollegen ein.


„Ich weiß es!“, giftete Tommy zurück. „Ich bin ganz bestimmt nicht stolz auf mich! Aber es ist passiert! Ich kann es nicht mehr ändern!“


Zum ersten Mal seit vielen Jahren sahen die beiden einander hasserfüllt in die Augen.


„Kortmann muss sofort eine Großfahndung nach ihm einleiten!“, bellte Tommy. „Dieser Mistkerl wird uns schon wieder ins Netz laufen! Und wenn ich ihn persönlich unter einem Stein hervorziehen muss!“


Nora fauchte: „Das wäre gar nicht nötig, wenn du eben deinen Job gemacht hättest! So etwas darf einfach nicht passieren! Ich bin enttäuscht von dir, Tommy! Ich bin richtig enttäuscht von dir!“
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„Es wäre vielleicht besser, wenn du dich erst einmal ein wenig ausruhen würdest“, meinte Tommy zu seiner Kollegin, nachdem Timo verschwunden war.


„Das kommt gar nicht in Frage. Ich kann diesen Fall genauso fokussiert und objektiv bearbeiten wie jeden anderen auch, verstanden?“ Nora stieß das letzte Wort viel impulsiver aus, als eigentlich beabsichtigt. Deshalb fügte sie im verbindlichen Tonfall hinzu: „Ich schaffe das schon, glaub mir.“


Allerdings war sie sich selbst nicht ganz sicher, ob dies tatsächlich der Wahrheit entsprach. Denn die Ereignisse der letzten zwanzig Minuten wühlten sie in ihrem Inneren stark auf. Der Klang der Pistolenschüsse sauste noch immer durch ihre Ohren, der hilflose Blick des Mädchens drang noch immer tief in ihr Gehirn ein und das Blut, das aus der Brust der Fremden herausfloss, blitzte immer wieder vor ihren Augen auf.


Während sie kurz ihre Lider schloss, um diese dramatischen Augenblicke zu verdrängen und sich wieder zu besinnen, sah Tommy sie zweifelnd an. Ihm wäre es lieber gewesen, wenn sie seinen Ratschlag befolgt und sich zunächst etwas ausgeruht hätte. Jedoch wusste er aus Erfahrung, dass Nora mitunter sehr dickköpfig sein konnte. Wenn sie sich etwas ernsthaft in den Kopf setzte, dann zog sie es auch durch. Ohne Diskussion. Deswegen meinte er nach einer kurzen Pause kampflos: „Na schön, dann setz mich hinsichtlich des Mordes mal ins Bild. Den groben Ablauf habe ich bereits am Telefon erfahren, aber ich nehme an, dass du mir noch einige wichtige Details nennen kannst?“


Er trat einen Schritt vor und strich sein Hemd glatt, das in seiner hellblauen Jeans steckte. Seine dunkelbraunen Haare hatte er am Ansatz wie gewöhnlich mit etwas Gel in die Höhe befördert. In seinem Gesicht sprossen einige Bartstoppeln. Mittig auf seiner Stirn erstreckte sich eine vier Zentimeter lange Narbe, die ihm unter seinen Kollegen vor geraumer Zeit den Spitznamen ‚Scarface’ eingebracht hatte – in Anlehnung an den Filmklassiker mit Al Pacino aus dem Jahr 1983. Nora wusste, dass diese Narbe das Zeugnis eines Unfalls aus Thomas’ Kindheit war. Als er eines Tages mit seinem besten Freund Räuber und Gendarm gespielt hatte, war er im Garten seiner Eltern so ungünstig auf einen Terrassenstein gefallen, dass er seither beim täglichen Blick in den Spiegel an diesen Unglückstag erinnert wurde. Allerdings hatte dieses Missgeschick ihn keine Sekunde lang von seinem großen Traum, ein ‚echter Polizist’ zu werden, abgehalten. Im Gegenteil, es hatte ihn in seiner Überzeugung sogar noch bekräftigt. Schließlich verlieh die Narbe seinem gesamten äußeren Erscheinungsbild einen harten, maskulinen Zug, aufgrund dessen ihm viele Menschen in der Regel mit gesunder Ehrfurcht begegneten. 


„Zunächst sollte ich wohl erwähnen“, begann Nora jetzt zu berichten, „dass die Fremde nichts bei sich hat, das sie identifizieren könnte. Keine Brieftasche, kein Ausweis, kein Handy. Nichts.“ 


Tommy war sich der bitteren Bedeutung dieser Nachricht bewusst. Solange sie nicht wussten, wer das Mädchen war, standen sie vor dem schier unlösbaren Problem, ihre Ermittlungen überhaupt in Gang bringen zu können. Bei derartigen Fällen bildete eine Vermisstenmeldung oft den einzigen Anhaltspunkt, auf den sie zählen konnten.


Doch auch diesen Hoffnungsschimmer machte Nora umgehend zunichte: „Es liegt keine Vermisstenmeldung vor, die auf sie zutrifft. Ich habe mich bereits in der Direktion informiert. Möglicherweise bringt uns aber Professor Horns Entdeckung bei der Identifizierung voran.“ Sie deutete Thomas an, einen Schritt näher zu treten, um ihm die eingeritzten Initialen J. H. im Nacken des Opfers zu zeigen.


Tommy hockte sich vor die Leiche und beäugte die Buchstaben. „Hm, das könnte uns tatsächlich weiterhelfen. Es könnte eine erste Spur sein.“ Er ließ etwas Luft durch seine Zähne entweichen und richtete sich wieder auf. Da er nur eins sechsundsiebzig klein war und Nora ihn um ganze zehn Zentimeter überragte, musste er seinen Blick stets nach oben richten, um ihr in die Augen sehen zu können. So auch in diesem Moment, als er von ihr wissen wollte: „Konntest du den Schützen sehen?“


„Leider nicht. Dabei habe ich meinen Garten sorgfältig von hier aus kontrolliert. Und als ich schließlich draußen war, muss der Kerl schon über alle Berge gewesen sein. Allerdings bin ich mir gar nicht so sicher, ob es sich wirklich nur um einen einzigen Täter handelt.“


Thomas nickte bedrückt, ehe er wieder auf das Mädchen hinabblickte. Nach kurzer Zeit grübelte er: „Warum wurden ihr die Ohren abgeschnitten? Was hat es damit auf sich? Soll dieser Akt eine Art Bestrafung darstellen? Hat sie etwas gehört, das sie nicht hätte hören sollen?“


Nora konnte seine Fragen nicht beantworten. Sie konnte sich partout keinen Reim auf diese Täterhandlung bilden. Während sie mit den Schultern zuckte, sah sie im Augenwinkel einen fettleibigen Kriminaltechniker von draußen auf die Terrassentür zuschlurfen. Der Dicke stellte sich mit seiner Halbglatze vor die zerbrochene Scheibe und teilte den beiden mit: „Schubert hat etwas entdeckt, das Sie beide sich einmal ansehen sollten. Das dürfte Sie sehr interessieren.“ Mit seiner linken Pranke zeigte er in die Richtung der Apfelbäume.


„Wir kommen sofort“, versicherte Nora ihm, woraufhin er sich schon wieder zum Rasen zurückbegab.


„Die Jugendliche ist sicherlich über den Acker gekommen“, wandte Nora sich zunächst wieder an Tommy. „Die Erdespuren an ihrem Körper sprechen eindeutig dafür. Sie ist zwischen den Apfelbäumen hindurch gelaufen, über meinen Rasen gespurtet und zur Terrasse gehetzt. Dann hat sie die Scheibe eingeschlagen und ist in mein Wohnzimmer gestürzt.“ 


„Klingt plausibel. Auffällig daran ist, welch hohes Risiko der Täter auf sich genommen hat, als er das Mädchen bis in deinen Garten verfolgte. Immerhin hätte er von deinen Nachbarn gesehen werden können.“


„Nein, das stimmt nicht. Denn die Köhlers, meine einzigen direkten Nachbarn, sind derzeit im Urlaub in der Toskana. Und das Grundstück von deren Nachbarn, den Buschs, liegt fast vierzig Meter von hier entfernt. Selbst wenn sie zur Tatzeit am Fenster gestanden und zu mir herüber geschaut haben sollten, wage ich zu bezweifeln, dass sie etwas Hilfreiches hätten erkennen können.“


„Wir sollten sie trotzdem befragen. Jeder noch so kleine Hinweis könnte schließlich von Nutzen sein. Eventuell hat sogar ein Anwohner von der gegenüberliegenden Straßenseite etwas gesehen.“ 


Nora hob zurückhaltend die Achseln. Sie hegte diesbezüglich keine allzu großen Hoffnungen.


Nach einer längeren Phase der Stille setzte Tommy einen Fuß vor den anderen und deutete seiner Kollegin an, ihm in den Garten zu folgen. „Dann lass uns mal herausfinden, welche Entdeckung die Kriminaltechniker draußen gemacht haben.“
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„Ich habe den aktuellen Fall im ViCLAS eingegeben“, verkündete Viktor Wolf stolz. Er stand um fünf nach zehn im Besprechungsraum der Polizeidirektion und teilte der Mordkommission seine neuesten Erkenntnisse mit. Dabei stand ‚ViCLAS’ für das ‚Violent Crime Linkage Analysis System’ – eine Computerdatenbank, die es den Spezialisten des BKA ermöglichte, kriminelle Tatserien miteinander zu vergleichen.


„Und siehe da …“, der Fallanalytiker fischte einen Ausdruck aus seiner Aktentasche, „… ich bin tatsächlich auf einen interessanten Eintrag gestoßen. Hören Sie sich das an: Name: Emilia Dorhoff, ehemaliger Wohnort: Berlin. Das Mädchen war sechzehn Jahre alt, blond, zierlich und hatte blaue Augen. Am zehnten September 2009 wurde sie von einem unbekannten Täter auf dem Rückweg von einer Feier in einem Waldstück aufgegriffen, mit einem Messer gefoltert und anschließend ermordet. Todesursache war ein Schlag auf den Hinterkopf mit einem stumpfen, unidentifizierten Gegenstand. Es fand keine Vergewaltigung statt.“ Er ließ diese Sätze eine Zeit lang wirken. Dann kam er auf ein zweites Mädchen zu sprechen: „Dorothe Birnbaum, ehemalige Wohnhaft: Berlin, ganz in der Nähe von Emilia Dorhoff. Auch Dorothe war sechzehn, blond und hatte eine auffällig dünne Statur. Sie wurde am 13. September 2009 auf ihrem Nachhauseweg von der Schule von einem unbekannten Mann angefallen, mit einem Messer gefoltert und anschließend getötet. Keine Vergewaltigung. Todesursache stellte ein Schlag auf den Schädelknochen mit einem schweren Stein dar. Ihre Leiche wurde erst am Morgen des 16. September gefunden.“ Wieder ließ er eine Pause eintreten. Diesmal blickte er zu Kortmann, der mit zerzausten Haaren und eingefallenem Gesicht zu seiner Rechten saß. Fraglos spürte das Schwergewicht ebenfalls den öffentlichen Druck auf sich lasten. Auch er hatte in den letzten 48 Stunden kaum eine Minute Schlaf gefunden, weswegen er hoffte, dass Viktor Wolf eine durchschlagende Erkenntnis verkünden würde.


„Kommen wir zum dritten Fall“, fuhr Wolf fort. „Name: Daniela Hauter, ehemaliger Wohnort: Berlin. Sie war dunkelhaarig, braunäugig und äußerst zierlich. Am 14. September 2009, zwei Wochen nach ihrem 16. Geburtstag, griff der Täter sie an unbekannter Stelle auf, während sie mit dem Fahrrad zum Tanzunterricht fuhr. Nachdem er sie brutal gefoltert hatte, zertrümmerte er ihr das Gesicht. Es lag keine Vergewaltigung vor. Ihre Leiche hat mehrere Stunden zwischen Laubbäumen in einem Park gelegen, ehe ein verliebtes Pärchen sie entdeckte. Damals trennte der Mörder Emilia beide Ohren mit einer scharfen Klinge ab. Daniela schnitt er die Augen aus den Höhlen und Dorothe entfernte er sowohl die Augen als auch die Ohren.“


Nora schluckte. „Wo wurden die ersten beiden Leichen entdeckt?“


„Emilia hat in einem verlassenen Haus am Stadtrand gelegen. Eine Gruppe Jugendlicher, die dort in der Nähe eine Party gefeiert hat, entdeckte sie. Dorothe wurde
in einem Bach gefunden, der hinter einer Fabrik außerhalb der Stadt herfließt.“


„Mein Gott, das Alter der Mädchen, die Todesursachen und auch die Fundorte der Leichen ähneln den hiesigen auf erschreckende Weise“, stieß Nora aus. „Selbst die Reihenfolge der gefundenen Opfer stimmt miteinander überein. Denn hier haben wir dasjenige Mädchen, das der Täter chronologisch gesehen als Zweites ermordet hat, auch erst als Drittes gefunden. Genau wie damals.“


„Das ist richtig. Und damals lagen bei dem zweiten Opfer auch die Ohren des dritten Mädchens. Folglich ist der Mörder aus Berlin derselbe, der nun hier sein Unwesen treibt.“ Der Fallanalytiker fuhr sich über seine Glatze, ehe er ein weiteres Blatt aus seiner Tasche hervorzog. Diesem entnahm er folgende Information: „Es gab noch einen vierten Fall: Berta Kose, ehemaliger Wohnort: Berlin, Heinrich-Böll-Straße 108. Da die zuständigen Beamten damals eine enge Verbindung zwischen Berta und den bis dato gefundenen Mädchenleichen entdecken konnten, stellten sie das Mädchen rechtzeitig unter Polizeischutz, sodass der Täter nicht an sie herankam. Allerdings verübte er nach kurzer Zeit einen missglückten Einbruch bei ihr und schickte ihr anschließend per Handy zahlreiche Drohbotschaften. Leider erbrachten diese Nachrichten keinen verwertbaren Hinweis. Woher der Kerl Bertas Handynummer kannte, ist bis heute unklar.“ Er zog seine Nase hoch. „Doch obgleich der Mörder nicht an sie herankommen konnte, war es dem Mädchen fortan unmöglich, in Ruhe zu essen oder zu schlafen. Da sie genau wusste, dass ein Serienmörder hinter ihr her war, hatte sie logischerweise panische Angst. Aufgrund des psychischen Terrors wagte sie nicht einmal mehr einen Schritt vor die Haustür. Sie hockte nur noch verängstigt in ihrem Zimmer. Spätestens als der Mörder einen weiteren missglückten Einbruchsversuch ausführte, ohne dass die Polizei ihn schnappen konnte, wurde allen klar, dass der Kerl das Mädchen noch monatelang geduldig im Visier haben würde. Ganz offensichtlich hatte er Berta als Hauptziel auserkoren. Und weil er trotz einer umfangreichen Fahndung nicht gefasst werden und die Kollegen Berta nicht ewig unter Polizeischutz stellen konnten, haben sie kurzerhand zur äußersten Maßnahme gegriffen: Sie haben die Koses mithilfe des BKAs nach Hannover gebracht, wo ihre Großeltern leben. Sowohl Berta als auch ihre Eltern waren überaus erleichtert über diesen Schritt. Seither führen sie nämlich wieder ein einigermaßen normales Leben. Zwar leidet die mittlerweile 18-Jährige noch immer an gelegentlichen Paranoia-Schüben, allerdings bekommt sie diese mit der Unterstützung eines Psychologen nach und nach in den Griff. Jedoch hat sie all ihre Freunde und Bekannten hinter sich lassen und ein neues Leben beginnen müssen. Dieser extreme Umstand beweist, dass der Täter kein Erbarmen kennt. Er hat sein Hauptziel bis zum Äußersten gejagt. Folglich ist auch Jasmin Hausmann nicht eher vor ihm sicher, bis er endlich gefasst wurde.“


„Es sei denn, wir bringen Jasmin auch in einer anderen Stadt unter“, erwog Tommy.


Wolf sah ihn erbost an. „Soll das etwa ein ernsthafter Vorschlag sein? Falls Sie diese Maßnahme ergreifen, dann wird der Täter schlicht und einfach in die nächste Stadt ziehen und seine Mordserie dort von Neuem beginnen. Wollen Sie denselben Fehler begehen, wie Ihre Kollegen in Berlin? Die haben zwar die Gefahr für Berta Kose gebannt, aber nicht den entscheidenden Schritt weitergedacht. Sie haben sich nicht gefragt, wie sie den Mörder ein für alle Mal hätten stoppen können. Denen war vorrangig die Sicherheit eines Mädchens wichtig. Das Wohl der Allgemeinheit haben sie aufgrund des öffentlichen Drucks und Aufsehens sträflich vernachlässigt. Und weil damals in der Folge keine weiteren Morde dieser Art verübt wurden, dachten sie wohl, dass der Kerl sich selbst umgebracht hätte. Dies ist aber ganz offensichtlich nicht der Fall gewesen. Ganz im Gegenteil. Der Mörder scheint in der Zwischenzeit nur noch kühner und arroganter geworden zu sein. Das beweist zum einen die Tatsache, dass er das erste Opfer auf dem Grundstück einer Kommissarin erschossen hat, und zum anderen, dass er den hiesigen Opfern die Initialen seines jetzigen Hauptziels in die Nacken eingeritzt hat. Er ist offensichtlich mehr als siegessicher. Das sollte Ihnen so sehr zu denken geben, dass Sie ihn unbedingt hier und jetzt schnappen sollten.“ Er funkelte Tommy an. „Oder möchten Sie, dass der Täter sich diesmal wieder einfach neue Opfer sucht? Wollen Sie die Drecksarbeit Ihren Kollegen in dieser anderen Stadt X überlassen? Oder wollen Sie dafür sorgen, dass der Gesuchte kein weiteres Unheil mehr anrichten kann?“


Thomas ballte seine Hände zu Fäusten und beugte sich vor. „Und wollen Sie verantworten, dass wir Jasmin Hausmann als Köder benutzen? Eine 16-jährige Schülerin?! Denn darauf läuft Ihr Gerede doch wohl hinaus, nicht wahr?“


„Das ist wahr. Aber diese Vorgehensweise ist Ihre einzige Chance. Wenn Sie den Mörder schnell fassen wollen, dann müssen Sie Jasmin Hausmann als Köder benutzen. Diese Strategie ist nicht nur altbewährt, sondern auch besonders effektiv. Aber natürlich liegt es bei Ihnen, diese Chance zu nutzen. Es ist Ihre Entscheidung.“
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Tommy blickte von seinem Notizblock auf. „Konntest du Stefan danach noch weiter beobachten, Julia?“


„Nee, nach dieser Beobachtung habe ich zunächst wieder ein wenig getanzt und mich dann hemmungslos besoff…“ Als die 16-Jährige den geschockten Blick ihres Vaters auf sich ruhen spürte, verstummte sie. Kurz darauf flunkerte sie schamlos: „Danach habe ich mich mit Jassi unterhalten und nicht mehr viel mitbekommen.“


„Sagen dir die Ziffern 1, 0 und 8 etwas? Oder die Buchstaben H, B und S?“


„Nein.“


„Bist du dir ganz sicher?“


„Ja.“


„Können Sie etwas mit diesen -“, richtete Nora die Frage an Franz, der sie jedoch rüde unterbrach: „Nein, ich kann damit auch nichts anfangen. Reicht das jetzt?!“


„Nur noch einen Augenblick. Können Sie uns sagen, wo Sie am Abend der Feier gewesen sind?“


„Ich?“, fragte Franz in einem mehr als überraschten Tonfall. „Wieso wollen Sie das wissen? Denken Sie etwa, dass ich etwas mit dem Mord an dieser Gabriella zu tun habe? Oder sogar mit den anderen Taten? Das ist lachhaft! Ich bin am Freitagabend zuhause gewesen. Genau hier.“ Er stampfte auf den Boden.


Gleichzeitig sah Nora, dass Julia ihren Blick reflexartig abwandte. Sichtbar bemüht, sich einen bestimmten Kommentar zu verkneifen, starrte sie auf den Fernseher.


„Kann das jemand bestätigen?“, wollte Tommy derweil von Franz wissen.


„Nein. Meine Frau war zu diesem Zeitpunkt nicht bei mir. Sie war bei Bekannten.“


Jetzt biss Julia sich heftig auf die Unterlippe.


„Ist alles in Ordnung, Julia?“, fragte Nora sie schließlich. „Möchtest du uns etwas sagen?“


„Wie bitte? Äh, nein, warum sollte etwas nicht in Ordnung sein? Es ist alles bestens. Wie es sich für eine heile Familie gehört, nicht wahr, Vater?“ Sie fauchte das letzte Wort in Franz’ Richtung. Dann stand sie energisch auf und raste auf ihr Zimmer zu.


„Sei nicht so frech, kleines Fräulein! Was sollte das denn gerade heißen, hm?“, wollte Franz von ihr wissen.


„Das weißt du sehr gut!“


Franz sah die Ermittler an. „Ich habe keine Idee, wovon meine Tochter spricht. Mensch, da schuftet man jahrzehntelang als einfacher Schweißer in einer Fabrik, um dem Kind ein gutes Leben zu ermöglichen, und das ist dann der Dank dafür! Komm gefälligst wieder zurück!“, schrie er Julia hinterher.


Doch die Jugendliche leistete seiner Aufforderung nicht Folge. Sie warf ihm lediglich einen vernichtenden Blick über ihre Schulter zu. Dann schleuderte sie ihre Zimmertür hinter sich in die Angeln.


Nora eilte hinter ihr her. Während sie Julias Zimmer betrat, schimpfte Franz: „Das ist nicht zu fassen! Was bildet die Kleine sich eigentlich ein? So ein freches Verhalten dulde ich nicht in meiner Wohnung!“


„Herr Bartel, gibt es nicht vielleicht doch etwas, das Sie uns noch mitteilen möchten?“, fragte Tommy.


„Nein, verdammt! Julia spinnt! Sie befindet sich in diesem schwierigen Alter, verstehen Sie? Pubertät, so ein Mist! Jugendliche Mädchen machen nie das, was ihnen gesagt wird. Ich wünschte, ich hätte einen Jungen bekommen! Die sind immer brav und machen stets das, was man von ihnen verlangt! Ich hätte meinem Vater damals nie Widerworte gegeben oder seine Anweisungen nicht ausgeführt! Weil ich Angst vor ihm hatte! Früher herrschte eben noch Disziplin! Da wurde einem noch Respekt eingeimpft! Wo ist die gute alte Zeit nur geblieben?!“


Während Franz’ Nasenflügel tanzten, sah Tommy ihm direkt in die Augen. Außer purer Wut konnte er nichts entziffern. Franz schien ein Mann zu sein, der sich stark von seinen Emotionen leiten ließ. Und diese hatte er offensichtlich nicht immer unter Kontrolle.


„Also gut“, meinte Thomas schließlich. „Wo waren Sie am Freitagmorgen gegen sieben und am Nachmittag desselben Tages zwischen zwei und vier Uhr?“


„Was soll diese Scheißfrage?“


„Antworten Sie gefälligst!“


Franz zögerte, zischte dann gehässig: „Am Freitag war ich von halb sechs morgens bis um kurz vor vier auf der Arbeit!“


„Warum sind Sie dort nicht auch jetzt?“


„Weil ich ab heute zwei Wochen Urlaub habe!“


„Haben Sie vor, in dieser Woche zu verreisen?“


„Nein, dazu fehlt uns das Geld! Wir können uns generell nicht mehr viel leisten, seitdem mir vor einigen Monaten der Lohn gekürzt wurde.“


„Verstehe. Und wo waren Sie am Sonntagabend gegen 19 Uhr?“


„Zu diesem Zeitpunkt bin ich gerade wieder hier mit meiner Frau eingetroffen. Wir sind den ganzen Tag in Goslar herumspaziert, während Julia bei einem Freund war. Zufrieden?!“


„Das lässt sich sicherlich nachprüfen, nicht wahr?“


„Ja, das lässt es sich!“


„Gut, dann denke ich, bereits alles Wichtige erfahren zu haben.“ Durch seine suspekte Betonung ließ Tommy anklingen, dass er nicht nur auf die Ereignisse der Feier, sondern auch auf die Familienverhältnisse der Bartels anspielte.


Franz verstand diese Nachricht zwischen den Zeilen sehr wohl. Er blickte Thomas an und erwiderte scharf: „Das freut mich für Sie, Herr Kommissar. Ich hoffe nur, dass Sie keine voreiligen Schlüsse aus Ihren Erkenntnissen ziehen. Das wäre nämlich sehr bitter für Sie.“ Mit wippenden Nasenflügeln zeigte er zur Tür. „Dort entlang.“ 


Die Atmosphäre war zum Zerreißen gespannt. Jedes weitere Wort hätte der Auslöser einer handfesten Auseinandersetzung sein können. Da Tommy das genau spürte, begab er sich widerspruchslos in Richtung Wohnungstür. Als er an Julias Zimmer vorbeiging, kam Nora sichtlich enttäuscht hinaus.


„Sie will nichts sagen. Es ist partout nichts aus ihr herauszubekommen“, teilte sie ihm mit.


„Na, so ein Pech“, keifte Franz sarkastisch. „Und jetzt verlassen Sie gefälligst meine Wohnung! Und zwar sofort!“


Nora sah Franz wirr an, doch Thomas bedeutete ihr mit dem Kopf, dessen Aufforderung unweigerlich Folge zu leisten. Er wollte unter allen Umständen vermeiden, dass die Situation eskalierte.


Kurz bevor die beiden die Wohnung verließen, reichte Nora dem Familienvater noch ihre Karte. Sie bat ihn, sich unverzüglich bei ihnen zu melden, falls Julia noch etwas Wichtiges bezüglich der Feier einfallen sollte. Franz versicherte ihr überhöflich, dieser Bitte nachzukommen. Nachdem er die Tür dann hinter den beiden geschlossen hatte, herrschte Stille in der Wohnung der Bartels. Trügerische Ruhe.


„Ich bin mir ziemlich sicher, dass dort etwas im Argen liegt“, sagte Tommy nach kurzer Zeit zu Nora. „Julia schien sich eindeutig eine bestimmte Bemerkung verkneifen zu müssen.“


„Ja, und ich weiß auch, welche.“


„Wie bitte? Ich dachte, sie wollte nichts sagen?“


„Das sollte Franz Bartel nur denken. Aber Julia hat mir sehr wohl erzählt, warum sie ihrem Vater gegenüber so aggressiv auftritt.“


„Und warum? Sag schon.“


„Julia hat herausgefunden, dass Franz eine Affäre unterhält. Sie hat ihn bereits zweimal mit einer Frau in einer abgelegenen Hütte im Göttinger Wald beobachtet. Vor einigen Wochen hat sie ein merkwürdiges Telefongespräch ihres Vaters belauscht und erfahren, dass er jemanden zu einer bestimmten Uhrzeit in dieser besagten Hütte treffen wollte. Daher ist sie ihm mit dem Fahrrad nachgefahren und hat schließlich gesehen, wie er ihre Mutter betrügt.“


„Weiß ihre Mutter davon?“


„Nein, Julia kann es nicht übers Herz bringen, ihr davon zu erzählen. Sie weiß genau, dass Corinna sich umgehend von Franz scheiden lassen würde. Und dann würde Julia stets denken, eine Mitschuld an der Zerstörung ihrer Familie zu tragen.“


Thomas senkte den Kopf. „So einer ist dieser Franz also. Ich habe sofort geahnt, dass der nicht ganz koscher ist. Kennt Julia denn die Frau, mit der er ihre Mutter betrügt?“


„Nein, aber sie ist sich sicher, dass es eine Professionelle ist. Das wäre aus dem Telefongespräch ihres Vaters, das sie belauscht hat, eindeutig hervorgegangen.“


„Glaubst du, dass diese Sache irgendwie mit den Morden in Verbindung steht?“


„Wenn du mich fragst, dann ist in diesem Fall alles möglich.“


Kaum hatte Nora dies von sich gegeben, da klingelte ihr Handy auf voller Lautstärke. Sie räusperte sich und nahm den Anruf entgegen: „Ja, hier Feldt?“


„Nora? Ich bin’s, Dorm.“


„Hallo, Herr Kollege. Was gibt es?“


„Leider nichts Erbauliches. Vielbusch und ich waren eben bei Albert Wellers Wohnung, aber der Lehrer war nicht zuhause. Deshalb haben wir ihm eine Nachricht hinterlassen. Er soll sich sofort in der Direktion melden, sobald er wieder daheim ist.“


„Habt ihr die Nachbarn gefragt, ob sie wissen, wo er steckt?“


„Ja, aber angeblich hat keiner von denen viel mit dem Kerl zu schaffen. Lehrer sind nun einmal nicht die beliebtesten Mitbürger“, scherzte Dorm.


„Dann warten wir ab, bis er sich bei uns meldet. Danke, Kollege.“ Nora beendete das Gespräch, steckte ihr Handy zurück in die Tasche und wischte sich einige Schweißperlen von der Stirn. Dann informierte sie Thomas über Dorms Nachricht.


„Früher oder später werden wir schon etwas von diesem Weller hören“, war Tommy sich sicher. „Irgendwann wird er sich bei uns melden.“ Er sah zum Himmel empor.


„Es sei denn, er hat etwas zu verbergen.“
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„Ich kann Ihnen leider nicht sagen, worum es in den einzelnen Meinungsverschiedenheiten zwischen meinem Vater und Sven Holt ging“, beteuerte Mario Meier fünf Minuten später. Er saß vor den beiden Kommissaren auf dem Sofa seines Elternhauses und blickte die Ermittler starr an. Seine Schwester und seine Mutter saßen neben ihm. Allen war der Schock und die Trauer der letzten Stunden deutlich anzusehen.


„Aber Sie sagten doch, dass mein Vater gar nicht das Ziel des Mörders gewesen sei“, fuhr Mario fort. „Warum fragen Sie also nach den Streitigkeiten zwischen ihm und Holt?“


„Unter Umständen stellt sich der Mord doch etwas anders dar, als wir anfänglich angenommen haben.“


„Wie meinen Sie das?“


„Es könnte sein, dass Ihr Vater sehr wohl das Hauptziel des Täters war. Aber der Mörder wollte diese Tatsache verschleiern.“


Während Gertrud und Nicole ihre Köpfe sinken ließen, wandte Mario seinen Blick nicht von den Kommissaren ab. „Das glaube ich nicht. Sicherlich hatte mein Vater nicht nur Freunde, aber dass jemand ihn so sehr gehasst hat, um ihn umzubringen, kann ich mir beim besten Willen nicht vorstellen.“


„Leider müssen wir jede Spur in Betracht ziehen. Und da Ihr Nachbar offensichtlich öfters Streit mit Ihrem Vater hatte, steht er zwangsläufig auf unserer Liste der Verdächtigen.“


„Na, dann war es schon eher dieser Sattler“, stieß Mario aus. „Der ehemalige Kollege meines Vaters wäre der Einzige, dem ich einen Mord zutrauen würde. Seine aufgesetzte Art ist mir nämlich schon immer gegen den Strich gegangen.“


„Demnach kennen Sie Herrn Sattler?“


„Ich habe ihn eigentlich nur selten getroffen. Damals war er öfters hier zum Abendessen, weil mein Vater und er wichtige Dinge zu besprechen hatten. Aber ich habe den Kerl nie leiden können. Der wirkte auf mich nicht … echt, wenn Sie wissen, was ich meine. Das ist so ein Typ, der Ihnen ins Gesicht lächelt, aber hinter Ihrem Rücken schlecht über Sie redet, um sich einen eigenen Vorteil zu verschaffen. Er ist ein verlogener Mistkerl. Das kann man von Sven Holt wirklich nicht behaupten. Der sagt Ihnen ins Gesicht, was er von Ihnen hält.“


Nicole stimmte ihrem Bruder zu. „Auch auf mich hat Sattler von Anfang an äußerst sonderbar gewirkt. Irgendwie so aalglatt. Einfach eklig.“


Nora notierte diese Informationen, während Gertrud näselte: „Hört bitte auf, so schlecht über Herrn Sattler zu reden. Wir wollen niemanden zu Unrecht beschuldigen. Die Polizei wird schon wissen, was sie zu tun hat, ohne dass wir ungerechtfertigte Vermutungen anstellen.“


Mario sah seine Mutter ungläubig an. Dann fixierte er wieder Nora und Thomas. „Das hoffe ich. Aber viel Zeit haben Sie nicht mehr, bevor ich mich selbst auf die Suche nach dem Täter mache.“


„Das wirst du nicht!“, brüllte Nicole. „Du wirst die Finger von dieser Sache lassen! Ich will nicht, dass du auch noch in Gefahr gerätst! Ich möchte nicht noch jemanden aus der Familie verlieren!“


„Möchtest du etwa nicht wissen, wer uns das angetan hat?“, entgegnete Mario streng.


„Nein, mir ist das ehrlich gesagt völlig egal! Denn Hass und Wut führen nur noch mehr ins Unglück! Der Mord ist nun einmal geschehen. Wir können es nicht mehr ändern! Die Polizisten werden für Gerechtigkeit sorgen. Das ist nicht unsere Aufgabe! Ich will nicht, dass du dich einmischt, ist das klar?!“


Mario schüttelte den Kopf. „Das kann ich dir nicht versprechen. Denn ich will wissen, wer meinen Vater getötet hat. Er war mein Vorbild! Ich will Rache!“


Nora warf ein: „Sie werden Ihre Rache nicht bekommen, Herr Meier. Wir werden alles Mögliche in die Wege leiten, um Gerechtigkeit walten zu lassen.“


„Was ist denn schon Gerechtigkeit? Sollten Sie den Mörder meines Vaters tatsächlich finden, dann käme er lebenslänglich in den Knast. Und was heißt ‚lebenslänglich’? 15 Jahre?! Das ist doch ein Witz! Ein Mord kann nicht mit einer Gefängnisstrafe von ein paar Jahren getilgt werden. Auf Mord gibt es nur eine Antwort!“


„Und die wäre?“, hakte Thomas nach. „Etwa ein weiterer Mord?!“


Mario antwortete nicht. Zumindest nicht auf verbaler Ebene. Aber an seiner aggressiven Gestik und Mimik konnte Tommy ganz klar eine Antwort ablesen: Ja!


Das Klingeln an der Haustür ließ Thomas keine weitere Frage stellen. Im Nu stürmte Mario aus dem Zimmer und hastete zur Haustür. Nachdem er diese aufgerissen hatte, bekam er riesige Augen. „Was wollen Sie denn hier?!“


„Es tut mir leid, wenn ich Sie störe“, sagte Sven Holt. „Aber ich habe etwas auf dem Herzen, das ich gerne loswerden möchte. Es geht um Ihren Vater.“


„Was hätten Sie uns denn noch zu sagen?!“


„Ich möchte Ihnen und Ihrer Familie mein aufrichtiges Beileid aussprechen. Die Tatsache, dass Ihr Vater und ich nicht immer gut miteinander ausgekommen sind, bedeutet schließlich nicht, dass ich ein herzloser Mensch bin. Ich finde es schrecklich, dass Ihrem Vater dieses Unheil zugestoßen ist. Und ich kann nur hoffen, dass der Verantwortliche für diese abscheuliche Tat schon bald gefasst wird.“


Während Mario den Kopf schüttelte, tauchte Thomas hinter ihm im Flur auf.


„Sie widerlicher Kerl!“, brüllte Mario. „Wie können Sie es wagen, so dreist hier zu klingeln und diesen gequirlten Mist von sich zu geben?!“ Er stürzte urplötzlich vor und schlug Sven Holt mit der rechten Faust ins Gesicht.


Völlig überrumpelt taumelte Holt zurück, schrie auf und fasste sich an die Nase.


„Reißen Sie sich zusammen!“, rief Thomas Mario zu und eilte so schnell wie möglich vor die Tür, wo Mario soeben ein zweites Mal in Holts Gesicht schlug.


„Jetzt reicht es aber!“, krakeelte Holt und riss seine Arme hoch. Dann verpasste er Mario ebenfalls einen Schlag an die rechte Schläfe, woraufhin dieser zurücktaumelte und in Tommys Arme fiel.


„Hören Sie auf! Das bringt doch nichts!“, mahnte der Kommissar die beiden.


„Ich wollte mich lediglich für die Streitigkeiten entschuldigen, die ich mit Manfred hatte! Da haut mir dieser Bengel einfach ins Gesicht!“ Holt betastete abermals seine Nase. „Sein Glück, dass sie nicht gebrochen ist! Sonst würde ich ihn postwendend wegen Körperverletzung anzeigen!“


„Seien Sie lieber froh, dass ich Sie nicht schon längst wegen Mordes angezeigt habe!“, faselte Mario, während er sich aus Tommys Armen befreite und Holt boshaft anstarrte.


„Was soll das bedeuten? Denkst du etwa, dass ich deinen Vater ermordet habe? Das ist absurd! Ich war es nicht!“ Er sah zu Thomas, hinter dem nun auch Nora, Gertrud und Nicole auftauchten. „Ich war es wirklich nicht! Das müssen Sie mir glauben! Würde ich sonst etwa hierher kommen, um mich zu entschuldigen und mein Beileid auszusprechen?!“


Nora trat an Tommy vorbei und fragte: „Was ist hier passiert?“


„Der Irre hat mich geschlagen!“, posaunte Holt, wobei er auf Mario zeigte.


Dieser erwiderte: „Passen Sie auf, was Sie von sich geben! Bezeichnen Sie mich noch einmal als Irren, dann werde ich Ihnen zeigen, was wirklich irre ist!“


„Ruhe, Mario! Reiß dich zusammen!“, befahl ihm seine aufgelöste Mutter, die sich im gleichen Moment an ihre Tochter stützte. „Du führst dich auf wie ein Idiot! Ich weiß, wie sehr dich der Tod deines Vaters mitnimmt. Aber du musst lernen, gegenüber anderen Menschen die Kontrolle zu behalten!“


Nach dieser Maßregelung starrte Mario seine Mutter fassungslos an. Mehrere Sekunden herrschte erdrückende Stille. Dann sauste Mario Hals über Kopf los. Er flitzte an den Kommissaren vorbei, ließ Gertrud und Nicole links liegen und rauschte durch den Flur auf sein Zimmer zu. „Ihr könnt mich alle mal!“, fluchte er, ehe er seine Zimmertür hinter sich in die Angeln warf.


Als Folge schluchzte Gertrud auf. „Was ist nur los mit dem Jungen? Seit der Nachricht von Manfreds Tod ist er wie ausgewechselt. So kenne ich ihn gar nicht. Ich habe Angst um ihn.“


„Wenn Sie mich fragen“, begann Holt, „dann hat der Kleine ein ernsthaftes Problem. Und ich hoffe für Sie, dass Sie ihn und sein Temperament zügeln können, bevor er auf die unendlich dumme Idee kommt, mir noch einmal einen Schlag zu verpassen. Denn beim nächsten Mal schlage ich richtig zurück. Anscheinend braucht der Junge eine ordentliche Tracht Prügel, um wieder auf den Teppich zu kommen und Respekt vor älteren Mitmenschen zu zeigen.“


„Das ist nicht wahr“, wehrte Nicole ab. „Mario hatte sich bisher immer unter Kontrolle. Es ist einfach eine sehr schwere Zeit für uns. Das verstehen Sie doch wohl, oder?“


„Ja, das verstehe ich. Trotzdem verlange ich, dass Mario sich bald wieder einkriegt und sich bei mir entschuldigt!“


„Das wird er. Ich werde dafür sorgen“, garantierte Gertrud ihrem Nachbarn.


„Das hoffe ich. Ich kann diesen Vorfall vergessen, wenn ich mit Respekt behandelt werde.“ Er blickte von Gertrud zu Nora und Tommy. Nach kurzer Zeit nickte er den Ermittlern zu und begab sich zurück zu seinem Haus.


„Ich verstehe nicht, was in Mario gefahren ist. So voller Hass und Aggressivität habe ich ihn noch nie erlebt“, versicherte Gertrud den Kommissaren, nachdem Holt verschwunden war.


Nora trat näher auf Gertrud und Nicole zu. „Ich glaube Ihnen, dass Mario im Grunde ein friedliebender Mensch ist. Aber eine solch bittere Todesnachricht kann jeden Menschen von heute auf morgen verändern. Sie hat ihm den Boden unter den Füßen weggezogen. Sein Vater war offenbar sein Vorbild und ist auf einmal nicht mehr da. Es ist verständlich, dass Mario den Verantwortlichen umgehend bestraft sehen möchte.“


„Das möchten wir auch“, warf Nicole ein. „Trotzdem verhalten wir uns nicht wie Tiere und schlagen anderen Menschen ins Gesicht.“


„Jeder Mensch hat seine eigene Art, mit schlimmen Botschaften und Erlebnissen umzugehen“, wusste Thomas. „Man muss allerdings darauf achten, dass dabei niemand zu Schaden kommt. In Marios Fall scheint das leider nicht gewährleistet zu sein. Daher bitte ich Sie mit allem Nachdruck, ihn im Auge zu behalten. Mario darf nicht auf eigene Faust losziehen, um den Mörder zu suchen. Das wäre das Dümmste, das er machen könnte. Denn in seiner jetzigen Verfassung ist die Wahrscheinlichkeit sehr groß, dass er dabei überreagieren und einen fatalen Fehler begehen würde. Unter Umständen sogar einen Fehler, der sein gesamtes weiteres Leben bestimmen könnte.“


Gertrud sah ihn erschrocken an. „Meinen Sie etwa, dass Mario einen Mord verüben könnte?“


„Es ist alles möglich. Mario ist momentan voller Adrenalin und wird von blinder Wut angetrieben. Da kann wirklich alles passieren. Ich spreche aus Erfahrung.“


Nora bestätigte Tommys Worte. „Mein Kollege hat recht. Achten Sie auf Mario. Versuchen Sie ihn von der Idee der Selbstjustiz abzubringen. Sollte er trotzdem weiterhin etwas Dummes unternehmen wollen, dann melden Sie sich sofort bei uns. Sobald Sie zum Bespiel merken, dass Mario für längere Zeit nicht mehr bei Ihnen ist, rufen Sie uns unverzüglich an.“ Nora reichte Gertrud ihre Karte. „Das ist sehr wichtig. Im Interesse Ihres Sohnes.“


Gertrud nickte. „Nicole und ich werden auf ihn achten. Versprochen.“
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Bill erstarrte. Er schien etwas entgegnen zu wollen, brachte aber keinen einzigen Ton heraus. Während er sich dann zu Anna herabbeugte und sie zu beruhigen versuchte, schlich Nora bereits auf die Kellertreppe zu. 


Soll ich das Kellerlicht einschalten?, zweifelte sie kurz, bejahte ihre Frage allerdings schnell und drückte auf den Lichtschalter an der Mittelwand. Prompt leuchteten mehrere Lampen im Keller auf. Auch wenn der Täter nun wusste, dass sie käme, wäre ein Anschleichen in Dunkelheit reiner Selbstmord gewesen.


Mit vorgestreckter Waffe spähte Nora die Treppe hinunter. Diese beschrieb nach der letzten Stufe einen Bogen von neunzig Grad, sodass die Kommissarin den Kellergang von ihrer Position aus nicht einsehen konnte. Dennoch fasste sie all ihren Mut zusammen und schlich die Treppe hinab, wobei sie sich möglichst nah an der Wand hielt. Von Stufe zu Stufe wurde es spürbar kühler. Der Schweiß auf ihrer Stirn begann heftig zu jucken.


Als sie die unteren Stufen erreichte, hielt sie inne. Bis zum Äußersten gespannt, atmete sie tief ein und aus. Dann lockerte sie ihre Finger und wirbelte im Nu herum. Mit einem großen Satz sprang sie um die Ecke und hockte sich sofort hin, um sich als Zielscheibe so klein wie möglich zu machen.


Der Kellerflur war leer. Eng, kalt und trist streckte er sich acht Meter in die Länge. Weiße Wände umgaben Nora. Die Decke befand sich fünfzig Zentimeter über ihrem Kopf. In Rekordzeit prägte sie sich die wichtigsten Gegebenheiten ein. Auf der rechten Seite befanden sich zwei Türen. Die erste stand offen - allem Anschein nach war es die Waschküche. Die zweite Tür war angelehnt - der Abstellraum. Links lagen drei Türen, die allesamt geschlossen waren.


„Hier kannst du dich nicht lange verkriechen, du Schwein“, zischte Nora.


Obwohl sie tief in ihrem Inneren wusste, dass es klüger wäre, auf die Verstärkung zu warten, traute sie sich zu, die Angelegenheit auf eigene Faust zu beenden. Jetzt und hier. Dies war ihre Chance. Sie würde den Mistkerl stellen.


Um jeden Preis.


Mit einem Ausfallschritt trat sie auf die geöffnete Tür der Waschküche zu. Ihr Blutdruck stieg parabelförmig an, als sie herumfuhr und die Waffe in den dunklen Raum hineinstreckte. 


Ist er dort? Nora schaltete das Licht an und spannte den Finger um den Abzug der Waffe. Eine Waschmaschine stand vor ihr an der Wand. Daneben befand sich eine Kommode. Dieser gegenüber stand ein Holzschrank, der vom Boden bis hinauf zur Decke reichte. Einige Rohre ragten kreuz und quer durch das Zimmer und verschwanden in unterschiedlichen Höhen in den Wänden. Mehr gab es nicht zu sehen. In diesem Loch konnte sich unmöglich jemand versteckt halten.


Während ein modriger Geruch in Noras Nase stieg, schlich sie vorsichtig zurück zur Tür. Sie lugte um die Ecke und huschte wieder hinaus auf den Flur. 


Geräuschlos näherte sie sich der zweiten Tür, wobei ihr mit jedem Schritt mulmiger zumute wurde. Jeden Moment konnte der Wahnsinnige aus einem der Räume springen und sie eiskalt über den Haufen schießen. Vor diesem Szenario graute ihr am Meisten, als sie vor der zweiten Tür stehen blieb. 


Alles oder nichts! 


Ihr Mut verlieh ihr neue Kraft. Sie trat die angelehnte Tür auf, die mit einem Krachen gegen die Wand knallte, und sprang vor. Dort!
Ist er das?! Sie hechtete zur Seite und knipste die Beleuchtung an. Dann flitzte sie in den Raum hinein. Doch schon im nächsten Augenblick bereute sie diese Aktion. Denn hier hatte sie keine Deckung mehr. Fortan war sie von jeder Seite eine leichte Beute.


Ihr Blick flog durch das Zimmer. Zwei Schränke, beide verschlossen, drei Regale mit Einmachgläsern, ein Holztisch, sonst nichts. Kein Versteck, kein Hinterhalt, kein Einbrecher.


Sicher!


Im Entenmarsch schlich Nora zurück zur Tür und bündelte ihre Energie wie ein Laserstrahl. Dann schob sie zaudernd ihren Kopf um die Ecke.


Der Flur ist leer.
Auf zu Runde drei!


Wenige Sekunden später stellte sie sich vor den dritten Kellerraum, holte aus und trat so kräftig gegen die Tür, dass diese schwungvoll aufflog. Allerdings nur bis zur Hälfte. Etwas stand dahinter. Umgehend zielte die Kommissarin auf die Tür. 


Hältst du dich hier drin versteckt? Zeig dich! Los!


In dem Raum war es stockfinster, weshalb Nora mit der linken Hand um die Ecke tastete, um den Lichtschalter an der Wand zu suchen. Dann drückte sie auf diesen drauf, preschte in den Raum hinein und ging wieder in die Hocke. Alle Muskeln angespannt, richtete sie ihre Waffe hinter die Tür.


„Polizei, keine Beweg…!“ 


Nichts. Auch dieser Kellerraum war leer. Hinter der Tür stand lediglich ein alter Holzstuhl, gegen den die Tür geprallt war.


Enttäuscht sackte Nora zusammen. Lange könnte sie diesem psychischen Druck nicht mehr standhalten. Weller machte sie wütend, und sie lief Gefahr, aufgrund ihrer inneren Unruhe langsam aber sicher die Umsicht zu verlieren.


Bleiben noch zwei Räume übrig. Du entkommst mir nicht. Deine Zeit ist abgelaufen, du elender Mistke…!


Plötzlich ertönte ein Knall. Nora ging wieder in die Hocke und drehte sich um. Doch der Raum war nach wie vor leer. Niemand war gekommen. Niemand hatte sich gezeigt. Hatte sie sich verhört? 


Nein. Denn jetzt vernahm sie wilde Schreie. „Hilfe! Helft mir!“, kreischte jemand wie verrückt. Aber es kam nicht aus dem Keller. Es kam von oben. Von einer Frau.


Von Anna.


Wie der Blitz raste Nora aus dem Zimmer. War Weller etwa die ganze Zeit oben gewesen? Hatte er sich dort versteckt gehalten?! Hatte er sie mit der Erdespur wie eine blutige Anfängerin in die Irre geführt? So zügig sie konnte, spurtete Nora durch den Kellerflur. Derweil hallte ein nächster Hilferuf durch das Haus. Ein erbärmliches Gurgeln folgte. Dann ein Knall.


Schneller, Nora! Beeil dich!



Noch drei Meter, zwei Meter, ein Meter. Dann noch die Treppe. Das nahm zu viel Zeit in Anspruch. Nora spürte, dass es zu lange dauerte. Sie würde zu spät kommen. Sie würde versagen. Auf ganzer Linie.


Noch sechs Stufen, fünf Stufen, vier …!



Sie drosselte ihr Tempo und hielt sich geduckt, als sie in die Sichtweite des Flurs kam. Dann spähte sie über den Kellerrand und versuchte ihren Atem zu dämpfen. 


Wo bleibt der verdammte Krankenwagen?! Wann kommt endlich die Verstärkung?! 


Im selben Moment sah sie Anna und Jasmin. Beide lagen reglos im Flur. In zwei großen Blutlachen. Mit durchtrennten Kehlen.


Nora wurde schwindelig. Sie taumelte. „Herr Bruns? Wo sind -?“ Sie hatte ihre Frage noch nicht zu Ende gestellt, da wirbelten wie aus dem Nichts zwei Gestalten um die Ecke der Mittelwand. Sie waren so schnell erschienen, dass Nora nicht mehr reagieren konnte.


Doch die beiden Männer griffen sie nicht an. Sie kämpften miteinander, hatten ihre Arme ineinander verknotet und schmissen sich soeben gegenseitig in Richtung Treppe.


Mein Gott, was geht hier vor sich?


Mit einem heftigen Ruck flogen die beiden Gestalten die Treppe herab. Sie sausten an Nora vorbei, prallten gegen die Wand und stürzten unkontrolliert die Stufen hinab. Die Kommissarin hörte Bills qualvolle Schreie, ehe beide Männer unten im Keller landeten und sich anschließend nicht mehr rührten.


Nora riss ihre Waffe hoch und stürmte zu den beiden hinunter. Bill lag direkt vor der Treppe. Er verzog schmerzverzerrt das Gesicht. „Mein Rücken! Verdammt, mein Rücken!“


Der andere Mann bewegte sich nicht. Er lag unmittelbar neben Bill auf dem Bauch und trug ausschließlich dunkle Klamotten. Zudem war eine schwarze Skimaske über seinen Kopf gezogen.


„Der Notarzt ist unterwegs!“, rief Nora, während sie den Mann mit ihrer Waffe ins Visier nahm.


Bill keifte völlig außer sich vor Wut: „Wer ist dieser Irre? Wer zum Teufel ist es?! Wer hat Anna und Jassi getötet?!“


Nora schluckte. Sie wusste nicht, ob der andere Mann sich lediglich bewusstlos stellte oder ob er womöglich sogar tot war. Daher hielt sie ihre Pistole konstant auf ihn gerichtet, trat an Bill vorbei und kniete sich vorsichtig vor den Eindringling.


„Keine Bewegung!“, befahl sie ihm noch einmal, doch da der Kerl nicht reagierte, tastete sie schließlich nach dessen Hauptschlagader. Anschließend sah sie Bill mit einer Mischung aus Erleichterung und Unschlüssigkeit an. 


„Der Mann ist tot.“


Der Immobilienmakler richtete sich auf und drückte sein Kreuz durch. „Wer ist es? Wer ist das Schwein, verflucht?!“


Nora zögerte. Dann griff sie zur Skimaske des Mannes und zog diese ab.
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Montag, 30. April 2012





Nora saß an diesem sonnigen Montagmorgen vor Tommys Krankenbett und lächelte erleichtert. Zwar war ihrem Kollegen anzusehen, dass er mit seiner Verletzung noch zu kämpfen hatte, doch der Arzt hatte ihnen vor einer Stunde die Gewissheit gegeben, dass die Stichwunde schon bald wieder ganz verheilt sein würde.


„Du bist ein Mann, der voller Geheimnisse steckt“, sagte Nora. „Warum hast du mir nie erzählt, dass du das Herz am falschen Fleck hast?“ Sie zwinkerte ihm zu.


„Ich schätze, dass es mir peinlich war.“


„Peinlich? Wieso denn das?“


„Es ist schwer, auf gewisse Weise anders zu sein als die meisten Menschen. Nimm doch nur mal meine Narbe. Egal, wohin ich gehe, die Leute starren umgehend auf meine Stirn. Natürlich kann ich dieses Verhalten niemandem übel nehmen. Ich schätze, so etwas ist menschlich. Und wahrscheinlich würde ich das bei einer anderen Personen auch so machen. Aber manchmal nervt es. Hin und wieder scheint die Narbe sogar das Einzige zu sein, was manche Menschen an mir interessiert.“


„Verstehe. Du möchtest nicht, dass eine Auffälligkeit wie die Narbe zum großen Gesprächsthema wird.“


„Genau. Die Narbe ist nun einmal ein Teil von mir. Ich habe mich daran gewöhnt, weil ich es nicht ändern kann. Aber gelegentlich geht es mir tierisch auf den Zeiger, dass die Kollegen und Bekannten immer wieder darauf zu sprechen kommen und regelmäßig dumme Sprüche darüber verlieren.“


„Dabei dachte ich, dass du in gewisser Weise stolz auf die Narbe wärst.“


„Ich muss zugeben, dass ich bei Zeiten Gefallen an ihr finde. Denn sie hat den Effekt, dass einige Menschen automatisch großen Respekt vor mir zeigen. Ich kann diesen Effekt nicht einmal erklären. Aber es lässt sich nicht leugnen, dass viele Personen eine Narbe im Gesicht für etwas Sonderbares halten und sich dementsprechend verhalten. Und ich genieße es in bestimmten Situationen, allein aufgrund dieses Kratzers einen gewissen Eindruck auf die Menschen zu machen. Das Problem ist nur, dass ein schmaler Grad zwischen Stolz und Prahlerei liegt.“


Nora legte ihre Stirn in Falten. „Ich kann dir nicht ganz folgen.“


„Wenn ich zu dir gekommen wäre und dir erzählt hätte, dass ich einen situs inversus habe, dann hättest du womöglich den Eindruck gewonnen, dass ich damit angeben möchte, weil es etwas Besonderes ist. Es ist sehr schwierig, die richtige Balance bei derartigen Dingen zu finden. Verliert man ein Wort zu viel über seine Besonderheit, dann heißt es gleich, dass man sich selbst für den tollsten Kerl hält. Diese Erfahrung musste ich mit der Narbe machen. Damals in der Schule galt ich plötzlich als Außenseiter, nachdem ich mir die Narbe zugezogen hatte. Ohne dass ich selbst etwas zu diesem Thema gesagt hätte, wurde ich von Freunden anders behandelt. Sie tuschelten über mich und behaupteten, dass ich mich für einen außergewöhnlichen Jungen halten würde. Du hast keine Ahnung, wie viele Sprüche und Beleidigungen ich mir deswegen anhören musste.“ Er ließ den Blick durch das Krankenzimmer schweifen. „Viele Mitschülerinnen und Mitschüler dachten, dass ich mich für etwas Wichtiges halten würde. Allein aufgrund dieser Annahme begannen sie, mich anders zu behandeln. Die Menschen sehen eben das, was sie sehen wollen. Und wenn sie sich einmal eine feste Meinung gebildet haben, dann kann man sie kaum noch davon abbringen. Weil ich aber nicht will, dass du diesen Eindruck von mir bekommst, hielt ich es für besser, meine Besonderheit zu verschweigen. Bei der Narbe kann ich es nicht verhindern. Beim situs inversus ist das anders.“


„Aber das waren damals doch noch Kinder in der Schule“, warf Nora ein.


„Das stimmt, aber solche Erlebnisse prägen sich ein. Bei mir führte genau diese Erfahrung dazu, dass ich niemandem von dem situs inversus erzählt habe. Je mehr man redet, desto verwundbarer wird man.“


„Da ist etwas dran. Aber ich bin seit elf Jahren deine Kollegin. Ich bin deine Freundin. Mir hättest du das sagen müssen. Du kennst mich doch wohl gut genug, um zu wissen, dass ich dich wegen des situs inversus niemals mit anderen Augen gesehen hätte. Hättest du mir überhaupt jemals davon erzählt, wenn es jetzt nicht auf diese Art ans Licht gekommen wäre?“


„Wahrscheinlich nicht. Denn es ist nicht wichtig.“


„Es ist nicht wichtig? Es hat dir das Leben gerettet.“


„Ja, aber im alltäglichen Leben macht es keinen Unterschied, ob mein Herz links oder rechts liegt. Ich habe zum Glück keine gesundheitlichen Einschränkungen. Ich wollte einfach immer nur Tommy sein und nicht ‚der Typ, dessen Organe falsch liegen’. Es reicht, dass ich aufgrund meiner Narbe ‚Scarface’ bin.“


„Dieser Spitzname gefällt dir nicht?“


„Ich habe mich an ihn gewöhnt.“


Nora sah ihren Kollegen lange Zeit an. „Weiß Kortmann von dem situs inversus?“


„Ja, er weiß davon. Aber er respektiert meinen Wunsch, es nicht an die große Glocke zu hängen.“


„Also, ich muss dir ehrlich sagen, dass ich ein wenig enttäuscht von dir bin. Kannst du dir vorstellen, wie es für mich ist, jetzt auf diese Weise davon zu erfahren? Wenn man davon überzeugt ist, eine Person gut zu kennen, dann aber so etwas mitbekommt, beginnt man zu zweifeln. Denn es beweist mir, dass du mir nicht uneingeschränkt vertraust. Du hättest mich genau wie Kortmann bitten können, niemandem von diesem Phänomen zu erzählen. Weil du das nicht gemacht hast, gehe ich davon aus, dass du nicht an meine Verschwiegenheit glaubst. Und das gibt mir zu denken.“


„Das kann ich nachvollziehen. Und es tut mir auch leid. Ich habe oft überlegt, ob ich es dir nicht doch sagen sollte. Letztendlich hat meine Entscheidung aber nichts mit Vertrauen zu tun. Sondern mit Feigheit. Ich war nicht in der Lage, mit dir darüber zu sprechen, weil ich Angst hatte. Ich wollte nicht, dass sich irgendetwas an unserer Freundschaft ändert. Auch wenn ich tief in meinem Inneren wusste, dass das nicht passiert wäre, konnte ich es aufgrund meiner negativen Erfahrungen nicht machen.“


Nora überkreuzte die Beine. „Gibt es denn noch andere Besonderheiten an dir, von denen ich nichts weiß?“


„Nein, und wenn doch, dann weiß ich selbst nichts davon.“ Er lächelte leicht, verzog jedoch sogleich wieder das Gesicht, weil seine Brust schmerzte.


„Na gut. Wie kommst du denn eigentlich mit der Tatsache klar, dass Xenia doch nicht die Mörderin war?“


„Ich wusste, dass sie es nicht sein konnte. Aber weil alle Fakten gegen sie sprachen, war ich letztendlich doch davon überzeugt, dass sie es gewesen sein musste.“ Tommy schloss die Augen. „Dass sie es nicht war, zeigt mir deutlich, wie sehr man sich von vermeintlichen Fakten blenden lässt. Daher werde ich in Zukunft alles zweimal überdenken. Voreilige Schlüsse führen zu bitteren Ergebnissen.“


„Und wie sehr trifft es dich, dass sie tot ist?“


„Das kann ich dir nicht wirklich beantworten. Im Moment bin ich vollkommen verwirrt. Ich freue mich, weil sie nicht die Täterin war. Aber diese Freude wird durch ihren Tod natürlich getrübt. Ich wünschte mir, dass ich die Zeit zurückdrehen könnte. Am liebsten würde ich noch einmal vor zwei Wochen beginnen, Xenia kennenlernen und den Fall erneut in aller Ruhe überdenken. Doch dazu ist es jetzt leider zu spät.“


Nora nickte. „Ja, im Nachhinein sieht die ganze Sache ziemlich trist aus. Aber Caroline Kötter hatte alles so geschickt eingefädelt, dass wir im Grunde auf ihren Plan hereinfallen mussten. Einen tatsächlichen Angriff als gefakten Angriff hinzustellen ist äußerst diabolisch.“


Als Noras Handy klingelte, fischte sie es aus ihrer Tasche und sah Tommy entschuldigend an.


„Handys sind im Krankenhaus nicht erlaubt“, belehrte er sie mit einem Augenzwinkern.


„Das stimmt. Aber bei unserem Beruf kann man nie wissen.“ Sie nahm den Anruf entgegen.


Thomas sah sie neugierig an, doch Nora sagte kein Wort. Sie hörte der Stimme am anderen Ende der Leitung schweigend zu.


„Ich verstehe. Ja, das ist wirklich eine schlechte Nachricht. Richten Sie ihm eine gute Besserung aus.“


Thomas blickte ihr fragend in die Augen. Gleichzeitig verabschiedete Nora sich vom Anrufer und steckte das Handy wieder zurück in die Tasche.


„Das war Kortmann“, erklärte sie. „Er sagte, dass Schubert in den nächsten Monaten nicht mehr zur Arbeit kommen wird.“


„Wieso nicht? Was ist passiert?“


„Vor zwei Wochen war er beim Arzt und ließ einen Bluttest machen. Letzte Woche bekam er das Ergebnis. Es stellte sich heraus, dass er schwerkrank ist.“


Tommy schluckte. „Großer Gott. Was heißt das genau? Wie schwer?“


„Das konnte Kortmann mir nicht sagen. Aber es scheint wirklich schlimm zu sein.“ Sie dachte nach. „Deshalb war Schubert an den letzten Tatorten wahrscheinlich so zurückhaltend. Jetzt ergibt das einen Sinn. Mein Gott.“


Thomas schüttelte den Kopf. „Die letzten zwei Wochen waren wirklich mehr als bescheiden. Ich hoffe, dass es bald endlich wieder bergauf geht.“


„Das wird es.“ Nora atmete tief durch.


„Das muss es.“
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Es war genau 17 Uhr 59, als Nora ihren Wagen vor dem Studentenwohnheim zum Stehen brachte. Im Nu stürmte Thomas hinaus, zog seine Waffe und nahm Kurs auf den Eingang.


„Hey, warte auf mich!“, forderte Nora ihn auf, während sie noch ausstieg.


„Mach schon! Beeil dich!“


Nora schnappte sich ebenfalls ihre Waffe. Dann hechtete sie hinter ihrem Kollegen her, der bereits vor der Tür stand und wild bei allen Bewohnern klingelte.


Nach einigen Augenblicken erschienen mehrere Studierende aus den vorderen Wohnungen auf dem Flur und sahen zur gläsernen Eingangstür.


„Macht auf! Kommt schon! Los!“, brüllte Thomas ihnen zu, wobei er mehrmals gegen die Scheibe hämmerte. Doch bis sich ein Student zur Tür bequemte, verstrichen weitere wertvolle Sekunden.


„Aus dem Weg!“, schrie Tommy den Studenten an, nachdem dieser die Tür endlich geöffnet hatte. Kurz darauf sprintete der Kommissar den Flur hinab, hob die Pistole an und blieb vor Xenias Tür stehen. Diese war nur angelehnt. Thomas erkannte auf den ersten Blick, dass deren Einsteckschloss zwar noch intakt, das entsprechende Gegenstück im Türrahmen jedoch abgebrochen war. Folglich hatte der Mörder die Tür aufgetreten, um sich Zugang zu der Wohnung zu verschaffen.


Nora positionierte sich neben ihm und nickte entschlossen. Daraufhin trat Tommy mit voller Wucht gegen die Tür. Diese flog krachend auf, prallte gegen die Innenwand und federte zurück.


Der Wohnraum war hell erleuchtet. Sofort sahen die Ermittler Xenia Boll am Boden liegen. Die Studentin lag vor ihrem Bett auf dem Bauch.


Thomas schoss vor. Nora wollte ihn noch aufhalten, doch er war bereits leichtsinnig in den Raum hineingestürmt. „Xenia! Geht es dir gut? Sag etwas!“


„Pass auf deine Seiten auf, Tommy!“, warnte Nora ihn, während sie die Kochecke kontrollierte und die Tür zum Badezimmer ins Visier nahm.


Ihr Kollege sah sich jedoch nur kurz im Wohnraum um. Er war zu sehr auf Xenia konzentriert. Derart unprofessionell kannte Nora ihn nicht. Falls der Mörder sich noch immer in der Wohnung aufhielt, war Thomas ihm soeben blindlings in die Falle gelaufen. Offensichtlich schien er mehr für Xenia zu empfinden als er zugeben wollte.


Mein Gott, Tommy! Konzentrier dich! Achte auf dein Umfeld! Noch ist die Wohnung nicht gesichert!


Da Thomas weiterhin vollkommen auf Xenia fixiert war, begab Nora sich zunächst zu ihm in den Wohnraum, um diesen zu überprüfen. Sie kontrollierte jede Ecke, sah in den Kleiderschrank, linste hinter die Kommode und blickte unter das Bett. Erst danach inspizierte sie das kleine Badezimmer. Neben der Dusche war ein winziges Waschbecken angebracht. Über diesem hing ein Spiegel. Diverse Hygieneartikel standen auf einem Regal neben der Toilette. An einem Haken dahinter hing eine dunkle Jacke, auf deren Vorderseite ein rotes Drachenemblem gestickt war. Das war alles. In der gesamten Wohnung hielt sich niemand versteckt.


Mit dieser Gewissheit atmete Nora durch. Gott sei dank!


Tommy hatte Xenia mittlerweile auf den Rücken gedreht. „Sie lebt noch! Meine Güte, sie lebt noch!“, stieß er hektisch aus, während er ihren Kopf mit beiden Händen anhob. Dann strich er ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht, schnappte sich ein Kissen vom Bett und schob es unter ihren Kopf.


„Wo zum Teufel bleibt der Notarzt?!“, brüllte er außer sich vor Zorn. „Xenia braucht Hilfe! Sofort!“


Die Studentin trug einen dünnen Pullover zu einer Jeans. Sie hatte ihre Augen geschlossen. Ihr Gesicht war überaus blass. In ihrer linken Schulter konnte Tommy einen blutigen Einstich sehen. Neben ihr lag ein Handy am Boden.


Als Nora sah, dass zwei neugierige Nachbarn einige Blicke in die Wohnung warfen, scheuchte sie die beiden umgehend davon: „Verschwindet! Das hier ist kein Spaß, verstanden?!“


Erschrocken wichen die jungen Männer zurück. Ohne ein Wort zu sagen, kamen sie Noras Aufforderung nach und verschwanden im Flur.


Die Kommissarin steckte ihre Waffe zurück in den Hosenbund und ging hinüber zu Tommy. Gleichzeitig hörte sie auf dem Flur das Team des Notarztes herbeikommen. Schon stürmten drei Männer in weißen Kitteln in Xenias Unterkunft. Sie hielten eine Tragbahre in den Händen und begaben sich unverzüglich zur Studentin.


So rasch wie möglich hievten die Männer sie auf die Trage, banden sie mit Gurten fest und schafften sie hinaus zum Krankenwagen.


Dieser ganze Vorgang dauerte nicht einmal zwei Minuten.


Ein Musterbeispiel professioneller Arbeit.


Dieser Gedanke brachte Nora dazu, ihren Kollegen anzufahren: „Was hast du dir dabei gedacht, Tommy?! Der Mörder hätte noch hier in der Wohnung sein können! Warum bist du hier hereingestürmt, ohne die unsicheren Ecken zu überprüfen! Wie konnte dir das passieren?!“


Thomas knirschte mit den Zähnen. „Ich weiß, dass ich die Wohnung besser hätte überprüfen müssen! Aber in dem Moment, als ich Xenia hier liegen sah, verlor ich die Kontrolle! Ich musste einfach wissen, ob sie noch lebt! Verstehst du das nicht?!“


„Nein, denn das hätte dein Ende sein können! Du hättest sterben können! Mach so einen Mist nie wieder, hörst du?!“


Tommys Augenlider zitterten. Sein Atem bebte, als er erwiderte: „Ich verspreche dir, dass ich in Zukunft nie wieder unüberlegt in ein Zimmer rennen werde. Aber ich musste die Gewissheit haben, dass Xenia noch lebt. Alles andere war für mich zweitrangig.“


„Dein eigenes Leben war für dich zweitrangig?“


„Xenia ist eine wundervolle Frau. Sie hat es nicht verdient, von diesem Irren ermordet zu werden.“


„Du empfindest viel mehr für sie als du zugibst, stimmt’s? Sag mir die Wahrheit! Welche Gefühle hast du tatsächlich für Xenia Boll?“


„Das geht dich nichts an!“


„Und ob mich das etwas angeht! Deine rationale Vorgehensweise scheint nämlich aufgrund deiner Gefühle für sie gefährdet zu sein! Wenn ich meinen Partner im Einsatz verliere, weil er ohne Übersicht in ein Zimmer rennt, dann geht mich das sehr wohl etwas an!“


„Jetzt hör schon auf! Ich sagte, dass es nie wieder vorkommen wird! Das muss doch wohl reichen!“


„Weißt du was?“, entgegnete Nora fassungslos. „Wenn Xenia für dich lediglich ein One-Night-Stand gewesen wäre, dann hättest du mir davon erzählt. Du hättest es allen Kollegen mitgeteilt, um damit zu prahlen! So gut kenne ich dich! Aber das hast du nicht getan. Trotzdem scheinst du dich sehr um sie zu sorgen. Das zeigt mir, dass du sehr viel für sie empfindest. Ich kann nur hoffen, dass diese Gefühle dir nicht im Weg stehen! Das hoffe ich für uns beide! Denn wir sind ein Team! Ich muss mich bedingungslos auf dich verlassen können! Vor allem im Einsatz!“


„Das kannst du! Habe ich dich jemals im Stich gelassen oder dich enttäuscht?“


„Ja, vor etwa drei Minuten!“


„Das war aber das erste Mal in elf Jahren! Jeder macht mal einen Fehler!“


„Akzeptiert! Aber ich will sicherstellen, dass es nicht noch einmal passiert. Denn dann könnte es das letzte Mal gewesen sein!“


Tommy riss seine Arme in die Luft. „Ich kann jetzt nicht weiter mit dir darüber reden! Wir sind beide vollkommen aufgebracht! Das hat keinen Sinn!“ Er trat an seiner Kollegin vorbei und begab sich zum Flur.


„Du hast recht“, sagte Nora, kurz bevor er aus der Wohnung trat. „Trotzdem verlange ich von dir, dass du nie wieder so einen Blödsinn machst.“


Thomas reagierte nicht mehr auf sie. Wortlos schritt er durch die Wohnungstür und verschwand.


Nora blickte ihm nachdenklich hinterher. Ich wusste, dass es irgendwann Probleme mit seinen Frauengeschichten geben musste.
Es war gar nicht anders möglich. Hoffentlich fängt er sich wieder. Und zwar schnell. Sie schüttelte den Kopf. Da verlangt er von mir, dass ich mich voll und ganz auf die Arbeit konzentriere, um besser mit Timos Tod umgehen zu können, und jetzt scheint er derjenige zu sein, der sich nicht auf unsere Aufgaben fokussieren kann. Ironie des Schicksals.


Aber leider eine ganz bittere Ironie.
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Um Punkt 17 Uhr stoppte Tommy seinen Wagen auf dem östlichen Universitätsparkplatz und stieg mit Nora in die Frühlingssonne hinaus. Obgleich es generell noch nicht sehr warm war, ließ sich nicht leugnen, dass die Sonne einen unglaublich positiven Einfluss auf das Verhalten der Menschen ausübte. Nach einem langen, harten Winter tauten die Gemüter endlich wieder auf. Der Ausblick auf höhere Temperaturen ließ sie langsam aber sicher zu neuem Leben erwecken. Das merkte Tommy besonders, als er mit Nora an einem Studierenden vorbeistapfte und von diesem aus eigenem Antrieb heraus mit einem freundlichen Kopfnicken begrüßt wurde.


Nachdem die Ermittler anschließend über einen asphaltierten Weg am Theologicum vorbeigeschritten waren, erblickten sie die gläserne Fassade der Bibliothek. Diese war drei Stockwerke hoch und gehörte zu den größten Fundstätten für wissenschaftliche Arbeiten im ganzen Land.


„Wieso ist das Gebäude nicht abgesperrt?“, wollte Nora von Thomas wissen, als sie erkannte, dass einige Studierende durch die Schwingtüren in das Innere der Bibliothek gelangen konnten.


„Zu viel organisatorischer Aufwand“, antwortete Tommy. „Da das Opfer im Keller liegt, wurde lediglich die einzige Treppe abgesperrt, die nach unten führt. Der restliche Bereich der Bibliothek ist frei zugänglich. Immerhin hat das Sommersemester am letzten Montag begonnen. Ein enormer Ansturm auf die Bibliothek lässt sich also nicht vermeiden. Um unnötigem Stress und Aufsehen zuvorzukommen, haben sich die zuständigen Herren darauf geeinigt, die Bibliothek nicht komplett abzusperren.“


„Dann kann ich nur hoffen, dass niemand den Tatort verunreinigt hat.“


Die Ermittler schritten durch eine der Schwingtüren ins Gebäude. Dabei wurden sie von einem Schild aufgefordert, ihre Handys auszustellen und sich fortan so leise wie möglich zu verhalten.


Wir werden uns ganz gewiss ruhig verhalten. Aber eine Person musste hier unbedingt für Aufsehen sorgen, indem sie einen Mord beging. Nora erschauderte. Mord in der Uni! Das wird eine dicke Schlagzeile abgeben. Ein Fressen für die Geier-Journalisten.


Die Kommissare ließen den Computerbereich der Bibliothek links liegen und begaben sich in den hinteren Teil des Gebäudes. Dort gelangten sie zu einer feuerfesten Tür, die mit Absperrband gesichert war. Einer ihrer Kollegen stand davor. Er nickte ihnen zur Begrüßung zu und überreichte ihnen Latexhandschuhe. Nachdem sie diese rasch angelegt hatten, schlüpften sie unter dem Band hindurch, traten durch die Tür und sahen sich einer Treppe gegenüber, die fünf Meter in die Tiefe führte. An der Decke sah Nora eine Videokamera, die den gesamten Bereich überwachte.


Während die beiden die Treppe hinabstiegen, wurde es mit jedem Schritt spürbar kühler. Zudem gewann Nora den Eindruck, dass es immer beengender und trostloser wurde. Doch als sie die unterste Stufe erreichte und sich dem Bibliothekskeller gegenübersah, stieß sie instinktiv einen Pfiff aus. Sie vermochte nicht einmal annähernd zu schätzen, wie viele Bücher dort standen. Aber sie tippte unwillkürlich auf mehrere Millionen.


Nichtsdestotrotz überwog bei ihr ein Gefühl des Unbehagens. Die stickige Luft verleitete sie nämlich zu dem Gedanken, dass sie es in diesem Keller kaum länger als eine Stunde aushalten würde. Dann bekäme sie ganz gewiss Kopfschmerzen und müsste zurück nach draußen. Weil auch Thomas eine angewiderte Miene verzog, nahmen die beiden sich vor, nur so viel Zeit wie unbedingt nötig an diesem Ort zu verbringen.


Um zum unmittelbaren Tatort zu gelangen, mussten sie über einen Mittelgang bis in den hinteren Teil des Kellers voranschreiten. Eine Fährte aus Beamten und Absperrbändern leitete sie auf ihrem Weg. Unzählige Bücherregale sowie mehrere Arbeitsplätze mit Computern ließen sie nach und nach hinter sich. Dabei schien die Luft mit jedem Meter nur noch abgestandener zu werden. Der fensterlose Komplex erinnerte Nora schon bald an einen Bunker, dem sie am liebsten sofort wieder den Rücken kehren würde. Dennoch wollte sie nun pflichtbewusst ihrer Arbeit nachgehen.


Nach knapp zwei Minuten kamen die Kommissare am eigentlichen Tatort an. Franziska Zuckers Leichnam befand sich zwischen zwei Regalwänden im südöstlichen Bereich des Kellers. Die Studentin trug einen grünen Pullover zu einer hautengen Bluejeans. Arme und Beine lagen eng an ihrem Oberkörper an. Der Kopf war auf die Brust gesunken. Eine immense Blutlache hatte sich unter einer Einstichwunde in der Brust ausgebreitet. Der tödliche Stich schien Franziskas Herz zentimetertief durchbohrt zu haben.


Neben der Leiche erblickten die Ermittler den 53-jährigen Leiter der Spurensicherung. Dirk Schubert hockte mit dem Rücken zu ihnen und seufzte mehrmals hintereinander. Einige seiner Mitarbeiter befanden sich ebenfalls in der Nähe und untersuchten die Umgebung. Zudem entdeckten Nora und Thomas zwei Personen, die ihnen gänzlich fremd waren. Es handelte sich dabei um eine mittelgroße Frau und einen kleinen, zierlichen Mann. Beide standen vor den Regalen und schauten wie in Trance auf den Leichnam hinab.


„Oh, wen haben wir denn da? Wenn das nicht die Elite unserer Polizeidirektion ist!“, raunte Schubert soeben.


Nora nickte dem 53-Jährigen zu. Thomas entrang sich ein leises ‚Hallo’.


Seit jeher führten die beiden kein gutes Verhältnis zu Schubert. In ihren Augen war er ein arroganter Wichtigtuer, der jede Situation nutzte, um mit seiner Intelligenz zu prahlen. Dass er dabei gewaltig an Selbstüberschätzung litt, fiel besonders Nora immer wieder auf. Wenngleich sie in der Regel versuchte, mit all ihren Kolleginnen und Kollegen ein freundliches, kollegiales Verhältnis zu führen, hatte sie ihre Bemühungen bei Schubert schon längst eingestellt.


Folglich fragte sie ihn nun ruppig: „Was haben Sie schon gefunden?“


„Keine einzige Spur. Nun ja, zumindest keine Spur, die eindeutig mit diesem Mord in Verbindung steht. Zwar haben wir viele Haare, Fasern und Hautschuppen gefunden und die Regale wimmeln von Fingerabdrücken. Aber bisher liegt nichts vor, dass Sie bei der Suche nach dem Täter gezielt weiterbringen könnte.“


Nora nickte. Dann blickte sie von Schubert zu den beiden Fremden. „Und wer sind Sie?“


„Ich bin die Präsidentin der Universität. Mein Name ist Professorin Corinna Seibert“, sagte die Frau, die einen piekfeinen Anzug trug. Ihr blondes Haar hatte sie zu einem Zopf gebunden. Auf ihrer Nasenspitze thronte eine Brille.


„Und ich bin Bernhard Zanker, der Leiter der Bibliothek“, stellte der Mann sich vor. Er trug ebenfalls einen Anzug, wirkte im Vergleich zur Präsidentin aber überaus hager und blass.


Nora und Thomas betrachteten die beiden kurz, ehe sie ihnen die Hand reichten.


„Dieser Mord ist entsetzlich“, gab Corinna gleichzeitig von sich. „Ich mag mir gar nicht ausmalen, welchen Skandal das in der Presse geben wird. Ich gehe davon aus, dass Sie alles Erdenkliche in die Wege leiten werden, um Ihre Arbeit so reibungslos wie möglich durchzuführen. Mit anderen Worten: Kein Wort an die Journalisten. Ist das klar?“ Ihr durchdringender Blick sollte Nora offensichtlich einschüchtern. Die autoritäre Körperhaltung sprach ebenfalls dafür.


Die Kommissarin ließ sich jedoch nicht beeindrucken. „Ich denke, wir können kaum verhindern, dass dieser Mord schnell die Runde macht. Zunächst nur von Studierenden zu Studierenden. Aber Sie wissen sicherlich, wie das mit der Mund-zu-Mund-Propaganda läuft. Da ist der Weg zur Presse meistens nicht lang.“


Corinna faltete die Hände vor dem Bauch und schüttelte den Kopf. „Das ist absolut inakzeptabel. Der gute Ruf unserer Universität steht auf dem Spiel. Oder würden Sie sich bei einer Uni bewerben, in deren Bibliothek eine Studentin ermordet wurde? Da spielt es keine Rolle, ob es um das nächste Wintersemester oder um ein Semester in fünf Jahren geht. Denn eine Mordnachricht verankert sich in den Köpfen der Menschen. Das verunsichert die meisten und lässt sie nachdenklich werden. Es wird heißen, dass unsere Universität nicht sicher sei. Allein dieser Aspekt könnte schon dazu führen, dass viele potenzielle Bewerberinnen und Bewerber nicht bei uns nach einem Studienplatz anfragen.“


„Ich kann durchaus verstehen, dass Sie sich Sorgen um dieses Thema machen. Aber ich finde es respektlos, dass Sie das jetzt und hier ansprechen“, merkte Nora an. Corinna wollte energisch etwas entgegnen, doch Nora fuhr schnell fort: „Sie können sich darauf verlassen, dass es nicht unsere Absicht ist, den Mord an die große Glocke zu hängen. Aber es ist auch nicht unser Hauptanliegen, dies um jeden Preis zu verhindern. Unser Fokus liegt auf der Ermittlungsarbeit.“


Die Hände noch immer vor dem Bauch gefaltet, erwiderte Corinna: „Darüber bin ich mir durchaus im Klaren. Ich wollte nur sicherstellen, dass Sie bei Ihrer Arbeit immer das Wohl der Universität im Hinterkopf behalten und dementsprechend rücksichtsvoll agieren.“


Nora ließ diese Äußerung unerwidert im Raum stehen. Sie blickte Corinna an und wollte nach wenigen Sekunden von ihr wissen: „Wie haben Sie eigentlich von diesem Mord erfahren, Frau Seibert?“


„Ich habe es ihr telefonisch mitgeteilt“, kam Bernhard einer Antwort der Präsidentin zuvor. „Die Leiche wurde vor einer knappen halben Stunde von einer Studentin namens Lisa Braun entdeckt. Diese erzählte einer Bibliotheksmitarbeiterin von ihrer Entdeckung und diese Mitarbeiterin informierte wiederum mich. Ich wandte mich dann zunächst an Ihre Polizeizentrale, ehe ich Frau Professorin Seibert verständigte.“


„Verstehe. Wo ist diese Lisa Braun momentan?“


„Sie ist oben und wird von einer Ihrer Kolleginnen betreut. Der Leichenfund war ein unglaublicher Schock für sie.“


„Das ist verständlich“, murmelte Nora, bevor sie sich langsam von Corinna und Bernhard abwandte, um die Leiche genauer in Augenschein zu nehmen. Dabei erkannte sie auf den ersten Blick: „Stich ins Herz. Schwer zu sagen, ob dieser geplant war oder im Affekt durchgeführt wurde.“


Thomas meinte: „Wer würde denn grundlos mit einem Messer in die Universitätsbibliothek laufen, um dort jemanden zu ermorden? Das Ganze sieht mir eher nach einer vorsätzlichen Tat aus.“


„Wer weiß, was in den Köpfen der Studierenden heutzutage vor sich geht?“, erwiderte Nora.


„Oh, der Mörder muss nicht zwangsläufig ein Studierender sein“, gab Bernhard von sich. „Hier kann im Grunde jeder Mensch hereinkommen. Niemand muss sich ausweisen, solange er nichts ausleihen möchte. Denn es ist schlichtweg unmöglich, den täglichen Ansturm der Menschen zu kontrollieren. Wir sind eine freie Bibliothek. Wo kämen wir hin, wenn wir jede einzelne Person am Eingang überprüfen würden? Das wäre allein schon aus zeitlichen Gründen nicht möglich. Von dem personellen Engpass möchte ich gar nicht erst anfangen.“ Er warf einen kurzen, vorwurfsvollen Seitenblick auf Corinna.


Die Präsidentin reagierte jedoch nicht darauf. Stattdessen verkündete sie mit klarer, kräftiger Stimme: „Da ich sehr beschäftigt bin, muss ich jetzt leider schon wieder zurück in mein Büro. Wenn ich Ihnen noch in irgendeiner Weise behilflich sein kann, dann melden Sie sich später bei mir. Sie wissen sicherlich, wo mein Büro liegt, nicht wahr? Auf Widersehen.“ Sie nickte den Kommissaren zu und begab sich zurück zum Mittelgang.


Nora schüttelte ungläubig den Kopf. „Die Frau hat Nerven. Hier wurde ein Mensch ermordet, aber sie kümmert sich in erster Linie um den guten Ruf der Universität. Sie wollte nicht einmal etwas über die Ermordete in Erfahrung bringen.“


Thomas konnte es ebenfalls nicht begreifen, doch Bernhard erklärte: „Sie ist nicht immer so. Momentan hat sie aber unglaublich viel um die Ohren. Das wird der Grund sein, warum sie so barsch ist.“


„Demnach kennen Sie die Frau etwas besser?“


„Nein, so kann man das nicht sagen. Aber wir stehen natürlich in regelmäßigem Kontakt. Auf beruflicher Basis, versteht sich.“


„Versteht sich“, nickte Nora. „Wie steht es denn eigentlich mit Überwachungskameras? Auf dem Weg hierher habe ich gesehen, dass zumindest über der Treppe eine Kamera installiert ist.“


„Wir haben mehrere Kameras im Gebäude. Zwar sind einige nur Attrappen und dienen allein der Abschreckung, aber die meisten funktionieren tatsächlich. Besonders an den wichtigen Orten, also zum Beispiel bei den Ein- und Ausgängen, den Spinden und den Räumen, in denen sich unbezahlbare Schätze der Wissenschaft befinden.“


„Sind hier in der Nähe funktionstüchtige Kameras vorhanden?“


„Nein, hier unten wird in erster Linie der Mittelgang überwacht. Drei Kameras hängen in den einzelnen Bereichen. Wir haben alle Werke nach Erscheinungsjahr geordnet. Bei dieser Aufteilung ergaben sich drei Großbereiche. Alle Bücher, die vor dem Jahr -“


„Nehmen Sie es mir nicht übel“, fiel Tommy dem Bibliotheksleiter ins Wort, „aber derartige Details helfen uns bei den Ermittlungen sicherlich nicht weiter. Sagen Sie uns bitte ohne Umschweife, wo hier die nächste Kamera installiert ist und welchen Bereich sie erfasst.“


Bernhard verschränkte die Arme vor der Brust. Dann richtete er seine Krawatte und entgegnete: „Wie Sie wollen. Die nächstgelegene Kamera befindet sich dort drüben. Sie können unschwer erkennen, dass sie diesen Bereich hier hinten nicht erfasst.“ Er trat zwei Schritte zurück und zeigte zum Mittelgang.


Thomas schritt ebenfalls einige Meter zurück, bis er die besagte Kamera erkennen konnte. Sie hing zentral über dem Mittelgang und konnte den unmittelbaren Tatort tatsächlich nicht erfassen.


„Na schön“, brummte der Ermittler. „Sehe ich es denn richtig, dass in diesem Keller in regelmäßigen Abständen jeweils zwei Betonwände von den Außenwänden bis zum Mittelgang hineinragen, um für die nötige Stabilität zu sorgen? Diese Kamera dort vorne hängt direkt über einem solchen Übergang. Befinden sich an den anderen Übergängen vielleicht auch -“


Bernhard fiel ihm ins Wort: „Das wollte ich Ihnen doch vorhin erklären! Aber Sie haben mich wie einen dummen Schuljungen unterbrochen! Hätten Sie mich ausreden lassen, dann wären wir viel schneller zum Ziel gekommen! Aber Sie wussten es offenbar besser!“


Thomas hob beschwichtigend die Hände. „Das tut mir leid. Ich wusste nicht, dass Sie uns bereits Informationen bezüglich der -“


„Warum haben Sie mich dann nicht aussprechen lassen? Wenn man keine Ahnung hat, dann sollte man den Mund halten! So einfach ist das.“


Thomas ignorierte die Tatsache, dass Bernhard ihn nun wiederum zweimal unterbrochen hatte und setzte auf die Taktik, schnell wieder Frieden mit dem Bibliotheksleiter zu schließen: „Sie haben absolut recht. Verzeihen Sie mir bitte. Das war unfreundlich von mir.“


Bernhard atmete tief durch. Dann entspannte er sich wieder und sagte: „Na gut, akzeptiert. Also, es ist so: Dieser Keller besteht aus drei gleichgroßen Bereichen. Wie Sie schon richtig erkannt haben, werden diese Bereiche jeweils durch zwei Betonwände eingeleitet, die von den Außenwänden bis zum Mittelgang reichen. Zwischen diesen Betonwänden befinden sich feuerfeste Türen, um die Bereiche im Notfall abschotten zu können. Über jeder dieser Türen ist eine Kamera installiert. Niemand kann sich an diesen vorbeischleichen. Lange Rede, kurzer Sinn: Der Mörder der Studentin ist auf jeden Fall auf den drei Überwachungsvideos aus diesem Keller zu sehen. Es ist gar nicht anders denkbar.“


„Schön und gut. Aber wie viele Menschen sind denn an einem Montag für gewöhnlich hier unten im Keller? Das wird nicht nur eine einzige Person sein, nicht wahr?“


„Nun, das stimmt. Es werden mehrere Leute auf den Videos zu sehen sein. Aber Sie müssen doch nur feststellen, wann die Studentin genau ermordet wurde und schon können Sie auf den Videos kontrollieren, welche Person in diesem Zeitraum hier in den dritten Großbereich ging.“


„Ja, aber da gibt es einen Haken“, warf Tommy ein. „Denn die Kamera am Übergang erfasst nicht den gesamten Teil dieses Kellerbereichs. Folglich hätte der Mörder morgens um acht Uhr hier eintreffen und zu den Bücherregalen auf der rechten Seite vom Mittelgang gehen können. Dann schritt er bis zu den letzten Regalen und begab sich von dort im großen Bogen hierher auf die linke Seite. Anschließend wartete er, ermordete die Studentin, ging auf demselben Weg zurück zur rechten Seite, wartete dort erneut und schritt schließlich zurück durch das Kamerabild.“


Bernhard nickte nachdenklich. „Sie haben leider recht. Das könnte tatsächlich so abgelaufen sein.“


„Dann müsste der Mörder aber gewusst haben, dass Franziska hierher kommen würde“, grübelte Nora. „Zumindest dann, wenn es tatsächlich eine geplante Tat war.“


„Hey, was haben wir denn hier?“, ertönte auf einmal Schuberts Stimme. Er kniete neben Franziska Zuckers Leichnam und zog seinen Arm hinter dessen Rücken hervor.


„Haben Sie etwas Wichtiges entdeckt?“, wollte Nora wissen, ehe sie näher an ihn herantrat.


Der Leiter der Spurensicherung hielt einen Zettel in der Hand. Auf diesem stand lediglich eine Signatur: 2011 A 3427.


Nora blickte reflexartig zum Bücherregal neben ihr und erkannte: „Das Buch mit dieser Signatur müsste hier stehen. Aber es fehlt. Wahrscheinlich hat Franziska das Werk gesucht und ist dabei vom Mörder attackiert worden.“


Schubert drehte den Zettel um und sah auf der Rückseite einen Namen in derselben Handschrift wie die Signatur geschrieben: Ralf Müller.


„Wer ist denn Ralf Müller?“, fragte er argwöhnisch.


Bernhard horchte auf. „Ralf Müller? Ein Ralf Müller ist Dozent an dieser Uni. Er ist Germanistik-Professor.“


Nora und Tommy sahen den Bibliotheksleiter erstaunt an. „Tatsächlich?“


„Ja, ich kenne ihn persönlich. Er ist ein sehr netter und hilfsbereiter Mensch.“


„Das ist äußerst interessant“, wisperte Tommy.


Im nächsten Moment brachte er von Bernhard bereits in Erfahrung, wo sich Ralf Müllers Büro befand, und machte sich mit Nora auf den Weg dorthin.
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„Es wäre vielleicht besser, wenn du dich erst einmal ein wenig ausruhen würdest“, meinte Tommy zu seiner Kollegin, nachdem Timo verschwunden war.


„Das kommt gar nicht in Frage. Ich kann diesen Fall genauso fokussiert und objektiv bearbeiten wie jeden anderen auch, verstanden?“ Nora stieß das letzte Wort viel impulsiver aus, als eigentlich beabsichtigt. Deshalb fügte sie im verbindlichen Tonfall hinzu: „Ich schaffe das schon, glaub mir.“


Allerdings war sie sich selbst nicht ganz sicher, ob dies tatsächlich der Wahrheit entsprach. Denn die Ereignisse der letzten zwanzig Minuten wühlten sie in ihrem Inneren stark auf. Der Klang der Pistolenschüsse sauste noch immer durch ihre Ohren, der hilflose Blick des Mädchens drang noch immer tief in ihr Gehirn ein und das Blut, das aus der Brust der Fremden herausfloss, blitzte immer wieder vor ihren Augen auf.


Während sie kurz ihre Lider schloss, um diese dramatischen Augenblicke zu verdrängen und sich wieder zu besinnen, sah Tommy sie zweifelnd an. Ihm wäre es lieber gewesen, wenn sie seinen Ratschlag befolgt und sich zunächst etwas ausgeruht hätte. Jedoch wusste er aus Erfahrung, dass Nora mitunter sehr dickköpfig sein konnte. Wenn sie sich etwas ernsthaft in den Kopf setzte, dann zog sie es auch durch. Ohne Diskussion. Deswegen meinte er nach einer kurzen Pause kampflos: „Na schön, dann setz mich hinsichtlich des Mordes mal ins Bild. Den groben Ablauf habe ich bereits am Telefon erfahren, aber ich nehme an, dass du mir noch einige wichtige Details nennen kannst?“


Er trat einen Schritt vor und strich sein Hemd glatt, das in seiner hellblauen Jeans steckte. Seine dunkelbraunen Haare hatte er am Ansatz wie gewöhnlich mit etwas Gel in die Höhe befördert. In seinem Gesicht sprossen einige Bartstoppeln. Mittig auf seiner Stirn erstreckte sich eine vier Zentimeter lange Narbe, die ihm unter seinen Kollegen vor geraumer Zeit den Spitznamen ‚Scarface’ eingebracht hatte – in Anlehnung an den Filmklassiker mit Al Pacino aus dem Jahr 1983. Nora wusste, dass diese Narbe das Zeugnis eines Unfalls aus Thomas’ Kindheit war. Als er eines Tages mit seinem besten Freund Räuber und Gendarm gespielt hatte, war er im Garten seiner Eltern so ungünstig auf einen Terrassenstein gefallen, dass er seither beim täglichen Blick in den Spiegel an diesen Unglückstag erinnert wurde. Allerdings hatte dieses Missgeschick ihn keine Sekunde lang von seinem großen Traum, ein ‚echter Polizist’ zu werden, abgehalten. Im Gegenteil, es hatte ihn in seiner Überzeugung sogar noch bekräftigt. Schließlich verlieh die Narbe seinem gesamten äußeren Erscheinungsbild einen harten, maskulinen Zug, aufgrund dessen ihm viele Menschen in der Regel mit gesunder Ehrfurcht begegneten. 


„Zunächst sollte ich wohl erwähnen“, begann Nora jetzt zu berichten, „dass die Fremde nichts bei sich hat, das sie identifizieren könnte. Keine Brieftasche, kein Ausweis, kein Handy. Nichts.“ 


Tommy war sich der bitteren Bedeutung dieser Nachricht bewusst. Solange sie nicht wussten, wer das Mädchen war, standen sie vor dem schier unlösbaren Problem, ihre Ermittlungen überhaupt in Gang bringen zu können. Bei derartigen Fällen bildete eine Vermisstenmeldung oft den einzigen Anhaltspunkt, auf den sie zählen konnten.


Doch auch diesen Hoffnungsschimmer machte Nora umgehend zunichte: „Es liegt keine Vermisstenmeldung vor, die auf sie zutrifft. Ich habe mich bereits in der Direktion informiert. Möglicherweise bringt uns aber Professor Horns Entdeckung bei der Identifizierung voran.“ Sie deutete Thomas an, einen Schritt näher zu treten, um ihm die eingeritzten Initialen J. H. im Nacken des Opfers zu zeigen.


Tommy hockte sich vor die Leiche und beäugte die Buchstaben. „Hm, das könnte uns tatsächlich weiterhelfen. Es könnte eine erste Spur sein.“ Er ließ etwas Luft durch seine Zähne entweichen und richtete sich wieder auf. Da er nur eins sechsundsiebzig klein war und Nora ihn um ganze zehn Zentimeter überragte, musste er seinen Blick stets nach oben richten, um ihr in die Augen sehen zu können. So auch in diesem Moment, als er von ihr wissen wollte: „Konntest du den Schützen sehen?“


„Leider nicht. Dabei habe ich meinen Garten sorgfältig von hier aus kontrolliert. Und als ich schließlich draußen war, muss der Kerl schon über alle Berge gewesen sein. Allerdings bin ich mir gar nicht so sicher, ob es sich wirklich nur um einen einzigen Täter handelt.“


Thomas nickte bedrückt, ehe er wieder auf das Mädchen hinabblickte. Nach kurzer Zeit grübelte er: „Warum wurden ihr die Ohren abgeschnitten? Was hat es damit auf sich? Soll dieser Akt eine Art Bestrafung darstellen? Hat sie etwas gehört, das sie nicht hätte hören sollen?“


Nora konnte seine Fragen nicht beantworten. Sie konnte sich partout keinen Reim auf diese Täterhandlung bilden. Während sie mit den Schultern zuckte, sah sie im Augenwinkel einen fettleibigen Kriminaltechniker von draußen auf die Terrassentür zuschlurfen. Der Dicke stellte sich mit seiner Halbglatze vor die zerbrochene Scheibe und teilte den beiden mit: „Schubert hat etwas entdeckt, das Sie beide sich einmal ansehen sollten. Das dürfte Sie sehr interessieren.“ Mit seiner linken Pranke zeigte er in die Richtung der Apfelbäume.


„Wir kommen sofort“, versicherte Nora ihm, woraufhin er sich schon wieder zum Rasen zurückbegab.


„Die Jugendliche ist sicherlich über den Acker gekommen“, wandte Nora sich zunächst wieder an Tommy. „Die Erdespuren an ihrem Körper sprechen eindeutig dafür. Sie ist zwischen den Apfelbäumen hindurch gelaufen, über meinen Rasen gespurtet und zur Terrasse gehetzt. Dann hat sie die Scheibe eingeschlagen und ist in mein Wohnzimmer gestürzt.“ 


„Klingt plausibel. Auffällig daran ist, welch hohes Risiko der Täter auf sich genommen hat, als er das Mädchen bis in deinen Garten verfolgte. Immerhin hätte er von deinen Nachbarn gesehen werden können.“


„Nein, das stimmt nicht. Denn die Köhlers, meine einzigen direkten Nachbarn, sind derzeit im Urlaub in der Toskana. Und das Grundstück von deren Nachbarn, den Buschs, liegt fast vierzig Meter von hier entfernt. Selbst wenn sie zur Tatzeit am Fenster gestanden und zu mir herüber geschaut haben sollten, wage ich zu bezweifeln, dass sie etwas Hilfreiches hätten erkennen können.“


„Wir sollten sie trotzdem befragen. Jeder noch so kleine Hinweis könnte schließlich von Nutzen sein. Eventuell hat sogar ein Anwohner von der gegenüberliegenden Straßenseite etwas gesehen.“ 


Nora hob zurückhaltend die Achseln. Sie hegte diesbezüglich keine allzu großen Hoffnungen.


Nach einer längeren Phase der Stille setzte Tommy einen Fuß vor den anderen und deutete seiner Kollegin an, ihm in den Garten zu folgen. „Dann lass uns mal herausfinden, welche Entdeckung die Kriminaltechniker draußen gemacht haben.“
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Tommy blickte von seinem Notizblock auf. „Konntest du Stefan danach noch weiter beobachten, Julia?“


„Nee, nach dieser Beobachtung habe ich zunächst wieder ein wenig getanzt und mich dann hemmungslos besoff…“ Als die 16-Jährige den geschockten Blick ihres Vaters auf sich ruhen spürte, verstummte sie. Kurz darauf flunkerte sie schamlos: „Danach habe ich mich mit Jassi unterhalten und nicht mehr viel mitbekommen.“


„Sagen dir die Ziffern 1, 0 und 8 etwas? Oder die Buchstaben H, B und S?“


„Nein.“


„Bist du dir ganz sicher?“


„Ja.“


„Können Sie etwas mit diesen -“, richtete Nora die Frage an Franz, der sie jedoch rüde unterbrach: „Nein, ich kann damit auch nichts anfangen. Reicht das jetzt?!“


„Nur noch einen Augenblick. Können Sie uns sagen, wo Sie am Abend der Feier gewesen sind?“


„Ich?“, fragte Franz in einem mehr als überraschten Tonfall. „Wieso wollen Sie das wissen? Denken Sie etwa, dass ich etwas mit dem Mord an dieser Gabriella zu tun habe? Oder sogar mit den anderen Taten? Das ist lachhaft! Ich bin am Freitagabend zuhause gewesen. Genau hier.“ Er stampfte auf den Boden.


Gleichzeitig sah Nora, dass Julia ihren Blick reflexartig abwandte. Sichtbar bemüht, sich einen bestimmten Kommentar zu verkneifen, starrte sie auf den Fernseher.


„Kann das jemand bestätigen?“, wollte Tommy derweil von Franz wissen.


„Nein. Meine Frau war zu diesem Zeitpunkt nicht bei mir. Sie war bei Bekannten.“


Jetzt biss Julia sich heftig auf die Unterlippe.


„Ist alles in Ordnung, Julia?“, fragte Nora sie schließlich. „Möchtest du uns etwas sagen?“


„Wie bitte? Äh, nein, warum sollte etwas nicht in Ordnung sein? Es ist alles bestens. Wie es sich für eine heile Familie gehört, nicht wahr, Vater?“ Sie fauchte das letzte Wort in Franz’ Richtung. Dann stand sie energisch auf und raste auf ihr Zimmer zu.


„Sei nicht so frech, kleines Fräulein! Was sollte das denn gerade heißen, hm?“, wollte Franz von ihr wissen.


„Das weißt du sehr gut!“


Franz sah die Ermittler an. „Ich habe keine Idee, wovon meine Tochter spricht. Mensch, da schuftet man jahrzehntelang als einfacher Schweißer in einer Fabrik, um dem Kind ein gutes Leben zu ermöglichen, und das ist dann der Dank dafür! Komm gefälligst wieder zurück!“, schrie er Julia hinterher.


Doch die Jugendliche leistete seiner Aufforderung nicht Folge. Sie warf ihm lediglich einen vernichtenden Blick über ihre Schulter zu. Dann schleuderte sie ihre Zimmertür hinter sich in die Angeln.


Nora eilte hinter ihr her. Während sie Julias Zimmer betrat, schimpfte Franz: „Das ist nicht zu fassen! Was bildet die Kleine sich eigentlich ein? So ein freches Verhalten dulde ich nicht in meiner Wohnung!“


„Herr Bartel, gibt es nicht vielleicht doch etwas, das Sie uns noch mitteilen möchten?“, fragte Tommy.


„Nein, verdammt! Julia spinnt! Sie befindet sich in diesem schwierigen Alter, verstehen Sie? Pubertät, so ein Mist! Jugendliche Mädchen machen nie das, was ihnen gesagt wird. Ich wünschte, ich hätte einen Jungen bekommen! Die sind immer brav und machen stets das, was man von ihnen verlangt! Ich hätte meinem Vater damals nie Widerworte gegeben oder seine Anweisungen nicht ausgeführt! Weil ich Angst vor ihm hatte! Früher herrschte eben noch Disziplin! Da wurde einem noch Respekt eingeimpft! Wo ist die gute alte Zeit nur geblieben?!“


Während Franz’ Nasenflügel tanzten, sah Tommy ihm direkt in die Augen. Außer purer Wut konnte er nichts entziffern. Franz schien ein Mann zu sein, der sich stark von seinen Emotionen leiten ließ. Und diese hatte er offensichtlich nicht immer unter Kontrolle.


„Also gut“, meinte Thomas schließlich. „Wo waren Sie am Freitagmorgen gegen sieben und am Nachmittag desselben Tages zwischen zwei und vier Uhr?“


„Was soll diese Scheißfrage?“


„Antworten Sie gefälligst!“


Franz zögerte, zischte dann gehässig: „Am Freitag war ich von halb sechs morgens bis um kurz vor vier auf der Arbeit!“


„Warum sind Sie dort nicht auch jetzt?“


„Weil ich ab heute zwei Wochen Urlaub habe!“


„Haben Sie vor, in dieser Woche zu verreisen?“


„Nein, dazu fehlt uns das Geld! Wir können uns generell nicht mehr viel leisten, seitdem mir vor einigen Monaten der Lohn gekürzt wurde.“


„Verstehe. Und wo waren Sie am Sonntagabend gegen 19 Uhr?“


„Zu diesem Zeitpunkt bin ich gerade wieder hier mit meiner Frau eingetroffen. Wir sind den ganzen Tag in Goslar herumspaziert, während Julia bei einem Freund war. Zufrieden?!“


„Das lässt sich sicherlich nachprüfen, nicht wahr?“


„Ja, das lässt es sich!“


„Gut, dann denke ich, bereits alles Wichtige erfahren zu haben.“ Durch seine suspekte Betonung ließ Tommy anklingen, dass er nicht nur auf die Ereignisse der Feier, sondern auch auf die Familienverhältnisse der Bartels anspielte.


Franz verstand diese Nachricht zwischen den Zeilen sehr wohl. Er blickte Thomas an und erwiderte scharf: „Das freut mich für Sie, Herr Kommissar. Ich hoffe nur, dass Sie keine voreiligen Schlüsse aus Ihren Erkenntnissen ziehen. Das wäre nämlich sehr bitter für Sie.“ Mit wippenden Nasenflügeln zeigte er zur Tür. „Dort entlang.“ 


Die Atmosphäre war zum Zerreißen gespannt. Jedes weitere Wort hätte der Auslöser einer handfesten Auseinandersetzung sein können. Da Tommy das genau spürte, begab er sich widerspruchslos in Richtung Wohnungstür. Als er an Julias Zimmer vorbeiging, kam Nora sichtlich enttäuscht hinaus.


„Sie will nichts sagen. Es ist partout nichts aus ihr herauszubekommen“, teilte sie ihm mit.


„Na, so ein Pech“, keifte Franz sarkastisch. „Und jetzt verlassen Sie gefälligst meine Wohnung! Und zwar sofort!“


Nora sah Franz wirr an, doch Thomas bedeutete ihr mit dem Kopf, dessen Aufforderung unweigerlich Folge zu leisten. Er wollte unter allen Umständen vermeiden, dass die Situation eskalierte.


Kurz bevor die beiden die Wohnung verließen, reichte Nora dem Familienvater noch ihre Karte. Sie bat ihn, sich unverzüglich bei ihnen zu melden, falls Julia noch etwas Wichtiges bezüglich der Feier einfallen sollte. Franz versicherte ihr überhöflich, dieser Bitte nachzukommen. Nachdem er die Tür dann hinter den beiden geschlossen hatte, herrschte Stille in der Wohnung der Bartels. Trügerische Ruhe.


„Ich bin mir ziemlich sicher, dass dort etwas im Argen liegt“, sagte Tommy nach kurzer Zeit zu Nora. „Julia schien sich eindeutig eine bestimmte Bemerkung verkneifen zu müssen.“


„Ja, und ich weiß auch, welche.“


„Wie bitte? Ich dachte, sie wollte nichts sagen?“


„Das sollte Franz Bartel nur denken. Aber Julia hat mir sehr wohl erzählt, warum sie ihrem Vater gegenüber so aggressiv auftritt.“


„Und warum? Sag schon.“


„Julia hat herausgefunden, dass Franz eine Affäre unterhält. Sie hat ihn bereits zweimal mit einer Frau in einer abgelegenen Hütte im Göttinger Wald beobachtet. Vor einigen Wochen hat sie ein merkwürdiges Telefongespräch ihres Vaters belauscht und erfahren, dass er jemanden zu einer bestimmten Uhrzeit in dieser besagten Hütte treffen wollte. Daher ist sie ihm mit dem Fahrrad nachgefahren und hat schließlich gesehen, wie er ihre Mutter betrügt.“


„Weiß ihre Mutter davon?“


„Nein, Julia kann es nicht übers Herz bringen, ihr davon zu erzählen. Sie weiß genau, dass Corinna sich umgehend von Franz scheiden lassen würde. Und dann würde Julia stets denken, eine Mitschuld an der Zerstörung ihrer Familie zu tragen.“


Thomas senkte den Kopf. „So einer ist dieser Franz also. Ich habe sofort geahnt, dass der nicht ganz koscher ist. Kennt Julia denn die Frau, mit der er ihre Mutter betrügt?“


„Nein, aber sie ist sich sicher, dass es eine Professionelle ist. Das wäre aus dem Telefongespräch ihres Vaters, das sie belauscht hat, eindeutig hervorgegangen.“


„Glaubst du, dass diese Sache irgendwie mit den Morden in Verbindung steht?“


„Wenn du mich fragst, dann ist in diesem Fall alles möglich.“


Kaum hatte Nora dies von sich gegeben, da klingelte ihr Handy auf voller Lautstärke. Sie räusperte sich und nahm den Anruf entgegen: „Ja, hier Feldt?“


„Nora? Ich bin’s, Dorm.“


„Hallo, Herr Kollege. Was gibt es?“


„Leider nichts Erbauliches. Vielbusch und ich waren eben bei Albert Wellers Wohnung, aber der Lehrer war nicht zuhause. Deshalb haben wir ihm eine Nachricht hinterlassen. Er soll sich sofort in der Direktion melden, sobald er wieder daheim ist.“


„Habt ihr die Nachbarn gefragt, ob sie wissen, wo er steckt?“


„Ja, aber angeblich hat keiner von denen viel mit dem Kerl zu schaffen. Lehrer sind nun einmal nicht die beliebtesten Mitbürger“, scherzte Dorm.


„Dann warten wir ab, bis er sich bei uns meldet. Danke, Kollege.“ Nora beendete das Gespräch, steckte ihr Handy zurück in die Tasche und wischte sich einige Schweißperlen von der Stirn. Dann informierte sie Thomas über Dorms Nachricht.


„Früher oder später werden wir schon etwas von diesem Weller hören“, war Tommy sich sicher. „Irgendwann wird er sich bei uns melden.“ Er sah zum Himmel empor.


„Es sei denn, er hat etwas zu verbergen.“
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„Sie wird es auf jeden Fall überleben“, äußerte Doktor Fleischmann, als er am Abend um 21 Uhr 34 Uhr aus dem Krankenhauszimmer trat, in dem Xenia Boll seit knapp drei Stunden lag. „Sie hat nur eine leichte Verletzung davongetragen. Wenn Sie mich fragen, dann könnte sie morgen schon wieder entlassen werden. Aber zur Sicherheit behalten wir sie einen Tag länger hier. Man kann ja nie wissen.“


Thomas atmete erleichtert durch. Nachdem Nora, Schubert und er noch einige Zeit vergeblich in Xenias Studentenwohnung nach verwertbaren Hinweisen gesucht hatten, war er um 21 Uhr in die Klinik gefahren, um dort persönlich auf eine positive Nachricht der Ärzte zu hoffen. Dass er eine solche Botschaft nun tatsächlich erhielt, glich in seinen Augen einem kleinen Wunder.


„Ihr geht es wirklich gut?“, hakte er mit einem Lächeln nach. „Sie wird den Angriff überleben?“


„Ja. Das Tatmesser drang nur drei bis vier Zentimeter tief ins Fleisch unter dem Schulterblatt ein. Dort hat es keinen nennenswerten Schaden angerichtet. Wahrscheinlich wird die Patientin in den nächsten Tagen noch einige Schmerzen verspüren, wenn sie den Arm bewegt und ihn belastet. Aber das wird sich schon bald geben.“


„Und sie hat auch ganz bestimmt keine anderen Verletzungen bei dem Überfall erlitten?“


„Zumindest konnten wir keine körperlichen Schäden diagnostizieren. Aber wie sich ein solches Schockerlebnis auf die Psyche auswirkt, steht leider auf einem anderen Blatt. Das werden die nächsten Wochen zeigen.“


„Ich verstehe. Vielen Dank, Doktor. Kann ich denn schon zu ihr oder braucht sie zunächst noch Ruhe?“


„Sie dürfen bereits kurz zu ihr. Aber ich bitte Sie, nicht länger als zwanzig Minuten bei ihr zu bleiben.“ Der Arzt lächelte aufmunternd. Dann schritt er den Krankenhausflur hinunter und verschwand im Treppenhaus.


Tommy betrat derweil das Krankenzimmer und schloss die Tür hinter sich. Als er Xenia im Bett liegen sah, war er über ihren Zustand äußerst erstaunt: Sie wirkte lebhaft und glücklich.


„Hey, du bist schon hier?“, fragte sie ihn.


Er begab sich zu ihr und setzte sich vor dem Bett auf einen Stuhl. „Natürlich bin ich schon hier. Ich habe mir große Sorgen um dich gemacht. Ich hatte schon befürchtet, dass ich zu spät gekommen wäre.“


„Nein, du bist genau passend hier.“


„Ich meinte, dass ich zu spät zu deiner Wohnung gekommen wäre.“


„Zu meiner Wohnung?“


„Ja. Nachdem du mich angerufen hattest, brauchte ich einige Zeit, um zu dir zu kommen.“


„Wie bitte? Wann habe ich dich angerufen?“


„Na, als du überfallen wurdest. Deshalb befürchtete ich ja, dass ich nicht mehr rechtzeitig bei dir sein würde.“


„Wovon redest du denn da? Ich habe dich gar nicht angerufen.“


„Du hast wahrscheinlich einen Schock erlitten. Deswegen erinnerst du dich nicht mehr an den Überfall.“


„Das ist Quatsch“, widersprach Xenia. „Ich erinnere mich noch ganz genau an den Überfall. Jedes einzelne Detail sehe ich vor mir. Daher weiß ich, dass ich gar nicht mehr die Zeit hatte, um dich anzurufen. Es geschah alles viel zu schnell. Niemals hätte ich noch zu meinem Handy greifen können.“


„Bist du sicher?“ Tommy fischte sein Mobiltelefon aus der Tasche, drückte auf einige Knöpfe und zeigte Xenia das Display. „Diese Nummer stammt vom letzten Anruf, der auf mein Handy eingegangen ist. Ist das etwa nicht deine?“


Die Studentin nickte verwundert. „Doch, das ist meine Nummer.“


„Na also. Ich sagte doch, dass du dich wahrscheinlich nicht mehr erinnern kannst. Das ist unter diesen Umständen verständlich.“


„Rede keinen Unsinn, Tommy. Ich habe keine Amnesie oder so etwas. Das können dir die Ärzte bestätigen. Ich weiß alles noch ganz genau. Ich habe dich nicht angerufen. Das schwöre ich dir.“


Thomas sah sie grübelnd an. „Kannst du mir denn schon etwas vom Überfall erzählen?“


„Klar kann ich das. Ich kann dir alles haarklein berichten.“


„Du solltest dich dabei aber nicht zu sehr aufregen. Eigentlich brauchst du noch Ruhe.“


„Ich rege mich schon nicht zu sehr auf.“ Sie setzte sich im Bett auf und begann: „Heute saß ich gegen 17 Uhr 50 vor meinem Schreibtisch und arbeitete am PC. Dabei wurde ich plötzlich von hinten gepackt,
herumgeschleudert und attackiert. Ich sah eine dunkle Gestalt vor mir. Sie war etwas größer als ich und trug eine dunkle Hose zu einem dicken, schwarzen Pullover. Über dem Kopf trug sie eine Skimaske. Diese Person stach mit einem Messer auf mich ein. Von der Wucht fiel ich rückwärts hin und knallte auf den Schreibtisch. Was anschließend passierte, weiß ich tatsächlich nicht mehr. Womöglich war ich danach ohnmächtig. Aber das spielt keine Rolle, da ich dich in diesem Zustand erst recht nicht hätte anrufen können.“


„Aber das ergibt keinen Sinn. Dein Anruf ging um 17 Uhr 40 auf meinem Handy ein.“


„Ich verstehe das nicht. Vielleicht geschah der Überfall um diese Zeit. Aber ich habe dich ganz gewiss nicht angerufen.“


Tommy überlegte eine Zeit lang. Dann hob er die Achseln und sagte nachdenklich: „Es gibt noch einen anderen seltsamen Punkt.“


„Welchen?“


„Wie konnte der Angreifer in deine Wohnung kommen, ohne dass du ihn gehört hast?“ 


Xenia schluckte. Sie sah auf die Bettdecke hinab und überlegte. „Gute Frage. Auch das weiß ich nicht.“


„Das Fenster im Wohnraum war von innen verschlossen. Das Badezimmerfenster ist sehr klein und stand auf Kippe. Die Wohnungstür wurde aufgebrochen. Deshalb sieht alles danach aus, dass der Angreifer durch die Tür hereinkam. Aber das hättest du merken müssen, denn die Tür befindet sich keine fünf Meter vom Schreibtisch im Wohnraum entfernt.“ Er sah sie skeptisch an. „Konntest du von der Person nicht vielleicht doch etwas Hilfreiches erkennen? Ein kleines Detail?“


„Leider nicht. Es ging zu schnell. Ich sah nur diese dunkle Gestalt vor mir. Sie hob das Messer an und stach zu.“


„Mit der rechten oder der linken Hand?“


„Mit der rechten.“


„War es eine männliche oder eine weibliche Statur?“


„Das kann ich dir nicht beantworten.“


„Sagte der Eindringling etwas? Schnaufte oder stöhnte er?“


„Nein.“


„Roch er nach einem bestimmten Duft?“


„Was sind denn das für Fragen, Tommy? Ich weiß es wirklich nicht. Wenn ich etwas wüsste, dann hätte ich es dir schon gesagt.“


„Na schön. Dann solltest du dich jetzt ein wenig ausruhen. Vielleicht fällt dir später noch etwas ein.“


„Ich brauche keine Ruhe. Ich bin topfit. Meine Schulter tut zwar ein bisschen weh, aber das ist alles. Ich will jetzt nachhause.“


„Das geht nicht. Die Ärzte werden dich noch ein wenig hier behalten.“


„Das ist unnötig. Mir geht es gut.“


„Du wirst dich damit abfinden müssen“, erwiderte Tommy in einem Tonfall, der keine weitere Diskussion zuließ. „Gibt es jemanden, den ich informieren soll? Deine Mutter? Eine gute Freundin? Oder hast du vielleicht Geschwister?“


„Nein, ich habe keine Geschwister. Und meine Mutter lebt in München. Ich möchte sie nicht mit meinen Problemen belasten. Sie hat so schon genug um die Ohren. Aber du könntest Caroline Kötter anrufen. Vielleicht kann sie vorbeikommen, um mir heute Abend ein wenig die Zeit zu vertreiben. Denn du wirst jetzt bestimmt wieder an die Arbeit gehen müssen, nicht wahr?“


„Leider ja. Aber ich verspreche dir, dass meine Kollegen und ich den Täter schnappen werden. Jetzt erst recht.“


Xenia lächelte ihn an. „Ich weiß, dass ihr das schafft. Ich vertraue euch voll und ganz.“
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Zwanzig Minuten später hielten die Ermittler auf einem Parkplatz nahe dem Göttinger Wald, einem knapp 430 Meter hohen Mittelgebirgszug am nordöstlichen Rand des Stadtgebietes. Sie stiegen aus Noras Ford und hielten sich wegen der intensiven Sonnenbestrahlung die Hände vors Gesicht.


Zu ihrer beider Beunruhigung wussten sie nicht, was sie in wenigen Augenblicken am Tatort zu Gesicht bekämen. Wie grausam mochte der Körper des Opfers zugerichtet sein? Welche perversen Fantasien mochte der Täter an ihm ausgelebt haben? 


Kortmann hatte am Telefon keine detaillierten Informationen erhalten. Er hatte ihnen lediglich mitteilen können, dass vor einigen Minuten eine weibliche Leiche im Nordwesten des Göttinger Waldes gefunden wurde. Und obgleich es niemand von ihnen noch einmal laut ausgesprochen hatte, war ihnen umgehend derselbe Gedanke durch den Kopf geschossen: Was, wenn es tatsächlich der Täter von gestern ist? Wenn ein Serienmörder sein Unwesen in der Stadt treibt?


Als Nora die Fahrertür ihres Wagens zuschlug, hörte sie einen fröhlichen Ruf hinter sich ertönen: „Guten Morgen, Frau Feldt!“


Rafael Contento stand am Heck des Wagens.
Er musste sich genähert haben, noch bevor Nora ausgestiegen war. Mit einem breiten Grinsen schaute er sie an und fragte: „Wie geht es Ihnen heute?“


„Hallo, Rafael. Danke, mir geht es gut.“ Nora nickte ihm zu und setzte ein Lächeln auf. Schließlich mochte sie Contento. Seit 15 Monaten arbeitete er nun schon mit den beiden Hauptkommissaren zusammen und konnte seitdem mit seiner zuvorkommenden und hilfsbereiten Art punkten. Zudem wirkte er auf Nora wie ein Mann, den sich jede Mutter gerne als Schwiegersohn wünschte: freundlich, gebildet und mit einer gewissen kultivierten Veranlagung. Auch erledigte er all seine Aufgaben stets im Akkord und verbreitete unter seinen Kollegen zumeist eine positive Stimmung. Zu seinem Leidwesen hatte er es jedoch zugelassen, dass der Job zum Mittelpunkt seines Lebens geworden war. Das Wort Privatleben existierte in seinem Wortschatz nicht. Ledig, kinderlos und ohne bekannte Hobbys setzte er sich jederzeit aufopfernd für seine Arbeit ein.


Zumindest war das Noras und Tommys vorherrschender Eindruck.


„Hallo, Rafael“, posaunte Thomas soeben. Er schlenderte um den Wagen herum und schüttelte Contento die Hand. „Was haben wir hier?“


Rafael räusperte sich und antwortete mit seiner röhrenden Bassstimme: „Das Opfer liegt circa vierzig Meter in östlicher Richtung. Knapp fünfzehn Meter vom Fundort entfernt befindet sich eine Lichtung. Dort haben die Kollegen jedoch nichts Auffälliges feststellen können. Auf der gegenüberliegenden Seite des Waldes befindet sich ein großer Bauernhof. Die Kollegen waren bereits dort, aber es ist derzeit niemand daheim. Auch ein Fußgängerweg ist dort drüben zu finden. Die Leiche liegt aber über achtzig Meter von diesem entfernt. Folglich ist der Weg zu dem Mädchen quer durch das Unterholz kürzer.“


„Alles klar. Dann machen wir uns gleich mal auf den Weg“, schlug Tommy vor und trat auf den Wald zu. Zwar teilten Nora und Rafael seinen Eifer nicht unbedingt, dennoch folgten sie ihm in einigem Abstand pflichtbewusst.


Als sie den Forst erreichten, arbeiteten sie sich langsam in diesen hinein. Sie traten über einige Wurzeln hinweg und schlugen regelmäßig Äste aus ihrem Weg. Trotz dieses beschwerlichen Weges schien Noras Herz einen Luftsprung zu vollführen, da ihr die Kühle des Waldes eine angenehme Erfrischung an diesem heißen, stickigen Morgen bot.


Nach einem kurzen Fußmarsch erblickte sie bereits das Absperrband, das quadratisch um vier Buchen gespannt war. Um dieses herum sah sie mehrere Beamte, die sowohl die Erde als auch die Bäume inspizierten. Unmittelbar vor der Absperrung erwartete ein schwitzender Polizist die drei Ankömmlinge. Er protokollierte ihr Erscheinen und reichte ihnen Überzüge für Hände und Füße. Die Ermittler legten diese rasch an und schritten dann über einen eingerichteten Trampelpfad hinüber zur Leiche, die sich mittig in dem abgesperrten Bereich befand.


Das blondhaarige Mädchen lag so friedfertig am Boden, dass die Polizisten aus der Ferne hätten denken können, es würde lediglich schlafen. Der Wald hätte ohne Weiteres sein Rückzugsort sein können. Ein Ort, an dem es seine Gedanken ordnen und neue Kraft für die alltäglichen Aufgaben tanken konnte.


Während Tommy einen Moment lang innehielt, trat Nora bereits näher auf das Mädchen zu. Sie kniete sich vor den Leichnam - und wich erschrocken zurück.


„Es ist zweifelsohne das Werk desselben Täters“, äußerte Contento hinter ihr. „Im Nacken befinden sich nämlich die Initialen J. H. Diese Buchstaben haben wir nicht an die Presse weitergegeben. Es handelt sich also definitiv nicht um einen Nachahmungstäter.“


Wie erstarrt blickte Nora auf die ausgebluteten Augenhöhlen, die das zertrümmerte Gesicht des Mädchens zu einer Totenkopfmaske entstellten. Diverse Fliegen surrten um den eingeschlagenen Kopf herum. Würmer, Maden und Käfer krochen von allen Seiten über das Gesicht auf die leeren Augenhöhlen zu.


„Sie ist zwischen fünfzehn und achtzehn Jahren jung, blond und eins achtundfünfzig groß“, zählte Contento die Fakten auf. „Es wurde nichts gefunden, das sie identifizieren könnte. Keine Brieftasche, keine Adresse, keine Telefonnummer, kein Handy. Es liegt auch keine Vermisstenmeldung vor.“


„Genau wie bei dem gestrigen Opfer“, merkte Nora an, ehe sie die Leiche genauer inspizierte.


Das Mädchen lag der Länge nach auf dem Rücken. Dunkelblonde Haarsträhnen reichten über die gebrochenen Wangenknochen bis zum Hals hinab. Während der linke Arm eng am Körper anlag, deutete der rechte nach Osten. Beinahe wirkte es so, als wollte das Mädchen den Ermittlern als letzte irdische Handlung den Weg zum Mörder zeigen. 


Als Nora den rechten Arm des Opfers anheben wollte, bemerkte sie, dass die Totenstarre bereits vollständig eingesetzt hatte.


Sie ist also mindestens seit acht Stunden tot.


Auch Tommy betrachtete mittlerweile die Leiche. Er sah auf das gelbe Top, das auf Brusthöhe zerrissen und mit Erde beschmutzt war. Die Bluejeans wies ebenfalls unregelmäßige Verschmutzungen auf. An den Armen waren grässliche Einschnitte und Abschürfungen zu erkennen.


„Der Täter hat sie gefoltert und ihr eiskalt den Schädel eingeschlagen“, murmelte Thomas vor sich hin. „Wer hat sie gefunden?“, wollte er von Contento wissen.
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„Worum geht es?“ Sattler presste die Fingerspitzen seiner Hände aneinander und deutete den Kommissaren an, vor dem Tisch Platz zu nehmen. Dann lehnte er sich zurück, griff nach einer Zigarettenschachtel, die auf dem Schreibtisch vor ihm lag, und zündete sich einen Glimmstängel an. „Habe ich etwas angestellt? Bin ich bei Rot über die Ampel gefahren?“


Genau, die Kriminalpolizei kommt zu dir, weil du bei Rot über die Ampel gefahren bist. Du bist ja ein ganz Schlauer. Thomas seufzte. Warum bekommen eigentlich immer solche Fachidioten gut bezahlte Jobs? Das ist ein Jammer, wenn ich an mein eigenes Gehalt denke.


Nachdem die Ermittler sich in Sattlers Büro umgesehen hatten, traten sie vor und ließen sich auf den billigen Holzstühlen nieder, die Sattler für seine geschätzten Gäste bereitgestellt hatte.


„Um ehrlich zu sein“, begann Nora, „möchten wir genau das herausfinden.“


Sattler nahm einen Zug von seiner Zigarette. „Ob ich etwas verbrochen habe? Wie habe ich das zu verstehen? Wie kommen Sie darauf?“


„Kennen Sie Greta Baum?“


„Greta Baum? Nein, nie gehört. Wer soll das sein?“


„Wie steht es mit Denise Turm?“


„Nein, auch dieser Name sagt mir nichts. Wenn das so weitergeht, dann wird das ein sehr kurzer Besuch von Ihnen. Das wäre ein Jammer, da Sie ohne Zweifel einen Glanz in dieses Büro bringen.“ Diese schleimige Bemerkung galt natürlich wieder Nora, die sich von Sattlers Gesülze aber nicht beeinflussen ließ. Sie kreuzte ihre Beine und hakte nach: „Aber Sie kennen einen Manfred Meier, nicht wahr?“


„Manfred? Ja, natürlich. Der hat hier vor einiger Zeit gearbeitet.“


„Wie haben Sie sich mit ihm verstanden?“


„Schlecht. Manfred und ich lagen nicht gerade auf einer Wellenlänge. Aber das ist kein großes Geheimnis. Wieso wollen Sie das wissen? Ist dem Kerl etwas zugestoßen? Wurde er ermordet?“ Sattler begann zu kichern. „Und bin ich jetzt Ihr Hauptverdächtiger?!“


„So ist es“, erklärte Thomas, wobei er jedes einzelne Wort betonte, um Sattler von seinem hohen Ross zu holen. Dabei verfehlten seine Worte ihre Wirkung nicht. Denn die Miene des Anwalts verdunkelte sich schlagartig.


„Manfred wurde ermordet? Mein Gott! Das ist eine schlimme Sache. Eine ganz schlimme Sache. Wer macht so etwas denn nur?“


„Wir haben gehört, dass Sie mit Herrn Meier hin und wieder heftige Auseinandersetzungen hatten.“


„Wer hat Ihnen denn das erzählt? Das ist vollkommener Blödsinn. Sicherlich hatten Manfred und ich grundsätzlich verschiedene Ansichten und wir hatten auch einige Wortgefechte. Aber das waren doch keine ‚heftigen Auseinandersetzungen’, sondern gewöhnliche Dispute zwischen erwachsenen Kollegen, nichts weiter. Und selbst wenn. Sollte ich den alten Sturkopf etwa umgebracht haben, weil mir sein Gesicht nicht gepasst hat? Das ist völlig absurd. Zumal wir seit Monaten nichts mehr miteinander zu tun hatten.“


„Wann hatten Sie denn das letzte Mal Kontakt mit Herrn Meier?“


Sattler seufzte und zog an seiner Zigarette. „Das muss über zwei Monate her sein.“


„Aber nach unseren Informationen hat Herr Meier schon seit über vier Monaten nicht mehr hier gearbeitet. Wo und wie haben Sie ihn denn dann noch getroffen?“


„Nun, getroffen habe ich ihn nicht mehr. Sie fragten mich lediglich nach dem letzten Kontakt. Und der war vor etwa fünf Wochen am Telefon. Gesehen habe ich ihn schon seit vier Monaten nicht mehr.“


„Worum ging es in Ihrem Telefonat mit Herrn Meier?“


„Das wüsste ich auch gerne. Der Kerl hat eines Abends völlig besoffen von einer Bar in der Innenstadt bei mir zuhause angerufen. Ich konnte ihn kaum verstehen, weil er die ganze Zeit nur gelallt hat. Aber ich glaube, er wollte mir irgendetwas über ein Firmengeheimnis erzählen. Jedenfalls hat es sich so angehört. Aber ich hatte wirklich keinen Nerv für seine Geschichten und habe deshalb einfach aufgelegt. Das war alles. Auf mich wirkte er in diesem Moment einfach nur erbärmlich. Er wollte sich aufspielen. Für Kinderkram habe ich jedoch keine Zeit. Ich kümmere mich ausschließlich um Erwachsenendinge.“


„Sie haben nicht nachgehakt, was es mit diesem Geheimnis auf sich hat?“


„Nein. Der Typ hatte einfach nicht mehr alle Tassen im Schrank. Die Tatsache, dass er hier gefeuert wurde, hat ihn emotional wohl sehr stark mitgenommen. Folglich konnte er auch nicht -“


„Moment mal“, hielt Nora den Anwalt verdattert auf. „Er wurde gefeuert?“


„Ja. Ich dachte, das wüssten Sie?“


„Nein, das ist uns neu. Wir haben gehört, dass er gekündigt hätte.“


„Ah, das hat Ihnen sicher seine Frau Gertrud erzählt, stimmt’s? Ja, die ist auch nicht ganz von heute. Für Manfred und seine Frau bedeutete der Verlust seines Arbeitsplatzes nämlich so etwas wie den totalen Gesichtsverlust. Sie wissen schon, falsche Ehre, verletzter Stolz und so ein Mist. Deshalb haben sie behauptet, dass er gekündigt hätte, um das Gesicht zu wahren und die Familienehre zu retten. Die waren und sind völlig schräg drauf. Ich bin froh, dass wir die los sind.“


Nora hob ihre Augenbrauen, woraufhin Sattler sofort einlenkte: „Das war nicht auf den Mord bezogen. Den heiße ich natürlich nicht gut und damit habe ich auch nichts zu tun. Aber ich werde jetzt auch kein geheucheltes Mitleid zeigen.“


„Wo waren Sie gestern Abend zwischen 19 und 20 Uhr?“


„Hier“, entgegnete Sattler ohne zu zögern, bevor er wieder seine Zigarette bearbeitete. „Ich war bis 21 Uhr in meinem Büro, weil ich noch wichtige Formulare ausfüllen musste. Mein Job verlangt von mir rund um die Uhr vollen Einsatz. Aber genau das reizt mich so daran. Ich trage viel Verantwortung und liebe die Herausforderung.“


„Kann jemand bestätigen, dass Sie gestern so lange hier waren?“


Ehe Sattler antworten konnte, wurde auf einmal die Tür aufgerissen und eine brünette Frau von etwa 40 Jahren stürmte in das Zimmer. Während die Ermittler erschrocken auf ihren Stühlen herumfuhren, sprang Sattler erbost auf. „Ich habe doch gesagt, dass ich nicht gestört werden will!“, brach es aus ihm heraus, während die Frau posaunte: „Wir müssen auf der Stelle reden, Bernd! Ich habe es nämlich gehört! Wie konntest du nur? Wieso hast du nicht -“ Als sie sah, dass Sattler Besuch hatte, brach sie ihren Wutausbruch ab.


Im selben Moment stürmte Bettina Lichter hinter der Frau in den Raum. „Es tut mir leid, Herr Sattler, aber Ihre Frau ist wie der Wind durch mein Büro gehetzt! Ich konnte sie nicht aufhalten.“


„Schon gut, Frau Lichter. Das macht nichts. Sie kennen doch meine Frau.“


Während Nora und Thomas auf ihren Stühlen verharrten, trat Sattler um den Schreibtisch herum und ging auf seine Frau zu. „Das ist Julia, meine werte Gattin“, stellte er sie den Ermittlern vor. Dann sagte er zu ihr: „Wie du siehst, habe ich Besuch. Die Herrschaften sind von der Kripo und haben einige wichtige Fragen an mich. Daher wirst du dich leider etwas gedulden müssen. Wir können heute Abend alles besprechen.“


„Tatsächlich?“, fragte Julia Sattler gereizt. „Bist du dir sicher? Wann kommst du denn heim? Um 23 Uhr? Oder sogar schon um 22 Uhr?“


„Du weißt genau, dass ich momentan sehr viel zu tun habe. Aber es werden auch wieder einfachere Zeiten kommen. Ganz bestimmt.“


„Das würde ich nur zu gerne glauben.“


Sattler ergriff seine Frau an den Armen und schob sie aus dem Büro. Auch Bettina ging wieder hinter ihren Schreibtisch, um Sattlers Bericht auszudrucken.


„Ich warte hier, bis die Polizisten weg sind“, verkündete Julia, als ihr Mann seine Tür schon wieder hinter sich schließen wollte.


„Das kannst du gerne machen. Aber ich habe gleich noch eine wichtige Besprechung und somit keine Zeit für dich. Also, bis heute Abend.“ Mit diesen Worten schloss der Anwalt die Tür und sah entschuldigend zu Nora und Tommy. „Sie müssen verzeihen, aber meine Frau ist derzeit ein wenig durch den Wind. Wir sehen uns nämlich kaum noch. Das macht ihr verständlicherweise zu schaffen. Dennoch rechtfertigt das nicht den unverzeihlichen Auftritt, den sie soeben hier geboten hat. Sie versteht nicht viel von angemessenem Verhalten in geschäftlichen Umfeldern. Sie ist lediglich eine Kassiererin.“ Er ließ sich wieder hinter seinem Schreibtisch nieder und zog an seiner Zigarette. „Wo waren wir denn eigentlich?“


„Wir wollten wissen, ob jemand bestätigen kann, dass Sie gestern Abend bis 21 Uhr hier in Ihrem Büro waren.“


„Richtig. Nun, meine Sekretärin ist bereits gegen 17 Uhr heimgefahren. Von meinen Kollegen habe ich auch niemanden mehr getroffen. Aber unten in der Eingangshalle ist eine Videokamera installiert. Auf dem Überwachungsband müsste zu sehen sein, wie ich die Kanzlei verlasse. Ich hoffe, das reicht Ihnen als Alibi.“


„Selbstverständlich müssen wir das zunächst überprüfen.“


„Machen Sie, was Sie nicht lassen können. Das ist schließlich Ihr Job, nicht wahr? Und glauben Sie mir: Ich bewundere Sie für Ihre harte Arbeit und Ihren selbstlosen Einsatz für unsere Gesellschaft.“


Thomas ließ den Kopf sinken. Jetzt fährt der Kerl die ganz großen Geschütze auf, um sich bei Nora einzuschleimen. Das ist nicht auszuhalten.


„Sie müssen es auf Ihrem täglichen Weg sicherlich mit dem übelsten Abschaum dieser Stadt zu tun haben, nicht wahr? Wie halten Sie das nur aus, Frau Kommissarin? Ich finde das bewundernswert. Ich könnte das nicht.“ Er zog erneut an seiner Zigarette und legte diese dann in einen Aschenbecher auf dem Schreibtisch.


„Nun“, erwiderte Nora und sah sich beeindruckt um. „Häufig führt mich dieser üble Weg in schöne Büros.“


Thomas kicherte in sich hinein, während Nora den Anwalt schamlos anlächelte und ihm die Hand reichte. „Und viele Menschen dieses ‚Abschaums’ sind in der Regel furchtbar nett zu mir. Die wollen schließlich keinen falschen Eindruck hinterlassen. Daher war es sehr abwechslungsreich, Sie kennengelernt zu haben.“


Sattler räusperte sich beschämt. „Verstehe. Nun ja, äh, gut.“ Er gab ihr ebenfalls die Hand und rückte dann seine Krawatte zurecht.


„Ach, ehe ich es vergesse“, merkte Nora noch an. „Wir müssen Sie bitten, in absehbarer Zeit in unsere Direktion zu kommen, um sich dort Ihre Fingerabdrücke abnehmen zu lassen und eine Speichelprobe abzugeben.“


„Wieso sollte ich das machen?“


„Um ganz sicher als Täter ausgeschlossen werden zu können. Das ist doch sicherlich in Ihrem Interesse, nicht wahr?“


„Ja, natürlich. Wenn es unbedingt nötig ist, dann werde ich zu Ihnen kommen. Ich weiß jedoch nicht, wann ich das schaffe, da ich seit einigen Wochen wirklich unglaublich viel zu tun habe.“


„Tja, man muss Prioritäten setzen“, verkündete Tommy. Dann stand auch er auf und verabschiedete sich vom Anwalt.


„Einen schönen Tag noch, Herr Sattler.“
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Als die Ermittler wenig später mit dem Fahrstuhl zurück ins Erdgeschoss fuhren, lachte Thomas aus vollem Hals. „Ich wusste, dass du diesen Typen mögen würdest. Ich habe es vom ersten Augenblick an gewusst!“


Nora schüttelte lächelnd den Kopf. „Ja, ich hasse solche schmierigen Kerle über alles. Die glauben tatsächlich, etwas Besseres zu sein, weil sie einen feinen Anzug tragen und einen angesehenen Job haben. Mann, wie mich solche Typen aufregen. Am liebsten hätte ich Sattler eine verpasst.“


Nachdem sich die Türen des Fahrstuhls wieder geöffnet hatten und die beiden im Erdgeschoss ausgestiegen waren, baten sie den Pförtner Gäntner, ihnen die Bänder der Überwachungskamera von den letzten beiden Abenden auszuhändigen.


Ohne Widerspruch schritt Gäntner durch eine Tür hinter dem Tresen und kehrte kurz darauf mit dem angeforderten Material zurück. „Wir bewahren immer die Videobänder einer Woche auf. Sollte in dieser Zeit nichts Ungewöhnliches geschehen sein, dann überspielen wir sie wieder.“


Nora nickte. „Können Sie sich zufällig daran erinnern, ob Herr Sattler dieses Gebäude sowohl gestern als auch vorgestern erst gegen 21 Uhr verlassen hat?“


Gäntner schüttelte den Kopf. „Ich bin immer nur von 6 Uhr morgens bis 16 Uhr nachmittags hier. Danach übernimmt mein Kollege Hans Braun. Daher kann ich Ihnen nicht sagen, wann Herr Sattler gestern und vorgestern gegangen ist. Aber auf diese Frage dürften Ihnen die Videobänder eine Antwort geben, nicht wahr?“


„Das stimmt. Vielen Dank, Herr Gäntner. Sie haben uns sehr geholfen“, garantierte Nora ihm lächelnd, ehe sie sich von ihm verabschiedete und mit Thomas hinaus in den Schneefall stapfte. Da sich die Schneeschicht auf dem Bürgersteig bereits merklich erhöht hatte, begaben die Kommissare sich überaus vorsichtig zu Noras Ford.


„Trotz der Videobänder bin ich dafür, dass wir Hans Braun nach Sattlers Alibi befragen“, gab Nora kund, als sie bei ihrem Auto ankamen. „Sicher ist sicher.“


„Ja, ich weiß, dass du immer auf Nummer sicher gehen willst.“


„Geschadet hat es uns noch nie, oder?“


„Nein, aber die eine oder andere vergeudete Stunde hat uns deine Liebe zur Genauigkeit durchaus schon gekostet. Aber ich verzeihe dir. Du bist wie du bist.“


„Das Kompliment gebe ich gerne zurück.“


„Was soll das denn heißen?“, fragte Tommy mit gespielter Empörung, während sie in den Ford stiegen und sich anschnallten.


„Du bist grundsätzlich eher faul und unordentlich. Genau aus diesem Grund muss ich ja alles mehr als gründlich machen. Ich muss in dieser Hinsicht für uns beide denken.“


„Du suchst doch konsequent nach zusätzlicher Arbeit“, erwiderte Tommy brummend. „Manchmal glaube ich, dass du ohne -“


„Lass uns diesen Hans Braun doch einfach besuchen, anstatt hier zu diskutieren“, fiel Nora ihm ins Wort. „Wir könnten schon längst mit der Befragung fertig sein.“


„In Ordnung. Es hätte sowieso keinen Zweck, weiter zu diskutieren. Am Ende würden wir so oder so zu diesem Kerl fahren, stimmt’s?“


Nora grinste. „Da es mein Wagen ist und ich am Steuer sitze, ja.“


„Ich will eine neue Kollegin.“


„Das kann ich keiner anderen Frau antun.“


Im Anschluss an diese kleinen Sticheleien begaben die beiden sich auf direktem Weg zu Hans Braun, dessen Adresse in der Prinzenstraße sie über Funk in Erfahrung gebracht hatten.


Der 54-Jährige war sich absolut sicher, dass Bernd Sattler sowohl gestern als auch vorgestern Abend die Firma Fairtex erst gegen 21 Uhr verlassen hat. Er habe sogar noch kurz mit dem Anwalt gesprochen. Daher könne er beschwören, dass Sattler bis spät abends in seinem Büro war.


Daraufhin bedankten die Kommissare sich bei dem Pförtner und fuhren zurück in die Direktion, um die Überwachungsbänder an Peter Kranz, dem 36-jährigen Experten der Kriminaltechnik, weiterzugeben.


Wenig später machten die beiden sich auf den Weg zu Sven Holt, dem Nachbarn der Meiers.
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Montag, 30. April 2012





Nora saß an diesem sonnigen Montagmorgen vor Tommys Krankenbett und lächelte erleichtert. Zwar war ihrem Kollegen anzusehen, dass er mit seiner Verletzung noch zu kämpfen hatte, doch der Arzt hatte ihnen vor einer Stunde die Gewissheit gegeben, dass die Stichwunde schon bald wieder ganz verheilt sein würde.


„Du bist ein Mann, der voller Geheimnisse steckt“, sagte Nora. „Warum hast du mir nie erzählt, dass du das Herz am falschen Fleck hast?“ Sie zwinkerte ihm zu.


„Ich schätze, dass es mir peinlich war.“


„Peinlich? Wieso denn das?“


„Es ist schwer, auf gewisse Weise anders zu sein als die meisten Menschen. Nimm doch nur mal meine Narbe. Egal, wohin ich gehe, die Leute starren umgehend auf meine Stirn. Natürlich kann ich dieses Verhalten niemandem übel nehmen. Ich schätze, so etwas ist menschlich. Und wahrscheinlich würde ich das bei einer anderen Personen auch so machen. Aber manchmal nervt es. Hin und wieder scheint die Narbe sogar das Einzige zu sein, was manche Menschen an mir interessiert.“


„Verstehe. Du möchtest nicht, dass eine Auffälligkeit wie die Narbe zum großen Gesprächsthema wird.“


„Genau. Die Narbe ist nun einmal ein Teil von mir. Ich habe mich daran gewöhnt, weil ich es nicht ändern kann. Aber gelegentlich geht es mir tierisch auf den Zeiger, dass die Kollegen und Bekannten immer wieder darauf zu sprechen kommen und regelmäßig dumme Sprüche darüber verlieren.“


„Dabei dachte ich, dass du in gewisser Weise stolz auf die Narbe wärst.“


„Ich muss zugeben, dass ich bei Zeiten Gefallen an ihr finde. Denn sie hat den Effekt, dass einige Menschen automatisch großen Respekt vor mir zeigen. Ich kann diesen Effekt nicht einmal erklären. Aber es lässt sich nicht leugnen, dass viele Personen eine Narbe im Gesicht für etwas Sonderbares halten und sich dementsprechend verhalten. Und ich genieße es in bestimmten Situationen, allein aufgrund dieses Kratzers einen gewissen Eindruck auf die Menschen zu machen. Das Problem ist nur, dass ein schmaler Grad zwischen Stolz und Prahlerei liegt.“


Nora legte ihre Stirn in Falten. „Ich kann dir nicht ganz folgen.“


„Wenn ich zu dir gekommen wäre und dir erzählt hätte, dass ich einen situs inversus habe, dann hättest du womöglich den Eindruck gewonnen, dass ich damit angeben möchte, weil es etwas Besonderes ist. Es ist sehr schwierig, die richtige Balance bei derartigen Dingen zu finden. Verliert man ein Wort zu viel über seine Besonderheit, dann heißt es gleich, dass man sich selbst für den tollsten Kerl hält. Diese Erfahrung musste ich mit der Narbe machen. Damals in der Schule galt ich plötzlich als Außenseiter, nachdem ich mir die Narbe zugezogen hatte. Ohne dass ich selbst etwas zu diesem Thema gesagt hätte, wurde ich von Freunden anders behandelt. Sie tuschelten über mich und behaupteten, dass ich mich für einen außergewöhnlichen Jungen halten würde. Du hast keine Ahnung, wie viele Sprüche und Beleidigungen ich mir deswegen anhören musste.“ Er ließ den Blick durch das Krankenzimmer schweifen. „Viele Mitschülerinnen und Mitschüler dachten, dass ich mich für etwas Wichtiges halten würde. Allein aufgrund dieser Annahme begannen sie, mich anders zu behandeln. Die Menschen sehen eben das, was sie sehen wollen. Und wenn sie sich einmal eine feste Meinung gebildet haben, dann kann man sie kaum noch davon abbringen. Weil ich aber nicht will, dass du diesen Eindruck von mir bekommst, hielt ich es für besser, meine Besonderheit zu verschweigen. Bei der Narbe kann ich es nicht verhindern. Beim situs inversus ist das anders.“


„Aber das waren damals doch noch Kinder in der Schule“, warf Nora ein.


„Das stimmt, aber solche Erlebnisse prägen sich ein. Bei mir führte genau diese Erfahrung dazu, dass ich niemandem von dem situs inversus erzählt habe. Je mehr man redet, desto verwundbarer wird man.“


„Da ist etwas dran. Aber ich bin seit elf Jahren deine Kollegin. Ich bin deine Freundin. Mir hättest du das sagen müssen. Du kennst mich doch wohl gut genug, um zu wissen, dass ich dich wegen des situs inversus niemals mit anderen Augen gesehen hätte. Hättest du mir überhaupt jemals davon erzählt, wenn es jetzt nicht auf diese Art ans Licht gekommen wäre?“


„Wahrscheinlich nicht. Denn es ist nicht wichtig.“


„Es ist nicht wichtig? Es hat dir das Leben gerettet.“


„Ja, aber im alltäglichen Leben macht es keinen Unterschied, ob mein Herz links oder rechts liegt. Ich habe zum Glück keine gesundheitlichen Einschränkungen. Ich wollte einfach immer nur Tommy sein und nicht ‚der Typ, dessen Organe falsch liegen’. Es reicht, dass ich aufgrund meiner Narbe ‚Scarface’ bin.“


„Dieser Spitzname gefällt dir nicht?“


„Ich habe mich an ihn gewöhnt.“


Nora sah ihren Kollegen lange Zeit an. „Weiß Kortmann von dem situs inversus?“


„Ja, er weiß davon. Aber er respektiert meinen Wunsch, es nicht an die große Glocke zu hängen.“


„Also, ich muss dir ehrlich sagen, dass ich ein wenig enttäuscht von dir bin. Kannst du dir vorstellen, wie es für mich ist, jetzt auf diese Weise davon zu erfahren? Wenn man davon überzeugt ist, eine Person gut zu kennen, dann aber so etwas mitbekommt, beginnt man zu zweifeln. Denn es beweist mir, dass du mir nicht uneingeschränkt vertraust. Du hättest mich genau wie Kortmann bitten können, niemandem von diesem Phänomen zu erzählen. Weil du das nicht gemacht hast, gehe ich davon aus, dass du nicht an meine Verschwiegenheit glaubst. Und das gibt mir zu denken.“


„Das kann ich nachvollziehen. Und es tut mir auch leid. Ich habe oft überlegt, ob ich es dir nicht doch sagen sollte. Letztendlich hat meine Entscheidung aber nichts mit Vertrauen zu tun. Sondern mit Feigheit. Ich war nicht in der Lage, mit dir darüber zu sprechen, weil ich Angst hatte. Ich wollte nicht, dass sich irgendetwas an unserer Freundschaft ändert. Auch wenn ich tief in meinem Inneren wusste, dass das nicht passiert wäre, konnte ich es aufgrund meiner negativen Erfahrungen nicht machen.“


Nora überkreuzte die Beine. „Gibt es denn noch andere Besonderheiten an dir, von denen ich nichts weiß?“


„Nein, und wenn doch, dann weiß ich selbst nichts davon.“ Er lächelte leicht, verzog jedoch sogleich wieder das Gesicht, weil seine Brust schmerzte.


„Na gut. Wie kommst du denn eigentlich mit der Tatsache klar, dass Xenia doch nicht die Mörderin war?“


„Ich wusste, dass sie es nicht sein konnte. Aber weil alle Fakten gegen sie sprachen, war ich letztendlich doch davon überzeugt, dass sie es gewesen sein musste.“ Tommy schloss die Augen. „Dass sie es nicht war, zeigt mir deutlich, wie sehr man sich von vermeintlichen Fakten blenden lässt. Daher werde ich in Zukunft alles zweimal überdenken. Voreilige Schlüsse führen zu bitteren Ergebnissen.“


„Und wie sehr trifft es dich, dass sie tot ist?“


„Das kann ich dir nicht wirklich beantworten. Im Moment bin ich vollkommen verwirrt. Ich freue mich, weil sie nicht die Täterin war. Aber diese Freude wird durch ihren Tod natürlich getrübt. Ich wünschte mir, dass ich die Zeit zurückdrehen könnte. Am liebsten würde ich noch einmal vor zwei Wochen beginnen, Xenia kennenlernen und den Fall erneut in aller Ruhe überdenken. Doch dazu ist es jetzt leider zu spät.“


Nora nickte. „Ja, im Nachhinein sieht die ganze Sache ziemlich trist aus. Aber Caroline Kötter hatte alles so geschickt eingefädelt, dass wir im Grunde auf ihren Plan hereinfallen mussten. Einen tatsächlichen Angriff als gefakten Angriff hinzustellen ist äußerst diabolisch.“


Als Noras Handy klingelte, fischte sie es aus ihrer Tasche und sah Tommy entschuldigend an.


„Handys sind im Krankenhaus nicht erlaubt“, belehrte er sie mit einem Augenzwinkern.


„Das stimmt. Aber bei unserem Beruf kann man nie wissen.“ Sie nahm den Anruf entgegen.


Thomas sah sie neugierig an, doch Nora sagte kein Wort. Sie hörte der Stimme am anderen Ende der Leitung schweigend zu.


„Ich verstehe. Ja, das ist wirklich eine schlechte Nachricht. Richten Sie ihm eine gute Besserung aus.“


Thomas blickte ihr fragend in die Augen. Gleichzeitig verabschiedete Nora sich vom Anrufer und steckte das Handy wieder zurück in die Tasche.


„Das war Kortmann“, erklärte sie. „Er sagte, dass Schubert in den nächsten Monaten nicht mehr zur Arbeit kommen wird.“


„Wieso nicht? Was ist passiert?“


„Vor zwei Wochen war er beim Arzt und ließ einen Bluttest machen. Letzte Woche bekam er das Ergebnis. Es stellte sich heraus, dass er schwerkrank ist.“


Tommy schluckte. „Großer Gott. Was heißt das genau? Wie schwer?“


„Das konnte Kortmann mir nicht sagen. Aber es scheint wirklich schlimm zu sein.“ Sie dachte nach. „Deshalb war Schubert an den letzten Tatorten wahrscheinlich so zurückhaltend. Jetzt ergibt das einen Sinn. Mein Gott.“


Thomas schüttelte den Kopf. „Die letzten zwei Wochen waren wirklich mehr als bescheiden. Ich hoffe, dass es bald endlich wieder bergauf geht.“


„Das wird es.“ Nora atmete tief durch.


„Das muss es.“
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Die Kommissare sind tatsächlich schon hier? Sie sind in der Villa angekommen? Das kann ich nicht glauben. Offenbar sind sie doch nicht ganz so dumm wie ich anfangs gedacht habe. Immerhin scheinen sie in der Lage gewesen zu sein, meine Spuren richtig zu deuten. Das war zwar nicht besonders schwer, dennoch bin ich ein wenig überrascht.


Ich bin nur mal gespannt, ob die Ermittler sich auf mein Spiel einlassen. Sind sie intelligent genug, um mich zu schnappen? Sind sie in der Lage, meine nächsten Schritte vorauszusehen? Denn nur so könnten sie mich dingfest machen.


Aber ich bezweifle es sehr. Wären sie nämlich halbwegs intelligent, dann hätten sie mich schon längst fassen müssen. Sie hätten sogar dafür sorgen müssen, dass die bisherigen Opfer noch leben. Ich habe schließlich fair gespielt. Ich habe ihnen alle nötigen Spuren hinterlassen. Sie hätten einfach nur rechtzeitig ihre Augen aufmachen müssen. Diese Versager!


Wie dem auch sei. Mein Plan für den vierten und letzten Mord steht. Und er ist perfekt. Maria wird keine Chance haben, um zu überleben. Allerdings wünsche ich mir ein wenig Nervenkitzel bei der Tat. Ich hoffe, dass die Bullen mir diesen bieten können. Daniela war dazu nicht in der Lage. Ralf ebenfalls nicht. Jetzt muss ich auf Nora Feldt vertrauen. Daher warte ich lieber, bis sie im Obergeschoss angekommen ist. Dort wird sie mir nämlich die entscheidende Tür öffnen und während des Mordes keine zwei Meter von mir entfernt stehen. Trotzdem wird sie nicht schnell genug sein. Ich werde ihr entkommen. Daran besteht kein Zweifel.


Ja, jetzt erreicht sie das Obergeschoss. Ich sehe sie. Sie ist wieder zum Greifen nah. Aber sie ist so sehr auf das obere Stockwerk konzentriert, dass sie mich nicht entdeckt. Schau mal, wer hinter dir auf der Treppe steht, Nora! Dreh dich einfach um! Dann könntest du mich fast berühren!


Aber nein. Du ahnst nicht das Geringste von der Gefahr in deinem Rückraum.
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Bill erstarrte. Er schien etwas entgegnen zu wollen, brachte aber keinen einzigen Ton heraus. Während er sich dann zu Anna herabbeugte und sie zu beruhigen versuchte, schlich Nora bereits auf die Kellertreppe zu. 


Soll ich das Kellerlicht einschalten?, zweifelte sie kurz, bejahte ihre Frage allerdings schnell und drückte auf den Lichtschalter an der Mittelwand. Prompt leuchteten mehrere Lampen im Keller auf. Auch wenn der Täter nun wusste, dass sie käme, wäre ein Anschleichen in Dunkelheit reiner Selbstmord gewesen.


Mit vorgestreckter Waffe spähte Nora die Treppe hinunter. Diese beschrieb nach der letzten Stufe einen Bogen von neunzig Grad, sodass die Kommissarin den Kellergang von ihrer Position aus nicht einsehen konnte. Dennoch fasste sie all ihren Mut zusammen und schlich die Treppe hinab, wobei sie sich möglichst nah an der Wand hielt. Von Stufe zu Stufe wurde es spürbar kühler. Der Schweiß auf ihrer Stirn begann heftig zu jucken.


Als sie die unteren Stufen erreichte, hielt sie inne. Bis zum Äußersten gespannt, atmete sie tief ein und aus. Dann lockerte sie ihre Finger und wirbelte im Nu herum. Mit einem großen Satz sprang sie um die Ecke und hockte sich sofort hin, um sich als Zielscheibe so klein wie möglich zu machen.


Der Kellerflur war leer. Eng, kalt und trist streckte er sich acht Meter in die Länge. Weiße Wände umgaben Nora. Die Decke befand sich fünfzig Zentimeter über ihrem Kopf. In Rekordzeit prägte sie sich die wichtigsten Gegebenheiten ein. Auf der rechten Seite befanden sich zwei Türen. Die erste stand offen - allem Anschein nach war es die Waschküche. Die zweite Tür war angelehnt - der Abstellraum. Links lagen drei Türen, die allesamt geschlossen waren.


„Hier kannst du dich nicht lange verkriechen, du Schwein“, zischte Nora.


Obwohl sie tief in ihrem Inneren wusste, dass es klüger wäre, auf die Verstärkung zu warten, traute sie sich zu, die Angelegenheit auf eigene Faust zu beenden. Jetzt und hier. Dies war ihre Chance. Sie würde den Mistkerl stellen.


Um jeden Preis.


Mit einem Ausfallschritt trat sie auf die geöffnete Tür der Waschküche zu. Ihr Blutdruck stieg parabelförmig an, als sie herumfuhr und die Waffe in den dunklen Raum hineinstreckte. 


Ist er dort? Nora schaltete das Licht an und spannte den Finger um den Abzug der Waffe. Eine Waschmaschine stand vor ihr an der Wand. Daneben befand sich eine Kommode. Dieser gegenüber stand ein Holzschrank, der vom Boden bis hinauf zur Decke reichte. Einige Rohre ragten kreuz und quer durch das Zimmer und verschwanden in unterschiedlichen Höhen in den Wänden. Mehr gab es nicht zu sehen. In diesem Loch konnte sich unmöglich jemand versteckt halten.


Während ein modriger Geruch in Noras Nase stieg, schlich sie vorsichtig zurück zur Tür. Sie lugte um die Ecke und huschte wieder hinaus auf den Flur. 


Geräuschlos näherte sie sich der zweiten Tür, wobei ihr mit jedem Schritt mulmiger zumute wurde. Jeden Moment konnte der Wahnsinnige aus einem der Räume springen und sie eiskalt über den Haufen schießen. Vor diesem Szenario graute ihr am Meisten, als sie vor der zweiten Tür stehen blieb. 


Alles oder nichts! 


Ihr Mut verlieh ihr neue Kraft. Sie trat die angelehnte Tür auf, die mit einem Krachen gegen die Wand knallte, und sprang vor. Dort!
Ist er das?! Sie hechtete zur Seite und knipste die Beleuchtung an. Dann flitzte sie in den Raum hinein. Doch schon im nächsten Augenblick bereute sie diese Aktion. Denn hier hatte sie keine Deckung mehr. Fortan war sie von jeder Seite eine leichte Beute.


Ihr Blick flog durch das Zimmer. Zwei Schränke, beide verschlossen, drei Regale mit Einmachgläsern, ein Holztisch, sonst nichts. Kein Versteck, kein Hinterhalt, kein Einbrecher.


Sicher!


Im Entenmarsch schlich Nora zurück zur Tür und bündelte ihre Energie wie ein Laserstrahl. Dann schob sie zaudernd ihren Kopf um die Ecke.


Der Flur ist leer.
Auf zu Runde drei!


Wenige Sekunden später stellte sie sich vor den dritten Kellerraum, holte aus und trat so kräftig gegen die Tür, dass diese schwungvoll aufflog. Allerdings nur bis zur Hälfte. Etwas stand dahinter. Umgehend zielte die Kommissarin auf die Tür. 


Hältst du dich hier drin versteckt? Zeig dich! Los!


In dem Raum war es stockfinster, weshalb Nora mit der linken Hand um die Ecke tastete, um den Lichtschalter an der Wand zu suchen. Dann drückte sie auf diesen drauf, preschte in den Raum hinein und ging wieder in die Hocke. Alle Muskeln angespannt, richtete sie ihre Waffe hinter die Tür.


„Polizei, keine Beweg…!“ 


Nichts. Auch dieser Kellerraum war leer. Hinter der Tür stand lediglich ein alter Holzstuhl, gegen den die Tür geprallt war.


Enttäuscht sackte Nora zusammen. Lange könnte sie diesem psychischen Druck nicht mehr standhalten. Weller machte sie wütend, und sie lief Gefahr, aufgrund ihrer inneren Unruhe langsam aber sicher die Umsicht zu verlieren.


Bleiben noch zwei Räume übrig. Du entkommst mir nicht. Deine Zeit ist abgelaufen, du elender Mistke…!


Plötzlich ertönte ein Knall. Nora ging wieder in die Hocke und drehte sich um. Doch der Raum war nach wie vor leer. Niemand war gekommen. Niemand hatte sich gezeigt. Hatte sie sich verhört? 


Nein. Denn jetzt vernahm sie wilde Schreie. „Hilfe! Helft mir!“, kreischte jemand wie verrückt. Aber es kam nicht aus dem Keller. Es kam von oben. Von einer Frau.


Von Anna.


Wie der Blitz raste Nora aus dem Zimmer. War Weller etwa die ganze Zeit oben gewesen? Hatte er sich dort versteckt gehalten?! Hatte er sie mit der Erdespur wie eine blutige Anfängerin in die Irre geführt? So zügig sie konnte, spurtete Nora durch den Kellerflur. Derweil hallte ein nächster Hilferuf durch das Haus. Ein erbärmliches Gurgeln folgte. Dann ein Knall.


Schneller, Nora! Beeil dich!



Noch drei Meter, zwei Meter, ein Meter. Dann noch die Treppe. Das nahm zu viel Zeit in Anspruch. Nora spürte, dass es zu lange dauerte. Sie würde zu spät kommen. Sie würde versagen. Auf ganzer Linie.


Noch sechs Stufen, fünf Stufen, vier …!



Sie drosselte ihr Tempo und hielt sich geduckt, als sie in die Sichtweite des Flurs kam. Dann spähte sie über den Kellerrand und versuchte ihren Atem zu dämpfen. 


Wo bleibt der verdammte Krankenwagen?! Wann kommt endlich die Verstärkung?! 


Im selben Moment sah sie Anna und Jasmin. Beide lagen reglos im Flur. In zwei großen Blutlachen. Mit durchtrennten Kehlen.


Nora wurde schwindelig. Sie taumelte. „Herr Bruns? Wo sind -?“ Sie hatte ihre Frage noch nicht zu Ende gestellt, da wirbelten wie aus dem Nichts zwei Gestalten um die Ecke der Mittelwand. Sie waren so schnell erschienen, dass Nora nicht mehr reagieren konnte.


Doch die beiden Männer griffen sie nicht an. Sie kämpften miteinander, hatten ihre Arme ineinander verknotet und schmissen sich soeben gegenseitig in Richtung Treppe.


Mein Gott, was geht hier vor sich?


Mit einem heftigen Ruck flogen die beiden Gestalten die Treppe herab. Sie sausten an Nora vorbei, prallten gegen die Wand und stürzten unkontrolliert die Stufen hinab. Die Kommissarin hörte Bills qualvolle Schreie, ehe beide Männer unten im Keller landeten und sich anschließend nicht mehr rührten.


Nora riss ihre Waffe hoch und stürmte zu den beiden hinunter. Bill lag direkt vor der Treppe. Er verzog schmerzverzerrt das Gesicht. „Mein Rücken! Verdammt, mein Rücken!“


Der andere Mann bewegte sich nicht. Er lag unmittelbar neben Bill auf dem Bauch und trug ausschließlich dunkle Klamotten. Zudem war eine schwarze Skimaske über seinen Kopf gezogen.


„Der Notarzt ist unterwegs!“, rief Nora, während sie den Mann mit ihrer Waffe ins Visier nahm.


Bill keifte völlig außer sich vor Wut: „Wer ist dieser Irre? Wer zum Teufel ist es?! Wer hat Anna und Jassi getötet?!“


Nora schluckte. Sie wusste nicht, ob der andere Mann sich lediglich bewusstlos stellte oder ob er womöglich sogar tot war. Daher hielt sie ihre Pistole konstant auf ihn gerichtet, trat an Bill vorbei und kniete sich vorsichtig vor den Eindringling.


„Keine Bewegung!“, befahl sie ihm noch einmal, doch da der Kerl nicht reagierte, tastete sie schließlich nach dessen Hauptschlagader. Anschließend sah sie Bill mit einer Mischung aus Erleichterung und Unschlüssigkeit an. 


„Der Mann ist tot.“


Der Immobilienmakler richtete sich auf und drückte sein Kreuz durch. „Wer ist es? Wer ist das Schwein, verflucht?!“


Nora zögerte. Dann griff sie zur Skimaske des Mannes und zog diese ab.
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Für einen Wochentag ist hier erstaunlich viel los.


Dieser Gedanke drängte sich Thomas auf, als er sich um 20 Uhr 45 auf seinem Hocker umdrehte und den Blick durchs Blue Note schweifen ließ. Da er seinem Stammlokal nur selten unter der Woche die Ehre erwies, verfügte er zwar über keine Vergleichswerte. Doch er war sich sicher, dass heute besonders viel Betrieb in der Bar herrschte. Und das gefiel ihm sehr. Denn an diesem Abend war er einmal mehr auf der Suche nach einer attraktiven Singledame für die bevorstehende Nacht.


Mit einem Bier in der Hand betrachtete er die Frauen um ihn herum. Im Grunde bevorzugte er keinen bestimmten Typus; ihm war es nicht wichtig, ob seine nächtliche Bekanntschaft blond oder brünett, groß oder klein war.


Aber die Chemie muss stimmen. Selbst in einer einzigen Nacht. Das ist es, worauf es ankommt.


Zwar war dies für Thomas tatsächlich das entscheidende Kriterium, dennoch konnte er nicht leugnen, dass ihn die äußere Erscheinung einer Frau stets sehr viel bedeutete. Gewiss würde er eher eine hübsche Dame ansprechen, als eine Frau, die sich nicht sonderlich um ihr äußeres Erscheinungsbild kümmerte. Gleichwohl wusste er nur allzu gut, dass der erste Eindruck auch täuschen konnte. Aus diesem Grund bemühte er sich immer, möglichst unvoreingenommen an seine Frauenbekanntschaften heranzugehen.


Nachdem er einen Schluck von seinem Bier genommen hatte, entdeckte er eine äußerst ansprechende Dame in der hinteren Ecke der Bar. Sie saß alleine an einem Tisch und schaute zwei Männern beim Billardspielen zu. Ob diese Typen zu ihr gehörten? Thomas entschied sich dafür, die Situation zunächst in Ruhe zu analysieren. Obgleich er im Allgemeinen eher überstürzt agierte, wollte er in diesem Moment keinen falschen Schritt unternehmen. Wenn diese Typen am Billardtisch nämlich tatsächlich zu der Dame gehörten, dann konnte er nicht wissen, wie die beiden reagieren würden, sobald er sie anspräche. Möglicherweise war einer der beiden sogar ihr fester Partner?


Weil Thomas auf unangenehme Szenen verzichten wollte, hielt er sich wohlweislich zurück. Er blieb abwartend auf seinem Hocker sitzen und wollte sich gerade wieder der Theke zuwenden, als er plötzlich von der Seite angerempelt wurde. Im letzten Moment konnte er sein Bierglas noch so elegant umherschwingen, dass er keinen Tropfen des kostbaren Inhalts verschüttete.


„Oh, ich bitte vielmals um Entschuldigung. Das war ganz schön tollpatschig von mir.“ Eine junge, blondhaarige Frau mit tiefblauen Augen stand neben ihm und sah ihn schüchtern an. Sie trug ein dunkelblaues Kleid, das ihre beneidenswerte Figur perfekt zur Geltung brachte. „Ich bin über meine eigenen Füße gestolpert. Ganz schön ungeschickt von mir“, erklärte sie.


Thomas sah reflexartig an ihr herab. Er schätzte, dass die blonde Schönheit etwa eins siebzig groß war.


„Ist ja nichts passiert“, sagte er in einem möglichst lässigen Tonfall, ehe er ihr in die Augen schaute. Dabei verzauberte ihn ihr verführerischer Wimpernschlag innerhalb einer halben Sekunde. „Und selbst wenn. Ihnen hätte ich verziehen.“


Die junge Frau lächelte ihn an. Es war ein bezauberndes Lächeln, das Thomas spürbar schwach werden ließ. Die Ansätze zweier Grübchen bildeten sich auf den Wangen der Fremden. Ihre Augen funkelten leicht.


Mein Gott, ist diese Frau hübsch!


„Mein Name ist Xenia Boll“, stellte die Schönheit sich vor.


„Ich bin Thomas Korn.“ Er setzte ebenfalls ein charmantes Lächeln auf, womit er Xenia durchaus zu imponieren schien. Sie musterte ihn von oben bis unten und nahm seine Narbe in Augenschein. Schließlich fragte sie: „Und Sie sind mir wirklich nicht böse, weil ich Sie angerempelt habe?“


„Nein, das kann doch jedem mal passieren. Außerdem habe ich mein Bier nicht verschüttet. Es ist also gar nichts passiert.“


Xenias nächster Blick traf Thomas mitten ins Herz. Er blickte ihr in die Augen und spürte seinen Puls in die Höhe schießen. Binnen weniger Augenblicke hatte er die Frau beim Billardtisch komplett vergessen. Er hatte nur noch Augen für Xenia.


Typisch Tommy, hätte Nora in dieser Situation wohl gedacht.


„Darf ich Ihnen einen Drink ausgeben, Xenia?“


„Sehr gerne. Gehen wird dort vorne an den Tisch?“ Mit dem Kopf deutete die Studentin auf eine freie Nische in der Nähe.


Da Thomas keine Einwände äußerte, begaben die beiden sich im nächsten Moment schon fröhlich hinüber.


„Kommen Sie öfters hier ins Blue Note?“, wollte Tommy von ihr wissen, nachdem sie sich einander gegenüber niedergelassen hatten.


„Nein, ich bin nicht sehr oft hier. Und Sie?“


„Ich bin regelmäßig hier. Man könnte sagen, dass es mein Stammlokal ist. Die Atmosphäre gefällt mir besonders gut. Zudem ist das Bier unschlagbar.“ Zum Beweis dieser Behauptung hielt Tommy sein Glas in die Höhe und trank einen Schluck.


„Demnach wohnen Sie hier in Göttingen?“


„Ja, ich wohne hier seit meiner Geburt. Ich konnte mich einfach nicht von der Stadt trennen. Wenn sie einen einmal im Griff hat, dann lässt sie nicht mehr los. Wie eine Würgeschlange.“


„Wie lange leben Sie denn schon hier?“


„Das ist eine elegante Art, um mich zu fragen, wie alt ich bin.“


„Ich hoffe, Sie haben nichts dagegen, dass ich Sie frage.“


„Durchaus nicht. Aber ich habe etwas dagegen, dass Sie mich siezen.“ Er reichte ihr die Hand über den Tisch hinweg. „Ich bin Tommy.“


„Oh, du hast einen kräftigen Händedruck, Tommy.“


„Natürlich. Welche Frau vertraut denn einem Mann, der einen schlaffen Händedruck hat?“


„Da ist etwas Wahres dran. Mein Exfreund hatte zum Beispiel nur -“ Xenia brach diesen Satz unvermittelt ab.


„Warum sprichst du nicht weiter?“


„Na ja, mein Exfreund ist momentan ganz sicher nicht das richtige Gesprächsthema.“


An Xenias Blick erkannte Thomas, dass er ihr Interesse geweckt hatte. Er gefiel ihr. Sie wollte mehr über ihn erfahren. Das spürte er ganz deutlich. Ihre Körpersprache, ihre Blicke, ihre Gesten, alles schrie ihn förmlich an: ‚Erzähl mir mehr von dir!’


Allerdings war Tommy sich nicht sicher, ob er noch mehr in Xenias Neugierde erkannte. War sie an einem One-Night-Stand mit ihm interessiert? Hatte sie vielleicht sogar ernste Absichten und wollte ihn richtig kennenlernen? Thomas spürte genau, dass er auf diese Fragen in den kommenden Minuten möglichst schnell die korrekten Antworten finden sollte. Er musste die Erwartungen von ihr und ihm prüfen, um beiderseitigen Enttäuschungen vorzubeugen.


„Was kann ich euch bringen?“, ertönte die Stimme einer weiblichen Bedienung an ihrem Tisch. Tommy sah Xenia an und wartete, bis sie ihre Wahl getroffen hatte. Schließlich bestellten sie beide ein Bier.


„Woher hast du die?“, fragte Xenia, nachdem die Bedienung wieder verschwunden war. Mit dem Finger deutete sie auf Tommys Narbe.


„Als Kind bin ich im Garten meiner Eltern auf einen Stein gefallen. Ich musste sofort ins Krankenhaus, um genäht zu werden.“


„Hat bestimmt sehr weh getan, oder?“


„Daran kann ich mich gar nicht mehr richtig erinnern.“


„Mir gefällt die Narbe jedenfalls. Sie hat so etwas Maskulines.“ Der nächste eindeutige Blick folgte. Und auch dieser traf in sein Ziel.


Thomas schluckte. Er wollte unbedingt in Erfahrung bringen, wie alt Xenia war. Doch ihm fiel keine charmante Art ein, um sie zu fragen. Daher setzte er alles auf die Zwölf: „Wie alt bist du eigentlich, Xenia?“


„Das nenne ich direkt. Fragst du solche Dinge immer ohne Umschweife?“


„Ja, ich komme gerne sofort zum Punkt.“


„So?“, säuselte Xenia und tastete mit der Hand nach seiner. „In allen Belangen?“


Wow, also diese Frau geht echt ran. Das gefällt mir. Aber ich brauche noch eine Antwort!


Als hätte Xenia seine Gedanken gelesen, sagte sie: „Ich bin 22. Das ist hoffentlich nicht zu jung für dich?“


Tommy fiel ein, dass er ihr sein Alter auch noch nicht verraten hatte. Kurzzeitig überlegte er, ob er die Zahl etwas nach unten ‚korrigieren’ sollte. Doch das war nicht seine Art. Er liebte Ehrlichkeit. Folglich sagte er unverblümt: „Nein, das ist nicht zu jung für mich. Ich bin 41.“


Xenia zog ihre Augenbrauen hoch. „Ich hätte dich höchstens auf 35 geschätzt.“ Ihre Hand streichelte über seinen Handrücken.


Die will’s wissen! Heiliger Strohsack!


„Was machst du beruflich, Tommy?“


„Ich bin nur ein Bulle. Nichts Besonderes.“


„Ein Streifenpolizist oder ein Kommissar?“


„Ich bin Hauptkommissar bei der Kripo.“


„Das habe ich nicht erwartet. Ich hätte dich eher als Geschäftsmann eingeschätzt. Aber deinen tatsächlichen Beruf finde ich viel spannender. Bestimmt kannst du viele aufregende Geschichten darüber erzählen. Vielleicht arbeitest du sogar jetzt an einem spannenden Fall?“


„Ach, das ist auch nicht das richtige Gesprächsthema, finde ich. Was machst du denn beruflich?“


Xenia schien enttäuscht darüber zu sein, dass Tommy ihr nichts von seinem Job erzählen wollte. Daher sagte sie matt: „Ich bin Studentin. Deutsch und Biologie. Ist ziemlich langweilig, aber mir bleibt genügend Zeit, um ordentlich zu feiern. Und um verschiedene andere Sachen zu machen.“
Sie hob ihre Augenbrauen und biss sich leicht auf die Unterlippe. Spätestens in diesem Moment war Thomas klar, dass sie noch heute mehr von ihm wollte als nur zu reden. Sie flirtete mit ihm nach allen Regeln der Kunst. Und ihr Interesse an ihm schien von Minute zu Minute weiter anzusteigen.


Nachdem die weibliche Bedienung nach einiger Zeit erneut an den Tisch getreten war und ihnen zwei Biere gebracht hatte, unterhielten Xenia und Tommy sich noch eine knappe Stunde lang über verschiedene Themen. Dann waren sie sich einig, dass die Zeit gekommen war. Thomas bezahlte ihre Rechnung und die beiden machten sich gemeinsam auf den Weg zu Xenias Unterkunft. Die 22-Jährige wohnte in einer kleinen Studentenbude in einem Wohnheim an der Lenglerner Straße. Diese lag im Stadtteil Holtensen im Nordwesten der Stadt.


Wenngleich Thomas noch nicht herausgefunden hatte, wie sehr Xenia tatsächlich an ihm interessiert war, wollte er in diesem Moment nur noch mit ihr schlafen. Seine Hormone kontrollierten seine Handlungen so sehr, dass ihm alles andere egal war. Er verdrängte sogar die innere Stimme, die ihm zuflüsterte, dass er sich mehr zu Xenia hingezogen fühlte, als zu allen anderen Frauen, mit denen er bisher für eine Nacht ins Bett gestiegen war.


Dennoch war ihm bewusst, dass er diese Stimme nicht lange ignorieren konnte. Denn sie wurde minütlich lauter.
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Als Nora sich dem grauen Kastengebäude näherte, in dem Tommy seit zwölf Jahren hauste, sah sie bereits von Weitem die Einsatzfahrzeuge ihrer Kollegen vor dem Eingang parken. Die blauen Lichter auf den Wagendächern durchschnitten die Dunkelheit wie Schwerter und kündigten unmissverständlich an, dass sich etwas Dramatisches ereignet hatte. In einem Radius von fünfzehn Metern war der Eingangsbereich des Wohnhauses bereits mit Absperrband gesichert worden. Vier Beamte sicherten dieses Gebiet mit höchster Aufmerksamkeit. Sie ließen die Schaulustigen, die sich trotz der Kälte um das Absperrband drängten, keine Sekunde lang aus ihren Augen.


Nora stellte ihren Ford in einer freien Parkbucht ab. Dann lief sie so rasch sie konnte auf die Menge zu, wobei sie neben den Zivilsten auch einige Journalisten entdeckte. Diese hatten sich vor die übrigen Schaulustigen gedrängelt und versuchten nun mit äußerster Beharrlichkeit an Informationen zu gelangen. Unaufhörlich löcherten sie die Beamten in ihrer Nähe mit ebenso pikanten wie indiskreten Fragen. Jedoch waren die Polizisten Profis genug, um die Erkundigungen mit Gelassenheit an sich abprallen zu lassen. 


Nora drängte sich an zwei jungen Damen vorbei, die nervös über das Vorgefallene mutmaßten, und grüßte einen der Beamten. Der blondhaarige Mann nickte ihr zu, hob das Absperrband für sie in die Höhe und bemühte sich, alle übrigen Anwesenden weiterhin vom unmittelbaren Ort des Verbrechens fernzuhalten. Während er seine Arme demonstrativ ausbreitete, schlüpfte Nora unter dem Band hindurch und wollte den Trubel schnellen Schrittes hinter sich lassen. Doch aus heiterem Himmel hörte sie eine männliche Stimme aus dem allgemeinen Gemurmel heraus:
„Frau Kommissarin?! Wieso kommen Sie jetzt erst hier an?! Was hat Sie aufgehalten?“


Nora blickte sich um und sah einen jungen Journalisten in einer grünen Daunenjacke hinter dem Absperrband seinen Kopf recken. „Und was können Sie uns bereits über den Mord sagen?!“


Die Kommissarin überlegte, ob sie diesen Mann zuvor schon einmal gesehen hatte. Doch das kantige Gesicht mit den kurzen schwarzen Haaren und der hohen Stirn kam ihr nicht im Geringsten bekannt vor. Daher wandte sie ihren Blick wieder von dem Kerl ab und eilte wortlos auf den Eingang zu.


Die Eingangstür stand weit offen und wurde von einem weiteren ihrer Kollegen bewacht. Auch diesen begrüßte sie kurz, woraufhin der Mann ihr Erscheinen protokollierte und ihr die notwendigen Überzieher für Hände und Füße überreichte. Nora legte diese schnell an, um ohne Verzögerung ins Haus zu kommen.


Als sie den Flur betrat, erkannte sie sofort, dass der Ort des Verbrechens zu ihrer Linken lag; die Tür der ersten Wohnung war zersplittert und hing nur noch halb in den Angeln. Zudem untersuchte ein Beamter der Spurensicherung deren Klinke. 


Nora trat an dem Mann vorbei, huschte den Flur hinab und gelangte schließlich in Greta Baums Wohnzimmer. Dort sah sie vier Vertreter der SpuSi sowie drei ihrer Kollegen von der Kripo.


„Hallo, Nora“, begrüßte Viktor Dorm sie.


Nachdem sie seinen Gruß erwiderte hatte, wollte sie ohne Umschweife von ihm wissen: „Was ist hier geschehen? Wo ist Tommy? Geht es ihm gut?“ 


„Scarface ist im Badezimmer“, antwortete Dorm, woraufhin Nora unruhig an ihm vorbeischritt und das Bad anvisierte.


Im Schlafzimmer stach ihr zunächst das Bett ins Auge, das in der hinteren Ecke des Raumes stand. Ein Kleiderschrank befand sich daneben an der Wand. Die Rollladen am Fenster waren heruntergelassen.


Aufgrund dieses unschuldigen Zimmers drängten sich Nora der Eindruck und die Hoffnung auf, dass in dieser Wohnung nichts allzu Schlimmes passiert war.


Dann fiel ihr Blick jedoch ins Badezimmer.


Im Handumdrehen erfasste sie eine Schwindelattacke. Sie musste ihre Augen mehrmals zusammenkneifen, um den schauderhaften Anblick zu verdauen. Wie betäubt stierte sie auf das Blut, das sich auf den Badezimmerfliesen ausgebreitet hatte. 


Kurz darauf erblickte sie ihren Partner.


Thomas hockte auf dem heruntergeklappten Toilettendeckel. Er trug einen schlichten Bademantel und hielt sich mit der rechten Hand den Hinterkopf.


Neben ihm entdeckte Nora zwei Beamte der SpuSi sowie ihren Vorgesetzten Kortmann und eine reglose Frau. Während die Kriminaltechniker nach Täterspuren in der Dusche und am Waschbecken suchten, stand Kortmann mit seiner riesigen Wampe direkt vor Thomas. Die Frau lag in der Blutlache am Boden. Sie musste um die vierzig Jahre alt sein, trug eine herkömmliche Bluejeans und einen roten Rollkragenpullover. Ihre blauen Augen waren weit aufgerissen, die blonden Haare wild zerzaust. Ihre Kehle war mit einem Schnitt grässlich durchtrennt worden. 


„Meine Güte, wie geht es dir, Tommy? Bist du okay?“, fragte Nora besorgt.


„Wenn ich dem Arzt glauben darf, der vorhin hier war, dann habe ich nur eine leichte Gehirnerschütterung erlitten. Keine große Sache.“


„Aber wovon denn bloß? Was ist hier geschehen?“ 


„Das wüsste ich auch gerne. Gegen Viertel nach neun war ich in meinem Badezimmer. Ich habe gerade geduscht, als ich plötzlich zwei Schreie vernahm. Also habe ich mir meine Pistole geschnappt und bin über den Flur hierher gelaufen. Dann habe ich die Tür eingetreten, die Wohnung durchsucht und Greta hier tot liegen gesehen.“


Nora schüttelte fassungslos den Kopf. Nachdem sie Kortmann mit einem kurzen Blick gestreift hatte, deutete sie auf Greta und vergewisserte sich bei Tommy: „Ist sie deine Nachbarin? Wohnt sie hier?“


„Ja. Ihr Name ist Greta Baum. Wie gesagt: Sie war bereits tot, als ich hereinkam. Aufgrund der Tatsache, dass ich keine andere Person hier in der Wohnung angetroffen habe und es keine Einbruchspuren gab, war ich zunächst davon ausgegangen, dass sie aus irgendeinem Grund Selbstmord begangen hat. Allerdings fiel mir dann auf, dass hier kein scharfer Gegenstand lag, mit dem sie ihre Kehle hätte durchtrennen können. Und warum hätte sie auch zweimal schreien sollen? Doch da war es bereits zu spät. Ich hörte plötzlich ein Geräusch hinter mir in der Dusche. Was dann passierte, weiß ich nicht mehr genau. Es geschah zu schnell. Jemand schoss hinter mir hervor und schlug mich mit einem Hieb nieder.“


„Dann kannst du von Glück sagen, dass dir nichts Schlimmeres passiert ist.“


„Ja, es ist ein kleines Wunder, dass ich nur eine Gehirnerschütterung habe.“


„Gehe ich denn recht in der Annahme, dass du den Täter nicht gesehen hast?“, wollte Nora von Thomas wissen, nachdem sie den ersten Schock überwunden hatte und heilfroh war, dass es ihrem langjährigen Partner den Umständen entsprechend gut ging.


„Leider ja. Ich kann nicht einmal sagen, ob es sich um einen Mann oder eine Frau gehandelt hat. Noch viel schlimmer ist allerdings die Tatsache, dass ich Greta nicht helfen konnte, obwohl ich höchstens eine Minute zu spät gekommen bin. Nur eine einzige Minute, verdammt!“


„Mach dir diesbezüglich keine Vorwürfe. Es ist nicht deine Schuld.“


„Höchstens eine Minute“, flüsterte Thomas wiederholt vor sich hin, während er auf den Boden blickte.


„Was kannst du uns denn über sie erzählen?“, fragte Nora, ehe sie sich zum Leichnam herabbeugte und dessen ausgeblutete Halswunde betrachtete.


„Im Grunde weiß ich nicht viel über sie. Ich bin niemals zuvor hier in ihrer Wohnung gewesen und habe so gut wie nie mit ihr gesprochen. Mir ist lediglich bekannt, dass sie als Sekretärin bei einer Autovermietung in der Innenstadt gearbeitet hat.“


Jetzt meldete Kortmann sich zu Wort. Bisher hatte er stillschweigend neben Thomas gestanden, doch nun riss er plötzlich die Arme in die Luft und fragte: „Das ist alles? Soll das ein Witz sein? Mehr können Sie uns nicht über die Frau berichten?“


„Greta und ich lagen nicht unbedingt auf einer Wellenlänge. Sie lebte sehr zurückgezogen, pflegte kaum soziale Kontakte. Außerdem konnte sie -“ 


„Wissen Sie wenigstens, wie lange die Frau schon hier gewohnt hat?“, unterbrach Kortmann ihn. „Oder ob sie verheiratet war und Kinder hat?“ 


Thomas kniff die Augen zusammen und betastete seinen Hinterkopf. Dann sah er von Kortmann zu Nora und erläuterte: „Sie hat bestimmt schon über sechs Jahre hier gewohnt. In dieser Zeit hatte sie kaum Besuch. Es ist immer sehr still in ihrer Wohnung gewesen. Verheiratet war sie definitiv nicht und sie hat auch keine Kinder. Hin und wieder habe ich hier allerdings einen Glatzkopf gesehen, mit dem sie innig bekannt gewesen zu sein schien.“


„Die Frau hat hier seit sechs Jahren gewohnt, aber Sie können uns nichts Genaues über sie erzählen?“, zischte Kortmann grimmig. „Haben Sie sich denn nicht einmal ausführlich mit ihr unterhalten? Auf gute Nachbarschaft angestoßen? Ihr die Einkaufstüten in die Wohnung getragen?“


„Natürlich habe ich mich gelegentlich mit ihr unterhalten. Aber meistens haben unsere Gespräche wie folgt ausgesehen: ‚Hallo, wie geht es Ihnen? Schönes Wetter heute, nicht wahr? Ja. Auf Wiedersehen.’ Das war alles.“


Als Nora erkannte, wie wütend Kortmann wurde, meinte sie schnell: „Sicherlich werden wir früher oder später noch genug über Greta Baum erfahren. Aber ich denke, dass Thomas sich jetzt zunächst etwas ausruhen sollte. Immerhin hat er heute Abend jede Menge durchgemacht.“


Kortmann sah sie mit einem durchdringenden Blick an. Er schien etwas erwidern zu wollen, entschied sich jedoch im letzten Moment anders. Statt seinem Unmut auf verbale Weise Luft zu machen, rauschte er an Nora vorbei und verließ das Badezimmer.


„Was ist denn mit dem los?“, fragte Tommy seine Partnerin, während Kortmann die Terrasse erreichte. „Der ist doch sonst nicht so gereizt.“


„Keine Ahnung. Vielleicht hat er einen schlechten Tag erwischt. Wir hatten ihn heute ja noch gar nicht gesehen. Womöglich ist er schon seit heute Morgen so übellaunig. Aber das passiert wohl jedem manchmal.“


„Ja, ich hätte mir diesen Tag auch angenehmer vorgestellt. Zumindest die letzten Stunden“, erklärte Thomas, wobei er seine Beule am Hinterkopf betastete.


„Du solltest dich in der Uniklinik richtig untersuchen lassen, Tommy. Sicher ist sicher.“


Thomas nickte, doch Nora wusste genau, dass er ihren Rat nicht befolgen würde. Denn obgleich er es niemals zugeben würde, war er besonders in gesundheitlichen Angelegenheiten noch viel dickköpfiger als seine Kollegin.


Und das sollte schon etwas heißen.
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Als Nora und Thomas um kurz nach 21 Uhr
ihre Büros in
der Polizeidirektion verließen und das Erdgeschoss betraten, begaben sie sich noch einmal zum Verhörraum Nummer 1, vor dem Bernd Sattler auf sie wartete.


„Es tut mir leid, dass Sie sich Ihre Hose ruiniert haben, während Sie mich vor meinem Haus verfolgten“, sagte er mit einem Schmunzeln zu Tommy.


„Sie hätten gar nicht erst fliehen müssen“, gab der Kommissar zurück. „Sie hätten einfach mit uns reden können.“


„Hätten Sie mir denn abgenommen, dass ich die Videos nicht selbst gefälscht habe? Hätten Sie aufgrund meiner Beteuerung weitere Nachforschungen angestellt? Ganz sicher nicht. Sie waren wegen der Manipulation der Bänder regelrecht auf mich fixiert! Flucht war in dem Moment, als Sie mich mit den gefälschten Videoaufnahmen konfrontiert haben, mein einziger Gedanke. Ich musste Zeit gewinnen, um nachzudenken. Dabei kam mir die Idee, dass ich Sie die Arbeit machen lassen musste, um mich zu entlasten. Und zwar indem ich Frau Feldt als Geisel nahm und somit ein perfektes Druckmittel gegen Sie in der Hand hatte.“ Er sah von Tommy zu Nora. „Auch die Geiselnahme tut mir natürlich leid. Ich hoffe, dass Ihnen nichts allzu Schlimmes während der Zeit passiert ist. Aber ich wusste mir einfach nicht anders zu helfen. Ich musste sichergehen, dass Ihre Kollegen mir zuhörten und meine Unschuld bewiesen. Nur so konnte ich noch heil aus der ganzen Sache herauskommen.“


„Und wenn ich nicht auf diesen Privatdetektiv Ralf Greiner gekommen wäre?“, fragte Tommy. „Wenn ich mich während der zwei Stunden, die Sie mir gestern zum Beweis Ihrer Unschuld gegeben haben, nicht daran erinnert hätte, dass Ihre Frau uns von diesem Kerl erzählt hatte? Wenn ich Ihre Frau gestern nicht noch telefonisch erreicht hätte, um den Namen dieses Detektivs herauszufinden? Wenn Greiner Sie gar nicht hätte entlasten können? Was dann?! Wenn meine Kollegen und ich Frau Feldts Haus nach einiger Zeit mit Waffengewalt gestürmt hätten?“


Sattler winkte ab. „Hätte, wäre, würde. Das ist doch alles völlig nebensächlich.“


„Nebensächlich?“, fauchte Nora. „Hätten Sie rechtzeitig Ihren Kopf benutzt und selbst an diesen Privatdetektiv gedacht, von dem Sie laut Auskunft Ihrer Frau seit gestern gewusst haben, dann wäre uns allen sehr viel Zeit und -“


„Sie beginnen ja schon wieder mit hätte und würde“, fiel Sattler ihr ins Wort. „Es ist doch alles gut ausgegangen. Nur das zählt für mich. Mein guter Ruf ist wiederhergestellt.“ Er lachte aus vollem Hals. „Ironisch dabei ist, dass ausgerechnet meine bescheuerte Frau meinen Hals aus der Schlinge gezogen hat, indem sie mich von diesem Detektiv beschatten ließ und mir somit die nötigen Alibis besorgte. Sonst würde ich jetzt wahrscheinlich jahrelang unschuldig in einer Zelle verrotten.“ Er atmete erleichtert aus. „Aber nun ist es ja vorbei. Sie haben den wahren Mörder schließlich gefasst, nicht wahr?“


Nora nickte. „Ja, bezüglich der Morde sind Sie aus dem Schneider. Allerdings werden Sie aufgrund von häuslicher Gewalt und Freiheitsberaubung noch die eine oder andere Nachricht bekommen.“


„Das nehme ich in Kauf. Das war es wert. Im Moment ist nur wichtig, dass ich kein Mörder bin. Das ist alles, was zählt.“ Er feixte die Kommissare breit an. Nachdem er ihnen dann noch einmal seinen Dank ausgesprochen hatte, begab er sich zum Ausgang der Direktion.


Zeitgleich schüttelte Nora den Kopf. „Dieser Mistkerl mag vielleicht kein Mörder sein, aber ein Unschuldslamm ist er auch nicht. Ich werde ihm nie verzeihen, dass er mich in meinem Haus als Geisel genommen hat. Der sollte mir nie wieder über den Weg laufen, auch wenn er uns mit seiner überzeugenden Schauspieleinlage letztendlich geholfen hat, den eigentlichen Täter zu überführen. Im privaten Bereich wird ganz sicher noch etwas auf ihn zukommen. Das hoffe ich zumindest.“


Nachdem Nora den Anwalt mit strengen Blicken beim Verlassen des Gebäudes beobachtet hatte, betrat sie mit Thomas den Verhörraum Nummer 1, in dem der Mörder in Hand- und Fußschellen am Tisch saß. Zwei bewaffnete Polizisten standen neben der Tür und ließen ihn keine Sekunde lang aus den Augen.


Thomas schloss die Tür hinter Nora und sich. Dann setzten die beiden sich gegenüber vom Täter auf zwei Holzstühle.


„Wie sind Sie darauf gekommen?“, fragte der Mann. „Sie waren doch davon überzeugt, dass Sattler der Mörder ist!“


„Ja, anfangs schon“, nickte Nora. „Aber das hat sich nach und nach geändert. Hier im Verhörraum haben wir Ihnen vor einer Stunde allerdings noch exakt das erzählt, was wir glauben sollten. Weil Sie alles so geplant hatten. Dazu haben wir mit unserem Schauspiel absichtlich bis heute Abend gewartet, damit wir Ihnen aufbinden konnten, erst Morgen Sattlers angebliche Affäre zu überprüfen. Somit hätten Sie heute Abend noch genug Zeit gehabt, um die Frau zu beseitigen. Tatsächlich ist Sattler aber bereits seit gestern Abend komplett entlastet. Er musste sich lediglich auf einen Deal mit uns einlassen. Er musste sich in Geduld üben und dann seine zugedachte Rolle spielen, um Sie zu überführen.“ Nora zögerte kurz. „Ihr Plan sah offensichtlich vor, dass wir Bernd Sattler als Täter verhafteten. Um dies zu erreichen, haben Sie seine Videoalibis gefälscht. Und um ihn ohne jeden Zweifel als Täter hinstellen zu können, mussten Sie sichergehen, dass wir die Videos auch als Fälschungen erkannten. Daher haben Sie die Bänder absichtlich nicht sehr gut manipuliert. Denn fortan dachten wir natürlich, dass es Sattler selbst war, der die Videos gefälscht hat, um sich Alibis zu verschaffen.“


Thomas setzte ein: „In der Tat hätten wir Sattler verhaftet, wenn er gestern Abend nicht zum äußersten Mittel gegriffen und Frau Feldt als Geisel genommen hätte, damit meine Kollegen und ich seine Unschuld beweisen mussten. Und obgleich ich dachte, dass Sattler der Mörder war, fiel mir glücklicherweise noch rechtzeitig ein, dass er seit drei Wochen fast rund um die Uhr von einem Privatdetektiv beschattet wurde. Seine Frau befürchtete nämlich, dass er sie schon seit längerer Zeit betrog. Dafür wollte sie Beweise, die sie letztlich auch bekam. Aber sie hat gleichzeitig dafür gesorgt, dass Sattler Alibis für die ersten Morde erhielt. Denn der Detektiv hat ihn zu den Tatzeiten in seinem Büro in der Fairtex-Kanzlei gesehen.“


Nora fuhr wieder fort: „Folglich war Sattler definitiv nicht der Täter. Aber wir hatten nicht die geringste Idee, wer wirklich für die Morde verantwortlich war. Daher fassten wir den Plan, Ihnen eine Falle zu stellen und inszenierten das ganze Schauspiel rund um Sattlers Verhaftung. Und da Sie vorhin unsere Kollegin, die den Part von Sattlers Affäre übernommen hat, aus dem Weg räumen wollten, steht eindeutig fest, dass Sie der Mörder sind. Sattler hat zwar eine Affäre, aber bei dieser Frau ist er zu keiner der Mordzeiten gewesen. Somit konnte sie
ihm keine Alibis geben, sondern nur der Privatdetektiv. Unsere Kollegin musste also als Ersatzaffäre einspringen, um Sie zu überführen. Schließlich konnten Sie nicht wissen, ob Sattler nicht vielleicht doch zu einer der Tatzeiten bei seiner Affäre war.“


Thomas schmunzelte verschlagen. „Wären Sie eben nicht zu Sattlers ‚Affäre’ gefahren, um unsere Kollegin zu ermorden und somit zu verhindern, dass sie Sattler womöglich doch hätte entlasten können, dann wären wir Ihnen nie auf die Spur gekommen.“


„Sie sehen also“, setzte Nora wieder ein, „dass Sie Ihren eigenen Plan selbst zunichte gemacht haben, indem Sie auf Nummer sicher gehen wollten. Aber wissen Sie, warum wir wussten, dass Sie uns auf den Leim gehen würden?“ Sie hob lässig die Arme.
„Die Psychologie Ihrer vorherigen Morde hat es uns garantiert: Sie haben jede Tat bis ins kleinste Detail geplant und die Ruhe sowie Raffinesse besessen, diese auch eiskalt auszuführen. Bei jedem Mord sind Sie nahezu perfekt vorgegangen. Überall haben Sie dafür gesorgt, dass wir genau die Schlüsse aus den vorliegenden Hinweisen zogen, die Sie uns ziehen lassen wollten.
Als wir Sie dann mit der Möglichkeit köderten, Ihren Plan mit einer letzten Tat - der Ermordung von Sabine Brunner - endgültig zum gewünschten Ende zu bringen, mussten Sie einfach anbeißen. Weil es der perfekte Abschluss Ihrer Mordserie gewesen wäre.“


„Sie haben mich reingelegt! Sie haben mit mir gespielt!“, echauffierte der Mörder sich, wobei er mit beiden Fäusten auf den Tisch schlug.


„Ja, genauso wie Sie mit uns gespielt haben! Aber wie man in den Wald hineinruft!“, erklärte Thomas triumphierend. „Dabei müssen wir zugeben, dass Ihr Plan wirklich gut ausgetüftelt war. Um ein Haar hätten Sie uns komplett zum Narren gehalten und wären ungeschoren davongekommen. Das Wie war nahezu genial. Das werden wir gleich besprechen. Aber die entscheidende Frage ist zunächst das Warum? Warum haben Sie all diese Morde begangen?“


„Weil ich für Gerechtigkeit sorgen musste.“


„Gerechtigkeit?“                                   


„Jawohl. Alle meine Opfer haben ihren Teil dazu beigetragen, dass Melanie gestorben ist. Sie hat damals keinen anderen Ausweg mehr gesehen, als sich selbst das Leben zu nehmen.“


„Wer ist denn Melanie?“


„Melanie Holdtkamp. Sie dürften sie kennen. Zumindest dem Namen nach. Vor einem Jahr sind Sie beide nämlich die zuständigen Beamten bei ihrem Selbstmord gewesen.“


Thomas überlegte kurz. Dann fiel es ihm wie Schuppen von den Augen. „Ja, ich erinnere mich daran. Sie hat sich aus ihrer Wohnung im neunten Stock an der Hannoverschen Straße gestürzt.“


Der Mörder nickte. „Sie haben den Fall damals sehr schnell als Suizid abgehakt.“


„Es war Suizid, wenngleich man zunächst angenommen hatte, dass sie von ihrem Balkon heruntergestoßen wurde.“


„Ja, im juristischen Sinn war es Selbstmord. Aber warum hat Melanie sich von ihrem Balkon gestürzt? Diese Frage lässt unser tolles Justizsystem außen vor. Dabei ist sie entscheidend. Für mich zumindest.“


„Und warum hat Melanie sich selbst das Leben genommen?“


„Sie war mit jedem meiner jetzigen Opfer bekannt. Jeder dieser Menschen hat Melanie auf seine eigene Weise zu ihrem Selbstmord getrieben. Jeder trägt eine Mitschuld an ihrem viel zu frühen Tod. Da war zunächst Greta Baum. Sie war damals eine von Melanies angeblich besten Freundinnen. Aber was hat Greta gemacht? Sie hat Melanie schamlos ihren Freund ausgespannt. Als Melanie davon erfuhr, war sie am Boden zerstört, weil ihr Freund alles für sie bedeutete.“ Der Mörder betrachtete sein hasserfülltes Gesicht im Einwegspiegel. „Als Zweites war da Denise Turm. Sie war damals Melanies Arbeitskollegin und hat ihr die wohlverdiente Beförderung vor der Nase weggeschnappt. Darüber hinaus hat sie Melanie ständig gemobbt und fortwährend vor den übrigen Kolleginnen und Kollegen fertiggemacht. Die Arbeit ist somit binnen weniger Monate zu einer Qual für Melli geworden. Daher hatte ich auch kein Problem damit, den Ehemann dieser widerlichen Schlange auch gleich zu beseitigen.“ Der Mann ballte seine Hände zusammen. „Als Drittes war da Anna Kohlhaas. Sie war ebenfalls Melanies Arbeitskollegin. Gemeinsam mit Denise Turm hat sie ihr das berufliche Alltagsleben zur Hölle gemacht. Und dann diese Trautmann! Sie war Mellis Vermieterin, die ihr die Miete erhöht hat, sodass Melli diese kaum noch aufbringen konnte. Sie hatte so schon kaum genug Geld, um über die Runden zu kommen!“


„Und Manfred Meier?“, hakte Nora nach.


„Der war vor zwei Jahren ihr Anwalt in einem Zivilprozess und hat sie aufgrund seiner Inkompetenz mehrere Tausend Euro gekostet. Das war Mellis letztes erspartes Geld! Daher musste ich all diese verabscheuungswürdigen Kreaturen töten! Ich musste Mellis Tod rächen! Und ich hatte mir dafür einen perfekten Plan zurechtgelegt!“
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„Was ist los? Was ist passiert?“, wollte Jasmin am Mittwochmorgen um neun Uhr von Bill in Erfahrung bringen. Die Schülerin saß auf der Couch im Wohnzimmer ihres Elternhauses und überkreuzte ihre Beine. Bill hatte soeben einen Anruf mit einer augenscheinlich negativen Nachricht erhalten, denn er schlurfte mehr als bedrückt auf Jasmin zu und atmete so schwer, dass die 16-Jährige sein Schnaufen sogar auf einige Meter Entfernung hören konnte.


Aufgrund der derzeitigen Situation hatte Bill sich zwei Wochen Urlaub genommen. Er wollte Jasmin beweisen, dass sie nicht alleine war. Daher hütete er nun genau wie Anna rund um die Uhr das Haus und war immer sofort zur Stelle, wenn Jassi etwas brauchte oder mit ihm über ihre Furcht reden wollte. Zudem war er der einzige, der das Haus regelmäßig verließ, um Verpflegung zu besorgen.


Während Anna oben im Bad eine Morgendusche nahm, sah Bill mit betretener Miene zu Jassi. „Es ist etwas Schreckliches passiert. Franz Bartel war gerade am Telefon. Es geht um Julia.“


„Was ist mit ihr? Sag schon! Los!“ 


„Es ist nicht einfach für mich, dir das mitzuteilen. Julia wurde -“ Er stockte. Es fiel ihm sichtlich schwer, die folgenden Sätze über die Lippen zu bringen. „Sie wurde gestern Abend entführt. Franz dachte, dass wir das wissen sollten. Es … es tut mir leid, Schatz.“


„Wie bitte?! Nein! Nein, das muss ein Scherz sein!“ Die Augen weit aufgerissen, schlug Jasmin die Hände vor den Mund. Dann warf sie sich auf die Couch, wobei sie mit voller Wucht in eines der Kissen boxte. „Nicht auch noch Julia! Das gibt es nicht! Lebt sie noch? Gibt es irgendwelche Hinweise? Was macht die Polizei?!“


„Es gibt keinerlei Anhaltspunkte auf ihren Aufenthaltsort. Die Polizei weiß nicht, ob sie noch lebt. Aber ich befürchte, wir müssen mit dem Schlimmsten rechnen.“


„Das ist unmöglich! Dieser Irre will doch mich! Warum hat er Julia
entführt, wenn er
unbedingt mich will? Ich verstehe das nicht!“


„Es könnte sein, dass du als Ablenkung gedient hast. Unter Umständen ist Julia die ganze Zeit sein Hauptziel gewesen.“


„Dieses Schwein! Was können wir denn jetzt machen?“


„Leider können wir jetzt nur abwarten.“


„Aber jede einzelne Sekunde könnte es zu spät sein! Wir müssen doch etwas unternehmen!“ Jasmin schnappte verzweifelt nach Luft. Ihr Kopf lief so rot an, dass sie jeden Moment einen Schwindelanfall zu erleiden drohte. Als Bill dies sah, meinte er: „Ich hole dir ein Glas Wasser. Atme tief ein und aus. Es wird alles gut werden. Ganz bestimmt.“ 


Während er in die Küche lief, schloss Jasmin ihre Augen und wischte sich die ersten Tränen von den Wangen. Dann lehnte sie sich zurück und legte ihre Hände neben sich auf die Kissen. Doch schon im nächsten Moment schreckte sie wieder vor; ein lautes Geräusch ließ sie aufhorchen. Schnell erkannte sie, dass es der Piepton ihres Handys war. Sie zog das Gerät, das sie von der Polizei wie versprochen zurückerhalten hatte, aus der Hosentasche und lugte auf den Bildschirm:





SIE HABEN EINE SMS ERHALTEN





Da Jasmin den Absender nicht kannte, hielt sie die Luft an. Sie ahnte, von wem sie die Kurznachricht bekommen hatte. Und kaum hatte sie die SMS ebenso neugierig wie widerstrebend geöffnet, da ließ ihr deren Inhalt auch schon das Blut in den Adern gefrieren.





Hallo Jasmin! Möchtest du wissen, was ich mit deiner Freundin Julia gemacht habe? Ja? Dann warte einen Augenblick. Ich werde es dir zeigen.





Stocksteif saß Jasmin auf der Couch. Sie wollte nach Bill rufen, aber ihrer Kehle entsprang kein einziger Laut. Zu verstört, um schreien zu können, sah sie auf ihr Handy hinab. Dieses piepte im selben Moment zum zweiten Mal. Jetzt hatte sie jedoch keine SMS erhalten. Diesmal sollte ihr der Schock noch tiefer in die Glieder fahren. 


Sie hatte eine Bildnachricht bekommen.


Als sie diese öffnete, erschien ein Foto auf dem Display. Auf diesem war zweifelsfrei Julia zu sehen. Allerdings konnte Jassi nicht erkennen, ob ihre beste Freundin noch lebte. Julia lag der Länge nach auf einer weißen Matratze. Sie trug ein weißes T-Shirt und eine blaue Schlafanzugshose. Ihre Hände und Füße waren jeweils an einem Metallgitter festgebunden. Ihr Gesicht wirkte ungemein fahl. Jedoch waren keine äußerlichen Verletzungen an ihr zu erkennen.


Gerade als Bill mit einem Glas Wasser zurück ins Wohnzimmer kam, erhielt Jasmin eine zweite SMS. Sie öffnete die Nachricht, las sie und schrie dann wie am Spieß.


Bill zuckte zusammen. Er stellte das Glas auf den Couchtisch und stürmte auf Jassi zu. „Was ist geschehen? Was hast du? Rede mit mir!“ Er setzte sich neben sie, um sie in die Arme zu schließen. Dabei bemerkte er, dass sie wie in Trance auf ihr Handy starrte. Als er ihrem Blick folgte, las er auf dem Bildschirm folgende Worte:





Du bist die Nächste, Jasmin. Du entkommst mir nicht! Fühlst du dich etwa sicher, weil die Bullen dich bewachen? Nun, auf die würde ich mich nicht unbedingt verlassen …


Du gehörst mir, Kleine. Nur mir! Und ich werde dich kriegen. Das ist ein Versprechen!


Bis bald,


Dein heimlicher Verehrer.





Jasmin ließ das Handy fallen. Ihr Blick flog kurz durch das Zimmer, bevor er ängstlich in den Garten hinausfiel. „Ist der Irre schon hier in der Nähe? Steckt er dort?! In den Büschen?! Ich … ich will hier sofort weg! Ich muss … Ich kann nicht …!“


Bill schloss sie noch fester in seine Arme. „Ganz ruhig! Du bist hier sicher, Jassi. Deine Mutter und ich sind bei dir. Und vorne steht eine Polizeistreife. Die Beamten hätten es bemerkt, wenn der Täter hier wäre. Dir kann nichts geschehen, hörst du?!“


Zeitgleich stürzte Anna die Wendeltreppe herunter. Jassis Schrei hatte sie offensichtlich aufgeschreckt. „Was ist geschehen? Was ist los? Geht es dir gut, Jassi?“


„Er ist hier irgendwo! Er lauert auf mich und wartet auf die passende Gelegenheit!“, rief ihre Tochter. „Ich weiß es! Er kommt!“


Während Anna auf Jassi zulief, um sie ebenfalls in den Arm zu nehmen, klärte Bill sie über die SMS auf.


„Großer Gott!“, stieß Anna aus und drückte Jassi an ihre Brust. 


„Er ist definitiv hinter mir her!“, schrie die 16-Jährige. „Er kommt! Er wird mich kriegen!“


Anna hielt den Atem an. Sie wusste, dass ihre Tochter recht hatte. Der Täter näherte sich Schritt für Schritt. Womöglich würde er trotz Polizeischutz schon sehr bald zuschlagen. 


Während Jassi einige Tränen trocknete, lief Bill zum Telefon und tippte die Notrufnummer in die Tasten. Derweil blickte Jasmin schon wieder in den Garten hinaus. Ich will hier weg. Ich will hier sofort weg! Das war der einzige Gedanke, der sie beschäftigte. Sie fühlte sich nicht mehr sicher in ihrem Elternhaus. Am liebsten wäre sie ganz weit entfernt, an einem Ort, wo der Mörder sie niemals finden konnte. Auf einem anderen Kontinent.


Aber er wird mich kriegen! Ich spüre es! Ich weiß es! Ich kann ihm nicht entkommen! Er wird mich erbarmungslos jagen!


Wenige Sekunden später klingelten die Beamten von der Polizeistreife an der Haustür. Nachdem Bill seinen Notruf getätigt hatte, hatte die Zentrale den beiden den Auftrag erteilt, sich zu den Hausmanns zu begeben, um nach deren Wohlergehen zu sehen. Soeben ließ Bill sie eintreten und berichtete ihnen von den Kurznachrichten. Postwendend nahmen die Polizisten Jasmins Handy an sich und gaben die Nummer des Absenders an die Zentrale durch. Dann versuchten auch sie, die völlig verunsicherte Schülerin zu beruhigen.


Doch das sollte ihnen nicht gelingen. Jasmin war mit ihren Nerven am Ende. Sie stand von der Couch auf und trat von einem Bein aufs andere. Ihre ganze Welt war komplett auf den Kopf gestellt worden. In dem Wissen, dass ein skrupelloser Serienmörder es auf sie abgesehen hatte, stand sie einer Ohnmacht nahe. Ihr Puls ratterte auf Hochtouren. Ihre Arme fanden keine Ruhe mehr.


Während sie das Glas Wasser, das Bill ihr vorhin gebracht hatte, in einem Zug leerte, erhielten die Polizisten von ihrer Zentrale die Information, dass die Nummer des Absenders zu einem Wegwerf-Handy gehörte. Dieses konnte jedoch nicht geortet werden. Folglich entpuppte sich diese Spur als vollkommen nutzlos. Sie führte lediglich in eine weitere deprimierende Sackgasse bei der Täterjagd.


Ganz wie befürchtet.
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Um kurz vor 18 Uhr parkte Bernd Sattler seinen BMW an diesem Montagabend in der Garage, die rechts von seinem Einfamilienhaus lag. Er schaltete den Motor aus, griff nach seiner Aktentasche und öffnete die Fahrertür. Mit einem tiefen Seufzer stieg er aus, schlug die Tür hinter sich zu und verriegelte den Wagen mit der Fernbedienung. Dann trat er hinaus in die Kälte des Abends.


Nachdem er das Garagentor geschlossen hatte, schritt er über einen gepflasterten Weg auf die Haustür zu und schloss diese auf. Der Flur war circa fünf Meter lang und führte nach einer Rechtskurve in das Wohnzimmer. Vor diesem befand sich auf der linken Seite die Küche. Da deren Tür momentan offen stand und in dem Raum das Deckenlicht brannte, ahnte Sattler, dass sich seine Frau Julia wie gewöhnlich um diese Zeit eine Schnitte Brot zum Abendessen zubereitete.


„So ein verdammter Mist! Nicht schon wieder!“, hörte er sie fluchen.


Er schlenderte durch die Tür und fand seine Gattin vor der Spüle. Die 40-Jährige trug eine Bluejeans, dazu einen grünen Pullover. Sie hatte Bernd den Rücken zugewandt und hielt ein Brotmesser in der rechten Hand. Vor ihr lag eine Käsescheibe am Boden.


„Hallo, Schatz“, begrüßte Bernd sie.


Als Julia seine Stimme vernahm, drehte sie sich zu ihm um, erwiderte seinen Gruß jedoch nicht. Stattdessen bückte sie sich und hob die Käsescheibe auf.


„Ich sagte: Hallo, Schatz“, wiederholte Bernd kraftvoller.


Noch immer erhielt er keine Reaktion von Julia.


„Hey, was ist los mit dir?“, wollte er mit einem Anflug von Ungeduld wissen. Er trat näher an sie heran, um nach ihrer Hand zu greifen, aber Julia huschte zur Seite und wirbelte gehässig herum.


„Was ist denn nur los mit dir? Hast du heute -“, setzte er an, doch Julia unterbrach ihn fauchend: „Sei still! Halt einfach deine Klappe, hörst du?! Sprich mich nie wieder an!“


Der Anwalt stockte. Derart in Rage hatte er seine Frau noch nie erlebt. Allerdings war er kein Mann, der sich von anderen Menschen in dieser Form anschreien ließ. Schon gar nicht von seiner eigenen Ehefrau. Folglich schrie er nach wenigen Sekunden zurück: „Bist du verrückt geworden? Brüll mich gefälligst nicht so an! Zeig ein wenig Respekt! Was fällt dir eigentlich ein?“


„Was mir einfällt?! Ich glaube das doch wohl nicht! Du tickst nicht mehr richtig, du verlogener Scheißkerl! Hast du noch alle Tassen im Schrank?!“ Julia hob das Brotmesser gefährlich nah an Bernds Gesicht und funkelte ihn an.


Ihr Gatte zeigte sich jedoch vollkommen unbeeindruckt. Er rührte sich keinen Zentimeter von der Stelle, zuckte nicht einmal mit den Wimpern.


„Wie konntest du mir das antun?!“, fuhr Julia fort. „Nach all den Jahren! Nach allem, was ich für dich gemacht habe?!“


„Du hast den Verstand verloren! Wovon sprichst du bloß? Hast du deine Tabletten heute nicht genommen? Dein Auftritt in meinem Büro hat doch wohl schon gereicht!“


„Schieb das nicht auf meine Krankheit! Ich bin momentan vollkommen bei Sinnen. Das wird dir jeder Psychologe bestätigen. Tatsächlich war ich noch nie bei so klarem Verstand wie in diesem Augenblick!“


„Dessen bin ich mir nicht so sicher. Auf mich wirkt es eher so, als wüsstest du nicht, was du gerade machst. Jetzt leg gefälligst das Messer beiseite, bevor du dich damit noch verletzt.“


„Du elender, widerlicher Mistkerl! Verschwinde aus diesem Haus! Dann wird das hier kein hässliches Ende nehmen! Nach vier Jahren tust du mir so etwas an! Nach so langer Zeit vögelst du mit dieser dummen Schlampe?!
Diese Demütigung habe ich nicht verdient! So etwas hat niemand verdient!“


„Oh, das meinst du. Hast du es also endlich herausgefunden?“ Mit einem sarkastischen Lächeln sah Bernd sie an. Dann begann er so niederträchtig zu lachen, dass Julia prompt mit den Tränen rang.


„Ja, ich habe es herausgefunden! Ich habe schon länger geahnt, dass etwas nicht stimmte. Ich habe es dir angesehen, dir angemerkt. Also engagierte ich vor drei Wochen einen Privatdetektiv, der deine schmutzigen Machenschaften rund um die Uhr beschattete! Vor drei Tagen hat er mir den Beweis deiner Untreue geliefert! Er hat mir Fotos mit dir und dieser Andrea gezeigt! Eindeutige Fotos! Du bist so ein mieser, verlogener, selbstsüchtiger Scheißkerl!“, schrie sie aufgelöst, während er ihr mit einer pfeilschnellen Bewegung das Messer aus der Hand schlug. Im hohen Bogen flog dieses gegen den Kühlschrank und fiel klirrend zu Boden.


„Was bin ich?!“, brüllte Bernd so ohrenbetäubend, dass Julia in sich zusammenzuckte. „Du hast wohl vergessen, wer ich bin! Hast du vergessen, was ich für dich
alles getan habe? Ich habe deine Psychotherapie bezahlt, du labiles Luder! Ich wollte dir wieder auf die Beine helfen! Aber du bist ein undankbares Miststück, das meine Hilfe gar nicht verdient hat! So ist das! Du hast in den letzten Jahren gar nicht gemerkt, was ich alles für dich gemacht habe! Irgendwann war ich es schließlich leid! Und jetzt bist du auch noch so dreist gewesen und hast mich von einem Privatdetektiv beschatten lassen?! Ich lasse mich von dir nicht zum Narren halten! Niemand überwacht mich ungestraft! Niemand!“


Ehe Julia reagieren konnte, fasste Bernd sie an beiden Handgelenken und presste sie zurück gegen die Spüle.


„Lass mich los, du Schwein! Nimm deine dreckigen Hände von mir!“


„Was hast du jetzt vor, hm?“, flüsterte er ihr zu. „Du bist auf mich angewiesen! Es wird Zeit, dass du das kapierst, Schätzchen!“ Er presste seinen schlaksigen Körper so eng an Julia, dass sie heftig zu schluchzen begann. Sie gab sich größte Mühe, seinem Griff zu entschlüpfen. Doch Bernd war definitiv zu stark für sie. Sie konnte sich ihm nicht entwinden.


Der Anwalt verzog sein Gesicht zu einer grimmigen Miene der Entschlossenheit. „Ist es dir in den letzten Jahren nicht prächtig bei mir ergangen? Hast du nicht alles bekommen, was du wolltest?! Konntest du dir nicht alles Erdenkliche von meinem Geld kaufen?!“


Im nächsten Moment ließ er ihren linken Arm los und schlug ihr mit der rechten Hand ins Gesicht.


Julia schrie vor Schmerz auf. Von der Wucht des Schlages wurde sie aus dem Gleichgewicht gerissen und fiel nach rechts, wodurch Bernd auch ihr anderes Handgelenk loslassen musste. Mit einem lauten Krachen landete Julia auf den Fliesen. Schmerzverzerrt kniff sie die Augen zusammen und hielt sich das Gesicht. Dann sah sie zu Bernd auf, der lächelnd über ihr stand.


„Ich mache dich fertig, Kleine!“


Er beugte sich zu ihr herab und wollte nach ihren Haaren greifen, doch im selben Augenblick sah Julia das Brotmesser unter einem der Küchenstühle liegen. Sie stieß sich mit den Füßen ab, um in dessen Reichweite zu gelangen. Anschließend schleuderte sie ihren Körper herum und sah ebenso ängstlich wie wutentbrannt zu Bernd. Er erhob sich simultan und bleckte die Zähne. „Was hast du jetzt vor? Willst du mich mit dem Messer etwa verletzen? Willst du mich damit vielleicht sogar töten? Mit diesem lächerlichen Spielzeug?“


Er trat einen Schritt vor, woraufhin Julia ebenfalls eine schnelle Bewegung auf ihn zumachte. Erschrocken wich Bernd zurück. Jetzt erst schien er zu realisieren, dass seine Frau tatsächlich dazu fähig war, ihn anzugreifen. Sie war wild entschlossen, sich bis zum Äußersten zu verteidigen. Mit purer Gewalt, wenn es sein musste.


Von dieser Courage überrascht, taumelte Bernd zurück. Derweil rappelte Julia sich auf die Knie. „Ich warne dich, Bernd! Wenn es sein muss, dann steche ich zu. Das schwöre ich dir. Wie kannst du Schwein mich nur mit dieser billigen Schlampe aus der Kanzlei betrügen?! Andrea ist die Sekretärin deines Kollegen, verdammt! Sie ist nicht einmal ansatzweise so -“


„Pass gut auf, was du jetzt sagst! Andrea ist alles, was du nicht bist! Du wirst niemals ihre Klasse haben! Sie ist weit über deinem Niveau!“


Während Julia sich Schritt für Schritt in den Flur zurückzog, trat Bernd wieder vor und folgte ihr.


„Warum hast du mich dann überhaupt geheiratet?!“, keifte Julia.


„Das hast du wirklich nicht begriffen? Ich liebe Macht. Grenzenlose Macht. So gut solltest du mich doch wohl kennen! Indem ich dir deine Therapie bezahlte, habe ich dich von mir abhängig gemacht. Du bist mein Eigentum! Du gehörst mir! Und du wirst mir ewig für meine Unterstützung dankbar sein! Hast du das verstanden?!“


Als beide im Flur anlangten, klingelte es an der Haustür, die sich drei Meter hinter Bernd befand.


„Was machst du nun, hm?“, wollte er von Julia wissen. „Benimmst du dich jetzt wieder wie ein zivilisierter Mensch oder wird es gleich sehr peinlich für uns?“


Doch es war bereits zu spät. Als er sich umdrehte, sah er Nora Feldt an der Scheibe neben der Tür. Kaum erkannte die Kommissarin, dass Julia Sattler ein Messer in der Hand hielt, da schnappte sie sich ihre Waffe. „Polizei! Öffnen Sie die Tür, Sattler! Sofort!“


Sattler schlug wütend mit der Faust gegen die Wand. „Verdammter Mist! Alles deinetwegen, du dummes Huhn!“, blaffte er seine Frau an, die dankbar zu Nora schaute.


„Ich komme schon! Keine Aufregung! Es ist alles okay!“, garantierte Sattler der Kommissarin mit aufgesetzter Gelassenheit, ehe er sich zur Tür begab und diese öffnete. Dann erst sah er, dass auch Noras Kollege Thomas Korn vor dem Haus stand und ebenfalls schon seine Dienstpistole gezogen hatte.


„Ganz ruhig! Sie schätzen die Situation völlig falsch ein.“


„Natürlich“, entgegnete Nora kühl, während sie ihren Blick zu Julia schweifen ließ, die noch immer aufgelöst im Flur stand. „Ist bei Ihnen alles in Ordnung? Geht es Ihnen gut?“


Im selben Moment brach Julia unverhofft in Tränen aus und sank auf die Knie. Dabei ließ sie das Brotmesser auf die Fliesen fallen.


„Das nennen Sie also ‚okay’?“, fuhr Nora den Anwalt an, bevor sie an ihm vorbeischritt und sich zu Julia begab. Thomas hielt Sattler unterdessen mit seiner Waffe in Schach.


„Das ist alles ein großes Missverständnis“, erklärte der Anwalt erneut im geschäftsmäßigen Tonfall. „Ich bin vor wenigen Augenblicken heimgekommen und habe meine Frau bereits derart aufgeregt angetroffen. Sie glaubte, dass ein Einbrecher hier im Haus sei. Ist es nicht so, Schatz? Erzähl den Kommissaren, dass es sich so abgespielt hat. Sonst denken die noch, ich hätte dir etwas angetan. Dabei hast du es doch gut bei mir. Stimmt das etwa nicht, Julia?“


Nora beugte sich zu der Frau herab und sah ihr in die rot unterlaufenen Augen. „Frau Sattler? Mein Name ist Feldt. Ich bin von der Kripo. Es ist alles in Ordnung. Sie haben nichts mehr zu befürchten.“


„Es gibt auch nichts zu befürchten!“, rief Sattler.


„Sie haben jetzt Sendepause!“, informierte Thomas den Anwalt, der diesen Befehl lediglich mit einem schmierigen Lächeln quittierte.


Nora half Julia wieder auf die Beine. „Hat Ihr Mann Sie bedroht, Frau Sattler? Hat er Sie vielleicht sogar geschlagen, Sie angegriffen?“


„Absoluter Blödsinn! Ich liebe meine Frau!“, schrie Sattler empört.


„Ruhe!“, fauchte Tommy ihn an und trat näher auf ihn zu. „Sie werden später noch genug Zeit haben, um mit uns zu reden. Das verspreche ich Ihnen.“


„Ach, ja? Wie soll ich das verstehen?“


„Als Anwalt wissen Sie das sehr gut.“


„Nein, ich befürchte, ich habe keine Ahnung, was Sie damit meinen, Herr Kommissar.“


Nora begleitete Julia in die Küche. Zeitgleich deutete Thomas dem Anwalt an, ebenfalls zurück ins Haus zu gehen und die Tür zu schließen, damit die Nachbarn dieses Drama nicht bezeugen konnten. Während Nora sich in der Küche um Julia kümmerte, schritt Tommy mit Sattler ins Wohnzimmer.


„Ich garantiere Ihnen nochmals, dass ich meiner Frau nichts angetan habe. Sie dachte, dass ein Einbrecher hier sei. Das ist alles. Die Waffe können Sie also ruhig wieder einstecken. Ihr Auftritt hier ist überflüssig und geradezu peinlich. Ich werde mich bei Ihrem Vorgesetzten beschweren. Darauf können Sie Gift nehmen.“ Sattler positionierte sich neben dem großen Esstisch, der in der vorderen Ecke des Raumes stand. Dann langte er in seine Hosentasche und zog ein Päckchen Zigaretten heraus. Er zeigte sie Thomas und fragte: „Sie haben doch nichts dagegen?“


Ehe Tommy antworten konnte, hatte Sattler sich bereits einen Glimmstängel geschnappt und angezündet.


„Wenn Sie sich bei meinem Vorgesetzten beschweren“, sagte Thomas schließlich, „dann können Sie ihm auch gleich erklären, warum Sie die Überwachungsbänder in Ihrer Kanzlei gefälscht haben.“


Sattler stieß eine Qualmwolke aus und sah den Ermittler an. „Ach, kann ich das?“


„Und vielleicht können Sie mir jetzt bereits erklären, wieso Sie schon hier sind. Haben Sie uns nicht gesagt, dass Sie so viel Arbeit und Stress im Büro hätten?“


„Das ist nicht einfach zu erklären. Ich musste heute -“ Urplötzlich schleuderte Sattler seine brennende Zigarette in Tommys Gesicht, sodass der Ermittler für einen kurzen Moment abgelenkt war. Genau diese Zeit nutzte Sattler, um wie ein Stier in den Flur zu stürmen.
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Nora zeigte die SMS Tommy und Bill. Beiden verschlug es prompt den Atem. 


„Kennst du den Absender, Jasmin?“, wollte die Kommissarin dann von der Schülerin wissen und deutete auf die angezeigte Nummer.


„Nein. Nein, den kenne ich nicht! Aber Sie meinen doch nicht, dass diese SMS von Gabriellas Mörder stammt, oder? Hat derselbe Kerl etwa auch Laura getötet?! Und will er nun mich umbringen? Das kann nicht sein! Unmöglich!“


„Ist schon gut, Schatz. Alles ist in Ordnung. Wir sind bei dir“, sprach Anna ihr Mut zu. 


„Wir werden das Handy mitnehmen und die Nummer überprüfen lassen“, verkündete Tommy. „Allerdings frage ich mich, woher der Kerl deine Handynummer hat, Jasmin. Hast du die möglicherweise auf einer öffentlichen Internetplattform angegeben? In einem sozialen Netzwerk?“


„Ja, auf Facebook, Schüler-VZ und Myspace. Ich konnte doch nicht ahnen, dass irgendein Freak sich meine persönlichen Seiten anschaut!“


Thomas verkniff sich einen kritischen Kommentar. Am liebsten hätte er die Schülerin geschüttelt und ihr einen Vortrag über Datensicherheit im World Wide Web gehalten. Da das in der jetzigen Situation jedoch unangemessen gewesen wäre, hielt er sich diszipliniert zurück. Zumal ihm bezüglich der Handynummer soeben eine weitere Idee kam: „Hat Gabriella Zank deine Nummer vielleicht in ihrem Handy gespeichert, Jasmin?“


„Ich weiß nicht. Das ist möglich.“


Tommy strich sich über seine Narbe. Unter Umständen hatte der Mörder Jasmins Handynummer dann gar nicht im Internet, sondern in Gabriellas Mobiltelefon entdeckt. Beide Varianten waren durchaus denkbar.


„Na gut“, räusperte Tommy sich. „Dann werden wir nun als Erstes das Handy überprüfen lassen. Vielleicht bringt uns das auf eine heiße Spur.“


„Aber ich bekomme es doch wieder, oder?“, fragte Jasmin.


„Selbstverständlich. Wir werden es dir so schnell wie möglich wieder vorbeibringen lassen.“


„Gut. Aber heißt das denn jetzt, dass ich
tatsächlich das Ziel des Mörders bin? Was habe ich denn getan? Was will der Kerl von mir? Erst Laura, dann Gabriella und etwa auch Jessi? Und jetzt bin ich ebenfalls dran?! Ich bin vollkommen durcheinander. Ich würde mich jetzt gerne etwas ausruhen. Kann ich in mein Zimmer gehen?“


Da die Ermittler keine Einwände äußerten, begab Jasmin sich über die Wendeltreppe nach oben und peilte ihr Zimmer an, wo sie sich der Länge nach auf ihr Bett legte. Anna verabschiedete sich von den Kommissaren, in der Absicht, ihrer Tochter rasch zu folgen.


Unterdessen schritt Bill mit Nora und Tommy in Richtung Haustür. „Warum sind Sie eigentlich ausgerechnet zu Jassi gekommen? Sie hatte doch nicht sonderlich viel mit dieser Gabriella zu tun. Anscheinend wussten Sie bis eben auch noch gar nicht, dass Jasmin diese Laura und Jessica ebenfalls gekannt hat. Fahren Sie etwa persönlich zu allen Schülerinnen und Schülern, die auf der Feier gewesen sind, um sie einzeln zu diesem Abend zu befragen? Oder hatten Sie einen bestimmten Anlass für Ihren hiesigen Besuch?“


„Gabriellas Stiefvater hat uns berichtet, dass seine Tochter in letzter Zeit mehr Kontakt mit Jasmin hatte“, antwortete Thomas. „Deshalb haben wir gehofft, von Jasmin mehr über Gabriellas Verhalten auf der Feier erfahren zu können.“ Er überlegte einen Augenblick, ob er Bill auch die folgende Information mitteilen sollte. Dann entschloss er sich dazu, die gegenwärtige Gefahr für Jasmin zu verdeutlichen: „An Gabriellas Leichnam wurden obendrein die Initialen J. H. entdeckt.“


„Mein Gott, das gibt es nicht! Das ist unmöglich! Das beweist doch eindeutig, dass hier ein Serienmörder herumläuft! Und hat der Irre diese Jessica nun etwa auch getötet?“


„Dazu können wir Ihnen noch keine Auskunft erteilen.“


„Aber dieser Wahnsinnige hat es jetzt auf Jasmin abgesehen, nicht wahr?! Diese SMS spricht schließlich für sich! Was werden Sie unternehmen? Wie sollen Anna und ich uns verhalten? Was kann -?!“


„Es wäre hilfreich“, meinte Nora fix, „wenn Sie Jasmin zeigen, dass sie nicht alleine ist. Seien Sie für sie da. Sprechen Sie ihr Mut zu. In der Zwischenzeit werden wir jeder noch so kleinen Spur nachgehen.“


„Das reicht mir aber nicht! Wenn Jassi tatsächlich in Gefahr schwebt, dann verlange ich von Ihnen, dass Sie alles Erdenkliche für ihre Sicherheit in die Wege leiten! Können Sie nicht …“ Er dachte hektisch nach. „Können Sie nicht eine Streife vor unserem Haus postieren? Das würde mich ungemein beruhigen.“


Tommy zögerte. Auch Nora antwortete nicht gleich. Nachdem sie sich kurz abgesprochen hatten, gaben sie Bills Vorschlag aber nach.


„In Ordnung. Wir lassen Ihr Haus rund um die Uhr bewachen. In Anbetracht der Tatsachen ist diese Maßnahme sicherlich angebracht.“


Bill nickte erleichtert. „Vielen Dank. Da fühle ich mich gleich viel ruhiger und werde es auch sofort Anna und Jasmin mitteilen.“ Er reichte Nora und Tommy die Hand und verabschiedete sich von ihnen. Während er anschließend die Haustür hinter den beiden schloss, schritten sie durch die brütende Hitze auf Noras Ford zu.


„Wenn das kein beschissener Fall ist, dann weiß ich auch nicht mehr“, machte Tommy seinem Unmut Luft. „Bei Jasmin laufen augenscheinlich alle Fäden zusammen. Sie kannte die Opfer, bekam eine SMS vom vermeintlichen Täter und ihre Initialen sind in die Nacken der ermordeten Mädchen eingeritzt. Das gefällt mir ganz und gar nicht. Ich habe ein richtig mieses Gefühl in der Magengegend.“ 


Da Nora nicht reagierte, fragte er sie nach einer kurzen Pause: „Glaubst du, dass dieser Stefan Peters unser Mann ist?“


„Zumindest gilt er als Verdächtiger. Allerdings wissen wir weder, was im Göttinger Wald genau passiert ist, noch, ob Jasmin uns über den Abend überhaupt die Wahrheit gesagt hat.“


„Warum hätte sie lügen sollen?“


„Ich weiß nicht, aber eine innere Stimme sagt mir, dass dabei etwas nicht stimmt. Auch diese SMS vom Mörder kommt mir äußerst eigenartig vor. Der Kerl scheint förmlich zu wollen, dass wir unser Augenmerk auf Jasmin legen. Die Frage ist, warum er das will. Wieso gibt er uns all diese deutlichen Hinweise?“


„Er will uns beweisen, wie selbstsicher und arrogant er ist. Diese kranken Freaks geilen sich daran auf. Sie wollen der Polizei verdeutlichen, dass sie schlauer sind als alle anderen. Dieser Mist macht sie an.“


„Das ist durchaus möglich. Aber ich befürchte, dass noch mehr dahintersteckt. Der Kerl führt etwas Bestimmtes im Schilde. Das spüre ich.“


Nora öffnete die Fahrertür ihres Autos und setzte sich mit Thomas in die Sitze. Während sie dann den Motor startete und sich in den fließenden Verkehr einordnete, teilte sie ihrem Kollegen mit: „Ich bin dafür, dass wir uns jetzt mit Julia Bartel unterhalten. Vielleicht kann sie uns einige wichtige Details über die Klassenfeier und diesen Stefan Peters berichten.“ 


„Ja, und nachdem wir bei den Bartels waren, sollten wir auch die Eltern von Laura Steffel und Jessica Leimen aufsuchen. Unter Umständen können die uns auch voranbringen.“


„Aber dir ist bewusst, dass die Steffels noch gar nichts von der Ermordung ihrer Tochter wissen, ja? Das bedeutet, dass deren Befragung unter Garantie mühsam und unangenehm wird. Immerhin müssen sie diese Höllennachricht erst einmal verkraften.“


„Du hast recht. Aber was bleibt uns übrig? Jemand muss den beiden schließlich mitteilen, was Schreckliches passiert ist.“


Nachdem Nora zugestimmt hatte, setzten die beiden ihren Plan in die Tat um. Zunächst klingelten sie mehrmals bei den Bartels, deren Weender-Adresse sie über Funk in Erfahrung gebracht hatten. Jedoch erhielten sie dort keine Reaktion. Offensichtlich war die gesamte Familie derzeit unterwegs.


Daher begaben die Beamten sich ohne Umschweife zu den Steffels nach Groß Ellershausen, einem knapp vier Quadratkilometer großen Stadtbezirk im Südwesten Göttingens. Wie Nora bereits geahnt hatte, brachen die völlig geschockten Eltern an der Nachricht der Ermordung ihrer Tochter beinahe zusammen. Nachdem sie Laura einwandfrei identifiziert hatten, schnappten sie wieder und wieder nach Luft und versuchten vergeblich, ihren Kummer zu kontrollieren.


Erst einige Zeit später sahen sie sich dazu in der Lage, die Fragen der Kommissare zu beantworten. Doch leider konnten sie den Ermittlern keine hilfreichen Hinweise liefern. Am Donnerstagabend habe Laura sich mit dem Fahrrad auf den Weg zu einer Freundin aus ihrem Chor aufgemacht, um bei ihr zu übernachten und am kommenden Tag gemeinsam zur Chorprobe zu fahren. Anschließend wollte Laura das Wochenende bei dieser Freundin namens Eva verbringen.


Als die Steffels während der Befragung bei Eva anriefen, mussten sie schockiert feststellen, dass Laura niemals bei ihr angekommen war. Eva war davon ausgegangen, dass Laura kurzfristig andere Pläne verfolgt hätte. Daher hatte sie auch nicht bei den Steffels angerufen, um sich nach Lauras Verbleib zu informieren.


Im Anschluss an dieses Telefonat konnten die Steffels den Kommissaren
nur noch mitteilen, dass Laura sehr viele Freundinnen und Freunde gehabt hätte und auf zahlreichen Partys gewesen sei. Ihnen fiel keine Menschenseele ein, mit der ihre Tochter Streit gehabt hätte. Und in letzter Zeit wäre ihnen auch nichts Merkwürdiges an Lauras Verhalten aufgefallen.


Ähnlich Ernüchterndes ergab sich für die Ermittler wenig später bei der Befragung der Familie Leimen. Jessica sei am Freitagnachmittag wie gewöhnlich mit dem Fahrrad zur Chorprobe in die Innenstadt gefahren, war allerdings niemals dort angekommen. Niemand wusste, wo der Täter sie aufgegriffen hatte. Es gab keine Spuren, keine Hinweise, nichts. Da auch keine Lösegeldforderung vorlag, befürchteten sowohl Nora und Tommy als auch die verzweifelten Eltern, dass Jessica ebenfalls dem Serienmörder
zum Opfer gefallen war.


Bestürzt und resigniert machten die Kommissare sich gegen 17 Uhr 30 auf den Rückweg zu den Bartels. Weil die Familie jedoch noch immer nicht wieder zuhause eingetroffen war, mussten sie ihren Besuch auf den morgigen Montag verschieben.


„Wenn die Bartels schon nicht zuhause sind, dann sollten wir es aber wenigstens noch bei den Landmanns probieren. Als Gastgeber der Feier müssten sie schließlich etwas Wichtiges mitbekommen haben“, mutmaßte Tommy.


„Du hast recht. Einen Versuch ist es jedenfalls wert. Auf geht’s.“
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Als Nora und Dorm um 21 Uhr 30 den Verhörraum Nummer Eins in der Polizeidirektion betraten, saß die Mörderin in Handschellen am einzigen Tisch im Raum. Dieser war ebenso fest im Boden verankert wie der Stuhl. In die Westwand war ein großer Einwegspiegel eingelassen.


Sobald die Ermittler die Tür öffneten, funkelte die Frau sie schon giftig an. „Sie elenden Bullenschweine! Was haben Sie getan?!“


„Was wir getan haben?! Sie haben mehrere Menschen getötet! Sie sind eine eiskalte Mörderin!“, stieß Nora aus, während sie sich mit Dorm gegenüber der Täterin niederließ. „Wieso begingen Sie all diese Morde?“


Die Mörderin grunzte. „Das ist eine lange Geschichte.“


„Wir haben heute nichts mehr vor.“


„Sie wollen wirklich die ganze Geschichte hören? Selbst auf die Gefahr hin, dass Sie sie nicht nachvollziehen können?“


Nora und Dorm nickten einvernehmlich.


„Na schön, dann sollte ich zunächst mit dem chronologischen Ablauf beginnen.“ Die Mörderin lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück. „Zuerst habe ich Franziska Zucker in der Universitätsbibliothek getötet. Das war sehr riskant. Immerhin hätte ich bei dieser Tat von jemandem beobachtet werden können. Aber dieses Risiko ging ich mit Genuss ein. Denn die Bibliothek war der geeignete Ort für mein kleines Spielchen. Ich nutzte die dortigen Überwachungskameras, um Sie in die Irre zu führen. Dazu besorgte ich mir erst einmal eine blonde Perücke. Dann klaute ich eine von Xenias Jacken aus ihrem Schrank, als ich sie eines Tages besuchte. Ich hatte meine Sporttasche dabei, weil ich anschließend ins Fitnessstudio wollte. Zumindest erzählte ich Xenia dieses Märchen. In Wahrheit diente die Tasche nur dem Zweck, ihre Jacke zu stehlen, während sie kurz im Bad verschwand. Nachdem mir das gelungen war, kundschaftete ich aus, an welchen Positionen die Kameras in der Bibliothek hängen. Auf diese Weise wusste ich, wo ich nach Franziskas Ermordung möglichst effektiv entlanggehen musste. Ich wollte, dass Sie später auf den Überwachungsvideos das Drachenemblem auf der Jacke erkannten. Zudem sollten Sie eine blonde Haarsträhne unter meiner Mütze entdecken. Um das zu gewährleisten, ging ich absichtlich einen Umweg durch die Abteilung der Bücherausgabe, wo sehr viele Kameras hängen. Bei meinem späteren Überfall auf Xenia schmuggelte ich die Jacke dann wieder zurück in ihr Bad.“


Nora sah für einen Augenblick auf die schwarzen Haare der Mörderin. Dann blickte sie ihr wieder in die Augen und erklärte: „Das war zwar gut geplant, aber im Endeffekt zu auffällig durchgeführt. Denn Sie machten auf den Überwachungsvideos nicht die geringsten Anstalten, das Drachenemblem auf der Jacke zu verbergen. Xenia selbst hätte das gewiss getan oder sich generell andere, schlichtere Klamotten angezogen. Ähnliches gilt für die blonde Haarsträhne, die Xenia garantiert bemerkt und wieder unter der Mütze verborgen hätte.“


Die Mörderin zuckte mit den Schultern. „Das können Sie im Nachhinein leicht behaupten. Aber ich bin davon überzeugt, dass Sie lange Zeit wirklich gedacht haben, Xenia sei im Bücherkeller gewesen.“


Nora antwortete nicht. Sie wollte der Mörderin nicht einmal einen Hauch von Genugtuung gönnen. Daher fragte sie ausweichend: „Woher wussten Sie, wann Franziska in der Bibliothek sein würde?“


„Ich habe sie lange beobachtet. Tag für Tag behielt ich sie bei ihrer Arbeit für Ralf Müller im Auge. Dabei fiel mir auf, dass sie regelmäßig für ihn in die Bibliothek ging, um Bücher zu besorgen. So entstand mein Plan, den Mord dort für die Kameras in Szene zu setzen. Am entscheidenden Tag folgte ich ihr und schlug zu.“


„Anschließend haben Sie Daniela Langenmeier ermordet“, ergriff Dorm das Wort. „Und auch das war sehr riskant. Denn vor dem Hörsaal hätten jederzeit Studierende auftauchen können.“


„Es war zwar riskant, aber im Grunde lief ich auch dort nie wirklich Gefahr, aufzufliegen. Denn als ich erfuhr, dass die Vorlesung Linguistische Textanalyse bei Professor Kahl ausfiel, wusste ich sofort, dass die passende Gelegenheit gekommen war. Ich wartete in der Nähe der Hörsäle darauf, dass Daniela sich von ihren Freundinnen verabschiedete. Dann sprach ich sie ganz harmlos an. Ich behauptete, ihr etwas Vertrauliches über ihren Freund Carsten mitteilen zu müssen. Schon hatte ich ihre Neugierde geweckt und konnte sie zurück in den Hörsaal locken, wo ich ihr ungestört ‚einige Fotos’ zeigen wollte. Dort ermordete ich sie und schrieb Ralfs Namen auf die Schreibunterlage vor ihr.“ Die Mörderin ließ ihren Blick von Tommy zu Nora schweifen. „Ich wollte Sie bei Ihren Ermittlungen konkret auf Ralf stoßen, damit Sie sich näher mit ihm und seinem Umfeld beschäftigten. Aber ich ließ absichtlich den Stift verschwinden, mit dem ich seinen Namen niedergeschrieben hatte. Daher stand fest, dass Daniela den Namen nicht selbst geschrieben haben konnte. Ebenso wenig wie Ralf, was Sie durch eine Handschriftenprobe bestimmt herausgefunden haben. Dennoch mussten Sie aufgrund seines Namens auf der Unterlage noch einmal mit ihm reden, um routinemäßig sein Alibi für den zweiten Mord zu überprüfen. Und schon bohrten Sie immer tiefer in seiner Welt herum. Ab diesem Zeitpunkt war ich mir sicher, dass Sie früher oder später auch herausfinden würden, dass er es mit Franziska, Daniela und Xenia trieb. Damit stand so gut wie fest, dass die Morde an Franziska und Daniela zusammenhingen und etwas mit Ralf zu tun haben mussten. Der Zufall wäre sonst nämlich zu groß gewesen. Aber da Ralf nicht der Mörder sein konnte und mit Franziska und Daniela zwei seiner Affären bereits tot waren, rückte Xenia nach und nach in den Fokus Ihrer Aufmerksamkeit. Zwar führte Ralf auch noch eine Affäre mit Maria Ranz, die ganz offensichtlich bisexuell ist, aber ich wollte, dass Xenia als Mörderin dastand. Dafür hatte ich mir nämlich einen perfekten Plan zurechtgelegt.“


Nora kratzte sich an ihrem Muttermal. „Ja, und dieser Plan sah wie folgt aus: Wie schon bei Franziska und Daniela sollte es so aussehen, dass der Mörder auch Xenia offenbar erstechen wollte. Das gelang ihm jedoch nicht. Es schien so, als hätte Xenia den Angriff wie durch ein Wunder überlebt. Doch genau dieser Punkt sollte unsere Skepsis wecken. Wir sollten es als überaus merkwürdig betrachten, dass Xenia bei dem Überfall nicht gestorben ist. Darüber hinaus sah es einerseits so aus, dass sie ihren Angreifer kannte, weil es keine Kampfspuren gab. Andererseits hatte der Täter aber die Tür eingetreten, was ein Bekannter von Xenia nicht hätte machen müssen. Er hätte einfach anklopfen und eintreten können.“


„Allerdings hätte auch ein Fremder einfach anklopfen können“, setzte Dorm ein. „Das wäre logischer gewesen, weil es das Risiko gesenkt hätte, Aufmerksamkeit zu erregen. Also standen wir vor einem Dilemma: Kannte Xenia ihren Angreifer oder kannte sie ihn nicht? Für beide Varianten gab es eindeutige Indizien. Jedoch lagen auch Hinweise vor, die gegen beide Varianten sprachen. Dieser Widerspruch sollte uns zu dem Schluss verleiten, dass der gesamte Tathergang nicht richtig zu rekonstruieren war. Und das bedeutete, dass an dem ganzen Angriff etwas faul sein musste.“


Die Mörderin lachte vergnügt.


„Ja, ich verstehe, dass Sie das amüsiert“, nickte Nora. „Denn wir müssen zugeben, dass Sie uns damit ziemlich an der Nase herumgeführt haben. Mittlerweile wissen wir allerdings, dass es Ihre Absicht war, dieses Durcheinander von Spuren in Xenias Wohnung zu hinterlassen. Im Endeffekt sollten wir aufgrund der widersprüchlichen Indizien denken, dass es überhaupt keinen Eindringling gab. Xenia hatte den Angriff offenbar inszeniert, um sich selbst als weiteres Opfer in der Mordreihe hinzustellen und somit als mögliche Täterin auszuscheiden.“ Nora blickte die Mörderin hasserfüllt an. „Sie haben es bewusst so eingerichtet, dass Xenia zunächst als unschuldiges Opfer galt, nur um sie kurz darauf aufgrund der gegensätzlichen Tatortspuren erst recht als Hauptverdächtige hinzustellen. In Wahrheit gab es diesen Angreifer in Xenias Wohnung also tatsächlich. Sie waren es. Jedoch achteten Sie penibel darauf, den gesamten Angriff in ein anderes Licht stellen zu können. Und ich gebe es ungern zu, aber bis jetzt haben wir noch nicht herausgefunden, wie Sie das genau gemacht haben.“


Die Mörderin sagte stolz: „Als ich Xenia vor einigen Wochen besuchte, machte ich heimlich einen Abdruck ihres Wohnungsschlüssels. Von diesem fertigte ich eine Kopie an. Mit diesem nachgemachten Schlüssel gelangte ich am Tag des Überfalls unbemerkt in ihre Wohnung. Ich hatte eine Strumpfmaske auf, weil ich sie nicht töten, sondern nur verletzen wollte, und sie mich deshalb nicht erkennen durfte. Als ich die Wohnung betrat, saß sie mit dem Rücken zur Tür am Schreibtisch. Daher konnte ich sie dort überraschen und verwunden. Dabei knallte sie mit dem Kopf auf die Schreibtischplatte und fiel ohnmächtig vor ihr Bett. Anschließend rannte ich zurück zur Wohnungstür und zerstörte das Schlossteil im Türrahmen.“


Nora bekam große Augen. Jetzt wurde ihr schlagartig alles klar: „Sie zerstörten das Schloss erst, nachdem Sie den Angriff bereits durchgeführt hatten?“


„Stimmt genau. Ich wusste, dass es auf diese Weise schon bald so aussehen würde, als hätte Xenia den Überfall nur inszeniert. Denn wenn jemand die Tür von vornherein eingetreten hätte, um in die Wohnung zu gelangen, dann hätte es dort Kampfspuren geben müssen. Immerhin wäre Xenia von dem Krach des Türeintretens aufgeschreckt worden und hätte reflexartig eine Verteidigungsposition eingenommen. Folglich musste es für Sie nach einiger Ermittlungsarbeit so aussehen, als hätte Xenia die Tür selbst eingetreten und sich auch selbst an der Schulter verletzt. Eine andere Erklärung gab es für die widersprüchlichen Spuren anscheinend nicht.“


Nora sagte anerkennend: „Und Sie haben sich für die Zeit, als Xenia scheinbar überfallen wurde, sogar noch ein perfektes Alibi zurechtgelegt.“


„Ja, ich habe Xenia am Tag des Überfalls um kurz vor 16 Uhr besucht. Sie sagte mir, dass sie in den nächsten Stunden intensiv an einem Referat arbeiten müsste. Das war meine Chance. Ich klaute ihr Handy und nahm es mit zur Universität. Dort saß ich von 16 Uhr 15 bis 17 Uhr 45 in einem Seminar. Aber um 17 Uhr 40 ging ich kurz auf die Toilette. Zumindest dachten das alle. In Wahrheit verließ ich das Gebäude, suchte mir einen ungestörten Platz und rief Ihren Kollegen Korn an.
Seine Privatnummer fand ich in Xenias Handy. Sobald er abhob, schrie ich, dass jemand in meiner Wohnung sei. Ich spekulierte darauf, dass er aufgrund der Hektik nicht erkennen würde, dass nicht Xenia am anderen Ende der Leitung war. Anscheinend klappte das auch. Nach dem Anruf ging ich dann für die letzten zwei Minuten zurück ins Seminar und gab dort irgendetwas Provokantes von mir, sodass die Professorin sich auf jeden Fall an mich erinnern würde und mir somit mein Alibi auf Ihre Nachfrage hin bestätigen konnte. Anschließend fuhr ich mit meinem Auto zu Xenias Wohnung. Ich gebe zu, dass es ein spannendes Rennen war. Schließlich waren Sie bereits unterwegs. Aber ich brauchte höchstens drei Minuten von der Uni zu Xenia. Sie benötigten mindestens zehn. Ich musste nur hoffen, dass keine Streife in der Nähe des Studentenwohnheims war.“


Nora sagte: „Sie überfielen Xenia also nicht um 17 Uhr 40, wie wir aufgrund des falschen Notrufes angenommen haben, sondern erst kurz bevor wir bei der Wohnung eintrafen.“


„Ja. Ich war gerade erst wieder aus dem Wohnheim verschwunden, als Sie dort eintrafen. Sie haben mich nur um wenige Sekunden verpasst. Während meines Überfalls habe ich Xenias Handy übrigens wieder vor sie auf den Boden gelegt, damit Sie nicht auf die Idee kamen, dass mit dem Anruf etwas nicht stimmen konnte.“


Dorm schüttelte entsetzt den Kopf. „Und warum haben Sie wenig später versucht, auch unseren Kollegen Korn zu töten?“


„Weil es perfekt war! Mit der Kopie von Xenias Wohnungsschlüssel gelang ich ein weiteres Mal unbemerkt in ihre Unterkunft. Deshalb hatte ich die Tür übrigens nicht eingetreten, als ich Xenia zum ersten Mal überfiel. Schließlich hätte das Einsteckschloss dabei zersplittern und ich später nicht mehr mit der Schlüsselkopie in die Wohnung kommen können. Ich sorgte also beim ersten Mal dafür, dass nur das Schlossteil im Rahmen kaputt ging, damit auch nur dieses Teil erneuert werden musste.“ Sie blickte an die Decke. „Beim zweiten Überfall war Ihr Kollege ebenfalls in der Wohnung. Vermutlich wollte er Xenia beschützen. Ich handelte sehr schnell. Ich schlug Xenia vor dem Bad nieder. Dann attackierte ich Ihren Kollegen. Es musste für Sie später so aussehen, dass Xenia Ihren Kollegen angegriffen hat, weil sie damit noch einmal beweisen wollte, dass der Mörder sie um jeden Preis töten wollte. Aber wieso hätte dieser vermeintliche Mörder Xenia entführen sollen, anstatt sie ebenfalls in ihrer Wohnung zu töten? Das war ein weiterer Punkt, der Sie skeptisch werden lassen sollte. Zudem kam mir zugute, dass Ihr Kollege zum Zeitpunkt meines Überfalls offenbar mit Ihnen telefoniert hat. Das war purer Zufall, aber es bestätigte Sie bestimmt in der Annahme, dass Xenia die Attacke verübt hat. Denn sonst hätten Sie am Telefon Einbruchgeräusche hören müssen.“
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Als Nora an diesem Montagabend gegen 21 Uhr auf ihr Haus zustapfte, angelte sie sich ihren Schlüssel aus der Tasche und war mit ihren Gedanken bereits bei einem entspannenden Bad, das sie sich in wenigen Minuten gönnen wollte. Sie sah sich schon in der Wanne liegen, klassische Musik hören und die Seele nach all dem Stress der letzten Wochen und Monate baumeln lassen.


Doch während sie den Schlüssel ins Hausschloss steckte, hörte sie hinter sich einen Wagen mit hoher Geschwindigkeit heranrasen. Sie blickte sich um und sah, dass ein roter Mazda vor ihrem Haus zum Stehen kam. In der nächsten Sekunde stieg Max aus dem Wagen.


Nora wirbelte wieder herum und schloss ihre Haustür auf. Gleichzeitig hörte sie Max rufen: „Warte, Nora! Ich werde dir nichts tun! Ich muss dir nur etwas Wichtiges erzählen! Etwas wirklich Wichtiges!“


Nora ignorierte seine Rufe. So schnell sie konnte stieß sie die Tür auf und stürmte in den Flur. Dabei warf sie einen kurzen Blick zurück auf Max, der etwa sechs Meter von ihr entfernt auf dem Bürgersteig stand. Zu Noras Verwunderung lief er allerdings nicht auf sie zu. Er stand still auf der Stelle und starrte sie an.


Aufgrund dieser Szene zögerte Nora einen Moment. Eigentlich hatte sie ihre Haustür schon energisch hinter sich zudonnern wollen. Nun aber war sie so irritiert, dass sie Max ebenfalls anstarrte.


„Ich schwöre dir, dass ich dir nichts tun werde!“, rief er ihr nochmals zu.


„Du hast Timo getötet!“, brüllte sie ihn an. „Du bist schuld an seinem Unfall! Also verschwinde lieber von hier, bevor ich
dir etwas antue! Lass mich in Frieden!“


„Du musst mir zuhören, Nora! Es gibt nämlich etwas, dass du wissen solltest!“


Nora hielt ihre Hand konsequent an der Türklinke. Sie war jederzeit dazu im Stande, die Tür hinter sich in die Angeln zu schleudern. „Du hast mir gar nichts zu erzählen! Du willst mich nur wieder verwirren und einschüchtern! Hör endlich auf mit deinen Spielchen! Du kannst mich nicht mehr beeinflussen! Und sollte ich herausfinden, dass du tatsächlich etwas mit Timos Unfalltod zu tun hast, dann werde ich dich persönlich ins Gefängnis zurückschleifen. Dann wirst du nicht noch einmal nach ein paar Jahren wegen guter Führung entlassen. Dann schmorst du für den Rest deines Lebens hinter Gittern. Das schwöre ich dir!“


„Jetzt hör mir endlich zu, verdammt! Ich habe Timo nicht getötet! Das musst du mir glauben!“


„Du kannst mir viel erzählen! Die Fotos sprechen für sich!“


„Welche Fotos?!“


„Willst du mich auf den Arm nehmen? Ich spreche von den Fotos, die du mir neulich auf den Küchentisch gelegt hast!“


„Wie bitte? Wovon redest du? Ich war seit vier Monaten nicht mehr in deinem Haus!“


Nora lachte gequält. „Ich garantiere dir, dass du fällig bist, sobald ich auch nur einen kleinen Hinweis für deine Schuld an Timos Tod gefunden habe!“


„Du willst es nicht verstehen, oder? Ich war es nicht!“


Nora ignorierte seine Beteuerungen. Sie donnerte die Haustür zu und lehnte sich von innen dagegen.


Ich hasse diesen Mann! Ich hasse ihn abgrundtief! Wie habe ich mich nur jemals mit ihm einlassen können? Wie dumm muss ich gewesen sein?! So etwas darf mir nie wieder passieren! Nie wieder!


Sie wollte gerade in ihre Küche gehen, als sie plötzlich statisch innehielt. Eine innere Stimme flüsterte ihr zu: Aber was ist, wenn Max recht hat? Wenn er nicht Timos Mörder ist? Wer war dann in meinem Haus?!


Und wer hat Timo dann auf dem Gewissen?!





ENDE





CR!SYWEM9MRJS75B4419JREHG0S8G42_split_101.html




40





Um 18 Uhr 30 stellte Nora den Motor ihres Fords ab und lehnte sich im Fahrersitz zurück. Sie hatte den Wagen soeben in ihrer Garage abgestellt und schloss nun für wenige Momente die Augen. Ihre Gedanken kreisten zunächst wieder um Timo. In nahezu jeder freien Minute dachte sie an ihren Lebenspartner. Sie hoffte, dass ihre Gedanken dazu beitragen konnten, ihn endlich wieder aus dem Koma aufwachen zu lassen.


Während sie ihn vor dem geistigen Auge im Krankenhausbett liegen sah, legte sie ihre Hände auf die Oberschenkel. Dann begann sie für Timo zu beten. Sie glaubte fest daran, dass Gebete Gott erreichten und dass Er alles in Seiner Macht stehende in die Wege leiten würde, um Timo zurück ins Leben zu holen. Sie war christlich erzogen worden. Seit jeher glaubte sie an Gott und das Wort der Bibel. Zwar ging sie nicht oft in die Kirche, da sie der Ansicht war, keine feste Institution zu brauchen, um ihren Glauben ausleben zu können. Dennoch war sie davon überzeugt, dass es etwas Höheres gab als den Menschen. Eine höhere Macht. Ein höheres Wesen.


Nach einigen Augenblicken öffnete Nora ihre Augen wieder und blickte durch die Scheibe auf die Garagentür, die in ihren Garten führte. Dann griff sie zur Fahrertür, öffnete sie und stieg aus.


Kurz darauf zog sie das Garagentor herunter und begab sich durch den intensiven Schneefall zur Haustür. Während sie ihren Schlüssel aus der Tasche kramte, drehten sich ihre Gedanken um Bernd Sattler. Der Anwalt war noch immer auf der Flucht. Bisher war trotz der anberaumten Großfahndung kein Hinweis auf seinen Aufenthaltsort eingegangen. Auch bei einem Gespräch mit Julia Sattler hatten Nora und Thomas keine hilfreichen Informationen ergattern können. Julia konnte sich partout nicht vorstellen, wo ihr Mann sich aufhielt. Zwar hatte sie den Ermittlern die Namen der besten Freunde und Kollegen ihres Gatten genannt, doch bei keinem dieser Menschen war Sattler bisher aufgetaucht.


Und da Julia am eigenen Leib erfahren musste, wie gewalttätig und unberechenbar ihr Mann sein konnte, ging sie davon aus, dass er tatsächlich der gesuchte Mörder war. Folglich verspürte sie eine so große Angst vor ihm, dass sie umgehend einige Sachen zusammengepackt und sich auf den Weg zu ihren Eltern nach Kiel gemacht hatte. Dabei hoffte sie, dass Bernd diesen Schritt nicht voraussah.


Vor ihrer Abfahrt hatte sie den Kommissaren noch mitteilen können, dass Bernd sie mit der Sekretärin eines seiner Kollegen betrog. Das hätte sie von einem Privatdetektiv erfahren, den sie engagiert hatte, um den Anwalt die letzten drei Wochen fast rund um die Uhr zu beschatten. Doch auch bei seiner Affäre war Sattler bis zum jetzigen Zeitpunkt nicht aufgekreuzt. Die Kommissare konnten sich auch nicht vorstellen, dass er so dumm war, in dieser Situation bei einer ihm bekannten Person zu erscheinen.


Doch Nora wusste auch, dass es für ihn so gut wie kein Entkommen gab. Egal, wo er sich verkroch, früher oder später würden sie ihn finden. Daran gab es keinen Zweifel.


Mit dieser Überzeugung schloss sie die Haustür auf, warf ihren Schlüssel in eine Schale auf der Flurkommode und ging in die Küche, wo sie sich zunächst ein Glas Wasser gönnte.


Als sie kurz darauf ihr Schlafzimmer betrat, zog sie bereits ihren Pullover und ihre Hose aus. Dann schnappte sie sich frische Kleidung aus ihrem Wandschrank. Farblich machte ihre Wahl keinen Unterschied; in ihrem Schrank gab es fast nur schwarze und weiße Kleidungsstücke. Nora war der Auffassung, dass ihre äußere Erscheinung stets Autorität ausstrahlen sollte. Thomas trug hingegen häufig farbenfrohe T-Shirts und Pullover. Hauptsache bequem, war sein Motto in dieser Hinsicht.


Während Nora an das bunte Hawaiihemd dachte, in dem Tommy vor zwei Jahren wahrhaftig im Büro aufgekreuzt war, musste sie umgehend lächeln. Sie wusste, dass ihr Kollege unbekümmert in jeden neuen Tag hineinlebte. Er nahm das Leben so, wie es kam, ohne sich allzu viele Gedanken oder Sorgen zu machen.
Nora war diesbezüglich von Geburt an anders gestrickt. Sie dachte stets über ihre Handlungen und Äußerungen sowie deren mögliche Folgen nach. Im Gegensatz zu Tommy, den sie als ‚Bauchmenschen’ bezeichnete, sah sie sich selbst als ‚Kopfmenschen’ an.


Eigentlich sind wir grundverschieden, schoss ihr durch den Kopf, ehe sie ins Bad ging, um die Dusche aufzudrehen. Trotzdem sind wir ein Spitzenteam. Zudem kenne ich ihn wie kaum einen anderen. Wahrscheinlich öffnet er sich in diesem Moment eine Flasche Bier und schaut sich seine Lieblingsserie ‚Die Simpsons’ auf DVD an. Genau wie ich kann er mit den ganzen Krimi- und Mysteryserien nicht viel anfangen. Schließlich haben wir mit Verbrechen schon genug im wahren Leben zu tun. Nora trat unter den Wasserstrahl der Dusche. Oder er liegt entspannt auf der Couch und hört sich eine seiner alten Elvis-Presley-Platten an.


Sie schäumte ihre Haare ein. Dabei fand sie es plötzlich eigenartig, dass sie derart lange über ihren Kollegen nachdachte. Bisher hatte sie sich noch nie vorgestellt, was er simultan machte.


Möglicherweise lag es daran, dass sie noch immer wütend auf ihn war, weil er Sattler hatte entkommen lassen. So etwas war ihm zuvor noch nie passiert.


Wie konnte der Anwalt ihm nur entwischen? Wo war Tommy mit seinen Gedanken? Glücklicherweise hatte Sattler keine Waffe bei sich. Sonst wäre Tommy jetzt vielleicht gar nicht mehr am -


Nora schüttelte diesen beängstigenden Gedanken von sich ab. Sie konzentrierte sich auf ihre Brause und schloss die Augen. Doch wenn sie einmal nicht an den aktuellen Fall dachte, dann kreisten ihre Gedanken prompt wieder um Timos kritischen Gesundheitszustand. Anfangs war sie froh gewesen, dass sie durch den Mordfall von Timos Lage abgelenkt wurde. Inzwischen hatte sie jedoch mit beiden Situationen zu kämpfen, da bei beiden kein schnelles, gutes Ende in Sicht war.


Gott, wenn ich mein Gehirn nur mal für wenige Stunden abschalten könnte! Wenn es nur einen Schalter für dieses dämliche Ding gäbe!


Da ein solcher Schalter nicht existierte, verdrängte Nora ihre Ängste um Timo mit aller Macht und dachte schließlich an die Informationen, die Tommy und sie heute Abend noch von Dorm und Vielbusch erhalten hatten. Ihre Kollegen waren in der Wohnung vom Pförtner Braun gewesen, um sie mithilfe der SpuSi gründlich zu untersuchen. Doch dabei war ihnen keine hilfreiche Spur in die Hände gefallen. Sattler hatte keinerlei Hinweise hinterlassen. Weder konnten Einbruchspuren noch sonstige Indizien entdeckt werden.


Nichts zu machen, hallten Nora die Worte von Vielbusch wiederholt durch den Kopf. Nichts zu machen.


Aber das ist auch nicht mehr nötig. Sattlers gefälschte Alibis sind schließlich Beweise genug für seine Schuld. Jetzt ist es nur noch eine Frage der Zeit, bis wir den Kerl wieder schnappen. Und dann ist er fällig.


Nach ihrer Dusche trocknete Nora sich ab und schlüpfte in ihre frischen Klamotten. Kurz darauf holte sie sich einen Fön aus dem Schrank und bugsierte den Stecker in die Steckdose. Doch gerade als sie den Fön einschalten wollte, hielt sie aus heiterem Himmel inne.


Komisch. Mir ist, als hätte ich gerade etwas Scheppern gehört.


Sie lauschte. Aber es passierte nichts. Kein Ton drang an ihre Ohren. In ihrem Haus war es seelenruhig.


Schließlich schüttelte sie den Kopf und schaltete den Fön ein.


Ich bin schon paranoid. Ich höre überall nur noch seltsame Geräu…


Im Nu schaltete Nora den Fön wieder aus und warf ihn ins Waschbecken. Dann hechtete sie zur Tür, die ins Schlafzimmer führte, und sah sich eilig um. Diesmal hatte sie ganz deutlich ein lautes Scheppern gehört. Und das war zweifellos im Haus ertönt.


Im Schlafzimmer war jedoch niemand. Alles wirkte unverändert. Dennoch rannte Nora zum Holster, in dem sie ihre Waffe aufbewahrte. Sie hatte es vor Beginn des Duschens sorglos auf das Bett geworfen und den Pullover darüber gelegt.


Mit einem großen Satz stand sie jetzt neben dem Bett und warf den Pullover beiseite. Dann starrte sie fassungslos auf das Holster.


Das kann doch nicht …!


Im nächsten Moment öffneten sich die Türen ihres Kleiderschranks.
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Als Tommy den offenen Übergang zum Wohnzimmer erreichte, sah er den Lichtschalter für die Deckenbeleuchtung einen Meter von sich entfernt an der Wand. Um diesen betätigen zu können, musste er einen langen Schritt in die Dunkelheit wagen. Doch da hinter ihm das Licht des Flures brannte, wäre er für jeden Einbrecher, der im Wohnzimmer auf ihn lauerte, eine leichte Beute.


Dennoch bleibt mir nichts anderes übrig. Ich muss das Licht auf jeden Fall anschalten. Alles andere wäre glatter Selbstmord!


Mangels Alternative fackelte Thomas nicht lange. Er sprang vor, hechtete auf den Schalter zu, schlug auf diesen drauf und ging in die Knie. Dabei wandte er sich dem Wohnraum zu, dessen Beleuchtung ohne Verzögerung ansprang.


Tommy streckte die Waffe vor und sah sich um.


In Windeseile fixierte er jede Ecke des weihnachtlich geschmückten Zimmers. Zwei Meter vor ihm stand ein Esstisch, auf dem er einen großen Adventskranz neben zwei Weihnachtsmännern aus Porzellan entdeckte. Links neben dem Tisch befanden sich eine Terrassentür und ein langes Fenster. Mehrere Blumentöpfe standen auf der Marmorbank davor. Weder an der Tür noch am Fenster waren die Rollladen heruntergelassen. 


Hinter dem Esstisch erstreckte sich eine Schrankwand bis hin zu einer Holztür, die ins Schlafzimmer führte. Die Küche im hinteren Teil des Wohnraumes wurde durch eine Mittelwand von diesem abgetrennt.


Da Thomas noch nie zuvor hier gewesen war, brauchte er einige Augenblicke, um sich einen Überblick über die Gegebenheiten zu verschaffen. Dabei gelang es ihm bemerkenswert schnell, die Maße und Gegenstände des Raumes in ein imaginäres Netz einzuspannen, an dem er sich fortan orientieren konnte – selbst wenn das Licht plötzlich wieder ausfallen sollte.


Nachdem er sich die wichtigsten Punkte auf diese Weise eingeprägt hatte, erhob er sich aus seiner hockenden Position und trat mehrere Schritte vor. Gleichzeitig erkannte er, dass sich in diesem Wohnzimmer niemand versteckt halten konnte. Übersicht und Ordnung charakterisierten den gesamten Raum. Nirgends gab es einen geeigneten Platz für ein Versteck.


Daher begab Thomas sich vorsichtig hinüber zur Mittelwand, trat an einer Kommode vorbei und lugte um die Ecke. Während das Wohnzimmer mit Parkett ausgelegt war, regierten weiße Fliesen den Küchenboden. Die Schränke waren hingegen in einem hellen Braunton gehalten. Thomas blickte schnell vom Kühlschrank über die Mikrowelle bis hin zum Backofen. Doch auch in diesem Raum konnte sich keine Person versteckt halten. Die Schränke waren allesamt zu klein, als dass jemand sich in ihnen hätte verbergen können.


Bleiben also noch das Schlaf- und das Badezimmer, dachte Tommy mit einem mulmigen Gefühl, ehe er zurück ins Wohnzimmer trat. Als er daraufhin auf die Holztür zu seiner Rechten zuschritt, wusste er genau, dass er sich nun den Räumen näherte, die an sein eigenes Badezimmer grenzten.


Kaum hatte er sich aufrecht vor der Holztür aufgebaut, da hielt er einen Augenblick inne. Er musste eine Tür öffnen, ohne auch nur den Hauch einer Ahnung zu haben, was sich hinter dieser verbarg.


Kann es etwas Schlimmeres für einen Polizisten geben?!


Zwar fiel ihm kaum ein schrecklicheres Szenario ein, doch je länger er wartete, desto unwohler würde ihm werden. Das wusste er aufgrund seiner zehnjährigen Erfahrung bei der Kripo nur zu gut. Aus diesem Grund riss er sich jetzt zusammen, brachte all seinen Mut auf und öffnete die Tür mit einem kräftigen Ruck. Abermals kniete er sich hin und richtete die Waffe nach vorne.


Diesmal sah er sich dem hellerleuchteten Schlafzimmer gegenüber. Ein Bett stand in der hinteren Ecke, die Rollladen am Fenster waren heruntergelassen. An der Westwand hingen zwei impressionistische Bilder. Auch dieses Zimmer war leer. Es sei denn, jemand versteckte sich im Kleiderschrank. Doch Thomas kam nicht mehr dazu, diesen zu kontrollieren. Denn als er einen Blick nach rechts warf, entdeckte er die geschlossene Badezimmertür, unter der Blut hervorfloss. 


Tommys Atem beschleunigte sich wieder. Er begab sich zum Badezimmer, positionierte sich versetzt davor und ging in die Hocke. Dann befeuchtete er seine Lippen und nickte überzeugt. Auf drei!


Er schluckte. Eins …! Seine Augenlider zuckten. Zwei …! Er presste die Lippen aufeinander. Und drei!


Blitzschnell schoss er vor, griff zur Türklinke und stieß die Tür auf. 


Dann zuckte er schockiert zurück.
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Wer will mich jetzt noch aufhalten? Ich habe bewiesen, dass mich nicht einmal ein Bulle stoppen kann! Ich bin unbesiegbar. Das steht nun ohne jeden Zweifel fest.


Es ist zwar nicht meine Absicht gewesen, Thomas Korn zu töten, aber manchmal muss man eben improvisieren. Selbst ein perfekter Plan muss hin und wieder verworfen werden, um sich auf neue Situationen bestmöglich einstellen zu können. Es wäre auch langweilig gewesen, wenn bis zum Ende alles so geklappt hätte wie ich es mir zuvor ausgemalt hatte. Ein wenig Abwechslung muss schon sein. Und solange ich weiterhin alles unter Kontrolle habe, kann mir nichts passieren.


Nein, ich habe keine Angst vor den Bullen. Die werden mich nicht schnappen. Auch wenn sie jetzt mit ungeheurer Wut auf die Jagd gehen, werden sie mich nicht stellen können.


Selbst die Autoverfolgung habe ich genossen. Schließlich wusste ich die ganze Zeit über, dass Nora Feldt mir auf den Leim gehen würde. Dachte sie ernsthaft, dass sie kurz davor stand, mich zu schnappen? Ist sie wirklich so naiv? Oder ist ihr bewusst, dass die ganze Verfolgungsjagd von mir geplant war?


Ich schätze, das Erstere trifft zu. Wenn die Kommissarin nämlich gewusst hätte, dass ich lediglich mit ihr gespielt habe, dann hätte sie sich nicht so unsicher hinter ihrer Wagentür verschanzt. Dann wäre sie einfach zum VW gerannt und hätte dort nach mir gesucht. Aber ihre Unsicherheit verriet mir, dass sie nicht das Geringste von meinem Spiel geahnt hat.


Zwar muss ich zugeben, dass sie mich fast entdeckt hätte, als sie sich umsah und die Fabrik ins Auge fasste. Aber ich konnte in letzter Sekunde noch unbemerkt verschwinden. 


In dem Moment klopfte mein Herz durchaus schneller. Eine Jagd zu Fuß hätte nämlich ungünstig für mich enden können. Doch darüber brauche ich mir zum Glück keine Gedanken zu machen. Es ist nichts passiert. Alles ist im Lot.


Jetzt gilt es nur noch, den letzten und entscheidenden Schachzug auszuführen.
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„Was können wir für Sie tun?“, fragte Nora den unerwarteten Besucher mit hochgezogenen Augenbrauen.


Dennis Klamm trug eine zerrissene Jeans, dazu einen roten Pullover. Er sah übermüdet und gereizt aus. „Ich habe erfahren, dass ein zweites Mädchen in der Universität ermordet wurde. Daher sollte ich Ihnen vielleicht etwas zeigen, das durchaus wichtig sein könnte.“


Nora bat den 23-Jährigen, auf einem Stuhl vor ihrem Schreibtisch Platz zu nehmen.


„Haben Sie bereits herausgefunden, wer Franziska ermordet hat?“, wollte Dennis wissen, nachdem er sich hingesetzt hatte.


„Leider noch nicht.“


„Stehen die beiden Morde denn in einem Zusammenhang?“


„Das können wir Ihnen nicht beantworten.“


„Aber ich muss es wissen. Und ich muss wissen, wer das zweite Opfer ist.“


„Wir verstehen durchaus, dass Sie neugierig sind. Aber es ist uns nicht möglich, Ihnen diese Auskünfte zu erteilen.“


„Werden Sie mir auch dann keine Informationen geben, wenn ich Ihnen behilflich bin, diese Morde aufzuklären?“


Nora und Thomas wechselten einen schnellen Blick. Dann fixierten sie wieder Dennis.


Franziska Zuckers Exfreund merkte sofort, dass seine Worte ihre Wirkung nicht verfehlt hatten. Deshalb erklärte er schnell: „Es ist nämlich so, dass ich eine ganz bestimmte Vermutung habe. Ich würde es sogar einen konkreten Verdacht nennen.“


„Aber Sie wissen doch noch gar nicht, wer das zweite Opfer ist. Und Sie wissen auch nicht, ob diese Morde tatsächlich zusammenhängen“, warf Thomas ein, ehe er spitzfindig nachbohrte: „Oder wissen Sie das möglicherweise doch?“


Dennis brachte nur ein müdes Lächeln hervor. „Ein toller Versuch, Herr Kommissar. Aber es wäre mir lieber, wenn Sie solche lächerlichen Anspielungen vergessen und sich auf Ihren Fall konzentrieren könnten. Denn natürlich weiß ich nicht, ob die Morde zusammenhängen. Aber ich bin mir dessen sehr sicher. Also, ist es so? Ja oder nein?“


Da die Ermittler nicht reagierten, zuckte Dennis mit den Schultern. „Mann, Sie sind vielleicht stur. Dabei müssten Sie mir lediglich einige Hintergrundinformationen liefern. Dann könnte ich Ihnen garantiert weiterhelfen.“


„Auf welche Weise könnten Sie uns dann helfen? Haben Sie handfeste Hinweise oder nur Vermutungen?“


„Ich habe interessante Fotos.“


„Was ist auf diesen Fotos zu sehen?“


Dennis lächelte und schwenkte seinen Zeigefinger von links nach rechts. „Oh nein, so läuft das nicht. Ich werde Ihnen die Fotos erst aushändigen, wenn ich die Gewissheit habe, dass ich mit meinem Verdacht über den Zusammenhang der Morde richtig liege.“


„Haben Sie die besagten Fotos dabei?“


Der 23-Jährige griff in seine Hosentasche und zog als Antwort vier Polaroids heraus. Diese hielt er mit den Rückseiten in die Richtung der Kommissare.


„Sie können mir vertrauen“, sagte er. „Welchen Sinn hätte es, dass ich Sie bezüglich dieser Fotos anlüge?“


„Sie könnten der Mörder sein und nun versuchen, uns mit den Fotos zu ködern. Vielleicht möchten Sie auf diese Weise in Erfahrung bringen, wie unser aktueller Ermittlungsstand ist. Somit könnten Sie herausfinden, ob wir Ihnen schon dicht auf den Fersen sind“, erwiderte Thomas geradeheraus. „Womöglich waren Sie uns gegenüber auch aus diesem Grund so offen und ehrlich bei unserem ersten Gespräch. Sie wollten unbedingt einen vertrauenswürdigen Eindruck auf uns machen, damit wir Sie als netten, sympathischen Kerl ansehen und somit von der Liste der Verdächtigen streichen.“


„Ich habe nichts mit den Morden zu tun. Es ist nur so: Wenn ich mit meiner Vermutung falsch liege, Ihnen diese Fotos aber trotzdem gebe, dann bringe ich damit einen Mann in große Schwierigkeiten. Das würde ich gerne vermeiden, weil ich niemanden zu Unrecht beschuldigen will.“


„Ihre Fotos zeigen also einen Mann, der Ihrer Meinung nach mit den Morden in Verbindung stehen könnte?“, kombinierte Nora.


„So ist es. Aber wenn ich mit meinem Verdacht falsch liege und der Mann herausfindet, dass ich Ihnen diese Fotos gezeigt habe, dann weiß ich nicht, ob er mir nicht sogar etwas antut.“


„Weiß dieser Mann denn, dass Sie Fotos von ihm haben, die ihn unter Umständen belasten könnten?“


„Ich bin mir nicht sicher. Aber allein schon die Möglichkeit, dass er es wissen könnte, zwingt mich zu größter Vorsicht.“


Thomas atmete gereizt aus. „Das ganze Spielchen wird mir zu blöd. Entweder zeigen Sie uns jetzt die Fotos oder Sie gehen wieder nachhause. Punktum. Wir haben schließlich Wichtigeres zu tun, als uns mit Ihren Vermutungen und Spekulationen auseinanderzusetzen. Sollten Sie allerdings Beweismaterial unterschlagen, dann werden Sie ernsthafte Schwierigkeiten bekommen. Das garantiere ich Ihnen.“


Nora sah ihren Kollegen vorwurfsvoll an. Sie wusste, dass Thomas kein besonders geduldiger Mensch war. Besonders wenn er sich verschaukelt fühlte, wurde er sehr schnell grantig. Aber ihr missfiel es, dass er seinem Unmut ausgerechnet in diesem Moment Luft machte. Denn wie erwartet stand Dennis ruckartig auf und fauchte: „Wie Sie wollen. Dann weiß ich jetzt wenigstens, woran ich bei Ihnen bin.“ Er drehte sich zur Tür und steckte die Fotos wieder ein. Während Tommy unbeeindruckt zum Fenster schritt, stand Nora auf und hielt Dennis mit den Worten auf: „Einen Augenblick. Was mein Kollege gerade sagte, sollten Sie nicht persönlich nehmen. Er ist lediglich sehr aufgebracht, weil wir den Mörder noch nicht identifiziert haben.“


Tommy wirbelte herum und sah Nora entgeistert an. Doch bevor er etwas sagen konnte, fuhr sie schnell an Dennis gewandt fort: „Die bisherigen Morde hängen tatsächlich zusammen. An beiden Tatorten fanden wir Hinweise, die reines Täterwissen darstellen.“


Der 23-Jährige bekam leuchtende Augen. „Ich wusste es! Dieser dumme Wichser hat es tatsächlich getan! Er hat sie getötet! Heißt das zweite Opfer zufällig Xenia Boll?“


Bei diesem Namen horchte Tommy auf. Er sprang vor und sauste auf Dennis zu. „Woher kennen Sie Xenia Boll?“


Nora sah ihn verwirrt an. Was ist denn jetzt los?


Dennis beachtete den Kommissar allerdings nicht. Er war sichtlich eingeschnappt, weil Tommy ihn zuvor so unfreundlich behandelt hatte. Daher blickte er jetzt ausschließlich Nora an und wartete auf ihre Antwort.


„Nein, es war nicht Xenia Boll.“


„Also war es Daniela Langenmeier?“


„Sie sagen uns jetzt sofort, woher Sie das wissen und woher Sie Xenia kennen!“, verlangte Thomas mit Nachdruck.


Während Nora ihren Kollegen abermals verdutzt musterte, erklärte Dennis im Plauderton: „Meine Fotos geben Ihnen die wesentlichen Antworten auf all Ihre Fragen.“ Er zog die Bilder wieder aus seiner Tasche und überreichte sie Nora. Dann feixte er die Ermittler breit an. „Wir wären ein gutes Team. Sie brauchen nicht zufällig noch einen richtigen Spürhund?“


Thomas warf ihm einen wütenden Blick zu, der jedoch lediglich dazu führte, dass Dennis noch breiter grinste.


Auf dem ersten Foto erkannte Nora derweil Ralf Müller. Der Professor stand vor einer Mauer aus roten Backsteinen - in inniger Umarmung mit Daniela Langenmeier. Die beiden befanden sich etwa zwanzig Meter von der Kamera entfernt. Am unteren Bildrand war Gestrüpp zu erkennen.


Das nächste Bild zeigte, wie sich die beiden am selben Ort herzhaft küssten. Ähnlich eindeutige Momentaufnahmen offenbarten auch die anderen beiden Fotos.


„Ralf Müller hatte also etwas mit Daniela Langenmeier“, erkannte Nora.


„Ja, aber nicht nur mit der“, prustete Dennis. „Der hatte sie im Grunde alle. Ein ganz gerissener Hund ist das! Will nur wissen, wie er sie alle rumgekriegt hat! Die Masche muss er mir unbedingt beibringen!“


Thomas sah den 23-Jährigen erneut mit einem grimmigen Blick an. Doch seine Wut resultierte nicht nur aus Dennis’ unangemessenen Art; auch folgte sie aus der Befürchtung, die er soeben äußerte: „Meinen Sie damit etwa auch Xenia Boll?“


Nora bemerkte, dass Tommy seine gesamte Körpermuskulatur anspannte.


„Ja, Xenia Boll war auch mit dem Professor im Bett. Davon habe ich zwar keine Fotos, aber Sie können mir ruhig glauben. Zudem trieb der Kerl es mit Franziska Zucker und noch einer anderen Tussi, die ich allerdings noch nicht identifiziert habe. Es ist eine Blondine. Sie ist ebenfalls sehr jung. Wenn Sie wollen, kann ich auch ihr ein wenig hinterherschnüffeln.“


„Sie haben diese Fotos also selbst geschossen?“, wollte Nora wissen, wobei sie die Bilder in die Luft hielt.


„Ja, das sind meine Kunstwerke.“


„Haben Sie uns nicht gesagt, dass Sie Franziska Zucker nicht nachspioniert hätten, nachdem sie Sie abserviert hatte?“


„Das war gelogen“, legte Dennis die Karten offen auf den Tisch. „Wie armselig ist denn bitte ein 23-jähriger Mann, der seiner Exfreundin wochenlang nachläuft? Es war mir peinlich, die Wahrheit zu sagen, okay? Aber jetzt gebe ich gerne zu, dass ich in sie verknallt war. Und zwar richtig. Daher beobachtete ich sie eine ganze Zeit lang. Dabei sah ich, dass sie sich mit diesem Kerl auf den Fotos traf. Also wollte ich wissen, wer der Typ ist. Und so kam eins zum anderen. Ich gebe auch zu, dass ich unglaublich schadenfroh war, als ich herausfand, dass der Professor noch zig andere Tussis vögelt.“ Er seufzte wehleidig. „Aber ich konnte nicht ahnen, in welchen Scheiß ich durch diese ganze Sache hineingezogen werde. Niemals hätte ich gedacht, dass dieser Professor anfängt, eine Studentin nach der anderen zu ermorden.“


„Trotz dieser Fotos ist das weiterhin nur eine Vermutung von Ihnen. Es ist im Grunde sogar eine haltlose Unterstellung“, erklärte Tommy.


„Wie bitte? Es liegt doch wohl auf der Hand, dass der Professor hinter den Morden steckt! Sicherlich bekam er Angst, dass seine Frau von seinen Affären erfährt. Also musste er die Mädels loswerden. Vielleicht drohten sie ihm auch, seiner Frau von den Affären zu berichten, wenn er ihnen keine guten Noten gab. Da gibt es genug Möglichkeiten. Für mich steht deshalb eine Sache fest: Es ist kein Zufall, dass der Professor ausgerechnet mit den Studentinnen im Bett war, die nun ermordet wurden. Und wenn Xenia Boll bisher noch lebt, dann sollten Sie ernsthaft in Erwägung ziehen, sie zu beschützen. Und auch die andere, die ich bisher noch nicht identifiziert habe. Wollen Sie jetzt eigentlich, dass ich ihr ebenfalls ein wenig nachschnüffele?“


„Nein, das wollen wir nicht“, entgegnete Tommy brüsk. „Sie werden sich aus dieser ganzen Sache heraushalten, ist das klar?!“


„Wenn Sie es so wollen.“ Dennis hob die Achseln. „Dann kann ich ja wieder gehen. Ich hoffe, dass ich Sie mit den Fotos ein wenig weiterbringen konnte. Einen schönen Tag noch.“ Der 23-Jährige begab sich zur Tür.


„Einen Moment noch!“, hielt Tommy ihn auf. „Wo waren Sie eigentlich zum Zeitpunkt des zweiten Mordes?“


„Das war vorgestern zwischen 16 und 18 Uhr, oder?“


„Stimmt.“


„Da war ich im Rathaus. Die Leute dort mussten meine Daten korrigieren, weil ein Systemfehler vorlag.“


„Das lässt sich leicht überprüfen.“


„Natürlich lässt sich das leicht überprüfen. Tun Sie sich keinen Zwang an. Ich habe nichts zu verbergen.“


„Aber woher wissen Sie überhaupt, wann der zweite Mord verübt wurde?“


„Äh, das stand in den Zeitungen.“ Nach diesen Worten verließ Dennis fluchtartig das Büro.


Während Thomas dem 23-Jährigen skeptisch nachblickte, wollte Nora von ihm wissen: „Wer ist Xenia Boll? Woher kennst du sie?“


„Sie ist eine Studentin hier an der Uni. Ich habe sie vorgestern im Blue Note kennengelernt.“


„Oh Gott. Sie war einer deiner One-Night-Stands, richtig?“


„Nein, das war sie nicht. Aber ich möchte nicht darüber reden.“


„Es scheint aber wichtig zu sein. Denn wenn Ralf Müller mit den beiden bisherigen Mordopfern Affären hatte, dann riecht das tatsächlich nach einem Motiv. Und wenn Xenia Boll ebenfalls mit ihm -“


Die Titelmelodie von Beverly Hills Cop schallte plötzlich so laut durch den Raum, dass Nora verdutzt innehielt. Gleichzeitig atmete Thomas erleichtert auf. Den besagten Handyklingelton hatte er sich schon vor einigen Jahren zugelegt, weil der Film zu seinen absoluten Favoriten gehörte. Da der Kommissar nun überaus dankbar war, dass er aufgrund des eingehenden Anrufs nicht mit Nora über Xenia sprechen musste, meldete er sich fröhlich: „Hallo? Thomas Korn hier.“


In der nächsten Sekunde erblasste er. „Was ist passiert? Wie …?! Ganz ruhig! Ich verstehe dich kaum!“


Nora sah unwohl mit an, wie Thomas den Mund öffnete, jedoch keinen weiteren Ton heraus bekam. Vollkommen geplättet schüttelte er den Kopf.


Bereits nach fünf Sekunden beendete er das Gespräch wieder.


„Was ist los? Wer war dran?“, wollte Nora wissen.


„Xenia!“


„Xenia Boll?“


„Ja, sie wird gerade überfallen! Sie rief lediglich: ‚Tommy, jemand ist in meiner Wohnung. Ich kann nicht …!’ Das war alles. Dann wurde das Gespräch unterbrochen!“


Nora saß noch perplex auf ihrem Stuhl, als Tommy längst auf den Flur hinausgestürmt war. „Komm schon! Los! Sie braucht Hilfe! Jede Sekunde zählt!“


Auf dem Weg zum Ausgang der Direktion schnappte Tommy sich erneut sein Handy und alarmierte vorsichtshalber den Notarzt.


Dann preschte er unaufhaltsam voran.
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Donnerstag, 26. April 2012





Fast der gesamte Donnerstag verflog, ohne dass sich etwas Aufregendes ereignete. Am späten Nachmittag saß Nora gegen 17 Uhr in Tommys Büro und überdachte zum wiederholten Mal die bisherigen Fakten. Ihr Kollege tippte derweil einige Zeilen in seinen Computer.


Nach wenigen Minuten der Stille trat Dorm ein. „Mensch, ich würde viel lieber weiterhin mit Vielbusch an der Aufklärung der Einbrüche arbeiten, die seit einiger Zeit hier in der Stadt verübt werden. Morde gehen mir so langsam wirklich gegen den Strich. Seit letztem Sommer haben wir mindestens acht Morde zu verzeichnen! Was ist nur los mit Göttingen?“ Er schüttelte genervt den Kopf. „Wenigstens haben Vielbusch und ich einige interessante Neuigkeiten erfahren. Die werfen ein ganz neues Licht auf den Mord an Daniela Langenmeier. Nun ja, zumindest können sie den Ablauf der Tat etwas besser erklären.“


„Dann schieß mal los“, forderte Nora ihn auf.


„Wir haben Patrizia Roggen und Ina Gertmann befragt. Ihr wisst schon, das sind die beiden Freundinnen von Daniela, deren Namen ihr von Carsten Traupe erhalten habt. Die beiden berichteten uns einvernehmlich, dass die Vorlesung Linguistische Textanalyse, die vorgestern zwischen 16 und 18 Uhr bei Professor Kahl hätte stattfinden sollen, ausgefallen war.“


„Wie bitte?“, stieß Nora aus. „Aber das würde ja bedeuten, dass Daniela gar nicht zur besagten Zeit in dem Hörsaal war.“


„Ja und nein“, erwiderte Dorm. „Die Tatsache, dass die Vorlesung ausfiel, wurde nämlich lediglich durch einen Aushang am Hörsaal angekündigt. Es gab keine Rundmail oder etwas ähnliches, weil Professor Kahl sehr kurzfristig erkrankte. Er war morgens noch in der Uni, musste dann aber am Nachmittag zum Arzt, weil ihn Schwindelattacken plagten. Folglich war es bereits zu spät, um am Dienstagnachmittag noch eine Rundmail zu verschicken, da viele Studierende wahrscheinlich schon auf dem Weg zur Vorlesung waren.“


„Also kamen vermutlich alle Studierenden, die für diese Vorlesung angemeldet waren, gegen 16 Uhr zum Hörsaal und erfuhren erst dort, dass die Veranstaltung ausfiel.“


„Ganz genau. Und was machen Studierende in einem solchen Fall? Sie gehen in eine Cafeteria. Zumindest dann, wenn sie im Anschluss noch eine weitere Veranstaltung haben und sich der Weg zurück zu ihren Wohnungen nicht wirklich lohnt. Das haben Patrizia und Ina jedenfalls so gemacht.“


„Moment mal, eines nach dem anderen“, verlangte Thomas. „Haben sich Patrizia und Ina gegen 16 Uhr vor dem Hörsaal mit Daniela getroffen?“


„Ja. Als die beiden dort ankamen, stand Daniela angeblich schon vor dem Hörsaal und las gerade vom Ausfall der Vorlesung. Daraufhin diskutierten die drei kurz, wie sie die gewonnene Zeit bestmöglich nutzen sollten. Schließlich wollten Patrizia und Ina in die Cafeteria gehen, wohingegen Daniela andere Pläne schmiedete.“


„Welche anderen Pläne?“


„Sie wollte in die Bibliothek, um dort einige Seiten aus einem Buch über sprachwissenschaftliche Analysen zu kopieren. Anscheinend war sie eine vorbildliche Studentin.“


„Waren die drei denn gegen 16 Uhr alleine vor dem Hörsaal?“


„Nein, dort hielten sich auch noch einige andere Studierende auf, die ebenfalls davon ausgegangen waren, dass die Vorlesung stattfinden würde. Vor den übrigen Hörsälen wäre laut Auskunft von Patrizia und Ina ebenfalls eine Menge Betrieb gewesen.“


„Aber der Ausfall der Vorlesung erklärt immer noch nicht, wieso Daniela letztendlich alleine im Hörsaal saß, ohne dass irgendjemand etwas von ihrer Ermordung mitbekommen hat. War sie denn dann alleine zur Bibliothek gegangen?“


„Ja, während Patrizia und Ina zum Café Central gingen, machte Daniela sich alleine auf den Weg zur Bibliothek. Der springende Punkt ist aber folgender: Die Unterhaltung der drei Studentinnen vor dem Hörsaal zog sich fast über eine Viertelstunde hin. Als sie sich schließlich trennten, war es fast zwanzig Minuten nach vier.“


Nora kombinierte: „Zu diesem Zeitpunkt waren die anderen Studierenden schon in den jeweiligen Vorlesungen.“


„Genau, denn die Vorlesungen beginnen in der Regel um 16 Uhr 15. Bestimmt wird der eine oder andere Studierende zu spät gekommen sein. Auch saßen gewiss einige Leute an den Computerplätzen in der Nähe der Hörsäle. Aber die größte Menge befand sich zum fraglichen Zeitpunkt garantiert schon in den Vorlesungen. Zudem haben Patrizia und Ina behauptet, die letzten Personen vor ihrem Hörsaal gewesen zu sein. Alle anderen hätten sich bereits auf und davon gemacht, um ihre gewonnene Freizeit produktiv zu gestalten.“ Dorm zögerte kurz. „Und wenn ich mir nun vorstelle, dass Daniela anschließend alleine an den übrigen Hörsälen vorbeispaziert ist, dann hätte der Mörder sie dort problemlos ansprechen können. Er hätte sie zum Beispiel freundlich bitten können, ihm den Weg zu einem bestimmten Ort zu zeigen. Dann drängte er sie möglichst unauffällig zurück in den leeren Hörsaal und ermordete sie dort. Und als er den Hörsaal kurz darauf wieder verließ, achtete niemand auf ihn.“


„Womöglich kannte der Mörder Daniela aber auch. Dann wäre es noch unauffälliger gewesen. Dann hätte er sie unter einem Vorwand in den Hörsaal locken können.“


„Möglich.“ Dorm zog einen Zettel aus seiner Hosentasche und hielt ihn Nora und Tommy entgegen. „Das hier ist die Liste der offiziell angemeldeten Studierenden für die Vorlesung Linguistische Textanalyse. Vielbusch und ich werden uns so schnell wie möglich an die Arbeit machen, um die einzelnen Personen aufzusuchen. Vielleicht hat doch einer von denen etwas mitbekommen. Aber ich befürchte, dass wir uns auf eine sehr lange und zähe Ermittlung einstellen müssen. Denn bis wir alle Studierenden von dieser Liste befragt haben, wird einige Zeit vergangen sein. Das sind immerhin über siebzig Namen.“


„Dann macht ihr euch lieber sofort an die Arbeit.“ Nora zwinkerte ihrem Kollegen zu.


„Ja, darauf freue ich mich schon ungemein.“ Dorm verdrehte die Augen und trat wieder aus dem Büro. Mit einem verstimmten Murmeln schloss er die Tür.


„Das ist zum Verrücktwerden! In manchen Fällen haben wir nicht einmal einen einzigen potenziellen Zeugen. Aber nun haben wir so viele, dass wir kaum wissen, bei wem wir anfangen sollen“, beschwerte Tommy sich.


„Vielleicht gehört genau das zum Plan des Täters“, grübelte Nora. „Er will die herkömmliche Methode der meisten Mörder möglicherweise ganz bewusst nicht anwenden. Er bemüht sich nicht, seine Taten ohne Risiko zu begehen. Stattdessen bietet er uns so viele Fährten und Ansatzpunkte, dass wir den entscheidenden Aspekt unter den vielen anderen übersehen sollen.“


„Das wäre eine interessante Vorgehensweise.“


„Ja, aber wir werden auf jeden Fall dafür sorgen, dass der Mistkerl damit nicht durchkommt. Was auch passieren mag und wie lange die Ermittlungen auch dauern mögen, wir werden diesen Kerl um jeden Preis schnappen.“


Tommy nickte. „Was ist eigentlich mit den Videobändern aus der Universitätsbibliothek? Wurden die mittlerweile ausgewertet?“


„Das Schwergewicht hat sich noch immer nicht bei mir gemeldet. Demnach wird es in dieser Hinsicht noch keine Neuigkeiten geben. Wir werden uns noch gedulden müssen.“


Als es an der Tür klopfte und diese nach Noras ‚Herein’ geöffnet wurde, konnten die Ermittler nicht glauben, wer im nächsten Moment das Büro betrat.


Ungläubig sahen sie den Besucher an.
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Am Montagabend lag Thomas um kurz nach 20 Uhr mit geschlossenen Augen in seinem Krankenbett. Neben ihm standen mehrere technische Geräte, deren Schläuche und Kabel unter die Bettdecke führten.


Momentan atmete der Kommissar tief ein und aus. In Gedanken sah er sich an Bord eines Kreuzfahrtschiffes durch die norwegische Fjordlandschaft schippern. Schon seit langer Zeit träumte er von einer solchen Schiffsreise. Doch ihm war bewusst, dass sein überschaubares Gehalt nicht die beste Basis für dieses Erlebnis bildete. Und da er generell nicht sehr sparsam war, lag eine Reise in den hohen Norden noch in weiter Ferne für ihn. Gleichwohl hielt ihn das nicht vom Träumen ab. Mittlerweile hatte er sogar schon so viele Dokumentationen über Norwegen gesehen, dass er sich die malerische Landschaft vor dem geistigen Auge sehr gut vorstellen konnte. Daher huschte nun auch ein Lächeln über seine Lippen, als er sich am Deck eines Luxusdampfers stehen sah, der soeben in den berühmten Geirangerfjord einfuhr.


Nach kurzer Zeit wurde Thomas jedoch rüde aus seiner Vorstellungswelt gerissen: Die Zimmertür flog auf und eine Person rauschte in den Raum.


Tommy öffnete seine Augen und hob den Kopf an, um die Person erkennen zu können. Er sah eine Frau in Schwesterntracht auf sein Bett zukommen. Im ersten Moment dachte er sich nichts dabei. Allerdings irritierte ihn der Umstand, dass die Schwester einen Mundschutz trug. Dafür gab es nämlich keinen Anlass.


„Ich brauche kein Schmerzmittel mehr“, teilte er ihr mit.


Die Schwester antwortete nicht. Sie trat stillschweigend neben das Bett und hob ihre Hände. Dabei erkannte Thomas, dass sie Latexhandschuhe trug.


„Was haben Sie vor?“, fragte er leicht benommen.


„Sie können sich doch wohl denken, was ich vorhabe“, erhielt er als Antwort. Die Schwester griff in die Tasche ihres Kittels und zog eine Spritze hervor. Diese enthielt eine durchsichtige Flüssigkeit.


„Ich sagte doch, dass ich kein Schmerzmittel brauche“, hauchte Tommy in ihre Richtung.


„Das ist auch kein Schmerzmittel, Herr Korn. Ganz im Gegenteil.“


„Wie meinen Sie das? Was soll das bedeuten?“


Die Frau schnappte sich seinen linken Arm. Er schien zu schwach zu sein, um sich dagegen zur Wehr setzen zu können. „Sie werden niemals die Möglichkeit bekommen, Ihren Kollegen zu sagen, wer tatsächlich hinter der Mordserie steckt“, fauchte die Frau, ehe sie die Spritze an Tommys Hauptschlagader ansetzte.


„Sie sind gar keine Krankenschwester“, nuschelte Thomas entsetzt.


„Das haben Sie gut erkannt. Aber auf den Überwachungsbändern dieses Krankenhauses werden Ihre Kollegen lediglich sehen, wie eine Schwester in dieses Zimmer geht und nach einiger Zeit wieder verschwindet. Es wird für sie unmöglich sein, meine Identität herauszufinden. Zumal meine Perücke sie auf eine falsche Spur führen wird. Und ob Ihre Kollegen Ihren Tod mit den bisherigen Morden in Verbindung setzen werden, wage ich zu bezweifeln. So viel Verstand traue ich denen nämlich nicht zu. Sie werden es vielmehr als Unfall ansehen. Eine Überdosis Schlafmittel. So etwas passiert hin und wieder in einem Krankenhaus.“


Tommy sah die langen blonden Haare der Frau. Dann sah er ihr in die Augen. „Ich kenne Sie doch!“


„Natürlich kennen Sie mich! Wollen Sie behaupten, dass Sie nicht wüssten, dass ich hinter den Morden stecke?! Erinnern Sie sich etwa nicht mehr an meinen Überfall auf Sie und Xenia in deren Wohnung?“


„Ich … ich weiß gar nichts mehr.“


„Das glaube ich Ihnen nicht. Aber selbst wenn das wahr sein sollte: Früher oder später würde Ihnen wieder einfallen, dass ich in Wahrheit die Mörderin bin. Allerdings war ich der festen Überzeugung, dass Sie schon längst krepiert wären. Schließlich habe ich Ihnen das Messer mitten ins Herz gerammt! Bis jetzt verstehe ich nicht, warum Sie immer noch leben. Aber das spielt keine Rolle mehr. Denn das Schlafmittel in dieser Spritze werden Sie ganz bestimmt nicht überleben. Darauf gebe ich Ihnen mein Ehrenwort.“


Die Frau hob Tommys Arm an und wollte gerade den Inhalt der Spritze in seinen Körper pumpen, als sie urplötzlich von hinten gepackt und vom Bett weggerissen wurde. „Was soll das? Wer sind Sie, verflucht?! Lassen Sie mich los! Sofort!“


Sie strampelte wild mit den Armen und Beinen. Doch gegen die unsichtbare Kraft konnte sie nichts ausrichten. Immer weiter wurde sie vom Bett weggezogen.


„Ist alles in Ordnung, Tommy?!“, fragte Nora besorgt, als sie in das Zimmer rauschte und sich zu ihrem Kollegen begab.


„Ja, mir geht es gut. Aber ich muss schon sagen, dass ihr euch verdammt viel Zeit gelassen habt! Nur noch ein paar Sekunden und dieses Miststück hätte mich tatsächlich noch ins Jenseits befördert!“


„Was soll das bedeuten?!“, fauchte die Mörderin. Dorm hielt sie fest im Griff, während Vielbusch ihr Handschellen anlegte. Die beiden hatten sich hinter einem Vorhang im hinteren Teil des Raumes versteckt, um rechtzeitig einschreiten zu können.


Jetzt riss Dorm der Täterin den Mundschutz vom Gesicht und grinste sie breit an. „Das soll bedeuten, dass Sie verhaftet sind. Wegen mehrfachen Mordes und versuchten Mordes. Da dürften einige Jahre auf Sie zukommen. Ich hoffe, Sie mögen schwedische Gardinen.“


Die Mörderin schäumte vor Wut. Sie wollte sich mit aller Kraft aus Dorms Griff befreien. Doch sie hatte keine Chance gegen seine Muskeln. Während ihr Kopf hochrot anlief, keifte sie in Tommys Richtung: „Wieso atmen Sie noch, verflucht?! Wie konnten Sie meinen Messerangriff überleben?! Das kann nicht sein!“


Thomas stöhnte: „Das grenzt an ein Wunder, nicht wahr? Aber das ist es nicht. Ich bin nur ein wenig anders als die meisten Menschen.“


Die Mörderin gaffte Nora an. „Und wieso haben Sie hier auf mich gelauert?! Sie sind doch davon ausgegangen, dass Xenia die Morde beging! Und die Schlampe ist tot! Der Fall müsste also schon längst abgehakt sein!“


„Ja, ich sagte Ihnen heute am Telefon, dass Xenia die Mörderin sei. Aber zu dem Zeitpunkt wusste ich bereits, dass das nicht der Fall sein konnte. Diesen Punkt werde ich Ihnen später erklären. Entscheidend ist, dass ich Ihnen von Tommys Überleben berichtet habe. Daraufhin mussten Sie nämlich befürchten, dass er Sie während des Überfalls in Xenias Wohnung erkannt hat und wusste, dass Xenia unschuldig ist. Dann wäre Ihr ganzer Plan mit Xenia als Sündenbock in Luft aufgegangen. Um das zu verhindern, mussten Sie Tommy zwangsläufig aus dem Weg räumen.“


„Sie dreckigen Bullenschweine! Sie haben nicht die geringste Ahnung, mit wem Sie sich hier anlegen! Das Spiel beginnt erst!“


„Das sehen wir anders“, erwiderte Thomas, bevor er Dorm und Vielbusch ein Zeichen gab, sodass die beiden die Mörderin aus dem Raum führten.


„Sie werden schon noch sehen, was Sie davon haben! Das Spiel ist noch nicht vorbei!“, krächzte sie erneut.


Thomas lachte. „Man sollte wissen, wann man verloren hat. Sonst wird es früher oder später richtig peinlich.“
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Zwanzig Minuten später stellte Nora ihren Ford in einer spärlich beleuchteten Gasse nahe dem Hochhaus ab, in dem die Bartels wohnten. Sie stieg aus, schloss ihren Wagen ab und lief direkt auf das Gebäude zu. Von östlicher Richtung trat sie an der Absperrung und der Handvoll Schaulustiger vorbei, und nahm Kurs auf den hell erleuchteten Eingangsbereich. Tommy stand zehn Meter westlich von ihr. Er war von etlichen Bewohnern des Hauses umringt und momentan in einer Unterhaltung mit den Bartels vertieft. Als er Nora durch einen Seitenblick erspähte, winkte er sie zu sich.


Während sie auf ihn zuging, begutachtete sie die Anwohner. Einige von ihnen trugen Trainingsanzüge, andere hatten sich dünne Jacken über ihre Schlafanzüge geschwungen. Wieder andere bedeckten ihre Körper mit biederen Hemden und weiten Hosen. Alle schienen äußerst übermüdet und gereizt zu sein. Julias Eltern machten einen besonders zerfahrenen Eindruck auf Nora. Sie konnten sich in ihren Schlafanzügen kaum noch auf den Beinen halten.


Corinna war knapp eins sechzig groß und im Gegensatz zu ihrem Mann sehr dünn. Die kurzen schwarzen Haare standen ihr sprichwörtlich zu Berge. Unter ihren Augen konnte Nora mehrere Ringe erkennen. Zudem zierten etliche Falten ihr Gesicht, weshalb sie mindestens fünf Jahre älter aussah als sie eigentlich war. Sie wirkte sogar bedeutend älter als Franz, dabei war sie vier Jahre jünger als der 45-Jährige. 


„Um wie viel Uhr war das?“ 


Diese Frage vernahm Nora von Tommy als Erstes, als sie in seine Reichweite kam. Er hatte seinen Notizblock gezückt und schrieb wie üblich alles Wichtige mit. 


„Um zehn vor elf“, nuschelte Corinna.


„Und wann haben Sie den Schrei gehört?“


„Das muss um kurz nach elf gewesen sein.“


„Wenige Momente zuvor hatte Julia also eine SMS erhalten und war aus Ihrer Wohnung gestürmt. Ist das richtig?“


Franz nickte. „Das stimmt. Corinna und ich haben oben gesessen und uns mit Julia unterhalten. Ursprünglich wollte sie heute wieder bei Jasmin übernachten, aber sie fühlte sich nicht besonders wohl. Deshalb ist sie kurzfristig daheim geblieben. Im Verlauf unseres Gesprächs piepte dann ihr Handy. Sie hatte wohl eine Nachricht erhalten. Kaum hatte sie diese gelesen, da stürmte sie wie der Wind aus der Tür und lief nach unten.“


„Sie hatten keine Gelegenheit, Ihre Tochter zu fragen, was in dieser SMS stand?“, erkundigte Tommy sich.


„Nein. Bevor wir reagieren konnten, war sie schon auf dem Flur.“


„Sind Sie ihr gefolgt?“


„Nein, wenn Julia sich etwas in den Kopf setzt, dann zieht sie es auch durch. Ohne Kompromiss. Es hätte überhaupt keinen Sinn gehabt, ihr zu folgen. Sie wäre uns sofort entwischt.“


Thomas hakte nach: „Obwohl Julia sich unwohl gefühlt hat, ist sie wie der Wind aus Ihrer Wohnung gestürmt?“


„Ja, das kam Corinna und mir auch merkwürdig vor. Aber was hätten wir schon machen können? Pubertierende Teenager machen manchmal die seltsamsten Dinge. Das bringt dieses Alter so mit sich.“


„Anscheinend hat sie eine überaus wichtige Nachricht erhalten“, sagte Tommy mehr zu sich selbst als zu den Bartels. Dann trat er einen Schritt auf den Steinplatten vor, die von dem Bürgersteig auf das Hochhaus zuführten. „Sagen Sie, Herr Bartel, kommt Ihnen der Name Stefan Peters bekannt vor?“


„Nein. Wer ist das?“ Franz legte seinen Arm um Corinnas Hüfte und zog sie näher an sich heran. Seine Frau sah aus, als würde sie jeden Moment hyperventilieren. Aber genau wie Franz bestand sie darauf, eine sofortige Befragung durchzuführen, um alle wichtigen Details sogleich an die Polizei weitergeben zu können.


„Kennen Sie ihn?“, richtete Thomas seine Frage an sie, ohne Franz’ Neugierde zu befriedigen. Doch auch die 41-Jährige schüttelte perplex den Kopf. 


Im selben Moment ahnte Franz: „Ist das Ihr Verdächtiger? Der Kerl, der sich meine Tochter gekrallt hat?!“


„Sie kennen ihn also nicht?“, umging Tommy die Frage, wobei er seiner Stimme sehr viel Druck verlieh.


„Nein, wir kennen ihn nicht“, unterstrich Franz. „Hören Sie, Herr Kommissar. Ihnen ist doch wohl klar, dass wir Sie in der Luft zerreißen werden, wenn unserer Tochter auch nur ein Haar gekrümmt wird, nicht wahr? Sie haben sich viel zu sehr auf Jasmin konzentriert. Ist Ihnen nie in den Sinn gekommen, dass dieser Kerl von Anfang an unsere Tochter
entführen wollte und Sie mit Jasmin auf eine falsche Fährte gelockt hat?!“ Inzwischen brüllte Franz so laut, dass mehrere Nachbarn zu ihm hinüberstierten. Als er bemerkte, wie viele Augenpaare auf ihn gerichtet waren, ließ er seinen Kopf sinken. „Julia ist unsere einzige Tochter, unser Sonnenschein. Ich könnte mir niemals verzeihen, wenn ihr etwas zustoßen sollte. Das wäre das Schlimmste, das ich mir überhaupt vorstell…“ Da seine Stimme merklich zu zittern begann, verstummte er. Offensichtlich wollte er sich nicht die Blöße geben, vor den Nachbarn und Beamten ‚schwach’ zu erscheinen. 


„Hat Julia sich in letzter Zeit merkwürdig verhalten?“, fragte Thomas unnachgiebig.


„Nein.“ 


„Hat sie Probleme mit jemandem aus dem Haus? Mit einem Ihrer Nachbarn?“


„Herrgott noch mal, nein! Julia ist ein liebes, zurückhaltendes Mädchen. Weder hat sie etwas mit Alkohol noch Drogen am Hut. Sie lernt den ganzen Tag vorbildlich für die Schule. Außerdem hat sie sehr viele Freundinnen und ist ungemein beliebt. Welcher Irre kann so ein nettes Mädchen entführen? Das will mir nicht in den Kopf! Das muss ein Psychopath sein!“ 


Auch wenn Tommy beim besten Willen nicht glauben konnte, dass Julia, die er als aufsässig und frech kennengelernt hatte, eine eifrige Schülerin sein sollte, hielt er sich mit einem Kommentar diesbezüglich zurück. Denn natürlich wollte Franz in dieser schwierigen Situation ausschließlich die besten Seiten seiner Tochter herausstellen.


„In Ordnung“, seufzte Tommy. „Ich danke Ihnen für Ihre Informationen und melde mich wieder, sobald ich weitere Fragen an Sie habe.“ Er gab Rafael Contento, der gerade die Treppe aus dem ersten Stock herunterkam, ein kurzes Zeichen, sodass dieser sich fortan um die zerstreuten Eltern kümmerte. 


Kaum hatte Rafael sich mit Corinna und Franz entfernt, da trat Nora näher an Tommy heran. „Was ist genau passiert?“, wollte sie wissen. 


Bevor Thomas ihr antwortete, ließ er seinen Blick über die anwachsende Zahl der Schaulustigen wandern. Er überprüfte, ob ihm eine Person in besonderer Weise auffällig erschien. Doch die vielen Frauen und Männer wirkten lediglich auf natürliche Weise beunruhigt. Weder stach jemand aus der Menge hervor noch gab jemand sich Mühe, hinter den anderen Gesichtern in der Dunkelheit zu verschwinden. Der Täter hatte sich also nur am dritten Fundort aufgehalten. Ansonsten schien er dem Drang widerstehen zu können, an die Orte seiner Verbrechen zurückzukehren. Oder er war so abgebrüht, in aller Seelenruhe unter den Schaulustigen zu stehen. Allerdings sah Thomas, dass seine Kollegen sich bereits an die Arbeit machten, alle Beobachter zu befragen.


„Eigentlich wollte Julia heute Abend wieder bei Jasmin übernachten“, begann Tommy schließlich an Nora gewandt. „Aber sie fühlte sich unwohl. Deshalb ist sie daheim geblieben und hat sich mit ihren Eltern unterhalten. Dabei bekam sie eine SMS und stürmte plötzlich aus der Wohnung. Einige Minuten später sei ein ohrenbetäubender Schrei durch das Gebäude gedrungen. Die Bewohner seien sofort aus ihren Wohnungen gestürmt, aber von Julia wäre weit und breit nichts mehr zu sehen gewesen. Lediglich einer ihrer Hausschlappen lag unten im Treppenhaus. Dort hat der Täter auch die Buchstaben J. H. sowie H, B und S mit schwarzer Farbe an die Wand gepinselt. Daneben stehen die Ziffern 1, 0 und 8. Es wurde weder ein Pinsel noch ein Farbeimer gefunden. Auch sonst konnte Schuberts Team nichts Hilfreiches entdecken.“ Seine grenzenlose Enttäuschung war Tommy problemlos anzuhören. „Dieser Typ verhöhnt uns. Er lässt uns wissen, dass er uns immer einen Schritt voraus ist und dass er offenbar alles machen kann, was er will.“
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Nora saß an Timos Krankenhausbett und sah verzweifelt in sein Gesicht. Das monotone Piepen der technischen Geräte, die im Halbkreis um sie herum standen, nahm sie zu ihrer eigenen Überraschung kaum noch wahr. Dabei hatten diese nervtötenden Geräusche sowie der krankenhauseigene Desinfektionsgeruch sie bei ihren ersten Besuchen beinahe wahnsinnig werden lassen. Doch mittlerweile war sie so oft hier gewesen, dass sie sich schon fast gänzlich an diesen beängstigenden Raum gewöhnt hatte. Im Grunde war er ihr zweites Zuhause geworden, da sie an jedem Tag der vergangenen drei Monate für mindestens zwei Stunden hier gewesen war.


Mit ihren Händen tastete sie nun nach Timos Arm. „Du weißt, dass ich dich über alles liebe. Ich werde nicht aufgeben. Du wirst wieder aufwachen.“


Sie war weiterhin davon überzeugt, dass Timo nicht nur ihre Anwesenheit, sondern auch ihre Sätze wahrnehmen konnte. Niemand konnte ihr diese Überzeugung nehmen. Denn sie benötigte dringend einen Hoffnungsschimmer, an dem sie sich in dieser schwierigen Situation festhalten konnte.


„Ich weiß, dass du mich verstehen kannst. Ich weiß, dass du meine Stimme hörst. Und ich möchte dir sagen, wie sehr ich dich brauche. Ich liebe dich so sehr. Und wenn ich dir das noch tausend Mal sagen muss, damit du endlich wieder aufwachst: Du darfst nicht aufgeben. Du darfst nicht kampflos von mir gehen. Das kannst du dir und mir nicht antun.“


In der nächsten Sekunde öffnete sich die Zimmertür und eine stattliche Schwester mit rotem Haarschopf trat ein. Sie rauschte auf das Bett zu und überprüfte mit geübten Blicken, ob die Gerätschaften noch einwandfrei ihre Aufgaben erfüllten. Nachdem sie sich anschließend noch von der richtigen Einstellung des Bettes überzeugt hatte, nickte sie zufrieden und stellte sich neben die Ermittlerin.


„Er wird doch wieder aufwachen, nicht wahr?“, fragte Nora sie mit schwacher Stimme.


„Ich weiß, was Sie jetzt von mir hören möchten, Frau Feldt. Aber ich darf Ihnen in dieser Hinsicht keine falschen Hoffnungen machen. Das könnte ich nicht mit meinem Gewissen vereinbaren. Denn die Wahrscheinlichkeit, dass Ihr Lebenspartner tatsächlich wieder aufwacht, liegt weiterhin nur bei 50 Prozent. Diese Tatsache darf ich nicht ignorieren. Leider müssen Sie sich verdeutlichen, dass die Chance auf eine positive Wendung mit jeder Woche kleiner wird.“ Die Schwester gab diese Worte mit ihrer tiefen Reibeisenstimme so deutlich von sich, dass Nora erstarrte. Obwohl sie genau wusste, dass die Frau recht hatte, liefen ihr deren Äußerungen eiskalt den Rücken herunter.


„Sie können nichts weiter machen“, fuhr die Schwester fort, „als zu hoffen und zu beten. Der Rest liegt allein in Gottes Hand.“


Nora wischte sich eine erste Träne aus dem Augenwinkel. „Ich würde ihm so gerne noch mehr helfen. Ich fühle mich so schrecklich hilflos. Und ich hasse diese Machtlosigkeit so sehr.“


„Ich kann es Ihnen nachfühlen, denn ich war auch einmal in einer vergleichbaren Situation. Sie wünschen sich nichts sehnlicher, als das Geschehen aktiv beeinflussen zu können. Dann läge es schließlich an Ihnen, die ganze Geschichte zu einem positiven Ende zu bringen. Aber nun müssen Sie alles auf sich zukommen lassen, ohne zu wissen, wie es ausgehen wird. Das ist schlimm. Das ist ein sehr schlimmes Gefühl.“


Obgleich die Schwester diese Sätze sachlich von sich gab, half sie Nora auf eine gewisse Art. Denn auf diese Weise bekam die Kommissarin das Gefühl, mit einer Person zu sprechen, die genau wusste, was sie momentan durchmachte. Und dabei gab es definitiv nichts zu beschönigen. Die Schwester sprach Noras innerste Gefühle an, legte die Realität schonungslos dar. So paradox es auch wirken mochte, doch diese Direktheit wusste Nora sehr zu schätzen. Es führte dazu, dass sie jetzt noch mehr an das Positive glaubte. Sie war nun noch mehr davon überzeugt, die trostlose Situation mit aller Kraft zu überwinden.


Nichts kann uns beide trennen, Timo. Wir überstehen alles! Gemeinsam. Egal, wie schwer es wird!


Als die Schwester diese Überzeugung in Noras Augen aufblitzen sah, huschte ihr ein Lächeln über die Lippen. Sie wusste, dass sie mit ihren Worten das richtige Ziel erreicht hatte. Ihre langjährige Erfahrung hatte sie nicht getäuscht. Nora Feldt war eine Frau, die immer stärker wurde, immer mehr an sich und an Timo glaubte, desto schwieriger die Situation erschien. Sie wollte allen beweisen, wie viel Kraft in ihr steckte. Und nun sah die Schwester endlich wieder die vollkommene Überzeugung in Noras Blick, die sie in den ersten Wochen so sehr bei der Ermittlerin bewundert hatte. Endlich schien Nora wieder von einer neuen Kraftreserve zu zehren. Sie hatte die Hoffnung wiedergefunden. Sie würde Timo ab sofort noch mehr Kraft geben als zuvor. Und die beiden würden es schaffen.


Gemeinsam.
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Zwei Minuten später hielten Tommy und Dorm mit quietschenden Reifen vor dem Haus der Hausmanns. Ihnen folgten zwei Einsatzwagen mit Blaulicht und Sirene.


Im Nu sprangen die Kommissare aus dem Wagen, zogen ihre Waffen und preschten mit einem Mordstempo auf die Haustür zu. Sie positionierten sich seitlich von der Tür und erkannten sofort, dass diese lediglich angelehnt war.


Als Thomas leicht mit dem Kopf nickte, huschten die beiden vor. In der nächsten Sekunde trat Dorm so heftig gegen die Tür, dass sie krachend aufflog und gegen die Innenwand prallte. Dann rasten die Ermittler mit vorgestreckten Pistolen in den Flur.


Zuerst fiel Tommys Blick auf Contentos Leiche. Daraufhin sah er Anna und Jasmin.


Großer Gott! Was ist hier passiert? Wo ist Nora?!


Gerade als er in der Ferne die Sirene eines Krankenwagens hörte, erkannte er mit Gewissheit, dass für Contento jede Hilfe zu spät kam. Dorm deutete ihm zeitgleich an, dass Anna und Jasmin ebenfalls tot waren. 


Während Tommy dieses Grauen noch zu verarbeiten versuchte, hörte er die Stimme seiner Kollegin aus dem Keller emporschallen: „Wir sind hier unten! Bill braucht dringend Hilfe! Beeilt euch!“


„Der Arzt kommt sofort!“, schrie er als Antwort, bevor er sich mit Dorm hinab zu Nora und Bill begab. „Ist mit dir alles okay, Nora? Geht es dir gut?“ 


Die Kommissarin nickte. Einige Haarsträhnen klebten in ihrem Gesicht. Sie war überaus blass und geschafft. 


Bill stemmte seine Hände in den Rücken und starrte wutentbrannt auf den Mann, der reglos vor ihm am Boden lag. „Der Irre hielt sich oben hinter dem Vorhang der Mittelwand versteckt, während Sie hier unten im Keller waren“, stöhnte er in Noras Richtung. „Er ist im Nu auf Anna und Jassi losgegangen! Ich konnte gar nicht reagieren, so schnell geschah es! Dann ist er auf mich losgestürmt, um mich ebenfalls zu töten. Dabei kam es zu einem Kampf.“


Noch während Bill redete, erkannte Thomas das Gesicht des Toten. Angewidert blickte er auf den Leichnam und schüttelte den Kopf.


Es war zweifelsfrei Albert Weller.


Ich hätte den Lehrer aufhalten müssen, dachte Nora beschämt. Es hätte niemals soweit kommen dürfen!


„Rafael ist tot“, sagte sie nach kurzer Zeit. „Gardinger und Kohl wurden ebenfalls ermordet. Und auch Anna und Jasmin konnte ich nicht vor diesem Monster beschützen. Ich habe auf ganzer Linie versagt!“


Thomas nahm sie in den Arm. „Es ist nicht deine Schuld.“


„Natürlich ist es meine Schuld! Ich hätte mich nicht von Rafael trennen dürfen! Ich hätte bei ihm bleiben und auf die Verstärkung warten müssen! Und ich hätte mich erst recht nicht wie eine Anfängerin in den Keller locken lassen dürfen!“ 


Thomas nahm ihr Gesicht in beide Hände und zwang sie, ihn anzusehen. „Es ist nicht deine Schuld! Wir alle tragen einen Anteil an diesem Drama. Hast du mich verstanden, Nora?“


„Lassen Sie das gefälligst!“, bellte Bill. „Ihre Kollegin ist daran schuld, dass dieser Weller hier ein regelrechtes Massaker verüben konnte! Anna und Jasmin sind tot! Mein ganzes Leben ist zerstört!“ Er schluckte verkrampft und raufte sich die Haare. „Die beiden Clowns an der Hintertür lassen sich wie Amateure überrumpeln! Dieser andere Kerl lässt sich in meinem Flur über den Haufen knallen! Was für eine Bande von Anfängern! Ich schwöre Ihnen, dass Sie Ihres Lebens nicht mehr glücklich werden! Nie wieder!“


Völlig in Rage presste Bill seine Zähne aufeinander. Er starrte die Ermittler noch einige Sekunden lang an, dann begab er sich fluchend über die Kellertreppe nach oben.


„Er hat recht. Ich hätte es niemals so weit kommen lassen dürfen“, sagte Nora. Sie wollte nur noch alleine sein. Ihre Schuldgefühle ließen sie keinen klaren Gedanken mehr fassen. Deshalb trottete sie nun niedergeschlagen hinter Bill her, ignorierte Tommys wiederholtes Zureden, begab sich zur Haustür und trat in die verregnete Nacht hinaus. Sie war davon überzeugt, dass die heutige Tragödie ihre Schuld war. Sie hätte den Lehrer aufhalten müssen. Sie hätte das Wohnzimmer überprüfen müssen, ehe sie in den Keller geschlichen war.


Doch sie hatte es nicht getan. Sie hatte Weller nicht gestoppt.


Hätte ich doch nur auf die Verstärkung gewartet! Hätte ich doch nur hinter diesem beschissenen Vorhang nachgesehen!


Während das Team der SpuSi in die Springstraße einbog, schritt Nora zum Mitsubishi am Straßenrand und sank in dessen Fahrersitz. Zum ersten Mal seit vielen Jahren begann sie vor Trauer und Selbstzweifeln zu weinen. Sie fühlte sich genauso elend wie zu der Zeit, als sie die Wahrheit über ihren Ex-Mann Max herausgefunden hatte. Genau wie damals legte sich auch diesmal wieder eine unsichtbare Hand um ihren Hals und schnürte ihr mit Genuss die Kehle zu. Sie wusste, dass sie versagt hatte. Der Mörder hatte sie besiegt. Er hatte Jasmin ermordet.


Vor Zorn riss die Kommissarin sich an den Haaren und ließ ihren Kopf auf das Lenkrad sinken. Mindestens fünf Minuten heulte sie sich die Augen aus den Höhlen. So einsam wie in diesem Moment hatte sie sich noch nie gefühlt. Sie hatte den Täter um alles in der Welt schnappen wollen und übereifrig die Verantwortung der heutigen Bewachung übernommen. Aber sie war kläglich gescheitert.


Während Nora sich selbst verwünschte, überprüfte Thomas mit der SpuSi Wellers Weg anhand der vorliegenden Spuren. Zunächst erhielt er von Dirk Schubert die Information, dass die Schuhabdrücke auf den Wohnzimmerfliesen die Größe 45 aufwiesen – dieselbe Größe wie die Abdrücke auf dem Acker hinter Noras Haus. Abdrücke dieser Art konnten auch zwischen den Büschen im Garten der Hausmanns sichergestellt werden. Sie passten exakt zu Wellers Schuhen.


Der Lehrer war also über den Nachbargarten auf das Grundstück gekommen, hatte sich durch die Büsche auf die Terrasse geschlichen und dort Gardinger und Kohl überrumpelt. Anschließend hatte er die Scheibe der Terrassentür eingeschlagen, um in das Haus einzudringen. Wie er dort im Einzelnen vorgegangen war, erschloss sich Tommy nicht ganz. War es ihm gelungen, an Jasmin heranzukommen,
ohne dass Anna und Bill es bemerkt hatten? Aber sollte dies der Fall gewesen sein, warum lag Jasmin dann unten im Flur und nicht oben in ihrem Zimmer? Und wieso musste Rafael sterben? Hatte er Weller an der Haustür aufgehalten, als dieser fliehen wollte? Diese Möglichkeit erschien Tommy durchaus plausibel. Weller hatte Contento überrumpeln und erschießen können. Doch weil Nora bereits an der Hintertür erschienen war, lockte er sie mit der Fußspur in den Keller. Wahrscheinlich hatte er seine
Schuhe danach schnell ausgezogen und sich hinter dem Vorhang verborgen. Während Nora dann im Keller nach ihm gesucht hatte, tötete er Anna und Jasmin. Bill ermordete ihn kurz darauf in Notwehr.



Während Thomas sich über diesen möglichen Tathergang bewusst wurde, erhielt er einen Anruf von Vielbusch. Seine Kollegen konnten in Wellers Wohnung die Ohren der aktuellen Mordopfer sowie einige Fotos von unbekannten Mädchenleichen finden. Nachforschungen sollten später ergeben, dass es sich dabei um die drei Opfer aus der parallelen Mordserie in Berlin handelte. Weller war also nicht nur der jetzige Täter in Göttingen, sondern auch der damalige Mörder in Berlin gewesen. Die Fotos hatte er vermutlich geschossen, um Andenken an seine widerwärtigen Taten zu haben.
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26. November 2010





Als Melanie Holdtkamp an diesem Freitagnachmittag ihre Unterkunft betrat, hatte sie ihre letzten Tränen bereits getrocknet. Sie schloss die Wohnungstür hinter sich, legte den Schlüssel auf eine Kommode im Flur und trottete mit leerem Blick auf ihr Wohnzimmer zu. Dort setzte sie sich in einen Sessel, der einer Schrankwand aus Eiche schräg gegenüberstand.


So endet es also?, dachte sie enttäuscht. Das war mein ganzes Leben? Dieses Trauerspiel?


Während sie ihre Hände zu Fäusten ballte, fiel ihr Blick auf eine vertrocknete Topfpflanze, die in der hinteren Ecke des Raumes stand. Zwar ließ der Fikus seine Blätter bereits seit einigen Wochen hängen, aber Melanie zeigte nicht das geringste Anzeichen von Mitleid.


Warum auch?
Wieso sollte es der dämlichen Pflanze besser gehen als mir?
Läge es in meiner Hand, dann würde jedes Lebewesen dieses beschissenen Planeten genau dieselbe Marter durchleiden wie ich. Denn nur auf diese Weise könnte jeder erfahren, welchen Schmerz ich seit nunmehr fünf Jahren in meinem Inneren empfinde.


Melanie linste auf die einst so farbenprächtigen Blumen, die auf der Granitfensterbank neben der Balkontür standen. Auch diese waren schon seit geraumer Zeit verdörrt, wodurch sie auf dramatische Weise Melanies Lebenssituation widerspiegelten; sie zeigten einen Einblick in das zerrüttete Seelenleben der 42-jährigen Göttingerin. 


Und dort war weit und breit keine Hoffnung mehr in Sicht.


Melanies Wohnzimmer umfasste achtzehn Quadratmeter und war äußerst altmodisch eingerichtet. Ein vorsintflutlicher Fernseher und ein verstaubtes Radio waren die beiden einzigen technischen Geräte, die Melanie sich im Lauf der letzten Jahre angeschafft hatte. Und selbst das Geld für diese Errungenschaften hätte sie sich sparen können, da sie die Geräte so gut wie nie benutzte. Vielmehr verbrachte sie ihre Freizeit damit, diverse Klassiker der deutschen Literatur zu verschlingen. Jeden Tag setzte sie sich für mehrere Stunden in ihren Sessel und studierte Goethes Faust, Schillers Wallenstein oder Lessings Emilia Galotti.


Doch heute würde es anders sein. An diesem deprimierenden Novembertag würde sie keines ihrer Lieblingsbücher auch nur in die Hand nehmen. Für heute hatte sie etwas anderes geplant. Und dieses Vorhaben würde sie kompromisslos in die Tat umsetzen. 


Komme, was wolle. 


Obgleich Melanie aufgrund der Kälte am ganzen Körper zu zittern begann, machte sie keinerlei Anstalten, ihre Heizung aufzudrehen. Selbst der Wolldecke, die in unmittelbarer Nähe vor ihr lag, schenkte sie keine Beachtung. In einen dünnen Mantel und eine lange schwarze Stoffhose gehüllt, verweilte sie in ihrem Sessel und starrte in den wolkenverhangenen Novemberhimmel hinaus. Bei diesem Anblick schoss ihr der Gedanke durch den Kopf, dass sich nicht nur ihre abgestorbenen Pflanzen, sondern auch das Wetter perfekt mit ihrem Leben vergleichen ließ:


Es war kalt, grau und über die Maßen trostlos.


Nach einigen Minuten nahm Melanie ihre Nickelbrille ab und öffnete den Zopf, der ihre feuerroten Haare zusammenhielt. Dann fuhr sie sich mit ihren Fingern wiederholt durch das Gesicht. Ungemein viele Sommersprossen zierten ihre Wangen und ihre schmalen Lippen harmonierten in keiner Weise mit den buschigen Augenbrauen.


Als Melanie ihre Hände kurz darauf auf ihren umfangreichen Bauch legte, stellte sie einmal mehr fest, dass sie sich in den vergangenen Jahren sehr hatte gehen lassen. Sie hatte sich kaum noch um ihren eigenen Körper gekümmert, beim besten Willen keinen Sinn mehr in ihrem jämmerlichen Leben gesehen: Vom festen Freund betrogen, von der besten Freundin hintergangen und vom Arbeitgeber gefeuert.


Welchen Sinn hat das Ganze also noch? Ich bin 42 Jahre alt, aber habe nichts in meinem Leben erreicht! Ich habe keinen Mann, keine Kinder, keine Freunde! Ich habe versagt. Auf ganzer Linie. Folglich gibt es nur noch einen Ausweg aus dieser Misere. Und heute fühle ich mich endlich stark genug, um diesen Weg auch zu beschreiten.


Melanie hievte ihre einhundert Kilogramm aus dem Sessel und schleppte sich hinüber zur Balkontür. Ohne lange zu zögern griff sie nach deren Klinke, zog die Tür auf und trat in die Novemberluft hinaus. Das Thermometer an der Wand rechts von ihr stand gerade einmal auf zwei Grad Celsius, weshalb Melanie auf Anhieb noch stärker zu zittern begann. Doch das machte ihr nichts aus. Es kümmerte sie nicht im Geringsten.


Denn es spielt keine Rolle mehr.


Der Balkon befand sich im neunten Stock eines Hochhauses in Weende an der Hannoverschen Straße. Seit über sechs Jahren hauste Melanie dort in ihrer winzigen Wohnung. Und sie war froh, endlich die nötige Energie zu verspüren, um ihrem Gefängnis in wenigen Sekunden für immer zu entfliehen.


Während Melanie auf die Theodor-Heuss-Straße blickte, die dreißig Meter weiter östlich verlief, stieg sie mit dem rechten Fuß auf einen Holzstuhl. Daraufhin zog sie das linke Bein nach und beförderte sich auf die Balkonwand. Ihr Atem beschleunigte sich ebenso wenig wie ihr Puls, als sie ihr Gleichgewicht ausbalancierte.


In ihren Träumen hatte Melanie diesen Moment schon unzählige Male erlebt. Sie hatte ihn so oft ausgekostet. Doch all diese Visionen kamen nicht annähernd gegen das Freiheitsgefühl an, das sie in diesem Augenblick verspürte. Endlich war die Zeit gekommen, ihren geliebten Traum in der verhassten Realität auszuleben. Und so paradox diese Situation auch erschien, sie ließ Melanie in ihrem Inneren geradezu frohlocken. Dies war ihre Stunde. Dies war ihr Moment. Niemand konnte ihn ihr nehmen. 


Niemand kann mich mehr aufhalten!


Für Melanie stellte der Tod ihre Erlösung dar. Die Erlösung aus einem Leben voller Enttäuschung, Trauer und Wut. Aus diesem Grund schloss sie jetzt ihre Augen, sog die Luft tief in ihre Lungen ein und breitete die Arme aus.


Im nächsten Moment stürzte sie lächelnd in die Tiefe.
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„Öffnen Sie die Tür nur so weit, dass Sie gerade eben hindurchschlüpfen können!“, ertönte ein weiterer Befehl.


Thomas gehorchte. Er schlüpfte durch den Spalt in der Tür und betrat den dunklen Flur.


„Schließen Sie die Tür wieder!“


Auch diesen Befehl führte Thomas widerstandslos aus. Nachdem er die Haustür geschlossen hatte, sah er den Flur hinab. Fortan hörte er nur noch seinen Atem.


Dann leuchtete Licht am Ende des Flurs auf. Schnell erkannte Tommy, dass die Tür zum Wohnzimmer offen stand. In diesem war soeben die Deckenbeleuchtung angesprungen.


Vor der zerbrochenen Terrassentür, an der die Rollladen heruntergelassen waren, saß Nora auf einem Holzstuhl. Um ihren Körper waren mehrere Seile gespannt. Den Kopf hatte sie auf ihre Brust gesenkt. Allerdings konnte Thomas auf die Entfernung keine äußerliche Verletzung an ihr erkennen.


Gerade wollte er einen Schritt auf das Wohnzimmer zumachen, als er plötzlich wie angewurzelt stehen blieb. Er starrte auf den Kopf eines Mannes, der hinter dem Ende der Schrankwand hervorlugte.


„Wir wissen beide, dass Sie bewaffnet sind, Korn!“, brüllte der Mann. „Nehmen Sie Ihre Pistole mit zwei Fingern am Lauf und ziehen Sie das Magazin heraus. Dann legen Sie es auf die Flurkommode!“


Thomas sah den Mann an. Es ist Bernd Sattler. Aber ist er auch alleine hier?


„Haben Sie mich nicht verstanden?!“, brüllte der Anwalt. „Machen Sie schon! Oder sie ist tot!“ Ein Arm tauchte hinter der Schrankwand auf. Der Anwalt hielt eine Pistole in der Hand, deren Mündung er an Noras Schläfe presste.


„Schon gut! Schon gut! Ich mache es!“, rief Tommy und zog seine Waffe wie angeordnet mit zwei Fingern aus dem Holster hinter seinem Rücken hervor. Er hielt sie am Lauf in die Luft und ließ das Magazin herausschnellen. Mit der linken Hand fing er es auf und legte es auf die Kommode neben sich.


„Was haben Sie vor, Sattler? Das Haus ist umstellt. Sie können nicht entkommen!“


„Halten Sie Ihre Klappe!“ Der Anwalt drückte die Pistole mit mehr Druck gegen Noras Schläfe.


Thomas wich zurück und hob die Hände. „Okay! Kein Problem! Ich bin schon ruhig!“


„Lassen Sie Ihre Waffe fallen und schieben Sie sie mit dem Fuß hier ins Wohnzimmer!“


Thomas kam dem Befehl nach.


Im Anschluss daran trat Sattler hinter der Regalwand hervor und richtete seine Waffe direkt auf Thomas. „Sie haben garantiert eine Weste unter Ihrer hübschen Jacke, nicht wahr? Vielleicht hätten Sie auch einen kugelsicheren Helm mitbringen sollen.“ Mit der Waffe zielte er auf Tommys Kopf.


Der Ermittler wollte zurückweichen, doch er hielt dem psychischen Druck im letzten Moment noch stand.


Sattler trat vor, schnappte sich Tommys Waffe und steckte sie in seinen Gürtel. Sogleich schritt er wieder zurück zu Nora und stellte sich hinter ihren Stuhl. Die Pistole schien er ihr in den Rücken zu rammen, da ihr Körper sich leicht nach vorne krümmte, ohne dass sie jedoch den Kopf hob.


„Jetzt kommen Sie langsam her!“, forderte er Tommy auf. „Aber wirklich langsam! Eine falsche Bewegung und Ihre Kollegin stirbt!“


Thomas befolgte den Befehl nicht. Er blieb wie eine Statue stehen.


„Haben Sie nicht gehört, Korn?! Kommen Sie her!“


„Woher soll ich wissen, dass sie noch lebt?“ Mit dem Kopf deutete er auf seine Kollegin.


Der Anwalt zögerte. Dann ergriff er Noras Haare und riss ihren Kopf brutal in die Höhe.


„Wach auf, Kleine! Los!“


Nachdem er ihren Kopf mehrmals nach oben gerissen hatte, gab Nora ein Stöhnen von sich. „Was … was ist denn los? Wo bin ich?“


„Ich musste sie bewusstlos schlagen, nachdem sie für mich in Ihrer Direktion angerufen hatte“, teilte Sattler Thomas mit. „Die Kleine wollte ihr dummes Maul nicht halten. Aber genau das rate ich euch beiden jetzt. Sprecht nur, wenn ich euch dazu auffordere, kapiert? Sonst werdet ihr den morgigen Tag nicht mehr erleben.“


Während Nora allmählich zur Besinnung kam, gab Thomas keinen Laut von sich. Er hielt sich strikt an Sattlers Worte. Denn er bemerkte an dessen Körpersprache und Tonfall, dass der Anwalt nicht scherzte. Sattler machte ernst. Er hatte nichts mehr zu verlieren.


Tommy schritt näher auf das Wohnzimmer zu. Als er dieses nach wenigen Sekunden betrat, befahl Sattler: „Das genügt. Bleiben Sie dort stehen. Lassen Sie auf alle Fälle die Tür auf.“


Jetzt nahm Thomas zum ersten Mal Blickkontakt mit Nora auf. Ihr Gesicht wies ebenfalls keine Verletzungen auf. Es schien ihr den Umständen entsprechend gut zu gehen.


Erleichtert blickte Tommy sich im Wohnzimmer um. Er fixierte in Sekundenschnelle jede einzelne Ecke, doch von einer weiteren Person war keine Spur zu sehen.


Aber das heißt nichts. Vielleicht lauert ein zweiter Irrer in der Küche oder im Schlafzimmer.


„Also“, begann Sattler plötzlich im Plauderton. „Das ist eine ziemlich vertrackte Lage, in der wir hier stecken, nicht wahr? Aber es gibt für jedes Problem eine Lösung. Man muss sich nur bemühen, sie zu finden.“


Thomas brodelte innerlich. Am liebsten wäre er diesem Mistkerl sofort an die Gurgel gesprungen. Zumal der Typ jetzt auch noch die Dreistigkeit besaß, in dieser Situation wie ein langjähriger Kumpel mit ihnen zu reden.


„Sie beide wissen, warum wir hier sind“, fuhr Sattler fort. „Das Problem ist, dass ich das nicht weiß. Vielleicht wären Sie so freundlich, mich darüber aufzuklären?“


Thomas riss sich zusammen. Du willst ein Spielchen spielen? Dann bitte. Das kannst du haben.


„Sie haben mehrere Menschen kaltblütig ermordet. Deshalb werde ich Sie noch heute Abend verhaften. So einfach ist das.“


„Sie haben eine ziemlich große Klappe, wenn man bedenkt, in welcher Situation Sie sich befinden! Denn so wie ich das sehe, besitze ich die Schusswaffe.“ Sattler hob die Pistole hinter Noras Rücken an, um sie Tommy unnötigerweise zu zeigen. „Das bedeutet, dass ich das Sagen habe. Wie kommen Sie also auf die Idee, dass ich Ihnen solche Sprüche wie den gerade durchgehen lasse, ohne Ihre Kollegin einfach so wegzupusten?“ Er presste Nora die Mündung der Pistole von oben auf den Schädel. Die Kommissarin zuckte zusammen und verzog das Gesicht aufgrund des enormen Drucks.


„Ich bin doch ein irrer Serienmörder, oder?!“, keifte Sattler.


Thomas ignorierte Noras schmerzverzerrten Gesichtsausdruck sowie Sattlers schallende Worte nach bestem Gewissen. Er sah den Anwalt an, sammelte seine Konzentration und sagte: „Sie wollen etwas Bestimmtes von mir. Sonst wäre ich nicht hier. Und Sie bekommen es nur, wenn Sie meine Kollegin am Leben lassen. Treiben Sie also keine unnötigen Spielchen, sondern kommen Sie endlich zum Punkt! Was wollen Sie von mir?! Warum haben Sie mich angefordert?!“


Sattler lächelte. „Das ist eine interessante Frage. Die ganze Situation ist äußerst interessant, nicht wahr? Sicherlich stehen draußen vor dem Haus schon alle Bullen dieser Stadt und warten darauf, mir endlich eine Kugel in mein krankes Gehirn zu pusten. Haben sie das Haus schon umstellt? Haben sie alle ihre Finger an den Abzügen ihrer Waffen?“ Sattler lachte. „Mann, in einigen Monaten werden wir uns über diesen Moment köstlich amüsieren. Glauben Sie mir, Herr Korn. Das wird ein Brüller sein.“


Thomas hatte beim besten Willen keine Geduld für diesen Unsinn. Der Schweiß auf seiner Stirn brannte mittlerweile wie Feuer. All seine Muskeln spannten sich krampfhaft an und ließen ihn innerlich erstarren.


Auge in Auge mit dem Irren. Und zwischen uns muss ausgerechnet Nora in seiner Gewalt sitzen. Das darf doch alles nicht wahr sein! Ich raste gleich aus! Und zwar komplett!


Nora sah Tommys Blick an, dass er schon bald die Beherrschung verlieren würde. Sie wusste, dass ihr Partner weder sehr geduldig noch sehr diszipliniert war. Wenn er gereizt wurde, dann gingen die Pferde äußerst schnell mit ihm durch. Sie hoffte nur, dass er sich noch lange genug im Griff hatte, um die Situation geschickt zu lösen. Immerhin wurde nicht ihm die Knarre an den Kopf gedrückt.


„Also gut, kommen wir endlich zum Punkt“, verkündete Sattler schließlich. „Ich habe Ihnen einen Deal vorzuschlagen, Korn.“


„Wie bitte? Einen Deal?“


„So ist es.“ 


„Und wie soll dieser Deal aussehen?“


„Ganz einfach. Sie haben herausgefunden, dass ich die Überwachungsbänder in der Eingangshalle der Fairtex-Kanzlei manipuliert habe, richtig?“


Thomas nickte. „Daran besteht kein Zweifel. Das werden wir Ihnen schon noch zeigen.“


„Gut, dann dürfte es für Sie ein Leichtes sein, noch etwas anderes herauszufinden.“ Plötzlich nahm Sattler die Pistole von Noras Kopf und richtete sie wieder auf Thomas. „Ich lasse Ihre Kollegin unter einer Bedingung frei. Das verspreche ich.“


„Und diese Bedingung wäre?“


Als Sattler seine Kondition darlegte, glaubte Thomas, sich verhört zu haben. „Meinen Sie das ernst, Sattler? Das kann doch nur ein schlechter Scherz sein, oder?“


„Sehe ich so aus, als würde ich scherzen?“ Mit dem Kopf deutete Sattler auf die Waffe in seiner Hand. „Also los, Korn. Sie haben zwei Stunden Zeit. Danach wird Ihre Kollegin sterben. Das ist in meinen Augen ein sehr fairer Deal.“




Um 22 Uhr 13 stürmte Thomas aus Noras Haus und rannte auf seinen Vorgesetzten zu.


„Was ist los? Was geht dort drinnen vor sich?!“, brüllte Kortmann, als Thomas bei ihm ankam. „Lebt Frau Feldt noch? Was will dieser Irre? Sagen Sie schon etwas, Mann!“


Tommy schrie atemlos: „Nora geht es gut. Aber wir haben nur noch zwei Stunden, um sie heil dort herauszuholen. Wenn wir bis dahin nicht Sattlers Bedingung erfüllt haben, dann werden wir stürmen müssen. Leider sehe ich aber kaum eine Chance, seine Bedingung zu erfüllen.“


„Was will der Kerl denn?“


„Er will“, antwortete Thomas, „dass ich seine Unschuld beweise.“
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Contento hatte es gleich geschafft. Er hastete auf die vordere Hauswand zu. Dabei ging ihm der Anruf, den die Zentrale vor wenigen Augenblicken erhalten hatte, partout nicht aus dem Kopf.


Was geht in dem Haus vor sich? Wer hat die Notrufnummer gewählt? Und warum? Wieso hat derjenige sofort wieder aufgelegt? 


Fragen über Fragen schossen ihm in Windeseile durch den Kopf. Und nicht auf eine einzige wusste er die Antwort.


In seine verwirrenden Gedanken versunken, langte er endlich an der Hauswand an. Er blieb neben den Rollladen des Küchenfensters stehen und kontrollierte die Lage. Alles schien unverändert zu sein. Kein Laut war zu vernehmen, kein Mensch zu sehen. War tatsächlich jemand in das Haus eingedrungen, ohne dass Nora und er es bemerkt hatten?


Vielleicht war der Anruf aber auch nur ein falscher Alarm gewesen. Möglicherweise hatte Anna Hausmann die Beherrschung verloren und unüberlegt die Polizeinotrufnummer gewählt. 


Immer mehr Gedanken umschwirrten Contento, während er sich an der Mauer Richtung Haustür entlangtastete. Doch kaum hatte er diese nach kurzer Zeit erreicht, da schreckte er plötzlich zurück.


Verdammt! Was geht hier vor sich? Was soll das?


Sein Blick haftete starr auf der Tür.





Das darf nicht wahr sein!



Der Strahl von Noras Taschenlampe erhellte den Anfang einer Blutspur, die sich auf der Terrasse befand. Als die Kommissarin die Spur bis vor die Hauswand entlanggeleuchtet hatte, wusste sie schließlich, warum Gardinger ihr nicht geantwortet hatte: Einen Meter von der Wand entfernt befand sich dessen blutüberströmte Leiche. Der 30-jährige Muskelprotz lag mit abgewinkelten Armen auf dem Rücken. Seine Kehle wurde mit einem einzigen Schnitt durchtrennt. Unmengen von Blut färbten sein Hemd rot. Seine leeren Augen starrten Nora an, der Mund war weit geöffnet. Offensichtlich hatte Weller ihn eiskalt überrumpelt.


Dieses feige Schwein!, fluchte Nora, wobei enorme Wut und Furcht zugleich in ihr aufstiegen. Denn jetzt wusste sie ganz sicher: Weller ist hier. Ich werde auf ihn treffen!


Ein Schauer jagte ihr über den Rücken. Panisch wirbelte sie herum. Stand er schon hinter ihr? Hatte er sich lautlos angeschlichen und genoss in diesem Moment seine grenzenlose Macht? Nora drehte sich mit hämmerndem Herzen im Kreis, leuchtete mit ihrer Taschenlampe in alle Richtungen, hob die Waffe an, blickte umher.


Nichts. Weller ist nirgends zu sehen. Gott sei Dank!


Sie wandte sich der Hintertür der Hausmanns zu - und schon wieder stockte ihr der Atem. Gerade wollte sie noch nach ihrem zweiten Kollegen rufen, doch jetzt sah sie ihn zusammengesunken an der Hauswand sitzen, keinen Meter von Gardinger entfernt.


„Kohl?“, wisperte sie, als sie auf den 31-Jährigen zuschlich. „Was ist hier pass…“


Diese Frage stellte sie nicht mehr zu Ende. Nun traf der Strahl ihrer Taschenlampe nämlich auf Kohls Oberkörper. Prompt konnte Nora den abscheulichen Schnitt durch dessen Kehle sehen.


Das darf alles nicht wahr sein! Das kann nicht …!


Nora schreckte zurück. Ihr Blick war auf das riesige Loch in der Glasscheibe der Hintertür gefallen. Feuchter Schweiß triefte ihr aus allen Poren, als sie die vereinzelten Scherben sah, die noch von der Oberkante der Tür herabragten. 


Nach wenigen Sekunden des Zögerns trat sie auf das Loch zu, die Waffe fest im Anschlag. Sie befestigte die Taschenlampe auf deren Lauf, um in Schussrichtung alles sehen zu können. Dann hockte sie sich vor das Loch in der Glastür und leuchtete in das Wohnzimmer hinein.


Im nächsten Moment ertönte ein lauter Knall. Wie eine Explosion durchbrach er die Nachtruhe. Nora erkannte sofort, dass es sich dabei um einen Schuss handelte.


Reflexartig huschte sie durch das Loch in der Tür. Sie leuchtete in Richtung Flur, wo sie den Schuss lokalisiert hatte. Doch der bronzefarbene Vorhang der Mittelwand hing derzeit so weit vor dem Übergang, dass Nora den Flur nicht einsehen konnte. Gleichwohl hörte sie männliche Schritte und heftiges Gepolter nahe der Haustür.


„Rafael? Wo bist du? Ist alles in Ordnung?!“ Sie schlich durch das dunkle Wohnzimmer. „Sag etwas, Rafael! Gib mir ein Zeichen!“ 


Ein klagender, männlicher Schrei erklang. Sekunden darauf
verlangte eine weibliche Person: „Helft mir! Helft mir, schnell!“


Jemand stolperte die Wendeltreppe hinter dem Vorhang herab und fiel auf die Fliesen im Flur. Noras Zeigefinger zuckte am Abzug. „Wer ist dort? Wer zum Teufel ist dort?!“ Voller Hast stürmte sie los. Sie raste auf den Vorhang zu und riss ihn zur Seite.


Auch im Flur war alles dunkel. Lediglich durch das Fenster neben der Haustür schimmerte ein wenig Licht von der Straßenbeleuchtung herein.


„Macht das Licht an!“, schrie eine Männerstimme. „Jetzt! Los!“


Nora zuckte zusammen. Aus dem Nichts hetzte eine männliche Gestalt auf sie zu. Der Fremde kam schräg von der Seite und überrumpelte sie mühelos.


„Nein!“, brüllte sie und schlug um sich. Dann wollte sie einen ersten Schuss abfeuern, doch im selben Moment flehte der Mann: „Nicht schießen! Ich bin es, Bill! Nicht schießen, nicht feuern!“ Er stieß sie mit beiden Armen zur Seite, spurtete an ihr vorbei und betätigte den Schalter für das Deckenlicht.


Obwohl Nora von Bill gegen die Wand gestoßen worden war, realisierte sie als Erste, was geschehen war. Anna lag zusammengekauert zwischen Küche und Wohnzimmer. Sie starrte apathisch auf Jasmin herab, die bewusstlos vor ihr lag. Die Jeans der 16-Jährigen war auf Kniehöhe zerrissen, ihre Haut völlig abgeschürft, das weiße Top mit Blutflecken gespickt.


Bill, der mit glasigen Augen ebenfalls Jassi anblickte, stand versetzt hinter Anna am Lichtschalter. Er beugte sich in Windeseile zu Jassi hinab und flehte: „Sag etwas, Jasmin! Sag doch etwas!“


Gleichzeitig erstarrte Nora zu Salzsäule. Wie in Trance ließ sie ihre Waffe sinken. Mit Blick auf die geschlossene Haustür fiel ihr Kiefer herab: Direkt vor der Tür lag der leblose Körper eines Mannes am Boden. Nora schlug die Hände vors Gesicht. „Das darf nicht wahr sein! Das ist unmöglich!“


„Was ist?!“ Bill blickte sie konsterniert an, forderte aber sogleich: „Helfen Sie Jasmin, verdammt! Sie reagiert nicht!“


Nora steckte ihre Waffe zurück ins Holster und hastete auf die Leiche des Mannes zu, die sich der Länge nach auf dem Bauch befand. Sie fischte ihr Handy aus der Tasche und alarmierte den Notarzt. Anschließend forderte sie Verstärkung bei der Zentrale an. 


Bill sah verstört zu ihr, wobei er so rasch aufstand, dass er beinahe aus dem Gleichgewicht gerissen worden wäre. Im letzten Moment fand er noch einen festen Stand und befahl Anna: „Halte Jasmin fest, los!“


Wimmernd kroch Anna aus der Ecke und nahm ihre Tochter in den Arm. Dabei tropften ihre Tränen auf Jassis Gesicht. „Ist sie … tot? Bitte nicht, Gott! Bitte lass sie nicht sterben!“ Sie drückte ihr Gesicht an Jasmins Schulter und schloss die Arme um ihre Tochter. „Ich hab dich so lieb, Schatz! Ich hab dich so sehr lieb!“


Unterdessen kniete Nora sich vor den reglosen Körper des Mannes. Zu ihrem Leidwesen hatte sie ihn inzwischen einwandfrei identifiziert: Es war Rafael Contento. 


In seiner rechten Schläfe prangte ein Einschussloch. Aus diesem floss Blut heraus und verlief auf den Fliesen zu einer dickflüssigen Masse. Nora tastete nach seiner Hauptschlagader - und fühlte die traurige Gewissheit. Er war definitiv tot.


Rafael war erst
28 Jahre jung! Ist es meine Schuld? Hätte ich mit ihm zusammenbleiben müssen?
Wäre er dann jetzt noch am Leben?


Nora war kaum noch in der Lage, sich zu bewegen. Bibbernd hockte sie vor Contento und hoffte, dass dies alles nur ein schlechter Traum war. Dabei fiel ihr Blick auf Contentos Waffe, die neben der Flurkommode lag. Auch auf dieser befand sich sein Blut. Es zierte den gesamten Lauf.


Nora blickte zu Bill, der neben Anna und Jasmin stand und weder ein noch aus wusste. Auch er hatte Contentos Leichnam mittlerweile entdeckt und schlug die Hände vor den Mund.


„Was ist hier genau passiert?“, fragte Nora ihn schroff.


„Wie … wie bitte?! Was haben Sie gefragt?“


„Warum haben Sie die Rollladen an der Wohnzimmertür nicht heruntergelassen?!“ 


Der Immobilienmakler überlegte. „Ich … ich war gerade für ein paar Minuten hochgegangen und wollte nachher noch einmal runterkommen. Anna war bereits oben und Jassi in ihrem Zimmer. Ich wollte ins Bad. Was ist denn -?“ Er suchte verzweifelt nach den passenden Worten. „Soll das heißen, dass der Mörder die Scheibe der Terrassentür eingeschlagen hat und dann hier eingedrungen ist?“


„So sieht es aus“, antwortete Nora kühl, ehe sie auf die geschlossene Haustür blickte. 


Das Türschloss ist nicht zersplittert. Verflucht noch mal, wie ist Rafael dann hier hereingekommen?
Der Mörder musste
die Haustür von innen geöffnet haben. Wollte er vielleicht gerade fliehen? Kam Rafael ihm dabei in die Quere?


Sie fixierte Bill. „Was haben Sie gehört? Was haben Sie gesehen?“


„Ich habe … ich … ich …“, stotterte er wirr, ehe er bemerkte, dass Nora aus heiterem Himmel riesige Augen bekam. „Was ist? Mein Gott, was haben Sie, Frau Feldt?!“


Noras Augenmerk war auf den Wohnzimmerboden gefallen, auf dessen Fliesen sich eine undeutliche Fußspur abzeichnete. Diese bestand aus matschigen Erderesten und führte aus dem Wohnzimmer auf Anna zu, ehe sie kehrtmachte und Kurs auf die Kellertreppe nahm.


„Scheiße“, murmelte Nora, während Jasmins Mutter immer lauter schluchzte. Die Kommissarin deutete Bill an, Anna möglichst schnell zu beruhigen. Doch er verstand ihre Geste nicht. Daher trat Nora näher auf ihn zu und verdeutlichte ihm die gegenwärtige Bedrohung mit den Worten:


„Der Kerl ist noch im Haus!“
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„Ich bin gespannt, was Ihr Kollege nun machen wird“, teilte Sattler seiner Geisel in aller Ruhe mit. Er setzte sich großspurig auf Noras Couch, streckte die Beine aus und ließ die erschöpfte Ermittlerin keine Sekunde lang aus den Augen. Noch immer saß Nora festgebunden auf dem Holzstuhl vor der zerbrochenen Terrassentür.


„Für Sie kann ich nur hoffen, dass Ihr Kollege jetzt keine Dummheit begeht. Denn sollte er in den nächsten zwei Stunden seine Nerven verlieren, dann sind dies die letzten 120 Minuten, die Sie auf dieser wunderschönen Erde verbringen. Und das wäre doch ein Jammer, nicht wahr? Schließlich wollen Sie Ihre letzten Momente sicherlich nicht mit einem Mann wie mir erleben“, gluckste Sattler.


Nora blickte den Anwalt wütend an. „Halten Sie Ihre widerliche Klappe.“


Sattler schaute auf seine Armbanduhr. „Noch 118 Minuten. Dann entscheidet sich Ihr Schicksal, Frau Feldt. Leben oder Tod.“


„Das können Sie nicht machen. Sie können mich nicht erschießen. Selbst dann nicht, wenn Tommy Ihre Unschuld nicht beweisen kann. Ich bin nämlich Ihre einzige Chance, hier jemals wieder lebend herauszukommen.“


„Wer sagt Ihnen denn, dass ich mir nicht schon längst einen Plan zurechtgelegt habe, um hier entgegen aller Erwartungen auch ohne Ihre Hilfe heil herauszukommen?“


„Wie sollte dieser Plan denn aussehen? Können Sie sich in Luft auflösen? Das wäre nämlich Ihre einzige Möglichkeit, um sich unbemerkt an meinen Kollegen vorbeizumogeln.“


„Es gibt noch andere Wege. Sie sind viel zu kleingeistig und pessimistisch. Lassen Sie Ihrer Fantasie einmal freien Lauf.“ Sattler hielt inne. Dann beugte er sich auf Nora zu und flüsterte: „Und nebenbei: Es hat auch noch niemand behauptet, dass ich hier überhaupt lebend herauskommen möchte.“


Nora schnaufte. Teils vor Angst, teils vor Wut und Gehässigkeit. „Ich verstehe Sie nicht, Sattler. Was geht nur in Ihrem Kopf vor? Hatten Sie eigentlich eine Sekunde nachgedacht, bevor Sie in mein Haus eingedrungen sind? Das war das Dümmste, das Sie überhaupt machen konnten. Sie sind direkt in eine Sackgasse gerannt. Ist Ihnen das nicht klar?“


„Ich sehe das anders. Was wäre denn die Alternative gewesen? Hätte ich mich mein Leben lang vor der Polizei verstecken sollen? Nein, das wäre ganz sicher das Dümmste gewesen. Das hätte auf Dauer nicht funktioniert. Ich bin ein Mann, der immer die richtige Entscheidung trifft. Deshalb bin ich Anwalt geworden.“ Er grinste verschmitzt. „Machen Sie sich keine unnötigen Gedanken über meine Zukunft. Beten Sie lieber, dass Ihr Kollege kompetent genug ist, um Sie hier in 117 Minuten an einem Stück herauszuholen.“


Nora biss sich auf die Unterlippe. Ihr Magen begann zu knurren, ihr Mund wurde trocken. Zudem pochte ihr Schädel wie verrückt. „Könnten Sie mir ein Glas Wasser bringen?“


Der Anwalt stand von der Couch auf. „Wie sehe ich denn aus? Wie ein beschissener Kellner?“


„Bitte, ich kann mich unmöglich von diesem Stuhl befreien. Sie können mir doch wohl ein Glas Wasser aus der Küche holen. Das dauert keine zwanzig Sekunden.“


Sattler schritt auf Nora zu. „Ich denke nicht daran. Wer garantiert mir denn, dass Ihr Vorgesetzter nicht jede Sekunde den Kopf verliert und das Haus stürmen lässt? Möglicherweise trifft er diese unüberlegte Entscheidung in diesem Moment. Dann müsste ich Sie zwangsläufig als menschlichen Schutzschild benutzen. Und das kann ich schlecht, wenn ich in der Küche bin.“


Nora ließ ihr Kinn auf die Brust sinken. „Ich bitte Sie. Nur ein kleines Glas Wasser.“


„Keine Chance. Und jetzt nerven Sie mich nicht länger! Ich möchte diesen Augenblick genießen!“


Die Ermittlerin schloss ihre Augen. „Sie haben all diese Morde begangen, nicht wahr? Die gefälschten Videos sprechen für sich. Thomas kann Ihre Unschuld nicht beweisen. Also, warum knallen Sie mich nicht gleich ab?“


Sattler sah sie gereizt an. „Ich sagte, dass Sie still sein sollen! Vielleicht habe ich die Morde begangen, vielleicht auch nicht. Das spielt solange keine Rolle, bis Ihr Kollege in knapp zwei Stunden wieder hier auftaucht. Dann sehen wir weiter.“


„Warum legen Sie nicht einfach ein Geständnis ab und stellen sich? Was hecken Sie hier aus?! Das ist doch reiner Wahnsinn!“


„Ein Geständnis ablegen? Die ganze Stadt ist hinter mir her und ich soll einfach so ein Geständnis ablegen? Darauf können Sie lange warten.“ Er strich über den Lauf seiner Pistole.


„Zwei Stunden. Leben oder Tod. Alles oder nichts.“
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Julia hatte es geschafft. Sie war sowohl ihre Hand- als auch ihre Fußfesseln los. Und obwohl sie eben ganz deutlich männliche Schritte in der Nähe gehört hatte, waren diese plötzlich wieder verstummt. Es herrschte Ruhe. Kein einziger Ton drang an ihre Ohren.


Deshalb beförderte sie sich nun mutig von der Matratze und hoffte, dass sie in der Lage war, aufrecht zu stehen. Doch wie sie befürchtet hatte, zwang sie ein heftiger Schwindelanfall postwendend zurück auf die Matratze.


Beruhige dich, Mädel! Du schaffst das!


Nachdem sie eine knappe Minute gewartet hatte, probierte sie einen zweiten Anlauf. Erneut drehte sich alles um sie. Erneut wankte sie. Aber bei diesem Versuch blieb sie aufrecht stehen. Ihr Wille besiegte das tückische Schwindelgefühl.


Taumelnd positionierte sie einen Fuß vor den anderen und tastete sich langsam voran in Richtung Holztür. Als sie davor stand, schickte sie ein Stoßgebet zum Himmel: Lass diese Tür bitte nicht verschlossen sein! Bitte, bitte!


Sie griff zur Klinke und drückte sie mit einem Ruck hinab. 


Die Tür war nicht verschlossen.


Julia konnte ihr Glück kaum fassen. Sie zog die Tür voller Freude auf, wich aber umgehend vor gleißendem Licht zurück. Enorme Helligkeit zwang sie dazu, ihre Lider zu schließen. 


Sicherlich würde es noch eine ganze Weile dauern, bis ihre Augen sich vollständig an die wechselnden Lichtverhältnisse gewöhnt hätten. Aber ihr war bewusst, dass sie sich derzeit auf dem Präsentierteller befand. Daher riss sie jetzt beide Augen auf, hielt sich ihre rechte Hand als Sichtschutz über die Brauen und schaute umher.


Ein weiterer kahler Raum umgab sie: Eine weiße Decke, ein dreckiger Betonboden und beigefarbene Wände. Vor ihr lagen einige Holzbretter neben mehreren Abdeckplanen. Nirgends war jemand zu sehen. Zu ihrer Linken führte eine Wandöffnung in einen dritten Raum, der ebenfalls weder einen Teppich noch Tapeten aufwies. Aber wenigstens wurde dieses Zimmer von Sonnenlicht durchflutet.


Julia begab sich zur Wandöffnung und lugte um die Ecke. Erneut sah sie keine Menschenseele. Sie entdeckte lediglich mehrere Fensterrahmen, in die kein Glas eingelassen war.


Dort! Luft! Himmel! Freiheit!



Erleichtert rannte sie los. 


Noch zwei Meter, ein Meter, und … Stopp!


Die Schülerin hielt inne. War dies womöglich nur Teil seines Plans? Wollte der Mörder sie genau dort haben, um ihr anschließend die Finger um den Hals zu legen? Julia durfte sich von der greifbaren Freiheit nicht täuschen lassen. Vielmehr musste sie alle noch so abwegigen Eventualitäten bedenken, bevor sie sich getrost ihrer Freude hingab.


Der erste Gedanke, der ihr durch den Kopf schoss, drehte sich um Überwachungskameras. Hatte das Schwein welche in diesem Gemäuer installiert? Beobachtete er sie und rieb sich schon die Hände, weil sie so naiv in seine Falle getappt war? Ihr Blick flog durch alle Ecken des Raumes. Aber sie konnte keine Kameras ausmachen.


Zwar riet ihr eine innere Stimme weiterhin zu größter Vorsicht, doch dazu sah sie sich fortan nicht mehr in der Lage. Sie brauchte Luft, Wasser, Nahrung. Sofort.


Soll es doch eine Falle sein! Es ist wahrscheinlich meine einzige Chance!



Julia preschte los. Nach wenigen Sekunden erreichte sie die erste Fensteröffnung und sog die klare Luft von draußen in ihre Lungen ein. Dabei dankte sie dem Herrn für dieses Zeichen Seiner Erbarmung und blickte befreit hinaus. Sie befand sich in einem höher gelegenen Stockwerk eines grauen Gebäudes. Zwanzig Meter unter ihr erstreckte sich eine unebene Fläche. Abgebrochene Zäune, morsche Holzscheite und haufenweise Müll lagen weit verbreitet herum. In einiger Entfernung sah sie eine Grasebene, auf dem ein mehrstöckiges Gebäude stand. Aber nirgendwo entdeckte sie eine Menschenseele. Es war so ruhig, dass sie eine Stecknadel hätte fallen hören können.


Das alles kam Julia erschreckend surreal vor. Es wirkte so trügerisch, dass sie glaubte, noch immer in einem Albtraum gefangen zu sein. Kannte sie diesen verlassenen Ort? Kam er ihr irgendwie bekannt vor? Sie überlegte kurz. Doch nein - sie war niemals zuvor hier gewesen. Ganz sicher nicht.


Bedächtig schritt sie auf die nächste Wandöffnung zu. Als sie vorsichtig um die Ecke lugte, entdeckte sie eine Holztreppe, die sowohl nach unten als auch nach oben führte.


Julia fackelte nicht lange. Sie lief zum Anfang derjenigen Stufen, über die sie nach unten gelangen konnte, und unterzog diese einer genauen Untersuchung. Dabei realisierte sie, dass die Treppe aus äußerst labilem Holz gebaut war. Wie alt sie sein mochte, vermochte Julia ebenso wenig abzuschätzen wie die Frage, ob die Stufen ihr Gewicht tragen konnten. 


Sie beugte sich vor. Dabei bemerkte sie, dass es in dem gesamten Treppenhaus kein Geländer gab, an dem sie sich sicher hätte entlangtasten können.
Ein Sturz in die Tiefe bräche ihr zweifellos das Genick.


Gibt es denn keinen anderen Weg nach unten? 


Hoffnungsvoll suchte Julia das Gemäuer auf ihrer Etage ab. Sie wütete durch sechs Räume unterschiedlicher Größe - nur um enttäuscht festzustellen, dass ihre Bemühung umsonst gewesen war. Ihr bot sich kein anderer Ausweg. Die Treppe stellte die einzige Fluchtmöglichkeit dar. Und ausgerechnet dieser Weg konnte ihr bei einem Fehltritt das Leben kosten.


Ironie des Schicksals, dachte sie mit einem Anflug von Galgenhumor. Doch gleichzeitig kam ihr ein schlüssiger Gedanke: Wenn mein Entführer mich über diese Treppe hinaufschleppen konnte, dann müsste ich alleine erst recht auf den Stufen gehen können.


Von dieser Überlegung angespornt, tastete sie die oberste Treppenstufe mit ihrem rechten Fuß ab. Es knackte. Die Stufe schien zu wackeln, zu brechen. Daher wich die Schülerin prompt zurück, kniff ihre Augen zusammen und hielt die Luft an. Als sie die Holzstufe kurz darauf erneut mit dem Fuß berührte, knackte es wieder. Diesmal noch beängstigender. 


Sie hält mich nicht. Sie wird einstürzen. Und ich mit ihr! Aber welche Wahl bleibt mir?


Trotz ihrer Befürchtung hob die Schülerin das zweite Bein an. Sie zog es wankend nach vorne und hob die Arme vor das Gesicht.


Doch schließlich stand sie mit ihrem ganzen Körpergewicht auf der Stufe. Und sie hielt. Es knackte und knarrte, aber die Stufe hielt dem Druck stand. Die Frage war nur, wie lange noch?


Liebend gerne wäre Julia losgerannt. Aber ihre Beine gehorchten ihrer rationalen Stimme und bewegten sich mit unbestechlicher Disziplin. Sie nahm eine Stufe nach der anderen, fühlte sich der Freiheit mit jedem gewonnen Meter ein Stück näher.


Als sie den Treppenabsatz erreichte, wurden ihre Gedanken schlagartig durch Schritte gestört, die in einiger Entfernung zu hören waren. Julia horchte auf. Dieselben männlichen Schritte hatte sie auch schon vernommen, als sie vorhin in dem kleinen Raum auf der Matratze gelegen hatte.


Was hat das zu bedeuten? Welches kranke Spiel treibt der Irre mit mir? 


Aus heiterem Himmel ertönte ein schiefes, männliches Pfeifen. War es dieser Wahnsinnige? Pfiff er das Lied des Triumphes? Das Lied des Todes? Julias Schädel hämmerte wie wild. Das Pfeifen schien aus einer der unteren Etagen zu kommen und sich permanent zu nähern. Bestenfalls noch dreißig Sekunden, dann stünde der Mörder direkt vor ihr. 


Mach schon, los! Beweg dich, Mädchen!


Sie wollte über den Rand nach unten schauen, um ihren Peiniger zu identifizieren. Aber konnte sie sich dieses Vorhaben leisten?


Noch ehe sie eine Entscheidung treffen konnte, verstummte das Pfeifen. Eine universelle Stille legte sich über das Gebäude. Wo war der Kerl hin? Hatte er einen anderen Weg eingeschlagen? Kam er gleich womöglich hinter Julia aus einem versteckten Winkel hervor? Die Schülerin riss ihren Kopf herum und musterte die nackten Wände. Zu ihrer Beruhigung sah alles völlig normal aus. Jedoch wäre ihr weitaus wohler gewesen, wenn sie wieder ein Geräusch von ihm vernommen hätte, um zu wissen, wo er sich aufhielt.


Stattdessen plagte sie nun quälende Ungewissheit.





„Wir haben routinemäßig einige Proben von der Erde genommen, auf der Stefan Peters im Göttinger Wald lag“, erklärte Professor Horn. „Dabei stellte sich heraus, dass diese Erde nicht mit der Erde übereinstimmt, die sich in den Haaren und unter den Fingernägeln des Studenten festgesetzt hatte.“


„Das verstehe ich nicht“, sagte Tommy. „Wie kann das sein? Was bedeutet das?“


„Das bedeutet, dass der Student aus einem unerfindlichen Grund Erdereste an seinem Körper hat, die er dort nicht haben dürfte. Unter Umständen wurde er bereits irgendwo anders vergraben, ehe der Mörder ihn an diesem Ort wieder ausbuddelte und anschließend im Göttinger Wald ablegte. Aber da ich in einer solchen Handlung keinen Sinn sehe, bleibt diese Theorie reine Spekulation.“ Weil Tommy aufgrund seiner Verwirrung nichts erwiderte, fuhr Horn fort: „Des Weiteren konnte ich feststellen, dass sein Schädel mit einem stumpfen Gegenstand eingeschlagen wurde. Er wurde weder gewürgt noch gefoltert. Es gibt keine Anzeichen sexueller Gewalt. In seinem Körper befanden sich auch keine Giftstoffe.“


„Konnten Sie Fingerabdrücke oder Faserreste am Leichnam sicherstellen?“


„Leider nicht.“ 


„Wie sieht es mit dem Todeszeitpunkt aus?“


„Den genauen Zeitpunkt kann ich nicht bestimmen. Das liegt daran, dass der Student schon längere Zeit tot ist. Zwischen vier und sechs Tagen.“


Tommy horchte auf. „Sind Sie sich dessen absolut sicher?“


„Vollkommen“, lautete die prägnante Antwort des Gerichtsmediziners, der sich soeben etwas Essbares in den Mund schob.


„Okay, vielen Dank, Herr Professor.“


„Kein Problem. Ich hoffe, Sie finden dieses miese Schwein bald“, nuschelte Horn mit vollem Mund.


„Das hoffe ich auch“, erwiderte Tommy, bevor er das Gespräch mit einem mechanischen Abschiedsgruß beendete und den Hörer wieder auflegte. 


Das hoffe ich auch, wiederholte er mehrmals in Gedanken. Aber ich befürchte leider das Schlimmste.


„Was gibt es?“, wollte Nora von ihm wissen. „Was konnte Horn herausfinden?“


„Stefan Peters wurde vor mindestens vier Tagen ermordet.“


„Irrtum ausgeschlossen?“


„Ja.“


„Dann wissen wir jetzt immerhin, dass der Täter ihn ermordet hat, lange Zeit bevor er ihn im Göttinger Wald ablegte.“


„Ja, aber wieso hat er das gemacht? Das ergibt doch keinen Sinn. Damit schneidet der Kerl sich doch ins eigene Fleisch. Schließlich können wir Stefan als Einzeltäter nun ausschließen. Denn sollte er Gabriella wirklich ermordet haben und dann von einer unbekannten Person ebenfalls getötet worden sein, warum hätte dieser Fremde die Leiche des Studenten uns dann jetzt präsentieren und somit beweisen sollen, dass es noch einen zweiten Täter gibt? Er hätte Stefan irgendwo verbuddeln können. Dann hätten wir die Fahndung nach dem 20-Jährigen irgendwann aufgegeben und der Fall wäre zu den Akten gelegt worden. Der Mörder hätte den Studenten problemlos als Sündenbock benutzen können. Warum hat er das nicht getan? Das will mir nicht in den Kopf.“


„Weil die Menschen unbedingt erfahren sollen, dass er es war. Er allein will den ‚Ruhm’ für seine Taten einheimsen“, seufzte Nora. „Zumindest in dieser Hinsicht scheint Viktor Wolf recht zu haben. Denn eine bessere Erklärung fällt mir für diese merkwürdige Vorgehensweise beim besten Willen nicht ein.“


Aus heiterem Himmel wurde die Bürotür aufgestoßen und Rafael Contento rauschte in den Raum. „Ich komme gerade von dieser Prostituierten Nicole, mit der Franz Bartel am Sonntagabend zusammen gewesen sein will.“


„Und was konntest du von ihr erfahren?“


„Sie hat bestätigt, dass sie mit Franz den Sonntagabend in einer Holzhütte im Göttinger Wald verbracht hat, ohne dass er sie zwischendurch verlassen hätte. Auch am Donnerstag und Montag zuvor hätten sie dort zusammen ihren Spaß gehabt. Aber was ist die Aussage einer Prostituierten wirklich wert? Franz könnte sie bezahlt haben, damit sie uns versichert, er sei die ganze Zeit über bei ihr gewesen.“


Tommy merkte an: „Dennoch glaube ich nicht an seine Schuld. Ein Vater würde niemals seine eigene Tochter entführen oder entführen lassen. Das kann ich mir nicht vorstellen.“


„Ich glaube sehr wohl“, begann Nora überzeugt, „dass Franz irgendwie in diese Sache verwickelt ist. Ich habe nämlich das dumpfe Gefühl, dass wir irgendetwas bei ihm übersehen haben.“ Sie hob verzweifelt die Achseln. 


„Die entscheidende Frage ist nur, was?“





CR!SYWEM9MRJS75B4419JREHG0S8G42_split_097.html




36





Ohne kostbare Minuten zu verlieren, machten Nora und Tommy sich auf den Weg zur Abteilung der Kriminaltechnik. Dort erklärte Peter Kranz ihnen, was sein Team an Sattlers Videoalibis entdeckt hatte. Prompt bekamen die Ermittler große Augen.


„Ein Irrtum ist ausgeschlossen?“, fragte Nora.


Kranz sah sie empört an. „Selbstverständlich. Bei solchen Dingen unterlaufen uns keine Fehler. Schon gar nicht, wenn es um Mord geht. Es konnten zwar keine Fingerabdrücke auf den Bändern sichergestellt werden, aber aufgrund unserer Entdeckung ist das sicherlich auch nicht nötig, nicht wahr?“


„Nicht wirklich“, entgegnete Tommy lächelnd. „Sehr gute Arbeit, Herr Kollege. Dann haben wir den Kerl jetzt endlich. Wir haben ihn überführt. Daran besteht kein Zweifel mehr.“


Noras und Tommys Überzeugung wurde noch dadurch bekräftigt, dass sie kurz nach Kranz’ Informationen eine Nachricht ihres Vorgesetzten erhielten. Mit durchdringender Stimme gab Kortmann kund: „Die Fingerabdrücke an allen bisherigen Tatorten stammen eindeutig von Bernd Sattler. Auch die Zigarettenstummel sind von ihm. Das hat eine Speichelanalyse zweifelsfrei bewiesen.“


Thomas grinste verschwörerisch. „Der Kerl hielt sich wohl für besonders clever.“


„Wie meinen Sie das?“


„Es sieht ganz so aus, als hätte Sattler seine Fingerabdrücke und DNA-Spuren absichtlich an den Tatorten hinterlassen. Und zwar so auffällig, dass wir zwangsläufig denken sollten, dass ihm jemand die Morde dilettantisch unterschieben wollte. Daher gab er auch freiwillig eine Speichelprobe ab und ließ sich seine Fingerabdrücke abnehmen. Ein psychologischer Trick.“


„Heißt das, dass mit den Videos aus der Kanzlei auch etwas nicht stimmt? Hat Sattler gar keine Alibis? Ist der Kerl unser Mann?“


„So könnte man es sagen. Ganz so clever war der Typ dann doch nicht. Den schnappen wir uns jetzt.“


Nora, die Thomas’ Äußerung an Kortmann ebenfalls gehört hatte, linste unwohl auf die Uhr. Dann atmete sie schwer aus und sagte mehr zu sich selbst als zu ihrem Kollegen: „Zuvor muss ich leider noch etwas Wichtiges erledigen.“
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Am nächsten Morgen saßen Nora und Thomas bereits um sieben Uhr im Büro ihres Vorgesetzten Kortmann. Das Schwergewicht trug einen grünen Pullover, dazu eine dunkle Jeans. Seine wenigen Haare hatte er über die beginnende Glatze gekämmt.


Auf seinem Schreibtisch lag die aktuelle Ausgabe des Göttinger Wochenblatts. Wie die Ermittler bereits geahnt hatten, lautete die oberste Schlagzeile: Bluttat in der Universität - kaltblütiger Mord an Studentin!


„Mittlerweile ist wirklich alles möglich“, ließ Kortmann angesäuert verlauten, während er auf die Zeitung starrte. „Wenn sogar schon eine junge Studentin in der Universitätsbibliothek erstochen wird, dann ist damit eine Grenze überschritten. Ich werde einfach nicht mehr schlau aus dieser Stadt. Seit knapp einem Jahr scheinen sich alle Irren dieser Welt hier eingefunden zu haben, um uns das Leben zur Hölle zu machen. Anders sind die vielen Mordfälle nicht zu erklären.“


Nora stimmte ihm zu. „Es ist tatsächlich ungewöhnlich, wie viele Mordopfer seit letztem Sommer hier gefunden wurden. Aber die Täter waren nicht irre. Zumindest wiesen ihre Vorgehensweisen durchaus intelligente Züge auf.“


„Das ändert nichts an der Tatsache, dass die steigende Kriminalität dieser Stadt immer alarmierender wird. Besonders die Kapitalverbrechen scheinen parabelförmig anzusteigen. Woran liegt das? Dafür muss es doch einen Grund geben. Und wenn Sie mich fragen, dann ist es erst recht erschreckend, dass diese Mörder keine völlig durchgeknallten Typen waren, sondern logisch denkende Menschen.“ Kortmann strich sich über sein Gesicht. Dann deutete er auf eine Mappe, die auf seinem Schreibtisch lag. „Das ist der Obduktionsbericht von Franziska Zucker. Ich habe ihn allerdings noch nicht gelesen. Er wurde erst vor wenigen Minuten gebracht.“


Thomas rutschte auf seinem Stuhl vor und langte nach der Mappe. Dieser entnahm er ein Blatt, das er rasch überflog: „Franziska Zucker war 21 Jahre alt, Blutgruppe A, Rhesusfaktor positiv. Der Todeszeitpunkt liegt gestern zwischen 16 und 17 Uhr. Die Todesursache ist ein fünf Zentimeter tiefer Einstich ins Herz. Das Tatmesser wurde nicht gefunden. Dessen Klinge war definitiv einschneidig. Vermutlich war Franziska auf der Stelle tot. Es befanden sich keine hilfreichen Spuren am Leichnam.“ Tommy übersprang ein Stück des Textes. „Die Studentin wurde nicht vergewaltigt, der Mörder hatte keine sexuellen Beweggründe. Da ihr Portmonee mit Bargeld in ihrer Hosentasche gefunden wurde, können wir einen Raubmord ebenfalls ausschließen. Zudem gibt es keine Anzeichen für einen Kampf. Franziska hatte sich nicht gewehrt, sondern wurde wahrscheinlich von einem Unbekannten überrumpelt.“


„Sie könnte ihren Mörder aber auch gekannt haben“, warf Nora ein. „Vielleicht hatte sie sich mit ihm in aller Ruhe unterhalten, ehe sie plötzlich von ihm angegriffen wurde.“


„Das ist denkbar“, murmelte Kortmann. „Für mich stellt sich daher die grundsätzliche Frage, ob dieser Mord eine gezielte Tat war oder ob Franziska Zucker ein zufälliges Opfer darstellt. Solange dieser Punkt nicht geklärt ist, wird es schwierig sein, sich dem möglichen Täterkreis anzunähern. Darüber hinaus ist es bis zur Klärung dieser Frage sinnlos, über ein mögliches Motiv des Täters zu spekulieren.“


„Diese Überlegungen bringen mich zum Ort des Verbrechens“, sagte Nora. „Denn es ist doch äußerst merkwürdig, dass dieser Mord ausgerechnet im Keller der Universitätsbibliothek verübt wurde. Dort unten gibt es schließlich Überwachungskameras. Haben die Kollegen die Bänder schon überprüft?“


Das Schwergewicht schüttelte den Kopf. „Die fangen gerade erst damit an. Es gab einige Probleme bei der Sicherstellung. Corinna Seibert, die Präsidentin der Universität, und der Bibliotheksleiter Zanker wollten alles ordnungsgemäß über die Bühne bringen. Aber mittlerweile werden die Bänder fachmännisch ausgewertet. Sobald sich dort eine hilfreiche Spur ergibt, werde ich sofort darüber informiert. Jedoch kann das etwas dauern. Es sind immerhin elf Bänder, die überprüft werden müssen. Der Aspekt mit den Überwachungskameras deutet für mich übrigens darauf hin, dass der Mord von einem Wahnsinnigen durchgeführt wurde, der weder wusste, was er tat, noch, dass er dabei gefilmt wurde. Denn ein halbwegs intelligenter Mensch hätte doch die Kameras bedacht.“


„Das sehe ich auch so“, nickte Tommy. „Wenn Franziska Zucker tatsächlich ein gezieltes Opfer gewesen wäre, dann hätte der Mörder auf jeden Fall einen sichereren Platz für seine Tat wählen können.“


„Vielleicht hält der Täter sich aber auch für zu clever“, mutmaßte Nora. „Sollte er nämlich intelligent sein und Franziska Zucker sehr wohl gezielt getötet haben, dann hat er womöglich dafür gesorgt, dass wir ihn auf den Videos nicht als gesuchten Mörder erkennen. Unter Umständen ließ er sich einen Trick einfallen, um auf den Videos von sich abzulenken.“


Kortmann entgegnete: „Ich sage es Ihnen nur ungern, Frau Feldt, aber erinnern Sie sich noch an die letzte Mordserie?“


„Ja, die war im vergangenen Dezember. Warum?“


„Nun, Sie werden sicherlich noch wissen, dass Dirk Schubert Ihnen damals vorgeworfen hat, hinter jedem Verbrechen gleich die Tat eines Genies zu vermuten. Denn Sie verlieren sich gerne in den wildesten Spekulationen, ohne die Fakten im Auge zu behalten.“


„Ich behalte die Fakten sehr wohl im Auge. Ich mache nur von Beginn an auf jede Möglichkeit aufmerksam, die mir in den Sinn kommt. Somit umgehen wir die Gefahr, dass wir eine mögliche Spur, auch wenn sie zunächst noch so abwegig klingt, einfach links liegen lassen.“


„Das ist auch durchaus lobenswert. Nur habe ich manchmal den Eindruck, dass Sie sich mehr auf die abwegigen als auf die offensichtlichen Spuren konzentrieren.“


„Nun, ich muss zugeben, dass ich aus den bisherigen Mordfällen gelernt habe, das Offensichtliche nicht immer für bare Münze hinzunehmen. Weil es nämlich oftmals zu einfach ist.“


„Ich wäre Ihnen dennoch dankbar, wenn Sie sich zunächst auf das Wesentliche fokussieren könnten. Erst wenn die augenscheinlichen Spuren im Nichts verlaufen, lohnt es sich, über andere Theorien zu spekulieren. Und nach meiner Auffassung führt Sie die erste Spur von Franziska Zuckers Eltern zu Dennis Klamm. Wahrscheinlich werden Sie bei diesem Kerl schnell herausfinden, dass er Franziska getötet hat, weil er nicht mit ihrer Zurückweisung zurechtgekommen ist. Diese Andeutung haben Franziskas Eltern Ihnen gegenüber doch gemacht, nicht wahr? Wenn Sie also etwas Druck auf diesen Exfreund ausüben, dann werden Sie den Fall bestimmt schnell aufklären.“


„Aber haben Sie nicht vorhin gesagt, dass Sie aufgrund der Überwachungskameras eher die Tat eines Wahnsinnigen in Betracht ziehen? Eine Person, die wahllos auf Franziska Zucker eingestochen hat?“


„Nun ja. Im Grunde schon. Aber es ist -“


Mit Blick auf den Obduktionsbericht, unterbrach Tommy seinen Vorgesetzten: „Ich glaube, dass ich die Spekulationen bezüglich des möglichen Täterkreises zu einem raschen Ende bringen kann.“


„Und wie willst du das anstellen?“, wollte Nora von ihm wissen. Auch Kortmann sah ihn neugierig an.


„Professor Horn hat bei der Obduktion von Franziskas Leiche etwas Aufschlussreiches entdeckt. Unter ihren bloßen Fußsohlen stand ein Satz geschrieben. Unter der rechten Sohle stand: ‚Das hat das die kleine’, und unter der linken Sohle stand: ‚Schlampe verdient’. Alles wurde mit einem roten Edding geschrieben.“


Kortmann bekam große Augen. „Also war
Franziska Zucker tatsächlich ein gezieltes Opfer.“


Während Thomas zustimmend nickte, gab Nora zu bedenken: „Der Mörder könnte uns mit diesem Satz aber auch in die Irre führen. Vielleicht will er uns nur glauben lassen, dass er Franziska offenbar gekannt und getötet hat, weil sie etwas gesagt oder gemacht hatte, dass ihm missfiel.“


Kortmann schüttelte den Kopf. „Genau das meinte ich vorhin. Sie vermuten hinter jedem Hinweis sofort eine ungewöhnliche Taktik
des Mörders. Aber warum sollte der Täter uns mit diesem Satz in die Irre führen wollen? Können Sie mir das mal erklären?“


„Dieser Satz hat doch sicherlich zur Folge, dass wir den Mörder in Franziskas Umfeld vermuten. Dabei könnte der Mörder ein x-beliebiger Kerl in der Stadt sein. Oder er könnte auch schon längst aus der Stadt verschwunden sein. Und während wir uns auf Franziskas Umfeld konzentrieren, kann er in aller Ruhe weiter fliehen.“


Das Schwergewicht erhob sich aus seinem Stuhl, schlenderte zum Fenster und sah hinaus. „Das gefällt mir alles nicht. In meinen Augen befassen Sie sich schon wieder mit zu vielen Spekulationen und Vermutungen. Konnte Professor Horn denn noch weitere Indizien am Leichnam entdecken, Herr Korn? Handfeste Hinweise?“


Thomas überflog den Obduktionsbericht bis zum Ende. Dann verneinte er.


Kurz darauf änderte Nora ihre Sitzposition und wollte von Kortmann wissen: „Haben die Kollegen eigentlich schon Franziskas Studentenwohnung überprüft?“


„Ja, Dorm und Vielbusch haben sich gestern Abend mit einigen weiteren Kollegen an diese Arbeit gemacht. Eigentlich sind die beiden an dieser Einbruchsserie dran, die uns seit Ende Dezember auf Trab hält. Aber ich habe sie jetzt ebenfalls diesem Mordfall zugewiesen. Man muss schließlich Prioritäten setzen. Sie konnten jedoch nichts in Franziskas WG-Wohnung finden, das annähernd mit der Ermordung in Verbindung stehen könnte. Zwar lag Franziskas Handy dort, aber nicht einmal dieses war eine Hilfe. Die eingegangenen Anrufe der letzten Wochen kamen allesamt von ihrer besten Freundin Lina. Diese Lina ist ebenfalls eine Studentin hier an der Uni, weiß aber von nichts. Bis auf Dennis Klamm kennt sie keine Person, mit der Franziska Probleme gehabt hätte.“ Kortmann hob die Achseln. „Die von Franziska getätigten Anrufe gingen entweder ebenfalls an Lina oder aber an ihre Eltern. Es war keine SMS gespeichert. Franziskas Mitbewohnerinnen waren ebenso ratlos wie Lina.“


„Was ist mit einem PC?“


„Dorm und Vielbusch haben mir von einem Laptop berichtet, der in Franziskas Wohnung stand. Aber auch auf diesem konnten sie nichts Hilfreiches sicherstellen. Er ist überladen mit Dokumenten für die Universität.“


Thomas grübelte eine Zeit lang. Dann fragte er: „Wurde auch schon der Urlaub der Zuckers überprüft?“


„Ja. Dorm hat von Elise und Alfred Rass erfahren, dass die Zuckers zum angegebenen Zeitraum tatsächlich in deren Ferienwohnung in Marbella waren. Sie haben die beiden am vergangenen Dienstag sogar aus Spanien angerufen, um ihnen mitzuteilen, dass in deren Wohnung alles in bester Ordnung sei.“


Tommy trommelte mit den Händen auf seinen Beinen. „Toll. Bis auf Franziskas Exfreund Dennis haben wir also noch keine einzige Spur.“


„Vielleicht reicht diese Spur schon vollkommen“, sagte Kortmann leicht gereizt.


Nora sah ihn unwohl an. „Das mag jetzt nicht ganz passen, aber ich würde trotzdem gerne wissen, ob die Kriminaltechniker auch schon überprüft haben, wer Tommy gestern Abend auf seinem Handy angerufen und zu mir geschickt hat?“


Das Schwergewicht brummte: „Der Anruf kam von einem Handy, das wir zu einem gewissen Peter Kirst zurückverfolgen konnten. Dieser Mann ist ein 80-jähriger Rentner, der das Gerät vor einem Jahr von seiner Tochter zum Geburtstag bekommen hat. Die Tochter dachte, dass er damit im Notfall Hilfe rufen könnte, wenn er alleine unterwegs ist und ihm etwas zustößt. Aber er hat behauptet, dass ihm das Handy vor wenigen Tagen gestohlen wurde. Er kann sich nicht erklären, wann und wo das passiert ist. Er weiß nur, dass es weg ist. Und da ich nicht glaube, dass dieser Mann in Ihr Haus eingebrochen ist, Frau Feldt, klingt die Geschichte des Diebstahls einigermaßen plausibel.“


„Konnten die Kollegen das Signal zurückverfolgen?“


„Ja. Das Gerät lag vor einem Supermarkt in einem Mülleimer. Keine drei Straßen von hier entfernt. Weder Fingerabdrücke noch sonstige Spuren. Wir haben also keine Ahnung, wer den Anruf getätigt hat. Ich verlange aber von Ihnen, dass Sie sich jetzt vollkommen auf den aktuellen Fall konzentrieren. Sehen Sie sich dazu im Stande?“


„Absolut“, erwiderte Nora. „Machen Sie sich um mich keine Sorgen. Ich werde mich ausschließlich mit diesem Mordfall beschäftigen.“


„Das hoffe ich. Ich könnte es zwar verstehen, wenn Sie momentan mit den Gedanken bei Ihrem Exmann seien sollten. Allerdings müsste ich Sie dann vom derzeitigen Fall abziehen. Immerhin verlangt die Ermittlungsarbeit volle Einsatzbereitschaft.“


„Ich werde mich nicht ablenken lassen. Sie können sich auf mich verlassen.“


„Gut. Das wollte ich hören.“ Kortmann dachte kurz nach. Dann kam er wieder auf Franziska Zuckers Ermordung zu sprechen: „Lisa Braun konnte uns im Übrigen auch keine hilfreichen Informationen geben. Sie fand Franziskas Leichnam um 16 Uhr 29, als sie auf der Suche nach einem Buch war. Nachdem sie die Leiche entdeckt hatte, lief sie zu einer Bibliotheksaufsicht im Erdgeschoss. Vom Mord selbst hat sie angeblich nichts mitbekommen. Und da sich bisher auch noch keine andere Person bei uns gemeldet hat, müssen wir wohl davon ausgehen, dass generell niemand etwas von der Tat mitbekam.“


Nora stöhnte. „Nun gut. Solange die Überwachungsbänder aus dem Bibliothekskeller noch nicht ausgewertet sind, werden wir uns mit Franziskas Exfreund befassen. Etwas anderes bleibt uns nicht übrig. Danach sehen wir weiter. Entweder haben wir dann tatsächlich schon den Hauptverdächtigen an der Angel oder wir müssen uns doch noch in eine andere Richtung orientieren.“


Kortmann sah Nora zufrieden an. „Genau so werden Sie vorgehen. Ich habe gehofft, dass Sie selbst diese Strategie vorschlagen. Ansonsten hätte ich sie Ihnen nämlich aufzwingen müssen.“


Nora lächelte leicht. „Und ich weiß, wie ungern Sie so etwas machen.“ Sie stand auf und begab sich zur Tür. Thomas folgte ihr. Kurz darauf verabschiedeten die beiden sich von ihrem Vorgesetzten und verließen dessen Büro.


„Spekulationen und Vermutungen“, murmelte Kortmann vor sich hin. „Es gibt nichts Schlimmeres.“
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Prolog


Sonntag, 22. April 2012





Ralf Müller stöhnte. Der 50-Jährige saß ungeduldig auf dem kleinen Bett und dachte mit einem Anflug von Wut: Wann kommt sie denn endlich? Sie ist schon zehn Minuten überfällig. Dabei weiß sie genau, wie sehr ich Unpünktlichkeit hasse!


Er blickte auf seine Armbanduhr: 15 Uhr 40.


Dafür wird die Kleine bestraft. Ich kann derartige Unzuverlässigkeiten einfach nicht dulden!


Er erhob sich von dem Bett und schritt durch das winzige Zimmer. Noch immer konnte er nicht fassen, dass er tatsächlich fünfzig Euro für eine Stunde in dieser Bruchbude bezahlt hatte. Sicherlich hätte er viel günstigere Plätze finden können. Doch bestimmt keine sichereren.


Wenn das Mädel jetzt nicht bald hier auftaucht, dann werde ich ihm ordentlich die Leviten lesen! Was fällt der Kleinen eigentlich ein, mich hier so schmoren zu lassen? Gehört das zu ihrem Spiel? Will sie mich provozieren?


Er trat vor einen Spiegel, der gegenüber vom Bett an der Wand hing. Nachdem er sich davon überzeugt hatte, dass er ganz passabel aussah, schritt er hinüber zum Fenster, vor dem ein roter Vorhang baumelte. Mit Daumen und Zeigefinger ergriff er den Stoff und zog ihn zur Seite. Dann schielte er hinab auf einen Parkplatz, der drei Stockwerke unter ihm lag.


Nichts zu sehen von ihr. Sollte sie nicht kommen, dann wird sie das bitter bereuen!




Franziska Zucker hechelte.


Ich bin zu spät! Ich bin schon zehn Minuten zu spät!


Die 21-Jährige rannte den Bürgersteig entlang, wobei ihr Blick zum wiederholten Mal auf ihre Armbanduhr fiel: 15 Uhr 41.


Er wird mich dafür bestrafen. Ich weiß es. Er mag es nicht, wenn man ihn warten lässt. Hoffentlich ist er überhaupt noch dort! Hoffentlich ist er nicht so sauer, dass er schon längst wieder weggefahren ist! Das wäre das Schlimmste, das überhaupt passieren könnte!


Sie spürte ihr Herz wild klopfen, während sie das schäbige Stundenhotel anvisierte, das im Osten der Stadt in der Nähe des Göttinger Waldes stand.


Aber warum musste er sich auch unbedingt einen so abgelegenen Ort für unser Treffen aussuchen? Hätte er nicht zu mir kommen können? Das wäre so viel einfacher gewesen! Aber natürlich nicht so sicher.


Sie stolperte über einen Riss im Bürgersteig, konnte einen Sturz aber in letzter Sekunde noch verhindern, indem sie ihr Gleichgewicht geschickt ausbalancierte. Bei ihren unendlich langen Beinen war dies eine kleine Meisterleistung.


15 Uhr 42! Und ich benötige mindestens noch fünf Minuten! Warum bin ich nicht eher losgegangen? Warum musste ich unbedingt noch einmal mein Outfit wechseln?!




Daniela Langenmeier grunzte.


Ich bin gespannt, wo ihr euch trefft. Etwa im Wald? Oder doch in der Absteige?


Es war keine Neugierde, die die 22-Jährige zu diesen Fragen veranlasste. Es war Hass. Purer Hass.


Jetzt stolpert das Miststück auch noch! Aber leider kann sie sich noch auf ihren Stelzen halten. Dabei täte es ihr ganz gut, einmal richtig auf die Fresse zu fliegen. Das hätte sie verdient.


Daniela hielt einen Abstand von fünfzig Metern zu Franziska. Sie wusste, dass die 21-Jährige sie nicht entdecken durfte. Unter keinen Umständen.


Diese dumme Gans wird mich ganz gewiss nicht sehen. Sie ist viel zu sehr darauf fokussiert, ihren Termin einzuhalten. Dabei dürfte sie ihn bereits um dreizehn Minuten überschritten haben. Denn der werte Herr wollte doch immer um 15 Uhr 30 seinen Spaß haben. Oder hat er seinen Zeitplan mittlerweile geändert?


Daniela schüttelte überzeugt den Kopf.


Nein, das kann nicht sein. Ralf will immer dasselbe zur selben Zeit. Aber er will es immer mit einer anderen Frau.




Xenia Boll lachte.


Es ist unglaublich! Ich spioniere einer eingebildeten Schlampe nach, die selbst eine blöde Kuh verfolgt. Schlimmer darf es nicht mehr werden.


Die 22-Jährige stand knapp sechzig Meter hinter Daniela Langenmeier und beobachtete sie durch ein Fernglas. Ihr gesamter Körper spannte sich an, denn sie wusste, dass sie den heutigen Tag nicht so schnell wieder vergessen würde. Er war entscheidend. Für ihre Zukunft.


Was findet Ralf nur an diesen Hühnern? Was haben die beiden, das ich nicht habe? Wie kann er es wagen, mich durch solche Flittchen zu ersetzen? Gab ich ihm nicht unmissverständlich zu verstehen, dass er mit mir nicht spielen sollte? Dass ihm das sehr schnell leid täte? Und doch hat er es gewagt!


Xenia ballte ihre Hände um das Fernglas. Sie musste sich sehr beherrschen, um nicht auf das heruntergekommene Stundenhotel am Waldrand loszustürmen und Ralf Müller zur Rede zu stellen.


Ich habe einen besseren Plan. Der wird Ralf schlimmer treffen als alles andere. Sehr viel schlimmer sogar.


Das garantiere ich ihm.




Ralf Müller starrte erbost auf die Uhr.


Jetzt ist sie schon 15 Minuten überfällig! Dafür kann sie etwas erleben! Denkt sie etwa, dass sie mich hinhalten kann?! Wir haben eine Abmachung, junges Fräulein! Und Abmachungen hält man ein. Sonst wird man früher oder später ernsthafte Schwierigkeiten bekommen!


Inzwischen saß der 50-Jährige wieder unruhig auf dem Bett. Seine Augen funkelten vor Wut.


Wird sie überhaupt noch auftauchen? Oder hat sie mich versetzt? Das sollte sie besser nicht machen. Das wäre gar nicht gut für ihre Gesundheit! Gar nicht gut!


Sein Blick wanderte zum Kopfende des Bettes. Dort lagen zwei Plastiktüten und ein verschlossener Aluminiumkoffer.


Mit dem Inhalt des Koffers werde ich dir deine erste Lektion erteilen. Solltest du danach noch immer keinen angemessenen Respekt vor mir zeigen, dann kommen die hübschen Spielzeuge aus den Plastiktüten zum Einsatz. Anschließend wirst du mir Respekt zollen. Dann wirst du mir gehorchen und alles machen, was ich von dir verlange!




Als Franziska Zucker endlich das Stundenhotel erreichte, atmete sie erleichtert auf: Ralf Müllers Auto stand noch immer vor dem Haus auf einem Parkplatz.


Er ist also noch hier. Er hat auf mich gewartet. Ich bedeute ihm wirklich etwas! Ich bin ganz eindeutig etwas Besonderes für ihn! Sonst wäre er doch bestimmt schon längst von hier verduftet!


Ein stolzes Lächeln huschte über das Gesicht der jungen Frau, während sie das Gebäude betrat. Ohne zu zögern schritt sie auf die Treppe zu, die sich hinter dem Eingang auf der rechten Seite befand, und machte sich auf den Weg in den dritten Stock.


Kaum hatte sie diesen erreicht, da gönnte sie sich eine kurze Verschnaufpause. Sie zog einen Spiegel aus ihrer Handtasche hervor und kontrollierte ihre meterdicke Schminke.


Ich sehe gut aus. Er wird mich mögen. Ganz bestimmt.


Sie tupfte noch ein wenig Schminke nach, richtete ihre Haare und nickte zufrieden.


Auf geht’s. Ich bin gespannt, welche Überraschungen er heute in seinem Koffer hat.


Im nächsten Moment klopfte sie an die Holztür, die sich direkt vor ihr befand.




Daniela Langenmeier grinste.


Ich hätte mir denken können, dass er die Gans in dieses abgelegene Loch bestellt hat. Das ist schließlich seine Lieblingsabsteige. Zumindest war sie es, als ich noch seine Nummer Eins war.


Die 22-Jährige knirschte mit den Zähnen. Sie stand etwa vierzig Meter von dem heruntergekommenen Stundenhotel entfernt.


Es wird dir noch leid tun, dass du mich abserviert hast! Du wirst deines Lebens nicht mehr glücklich werden, Ralf!


Ihr Blick fiel auf einen silbernen BMW, der auf dem Parkplatz vor dem Gebäude stand.


Dein schönes Auto liegt dir bestimmt noch sehr am Herzen, nicht wahr?


Sie griff in die Hosentasche ihrer Jeans und zog ein Klappmesser hervor.


Dieses Messer war eigentlich für dich persönlich bestimmt, Ralf! Aber ich habe meine Meinung geändert. Der Tod wäre eine viel zu schnelle Erlösung für dich. Du sollst leiden! Entsetzlich leiden!


Daniela schritt los. Sie wusste, dass Ralf Müller sie nicht sehen würde. Sobald seine Affäre bei ihm war, vergaß er die Welt um sich herum komplett. Dann war er für mindestens dreißig Minuten in seiner perversen Fantasie gefangen.


Das ist immer so gewesen.




Xenia Boll strich sich über ihren blonden Haarschopf.


Was hat diese Zicke denn mit dem Messer vor? Will sie damit etwa …?


Sie riss erstaunt die Augen auf. Mittlerweile war sie so nah an Daniela Langenmeier herangeschlichen, dass sie ihr Fernglas nicht mehr benötigte, um ihr Zielobjekt gut zu erkennen. Nun sah sie überrascht mit an, wie Daniela sich vor Ralf Müllers BMW hockte und dessen rechtes Hinterrad mit ihrem Messer aufschlitzte.


So viel Courage hätte ich der Ziege gar nicht zugetraut. Aber dadurch wird sie mir auch nicht mehr sympathisch. Sie hat bei mir schon längst verschissen. Hätte sie einfach die Finger von Ralf gelassen, dann wäre alles gut geworden. Dann hätte er sein bisheriges Leben bald aufgegeben, mich geheiratet und eine Familie mit mir gegründet.


Xenia presste ihre Kiefer aufeinander.


Aber jetzt? Jetzt kennt er wahrscheinlich nicht einmal mehr meinen Namen! Und das alles wegen dieser beiden dämlichen Kühe! Die sind doch nicht ansatzweise so klug und hübsch wie ich! Warum sieht er das nicht ein?! Warum muss ich ihm das auf die harte Tour beibringen?!


Von ihren hasserfüllten Gedanken benebelt, warf Xenia ihr Fernglas ins Gebüsch am Straßenrand. Dann machte sie kehrt und schritt zurück in die Richtung, aus der sie soeben gekommen war. Dabei griff sie in ihre Hosentasche, holte ein Foto heraus und betrachtete es mit einem diebischen Lächeln.


Mal sehen, was deine Frau von mir hält, Ralf!
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Panisch sprang Nora vom Zaun herunter und rollte sich dahinter auf dem Asphalt ab. Sie schrie auf, während Xenias Kugel im Holz neben ihr einschlug. Die Kommissarin wischte sich über die Stirn und atmete tief durch. Zwar erkannte sie, dass die Kugel sie selbst dann nicht getroffen hätte, wenn sie noch auf dem Zaun gehockt hätte. Dennoch war sie sich sicher, dass Xenia sie hatte treffen wollen. Glücklicherweise war die Studentin aber keine gute Schützin.


Nora dankte dem Herrn, dass sie noch lebte. Dann zielte sie mit ihrer Pistole in Richtung der Gasse. Sie machte einen Schritt nach dem anderen, näherte sich unaufhaltsam der Gefahrenzone. Zu ihrer Erleichterung erschien Xenias Arm nicht noch einmal. Allerdings konnte sie von ihrer jetzigen Position nicht in die Gasse hineinsehen.


Im nächsten Moment schien die Welt still zu stehen. Nora konnte nicht begreifen, was passierte. Ein weiterer Schuss dröhnte durch die Nacht. Er ertönte in der Gasse. Doch diese Kugel galt nicht der Kommissarin. Sie galt einer anderen Person.


Nora zuckte zusammen. Sie presste sich an die Hauswand des Einfamilienhauses und runzelte die Stirn.


Worauf hat Xenia geschossen?! Was hat das zu bedeuten? Was geschieht hier?!


Vorsichtig tastete sie sich an der Wand entlang. Sie regulierte ihren Atem und hob die Waffe auf Brusthöhe an. Als sie die Ecke erreichte, von der Xenia vorhin auf sie geschossen hatte, hielt sie inne. Sie lockerte die Finger und sammelte ihre volle Konzentration. Dann schielte sie in die Gasse hinein.


Diese war zehn Meter lang. Auf der rechten Seite wurde sie vollständig von der Westwand des Nachbarhauses begrenzt. An dieser hing eine Lampe, die ausreichend Licht spendete. Auf der linken Seite führte das Einfamilienhaus bis zur Hälfte der Gasse. Dahinter erstreckte sich eine Garage bis zum Ende. Eine Backsteinmauer reichte von dort bis hinüber zum Nachbarhaus. Dort lag Xenia am Boden. Still. Reglos. Eine Blutlache bildete sich um ihren Kopf.


Sie ist auf ihrer Flucht erneut in eine Sackgasse geraten!


Nora konnte es nicht fassen. Tatsächlich hatte es für Xenia keine Möglichkeit gegeben, aus der Gasse zu fliehen. Die Häuserwände, die Backsteinmauer und die Garage ragten allesamt zu hoch in die Luft, als dass die Studentin über eines dieser Hindernisse hätte klettern können.


Dennoch hätte Nora niemals damit gerechnet, dass Xenia in dieser Situation den letzten Ausweg wählen würde: Suizid.


Argwöhnisch trat sie nun vor. Sie zielte mit ihrer Pistole konsequent auf Xenia, während sie sich ihr näherte. Ist sie wirklich tot? Oder ist das nur ein Trick von ihr? Hat sie Kunstblut um sich herum verteilt, um mich lediglich glauben zu lassen, dass sie sich selbst erschossen hat?


Die wildesten Gedanken strömten durch Noras Kopf, während sie sich Xenia näherte. Doch mit jedem weiteren Meter wuchs ihre Gewissheit, dass die Studentin tatsächlich tot war. Denn die Blutlache sah nicht nur echt aus, sie wurde auch von Sekunde zu Sekunde größer.


Als Nora bis auf zwei Meter an Xenia herangeschlichen war, ließ sie ihre Waffe schließlich sinken. Sie erkannte, dass die Studentin sich definitiv eine Kugel durch das Gehirn gejagt hatte.


Das traurige Ende einer blutigen Mordserie.


Nora wollte noch immer nicht wahrhaben, dass Xenia tatsächlich wieder in eine Sackgasse geraten war. Doch sie ahnte, dass die Studentin davon ausgegangen war, Maria Ranz in aller Ruhe töten zu können. Xenia hatte nicht damit gerechnet, dass Nora und ihre Kollegen so schnell auf der Party auftauchen würden. Zumindest hatte sie das auf dem Zettel bei Ralf Müller geschrieben. Deshalb hatte sie sich keinen guten Fluchtweg zurechtgelegt.


Als Nora sich vor die Leiche kniete, erschien Dorm am Anfang der Gasse. Er hielt seine Pistole in der Hand und rief ihr zu: „Ist alles in Ordnung, Nora? Bist du verletzt?!“


„Es geht mir gut! Xenia ist tot! Sie hat sich erschossen!“


„Was?!“, schrie Dorm ungläubig. Dann sah er sich die Umgebung an und erkannte: „Großer Gott. Sie ist schon wieder in eine Sackgasse geflüchtet?“


„Ja, Ironie des Schicksals!“


In den nächsten Sekunden erschienen die Bewohner der angrenzenden Häuser bei der Gasse. Offensichtlich waren sie durch die Schüsse aufgescheucht worden und wollten nun in Erfahrung bringen, was sich vor ihren Unterkünften ereignete. Dorm hielt sie jedoch vom unmittelbaren Tatort fern, indem er ihnen seinen Ausweis zeigte und sie zur Ruhe und Umsicht aufforderte.


Nora inspizierte derweil Xenias Leichnam. Die Studentin trug schwarze Sportschuhe, dazu eine schwarze Hose und einen schwarzen Pullover. Ihre blonden Haare klebten teilweise an der Einschusswunde in der rechten Stirn fest.


Bedrückt ließ Nora ihren Blick zur Waffe in Xenias Hand wandern. Dabei stutzte sie. Sie rieb sich die Nase und dachte nach.


Moment mal! Das ist doch unmöglich! Das kann gar nicht sein!


Sie untersuchte Xenias rechte Hand. Dann stieß sie einen Laut der Verblüffung aus.


Jetzt verstehe ich gar nichts mehr!


Nachdem sie sich wieder erhoben hatte, lief sie zurück zum Vorgarten des Einfamilienhauses. Dort stellte sie sich vor den Holzzaun und betrachtete das Blumenbeet, auf dem Xenia zuvor in Deckung gesprungen war.


„Was hast du? Stimmt etwas nicht?“, fragte Dorm, während er sich zu ihr begab. Doch Nora reagierte nicht auf ihn. Sie kontrollierte das Blumenbeet mit Argusaugen und ließ auf einmal den Kopf sinken.


So ein elender Mist!


„Was ist denn nur los? Bist du nicht erleichtert, weil es jetzt keine weiteren Morde geben wird?“, wollte Dorm wissen.


„Nein, das bin ich nicht. Denn ich bin mir nicht sicher, dass es wirklich keine weiteren Morde mehr geben wird.“


„Wie bitte? Aber die Täterin ist doch tot.“


„Auch dessen bin ich mir nicht so sicher. Aber das erkläre ich dir später. Jetzt muss ich zunächst zurück zur Villa, um herauszufinden, ob Saskia Langenmeier noch dort ist.“


„Saskia Langenmeier?“


„Ja.“


Dorm verstand nur noch Bahnhof. Doch bevor er nachhaken konnte, sagte Nora: „Sorge bitte dafür, dass die Gasse und dieser Vorgarten so schnell wie möglich abgesperrt werden! Hier dürfen keine Spuren verwischt werden! Das ist wichtig!“


„Ich habe zwar nicht die geringste Ahnung, warum das so wichtig ist, aber ich sehe dir an, dass du eine entscheidende Entdeckung gemacht hast. Also werde ich dafür sorgen, dass hier alles so bleibt wie es ist. Du kannst dich auf mich verlassen.“


Nora nickte ihrem Kollegen dankbar zu und begab sich zurück zur Villa.


Da sich die Ermordung von Maria Ranz bereits wie ein Lauffeuer unter den Feiernden herumgesprochen hatte, war nicht mehr viel von der ‚Party des Jahrhunderts’ übrig geblieben. Einige Betrunkene befanden sich zwar immer noch im Haus, doch der Großteil war bereits verschwunden. So auch Saskia Langenmeier. Mit Vielbuschs Hilfe suchte Nora zwar die komplette Villa ab, doch dieses Unterfangen blieb erfolglos. Saskia war definitiv schon verduftet.


Daher schritt die Ermittlerin gegen 21 Uhr zu ihrem Ford und setzte sich stöhnend in den Fahrersitz.


Maria hatte ein Alibi für den ersten Mord, aber nicht für den an Daniela. Saskia hat wiederum ein Alibi für den zweiten Mord, aber nicht für den an Franziska. Und jetzt stellt sich heraus, dass die beiden eine Beziehung geführt haben.


So ein Zufall …
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Mittwoch, 25. April 2012





Am nächsten Morgen schritten die Ermittler gegen halb zehn auf das Haus der Müllers zu. Dieses lag im Osten Göttingens im Pfarrweg. Es war ein schlichtes Einfamilienhaus mit weißer Fassade und schwarzem Satteldach.


Nach dem ersten Klingeln öffnete eine zierliche Frau die Tür. Sie war höchstens eins siebzig groß und hatte kurze blonde Haare.


„Guten Tag. Wer sind Sie?“, fragte sie mit einer rauen Stimme; offensichtlich war sie schon seit Jahren starke Raucherin. Ihre faltige Gesichtshaut ließ sie mindestens wie 60 wirken, dabei war sie gerade einmal 49 Jahre jung.


„Hallo, mein Name ist Korn, das ist meine Kollegin Feldt. Wir sind von der Kripo und würden gerne mit Professor Müller sprechen.“


Während Thomas seinen Ausweis vorzeigte, legte die Frau ihre Stirn in Falten. Sie wirkte leicht aggressiv, als sie sagte: „Ich bin Ralfs Ehefrau Petra. Er sagte mir, dass Sie ihn bereits in seinem Büro aufgesucht hätten, weil seine Hilfswissenschaftlerin ermordet worden sei. Und laut der aktuellen Ausgabe des Wochenblatts wurde nun ein zweiter Mord verübt. Wollen Sie deshalb mit ihm sprechen?“


„Das würden wir gerne mit ihm persönlich bereden. Ist er daheim?“


„Ja, er ist hinten in seinem Arbeitszimmer. Aber er wird nicht darüber erfreut sein, dass Sie ihn stören. Momentan bereitet er nämlich ein wichtiges Seminar vor.“


„Davon hat er uns erzählt. Leider geht es aber nicht anders. Wir müssen ihn dringend noch einmal sprechen. Je eher, desto besser.“


„Na, wenn es unbedingt sein muss, dann kommen Sie herein.“ Petra ließ die Kommissare eintreten und schloss die Tür hinter ihnen. „Gehen Sie den Flur ganz durch. Es ist der letzte Raum auf der rechten Seite.“


Nora und Thomas befolgten Petras Anweisungen. Vor der letzten Tür blieben sie stehen und klopften an.


„Du sollst mich nicht stören! Verdammt, wie oft muss ich dir das noch sagen?!“, schrie der Professor grantig durch die geschlossene Tür.


Nora sah Tommy vielsagend an. Dann öffnete sie die Tür und trat in Ralfs Arbeitszimmer.


„Was fällt dir ein!“, schoss der 50-Jährige in die Höhe. Er hatte hinter einem breiten Schreibtisch gesessen und sah nun erbost in Richtung Tür. Als er erkannte, dass nicht seine Frau, sondern die Kommissare eintraten, bekam er riesige Augen. „Oh, Sie sind es. Wie kommen Sie denn hierher? Ich habe die Türklingel gar nicht gehört. Aber wahrscheinlich war ich zu sehr in meine Arbeit vertieft. Sie werden sich sicherlich daran erinnern, dass ich momentan ein wichtiges Seminar vorbereite und daher ziemlich im Stress bin.“


Während Ralf diese Sätze wie ein Wasserfall von sich gab, schritt er um den Schreibtisch herum und reichte den Kommissaren die Hand. Nora bekam den Eindruck, dass der Professor so schnell redete, weil ihm sein harscher Tonfall von zuvor unangenehm war. Ganz sicher ärgerte er sich darüber, dass Nora und Thomas nun wussten, wie der Umgangston im Hause Müller gelegentlich war. Denn dieser warf kein besonders positives Licht auf ihn. Um diesen Umstand möglichst schnell zu überdecken, sagte er jetzt zuvorkommend: „Setzen Sie sich. Fühlen Sie sich hier wie zuhause. Kann ich Ihnen etwas anbieten?“


Die Kommissare ließen sich auf einer Couch nieder, die an der Ostwand stand. Dabei lehnten sie Ralfs Angebot dankend ab.


„Worum geht es denn? Wieso sind Sie hier?“ Der Professor strich sich über seinen Anzug und setzte sich wieder hinter den Schreibtisch. Zeitgleich faltete er seine Hände und sah die Ermittler interessiert an.


„Wie Sie sich sicherlich denken können, geht es noch einmal um den Mord an Franziska Zucker“, antwortete Nora.


Ralf schien wahrhaftig überlegen zu müssen, wovon die Ermittlerin sprach. Erst nach einigen Momenten der Stille fiel ihm ein: „Ach, natürlich. Sie meinen die Ermordung meiner Hilfswissenschaftlerin. Tragische Geschichte. Sehr bedauerlich.“


„Ja, aber noch tragischer ist, dass mittlerweile ein zweiter Mord verübt wurde. Eine weitere Studentin wurde in der Universität getötet. Haben Sie davon noch nichts gehört? Das stand doch fast in allen regionalen Zeitungen und wird in der Uni bestimmt schon die Runde gemacht haben.“


Der Professor lehnte sich schockiert zurück. „Nein, das ist mir vollkommen neu. Wie schrecklich! Wer wurde denn ermordet?“


„Die junge Frau heißt Daniela Langenmeier. Sagt Ihnen der Name etwas?“


„Daniela Langenmeier?“ Ralf dachte nach. Er blickte hinüber zu einer Regalwand und kratzte sich hinter seinem rechten Ohr. „Nein, dieser Name ist mir gänzlich unbekannt. Aber das muss nicht zwangsläufig bedeuten, dass diese Studentin nicht hin und wieder eine meiner Veranstaltungen besucht hat. Ich habe in den letzten zwanzig Jahren schließlich so viele Gesichter gesehen, dass ich froh sein kann, wenn ich zehn davon wiedererkenne. Falls Sie bei der jungen Frau also eine Verbindung zu mir gefunden haben, dann hat das nichts zu sagen.“


Nora horchte auf. „Eine Verbindung?“


„Sie wären doch jetzt bestimmt nicht hier, wenn Sie nicht wieder irgendeine Spur am Tatort gefunden hätten, die Sie direkt zu mir geführt hat.“


„Das ist durchaus möglich. Aber der Name Daniela Langenmeier sagt Ihnen wirklich nichts?“


„Definitiv nicht.“


Nora zog ein Foto von Danielas Leichnam aus der Tasche und überreichte es dem Professor. „Wie steht es mit dem Gesicht? Ist es möglicherweise eines von den zehn Gesichtern, die Sie wiedererkennen?“


Ralf begutachtete das Bild. Letztlich verneinte er jedoch. „Es tut mir aufrichtig leid. Aber ich kenne diese Frau nicht.“


„Dann können Sie sich auch nicht erklären, wieso Ihr Name am unmittelbaren Tatort stand?“


Die Kommissare achteten auf jede nervöse Bewegung des Professors. Sie hofften, ein winziges Indiz dafür zu finden, dass er sehr wohl wusste, wie sein Name auf die Schreibunterlage im Hörsaal gekommen war.


Aber der Akademiker zuckte nicht einmal mit der Wimper. Er sah die Ermittler kühl an und entgegnete: „Nein, dafür habe ich tatsächlich keine Erklärung. Ich habe mir lediglich zusammengereimt, dass Sie aufgrund einer solchen Spur hierher gekommen sind. Offenbar möchte der Mörder mich damit belasten. Aus welchem Grund auch immer. Ich habe mit den Morden garantiert nichts am Hut. Zwar kannte ich Franziska, aber ich hatte überhaupt kein Motiv, sie zu töten. Und diese Daniela ist mir vollkommen unbekannt. Deswegen liegt es auf der Hand, dass der Täter mich in Schwierigkeiten bringen will. Sie werden hoffentlich über genug Erfahrung verfügen, um diese amateurhaft hinterlassene Spur als falsche Fährte zu erkennen, nicht wahr?“


„Möchten Sie denn gar nicht erfahren, wo genau Ihr Name stand? Oder wo genau Daniela ermordet wurde?“


„Nein, das möchte ich nicht wissen. Ich finde es schrecklich und abstoßend, dass zwei derartige Gewaltverbrechen in unserer Universität verübt wurden. Und ich hoffe, dass der Verantwortliche für diese Taten angemessen bestraft wird. Aber da ich persönlich nicht in die Morde involviert bin, sehe ich keinen Anlass, um mich intensiv damit zu beschäftigen.“


„Sie gehen also davon aus, dass die Taten von ein und derselben Person verübt wurden und demnach zusammenhängen?“


„Ja, davon gehe ich aus. Denn es wäre schon ein großer Zufall, wenn das nicht der Fall wäre. Zwei junge Studentinnen werden binnen kürzester Zeit hier ermordet? Da muss es eine Verbindung geben. Jedoch ist es Ihr Job, diese Verbindung zu finden. Mein Job ist es unter anderem, ein Seminar vorzubereiten. Daher würde ich Sie nun auch bitten zu gehen.“


Nora spürte, dass der Professor von Sekunde zu Sekunde angespannter wurde. Deshalb sagte sie eisig: „Wir haben aber noch einige Fragen an Sie. Um Sie jedoch nicht allzu lange von Ihrer wertvollen Arbeit abzuhalten, kommen wir direkt zum Punkt: Wo waren Sie gestern zwischen 16 und 18 Uhr?“


Ein gequältes Lächeln huschte übers Ralfs Gesicht, verschwand jedoch sogleich wieder. „Muss ich aus dieser Frage schließen, dass ich tatsächlich noch Ihr Verdächtiger bin?“


„Wir müssen alle Möglichkeiten in Betracht ziehen.“


Ralf erhob sich und positionierte sich vor den Ermittlern, die weiterhin auf der Couch saßen. „Ich sehe es als Frechheit an, dass Sie mich als Verdächtigen in Ihre Ermittlungen mit einbeziehen. Ich bin ein geachteter, ehrbarer Professor. Wie können Sie also auch nur für eine Sekunde auf die Idee kommen, dass ich etwas mit diesen Morden zu tun hätte?“


„Bei allem Respekt“, erwiderte Thomas, wobei er aufstand und sich unmittelbar vor dem Professor platzierte. „Selbst wenn Sie der Präsident der Vereinigten Staaten von Amerika wären, würde ich Ihnen diese Frage jetzt erneut stellen: Wo waren Sie gestern zwischen 16 und 18 Uhr?“


Die beiden Männer standen einander Auge in Auge gegenüber. Niemand blinzelte. Niemand wich zurück. Nora spürte förmlich, wie die Luft im Raum immer dünner wurde.


„Zum fraglichen Zeitpunkt hatte ich eine Besprechung mit fünf anderen Professoren in der Universität. Das müsste als Alibi reichen, oder?“, antwortete Ralf endlich, bevor er zur Tür zeigte. „So, ich denke, dass ich mich selbst in Anbetracht Ihrer Unverschämtheiten kooperativ gezeigt habe. Jetzt verlassen Sie bitte mein Haus und belästigen mich nie wieder.“


„Können Sie uns die Namen der Professoren nennen, mit denen Sie zur Tatzeit angeblich zusammen waren?“


„Natürlich. Das waren meine Kollegen Meier, Traude, Hofmann, Lausch und Großfeld. Die können Sie alle gerne befragen.“


„Das werden wir“, garantierte Thomas dem Professor, ehe er die Namen notierte.


„Ich hoffe es. Bohren Sie so tief Sie wollen. Ihnen wird nichts Ungewöhnliches in meinem Leben auffallen. Ich habe nichts mit diesen Morden zu schaffen.“


Thomas linste auf einen beschriebenen Zettel, der in einer Ablage auf dem Schreibtisch lag. „Ist das zufällig Ihre Handschrift, Herr Professor?“


„Ja. Das sind meine Notizen. Warum?“


„Wären Sie so freundlich, uns diesen Zettel für einige Zeit auszuleihen?“


„Wieso sollte ich das machen?“


„Wir würden gerne Ihre Handschrift untersuchen.“


„Ich sehe keinen Grund dafür. Daher werde ich Ihnen den Zettel nicht geben.“


„Würden Sie uns dann wenigstens einige Sätze auf ein leeres Blatt Papier schreiben? Ich würde Ihnen die Sätze diktieren.“


„Nein, auch das werde ich nicht machen.“


Thomas hob die Achseln. „Ihr Alibi für den zweiten Mord müssen wir erst noch komplett überprüfen. Mithilfe Ihrer Handschriftenprobe könnten wir schneller herausfinden, ob Sie tatsächlich unschuldig sind.“


Bei diesen Worten horchte Müller auf. „Tatsächlich? Warum haben Sie das nicht gleich gesagt? In diesem Fall dürfen Sie den Zettel selbstverständlich mitnehmen. Es sind keine wichtigen Notizen. Sie betreffen lediglich einige organisatorische Aspekte in der Universität.“ Er fischte den Zettel aus der Ablage und überreichte ihn Thomas. „Wäre das dann alles?“


„Ja, das wäre alles. Vielen Dank und auf Wiedersehen.“ Tommy nickte ihm zu, ehe er mit Nora den Raum verließ. Dabei stießen sie beinahe mit Petra zusammen, die offensichtlich an der Tür gelauscht hatte. Da sie dies aber zunächst nicht zugeben wollte, stotterte sie: „Oh, äh, haben Sie … haben Sie mit Ralf gesprochen?“


„Das haben Sie doch anscheinend mitbekommen.“


„Ich wollte eigentlich nicht lauschen. Aber meine Neugierde ließ mir keine Ruhe. Es ist also wahr, dass nun schon eine zweite Studentin in der Universität ermordet wurde?“


Die Ermittler schritten mit Petra in Richtung Haustür. Dabei antwortete Nora: „So ist es.“


„Und mein Mann kannte die beiden?“


„Zumindest kannte er das erste Opfer.“


„Aber die zweite Studentin kannte er nicht?“


„Das behauptet er jedenfalls.“


Petra zuckte mit den Augenlidern. „Tja, was kann man da machen? Demnach konnte Ralf Ihnen nicht sehr behilflich sein, oder?“


„Momentan nicht, nein.“


Als die drei am Ende des Flurs ankamen, öffnete Petra die Haustür und nickte den Kommissaren zu. „Ich wünsche Ihnen noch einen schönen Tag.“


Nachdem die Ermittler diesen Wunsch zurückgegeben hatten, schloss Petra die Tür hinter ihnen und ging zurück zu Ralfs Arbeitszimmer. Ohne anzuklopfen trat sie ein.


„Was willst du? Du sollst mich hier nicht stören!“, blökte er sie an.


„Du willst mich wohl auf den Arm nehmen! Denkst du etwa, dass ich nicht sehe, was hier passiert?! Hältst du mich für bescheuert?“


„Wovon redest du?“


„Ich habe dir gesagt, dass ich dir deine Affären verzeihe! So schmerzlich und demütigend sie für mich auch sind. Aber mit Morden möchte ich nichts zu tun haben!“


„Ach? Du denkst ernsthaft, dass ich die Studentinnen getötet habe?“


„Natürlich warst du es! Wer denn sonst?! Bestimmt waren die Opfer zwei deiner kleinen Flittchen!“


„Warum hätte ich die denn töten sollen?!“


„Weil sie dich möglicherweise erpresst haben! Haben sie herausgefunden, dass du mit mehreren von ihnen im Bett warst? Und wollten sie sich mit diesem Wissen an die Öffentlichkeit wenden? Dann wärst du die längste Zeit ein angesehener Professor gewesen!“


„Das ist lachhaft! Ich kann es treiben mit wem ich will!“


Petra schluckte schockiert.


„Jetzt tu bloß nicht so, Petra! Du bist nur noch mit mir zusammen, weil du auf mein Geld angewiesen bist! Ich bedeute dir schon lange nichts mehr! Also kann ich mein Leben auf meine Weise genießen! Ohne Verpflichtungen!“


„Ich bin auf dein Geld angewiesen?! Das ist nicht wahr! Wenn ich wollte, dann könnte ich dich von heute auf morgen verlassen!“


„Und was würdest du dann machen?!“


Petra antwortete nicht. Sie sah ihren Mann erbost an und schüttelte den Kopf. „Warum lässt du dich dann nicht von mir scheiden?!“


„Gute Frage. Darüber sollte ich ernsthaft nachdenken.“


„Du bist so ein widerliches, egoistisches Schwein! Ich bin froh, dass diese Xenia Boll vor einigen Tagen hier aufgetaucht ist und mir von deinen Eskapaden berichtet hat. Sie hat mir die Augen geöffnet!“ Petra erblasste plötzlich. „Mein Gott! Ist dieses unschuldige Mädchen etwa die nächste auf deiner Liste?! Wirst du sie auch noch umbringen?!“


„Liste? Du hast den Verstand verloren! Lass mich mit deiner blühenden Fantasie alleine! Verschwinde! Ich habe zu arbeiten! Dabei werde ich versuchen, deine absurden Vorwürfe zu vergessen!“


„Arbeiten? Woran arbeitest du denn eigentlich? Willst du mir ernsthaft erzählen, dass du persönlich eine Präsentation am Computer erstellst? Das kann ich nicht glauben! Du hast bestimmt Gehilfen in der Uni, die diese Aufgabe für dich erledigen könnten!“


„Meine Hilfswissenschaftlerin wurde ermordet, falls du dich daran erinnerst! Also muss ich die Präsentation selbst erstellen!“


Petra dachte nach. Dann sagte sie: „Ich wollte dich am Tag des ersten Mordes besuchen! Ich war bei deinem Büro!“


Ralf schluckte. „Wann genau?“


„Um halb fünf am Nachmittag! Laut diversen Zeitungsberichten wurde Franziska Zucker ungefähr zu diesem Zeitpunkt getötet!“


Ralf sprang auf, rauschte um den Schreibtisch herum und ergriff seine Frau mit beiden Händen an den Schultern. „Ich sagte dir mehrmals, dass du mich nicht in der Uni besuchen sollst!“


Petra grinste verschlagen. „Ganz ruhig. Ich war gar nicht dort. Ich wollte dich lediglich testen.“


„Du bist total verrückt!“


„Nein, du bist es! Ich weiß, dass du hinter den Morden steckst! Deine Reaktion gerade hat es mir bewiesen! Du bist ein Mörder, ein Monster!“ Petra riss sich von ihrem Gatten los, machte schwungvoll kehrt und wollte den Raum verlassen. Doch Ralf packte sie noch einmal an den Schultern.


„Du wirst dich mit deinem Wissen doch wohl nicht an die Kommissare wenden, oder?“


„Das werden wir sehen.“


„Ich war zur Tatzeit tatsächlich nicht in meinem Büro“, gab Ralf zu. „Dennoch habe ich ein Alibi! Ich war mit der Studentin zusammen, die jetzt ebenfalls ermordet wurde.“


„Selbst wenn das wahr ist, kann diese Studentin das nicht mehr bestätigen! Das ist dir doch hoffentlich klar, oder?!“


„Ja, das ist mir klar. Aber das ist mir egal. Ich weiß, dass ich unschuldig bin! Das ist alles, was zählt!“


Ohne ein weiteres Wort zu sagen, riss Petra sich erneut von Ralf los und prustete abwertend. Dann verließ sie das Zimmer, marschierte zur Haustür und trat hinaus in die Frühlingssonne.


Ralf sah ihr unschlüssig hinterher.


Mach jetzt bloß keinen dummen Fehler, Petra!
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Samstag, 28. April 2012





Sowohl der Vor- als auch der Nachmittag dieses tristen Samstags verstrichen, ohne dass Nora und ihre Kollegen eine heiße Spur von Xenia finden konnten. Zwar hatte jede Streife ein Foto der Studentin erhalten und im Radio und in den Zeitungen wurden mehrere Aufrufe gestartet, doch bisher war noch kein Hinweis auf Xenias Aufenthaltsort eingegangen. Noch war die 22-Jährige erfolgreich auf der Flucht. Das bedeutete allerdings nicht, dass die Laune der Ermittler am Tiefpunkt angelangt wäre. Denn die Freude über Thomas’ Gesundheitszustand überwog bei ihnen eindeutig. Sie konnten nach wie vor nicht glauben, dass ihr Kollege den Messerangriff tatsächlich überlebt hatte. Wahrscheinlich würde es noch einige Tage dauern, bis sie dieses kleine Wunder vollständig begriffen hatten.


Um 19 Uhr 30 erhielt Nora sogar doppelten Grund zur Freude: Sie erfuhr von der KTU, dass Xenias VW überprüft wurde und es keine schwerwiegenden Folgen nach sich zog, dass sie den Wagen unbewacht zurückgelassen hatte. Augenscheinlich hatte sich niemand an dem Auto zu schaffen gemacht. Somit wurden keine wertvollen Spuren vernichtet. Zudem ergab eine Recherche, dass der VW tatsächlich Xenia gehörte. Er war seit einem Jahr auf sie zugelassen. Im Wageninneren konnten unzählige Fingerabdrücke sichergestellt werden, die allesamt ein und derselben Person gehörten. Es war jedoch verwunderlich, dass keine eindeutigen Fingerabdrücke am Lenkrad gefunden werden konnten. Alle dortigen Abdrücke waren bis zur Unkenntlichkeit verwischt. Beinahe schien es so, als hätte Xenia flüchtig über das Lenkrad gewischt, bevor sie zu Fuß weitergeflohen war. Doch warum hätte sie das machen sollen? Wieso war sie überhaupt zu Fuß weitergeflohen?


Auf den ersten Blick erschien das nicht allzu überraschend, da sie in eine Sackgasse gefahren war. Aber genau dieser Punkt gab Nora zu denken. Von Xenias Vermieter hatte sie nämlich am Vormittag in Erfahrung bringen können, dass die 22-Jährige bereits seit einem Jahr in ihrer aktuellen Studentenbude wohnte. Hätte sie dann nicht wissen müssen, dass sie auf ihrem Fluchtweg in eine Sackgasse fuhr? Immerhin lag diese Gasse keine zweihundert Meter von ihrer Wohnung entfernt.


Und wieso ist sie überhaupt noch am Tatort gewesen, als ich dort eintraf? Es hat fast den Anschein, dass sie von mir gejagt werden wollte. Und womöglich wollte sie auch ganz bewusst zu Fuß weiterflüchten. Aber warum?


Diese Gedanken verleiteten Nora zu der Idee, dass Xenia womöglich etwas im VW verstaut hatte, das sie den Ermittlern zukommen lassen wollte. Doch die KTU hatte in dieser Hinsicht nichts finden können. Außerdem hätte Xenia ihnen eine Botschaft oder einen Gegenstand auf viel einfachere und sicherere Weise in die Hände spielen können.


Das ergibt noch immer kein stimmiges Gesamtbild. Einige Puzzleteile fügen sich nicht richtig ein. Ich habe das unbestimmte Gefühl, dass bei der ganzen Geschichte noch etwas im Argen liegt.


Nachdem Nora sich noch einige Zeit lang vergeblich den Kopf über Xenias merkwürdige Vorgehensweise zerbrochen hatte, lehnte sie sich in ihrem Stuhl zurück, dachte über Tommys situs inversus nach und fragte sich, warum er ihr von diesem Phänomen noch nie etwas erzählt hatte. Doch es war ihr nicht möglich, diesbezüglich einige logische Überlegungen anzustellen. Denn urplötzlich stürmte eine junge Frau in ihr Büro und schrie: „Ich kann Xenia nicht erreichen! Was ist hier los? Was ist passiert?!“


Die Frau war höchstens 23 Jahre alt, hatte kurze schwarze Haare und trug einen roten Pullover zu einer Jeans.


Völlig überrumpelt sah Nora sie an. „Beruhigen Sie sich zunächst einmal. Und dann sagen Sie mir, wer Sie sind und was Sie wollen.“


„Mein Name ist Caroline Kötter! Ich bin Xenia Bolls beste Freundin! Ich kann sie nicht erreichen! Sie geht nicht ans Telefon und ich konnte sie auch nicht besuchen, weil ihre Wohnung abgesperrt ist!“


„Setzen Sie sich erstmal.“ Nora deutete auf einen Stuhl vor ihrem Schreibtisch.


„Ich will mich nicht setzen! Was ist mit Xenia?! Lebt sie noch oder hat der Irre tatsächlich noch einmal zugeschlagen?! Ich habe Ihren Kollegen doch gewarnt! Sagen Sie mir, dass Xenia noch lebt! Sonst raste ich genauso aus wie dieser Irre dort draußen!“


„Es gibt keinen Irren. Zumindest nicht in der Form, wie Sie es vermuten.“


„Was soll das heißen? Der Mörder ist ganz sicher ein Irrer! Kein normaler Mensch würde diese Morde begehen! Der Typ muss wahnsinnig sein! Der gehört in eine Anstalt!“


„Bei dem Mörder handelt es sich nicht um einen Mann.“


„Wie bitte?! Wollen Sie mir weismachen, dass eine Frau für die Morde verantwortlich ist? Das kann nicht Ihr Ernst sein! Eine Frau könnte solche Taten niemals verüben! Niemals!“


„Leider ist es aber so. Ihre Freundin ist die Täterin.“


Auf diese Nachricht reagierte Caroline nicht so, wie Nora es erwartet hätte. Denn die Studentin lachte auf einmal aus vollem Hals: „Xenia soll die Mörderin sein?! Das ist lächerlich! Sie könnte keiner Fliege etwas zu Leide tun! Ich kenne sie seit über einem Jahr! Sie ist eine der nettesten und hilfsbereitesten Frauen, denen ich jemals begegnet bin. Daher versichere ich Ihnen, dass sie unter keinen Umständen die gesuchte Mörderin ist!“


„Ich kann nachvollziehen, dass Sie diese Tatsache nicht wahrhaben möchten. Leider müssen Sie sich aber damit abfinden. Ihre Freundin hat zwei Studentinnen getötet und ist in diesem Moment auf der Flucht vor dem Gesetz.“


Caroline lachte noch immer. „Haben Sie einen Beweis für diese Behauptung?“


„Nachdem Xenia meinen Kollegen in ihrer Wohnung angegriffen hatte, floh sie vor mir.“


„Das ist unmöglich! Xenia wurde doch selbst angegriffen! Sie ist ein Opfer!“


„Nein, das sollten wir lediglich denken. Wahrscheinlich hatte sie sich diesen Plan sorgfältig zurechtgelegt, ehe sie den ersten Mord beging.“


„Denken Sie dann etwa auch, dass sie sich mit einem Messer selbst in die Schulter gestochen hat?“


„So ist es.“


„Lachhaft! Merken Sie nicht, wie absurd das klingt? Welcher Mensch würde sich freiwillig ein Messer in die eigene Schulter rammen? Xenia wurde auf jeden Fall vom Mörder angegriffen! Alles andere wäre absoluter Irrsinn.“


„Irrsinn trifft es ganz gut.“


„Das passt nicht zu Xenia!“


„Und wieso flieht sie dann jetzt? Überlegen Sie mal, warum Sie Xenia nicht erreichen können.“


Caroline dachte nach. Sie schien sowohl die bisherigen Fakten als auch Noras Worte gründlich zu überdenken. Nach einiger Zeit setzte sie sich perplex auf den Stuhl vorm Schreibtisch und hauchte: „Mein Gott. Ich … ich kann es nicht fassen. Xenia ist wahrhaftig die Täterin? Aber … aber warum? Wieso hat sie die beiden Studentinnen ermordet? Sie hatte überhaupt keinen Grund dazu! Jemand will ihr diese ganze Geschichte anhängen! So muss es sein! Xenia wurde reingelegt! Und Sie fallen darauf herein!“


Nora schüttelte den Kopf. „Die Fakten sprechen eindeutig dafür, dass Ihre Freundin die Mörderin ist. Zwar wissen wir noch nicht genau, wo das Motiv zu finden ist, aber es ist sehr gut möglich, dass Neid und Hass in dieser Beziehung eine große Rolle spielen.“


„In wie fern?“


Nora setzte gerade zu einer Antwort an, als das Telefon auf ihrem Schreibtisch zu läuten begann. Sie sah Caroline entschuldigend an und nahm den Hörer ab. „Ja, hier Hauptkommissarin Feldt?“


„Mein Mann ist tot! Er liegt erstochen im Garten! Es ist so schrecklich! Kommen Sie schnell!“


Weil Nora nicht erkannte, wer am anderen Ende der Leitung so aufgelöst schrie, fragte sie: „Wie bitte? Wer spricht dort? Was ist genau geschehen?“


„Hier spricht Petra Müller! Ralf liegt im Garten! Mit einem Messer in der Brust! Er ist tot!“


Nora hielt den Telefonhörer apathisch in der Hand. Sie konnte nicht realisieren, was Petra ihr mitteilte. Ralf Müller ist tot!? Hat Xenia etwa schon wieder zugeschlagen?! Auf ihrer Flucht?!


Erst nach und nach erfasste sie die ganze Tragweite dieser Nachricht. Schließlich sagte sie in den Hörer: „Okay, bleiben Sie ganz ruhig, Frau Müller. Fassen Sie nichts an. Lassen Sie alles unverändert. Wir kommen so schnell wie möglich. Versprochen.“


„In Ordnung. Beeilen Sie sich!“


Nora legte auf und blickte Caroline an. „Das ist nicht zu fassen! Offenbar dreht Ihre Freundin jetzt komplett durch! Denkt sie überhaupt noch ansatzweise nach, bevor sie handelt?! Sie macht alles nur noch schlimmer! So dumm kann doch niemand sein!“


„Wie meinen Sie das? Was ist passiert?“


„Xenia hat wieder zugeschlagen.“


„Um Himmels Willen. Sie hat eine dritte Studentin getötet?!“


„Nein, diesmal ist das Opfer keine Studentin. Diesmal ist es ein Professor.“ Nora erhob sich und deutete Caroline an, das Büro zu verlassen. „Es tut mir leid, aber ich muss sofort los. Jede Minute zählt. Ich hoffe, dass Sie das verstehen.“ Sie drängte Caroline hinaus auf den Flur, verabschiedete sich dort von ihr und lief hinüber zu Dorm und Vielbusch.


Nachdem sie die beiden über den neuen Mord in Kenntnis gesetzt hatte, zögerten die drei keine Sekunde lang. Gemeinsam liefen sie hinab zu Noras Ford und machten sich auf dem kürzesten Weg zu den Müllers.


Zu Xenias drittem Opfer.
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Epilog


Berlin, 9. September 2011





Das 18-jährige Mädchen lächelte unsicher. Es winkte seinen Eltern zum Abschied zu, als diese in einem Mercedes die Auffahrt neben dem Haus verließen und die Straße hinabfuhren.


Als der Wagen außer Sichtweite war, tippelte das Mädchen über einen Kiesweg zurück zur geöffneten Haustür, huschte in das Einfamilienhaus am Stadtrand Berlins und schloss die Tür hinter sich. Dann begab es sich in die Küche, um sich eine Flasche Apfelsaft zu holen. Dabei überkam die 18-Jährige plötzlich ein merkwürdiges Gefühl der Unsicherheit. Sie sah sich nervös in der Küche um und schluckte. Obgleich sie genau wusste, dass es vollkommen sicher in diesem Haus war, traute sie der trügerischen Atmosphäre nicht über den Weg. 


Du bist hier sicher, verdammt! Es kann dir nichts passieren. Alles wird funktionieren. Ganz bestimmt. Kein Grund zur Panik!


Noch während sie sich auf den Weg ins Wohnzimmer machte, dachte sie an den seltsamen Anruf zurück, den ihre Eltern vor einigen Tagen erhalten hatten. Ein Anruf, der ihr zukünftiges Leben bestimmen sollte. Ein Anruf vom BKA.


Die 18-Jährige schloss die Wohnzimmertür hinter sich und setzte sich auf die Couch. Den Apfelsaft stellte sie neben sich auf einen Beistelltisch. Kurz darauf griff sie zur Fernbedienung und schaltete den Fernseher an. Allerdings nicht aus Interesse. Vielmehr diente dieses Unterfangen als Beschäftigungstherapie.


Doch schon im nächsten Moment zuckte sie in sich zusammen. Sie hörte ein lautes Geräusch. Ein merkwürdiges Klirren. Im Haus.


Sie zögerte. Ihr Herz klopfte spürbar schneller. Unbewusst öffnete sie ihren Mund und atmete hektisch ein und aus. Dann hörte sie Schritte. Männliche Schritte. Im Flur.


Mit bebenden Händen wischte sie sich über die Stirn. 


Plötzlich stockte ihr der Atem: Die Türklinke wurde hinabgedrückt. Wie in Zeitlupe. Die 18-Jährige stieß einen unkontrollierten Laut aus. Noch immer saß sie wie angewurzelt auf der Couch und konnte sich nicht rühren.


Oder wollte sie es nicht?


Als die Wohnzimmertür aufgestoßen wurde, schrie sie panisch auf, federte endlich in die Höhe und wich hinter die Couch zurück.


„Guten Abend, Kleine“, ertönte eine Männerstimme. „Ich freue mich ungemein, dich wiederzusehen.“


Eine große Gestalt betrat das Zimmer, schloss die Tür hinter sich und lachte. „Du ahnst gar nicht, wie lange ich auf diesen Moment gewartet habe! Du weißt nicht, welche Mühe ich mir gemacht habe, um dich wiederzusehen!“


Das Mädchen stand noch immer hinter der Couch und schrie.


„Du kannst so laut schreien wie du willst. Deine Eltern sind eben weggefahren. Das habe ich mit eigenen Augen gesehen. Und die Nachbarn werden dich nicht hören. Nur wir beide wissen, was hier passiert. Nur wir beide.“ 


Als die Gestalt einen Schritt auf die 18-Jährige zumachte, sah diese die glänzende Klinge eines Messers aufblitzen. Der Mann hielt es mit der rechten Hand umklammert, während er absurd lächelnd vortrat.


„Du hättest lieber die Rollladen im Badezimmer herunterlassen sollen, Kleine. Es ist schließlich schon kurz nach 21 Uhr. Da sollte man immer auf Nummer sicher gehen. Besonders in dieser Stadt.“


Das Mädchen krallte sich mit beiden Händen an der Couch fest. Es wirkte völlig panisch und verschüchtert. Doch es schrie nicht mehr. Dieser Umstand irritierte den Mörder. Und noch viel mehr verwunderte ihn, dass die 18-Jährige keinen Versuch unternahm, zur Terrassentür zu stürmen, obwohl diese kaum zwei Meter von ihr entfernt lag. Wieso wollte sie nicht fliehen? Warum lieferte sie sich ihm so einfach aus?


„Möchtest du mir etwa beweisen, wie mutig und stark du bist? Oder warum bleibst du wie eine Statue vor mir stehen?“


Das Mädchen erwiderte nichts.


„Du musst mir nicht antworten. Aber es wird auf jeden Fall eine unglaubliche Genugtuung für mich sein, dich endlich zu bestrafen! Drei deiner widerlichen Freundinnen habe ich damals erwischt. Du konntest mir entkommen. Aber ich habe dich wiedergefunden. Jetzt wirst du für mich sterben. Für mich und für Lena. Das bist du uns schuldig.“


Das Mädchen begann zu lächeln.


„Hör auf, so dämlich zu grinsen, du elendes Miststück! Sonst werde ich dir gleich eine ordentliche -“


„Lassen Sie sofort das Messer fallen! Los! Jetzt!“


Der Mörder erschrak und wirbelte herum. In der Tür standen zwei erwachsene Männer. Beide richteten eine Waffe auf ihn.


„Weg mit dem Messer!“, befahlen sie ihm abermals.


„Was zum Teufel soll das?! Wer seid ihr beiden Clowns?!“ Der Mörder verstand nur noch Bahnhof. Ehe er wusste, wie ihm geschah, stürmten die Fremden auf ihn zu und entwaffneten ihn mit zwei gekonnten Handgriffen.


„Ist alles in Ordnung? Geht es dir gut?“, wandte sich einer der beiden anschließend an das Mädchen.


Dieses trat hinter der Couch hervor und nickte. „Mir ist nichts passiert. Ich bin nur froh, dass Sie rechtzeitig eingeschritten sind. Zum Glück haben Sie auf meine Schreie reagiert.“


„Das war doch so vereinbart“, erklärte der Mann.


„Was hat das zu bedeuten?!“, brüllte der Mörder erneut. „Wer seid ihr? Was soll das?!“


„Kripo Berlin“, erhielt er als Antwort.


„Das kann nicht sein!“, keifte der Mörder, während ihm Handschellen angelegt wurden. „Wieso seid ihr hier?! Wie seid ihr ins Haus gekommen?!“


„Wir waren schon lange vor Ihnen hier im Haus. Sie sind uns direkt in die Hände gelaufen, Herr Bruns.“


Bill Bruns konnte es nicht begreifen. Er konnte es einfach nicht fassen. „Das war eine Falle?!“ Er blickte von den Beamten zum Mädchen. „Ich werde dich töten! Früher oder später werde ich dich erneut finden! Und dann bist du erledigt, du Miststück! Das schwöre ich dir! Beim Grab meiner Tochter!“


„Das sehen wir anders“, erwiderte der kleinere Kriminalbeamte, bevor er seinem Kollegen den Befehl gab, Bill abzuführen. Danach wandte er sich wieder der 18-Jährigen zu und nickte ebenso anerkennend wie aufmunternd. „Es war sehr mutig von dir, bei dieser Falle mitzuspielen.“


„Ich wollte einfach, dass der ganze Spuk endlich aufhört. Ich will endlich wieder mein normales Leben zurück.“


„Das wirst du auch bekommen. Ab sofort kann dir nichts mehr passieren. Der Kerl wird dir niemals etwas antun können.“


Die 18-Jährige lächelte dankbar.


Wenige Sekunden später stürmten ihre Eltern in das Wohnzimmer und schlossen sie in die Arme. „Geht es dir gut, Schatz? Ist alles in Ordnung?“, fragte die Mutter aufgelöst. 


„Ja, mir geht es gut. Es ist vorbei! Wir können endlich wieder in Frieden leben!“


Ihr Vater wandte sich dem Beamten zu: „Der Typ ist also tatsächlich in Ihre Falle getappt? Sie haben ihn geschnappt?“


Der Polizist nickte. „Ja, sobald der Kerl Ihre Tochter alleine hier im Haus wähnte, wollte er zuschlagen. Es lief alles genauso ab wie es unsere Göttinger Kollegen vermutet haben. Im Grunde ist es nur denen zu verdanken, dass der Täter endlich kein Unheil mehr anrichten kann. Und das nach zwei langen Jahren.“ Er hielt kurz inne, dann lächelte er matt. „Aber jetzt ist es endgültig vorbei. Sie können mit Ihrer Familie wieder Ihr gewohntes Leben aufnehmen, Herr Kose.“


Der Familienvater sah seine 18-jährige Tochter Berta an. Dabei bildete sich eine erste Träne in seinem linken Augenwinkel.


Er konnte das unbeschreibliche Glück kaum fassen. 
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„Bist du wirklich sicher, dass der Mörder hinter dir her ist?“, fragte Julia ihre beste Freundin mit einem ungläubigen Kopfschütteln. Sie saß am Montagabend in Jasmins Zimmer und sah ihr geradewegs in die Augen.


„Natürlich!“, fauchte Jassi. „Ich kannte alle drei Opfer! Zwar weiß ich nicht mit Bestimmtheit, dass das dritte Opfer tatsächlich Jessi war, aber ich bin mir dessen ziemlich sicher. Und diese merkwürdige SMS, die ich am Sonntagmorgen erhalten habe, war ganz sicher vom Mörder! Der Kerl will mir Angst einjagen!“


Als Julia bemerkte, wie aufgebracht und verängstigt Jasmin diese Worte ausstieß, stand sie auf und nahm ihre Freundin in den Arm. Sie spürte, wie sehr Jassi diese Umarmung genoss. Aus eigener Erfahrung wusste sie, wie hilfreich eine solche Stütze in einer derart angespannten Verfassung sein konnte.


„Nur keine Panik, Jassi. Ich bin bei dir. Ich stehe dir genauso bei wie du mir immer. Das ist ein Versprechen.“


„Was will der Kerl nur von mir? Was habe ich getan?“, wimmerte Jasmin und umschloss Julia noch fester. Sie war überaus dankbar, dass ihre Freundin in dieser schweren Zeit an ihrer Seite war. Sie wollte auf keinen Fall alleine sein. Julias Gegenwart schenkte ihr Mut und verschaffte ihr Kraft. Tatsächlich vermittelte Julia ihr sogar ein stärkeres Gefühl der Sicherheit, als es die Polizeistreife vermochte, die rund um die Uhr vor dem Haus stand. Selbst Anna und Bill, die unten im Wohnzimmer saßen, konnten ihr nicht so viel Ruhe und Stärke schenken wie Julia. Sie hatte in den letzten Jahren so viel mit ihr gemeinsam durchgestanden, dass sie unmöglich auf ihre Unterstützung verzichten konnte.


„Ganz egal, was er von dir will, er wird es niemals bekommen. Nie im Leben. Dafür werden wir alle gemeinsam sorgen“, hob Julia hervor. „Der Kerl wird schon bald dort sein, wo er hingehört. Nämlich im Knast. Die Polizei ist ihm bestimmt schon dicht auf den Fersen.“


Jassi zögerte. Sie wollte so gerne an Julias Worte glauben, doch eine unbestimmte Macht ließ sie stark an ihnen zweifeln. Mit hektischen Bewegungen fuhr sie sich durch ihr Haar und löste sich aus Julias Armen. „Aber warum haben sie ihn nicht schon längst? Drei Morde! Wie viele Mädchen kann der Kerl denn noch ungehindert umbringen?“


„So darfst du gar nicht erst denken. Der Typ will
doch, dass du genau das denkst. Er will, dass du vor ihm zitterst. Wenn er aber merkt, dass er das nicht erreicht, dann wird er früher oder später das Interesse an dir verlieren. Du musst ihm zeigen, dass du stärker bist als er. Er steht offenbar auf kleine, schwache Mädchen. Zeig ihm, dass du ihm gewachsen bist.“


Jasmin ließ Julias Ratschlag einige Sekunden lang wirken. Im Grunde wusste sie, dass ihre Freundin recht hatte. Dennoch lag ein himmelweiter Unterschied zwischen dem bloßen Reden und dem tatsächlichen Handeln. Schließlich war der Mörder nicht hinter Julia, sondern hinter ihr her. Ganz allein hinter ihr. Irgendwo in der Stadt lauerte er auf sie und wartete auf den richtigen Zeitpunkt, um eiskalt zuzuschlagen. Jasmin wusste es. Sie spürte es.


Was ist, wenn der Kerl viel Geduld hat? Wenn er Wochen oder sogar Monate wartet, bis er seinen entscheidenden Zug macht? Wie soll ich diese Zeit überstehen?
Wie soll ich mich verhalten? Darf ich dann nicht mehr aus dem Haus gehen? Keine Freunde mehr besuchen?
Ist es das, was dieser Irre will?! Will er mich leiden sehen und meine Angst ins Unermessliche steigern?


Mit zwei Handgriffen lockerte sie die Träger ihres Tops und fragte Julia: „Meinst du, dass es Gabriellas Freund ist? Dieser Stefan Peters?“


„Das kann ich mir eigentlich nicht vorstellen. Der wirkte auf mich nämlich nicht gerade wie ein unberechenbarer Serienmörd…“ Julia hielt inne. Sie wollte dieses abscheuliche Wort in Jassis Gegenwart unter allen Umständen vermeiden. Daher hüstelte sie: „Der Kerl erschien mir völlig schwach und hilflos. Ich glaube nicht, dass er in der Lage ist, einen Menschen zu töt…“ Wieder verstummte sie.


„Aber es sind immer diejenigen, von denen man es zuletzt erwartet.“


„Ach, selbst wenn“, meinte Julia salopp. „Du denkst doch nicht im Ernst, dass dieser Typ so gerissen ist, um trotz Polizeischutz an dich heranzukommen, oder?“


„Und falls doch? Immerhin wird er beabsichtigt haben, dass ich seine SMS als Warnung auffasse. Demnach wird er auch geahnt haben, dass die Polizei mich fortan bewachen würde. Wieso hat er mich also gewarnt? Das ergibt keinen Sinn.“


„Ich glaube, dass du zu viel in diese SMS hineininterpretierst. Der Kerl wollte bloß ein wenig Aufmerksamkeit ergattern. Er ist ein jämmerlicher Verlierer, der sich an dem Rummel um seine Person aufgeilt. Das ist alles.“


„Er hat drei Mädchen brutal ermordet!“, erinnerte Jasmin ihre Freundin an die bittere Wahrheit. Dann schritt sie mit betretener Miene auf das Fenster zu, das zu ihrer Linken lag, und blickte unbehaglich in den Vorgarten hinab. Draußen dämmerte es bereits. Ein dunkler Mantel der Ungewissheit legte sich über die Stadt.


Als Jassi ihren Blick über das Grundstück kreisen ließ, entdeckte sie das Zivilfahrzeug der Polizei, das versetzt vor dem Haus stand. Auf den Vordersitzen erkannte sie die Silhouetten der beiden Beamten, denen sie ihr volles Vertrauen schenken musste. 


Hoffentlich entgeht den beiden nichts! Hoffentlich ist der Täter nicht raffiniert genug, um sie auszutricksen! Aber wenn doch …?!


Bei dieser erschreckenden Vorstellung ließ sie hastig die Rollladen herunter. Ihr Herzschlag erhöhte sich, die Hände begannen zu zittern. „Ich verstehe nicht, warum er mich will“, stieß sie noch einmal aus. „Ich sehe nicht anders aus, als Hunderte anderer Mädels auch. Ich habe nichts Besonderes an mir. Ich bin ein stinknormales Mädchen, das dieselben Dinge macht, wie alle anderen auch: shoppen, feiern, lernen. Was will er also ausgerechnet von mir?!“


„Beruhige dich, Jassi! Du musst die Nerven behalten. Nur noch ein paar Tage, dann ist der ganze Spuk vorbei. Bald lachst du über diese Zeit. Dann liegst du irgendwo im Urlaub am Strand, während dieser Freak im Gefängnis verrottet.“ Julias Blick wanderte zum Schrank, der rechts neben ihr stand. In diesem hatte Jassi ihre DVDs gestapelt. „Jetzt lass uns einen lustigen Film anschauen, okay? Das bringt dich auf andere Gedanken.“


Jassi wischte sich über ihre Stirn, um den Angstschweiß zu trocknen. Dann zog sie ihre Nase hoch und stimmte Julia zu. „Du hast recht. Ich brauche wirklich etwas Ablenkung. Sonst drehe ich noch komplett durch.“ Schnellen Schrittes ging sie hinüber zu ihrer Filme-Sammlung und durchstöberte sie nach einer geeigneten Komödie. Als sie einen Film fand, legte sie die Disc in ihren DVD-Player und setzte sich angespannt auf ihr Bett. Julia hockte sich neben sie und strich ihr wiederholt über den Kopf. 


„Das wird schon. Ganz bestimmt. Hab keine Angst.“


Nachdem die beiden die Komödie geschaut hatten, übernachtete Julia bei Jasmin. Sie wollte ihr auf diese Weise tatkräftig beweisen, dass sie immer für sie da war. 


Egal, was auch geschehen sollte …
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Am Abend schloss Nora gegen 18 Uhr ihre Haustür auf und schlenderte direkt ins Wohnzimmer, um sich dort auf die Couch zu setzen und für einige Minuten zu entspannen. Da sich ihre Gedanken bereits um die vor ihr liegende Bewachung drehten, benötigte sie momentan dringend einige Augenblicke der Ruhe. Sie musste Kraft tanken, um später am Abend topfit zu sein und Weller im Fall der Fälle endlich schnappen zu können.


Doch kaum hatte sie sich auf der Couch zurückgelehnt, da stapfte Timo in den Raum. In der rechten Hand hielt er ein Bier, in der linken die Fernsehzeitung.


„Hey, wie geht’s?“, fragte er sie. 


Weil Nora nicht wusste, wie er derzeit auf sie zu sprechen war, antwortete sie zurückhaltend:


„Ich bin ganz schön geschafft. Es war ein
anstrengender Tag.“


„Ach, ja?“


„Ja, und in einer knappen Stunde muss ich leider schon wieder los. Es kann durchaus sein, dass ich erst morgen früh wiederkomme, weil ich mit Rafael Contento und zwei weiteren Kollegen eine Bewachung durchführe. Aber ich hoffe wirklich, dass dies der letzte Einsatz in dem aktuellen Fall sein wird. Mit etwas Glück werden wir den Täter nämlich heute fassen. Thomas wird bei -“ Sie brach ihren Satz sofort ab, als sie bemerkte, dass Timo seine Augen verdrehte und sich im Bruchteil einer Sekunde von ihr abwandte.


„Entschuldige. Die Worte sind mir aufgrund des aktuellen Stresses einfach so herausgerutscht.“ Während sie diese Erklärung von sich gab, musste sie an den letzten Freitag zurückdenken. Bevor Laura Steffel in ihrem Haus erschossen wurde, hatte Timo genau dieselben Worte zu ihr gesagt. Er hatte ihren Ex-Mann Max
erwähnt - unabsichtlich, wie er beteuerte. Nun musste Nora erkennen, dass ihr genau derselbe Fauxpas unterlaufen war wie ihm. Unbewusst hatte sie denjenigen Namen erwähnt, der wie ein rotes Tuch auf Timos Sinne wirkte: Thomas.


„Kann passieren“, hauchte Timo nach einer gefühlten Minute des Schweigens. Doch an seinem Blick erkannte Nora, dass er ungemein aufgewühlt war. Er schien noch immer der Meinung zu sein, dass sie mit Tommy eine sexuelle Affäre unterhielt.


Sie wollte ihm gerade erneut versichern, einen rein beruflichen Kontakt zu Thomas zu pflegen, als er murmelte: „Mir fällt gerade ein, dass ich noch Batterien für das Ding kaufen wollte.“ Er deutete auf die Fernbedienung, die auf dem Couchtisch lag. „Es wird nicht lange dauern. Bis gleich.“ Schon drehte er sich
um, legte die Fernsehzeitung auf einen Beistelltisch, stellte das Bier daneben und schritt im Eiltempo aus dem Zimmer.


Nora wollte ihn noch aufhalten, aber Timo war zu schnell. Binnen Sekunden war er nicht nur aus dem Raum, sondern auch aus dem Haus verschwunden.


Natürlich war Nora bewusst, dass ihm die Batterien lediglich als Vorwand dienten. Denn in der Schublade unter dem Fernseher befand sich ein Ersatzpaar. Das wussten sie beide ganz genau. Timo wollte in diesem Moment einfach etwas Abstand zu ihr gewinnen. Er wollte raus, um der unangenehmen Situation aus dem Weg zu gehen, sich mit ihr über Thomas unterhalten zu müssen. Er rannte buchstäblich vor seinem Eifersuchtsproblem davon. 


Und Nora konnte nichts dagegen unternehmen.
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Als Nora und Tommy um kurz nach 23 Uhr das Haus der Meiers wieder verließen, atmeten sie mehrmals tief durch. Eine Mordnachricht zu überbringen gehörte zu den schlimmsten Aufgaben, die ihr Beruf mit sich brachte. Selbst für erfahrene Ermittler wie sie war es unmöglich, eine so große emotionale Distanz zu dem Kummer der Angehörigen aufzubauen, dass dieser sie nicht berührte.


„Ich bin mir nicht sicher, ob Gertrud an dieser Hiobsbotschaft nicht tatsächlich noch zerbrechen wird“, gab Nora ihre Befürchtung kund. „Sie scheint mir nämlich generell eine labile Persönlichkeit zu sein. Und jetzt auch noch dieser herbe Schlag.“


„Ja, es ist durchaus möglich, dass sie in den nächsten Stunden oder Tagen noch einen Nervenzusammenbruch erleiden wird. Wenn du mich fragst, dann war selbst die harte Fassade des Sohnes nur aufgesetzt. Fraglos überwiegt bei ihm momentan der Hass und die Wut auf den Täter. Aber sobald der Junge eingesehen hat, dass Rache keine angemessene Antwort auf die Bluttat ist, wird er sich mit seinen tieferen Gefühlen auseinandersetzen müssen. Ob er damit umgehen kann, wird sich auch erst noch zeigen.“


Während die beiden das Grundstück der Meiers verließen, teilte Nora ihrem Kollegen mit: „Gertrud hat mir übrigens noch erzählt, dass sie, Nicole und Mario zur Tatzeit gemeinsam einen Krimi im Fernsehen geschaut hätten. Außerdem sagte sie, dass ihr Mann ein überaus erfolgreicher Anwalt in der Gemeinschaftskanzlei Fairtex gewesen sei. Allerdings hätte er dort vor vier Monaten gekündigt, weil er bestimmte Machenschaften der Kanzlei nicht mit seinem Gewissen vereinbaren konnte. Seit dieser Zeit hätte er keinen Job mehr gehabt. In der sportlichen Aktivität hat er seine ganze Wut über die Kanzlei abgebaut. Nach und nach hätte er sich jedoch so tief in diese Marathon-Idee hineingesteigert, dass Gertrud befürchtet hat, er würde es langsam aber sicher übertreiben.“


Thomas stieß einen Seufzer aus. „Es passiert leider sehr schnell, das gesunde Maß aus den Augen zu verlieren.“


Die beiden stiegen in Noras Ford und schlossen die Türen hinter sich. Dabei bemerkten sie nicht, dass an der Hauswand der Meiers ein Schatten erschien. Im Licht der Straßenlaternen war dieser zwar deutlich zu erkennen, doch Nora und Thomas waren so sehr in ihr Gespräch vertieft, dass sie kaum etwas um sich herum wahrnahmen.


„Hat Nicole dir auch noch etwas mitgeteilt?“, wollte Tommy von seiner Kollegin wissen.


„Ja, angeblich wäre ihr Vater ein Vorbild für sie gewesen, da er in seinem Alter noch immer voller Elan und Freude durchs Leben gegangen sei. Er hätte sie viel von dieser Freude ‚gelehrt’. Das hat sie wortwörtlich so gesagt, wenngleich mir das Ganze recht eigenartig vorkam. Immerhin ist sie eine erwachsene Frau. Dass der Vater in diesem Alter noch ein Idol für sie war und sie diesen Umstand mit diesen Worten ausgedrückt hat, wirkte auf mich mehr als merkwürdig.“


„Noch merkwürdiger finde ich, dass Mario mir genau dasselbe gesagt hat“, teilte Tommy ihr mit. „Sogar fast mit denselben Worten.“


Nora startete den Motor. „Irgendwie scheint die Familie ein wenig -“ Sie hielt inne, reckte den Kopf und blickte an Tommy vorbei zum Haus der Meiers.


„Was ist los?“


„War da nicht gerade ein Schatten?“ Sie fixierte die Hauswand genauer, inspizierte jeden einzelnen Meter. Doch dort war nichts Auffälliges zu sehen.


„Ich dachte wirklich, einen Schatten an der Wand gesehen zu haben. Aber anscheinend war das reine Einbildung.“


Thomas konnte ebenfalls nichts Auffälliges am Haus der Meiers feststellen. Alles erschien ruhig und friedlich. Daher trat Nora nach kurzer Zeit auf das Gaspedal und fuhr los.


Zwar behielt Thomas das Haus der Meiers noch einige Sekunden lang über den Seitenspiegel im Auge, aber er konnte weiterhin nichts Ungewöhnliches erkennen. 


„Nein, da war nichts. Du musst dich geirrt haben. Dort ist alles ruhig.“


„Ich sehe wohl schon Gespenster“, befürchtete Nora und gab etwas mehr Gas.


Kaum erreichten sie das Ende der Straße, da erschien der Schatten wieder an der Hauswand. Diesmal wurde er nach wenigen Sekunden noch größer als zuvor, weil sein Besitzer allmählich aus einem Versteck neben dem Haus trat. Mit schnellen Blicken versicherte der Mann sich davon, dass die Kommissare nicht wiederkämen. Als er sich dessen sicher war, schritt er auf den Eingang des Meier-Hauses zu, griff in seine Hosentasche und suchte nach einem bestimmten Gegenstand. Nachdem er diesen gefunden hatte, klingelte er bei den Meiers an.


„Wer sind Sie?“, fragte Mario den Störenfried, nachdem er die Tür geöffnet hatte.


„Entschuldigen Sie bitte die Störung, aber es ist wirklich wichtig. Mein Name ist Frank Gunst.“


Mario musterte den Mann in der grünen Daunenjacke argwöhnisch. „Was wollen Sie?“


„Ich habe ein paar Fragen zum heutigen Mordfall. Mit den richtigen Antworten könnten Sie berühmt werden. Ich bin Journalist.“ Gunst hielt einen Notizblock in der Hand. Mit großen Augen blickte er Mario an.


„Sie haben wohl den Verstand verloren! Wie können Sie es wagen, so dreist hier aufzutauchen?! Woher wissen Sie überhaupt, dass -“


„Das ist unwichtig“, unterbrach der Reporter Marios Wutausbruch. „Sagen wir einfach, die Polizei hat mich mehr oder weniger vom Tatort hierher geführt. Entscheidend ist, dass ich Sie und Ihre Familie berühmt machen kann. Geben Sie mir einfach alle nötigen Auskünfte über den Ermordeten.“


Mario stürmte vor und packte Gunst an dessen Jacke. Hasserfüllt stierte er ihm in die Augen. „Sie werden auf der Stelle von hier verschwinden und nie wiederkommen! Sonst werden Sie Ihres Lebens nicht mehr glücklich!“ Er schubste den unerwünschten Gast nach hinten und trat zurück ins Haus. Dann donnerte er dem Journalisten die Tür vor der Nase zu.


Gunst lachte. „Wie Sie wollen! Sie haben sich soeben eine einmalige Gelegenheit entgehen lassen! Das werden Sie noch bereuen! So viel kann ich Ihnen versichern!“ Kopfschüttelnd verließ er das Grundstück der Meiers. Auf dem Bürgersteig blickte er noch einmal kurz zum Haus zurück.


Dann tauchte er lächelnd in die Dunkelheit der Nacht ein.
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Nora sagte: „Sie wollten von Anfang an alle vier Frauen und Manfred Meier umbringen. Vermutlich war diese geschlechtliche Konstellation der ausschlaggebende Grund für Ihren Plan. Albert Turm und Hans Braun waren dabei ‚nebensächliche Faktoren’. Sie wollten es so aussehen lassen, als sei ein irrer Serienmörder mit religiösem Motiv in der Stadt unterwegs und würde wahllos Frauen ermorden. Deshalb haben Sie Ihren weiblichen Opfern die Kreuze auf die Rücken gemalt. Dann hatten Sie vor, den Mord an Manfred Meier geschickt in die Geschichte mit dem irren Serienmörder einzubinden. Wir sollten zunächst denken, dass Meier lediglich ein unerwünschter Zeuge des dritten Mordes gewesen sei. Unser Fokus sollte auf der Reihe der ermordeten Frauen liegen, die wir bis zu diesem Zeitpunkt als Hauptziele des Serientäters ansahen. Doch das war nur der erste Teil der Geschichte. Denn sobald wir aufgrund der fehlenden Blutspritzer am Fundort herausfanden, dass Meier nicht im Wald, sondern auf dem Waldweg ermordet wurde, ist uns schlagartig bewusst geworden, dass Sie uns mit dem irren Serienmörder anscheinend in die Irre führen wollten. Immerhin bewies der Umstand mit dem Blut auf dem Waldweg, dass Meier nicht ermordet wurde, weil er den Mord an Anna Kohlhaas bezeugt hatte. Diese Erkenntnis ließ nur einen logischen Schluss zu. Einen Schluss, den Sie uns ziehen lassen wollten: Meier selbst war Ihr eigentliches Hauptziel. Die Frauen dienten scheinbar als Ablenkung. Aber ein Täter mit religiösem Antrieb hat nie existiert.“


Noch immer schwieg der Mörder.


„Genau das ist der Clou gewesen. Genau das sollten wir denken“, ergänzte Thomas die Ausführungen seiner Kollegin. „Sie wussten und wollten, dass wir nach einiger Ermittlungsarbeit herausfanden, dass Meier nicht ermordet wurde, weil er ein Zeuge gewesen wäre. Auf diesem Punkt basierte Ihr gesamter Plan, der im Prinzip eine zweifache Täuschung darstellt. Sobald wir die Blutspritzer auf dem Waldweg fanden, gingen wir davon aus, dass der Mörder diesen Aspekt bei seinem Plan übersehen oder erst gar nicht bedacht hatte. Der Mörder schien bei dem Vorhaben, uns Meier als Zeugen zu präsentieren, einen Fehler begangen zu haben. Daher drehten wir uns zwangsläufig um 180 Grad. Wir mussten aufgrund des Fehlers denken, dass der Täter uns in die Irre leiten wollte, indem er Meier als mutmaßlichen Augenzeugen erschossen hat. Dabei war es genau umgekehrt. Sie wussten, dass wir den Fehler mit den Blutspritzern früher oder später als Irreführung erkennen würden. Und Sie wollten das genau so haben. Fortan haben wir unser Augenmerk nämlich komplett auf Meiers Umfeld gerichtet, weil wir überzeugt waren, dort den Mörder für diese eine Haupttat zu finden. In seinem Umfeld stießen wir schließlich auf mehrere Verdächtige, was unsere Konzentration vollkommen auf diese potenziellen Täter lenkte. Ab diesem Moment waren Sie außer Gefahr. Unsere Ermittlungsarbeit konnte Ihnen nicht mehr gefährlich werden. Wir hatten Ihren Köder geschluckt und suchten nach dem falschen Motiv im falschen Umfeld. Aus diesem Grund haben Sie sich auch nicht einmal die Mühe gemacht, sich selbst Alibis zurechtzulegen. Sie wussten, dass Sie keine brauchen würden, da wir Sie aufgrund unserer Konzentration auf Meiers Umfeld als möglichen Täter ausschlossen.“


Der Mörder lächelte die Ermittler erhaben an. „Ich wusste, dass Meier jeden zweiten Tag in diesem abgelegenen Wald war. Ich hatte ihn nämlich lange Zeit ausspioniert. Daher habe ich Anna Kohlhaas in ihrer Wohnung überfallen, zu dem Wald geschleppt und Meier erst vor Ort überwältigt. Ich hielt ihn auf seiner Laufstrecke an, nachdem ich Kohlhaas erschossen hatte. Aufgrund vorhergehender Versuche wusste ich, dass er den tödlichen Schuss von seiner Position aus niemals hätte hören können. Dann sagte ich ihm, dass ich soeben einen Mord beobachtet, aber kein Handy dabei hätte. Während er sein Handy herausholte, um einen Notruf abzugeben, erschoss ich ihn. Der Wald war perfekt für die beiden Morde. Denn dort draußen konnte Meier wunderbar als zufälliger Zeuge gelten. Natürlich wusste ich von vornherein, dass bei einem Kopfschuss aus nächster Nähe, also bei einem glatten Durchschuss, ordentlich Blut spritzen würde und dass Sie dieses Blut früher oder später am vermeintlichen Tatort vermissen würden. Das war der Plan. Denn dann würden Sie das Blut suchen, auf der gegenüberliegenden Seite des Waldes finden und sofort denken, dass Meier mein eigentliches Hauptziel war und ich Sie mit der Augenzeugen-Geschichte lediglich in die Irre führen wollte.“ Er zog seine Nase hoch. „Zudem nahm ich eine weitere Kugel aus meiner Waffe, tünchte sie in Meiers Blut und schoss sie in einen Baumstamm im Wald. Von der Lache, die sich unmittelbar nach dem Schuss um Meiers Kopf gebildet hatte, beförderte ich ein wenig Blut in einen Behälter, um es zum vermeintlichen Tatort im Wald zu transportieren. Schließlich durfte ich dort nicht zu auffällig einen Fehler begehen. Hätten Sie direkt gemerkt, dass zu viel Blut nach dem Kopfschuss fehlte, dann hätten Sie die Irreführung hinterfragt und wären mir nicht auf den Leim gegangen. Ähnlich war es bei der Manipulation von Sattlers Videoalibis. Die Datums- und Zeitanzeige durfte ich nicht zu dilettantisch fälschen, da Sie sonst sofort gedacht hätten, dass Sattler einen solch auffälligen Fehler niemals begangen hätte. Schließlich hatte er seine vorherigen Morde nahezu perfekt ausgeführt. Ein auffälliger Fehler hätte also nicht in die Reihe gepasst. Aber winzige Fehler - die Blutspritzer am Tatort und der leicht sichtbare Rand der originalen Datumsanzeige - dienten dem Zweck, dass Sie diese als echte Fehler des Täters akzeptierten. Somit zogen Sie die logischen Schlüsse aus diesen Fehlern und tappten dadurch in meine eigentliche Falle. Sie dachten, dass diese Fehler Sie zum wahren Täter führen würden. Immerhin ist das bei 99 Prozent aller Morde der Fall: Der Mörder denkt sich einen guten Plan aus, begeht jedoch winzige Fehler und wird deshalb überführt.“ Der Mörder grinste wieder süffisant. „Aber was wäre, wenn es eben diese kleinen Fehler sind, die von Anfang an zum Plan des Mörders gehören? Weil er weiß, welche Schlüsse die Ermittler daraus in Bezug auf den ‚wahren’ Täter ziehen würden? Sobald jemand sich aufgrund handfester Hinweise sicher ist, in die Irre geführt zu werden, lenkt er seine volle Aufmerksamkeit in die entgegengesetzte Richtung. In meinem Fall haben Sie anfangs gedacht, einen irren Serienmörder zu jagen. Doch dann wurden Sie durch das inszenierte Schauspiel rund um Manfred Meier davon überzeugt, dass die Geschichte mit dem Serienmörder offenbar der Ablenkung diente. In diesem Moment dachten Sie, den wahren Plan des Mörders durchschaut zu haben. Sie hatten den Kniff anscheinend erfasst. Doch genau dieser Kniff war erst meine eigentliche Irreführung. Die Spur mit dem Serienmörder war von Anfang an die richtige. Zu Beginn waren Sie auf der korrekten Fährte, indem Sie wahrscheinlich – wie in solchen Fällen üblich – nach Gemeinsamkeiten zwischen den weiblichen Opfern gesucht haben. Aber dann wurden Sie durch meine absichtlichen Fehler von dieser Spur weggeführt.“ Der Mörder lachte vor lauter Selbstgefälligkeit. „Ich musste sichergehen, dass Sie nicht weiter nach möglichen Verbindungen zwischen den Mordopfern suchten. Diese Verbindungen bestehen nämlich tatsächlich, wie ich eben bereits darlegte, auch wenn sie nicht offensichtlich sind. Aber nach einiger Zeit hätten Sie diese bestimmt herausgefunden, wenn Sie weiter davon überzeugt gewesen wären, einen Serientäter zu jagen, dessen Taten und Opfer doch in einem Zusammenhang standen. Sobald Sie davon überzeugt waren, dass der Mörder in erster Linie Meier töten wollte, suchten Sie den Verantwortlichen in Meiers Umfeld, wo Sie mich niemals hätten finden können.“


„Psychologisch äußerst raffiniert“, nickte Tommy. „Aber damit noch nicht genug. Sie hatten sogar noch ein Ass im Ärmel. Sie haben uns auch gleich noch einen Täter präsentiert: Bernd Sattler. Auch diesbezüglich müssen wir zugeben, dass Ihr Plan und dessen Umsetzung gewieft waren. Sattler besaß wasserdichte Alibis für die Tatzeiten des ersten und des dritten Mordes, nämlich die Überwachungskamera in der Eingangshalle seiner Kanzlei. Tatsächlich hat er das Gebäude an diesen beiden Tagen erst um kurz nach 21 Uhr verlassen. Das wissen wir von dem Privatdetektiv, den seine Frau engagiert hat. Daher wird der Anwalt auf den Originalversionen der Videobänder zu sehen sein. Somit wäre er prinzipiell als möglicher Täter ausgeschieden.“


Nora holte Luft und sagte: „Aber was wäre, wenn wir herausfänden, dass diese Bänder manipuliert wurden? Wen
würden wir dann sofort der Manipulationen verdächtigen? Natürlich Sattler, weil es für uns so aussähe, als hätte er sich auf diese Weise Alibis verschaffen wollen. Und was, wenn dann auch noch der Pförtner Braun ermordet würde? Würde diese Tat unsere Aufmerksamkeit nicht zwangsläufig auf die Bänder lenken? Hätten wir dann nicht denken müssen, dass Braun gewusst oder zumindest geahnt hat, dass Sattler die Bänder fälschte, und deshalb sterben musste?“


Tommy sah den Mörder angewidert an. „Bernd Sattlers Alibis wurden ohne sein Wissen gefälscht. Von Ihnen. Sie manipulierten seine echten Alibis, um uns die gefälschten als Hinweise für seine scheinbare Schuld zu unterbreiten.“


Der Mörder schloss die Augen. „Ich habe diesen Pförtner Braun bestochen, damit er mir die Bänder aushändigte und ich sie manipulieren konnte. Das nötige Equipment hat zwar ein Stange Geld gekostet, aber das ist es wert gewesen. Allerdings war ich mir nicht sicher, ob dieser Braun tatsächlich dichthalten würde, falls die Polizei ihn befragen sollte. Und da die Beseitigung dieses Kerls zusätzlich auf Sattlers Schuld hinwies, war dessen Ermordung schnell beschlossene Sache. Auch wenn er unschuldig war, was Mellis Selbstmord anging.“


„Sie haben sich aufgrund Ihrer Rachegier regelrecht in Rage gemordet“, ließ Nora schockiert verlauten.


Der Mörder lachte. „Ach, hören Sie doch auf! Sie müssen zugeben, dass mein Plan perfekt war. Es hat auch lange genug gedauert, um alle Informationen über Sattler und Meier herauszufinden.“


„Ja, zudem war es sehr raffiniert von Ihnen, an den jeweiligen Tatorten die Fingerabdrücke und Zigarettenstummel von Sattler zu hinterlassen. Das haben Sie gemacht, damit wir zunächst davon überzeugt waren, dass Sattler unschuldig sei. Denn die Spuren wurden so
offensichtlich hinterlassen, dass es für uns danach aussah, als wolle jemand Sattler die Morde unterschieben. Und warum haben Sie dafür gesorgt, dass Ihr Sündenbock zunächst über jeden Verdacht erhaben war? Aus einem einfachen Grund. Sobald wir Sattler aufgrund der zu offensichtlichen Spuren als Täter ausgeschlossen hatten, kurz darauf aber herausfanden, dass seine Videoalibis gefälscht waren, mussten wir zu folgendem Schluss gelangen: Sattler ist sich offenbar absolut sicher gewesen, dass wir seine gefälschten Alibis nicht als solche identifizieren würden. In der Überzeugung, lupenreine Alibis zu haben, hat er an den Tatorten absichtlich Spuren hinterlassen, die ihn selbst in Bedrängnis brachten. Denn er wusste, dass die Videoalibis ihn früher oder später auf jeden Fall entlasten würden. Folglich brachte er diese bei unserer Befragung hervor, und für uns stand umgehend fest, dass er nicht an den Tatorten hatte sein können.“


Der Mörder grinste. „Ich habe Sattlers Zigarettenstummel auf dessen Kanzleiparkplatz aufgehoben, wo er sie reihenweise auf den Boden geworfen hatte. Und seine Fingerabdrücke in einem unbewachten Moment von seiner Autotür abzunehmen, war das reinste Kinderspiel!“


„Eine Sache würde ich aber gerne noch von Ihnen wissen“, sagte Nora. „Sie waren nicht wirklich Greta Baums Freund, oder?“
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Thomas balancierte die warme Pizzaschachtel gekonnt auf der linken Hand, während er mit der rechten seinen Schlüssel aus der Hosentasche angelte und seine Wohnungstür aufschloss. Dann stieß er die Tür mit der Fußspitze auf und beförderte die Pizza unversehrt in sein Reich. Zwar nahm er sich vom Italiener an der Ecke nur äußerst selten eine Pizza mit, aber am heutigen Abend hatte er aufgrund der aktuellen Morde keinen Nerv fürs Kochen. Auch wenn er sich selbst als mäßigen Koch bezeichnete, zauberte er regelmäßig internationale Gerichte mit grenzenloser Leidenschaft.


Wahrscheinlich bin ich der einzige männliche Bulle, der liebend gerne kocht, dachte er stets schmunzelnd, wenn er mal wieder voller Elan an seinem Herd stand. Doch das störte ihn keineswegs. Denn vor ungefähr zwei Jahren hatte er von einem Bekannten gehört, dass sehr viele Singlefrauen auf ‚kochende Männer’ standen. Und schon in dem ersten Kochkurs, den er zwei Wochen nach dem besagten Gespräch mit seinem Freund besucht hatte, war ihm aufgefallen, dass erstaunlich viele Damen Interesse an ihm gezeigt hatten. Schließlich war er einer von drei Männern in dem Kurs und seine beiden ‚Konkurrenten’ jeweils über 60 gewesen. Außerdem waren sie tatsächlich ausschließlich am Kochen interessiert gewesen, während Tommy mit Begeisterung die fünf jüngeren Köchinnen unter die Lupe genommen hatte.


Mit Erstaunen hatte er in diesem Kurs allerdings feststellen müssen, dass er nach und nach auch ein reges Interesse an der Kunst des Kochens entwickelt hatte. Wenngleich er dies zuvor niemals für möglich gehalten hätte, hatte ihn die junge Kursleiterin ernsthaft fürs Kochen begeistern können.


Seit dieser Zeit setzte er seine selbst hergestellten Gerichte dafür ein, sowohl seinen eigenen Hunger zu stillen als auch den Frauen einen kulinarischen Leckerbissen zu gönnen, die er nach einem romantischen Abend in sein Bett kriegen wollte.


Und diese Strategie funktioniert erstaunlich gut.


Aber heute verspürte Thomas beim besten Willen keine Energie mehr, um sich nach den anstrengenden Stunden des Tages noch an den Herd zu begeben und ein Gericht zusammenzumixen. Zudem war es ja auch ganz angenehm, hin und wieder eine Pizza zu verdrücken.


Und gesund ist es sicherlich auch.


Soeben legte Tommy die Schachtel im Wohnzimmer auf den Couchtisch und schaltete den Fernseher ein. Beim Zappen blieb er schon nach kurzer Zeit an einer Auswanderer-Dokumentation hängen, die eine vierköpfige Familie in Norwegen begleitete. Dieses Land hatte seit jeher eine unbeschreiblich große Anziehungskraft auf Tommy ausgeübt. Er liebte sowohl das angenehme Klima als auch die wunderbaren Naturlandschaften der skandinavischen Länder. Besonders die traumhaften Fjord-Fahrten beeindruckten ihn. Doch da er nach jedem Bankbesuch wieder auf schmerzliche Weise daran erinnert wurde, wie wenig er als Bulle verdiente, lag eine solche Reise für ihn noch in weiter Ferne.


Falls sie mir überhaupt jemals vergönnt ist.


Während Tommy genüsslich seine Pizza vernichtete und dabei die Dokumentation verfolgte, spürte er, dass die Ereignisse des Tages langsam aber sicher ihren Tribut forderten. Bereits nach einer knappen Stunde auf der Couch fielen ihm mehrmals hintereinander die Augen zu. Zwar konnte er sich oftmals wieder wachrütteln, um die Dokumentation nicht zu verpassen, doch schließlich geschah etwas, dass ihm bis zu diesem Moment erst wenige Male passiert war: Nach weiteren fünf Minuten des erbitterten Kampfes gegen die Müdigkeit musste er sich seinen körperlichen Bedürfnissen geschlagen geben.


Der Länge nach schlief er auf der Couch ein und begann laut zu schnarchen.
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„Da es keine Schleifspuren im Gras gibt, hat der Mörder das Mädchen bis zu diesem Punkt getragen. Er muss also recht kräftig sein“, antwortete Schubert auf Noras Frage.


„Demnach müsste es aber Fußabdrücke von ihm geben.“


„Die gibt es auch.“ Schubert zeigte fünf Meter neben den Trampelpfad, wo sich zwei undeutliche Fußspuren im Gras abzeichneten. Die erste führte vom südlichen Waldrand zum Flussufer, die zweite verlief wieder zurück. „Er kam aus derselben Richtung wie Sie eben, Frau Feldt. Sicherlich hat er das Mädchen mit dem Auto hergebracht, dieses am Ende der Straße abgestellt und das Opfer dann hierher getragen. Im Wald sind aufgrund des trockenen Bodens keine Abdrücke zu finden, und die Größe der Abdrücke im Gras lässt sich leider nicht genau bestimmen. Vielleicht 45, vielleicht 46. Aber vermutlich sowieso in die Irre führend. Das kennen wir ja schon vom ersten Tatort.“


„Aber ansonsten gibt es keine Spuren? Im Wald? An der Leiche?“


„Nichts.“


„Haben Sie auch nicht die Leiter gefunden, die der Mörder gebraucht hat, um die Buchstaben und Ziffern an die Brückendecke zu pinseln? Oder den Farbeimer? Den Pinsel?“


„Dreimal nein.“


Nora linste kopfschüttelnd in den Abendhimmel empor. Dieser elende Mistkerl plant alles sorgfältig und präzise. Er überlässt keine Kleinigkeit dem Zufall.


Nach kurzer Zeit beugte sie sich zu dem Mädchen hinab, das Tommy soeben auf den Rücken drehte. Umgehend schnürte der grausige Anblick ihr die Luft ab. Das blasse Gesicht des Mädchens war vollkommen zerschnitten und sowohl mit Blut als auch mit Erde verschmutzt. Wie Nora bereits geahnt hatte, befanden sich diverse Insekten und Würmer an den aufgeschnittenen Ohrenöffnungen. Zudem hatten sich die nassen Haare des Mädchens kreuz und quer an den Gesichtswunden festgesaugt. 


„Wurden ihre Ohren oder Augen gefunden?“, wollte Nora von Tommy wissen.


„Nein, weder Jessicas Körperteile noch Gabriella Zanks Augen wurden hier entdeckt. Der Täter wird sie allesamt als Souvenirs mitgenommen haben.“


Während Nora diese Information verarbeitete, griff sie nach dem rechten Arm des Mädchens, um diesen anzuheben. Sofort erkannte sie: „Die Totenstarre hat bereits vollständig eingesetzt. Allerdings ist die Haut vom Wasser noch nicht ansatzweise aufgedunsen. Lange hat das Mädchen also noch nicht hier in der Leine gelegen.
Folglich hatte der Mörder sie ermordet, geraume Zeit bevor er sie in den Fluss warf.“ Ihre Stimme war während dieser Erkenntnis merklich schwächer geworden. Deswegen räusperte sie sich, um anschließend kräftiger fortzufahren: „Wenn der Täter Jessica am Freitagnachmittag auf dem Weg zur Chorprobe aufgegriffen hat, dann könnte sie sogar schon über 48 Stunden tot und somit bereits vor Gabriella ermordet worden sein.“ Sie ließ ihren Blick umherwandern, überflog den Grünstreifen, die Waldgebiete, den Flusslauf. Dabei fiel ihr ein: „Meintest du nicht vorhin am Telefon, dass es einen Augenzeugen gäbe, Tommy?“ 


„Ja, aber der Kerl ist stockbesoffen. Er ist kaum eine Hilfe.“


„Hast du ihn schon befragt?“


„Ich hab’s probiert.“


„Was hat er gesagt?“


„Sein Name ist Gregor Kunert, 54 Jahre alt, Obdachloser. Er hätte auf einer Bank an dem Kiesweg geschlafen, der westlich durch den Waldabschnitt führt, als auf einmal jemand durch den Wald geschlichen wäre. Daher hätte er sich umgedreht und in einiger Entfernung eine ‚Gestalt in Schwarz’ gesehen.“


„Konnte er den Mörder nicht genauer beschreiben?“


„Doch, das konnte er.“


„Und?“, drängte Nora ungeduldig. „Wie sieht der Kerl aus?“


„Wie Batman.“


Nora bekam riesige Augen. „Wie Batman? Soll das ein Scherz sein?“


„Ganz und gar nicht. Kunert ist sich absolut sicher, Batman gesehen zu haben. Der Fledermausmann hätte eine schwarze Maske, schwarze Handschuhe und sogar einen schwarzen Umhang getragen. In seinen Armen hätte er ein junges Mädchen vor sich hergeschleppt. Aus diesem Grund hätte Kunert den Schwarzen Rächer verfolgt, wobei er bezeugt haben will, dass Batman die Jugendliche hier ins Wasser geworfen hat. Anschließend wäre Kunert zum erstbesten Wohnhaus an der Straße Auf der Hufe gelaufen. Dort habe er Sturm geklingelt, bis ihm Karl-Heinz Trunk geöffnet hat. Verständlicherweise zögerte dieser zunächst, Kunert auch nur ein Wort seiner irren Geschichte zu glauben. Doch schließlich hat er sich dazu entschlossen, uns vorsorglich zu informieren. Sicher sei sicher, dachte er wohl. Bis auf Kunert hat allerdings niemand sonst den Mörder gesehen. Es gibt keine weiteren Hinweise.“


„Also wissen wir lediglich, dass der Täter ausschließlich schwarze Klamotten getragen hat?“, fragte Nora enttäuscht. „Konnte der Obdachlose nicht einmal eine Angabe zur Körpergröße des Mannes machen?“


„Nein, Kunert könne sich nicht mehr erinnern, ob der Mörder groß oder klein, dick oder dünn, schnell oder langsam gewesen ist.“


„Wo ist er jetzt?“ 


„Auf dem Weg zur Ausnüchterungszelle.“


„Kommissarin Feldt? Kommissar Korn?“, dröhnte plötzlich ein Ruf zu den beiden herüber. Die Ermittler erkannten die Stimme sofort; sie gehörte Benjamin Fund, dem rothaarigen Kriminaltechniker mit giraffenartigem Hals.


Die beiden blickten sich um und erspähten ihn am Waldrand, keine zehn Meter von ihnen entfernt. „Das sollten Sie sich ansehen!“, schrie er ihnen zu.


Sie begaben sich mit Schubert und Vielbusch zu ihm. Den Blick auf einen kleinen Gegenstand geheftet, der hinter dem Gras auf der Walderde lag, ging Fund in die Knie.


Als Nora und Thomas bei ihm ankamen, ahnten sie auf Anhieb, worum es sich bei dem Gegenstand handelte.


„Damit wird der Mörder bei unserer Zentrale angerufen haben“, sagte Nora.


Fund nickte, ehe er das Handy in seine behandschuhten Finger nahm und es in eine Beweismitteltüte gleiten ließ.


„Wir werden es auf Fingerabdrücke und sonstige Spuren untersuchen“, erklärte Schubert, bevor er Fund mit einem Kopfnicken zur Straße zurückschickte. Der Rotschopf verabschiedete sich von Nora und Tommy und machte kehrt. 


„Der Täter ist nicht nur kühn, er ist auch äußerst arrogant“, stieß Vielbusch wütend aus. „Er hat das Handy hier absichtlich hingelegt. Denn er weiß genau, dass wir ihm nicht auf die Schliche kommen werden. Folglich wird er keine Spuren an dem Ding hinterlassen haben.“


Nora stimmte zu. Dann wandte sie sich an Tommy und wollte in Erfahrung bringen: „Wo ist eigentlich Rafael? Hat ihm niemand Bescheid gegeben?“


„Doch, die Zentrale hat ihn verständigt. Eigentlich müsste Contento schon längst hier sein. Ich habe keine Ahnung, wo er sich -“ Erschrocken hielt Tommy inne. Genau wie Nora, Vielbusch und Schubert fuhr er schreckhaft in sich zusammen. Aus heiterem Himmel war ein ohrenbetäubender Knall ertönt.


Vermutlich ein Pistolenschuss. 


Während sich Schubert und seine Jungs von der SpuSi ins Gras warfen und die Arme über den Köpfen verschränkten, zogen die Kommissare ihre Waffen. Sie hockten sich hin und fixierten den nördlichen Waldabschnitt, der fast dreißig Meter von ihnen entfernt lag. Von dort war der Knall zu ihnen herübergedrungen.


Ihre Augen flogen in Windeseile über das Gelände. Auch Vielbusch suchte die Gegend ab. Nach wenigen Sekunden krächzte Tommy: „Dort drüben! Verflucht, das ist er! Das ist er! Los!“ Während er bereits wie ein wilder Stier losrannte, blickten Nora und Vielbusch noch unsicher auf den Wald. Erst nach mehreren Augenblicken sahen sie an dessen Rand mehrere Äste eines großen Busches umherwirbeln.


Im nächsten Moment huschte eine dunkle Gestalt hinter den Ästen entlang und tauchte tiefer in den Wald hinein.
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Maria Ranz wurde durch die Wucht der beiden Kugeln, die sie in der Brust trafen, zurück zum Bett geschleudert. Mit ausgebreiteten Armen fiel sie auf die Matratze. Sie war bereits tot, ehe sie aufprallte.


Nora konnte kaum reagieren. Sie konnte nicht begreifen, was gerade passierte. Erst nach einer gefühlten Minute der Fassungslosigkeit wirbelte sie endlich herum und ging in die Knie. Den Blick richtete sie auf die Tür.


Dort verschwand im selben Augenblick eine schwarzgekleidete Person.


Xenia!


Noras Blick fiel zunächst zurück auf Maria. Doch sie erkannte sofort, dass sie der Studentin nicht mehr helfen konnte. Daher erhob sie sich aus der knienden Position und rannte los. Im Nu war sie aus Marias Zimmer gestürmt und zielte mit der Pistole zur Treppe. Dorthin war Xenia zuvor geflohen. Aber Nora konnte sie nicht mehr sehen.


„Haltet sie auf! Stoppt sie! Sie darf nicht entkommen!“, brüllte sie den Partygästen im Erdgeschoss zu, als sie selbst die Treppe erreichte. Doch sie ahnte, dass niemand ihre Befehle hören konnte; die Musik war noch immer zu laut.


Mit der Waffe in der Hand spurtete sie die einzelnen Stufen hinab. Unten drängte sie ein verliebtes Paar zur Seite, schubste einen Betrunkenen aus dem Weg und sah hektisch umher. „Wo ist sie hin?! Wo ist die Frau hin, die gerade heruntergekommen ist?!“


„Sie ist zur Haustür gerannt!“, ertönte ein männlicher Ruf aus der Nähe.


Gleichzeitig sah Nora, wie die Haustür geöffnet wurde. Sofort lief sie wieder los. Zwar konnte sie Xenia nicht sehen, doch sie war sich sicher, dass die Studentin soeben aus der Villa floh.


„Dorm! Vielbusch!“, schrie sie sich die Lunge aus dem Leib, während sie durch die Menge stürmte. „Sie flüchtet nach draußen! Xenia ist bei der Tür!“


Sie wusste nicht, ob ihre Kollegen sie hören konnten. Sie wusste nicht einmal, wo die beiden waren. Doch ihr blieb keine Zeit, nach ihnen zu suchen. Sie musste Xenia schnappen. Jetzt oder nie.


Alles oder nichts!


Nach wenigen Augenblicken kam sie bei der Haustür an, die mittlerweile wieder geschlossen worden war. Die Kommissarin riss sie wieder auf und huschte nach draußen. Dort sah sie sich um und entdeckte Xenia etwa dreißig Meter von ihr entfernt. Die Studentin trug ausnahmslos schwarze Klamotten. Zudem trug sie schwarze Schuhe und Handschuhe. Allerdings konnte Nora ihre blonden Haare im Wind fliegen sehen.


Ohne zu zögern nahm sie die Verfolgung auf. „Bleiben Sie stehen, Xenia! Sie können uns nicht entkommen! Das wissen Sie genau! Es hat keinen Zweck! Machen Sie es nicht noch schlimmer!“


Die Studentin jagte unbeirrt voran. Sie schien gut in Form zu sein, da sie ihr hohes Tempo mir Leichtigkeit aufrechterhalten konnte.


Nora befürchtete, dass sie Xenia nicht mit derselben Geschwindigkeit folgen konnte. Dabei war sie selbst auch in guter körperlicher Verfassung.


Während sie den Vorgarten der Villa durchquerte, warf sie einen Blick zurück zur Haustür. Aber Dorm und Vielbusch tauchten nicht auf. Die beiden schienen ihre Hinweise nicht gehört zu haben.


Dann schnappe ich mir das Biest eben alleine. Ich werde für Gerechtigkeit sorgen! Für die Angehörigen der Opfer! Für Tommy! Für uns alle!


Sie spurtete diagonal über die Rasenfläche vor der Villa. Dann sprintete sie auf den Bürgersteig.


Xenia hatte inzwischen einen Vorsprung von knapp vierzig Metern. Bei ihrem immensen Tempo würde sie schon bald aus Noras Blickfeld verschwunden sein.


Gib nicht auf, Nora! Sie darf dir nicht entkommen! Los, los! Renn schneller! Mach schon!, feuerte die Kommissarin sich selbst an und schaffte es tatsächlich, ihr Lauftempo noch ein wenig zu erhöhen.


„Nora! Pass auf dich auf!“, ertönten nun Dorms Rufe vor der Villa. „Mach keinen Mist! Geh kein Risiko ein!“


Doch Nora konnte ihren Kollegen nicht hören. Sie hatte die Villa bereits um sechzig Meter hinter sich gelassen und war vollkommen auf Xenia konzentriert. Das Blut rauschte durch ihren gesamten Körper. Adrenalinstöße durchfuhren sie im Sekundentakt.


Nach zehn Sekunden verließ Xenia den Bürgersteig, rannte quer über die Straße und huschte anschließend in den Vorgarten eines Einfamilienhauses.


Wo läuft sie denn jetzt hin?! Was hat sie vor?!


Nora erkannte, dass Xenia sie in den nächsten Momenten abhängen würde, wenn nicht ein kleines Wunder geschah. Daher riss sie im Spurt ihre Waffe hoch und feuerte zwei Schüsse ab. Sie zielte absichtlich nur auf die Beine der Studentin, da sie sie auf jeden Fall lebendig fassen wollte. Aufgrund der enormen Distanz trafen die Kugeln aber nicht ins Ziel. Sie schlugen neben Xenia in einen Holzzaun ein, der den Vorgarten des Einfamilienhauses umspannte. Dennoch zeigten sie eine gewisse Wirkung, denn Xenia sprang mit einem großen Satz in ein Blumenbeet, um sich hinter einem Strauch in Sicherheit zu bringen. Zu ihrem Glück konnte sie sich mit beiden Händen in der Erde abstützen, um sogleich wieder auf die Beine zu kommen und über den Zaun zu klettern.


Nichtsdestotrotz waren dies wertvolle Sekunden gewesen, die Nora genutzt hatte, um sich der Studentin bis auf dreißig Meter zu nähern. Als sie ebenfalls das Einfamilienhaus erreichte, sprang Xenia gerade über den Zaun und rannte weiter. Sie visierte eine schmale Gasse an, die sich zwischen dem Einfamilienhaus und dessen Nachbarhaus befand.


Während Nora ihre Pistole in den Hosenbund steckte, um kurz darauf ebenfalls über den Zaun zu klettern, verschwand Xenia.


Doch dann geschah etwas, das Nora niemals erwartet hätte: Der Arm der Studentin erschien an der vorderen Ecke der Gasse. Xenia hielt eine Waffe in der Hand. Sie zielte auf die Kommissarin.


Und Nora befand sich noch immer auf dem Zaun, als der erste Schuss ertönte.





CR!SYWEM9MRJS75B4419JREHG0S8G42_split_093.html




32





„Es gibt so viele Fernsehkanäle, aber auf keinem läuft etwas Gescheites!“, echauffierte sich Maria Trautmann, ehe sie nach einem Paket Taschentücher griff, das auf dem Nachttisch neben ihr lag. Sie zog ein Tuch heraus und schnäuzte sich die rote Nase. Ihre Stirn begann bei diesem Kraftakt zu glühen und ihre tränenden Augen schienen ein Stück weit aus den Höhlen zu treten. Die Haare der 49-Jährigen lagen wild auf dem Kopfkissen ihres Bettes verteilt.


Soeben schaltete sie den Fernseher mit der Fernbedienung aus und schnäuzte sich wieder die Nase.


Das Schlafzimmer, in dem die Göttinger Singlefrau nun schon seit acht Tagen eine hartnäckige Grippe auskurierte, umfasste zwanzig Quadratmeter. Das Bett stand mittig an der Südwand. Darüber hing ein überdimensionales Gemälde des Expressionismus. Als leidenschaftliche Kunstsammlerin hatte Maria dieses Gemälde vor zwei Jahren auf einer Auktion für viel Geld ersteigert. Doch in ihren Augen war es jeden Cent davon wert. Für ein gutes Gemälde würde sie ohne Zweifel über Leichen gehen.


Links neben dem Bett stand ein raumgreifender Kleiderschrank auf dem Teppichboden. Zwar war das helle Blau des Teppichs durchaus gewöhnungsbedürftig, doch Maria hatte sich vor einigen Monaten in den Kopf gesetzt, einmal ‚etwas Neues auszuprobieren’. Immerhin war sie bei ihren Freunden und Verwandten für ihre Abenteuerlust und Spontaneität berüchtigt. Ein kompletter Teppichwechsel gehörte noch zu den normalen Spontanaktionen. Wenn es ihr in den Sinn käme und sie das nötige Kleingeld dazu hätte, dann würde sie sogar kurzerhand ihre Garage abreißen und einen Swimmingpool an deren Stelle errichten lassen. Einfach nur, um ihrem Unternehmungsdrang freien Lauf zu lassen. Ihr Alltagsleben war von spontanen Ideen und Verrücktheiten geradezu gespickt. Besonders ihre kreative Ader verlangte immer nach neuen Herausforderungen. Es reichte keinesfalls aus, dass Maria jede Woche zweimal einen Töpferkurs besuchte und regelmäßig Bilder in ihrem ‚Kreativraum’ im Keller malte. All diese Aktivitäten benötigte sie als Ausgleich zu ihrem nervenaufreibenden Job als Grundschullehrerin. Nach endlosen Stunden in der Schule musste sie sich schlichtweg frei entfalten. Sonst würde sie, wie sie aus Erfahrung nur zu gut wusste, sehr schnell aggressiv werden. Aus diesem Grund verwunderte es auch nicht, dass ihre Laune momentan am Tiefpunkt angelangt war. Schließlich war sie seit einer Woche ans Bett gefesselt und zur ‚unproduktiven Untätigkeit’ verdammt. Etwas Schlimmeres konnte es für Maria kaum geben. Jede Faser ihres Körpers drängte sie zu neuen Höchstleistungen. Doch die Anweisung ihres Arztes war deutlich gewesen: Strikte Bettruhe.


Wenn ich nicht bald wieder fit bin, dann sterbe ich noch vor Langeweile! Ich kann nicht länger sinnlos hier herumliegen, während draußen das blühende Leben tobt! Ich muss etwas unternehmen. Ich muss raus! Ich muss …


Marias Gedanken wurden unterbrochen. Ein lautes Klirren ertönte. Aus der Richtung des Badezimmers.


Im Handumdrehen setzte die 49-Jährige sich auf und lauschte. Zwar hörte sie nun kein ungewöhnliches Geräusch mehr, dennoch legte sie ihre Stirn in Falten und überlegte.


Was kann das gewesen sein?
Das klang so, als hätte jemand die Fensterscheibe im Bad eingeschlagen.


Obwohl Maria noch immer die mahnenden Worte ihres Arztes durch ihren Kopf schallen hörte, nahm sie das Klirren als willkommene Entschuldigung, um endlich wieder aus ihrem Bett zu hüpfen und der Sache auf den Grund zu gehen.


Was kann dabei schon passieren?
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Ich werde dich schnappen! Du hast Tommy auf dem Gewissen! Du hast meinen Kollegen, meinen Freund ermordet! Niemals werde ich zulassen, dass du in Freiheit weiterlebst. Ich kriege dich! Und wenn es das Letzte ist, was ich mache!


Das Adrenalin pumpte unerbittlich durch Noras Körper. Noch immer wollte sie nicht wahrhaben, welches erschreckende Bild sich ihr in Xenia Bolls Studentenwohnung geboten hatte. Sie wollte nicht begreifen, dass Thomas dort tatsächlich mit einem Messer in der Brust lag und vermutlich tot war. Dieses Bild durfte einfach nicht der Realität entsprechen. Nach ihren schlimmen Erlebnissen mit Max und Timo wäre Tommys Tod ein Schicksalsschlag zu viel. Diese Hiobsbotschaft könnte sie nicht auch noch verkraften. Schließlich lag Timos Tod schon sehr nah an der Grenze des Erträglichen.


Möglicherweise waren Noras Angstgefühle der Hauptgrund, warum sie nun mit siebzig Stundenkilometern hinter Xenia herraste. Sie wollte sich nicht mit der dramatischen Wahrheit befassen. Sie wollte Tommy nicht sehen, wollte sich nicht mit seinem Zustand auseinandersetzen. Zudem trieb sie der Gedanke an persönliche Rache immer mehr in Rage. Obgleich sie sehr wohl wusste, dass sie in ihrer derzeitigen Verfassung eigentlich kein Auto bedienen sollte, ließ sie sich nicht davon abbringen, Xenia zu jagen. Bis ans Ende der Welt, wenn es sein musste. Sie würde für Gerechtigkeit sorgen. Das war das Mindeste, das sie in diesem Moment für Tommy machen konnte.


Vollkommen unter Strom schlug Nora soeben auf die Hupe, um einen schleichenden Opel auf sich aufmerksam zu machen. Mit der Lichthupe setzte sie ein zusätzliches Zeichen. Als der Fahrer des Wagens sie im Rückspiegel sah, fuhr er panisch an den Straßenrand und ließ sie überholen.


Der VW bog gleichzeitig in eine Nebengasse ein, die etwa vierzig Meter vor Nora lag.


Als ein Kleinbus aus der nächstgelegenen Straße auftauchte, beschlich Nora für einen Sekundenbruchteil die Befürchtung, dass der Fahrer ihre Vorfahrt missachten und seitlich in sie hineinrauschen würde. Doch im letzten Moment sah der Mann sie kommen und trat mit aller Kraft auf die Bremse, sodass Nora ungehindert weiterflitzen konnte.


Kurz vor der Nebengasse, in der Xenia eben verschwunden war, verringerte die Ermittlerin ihre Geschwindigkeit und sah flüchtig in den Rückspiegel. Sie vergewisserte sich davon, keinen anderen Verkehrsteilnehmer zu gefährden, ehe sie das Lenkrad herumriss und ebenfalls in die Gasse einbog.


Doch sobald sie sich in der Gasse befand, konnte sie weit und breit nichts mehr von Xenia sehen. Der VW schien wie vom Erdboden verschluckt zu sein.


Die Gasse war dreißig Meter lang. Am Ende grenzte sie an die Hofbreite. Auf dem Weg dorthin führten zwei weitere Gassen nach rechts ab. Auf der linken Seite standen ausnahmslos Wohnhäuser.


Mit Tempo 30 fuhr Nora weiter und hielt Ausschau nach dem VW. Sie überprüfte die beiden angrenzenden Gassen mit schnellen Blicken. Dabei erspähte sie den VW am Ende der zweiten. Er stand mit geöffneter Fahrertür vor einer Fabrikhalle, etwa zwanzig Meter von Noras jetziger Position entfernt.


Sofort bog die Ermittlerin in die Gasse ein und fuhr diese hinunter. Mit einigem Sicherheitsabstand hielt sie hinter dem VW an und stellte den Motor ab. Dann zog sie ihre Waffe, stieg aus und verschanzte sich hinter der Fahrertür.


Sie erkannte, dass der Motor des VWs ebenfalls ausgeschaltet war. Zudem saß Xenia nicht mehr am Steuer. Jedenfalls nicht aufrecht. Aber möglicherweise kauerte sie auf den beiden Vordersitzen.


Hat sie die Fahrertür nur geöffnet, um mich glauben zu lassen, dass sie geflohen ist? 


Weil die Kommissarin diesbezüglich keine Gewissheit hatte, behielt sie den VW zunächst einige Momente im Auge. Sie achtete auf jeden Winkel im Wagen, beobachtete jeden Zentimeter.


Doch es geschah nichts. Xenia ließ sich nicht blicken.


„Geben Sie auf, Frau Boll!“ schrie Nora nach einigen Sekunden der Ungewissheit. „Sie können nicht entkommen! Es ist vorbei! Werfen Sie Ihre Waffe aus dem Wagen! Dann strecken Sie Ihre Hände nach vorne und steigen ganz langsam aus!“


Noch immer gab es keine Reaktion.


Nora ließ ihren Blick vorsichtig umherschweifen. Der VW stand etwa fünf Meter vor ihr in westlicher Richtung. Zehn Meter weiter befand sich eine Fabrik, von der Nora nur die kahle Seitenwand sehen konnte. Um das Fabrikgelände war ein Zaun gespannt. Rechts von der Ermittlerin wuchsen einige Büsche und Sträucher am Straßenrand. In der Ferne standen einzelne Wohnhäuser. Weit und breit war keine Menschenseele zu sehen.


Nachdem Nora sich davon überzeugt hatte, dass Xenia nicht in der Nähe lauerte, trat sie mit Entschlossenheit hinter der Fahrertür hervor. Sie hielt die Pistole konstant auf den VW gerichtet. Dabei schlich sie Schritt für Schritt auf diesen zu.


Als sie sich bis auf zwei Meter an den Wagen herangewagt hatte, hielt sie inne. Dann huschte sie bogenförmig voran, um nach jedem weiteren Schritt besser durch die geöffnete Tür ins Wageninnere blicken zu können.


Hockt sie dort im Wagen? Springt sie gleich hervor und schießt auf mich?!


Nora schluckte. Ihr wurde immer mulmiger zumute. Mit jeder Sekunde stieg ihre Nervosität an. Sie trat einen weiteren Schritt zur Seite und blickte ins Auto.


Dann atmete sie erleichtert durch. Xenia kauerte weder auf dem Fahrer- noch auf dem Beifahrersitz.


Gesichert!


Nora sprang vor und kontrollierte die Rückbank.


Ebenfalls sicher!


Nachdem sie auch noch den leeren Kofferraum überprüft hatte, wusste Nora mit Gewissheit, dass Xenia bereits zu Fuß weitergeflüchtet war.


Aber warum? Wieso war sie überhaupt in diese Gasse gefahren?
Sie hätte doch wissen müssen, dass sie hier mit dem Auto nicht weiterkäme. Schließlich wohnt sie keine zweihundert Meter von hier entfernt.


Noch während die Kommissarin über diesen Punkt nachdachte, sah sie Tommy vor ihrem geistigen Auge. Sie sah ihn vor Xenias Bett liegen. Das Messer in seinem Herzen schnürte ihr umgehend die Kehle zu. Sie hatte das Gefühl, nicht mehr richtig atmen zu können. Daher schnappte sie wiederholt nach Luft und schloss die Augen.


Das darf einfach nicht passiert sein! Das muss ein Albtraum sein! Ein schrecklicher Albtraum! Tommy darf nicht tot sein!


Das Klingeln ihres Handys nahm sie erst nach wenigen Augenblicken wahr. Sie sah auf das Display und las dort den Hinweis: Dorm ruft an.


Seufzend nahm sie den Anruf entgegen: „Xenia hat mich abgehängt. Ich habe sie verloren. Sie ist zu Fuß weitergeflüchtet.“ Sie brachte es nicht übers Herz, sich nach Tommy zu erkundigen. Gleichwohl wusste sie, dass Dorm direkt auf ihn zu sprechen käme.


„Dieses kleine Biest finden wir schon wieder“, erwiderte ihr Kollege. „Viel wichtiger ist momentan Folgendes: Thomas lebt noch. Sein Puls ist noch vorhanden. Der Notarzt wird in wenigen Sekunden hier sein. Es besteht also noch Hoffnung!“


Nora stutzte. Sie konnte diese Nachricht kaum glauben. „Aber … aber das Messer steckt doch mindestens fünf Zentimeter tief in seinem Herz! Das kann er nicht überleben. Unmöglich!“


„Ich kann mir das Ganze auch nicht erklären. Es grenzt an ein Wunder. Ich hoffe nur, dass der Notarzt -“ Er hielt inne. „Nora? Ich muss auflegen. Ich höre die Sirenen!“


„Okay, ich bin sofort wieder bei euch. Bis gleich!“


Nora beendete das Gespräch und begab sich auf dem kürzesten Weg zurück zu Xenias Wohnung. Zwar war ihr bewusst, dass sie den VW nicht unbewacht vor der Fabrik stehen lassen durfte, doch momentan waren ihr die Vorschriften und Richtlinien gleichgültig. Die Sorge um ihren Kollegen ließ sie nicht mehr rational handeln. Sie wollte nur noch wissen, ob Thomas den Messerangriff tatsächlich überleben würde.


Alles andere interessierte sie nicht mehr.




Nora erreichte das Studentenwohnheim in dem Augenblick, als Tommy auf einer Tragbahre in einen Krankenwagen vor dem Gebäude geschoben wurde. Sie parkte ihr Auto am Straßenrand, stieg aus und rannte zu Dorm und Vielbusch, die neben einem Notarztwagen standen. In deren Nähe fanden sich einige Studierende und Nachbarn ein, um das Drama hautnah mitzuerleben.


Gierige, sensationsgeile Idioten!, fluchte Nora innerlich, als sie bei ihren Kollegen ankam. „Wir müssen mitfahren! Wir können Tommy jetzt nicht alleine lassen!“


„Es ist nicht genug Platz im Wagen“, erklärte Dorm. „Wir müssten hinterherfahren. Aber wir können den Tatort nicht unbeaufsichtigt lassen. Womöglich werden sonst wichtige Beweismittel vernichtet.“


Nora schluckte, weil sie umgehend wieder Xenias VW vor Augen sah. „Du hast recht. Aber ich muss auf jeden Fall an Tommys Seite sein. Könnt ihr den Tatort und Xenias Fluchtwagen übernehmen? Er steht zwei Straßen weiter in einer Sackgasse.“


„Kein Problem. Schubert ist bereits auf dem Weg. Er wird mit seinem Team in einigen Minuten hier eintreffen. Wir werden uns dann um alles kümmern. Mach dir darüber keinen Kopf. Kümmere dich lieber um Scarface.“


Noch während Dorm gesprochen hatte, war Nora schon wieder zu ihrem Ford zurückgerannt.


„Du informierst uns, sobald es etwas Neues gibt?!“, schrie Vielbusch ihr hinterher.


„Mache ich! Und ihr ruft mich sofort an, wenn ihr hier etwas Wichtiges findet!“


Vielbusch gab ihr ein zustimmendes Zeichen.


Nachdem der Krankenwagen bereits mit Blaulicht und Sirene abgerauscht war, stieg Nora in ihr Auto, um ihm geschwind zu folgen.


Dorm und Vielbusch blieben alleine zurück. Sie sahen Nora kurz nach, dann begaben sie sich zu Xenias Wohnung.


„Ich kann einfach nicht glauben, dass diese 22-jährige Göre tatsächlich ein Messer in Scarface’ Brust gerammt hat“, schüttelte Dorm den Kopf, als er die Studentenwohnung betrat. „Wie kann eine so junge, zierliche Frau zu solch einer brutalen Tat fähig sein?!“


Vielbusch schritt zu Xenias Bett und blickte auf den Boden, wo Tommy noch vor fünf Minuten gelegen hatte. „Dieses Luder ahnte wahrscheinlich, dass wir sie als Mörderin entlarvt haben. Daher sah sie keinen anderen Ausweg, als Scarface zu attackieren.“


„Aber sie kann doch nicht ernsthaft davon ausgehen, dass sie ungestraft davonkommt? Denn jetzt hat sie womöglich noch einen Polizistenmord auf dem Gewissen! Ihr muss vorher bewusst gewesen sein, in welchen Schlamassel sie sich damit bringt.“ Er trabte hinüber zu Xenias Schreibtisch und untersuchte dessen Schubladen. Nach kurzer Zeit sagte er: „Hier sind nur Unterlagen für die Uni drin. Nichts Hilfreiches.“


Vielbusch durchwühlte derweil Xenias Kleiderschrank. Da er in diesem ebenfalls nichts Ungewöhnliches finden konnte, begab er sich zur Regalwand daneben. Eine DVD-Sammlung befand sich im obersten Regal. In den übrigen standen ausnahmslos wissenschaftliche Bücher, mit deren Titeln Vielbusch nicht viel anfangen konnte. Xenia Boll schien besonders an theoretischer Sprachwissenschaft interessiert zu sein.


Während Vielbusch anschließend ins Bad ging, überprüfte Dorm das Bett. Dann nahm er sich die Kommode vor. Doch in der gesamten Wohnung konnten die beiden nichts finden, das sie auch nur annähernd weiterbrachte. Sie entdeckten nicht einmal ein Adressbuch, um die Namen von Xenias Freunden und Bekannten in Erfahrung zu bringen. Es wirkte so, als hätte die Studentin alle persönlichen Hinweise aus ihrem Zimmer entfernt.


Als Vielbusch diese Vermutung laut äußerte, sah Dorm ihn zögerlich an. „Das ist äußerst seltsam. Wie viel Zeit verging zwischen ihrer Attacke auf Scarface und Noras Eintreffen? Nora hatte ihren Angriff am Handy schließlich mit angehört. Und sie hätte höchstens zehn Minuten von der Direktion bis hier benötigt. War das für Xenia genug Zeit, um ganz gezielt alle wertvollen Informationen zu zerstören oder einzusammeln und mitzunehmen?“


„Das kommt mir auch komisch vor. Aber womöglich hatte sie das alles schon vorher erledigt, weil sie ahnte, in welche Richtung sich ihre Mordserie entwickeln würde.“


„Gut möglich. Aber da ist noch eine andere Frage: Wieso beobachtete sie uns hier durchs Fenster? Das war mehr als riskant. Und der Weg hinüber zu ihrem Auto war recht weit. Falls der VW überhaupt ihr Auto ist. Das muss erst noch überprüft werden.“


„Mhm“, brummte Vielbusch, wobei er zur Wohnungstür blickte. „Irgendetwas stimmt hier nicht. Ich habe fast das Gefühl, dass Xenia ein Spielchen mit uns spielt. Aber ich sehe den Sinn darin noch nicht.“


Kaum hatte er dies von sich gegeben, da betrat Dirk Schubert die Wohnung. Ihm folgten einige seiner Mitarbeiter.


„Wie es aussieht, müssen wir diese Bude zum zweiten Mal kontrollieren“, raunte der Leiter der Spurensicherung, ehe er von Dorm wissen wollte: „Wie steht es denn um Scarface? Wird er durchkommen?“


„Wenn Sie mich fragen, dann ist es ein Wunder, dass er momentan überhaupt noch einen Puls hat. Daher befürchte ich, dass wir in den nächsten Stunden mit einer sehr schlimmen Nachricht rechnen müssen.“


Schubert ließ den Kopf hängen. „Dann hoffe ich, dass Sie zumindest diese Xenia Boll so schnell wie möglich schnappen werden. Das hat Scarface nämlich nicht verdient. Er ist ein guter Mann. Ein sehr guter Ermittler.“


„Wir werden Xenia schnappen“, war Dorm sich sicher. „Sie kann sich nicht ewig vor uns verstecken.“
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An diesem sonnigen Freitagmorgen saßen Nora und Thomas im Büro ihres Vorgesetzten. Kortmann stand neben seinem Schreibtisch, kratzte sich an der Stirn und schüttelte den Kopf. Während er mit der rechten Fußspitze pausenlos auf den Boden tippte, verkündete er: „Dennis Klamms Alibi wurde inzwischen bestätigt. Während des Mordes an Daniela Langenmeier war er im Rathaus, weil dort ein Systemfehler vorlag. Also können wir ihn als möglichen Täter ausschließen.“ Er prustete. „Welche Person bleibt nun eigentlich noch als möglicher Mörder übrig?“


Nora erklärte: „Nun, wir gehen ja davon aus, dass beide Morde von ein und derselben Person begangen wurden. Schließlich fand Professor Horn unter Danielas Fußsohlen einen Satz, der reines Täterwissen widerspiegelt. Und wahrscheinlich wurde auch der Überfall auf Xenia Boll von dieser Person verübt. Unter diesen Voraussetzungen könnte bei Ralf Müller ein Motiv für die Morde und den Angriff zu finden sein. Er führte nämliche sexuelle Affären mit den Opfern. Allerdings hat er ein Alibi für den zweiten Mord. Zudem hat die Handschriftenprobe ergeben, dass eine andere Person seinen Namen am zweiten Tatort hinterlassen hat.“


Thomas setzte ein: „Dennis Klamm war sauer auf Franziska, weil sie ihn verarscht hatte. Darüber hinaus hat er kein Alibi für diesen Mord. Aber bei ihm ist kein Motiv für den Mord an Daniela zu finden. Und wie Sie eben selbst gesagt haben, hat er für diesen Mord ein Alibi.“


Kortmann nickte.


„Saskia Langenmeier war wahrscheinlich neidisch, weil ihre Halbschwester beliebter gewesen ist als sie“, fuhr Nora fort. „Aber sie hat ein Alibi für diesen Mord. Für den ersten Mord hat sie zwar kein Alibi, dafür aber auch kein offensichtliches Motiv. Bei Maria Ranz ist es ähnlich. Sie hasste Daniela. Jedoch hat sie kein Motiv für den Mord an Franziska. Zudem hat sie ein lupenreines Alibi für diese Tat.“


Kortmann rümpfte die Nase. „Sind das alle Verdächtigen, die Sie haben?“


„Zumindest sind das unsere Hauptverdächtigen.“


„Was ist mit Danielas Freund?“


„Carsten Traupe? Der hat glaubhafte Alibis für beide Morde.“


Das Schwergewicht stand auf und zuckte mit den Achseln. „Das kann doch nicht alles sein. Bei einer dieser Personen müssen Sie ein wichtiges Detail übersehen haben. Anders ist das gar nicht vorstellbar. Einer von denen muss der Mörder sein.“


„Das ist schon möglich“, erwiderte Nora. „Aber ich habe mir gestern noch einige Gedanken gemacht. Nach dem Überfall auf Xenia konnte Schuberts Team keine hilfreiche Spur in deren Wohnung finden. Das finde ich äußerst seltsam. Diese offensichtliche Professionalität des Angriffs spricht nämlich dafür, dass wir es tatsächlich mit dem Täter zu tun haben, der auch schon die anderen beiden Studentinnen getötet hat. Denn an diesen Tatorten konnte die SpuSi auch keine handfesten Indizien entdecken. Aber in Xenias Wohnung passt der Rahmen nicht.“


„Was meinen Sie damit?“, hakte Kortmann nach.


„Der Aspekt mit der eingetretenen Wohnungstür wirkt amateurhaft und sticht deshalb aus dem ansonsten so perfekten Bild des Tatortes heraus.“


„Das mag sein. Aber welchen Schluss lässt diese Beobachtung in Bezug auf den Mörder zu?“


„Das ist eine gute Frage. Möglicherweise ist es sogar die entscheidende. Aber um ganz ehrlich zu sein: Ich weiß es nicht. Mir ist der Ablauf des Angriffs noch immer ein komplettes Rätsel. Ich werde nicht schlau daraus.“


„Dann sollten Sie sich schleunigst wieder an die Arbeit machen. Finden Sie heraus, was es mit den widersprüchlichen Spuren auf sich hat. Und zwar schnell.“


Nora nickte. Sie wollte sich schon mit Tommy zur Tür begeben, als Kortmann sie mit den Worten aufhielt: „Ehe ich es vergesse: Gestern habe ich einen sehr interessanten Anruf vom Polizeipräsidenten bekommen.“


Die Ermittler sahen ihren Vorgesetzten irritiert an. „Worum ging es?“


„Professorin Corinna Seibert hat sich persönlich bei ihm über die zwei ‚schlampigen, inkompetenten Kommissare’ beschwert, die die derzeitigen Uni-Morde untersuchen.“


„Das ist ein schlechter Scherz, oder?“, brach es mit völliger Fassungslosigkeit aus Nora heraus.


„Ganz und gar nicht. Die Präsidentin der Universität ist der Ansicht, dass Sie den zweiten Mord hätten verhindern können, wenn Sie ‚ordnungsgemäß’ und ‚gewissenhaft’ gearbeitet hätten.“


„Das ist nicht wahr“, protestierte Nora. „Sie wissen genauso gut wie wir, dass es sich dabei um eine haltlose Unterstellung handelt. Diese Seibert hat überhaupt keine Einblicke in unsere Ermittlungsarbeit. Sie ist lediglich aufgebracht, weil sie den guten Ruf der Uni in Gefahr sieht.“


Kortmann hob beschwichtigend die Hände. „Ganz ruhig. Das ist mir bewusst. Ich kenne Corinna Seibert schließlich schon seit einiger Zeit. Ich weiß, dass sie eine Schreckschraube ist. Sie ist stets an ihrem eigenen Wohl und Vorteil interessiert. Daher würde ich mir im Grunde auch gar keine Gedanken über ihre Beschwerde machen. Aber leider ist sie eine gute Bekannte des Polizeipräsidenten. Und Sie wissen sicherlich, wie das in diesen Kreisen läuft.“


Die Ermittler sahen Kortmann reserviert an. Sie konnten noch nicht erkennen, worauf dieses Gespräch letztendlich hinauslief.


Zu ihrer Beruhigung sagte das Schwergewicht nach wenigen Augenblicken: „Noch ist es mir relativ schnuppe, was die Leute in den höheren Positionen denken oder sagen. Die haben schließlich keinen blassen Schimmer von der eigentlichen Arbeit, die wir hier leisten. Die kommandieren andere Leute ganz gerne herum, weil sie sich dadurch wichtig fühlen. Das ist mir bewusst. Deshalb gebe ich nicht allzu viel auf deren Gescharre. Vielmehr vertraue ich Ihnen. Immerhin haben Sie bei den letzten beiden Mordserien bewiesen, dass Sie das Zeug dazu haben, mit schwierigen Situationen umzugehen.“


Nora und Thomas lächelten Kortmann mit einer Mischung aus Stolz und Dankbarkeit an.


„Folglich gebe ich Ihnen jetzt noch freie Hand. Allerdings gibt es ein kleines Problem: Ich werde den zunehmenden Druck von oben nicht ewig abfedern können. Sollten Sie noch sehr viel länger brauchen, um diese Morde aufzuklären, dann wird die Luft für uns alle immer dünner. Nach meinen Informationen ist Corinna Seibert nämlich auch ganz gut mit dem Bürgermeister und einigen weiteren einflussreichen Persönlichkeiten der Stadt befreundet. Deshalb bitte ich Sie, einen Gang bei Ihren Ermittlungen zuzulegen.“


„Machen Sie sich darüber keine Sorgen“, entgegnete Nora. „Sie können sich auf uns verlassen. Wir werden den Fall schon bald knacken.“


„Das hoffe ich. Für Sie und für mich. Ich mag meinen Job nämlich. Und ich will ihn behalten.“


Nora und Thomas grinsten. „Wir unseren auch.“





CR!SYWEM9MRJS75B4419JREHG0S8G42_split_033.html




31





… „Wo sind denn unsere beiden Turteltäubchen hin?!“, fragte Julia ihre beste Freundin auf der Klassenfeier um kurz nach halb zehn. Dabei zeigte sie auf den leeren Tisch in der Scheune, ehe sie die Abfolge ihrer Tanzschritte perfektionierte. Jasmin bemühte sich hingegen vergeblich, ihren Kopf elegant zur Musik schwingen zu lassen. Auch ihre Arme flogen unkoordiniert durch die Luft. Als Antwort auf Julias Frage hob sie die Schultern, wobei sie diese Bewegung ebenfalls äußerst ungeschickt in ihre Tanzeinlage einfließen ließ.


„Die sind hinter der Scheune im Wald verschwunden. Was denkst du wohl, was die dort machen?“, schrie sie ihrer Freundin augenzwinkernd zu.


Julia lächelte, schüttelte verspielt den Kopf und begab sich anschließend zu einem Jungen, mit dem sie in der Folge weitertanzte.


Als die Musik bald darauf verstummte, keuchte Julia erschöpft vor sich hin: „Ich muss erstmal etwas trinken.“ Völlig außer Atem begab sie sich zurück in die Scheune, schnappte sich eine Cola und setzte sich an einen Tisch gegenüber den Bierkästen. Noch während sie sich niederließ, entdeckte sie Stefan Peters. Er hetzte wie ein Berserker um die Scheunenwand herum, eilte auf den Alkoholvorrat zu und schleuderte gehässige Botschaften vor sich her, die Julia von ihrem Platz aus akustisch nicht verstehen konnte.


Was hat das zu bedeuten?,
fragte sie sich. Wo ist Gabriella?


In der nächsten Sekunde positionierte sich ihre Mitschülerin Tina genau zwischen sie und Stefan. Die Brünette im weißen Kleid richtete ihre Fotokamera direkt auf Julia und schrie: „Bitte lächeln!“ Schon hatte sie auf den Auslöser gedrückt und ein Bild von Julia angefertigt. Diese warf erbost die Arme in die Luft. „Nicht jetzt, Tina! Weg da! Sofort!“, forderte sie und stieß die Hobbyfotografin energisch zur Seite. Tina verzog eine Grimasse. In ihren Augen müsste Julia es als Privileg ansehen, von ihr abgelichtet zu werden. Immerhin sah sie sich selbst als große Künstlerin an. Doch Julia ignorierte sie kaltherzig. Statt ihr dankbar zu Füßen zu fallen, sah sie wieder zu Stefan hinüber, der sich noch immer zum Zielobjekt ‚Bier’ begab. 


Was ist hier los?, wunderte sie sich erneut. Worüber ist er so wütend?


Stefan schnappte sich eine Bierflasche, öffnete diese und schlang den Inhalt in einem Zug herunter.


Julia beobachtete sein Besäufnis grübelnd. Sie wusste beim besten Willen nicht, wie sie diese Situation einschätzen sollte. Rasch suchte sie die Scheune mit Blicken nach Gabriella ab. Vergeblich. Ihre Mitschülerin war nirgends zu sehen.


Gerade als Julia sich eine mögliche Erklärung für das Verschwinden ihrer Klassenkameradin zurechtlegen wollte, setzte die Musik wieder ein und wirbelte ihren Spürsinn vollkommen durcheinander.


„Endlich geht’s weiter!“, schrie Jasmin begeistert. Sie stürmte von der Seite auf Julia zu, riss sie aus ihrer Observation heraus und schleppte sie mit sich zu den Mädchen, die vor der Scheune erneut zu tanzen begannen. Im Augenwinkel konnte Julia noch erkennen, dass Tina sich vor Stefan aufbaute, um auch ihn mit ihrer Kamera zu verewigen. Aber der 20-Jährige dachte nicht im Traum daran, freiwillig für sie Modell zu stehen. Er schubste sie beiseite und brüllte sie außer sich vor Wut an.


Abermals konnte Julia seine Worte nicht verstehen. Jedoch sah sie, wie er mit seinen Ärmchen wild vor Tinas Gesicht herumfuchtelte. Den Zeigefinger hielt er ihr dabei direkt unter die Nase. Es wirkte wie eine Drohgebärde, die durch seine funkelnden Augen gewichtig an Wirksamkeit zulegte. Tina erwiderte nichts. Zu gewaltig schien sie von dem Studenten eingeschüchtert zu sein. Daher entfernte sie sich schnell von ihm, wobei sie auf ihrer Flucht mehrmals zum 20-Jährigen zurückblickte. Offenbar hegte sie die Befürchtung, dass er sie aus dem Hinterhalt anfallen könnte. Zu ihrer Beruhigung verharrte er jedoch in seiner gewohnten Umgebung: den Bierkästen.


Und dort öffnete er sich wütend eine weitere Flasche.
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Ich bin der Größte. Ich bin der Beste. Nur noch ein Mord, dann habe ich mein Ziel erreicht. Dann herrscht endlich wieder Gerechtigkeit. Und die Bullen haben noch immer keine Ahnung, dass sie mir auf den Leim gegangen sind. Die suchen sicherlich an der völlig falschen Ecke nach mir.


Der Mörder saß auf seinem Bett und starrte auf die Wand zu seiner Rechten. Er spürte genau, dass die Polizei ihm niemals auf die Schliche käme. Niemals würde sie ihn schnappen, denn sein Plan war absolut idiotensicher. Zwangsläufig waren die Bullen auf der falschen Fährte. Es konnte gar nicht anders sein, hatte er seine Taten doch genial geplant und noch besser ausgeführt. Er hatte die dämlichen Polizisten aufs Glatteis geführt. Nun genoss er gewissermaßen Narrenfreiheit. Er konnte tun und lassen, was er wollte. Er würde auf jeden Fall ungestraft davonkommen.


Ich bin genial. Das kann niemand bestreiten.


Er legte sich auf sein Bett und ließ seine Gedanken in die Ferne schweifen. Dabei musste er sich eingestehen, dass er die bisherigen Morde zu seiner eigenen Überraschung sehr genossen hatte.


Einen Menschen zu ermorden ist gar nicht so schwer, wie ich es mir anfangs vorgestellt hatte. Schon gar nicht, wenn man damit eine gute Tat vollbringt. Wenn man sich erst einmal an das Morden gewöhnt hat, dann macht es sogar richtig Spaß. Vor allem, wenn man diese Taten ungesühnt vollstrecken kann. Sicherlich könnte ich noch dreißig weitere Frauen ermorden, ohne dass die Bullen mir auf die Spur kämen. Aber ich denke, dass eine weitere Frau bereits genug ist. Sobald dieses Miststück in der Hölle schmort, ist die Erde sehr viel reiner und besser. Im Jenseits hat das Luder dann genug Zeit, um über seine Taten nachzudenken.


In Gedanken sah der Mörder die glänzende Klinge seines Messers in der Brust des nächsten Opfers verschwinden. Immer tiefer stieß er sie hinein.


Was für eine Vorstellung! Was für ein Moment!


Nur noch ein Mord, dann habe ich mein Ziel erreicht!


Unfassbar!
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Wenn es jemanden gibt, der perfekte Morde begehen kann, dann bin ich es. Diesbezüglich kann es keine zwei Meinungen geben. Denn wer sonst könnte fünf Menschen töten, ohne dafür ins Gefängnis zu wandern? Niemand. Auf der ganzen Welt gibt es keine Person, die mir in dieser Hinsicht das Wasser reichen kann.


Der Mörder fuhr in seinem Suzuki über die Otto-Brenner-Straße im westlichen Weende. Zu seiner Zufriedenheit herrschte kaum Verkehr auf der Straße, da es bereits kurz nach acht am Abend war. Folglich konnte er den Wagen ohne Verzögerung zu seinem Zielort navigieren.


Zu seiner eigenen Überraschung musste er sich eingestehen, dass sich erneut ein Hauch von Nervosität in ihm bemerkbar machte. Obgleich er sich absolut sicher war, alle noch so abwegigen Eventualitäten bei seinem dritten Mordplan bedacht zu haben, beschlich ihn ein mulmiges Gefühl.


Ich habe schon davon gelesen, dass ein Mörder bei seinen Taten in der Regel noch ängstlicher und nervöser ist als die Opfer. Jedoch habe ich das nie für möglich gehalten. Es klang für mich mehr als widersprüchlich. Nach den Morden an Greta Baum und den Turms kann ich allerdings bestätigen, dass es sehr wohl wahr ist. Und hätte ich vorher auch nur eine Sekunde länger darüber nachgedacht, dann wäre ich wahrscheinlich schnell zu der Erkenntnis gelangt, dass es durchaus logisch ist. Schließlich muss sich der Mörder im Anschluss an seine Taten jede einzelne Sekunde fragen, ob er nicht doch ein winziges Detail übersehen oder erst gar nicht bedacht hat und die Polizei ihm aufgrund dieser Unachtsamkeit bereits auf die Schliche gekommen ist. Die panische Angst, jederzeit erwischt werden zu können, begleitet mich fortan auf Schritt und Tritt. Andererseits verspüre ich in meinem Inneren eine unbeschreibliche Genugtuung, weil ich noch immer fest davon überzeugt bin, keinen Fehler begangen zu haben. Folglich werde ich ungestraft davonkommen. Dessen bin ich mir sicher.


Der Mörder verringerte seine Geschwindigkeit, um in die Diederhäuser Straße einzubiegen und anschließend gen Westen zu fahren.


Bereits nach kurzer Zeit ließ er die letzten Wohnhäuser Göttingens so weit hinter sich, dass die Straße zu beiden Seiten nur noch von ebenen, weitläufigen Feldern umgeben war.


Nach weiteren zwei Minuten ungestörter Fahrt erspähte er endlich sein Zielgebiet. Er näherte sich einem circa zweihundert Quadratkilometer großen Waldgebiet, das nord-östlich von ihm lag. Die Straße, auf der er derzeit fuhr, führte zwar noch einige Kilometer weiter Richtung Westen, doch direkt hinter dem Waldgebiet zweigte die Lindenallee in nördlicher Richtung von seiner jetzigen Fahrtroute ab.


Daher passierte er die Lindenallee und bog kurz darauf in einen schmalen Kiesweg ein, der in das Waldgebiet hineinführte. Sein Puls stieg merklich an, weil er genau wusste, dass sein dritter Mord von Sekunde zu Sekunde näher rückte.


Zu beiden Seiten wurde der Waldweg von hohen, kahlen Bäumen gesäumt. Wäre die Dunkelheit der Nacht nicht schon hereingebrochen, dann hätte der Mörder einige hundert Meter weit durch das Baumlabyrinth blicken können. So blieb ihm jedoch nur eine Sichtweite von knapp zehn Metern.


Aber das macht nichts. Es hindert mich nicht im Geringsten an der Ausführung meines genialen Plans.


Er spähte aus dem linken Seitenfenster und kontrollierte die Lage. Dann warf er einen Blick in den Rückspiegel. Nirgendwo konnte er eine Menschenseele entdecken. Das nächste Wohnhaus befand sich über einen Kilometer entfernt, und ein unerwünschter Wanderer würde zu dieser späten Zeit und bei diesen ungemütlichen Wetterbedingungen kaum in diesem Wald sein.


Es ist der ideale Ort und die ideale Zeit für einen weiteren Mord. Perfekt geplant. Perfekt vorbereitet.


Der Mörder schaltete die Frontscheinwerfer aus und fuhr noch etwas langsamer. Mit 20 km/h rollte der Wagen über den Waldweg, näherte sich dem östlichen Forstabschnitt und somit einer weitläufigen Grasfläche, die seitlich in den Wald hineinragte.


Obwohl ich an alles gedacht habe, spüre ich mein Herz vor Aufregung ganz deutlich schlagen. Auf meiner Stirn bildet sich sogar schon ein Schweißfilm. Doch so muss es sein. Wenn ich mich zu sicher wähnen würde, dann beginge ich ganz sicher einen entscheidenden Fehler. Meine Angst mahnt mich weiterhin zur Konzentration. Ich muss an jede Kleinigkeit denken. Die Pistole, das Handy, der Anruf …


Der Mörder stoppte seinen Suzuki. Zwar schlängelte sich der Weg noch einhundert Meter weiter durch den Wald und endete bei einem kleinen Parkplatz, aber der Mann hatte seinen Zielort bereits erreicht. Er stand ziemlich genau in der Mitte des Waldgebietes und gewann den Eindruck, der einzige Mensch weit und breit zu sein.


Gleichwohl wusste er, dass er nicht die einzige Person in diesem Wald war.


Wäre sonst auch sinnlos. Absolut sinnlos!


Er blickte auf seine Armbanduhr: 19 Uhr 50.


Auf die Sekunde genau. Ich bin einfach der Beste! Ich wünschte, dass die ganze Welt erfahren könnte, wie genial ich bin. Sicherlich wäre ich ein Vorbild für viele Menschen: Der perfekte Mörder. Aber das darf nicht geschehen. Niemand darf von meiner Existenz erfahren. Zumindest darf sie niemand mit den Morden in Verbindung bringen.


Er öffnete die Fahrertür und stieg in die kalte Waldluft hinaus. Nachdem er die Tür wieder geschlossen hatte, fischte er mit seinen behandschuhten Fingern eine Skimaske aus seiner Stoffhose. Seine Winterjacke und seine Schuhe waren pechschwarz. Er hatte sich in der letzten Woche mehrfach davon überzeugt, dass ihn in diesen Klamotten niemand erkennen konnte. Denn obgleich es im Grunde unmöglich erschien, dass sich ein oder sogar mehrere unerwünschte Zeugen in diesem Wald aufhielten, wollte der Mörder kein Risiko eingehen. Er durfte nichts dem Zufall überlassen, musste jede noch so kleine Eventualität bedenken.


Im Endeffekt macht mich genau diese präzise Vorbereitung zum Besten meiner Zunft.


Er stellte sich vor den Kofferraumdeckel des Suzukis und öffnete ihn.


„Endstation!“, verkündete er, bevor er sich vorbeugte und in den Kofferraum hineingriff, um einen menschlichen Körper aus dem Auto zu zerren.


„Schläfst du etwa noch, Kleine? So lange kann das Chloroform doch gar nicht wirken. Ich habe die Dosis doch exakt berechnet.“


In seinen Armen hielt er eine erwachsene Frau, Mitte dreißig. Sie wog lediglich fünfzig Kilo und war höchstens eins sechzig groß. Daher bereitete es dem Mann keine Probleme, sie aus dem Fahrzeug zu heben. Ohne Schwierigkeiten legte er sie vor sich auf den Kiesweg, um sie anschließend genau zu mustern. Offensichtlich schlief die Frau tief und fest. Sie hatte kurze rote Haare, eine winzige Spitznase und ungemein schmale Lippen. Ihre blasse Haut ließ sie wie eine Pantomime erscheinen.


Der Mörder schloss den Kofferraumdeckel, schob seine Arme unter den Körper seines Opfers und hob es erneut in die Höhe. „Es tut mir fast ein wenig leid, dass ich dir das antun muss. Denn du bist wirklich sehr hübsch. Vielleicht hätte aus uns sogar ein Paar werden können. Aber das ist nun leider unmöglich. Ich muss dich töten. Ich muss es tun. Es gibt keinen anderen Weg. Nur auf diese Weise kann wieder Gerechtigkeit in der Stadt herrschen.“


Nach wenigen Sekunden schritt der Mörder los. Kaum hatte er den Kiesweg mit zwei großen Schritten verlassen, da stakste er mit seinem Opfer über den Waldboden, trat über mehrere Äste hinweg und richtete seinen Blick streng voraus.


Möge das Spiel in seine dritte Runde gehen!


Zwei Minuten später trat der Mörder auf eine Grasfläche hinaus, die beinahe quadratisch geformt war und achtzig Quadratmeter umfasste. Rundherum wurde sie fast vollständig von Bäumen umgeben.


Mit einem Lächeln schritt der Mörder weiter, bis er exakt in der Mitte der Fläche stehen blieb und sich umschaute. Unverhofft empfand er wieder dieses Freiheitsgefühl, das er schon von seinen ersten Morden kannte. Einerseits verspürte er es aufgrund der weiten Fläche, die ihn umgab, andererseits verspürte er es, weil er genau wusste, welche Genugtuung er in wenigen Sekunden zum wiederholten Mal erlangen würde.


Dies war sein Moment. Er wusste es. Er musste diesen Augenblick genießen. Zwar würde er in den nächsten Tagen noch eine vergleichbare Empfindung erleben dürfen, doch dieser Ort war zweifellos etwas Besonderes. Er hatte ihn sich nicht einmal so befreiend vorgestellt. In seinen kühnsten Träumen hätte er nicht gedacht, dass er einen so großen Gefallen an diesem trostlosen Ort finden würde. Doch ganz ohne Frage liebte er dieses unerwartete Gefühl. Es war das i-Tüpfelchen auf seinem Mordplan.


Wenn du dich jetzt nicht frei fühlst, dann fühlst du dich niemals frei, sagte er sich selbst, bevor er die Frau vor sich in das hohe, feuchte Gras legte.


Das ist das Leben! So gefällt es mir!


Er breitete seine Arme aus und legte den Kopf in den Nacken. Bald schon fühlte er sich wie der König der Welt. Er war derjenige, der über Leben und Tod entschied. Er hielt die Macht in seinen Händen.


Und nun werde ich mein viertes Todesurteil vollstrecken.


„Hast du noch einen letzten Wunsch?“, fragte er sein bewusstloses Opfer mit einem sarkastischen Grunzen, ehe er zu seinem Gürtel griff.


„Nein? Nun, dann eben nicht.“


Er zog eine Pistole aus seinem Gürtel, strich mit Anmut und Ehrfrucht über deren Lauf und seufzte vergnügt.


Es ist herrlich. Es ist so einfach, einen Menschen zu ermorden. So verflucht einfach. Und es macht auch noch einen Heidenspaß!


Sein Opfer reagierte immer noch nicht.


„Jetzt ist die Zeit gekommen. Auf geht’s!“


Er beugte sich herab, hielt der Frau die Pistolenmündung an die rechte Schläfe und atmete durch.


Im nächsten Moment drückte er reuelos ab.
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Am Abend saß Nora um 21 Uhr zuhause auf ihrem Doppelbett und betrachtete mit leerem Blick ein Foto, das sie vor sich in den Händen hielt. Dieses zeigte Timo und sie. Es wurde vor knapp einem Jahr an einem Strand auf Rügen aufgenommen. Beide saßen Arm in Arm auf einer Sanddüne und lächelten glücklich in die Kamera. Das Foto hatte ein Tourist geschossen.


Es war Noras und Timos erster gemeinsamer Urlaub gewesen, nachdem sie sich ein Jahr zuvor kennengelernt hatten. Zwei Wochen hatten sie auf Noras Lieblingsinsel jede einzelne Sekunde bis zum Äußersten ausgekostet, ohne das etwas ihr Glück hätte trüben können. Nora hatte sich in Timos Gegenwart so sicher und geborgen gefühlt wie lange zuvor nicht mehr. Sie hatte sogar gedacht, dass Timo der Mann ihres Lebens sein könnte. Ein ruhiger, verlässlicher Mensch, an dessen Seite sie bis zu ihrem Lebensabend zufrieden verweilen könnte.


Doch dann kam alles anders. So ist es doch immer im Leben. Man muss die fröhlichen Momente bestmöglich festhalten, denn sie können innerhalb kürzester Zeit vorbei sein. Binnen weniger Sekunden ändert sich alles grundlegend. Dann führt man auf einmal ein Leben, das gar nichts mehr mit all den Jahren zuvor zu tun hat. Als wäre man plötzlich ein anderer Mensch. Ein Mensch mit neuen Aufgaben, Zielen und Perspektiven. Aber man wird nicht gefragt, ob man dieser Mensch überhaupt sein möchte. Man wird in diese Position hineingezwängt, ohne sich dagegen wehren zu können. Letztlich bleibt einem nur noch die Erinnerung. Die Erinnerung an eine andere, bessere Zeit in der Vergangenheit.


Nora vermutete, dass Thomas ihr in diesem Moment folgenden Ratschlag erteilen würde: ‚Dieses neue Leben ist keine Bestrafung, sondern eine Chance. Es ist deine Aufgabe, das Beste aus jeder Situation zu machen. Wenn du dazu in der Lage bist, dann bist du wahrhaft glücklich.’



Seit jeher spazierte Thomas sorglos durch sein Leben. Er kümmerte sich nicht darum, was gestern war. Ihn interessierte auch nicht, was morgen kommen mochte. Er war einer derjenigen Menschen, die immer im Hier und Jetzt lebten. Dabei gelang es ihm zumeist auf beeindruckende Weise, jeder noch so schwierigen Situation das Positive abzugewinnen. Nora wünschte sich, diese Fähigkeit ebenfalls zu besitzen. Doch sie war von Grund auf anders gestrickt. Sie dachte stets über das Leben als solches nach. Sie brauchte Regeln im Alltag, einen roten Faden, an dem sie sich von Tag zu Tag weiter vorhangeln konnte. Am liebsten würde sie bereits heute wissen, was gegen Ende des Fadens auf sie wartete, um sich darauf einstellen zu können. Planung und Strategie kennzeichneten ihr gesamtes Leben. Doch Schicksalsschläge wie Max’ Verhaftung oder Timos Tod durchkreuzten ihre Pläne und Vorstellungen immer wieder aufs Neue. Allmählich beschlich sie sogar die Vermutung, dass Tommys Lebenseinstellung im Vergleich zu ihrer die gesündere war. Ihn konnte nichts wirklich erschüttern, weil er keine besonderen Erwartungen an das Leben stellte. Andererseits hatte er aufgrund dieser Einstellung nichts, worauf er sich bewusst freuen konnte.


Noras Blick haftete noch immer auf dem Foto. Gedankenverloren strich sie über Timos Gesicht und dachte mit einer Mischung aus Trauer und Zuversicht: Ich liebe dich, Schatz. Ich werde dich immer lieben. Aber es ist an der Zeit, dass ich mein Leben wieder in den Griff bekomme. Ich darf die Verzweiflung nicht gewinnen lassen. Ich muss nach vorne blicken. Du wirst immer einen besonderen Platz in meinem Herzen einnehmen. Doch ich muss loslassen. Ich muss es lernen. Um selbst wieder leben zu können.


Mit aller Macht kämpfte Nora gegen ihre Tränen an. Allerdings wusste sie schon jetzt, dass sie diesen Kampf verlieren würde, da sie in bestimmten Lebensbereichen überaus emotional geprägt war. Aber gerade als sie die ersten Tränen in den Augen spürte, klingelte es plötzlich an der Haustür. Reflexartig blickte die Kommissarin zur Digitaluhr auf ihrem Nachttisch: 21 Uhr 02. Sie legte das Foto aufs Bett, wischte sich die Tränen aus den Augen und stand auf. Im Grunde war sie froh, in diesem Moment aus ihren trüben Gedanken gerissen zu werden. Sie konnte sich jedoch nicht vorstellen, wer um diese Uhrzeit persönlich bei ihr vorbeikam. Daher straffte sie unsicher ihr Kreuz und schritt durch den Flur zur Haustür.


Sie schaute zunächst durch das Fenster neben der Tür. Doch draußen war niemand zu sehen. Keine Menschenseele.


Nora öffnete die Tür und trat einen Schritt vor, um die Straße mit ihren Blicken abzusuchen. Spielten ihr einige Kinder aus der Nachbarschaft einen Streich? Versteckten sie sich in der Nähe und beobachteten sie kichernd?


Da Nora auch nach mehreren Augenblicken niemanden sehen konnte, schritt sie wieder zurück ins Haus und wollte schon die Tür schließen. Jedoch sah sie zeitgleich einen Briefumschlag vor der Schwelle liegen. Sie bückte sich und hob ihn auf.


Merkwürdig, schoss ihr durch den Kopf, als sie die Tür schloss und in ihre Küche ging. Dabei betrachtete sie den Umschlag, auf dem kein einziges Wort geschrieben stand. Zwar zögerte sie eine Weile, riss ihn dann aber aus purer Neugierde auf.


In dem Umschlag befand sich ein gefaltetes DIN-A4-Blatt. Die Kommissarin zog es heraus, entfaltete es und las darauf folgende Sätze, die mit dem Computer verfasst wurden:


Hallo Nora,


ich hoffe von ganzem Herzen, dass es dir gut geht. Doch ich befürchte, dass du momentan sehr leidest. Dabei muss das nicht sein. Ich möchte, dass du wieder glücklich wirst. Und ich weiß genau, wie du das schaffen kannst. Nämlich mit meiner Hilfe.


Ich habe dir lange Zeit die Wahl gelassen. Doch anscheinend muss ich dir auf andere Weise zu verstehen geben, wie du dein Glück finden kannst. Du möchtest es unbedingt auf die harte Tour erfahren, was? Das ist kein Problem. Ich war doch schon immer im Stande, dir deine Wünsche zu erfüllen. Das hast du sicherlich noch nicht vergessen, oder?


Mit jedem gelesenen Wort schlug Noras Herz schneller. Obwohl sie die Sätze verstand, war sie nicht in der Lage, den eigentlichen Sinn der Botschaft zu entschlüsseln. Von wem stammte der Brief? Was wollte diese Person von ihr?


Erst als sie den dritten und letzten Absatz las, erhielt sie die bitteren Antworten auf ihre Fragen:


Timo ist tot. Nun bist du wieder frei. Frei für ein glückliches Leben mit deinem eigentlichen Mann. Mit deinem Ehemann. Mit mir. Auch wenn ich mir gewünscht hätte, dass es anders möglich gewesen wäre. Jetzt ist Timo aus deinem Leben. Habe ich das nicht gut hinbekommen? Du erkennst hoffentlich, dass ich der einzig richtige Partner für dich bin. Ich habe dir sogar vier Monate Zeit gelassen, um mit Timos Verlust abzuschließen. Das muss reichen. Jetzt geht dein wirkliches Leben wieder los. Mit mir.


In Liebe, Max.


Nora stockte der Atem. Sie konnte nicht glauben, was sie dort las: ‚Habe ich das nicht gut hinbekommen?’


Heißt das etwa, dass Max etwas mit Timos Unfall zu tun hat?


Noch während dieser zerstörerische Gedanke in Nora aufkam, erschrak sie; vor dem Küchenfenster stand eine vermummte Gestalt.


Max?!


Nora ließ das Papier fallen und raste in den Flur. Dann preschte sie ins Schlafzimmer, um sich ihre Dienstpistole zu holen.


Keine zehn Sekunden später rauschte sie zur Haustür, riss diese auf, hechtete vor, wandte sich dem Küchenfenster zu und riss die Pistole hoch. „Keine Beweg…!“


Es war niemand zu sehen.


Nora sah sich in alle Richtungen um und kontrollierte die Lage. In der Ferne hörte sie einige fahrende Autos. Dann bellte ein Hund. Von Max war jedoch keine Spur vorhanden.


Ich habe mir die Gestalt doch nicht nur eingebildet! Ich habe die Umrisse dieser Person ganz deutlich gesehen! Wo ist sie? Wo ist Max?!


Sie lockerte ihre Finger am Schaft der Waffe. In den umstehenden Häusern konnte sie vereinzelt Licht erkennen. Am Straßenrand standen in unregelmäßigen Abständen Autos geparkt.


Hält Max sich in einem der Fahrzeuge auf? Versteckt er sich dort? Beobachtet er mich?


Zwar befahl ihr eine innere Stimme, die nähere Umgebung zu überprüfen, aber die Kommissarin zog es vor, die Sicherheit in ihrem Haus zu suchen. Daher huschte sie jetzt zurück in ihren Flur und schloss die Haustür hinter sich. Anschließend blickte sie wieder durch die Scheibe neben der Tür. Sie prüfte die Lage noch eine ganze Zeit lang.


Weil jedoch nichts Auffälliges passierte, begab sie sich schließlich zurück in die Küche, steckte die Pistole in ihren Hosenbund und hob den Brief vom Boden auf.


Hat Max tatsächlich etwas mit Timos Unfall zu tun? Kann das wirklich sein? Oder was soll diese merkwürdige Anspielung sonst bedeuten?
‚Habe ich das nicht gut hinbekommen?’


Nora schritt mit dem Brief hinüber ins Wohnzimmer. Dort wollte sie sich gerade auf die Couch setzen, als sie erneut erschrak: Die vermummte Gestalt war wieder erschienen. Sie stand auf der Terrasse. Vor dem Fenster.


Im Nu zog Nora wieder ihre Waffe und raste zur Terrassentür. Gleichzeitig spurtete die Gestalt zurück zu den Apfelbäumen, die komplett im Dunkeln standen.


Nora riss die Tür auf und hetzte hinaus. „Max! Bleib stehen!“ Mit riesigen Sätzen flog sie über den Rasen, die Waffe fest im Anschlag. „Ich weiß, dass du es bist, Max! Komm zurück! Stell dich gefälligst, du Feigling!“


Nach wenigen Sekunden erreichte sie die Apfelbäume. Zwar konnte sie Max nicht mehr sehen, doch keine fünf Meter von ihr entfernt vernahm sie ein verräterisches Rascheln. Ihr Exmann musste in den Sträuchern hocken, die ihren Garten von der Straße abgrenzten.


Die Kommissarin sammelte ihre volle Konzentration. Sie zielte mit der Pistole auf das erste Gebüsch. Dann schritt sie auf dieses zu.


Ihre Hände begannen zu schwitzen. Adrenalinstöße durchfuhren ihren gesamten Körper. Dennoch gelang es ihr mit Mühe, sich zu fokussieren. Sie setzte einen Fuß vor den anderen, prüfte immer wieder die unmittelbare Umgebung.


Als sie direkt vor dem Gebüsch stand, sagte sie im festen Tonfall: „Es ist vorbei, Max. Komm auf der Stelle heraus. Oder ich garantiere dir, dass ich schießen werde. Ich schwöre es dir!“


Nichts geschah.


Die Stille des Abends hüllte Nora ein. Kein Geräusch drang an ihre Ohren.


„Du hast noch fünf Sekunden, Max.“ Sie zählte die Sekunden im Geiste herunter.


Schließlich hob sie die Pistole an, zielte in die Luft und feuerte einen Schuss ab.


In der Hoffnung, Max auf diese Weise aufzuscheuchen, zielte sie umgehend wieder auf das Gestrüpp.


Wie erwartet zeigte sich die vermummte Gestalt bereits nach wenigen Augenblicken.


Allerdings nicht beim Gebüsch.


Nora sah die Gestalt im Augenwinkel.


Auf ihrer Terrasse.


Sie betrat soeben ihr Haus.
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Ein glatzköpfiger Mann stürmte in das Wohnzimmer. Offenbar war er durch die Absperrung gestürmt und hielt nun Ausschau nach Greta. „Wo ist sie? Wo ist mein Schatz? Was ist mit ihr passiert?!“


„Beruhigen Sie sich zunächst einmal“, forderte Nora ihn auf. 


Doch der Mann entgegnete ungeduldig: „Aber ich bin Gretas Freund! Mein Name ist Dieter Trader. Sagen Sie mir, wo sie ist! Geht es ihr gut?!“


Nora sah zu Tommy, der im selben Moment einen Schritt auf Trader zumachte und seiner Kollegin zunickte; Trader schien der Mann zu sein, den er vorhin im Badezimmer als potenziellen Freund von Greta Baum erwähnt hatte.


In einem möglichst mitfühlenden Tonfall erklärte Tommy dem Kahlkopf: „Es tut uns sehr leid, aber wir müssen Ihnen eine schlimme Nachricht überbringen, Herr Trader.“


„Welche Nachricht? Was ist los? Sagen Sie’s schon!“


„Ihre Freundin wurde heute Abend ermordet. Sie ist tot. Es tut uns wirklich sehr leid.“


Im Bruchteil einer Sekunde erblasste Trader. Er hielt sich an einem Holzstuhl fest und schnappte nach Luft.


„Ermordet?“, flüsterte er, ehe er sich setzte. „Aber … aber wer hat meine Kleine ermordet? Wer war es? Und warum?“


 „Das wissen wir leider noch nicht. Aber wir werden alles in die Wege leiten, um es so schnell wie möglich herauszufinden.“


„Ich verstehe das nicht. Ich habe vor einer Stunde noch mit Greta telefoniert. Es war alles in Ordnung! Sie wirkte quicklebendig, hat sich so auf unseren gemeinsamen Abend gefreut!“ Eine Träne löste sich in seinem rechten Augenwinkel.


„Sie wollten sich heute Abend mit ihr treffen?“


„Ja, wir wollten uns hier treffen. Hier und jetzt. Ich begreife das nicht. Wieso wurde sie -“ Er brach jammernd ab und stützte den Kopf in seine Hände.


Nach einer kurzen Phase der Stille räusperte Thomas sich und fragte: „Haben Sie möglicherweise eine Idee, wer Ihre Freundin ermordet haben könnte? Gibt es unter Umständen eine oder gar mehrere Personen, mit denen Frau Baum Streit hatte?“


Trader schüttelte den Kopf. „Mir fällt keine Menschenseele ein. Greta war eine schüchterne, zurückhaltende Frau. Sie war zu allen Leuten stets nett und freundlich. Sie kann überhaupt keine Probleme mit jemandem gehabt haben. Sie hasste Streitigkeiten über alles.“


„Wie lange kannten Sie Frau Baum schon? Wie lange waren Sie mit ihr zusammen?“


„Seit circa sechs Monaten kannte ich sie. Genauso lange waren wir ein Paar. Es war Liebe auf den ersten Blick. Zwar sind sechs Monate keine lange Zeit, trotzdem fühlte ich von Anfang an eine ganz bestimmte Verbindung zu Greta. Es kam mir so vor, als hätte ich sie schon ewig gekannt. Wir waren gleich auf derselben Wellenlänge. Damals lernten wir uns in einer Bar kennen und verguckten uns prompt ineinander.“


„Verstehen Sie meine nächste Frage bitte nicht falsch, aber können Sie mir sagen, wo Sie heute Abend zwischen 19 und 19 Uhr 30 waren?“


„Das kann doch jetzt nicht Ihr Ernst sein! Ich habe gerade erfahren, dass meine Freundin ermordet wurde, und was machen Sie? Sie verdächtigen mich?! Warum? Weil ich eine Glatze habe? Ist das der Grund? Passe ich nicht in die Vorstellung Ihrer schönen, engstirnigen Welt? Bin ich aufgrund meiner äußeren Erscheinung automatisch ein Krimineller?!“


Nora hob beschwichtigend die Hände. „Nein, so war das nicht gemeint. Diese Frage ist reine Routine. Ich muss Sie Ihnen leider stellen. Und es ist doch sicherlich auch in Ihrem Interesse, den Verantwortlichen für diese abscheuliche Tat so rasch wie möglich zu fassen, nicht wahr?“


„Ja, aber haben Sie schon einmal etwas von Taktgefühl gehört? Hätten Sie mir nicht erst einmal ein wenig Zeit für mich geben können?!“ Trader wischte sich über sein Gesicht. Dann schniefte er kopfschüttelnd. Schließlich erklärte er: „Ich war zur fraglichen Zeit in meiner Wohnung.“


„Waren Sie dort alleine oder kann das jemand bezeugen?“


„Ich war dort alleine“, fauchte Trader. „Sie glauben wirklich, dass ich etwas mit diesem Mord zu tun haben könnte, was? Warum sollte ich denn die Frau töten, die ich über alles auf der Welt geliebt habe? Können Sie mir das mal erklären?“


„Es gibt also keine Zeugen dafür, dass Sie zur betreffenden Zeit bei sich zuhause waren?“, hakte Nora unbeirrt nach.


„Nein, die gibt es nicht. Ich hätte zu der Zeit durchaus hier sein können. Das war ich aber nicht. Ich habe Greta nicht umgebracht. Ich habe sie geliebt!“


Nora warf Tommy einen zweifelnden Blick zu. Ihr Kollege ergriff daraufhin das Wort, indem er von Trader wissen wollte: „Wann haben Sie Ihre Freundin zum letzten Mal gesehen?“


„Gestern. Gegen 22 Uhr 30.“


„Wo war das?“


„Hier.“ 


„Welchen Eindruck hatten Sie zu diesem Zeitpunkt von ihr?“


„Sie wirkte wie immer. Es gab keine Auffälligkeiten in ihrem Verhalten. Wie ich schon sagte, sie war eher zurückhaltend, lachte und redete nicht übermäßig viel. Genau das gefiel mir so an ihr. Sie nahm sich selbst nicht so wichtig, als dass sie den Menschen alles über sich erzählt hätte. Sie führte ihr Leben auf ihre eigene, zurückgezogene Weise, und ich war in der glücklichen Lage, daran teilhaben zu dürfen.“


„Sie sagten eben, dass Sie heute noch mit Frau Baum telefoniert hätten. Wann war das genau?“


„Um kurz vor sieben.“


„Hat sie vielleicht zu diesem Zeitpunkt angespannter gewirkt als sonst? Konnten Sie etwas Merkwürdiges in ihrer Stimme wahrnehmen?“


„Ich konnte nichts in dieser Richtung feststellen. Sonst wäre ich doch sofort hierher gefahren!“


„Sie haben also mit ihr verabredet, dass Sie jetzt hierher kommen würden?“


„So ist es.“


„Haben Sie diese Vereinbarung bei dem eben erwähnten Telefongespräch getroffen?“


„Nein, das hatten wir schon vorher gemacht. Bei dem Telefongespräch wollte Greta mich lediglich daran erinnern, ihr die neue Madonna-CD mitzubringen. Sie ist … sie war ein großer Fan der Sängerin.“


Trader zog die besagte CD aus seiner Jackentasche und warf sie auf den Esstisch. Mit Blick auf den festlichen Adventskranz fuhr er fort: „Wir haben fünf Minuten lang telefoniert. Sie sagte, dass sie sich auf mich freue und hier ein Abendessen für uns vorbereiten würde.“ Sein Tonfall war während dieser Worte immer mehr zu einem erstickten Flüstern geworden.


„Wo wohnen Sie, Herr Trader?“, fragte Nora ihn dann so plötzlich, dass er zunächst stutzte.


„Wo ich wohne? In der Kopernikusstraße. Warum? Was hat das mit dem Mord an meiner Freundin zu tun?“


„Die Kopernikusstraße liegt im äußersten Westen der Stadt, in Groß Ellershausen nicht wahr?“


„Ja, das stimmt.“


„Waren Sie daheim, als Sie das Telefongespräch mit Ihrer Freundin geführt haben?“


„Ja.“


„Wie lange brauchen Sie von Ihrer Wohnung bis hierher?“


„Knapp zehn Minuten mit dem Auto.“


„Verstehe.“ Nora überlegte kurz. „Wissen Sie zufällig, ob Ihre Freundin heute Besuch hatte?“


Trader fuhr sich mit seiner rechten Pranke durch das hochrote
Gesicht und antwortete: „Ich glaube nicht. Zumindest ist mir in dieser Hinsicht nichts bekannt. Aber selbst wenn. Ich kenne fast alle Menschen, mit denen Greta regelmäßig Kontakt hatte. Von diesen ist ganz gewiss keiner in der Lage, einen kaltblütigen Mord zu begehen. Ganz davon abgesehen, dass niemand ein Motiv hatte.“


Nora sah Trader an. „Da Sie Frau Baums Freund waren, gehen wir sicherlich recht in der Annahme, dass Sie öfters hier in der Wohnung waren?“


„Das kann man so sagen. Aber was hat diese Frage nun wieder zu bedeuten?“


„Wir müssen Sie bitten, sich von unseren Kollegen Ihre Fingerabdrücke abnehmen zu lassen.“


„Haben Sie einige Abdrücke hier gefunden, die dem Täter gehören könnten?“


Nora trat einen Schritt vor. Sie ignorierte Traders Erkundigung und fragte ihn: „Rauchen Sie?“


„Ob ich rauche? Also, so langsam verstehe ich gar nichts mehr. Ihre Fragen scheinen mir konfus und belanglos zu sein.“


„Rauchen Sie oder nicht?“


„Nein, ich rauche nicht. Ich habe noch nie geraucht und ich trinke nur äußerst selten Alkohol. Aber mir reicht das jetzt. Das ist mir alles zu viel. Ich muss diese Horrornachricht von Gretas Ermordung erst einmal verdauen! Danach können Sie mich immer noch befragen.“


„Sie haben recht. Wir danken Ihnen für Ihre bisherigen Auskünfte und melden uns wieder bei Ihnen, sobald wir weitere Fragen haben.“


Die Ermittler wollten Trader zum Abschied aufmunternd zunicken, doch der Kahlkopf sah Thomas plötzlich aufmerksam an und fragte: „Habe ich Sie hier nicht schon öfters gesehen?“ Er überlegte angestrengt. „Aber natürlich! Sie wohnen in der Nachbarwohnung, nicht wahr?“


Tommy bejahte.


„Dann müssen Sie doch etwas gesehen haben! Was haben Sie mitbekommen?! Was wissen Sie?“


„Es tut mir leid“, seufzte Thomas, wobei er seinen Hinterkopf betastete. „Ich habe leider nichts Hilfreiches gesehen oder gehört.“


„Wie bitte? Das gibt es doch nicht! Sie müssen doch etwas bemerkt haben!“


„Es tut mir wirklich sehr leid, dass ich Ihrer Freundin nicht helfen konnte. Aber ich werde alles Erdenkliche in die Wege leiten, um den Mörder so schnell wie möglich zu fassen. Das können Sie mir glauben.“


Nach diesen Sätzen winkte Tommy eine Kollegin heran, die sich in der Folge um Trader kümmerte. Dann verabschiedeten die Ermittler sich vom Glatzkopf, begaben sich zur Terrassentür und traten hinaus in die schneidende Kälte.


Die Terrassenfliesen waren - genau wie das Innere der Wohnung - ordentlich gewienert. Greta Baum schien eine reinheitsliebende Person gewesen zu sein, weshalb Nora sie prompt als sympathisch erachtete. Denn auch ihr eigenes Leben war in allen Bereichen stets von Ordnung und Kontrolle bestimmt. Disziplin war ihr oberstes Gebot. Sowohl in ihrem Alltags- als auch in ihrem Berufsleben benötigte sie strikte Regeln für ihr Wohlbefinden.


„Dieser Trader hat also kein Alibi“, merkte sie soeben kritisch an, während sie einen Schritt vortrat und ihrem Kollegen einen verschwörerischen Blick zuwarf.


„Nein, aber seine Verzweiflung scheint echt zu sein. Und wenn er wirklich etwas mit dieser Sache zu tun hätte, dann wäre er sicherlich der Erste, der sich irgendwie ein Alibi für die Tatzeit verschafft hätte.“


„Dennoch sollten wir ihn überprüfen lassen.“


„Ja, das können die Kollegen übernehmen.“


Mit großen Schritten begaben die beiden sich zu einem Beamten der SpuSi, der auf den Terrassensteinen vor einem schmalen Rasenstück hockte. „Schon etwas Interessantes gefunden?“, fragte Nora ihn.


„Einen Wurm“, antwortete der Mann trocken. „Bestimmt fünfzehn Zentimeter lang. Er könnte zur Familie der -“


Nora verzog eine ernste Miene. „Sie wissen genau, was ich meine.“


Der Mann sah zu ihr auf. „Negativ. Keine Fußabdrücke auf den Steinen, keine umgeknickten Grashalme, keine Faserreste. Nichts.“ 


„Aber ich habe hier etwas gefunden! Das sollten Sie sich einmal ansehen!“, ertönten schallende Rufe zu den Kommissaren herüber. Diese waren der Lunge eines schmächtigen Kriminaltechnikers entsprungen, der etwa zehn Meter weiter hinter einem Kiesweg im hohen Gras stand. 


Nora und Thomas konnten den Mann aufgrund der Dunkelheit zunächst nicht erkennen. Doch kaum hatten sie sich ihm bis auf wenige Meter genähert, da identifizierten sie den jungen Rotschopf mit giraffenartigem Hals problemlos. Es war der Kriminaltechniker Benjamin Fund, den sowohl Nora als auch Tommy gut leiden konnten, weil er sich ihnen gegenüber stets freundlich und hilfsbereit präsentierte.


„Was haben Sie denn entdeckt, Benny?“, fragten die beiden ihn im Chor.


„Höchstwahrscheinlich das Corpus Delicti.“


„Wie bitte?“


„Urteilen Sie bitte selbst.“ Fund ging in die Hocke und hob mit seinen behandschuhten Fingern ein fünfzehn Zentimeter langes Messer in die Höhe. Dessen Klinge war vollständig mit dunkelrotem Blut überzogen.


Nora ließ überrascht etwas Luft durch ihre Zähne entweichen. „Wie es aussieht, könnten Sie mit Ihrer Vermutung richtig liegen, Benjamin. Aber wie ist das Ding hierher gelangt? Sollte der Täter es auf seiner Flucht etwa verloren haben?“


„Warum nicht?“, fragte Tommy. „Es wäre schließlich nicht das erste Mal, dass ein Mörder seine Tatwaffe in Hast verloren hätte.“


Nora runzelte ihre Stirn. „Vielleicht hat der Täter es aber auch absichtlich hier gelassen.“


Fund sah Nora überrascht an. „Der Mörder soll das Tatmesser absichtlich hier ins Gras geworfen haben? Aus welchem Grund hätte er das machen sollen? Das wäre doch mehr als dämlich.“


„Nicht, wenn er den Fingerabdruck oder die DNA einer anderen Person am Griff hinterlassen hat.“ Nora lächelte Tommy schief an. „Es wäre schließlich nicht das erste Mal, dass ein Mörder die -“


„Ja, schon gut“, unterbrach er sie. „Das ist durchaus denkbar. Aber eventuell lag Schubert mit seiner Bemerkung vorhin doch nicht ganz so falsch.“


„Was meinst du?“


„Na, als er sagte, dass du hinter jedem kleinen Verbrechen sofort die Tat einer Intelligenzbestie vermutest. Zuweilen ist die nächstliegende Möglichkeit die richtige. Warten wir also ab, was das Labor für uns herausfindet.“ 


„Ich möchte lediglich jede mögliche Tatvariante überdenken, bevor wir sie leichtfertig verwerfen“, widersprach Nora. Dann wandte sie sich wieder an Fund: „Gibt es hier noch etwas anderes? Eine weitere Spur?“


„Noch habe ich keine gefunden, aber der Abend ist noch jung.“


Nora räusperte sich. „Befragen unsere Kollegen eigentlich schon die Nachbarn und Anwohner, Tommy?“


„Ja, aber das wird sicherlich noch einige Zeit in Anspruch nehmen. Hier leben schließlich viele potenzielle Zeugen in unmittelbarer Nähe.“


Die Kommissarin seufzte. Kurz darauf sah sie hinüber zur Terrasse und schüttelte erneut ihren Kopf. „Ich werde das Gefühl nicht los, dass etwas an diesem Tatort nicht stimmt. Irgendetwas ist an dieser ganzen Szenerie faul. Das spüre ich.“ Sie biss sich auf die Unterlippe.


„Aber ich weiß einfach nicht, was es ist.“





CR!SYWEM9MRJS75B4419JREHG0S8G42_split_072.html




11





Als die Ermittler das Büro ihres Vorgesetzten betraten, saß Kortmann mit strengem Blick hinter seinem Schreibtisch und verschränkte die Arme vor der Brust. Er gab keinen Ton von sich, während die Kommissare eintraten und sich auf die Stühle vor dem Schreibtisch setzten.


Erst nach mehreren Sekunden der Stille beugte er sich vor, langte nach einer Mappe, die neben seinem Computer lag, und warf sie Tommy entgegen. „Der Obduktionsbericht“, erklärte er wortkarg, ehe er sich schon wieder in seinen Stuhl zurückfallen ließ. 


Thomas fing die Mappe und schlug die erste Seite auf. „Greta Baum, 44 Jahre, Blutgruppe A, Rhesus Faktor positiv“, las er vor. „Der Tod trat gestern Abend zwischen 19 und 19 Uhr 30 ein. Todesursache war das Durchtrennen der Halsschlagader mit einem äußerst scharfen Gegenstand. Dieser wurde in der Nähe des Tatorts im Gras gefunden. Es handelt sich dabei um ein zweischneidiges Messer mit fünfzehn Zentimeter langer Klinge. Das an diesem Messer sichergestellte Blut ist identisch mit dem Blut der Ermordeten. Dem Verlauf der Wunde nach zu urteilen, ist der Täter Rechtshänder. Er hat das Messer an der linken Halsseite des Opfers angesetzt und den Schnitt dann kraftvoll nach rechts durchgeführt.“ Tommy hielt kurz inne, sah auf und sagte: „Nun, das ist nichts Neues. Aber da ich Gretas Schreie gegen 19 Uhr 15 gehört habe, können wir den Mordzeitpunkt noch genauer bestimmen.“ Nach diesem Kommentar las er weiter: „Es konnten weder Drogen noch Alkohol in Gretas Blut nachgewiesen werden. Sie hat sich vor einigen Jahren einer Fußoperation unterzogen, aber ansonsten lagen keine körperlichen Gebrechen vor. Auch keine Vergewaltigung.“


Kortmann schnaubte. „Im Grunde ist dieser Obduktionsbericht nichtssagend. Der hilft uns nicht im Geringsten weiter! Ich weiß beim besten Willen nicht, was Professor Horn den ganzen Tag macht! Das ist doch wirklich unglaublich! Und die SpuSi ist immer noch dabei, die Haare, Fasern und Fingerabdrücke aus Greta Baums Badezimmer auszuwerten. Wie lange kann so etwas denn dauern?! Alles Dilettanten!“


Nora und Tommy wechselten fassungslose Blicke, hielten sich mit Bemerkungen aber zurück. Kortmann war so in Rage, dass er bei kritischen Kommentaren nur noch weitere Beleidigungen von sich gegeben hätte. Zu einer rationalen Diskussion war er momentan ganz sicher nicht im Stande. Das erkannten die Kommissare an seiner emotional geprägten Ausdrucksweise.


Daher erkundigte Nora sich möglichst sachlich: „Was ist denn mit den Nachbarn und Anwohnern?“


„Niemand konnte uns weiterhelfen. Kein Mensch hat etwas Auffälliges bemerkt.“


Nora blickte zu Thomas. „Hat sich an dem Tatmesser noch etwas anderes befunden, außer Gretas Blut?“


Thomas überflog die Zeilen. „Ja, es konnten mehrere Fingerabdrücke sichergestellt werden. Diese sind identisch mit denjenigen, die in Gretas Wohnzimmer gefunden wurden. Sie gehören aber weder Greta selbst noch ihrem Freund Dieter Trader. Auch in unserer Datenbank sind sie nicht gespeichert. Ebenso wenig gab es einen Treffer bei der Überprüfung der DNA-Spuren vom sichergestellten Zigarettenstummel.“


Nora nickte. „Das habe ich mir gedacht. Diese ganze Sache stinkt zum Himmel. Der Mörder wird kaum seine eigenen Fingerabdrücke in der Wohnung des Opfers und am Tatmesser hinterlassen haben. Und dieses Messer soll er auf seiner Flucht zufällig verloren haben? Und der Zigarettenstummel? Soll der Kerl den etwa aus Versehen am Tatort zurückgelassen haben?“


Thomas überlegte. Entgegen seiner Gewohnheit schlug er die Beine übereinander und sah gedankenverloren aus dem Fenster. Einige Augenblicke lang beobachtete er den zunehmenden Schneefall. Dann gab er zu: „Mir kommen diese ganzen Spuren mittlerweile auch seltsam vor. Entweder haben wir es mit einem der dümmsten Täter der Kriminalgeschichte zu tun oder -“


„Oder mit einem der cleversten“, fiel Nora ihm ins Wort und beugte sich nach vorne. „Das habe ich doch gestern schon angedeutet. Ich bin davon überzeugt, dass der Täter die Spuren absichtlich hinterlassen hat, um den Mord einer anderen Person in die Schuhe zu schieben. Die Spuren sind für meine Begriffe zu auffällig.“


„Diese Vermutung bringt uns aber nicht voran“, brummte Kortmann. „Zu allem Überfluss handelt es sich bei der Tatwaffe um ein herkömmliches Küchenmesser, das in Massen produziert wird und dessen Weg zum Mörder nicht zurückzuverfolgen ist.“


Plötzlich stieß Thomas einen verdutzten Laut aus. Er kratzte sich an seiner Narbe und fixierte den Obduktionsbericht. „Das ist äußerst interessant.“


Sowohl Nora als auch Frederik sahen ihn neugierig an. „Worum geht es?“


Tommy griff in die Mappe und zog ein kleines Polaroid heraus. Dieses hielt er so hoch in die Luft, dass Nora und Kortmann es gut inspizieren konnten.


„Ach, das“, tat Kortmann es leichtfertig ab. „Das habe ich bereits gesehen. Es deutet darauf hin, dass wir es mit einem religiösen Spinner zu tun haben.“


Nora nahm das Bild genau in Augenschein. „Ein großes schwarzes Kreuz. Es ist auf Greta Baums blanken Rücken gemalt.“


Thomas nickte und entnahm dem Bericht die erläuternde Information: „Dieses Kreuz wurde mit einem schwarzen Edding auf die Haut gezeichnet. Es ist zwanzig Zentimeter lang und zehn Zentimeter breit.“


„Ein Kreuz ist eines der religiösen Symbole schlechthin.“


Kortmann nickte. „Ich sagte doch, dass wir einen religiösen Spinner suchen.“


„Sicherlich liegt das im Bereich des Möglichen“, erwiderte Nora. „Aber einen stichhaltigen Anhaltspunkt gibt es dafür noch nicht. Daher sollten wir diesbezüglich keine voreiligen Schlüsse ziehen.“ Sie blickte Kortmann an, wechselte dann aber nach kurzer Zeit das Thema, indem sie fragte: „Haben die Kollegen eigentlich schon diesen Dieter Trader überprüft?“


„Ja, ledig, keine Kinder, keine Vorstrafen. Der Kerl hat eine blütenweiße Weste. Er arbeitet seit zehn Jahren bei einem Pharmaunternehmen im Norden der Stadt und zahlt pünktlich seine Rechnungen. Hat sich noch nie etwas zu Schulden kommen lassen.“ Nachdem Kortmann dies von sich gegeben hatte, griff er zur aktuellen Ausgabe des Göttinger Wochenblatts, die vor ihm auf dem Schreibtisch lag, und stieß hektisch aus: „Haben Sie heute eigentlich schon die Zeitung gelesen? Einmal mehr haben diese gierigen Journalisten ein Thema gefunden, über das sie sich ahnungslos auslassen können. Die schreiben einfach irgendeinen Stuss, ohne überhaupt zu wissen, was tatsächlich vorgefallen ist und was sie mit ihren schlecht recherchierten Berichten anrichten könnten.“ Angesäuert streckte er seinen Kommissaren die Titelseite entgegen: Bluttat erschüttert Stadt!


Nora hielt die Luft an. „Es ist doch immer dasselbe Spiel mit der Presse. Wir können eine solche Tat nicht verheimlichen. Die Journalisten werden immer einen Weg finden, um an Informationen zu gelangen. Aber in gewisser Weise haben die Menschen auch ein Recht auf Information. Auf diese Weise sind sie nämlich gewarnt.“ Sie deutete auf das Wochenblatt. „Bei einer solch reißerischen Meldung überlegt es sich sicherlich jeder Bürger zweimal, ob er abends noch alleine durch verlassene Straßen tingelt.“


Kortmann ließ seinen Kopf von links nach rechts wippen. „Ja, das wäre die positive Reaktion. Aber was ist mit der negativen Möglichkeit? Wollen wir hoffen, dass niemand aufgrund dieser miesen Berichterstattung in Panik ausbricht. Unsichere Bürger, die uns wegen ihrer Angst den Ofen heiß machen und uns somit unter Druck setzen, können wir schließlich gar nicht gebrauchen.“ Er räusperte sich. „Um diesem ganzen Mist zuvorzukommen, sollten Sie sich jetzt gleich auf den Weg zu Greta Baums ehemaliger Arbeitsstelle machen und dort nach hilfreichen Hinweisen suchen.“


Das Klingeln seines Telefons ließ Kortmann aufhorchen. Er griff zum Hörer und fauchte hinein: „Ja? Wer stört?! - Ich habe … was? Könnten Sie das wiederholen? - Mein Gott. Ja, ich verstehe. In Ordnung - Ja - Wiederhören.“


Schon legte er wieder auf und sah seine Kommissare mit bleicher Miene an.


„Was ist passiert?“, sprudelte es aus Thomas heraus. „Was haben Sie erfahren?“


„Heute Nacht hat es noch zwei weitere Morde gegeben. Bisher ist unklar, ob diese Taten etwas mit Greta Baums Ermordung zu tun haben.“


„Wer sind die Opfer?“


„Verheiratetes Paar. Albert und Denise Turm. Er war 42, sie 39 Jahre alt. Sie wohnen in der Brüder-Grimm-Allee.“


„Dann sollten wir schleunigst dort vorbeischauen“, schlug Thomas vor. „Denn sollten diese beiden Morde tatsächlich mit Greta Baums Ermordung in Verbindung stehen, dann ist es von -“


Sein Vorgesetzter brachte ihn mit einem intensiven Blick zum Schweigen. „Das wird nicht der Fall sein, verstanden?! Diese Taten werden nichts miteinander zu tun haben!“ Er sah mit schwerem Atem in den Schneefall hinaus.


„Das darf einfach nicht der Fall sein.“
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Maria Zank weinte ununterbrochen vor sich hin. Sie rieb sich ihre hochroten Augen und stieß in regelmäßigen Abständen einen Fluch aus. Hingegen bevorzugte ihr Gatte Jürgen den passiven Weg der Trauerbekundung: Er schwieg wie ein Grab. Doch seine Augen bekundeten mehr als tausend Worte. Sie verlangten unverkennbar nach Rache.


Vor wenigen Minuten hatten die beiden das zweite Opfer als Gabriella identifiziert. Jetzt, um 18 Uhr 30, saßen sie vor Thomas’ Schreibtisch und versuchten zu begreifen, warum ausgerechnet ihnen ein solches Unheil widerfahren musste.


„Es tut uns überaus leid“, begann Thomas vorsichtig, während Nora schweigend neben ihm verweilte. „Wir könnten verstehen, wenn Sie sich zunächst ein wenig Zeit für sich -“ 


„Nein“, fiel Jürgen dem Kommissar ins Wort. „Fragen Sie uns jetzt. Fragen Sie uns alles, was Sie wissen müssen! Ich will, dass dieses Schwein so schnell wie möglich für seine Untat büßt. Und ich will dem Drecksack in die Augen sehen, wenn er in den Knast wandert. Haben Sie mich verstanden?“


„Herr Zank, wir können Ihre Trauer und Wut sehr gut nachvollziehen“, versuchte Thomas dem Zorn des Stiefvaters Einhalt zu gebieten. „Aber um in einem solchen Fall für Gerechtigkeit sorgen zu können, braucht es in erster Linie Geduld. Viel Geduld.“


„Finden Sie den Kerl! Das verlange ich von Ihnen, Herr Kommissar!“ 


Obgleich Tommy die Worte nicht als Drohung auffasste, ließ sich nicht leugnen, dass in Jürgens Artikulation eine spürbare Spannung lag. Da Thomas an dessen Stelle jedoch sicherlich genau so reagieren würde, nickte er nur kurz, beugte sich dann nach vorne und erklärte mit kontrollierter Stimme: „Nun gut, wenn Sie jetzt schon dazu bereit sind, dann würden wir Ihnen gerne einige Fragen stellen.“


„Schießen Sie los.“ 


Tommy kramte seinen Notizblock hervor. „Sie haben unserem Kollegen am Telefon geschildert, dass Gabriella gestern Abend auf eine Klassenfeier bei der Familie Landmann gegangen sei. Ist das korrekt?“


„Ja. Sie geht in die elfte Klasse des Hainberg-Gymnasiums.“


„Wann hat sie Ihr Haus verlassen?“


„Ungefähr um halb neun am Abend.“


„Wie ist sie zu der Feier hingekommen?“


„Mit einem Taxi. Und sie sollte auch mit einem zurückkommen. Ich sah die Feier als gute Möglichkeit an, meiner Stieftochter Verantwortung und Selbstvertrauen beizubringen. Sie sollte endlich einmal aus ihrem Zimmer herauskommen und erfahren, wie die wahre Welt dort draußen ist.“


Thomas notierte sich diese Information. Dann warf er einen Seitenblick auf Maria, die resigniert ihren Kopf hängen ließ.


„Haben Sie mit Ihrer Stieftochter eine Uhrzeit ausgemacht, zu der sie wieder zurück sein sollte?“, fragte Nora schließlich an Jürgen gerichtet. „Und hat Gabriella sich dann von der Feier telefonisch gemeldet, um Ihnen mitzuteilen, dass es vermutlich später würde?“


„Nein zu beidem.“


„Sie haben Ihre sechzehnjährige Stieftochter zu keinem festen Zeitpunkt zurückerwartet?“ Aufgrund ihrer Verblüfftheit hob Nora das Wort sechzehnjährige unfreiwillig harsch hervor.


Sofort zischte Jürgen: „Wollen Sie damit etwas andeuten?“


„Nein, ich wollte mich lediglich vergewissern.“


Gabriellas Stiefvater blinzelte sie gefährlich an. Er schien in der Frage einen Vorwurf erkannt zu haben. „Wir haben Gabriella keine Frist gesetzt, weil sie sich in einem Alter befand, in dem sie lernen musste, eigene Entscheidungen zu treffen. Sie musste Verantwortung für sich selbst übernehmen. Haben Sie damit ein Problem?“


„Damit habe ich kein Problem“, versicherte Nora ihm. Sie änderte ihre Sitzposition und bemühte sich, das Gespräch in eine andere Richtung zu lenken: „Hat Gabriella eine beste Freundin oder einen festen Freund? Oder stand ihr sonst eine Person besonders nahe, die am besagten Abend ebenfalls auf der Feier war?“


„Gabriella hatte nicht sehr viele Freunde. Einen festen Freund hatte sie schon gar nicht. Das hätte ich ihr nicht erlaubt, da sie für solche Dinge noch viel zu jung war.“ Jürgen strich sich mit der Hand über sein Kinn. „Fällt dir jemand ein, Schatz?“, wandte er sich dann an Maria, die vergeblich versuchte, weitere Tränen zu unterdrücken. Als Antwort schüttelte sie den Kopf.


Nora und Tommy wollten es nicht wahrhaben. Jürgen vertrat wahrhaftig die Auffassung, dass seine Stieftochter alt genug gewesen sei, um ihre eigenen Entscheidungen zu treffen, verbot ihr jedoch gleichzeitig, einen festen Freund zu haben. Was sollten sie davon halten? Die Ansichten mancher Menschen konnten sie partout nicht nachvollziehen.


„Verstehen Sie meine nächste Frage bitte nicht falsch, aber ich muss sie Ihnen aus Routine stellen“, fuhr Thomas fort. „Welches Verhältnis haben Sie zu Ihrer Stieftochter?“


„Ein gutes“, stieß Jürgen aus. „Meine Frau und ich verstehen uns sehr gut mit Gabriella. Es gibt keinerlei Probleme.“


„Und wo waren Sie zum Zeitpunkt der Feier?“


„Ich war den ganzen Abend zuhause. Maria war bei ihrem Bowlingverein.“


Tommy blickte Gabriellas Mutter an. Da sie keine Reaktion zeigte, hakte er nach: „Können Sie das bestätigen, Frau Zank?“


„Selbstverständlich kann sie das bestätigen!“, kam Jürgen einer Antwort seiner Frau zuvor. „Kümmern Sie sich nicht um uns, sondern um den Irren, der Gabriella getötet hat!“


Gerade als Thomas etwas erwidern wollte, wimmerte Maria: „Ja, ich kann das bestätigen. Ich war beim Bowling. Wie fast jeden Freitagabend.“


Tommy nickte dankbar und schrieb diese Information auf. Anschließend atmete er tief durch. „Wissen Sie zufällig, ob Ihre Stieftochter ein Tagebuch geführt hat, Herr Zank?“


„Nein, das weiß ich nicht.“


„Hat sie bestimmte Internetforen besucht oder regen Chat- und E-Mail-Kontakt zu jemandem gehalten?“


„Ich habe keine Ahnung.“


Auch Maria hob die Achseln.


„Aber womöglich fällt Ihnen eine Person ein, die Gabriella nicht wohlgesinnt war?“


Jetzt legte Jürgen die Stirn in Falten. „Fragen Sie mich ernsthaft, ob Gabriella Feinde hatte? Wie kommen Sie auf diese lächerliche Idee? Meine Stieftochter war ein cleveres Kind. Aufgeweckt und bildhübsch. Sie hat stets versucht, sich mit ihren Mitmenschen zu solidarisieren, und verabscheute jede Form von Scherereien. Sie liebte Harmonie. Außerdem war sie eine Eigenbrötlerin. Sie saß zuhause und hat Gedichte geschrieben oder Musik gehört. Das war ihr Leben, verstehen Sie? Wie sollte sie sich jemanden zum Feind gemacht haben?“ Jürgen warf die Hände in die Luft. „Feinde! Absurd!“


„Spar dir gefälligst deine herablassende Art!“, fauchte Maria ihn auf einmal so ungehalten an, dass sowohl Jürgen als auch Nora und Tommy überrascht zusammenzuckten. 


„Es ist doch deine Schuld, dass Gabriella jetzt tot ist!“, keifte sie. „Einzig und allein deine Schuld!“


Da
Maria bis zu diesem Zeitpunkt kaum ein Wort zu dem Gespräch beigetragen hatte, stand ihr Vorwurf einige Sekunden lang unerwidert im Raum.


„Wie meinst du das?“, fragte Jürgen schließlich. „Wieso sollte der Mord an Gabriella meine Schuld sein?“


„Nur deinetwegen ist mein kleiner Engel mit dem Taxi zu dieser Party gefahren! Du wolltest ihr Verantwortung beibringen?! Wo zum Teufel blieb denn dein Verantwortungsgefühl?! Sie war erst 16 Jahre alt, verdammt! Und jetzt ist sie tot! Niemand kann sie uns wiederbringen! Hätte ich doch nur verhindert, dass sie zu dieser dämlichen Party gefahren ist! Hätte ich sie nur davon abgehalten!“ Tränen schossen ihr in die Augen.


„Wie bitte?! Was fällt dir ein?!“, konterte Jürgen brüllend. „Ich wollte Gabriella das wahre Leben zeigen! Wäre es nach dir gegangen, dann hätte sie bis an ihr Lebensende einsam in ihrem Zimmer gehockt, voller Angst vor der wirklichen Welt! Was für ein Leben wäre das denn gewesen?!“


„Und jetzt?! Was für ein Leben hat sie jetzt?!“


„Hättest du Gabriella nicht ständig wie eine zerbrechliche Vase behandelt, dann hätte ich sie erst gar nicht dazu drängen müssen, auf diese Feier zu gehen!“, wich Jürgen der Frage seiner Frau aus. Anscheinend war er es gewohnt, von seiner eigenen Schuld abzulenken, indem er gewissenlos zum Gegenangriff überging. „Wenn überhaupt, dann bist du an Gabriellas Ermordung Schuld! Du ganz allein!“


Die Ermittler schluckten fassungslos. Es tat ihnen in der Seele weh, dass die beiden sich darüber stritten, wen die ‚Schuld’ an Gabriellas Ermordung traf. Gerade in dieser schweren Zeit müssten die beiden eigentlich füreinander da sein. Sie müssten sich aufmuntern und stützen. Doch alles, was die Kommissare in ihren Augen erkannten, war tiefer, unbehandelter Hass.


„Ich bitte Sie“, mischte Tommy sich nach einiger Zeit ein. „Gegenseitige Schuldzuweisungen helfen in dieser Situation niemandem weiter.“


Maria ignorierte seinen Hinweis. Sie stand aggressiv auf und schleuderte ihrem Ehemann entgegen: „Wie kannst du es wagen, mir die Schuld an Gabriellas Ermordung zu geben, du kaltherziger, selbstsüchtiger -“


„Frau Zank, bitte!“, versuchte Tommy ihren Wutausbruch zu zügeln, ehe ihr etwas herausrutschte, das sie später bereute.


Maria sah ihn an. Ihr Blick war von Verzweiflung gezeichnet. Ihre Augen funkelten vor Wut. Dennoch gelang es ihr im letzten Moment, ihre Beherrschung zurückzuerlangen. „Es … es tut mir leid, aber ich muss hier sofort raus. Ich … ich kann nicht, ich … ich …“, stotterte sie und stolperte auf schwachen Beinen zur Tür.


„In Ordnung. Ruhen Sie sich ein wenig aus“, riet Nora ihr, ehe sie sich erhob und Maria begleitete.


Während die beiden auf den Gang hinaustraten, wandte Tommy sich noch einmal an Jürgen, der ebenfalls im Begriff war, das Büro zu verlassen. „Ich hätte noch eine Bitte an Sie, Herr Zank.“


„Was denn, zum Teufel?“


„Ich müsste jemanden zu Ihnen nach Hause schicken, um Gabriellas persönliche Habe zu überprüfen.“


„Wenn es Ihnen hilft, dieses Schwein zu schnappen, dann machen Sie das.“


„Gut. Sollten wir anschließend noch weitere Fragen haben, dann melden wir uns wieder bei Ihnen.“ Thomas reichte ihm seine Karte. „Und rufen Sie mich bitte sofort an, falls Ihnen noch etwas einfallen sollte. Egal, wie unwichtig es auf den ersten Blick erscheinen mag.“


Jürgen zögerte. Dann sah er Tommy an und brummte: „Das mache ich.“
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Thomas schreckte hoch. Was war das? Wo zum Teufel bin ich?


Nur äußerst träge registrierte er, dass er daheim in seinem Bett lag und von einem scheußlichen Klingelgeräusch geweckt wurde. Ein kurzer Blick auf die Anzeige seiner Digitaluhr verriet ihm, dass er verschlafen hatte. Zwar musste er an diesem sonnigen Sonntagmorgen nicht in die Direktion, doch hatte er sich am Abend zuvor vorgenommen, spätestens um sieben in der Frühe aufzustehen, um vierzig Minuten bei annähernd humanen Temperaturen zu joggen.


Jetzt war es jedoch schon nach neun. Ein persönlicher Skandal. Wie hatte ihm das passieren können? Normalerweise brauchte er sich nicht einmal einen Wecker zu stellen. Seine innere Uhr ließ ihn für gewöhnlich zeitig aufwachen. Heute allerdings nicht. Heute war es anders. 


Trotzdem weigerte er sich, diesen ungewohnt langen Schlaf als erstes Anzeichen dafür zu werten, dass der aktuelle Fall bereits an seinen Nerven zerrte. Schließlich fanden die Begriffe Stress, Besorgnis oder gar Furcht keinen Platz in seinem Vokabular. Als selbstbewusste Frohnatur, die sich weder schnell verunsichern noch einschüchtern ließ, konnte dieser Fall ihn nicht ernsthaft an seine Grenzen führen.


Ganz sicher nicht.


Wieder hörte er das nervtötende Klingeln; es war der schrille Rufton seines Handys. Im Prinzip empfand er die Titelmelodie von Beverly Hills Cop als angenehmen Ohrwurm, aber an einem Sonntagmorgen von ihr geweckt zu werden, gehörte nicht zu seinen favorisierten Ritualen.


Daher blickte er sich jetzt gähnend in dem Schlafraum seiner Fünfzimmerwohnung um. Sein Blick glitt über die billige Kommode zu seiner Rechten, streifte den Kleiderschrank daneben und verfing sich schließlich an dem Eicheschreibtisch, auf dem sein Mobiltelefon soeben zum wiederholten Mal klingelte. Er raffte sich auf, streckte seine Glieder in alle Richtungen und schlurfte auf das Handy zu.


„Ja, hier Korn?“, begrüßte er den Anrufenden matt.


„Kommissar Korn? Hier spricht Jürgen Zank.“


„Hallo, wie kann ich Ihnen helfen?“ 


„Sie meinten gestern, ich solle Sie anrufen, wenn mir oder Maria noch etwas Wichtiges zu Gabriella einfällt.“


„Ja?“ 


„Meiner Frau sind die Namen der Mädchen eingefallen, die Gabriella vor ein paar Tagen erwähnt hat. Angeblich wären die beiden ihre neuen Freundinnen gewesen. Vielleicht können die Mädels Sie in irgendeiner Weise weiterbringen.“


„Wie heißen die beiden?“


„Jasmin Hausmann und Julia Bartel.“ 


Thomas notierte sich die Namen. „Gut, wir werden dieser Spur schnellstmöglich nachgehen. Ist Ihnen sonst noch etwas eingefallen, das uns weiterhelfen könnte? Irgendeine Kleinigkeit?“


„Nein. Ich und Maria haben uns die ganze Nacht den Kopf zerbrochen. Aber bis auf die Namen der Mädchen sind wir zu keinem Ergebnis gekommen.“


„In Ordnung. Ich danke Ihnen für den Anruf und melde mich, sobald sich etwas Neues ergeben hat.“


„Das ist nett. Auf Wiederhören.“ 


Tommy erwiderte den Abschiedsgruß und legte sein Handy zurück auf den Schreibtisch. Anschließend schritt er in die Küche, um sich einen Kaffee zu kochen. Nachdem er sich zwei Tassen gegönnt und nebenbei die aktuellen Nachrichten aus aller Welt im Radio verfolgt hatte, nahm er Kurs auf das Wohnzimmer, das überaus schlicht eingerichtet war: Eine lange Couch, ein tiefer Esstisch, eine breite Schrankwand - alles in einem dunklen Braunton gehalten. Da durch zwei große Fenster aber viel Licht in das Zimmer fiel, wirkte es trotz der tristen Einrichtung einladend. Nicht zuletzt deswegen gelang es Tommy regelmäßig, attraktive Singlefrauen in sein Reich zu locken.


Er war kein Typ für feste Bindungen. Er liebte seine Freiheit und wollte diese unter keinen Umständen gegen die ‚Fänge der Verdammnis’ eintauschen, wie er die Ehe stets bezeichnete. Er könne die beängstigende Vorstellung nicht ertragen, den Rest seines Lebens mit ein und demselben Menschen zu verbringen. In Wahrheit wollte er sich nur nicht eingestehen, dass er sich vor Pflichten und Verantwortungen jedweder Art drückte. Er war es gewohnt, dass ihm alle positiven Dinge des Lebens zuflogen und dass sich jedes Problem von selbst erledigte. Folglich führte er ein ebenso sorgloses wie glückliches Leben. Ohne Aufregungen, ohne Komplikationen. Es schien geradezu perfekt zu sein. Zumindest glaubte Tommy das, da er keine andere Lebensweise gewohnt war.


Soeben lehnte er sich entspannt auf seiner Couch zurück und dachte über die Namen nach, die Jürgen Zank ihm am Telefon genannt hatte. 


Jasmin Hausmann und Julia Bartel.


Er äugte hinüber zum Fernseher und sog die Luft des Raumes in seine Lungen ein. Dabei überkam ihn plötzlich eine Vorahnung.


Jasmin Hausmann …
Jasmin Hausmann.


Eine innere Stimme sagte ihm, dass dieser Name von enormer Bedeutung für den Fall sein könnte. Aber warum? Was ließ ihn bei diesem Namen so nachdenklich werden?


Dann federte er ruckartig nach vorne. 


Guter Gott, na klar! Jasmin Hausmann – J. H.!


Er griff zum Telefon und tippte Noras Nummer ein, um ihr sofort von seiner Entdeckung zu berichten.


Vielleicht hatte er einen ersten Durchbruch in diesem Fall erreicht.
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Nora benötigte fast eine halbe Minute, um die Bedeutung von Timos Erkundigung vollständig zu erfassen. Schließlich schüttelte sie den Kopf und hakte nach: „Glaubst du etwa, dass Tommy und ich eine -“


„Ist es so?“, fragte er patzig.


Nora war verblüfft. Damit hatte sie nicht gerechnet. Wie kam Timo auf diese unsinnige Vermutung? Wieso sollte sie etwas mit Thomas anfangen? Gewiss mochte ihr Kollege auf diverse Singlefrauen anziehend wirken, aber Nora fühlte sich nicht im Geringsten zu ihm hingezogen. Da sie seinen lockeren, unreflektierten Lebensstil nur zu gut kannte, würde sie niemals auch nur auf die Idee kommen, einen seiner One-Night-Stands zu verkörpern. Und sie war sich absolut sicher, dass Thomas auch noch nie mit diesem abwegigen Gedanken gespielt hatte.


„Geht es jetzt in erster Linie darum, dass ich unseren Jahrestag vermasselt habe, oder bist du eifersüchtig auf Tommy?“, fragte sie Timo, um sicherzugehen, den Kern seiner Wut zu erfassen.


„Ich bin nicht eifersüchtig!“, schleuderte er ihr so energisch entgegen, dass sie umgehend zurückwich. Aus beruflicher Erfahrung wusste sie, dass Menschen, die einen Sachverhalt derart rüde bestritten, in der jeweiligen Situation oftmals nicht die Wahrheit sprachen. Aller Wahrscheinlichkeit nach war es also sehr wohl Timos Eifersucht, die ihn vordergründig plagte.


Stumm verharrte sie neben ihm. Sie fragte sich, seit wann er diese starken Gefühle in sich barg. In den vergangenen zwei Jahren hatte sie nicht einmal den Ansatz einer eifersüchtigen Ader bei ihm erkannt.


Oder habe ich die Anzeichen übersehen? Ist Timo etwa schon seit geraumer Zeit nicht gut auf Tommy zu sprechen?
Aber selbst wenn. Wie hätte ich das bemerken sollen? Er spricht ja nie über seine Gefühle. Vielmehr hat er einen Schutzwall um sich herum errichtet, um zu keiner Zeit einen Anflug von ‚Schwäche’ zu zeigen.


Nora wusste, dass dies ein Resultat seiner Erziehung war. Seine Eltern waren der strikten Ansicht gewesen, dass Männer nicht über Gefühle sprechen durften. Sie mussten hart arbeiten und ihre Familie ernähren. Für Sentimentalitäten gab es keinen Platz. Daher war Timo seither der Meinung, dass Mitmenschen seine Gedanken auf magische Weise lesen müssten. Wenn sie das nicht vermochten, dann sollten sie sich nicht wundern, falls sie von ihm hin und wieder vor den Kopf gestoßen wurden.


Kein Wunder, dass diese Einstellung einmal zu einem Knall führen musste. Obgleich dieser Knall durch ein simples, offenes Gespräch hätte verhindert werden können. 


Gleichzeitig musste Nora sich jedoch eingestehen, dass sie selbst auch nicht offen mit Timo über ihren Ex-Mann Max sprechen konnte. Der Stachel saß noch zu tief in der Wunde ihrer Erinnerung, als dass sie die schrecklichen Erlebnisse zur Sprache bringen könnte. Und möglicherweise hatte Timo sich über einen langen Zeitraum in ähnlicher Weise gehemmt gefühlt, sie auf Tommy anzusprechen.


„Ich … ich weiß nicht, was ich dazu sagen soll“, stammelte sie jetzt, wobei sie ihre Hände auf die Bettdecke legte. Timos unvermittelter, absurder Vorwurf warf sie sichtlich aus der Bahn.


„Ihr wart in letzter Zeit ziemlich oft und ziemlich lange zusammen“, übernahm er das Reden angesäuert. „Ich frage mich, ob lediglich der Beruf dafür verantwortlich ist, oder ob nicht vielleicht mehr dahintersteckt.“


„Du denkst ernsthaft, dass Tommy und ich ein Verhältnis miteinander haben? Vertraust du mir etwa nicht?“


„Vertrauen? Interessant, dass du gerade dieses Wort benutzt. Gibt es denn einen Grund dafür, dass ich dir nicht mehr vertrauen sollte?“ 


„Nein, den gibt es nicht“, antwortete sie, und konnte nicht fassen, dass er ihr diese Frage wahrhaftig gestellt hatte.


Vor nicht einmal fünf Minuten war sie noch der Überzeugung gewesen, dass es keinerlei Schwierigkeiten in ihrer Beziehung gäbe. Sie hatte angenommen, dass sie beide vollkommen glücklich miteinander waren. Doch nun musste sie erfahren, dass seit einiger Zeit ein ernsthaftes Problem unter der Oberfläche ihrer Partnerschaft brodelte. Und sie hasste den Gedanken, in den vergangenen Tagen mit einem Mann zusammengelebt zu haben, der insgeheim mehr als enttäuscht von ihr war.


„Wenn es keinen Grund gibt, dir nicht zu vertrauen, dann ist doch alles gut“, pflaumte Timo sie an, ehe er zur Nachttischlampe langte, um das Licht auszuschalten. Nora hielt ihn jedoch von diesem Vorhaben ab, indem sie sagte: „Was kann ich denn tun, damit du mir glaubst? Ich würde niemals etwas mit Tommy anfangen. Ich liebe dich, Timo. Von ganzem Herzen.“ 


Tief in ihrem Inneren konnte sie Timos Eifersucht sogar ein Stück weit nachvollziehen. Im Gegensatz zu ihm war sie nämlich dazu in der Lage, auch einmal die andere Sichtweise einzunehmen. Dabei kam sie zu dem Ergebnis, dass sie in letzter Zeit tatsächlich sehr eng und sehr lange mit Tommy zusammengearbeitet hatte. Obwohl das in einer hektischen Woche wie dieser unabdingbar zu ihrem Beruf gehörte, konnte sie durchaus verstehen, dass Timo ein Problem mit diesem Umstand hatte. Wahrscheinlich müsste es sie sogar mehr verwundern, wenn er nicht eifersüchtig wäre - zeigte diese Empfindung doch eindeutig, wie sehr er sie liebte. Die entscheidende Frage war nur, welche Ausmaße seine Eifersucht noch annehmen würde. Oder bereits angenommen hatte.


„Ich sagte doch, dass ich dir glaube“, knurrte Timo jetzt. „Aber dass du mir ausgerechnet an diesem Abend nicht Bescheid gegeben hast, kann ich beim besten Willen nicht nachvollziehen. Ich habe über eine Stunde auf dich gewartet, hatte mich so auf diesen Abend gefreut.“


„Es war ein Fehler von mir, das gebe ich zu. Und es tut mir ehrlich leid. Ich weiß auch nicht, wie mir das passieren konnte. Ich hatte mich doch selbst riesig auf diesen Abend gefreut. Aber in all der Aufregung habe ich unseren Jahrestag schlichtweg vergessen. Wie kann ich es wiedergutmachen? Sag es mir, bitte.“


Im Gegensatz zu Timo war es Nora auch noch nie schwer gefallen, einen Fehler zuzugeben oder eine Entschuldigung laut auszusprechen. Ferner war sie dazu im Stande, Kompromisse einzugehen. Während Timo derartige Eigenschaften als Schwächen wertete, bezeichnete Nora sie als ‚Streben nach Harmonie’. 


„Ich weiß nicht, ob du das überhaupt wiedergutmachen kannst“, sagte Timo so düster, dass Nora ihn entsetzt ansah.


„Das meinst du nicht ernst. Ich habe doch nicht -“


„Stimmt, du hast nicht“, unterbrach Timo sie. „Du hast nicht an mich gedacht. Du hast überhaupt nicht nachgedacht. Du bist so sehr darauf fixiert, diesen Mörder zu jagen, dass du mich und unsere Beziehung extrem vernachlässigst.“


„Das ist nicht wahr“, stieß Nora heiser aus.


Gerade als sie fortfahren wollte, ließ sie ein gellendes Klingeln aufhorchen.



„Was zum Teufel ist das?“, wollte Timo wissen.


„Mein Handy“, antwortete Nora, ehe sie aufstand und zur Kommode neben dem Fenster ging, auf der sie ihr Mobiltelefon zuvor abgelegt hatte.


„Ach, jetzt hast du es also wieder eingeschaltet?“


Nora sah ihn enttäuscht an. Ihr Blick drückte eindeutig aus, dass seine Worte mehr als ungerechtfertigt waren. Schwermütig nahm sie ihr Handy in die Hand und den Anruf entgegen. „Hallo, hier Feldt?“ 


Am anderen Ende der Leitung meldete Tommy sich mit hektischer Stimme: „Nora? Ich bin’s. Ich habe soeben eine schlechte Nachricht erhalten.“


„Was ist passiert? Ist etwas mit Jasmin?“


„Nein, es geht um Julia Bartel. Sie wurde heute Abend entführt.“


„Wie bitte? Julia?!“


„Ja, ich bin gerade auf dem Weg zu ihren Eltern. Wir treffen uns gleich dort, okay?“


„Ja, ich … ich mache mich sofort auf den Weg. Bis gleich.“ Völlig überrumpelt legte Nora das Mobiltelefon wieder beiseite und stolperte zurück zum Bett. 


„Prima Timing“, zischte Timo finster, ohne die Fassungslosigkeit in ihrem Blick zu erkennen. Er zog sich die Bettdecke bis unters Kinn und sah Nora ebenso fragend wie abschätzend an.


„Ich muss los“, verkündete sie, ehe sie sich ihre Bluse schnappte. 


„Ist das dein Ernst? Du willst jetzt schon wieder gehen und mich hier alleine zurücklassen?“


„Es tut mir leid, Timo. Aber es geht nicht anders. Es ist etwas Schreckliches passiert.“ 


„So? Braucht Tommy dich dringend?“


Statt auf Timos sarkastische Bemerkung einzugehen, zog Nora sich unter seinen verurteilenden Blicken an.


Als sie sich nach kurzer Zeit vollständig bekleidet hatte, trat sie zu ihm ans Bett und wollte ihm einen Kuss auf die Wange geben. Doch er drehte sich ruckartig von ihr weg.


Mit hängenden Schultern machte Nora kehrt und verließ das Zimmer.


Das geht nicht so weiter, dachte Timo niedergeschlagen. 


Das geht auf keinen Fall so weiter!
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Franziska Zucker wusste in diesem Moment noch nicht, dass sie bereits in zwei Minuten sterben würde. Lebensfroh und glücklich schritt die Studentin durch den Bibliothekskeller der Göttinger Universität und ahnte nicht das Geringste von ihrem baldigen Ableben.


Wie viele Bücher sind das hier eigentlich? Das müssen mehrere Millionen sein! Unfassbar!


Völlig überwältigt von der Masse an Werken, die in dem gigantischen Bücherkeller standen, linste Franziska auf einen Zettel, den sie in der rechten Hand hielt. Auf diesem stand in ihrer Handschrift lediglich eine Zeile geschrieben: 2011 A 3427.


Diese Signatur sollte sie laut Auskunft der Bibliotheksdatenbank zum Werk Der Briefwechsel zwischen Schiller und Goethe führen, das sie für einen Germanistik-Professor besorgen musste, für den sie seit zwei Monaten als Hilfswissenschaftlerin tätig war.


Doch leider führte diese Signatur die 21-Jährige auch direkt in ihr Verderben.


Franziska strich sich über ihre blonden Haare. Dabei sah sie sich noch immer beeindruckt um.


Selbst wenn ich mein ganzes Leben ausschließlich dem Lesen dieser Bücher widmen würde, hätte ich mit neunzig Jahren noch nicht einmal die Hälfte aller Schätze hier verschlungen. Zahllose Theorien, Abhandlungen und Rezensionen! Eine Welt des Wissens steht mir hier zur Verfügung! Das ist einfach wunderbar!


Obwohl Franziska vor kurzer Zeit bereits ihr drittes Semester an der Georg-August-Universität begonnen hatte, kannte sie sich in dem riesigen Bibliotheksirrgarten noch nicht besonders gut aus. Voller Eifer und Engagement hatte sie zwar schon an der einen oder anderen Führung teilgenommen, doch um sich wirklich in diesem Bücherhaufen zurechtfinden zu können, müsste sie wahrscheinlich noch einige weitere Semester erfolgreich absolvieren.


Sie war allerdings guter Hoffnung, dass ihr dies auch gelingen würde. Immerhin war sie auf dem Goethe-Gymnasium in Kassel eine erstklassige Schülerin gewesen und hatte bisher auch alle Uni-Prüfungen mit Bravour bestanden. Gewiss stand ihr eine vielversprechende germanistische Laufbahn bevor.


Vorausgesetzt, dass sie nicht eines Nachmittages in einer gigantischen Universitätsbibliothek ermordet wurde.


Franziska hatte blaue Augen und eine äußerst durchtrainierte Figur. Ihre Hobbys waren die Malerei und die Musik. Allerdings hatte sie schon vor einiger Zeit feststellen müssen, dass ihr intensives Deutsch- und Geschichtsstudium kaum noch Zeit für ihre Hobbys übrig ließ. Zwar hörte sie regelmäßig von Bekannten und Verwandten, die selbst niemals ein Studium durchlaufen hatten, dass das Studentenleben eine überaus angenehme Zeit darstelle. Aber sie wusste es besser. Wer heutzutage ein Bachelor- und Masterstudium erfolgreich bestreiten wollte, der musste sich dafür ordentlich ins Zeug legen: Referate vorbereiten, Essays anfertigen, Klausuren schreiben, Hausarbeiten verfassen - und jede einzelne Note machte bereits einen Anteil der Abschlussnote in fünf oder sechs Jahren aus.


Ein tolles System! Einfach klasse!


Auf ihrem Weg zur gesuchten Signatur dachte Franziska an einen weiteren Spruch, den sie von ihren Bekannten stets zu hören bekam: ‚Du studierst also Deutsch und Geschichte? Hm, und was wird man damit?’


Da Franziska eine Karriere als Lehrerin für sich ausschloss, schien es für die meisten ihrer Bekannten keinen Beruf zu geben, für den sie sich mit ihrer Fächerkombination qualifizierte. Dabei standen ihr nach einem erfolgreichen Abschluss ihres Studiums neben der Medienlandschaft unter anderem das Verlags- und Lektoratsgewerbe offen.


Die Leute sollten sich mehr um ihre eigenen Probleme kümmern, anstatt sich mit meiner Zukunft zu beschäftigen. Ich werde meinen Weg schon gehen und ein wunderbares Leben führen. Mit einem attraktiven Ehemann, zwei aufgeweckten Kindern und einem tollen Job. Ganz bestimmt.


Nachdem die Studentin unzählige Bücherregale hinter sich gelassen hatte, gelangte sie endlich bei ihrem Ziel an: An der nächsten Regalwand haftete ein Zettel, der ihre Signatur als eines der letzten Bücher dieses Abschnitts auswies.


Voller Vorfreude stolzierte sie zum Ende des Regals und überflog dort die vielen Bücher, bis sie ihre gesuchte Signatur erreichte.


Doch das gewünschte Werk befand sich nicht an Ort und Stelle.


Was soll denn dieser Mist?! Laut Computersystem ist das Buch doch verfügbar! Jetzt habe ich den langen Weg in diesen Keller extra auf mich genommen, suche dieses Regal ab und dann ist das dumme Ding nicht da! Welcher Idiot hat das Buch denn nicht korrekt zurückgestellt? Immer dasselbe!


Ihre Enttäuschung wandelte sich rasch in Wut. Seit jeher hatte Franziska eine aufbrausende Persönlichkeit. Wenn etwas nicht so funktionierte wie sie es sich vorstellte, dann konnte sie sehr schnell zum Tier werden. Und in diesem Moment spürte sie ihren Ärger über das verlegte Werk deutlich in sich hochkochen.


Ich kann doch wohl verlangen, dass ein Buch, das laut Computersystem hier unten stehen sollte, auch an Ort und Stelle zu finden ist! Will mich hier irgendjemand auf den Arm nehmen? Kann ich nicht …?!


Metallisches Klimpern ließ Franziska in ihren Gedanken innehalten. Sie drehte sich um und legte die Stirn in Falten. „Hallo. Was gibt es?“


„Nicht viel“, erhielt sie als Antwort.


Im nächsten Moment sah die Studentin, wodurch das metallische Klimpern erzeugt wurde: Ihr Gegenüber hielt ein Messer in der Hand und schlug dessen Klinge wiederholt gegen die Außenwand des Bücherregals.


„Wozu braucht man denn hier unten ein Messer? Um jemanden umzubringen?“, fragte Franziska mit einem ironischen Unterton.


Zu ihrem Unglück schätzte sie die Situation nicht richtig ein. Wäre sie dazu in der Lage gewesen, dann würde sie jetzt schon rennen. Und schreien.


Und nicht sterben.
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Gegen 19 Uhr saßen Nora und Timo an diesem schwülen Sonntagabend in ihrem Wohnzimmer und unterhielten sich über den kommenden Dienstag – den zweiten Jahrestag ihrer Beziehung.


„Ich freue mich schon ungemein auf Dienstag“, sagte Nora. „Ich kann es kaum erwarten, diesen speziellen Abend mit dir zu verbringen.“


Timo lächelte. „Das geht mir genauso. Dienstag wird ein ganz besonderer Tag. Er wird noch schöner und romantischer als unser erster Jahrestag. Das verspreche ich dir.“ 


„Hast du etwas Bestimmtes geplant, wovon ich noch nichts weiß?“


„Das habe ich nicht gesagt.“


„Nein, aber ich kenne dich mittlerweile gut genug, um deinem Tonfall gewisse Informationen zu entnehmen. Raus mit der Sprache. Was hast du geplant?“


„Lass dich überraschen. Ich sage nur so viel: Es wird dir sehr gefallen.“


„Aber du hast doch wohl keine Unsummen von Geld für diese Überraschung ausgegeben, oder? Denn du weißt genau, dass ich keine kostspieligen Geschenke von dir möchte.“


„Ich gebe doch nicht viel Geld für dich aus“, verkündete Timo augenzwinkernd, ehe er ihr einen Kuss auf die Stirn gab.


„Das will ich auch hoffen. Ich bin auch ohne teurem Krimskrams zufrieden. Ich möchte einfach nur an deiner Seite sein.“


„An diese Aussage erinnere ich dich aber in den nächsten Jahren regelmäßig“, lachte Timo. 


„Das kannst du gerne machen. Ich werde meine Meinung in dieser Hinsicht garantiert nicht ändern. Deine Liebe reicht mir, um rundum glücklich zu sein.“


Timo legte seinen Kopf auf die Seite und sah sie argwöhnisch an. „Diesen Satz hast du bestimmt aus einem deiner schmalzigen Liebesfilme, nicht wahr?“ Mit dem Kopf zeigte er auf eine DVD-Sammlung, die über dem Fernseher in einem Regal stand.


„Das sind alles Klassiker“, erklärte Nora inbrünstig.


„Klassiker“, wiederholte Timo mit einem schallenden Gelächter. „Rambo ist ein Klassiker. Terminator ist ein Klassiker. Diese Liebesschnulzen sind allesamt klassische -“


„Überleg dir gut, was du jetzt sagst“, riet Nora ihm grinsend. „Ich mag diese Filme nun einmal. Ich könnte sie mir jeden Tag anschauen. Was gibt es denn Schöneres, als zwei Menschen, die sich ineinander verlieben? Das ist großes Kino! Deine ganzen Actionfilme sind hingegen blöde -“


„Überleg dir gut, was du jetzt sagst“, verwendete er ihre Äußerung gegen sie. „Frauen und Liebesfilme. Das ist eine Geschichte für sich. Das wird kein Kerl jemals nachvollziehen können.“ Er legte eine kurze Pause ein, sagte dann leise: „Jedenfalls hoffe ich, dass wir unseren Jahrestag am Dienstag in vollkommener Ruhe verbringen können. Nur wir beide. Ganz alleine.“


„Siehst du?“, stieß Nora amüsiert aus. „Auch ihr Kerle habt einen romantischen, weichen Kern. Ihr wollt es nur nicht zugeben, weil ihr sonst keine ‚echten Männer’ seid.“ Sie verdrehte die Augen. „Männer und ihre Egos. Das kann keine Frau nachvollziehen.“


„Ist ja gut jetzt.“


Nora lachte. „Es wäre aber wirklich wunderschön, wieder etwas mehr Zeit für uns zu haben. In den letzten Tagen und Wochen hatten wir schließlich beide sehr viel Stress auf der Arbeit.“ Sie räusperte sich zurückhaltend. „Da fällt mir gerade ein, dass ich morgen leider wieder länger arbeiten muss. Möglicherweise komme ich erst gegen zehn nach Hause. Thomas und ich müssen einen -“


„Ich verstehe“, unterbrach Timo sie. „Kein Problem. Ich werde solange auf dich warten.“


Nora stutzte. Sie glaubte, in Timos Äußerung einen aggressiven Tonfall herausgehört zu haben. „Ist alles in Ordnung, Schatz?“


„Na klar. Was sollte nicht in Ordnung sein?“


„Ich weiß nicht, du klangst gerade etwas merkwürdig. Ist wirklich alles okay? Ich kann leider nichts daran ändern, dass ich länger arbeiten muss.“


„Nein, darum geht es nicht. Ich bin nur sehr geschafft. Das ist alles. Es ist heute schließlich wieder unerträglich heiß.“


Noch immer war Nora nicht von seinen Worten überzeugt. Deshalb fragte sie ein weiteres Mal nach: „Bist du sicher, dass dich nichts anderes bedrückt? Liegt dir nicht doch etwas auf dem Herzen?“


Timo zögerte einen Augenblick. Tatsächlich schien ihn etwas Bestimmtes an Noras Äußerung gestört zu haben. Doch er war nicht in der Lage, dies offenherzig zur Sprache zu bringen. Denn er garantierte ihr nach einiger Zeit lediglich: „Ich bin ganz sicher. Es ist alles in Ordnung. Glaub mir.“


Kaum hatte er diese Worte von sich gegeben, da stand er auf und eilte hinüber zur Zimmertür. „Ich steig noch schnell unter die Dusche. Vielleicht kann ich die elende Hitze dann etwas besser ertragen.“


Bevor Nora etwas erwidern konnte, war Timo bereits aus dem Raum geschossen und hatte Kurs auf das Badezimmer genommen.


Nora wollte ihm gerade folgen, als das Telefon klingelte. Sie griff zum Hörer und meldete sich: „Ja? Hier Feldt.“


„Nora?“, hörte sie Thomas raunen. Aufgrund eines heftigen Rauschens in der Leitung nahm sie an, dass er sie von seinem Handy aus anrief.


„Ja, was gibt’s Tommy?“


„Du wirst es nicht glauben! Die Zentrale hat vor einigen Minuten einen anonymen Anruf erhalten. Mit verzerrter Stimme hätte jemand behauptet, dass wir eine weitere jugendliche Leiche unter der ersten Brücke der B 27 Richtung Holtensen ‚bestaunen’ könnten. Der Anrufer sagte, er habe dem Mädchen sowohl die Ohren als auch die Augen entfernt. Seinen Anruf nutzte er offenbar dazu, um sich bei uns mit dieser Tat zu brüsten.“


Nora schluckte. „Handelt es sich bei dem Opfer um Jasmin Hausmann?“


„Nein. Die Kollegen haben sofort bei den Hausmanns angerufen, um sich zu erkundigen. Bill garantierte ihnen, dass Jasmin wohlauf ist. Sie sitzt zuhause in ihrem Zimmer und hört Musik. Und vor deren Haus wachen bereits zwei unserer Kollegen. Der Mörder kann also nicht an sie herankommen.“


„Also ist es Jessica Leimen?“


„Ich weiß es nicht. Von uns ist noch niemand vor Ort. Der Anrufer habe in dieser Hinsicht auch nichts weiter verlauten lassen. Allerdings haben die Jungs von der Zentrale bereits das Handy geortet, mit dem der Kerl bei ihnen angerufen hat. Es befindet sich in unmittelbarer Nähe der genannten Brücke.“


„Okay, dann mache ich mich sofort auf den Weg dorthin. Wir treffen uns in etwa zwanzig Minuten vor Ort. Bis gleich.“ Nora wollte schon auflegen, als Thomas schrie: „Leg noch nicht auf! Es gibt noch etwas Wichtiges!“


Die Kommissarin hob den Hörer wieder an. „Sag mir bitte, dass es ausnahmsweise eine gute Nachricht ist.“


„Wie man es nimmt. Zwei Minuten nach dem anonymen Anruf ist ein weiterer Anruf in der Zentrale eingegangen.“


„Wer war es?“


„Ein gewisser Karl-Heinz Trunk. Der Mann wohnt in der Nähe des Fundorts der Leiche. Seiner Aussage nach hätte vor wenigen Augenblicken ein Kerl bei ihm angeklingelt und Stein und Bein geschworen, den Mörder gesehen zu haben.“


Noras Kopf sauste nach vorne. „Ist das dein Ernst? Der Mann hat dieses miese Schwein tatsächlich gesehen?“


„Angeblich schon. Wir haben offenbar einen Augenzeugen. Allerdings gibt es ein kleines Problem.“


„Welches Problem?“


„Der Augenzeuge ist dummerweise stockbesoffen.“
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„Die Tatsache, dass in der Nähe von Manfred Meiers Leiche die charakteristischen Blutspritzer fehlen, spricht meiner Meinung nach dafür, dass das gesamte Verbrechen im Voraus geplant wurde“, erklärte Nora nach einer halben Minute der erdrückenden Stille. Sie ging nicht weiter auf Kortmanns Kommentar ein, denn momentan wollte sie sich ausschließlich auf den Fall konzentrieren. Schließlich spürte sie, durch Horns Entdeckung einen wichtigen Schritt voranzukommen. „Nicht nur der Mord an Anna Kohlhaas, sondern auch der tödliche Schuss auf Manfred Meier war vom Täter geplant.“


„Du willst darauf hinaus, dass der Mörder es lediglich so aussehen lassen wollte, als sei Meier ein Zeuge des Mordes an Anna Kohlhaas gewesen?“, fragte Thomas.


„Das ist die einzige Erklärung, die ich für die fehlenden Blutspritzer habe. Sollte sich herausstellen, dass Meier den Schuss aufgrund der Entfernung gar nicht hören konnte, dann wäre das ein Beweis für meine Theorie. Womöglich suchen wir also gar nicht nach einem Serienmörder, der wahllos Frauen nach einem religiösen Motiv umbringt. Vielmehr sieht es so aus, dass der Kerl diese Frauen aus einem ganz bestimmten Grund getötet hat: Er wollte von seiner eigentlichen Tat – von Manfred Meiers Ermordung – ablenken, indem er einen psychopathischen Serienmord inszeniert hat.“


„Das ist Unsinn“, entgegnete Kortmann heiser, wobei er sich sichtlich Mühe gab, seinen Tonfall unter Kontrolle zu halten. „Sie lesen zu viele Krimis. Ihre Fantasie geht komplett mit Ihnen durch. Welcher Kerl würde denn vier Menschen töten, nur um von einem einzigen Mord abzulenken? Das ist krank! Und wie erklären Sie sich eigentlich den Telefonanruf dieses Meiers, der in unserer Zentrale einging? Die Beamtin am anderen Ende der Leitung hat schließlich mit Meier gesprochen, als der tödliche Schuss fiel. Folglich muss Meier den Mord an Anna Kohlhaas bezeugt haben.“


„Wer beweist uns denn, dass die Beamtin in unserer Zentrale tatsächlich die Stimme von Manfred Meier gehört hat?“


Im nächsten Moment konnte Nora sehen, wie mehrere Gedanken gleichzeitig durch Kortmanns Kopf schossen. „Sie meinen, es war der Mörder selbst, der mit Meiers Handy den Notruf abgegeben hat?“


„Das vermute ich. Während dieses Gesprächs hat er den angeblich tödlichen Schuss in den Baum am Fundort gefeuert.“


„Aber an der Kugel war Meiers Blut.“


„Wahrscheinlich hatte der Mörder die Kugel zuvor in Meiers Blut getüncht.“


„Das ist wahnwitzig. Völlig aus der Luft gegriffen.“


Nora resümierte unbeeindruckt: „Der Mörder hat Anna Kohlhaas irgendwo aufgegriffen, vorsätzlich betäubt und mit einem Fahrzeug in den Wald gebracht. Manfred Meier war schon vor Ort. Die Kollegen haben auf einem Waldparkplatz schließlich seinen Wagen gefunden. Nachdem der Mörder Anna Kohlhaas in die Mitte der Grasfläche geschleppt und dort erschossen hatte, tötete er Meier später auf dem Waldweg. Dann schleppte er ihn hinüber zu der Stelle, wo wir ihn fanden. Dort feuerte er eine weitere Kugel ab, während er den Notruf zu unserer Zentrale absetzte. Er gab vor, der angebliche Mordzeuge Manfred Meier zu sein und hielt die Telefonverbindung zur Zentrale aufrecht, ehe er seinem Opfer dessen Handy wieder in die Hand drückte. Für uns sollte es so aussehen, als sei Meier ein unerwünschter Zeuge des Mordes an Anna Kohlhaas gewesen. Ein Zeuge, den der Mörder zum Schweigen bringen musste, der aber scheinbar nichts mit den eigentlichen Mordabsichten zu tun hat. Daher befürchte ich, dass alle drei weiblichen Opfer lediglich der Ablenkung dienen. Die Frauen mussten nur sterben, weil der Mörder uns weismachen wollte, dass ein irrer Serienkiller mit religiösen Bezügen in der Stadt sein Unwesen treibt. Dabei wollte er in erster Linie Manfred Meier ermorden.“


Kortmann hakte wenig überzeugt nach: „Wie können Sie sich dessen so sicher sein? Das alles erscheint mir vollkommen an den Haaren herbeigezogen.“


„Aber die Indizien deuten auf diese Theorie hin. Und diese erklärt auch, warum der Mörder Anna Kohlhaas nicht in deren Wohnung ermordet hat. Er musste sie ins Freie bringen, weil er uns nur auf diese Weise glaubhaft vorgaukeln konnte, dass Meier im Wald ein zufälliger Mordzeuge gewesen sei.“


Thomas nickte. „Der Mörder hat Meier wahrscheinlich einige Tage oder sogar mehrere Wochen lang beobachtet und wusste daher genau, wo er zu welcher Zeit sein würde. Der Wald außerhalb der Stadt bot sich für seine beiden inszenierten Morde an.“


„Musste der Mörder diesen Meier tatsächlich lange beobachten, um zu wissen, wo er wann sein würde?“, fragte Nora im verschwörerischen Tonfall. „Ein Verwandter, ein Freund, ein Bekannter, ein Kollege, ein Nachbar. All diese Menschen wussten sicherlich, wo Meier jeden zweiten Abend war.“


„Du meinst, dass der Mörder in Meiers direktem Umfeld zu finden ist?“


„Ganz genau. Wir suchen nicht nach einem x-beliebigen Irren in der Stadt. Wir können den Kreis der potenziellen Täter einschränken. Aber ich befürchte, dass es trotzdem noch ein langer Weg wird, den Täter zu identifizieren und dingfest zu machen. Denn Manfred Meier hatte sicherlich nicht nur Freunde. Denk doch nur an die beiden Männer, die sein Sohn Mario uns gegenüber erwähnt hat: Bernd Sattler, ein ehemaliger Arbeitskollege von Meier, und Sven Holt, der direkte Nachbar. Mit beiden hatte Meier angeblich des Öfteren heftige Meinungsverschiedenheiten.“


„Du hast ein gutes Namensgedächtnis“, bemerkte Tommy.


„In all den Jahren als Ermittlerin habe ich lediglich ein Ohr für die wichtigen Informationen entwickelt.“ Sie zwinkerte ihrem Kollegen zu. „Das lernst du auch noch.“


Kortmann hob abwehrend die Hände und äußerte: „Einen Moment mal. Das klingt mir wirklich alles zu sehr nach einem konstruierten Kriminalroman. Aber das hier ist die Realität. Und in der Realität sind Mörder nur äußerst selten so ausgebufft und vor allem so geduldig und diszipliniert, um einen solchen Plan zu entwickeln. Für mich steht fest, dass wir es mit einem religiösen Spinner zu tun haben. Folgen Sie also dieser Spur, verstanden? Die wird Sie schnell zum wahren Täter führen. Verschwenden Sie keine unnötige Zeit mit Ihren wilden Fantasien, sondern konzentrieren Sie sich auf das Wesentliche, habe ich mich klar und deutlich ausgedrückt?“


Nora glaubte erneut, sich verhört zu haben. „Das kann doch nicht Ihr Ernst sein. Das Wesentliche ist ganz eindeutig in der -“


„Schluss jetzt!“, schrie Kortmann. „Sie werden sich auf das religiöse Motiv eines Irren fokussieren, ist das klar?!“ Er grabschte zur neusten Ausgabe des Göttinger Wochenblatts, die vor ihm auf dem Tisch lag. „Wie stehen wir denn sonst in der Öffentlichkeit dar? Wenn alle Fakten auf einen fanatischen Freak hindeuten, wir uns aber mit einer Spur aufhalten, die an den Haaren herbeigezogen ist, dann können wir schon bald einpacken! Diese blutgierigen Journalisten warten nur darauf, dass wir einen Fehler begehen, um uns auf ihren Titelseiten zu zerfetzen. Glauben Sie mir, diese schmierigen Kerle lauern darauf!“


Nora bemühte sich, möglichst ruhig zu bleiben. Sie kontrollierte ihren Tonfall und merkte an: „Das mag durchaus der Fall sein. Aber meiner Meinung nach ist die richtige Spur trotzdem diejenige, die ich soeben aufgezeigt habe.“


„Wollen Sie mich nicht verstehen, Frau Feldt? Machen Sie gefälligst, was ich Ihnen sage, okay? Erledigen Sie Ihren Job und alles ist in Ordnung. Und jetzt verschwinden Sie! Ich habe schließlich noch eine Menge zu tun!“


Nora stieß einen ungebührlichen Laut aus. Sie federte in die Höhe und verließ Kortmanns Büro ohne noch ein weiteres Wort von sich zu geben. Thomas verabschiedete sich vom Schwergewicht und folgte seiner Kollegin.


„Hey, warte doch mal.“ Auf Höhe seines Büros holte er sie ein und ergriff sie am Arm.


„Was bildet der Kerl sich eigentlich ein?! Findest du meine Theorie etwa auch völlig aus der Luft gegriffen?! Ist sie wirklich so abwegig?“


Thomas antwortete nicht gleich. Er hob seine Achseln und erwiderte: „Ich bin der Meinung, dass wir deine Spur auf jeden Fall im Hinterkopf behalten sollten.“


„Im Hinterkopf behalten?!“ Im Nu stürmte Nora wieder los. Sie stieß ihre Bürotür auf und setzte sich wütend auf ihren Stuhl.


„Jetzt reg dich doch nicht so auf“, verlangte Thomas. „Ich sehe deine Theorie doch
nicht als Blödsinn an. Aber du musst zugeben, dass fast alle Hinweise auf einen religiösen Psychopathen hindeuten.“


„Ja, fast alle! Das ist genau der Punkt! Weil eben nicht alle Fakten dafür sprechen, müssen wir jede Möglichkeit in Betracht ziehen. Auch wenn sie für einen engstirnigen Bürohengst wie Kortmann zu unwahrscheinlich klingen. Was ist nur los mit ihm? Bilde ich mir das nur ein oder stimmt mit dem in letzter Zeit etwas nicht? Der war doch in den vergangenen Jahren nicht ein einziges Mal so herrisch und aufbrausend. Und er hat sonst auch jede mögliche Tatvariante überdacht. Aber in diesem Fall scheint er gar nicht zu wollen, dass wir dem ganzen Spuk ein Ende bereiten.“


„Vielleicht ist er momentan komplett überarbeitet. Immerhin ist es der zweite Serientäter, den wir innerhalb eines halben Jahres jagen müssen. Zudem macht er sich bestimmt pausenlos Gedanken über die Presse. Die können schließlich überaus fies und ungeduldig werden. Das kennen wir doch noch vom vergangenen Fall.“


„Das entschuldigt aber nicht sein stures, unfreundliches Verhalten. In meinen Augen ist es fahrlässig, nicht jede Möglichkeit abzuwägen.“


Thomas überlegte. Nach einigen Augenblicken sah er seine Kollegin an und sagte: „Du hast recht. Auch wenn ich dafür in Teufels Küche komme, aber wir werden zunächst deiner Theorie nachgehen. Immerhin hat uns dein Instinkt schon öfters in die richtige Richtung gelenkt.“ Er atmete tief durch. „Also, auf geht’s!“
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Noch während Nora sich in ihrem Wohnzimmer umblickte, wehte ein Windstoß durch das Loch in der Terrassentür herein und huschte über den Körper eines jugendlichen Mädchens hinweg, der reglos vor der zerbrochenen Scheibe auf dem Teppich lag. Da die Fremde sich auf dem Bauch befand, konnte Nora deren Gesicht nicht erkennen.


Die Unbekannte konnte nicht älter als achtzehn und nicht größer als eins siebzig sein. Sie trug ein halterloses grünes Top, dazu einen cremefarbenen Minirock. Pechschwarze Haare fielen an ihrem Kopf herab. Die zerkratzten Hände und Füße waren mit einem Gemisch aus Blut und Erde beschmutzt. Zudem war eine weiße Bandage unzählige Male um ihre Stirn und ihren Hinterkopf gewickelt.


In Windeseile griff Nora zum Telefon und alarmierte den Notarzt. Anschließend lief sie ins Badezimmer, um ihren Verbandkasten zu holen.


Keine zwanzig Sekunden später hockte sie schon wieder vor dem fremden Mädchen, tastete nach dessen Puls, holte tief Luft und fragte: „Kannst du mich hören? Verstehst du mich?“


Keine Reaktion. Kein Zucken. Nichts.


Ohne kostbare Zeit zu verlieren, schnappte sich die Kommissarin eine Decke von der Couch, breitete sie der Länge nach neben dem Mädchen aus und drehte es anschließend herum, sodass es fortan in der stabilen Seitenlage auf der Decke lag.


„Das gibt es doch nicht“, murmelte Nora entsetzt, als ihr die Einschnitte im Gesicht und auf dem Bauch der Fremden ins Auge fielen. Violett-rote Wundränder überzogen deren gesamten Körper. Zahlreiche Blutergüsse zierten sowohl die Ärmchen als auch die knochigen Beine. Mit dem Inhalt des Verbandkastens – dessen wurde Nora sich schnell bewusst – konnte sie dem Mädchen kaum Linderung verschaffen. Dennoch begann sie engagiert, zumindest die größten Wunden zu säubern.


Im Verlauf dieser Behandlung entdeckte sie keinen ausgeprägten Muskel am Körper der Fremden. Die Jugendliche bestand ausschließlich aus Haut und Knochen. Sie war dermaßen abgemagert, dass sich unter ihrer Brust sogar die Rippen abzeichneten.


Doch als Nora dann auf die Bandage sah, die mehrfach um die Stirn des Mädchens herumgewickelt war, wurde ihr bewusst, dass ihr der größte Schock erst noch bevorstand: Wie hypnotisiert blickte sie auf dickflüssiges Blut, das auf Höhe der Ohren durch den Stoff sickerte.


Nur äußerst zögerlich beugte Nora sich vor. Es vergingen mehrere Augenblicke des Zweifels, ehe sie sich dazu entschloss, die Bandage zu lösen. Vorsichtig hob sie den Kopf des Mädchens an, um den Stoff leichter entfernen zu können. Dabei schnellte die Unbekannte jedoch so schreckhaft in die Höhe, dass die Ermittlerin postwendend zurückwich. 


Als das Mädchen dann auch noch seine blutigen Lider aufriss, stockte Nora der Atem.


„Der Notarzt ist unterwegs. Halte durch!“, stieß sie hervor. 


Doch das Mädchen reagierte nicht auf sie. So schnell es hochgeschreckt war, so rasch sank es auch schon wieder auf den Boden zurück. Sein Hinterkopf schlug auf den Teppich, der Kehlkopf sprang explosionsartig auf und ab.


Nora schluckte. Was soll ich nur tun? Wie kann ich dem Mädchen helfen?


Sie sah ratlos in den Garten hinaus, der friedlich in der Morgensonne vor ihr lag und sich zehn Meter gen Süden erstreckte. Dort erblickte sie die großen Apfelbäume, die das Ende des Grundstücks von einem Acker begrenzten. In den Bäumen hörte sie einige Vögel zwitschern, doch auf diesen Gesang konnte sie sich unmöglich konzentrieren. Stattdessen sah sie hinüber zu den Rosen, die sich auf der linken Seite des Gartens befanden. Aber auch den Farbglanz der Natur nahm Nora kaum wahr. Ihre Pupillen flogen weiter über das Grundstück, wobei sie kurz auf die mittig gelegene Rasenfläche blickte, um anschließend die Büsche und Sträucher zu ihrer Rechten zu inspizieren. Diese boten ausreichenden Sichtschutz vor der angrenzenden Straßenkreuzung – der südlichsten Kreuzung Göttingens. 


„Er ist …“, röchelte das Mädchen auf einmal, wodurch es wieder Noras vollständige Aufmerksamkeit ergatterte. „Er ist noch … ist noch immer …“ 


Die Kommissarin versuchte vergeblich, einen sinnvollen Satz aus diesen bruchstückhaften Informationen zu formen. „Von wem sprichst du? Wen meinst du?“


„Er ist noch hinter mir her“, spuckte das Mädchen Blut. „Mein Mörder ist noch hinter mir her!“


Hatte dieser Moment ihr schon den Atem verschlagen, sollte Nora den nächsten nie wieder vergessen. Ihre Muskulatur versagte in dem Augenblick ihren Dienst, als die Miene des Mädchens sich versteinerte. Sie sah in das resignierte Gesicht eines Menschen, der genau spürte, dass er im nächsten Moment sterben würde.


Von jetzt auf gleich schien Noras Gehirn keine Befehle mehr über das Rückenmark senden zu können. All ihre Organe wirkten wie schockgefroren. Zwar hatte sie in ihrer bisher elfjährigen Dienstzeit bei der Kriminalpolizei schon mehrere Leichen hautnah zu Gesicht bekommen, jedoch hatte sie noch nie mit ansehen müssen, wie ein Mensch vor ihren Augen starb. Aber nun stand die Welt still. Ein Knall ertönte. Dann ein zweiter. In geringem Abstand sausten zwei Pistolenkugeln über das Grundstück hinweg. Ihr Klang verfing sich in den Bäumen und Sträuchern, ehe er wie in einem Trichter zu seiner Quelle zurückgeschickt wurde. Zu Noras Beklemmung vermochte sie diese Quelle jedoch nicht zu lokalisieren.


Ihr Blick fiel erneut auf das Mädchen. Dabei hefteten sich ihre Augen auf die beiden Löcher in dessen Brust, aus denen unaufhaltsam Blut hervorquoll. 


Erst jetzt realisierte Nora gänzlich, was soeben geschehen war und in welcher Gefahr sie sich gegenwärtig befand. Daher machte sie sich so klein wie möglich und rollte sich hinter die Heizung neben der Terrassentür.


Was hat das alles zu bedeuten?! Wer ist dieses Mädchen? Schüsse, Blut, Mörder … 


Ihre Gedanken drehten sich im Kreis. Mit verschwitzten Händen tastete sie nach ihrer Pistole und hielt sie fest umklammert vor sich. Als sie dann zum wiederholten Mal auf das Mädchen sah, erkannte sie, dass sie diesem nicht mehr helfen konnte. Die Fremde lag still auf dem Boden, keine zwei Meter von Nora entfernt. Tot. Erschossen.


Nora atmete tief durch und regulierte ihren Herzschlag. Dann fasste sie all ihren Mut zusammen, rappelte sich auf die Knie und blickte in ihren Garten hinaus. Den Kopf hob sie lediglich so weit an, dass sie gerade eben über den Fensterrahmen blicken konnte. „Wo steckst du, du Schwein?“, flüsterte sie vor sich hin, während sie den Garten mit ihren Blicken absuchte. Als Erstes inspizierte sie die Bäume, bei denen sie jedoch nichts Auffälliges entdecken konnte. Daraufhin nahm sie sich die Büsche vor. Ebenfalls sicher!
Keine Spur vom Mörder. Wo hältst du dich versteckt, du Mistkerl?!


Kaum war ihr diese Frage abermals durch den Kopf geschossen, da drängten sich ihr augenblicklich andere, weitaus beunruhigendere Fragen auf. Sie suchte wieder Schutz hinter der Heizung und grübelte: Ist es überhaupt nur ein einziger Täter? Das Mädchen hat von seinem Mörder zwar in der Einzahl gesprochen, aber kann ich mir dessen vollkommen sicher sein?


Eine Mischung aus Angst und Wut stieg in Nora auf. Sie wäre gerne in den Garten hinausgestürmt und hätte den oder die Mörder des Mädchens eigenhändig ins Gefängnis geschleift. Allein ihre langjährige Erfahrung als Ermittlerin hielt sie von diesem waghalsigen Vorhaben ab. Statt leichtsinnig in ihren eigenen Tod hinauszurennen, schielte sie mit aller Vorsicht ein weiteres Mal auf ihr Grundstück hinaus. 


Noch immer konnte sie draußen niemanden entdecken. Weder bei den Bäumen noch bei den Büschen zeigten sich Anzeichen eines Eindringlings. Daher kroch Nora zurück zur Terrassentür und erhob sich bedächtig. 


Im nächsten Moment fiel ein dritter Schuss.


Eine Pistolenkugel schlug einen knappen Meter neben Nora in die äußere Hauswand ein und ließ diese leicht zersplittern.


Umgehend sauste Noras Puls wieder in die Höhe. Mit hämmerndem Herzschlag wirbelte sie zur Seite und beförderte sich hinter ihre Schrankwand neben der Tür. Dann langte sie erneut zum Telefon, das im Regal vor ihr stand, und rief bei ihrer Zentrale an. Dabei achtete sie immer wieder auf ihren Rückraum, um nicht plötzlich von dort überrascht werden zu können.


Nachdem sie kurz darauf Verstärkung angefordert hatte, riskierte sie einen weiteren Blick hinaus in ihren Garten. Doch erneut wirkte die gesamte Umgebung friedlich. Erneut konnte die Ermittlerin keinen Menschen erspähen. Erneut war alles ruhig.


Deshalb trat Nora nach mehreren Sekunden wieder zwei Schritte vor. Obgleich sie genau wusste, dass es klüger wäre, auf die Verstärkung zu warten, trieb sie ein innerer Drang nach draußen. Sie musste herausfinden, ob der oder die Mörder noch immer in der Nähe waren. Sie musste es wissen. Ihre Neugier und Anspannung besiegten die Vernunft. Folglich betrat sie nun mit vorgestreckter Waffe die Terrasse.


Draußen kniete sie sich unverzüglich hin, um sich als Zielscheibe so klein wie möglich zu machen. Anschließend kontrollierte sie die Umgebung wie ein Luchs.


Zu ihrer Beruhigung geschah nichts. Weder ertönte ein vierter Schuss noch erblickte Nora einen unerwünschten Gast.


Aus diesem Grund erhob sie sich allmählich wieder und schritt auf ihren Rasen, wobei sie die Büsche und Sträucher weiterhin mit Argusaugen überprüfte. Während sie sich den Apfelbäumen am Ende des Gartens näherte, bildete sich ein Schweißfilm auf ihrer Stirn. Hingegen wurde ihr Mund immer trockener.


Unsicher schritt sie die einzelnen Büsche ab, achtete auf jede kleine Bewegung, sah immer wieder zu den Bäumen.


Als sie diese nach kurzer Zeit erreichte, erkannte sie mit Gewissheit, dass sie momentan die einzige Person in ihrem Garten war. Weit und breit war niemand zu sehen. Der oder die Mörder des Mädchens waren bereits verschwunden.


Das Grundstück ist sicher!


Nachdem Nora auch den Acker sowie die Straße vergeblich abgesucht hatte, steckte sie ihre Waffe ebenso erleichtert wie betrübt in den Hosenbund, begab sich zurück in ihr Wohnzimmer und kniete sich neben den Leichnam des Mädchens. Dabei fokussierte sie die Bandage mit den blutigen Flecken. Von immenser Neugier getrieben, wickelte sie den Stoff langsam ab. Lage für Lage legte sie frei. Eine nach der anderen.


Als sie die Bandage nach wenigen Augenblicken vollständig entfernt hatte, federte sie prompt zurück. Den Blick auf den Kopf der Jugendlichen gerichtet, hoffte sie inständig, sich diesen grässlichen Anblick lediglich einzubilden.


Doch was sie sah, war traurige, unfassbare Realität.
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Dieter Trader lächelte sarkastisch. „Doch, ich war Gretas Freund. Ich habe sie vor einigen Monaten in einer Bar kennengelernt und sie nach allen Regeln der Kunst auf mich aufmerksam gemacht. Sie biss schließlich an und wir wurden ein Paar, sodass ich alles über sie herausfinden konnte. Ich wollte ihr Umfeld studieren, um bei meinem ersten Mord garantiert keinen Fehler zu begehen. Daher bin ich mir auch sicher gewesen, dass Sie an dem entsprechenden Abend nicht in Gretas Nachbarwohnung sein würden, Kommissar Korn. Sie hatten jeden Freitag- und Samstagabend für die letzten drei Monate Ihre Wohnung verlassen, um ins Blue Note zu fahren.“


Thomas schüttelte ungläubig den Kopf. „Sie haben mich ebenfalls beschattet?“


„Ja. Ich hatte aber nicht geplant, Sie in Gretas Wohnung niederzuschlagen. Doch das war meine einzige Chance, dort unerkannt wieder herauszukommen.“ Er seufzte. „Greta wusste natürlich nicht, dass ich Melanies Bruder war. Sie hatte mich nie zuvor gesehen oder gar kennengelernt.“


„Sie sind Melanie Holdtkamps Bruder?“, hakte Thomas verblüfft nach.


„Ja, aber als sie sich damals das Leben nahm, war ich beruflich in Übersee. Ich habe erst nach einer Woche davon erfahren. Und ich wusste sofort, warum es soweit gekommen war. Melanie hatte sich mir schon Wochen vorher anvertraut. Aber ich hatte die Situation unterschätzt. Ich hatte ihr lediglich gut zugeredet und ihr gesagt, dass alles wieder in Ordnung käme. Mir war nicht bewusst gewesen, wie schlimm es tatsächlich schon war. Und als sie dann Selbstmord beging und die Justiz nichts gegen die eigentlichen Mörder unternahm, musste ich das selbst in die Hand nehmen. Ich musste es machen.“ Trader lehnte sich zurück. „Ein Detail dieser Mordserie wissen Sie allerdings noch nicht. Eine Verbindung haben Sie noch nicht erkannt.“


„Und welche wäre das?“


„Bernd Sattler. Er ist nicht einfach irgendein Unschuldiger, den ich mir aus Gefälligkeit als Sündenbock ausgesucht habe. Er und Manfred Meier hatten häufig Streit, ja. Daher passte er in die Rolle von Meiers Mörder.
Aber Sattler ist auch Melanies Freund gewesen. Ich hatte vor, alle Menschen, die Melanie in den Tod getrieben haben, für ihre unwissenden Taten zu bestrafen. Dazu wollte ich fünf von ihnen ermorden und dem sechsten, demjenigen, der in meinen Augen die Hauptschuld an Melanies Selbstmord trägt, die Taten anhängen und ihn somit ins Gefängnis bringen. Bernd Sattler hat Melanie nach ihrer zweijährigen Beziehung vor den Kopf geknallt, dass er eine Affäre mit Greta Baum führte und zudem sogar verheiratet war. Davon hatte Melli keine Ahnung. Sattler hat sie nur benutzt und dann von heute auf morgen wie eine heiße Kartoffel fallen gelassen.
Daran ist Melanie letztendlich zerbrochen. Dessen bin ich mir sicher. Also sollte er jahrelang im Gefängnis verrotten! Aber nun sieht es so aus, als würde Sattler weiterhin auf freiem Fuß bleiben, während ich in den Knast wandere. So viel zu Gerechtigkeit.“ Er schüttelte den Kopf. „So viel zu unserem tollen Justizsystem.“
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Während Nora und Thomas das Schlachtfeld betraten, tauchte hinter ihnen der 28-jährige Kriminalkommissar Rafael Contento auf. Italienischer Abstammung, hatte er stets ein freundliches, wenngleich recht impulsives Gemüt. Breite Schultern stachen aus seinem ohnehin schon kräftigen Körperbau hervor. Seine Oberarme waren fast so dick wie Tommys Oberschenkel. Auf den ersten Blick wirkte er wie ein eins neunzig großer Preisboxer.


Mit einem röhrenden „Hallo“ kündigte er den Hauptkommissaren seine Anwesenheit an. Nora und Tommy drehten sich zu ihm um und begrüßten ihn ebenfalls. 


„Die Suche der SpuSi ist in diesem Raum bereits abgeschlossen. An verschiedenen Gegenständen haben sie verwischte Fingerabdrücke gefunden. Sicherlich gehören sie den ehemaligen Besitzern des Hauses“, teilte er ihnen im perfekten Deutsch und mit deutlicher Artikulation mit. „Im Bad und im Schlafzimmer ist die Arbeit noch im vollen Gang. Am Ehebett konnten ebenfalls einige Fingerabdrücke sichergestellt werden. Und diese waren perfekt erhalten.“


„Das ist doch schon mal etwas“, freute Tommy sich. „Aber ansonsten wurde noch nichts entdeckt? Kein Sperma, Schweiß oder Speichel?“ 


Contento schüttelte den Kopf. „Nein. Der Täter scheint sehr viel Zeit darauf verwendet zu haben, seine Spuren zu vernichten. Deshalb gehe ich auch davon aus, dass die sichergestellten Fingerabdrücke am Bett
entweder ebenfalls den ehemaligen Besitzern oder aber dem Opfer gehören.“


Thomas nickte zurückhaltend. „Gut möglich. Trotzdem bin ich davon überzeugt, dass es hier irgendeine Spur gibt, die uns dem Mörder ein Stück näher bringt. Es muss sie geben. Jeder Täter hinterlässt am Tatort unfreiwillig einen Hinweis auf seine Identität: eine Faser, ein Haar, eine Hautschuppe.“


„Vielleicht finden die Kollegen noch etwas derartiges“, meinte Nora. „Solange sie suchen, sollten wir aber bereits probieren, den Tathergang zu rekonstruieren.“ Da sie keinen Widerspruch erhielt, fuhr sie nach kurzer Zeit fort: „Beginnen wir also mit dem Weg des Täters. Gewiss ist er mit einem Fahrzeug hergekommen. Schließlich musste er das Mädchen auf sichere, unbemerkte Weise transportieren.“ Sie sah Rafael an. „Gibt es Reifen- oder Ölspuren vor dem Haus?“ 


„Nein.“


„Hm, mir war in den letzten Tagen auch kein Fahrzeug aufgefallen, das hierhin gefahren wäre. Und Timo hat ebenfalls nichts in dieser Richtung erwähnt. Dabei muss der Täter zwangsläufig an unserem Haus vorbeigekommen sein.“


„Wahrscheinlich ist er nachts gekommen“, riet Thomas. „Möglicherweise haben aber die Bewohner der umliegenden Häuser in letzter Zeit etwas Merkwürdiges bemerkt. Warten wir die Befragungen ab.“


Nora nickte. Dann trat sie zwei Schritte vor.
„Eine andere Frage ist, wie der Täter hier ins Haus gelangen konnte. Wurden Spuren gewaltsamen Eindringens entdeckt, Rafael?“


Diesmal nickte Contento. „Ja, das Badezimmerfenster wurde eingeschlagen. So ist der Mörder aller Wahrscheinlichkeit nach hier eingedrungen. Anschließend wird er die Terrassentür geöffnet haben, um das Mädchen hereinzubringen.“


„Klingt schlüssig. Aber wie ist der Täter dann weiter vorgegangen?“


Wie aufs Stichwort dröhnte eine Männerstimme vom Flur herüber: „Kommissarin Feldt? Kommissar Korn?! Wir haben hier etwas gefunden!“


Tommy sah seine Kollegen vielsagend an. In der Hoffnung, dass die Beamten von der SpuSi eine durchschlagende Entdeckung gemacht hatten, stürmte er aus dem Zimmer. Nora und Rafael folgten ihm. Schnellen Schrittes liefen sie den Flur entlang und bogen zwei Räume weiter in das Schlafgemach ein, das nicht einmal annähernd so groß war wie das Wohnzimmer. Ein Doppelbett stand an der Nordwand, ein Wandschrank befand sich rechts von der Tür. Unter dem Fenster in der Westwand stand eine Kommode. Das war alles. Mehr gab es nicht zu sehen. Keine Stühle, keine Lampen, keine Nachttische. 


Dafür aber Blut. Jede Menge Blut. 


Sowohl das Bettlaken als auch das Bettgestell waren in dunkles Rot getüncht. Mehrere Blutspritzer befanden sich auch auf dem Boden neben dem Bett und an der Wand dahinter.


So ist der Täter also weiter vorgegangen, erkannte Nora bestürzt. Er hat das Mädchen in dieses Schlafzimmer geschleppt und mit Schnüren oder Bändern an das Bett gefesselt. Hat er es dann sofort gefoltert? Oder hat er seine Vorfreude auf perverse Weise gesteigert, indem er in Ruhe neben dem Mädchen gesessen und dessen Angst genossen hat? 


„Wir haben bereits Blutproben entnommen, um sie ins Labor zu schicken“, verkündete die Männerstimme, die Nora und Tommy eben herübergerufen hatte. Sie gehörte dem jungen Kriminaltechniker Benjamin Fund, einem pummeligen Rotschopf mit giraffenartigem Hals. Er stand vor dem Bett und sah die Ermittler über seine Schulter hinweg an. „Aber wir gehen davon aus, dass das Blut ausschließlich vom Opfer stammt. In Anbetracht der hiesigen Zimmertemperatur und der Tatsache, dass es teilweise schon eingetrocknet ist, schätzen wir, dass es vier oder fünf Stunden alt ist.“


Nora nickte, während sie den grässlichen Anblick nach und nach verdaute.


„Ich habe Sie allerdings nicht wegen des Blutes gerufen“, fuhr Fund missmutig fort. Er drehte sich um und deutete mit dem Zeigefinger auf die Wand hinter Nora. 


„Was soll denn das bedeuten?“, stieß sie aus, nachdem auch sie sich umgedreht hatte. 


Auf der weißen Tapete standen in schwarzer Farbe und in einigem Abstand zueinander die Ziffern 1, 0 und 8 geschrieben.


„Diese Ziffern waren zum Großteil hinter dem Wandschrank versteckt“, setzte Fund die Kommissare in Kenntnis. „Wir haben den Schrank eben beiseite geschoben, weil wir die rechte Hälfte der Ziffer 8 erkennen konnten. Natürlich werden wir nachprüfen, welchen Farbton und welche Pinselart der Mörder verwendet hat, aber ich befürchte, dass diese Spuren Sie nicht sonderlich weiterbringen werden. Zumal wir noch nicht einmal eine Faser oder ein Haar vom Täter gefunden haben. Er wird also erst recht keine spezielle Farbe oder außergewöhnliche Pinselart benutzt haben.“


„Ihr habt weder einen Pinsel noch einen Farbeimer hier gefunden?“, vergewisserte Tommy sich.


„Weder noch“, bestätigte Fund.


„Das scheint mir ein eindeutiger Hinweis darauf zu sein, dass der Täter genau gewusst hat, was er machte. Offensichtlich hatte er den Mord im Voraus geplant. Er hat sowohl die Farbe als auch den Pinsel mit zum Tatort gebracht und die Sachen anschließend wieder verschwinden lassen. Auch die Tatsache, dass er uns mit seiner Schuhgröße in die Irre leiten will, spricht für diese Annahme.“


Nora pflichtete Tommys Überlegungen bei, fragte jedoch ratlos: „Aber was sollen uns diese Ziffern sagen? Und was hat es mit den eingeritzten Initialen im Nacken des Opfers auf sich?“


„Die Ziffern könnten ein Datum sein“, spekulierte Contento. „10.8 - der zehnte August. Das wäre in fünf Tagen.“


„Aber hätte der Täter die Ziffern dann nicht enger aneinander geschrieben und einen Punkt zwischen die zehn und die acht gesetzt?“


Rafael besah sich die Ziffern erneut. Der Abstand zwischen ihnen erschien tatsächlich zu groß, als dass sie ein Datum hätten darstellen können. Doch was sollten sie dann bedeuten? 


Während Contento über dieser Frage brütete, wollte Tommy von Fund wissen: „Habt ihr die Brieftasche oder das Handy des Opfers gefunden?“


Der Kriminaltechniker verneinte.


„Auch keine Seile oder Bänder? Am Opfer befinden sich nämlich Fesselspuren an Arm- und Fußgelenken.“


Fund schüttelte den Kopf. „Auch Tatmesser und Tatpistole konnten wir nicht finden. Allerdings gibt es etwas anderes, das Sie sich anschauen sollten.“ Er ging hinüber zum Wandschrank und öffnete dessen Türen. Daraufhin trat er wieder zurück, um den Ermittlern eine freie Sicht in den Schrank zu gewähren.


Irritiert sahen die drei in das Möbelstück hinein. Sie entdeckten lediglich ein mit Klebstoff befestigtes Foto im DIN-A4-Format und einen karierten Zettel an der Hinterwand.


Das Bild stellte eine Vergrößerung des Fotos dar, das auf der Internetseite der Polizeidirektion unter Noras Eintrag zu finden war. Es zeigte ihren Kopf in Großaufnahme. Der schlanke Körper war nicht zu sehen. Ihr charmantes, dezentes Lächeln sprang jedem Betrachter unverzüglich ins Auge. Die dunkelblonden Haare hatte sie auf dem Bild zu einem Zopf zusammengebunden. Auf beiden Wangen hatten sich trotz ihres zurückhaltenden Lächelns sichtbare Grübchen gebildet. Wie gewöhnlich war nur sehr wenig Make-up in ihrem Gesicht zu sehen, weshalb sie zwar ungemein blass, aber durchaus attraktiv wirkte. Auf der rechten Seite ihres Kinns befand sich ein kleines Muttermal. Insgesamt machte sie auf dem Foto einen äußerst glücklichen Eindruck. Ihr Gesichtsausdruck spiegelte den lebensfrohen, willensstarken Charakter wider, den Tommy seit jeher von ihr gewohnt war; er zeigte eine starke Frau, die in ihrem Beruf nicht nur anerkannt, sondern auch erfolgreich war.


Auf dem karierten Zettel stand in gedruckter Form und herkömmlicher Schriftart lediglich geschrieben:





Können Sie mich aufhalten, Frau Feldt?


Das Spiel beginnt!





Nora blickte zu Tommy. „Wir scheinen es also nur mit einem Täter zu tun zu haben. Aber ich befürchte, dass dieser Kerl gerade erst mit dem Morden beginnt.“
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Um 11 Uhr 30 betraten Nora und Thomas mit mulmigen Gefühlen die Gerichtsmedizin, begaben sich in den Kellerbereich und trafen dort auf Professor Markus Horn. Der 55-Jährige war eins fünfundachtzig groß, hatte eine sportliche Figur und trug einen Vollbart sowie eine Nickelbrille. Als er Nora und Thomas erblickte, schüttelte er umgehend den Kopf.


„Die Obduktion von Daniela Langenmeier gehörte mit zu den schlimmsten, die ich bisher durchführen musste. Und Sie wissen, dass ich mittlerweile seit 25 Jahren in diesem Bereich tätig bin.“


„Mussten Sie denn nicht vor einigen Jahren eine grausam geschändete Mädchenleiche obduzieren? Im Vergleich dazu dürfte dieser Fall doch nicht ganz so schlimm gewesen sein“, vermutete Nora.


„Theoretisch ist das richtig. Praktisch sieht die ganze Geschichte leider etwas anders aus. Es lagen zwar keine Verstümmelungen, Schändungen oder sonstige abartige Verletzungen vor, aber an Trauer war diese Obduktion nicht zu überbieten. Mir wird jetzt noch ganz anders, wenn ich daran denke.“


Nora sah Tommy irritiert an. Dann folgten die beiden dem Professor in den Autopsiesaal. Dieser war kaum dreißig Quadratmeter groß und wurde rundherum von weißen Kacheln geziert. In der Mitte standen zwei Seziertische. Auf dem ersten lag Daniela Langenmeiers Leichnam. Der Körper war mit einem grünen Laken bedeckt. Lediglich der Kopf lag frei.


An der Ostwand befand sich ein kleines Waschbecken. Daneben hingen einige Leuchtkästen, an denen Röntgenbilder befestigt waren.


„Sagen Sie uns bitte zuerst, ob Sie unter Danielas Füßen denselben Satz wie unter Franziskas Füßen gefunden haben“, verlangte Thomas, während er sich mit Nora vor dem ersten Seziertisch platzierte.


Horn nickte. „Unter den Füßen dieses Opfers steht derselbe Satz: ‚Das hat die kleine Schlampe verdient.’ Er wurde mit einem roten Edding geschrieben.“


„Also haben wir es tatsächlich mit ein und demselben Täter zu tun.“


„Es sieht ganz danach aus.“


Nora schloss die Augen und seufzte. Sie wollte nicht wahrhaben, dass Tommy und sie tatsächlich wieder einen Serienmörder jagten; den dritten innerhalb eines Jahres.


Nach einer kurzen Phase der Besinnung forderte sie Horn auf: „Okay, dann schießen Sie mal los, Herr Professor. Was konnten Sie bei der Obduktion herausfinden?“


Mit seiner kristallklaren Stimme verkündete Horn: „Das Opfer war 22 Jahre alt. Todesursache stellt ein vier Zentimeter tiefer Einstich ins Herz dar. Die Klinge war einschneidig. Die Studentin war auf der Stelle tot. Der Todeszeitpunkt liegt gestern zwischen 16 und 18 Uhr. Es liegt keine Vergewaltigung vor. Bis auf die tödliche Wunde konnte ich keine weiteren Verletzungen finden. Die junge Frau war kerngesund.“


„Aber was war dann so grausam an dieser Obduktion?“, fragte Thomas mit skeptischem Blick.


Horn schluckte. Er wischte sich die Hände an seinem Kittel ab und schloss die Augen. „Daniela war in der zehnten Woche schwanger.“


Jetzt herrschte Stille.


Nora und Tommy konnten diese Nachricht kaum fassen. Sie brauchten mehrere Sekunden, um sie annähernd zu begreifen.


„Sie war … schwanger?“, hauchte Nora entsetzt.


„Es war ein Schock für mich, als ich es herausfand“, nickte Horn. „Damit hatte ich nicht gerechnet. Ich dachte zuerst, dass ich bei dieser Obduktion keine bösen Überraschungen erleben würde. Deshalb traf mich diese Erkenntnis umso heftiger.“


Thomas schwieg bedrückt. Er wusste nicht, was er sagen sollte.


Welcher Mensch ist zu derart kranken, abscheulichen Verbrechen nur fähig? Ich werde das nie begreifen. Niemals werde ich nachvollziehen können, was einen Menschen zu solchen Taten antreibt.


„Konnten Sie eine wichtige Entdeckung in Bezug auf den Mörder machen?“, fragte Tommy den Professor nach kurzer Zeit mit einem Kloß im Hals.


„Leider nicht. Es liegt lediglich der Einstich ins Herz vor. Am gesamten Körper gibt es keine Täterspuren. Keine Fasern, Hautschuppen oder Haare. Kein Schweiß, Speichel oder Sperma. Nichts. Gar nichts.“


„Auch nicht an den Kleidern des Opfers?“


„Laut KTU-Bericht nicht. Ich wünschte wirklich, dass ich Ihnen hilfreiche Informationen liefern könnte. Doch der Mörder ist mit äußerster Vorsicht vorgegangen.“


„Sie wurde nicht sexuell missbraucht?“, brachte Nora diese Frage nur schwer hervor. Dabei zog sich alles in ihr zusammen.


„Nein. Weder Franziska noch Daniela wurden vergewaltigt. Das Motiv des Täters ist definitiv nicht im sexuellen Bereich zu finden.“


Thomas blickte zu den Röntgenbildern an den Leuchtkästen. „Sie konnten auch keine Knochenbrüche oder sonstige Gebrechen feststellen?“


„Nein, nichts dergleichen. Der Täter stach lediglich mit einem gezielten Stich zu. Sehr professionell. Sie werden diesem Mistkerl auf andere Weise auf die Spur kommen müssen. Ich kann Ihnen zu meiner Schande keinen Anhaltspunkt bieten.“


Nora nickte trostlos, ehe sie langsam zum Ausgang des Autopsiesaals zurückschritt. Tommy folgte ihr mit hängenden Schultern.


Beiden war deutlich anzusehen, dass Horns Sätze sie in einen Zustand aus Depression und Resignation versetzt hatten.




Zehn Minuten später saßen die Kommissare in Noras Büro. Die Ermittlerin blickte auf ihren PC und fragte Thomas trübe: „Kannten sich Franziska Zucker und Daniela Langenmeier eigentlich? Bestand irgendeine Verbindung zwischen den beiden?“


„Sie studierten beide Germanistik. Daher ist es durchaus möglich, dass sie sich gekannt haben“, antwortete Tommy. „Aber bis jetzt haben wir noch keine eindeutige Gemeinsamkeit zwischen den beiden finden können. In ihren Handys war die Nummer der jeweils anderen nicht gespeichert. Und weder in Franziskas Wohnung noch in Danielas Zimmer gab es einen Hinweis darauf, dass eine Verbindung zwischen ihnen bestanden hat. Das haben die Kollegen bereits überprüft. Zudem wohnten beide in unterschiedlichen Ecken der Stadt und hatten offenbar keinen gemeinsamen Freundeskreis. Daher sieht alles danach aus, dass es keinen Zusammenhang zwischen ihnen gab.“


„Bis auf die Tatsache, dass sie von ein und derselben Person ermordet wurden“, sagte Nora.


Noch während Thomas nickte, betrat Vielbusch das Büro. Er sah die beiden entnervt an und teilte ihnen mit: „Dorm und ich haben soeben einen Universitätsmarathon hinter uns gebracht. Zuerst haben wir das Alibi von Daniela Langenmeiers Halbschwester Saskia überprüft. Sie saß während des Mordes an Daniela in einem Seminar im Verfügungsgebäude der Universität. Die Leiterin der Veranstaltung hat das bestätigt. Saskia ist die ganze Zeit über dort gewesen.“


Tommy klang enttäuscht, als er sagte: „Dabei hätte ich ihr durchaus zugetraut, ihre Halbschwester ermordet zu haben. Denn sie wirkte auf mich ein wenig neidisch, weil Daniela so beliebt war. Aber vielleicht täuschte dieser Eindruck auch.“


„Das Alibi ist jedenfalls unanfechtbar.“


„Wo war Saskia eigentlich während des Mordes an Franziska Zucker?“, wollte Nora wissen.


Tommy antwortete: „Sie sagte mir, dass Sie während der Tatzeit alleine im Göttinger Wald gewesen sei, um dort ein wenig auszuspannen. Daher könnte sie theoretisch die Mörderin von Franziska sein. Aber ich sehe in dieser Hinsicht kein Motiv. Und da die Morde offensichtlich vom selben Täter verübt wurden, können wir Saskia wohl ausschließen.“ Er sah Vielbusch an. „Wie steht es mit Maria Ranz? Habt ihr deren Uni-Alibi auch überprüft?“


„Ja. Aber auch das stimmt. Zum Zeitpunkt des ersten Mordes war sie bei einem Doktor Grauball im Deutschseminar. Demnach kann sie Franziska ebenfalls nicht getötet haben.“


„Aber für den zweiten Mord hat sie kein Alibi“, warf Nora ein. „Sie hat behauptet, alleine in der Villa gewesen zu sein, als Daniela getötet wurde.“


„Das ist wahr. Sie könnte den zweiten Mord begangen haben. Immerhin wissen wir, dass sie Daniela nicht leiden konnte.“


„Aber würde sie deshalb gleich einen Mord begehen?“, fragte Vielbusch. „Und warum hätte sie Franziska Zucker töten sollen? Laut Dorms Nachforschungen kannte sie Franziska nicht einmal.“


„Na toll“, seufzte Tommy. „Wir haben also zwei Studentinnen mit jeweils einem Motiv für den Mord an Daniela Langenmeier. Aber Saskia hat für diese Tat ein Alibi. Maria hat zwar kein Alibi, dafür kann sie aber den Mord an Franziska nicht begangen haben. Und es sieht ganz danach aus, dass keine der beiden ein Motiv für den Mord an Franziska hatte.“ Er warf die Arme in die Luft. „Das ist unfassbar!“


Eine kurze Phase der Stille trat ein. Vielbusch durchbrach sie, indem er äußerte: „Ich habe übrigens noch eine weitere Neuigkeit für euch. Als ich eben in Kortmanns Büro war, bekam er die Ergebnisse der Handschriftenproben. Ihr selbst habt ja eine Probe von Ralf Müller besorgt. Dorm und ich haben eine Probe von Danielas Unterlagen aus ihrer Wohnung bekommen. Aber die Handschrift auf der Schreibunterlage in der Universität ist weder identisch mit der von Müller noch mit der von Daniela.“


Tommy stieß einen Pfiff aus. „Also hatte Daniela den Namen ihres vermeintlichen Mörders nicht niedergeschrieben, bevor sie starb.“


„Nein, aber das war doch schon seit der Obduktion klar“, sagte Nora.


„Wie meinst du das?“


„Professor Horn sagte doch, dass Daniela nach dem tödlichen Stich sofort tot war. Wie hätte sie also noch Ralf Müllers Namen auf die Unterlage schreiben können? Das wäre unmöglich gewesen.“


„Stimmt.“ Thomas grübelte. „Ralf Müller hat seinen Namen aber anscheinend auch nicht selbst auf die Schreibunterlage geschrieben. Also ist er ebenfalls nicht der Täter. Obwohl ich mich frage, ob ein Germanistik-Professor nicht in der Lage ist, seine Handschrift durch gezieltes Training zu verändern.“


Nora bekam große Augen. „Denkst du etwa, dass Müller seinen Namen in einer anderen Schrift hinterließ, weil er damit gerechnet hat, dass wir ihn wegen seiner Handschrift aufsuchen würden?“


„Das wäre doch möglich, oder? Es wäre sogar recht raffiniert.“


Vielbusch erklärte: „Bevor du dich auf den Professor einschießt, möchte ich noch einmal betonen, dass Dorm und ich einen Universitätsmarathon hinter uns haben.“


„Ja, und wir sind euch dankbar für den Einsatz“, nickte Tommy. „Aber jetzt geht es um die Handschrift des Professors.“


„Das ist mir durchaus bewusst“, zischte Vielbusch. „Darauf möchte ich auch hinaus. Dorm und ich haben nämlich während unseres Marathons zwei von Müllers Kollegen gesprochen, mit denen er zum Zeitpunkt des zweiten Mordes eine Besprechung hatte. Die beiden haben bestätigt, dass es so war. Der Professor hat somit ein Alibi.“


Thomas wollte gerade etwas sagen, als vollkommen unvermittelt ein Bild von Xenia Boll vor seinem geistigen Auge aufblitzte. Er sah sie ihm gegenüber im Blue Note sitzen. Sie lächelte ihn verführerisch an und streichelte über seinen Handrücken.


Als Nora an Tommys Blick erkannte, dass er mit den Gedanken vom derzeitigen Fall abzuschweifen schien, fragte sie ihn: „Hey, ist alles in Ordnung mit dir? Woran denkst du?“


Er massierte sich die Schläfen. „Das wüsste ich auch gerne.“


Ich wüsste gerne, warum ich Xenia nicht aus meinem Kopf bekomme. Und noch viel lieber würde ich wissen, warum mir eine innere Stimme ständig befiehlt, sie heute erneut einzuladen. Was ist nur los mit mir? Warum fühle ich mich so zu ihr hingezogen?


Im Grunde kannte Thomas die Antwort. Doch er wollte sie sich nicht eingestehen. Er fühlte sich geschmeichelt, weil eine junge, attraktive Dame von sich aus so viel Interesse an ihm gezeigt hatte. Normalerweise war er derjenige, der eine Frau ansprach und sie mit viel Geschick
um den Finger wickelte. Aber in diesem Fall war das nicht nötig gewesen. War es vielleicht sogar umgekehrt abgelaufen? Hatte Xenia ihn absichtlich angerempelt, um mit ihm ins Gespräch zu kommen und ihn anzubaggern? Hatte sie sich ihn vorher ausgeguckt?


Genau diese Fragen faszinierten den Ermittler. Aber er wollte keine wahren Antworten auf sie finden. Er hatte sich seine persönlichen Antworten nämlich schon zurechtgelegt.


Und diese zogen ihn immer stärker zu Xenia hin.
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An diesem Samstagmorgen saß Nora unruhig in ihrer Küche und schlang ihren Kaffee herunter. Dabei verriet ihr ein Blick auf die Radiouhr, dass es zehn nach acht war. Genau in diesem Moment rieselten draußen vor ihrem Fenster die ersten Schneeflocken zur Erde hinab.


Doch obgleich Nora den Winter mit all seinen Facetten in der Regel sehr genoss, konnte sie sich in diesem Moment nicht über die ersten Flocken freuen. Gedanklich war sie nämlich sowohl bei Timos kritischem Gesundheitszustand als auch bei dem gestrigen Mordfall samt Tommys Gehirnerschütterung. Einmal mehr kam sie zu der Überzeugung, dass eine Katastrophe niemals alleine auftauchte.


Immer kommt alles Schlechte auf einmal! Immer!


Nach wenigen Sekunden nahm sie den letzten Schluck ihres Kaffees, legte ihre Hände auf die Knie und schloss die Augen. In Gedanken sah sie Timo vor sich. Ohne Bewusstsein lag er in diesem deprimierenden Krankenhauszimmer und rang um Leben und Tod. Das Schlimmste an diesem Horrorszenario war die Tatsache, dass Nora nichts unternehmen konnte, um diesen Umstand zum Guten zu wenden. Es lag nicht in ihrer Macht, Timo zurück ins Leben zu holen. Diese Hilflosigkeit trieb sie nahezu an den Rand der Verzweiflung. Sie wünschte sich so sehr, noch heute in die Klinik fahren und Timo wieder aufwachen lassen zu können. Doch das konnte sie nicht. Es war unmöglich. Ihr sehnlichster Wunsch wurde ihr nicht erfüllt.


Da Nora aus diesem Grund völlig am Boden zerstört war, überhörte sie für lange Zeit das Klingeln ihres Telefons. Erst nach einer halben Minute schien sie wieder aus ihren beklemmenden Gedanken in die Realität zurückzukehren und das Schellen wahrzunehmen.


„Ja? Hier Feldt?“, meldete sie sich kaum hörbar, nachdem sie ins Wohnzimmer gegangen war und den Hörer abgenommen hatte.


Anfänglich rauschte es in der Leitung. Dann knackte es. „Nora?“, vernahm sie schließlich eine Männerstimme, die ihr prompt das Blut in den Adern gefrieren ließ. „Nora? Hörst du mich? Sag doch etwas. Oder hat es dir die Sprache verschlagen?“


„Was … was willst du? Was zum Teufel willst du?!“


„Kannst du dir das nicht denken?“


Nora schloss die Augen und betete, dass sie sich dieses Gespräch nur einbildete. Doch die Männerstimme fuhr unnachgiebig fort: „Ich will dich, Nora! Und ich werde dich auch bekommen. Niemand kann mich daran hindern! Niemand!“


Max’ Worte sausten wie Torpedos durch Noras Kopf. Unwillkürlich musste sie sich eingestehen, dass sie Angst hatte. Grenzenlose Angst, weil sie nicht wusste, wozu ihr Ex-Gatte fähig war und wie es überhaupt sein konnte, dass er telefonisch mit ihr Kontakt aufnahm.


„Die Zeit ist endlich gekommen, Liebling“, fuhr er lachend fort. „Öffne mir bitte deine Haustür. Und zwar sofort.“


In der nächsten Sekunde vernahm Nora das laute Läuten ihrer Türklingel.


Postwendend machte ihr Herz einen Satz. Ihr Puls stieg rasant an. Sie konnte nicht glauben, was soeben passierte. Gegen ihren Willen fuhr sie bei dem Gedanken an das Wiedersehen mit ihrem Exmann in sich zusammen. In den letzten Jahren hatte sie so sehr gehofft, ihm nie wieder begegnen zu müssen. Doch in diesem Moment holte ihre Vergangenheit sie eiskalt ein. Jetzt und hier.


Zwar war Nora immer klar gewesen, dass Max früher oder später wieder vor ihrer Tür stehen würde. Doch sie hätte niemals damit gerechnet, dass dieser Tag so plötzlich käme. 


Aber wie kann er eigentlich schon wieder hier sein? Wie ist das möglich?! Es waren doch erst sechs Jahre!


Die Vergangenheit mit Max hatte Nora noch jahrelang nach seiner Verhaftung verfolgt. Nachdem er vor sechs Jahren überstürzt aus ihrem Leben getreten war, hatte sie sehr lange gebraucht, um ihr Leben wieder in den Griff zu bekommen. Nicht einmal in ihren schlimmsten Träumen hatte sie sich vorstellen können, dass ihr Exmann eine dunkle Seite besaß. Daher hatte sie auch lange gebraucht, um sich auf einen anderen Mann einzulassen. Erst vor zwei Jahren war sie Timo Lechner begegnet - dem Mann, der nun seit drei Monaten im Koma lag.


Nora schloss für einen kurzen Moment ihre Augen und versuchte sich zu besinnen. Noch immer hoffte sie, dass die letzten Sekunden niemals geschehen waren. Doch als ein zweites Klingeln an der Haustür ertönte, hatte sie die traurige Gewissheit: Max ist definitiv hier. Er ist zurück in meinem Leben. Und er will mich wiederhaben.


„Ich bleibe so lange hier stehen, bis du mir die Tür geöffnet hast“, hörte sie seine Stimme durch den Telefonhörer schallen. 


Sie legte den Hörer beiseite und schaute durch ihren Flur auf die Haustür. 


Dann schritt sie los.


Vor der Tür straffte sie ihr Kreuz, ballte ihre Hände zu Fäusten und griff zur Klinke.


„Na endlich!“, fauchte Max sie mit seiner markanten Bassstimme an. „Warum hat das so lange gedauert?! Treib keine Spielchen mit mir, okay?! Das haben wir schon hinter uns!“ 


Schweigend ließ Nora diesen ersten Wutanfall über sich ergehen. Sie sah Max in die Augen und hielt seinem störrischen Blick stand. Ihr Exmann trug eine rote Winterjacke, dazu eine dunkelblaue Jeans. Mit seinen eins neunzig und 105 Kilogramm war er zweifellos eine bullige, imposante Erscheinung. Breite Schultern, muskulöse Oberarme und eine trainierte Brust ließen ihn selbst unter der dicken Jacke wie einen professionellen Boxer erscheinen. Auch wenn Nora ihn nicht so muskulös in Erinnerung hatte, verblüffte sie sein Erscheinungsbild keineswegs. Immerhin hatte er in den letzten sechs Jahren genug ‚Freizeit’ gehabt, um seinen Körper entsprechend zu formen.
Aufgrund dieser Zeitspanne erstaunten sie auch seine raspelkurzen Haare und die relativ fahle Gesichtsfarbe nicht. Lediglich die grünen Augen und die leicht abstehenden Ohren hatte sie noch annähernd so in Erinnerung wie sie sie nun vor sich sah. Und diesen Anblick konnte sie kaum ertragen. Zu viele negative Assoziationen wurden allein durch Max’ Erscheinung wieder in ihr hochgewirbelt.


Daher baute sie sich abweisend vor ihm auf und entgegnete: „Wieso bist du hier?“


„Wie oft muss ich dir das noch sagen?! Ich will dich wiederhaben!“


„Du weißt, wie ich das gemeint habe! Wie kannst du -“


„Ach so, da wunderst du dich, was?“, unterbrach Max sie. „Ich wurde wegen guter Führung vorzeitig entlassen. Das hättest du wohl nicht gedacht, hm? Aber so ist es nun einmal. Ja, wegen guter Führung! Ich bin eben ein netter Kerl! Ich habe nur dieses kleine Problem: Wenn ich etwas wirklich haben will, dann hole ich es mir auch. Selbst wenn ich dafür über Leichen gehen muss.“ Er trat einen Schritt vor, sodass Nora sein herbes Aftershave riechen konnte.


Wegen guter Führung vorzeitig entlassen, wiederholte sie erschüttert in Gedanken. Kann das wirklich wahr sein? Oder ist Max etwa ausgebrochen? Ist er ein unzurechenbarer Häftling auf der Flucht?!


„Ich habe mittlerweile ein neues Leben begonnen, Max.“


„Das interessiert mich nicht, Schätzchen. Ich will unser altes Leben zurück. Ich will es jetzt! Und mir ist egal, wie ich es kriege, hast du verstanden?!“ Er trat einen weiteren Schritt näher, stand nun nur noch wenige Zentimeter von Nora entfernt. Doch die 37-Jährige bewegte sich nicht von der Stelle. Sie blickte ihm in die Augen und erwiderte: „Du wirst unser altes Leben niemals zurückholen können. Ich habe mit dir abgeschlossen. Mehr gibt es dazu nicht zu sagen. Und jetzt verlass mein Grundstück und komm nie wieder.“


„So läuft das nicht!“, schrie Max und erhob seinen rechten Zeigefinger. Dann sprang er vor und schlug gegen die Haustür.


Nora zeigte noch immer keine Regung, obwohl sie immer nervöser wurde. Sie wusste nicht, wozu dieser Mann fähig war, wusste nicht, wie sehr das Gefängnis ihn geprägt hatte.


„Wo sind deine Entlassungspapiere?“, wollte sie wissen.


„Hast du etwa Schiss, dass ich ausgebrochen bin und dir jetzt etwas antun könnte?“ Er zog mehrere gefaltete Zettel aus seiner Gesäßtasche und hielt sie Nora entgegen. „Hier. Zufrieden?! Ich bin ein freier Mann. Ganz offiziell.“


Nora überflog die Entlassungspapiere. Diese schienen tatsächlich echt zu sein.


Aber das gibt es nicht! Das ist unvorstellbar!


„Eines garantiere ich dir, Nora! Du wirst zu mir zurückkommen. Wir werden wieder ein gemeinsames Leben aufbauen! Das bist du mir schuldig! Wenn du dich anders entscheiden solltest, dann -“ Er hielt inne und streckte seiner Exfrau erneut den Zeigefinger entgegen. Offensichtlich wollte er Nora auf diese Weise wissen lassen, dass er nicht scherzte. Doch das hätte er sich sparen können. Denn Nora wusste auch so genau, dass mit ihm nicht zu spaßen war. Wenn er sich ernsthaft etwas in den Kopf gesetzt hatte, dann zog er es auch durch. Egal wie, egal wann, egal wo. Das hatte sie leidlich in Erfahrung bringen müssen.


„Ich habe dir nichts weiter zu sagen“, versuchte sie ihn jetzt abzuwimmeln und schob bereits die Tür zu. Aber Max schlug mit seiner Faust abermals dagegen und brüllte: „Ich gebe dir drei Tage Bedenkzeit! Das ist mehr als du verdienst! Am Montag werde ich um Punkt 17 Uhr wiederkommen! Wenn du dann nicht bereit bist, mit mir einen Neuanfang zu starten, dann wirst du dein blaues Wunder erleben. So wahr ich hier stehe! Ist das klar?!“


Ohne ein weiteres Wort zu erwidern, knallte Nora ihm die Tür vor der Nase zu und lehnte sich anschließend mit pochendem Herzen dagegen. Sie hoffte, dass Max möglichst schnell von ihrem Grundstück verschwand.


Nach einer gefühlten Minute lugte sie schließlich durch das Fenster neben der Tür, um sich dessen zu vergewissern.


Max war nicht mehr zu sehen.


Gott sei Dank!


Das erste Treffen mit ihrem Exmann nach sechs Jahren lag hinter ihr. Und wenn sie dabei eines erkannt hatte, dann war es die Tatsache, dass Max noch immer ein sehr dominanter, bestimmender Mann war. Er besaß noch immer die Fähigkeit, andere Menschen einzuschüchtern und zu manipulieren. Seine unberechenbare Art machte ihn zu einem der gefährlichsten Menschen, die Nora überhaupt kannte.


Und diesen Kerl habe ich mal geliebt! Wie habe ich mich damals nur so von ihm täuschen lassen können? Wie dumm und naiv muss ich gewesen sein? Und wie konnte diese Bestie nun entlassen werden? Wie konnte jemand verantworten, diesen Mann wieder auf freien Fuß zu setzen? Welcher Idiot war dafür zuständig?


Sie fuhr sich mit der Zunge über ihre Oberlippe. Dann presste sie die Lippen aufeinander.


Erst Timo, dann dieser abscheuliche Mord mit Tommys Gehirnerschütterung und jetzt auch noch Max. Ich halte das alles nicht aus! Ich schaffe das nicht mehr! Was ist das bloß für eine beschissene Zeit?! So kurz vor Weihnachten!


Sie ließ ihren Kopf auf die Brust sinken.


Wann gibt es endlich wieder eine erfreuliche Nachricht? Wann geht es endlich wieder bergauf?!
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Nora saß an diesem trüben Dezemberabend einmal mehr vor Timos Bett in der Uniklinik. Auch heute hatte ihr niemand eine positive Nachricht überbringen können. Erneut war ein Tag ohne Veränderung verstrichen. Und die Ermittlerin fragte sich mittlerweile schon, ob dies ein schlechtes oder doch eher ein gutes Zeichen war.


Du darfst nicht gehen. Du kannst mich nicht alleine lassen, Schatz. Das würde ich nicht aushalten. Ich liebe dich so sehr. Du musst wieder aufwachen.


Eine Träne löste sich in ihrem Augenwinkel. Ihre Hände begannen zu zittern, als sie sie auf Timos rechten Handrücken legte, in der Hoffnung, ihm etwas von ihrer letzten Kraft zu übertragen.


„Du musst kämpfen“, sagte sie plötzlich laut. Sie wusste, dass Komapatienten angeblich vieles von dem hören konnten, was man ihnen sagte. Auch wenn sie dieses Phänomen bisher niemals wirklich hatte nachvollziehen können, glaubte sie in diesem Moment ganz fest an dieses Wunder. Denn es tat ihr gut, ihre Gedanken und Empfindungen laut auszusprechen und davon überzeugt zu sein, dass Timo ihre Sätze hören konnte.


„Ich liebe dich von ganzem Herzen. Ich werde nie im Leben etwas mit Thomas oder einem anderen Mann anfangen. Du bist der einzige, der einen Platz in meinem Herzen gefunden hat. Und ich werde nicht zulassen, dass du diesen Platz einfach so aufgibst. Ich werde dafür kämpfen. Selbst wenn es noch Wochen dauern sollte. Ich bin an deiner Seite.“


Nachdem Nora noch einige Minuten an Timos Bett verbracht hatte, machte sie sich ausgelaugt auf den Weg hinab zu ihrem Auto. Sie schlurfte über den Klinikparkplatz und dachte dabei an Max. Ihr war bewusst, dass er Montag wahrhaftig wieder vor ihrer Tür stehen würde.


Was wird er dann machen? Ist er in der Lage, mir etwas anzutun? Würde er mich mit Gewalt dazu zwingen, wieder ein gemeinsames Leben mit ihm aufzubauen?


Nora erschauderte bei diesem Gedanken. Immerhin hatte Max vor sechs Jahren bewiesen, dass er anderen Menschen Leid zufügen konnte. Dabei spielte es für Nora keine Rolle, ob er dies auf physische oder auf psychische Weise machte.


Leid hat schließlich viele Gesichter.


Als sie ihren Ford erreichte, klingelte ihr Mobiltelefon.


Irgendwann schmeiße ich dieses verdammte Ding einfach weg!
Ich brauche jetzt Ruhe! Wer stört mich denn nun schon wieder? Um diese Zeit?!


Für einen kurzen Moment überlegte sie, ob sie den Anruf entgegennehmen oder das Handy einfach klingeln lassen sollte. Doch ihre innere Disziplin zwang sie dazu, pflichtbewusst zu handeln. So war sie von Kleinauf erzogen worden.


Folglich zog sie ihr Handy nun aus der Tasche und drückte auf den Knopf mit dem grünen Hörer. „Ja, hier Feldt?“


„Ich bin’s“, hörte sie Kortmanns Stimme am anderen Ende der Leitung. „Vor wenigen Minuten ist ein Anruf in der Direktion eingegangen. Ein Mann schwor Stein und Bein, einen Mord beobachtet zu haben. Wir wissen nicht, wer dieser angebliche Zeuge ist. Er berichtete am Telefon lediglich: ‚Ich habe einen Mord im Grote-Wald beobachtet! Kommen Sie schnell, der Mörder hat mich gesehen und ist hinter mir her!’ Dann ertönte ein Schuss. Seitdem steht die Leitung zu seinem Handy zwar noch, aber wir haben keinen Kontakt mehr zu ihm. Es ist nur noch ein Rauschen zu hören.“


„Haben Kollegen das schon überprüft?“


„Ja, eine Streife hat sich der Sache unmittelbar nach dem Anruf angenommen. Sie waren in der Nähe des Waldes – falls man in diesem Fall von Nähe sprechen kann – und haben sich dort ein wenig umgesehen. Tatsächlich fanden sie vor wenigen Augenblicken eine weibliche Leiche. Es handelt sich dabei um eine erwachsene Frau, die auf einer Grasfläche liegt. Mit einer Kugel im Kopf.“


„Was ist mit dem Zeugen?“


„Gute Frage. Bisher haben die Kollegen keine Spur von ihm gefunden.“


„Schöner Mist. Gibt es irgendwelche Hinweise darauf, dass die Tat mit dem mutmaßlichen Serienmord im Zusammenhang steht?“


„Leider ja. Auf dem Rücken der Frau befindet sich ein schwarzes Kreuz.“


„Haben die Beamten vor Ort die Leiche etwa berührt?“


„Das brauchten sie gar nicht, um das Kreuz zu sehen.“


„Was soll das heißen? Lag die Frau dort etwa nackt auf dem Bauch?“


„So ist es.“


„Mein Gott. Eine Kugel im Kopf und nackt in einem Wald? Der Täter hat also schon wieder seine Vorgehensweise geändert.“


Da Kortmann nichts erwiderte, fügte Nora nach einiger Zeit hinzu: „Okay, ich werde mich sofort auf den Weg machen. In fünfzehn Minuten müsste ich vor Ort sein. Haben Sie Tommy schon informiert?“


„Ja, er ist bereits unterwegs.“


„Gut. Dann bis gleich.“ Sie verabschiedete sich mit einem genuschelten Gruß von ihrem Vorgesetzten und legte wieder auf. Daraufhin steckte sie das Handy zurück in die Tasche und stieg in ihren Wagen.


Vier Morde in drei Tagen! Das kann doch nicht wahr sein! Das muss ein schlechter Traum sein!
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„Der gesuchte Serienmörder ist zweifellos sehr abgefeimt“, verkündete Viktor Wolf am Montagmorgen mit einem Funkeln in seinen Augen. Der 48-jährige Glatzkopf stand neben einer Magnetwand, an der diverse Fund- und Tatortfotos der drei ermordeten Mädchen befestigt waren, und verschränkte seine Arme vor der Brust. Ein ungepflegter Backenbart verlieh seinem Kopf ein animalisches Aussehen. Die berechnende Miene, mit der er die anwesenden Beamten musterte, ließ diese allesamt erstarren.


Nora saß angespannt an einem der vier Doppeltische im Besprechungsraum der Polizeidirektion. Neben ihr rutschte Thomas ungeduldig auf seinem Stuhl herum. Ihnen gegenüber hockten ihre männlichen Kollegen Dorm und Vielbusch, die ebenfalls mit dem aktuellen Fall betraut wurden.


Am Kopf der Tische saß Frederik Kortmann, der die vierköpfige Mordkommission leitete. Soeben wischte er sich über seine Stirn, ehe er wie ein Biber auf seinen Fingernägeln kaute. Weil die heutigen Ausgaben der verschiedenen Tageblätter sowie die vielen Radio- und Internetberichte alle über die drei Morde berichteten, wurde von der Öffentlichkeit ein ungemein hoher Druck auf ihn und sein Team ausgeübt.


Aus diesem Grund waren die Ermittler überaus gereizt, sodass Thomas seine folgende Frage sehr hitzig an Wolf richtete: „Diese offensichtliche Feststellung ist hoffentlich nicht die einzige, die Sie als Profiler des BKA über den Täter treffen können, oder?“ 


„Ich bevorzuge die Bezeichnung Fallanalytiker“, gab Wolf zurück, ohne Tommy auch nur anzusehen. „Ich wurde hierher gebeten, um Ihnen bei diesem Fall, der offensichtlich Ihre Kompetenzen übersteigt, mit Rat und Tat zur Seite zu stehen.“ 


Kortmann ignorierte diese bissige Bemerkung und erklärte seinen Kommissaren: „Wie Sie wissen, habe ich persönlich die Unterstützung des BKA angefordert. Angesichts der Tatsachen hielt ich es für angebracht, einen Experten auf dem Gebiet des Serienmordes hinzuzuziehen. Diese Angelegenheit ist viel zu brisant, als dass wir auf Herrn Wolfs Hilfe verzichten könnten.“


„Gut“, meinte Wolf. „Da meine Position unmissverständlich geklärt ist, würde ich gerne auf die Morde zu sprechen kommen. Meine Aufgabe besteht darin, das Verhalten des Täters so zu analysieren, dass es mir möglich ist, fundierte Rückschlüsse auf seine Persönlichkeit zu ziehen. Beginnen möchte ich dabei mit den Fakten: Der Gesuchte hat drei jugendliche Mädchen ermordet. Seinem ersten Opfer trennte er beide Ohren mit einer bisher unidentifizierten Waffe ab. Dem zweiten schnitt er die Augen aus und dem dritten entfernte er sowohl die Augen als auch die Ohren. Ich bin davon überzeugt, dass diese spezifischen Handlungen nicht nur der Befriedigung einer perversen, sadistischen Neigung dienen, sondern einen tieferen Zweck erfüllen.“


„Er nimmt die Körperteile mit sich. Als Souvenirs“, mutmaßte Thomas. 


„Es sind keine Souvenirs, sondern Trophäen“, korrigierte Wolf ihn. „Sie erinnern ihn an seine Taten und lassen ihn diese noch einmal in seiner Fantasie erleben. Sie verschaffen ihm ein Gefühl der Macht. Und da weder an den Opfern noch an den Fund- und Tatorten Ejakulat sichergestellt werden konnte, könnte es durchaus sein, dass er sich bei dem Anblick der Körperteile auch sexuelle Befriedigung verschafft. Sobald er sich an einem sicheren Ort befindet.“


„Er könnte aber auch ein Taschentuch vor Ort verwendet haben“, warf Nora ein.


„Denkbar“, knirschte Wolf mit den Zähnen. „Als Experte bin ich jedoch der Meinung, dass er an den Tatorten nicht masturbiert hat. Er wird - falls er sich seinem sexuellen Druck hingegeben hat - so lange gewartet haben, bis er sich in Sicherheit befand. Vertrauen Sie meinem Urteil. Ich weiß schließlich, wovon ich spreche.“ Er lächelte selbstgefällig. „Im Folgenden werde ich versuchen, ein Bewegungsprofil zu erstellen, um den Kreis der potenziellen Täter einzugrenzen. Dazu gehe ich der Frage nach, wann der Mörder wo auf welche Weise zugeschlagen hat. Zudem wird es mir mithilfe dieser Methode möglich sein, eine Vorhersage zu treffen, wann und wo er als Nächstes töten wird. Allerdings gibt es dabei ein entscheidendes Problem: Drei Morde reichen für dieses Vorhaben leider nicht aus. In der Regel benötige ich mindestens vier Taten, um eine einigermaßen sichere Vorhersage treffen zu können.“


„Vier Morde?“, stieß Tommy aus. „Heißt das etwa, wir sollen abwarten, bis der Täter noch ein weiteres Mädchen getötet hat?“


Wolf äugte ihn abschätzend an. „Sie können gerne ein neues System entwickeln, wenn Sie dazu in der Lage sind, Herr Kommissar.“


„Ich bevorzuge die Bezeichnung ‚Kriminalhauptkommissar’“, gab Tommy ebenso schlagfertig wie provokant zurück.


„Interessant“, wisperte Wolf vor sich hin, bevor er seinen Blick von Tommy zu den übrigen Anwesenden schweifen ließ. „Gibt es noch weitere kindische Kommentare dieser Art?“


Schweigen. Die Ermittler wollten sich offensichtlich nicht mit Wolf auf unnötige Diskussionen und Machtspiele einlassen.


„Schön, dann lassen Sie uns endlich zur Sache kommen“, begann der Glatzkopf schließlich. „Also, nicht nur in den USA beschäftigen sich sachkundige Fallanalytiker seit längerer Zeit mit der Aufgabe, ein einheitliches Profil des Typus ‚Serienmörder’ zu entwickeln. Zugegeben, das FBI-Zentrum für Verhaltensforschung in Quantico ist uns in dieser Hinsicht um Einiges voraus. Allerdings bedeutet das nicht, dass sich nicht auch hier in Deutschland fähige Experten erfolgreich darum bemühen, die Taten ehemaliger Serienstraftäter zu systematisieren.“


„Und Sie sind ein solcher Experte?“, rutschte es Thomas mit einem verächtlichen Beigeschmack heraus. Kortmanns mahnender Blick ließ ihn jedoch schnell verstummen. Gleichwohl fiel es ihm schwer, diesem hochnäsigen BKA-Beamten nicht gehörig kontra zu geben. Schließlich war Tommy ein Mann, der sich nicht gerne vorführen ließ. Schon gar nicht von so einem eingebildeten, selbstverliebten Schnösel wie Wolf.


„Jedoch unterscheidet sich der amerikanische Serienmörder in einiger Hinsicht vom deutschen“, fuhr dieser unbeirrt fort. „Allein schon die kulturellen Unterschiede spielen diesbezüglich eine wesentliche Rolle.“ 


„Das leuchtet ein. Aber worin bestehen diese Differenzen im Einzelnen?“, wollte Nora wissen.


„Tja, diese Frage ist nicht leicht zu beantworten. Ehe ich auf die wichtigsten Unterschiede zu sprechen komme, muss ich Sie mit Nachdruck darauf hinweisen, dass es sich bei meinen Ausführungen lediglich um idealisierte Profile handelt. Natürlich helfen diese Profile bei einer ersten Annäherung an den Täterkreis, aber das Individuum selbst lässt sich durch ein solches Raster nicht hundertprozentig analysieren.“ Die nächsten Sätze schien Wolf sich bereits vor Beginn der Besprechung zurechtgelegt zu haben, denn er leierte sie monoton herunter: „Der durchschnittliche deutsche Serienmörder zeichnet sich durch eine Reihe spezifischer Eigenschaften aus. In der Regel ist er männlich, zwischen 18 und 40 Jahren alt, mäßig intelligent und kinderlos. Ungefähr siebzig Prozent dieser Täter werden von einer sozialen Problematik angetrieben. Darüber hinaus suchen sich viele dieser Mörder ihre ersten Opfer in einem Umkreis von dreißig bis vierzig Kilometern um ihren jeweiligen Wohnort.“ Er schritt hinüber zu einem Flipchart, das neben der Magnetwand stand, und blätterte dessen erste Seite nach hinten um. Auf dem zweiten Blatt kam eine zweispaltige Tabelle zum Vorschein. Über der linken Spalte stand in Druckbuchstaben ‚planvoll’, über der rechten ‚planlos’ geschrieben.


„Im Allgemeinen unterscheiden wir zwei Arten von Serienmördern. Zum einen den planvoll, zum anderen den planlos vorgehenden Täter. Selbstredend weisen beide Profile eigene Charakterzüge auf, trotzdem vereinen die meisten Mörder Eigenschaften beider Muster. Der planvoll vorgehende Täter hat in der Regel eine feste Beschäftigung, ist verheiratet oder führt zumindest eine feste Beziehung, und verfolgt sein Ziel äußerst geradlinig. Er plant jeden einzelnen Schritt im Voraus. Dabei zieht er eventuelle Komplikationen und Folgen in Betracht und schlägt erst dann zu, wenn er sich absolut sicher ist, seinen Plan gut durchdacht zu haben.“ Das Schweigen im Raum bewies Wolf, dass er die volle Aufmerksamkeit der Ermittler genoss. Daher fuhr er fort: „Wie beim hiesigen Fall kann es vorkommen, dass der planvolle Täter fingierte Indizien hinterlässt. Demnach möchte er einen Machtkampf mit der Polizei führen. Er will, dass Sie an bestimmte Hinweise gelangen, um auf seinen Informationsstand zu kommen. Er begehrt danach, Sie auf Augenhöhe zu haben. Denn er möchte beweisen, dass er gerissener ist als Sie, da Sie ihm partout nicht näher kommen, obwohl er Ihnen genügend Hinweise auf seine Identität oder seine nächsten Opfer hinterlässt. Zudem verfolgt dieser Mörder mit einiger Sicherheit die Medienberichte. Es gefällt ihm, dass die Menschen von seiner Existenz erfahren. Er allein steht im Mittelpunkt des Interesses. Irgendwann könnte sein Geltungsdrang sogar so stark werden, dass er sich der Öffentlichkeit zwangsläufig zeigen muss.“ Wolf holte Luft. „Bei der Beschreibung des planlos vorgehenden Serienmörders fasse ich mich kurz, da wir diesen mit großer Wahrscheinlichkeit ausschließen können. Dieser Täter ist ein launischer Außenseiter, der in seiner Kindheit oftmals von einem oder mehreren Familienmitgliedern misshandelt wurde. Heute lebt er zurückgezogen und gibt zumeist der Gesellschaft die Schuld für seine missratene Existenz. Er fühlt sich von allen ungerecht behandelt und hat nichts mehr zu verlieren.“ Er sah die Kommissare aufmerksam an. „Als Nächstes wäre es wohl ratsam, Ihnen die gängigen Motive eines Serientäters darzulegen. Es gibt diesbezüglich vier grundlegende Kategorien. Von diesen könnten zwei meiner Meinung nach auf Ihren Gesuchten zutreffen. Da wäre zum einen der visionäre Typ. Bei diesem Täter liegt ein schwerer Bruch mit der Realität vor. Er ist der festen Überzeugung, überirdische Stimmen zu hören. Zudem erhält er Visionen und leidet unter Zwangsvorstellungen, in die er sich immer weiter hineinsteigert. Letzten Endes ist er davon überzeugt, von Gott persönlich den Befehl erhalten zu haben, bestimmte Personen zu eliminieren.“


„Also ein durchgeknallter religiöser Fanatiker“, brachte Thomas diese Aspekte auf den Punkt.


„So bezeichnet man diesen Typus außerhalb des Fachkreises“, grinste Wolf süffisant. „Wie auch immer. Zum anderen gibt es den machtorientierten Tätertypus. Ein Täter dieser Kategorie mordet aus purer Lust. Er empfindet bei seinen Taten einen gewissen Nervenkitzel, der allerdings nicht mit sexueller Befriedigung gleichzusetzen ist. Das Morden bereitet ihm schlichtweg Freude. Er genießt die uneingeschränkte Kontrolle über seine Opfer. Bei diesem Typus ist es meistens unmöglich, den Opferkreis einzuschränken. Denn für diesen Täter spielen weder Alter noch Geschlecht der potenziellen Opfer eine zentrale Rolle. Einzig der Dominanzgedanke und die pure Lust am Quälen treiben ihn an.“


Kortmann schüttelte entsetzt den Kopf. Er stand auf und schritt nachdenklich durch den Raum. Wolfs Ausführungen setzten ihm sichtlich zu.


Nach einer knappen Minute des Schweigens fragte er den Fallanalytiker: „Was können Sie uns denn über die Opfer sagen? Warum hat der Täter ausgerechnet diese Mädchen ausgesucht?“ Er deutete auf die Fundortfotos an der Magnetwand.
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Als Nora und Thomas am Dienstag um 19 Uhr 30 mit Bernd Sattler in Handschellen durch die Polizeidirektion schritten, begaben sie sich ohne Umschweife zum Verhörraum Nummer 1, vor dem bereits ihre Kollegen Dorm und Vielbusch auf sie warteten.


„Konntet ihr alle erreichen? Sind alle gekommen?“, fragte Nora die beiden.


Dorm nickte. „Ja, sie sitzen alle im Verhörraum.“


„Sehr gut.“


Thomas wandte sich an Sattler und kommandierte ihm: „Hier entlang. Es ist bereits ein Platz für Sie reserviert.“ Er öffnete die Tür zum Verhörraum und wartete darauf, dass der Anwalt eintrat.


Sattler machte zwei Schritte vor, ehe er wie angewurzelt stehen blieb. Er wirbelte zu den Ermittlern herum und wollte wissen: „Was soll das bedeuten? Wer sind all diese Menschen? Ich dachte, wir wären alleine! Was haben Sie vor?!“


Nora und Thomas traten mit Sattler und ihren beiden Kollegen in das Zimmer und schlossen die Tür hinter sich. „Es wird sich alles aufklären. Keine Angst. Sie müssen sich nur ein wenig gedulden.“


Der Anwalt presste seine Lippen aufeinander. „Ich warne Sie! Sollten Sie mich verarschen und unrechtmäßig behandeln, dann werde ich Sie schneller vor -“


„Es wäre sicherlich besser für Sie, diesen Satz nicht zu vollenden“, fiel Nora ihm ins Wort. „Sie sollten sich kooperativ zeigen. Das zahlt sich immer aus.“


In der Mitte des Verhörraums stand ein Tisch, der im Boden verankert war. Um diesen herum befanden sich sechs Stühle, allesamt besetzt. In der hinteren Ecke des Raumes saßen zwei weitere Personen.


„Wir gehen wohl recht in der Annahme, dass Sie all diese Menschen hier kennen, nicht wahr, Herr Sattler?“, fragte Nora den Anwalt, der vorm Tisch stand und jeden Anwesenden beäugte.


„Um ehrlich zu sein, kenne ich nur die Familie Meier.“


Gertrud, Nicole und Mario Meier hockten nebeneinander am Tisch und sahen überaus erschöpft aus. Sie bedachten Sattler nicht einmal mit kurzen Blicken.


„Die anderen Personen sind mir gänzlich unbekannt.“ Sattler starrte zu Tommy. „Also, was soll das hier?“


„Das werden Sie schon sehr bald erfahren. Darf ich Ihnen zunächst die übrigen Anwesenden vorstellen? Da Sie vorgeben, diese nicht zu kennen, ist das leider notwendig.“ Während Nora und Thomas sich vor einem großen Einwegspiegel platzierten, der in die Westwand des Raumes eingelassen war, deuteten sie Sattler an, auf einem Stuhl gegenüber den übrigen Personen Platz zu nehmen.


„Beginnen wir chronologisch“, schlug Thomas vor, nachdem Sattler sich gesetzt hatte. Er deutete auf einen erwachsenen Mann mit Glatze, der in der hinteren Ecke saß und Sattler musterte. „Das ist Dieter Trader. Er war der Freund von Greta Baum, dem ersten Opfer in der Reihe abscheulicher Morde, die sich in den letzten Tagen hier ereignet hat.“


Sattler warf seine Hände samt Handschellen in die Luft und schrie: „Was habe ich denn mit diesen Morden zu tun? Sie haben die Videoüberwachungsbänder aus meiner Kanzlei! Die Dinger sind nicht gefälscht! Ich weiß gar nicht, wie so etwas geht! Daher habe ich lupenreine Alibis für die erste und die dritte Tat!“


„Das ist wahr. Wir haben die Überwachungsbänder aus Ihrer Kanzlei.“


„Was wollen Sie also noch von mir? Ich habe hier nichts verloren. Sie haben kein Recht, mich festzuhalten! Das wird Konsequenzen nach sich ziehen!“


„Wollen Sie Ihren Anwalt anrufen?“, konnte Tommy sich diesen ironischen Kommentar nicht verkneifen.


„Sie halten sich für witzig, ja?“


„Gelegentlich schon.“


Bevor Sattler etwas erwidern konnte, ergriff Nora das Wort: „Der Täter hat Greta Baum in ihrer eigenen Wohnung getötet, indem er ihr mit einem einzigen Schnitt die Kehle durchtrennte.“


Trader schloss die Augen und schluckte. „Könnten Sie auf diese grässlichen Details verzichten? Ich halte das nicht aus. Ich will das nicht hören.“


„Es tut mir leid, aber ich werde ganz bewusst alle abartigen Details nennen, um den Mörder direkt mit seinen abscheulichen Taten zu konfrontieren.“ Sie blickte zu Sattler. „In der Hoffnung, dass vielleicht doch noch ein letzter Funke von Mitleid und Menschlichkeit in ihm steckt.“


„Wie meinen Sie das? Soll das heißen, dass der Mörder hier ist? In diesem Raum?“ Trader sah sich um, fixierte eine Person nach der anderen.


„So ist es“, nickte Thomas, ehe auch er seinen Blick über die einzelnen Personen schweifen ließ. Dabei fiel ihm auf, dass jeder Anwesende den Kopf senkte und unablässig auf den Boden starrte. Jeder, bis auf Bernd Sattler. Der Anwalt saß großspurig vor den übrigen Anwesenden und blickte unbekümmert vor sich hin. „Könnten Sie sich jetzt wohl etwas beeilen? Ich muss heute Abend noch wichtige Akten durcharbeiten.“


Nora hob die Hände. „Gedulden Sie sich, Herr Sattler. Es wird wirklich nicht allzu lange dauern. Das verspreche ich Ihnen.“


„Na, hoffentlich!“


„Das zweite Opfer war Denise Turm. Der Mörder hat ihr ein Messer mit äußerster Brutalität in die Brust gestoßen.“ Nora zeigte auf die zweite Person im hinteren Teil des Raumes. „Das ist Gregor Friedmann. Er ist Denise Turms Bruder, arbeitet als Barkeeper in der Innenstadt und verbringt mit seiner Freundin ein friedliches Leben in der Marienstraße.“


Dieter Trader musterte Friedmann und nickte ihm zu. Friedmann erwiderte den Gruß. Die anderen Anwesenden sahen ihn neugierig an.


„Denise Turm und ihr Gatte wurden in ihrem eigenen Haus ermordet“, fuhr Nora fort. „Greta und Denise haben jeweils ein schwarzes Kreuz auf dem blanken Rücken. Diese Kreuze sind mit einem herkömmlichen Edding aufgemalt worden. Obendrein stellten unsere Kollegen von der Spurensicherung an beiden Tatorten Fingerabdrücke sowie je einen Zigarettenstummel sicher. Es sah alles danach aus, dass Greta und Denise den Täter kannten. Denn es gab keinerlei Einbruchspuren an den Tatorten.“


Mario Meier wischte sich über seine Stirn und sagte: „Hätte der Mörder nicht einfach klingeln und die beiden an den Türen überrumpeln können?“


Nora und Tommy warfen dem jungen Mann zwei schnelle Blicke zu. Für einige Sekunden betrachteten sie ihn stumm. Schließlich erklärte Nora: „Das ist richtig. Auch diese Möglichkeit müssen wir in Betracht ziehen. Danke für den Hinweis.“


Ohne weiter auf dieses Thema einzugehen, sagte Thomas: „Das dritte Opfer war Anna Kohlhaas.
Der Mörder hat ihr aus nächster Nähe eine Kugel ins Gehirn gejagt.
In ihrer Nähe befand sich die Leiche von Manfred Meier. Es sah anfänglich danach aus, dass dieser lediglich ein unerwünschter Zeuge des Mordes an Anna Kohlhaas war und deshalb zum Schweigen gebracht wurde. Dazu jagte der Täter ihm ebenfalls eine Kugel durch den Kopf.“


Nicole Meier sah den Ermittler hasserfüllt an. „Hören Sie endlich mit all diesen schauderhaften Details auf! Ein Mörder, der so kaltblütig agiert wie Sie es gerade beschrieben haben, wird sich nun kaum von Ihren Worten beeindrucken lassen! Aber die Wut und Trauer von uns anderen werden dadurch noch weiter in die Höhe getrieben!“


Thomas erwiderte nichts auf diese berechtigte Äußerung.


„Wer sind eigentlich diese Menschen?“, wollte Gregor Friedmann nach einer kurzen Pause wissen, wobei er auf die Meiers zeigte.


„Wie Bernd Sattler bereits erwähnt hat, ist dies Familie Meier. Gertrud, Nicole und Mario. Die Angehörigen von Manfred Meier.“


Friedmann glotzte die Familie einige Sekunden lang an. Dann blickte er wieder zu Boden.


Bernd Sattler sah derweil zu den beiden letzten Personen, die bereits vor ihm im Raum gewesen waren und direkt neben den Meiers saßen. „Und wer sind diese beiden?“


Nora zeigte auf einen gebräunten Mann. „Das ist Sven Holt. Er ist unmittelbarer Nachbar der Meiers.“


„Und ich bin Frank Gunst“, ergriff der letzte Mann in der Reihe das Wort. „Ich bin Journalist beim Göttinger Wochenblatt. Bestimmt haben Sie alle in letzter Zeit einen Artikel von mir gelesen. Ich bin sehr talentiert.“


Sattler blickte zu den Ermittlern. „Ein Journalist? Ich werde kein weiteres Wort mehr sagen, solange ein Journalist anwesend ist, der meine Aussagen in der nächsten Ausgabe einer miesen Dreckszeitung völlig verdreht.“


„Was soll das bedeuten?!“, fuhr Gunst hoch. „Ich werde Ihnen gleich zeigen, wie ‚mies’ die Zeitung ist, für die ich arbeite! Wir sind eine seriöse -“


„Sie brauchen sich nicht um Ihren guten Ruf zu sorgen, Herr Sattler“, fiel Thomas in den Redeschwall von Frank Gunst ein. „Denn Herr Gunst ist lediglich hier, weil er ebenfalls unter Verdacht steht, die Morde begangen zu haben.“


Gunst bekam große Augen. „Wie bitte? Ihre Kollegen haben mich unter dem Vorwand hergelockt, dass ich eine ‚Riesenstory’ bekäme! Und jetzt soll ich diese Morde verübt haben? Ich kannte keines der Opfer! Ich habe überhaupt kein Motiv! Das haben wir doch alles schon im Haus dieser Trautmann geklärt! Außerdem habe ich Alibis! Ich war immer mit Freunden zusammen, als die Morde verübt wurden! Das haben Sie überprüft!“


„Alibis von Freunden sind aber immer eine heikle Sache. Und ist es denn nicht so, dass Sie sehr gute Chancen auf eine rasche Beförderung erhalten, wenn Sie zeitlich gesehen vor Ihrer Konkurrenz über eine ‚Riesenstory’ berichten? Wenn Sie exklusive Einblicke in die jeweilige Geschichte bieten?“


Gunst hob die Achseln. „Mag sein. Und?“


„Wäre es dann nicht denkbar, dass Sie sich für dieses lohnenswerte Ziel eine ‚Riesenstory’ selbst zurechtgelegt haben? Viele Journalisten würden sicherlich über Leichen gehen, um mit ihrer Berichterstattung berühmt zu werden.“


Gunst schrie: „Wie soll ich das verstehen? Denken Sie etwa, dass ich einen Serienmord inszeniert habe, um beruflich aufzusteigen?! Das ist absolut lächerlich! Ich bin ein rechtschaffener Bürger mit blütenweißer Weste. Daher lasse ich mir derart infame Unterstellungen nicht bieten! Ich will sofort mit Ihrem Vorgesetzten sprechen!“


„Wenn unsere Theorie wirklich so absurd ist und Sie folglich nichts zu befürchten haben, warum regen Sie sich dann so heftig auf?“


„Weil Sie Rufmord betreiben! Das ist unverzeihlich!“ Der Journalist schnaufte. Sein Gesicht lief hochrot an. Doch plötzlich ahnte er: „Oder wollen Sie mich mit Ihren Anspielungen etwa testen? Wollen Sie sehen, wie leicht man mich auf die Palme bringen kann? Wollen Sie meine Natur und mein Gewaltpotenzial analysieren?!“ Er funkelte die beiden an. „Nein, nein, diese kleinen Psychospielchen treiben Sie nicht mit mir! Dafür bin ich zu gerissen. Darauf falle ich nicht herein. Ich halte mich ab sofort an die Worte dieses Typen dort vorne und werde nichts mehr sagen!“ Er zeigte auf Bernd Sattler. Anschließend setzte er sich wieder hin und blickte in den Einwegspiegel.


„Wie Sie wollen. Das ist Ihr gutes Recht. Allerdings hat uns Ihr kleiner Wortschwall bereits genug über Ihre Wesensart verraten. Danke dafür.“ Ohne den Journalisten weiter zu beachten, stellte Tommy sich unmittelbar vor Sven Holt. „Kommen wir noch einmal zu Ihnen, Herr Holt. Sie sind Manfred Meiers Nachbar und hatten seit Jahren heftige Streitigkeiten mit ihm.“


Holt nickte, entgegnete jedoch nichts.


„Uns interessiert nun, wie extrem diese Streitigkeiten wirklich waren und ob sich dort unter Umständen ein Mordmotiv verbirgt.“


„Ich versichere Ihnen, dass ich Manfred nicht getötet habe. Ich hatte zwar öfters Streit mit ihm, aber deshalb habe ich ihn noch lange nicht umgebracht. Das ist undenkbar. Völlig unlogisch. Absolut lächerlich.“


„Lächerlich“, wiederholte Thomas. „Das ist ein starkes Wort. Zumal Sie keine Alibis für die Tatzeiten aufweisen können. Laut Ihrer Aussage waren Sie nämlich immer alleine zuhause, als die Morde verübt wurden.“


„Das ist richtig. Alibis brauche ich auch nicht. Ich bin ein einfacher, ehrlicher Bürger, der jedem Menschen ins Gesicht sagt, was Sache ist. Daher benötige ich keine Alibis. Ich stehe aufgrund meiner ausgeglichenen Grundeinstellung von vornherein nicht unter Verdacht.“


„Eine interessante Ansicht. Die mag für Sie vielleicht funktionieren, wir kümmern uns jedoch um Fakten. Und dazu gehören in erster Linie die fehlenden Alibis.“


Holt schob ein Bein vor. „Ich habe Ihnen bereits alles gesagt, was Sie über mich wissen müssen. Mehr werde ich nicht hinzufügen.“


„Das ist schade. Denn ich glaube, dass in Ihnen noch viel mehr vorgeht, als Sie nach außen hin zeigen.“
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Carsten Traupe stand aufgelöst hinter dem Absperrband in der Nähe des Hörsaals. Er war etwa eins neunzig groß, hatte braune Augen und eine sportliche Figur. Seine langen blonden Haare hatte er zu einem Zopf gebunden. Auf der Nase trug der 23-Jährige eine Brille.


„Sind Sie der Freund von Daniela Langenmeier?“, fragte Nora ihn, nachdem sie mit Thomas aus dem Hörsaal getreten und von ihrem Kollegen zu Carsten geführt worden war.


Carsten schnaufte wild. Ein Polizist musste ihn mit beiden Armen festhalten, damit er nicht wie ein Stier zu Daniela stürmte. „Ja, das bin ich! Was ist mit ihr?! Sagen Sie schon! Sie ist tot, oder?!“


„Bevor Sie sich nicht beruhigt haben, werden wir kein einziges Wort mit Ihnen reden“, erwiderte Thomas.


„Aber ich muss es wissen! Ist ihr etwas zugestoßen?! Raus mit der Sprache!“


„Wie Sie wollen. Dann eben nicht“, sagte Tommy und drehte sich wieder zum Hörsaal.


Als er gerade auf diesen zumarschieren wollte, krächzte Carsten: „Schon gut! Ich werde mich zusammennehmen! Versprochen! Aber sagen Sie mir bitte, was passiert ist! Bitte!“


Thomas sah den 23-Jährigen über die Schulter hinweg an. Tatsächlich schien Carsten sich allmählich zu beruhigen. Nach kurzer Zeit ließ der Polizist ihn los und wartete, ob er seinen Worten Taten folgen ließ. Da dies der Fall war, traten Nora und Thomas wieder auf ihn zu. Anschließend gingen die drei gemeinsam hinüber zu einigen Arbeitsplätzen. Mehrere Schreibtische mit Computern standen in der Nähe der Hörsäle für die Studierenden bereit.


Carsten ließ sich vor einem der Computer nieder und senkte den Kopf. „Daniela ist tot. Ich habe doch recht, nicht wahr?“


Nora nickte. „Ja, so ist es leider.“


„Ich wusste es! Das darf nicht wahr sein!“


Die Kommissare nahmen neben dem Studenten Platz und gaben ihm noch einige Augenblicke, um diese schreckliche Nachricht zu verdauen. Dann tastete Nora sich vor: „Es ist bestimmt nicht leicht für Sie, jetzt schon mit uns über diese schlimme Tat zu reden. Aber es ist äußerst wichtig, dass Sie uns einige Informationen über Daniela geben.“


„Ich werde Ihnen alles sagen, was Sie wissen möchten. Denn Danielas Mörder gehört ins Gefängnis. Und zwar so schnell wie möglich.“


„Wann haben Sie Ihre Freundin zum letzten Mal gesehen, Herr Traupe?“


„Heute, kurz bevor sie zur Uni fuhr.“


„Wann genau war das?“


„Gegen 16 Uhr. Sie musste zu einer Deutsch-Vorlesung in dem Hörsaal, in dem sie jetzt sitzt. Danach hätte sie eigentlich noch ein Seminar besuchen sollen.“


„Ist Ihnen an Ihrer Freundin zum besagten Zeitpunkt etwas Ungewöhnliches aufgefallen?“


„Nein.“


„Sie hat keine merkwürdigen Andeutungen gemacht?“


„In welcher Richtung?“


„Nun, vielleicht hat sie erwähnt, dass sie ängstlich war?“


„Nein, sie hat nie etwas in dieser Hinsicht gesagt.“


„Wie lange haben Sie Daniela schon gekannt?“


„Seit knapp einem Jahr. Wir fingen hier gemeinsam mit dem Studium an. Sie studierte Germanistik und Ägyptologie. Ich studiere Geschichte und Germanistik. Wir besuchten im ersten Semester viele Kurse zusammen. So lernten wir uns schnell kennen und auch lieben.“


„Kennen Sie jemanden, der sich nicht besonders gut mit Ihrer Freundin verstanden hat?“


Nach einer kurzen Überlegung hob Carsten die Schultern. „Es gibt eine Studentin, die sie immerzu mobbte. Daniela wusste nicht einmal, was diese Kuh gegen sie hatte. Wahrscheinlich war sie nur neidisch, weil Daniela beliebt war und immer gute Noten bekam.“


„Wie heißt diese Studentin?“


„Maria Ranz. Sie dürften sie kennen.“


Tommy notierte sich den Namen und hob die Augenbrauen. „Nein, der Name sagt mir nichts.“ An Noras Gesichtsausdruck konnte er ablesen, dass ihr der Name ebenfalls unbekannt war.


„Nun, Maria selbst kennen Sie wahrscheinlich nicht. Aber ihren Vater. Das ist nämlich Bernd Ranz.“


Bei diesem Namen ging den Kommissaren ein Licht auf. Bernd Ranz war einer der reichsten Männer der Stadt. Als erfolgreicher Unternehmer musste er in den letzten fünfzehn Jahren ein unglaubliches Vermögen angehäuft haben. Er wohnte mit seiner Frau und seiner Tochter in einer protzigen Villa am östlichen Stadtrand.


Nachdem Tommy sich darüber bewusst geworden war, wollte er von Carsten wissen: „Hat Maria Ranz Ihrer Freundin in letzter Zeit gedroht?“


„Nein. Ich kann mir eigentlich auch nicht vorstellen, dass sie wirklich etwas mit Danielas Ermordung zu tun hat. Sie ist zwar eine arrogante Zicke, aber zu einem Mord ist sie bestimmt nicht in der Lage. Und ich möchte sie auch nicht grundlos in Schwierigkeiten bringen.“


„Das machen Sie nicht“, garantierte Nora ihm. „Sollte Maria Ranz nichts mit der Tat zu tun haben, dann werden wir das schnell klären und damit wäre die Sache für Frau Ranz erledigt. Darüber brauchen Sie sich keine Gedanken zu machen. Es ist besser, dass Sie uns einen Namen zu viel als zu wenig nennen. Sollte Ihnen also noch eine Person einfallen, mit der Daniela sich nicht gut verstanden hat, dann wären wir Ihnen sehr dankbar, wenn Sie uns diesen Namen ebenfalls mitteilen würden.“


„Mir fällt keine andere Person ein. Daniela hatte keine Feinde. Maria Ranz war die Einzige, mit der sie nicht auskam. Ansonsten hatte Daniela viele Freunde und Bekannte. Sie war sehr beliebt.“ Er hielt inne. „Können Sie mir eigentlich schon sagen, wie sich dieser Mord abgespielt hat? Vielleicht kann ich mir aufgrund einiger Details einen Reim auf diese ganze Sache bilden.“


Nora zögerte kurz. Dann erklärte sie: „Möglicherweise war Daniela nach ihrer Deutsch-Vorlesung die letzte Person im Hörsaal. Entweder kam der Mörder dann in den Saal oder er war noch mit ihr dort, besuchte also ebenfalls die Vorlesung. Aber das ist bislang reine Spekulation.“


Carsten schluckte. „Daniela besuchte die Vorlesung mit zwei guten Freundinnen. Die drei saßen ganz gewiss zusammen in einer Reihe. Vielleicht können die beiden Ihnen weiterhelfen. Sie heißen Patrizia Roggen und Ina Gertmann.“


Thomas nickte dankbar, während er diese Namen notierte.


„Aber wenn die drei zusammen waren, dann müssten sie auch gemeinsam den Hörsaal verlassen haben“, grübelte Carsten. „Vor dem Hörsaal hätten sie sich dann getrennt, weil Daniela zu ihrem Seminar in südliche Richtung hätte gehen müssen. Ihre Freundinnen haben aber noch eine weitere Vorlesung. Und zwar in der Nord-Uni.“


„Wissen Sie das mit Bestimmtheit?“


„Ja, Daniela sagte es mir heute vor der Vorlesung. Sie war nämlich enttäuscht darüber, dass die beiden nicht auch noch das folgende Seminar mit ihr besuchten. Aber ich verstehe nicht, wieso Daniela nun alleine dort im Hörsaal sitzt. Ihre Freundinnen müssten zwangsläufig etwas von dem Mord mitbekommen haben. Anders ist das gar nicht denkbar. Wieso melden sie sich dann aber nicht?“


Thomas merkte an: „Der Mörder könnte Daniela auch erst auf ihrem Weg zum Seminar abgefangen haben. Wo liegt denn der Seminarraum, zu dem sie hätte gehen müssen?“


„Der befindet sich nicht hier bei den Hörsälen, sondern drüben im Verfügungsgebäude. Das ist ein kahler Bau mit unzähligen Seminarräumen.“


„Wie weit ist es von hier bis zu diesem Gebäude?“


„Nicht weit, vielleicht einhundert oder zweihundert Meter. Sie verlassen das Hörsaalgebäude, gehen am Juridicum vorbei und sind dann schon fast dort. Das Verfügungsgebäude liegt neben der Bibliothek.“


Während Thomas noch über diesen Weg nachdachte, erklärte Carsten: „Laut den Lehrplänen, die vor den übrigen Hörsälen auf dieser Etage hängen, wurden dort zwischen 16 und 18 Uhr überall Vorlesungen abgehalten. Das habe ich eben kontrolliert. Also müssten gegen 17 Uhr 45 sehr viele Studierende auf diesen Flur hinausgekommen sein. Auch von denen müsste jemand etwas mitbekommen haben. Ich kapiere das nicht. Warum meldet sich jetzt niemand? Es kann doch nicht sein, dass eine Studentin in der Universität ermordet wird, ohne dass zumindest eine Person etwas davon mitbekommt! Wo leben wir denn?!“ Er stützte seinen Kopf wieder in die Hände und trat wütend mit dem rechten Fuß gegen ein Tischbein.


Nora presste die Lippen aufeinander. „Ich verspreche Ihnen, dass wir alles Erdenkliche in die Wege leiten werden, um dieser Sache auf den Grund zu gehen. Eine Frage müssen wir Ihnen aber leider noch stellen. Können Sie uns sagen, wo Sie zwischen 16 und 18 Uhr waren?“


Die Kommissare vermuteten, dass Carsten über diese Frage äußerst verärgert sein würde. Doch zu ihrer Verblüffung erwiderte er schnell und kooperativ: „Ich habe von 16 bis 18 Uhr ein Referat in meiner Wohnung vorbereitet. Ich schnappe mir die anfallenden Referate immer zu Beginn des Semesters, damit ich am Ende genug Zeit habe, um für die Prüfungen zu lernen.“


„Waren Sie alleine in Ihrer Wohnung oder haben Sie das Referat mit einem anderen Studenten vorbereitet?“


„Ich habe mit einer Studentin an dem Referat gearbeitet. Ihr Name ist Anabell Würger. Sie wird Ihnen bestätigen, dass ich die ganze Zeit mit ihr bei mir war. Ganz sicher. Fragen Sie sie nur.“


Nora wurde hellhörig. Er scheint uns sein Alibi regelrecht aufdrängen zu wollen.


„Warum sind Sie nun eigentlich hierher gekommen?“, wollte Thomas von Carsten wissen. „Haben Sie auch noch eine Veranstaltung?“


„Ja, ich hätte in diesem Moment eine Vorlesung über den Zweiten Weltkrieg. Sie findet unten im Hörsaal 002 bei Professor Lohmann statt. Aber als ich Ihre Kollegen sah, beschlich mich gleich so ein komisches Gefühl. Ich spürte, dass mit Daniela etwas nicht stimmt. Ich habe nämlich eine ganz bestimmte Verbindung zu ihr. Eine spirituelle. Daher war mir sofort klar, dass etwas nicht in Ordnung war.“


„Eine spirituelle Verbindung?“, rutschte es Nora mit einem ungläubigen Unterton heraus.


„Genau. Ich bin in der Lage, Dinge zu fühlen, die andere Menschen nicht einmal ahnen. Das ist eine Art sechster Sinn. Daniela war ebenfalls mit dieser Gabe ausgestattet. Sie war nicht wie andere Menschen. Sie war etwas Besonderes.“


Nora schüttelte den Kopf. Hatte sie bisher den Eindruck gewonnen, dass Carsten ein vernünftiger junger Mann war, so musste sie nun erkennen, dass er offensichtlich nicht ganz in ihrer Welt lebte. Daher zog sie es vor, ihn in diesem Moment nicht mit weiteren Fragen zu bombardieren, sondern ihm noch einmal ihr Mitgefühl auszusprechen und sich dann mit Tommy zurück zum Tatort zu begeben.


„Ich finde es seltsam, dass Carsten sich nicht mit seiner Freundin treffen wollte“, merkte Thomas auf ihrem Weg an.


„Wie meinst du das?“


„Wenn Daniela hier eine Vorlesung besucht hat, die um 17 Uhr 45 endete, und Carsten eine Veranstaltung hat, die um 18 Uhr 15 nur wenige Meter von hier entfernt stattfindet, dann hätten die beiden sich zwischenzeitlich treffen können. Von einem verliebten Pärchen, das noch nicht sehr lange zusammen ist, hätte ich das erwartet.“


Nora sah ihn überrascht an. „Ein Jahr erachtest du tatsächlich als noch nicht sehr lange? Ich dachte immer, dass alles, was über eine Nacht hinausgeht, schon eine unendlich lange Zeit für dich sei?“ Sie zwinkerte ihm zu.


„Ja, aber ich bin auch ein wenig älter als die Studierenden.“


„Stimmt, ein wenig“, neckte Nora ihn.


„Jetzt einmal ernsthaft. Findest du das nicht auch seltsam?“


„Es wäre nicht ungewöhnlich gewesen, wenn die beiden sich hier verabredet hätten. Aber Carsten sagte doch, dass er bis 18 Uhr an einem Referat gearbeitet hat. Also blieb den beiden keine Zeit für ein Treffen, weil Daniela schon längst auf dem Weg zu ihrem Seminar im Verfügungsgebäude gewesen wäre.“


„Das ist wahr. Aber ich fand es auch komisch, dass Carsten uns aufdringlich von seiner Referatvorbereitung mit dieser Anabell Würger berichtet hat.“


„Ja, es wirkte so, als hätte er sich dieses Alibi zurechtgelegt, um bei unserer Nachfrage keinen Zweifel an dessen Echtheit aufkommen zu lassen.“


„Dabei hat er wohl nicht bedacht, dass gerade so ein Verhalten äußerst auffällig wirkt. Auf jeden Fall bin ich schon sehr auf die Aussagen dieser angeblichen Referatspartnerin gespannt.“ Tommy hielt inne und überlegte. Dann fuhr er fort: „Da fällt mir gerade noch etwas Merkwürdiges auf: Carsten sagte, dass er eben die Lehrpläne vor den übrigen Hörsälen überprüft hätte. Das erscheint mir in Anbetracht der Situation ebenfalls seltsam. Wenn er nämlich wirklich davon überzeugt war, dass seine Freundin ermordet wurde, hätte er dann tatsächlich die Lehrpläne überprüft? Ich hätte in dieser schockierenden Situation garantiert nicht so rational gehandelt.“


„Ja, auch diesen Punkt sollten wir im Hinterkopf behalten“, merkte Nora an. „Aber ich denke, dass wir Anabell Würgers Aussage abwarten sollten, bevor wir uns näher mit Carsten beschäftigen. Danach sehen wir weiter. Jetzt sollten wir zunächst Danielas Eltern über den Mord informieren.“
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Mein erstes Kunstwerk ist vollbracht. Es hat alles perfekt funktioniert. Die Bullen werden mir schon bald auf den Leim gehen, weil meine falschen Fährten perfekt ausgestreut sind. Zwar heißt es immer, dass es den ‚perfekten Mord’ nicht geben würde, doch ich habe soeben das Gegenteil bewiesen.


Ein echter Künstler ruht sich allerdings nicht auf seinen Lorbeeren aus. Vielmehr setzt er alles daran, ein neues Werk zu erschaffen, das noch besser ist als das vorherige. Und ich werde in den nächsten Tagen ganze fünf Kunstwerke vollbringen. Damit steige ich in den Olymp der außergewöhnlichen Kriminellen auf. Die Tatsache, dass meine einzelnen Kunstwerke zusammenhängen und somit ein Ganzes ergeben, ist der endgültige Beweis meiner Genialität. Im Endeffekt ist es nämlich nicht schwer, einen einzelnen Menschen zu ermorden und die Ermittler auf eine falsche Fährte zu locken. Die Königsdisziplin liegt in einer Reihe von Morden. Dabei gilt es viel mehr Details zu bedenken. Und ich habe sie alle bedacht. Denn ich bin etwas Besonderes.


Manchmal denke ich, dass ich der einzige Mensch auf der Welt bin, der in der Lage ist, etwas wirklich Großes zu erschaffen. Einige Menschen sind der Meinung, dass die Erfindung des Rades eine großartige Sache war. Andere sind davon überzeugt, dass die Mondlandung einen phänomenalen Moment darstellt. Was würden diese ahnungslosen, jämmerlichen Geschöpfe dann erst von meiner Mordserie sagen, wenn sie von dem Plan hinter den einzelnen Taten erführen? Sie würden die Serie als das spektakulärste und raffinierteste Ereignis der Menschheitsgeschichte bezeichnen!


Daher ist es eine Schande, dass mein Plan niemals an die Öffentlichkeit gelangen darf. Vielleicht sollte ich ihn auf einen Zettel schreiben und dafür sorgen, dass dieser nach meinem Tod gefunden wird. Schließlich ist es nicht von der Hand zu weisen, dass viele große Künstler erst posthum zu angemessenen Ehren gelangen.


Aber mit diesem Problem sollte ich mich erst später beschäftigen. Jetzt gilt es, den zweiten Mord zu begehen. Erst die Arbeit, dann das Vergnügen!


Obwohl das bei mir eigentlich Hand in Hand geht …
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… Die Uhr am Armaturenbrett des roten Opels stand am Freitagabend auf zehn vor neun, als Jasmin zappelig auf dem Beifahrersitz herumrutschte und meinte: „Ich bin megagespannt, ob Christian auch kommt.“ 


Julia stöhnte. „Ich glaube nicht, dass der Kerl auftaucht. Ehrlich gesagt will ich den auch gar nicht dabei haben. Der nervt nur. Labert dauernd von seinen dämlichen Schildkröten aus Malaysia. Der ist extrem komisch.“


„Stimmt, aber auch voll süß“, verteidigte Jassi ihren Mitschüler.


Bill verdrehte amüsiert die Augen. Auch wenn er sich vorrangig auf den Straßenverlauf konzentrierte, der im Halbdunkeln vor ihm lag, nahm er die Konversation seiner Fahrgäste mit einem halben Ohr wahr. Dadurch wurde er postwendend an seine eigene Jugendzeit und all die Gespräche erinnert, die er damals mit seinen Kumpels geführt hatte. Er musste sich eingestehen, dass diese Diskussionen sich auch meistens um das andere Geschlecht gedreht hatten. Und obgleich es für ihn rückblickend eine schöne Zeit war, die er unter keinen Umständen missen wollte, freute es ihn insgeheim doch diebisch, diesem schwierigen Alter entkommen zu sein: Pubertät - Liebeskummer, Pickel, Selbstfindung. Diese Phase innerer Verwirrung und äußerlicher Verwandlung musste er beim besten Willen nicht noch einmal durchleben.


Während er nun auf dem Weg zur Klassenfeier der Mädchen ein Schlagloch umfuhr, drehte Jasmin sich auf dem Beifahrersitz nach hinten um. Auf diese Weise konnte sie sich besser mit Julia unterhalten, die im Fond des Wagens saß. „Hast du eigentlich schon mitbekommen, dass Björn und Heike jetzt zusammen sind?“


„Was?! Nein, wie kommt’s?“


„Also, das war so: Tina hörte, dass Andreas meinte, Laura hätte behauptet, Björn sei …“, setzte Jasmin zu einer Liebesgeschichte an, deren Verzahnung von Personen und Ereignissen Bills Kenntnisse bei Weitem überstieg. Deshalb schaltete er fortan auf Durchzug und gab etwas mehr Gas. Bis zum Bauernhof der Landmanns waren es noch zwei Kilometer.


Während Jasmin ihre Story zum Besten gab, zupfte sie ihr marineblaues Kleid zurecht. Sie war Julias Rat gefolgt und hatte sich den ‚schönsten Dress, den ihr Kleiderschrank zu bieten hat’ für die Feier herausgesucht. Dazu trug sie schwarze Schuhe und eine glitzernde Kette. 


Auch Julia hatte sich für ein Kleid entschieden. Dieses schimmerte allerdings feuerrot und war mit gelben Perlen bestickt.


Nach wenigen Minuten bog Bill von der Straße auf eine holprige Schotterpiste ab. Er passierte einen Waldweg und brachte den Wagen vor einer gigantischen Scheune zum Stehen. Anschließend stellte er den Motor ab und mahnte die Jugendlichen: „Kein Alkohol, ist das klar?“


„Natürlich nicht“, entgegnete Jasmin überschwänglich und voller Vorfreude auf die Party des Jahrhunderts, wie diese von ihren Mitschülerinnen per E-Mail seit über einem Monat angekündigt wurde. Julia wieherte los und fügte Jassis Aussage hinzu: „Wir würden Alkohol niemals anfassen. Der ist voll gefährlich!“ 


Bills Blick streifte ihr grinsendes Honigkuchengesicht im Rückspiegel. Prompt wurde ihm bewusst, dass es überhaupt keinen Sinn hatte, mit jugendlichen Mädchen über das Thema ‚Alkohol’ zu diskutieren. Sie schössen seine gut gemeinten Ratschläge ohnehin in den Wind.


„In Maßen“, suchte er daher den abschließenden Kompromiss, bevor sein Augenmerk auf die mit Ballons und Luftschlangen geschmückte Scheune fiel. Diese wurde von mehreren Lichtstrahlern erleuchtet und erinnerte aufgrund ihrer Ausmaße nahezu an eine Kathedrale. 


„Also dann, viel Spaß. Ruft an, wenn ich euch wieder abholen soll. Und macht keinen Quatsch, verstanden?!“, versuchte Bill den Teenagern noch ein letztes Mal einen Hauch von Gewissen einzuimpfen. Zu seinem Ärger waren die beiden jedoch schon ausgestiegen und hatten seine Anweisung akustisch nur noch bruchstückhaft vernehmen können. 


„Was auch immer“, hörte er Jassi noch sarkastisch kichern, ehe sie mit Julia aus seinem Blickfeld verschwand. 


Was soll man dazu noch sagen?


Nach kurzer Zeit ließ Bill den Motor wieder an, wendete im Akkord und verließ das Grundstück über die rumpelige Schotterpiste, um zurück zu Anna zu fahren.


Währenddessen liefen Jasmin und Julia auf eine Mitschülerin am Rand der Scheune zu. „Kommt er heute?“, fragte Julia sie stürmisch, ohne auch nur an eine Begrüßung zu denken.


Gabriella Zank verdrehte die Augen. Allerdings schien sie über Julias Frage nicht ernsthaft verärgert zu sein. „Ja, heute kommt er. Es wird nicht mehr lange dauern.“


„Cool. Dann lernen wir ihn endlich einmal kennen, deinen Herrn Unbekannt“, gluckste Jassi. „Er ist echt schon zwanzig und geht auf die Uni? Dann ist er ja schon ein richtiger Mann.“


Gabriella nickte stolz. Sie fingerte an ihrem gelben Top herum und warf ihre blonden Haare mit einem Schwung hinter die Schultern zurück. „Ja, und er ist voll gebildet! Aber er heißt nicht Herr Unbekannt, sondern Herr Peters, kapiert?“ Ihr kläglicher Versuch, möglichst autoritär zu klingen, rang Jassi und Julia nur ein müdes Lächeln ab. Gabriellas Piepstimme war nicht dazu gemacht, ihr Respekt zu verschaffen.


Im Grunde hatte weder Jasmin noch Julia viel mit Gabriella zu tun. Doch als sich vor kurzer Zeit das Gerücht verbreitet hatte, dass Gabriella mit einem älteren Jungen zusammen sei, brachte das der blonden Schülerin natürlich Aufmerksamkeit ein. Böse Zungen behaupteten sogar, dass sie ausschließlich aufgrund der neu gewonnenen Beachtung mit Stefan Peters zusammen wäre.


„Dort kommt er!“, rief sie jetzt aufgeregt und deutete an Jasmin und Julia vorbei. Ihre Augen funkelten, als sie Stefan erblickte, der aus einiger Entfernung auf sie zuschlenderte. 


Jassi und Julia drehten sich um und sahen einen jungen Mann, der bestimmt nicht mehr als siebzig Kilogramm auf die Waage brachte. Seine blonden Haare hingen ihm vorne bis über die kugelrunde Brille. Sowohl die Jeans als auch das rote T-Shirt fielen labberig an seiner Statur herab. Er wirkte trotz seines Alters wie ein kleiner Junge, der mit seiner schlaffen Körpersprache um ein Quäntchen Hilfe zu betteln schien.


Julia konnte sich ein hämisches Kichern nicht verkneifen. Welch ein Traummann!


„Hi, Schatz“, begrüßte Stefan seine Freundin mit einer ungewöhnlich hohen Stimme. „Wie geht’s dir?“


„Gut und dir?“, fragte Gabriella zurück, räumte ihm jedoch keine Möglichkeit einer Antwort ein. Stattdessen stellte sie ihren Prinzen umgehend
Jasmin und Julia vor. Die beiden reichten ihm zur Begrüßung die Hand, wobei sie krampfhaft versuchten, ihr Schmunzeln zu unterdrücken.


Nach einem Anfangsplausch über das angenehme Ambiente setzten die vier sich an einen Holztisch, der sich im hinteren Teil der Scheune befand. Etliche Schalen mit Süßigkeiten standen auf diesem verteilt. Für ausreichend Getränke war ebenfalls gesorgt worden; die Party fand ihre finanzielle Basis in der Klassenkasse. Neben zahlreichen Cola- und Seven-Up-Kästen standen fast doppelt so viele Bierkästen an der Ostwand gestapelt. Auch Wodka und Tequila befanden sich schon längst im Umlauf. Einige Jungs hatten sich in den Wald zurückgezogen und knallten sich das Zeug reihenweise in die Köpfe. Nur um auszutesten, wer von ihnen am meisten Alkohol vertrug. Ein Gefecht um Macht. Revierverhalten. Julia war davon überzeugt, dass sich ihr Ex-Freund Lars am Ende wieder den begehrten Titel des Platzhirsches ersaufen würde. Schließlich wusste sie zu ihrem Leidwesen nur zu gut, wie viel Hochprozentiges er in sich hineinschütten konnte und zu welchen unüberlegten Handlungen er in der Folge neigte. Nicht zuletzt deswegen genoss sie momentan ihren Status als Single. Genauso wie Jasmin, die ihren letzten Freund vor vier Monaten aufgrund einer Lüge bezüglich seiner angeblich abgeschriebenen Ex-Freundin abserviert hatte.


„Ihr seid also Jasmin und Julia, Gabriellas beste Freundinnen“, versuchte Stefan nach einiger Zeit ein Gespräch in Gang zu bringen. Durch seine bedächtige Artikulation erweckte er in Jasmin den Eindruck, dass er sich zuvor den einen oder anderen Joint gegönnt hatte.


„Äh, ja!“, log sie schnell, ehe sie Gabriella fragend anlinste. Deren Aufmerksamkeit galt aber ausschließlich Stefan. 


„Wir unternehmen viel zusammen“, fuhr Jasmin fort und feixte ihn breit an. „Die verrücktesten Dinge, um genau zu sein.“


Ob er ihr anmerkte, dass sie ihn belog? Selbst wenn. Im Grunde konnte ihr das egal sein. Immerhin hatte nicht sie in erster Linie geflunkert, sondern Gabriella. Jassi wollte ihrer Klassenkameradin nur nicht das Messer in den Rücken rammen, indem sie sie vor ihrem Freund als Lügnerin entlarvte.


„Sehr interessant“, sagte Stefan, bevor er sich die Lunge aus dem Hals hustete. Leider hielt er sich dabei nicht die Hand vor den Mund, weshalb Jasmin unverzüglich glaubte, dass er nicht wohlerzogen war. Dass er dann auch noch rülpste und für dieses Verhalten nicht einmal um Verzeihung bat, verstärkte ihre Ansicht enorm. In ihren Augen glich er schon nach wenigen Minuten des ersten Beisammenseins einem ‚widerlichen Penner’.


„Nett hier“, schrie sie kurz darauf gegen die dröhnende Musik an und sah sich um. Ihre Augen flogen von einer Person zur nächsten, bis sie unversehens jemanden fixierte. „Was hat der denn hier verloren?“, fragte sie entsetzt, und deutete auf einen blondhaarigen Mann mit Dreitagebart, der vor der Scheune von einer Gruppe Schülerinnen umringt wurde.


Julia nahm das Allerweltsgesicht flüchtig in Augenschein. Dann zuckte sie mit den Achseln und erwiderte: „Keine Ahnung. Ich hoffe nur, der verschwindet so schnell wie möglich wieder. Auf den kann ich verzichten.“


„Kann mir jemand sagen, wie spät es ist?“, fragte Stefan plötzlich schläfrig, wobei er in Jasmins Ausschnitt starrte. „Ich habe weder meine Uhr noch mein Handy dabei.“


„Viertel nach neun“, antwortete Jassi. Als sie daraufhin seinen Blick realisierte, fügte sie hinzu: „Genau die richtige Zeit zum Tanzen. Also, bis später!“ Mit einem Mordstempo preschte sie hinaus vor die Scheune, wo sie sich dem feiernden Pulk anschloss. Sie warf nicht einmal einen Blick zurück. Es war ihr herzlich egal, was Gabriella und Stefan noch mit Julia besprachen. Sie wollte nur noch tanzen und Spaß haben. Komme, was wolle.


Nachdem vier Lieder unterschiedlicher Musikrichtungen durch die großen Boxen gedrungen waren, stieß auch Julia zu ihr. Jassi konzentrierte sich jedoch weniger auf ihre beste Freundin, als vielmehr auf die Suche nach dem Dreitagebart, den sie zuvor aus der Scheune heraus gesehen hatte. Aber das Objekt ihrer ‚Begierde’ schien wie vom Erdboden verschluckt zu sein.


„Was’n los?!“, erkundigte Julia sich.


„Wo ist Weller?!“


„Keine Ahnung, vergiss den Kerl! Entspann dich!“


„Ich bin voll entspannt! Sieht man das nicht?!“


Während ihrer tiefgründigen Unterhaltung hatten die beiden einander wegen des hämmernden Basses der Rockmusik selbst kaum verstehen können. Das kümmerte sie allerdings nicht besonders, da sie ab sofort nur noch feiern wollten. Einzig und allein das zählte.


Was immer auch passieren mochte.
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Ich bin enttäuscht. Daniela ist so gutgläubig mit mir in den Hörsaal gegangen, dass es für mich das reinste Kinderspiel war, sie dort zu töten und alle nötigen Spuren zu hinterlassen. Das gefiel mir nicht. Wenn mir eine Sache zu einfach gemacht wird, dann fehlt mir die Herausforderung. Daher hätte ich mir gewünscht, dass Daniela ein wenig hartnäckiger gewesen wäre. Aber gut. Es läuft nun einmal nicht immer alles so, wie man es gerne hätte. Wahrscheinlich sollte ich lieber froh sein, dass mein Plan bis zu diesem Zeitpunkt perfekt funktioniert.


Aber das war eigentlich logisch. Denn ein gut durchdachter Plan ist wie eine Freikarte zum perfekten Verbrechen. Die Durchführung ist nur noch Nebensache. Sie ist nicht mehr von Bedeutung. Selbstverständlich muss man durchgängig seine Nerven im Griff behalten. Doch das ist auch schon der einzige Punkt, den es während der Tat zu bedenken gilt. Der Rest läuft ganz von alleine.


Wer steht denn als Nächstes auf meiner Liste?


Ah! Na, das wird ein Spaß! Ich könnte mich kugeln!


Aber bis dahin ist es noch etwas Zeit. Schließlich will ich den Kommissaren eine faire Chance geben, mich zu schnappen. Ich bezweifle allerdings stark, dass sie mir auch nur annähernd auf die Spur kommen werden. Sie sehen nämlich jetzt schon resigniert aus. Völlig verzweifelt gehen sie an den Hörsälen vorbei und ahnen nicht das Geringste von der Tatsache, dass ich keine zehn Meter von ihnen entfernt stehe. Zum Greifen nah. Ich könnte jetzt zu ihnen gehen und sie ganz harmlos ansprechen. Selbst dann würden die beiden nicht raffen, wer gerade vor ihnen steht.


Doch das wäre sicherlich ein bisschen zu viel des Guten. Immerhin möchte ich nicht arrogant wirken. Stattdessen werde ich mich weiterhin konsequent an meinen Plan halten. Ich werde ihn strikt durchführen. Punkt für Punkt. Nur auf diese Weise kann ich zu meinem endgültigen Ziel kommen. Und das werde ich schaffen.


Schon sehr, sehr bald.
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Thomas hatte den alarmierenden Anruf um Punkt 21 Uhr erhalten. Postwendend hatte er seine Lieblingsserie Die Simpsons auf DVD
ausgeschaltet und war so schnell wie möglich in seinen Wagen gestiegen, um hinab nach Geismar zu fahren. Als er in die Straße Am Rischen einbiegen wollte, in der Nora seit fast zehn Jahren auf der ersten Kreuzung wohnte, wurde er durch ein Absperrband aufgehalten. Dieses war in einem großen Radius um Noras Grundstück gespannt. Es umfasste beinahe die gesamte Kreuzung.


Für Thomas war es eine Sache, dieses Band an einem Tatort zu sehen, dessen Opfer er nicht kannte. Doch nun war es anders. Diesmal war Nora betroffen. Dieser Umstand jagte ihm eine Heidenangst ein. Zudem plagte ihn eine ungeheuer tiefe Wut auf sich selbst. Immerhin war Sattler ihm vor wenigen Stunden entkommen. Und nun hatte dieser Irre Nora in seine Gewalt gebracht.


Tommy parkte seinen Wagen vor dem Absperrband und machte sich so schnell er konnte ein Bild von der gegenwärtigen Situation. Als Erstes sah er auf Noras Haus, das etwa zwanzig Meter von ihm entfernt stand. Sowohl das Satteldach als auch die Garage und der Vorgarten waren bereits mit einer ansehnlichen Schneeschicht bedeckt. Bei dem derzeitigen Schneefall würde sich diese Schicht in wenigen Stunden schon verdoppelt haben.


Obgleich Noras Haus aufgrund dieser weihnachtlichen Kulisse überaus friedfertig wirkte, wusste Thomas nur zu gut von der Tragödie, die sich im Inneren der vier Wände abspielte.


Schnell ließ er seinen Blick weiterwandern. Dabei entdeckte er mindestens dreißig schaulustige Nachbarn, die sich trotz des Schneegestöbers in dicken Jacken und Mänteln um das Absperrband tummelten. Beinahe die gesamte Nachbarschaft schien sich in dieser Abendstunde versammelt zu haben, um das Drama um Nora hautnah mitzuerleben.


Diese widerlichen, sensationsgierigen Affen!, schäumte Thomas vor Wut. Wie können die sich hier versammeln und auf das Haus glotzen?!
Das ist unfassbar!


Zu Tommys Überraschung hatten sich sogar schon einige Journalisten eingefunden. Mehrere Kameras waren auf Noras Grundstück gerichtet. Von allen Seiten versuchten die Blutsauger einen Einblick in das Haus zu bekommen, dessen Rollladen allesamt heruntergelassen waren.


Wie konnten die Blutsauger so schnell von der Geiselnahme erfahren?!


Tommy wandte seinen Blick ab. Ginge es nach ihm, dann würde er jeden einzelnen Reporter auf der Stelle von hier verjagen. Aber solange die Journalisten die Polizeiarbeit nicht behinderten, lag das nicht in seiner oder Kortmanns Macht.


Dämliche Pressefreiheit!


Als Nächstes blickte Thomas zu den Streifenwagen, die östlich vom Absperrband standen. Viele seiner Kollegen hielten sich dort auf und unterhielten sich angeregt über die derzeitige Situation.


Nachdem Thomas sich diesen Überblick verschafft hatte, nahm er Kurs auf Kortmann, den er in der Nähe entdeckte. Er trat an den Schaulustigen vorbei und nickte dem Schwergewicht zu. Dann kam er gleich zur Sache: „Was gibt es Neues? Wie sieht es aus?“


„Verdammt düster.“


„Haben Sie Kontakt zu ihm?“


„Nicht den geringsten.“


„Nora hat also nur kurz in der Direktion angerufen?“


„So ist es.“


Vor zwanzig Minuten hatte Thomas am Telefon erfahren, dass seine Kollegin vor kurzer Zeit von ihrem Festnetzanschluss auf dem Revier angerufen hätte, um ihren Kollegen eine Nachricht zu übermitteln: Bernd Sattler sei in ihr Haus eingedrungen und habe sie als Geisel genommen. Der Anwalt fordere Thomas Korn an, um mit ihm persönlich in Noras Haus zu sprechen. Und zwar nur Thomas. Sollte sich eine andere Person näher als dreißig Meter an das Haus heranwagen, dann würde er Nora erschießen. Zu dieser Maßnahme sähe er sich auch gezwungen, wenn Thomas nicht spätestens in einer halben Stunde vor der Haustür stünde.


Tommy sah auf das Haus und musterte die Fenster. Da alle Rollladen an der Front heruntergelassen waren, ahnte er, dass es auf der Rückseite nicht anders aussah. Diese Vermutung ließ er sich von Kortmann bestätigen.


„Keine Kommunikation, kein Sichtkontakt, keine zusätzlichen Forderungen, kein weiteres Lebenszeichen von Nora?“, fragte Tommy.


Sein Vorgesetzter zog die Nase hoch. „Nichts. Ich hoffe nur, dass der Kerl nicht schon völlig durchgedreht ist und wir in dem Haus nur noch Frau Feldts Leich…“ Er brachte seine Befürchtung nicht zu Ende.


„Na schön“, meinte Thomas, ehe er auf seine Armbanduhr schaute. „Ich habe noch fünf Minuten Zeit. Sattler hat also kein extremes Ultimatum gestellt. Das ist ein positives Zeichen.“


„Hoffen wir es“, raunte Kortmann durch den starken Wind, der den Schneefall in alle Himmelsrichtungen wirbelte.


„Ist ein SEK unterwegs? Haben wir Scharfschützen? Steht ein Vermittler zur Verfügung?“


„Mensch, Korn! Wir sind hier nicht in New York City, sondern in Göttingen! Woher sollen wir denn so schnell ein SEK bekommen? Und Scharfschützen? Soll ich die mal eben herbeizaubern? Bin ich Copperfield?“ Kortmann zeigte auf einen Mann im langen Wintermantel, der fünf Meter von ihm entfernt stand. „Wir haben einen Vermittler. Aber das bringt uns nicht weiter, weil Sattler überhaupt nicht mit uns reden will! Er will nur Sie!“


„Haben Sie ein SEK wenigstens schon angefordert?!“


„Natürlich! Denken Sie, dass ich nicht weiß, was in einer solchen Extremsituation zu tun ist? Ich werde das ganze Programm bei Geiselnahmen durchgehen. Von A bis Z. Aber das braucht seine Zeit!“


Es war unverkennbar, dass beide Männer überaus angespannt waren. Die Tatsache, dass eine Kollegin von ihnen betroffen war, ließ sie kaum noch klare, logische Gedanken fassen. Diese Unruhe spiegelte sich deutlich in ihrem Gespräch wider.


„Also gut“, sagte Tommy nach kurzer Zeit. „Dann werde ich mich jetzt auf den Weg machen und Sattler fragen, was er verlangt.“


„Sie haben Ihre Waffe?“


Thomas nickte.


„Kugelsichere Weste?“


„Nein.“


Kortmann winkte einen Kollegen heran und ließ Tommy von diesem eine Weste bringen. „In Ordnung“, rief er anschließend. „Machen Sie keinen Scheiß, verstanden, Korn? Das hier ist kein beschissener Film. Hier ist kein Platz für Einzelkämpfer und Helden. Machen Sie genau das, was Sattler von Ihnen verlangt. Und bestehen Sie darauf, ein Lebenszeichen von Frau Feldt zu erhalten!“


„Denken Sie, dass ich nicht weiß, was in einer solchen Extremsituation zu machen ist?“, fuhr Tommy ihn an, ehe er sich postwendend auf den Weg zu Noras Haus machte. Er hob das Absperrband hoch und schritt auf die Haustür zu. Dabei konnte er förmlich spüren, dass alle Augen auf ihn gerichtet waren. Sowohl die Schaulustigen als auch die Reporter und Kollegen durchlöcherten ihn mit ihren neugierigen, angespannten Blicken. Kaum betrat er Noras Vorgarten, da wurde es hinter dem Absperrband mucksmäuschenstill. Niemand unterhielt sich mehr. Alle folgten Thomas’ Schritten. Nur der heulende Wind war zu vernehmen.


Tommys Herz begann von Sekunde zu Sekunde schneller zu schlagen. Er spürte Schweiß auf seiner Stirn, spürte seine Fingerspitzen vibrieren.


Obgleich er in vielen Extremsituationen beneidenswert gelassen denken und agieren konnte, musste er sich eingestehen, dass dieser Moment komplett anders war. Denn jetzt ging es um Nora. Um seine langjährige Partnerin. Um seine langjährige Freundin.


Was geht in dem Haus vor sich? Was wird passieren, sobald ich auf den Klingelknopf drücke?


Die schrecklichsten Vorstellungen schossen durch Thomas’ Kopf und gaben sich größte Mühe, ihn immer weiter aus der Ruhe zu bringen.


Noch vier Schritte bis zur Tür. Noch drei, zwei, einer …


Thomas hielt inne. Immer noch spürte er alle Blicke auf sich ruhen. Immer noch schlug sein Herz auf Hochtouren.


Nachdem er sich neuen Mut zugesprochen hatte, schritt er schließlich den letzten Meter vor und klingelte an.


Plötzlich stockte ihm der Atem. In Windeseile wandte er sich um und suchte den Blickkontakt mit seinem Vorgesetzten.


Wer sagt uns eigentlich, dass tatsächlich Bernd Sattler in dem Haus ist? Immerhin war es Nora, die auf dem Revier angerufen hat. Und wer sagt uns, dass es nur eine Person ist, und nicht -


Diese Gedanken kamen ihm zu spät. Die Haustür öffnete sich. Ganz langsam.


Thomas wirbelte wieder herum und sah, dass die Tür lediglich einen Spaltbreit geöffnet wurde. Dann passierte zunächst nichts. Gar nichts. Es herrschte Stille. Umfassende Ruhe.


Erst nach zehn Sekunden hörte er aus dem Flur den militanten Befehl einer Männerstimme: „Kommen Sie herein! Aber ich warne Sie! Sollten Sie nicht Thomas Korn sein, dann ist Frau Feldt auf der Stelle tot! Und Sie auch!“


Thomas zögerte.


Lass uns das hier alle unbeschadet überstehen, Gott! Bitte! Ich flehe dich an!


Vorsichtig drückte er die Tür auf.
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„Feiger Mord versetzt Stadt in Panik“, las Thomas am Samstagmorgen die oberste Schlagzeile des Göttinger Wochenblatts vor. „Dieser Mist war zu erwarten. Hauptsache, diese Blutsauger haben etwas zu schreiben! Über die Folgen derart reißerischer Meldungen machen sie sich keine Gedanken. Typisch Journalisten.“ Kopfschüttelnd sah er Nora an, die mit überkreuzten Beinen vor seinem Schreibtisch saß.


Als sie seinen Blick registrierte, zuckte sie mit den Schultern. „Wir können einen solchen Vorfall nun einmal nicht verheimlichen. Die Menschen haben ein Recht auf Information.“


„Wie bitte? Du klingst schon so wie diese Aasgeier“, entrüstete Tommy sich und deutete auf das Wochenblatt.


„Ich will damit nur sagen, dass wir darauf achten müssen, welche Infos wir an die Presse weitergeben, und welche nicht. Selbstverständlich darf es nicht Sinn und Zweck einer Meldung sein, die Stadt in Angst zu versetzen. Trotzdem müssen die Menschen von dieser Tragödie erfahren. Sie müssen die Augen offenhalten und sich über die mögliche Gefahr bewusst werden. Schließlich könnte der Mörder noch eine weitere Tat geplant haben. Wer einmal die Schwelle zum Mord überquert hat, dem ist bekanntlich alles zuzutrauen. Und wenn ich an seine Nachricht denke, die er im Schrank am Tatort hinterlassen hat, dann wird mir diesbezüglich ganz anders.“ Sie erhob sich aus ihrem Stuhl und schritt hinüber zum Fenster. Vor diesem waren dunkelblaue Jalousien vollständig heruntergelassen, da die Sonne ansonsten gnadenlos in das Zimmer schiene. Das Thermometer an der Wand war bereits im Schatten auf 25 Grad Celsius geklettert. Dabei stand die Uhr erst auf zehn nach neun am Morgen.


Eine Folge dieser brütenden Hitze ließ sich an den Schweißflecken auf Noras weißer Bluse ablesen. Ihre schwarze Hose war zum Glück so weit geschnitten, dass sie nicht hauteng und somit äußert unangenehm an ihren Beinen anlag.


Ein derart schlichtes, schwarz-weißes Erscheinungsbild war kennzeichnend für Nora. Ihr gesamter Kleiderschrank wies eine Reihe unscheinbarer Farben ohne riskanter Muster auf. Nur äußerst selten ließ sie sich zu einer gewagten Abwechslung in Form von unterschiedlichen Kleiderkombinationen hinreißen.


Hingegen variierte Tommy seine Kleidung so gut wie tagtäglich. Mal trug er farbige Westen, mal sportliche Sakkos, mal einen piekfeinen Anzug. Und wenn ihm der Sinn danach stand, dann zog er sogar bunte Hawaiihemden an. Heute waren eine blaue Jeans und ein gelbes Poloshirt seine erste Wahl gewesen. Ihm kam es in erster Linie darauf an, dass er sich in seiner Kleidung wohlfühlte. Der Eindruck, den seine äußere Erscheinung auf andere Menschen machte, war für ihn zweitrangig. 


Bei Nora war es genau umgekehrt. Sie wollte durch ihre konservative Kleidung und ihr resolutes Auftreten Autorität ausstrahlen, gleichzeitig jedoch nicht allzu verbissen wirken. Zu ihrem Leidwesen musste sie sich aber eingestehen, dass ihr dieser Spagat zuweilen nicht besonders gut gelang.


Soeben seufzte Thomas laut und ließ sich hinter seinem unordentlichen Schreibtisch nieder. Wie er in diesem Durcheinander von Akten, Heftern und Mappen den Überblick behielt, war Nora immer wieder aufs Neue ein Rätsel. Eine solche Unordnung würde es bei ihr nicht geben. In keinem Lebensbereich. Sie liebte
es, stets die Übersicht und Kontrolle zu haben. Doch für ein geregeltes Leben war Disziplin die oberste Voraussetzung, und da sie genau wusste, dass Thomas nicht der disziplinierteste Mensch der Welt war, wunderte sie sich nicht wirklich über das Schlachtfeld, das er als ‚Arbeitsplatz’ bezeichnete. Wahrscheinlich hatte er den Durchblick auch schon längst verloren, wahrte aber den Eindruck des organisierten Beamten, indem er hin und wieder eine Mappe durchblätterte und interessiert nickte. 


„Natürlich hat die Presse auch keinen Hehl daraus gemacht“, echauffierte er sich nun, „dass das Mädchen in dem Haus einer Kriminalhauptkommissarin ermordet wurde. Anscheinend hoffen sie, dass dieses Detail auf ironische Weise ansprechend auf die Leser wirkt. Auch das Fernsehen hat bereits eine Sondersendung ausgestrahlt, und auf diversen Radiostationen rotieren aktuelle Reportagen über den Mord rund um die Uhr. Von den unzähligen Internetberichten möchte ich gar nicht erst anfangen.“


„Leider hat Gewalt eine magische Wirkung auf unsere Gesellschaft. Das werden wir nicht ändern können. Aber eine Sache steht fest: Die Journalisten wissen genau, was sie den Leuten vorsetzen müssen, um möglichst viele von ihnen anzusprechen.“


„Das ist wahr“, brummte Tommy. Er verschränkte die Arme hinter dem Kopf und lehnte sich in seinem Stuhl zurück. Dabei äugte er auf die Uhr seines Computers. Sofort wippte er wieder nach vorne und erhob sich. Anschließend zeigte er auf die Glastür zu seiner Rechten und teilte Nora mit: „Wir müssen los. Es ist Zeit für die Besprechung mit Kortmann.“




Er hat doch tatsächlich etwas abgenommen, erkannte Nora verblüfft, als sie zwei Minuten später mit Thomas das Büro ihres Vorgesetzten betrat. Auf den ersten Blick schätzte sie Frederik Kortmanns Gewicht nur noch auf 265 Pfund. Das wären fast zehn Pfund weniger als noch vor zwei Monaten.


Der 57-jährige Leiter der Kriminalpolizei saß hinter seinem Schreibtisch über einige Akten gebeugt und murmelte unverständliche Flüche vor sich hin. Seine riesige Wampe verhinderte es, dass er sein Jackett ordnungsgemäß zuknöpfen konnte. Eine hässliche Krawatte reichte nicht einmal bis zu seinem Bauchnabel hinab. Zu allem Überfluss standen die obersten Knöpfe seines Hemdes so weit offen, dass die Kommissare beinahe in die Fänge seiner meterlangen Brusthaare gerieten.


Als er die beiden erblickte, richtete er sich auf und deutete ihnen an, vor seinem Tisch Platz zu nehmen. Er klappte zwei Aktendeckel zu, fuhr sich über sein Gesicht und sah Nora unverfroren an. „Wie geht es Ihnen heute? Konnten Sie schon ein wenig Abstand zum gestrigen Vorfall gewinnen?“


„Es geht mir den Umständen entsprechend gut“, versicherte sie ihm. 


„Das muss aber ein ziemlicher Schock für Sie gewesen sein. Sind Sie sicher, dass Sie keine fachmännische Hilfe in Anspruch nehmen möchten? Sie kennen doch unseren Polizeipsychologen Dr. Grau. Er ist ein äußerst -“


„Nein“, unterbrach Nora ihn und hob abwehrend die Hände. Sie wollte dieses psychologische Gerede schnellstmöglich unterbinden. „Es geht mir prima. Alles bestens.“ 


Kortmann fixierte sie einige Sekunden lang mit einem durchdringenden Blick. Da Nora diesem jedoch standhielt, gab er seine Bemühung schließlich auf. „Nun denn. Wenn Sie sich absolut sicher sind, keine psychologische Hilfe zu benötigen, dann reden wir direkt über den Fall: Die Befragung der Anwohner hat nichts Hilfreiches ergeben. Niemand will etwas Auffälliges gehört oder gesehen haben. Die Kollegen Dorm und Vielbusch haben heute Morgen die Vorbesitzer des Hauses aufgesucht, in dem das unbekannte Mädchen gefoltert wurde. Es handelt sich um ein älteres Ehepaar namens Feldmann, das derzeit in einem Seniorenzentrum in der Innenstadt lebt. Leider konnten sie uns nicht weiterhelfen. Sie sind seit ihrem Auszug nicht mehr in der Nähe ihres ehemaligen Hauses gewesen. Demzufolge haben sie keine Ahnung, wer sich Zutritt zu diesem verschafft haben könnte.“


„Was ist mit deren Sohn?“


„Der ist seit fünf Wochen geschäftlich außer Landes. Das bedeutet, dass der Täter sein Opfer theoretisch über Tage oder sogar Wochen hinweg in dem Haus gefangen gehalten und gepeinigt haben könnte.“


„Aber innerhalb eines solch langen Zeitraumes hätte doch jemand die Jugendliche vermissen müssen. Familie, Freunde, Bekannte?“


„Das nehme ich auch an. Und weil bisher noch keine Vermisstenmeldung eingegangen ist, gehe ich davon aus, dass der Täter sie höchstens 48 Stunden lang in seiner Gewalt hatte. Möglicherweise ist sie aber gar nicht aus der näheren Umgebung. Deshalb werden wir uns bundesweit mit unseren Kollegen in Verbindung setzen müssen, um herauszufinden, ob anderorts eine Vermisstenmeldung vorliegt, die auf sie zutrifft.“ Noch während Kortmann dies sagte, beugte er sich nach vorne, langte nach einer Mappe und überreichte sie Nora. „Das ist der Obduktionsbericht des Mädchens.“


Nora nahm die Mappe an sich und schlug die erste Seite auf. „Das Mädchen war sechzehn Jahre alt. Blutgruppe A, Rhesusfaktor negativ. Todesursache war der zweite abgefeuerte Schuss. Während die erste Kugel alle lebenswichtigen Organe verfehlte, ließ die zweite ihren linken Lungenflügel kollabieren. Anschließend drang sie in den Th3-Wirbel ihrer Brustwirbelsäule ein, wo sie schließlich stecken blieb. Die Wundkanäle verlaufen in einem Winkel von 36 Grad. Das Mädchen wurde also schräg von der Seite getroffen. Demnach muss der Täter während des Abfeuerns der Schüsse zwischen den Sträuchern gehockt haben, die meinen Garten auf der rechten Seite von der Straße abgrenzen.“


„Die Jungs von der SpuSi haben dort den ganzen Bereich gründlich abgesucht. Sie konnten weitere Schuhabdrücke der Größe 45 in der Erde sicherstellen“, warf Kortmann ein.


„Aber ansonsten gab es keine verwertbaren Hinweise?“


„Keinen einzigen.“


Nach einer kurzen Phase der Stille studierte Nora wieder den Obduktionsbericht: „Der toxikologische Befund hat ergeben, dass sich weder Betäubungsmittel, Gifte, Drogen noch Alkohol im Blut der Jugendlichen befunden haben. Auch wurden keine Knochenbrüche, Krankheiten oder andere körperliche Gebrechen festgestellt.“ 


„Anzeichen einer Vergewaltigung?“


„Nein, keine vaginalen oder analen Verletzungen, kein Indiz gewaltsamer Penetration. Auch keine Spermareste.“


„Unser Täter war also nicht an ihrem Körper interessiert. Er hatte keine sexuellen Beweggründe.“ Unschlüssig sah Tommy auf die Schreibtischplatte. „Vielleicht musste er die Jugendliche loswerden, weil sie belastendes Material über ihn in Erfahrung gebracht hatte. Möglicherweise hatte sie etwas gehört, das sie nicht hätte hören sollen. Deshalb hat der Mörder ihr auch die Ohren abgetrennt.“


„Das ist durchaus möglich.“ Nora lehnte sich
achselzuckend zurück und fixierte Kortmann. „Was ist denn eigentlich mit den Fingerabdrücken, die am Tatort sichergestellt wurden?“


„Die konnten ausschließlich dem Mädchen zugeordnet werden. Ebenso das Blut.“


„Das war zu erwarten. Der Täter wusste genau, was er tat.“


Kortmann stimmte zu, bevor er zögerlich murmelte: „Ich frage mich allerdings, was uns die Ziffern 1, 0 und 8 sowie die Buchstaben J. H. sagen sollen.“


„Darüber habe ich mir auch schon den Kopf zerbrochen“, gab Nora kund. „Leider könnte ich mir vorstellen, dass J. H. die Initialen eines weiteren Mädchens sind.“


„Denken Sie etwa, dass der Mörder uns einen Hinweis auf sein nächstes Opfer gibt?“


Nora nickte. „Vielleicht haben wir es mit einem Serientäter zu tun. Dafür sprechen sowohl die Initialen als auch die Nachricht, die unter meinem Bild im Schrank hing. Zudem könnten die merkwürdigen Ziffern in diese Richtung deuten.“


Kortmann wischte sich über seine schweißbedeckte Stirn. Obwohl in seinem Büro eine Klimaanlage auf Hochtouren lief, schwitzte er am ganzen Körper. Die Bedeutung von Noras Sätzen ließ ihn sichtlich erschaudern. „Ein Serienmörder hier in Göttingen? Das ist unmöglich!“


Gerade als Nora etwas erwidern wollte, klingelte das Telefon auf Kortmanns Schreibtisch. Das Schwergewicht griff zum Hörer und schnauzte ein furioses „Hallo?!“ hinein. 


Anschließend herrschte Stille. Lange Zeit zeigte Frederik keine Regung mehr.


„Ich verstehe. In Ordnung.“ Ohne sich vom Anrufer zu verabschieden, legte er wieder auf. Dann strich er sich über seine Krawatte und starrte auf die Bürotür.


„Schlechte Nachrichten?“, fragte Thomas, obgleich er die zustimmende Antwort bereits am Gesichtsausdruck seines Vorgesetzten ablesen konnte. 


„Das kann man wohl sagen. Sehr schlechte Nachrichten, um genau zu sein.“


„Geht es um das unbekannte Mädchen?“


„Nicht direkt.“


„Was soll das heißen? Was ist passiert?“


Kortmann schloss die Augen. „Es wurde eine zweite Mädchenleiche gefunden. Im Göttinger Wald.“
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Hier bin ich ja mitten im Nirgendwo, stellte Nora mit Unbehagen fest, als sie zehn Minuten später über die Diederhäuser Straße Richtung Tatort fuhr. Auf dem Weg dorthin kam ihr nicht ein einziger Wagen entgegen. Auch im Rückspiegel sah sie keinen anderen Verkehrsteilnehmer.


Erst nach einer ganzen Weile erblickte sie endlich einige Lichter am Waldrand und erhielt somit wieder erste menschliche Lebenszeichen.


Sie folgte den Lichtern und parkte ihren Ford am Rand des Waldweges, in dem die meisten Einsatzwagen ihrer Kollegen in einer Reihe standen. Kaum war sie ausgestiegen, da sah sie auch schon Tommy auf sich zukommen.


„Hey“, begrüßte er sie trübe. „Hast du schon das Neueste gehört?“


„Kommt darauf an, was das Neueste ist.“


„Mittlerweile haben die Kollegen den Mordzeugen gefunden.“


„Tatsächlich? Was konnte er berichten?“


„Nichts. Er kann gar nichts mehr berichten.“


„Er ist tot?“


„So ist es. Eine Kugel hat ihm das Gehirn zerfetzt.“


„Dann hat der Mörder also schon fünf Menschen auf dem Gewissen.“


„Ja, aber ich glaube nicht, dass ihn das von weiteren Taten abhalten wird.“


Nora ballte ihre Hände zu Fäusten. Voller Tatendrang fragte sie Tommy: „Okay, wo liegen die Opfer?“


Mit dem Kopf deutete Thomas in den Wald. In der rechten Hand hielt er eine Taschenlampe, mit der er ihr den schnellstmöglichen Pfad durch das Baumlabyrinth anzeigte.


Nach einem kurzen Fußmarsch durch den Wald traten die beiden auf eine weitläufige Grasfläche hinaus. Auf den ersten Blick sah Nora, dass in der Mitte dieser Fläche ein quadratisches Gebiet abgesperrt worden war, in dem mehrere Lampenstrahler Licht spendeten. Innerhalb der Absperrung erblickte sie einige Vertreter der SpuSi sowie den Gerichtsmediziner Professor Horn.


Ohne lange zu zögern begaben Nora und Thomas sich zum unmittelbaren Tatort. Sie schlüpften unter der Absperrung hindurch, grüßten beiläufig ihre Kollegen und positionierten sich hinter Horn. Dieser blickte sie über die Schulter hinweg an und schüttelte den Kopf. „Kein Zweifel. Die Frau war nach dem Kopfschuss sofort tot. Der Täter hat die Waffe direkt an ihre Schläfe gesetzt, wie man an den Schmauchspuren in der Wunde erkennen kann. Die Kugel muss ihr Gehirn regelrecht zerfetzt haben. An der linken Schläfe gibt es eine Austrittswunde. Das Projektil lag dort vorne im Gras. Einer Ihrer Kollegen hat es bereits für die Untersuchung gesichert.“


Der Leichnam lag entblößt auf dem Bauch, das Gesicht befand sich auf der linken Seite. Eine Blutlache und mehrere Blutspritzer waren im Gras zu sehen. Die Frau war eins sechzig groß und hatte rote Haare.


„Ihr Name ist Anna Kohlhaas, 36 Jahre alt“, unterrichtete Horn die Ermittler. „Ihre Kleidung samt Brieftasche lag knapp dreißig Meter vor ihr im Gras. Sie wohnte in der Krugbreite 20. Zwar sind äußerlich keine weiteren Verletzungen zu erkennen, aber eventuell kann ich später bei der Obduktion aufschlussreiche innere Wunden entdecken.“


„Ich habe jetzt schon etwas Wichtiges gefunden. Zeit ist schließlich Geld“, dröhnte eine Stimme zu den Ermittlern herüber.


Die beiden drehten sich um und sahen Dirk Schubert auf sich zukommen.


„An der Gürtelschnalle der Toten konnte ich einen Fingerabdruck sicherstellen, der nicht dem Opfer gehört.“ Er hielt einen Beweismittelbeutel hoch, in dem sich der besagte Gürtel befand. „Zudem lag neben der Kleidung der Leiche ein Zigarettenstummel im Gras. Gewiss wird sich bei einer Analyse herausstellen, dass all diese Spuren mit denen identisch sind, die wir bereits von den anderen Tatorten kennen.“ Schubert stemmte seine Hände in die Hüfte und baute sich triumphierend vor den Ermittlern auf. Offensichtlich erwartete er von den beiden ein Kompliment für seine aufopfernde Arbeit.


Nora zog jedoch lediglich ihre Nase hoch. Sie musterte Schubert von Kopf bis Fuß und schüttelte aufgrund seines lächerlichen Erscheinungsbildes den Kopf. Wie immer hatte der 52-Jährige seine Haare mit viel Gel zu einer Igelfrisur aufgerichtet. Seine Jeans war mindestens zwei Nummern zu groß für ihn und seine weißen Turnschuhe erschienen in dieser Situation vollkommen unangemessen. Seine Midlife-Crisis würde wohl mindestens noch einige Monate lang andauern.


„Und Sie glauben ernsthaft“, begann Nora schließlich, „dass uns all diese Spuren zum wahren Täter führen werden?“


Schubert grinste sie herablassend an. „Nein, Frau Feldt. Natürlich sind diese Spuren wie durch Zauberhand hierhin gelangt und bringen Sie nicht weiter.“ Er gluckste. „Sie machen mir vielleicht Spaß. Selbstverständlich führen diese Hinweise zum Täter!“


„Wissen Sie was?“, knurrte Nora und wollte gerade auf Schubert einschießen, als Tommy sie wohlweislich davon abhielt, indem er äußerte: „Der Mordzeuge liegt etwa hundert Meter in dieser Richtung im Wald.“ Er drehte sich gen Osten und zeigte auf den angrenzenden Forst. „Wir sollten uns direkt auf den Weg machen.“


Nora atmete tief durch und schluckte ihre Wut auf Schubert herunter. Für gewöhnlich hatte sie sich in Momenten wie diesem viel besser im Griff. Aber aufgrund der aufreibenden Umstände bezüglich Timo und Max ließen ihre Nerven sie allmählich im Stich.


Dank Tommys Einschreiten gelang es ihr jedoch im letzten Augenblick, ihren ungebührlichen Kommentar gegen Schubert für sich zu behalten.


„Na schön, dann schauen wir ihn uns mal an“, sagte sie, da sie nur noch so schnell wie möglich von Schubert weg wollte.


Ohne ein weiteres Wort in dessen Richtung zu verlieren, traten die Ermittler schließlich voran.




Nachdem die Kommissare knapp einhundert Meter gen Osten marschiert waren und sich wieder im Wald befanden, entdeckten sie die zweite Leiche relativ schnell. Auch hier standen einige Lampenstrahler und beleuchteten einen klar definierten Bereich. Um vier Bäume war ein weiteres Absperrband gespannt. Einige Vertreter der SpuSi knieten in diesem Gebiet.


Nora und Thomas begaben sich zur Leiche und warfen erste Blicke auf den Mann. Er lag der Länge nach auf dem Rücken. Beide Arme waren seitlich ausgestreckt. Die Beine lagen aneinander. Der Mann trug eine graue Trainingshose, dazu einen dicken Pullover. An den Händen trug er schwarze Handschuhe. Seine raspelkurzen Haare waren an den Ansätzen leicht ergraut. In der rechten Hand entdeckte Nora ein aufgeklapptes Handy, in der linken eine Taschenlampe.


„Schuss in die rechte Schläfe, Austrittswunde in der linken. Der wird sofort tot gewesen sein“, teilte einer der umstehenden Beamten von der SpuSi den Kommissaren mit. „Die tödliche Kugel haben wir dort vorne im Baumstamm gefunden. Sie stammt vermutlich aus derselben Waffe, mit der auch die Frau auf der Grasfläche erschossen wurde.“


Nora und Tommy folgten dem Fingerzeig des Mannes zu einem Baum, der drei Meter weiter nördlich stand.


„Hat er etwas bei sich, das ihn identifizieren kann?“, wollte Thomas von dem Beamten wissen, ehe er sich zur Leiche herabbeugte und diese genauer begutachtete.


„Ja, wir haben die Brieftasche des Mannes in seinem Auto gefunden.“


„In seinem Auto?“


Der Beamte nickte. „Etwa zweihundert Meter von hier steht ein schwarzer Mercedes auf einem Parkplatz. Mit einem Schlüssel aus der Hosentasche des Opfers konnten wir den Wagen öffnen. In diesem lag die Brieftasche, die unter anderem ein Foto enthielt, auf dem der Mann mit seiner vermeintlichen Frau und seinen beiden Kindern zu sehen ist. Er heißt übrigens Manfred Meier, ist 59 Jahre alt und wohnt in der Beethovenstraße.“


Tommy betrachtete die Leiche. „Der Mörder hat Anna Kohlhaas auf der Wiese erschossen. Diese Tat hat Manfred Meier gesehen, also musste der Mörder ihn als unerwünschten Zeugen beseitigen.“


„Auf die Gefahr hin, dass ich mich wiederhole, aber auch dieses Szenario gefällt mir nicht“, merkte Nora an. „Wieso hat der Mörder diese Anna Kohlhaas überhaupt hierher gebracht? Die ersten Opfer hat er doch in deren Wohnungen ermordet. Und was hatte Manfred Meier um diese Jahreszeit, zu diesem Zeitpunkt hier draußen zu suchen? Das passt alles nicht zusammen.“ Sie stöhnte auf. „Solange wir keine Antworten auf diese Fragen haben, ist es zwecklos, den Tathergang rekonstruieren zu wollen. Dazu fehlen uns einfach zu viele Fakten und Hinweise.“


Tommy stimmte missmutig zu.
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Eine Viertelstunde später parkte Nora ihren Ford auf einem Parkplatz vor dem Blauen Turm, dem heimlichen Wahrzeichen der Stadt. Er war dreizehn Stockwerke hoch und verdankte seinen Namen den unzähligen Fenstern, die besonders bei Sonnenbestrahlung auffällig bläulich glänzten. Somit war der Turm, in dem viele Büro- und Seminarräume der Universität untergebracht waren, bereits aus der Ferne sehr gut zu erkennen.


Nora und Thomas stiegen aus dem Wagen, schritten am Blauen Turm vorbei und begaben sich zum Eingang des Zentralen Hörsaalgebäudes. Dieser Universitätskomplex bildete eine U-Form, wobei der Blaue Turm das nordöstliche Ende markierte.


Nachdem die Ermittler das Gebäude betreten hatten, deutete ihnen eine Spur aus Kollegen und Spurensicherern an, dass sich der Leichnam in der ersten Etage befand. Daher ließen sie die größeren Hörsäle im Erdgeschoss hinter sich, schritten über eine Treppe hinauf in den ersten Stock und sahen sich dort einem langen Flur gegenüber. Auf dessen linker Seite fanden fünf kleinere Hörsäle ihren Platz. Vor dem zweiten erkannten die Kommissare ein Absperrband, hinter dem viele Studierende standen und aufgeregt über das Vorgefallene mutmaßten.


Bevor Nora und Thomas sich zum Absperrband begeben konnten, hörten sie hinter sich eine schrille Frauenstimme ertönen: „Da sind Sie ja endlich! Ich dachte schon, Sie kämen gar nicht mehr!“ Corinna Seibert eilte hinter ihnen die Treppe hinauf. Sobald sie oben bei den Ermittlern ankam, fauchte sie: „Das ist unerhört! Wie konnten Sie zulassen, dass eine weitere Studentin getötet wurde?! Sie hätten den Mörder schon längst schnappen müssen!“


Nora sah die Präsidentin ernst an. „Könnten Sie bitte Ihre Stimme senken? Sie selbst waren doch sehr darauf bedacht, diese Angelegenheit so diskret wie möglich zu behandeln.“


„Das ist wahr. Aber ich verstehe beim besten Willen nicht, warum der Mörder noch immer nicht gefasst ist. Haben Sie denn keine handfesten Hinweise? Oder sind Sie einfach nur inkompetent?“


„Unsere Ermittlungsarbeit läuft auf Hochtouren. Aber wir können leider nicht zaubern.“


„Nein, das wäre aber auch gar nicht nötig. Hätten Sie nämlich von Anfang an Ihren Job richtig gemacht, dann würde eine unschuldige Studentin jetzt noch leben! Das Ganze ist ein Skandal! Ich verlange von Ihnen, dass Sie den Verantwortlichen für diese beiden Morde auf der Stelle dingfest machen! Ich kann es mir in meinem Beruf schließlich auch nicht leisten, zu trödeln!“


Thomas trat vor. „Ich rate Ihnen, sich ab sofort mit weiteren unverschämten Bemerkungen zurückzuhalten. Während Sie uns Vorwürfe machen, könnten wir nämlich schon längst neue Ermittlungsschritte durchführen. Auf gewisse Weise halten Sie uns also von unserer Arbeit ab. Und Behinderung der Polizeiarbeit ist strafbar, wie Sie wohl wissen.“


„Das ist lächerlich. Hätten Sie Ihre Arbeit bereits gründlich gemacht, dann müssten wir uns jetzt gar nicht über Ihre Inkompetenz unterhalten.“


„Es steht doch noch nicht einmal fest, ob wir es mit ein und demselben Täter zu tun haben.“ Thomas winkte ab und sah wütend zu Nora. „Ich höre mir diesen Blödsinn nicht länger an. Kommst du?“ Er wandte sich demonstrativ von Corinna ab und schritt auf den zweiten Hörsaal zu. Nora folgte ihm.


„Sie haben mich verstanden!“, rief Corinna ihnen hinterher. „Finden Sie den Mörder oder Sie werden mich noch richtig kennenlernen! Ich habe Verbindungen zu hochrangigen, einflussreichen Persönlichkeiten! Diese werden Ihnen ernsthafte Probleme bereiten, sollten sie erfahren, dass Sie diesen zweiten Mord hätten verhindern können, wenn Sie schnell und korrekt ermittelt hätten!“


Die Kommissare ignorierten Corinnas haltlose Unterstellungen. Sie schritten zum Hörsaal und nickten dort einem weiteren Kollegen zu. Dieser protokollierte ihr Erscheinen, reichte ihnen Latexhandschuhe und ließ sie daraufhin in den Hörsaal treten. Dieser umfasste zwar einhundert Plätze, wirkte aber trotzdem recht beengend. Nora wusste, dass im südlichen Teil des Gebäudes ein Hörsaal lag, der fast fünfhundert Studierenden einen Platz bot und dementsprechend größer war.


Auf den ersten Blick erkannten die Kommissare, dass die Leiche in der Mitte der fünften von zehn Bankreihen saß. Mit dem Kopf lag die Studentin auf einer Schreibunterlage, die vor ihr nach unten geklappt war. Mehr konnten die Ermittler von ihr auf die Entfernung nicht erkennen.


Dirk Schubert, der Leiter der Spurensicherung, kniete seitlich neben der Studentin und untersuchte den Boden um sie herum. Zwei seiner Kollegen befanden sich in der Bankreihe davor. Sie inspizierten die Sitzflächen der einzelnen Plätze.


Während Nora bereits voranschritt, sah Thomas sich zunächst noch ein wenig um. Grauweiße Betonwände zierten den Hörsaal, der nach hinten hin mit jeder Bankreihe an Höhe zunahm. Links führte eine Treppe hinauf bis zur letzten Reihe. Rechts verliefen die Bankreihen bis an die Betonwand. Vorne im Hörsaal stand ein Rednerpult vor einer langen Tafel.


Nachdem Tommy sich ein Bild von diesem Tatort gemacht hatte, ohne dass ihm dabei eine Auffälligkeit ins Auge gesprungen wäre, folgte er Nora zur Leiche. Er schritt die Bankreihen hinauf, dann zwängte er sich in die fünfte hinein.


„Hallo“, begrüßte Schubert die beiden trostlos, als er einen Blick über seine Schulter warf.


Nora nickte ihm zu. „Haben Sie schon etwas Wichtiges gefunden?“


„Nein, ich bin gerade erst hier angekommen.“


Die Kommissarin ließ ihren Blick zum Leichnam wandern. Die junge Frau trug einen gelben Pullover zu einer Jeans. Ihre roten Haare hingen gekräuselt am Kopf herab. Die Beine hatte sie unter der Sitzfläche gekreuzt.


Vorsichtig ergriff Nora die Studentin an den Schultern, um sie nach hinten zu ziehen und somit die tödliche Wunde begutachten zu können.


„Stich ins Herz“, flüsterte sie, sobald sie den blutigen Einstich sah.


„Wurde das Opfer in der Bibliothek nicht auf dieselbe Weise ermordet?“, fragte Schubert. „Wie hieß die Studentin noch gleich?“


„Franziska Zucker“, antwortete Tommy. „Ja, auch sie wurde mit einem gezielten Stich ins Herz getötet. Ich hasse es zwar, diese Vermutung auszusprechen, aber meiner Meinung nach ist die Wahrscheinlichkeit sehr groß, dass wir es tatsächlich mit demselben Täter zu tun haben. Wenn unter den Fußsohlen dieses Opfers ein ganz bestimmter Satz steht, dann haben wir diesbezüglich Gewissheit. Denn dieses Detail haben wir nicht an die Presse weitergegeben.“


Nora ließ den Kopf hängen und stimmte ihrem Kollegen zu.


Nach einer kurzen Phase der Stille erklärte Schubert: „Das Opfer heißt Daniela Langenmeier. Sie ist 22 Jahre alt. Ich habe ihr Portmonee in ihrer Hosentasche gefunden. Die Mordwaffe ist definitiv nicht mehr hier im Raum. Meine Jungs haben bereits alles untersucht. Generell konnten sie keine auffälligen Spuren entdecken. Also haben Sie es nicht mit einem dummen Täter zu tun. Ich kann nur hoffen, dass mein Team und ich hier zumindest noch einige winzige Indizien entdecken. Sonst sieht es für Sie und Ihre Ermittlungsarbeit düster aus.“


Nora nickte. „Wer hat die Leiche gefunden?“


„Eine Studentin namens Magdalena Reiter. Sie kam um kurz vor 18 Uhr in diesen Hörsaal, weil hier momentan eigentlich eine Vorlesung stattfinden sollte. Das Licht sei aus gewesen. Daher knipste sie es an und sah Daniela hier sitzen. Mit dem Handy alarmierte sie sofort die Notrufzentrale.“


„Wo ist diese Magdalena jetzt?“


„Sie steht draußen hinter dem Absperrband. Der Professor, der nun eigentlich die Vorlesung hier halten sollte, steht dort ebenfalls. Er ist sehr verärgert, weil der Mord seinen gesamten Zeitplan ‚über den Haufen wirft’. Der scheint überhaupt nicht zu realisieren, was hier Schreckliches geschehen ist.“


„Der Mann heißt nicht zufällig Ralf Müller?“, platzte es mit einem Hauch von Verachtung aus Nora heraus.


„Nein, er heißt Frederik Lansdorf.“


Nora ließ ihren Blick über die direkte Umgebung der Leiche schweifen. Dabei erregte eine bestimmte Entdeckung ihre Aufmerksamkeit. Sie sah auf die Schreibunterlage vor Daniela und murmelte: „Das kann doch kein Zufall sein.“


Thomas folgte ihrem Blick und erkannte auf der Holzunterlage mehrere Zeichnungen, wirres Gekritzel und einen Namen: Ralf Müller. Der Name wurde mit blauem Filzstift in die rechte untere Ecke der Unterlage geschrieben.


„Denkst du dasselbe wie ich?“, fragte Nora ihren Kollegen.


„Du glaubst, dass Daniela den Namen ihres Mörders niedergeschrieben hatte, ehe sie ihrer Stichwunde erlag?“


Nora nickte. „Das wäre doch möglich. Der Name Ralf Müller wird bestimmt nicht auf allen Schreibunterlagen in diesem Hörsaal stehen. Es wäre also ein großer Zufall, wenn das nichts mit dem Mord zu tun hätte. Zumal der Professor auch schon eine Verbindung mit Franziska Zucker aufweist.“


„Ja, aber da gibt es ein Problem.“


„Und welches?“


„Wo ist der Stift, mit dem Daniela den Namen auf die Unterlage geschrieben haben soll?“ Tommys Blick wanderte zu Schubert. „Haben Sie hier einen Stift gefunden?“


„Nein, Scarface. Wie schon gesagt: Hier im Hörsaal war nichts zu finden.“


Thomas sah wieder zu Nora. „Wie sollte Daniela also Ralf Müllers Namen dort hingeschrieben haben?“ Während Nora noch nachdachte, fuhr Thomas fort: „Wenn sie den Namen tatsächlich selbst geschrieben haben und Ralf Müller der Mörder sein sollte, dann könnte der Professor den Stift natürlich nach dem Mord mitgenommen haben, um hier keine Spur zu hinterlassen. Aber hätte er dann seinen Namen auf der Unterlage stehen lassen? Er hätte ihn mit dem Stift bis zur Unkenntlichkeit durchstreichen können. Bei den zahllosen Zeichnungen und dem ganzen Geschmiere wäre uns niemals aufgefallen, dass dort sein Name in der Ecke gestanden hat.“


„Vielleicht hat er nicht gemerkt, dass Daniela seinen Namen niederschrieb. Was sonst könnte es mit dem Namen auf sich haben? Denkst du, dass der wahre Mörder ihn auf die Unterlage geschrieben hat, um den Verdacht gezielt auf Müller zu lenken? Wäre das nicht etwas zu offensichtlich?“


„Möglicherweise ist der Mörder nicht so klug wie du es ihm zutraust. Auf alle Fälle sollten wir dem Professor noch einen Besuch abstatten. Dann werden wir sehen, ob er diesmal ein Alibi hat.“


Schubert warf ein: „Wenn Sie mich fragen, dann sollten Sie versuchen, eine Handschriftenprobe dieses Professors zu bekommen. Diese vergleichen Sie dann mit der Schrift dort auf der Unterlage. Dann wissen Sie ganz sicher, ob er seinen Namen selbst geschrieben hat oder nicht. Dasselbe sollten Sie mit einer Handschriftenprobe vom Opfer machen.“


Thomas sah ihn anerkennend an. „So rational, nüchtern und hilfsbereit kennen wir Sie kaum.“


„Ich möchte nur, dass der Täter so schnell wie möglich gefasst wird. Das ist alles.“


Tommy warf Nora einen erstaunten Blick zu. Für gewöhnlich ließ der Leiter der Spurensicherung keine Gelegenheit aus, um den beiden einen bissigen Kommentar entgegenzuschleudern. Doch beim aktuellen Fall schien er seine streitsüchtige Grundeinstellung geändert zu haben. Tommy fragte sich unwillkürlich, worin der Grund für diesen Wesenswandel zu finden war. Doch ehe er sich genauer mit dieser Frage beschäftigen konnte, preschte einer seiner Kollegen in den Hörsaal und rief Nora und ihm zu: „Dort draußen steht ein gewisser Carsten Traupe! Er behauptet, der Freund von Daniela Langenmeier zu sein! Wir können ihn kaum noch davon abhalten, in diesen Hörsaal zu stürmen! Es wäre besser, wenn ihr euch mal um ihn kümmert!“


Nora sah ihren Kollegen irritiert an. „Woher weiß dieser Carsten denn, dass seine Freundin tot hier im Hörsaal sitzt?“
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2. Epilog


Göttingen, 12. September 2011





„Ja, Bill Bruns ist der gesuchte Mörder“, erklärte Nora mit fester Stimme. „Er hat damals die Mordserie in Berlin begangen, von der uns Viktor Wolf erzählte. Und er verübte vor einem Monat auch die hiesige Tatserie.“


Die Kommissarin saß mit Thomas im Büro ihres Vorgesetzten und berichtete dem Schwergewicht ausführlich über den Erfolg, den sie gemeinsam mit den Kollegen der Berliner Kripo verzeichnen konnten.


„Aber ich begreife das nicht“, gab Kortmann von sich. „Wieso hat Bruns all diese Morde begangen?“


Thomas führte aus: „Die Berliner Kollegen haben uns berichtet, was Bruns ihnen während eines Verhörs gestanden hat: Vor zwei Jahren war er alleinerziehender Vater seiner 16-jährigen Tochter Lena. Seine Frau Petra hatte ihn kurz zuvor verlassen. Daher war Lena zum Mittelpunkt seines Lebens geworden.“


„Aber Lena wurde im Juli 2009 von einem Psychopathen in Berlin vergewaltigt und ermordet“, ergänzte Nora. „Zwar wurde der Kerl gefasst, die Hauptschuld an dem Dilemma gab Bruns jedoch vier Freundinnen seiner Tochter. Diese hatten Lena nämlich einige Wochen zuvor in ihre ‚coole’ Clique aufgenommen. Als Bedingung musste sie ihren konservativen Kleidungsstil ablegen und sich ‚ihrem Alter gemäß kleiden’. Also zog sie immer häufiger Miniröcke an und benutzte sehr viel Make-up. Aufgrund dieser äußerlichen Verwandlung sei sie schließlich in das Beuteschema des Vergewaltigers geraten. Davon ist Bruns jedenfalls überzeugt.“


Während Kortmann interessiert zuhörte, ergriff Thomas wieder das Wort: „Weil die vier Mädchen juristisch aber nicht belangt wurden, gierte Bruns schon bald nach Rache. Der Tod seiner Tochter hat sein Leben vollkommen aus der Bahn geworfen. Er wurde regelrecht wahnsinnig vor Zorn.“


„Und deshalb ermordete er die Mädchen aus dieser Clique?“, fragte Kortmann bestürzt, wobei er sich an Viktor Wolfs Ausführungen erinnerte. Die Opfer aus Berlin mussten diejenigen Mädchen sein, deren Einträge der Fallanalytiker in der ViCLAS-Datenbank gefunden hatte.


Nora bejahte. „Jedoch ist Bruns an das vierte Mädchen aus der Clique nicht herangekommen. Die Polizei konnte Berta Kose rechtzeitig bewachen, weil sie mit den anderen Opfern eng befreundet war und somit als potenzielles nächstes Ziel des Mörders galt. Gleichwohl dachte Bruns, dass die Beamten sie nicht ewig beschützen könnten. Irgendwann hätten sie das Mädchen schon wieder aus den Augen gelassen, so hoffte er. Da die Kollegen den Täter aber weder identifizieren noch fassen konnten, brachten sie Berta ohne Bruns’ Kenntnis nach Hannover zu ihren Großeltern.“


„Notgedrungen wollte Bruns daraufhin seine Vergangenheit vergessen und ein neues Leben hier in Göttingen beginnen“, setzte Thomas wieder ein. „Doch sein Hass ließ ihn nicht los. Er war besessen von dem Gedanken, das vierte Mädchen zu finden und zu töten, um die Ermordung seiner Tochter vollständig zu rächen. Also fasste er den Plan, hier eine zweite Mordserie zu beginnen und beide Serien einem Sündenbock anzuhängen. Dazu hat er Albert Weller die Ohren der aktuellen Opfer und die Fotos der Mädchenleichen aus Berlin untergeschoben. Denn er wusste, dass wir Berta Kose darüber informieren würden, dass der vermeintliche Mörder von damals nun tot ist und sie bedenkenlos nach Berlin zu ihren Freunden zurückkehren kann. Bruns hat also unsere Ermittlungsarbeit zu seinem Vorteil genutzt, um Berta nach Berlin zurückzulocken.“


„Und Anna und Jasmin hat er über Monate hinweg etwas vorgespielt?“, fragte Kortmann perplex. „Die ganze Zeit über empfand er nur Hass und Verachtung, während er den beiden vorgaukelte, dass alles in Ordnung sei und er sie liebte?“


„Ich fürchte, so ist es“, seufzte Nora. „Letztlich haben seine Verachtung und sein Wahn aber so extreme Ausmaße angenommen, dass er auch die beiden reuelos getötet hat. Allerdings hatte er den Ablauf des betreffenden Abends exakt geplant: Der Anruf bei unserer Zentrale, die zerbrochene Terrassentür, die Erdespur im Wohnzimmer, einfach alles. Er wollte uns wie inkompetente Anfänger dastehen lassen und selbst als Held gelten, indem er Weller zur Strecke gebracht hat.“


Kortmann schwieg eine Weile. Dann hakte er bei seinen Kommissaren nach: „Wie hat er die Mordserie hier überhaupt begangen? Wie ist er an die Opfer herangekommen?“ 


„Nun“, räusperte Tommy sich, „nachdem er Anna Hausmann in einem Café kennengelernt und sie nach einigen weiteren Treffen von seinen ‚ehrlichen Absichten’ überzeugt hatte, lebte er sich rasch bei ihr und Jasmin ein. Kurz darauf hielt er bereits Ausschau nach potenziellen Opfern.
Diese mussten sportlich und mit Jasmin bekannt sein, um erste Parallelen zu seinen damaligen Taten aufzuweisen. Er wählte aber bewusst nur Mädchen aus, die sich seiner Meinung nach zu aufreizend gekleidet haben und somit ähnlich aussahen wie die Mädels damals in Lenas Clique. Denn all diese ‚aufgetakelten Biester’ verachtete er seit Lenas Ermordung zutiefst. Er wollte diese Mädchen, die sich wohl für die schönsten auf der Welt hielten, auf entsetzliche Weise entstellen. Um sie größtmöglich zu demütigen, trennte er dem ersten die Ohren ab, schnitt dem zweiten die Augen aus und entfernte dem dritten sogar Augen und Ohren. Der Parallelität wegen wandte er dieselbe Vorgehensweise auch hier wieder an.“


Nora fuhr fort: „Zuerst hat er Laura Steffel aufgegriffen und sie zu meinem Nachbarhaus gebracht. Die Ziffern 1, 0 und 8 hat er dort absichtlich hinterlassen. Wir sollten
herausfinden, dass diese Ziffern mit der damaligen Hausnummer der Koses übereinstimmen. Dasselbe gilt für die Buchstaben H, B und S, die bekanntermaßen mit den Initialen der Straße identisch sind, in der die Koses damals gewohnt haben. Bruns wollte sicherstellen, dass wir die Verbindungen zwischen seinen Tatserien erkannten. Zudem scheuchte er Laura Steffel gezielt über den Acker zu meinem Haus. Während ihrer Flucht trieb er sie sogar eigenmächtig weiter, da sie vor Schwäche eingeknickt war. Er wollte sie unbedingt zu mir hetzen und vor meinen Augen erschießen. Nur so erhoffte er sich unsere volle Aufmerksamkeit und Konzentration, die er für nötig erachtete, damit wir die Parallelen seiner Tatserien entdeckten.“


„Anschließend griff er Jessica Leimen auf. Die Sporttasche im Wald sowie die Knallfrösche und Videoaufnahmen hatte er bewusst vorbereitet, um uns in dem Glauben zu bestärken, es mit einem absolut irren Mörder zu tun zu haben. Wir sollten nicht auf die Idee kommen, dass es in Wahrheit gar nicht um Jasmin, sondern um Berta ging. Schließlich traut man einem Irren keinen solchen Plan zu. Vielmehr lenkten wir unser Augenmerk voll und ganz auf dessen offensichtliches Hauptziel, um das Schlimmste zu verhindern.“


„Kurz darauf ermordete er Gabriella Zank“, sagte Nora. „Nachdem er Jasmin und Julia bei deren Klassenfeier abgesetzt hatte, fuhr er zunächst zurück zu Anna und schüttete heimlich ein Schlafmittel in ihr Wasserglas. Sie wachte erst am nächsten Morgen wieder auf und fragte ihn, wann sie am vorherigen Abend schlafen gegangen sei, da sie sich daran nicht mehr erinnern könne. Bruns gab an, dass sie zusammen ferngesehen hätten und gegen elf Uhr zu Bett gegangen seien. In Wahrheit hatte er Anna aber schon um kurz vor halb zehn hinauf ins Schlafzimmer getragen. Da sie seiner Aussage jedoch glaubte, hat sie uns bei der ersten Befragung glaubhaft versichert, dass Bruns zur Tatzeit bei ihr gewesen sei. Doch kaum hatte sie oben im Bett gelegen, da war er zurück zum Göttinger Wald gefahren, um sich dort auf die Lauer zu legen. Nach einiger Zeit liefen ihm Gabriella und Stefan Peters in die Arme. Die beiden wollten im Wald ein wenig für sich sein. Doch plötzlich habe Stefan seine Freundin geschlagen. Dann wäre er wie der Blitz von ihr weggerannt und hätte sie alleine zurückgelassen. Weil er überaus wütend gewirkt habe, ist Bruns felsenfest davon überzeugt gewesen, dass Peters nicht wiederkäme.“


„Daraufhin ist er zu Gabriella gegangen und hat sie erschlagen“, schlussfolgerte Kortmann.


„Ja, jedoch kam Peters unerwartet zurück“, fuhr Tommy fort. „Er wollte sich wohl bei Gabriella für sein Verhalten entschuldigen. Dabei erschien er so schnell, dass Bruns nicht mehr verschwinden konnte. Als Stefan Gabriellas Leichnam sah, rastete er vollkommen aus. Er habe sich einen Ast gegriffen und sei auf Bill losgestürmt. Doch Bruns war zu stark.“


„Weil wir Stefan aber fortan als Hauptverdächtigen betrachteten, musste Bruns ihn uns als Opfer nachliefern. Er hatte ihn nämlich nach dem Mord im Göttinger Wald zunächst zu seinem Wagen getragen und anschließend außerhalb der Stadt verscharrt. Der Student wäre sicherlich niemals gefunden worden. Er sollte ein nebensächlicher Faktor sein. Wir sollten Weller jedoch als Täter ansehen. Also musste Bruns den Studenten wieder ausbuddeln und im Göttinger Wald als weiteres Opfer ablegen.“


„Sonst hätten wir womöglich gedacht“, kombinierte Kortmann, „dass Peters der Täter ist und anschließend wie vom Erdboden verschwunden sei. Dann hätte es eine erfolglose Fahndung gegeben und irgendwann wäre der Fall zu den Akten gelegt worden. Folglich wäre auch die Verbindung zu Bruns’ damaligen Taten verpufft.“


„Ganz genau. Und Bruns hat Peters nicht als Sündenbock benutzt, weil der Student mit Sicherheit einige Personen kannte, die uns früher oder später hätten bestätigen können, dass er vor zwei Jahren nicht in Berlin war. Somit hätten wir erkannt, dass Peters nicht der Täter von damals sein kann. Aber genau auf diesen Punkt kam es Bruns ja an. Albert Weller war hingegen seit mehreren Jahren Single und kannte niemanden, der täglich mit ihm zusammen war oder vor zwei Jahren mit ihm zusammen gewesen wäre. Folglich hätte er damals in Berlin der Mörder sein können. Zumal zur fraglichen Zeit Sommerferien waren. Es gibt keine Person, die diesen Punkt widerlegen könnte. Das hat Bruns nach einigen Recherchen schnell herausgefunden. Somit fand er in Weller den perfekten Sündenbock für seine Mordserien.“


Kortmann grübelte, wollte dann wissen: „Und warum hat Bruns Julia Bartel entführt? Das Mädchen hat sich doch nicht im Geringsten so aufreizend gekleidet wie die anderen Opfer.“


„Das ist wahr. Bruns hat sie aber auch nur entführt, um sie absichtlich wieder fliehen zu lassen. Auf diese Weise sollten wir den Raum, in dem er sie gefangen gehalten hat, nach Spuren durchforsten und Wellers Kopfhaar finden. Das hatte Bill zuvor dort platziert.“


„Dann hatte er den Lehrer also zuvor in dessen Wohnung überfallen und entführt“, erkannte Kortmann. „Bei der Gelegenheit hat er ihm auch gleich die Ohren und Fotos untergeschoben.“


Nora stimmte zu. „Anschließend brachte Bruns den Lehrer im Kofferraum seines Autos in die Garage der Hausmanns, ohne dass unsere Kollegen vor Ort dies bemerkten. Am Abend von Annas und Jasmins Ermordung schleppte er Weller von der Garage über die Terrasse ins Haus, nachdem er bereits Gardinger und Kohl ermordet hatte. Auf diese Weise wollte er den vermeintlichen Einbruch von Weller glaubhaft wirken lassen. Zusätzlich fingierte er die Abdrücke von Wellers Schuhen im Garten und im Wohnzimmer.“


Kortmann dachte an einen weiteren Punkt, der ihm nicht einleuchtete: „Aber wie ist es Bruns gelungen, Julia zu entführen?“


„Er hat ihr am betreffenden Abend von Jasmins Handy eine SMS geschrieben. In Jasmins Namen teilte er ihr mit, dass sie angeblich einen heftigen Streit mit Anna gehabt und sich völlig verzweifelt aus dem Haus geschlichen hätte. Nun stünde sie unten im Treppenhaus der Bartels. Aber sie wolle nicht heraufkommen, weil Julias Eltern sonst sofort Anna und Bill informieren würden. Julia und Jasmin waren so enge Freundinnen, dass Julia sofort hinunterlief. Das ahnte Bill. Folglich lauerte er unten auf sie.“


„Und Anna hat von Bills Taten nichts geahnt oder mitbekommen?“


Nora verneinte. „Bruns hat sich immer einleuchtende Erklärungen einfallen lassen. Er sei der Einzige, der das Haus verlässt, um einzukaufen, Geld zu beschaffen, mit uns in der Zentrale zu sprechen und so weiter. Wahrscheinlich hat er sich auch abends heimlich aus dem Haus geschlichen und ist über den Garten getürmt, ohne dass unsere Kollegen es mitbekamen. Immerhin kannte er sich vor Ort aus. Er wusste also genau, welche Pfade und Ecken dort im Dunkeln verborgen lagen.“


„Auch die Handynachrichten, die Jasmin erhalten hat, stammten von Bruns. Er hat sich vor einiger Zeit mehrere Mobiltelefone gekauft. Eines davon verbarg er in der Hosentasche, als er während unserer ersten Befragung neben Anna und Jasmin auf der Couch saß. So konnte er die Drohbotschaft, die er schon vorher geschrieben haben musste, mit einem einzigen Knopfdruck unbemerkt an Jasmin verschicken.“


„Das ist absolut krank“, zog Kortmann als Fazit. „Bruns ist komplett wahnsinnig.“


„Die extreme Liebe zu seiner Tochter ließ ihn zum Monster werden“, erwiderte Thomas. „Wir können nur froh sein, dass unsere Kriminaltechniker rechtzeitig das entscheidende Dokument gefunden haben. Sonst hätten wir unsere Berliner Kollegen nicht zur passenden Zeit informieren können.“


„Sie meinen diesen Krankenhausbericht?“, hakte Kortmann nach.


„Ja, die Jungs von der KTU haben sich Wellers Dokumente aus dessen Wohnung vorgenommen, um hilfreiche Hinweise auf sein Motiv und seine Taten zu finden. Dabei sind sie auf einen Bericht gestoßen, laut dem Weller zu der Zeit, als damals die Morde in Berlin verübt wurden, aufgrund eines Blinddarmdurchbruchs hier in der Uniklinik lag. Eine Mitarbeiterin der Klinik bestätigte uns diese Information. Somit wussten wir, dass Weller definitiv nicht der gesuchte Mörder von damals und folglich auch nicht der von heute sein konnte. Denn woher hätte er die Fotos der damaligen Opfer haben sollen? Jemand musste sie ihm untergeschoben haben. Sobald uns dies bewusst geworden war, war es nicht allzu schwer, die Hauptabsicht des wahren Täters zu entschlüsseln. Zwar wussten wir noch nicht, wer es nun wirklich war, aber es lag nahe, dass dieser Jemand es auf Berta Kose abgesehen hatte. Schließlich war es ein logischer Schritt, dass wir ihr wieder den Weg nach Berlin zu ihren Freunden öffneten. Bruns kannte ihre Freunde natürlich noch von damals, da seine Tochter eng mit Berta befreundet war. Folglich lauerte er ihr dort auf und folgte ihr zur neuen Unterkunft. Dann wartete er auf den geeigneten Augenblick, um zuzuschlagen. Glücklicherweise konnten wir die Kollegen rechtzeitig informieren und Berta dazu bringen, ihm eine Falle zu stellen. Nur so konnten wir ihn letztlich dingfest machen.“ Er sah zu Nora und lächelte ermattet. „Nun ist es endlich vorbei. Und zwar für immer.“


Seine Kollegin nickte, doch ihre Gedanken schweiften im selben Moment zu den zahlreichen Opfern, die Bills Mordserie gefordert hatte. Zwar war auch sie erleichtert, dass sie den wahren Täter nun gefasst hatten, aber das fürchterliche Unheil, das Bruns sowohl vor zwei Jahren in Berlin als auch im vergangenen Monat in Göttingen angerichtet hatte, konnte dadurch in keiner Weise mehr rückgängig gemacht werden.


Daher ließ Nora ihre Schultern hängen und schüttelte bekümmert den Kopf.


Eine feine Welt in der wir leb…


Das laute Klingeln ihres Handys ließ sie diesen Gedanken nicht zu Ende führen. Sie zog es aus ihrer Hosentasche, blickte entschuldigend zu Kortmann und nahm den Anruf entgegen.


„Ja? Hier Feldt?“


„Spricht dort Frau Nora Feldt?“, wollte eine Männerstimme am anderen Ende der Leitung wissen.


Nora zögerte. Da sie die Stimme nicht kannte, antwortete sie zurückhaltend: „Ja, hier ist Nora Feldt. Wer spricht dort?“


„Mein Name ist Doktor Thorsten Rink. Ich arbeite in der Göttinger Uniklinik und muss Ihnen leider eine schlimme Nachricht überbringen.“


Noras Herz begann zu pochen. „Worum geht es?“


„Es geht um Ihren Lebenspartner Timo Lechner. Er hatte vor wenigen Minuten einen schrecklichen Autounfall.“


Nora erblasste im Bruchteil einer Sekunde. Sie hatte das Gefühl, dass ihr der Boden unter den Füßen weggezogen wurde und sie in ein tiefes schwarzes Loch fiel. Ihre Arme wurden spürbar schwerer, ihre Stimme versagte. 


„Wie … wie bitte?“, hauchte sie. „Das kann nicht sein. Es muss sich um einen Irrtum handeln.“


„Es tut mir sehr leid, Frau Feldt. Ein Irrtum ist ausgeschlossen.“


In Noras Kopf drehte sich alles. Sie konnte nicht begreifen, was sie hörte. „Das ist ein schlechter Scherz, oder? Das kann nicht sein!“


„Es tut mir wirklich aufrichtig leid“, versicherte ihr der Mann am anderen Ende der Leitung erneut.


Eine Schwindelattacke überkam Nora. Wie in Trance starrte sie zu Tommy.


„Was ist los? Was ist passiert?“, fragte er sie. „Ist alles in Ordnung? Sag schon etwas.“ 


„Timo … hatte einen … Unfall“, stammelte Nora. Dann fragte sie ins Handy: „Wo ist er jetzt? Wie geht es ihm?“


Obwohl Thomas die Antwort am anderen Ende der Leitung nicht hörte, konnte er sie sich mühelos an Noras Reaktion zusammenreimen:


Seine Kollegin sank weinend vom Stuhl zu Boden.





ENDE
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Um kurz nach neun stand das Thermometer an diesem Samstagmorgen auf minus vier Grad. In Tommys Büro war die Heizung zum Glück so weit aufgedreht, dass es zumindest in dem Zimmer wohlige 20 Grad warm war. Trotzdem musste der Kommissar an den überaus heißen Sommer dieses Jahres zurückdenken. Vor nicht einmal vier Monaten hatten 35 Grad die 120000 Einwohner Göttingens gequält. Jetzt sah es glatt danach aus, dass ihnen ein ebenso harscher Winter bevorstand.


Nora saß kopfschüttelnd vor Tommys Schreibtisch und starrte auf das Chaos, das sich auf diesem ausbreitete. Diverse Mappen, Akten und Unterlagen lagen kreuz und quer auf dem Tisch verteilt. Mit zahllosen Stiften schien Tommy in den letzten Monaten Mikado gespielt zu haben.


„Wann wirst du endlich Ordnung in deinen Saustall bringen?“, fragte sie ihn. „So kann doch niemand produktiv arbeiten. Da muss ein Mensch doch verrückt werden.“ 


„Ganz und gar nicht“, protestierte Tommy. „Denn es verbirgt sich ein System hinter dem Chaos. Das Tommy-System.“


„Rede keinen Quatsch“, erwiderte Nora herb.


„Oh doch. Wenn ich diese ganzen Akten ordnen würde, dann hätte ich nachher mehr Probleme als jetzt. Das liegt daran, dass ich dieses Chaos gewohnt bin. Ich weiß ganz genau, wo in diesem Durcheinander welche Unterlagen liegen. Du kannst mich gerne testen. Frag mich nach irgendeinem Dokument. Ich finde es in Sekundenschnelle, versprochen.“


Nora winkte ab. „Dann lass es so. Soll mir egal sein. Mach, was du willst.“


Thomas legte überrascht die Stirn in Falten, erwiderte aber nichts.


Nach kurzer Zeit riss Nora sich zusammen und sagte mit entschuldigendem Blick: „Es tut mir leid. Ich weiß nicht, was in mich gefahren ist. Es hat jedenfalls nichts mit dir zu tun.“


„Geht es um Timo? Gibt es noch immer keine positiven Neuigkeiten?“ Obgleich Tommy sich bemüht hatte, so behutsam wie möglich nachzufragen, fuhr Nora ihn an: „Nein, es gibt keine Neuigkeiten, verflucht! Er liegt immer noch im Koma! So langsam verliere ich die Kraft, an ein gutes Ende zu glauben! Ich weiß nicht, wie lange ich das noch durchhalte! Ich bin völlig fertig!“


Es war das erste Mal in ihrer zehnjährigen Zusammenarbeit, dass Thomas seine Kollegin derart am Boden zerstört erlebte. Unter ihren Augen hatten sich schon Ringe gebildet und die dunkelblonden Haare hingen völlig zerzaust an ihrem Kopf herab. Normalerweise spiegelte ihr Gesicht den willensstarken Charakter wider, den Tommy seit jeher von ihr gewohnt war. Doch es war unverkennbar, dass Nora in den vorherigen Wochen an ihre Grenzen gestoßen war. Sie hatte ihre letzten Kraftreserven aufgebraucht.


„Du darfst die Hoffnung nicht aufgeben, Nora. Es gibt immer eine -“


„Sei ruhig! Ich kann diesen Spruch nicht mehr hören! Von allen Seiten kriege ich ihn um die Ohren gepfeffert. Von dir, den Ärzten, von Freunden und Verwandten! Aber ihr alle steckt nicht in meiner Haut! Ihr seid nicht in meiner Situation! Ich kann einfach nicht mehr!“


„Du hast recht. Niemand kann sich vorstellen, wie du dich momentan fühlst. Aber was erwartest du von uns? Wie sollen wir uns verhalten? Wir können nicht mehr machen, als dir jederzeit beizustehen und dir Mut zuzusprechen. Wenn ich könnte, dann würde ich dir sofort auf andere Art helfen. Aber das kann ich nicht. Es liegt nicht in meiner Macht, Timo aufzuwecken.“


„Ich weiß“, äußerte Nora niedergeschlagen. „Ich mache dir doch keinen Vorwurf. Es ist nur diese Hilflosigkeit, die mich von Minute zu Minute mehr in den Wahnsinn treibt. Ich würde Timo so gerne helfen, aber bin dazu nicht in der Lage. Das hasse ich. Ich kann es nicht ertragen.“


Thomas stand auf, schritt um den Schreibtisch herum und positionierte sich hinter Nora. Dann legte er ihr die Hände auf die Schultern und meinte mitfühlend: „Ich verstehe, dass du am Ende deiner Kräfte bist. Ich bewundere schon lange, wie du die bisherige Zeit gemeistert hast. Aber du darfst jetzt nicht aufgeben. Du musst durchhalten. Für Timo und für dich. Du musst stark bleiben.“


„Seit drei Monaten kämpfe ich nun schon ununterbrochen. Ich sitze jeden Tag für mindestens zwei Stunden an Timos Bett. Aber es gibt einfach keine Veränderungen. Und die Ärzte können mir partout keine genauen Auskünfte geben.“ Ihre Stimme begann zu beben. „Was machen die Kerle denn den ganzen Tag?! Wieso können sie mir nicht sagen, was Sache ist?! Das macht mich verrückt!“


„Das … das wird wieder“, stammelte Thomas unbeholfen, da er nicht wusste, was er in dieser Situation sagen sollte. „Timo wird
wieder aufwachen. Davon bin ich überzeugt.“


„Und wenn nicht?“


„Er wird wieder aufwachen. Du musst fest daran glauben. Dann wird es geschehen. Der Glaube versetzt Berge. Das ist nicht nur eine dumme Redewendung. Es steckt sehr viel Wahrheit in ihr.“


Nora schwieg. Tommys Worte schien sie kaum mehr gehört zu haben, da sie zu sehr in ihre beklemmenden Gedanken vertieft war. Sie dachte daran, dass Tommy gar nichts von Timos extremer Eifersucht ihm gegenüber wusste. Zwar waren die beiden niemals beste Freunde gewesen, aber dass Timo so heftige Probleme mit Tommy hatte, wusste ihr Kollege nicht. Gleichwohl hielt Nora es für besser, dieses Thema nicht mit ihm zu diskutieren.


Welchen Sinn hätte das? Es würde Tommy nur vom aktuellen Fall ablenken. Dadurch könnte ich Timo auch nicht aus dem Koma erwachen lassen. 


„Zu allem Überfluss ist heute Morgen auch noch Max bei mir aufgetaucht“, verkündete sie jetzt so unvermittelt, dass Thomas sie mehrere Sekunden lang mit großen Augen anstarrte.


„Max? Dein Exmann? Ich dachte, der säße im Knast, weil er damals in Bremen an dieser Mordsache beteiligt war?“


„Er wurde wegen guter Führung vorzeitig entlassen.“


„Wegen guter Führung? Schwer vorstellbar.“


„Trotzdem ist es so. Er will mich zurückhaben. Um jeden Preis. Aber der Kerl ist ein Mörder!“


„Er war nicht derjenige, der damals abgedrückt hat, wenn ich mich richtig entsinne.“


„Macht das denn einen Unterschied? Er hat Schmiere gestanden! Das ist doch wohl genauso schlimm. Da hätte er auch gleich selbst schießen können!“


Da Thomas sich nur noch vage an den damaligen Mordfall erinnern konnte, hielt er sich mit weiteren Kommentaren zurück. Seine schwammige Erinnerung verriet ihm nur noch, dass Max mehrmals beteuert hat, unschuldig in den Mord an einem 80-jährigen Rentner verwickelt worden zu sein.


Aus heiterem Himmel wurde die Bürotür aufgestoßen und Frederik Kortmann erschien auf der Schwelle. „Warum sind Sie noch nicht in meinem Büro? Es ist schon nach neun! Wir haben keine Zeit zu verlieren!“


Im nächsten Moment war das Schwergewicht schon wieder verschwunden, ohne registriert zu haben, dass Nora völlig ermattet vor Tommys Schreibtisch hockte und weder vor noch zurück wusste.


Die Ermittler sahen einander verwirrt an. Derart impulsiv kannten sie Kortmann nicht. Scheinbar ließ sich sein befremdliches Verhalten am gestrigen Tatort doch nicht nur darauf zurückführen, dass er einen schlechten Tag erwischt hatte. Offensichtlich brodelte mehr unter der ansonsten so gelassenen Oberfläche des 58-Jährigen.


Tommy zuckte die Schultern und begab sich zur Tür. „Dann wollen wir mal hören, was er zu schreien hat. Es sei denn, du möchtest dich für einige Tage zurückziehen? Das könnte ich voll und ganz verstehen. Kortmann würde das sicherlich auch nachvollziehen.“


Nora schüttelte den Kopf. „Die Arbeit lenkt mich von den Problemen und Sorgen ab. Das habe ich bitter nötig.“


„Bist du ganz sicher?“


„Ja, das bin ich.“ Nora fuhr sich durch ihr Gesicht. Dann folgte sie ihrem Kollegen mit hängenden Schultern zu Kortmann.
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Als Nora ihren Ford zwanzig Minuten später über den Maschmühlenweg Richtung Norden navigierte, zog sich ihr Magen unweigerlich zusammen.


Der Mistkerl sagte, er habe dem Mädchen sowohl die Ohren als auch die Augen entfernt, sauste ihr Tommys Nachricht durch den Kopf. Vor ihrem inneren Auge blitzten daher bereits zum wiederholten Mal die Leichen von Laura Steffel und Gabriella Zank auf. Die Vorstellung, bald schon wieder auf zwei abgetrennte Ohren und zwei ausgeschnittene Augen schauen zu müssen, ließ sie keinen klaren Gedanken mehr fassen. Sie krampfte regelrecht zusammen, als sie in die Straße Auf der Hufe einbog und sich dem Tierschutzverein
näherte.


Während sie parallel zur Leine fuhr, die zehn Meter östlich von ihr floss, drosselte sie ihre Geschwindigkeit auf 20 km/h. Dann ließ sie die letzten Wohnhäuser zu ihrer Linken hinter sich, sodass die Straße fortan ausschließlich von Laubbäumen umgeben war. In zwanzig Meter Entfernung beschrieb die Strecke eine leichte Linkskurve, vor der Nora ein Absperrband entdeckte. Sie parkte ihren Wagen am rechten Straßenrand, schaltete den Motor ab und stieg in die Abendsonne hinaus.
In der Nähe der Absperrung sah sie nun ihren Kollegen Vielbusch, der ungeduldig auf sie wartete. Er schob ein Bein vor und winkte sie zu sich.


Kaum war sie bei ihm angekommen, da überreichte er ihr rasch die nötigen Latexüberzieher für Hände und Füße und teilte ihr mit: „Wir müssen etwa dreißig Meter Richtung Nordosten. Das Opfer liegt direkt am Flussufer.“


Nora legte den ersten Überzieher an und bedeutete Vielbusch mit dem Kopf, sich unverzüglich zum Fundort der Leiche zu begeben. Ihr Kollege verstand die Botschaft und trat voraus.


Zehn Meter hinter der Linkskurve verlief die Straße im Nichts. Nora sah nur noch Bäume und Sträucher vor sich. Um zur Leiche zu gelangen, musste sie sich mit Vielbusch quer durch das Unterholz begeben, das sich bis zur B 27 erstreckte.


Ohne Verzug kämpften die beiden sich durch den Forst, bis sie nach einiger Zeit auf eine breite Grasfläche hinaustraten, die sich unmittelbar neben der Leine befand. Fünfzehn Meter vor sich sah Nora die Brücke, die der Täter bei seinem anonymen Anruf gemeint haben musste; sie verlief in einer Höhe von vier Metern über der Leine. Hinter der B 27 erstreckte sich ein zweiter Waldabschnitt Richtung Norden.


Nora schritt über das trockene Gras voran, huschte an einer Spur von Kriminaltechnikern vorbei und begab sich unter die fünfzehn Meter lange Brücke, über die im Zweisekundentakt ein Auto mit 100 km/h raste. Nach kurzer Zeit entdeckte sie Dirk Schubert. Der Leiter der SpuSi hockte vor dem weiblichen Mordopfer. Da er mit dem Rücken zu ihr kniete, kündigte sie ihr Erscheinen durch ein Räuspern an. Er blickte über seine Schulter und tönte zur Begrüßung sarkastisch: „Oh, guten Abend. Sind Sie auch schon hier, Frau Feldt? Ich wäre eigentlich auch lieber zuhause geblieben und hätte meine Kollegen zunächst die Drecksarbeit machen lassen. Aber das ist nicht mein Stil. Ich bin in dieser Hinsicht pflichtbewusst. Anscheinend aber eine aussterbende Art.“ 


„Wo ist Tommy?“, fragte Nora kühl, da sie ihren Partner nirgends entdecken konnte und sich nicht mit Schubert auf unnötige Wortgefechte einlassen wollte. 


„Scarface? Der müsste hier irgendwo herumlaufen. Beobachtet vielleicht gerade die Vögel. Arbeitet auch nicht wirklich akribisch.“


Kaum hatte Schubert dies gesagt, da stapfte Thomas hinter dem Brückenpfeiler zu Noras Linken hervor. Über einen Trampelpfad ging er auf seine Kollegin zu. Offensichtlich hatte er Schuberts herablassenden Kommentar nicht gehört, weil er nicht einmal ansatzweise auf diesen einging. Nora wusste genau, dass er umgehend auf den 52-Jährigen eingeschossen hätte, wäre ihm dessen bissige Bemerkung zu Ohren gekommen. Im Gegensatz zu ihr ließ er nämlich kein Wortduell aus. Er musste stets seine Stärke unter Beweis stellen, wenn ihn jemand auf irgendeine Weise herausforderte.


Nachdem Nora ihren Kollegen begrüßt hatte, fragte sie ihn: „Definitiv unser Mann?“


Tommy wollte gerade antworten, da kam Schubert ihm zuvor: „Ich bitte Sie, Frau Feldt. Sagen Sie nicht, dass Sie es noch nicht gesehen haben! Das würde mich jetzt aber wirklich sehr überraschen.“


Nora sah Tommy fragend an. Ihr Partner deutete mit der rechten Hand in die Höhe, woraufhin die Kommissarin ihren Kopf in den Nacken legte und erkannte, was Schubert gemeint hatte: Knapp zweieinhalb Meter über ihr waren die Ziffern 1, 0 und 8 sowie die Buchstaben H, B und S in schwarzer Farbe an die Brückendecke gepinselt.


„Notwendigerweise musste der Täter eine Leiter oder etwas ähnliches mitgebracht haben. Sonst hätte er die Zahlen und Buchstaben niemals dort oben hinkleistern können. Für diese Annahme sprechen auch die Abdrücke im Gras.“ Thomas zeigte auf vier quadratische Abdrücke, die zwei Meter vor der Leiche zu sehen waren.


Nora nickte, ehe sie wissen wollte: „Lag das Mädchen hier denn genau so?“


Der Leichnam befand sich der Länge nach auf dem Bauch. Die Arme waren angewinkelt, die Beine eng zusammengelegt.


„Nein, sie lag im Wasser. In dieser kleinen Einbuchtung“, erwiderte Thomas und deutete auf die besagte Stelle. „Wir haben sie vor einigen Minuten herausgezogen. Das Mädchen ist definitiv Jessica Leimen. Ihre Brieftasche lag neben ihr im Gras.“


„Der Mörder hat sich also nicht die Mühe gemacht, ihre Identität zu verschleiern?“


„Nein. Wahrscheinlich ist er davon ausgegangen, dass wir durch die Vermisstenmeldung der Eltern sowieso schnell auf Jessica kämen.“


„Hast du die Eltern denn schon darüber informiert, dass ihre Tochter nun zweifelsfrei ermordet wurde?“


„Nein, aber das werde ich gleich -“


„In ihrem Nacken befinden sich die Initialen J. H. und ihr gesamter Körper ist mit Schnitten übersät“, redete Schubert dazwischen. „Ihre Ohren und Augen wurden vollständig entfernt.“


Nora seufzte. „Gibt es außer den Buchstaben und Ziffern noch weitere Spuren?“


„Nein, aber genau diese Erkenntnis lässt sich durchaus als Spur bezeichnen.“


Nora sah Schubert ernst an. Sein lächerlich großes T-Shirt sowie die ausgefranste Bluejeans ließen ihn wie einen Heranwachsenden wirken, der in seiner Verzweiflung alles daran setzte, möglichst cool zu wirken.


Wie lange wird seine Midlife-Crisis wohl andauern?, fragte sie sich, bevor sie bei ihm nachhakte: „Wie meinen Sie das?“
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Etwa zwanzig Minuten später erreichten die beiden Ermittler den Bauernhof der Familie Landmann am östlichen Rand des Göttinger Waldes. Nora parkte ihren Ford vor dem Gebäude und begab sich unverzüglich mit Thomas zur Vordertür. 


Nach dem zweiten Schellen öffnete ihnen ein Mann, der nicht älter als vierzig sein konnte. Er hatte eine breite Nase und kurze schwarze Haare. Seine blauen Augen musterten die Ermittler von Beginn an mit Argwohn. „Wer sind Sie?“


„Wir sind von der Kripo“, klärte Nora den Mann auf, während sie ihm ihren Ausweis zeigte. „Wir würden gerne mit -“


„Die sind nicht da“, unterbrach der Fremde sie. „Mein Bruder ist mit seiner Frau und seiner Tochter unterwegs und wird erst spät wiederkommen.“


„Sie sind demnach -“


„Ich bin Simon Sail, Peter Landmanns Bruder. Zu Peter wollten Sie doch, nicht wahr?“


„Das ist richtig. Wir wollten uns mit ihm, seiner Frau und seiner Tochter über die Klassenfeier unterhalten, die am Freitagabend hier -“


„Warum das denn?“ Simon hob seinen Kopf und musterte Nora noch argwöhnischer als zuvor. Sein militantes Auftreten sowie seine selbstbewusste Körpersprache ließen keinen Zweifel daran, dass er es gewohnt war, anderen Menschen während einer Unterhaltung permanent ins Wort zu fallen, um seine eigene Dominanz unter Beweis zu stellen. 


„Das ist eine delikate Angelegenheit“, meldete Thomas sich zu Wort. „Können Sie uns sagen, wann Ihr Bruder wieder hier sein wird?“


„Nein. Aber ich war am Freitagabend auch hier. Vielleicht kann ich Ihnen in irgendeiner Weise weiterhelfen?“


„Wohnen Sie hier im Haus?“


„Momentan schon. Ich wurde vor einiger Zeit von meiner Frau geschieden und habe meinen Job verloren. Da ich nicht wusste, wie es weitergehen sollte, hat Peter mich bei sich aufgenommen. Auf unbestimmte Zeit.“


„Das ist überaus nett von Ihrem Bruder.“ 


Simon reagierte nicht auf Tommys Kommentar. Stattdessen sah er Nora an und fragte mit Nachdruck: „Was ist denn nun mit der Feier vom Freitag? Hat Angela etwas angestellt? Die Kleine ist doch sonst immer so nett.“


„Könnten wir diese Sache vielleicht in einer persönlicheren Umgebung besprechen?“, fragte Nora.


„Nein, das können wir nicht.“ Simon bewegte sich keinen Zentimeter von der Stelle. Er ließ die Kommissare nicht ins Haus treten. „Sagen Sie mir einfach, worum es geht. Dann bringen wir das Ganze schnell hinter uns.“


„Wie Sie wünschen. Sie haben sicherlich schon aus der Zeitung erfahren, dass gestern in den frühen Morgenstunden ein jugendliches Mädchen hier im Wald ermordet aufgefunden wurde.“


„Ich lese keine Zeitung. Haben Sie eigentlich eine Ahnung, wie sehr wir von den Medien manipuliert werden? Ist Ihnen schon einmal aufgefallen, wie diese schmierigen Journalisten unsere Gedanken mit ihren Artikeln lenken und steuern?“


Oh Gott, was ist das denn für einer?, fragte Nora sich, während sie unauffällig die Augen verdrehte.


„Sie wussten also noch gar nicht, dass eine Leiche hier in der Nähe gefunden wurde?“, fragte Thomas.


„Nein, das ist mir neu.“


„Dafür nehmen Sie diese Nachricht aber ziemlich leichtfertig hin.“


„Das Leben ist nun einmal hart. Jeder muss sehen, wo er bleibt. Eine Nachricht über den Tod eines Mädchens kann mich nicht erschüttern. Dazu habe ich zu viel Mist in meinem Leben durchgemacht. Ich weiß genau, wie brutal und unfair es in dieser beschissenen Welt zugeht.“


„Können Sie uns denn sagen, wo Sie am Abend der Feier genau waren? Im Haus oder draußen bei den Jugendlichen?“


„Ich war hinten in dem Zimmer, das Peter mir zur Verfügung gestellt hat. Dessen Fenster führt hinaus zum Hof und zur Scheune. Aus purer Neugierde habe ich hin und wieder einen Blick auf die Ereignisse der Feier geworfen.“


„Ist Ihnen dabei etwas Merkwürdiges aufgefallen?“


„Nein, gar nichts. Die Party war ein Witz. Viel Musik, viel Alkohol, aber keinerlei Stil. Eine typische Feier von pubertierenden Jugendlichen. Nichts weiter.“


„Sind Sie während der gesamten Feier in Ihrem Zimmer gewesen?“


„Ja. Allerdings fällt mir gerade etwas Merkwürdiges ein. Auf der Feier habe ich am Anfang einen älteren Typen gesehen. Einen blonden Kerl mit Dreitagebart. Der war zwar nicht lange dort, hat aber die ganze Zeit ziemlich angespannt gewirkt.“


Die Ermittler waren sich einig, dass Simon vom Lehrer Albert Weller sprach, von dem Jasmin ihnen bereits erzählt hatte.


„Ich dachte, Sie hätten nur hin und wieder einen Blick nach draußen riskiert. Wie können Sie dann behaupten, dass der Mann die ganze Zeit so angespannt gewirkt habe?“, hakte Thomas spitzfindig nach.


Simon blickte ihn finster an. „Das war eine Redensart. Und jetzt müssen Sie mich entschuldigen. Ich muss noch ein wichtiges Telefonat führen.“ Mit diesen Worten trat Simon urplötzlich zwei Schritte zurück und schob die Haustür zu.


Die Kommissare sahen einander ungläubig an.


„Das ist unfassbar“, schnaufte Thomas. „Dieser Typ scheint überhaupt nicht zu realisieren, was in der Nähe Schreckliches passiert ist. Den hat die Nachricht des Mordes absolut kalt gelassen.“


„Ja, manche Menschen kümmern sich nur um ihr eigenes Leben. Das Leid anderer ist ihnen vollkommen egal.“


Die Ermittler blieben noch einige Sekunden vor der geschlossenen Haustür stehen. Dann machten sie kehrt und begaben sich zurück zu Noras Ford, um auf direktem Weg zur Direktion zu fahren. Dort verabschiedeten sie sich gegen 18 Uhr voneinander und hofften, dass ihnen eine ruhige, erholsame Nacht vergönnt war.


Doch dieser Wunsch sollte sich nicht erfüllen.





CR!SYWEM9MRJS75B4419JREHG0S8G42_split_108.html




47





Das Videoband zeigte die Eingangshalle der Kanzlei Fairtex aus Sicht der statischen Überwachungskamera, die seitlich über den Fahrstühlen befestigt war. Rechts unten konnten die Anwesenden den Tresen der Kanzlei sehen, hinter dem Nora und Thomas bei ihrem ersten Besuch den Pförtner Gäntner angetroffen hatten. In der Mitte des Bildes erstreckte sich die Halle bis zum oberen Bildrand.


Visuell waren in der unteren rechten Ecke sowohl das Datum als auch die Uhrzeit der Aufnahme zu erkennen. Zu Beginn des Videos stand dort: 09.12.2011. 06.00h.


„Auf diesem Video ist der gesamte Tagesablauf des neunten Dezembers in der Eingangshalle der Kanzlei Fairtex gespeichert.“ Tommy spulte das Band mit der Fernbedienung bei sichtbarem Bild vor. „Wie Sie alle unschwer erkennen können, kommen und gehen diverse Angestellte, Kunden und Besucher im Laufe des Tages durch diese Eingangshalle.“


Sattler merkte spöttisch an: „Das haben Sie sehr gut ermittelt. Sie beherrschen Ihren Job wie kein anderer, Herr Kommissar.“


Thomas warf dem Anwalt einen harten Blick zu. „Ich dachte, Sie wollten keinen Ton mehr von sich geben?“


Sattler grunzte abfällig.


Nach einiger Zeit stoppte Thomas das Band wieder und betätigte den Knopf für das Standbild. Der Anzeige in der unteren Ecke konnten alle Anwesenden entnehmen, dass es auf dem Video nun bereits 20 Uhr 58 war.


„Nun wird es interessant“, merkte Thomas an und
betrachtete den Bildschirm. Er ließ das Video weiterlaufen, bis Sattler um 21 Uhr 02 aus Richtung der Aufzüge ins Bild trat. Er tauchte am unteren Bildrand auf und trat ohne Verzögerung in die Mitte. In genau diesem Moment betätigte Thomas wieder die Standbildtaste. Mit einem raschen Blick sah er den Anwalt an und fragte: „Herr Sattler, was fällt Ihnen an diesem Bild auf?“


Der Anwalt warf einen flüchtigen Blick auf das Standbild. „Sie sehen, wie ich um kurz nach neun am Abend die Kanzlei verlasse. Das tat ich sowohl an den Tagen vor den Morden als auch an den beiden Tagen der ersten drei Morde und auch danach. Ich habe Ihnen doch gesagt, dass ich sehr viel Stress auf der Arbeit habe. Daher musste ich täglich sehr lange in der Kanzlei sein. Was wollen Sie also mit diesem Band beweisen?“


„Ihre Schuld“, räusperte Nora sich. Ehe Sattler widersprechen konnte, fuhr die Ermittlerin in die Runde fort: „Ich weiß nicht, wie sehr sich die Anwesenden mit den Möglichkeiten der modernen Technik auskennen. Ich selbst bin in diesem Bereich ehrlich gesagt eine absolute Niete. Jedoch haben wir hier in der Direktion den einen oder anderen Experten zur Hand. Und ein solcher Experte hat uns garantiert, dass jemand ein Überwachungsband mit der richtigen technischen Ausrüstung zu seinen Gunsten manipulieren kann.“ Sie fixierte Sattler, der sie jedoch keines Blickes würdigte.


„Was soll das bedeuten?“, wollte Dieter Trader wissen. „Ist dieses Video dort gefälscht? Hat der Anwalt gar kein Alibi?!“


„So ist es. Das Video, das Sie hier sehen und das angeblich ein lupenreines Alibi des feinen Herrn Anwalts darstellen soll, wurde von ihm manipuliert.“


Jetzt sprang Sattler auf und brüllte aus vollem Hals: „Das ist eine Lüge! Ich habe das Band nicht gefälscht! Dafür haben Sie keinen Beweis!“


Nora zog ihre Nase hoch. „Ich fürchte, Sie irren sich. Wir können sehr wohl beweisen, dass Sie dieses Video gefälscht haben. Zumindest unsere Technikexperten sind dazu in der Lage.“


„Und wie wollen die Kerle das anstellen?!“


Thomas deutete auf den rechten unteren Bildschirmrand. „Was sehen Sie hier?“


„Die Datumsanzeige!“


„Stimmt.“


„Na und? Was hat das zu bedeuten?!“


„Diese Datumsanzeige wurde ohne jeden Zweifel manipuliert. Unsere Experten haben das bestätigt.“


„Das ist lächerlich! Ihre Experten irren sich!“


„Nein, das ist unmöglich“, stellte Thomas humorlos fest. „Die Ziffern auf diesem Videoband wurden dilettantisch verändert. Es steht außer Frage, dass die jetzigen Ziffern der Datumsanzeige nicht die Originalziffern sind. Sie wurden lediglich in das Video hineinkopiert und überdecken nun die Originalziffern! Sehen Sie!“


Tatsächlich konnte jeder Anwesende bei genauem Hinsehen erkennen, dass an den Rändern der Datumsanzeige die Umrisse anderer Ziffern zu sehen waren.


„Mit der richtigen technischen Ausrüstung hätte ein Experte diese Umwandlung der Ziffern sehr professionell durchführen können“, erläuterte Thomas. „Er hätte das Video von der Kassette auf einen PC übertragen, mit einer geeigneten Software bearbeitet und das gefälschte Video zurück auf die Kassette gespielt.“ Tommy musterte Sattler. „Aber Sie sind offensichtlich kein solcher Experte! Sie haben die Anzeige des Bandes manipuliert, um ein perfektes Alibi für die Tatzeit des ersten Mordes zu haben! Wahrscheinlich haben Sie dazu ein Überwachungsband verwendet, das an einem Abend vor dem ersten Mord aufgenommen wurde und auf dem Sie tatsächlich um kurz nach neun die Kanzlei verließen. Dessen Anzeige haben Sie dann auf das gewünschte Datum geändert, nämlich auf den späteren, ersten Mordabend! Denselben Kniff wandten Sie auch bei dem zweiten Video an, um mit diesem ein Alibi für den dritten Mord zu haben!“


Sattler fixierte fassungslos den Bildschirm. „Ihre Experten liegen falsch! Das kann nicht sein!“


„Sie mieses Schwein!“, brüllte Gregor Friedmann. „Sie haben meine Schwester ermordet! Warum?! Wieso haben Sie das getan?!“


Dieter Trader fiel wütend ein: „Und Greta? Wieso haben Sie Greta getötet?!“


Da Sattler nicht reagierte, setzte Nora die aufgebrachten Anwesenden in Kenntnis: „Nach unserer Auffassung wollte Bernd Sattler in erster Linie Manfred Meier ermorden, weil dieser etwas über ein internes Firmengeheimnis in Erfahrung gebracht hatte. Auf dieses Geheimnis hat Sattler uns selbst hingewiesen, als wir ihn in seinem Büro befragten. Zwar wissen wir noch nicht, was es mit diesem Geheimnis auf sich hat, aber wir sind davon überzeugt, dass wir dort das Mordmotiv finden werden.“ Sie hielt kurz inne. „Doch Sattler wollte den Mord an Manfred Meier geschickt verschleiern. Daher hat er einen Serienmord inszeniert, in dessen Verlauf diese eigentliche Tat lediglich eine ‚nebensächliche Rolle’ spielen sollte. Wir sollten denken, dass Manfred Meier nur der Zeuge des dritten Mordes eines Irren gewesen sei, der Frauen nach einem religiösen Motiv ermordet hat.“


„Das ist unfassbar!“, schrie Dieter Trader außer sich vor Zorn. Er deutete auf die übrigen Anwesenden. „Dann mussten unsere Angehörigen und Freundinnen also nur sterben, weil dieser Freak einen einzigen Mord vertuschen wollte?“ Sein hasserfüllter Blick wanderte zu Sattler.


„Ich fürchte, so ist es“, sagte Tommy.


„Demnach war mein Vater tatsächlich das eigentliche Ziel dieses Irren?“, fragte Mario schockiert.


Nora nickte.


Wie der Blitz sprang Mario auf und hechtete um den Tisch herum. Er wollte sich mit aller Wucht auf Sattler stürzen, doch Dorm und Vielbusch waren bereits zur Stelle. Während Dorm den Studenten aufhielt, ergriff Vielbusch den Anwalt am Arm und zog ihn zur Tür.


„Das wird ein Nachspiel haben!“, brüllte Mario in Sattlers Richtung. „Sie werden dafür büßen! Und zwar richtig! Das verspreche ich Ihnen!“


Vielbusch öffnete die Tür des Verhörraums und schleppte Sattler hinaus.


„Moment! Warten Sie!“, schrie der Anwalt, wobei er vergeblich versuchte, sich aus Vielbuschs Griff zu befreien. „Ich war es nicht! Ich bin unschuldig! Ich kann es beweisen! Glauben Sie mir! Ich kann es beweisen!“


Nora und Tommy sahen den Anwalt ungläubig an. „Haben Sie etwa noch ein gefälschtes Alibi vorzuweisen?“, spottete Thomas.


„Ich habe eine Zeugin!“ Mit dem rechten Fuß hielt Sattler die Tür zum Verhörraum auf. „Fragen Sie Sabine Brunner. Sie wohnt in der Kehrstraße 18! Ich war zum Zeitpunkt des dritten Mordes bei ihr! Sie wird es Ihnen bestätigen! Sie ist die zuverlässige, angesehene Direktorin des Hainberg-Gymnasiums! Sie wird Ihnen -“


Die letzten Worte dieses Satzes drangen nicht mehr in den Verhörraum. Vielbusch hatte Sattler mit Gewalt von der Tür weggezerrt.


Nora blickte unschlüssig zu Tommy. „Was hältst du von dieser Geschichte mit der angeblichen Alibizeugin?“


„Ich bitte dich. Sattler würde in dieser Situation alles Erdenkliche sagen, um seine Haut zu retten. Das ist menschlich.“


„Du glaubst ihm also nicht?“


„Selbstverständlich nicht. Der Kerl hat die Überwachungsbänder seiner Kanzlei gefälscht, um lupenreine Alibis zu erlangen. Nur deshalb musste sogar noch der Pförtner Braun sterben. Wahrscheinlich hatte Braun geahnt oder gewusst, dass Sattler die Bänder gefälscht hat. Vielleicht hatte er ihm die Bänder gegen einen kleinen Aufpreis sogar ausgehändigt. Dann wurde er jedoch gierig und verlangte von Sattler noch mehr Geld. Deshalb musste der Anwalt ihn aus dem Weg räumen.“ Er hob die Achseln. „Und wieso sollte diesem widerlichen Kerl ausgerechnet jetzt einfallen, dass er noch eine Alibizeugin hat? Das ist absurd.“


„Ja, du hast wahrscheinlich recht.“


„Ich habe immer recht“, betonte Tommy mit einem Augenzwinkern.


„Aber es kann nicht schaden, diese angebliche Zeugin zu befragen, oder?“


Thomas verdrehte die Augen. „Das habe ich geahnt. Du musst immer alles einhundertprozentig machen.“


„Das hat uns noch nie geschadet.“


„Na schön. Wenn es dich glücklich macht, dann werden wir diese Sabine Brunner morgen früh befragen.“


Während Nora ihren Kollegen zufrieden anlächelte, fluchte Sven Holt: „Diese Bestie! Dieses Monster! Wie kann jemand mehrere Menschen eiskalt töten? Das werde ich niemals begreifen! Und das nur, um einen einzigen Mord zu vertuschen!“


„Manche Menschen sind zu allem fähig“, wusste Frank Gunst. „Es ist wirklich unfassbar, welche Kreaturen mitten unter uns leben, ohne dass wir es bemerken.“


„Man sieht es diesen Menschen nicht an“, entgegnete Dieter Trader. „Man blickt ihnen immer nur vor den Kopf. Und gerade dieser Anwalt wirkt in seinem geschniegelten Anzug wie ein ehrbarer Bürger. Aber genau diese Typen sind oftmals die Schlimmsten.“


„Schöne Fassade, aber innen ist alles zerbröckelt“, nickte Friedmann.


„Es tut uns aufrichtig leid, dass Sie alle so viel Leid erfahren haben. Aber wir hoffen, dass wir Ihnen mit der Verhaftung des Verantwortlichen zumindest ein wenig Kraft wiedergeben können“, ließ Nora aufrichtig verlauten.


Tommy ergänzte in Marios Richtung: „Und hoffentlich können wir Ihnen auch wieder etwas Vertrauen in unser Rechtssystem geben.“


„Das wird sich noch zeigen“, erwiderte Mario. „Warten wir das Urteil ab.“
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Während einer Recherche brachten Nora und Thomas in Erfahrung, dass Daniela Langenmeier bei ihren Eltern im Stadtteil Esebeck, im Westen Göttingens, gewohnt hatte. Daher standen die beiden um 18 Uhr 47 vor der Haustür der Langenmeiers und warteten darauf, dass jemand auf ihr Schellen reagierte.


Nach dem zweiten Klingeln öffnete ihnen eine überaus junge Frau. Sie hatte verhältnismäßig breite Schultern und einen sehr großen Kopf. Zu ihrer schwarzen Trainingshose trug sie einen blauen Pullover.


„Hi, was geht?“, fragte sie die Ermittler mit gekünstelter Lässigkeit.


Da Nora und Thomas derartige Begrüßungen nicht leiden konnten, antwortete Tommy im strengen Tonfall: „Wir sind von der Kripo. Mein Name ist Korn. Das ist meine Kollegin Feldt. Wer bist du?“


„Polizei? Womit haben wir denn diese Ehre verdient?“


Tommy trat einen Schritt vor. „Ich glaube, du hast meine Frage nicht verstanden. Wer bist du?“


„Ganz ruhig, Kumpel. Ich bin Saskia Langenmeier.“


„Kumpel? Ich bin nicht dein Kumpel, verstanden? Und ich wäre dir sehr dankbar, wenn du deine coole Art möglichst schnell ablegen könntest. Es ist nämlich ernst.“


„Dann verlange ich im Gegenzug von Ihnen, dass Sie mich gefälligst siezen, kapiert?“


„Wie alt sind Sie denn?“


„Ich bin 20.“


„Okay. Sind Sie Danielas Schwester?“


„Ich bin ihre Halbschwester. Wir haben dieselbe Mutter. Warum? Woher kennen Sie Daniela?“


„Ist Ihre Mutter zu sprechen?“


Saskia rührte sich nicht vom Fleck. Sie strich sich über ihren rechten Arm und überlegte eine ganze Weile. Schließlich murmelte sie: „Sie ist hinten im Garten. Worum geht es denn? Hat Daniela etwas angestellt?“


Tommy ignorierte Saskias Frage. „Danke für die Auskunft. Geht es dort entlang?“ Er zeigte auf einen Kiesweg, der an der Hauswand entlangführte und dann westlich am Haus vorbeilief.


Saskia seufzte. „Gehen Sie doch einfach durchs Haus. Das ist schneller.“ Sie trat zwei Schritte zurück und ließ die Kommissare eintreten. Anschließend schloss sie die Haustür hinter ihnen und führte sie durch einen Flur ins Wohnzimmer. Von dort aus konnten die Ermittler bereits eine zierliche Frau im Garten erkennen. Sie kniete vor einem Blumenbeet und hantierte mit Tulpen.


Saskia begleitete die Ermittler durch die Terrassentür und rief ihrer Mutter zu: „Wir haben Besuch von der Kriminalpolizei! Keine Ahnung, was die genau wollen. Sie möchten auf jeden Fall mit dir sprechen. Ich glaube, es geht um Daniela.“


Die zierliche Frau blickte über ihre Schulter und erhob sich. Nora erkannte sofort, dass sie nicht mehr allzu fit war; sie musste sich sehr bemühen, um aus der knienden Position in den Stand zu gelangen. Kurz darauf drückte sie ihr Kreuz durch und stöhnte auf. „Was gibt es denn?“


„Sind Sie Frau Langenmeier?“, fragte Nora.


„Ja, ich bin Karla Langenmeier. Was möchten Sie von mir?“


„Ich glaube, dass wir das besser im Haus besprechen sollten“, gab Thomas von sich, ehe er Nora und sich vorstellte.


Doch Karla verweigerte den Gang ins Haus. „Es ist so ein schöner Tag! Wenn die Sonne scheint, dann muss man das genießen! Schließlich ist nichts schöner, als in seinem Garten die Natur zu erleben.“


„Es geht aber tatsächlich um Ihre Tochter Daniela. Und es ist leider sehr ernst.“


Karla ließ ihren Blick von Thomas zu Nora und wieder zurück schweifen. „Was ist mit Daniela? Ist ihr etwas zugestoßen? Geht es ihr gut?“


Nora sah im Augenwinkel, dass Saskia ihre Hände in die Hosentaschen steckte und desinteressiert auf die Sträucher neben den Blumenbeeten starrte.


„Leider ist ihr etwas zugestoßen“, sagte Tommy. „Wir müssen Ihnen die schlimme Nachricht überbringen, dass Daniela ermordet wurde.“


Karla erblasste. Wie erstarrt blieb sie vor den Kommissaren stehen und schien deren Botschaft nicht realisieren zu können. „Ermordet? Das ist doch nicht möglich. Meine kleine Tochter wurde ermordet? Daniela ist tot?“


„Es tut uns aufrichtig leid“, versicherte Nora ihr, wobei sie sah, dass Saskia noch immer unbeteiligt zu den Sträuchern blickte.


Karla wandte sich der 20-Jährigen zu und stotterte: „Hast … hast du das gehört, Schatz? Daniela wurde ermordet!“


Jetzt erst reagierte Saskia. Sie schritt auf ihre Mutter zu und nickte. „Ja, ich habe es mitbekommen. Das ist eine tragische Geschichte. Die arme Daniela. Sie war so eine tolle Halbschwester.“


Nora und Thomas konnten nicht den Hauch von Trauer in Saskias Stimme wahrnehmen. Auch in ihrer Mimik und Gestik wirkte sie nicht betroffen.


Immerhin nahm sie ihre Mutter nun in den Arm und tätschelte ihr die Schulter. Gleichzeitig begann Karla zu weinen.


„Wissen Sie schon, wer es war?“, wollte Saskia von den Kommissaren in Erfahrung bringen.


„Noch nicht. Wir haben gehofft, dass Sie uns bei den Ermittlungen behilflich sein können.“


„In wie fern?“


„Sie können uns bestimmt wichtige Informationen geben, die Danielas Leben betreffen.“


„Das können wir sicherlich machen. Aber momentan muss meine Mutter diese Nachricht erst einmal verkraften. Das sehen Sie doch hoffentlich ein?“


„Ja, das verstehen wir“, nickte Nora. „Deshalb möchten wir Ihnen auch -“


„Aber ich kann Ihnen bereits alles sagen, was Sie wissen wollen“, unterbrach Saskia die Kommissarin.


„Denken Sie nicht, dass Sie Ihrer Mutter -“


„Meine Mutter wird das auch alleine schaffen“, fiel Saskia ihr erneut ins Wort. Dann blickte sie Karla an und fragte: „Das stimmt doch, nicht wahr? Du wirst damit schon fertig.“


Nora und Tommy wussten nicht, wie sie in diesem Moment reagieren sollten. Eine derartige Situation hatten sie noch nie erlebt. Saskia schien weder schockiert zu sein noch schien sie ihrer Mutter ernsthaft beistehen zu wollen.


„Hol dir ein Glas Wasser und leg dich auf die Couch“, befahl sie ihr im nächsten Moment, wobei sie Karla zur Terrassentür schob. „Ich regle das mit den Kommissaren. Darüber musst du dir keine Gedanken machen. Ruh dich aus und entspann dich.“


Nora warf in Karlas Richtung ein: „Können wir Ihnen vielleicht eine -“


Doch schon wieder quatschte Saskia frech dazwischen: „Lassen Sie meine Mutter in Frieden. Sie kann jetzt nicht mit Ihnen reden. Ich garantiere Ihnen, dass Sie alle nennenswerten Informationen über Daniela auch von mir erfahren können.“ Mit diesen Worten schob Saskia ihre Mutter über die Terrasse ins Haus und kehrte dann zu den Kommissaren zurück.


„Ich halte es für keine gute Idee, Ihre Mutter in dieser Situation alleine zu lassen“, merkte Nora an, ehe sie sich zum Haus drehte und Karla folgen wollte.


Allerdings versperrte Saskia ihr den Weg. „Ich kenne meine Mutter besser als Sie. Wenn sie eine schlimme Nachricht verdauen muss, dann wird sie überaus schnell aggressiv und beleidigend. Ich möchte Ihnen lediglich ersparen, dass Sie sich das antun müssen. In diesem Fall spreche ich aus Erfahrung.“


„Welche Erfahrung haben Sie denn konkret gemacht?“


„Als Danielas Vater starb, wäre meine Mutter den Polizisten, die ihr diese Nachricht überbrachten, beinahe an die Gurgel gesprungen. Meine Mutter macht nämlich stets die Boten schlechter Nachrichten für das jeweilige Unglück verantwortlich.“


„Wann starb Danielas Vater?“


„Vor etwa sechs Jahren. Tragischer Autounfall. Damals haben wir noch in Osnabrück gelebt.“


Nora schluckte bei den Worten ‚tragischer Autounfall’. Um sie möglichst schnell wieder von sich abzuschütteln, sagte sie zu Saskia: „Aber angesichts dieser Verluste ist es sicherlich doppelt erforderlich, dass sich nun jemand um Ihre Mutter kümmert.“


„Nein, das schafft sie schon.“


Nora schüttelte den Kopf. Aufgrund ihrer eigenen Erfahrung bestand sie darauf: „Es tut mir leid, aber ich kann nicht zulassen, dass sie jetzt dort im Haus ist und mit dieser Hiobsbotschaft alleine zurechtkommen muss. Deshalb gehe ich nun zu ihr.“ Ohne Saskias wiederholte Proteste zu beachten, schritt Nora auf die Terrasse und begab sich zu Karla ins Haus.


Saskia starrte ihr wutentbrannt hinterher. Dann wandte sie sich an Tommy: „Ihre Kollegin will es unbedingt wissen, was? Na schön, dann soll sie es versuchen. Aber kommen Sie später nicht zu mir, um mir vorzuwerfen, dass ich Sie nicht gewarnt hätte!“


„Keine Sorge, das werden wir nicht machen.“ Thomas schob ein Bein vor und räusperte sich. Dann sah er Saskia fragend an. „Können Sie mir sagen, wann Sie Ihre Halbschwester zuletzt gesehen haben?“


„Äh, das müsste gestern Abend gewesen sein.“


„Müsste gewesen sein? Könnten Sie versuchen, sich genau zu erinnern?“


„Ja, es war gestern Abend, okay?“


„Um wie viel Uhr?“


„Gegen 21 Uhr. Ich ging von meinem Zimmer ins Bad. Gleichzeitig schritt Daniela über den Flur in ihr Zimmer. Das liegt direkt neben meinem.“


„Danach haben Sie Daniela nicht noch einmal gesehen?“


„Nein. Heute musste ich bereits früh zur Uni. Dort war ich bis vor etwa einer Stunde. Ich musste von einem Seminar zum nächsten rennen.“


„Was studieren Sie?“


„Englisch und Französisch. Ich möchte später als Dolmetscherin arbeiten.“


„Welches Verhältnis hatten Sie zu Ihrer Halbschwester?“


„Kein sehr gutes. Wir haben uns weder geliebt noch gehasst. Wir haben beide unser eigenes Leben geführt.“


„Kennen Sie Maria Ranz?“


Saskia zögerte. „Nie gehört.“


„Ganz sicher?“


„Ja.“


„Wollen Sie auch nicht wissen, wer das ist?“


„Ich nehme an, dass Sie es mir sowieso erzählen werden, falls es mit Danielas Ermordung zu tun hat.“


„Sie ist eine Studentin, die Daniela nicht besonders gut leiden konnte.“


„Tatsächlich? Ich dachte immer, Daniela wäre überall so beliebt gewesen?“


Thomas entging nicht, dass in Saskias Tonfall leichte Verbitterung lag. Deshalb hakte er nach: „War es schwierig für Sie, dass Daniela so beliebt gewesen ist?“


„Nicht die Spur. Ich bin mindestens genauso beliebt wie sie! Wahrscheinlich habe ich sogar mehr Freunde und Bekannte!“


„Kannten Sie Franziska Zucker?“


„Das ist die Studentin, die in der Uni-Bibliothek ermordet wurde, oder? Das stand in der Zeitung.“


„Das ist richtig.“


„Nein, die kannte ich auch nicht.“


„Wo waren Sie gestern zwischen 16 und 17 Uhr?“


„Sie wollen wissen, ob ich ein Alibi habe? Mensch, ich war doch heute während der Ermordung von Daniela in einem Seminar. Wenn ich also sie nicht getötet habe, dann werde ich wohl kaum die andere Studentin ermordet haben. Denn die Taten wurden ganz gewiss von ein und derselben Person begangen.“


„Beantworten Sie doch einfach meine Frage. Dann kann ich entscheiden, ob Sie wirklich unschuldig sind.“


Saskia kratzte sich am linken Unterarm. „Tja, leider habe ich kein Alibi für die besagte Zeit. Ich war gestern zwischen 16 und 17 Uhr alleine im Göttinger Wald. Ich brauchte eine Auszeit.“


„Eine Auszeit?“


„Ja. Ich wollte einfach alles hinter mir lassen, durchatmen und entspannen.“


„Dann werde ich wohl nur überprüfen können, ob Sie zur heutigen Tatzeit tatsächlich in einem Seminar gesessen haben.“


„Das muss doch auch reichen.“


„Sie ist wirklich sehr aggressiv“, hörte Tommy plötzlich die Stimme seiner Kollegin. Nora trat zurück auf die Terrasse und schüttelte den Kopf. „Ich wollte ihr lediglich beistehen, doch sie wurde ausfallend und beleidigend.“


Saskia hob die Achseln. „Ich habe es Ihnen doch gesagt. Aber Sie wollten nicht hören. Also mussten Sie fühlen.“ Schadenfroh blickte sie Tommy an. „Haben Sie noch weitere Fragen an mich oder kann ich endlich wieder in mein Zimmer?“


„Im Moment haben wir keine weiteren Fragen. Sie können zurück ins Haus gehen. Vielen Dank für Ihre Auskünfte.“


„Kein Problem.“ Saskia nickte den Ermittlern zu. Dann verschwand sie im Wohnzimmer und schloss die Terrassentür von innen.


Nora und Thomas blickten ihr einige Zeit nach. Anschließend schritten sie über den Kiesweg westlich am Haus vorbei, um sich zurück zu Noras Wagen zu begeben.


„Wir sollten jetzt zu den Müllers fahren“, schlug Tommy vor, als sie beim Auto ankamen. „Ich bin nämlich schon gespannt auf die Handschriftenprobe des Professors. Die dürfte uns einigen Aufschluss bieten.“


Nora entriegelte ihren Ford und setzte sich in den Fahrersitz. „Du hast recht. Aber meinst du, dass Müller uns ohne Weiteres eine Probe geben wird?“


„Das ist im Grunde egal. Wenn er es nicht macht, dann ist das auch eine eindeutige Botschaft für uns.“


Als die beiden einige Zeit später vor der Haustür der Müllers standen und klingelten, wurde ihnen nicht geöffnet. Selbst nach dem vierten Schellen blieb die Tür geschlossen. Zwar überlegten die Ermittler, ob sie es noch in der Universität versuchen sollten, doch da es erneut sehr spät geworden war, entschlossen sie sich dazu, ihren Besuch bei den Müllers auf den morgigen Tag zu verschieben.


Der läuft uns schon nicht weg, schoss es Tommy durch den Kopf. Wenn er Dreck am Stecken hat, dann finden wir das heraus. Früher oder später.
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Wolf folgte Kortmanns Fingerzeig mit seinem Blick und antwortete: „Ich gehe davon aus, dass der Täter diese Mädchen als Opfer auserkoren hat, weil sie sich nicht wehren konnten. Sie waren ihm sowohl physisch als auch psychisch unterlegen. So herzlos es auch klingen mag, aber diese Mädchen repräsentieren allesamt das typische Opferbild: jung, schwach und hilflos. Der Gesuchte nimmt sich keine selbstbewussten Frauen zum Ziel, da er nicht stark genug ist, um ihnen gegenüber als dominante Person aufzutreten. Ihn macht das Betteln seiner jungen Opfer an. Dadurch fühlt er sich in seiner Macht bestätigt.“


„Er spielt Gott“, kommentierte Tommy angewidert.


„So ist es.“


Während Wolf seine Arme vor der Brust verschränkte, erkundigte Kortmann sich: „Können Sie uns auch etwas Konkretes zur Vorgehensweise des Mörders sagen?“


„Ja. Bei Ihrem Unbekannten handelt es sich um einen Mann, der sowohl diszipliniert als auch präzise arbeitet. Die Fußspuren am ersten Tatort sowie die Tatsache, dass er Ihre Ermittlungsarbeit bei der dritten Leiche beobachtet hat, belegen eindeutig, dass er sehr selbstbewusst vorgeht. Möglicherweise hat er das erste Opfer sogar mit Kalkül zu Kommissarin Feldt gejagt, damit sie seine Kaltblütigkeit aus nächster Nähe erfuhr. Unter Umständen wollte er ihr Angst einjagen und beweisen, wie gefährlich er ist. Die Fotos am zweiten Tatort und der Umstand, dass er das zweite Opfer nicht vergraben hat, sprechen ebenfalls für diese Interpretation. Er wollte, dass das Opfer gefunden wird. Ebenso ist es beim dritten Opfer, zu dem er Sie persönlich per Anruf geführt hat. Er weiß genau, was er macht. Er plant seine Schritte im Voraus und gestaltet daraus ein Spiel. Das beweisen allein schon die Videoaufnahmen, die Sie in der Nähe des dritten Opfers gefunden haben. Denn offensichtlich hat der Mörder Jasmin Hausmann ein ganzes Jahr lang akribisch observiert. Folglich kennt er ihre Lebensart, ihre Gewohnheiten sowie ihre Stärken und Schwächen.“


Nora strich sich mit der Hand über den Mund und schloss die Augen. Nach einigen Augenblicken wollte sie von Wolf in Erfahrung bringen: „Und auf welche Weise können wir diesen Mörder nun stoppen?“


„Nun, da er Jasmin Hausmann offenkundig als Hauptziel auserwählt hat, sollten Sie das Mädchen unter keinen Umständen aus den Augen lassen. Trotz der Abgebrühtheit und Raffinesse dieses Täters besteht nämlich jederzeit die Möglichkeit, dass er sich zu sicher und zu klug fühlt. Vielleicht kommt er bald zu der Überzeugung, Ihnen intellektuell sowieso meilenweit voraus zu sein, und nimmt Sie deshalb nicht mehr als ebenbürtige Gegner wahr. Sollte dieser Fall eintreten, dann könnte diese Einstellung sehr schnell zu einem unachtsamen Fehler seinerseits führen. Daher könnte der Kerl Ihnen vor Ort früher oder später von ganz alleine in die Hände laufen.“ Er faltete die Hände und schaute Tommy herablassend an. „Und zumindest das sollten Sie doch hinkriegen, nicht wahr, Herr Kriminalhauptkommissar?“


Tommy atmete hörbar durch die Nase aus. Er war kurz davor, seine Beherrschung zu verlieren. Was bildet dieser Wolf sich eigentlich ein? Wie kann er es wagen, mich vor meinen Kollegen so anzumachen?


Kurz bevor Thomas zum verbalen Gegenschlag ausholen konnte,
räusperte Kortmann sich und sagte: „Ich danke Ihnen für diese aufschlussreichen Informationen, Herr Wolf.“ Er sah den Fallanalytiker zufrieden an, ehe er den Blick zu seinen Kommissaren schweifen ließ. „An dieser Stelle möchte ich Sie noch darüber informieren, dass die SMS, die Jasmin Hausmann erhalten hat, von einem Wegwerf-Handy verschickt wurde; das Handy wurde bar bezahlt und unter falschem Namen gekauft. Es ist unmöglich, den Besitzer zu identifizieren. Genauso verhält es sich bei dem Handy, das Sie am dritten Tatort sichergestellt haben.“ Er ließ etwas Luft durch seine Zähne entweichen. „Leider konnten uns auch die Landmanns keine hilfreichen Tipps liefern. Ich habe sie gestern Abend noch persönlich am Telefon erreicht. Aber weder die Tochter noch die Eltern hätten auf der Feier etwas Auffälliges bemerkt. Dementsprechend schockiert waren sie auch, als ich ihnen die Nachricht des Mordes überbrachte.“


Nora wurde hellhörig. „Hat Peter Landmanns Bruder denen denn nichts von dem Mord erzählt? Dieser Simon Sail?“


„Anscheinend nicht. Sonst hätten sie mir das bestimmt gesagt.“ Kortmann sah in die Runde und fuhr fort: „Kollege Contento hat vor unserer Besprechung übrigens ermittelt, dass bisher keine Anzeigen wegen sexueller Nötigung gegen diesen Albert Weller vorliegen. Der Lehrer hat eine blütenweiße Weste.“


Das muss nichts heißen, dachte Tommy argwöhnisch.
„Warum war Contento eigentlich nicht am gestrigen Fundort?“


Das Schwergewicht hob die Schultern. „Er faselte mir gegenüber irgendetwas von einer chronischen Gastritis. Aber es geht ihm schon wieder besser. Kein Grund zur Sorge.“


Nora nickte beruhigt. „Wie sieht es mit der Farbe aus, die der Täter verwendet hat, um die Ziffern und Buchstaben an den Tatorten zu hinterlassen?“


„Es handelt sich dabei um einen gewöhnlichen Farbton, der mit einem herkömmlichen Pinsel aufgetragen wurde. Insofern ist es aussichtslos, diese Spur weiter zu verfolgen.“


„Und was ist mit der Sporttasche und der Videokamera vom dritten Fundort?“


„Abgekratzte Seriennummer, keine Fingerabdrücke, keine DNA, nichts.“


„Das ist doch nicht möglich! Kann Gregor Kunert sich mittlerweile wenigstens an etwas Hilfreiches erinnern?“


Kortmann machte eine wegwerfende Handbewegung. „Hören Sie mir ja mit diesem Kerl auf. Der quasselt pausenlos etwas von Batman vor sich hin. Daraus können wir höchstens schließen, dass der Mörder ausschließlich schwarze Klamotten getragen hat. In seinem Suff will dieser Kunert sogar einen Umhang erkannt haben. Es hat überhaupt keinen Zweck, ihn weiter zu dieser Angelegenheit zu befragen. Der Typ ist sich nicht einmal darüber bewusst, wie ernst und verzwickt die Lage ist. Von dem werden wir keine wichtigen Informationen bekommen. Deshalb ‚entlassen’ wir ihn heute auch wieder und hoffen, dass er unsere Zeit nie wieder so verschwendet.“ Er schnaufte gereizt. „Auch die Befragungen der übrigen Anwohner in der Nähe des dritten Fundorts haben nichts weiter ergeben. Niemand will etwas gesehen oder gehört haben. So viel zu aufmerksamen Mitbürgern!“


Thomas ließ den Kopf hängen. „Was konnte Professor Horn denn bei der Obduktion von Jessica Leimen herausfinden?“


„Die Jugendliche wurde am Freitag zwischen 18 und 20 Uhr ermordet. Todesursache stellt ein schwerer Schlag mit dem Stein dar, den Sie am Fundort sichergestellt haben. Der Schädelknochen der Jugendlichen wurde nahezu gespalten. Die diversen Schnitte und Wunden wurden ihr genau wie den ersten beiden Opfern prämortal zugefügt. Auch diesmal lag keine Vergewaltigung vor. In ihrem Blut wurden weder Drogen noch andere Giftstoffe festgestellt. Zudem konnte Professor Horn bestätigen, dass die Ohren, die bei Gabriella Zanks Leiche gefunden wurden, diejenigen von Jessica Leimen sind.“


„Also hatte der Täter diese Jessica zeitlich gesehen tatsächlich schon vor Gabriella Zank ermordet.“


„So ist es.“


„Hat sich denn inzwischen jemand gemeldet, der gesehen hat, wo der Mörder diese Jessica aufgegriffen hat?“


„Negativ.“


„Das gibt es doch nicht! Der Mörder tanzt uns auf den Nasen herum wie es ihm gefällt! Der lacht uns förmlich ins Gesicht!“, entrüstete Tommy sich.


„Deshalb sollten wir keine weitere Zeit verlieren, sondern uns schleunigst zu Jasmins Freundin Julia Bartel begeben“, schlug Nora vor. „Vielleicht können wir von ihr etwas Wichtiges über die Klassenfeier erfahren.“


„Befragen Sie zuerst den angeblichen Freund von Gabriella Zank, diesen Studenten Stefan“, befahl Kortmann. „Der Kerl kommt schließlich als Hauptverdächtiger in Frage.“ 


Während Thomas nickte, meldete Kommissar Dorm sich zu Wort: „Wenn Nora und Scarface zunächst zu diesem Studenten fahren, dann könnten Vielbusch und ich diesem Weller doch schon einen kleinen Besuch abstatten. Das würde Zeit und Mühe sparen.“


Kortmann akzeptierte den Vorschlag. „Gute Idee, machen Sie das. Sollten Sie bei diesen Befragungen noch immer keine heiße Spur finden, dann werde ich alles Nötige in die Wege leiten, um die restlichen Schülerinnen und Schüler hier in die Direktion zu bringen. Das scheint mir dann unerlässlich zu sein. Denn vielleicht hat jemand von denen zufällig etwas Wichtiges gesehen, dieser Beobachtung aber keine Bedeutung beigemessen.“


Wolf räusperte sich unüberhörbar. Offenbar missfiel es ihm, nicht mehr im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit zu stehen. Um dies möglichst schnell zu ändern, posaunte er: „Ich werde in der Zwischenzeit den wichtigsten Punkt der Ermittlungen übernehmen. Und zwar werde ich in der digitalen Datenbank des BKA nach Fällen aus der Vergangenheit suchen, die Parallelen zu den aktuellen Taten aufweisen. Ein dortiger Treffer könnte Sie enorm weiterbringen. Wir treffen uns dann hier an Ort und Stelle wieder, sobald ich etwas Neues herausgefunden habe.“ Er nickte leicht und verabschiedete sich mit einem unfreundlich genuschelten „Auf Wiedersehen.“
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Zehn Minuten später erreichten die Ermittler das Haus der Müllers. Ohne zu zögern sprangen sie aus Noras Wagen, rasten über einen gepflasterten Weg am Haus vorbei und konnten schon aus der Entfernung Petras Schluchzen hören.


Kaum waren sie um die hintere Hausecke gestürmt, da fanden sie sich in einem weitläufigen Garten wieder. Hinter einer Steinterrasse lag zunächst ein Fischteich. Danach erstreckte sich eine Rasenfläche bis zum Ende des Grundstücks. Rechts und links vom Rasen befanden sich mehrere Blumenbeete. Dahinter ragte jeweils eine Hecke in die Höhe.


„Da sind Sie ja endlich!“, rief Petra, als sie die Ermittler sah. Sie hockte verzweifelt vor ihrem Gatten und riss ihre Arme in die Luft. Ihr Gesicht war vollkommen blass. Unzählige Tränen rannen über ihre Wangen.


„Wir sind so schnell gekommen wie wir konnten“, versicherte Nora ihr, ehe sie mit Dorm und Vielbusch bei Petra ankam. Dann ergriff sie die 49-Jährige vorsichtig an den Schultern und zog sie von Ralf fort. Ihre Kollegen widmeten sich bereits der Leiche.


„Haben Sie hier etwas angefasst, Frau Müller?“


„Nein, es ist alles so, wie ich es vorgefunden habe. Ich habe nichts berührt.“


„Sehr gut.“


Ralf Müller lag neben dem Teich auf dem Rücken. In seiner Brust steckte ein Messer. Sein rechter Unterarm befand sich im Wasser, der linke Arm lag eng an seinem Oberkörper an. Die Beine waren gespreizt. Wie gewöhnlich trug der Akademiker einen schwarzen Anzug.


Dorm kniete sich vor den Leichnam und untersuchte ihn. Da die Leichenstarre noch nicht eingesetzt hatte und die Gesichtshaut noch nicht besonders fahl war, konnte der Professor noch nicht lange tot sein.


Vielbusch besah sich derweil das Tatmesser. Dieses war einschneidig und steckte bestimmt fünf Zentimeter tief in Müllers Herz.


„Wie konnte das nur passieren?!“, jammerte Petra. „Ich liebe dich, Ralf! Ich liebe dich so sehr! Du darfst mich nicht verlassen! Das erlaube ich dir nicht!“


Nora schob sie langsam zur Terrasse. Dabei sagte sie mit einem Gefühl des Unbehagens: „Frau Müller, ich kann mir vorstellen, dass diese Situation ein schlimmer Schock für Sie ist. Unter normalen Umständen würde ich Ihnen nun Zeit geben, um das Ganze erst einmal zu verdauen. Aber in der derzeitigen Lage stehen wir unter großem Zeitdruck. Je eher wir an wichtige Informationen gelangen, desto größer ist die Chance, die Mörderin bald zu fassen. Können Sie mir schon schildern, was hier genau passiert ist? Sehen Sie sich dazu im Stande?“


„Ich denke schon. Ich werde es zumindest probieren.“


„Das ist großartig. Versuchen Sie bitte, sich so genau wie möglich zu erinnern. Jedes Detail könnte von großer Wichtigkeit sein.“


Die 49-Jährige wischte sich einige Tränen von den Wangen. Dann atmete sie durch den geöffneten Mund und versuchte sich zu besinnen. „Ich kam gerade vom Einkaufen wieder. Es muss kurz nach 19 Uhr gewesen sein. Zuerst dachte ich, dass Ralf in seinem Arbeitszimmer sei, weil er dort ein Seminar vorbereiten musste. Also habe ich mir nichts Schlimmes gedacht. Doch nach einiger Zeit kam ich ins Wohnzimmer und habe ihn hier draußen liegen gesehen. Mit diesem grässlichen Messer in der Brust!“


„Haben Sie Ihren Mann vor dem Einkauf gesehen?“


„Ja. Er kam gegen 18 Uhr zu mir in die Küche, um sich eine Banane zu holen.“


„Ging er anschließend wieder in sein Arbeitszimmer?“


„Ich denke schon. Er musste heute nämlich nicht mehr zur Universität. Und wenn er nicht in der Uni war, dann arbeitete er meistens in seinem Arbeitszimmer.“


„Ich verstehe. Wann genau fuhren Sie zum Einkaufen?“


„Gegen 18 Uhr 20.“


„Können Sie sich erklären, weshalb Ihr Mann jetzt hier draußen im Garten liegt?“


„Nein, das verstehe ich beim besten Willen nicht. Ich kann mir allerdings nicht vorstellen, dass er aus eigenem Antrieb hier hinausging. Er kümmerte sich nämlich nie um den Garten. Das war einzig und allein meine Aufgabe. Daher wird der Mörder ihn irgendwie herausgelockt haben, um ihm anschließend das -“ Sie brach den Satz ab und sah Nora argwöhnisch an. „Moment mal. Sagten Sie eben, dass es sich um eine Mörderin handelt?“


Die Kommissarin nickte.


„Wie kommen Sie darauf? Sind Sie sich dessen ganz sicher?“


Ohne auf Petras Fragen zu antworten, wollte Nora im drängenden Tonfall wissen: „Haben Sie Einbruchspuren in Ihrem Haus gefunden?“


„Danach habe ich noch nicht gesucht. Die Haustür sowie die Terrassentür weisen zumindest keine Einbruchspuren auf.“


Nora dachte nach. „Als mein Kollege und ich neulich mit Ihrem Mann in seinem Arbeitszimmer gesprochen haben, sagte er, dass er unser Klingeln an der Haustür nicht gehört hätte, weil er zu sehr in seine Arbeit vertieft gewesen sei.“


„Ja, das sah ihm ähnlich. Wenn er sich stark auf ein Projekt konzentriert hat, dann nahm er um sich herum nicht mehr viel wahr. Das ist zwar nicht immer so gewesen, aber seit etwa fünf Jahren lebte er fast nur noch für seine Arbeit. Unsere Ehe war im Grunde ein schlechter Witz.“ Sie schluchzte auf. „Gott, es tut so weh, das zu sagen. Aber es ist nichts als die traurige Wahrheit. Dennoch habe ich Ralf geliebt! Von ganzem Herzen. Das müssen Sie mir glauben!“


Nora war verwirrt, weil Petra offensichtlich viel daran lag, dass sie ihr besonders in diesem Punkt Glauben schenkte. Nach kurzer Zeit fragte sie weiter: „Demnach ist es eher unwahrscheinlich, dass die Mörderin an der Tür geklingelt hat und von Ihrem Mann ins Haus gelassen wurde?“


„Ja. Selbst wenn Ralf die Klingel gehört hätte, wäre er bestimmt in seinem Arbeitszimmer geblieben, um weiterzuarbeiten. Jede Störung wäre ihm zutiefst gegen den Strich gegangen.“


Nora nickte. „Gut. Ich danke Ihnen für diese Informationen.“ Sie überlegte kurz. Dann nahm sie Blickkontakt mit Dorm auf. Doch ihr Kollege schüttelte betrübt den Kopf. Nora entschlüsselte diese Botschaft als: Nichts zu machen. Ralf Müller ist definitiv tot.


„Was ist denn das?!“, rief Vielbusch aus heiterem Himmel.


Nora erkannte, dass er einen Zettel und ein Foto in der Hand hielt. „Was hast du gefunden?!“


„Diese Sachen befanden sich in der Hosentasche des Professors! Das solltest du dir mal ansehen! Und zwar schnell!“


Die Kommissarin lief um den Teich herum, begab sich zu ihrem Kollegen und blickte zunächst auf den Zettel. Auf diesem stand mit dem Computer geschrieben:


Sie werden zu spät kommen, um das letzte Opfer beschützen zu können! Denn ich schlage heute um 20 Uhr bei Maria zuhause zu. Zu dieser Zeit sind Sie noch immer verzweifelt auf der Suche nach mir. Wahrscheinlich finden Sie diesen Zettel und das dazugehörige Foto erst spät abends. Das ist Pech für Sie.


Ich habe gewonnen. Sie haben verloren.


Beste Grüße, Xenia!


Nora ließ ihren Blick zum Foto in Vielbuschs Hand schweifen. Dieses zeigte eine junge Frau in Großaufnahme. Sie war höchstens 21 Jahre alt, hatte blonde Haare und enorm große Lippen.


Nora schluckte. Mein Gott. Das ist Maria Ranz.


Während die Ermittlerin wie erstarrt auf das Bild blickte, kam Petra um den Teich herum, positionierte sich neben Vielbusch und warf ebenfalls einen Blick auf das Foto. Prompt stieß sie aus: „Diese Frau kenne ich! Was ist mit ihr? Was hat dieses Foto hier zu suchen?!“


„Sie kennen diese Frau?“


„Ja, sie ist Ralfs ehemalige Hilfswissenschaftlerin. Ihr Name ist Maria Ranz. Sie war fast drei Jahre lang für meinen Mann tätig. Dann wurde ihr die Arbeit zu viel und Ralf stellte Franziska Zucker ein.“


„Sind Sie sich absolut sicher?“


„Auf jeden Fall.“


Interessant. Langsam ergeben die einzelnen Puzzleteile ein Ganzes, erkannte Nora. Bestimmt hatte Ralf auch eine Affäre mit Maria. Sie muss die Frau sein, von der Dennis Klamm uns im Büro berichtet hat. Diejenige Frau, die er noch nicht identifiziert hatte.


„Es ist schon fast 20 Uhr.“ Mit diesem Satz riss Dorm seine Kollegin aus ihren Gedanken heraus. „Wir haben nur noch wenige Minuten, um Maria Ranz zu warnen.“


„Falls diese Nachricht keine falsche Spur ist“, warf Vielbusch ein, wobei er den Zettel in seiner Hand hochhielt.


„Wir sollten uns lieber nicht darauf verlassen, dass Xenia uns damit lediglich in die Irre führen will“, meinte Nora.


Zeitgleich fragte Petra: „Xenia? Etwa Xenia Boll?!“


„Ja. Kennen Sie Xenia etwa auch?“


„Nicht besonders gut. Sie ist ebenfalls Studentin hier an der Universität, nicht wahr?“


„Das stimmt. Aber woher kennen Sie sie?“


Petra hob die Achseln und log: „Ralf hat sie irgendwann einmal erwähnt. Ich weiß nicht mehr genau, worum es dabei ging. Vielleicht um ein Referat, das Xenia vor einiger Zeit in seinem Seminar gehalten hat.“


Nora blickte Petra unschlüssig an. Sie bekam den Eindruck, dass die 49-Jährige etwas verheimlichte. Doch sie bohrte nicht weiter nach, denn momentan erachtete sie es als wichtiger, sich so schnell wie möglich mit Maria Ranz in Verbindung zu setzen. Daher bat sie Petra, sie ins Haus zu begleiten, um ihr dort das Telefonbuch zu geben.


Als Nora die Nummer der Familie Ranz schließlich fand, schnappte sie sich ihr Handy und tippte die nötigen Ziffern ein. Anschließend wartete sie.


Doch es passierte nichts. Gar nichts.


„Sie geht nicht ran! Ich höre nur das Freizeichen!“, teilte die Kommissarin ihren Kollegen mit.


„Vielleicht ist es schon zu spät“, äußerte Dorm.


Nora sah auf ihre Uhr. „Es ist zehn vor acht.“


„Xenia wird sicherlich nicht auf die Sekunde genau zuschlagen, sondern vielmehr den passenden Zeitpunkt abwarten. Und dieser war womöglich schon gekommen.“


Nora schob ein Bein vor, während sie sich den Telefonhörer ans Ohr presste und hoffte, dass Maria sich endlich meldete. Aber ihre Hoffnung wurde enttäuscht. Nicht einmal nach dem zehnten Klingeln nahm die Studentin ab.


„So ein elender Mist!“, fluchte Nora, bevor sie den Hörer auflegte. „Allerdings könnte es auch sein, dass Maria nicht zuhause ist. Unter Umständen weiß Xenia das nicht.“


„Oder Maria kommt jeden Moment heim und Xenia weiß das ganz genau“, entgegnete Dorm. „Es könnte alles möglich sein.“


Nachdem Nora brummend zugestimmt hatte, speicherte sie die Nummer der Familie Ranz in ihrem Handy und sagte zu ihren Kollegen: „Okay, wir sollten uns jetzt auf den schnellsten Weg zur Villa machen. Unterwegs werde ich weiterhin versuchen, Maria telefonisch zu erreichen. Möglicherweise ist auch eine Streife dort in der Nähe. Ich werde Kortmann fragen.“


Dorm und Vielbusch nickten und begaben sich zur Haustür. Nora wandte sich unterdessen noch einmal an Petra: „Wir werden gleich unsere Kollegen informieren. Die werden samt Spurensicherung so schnell wie möglich herkommen. Schaffen Sie das so lange alleine?“


„Sie wollen mich alleine lassen? Mit dem Leichnam meines Mannes im Garten?!“


„Ich weiß, dass das eine schwierige Situation für Sie ist. Aber wir müssen alles daran setzen, ein weiteres Menschenleben zu retten. Jede Sekunde zählt.“


Petra kniff die Augen zusammen. Dann stützte sie sich an ihrer Couch ab und nickte. „In Ordnung. Das verstehe ich. Außerdem möchte ich, dass Ralfs Mörderin so schnell wie möglich gefasst wird. Fahren Sie schon. Ich schaffe das hier alleine. Los, los!“


„Fassen Sie bitte weiterhin nichts im Garten an. Warten Sie auf unsere Kollegen und überlassen Sie denen alles.“


„Ja, jetzt hauen Sie schon ab! Schnappen Sie sich die Mörderin meines Mannes! Das verlange ich von Ihnen! Das ist schließlich Ihr Job!“


Nora nickte. Dann rannte sie mit einem Ausdruck der Entschlossenheit hinter Dorm und Vielbusch her.


Wir werden Xenia fassen, bevor sie ein weiteres Mal zuschlagen kann! Wir werden Maria Ranz’ Leben retten. Jetzt oder nie!


Alles oder nichts!
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Zeit ist Geld. Und ich bin nicht sehr reich.


Dieser Gedanke schoss dem Mörder durch den Kopf, während er in seinem Suzuki durch die verlassenen Straßen Göttingens tingelte. Da es mittlerweile drei Uhr in der Nacht war, verspürte er eine ungewohnte Freiheit. In dem Wissen, dass der Großteil der Bevölkerung bereits seelenruhig schlummerte, genoss er diesen Moment in aller Ausgiebigkeit. Ihn beschlich sogar das erhabene Gefühl, dass ihm die ganze Welt zu Füßen lag. Er bestimmte den Rhythmus des Lebens. Er allein entschied über Leben und Tod.


Kein anderer Mensch kann mir hinsichtlich einer perfekten Mordserie das Wasser reichen. Alle anderen sind zu langweiligen, routinierten Leben verdammt. Ohne Aufregung, ohne Spaß, ohne Risiko. Wie abgestumpft muss man sein, um sich damit zufrieden zu geben?


Nach einer fünfminütigen Fahrt bog der Mörder in die Brüder-Grimm-Allee am östlichen Stadtrand ein. Als er die Mitte der Straße erreichte, verringerte er seine Geschwindigkeit. 


Es ist wieder soweit. Das zweite Opfer wartet schon auf mich. Daher will ich es nicht länger schmoren lassen.


Er stoppte den Suzuki am rechten Straßenrand, schaltete den Motor aus und schlüpfte in die kalte Nacht hinaus. Es mussten bestimmt sechs Grad unter Null sein, doch der Mörder war aufgrund seiner Vorfreude auf seinen zweiten Mord ausreichend erwärmt. Seine dicke Jacke, die lange Winterhose und die Handschuhe taten ihr Übriges, um ihn diesen wahnsinnigen Moment trotz der Kälte genießen zu lassen.


Lautlos schloss er die Fahrertür hinter sich und sah sich um. Weit und breit war keine Menschenseele zu sehen. Er nickte zufrieden und ging auf ein weißes Haus mit Walmdach zu. Dieses grenzte direkt an den Bürgersteig. 


Drei Stufen musste der Mörder erklimmen, um unmittelbar vor der Haustür zu stehen und seinen nächsten Mord im wahrsten Sinne des Wortes einzuläuten. 


Bevor er auf den Klingelknopf drückte, vergewisserte er sich noch einmal davon, dass kein unerwünschter Zeuge in der Nähe war und ihn bei seiner zweiten Bluttat beobachtete.


Sicher ist sicher.


Wie erwartet konnte er niemanden entdecken. Die Rollladen der umstehenden Häuser waren allesamt heruntergelassen. In einiger Entfernung hörte er zwar eine Gruppe Jugendlicher grölen, aber das kümmerte ihn nicht weiter. Zumal sich die anstößigen Rufe der Halbstarken immer weiter von seinem Standpunkt entfernten.


Er lächelte zufrieden. Dann klingelte er bei seinem Zielobjekt an. Nicht ein Mal, nicht zwei Mal. Er klingelte Sturm. Wie ein Irrer drückte er unzählige Male auf den Klingelknopf des Hauses.


Als sich die Tür nach zwei Minuten öffnete, erschien ein völlig übermüdeter Mann von 42 Jahren auf der Schwelle. Er trug einen grünen Bademantel. Seine blonden Haare waren vollkommen zerzaust.


„Was zum Teufel soll dieser Mist?! Wer sind Sie? Was wollen Sie mitten in der Nacht?!“, posaunte der Mann außer sich vor Wut.


„Entschuldigung, aber ich werde Sie jetzt töten.“ Mit einer blitzschnellen Bewegung griff der Mörder zu seinem Messer am Gürtel.


„Soll das ein Witz -?“


Der überrumpelte Hausbesitzer kam nicht mehr dazu, diese Frage ganz auszusprechen, denn in Windeseile rammte der Mörder ihm sein Messer in die Brust. Die Augen des 42-Jährigen weiteten sich. Er stieß einen undefinierbaren Laut aus. Blut floss aus der Einstichwunde, während der Mörder die Klinge immer tiefer in die Brust des Mannes presste.


Das Opfer konnte nicht begreifen, was soeben passierte. Es gaffte den Mörder fassungslos an, vollkommen unfähig zu reagieren. Während es willenlos nach hinten in den Flur taumelte, sprang der Mörder vor und schloss die Haustür von innen.


Geht irgendwie zu leicht, dachte er amüsiert.


„Wer … zur Hölle … sind …?!“, stammelte sein Opfer mit letzter Kraft, wobei aus dessen Mundwinkeln zähes Blut floss. Dann sank der 42-Jährige auf die Knie. Ein weiterer erstickter Schmerzensschrei entrang sich seiner Kehle. Immer mehr Blut floss aus der Einstichwunde heraus. Binnen Sekunden waren die Hände des Mannes mit seinem eigenen Blut überzogen.


Schon erlitt er eine Schwindelattacke und spürte, wie all das Leben aus seinem Körper wich. Im nächsten Moment verlor er sein Gleichgewicht, fiel auf die Seite und schloss die Augen.


Der Mörder sah dem Mann ohne jegliche Regung bei dessen Todeskampf zu. „Tut mir leid, Kumpel. Aber du standest mir im Weg.“ Er blickte den Flur entlang. „Und jetzt sag mal: Wo ist deine Frau?“


Kaum hatte er dies gefragt, da hörte er auch schon eine weibliche Stimme einige Meter vor sich fragen: „Was ist los, Muffin? Welcher Idiot klingelt um diese Uhrzeit bei uns? Das grenzt doch an Terror!“


Der Mörder musste unweigerlich lachen. Terror. Dieses Wort gefiel ihm. Terror.


„Das war ein Irrer! Ein absolut Durchgeknallter!“, rief er der Frau belustigt zu. Dann schlich er Schritt für Schritt den Flur hinab, immer weiter auf die weibliche Stimme zu, die soeben unsicher fortfuhr: „Muffin? Bist du okay? Das ist doch nicht deine Stimme?“


„Es ist alles in Ordnung, Muffin“, höhnte der Mörder. „Es ist alles in bester Ordnung.“


Jetzt sah er den Kopf der Frau an der Ecke des letzten Zimmers. Als sie ihn ebenfalls erblickte, kreischte sie wie am Spieß. Doch noch bevor sie die Zimmertür vor dem Eindringling zudonnern konnte, stand dieser schon mit zwei schnellen Schritten auf der Schwelle und hielt sie von diesem Vorhaben ab.


„Wer sind Sie?! Was wollen Sie? Wo ist mein Mann?! Was haben Sie mit ihm gemacht?!“, keifte die Frau, während sie ängstlich zurück in ihr Schlafzimmer wich.


„Es ist zu spät. Er ist tot. Das ist einzig und allein deine Schuld! Nur weil du mit ihm verheiratet bist, musste er sterben. Er stand mir im Weg. Denn ich will dich!“


Das Schlafzimmer wurde von zwei Nachttischlampen hell erleuchtet. An der Wand prangte ein kostspieliges Gemälde, das eine betende Nonne zeigte. Daneben hing ein Kruzifix aus Holz. Dem Bett gegenüber stand ein Kleiderschrank aus Mahagoni.


Doch das alles nahm der Mörder kaum wahr. Er war vollkommen auf sein Ziel konzentriert. Dieses stand inzwischen völlig verstört neben dem Bett, riss die Augen weit auf und streckte die Arme als Abwehrmechanismus nach vorne.


„Wer zur Hölle sind Sie? Was wollen Sie?!“ Die blonde Mittvierzigerin trug ein schlichtes Nachthemd. Sie konnte nicht größer als eins sechzig sein und brachte höchstens fünfzig Kilogramm auf die Waage.


Als der Mörder einen Schritt vortrat und die Zimmertür hinter sich schloss, riss die Frau die Decke vom Bett und hielt sie schützend vor ihren Körper. 


Aus diesem Grund brach der Mörder in schallendes Gelächter aus. „Was soll das denn werden? Denkst du etwa, dass eine Bettdecke mich davon abhalten kann, an dich heranzukommen?!“


„Lassen Sie mich in Ruhe! Hauen Sie ab! Verschwinden Sie!“


„Was werde ich nun wohl mit dir anstellen, Kleine? Lass deiner Fantasie einmal freien Lauf. Erzähl mir, was du jetzt denkst.“


Die Frau kniff ihre Augen zusammen und atmete durch den geöffneten Mund. Ihr Kopf lief hochrot an. „Ich … ich bitte Sie, ich habe doch nichts getan!“


„Genau das ist ja das Schlimme. Ich bin davon überzeugt, dass du wirklich der Meinung bist, nichts getan zu haben. Dir ist gar nicht bewusst, was du angerichtet hast. Weil du es nicht aktiv gemacht hast. Verstehst du das? Kannst du das nachvollziehen? Geht diese Logik in dein Spatzenhirn hinein?!“


„Nein … nein, ich verstehe nichts. Was wollen Sie von mir? Was habe ich Ihnen getan?!“


„Du gehörst zu denjenigen Menschen, die sich keine Gedanken darüber machen, welche Folgen ihre tagtäglichen Äußerungen und Handlungen für andere Personen haben. Du läufst fröhlich durch dein beschissenes Leben und merkst gar nicht, wie vielen Menschen du jeden Tag durch bestimmte Bemerkungen oder Aktionen seelischen Schaden zufügst. Du bist eine egoistische, ignorante kleine Ratte und ich werde dafür sorgen, dass diese Stadt von Mistviechern wie dir bereinigt wird.“


Der Mörder griff zu seinem Gürtel, zog ein zweites Messer hervor und hielt es der Frau entgegen. „Ist dir bewusst, was ich mit so einem Messer alles anstellen kann?“


Die Frau ließ urplötzlich die Bettdecke fallen und hechtete zu den Rollladen. Sie stürzte sich wie ein wildes Tier auf deren Band, doch der Mörder hatte diesen Zug längst vorausgesehen. Er brauchte nicht einmal zwei Sekunden, um sich auf sein Opfer zu schmeißen und es mit sich zu Boden zu reißen.


„Nein, nicht! Nein!“, flehte die Frau, während sie auf den Teppich knallte. „Ich mache alles, was Sie wollen! Versprochen! Aber lassen Sie mich am Leben! Bitte!“


Der Mörder wirbelte die Frau herum, sodass sie auf dem Rücken vor ihm lag. Dann setzte er sich mit seinem ganzen Gewicht auf ihren Bauch und hielt ihr das Messer unter die Kehle. Sie strampelte mit den Armen und Beinen, doch gegen die Kraft des Mörders konnte sie nichts ausrichten. Sie war ihm hilflos ausgeliefert.


„Du machst alles, was ich will?!“, brüllte er sie an.


„Ja, ich garantiere es! Alles!“


„Das ist gut. Denn ich möchte, dass du für mich stirbst.“


Im nächsten Moment stach der Mörder reuelos zu.
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Es ist sehr leicht, einen Mord zu begehen. Mir fallen spontan mehr als zehn Arten ein, um einen Menschen zu töten. Und es wird wahrscheinlich noch viel mehr Möglichkeiten geben, jemanden für immer unter die Erde zu bringen. Der interessante Punkt daran ist, dass es in Sachen Mord weder Alters- noch Geschlechtsgrenzen gibt. Ein 12-Jähriger kann genauso gut einen 80-Jährigen umbringen wie eine 60-Jährige eine 8-Jährige. Im Grunde kann jeder Mensch einer anderen Person das Leben nehmen. Weil es dazu also keiner außergewöhnlichen Fähigkeiten bedarf, denken einige Leute, dass ein Mord kein Kunstwerk sei. Doch ich sehe das anders. Zwar stimme ich grundsätzlich zu, dass der eigentliche Akt nichts Besonderes ist. Jedoch kommt es meiner Meinung nach auch nicht auf die Tat, sondern auf den Plan dahinter an. Wenn zum Beispiel ein Mann seine Gattin erschießt, weil diese ihn mit einem anderen Kerl betrogen hat, dann wird es nicht lange dauern, bis die Polizei diesen Fall aufklärt. Denn das Motiv des Täters liegt auf der Hand. Und da er aufgrund der Demütigung wahrscheinlich überaus wütend agierte, wird er am Tatort den einen oder anderen Fehler begangen haben. Aus diesem Grund wird eine Vielzahl aller Mordfälle innerhalb kurzer Zeit gelöst.


Anders ist das natürlich bei den Taten eines Wahnsinnigen. Falls ein Geisteskranker einen fremden Menschen im Wahn ermordet, dann könnte er damit ungeschoren davonkommen. Ein solcher Täter wird zwar ebenfalls einige Fehler am Tatort begehen, aber da es keine Verbindung zwischen ihm und dem Opfer gibt, dürfte es für die ermittelnden Beamten äußerst schwierig werden, ihn zu schnappen.


Für diese beiden Mordformen ist keine spezielle Intelligenz von Nöten. Es sind Taten, die jeder x-beliebige Penner begehen könnte. Aus diesem Grund kann ich es generell nachvollziehen, wenn manche Menschen davon überzeugt sind, dass ein Mord kein Kunstwerk darstellt; zumal es zu viele Beispiele von Morden gibt, die von erbärmlichen Kreaturen begangen wurden. Von Personen, die gar nicht begriffen haben, dass ein Mord mehrere Wochen Planung voraussetzt.


Ich hingegen weiß das. In meinen Augen ist ein Mord nämlich sehr wohl ein Kunstwerk. Immerhin geht es dabei um die Details. Es gilt so viele Dinge vor der Tat zu bedenken. Und es gibt so viele Wege, um während der Tat falsche Fährten auszustreuen. Das werde ich beweisen.


Jetzt.
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Anna Hausmann fuhr sich gestresst durch ihren Haarschopf. Dann wischte sie sich über ihr blasses Gesicht und gönnte sich eine
Verschnaufpause von ihrer Putzorgie. Mit hochrotem Kopf setzte die 44-Jährige sich um zehn vor elf auf einen Küchenstuhl und atmete durch. Während sie die Augen schloss, um sich zu besinnen und neue Kraft zu tanken, stapfte ihr vier Jahre älterer Lebenspartner Bill Bruns in den Raum. Er trug eine schwarze Stoffhose, dazu ein grünes Poloshirt. Da er so gut wie jeden Tag eine halbe Stunde auf seinem Heimtrainer schwitzte, war er mit seinen 85 Kilogramm bei einer Körpergröße von eins neunzig sehr gut in Form. Hingegen wirkte Anna geradezu unterernährt. Dennoch hielt sie ihr Fliegengewicht durch eine konsequente Diät. Immerhin sei eine disziplinierte Ernährung der einzig wahre ‚Schlüssel zum Glück’. Wie auch immer dieses Glück aussehen mochte.


„Habe ich dir eigentlich schon erzählt“, begann Bill mit seiner einprägsamen Bassstimme, „dass wir in der Firma bald einen neuen Großkunden an der Angel haben könnten?“


Anna wusste, dass Bill seit elf Jahren im Immobiliengeschäft tätig war. Das war zwar nicht unbedingt sein Traumberuf gewesen, aber mit der Zeit war er immer tiefer in seine Aufgaben hineingewachsen und erfüllte diese mittlerweile mit aufopfernder Hingabe. 


„Nein, darüber hast du noch kein Wort verloren. Glaubst du, diese Sache könnte etwas werden?“


„Ich habe zumindest ein gutes Gefühl. Und es wäre wirklich aufbauend, endlich einmal wieder ein Erfolgserlebnis verbuchen zu können. In letzter Zeit lief es schließlich nicht gerade rosig.“


Anna lächelte ihm aufmunternd zu. Sie kannte Bill zwar erst seit knapp zwei Jahren, hatte in dieser Zeit aber zu ihrer eigenen Überraschung schnell gelernt, ihm nahezu blind zu vertrauen. Nachdem sie ihren Ex-Mann Frank vor vier Jahren rausgeschmissen hatte, war sie sich nicht sicher gewesen, ob sie jemals wieder einem Mann vertrauen könnte. Doch nachdem sie Bill begegnet war, war ihre anfängliche Skepsis rasch verflogen. Bereits vier Monate nach ihrem ersten Treffen hatte sie gewusst, dass er es wert war, ihm Vertrauen und Liebe entgegenzubringen.


Weitere drei Monate später war Bill zu ihr ins Einfamilienhaus im Stadtteil Weende gezogen. Auf seine liebenswerte Weise hatte er es geschafft, sie nach ihrer bitteren Erfahrung wieder zum Lachen zu bringen. Er hatte ihr neues Selbstvertrauen geschenkt und eindrucksvoll bewiesen, dass nicht alle Männer so charakterlos waren wie ihr Ex-Mann, der sie mit einer Jüngeren betrogen hatte.


Seitdem wirkte Bill auf sie wie der berühmte Fels in der Brandung. Ein Mann, den nichts erschüttern konnte, der alles mit Übersicht zusammenhielt und permanent Freude und Liebe verbreitete. Und obwohl er Anna zu Beginn ihrer Beziehung mitgeteilt hatte, dass er im Umgang mit Kindern keinerlei Erfahrung habe, pflegte er inzwischen ein gutes Verhältnis zu Jasmin. In Anbetracht des Alters, in dem Jassi derzeit steckte, war das sogar doppelt verwunderlich. Wahrscheinlich lag es daran, dass er ihr stets ein offenes Ohr lieh, wenn sie jemanden zum Reden brauchte. Ebenso schien er genau zu spüren, wenn er der Jugendlichen lieber etwas Freiraum gewähren sollte.


Mit schnellen Schritten trat er soeben vor das Küchenfenster und blickte in den gepflegten Vorgarten hinaus. Glanz, Ordnung und Disziplin bedeuteten sowohl Anna als auch ihm sehr viel. Das ließ sich allein schon an den genau abgemessenen Blumenbeeten erkennen, die sich auf der linken Seite des Grundstücks befanden. 


Zufrieden straffte Bill sein Kreuz und strich sich über seine schwarzen Haare. Dabei entdeckte er zwei Personen, die auf das Haus zuschlenderten. Es handelte sich um einen verhältnismäßig kleinen Mann und eine etwas größere Frau. Während der Mann ein farbenfrohes T-Shirt zu einer herkömmlichen Jeans trug, hatte die Frau sich für ein dezentes Graue-Maus-Outfit entschieden. Während sie blass und erschöpft wirkte, sah ihr Begleiter so aus, als wäre er soeben von einem Hawaii-Urlaub heimgekehrt. Beiden gemein war allerdings, dass sie äußerst ernst dreinblickten. Die markanten Gesichtszüge des Mannes waren ebenso verhärtet wie die sanfteren Konturen der Frau.
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„Scheiße! Nora, er haut ab! Er türmt durch den Flur!“, schrie Thomas seiner Kollegin zu, ehe er selbst zur Tür hechtete.


Im Nu riss Nora die Küchentür auf und erblickte Sattler auf der Kellertreppe. „Stehen bleiben! Machen Sie keinen Blödsinn, verdammt! Das hat doch keinen Sinn!“


Sattler ignorierte sie. Schon sprang er die letzten Stufen hinab und spurtete durch den Kellerflur.


„Das gibt es nicht!“, schrie Thomas, als er aus dem Wohnzimmer preschte. „Diesen Mistkerl kaufe ich mir! Der entkommt mir nicht!“ Wie der Blitz stürmte er hinter Sattler her.


Nora wandte sich derweil in die andere Richtung. Sie lief zurück zu Julia und fragte sie: „Wohin führt die äußere Kellertür?“


„W…was? Kellertür? Wieso? Was ist denn nur -“


„Sagen Sie schon!“


„In … in den Garten! Aber wieso -“


Nora sauste wieder aus der Küche und jagte auf das Wohnzimmer zu.


Thomas hatte mittlerweile die Kellertreppe passiert und sah sich einem Flur gegenüber, der sechs Meter lang war. Am Ende des Ganges erblickte er die geöffnete Tür der Waschküche. Sein Blick fiel auf eine Tür in deren Hinterwand, durch die Sattler über eine Außentreppe in den Garten gerannt zu sein schien.


Die Waffe vorgestreckt, rannte Thomas wieder los.


Nora flitzte gleichzeitig durch das Wohnzimmer. Sie hetzte zur Terrassentür, riss diese auf und blickte umher. Hinter einer Steinterrasse befand sich ein großer Teich, auf dem eine Eisschicht zu sehen war. Eine Holzbrücke führte darüber auf ein Rasenstück. Zahlreiche Tannen standen ohne sichtbare Formation auf dem verwilderten Grundstück.


„Sattler?!“, brüllte Nora, während sie jeden Quadratmeter mit ihren Blicken inspizierte. „Geben Sie auf! Es hat keinen Sinn, wegzulaufen! Wir kriegen Sie sowieso! Sie machen alles nur noch schlimmer!“


Ihr kalter Atem stieg auf. Die Hände begannen zu zittern. „Sattler, verflucht!“


Plötzlich ertönte ein lautes Geräusch neben ihr. In Windeseile wirbelte sie herum und hielt die Waffe auf eine männliche Gestalt in drei Metern Entfernung gerichtet.


„Ist er hier?!“, wollte Tommy wissen, nachdem er die Außentreppe neben dem Haus erklommen hatte. Nora schüttelte den Kopf. „Ich habe ihn noch nicht entdeckt.“


Gerade als sie über die Brücke in den hinteren Teil des Gartens vorstoßen wollte, hörte sie im Haus eine Tür knallen. Auch Thomas vernahm den Krach und wirbelte umher.


„Verdammt! Hielt der Kerl sich etwa im Keller versteckt?!“, fragte er aufgebracht, als er Sattler durch das Wohnzimmer im Hausflur sah. Der Anwalt raste auf die Haustür zu und riss sie auf.


Sofort nahmen Nora und Tommy wieder die Verfolgung auf. Sie sprinteten zurück ins Haus, ließen das Wohnzimmer hinter sich und hechteten durch den Flur.


Als sie die Haustür erreichten und in den Vorgarten stürmten, rannte Sattler über den Bürgersteig vor dem Haus und verschwand hinter der Nachbarhecke.


„Jetzt ist er fällig!“, schrie Tommy. Er steckte seine Pistole zurück ins Holster und spurtete quer über den Rasen auf die Blumenbeete zu. Am Ende des Vorgartens machte er einen gewaltigen Satz und sprang über den Gartenzaun. Dabei blieb er jedoch mit dem linken Fuß hängen, riss sich seine Jeans auf und knallte auf den Bürgersteig.


Sattler lief derweil die Straße hinab und verschwand in einer Nebengasse.


Thomas raffte sich langsam wieder auf, hielt sich den linken Unterarm und starrte Sattler hinterher.


Seine Kollegin, die soeben zu ihm gelangte, schüttelte den Kopf. „Wie konnte der Kerl dir entwischen, Tommy? Was ist im Wohnzimmer passiert?!“


Thomas antwortete nicht. Er hielt sich weiterhin seinen Unterarm und atmete tief durch.


„Das kann nicht wahr sein! Du hättest ihn niemals entkommen lassen dürfen! Der ist doch jetzt unberechenbar! Er hat nichts mehr zu verlieren!“, schoss Nora auf ihren Kollegen ein.


„Ich weiß es!“, giftete Tommy zurück. „Ich bin ganz bestimmt nicht stolz auf mich! Aber es ist passiert! Ich kann es nicht mehr ändern!“


Zum ersten Mal seit vielen Jahren sahen die beiden einander hasserfüllt in die Augen.


„Kortmann muss sofort eine Großfahndung nach ihm einleiten!“, bellte Tommy. „Dieser Mistkerl wird uns schon wieder ins Netz laufen! Und wenn ich ihn persönlich unter einem Stein hervorziehen muss!“


Nora fauchte: „Das wäre gar nicht nötig, wenn du eben deinen Job gemacht hättest! So etwas darf einfach nicht passieren! Ich bin enttäuscht von dir, Tommy! Ich bin richtig enttäuscht von dir!“
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„Okay, dann schauen wir uns die Sache jetzt einmal genauer an“, sagte Nora, woraufhin sie sich wieder Gretas Leichnam besah. „Mit einem einzigen Schnitt hat der Täter ihr die Kehle durchtrennt. Wahrscheinlich hatte sie nicht die geringste Chance, sich gegen ihn zur Wehr zu setzen.“ Sie sah Tommy an. „Du sagtest vorhin, dass du zwei Schreie gehört hättest, ehe du hierher gerannt bist. Sind beide von Greta gekommen?“


„Ich nehme es an. Ich war gerade aus meiner Dusche gestiegen, bevor ich die Schreie aus dieser Wohnung vernahm. Es waren definitiv weibliche Schreie. Der erste war etwas gedämpft, der zweite sehr laut und mehrere Sekunden lang.“ 


Nora ließ ihren Blick an der Leiche hinabwandern. „Äußerlich sind auf den ersten Blick keine weiteren Verletzungen zu erkennen. Und da ich in der gesamten Wohnung kein weiteres Blut gesehen habe, wurde Greta wahrscheinlich hier an Ort und Stelle ermordet. Daher stellt sich die Frage, wie der oder die Täter in diese Wohnung eindringen konnten. Ist dir diesbezüglich etwas aufgefallen, Tommy?“


„Nein, leider nicht.“


„Ganz sicher?“


„Absolut.“


„Und du meintest eben, dass du die Wohnungstür eingetreten hättest?“


„So ist es.“


„Tja, da die Terrassentür auch nicht aufgebrochen wurde, sieht alles danach aus, dass Greta dem oder den Tätern die Tür geöffnet hat. Möglicherweise kannte sie ihn oder sie.“


„Der Mörder hätte aber auch klingeln und Greta überrumpeln können, nachdem sie die Tür geöffnet hatte.“


„Warum hätte er sie dann aber erst hier im Bad umbringen sollen?“


„Vielleicht konnte Greta sich an der Tür von ihm loseisen und anschließend hierher fliehen.“


„Aber wäre sie dann nicht eher über die Terrasse nach draußen geflohen
und hätte wie verrückt um Hilfe geschrien,
statt hier in eine Sackgasse zu laufen?“


„Sie stand aufgrund des Überfalls unter Schock. Da handelt kaum jemand rational.“


Nora war von Tommys Worten nur wenig überzeugt. „Für mich stellt sich der Tathergang eher so dar: Ich glaube, dass Greta Baum ihren Mörder gekannt hat. Sie öffnete ihm die Wohnungs- oder Terrassentür und bat ihn herein. Daraufhin unterhielten die beiden sich im Wohnzimmer über irgendetwas, bis der Kerl sie plötzlich angriff. Zwar konnte sie sich dann zunächst von ihm befreien, aber weil er ihr von seiner Position aus den Weg zur Terrasse und zur Wohnungstür versperrte, blieb ihr nur noch die Flucht ins Bad. Unterwegs schrie sie bereits das erste Mal um Hilfe. Das war der Schrei, den du nur gedämpft wahrnehmen konntest, weil er noch aus dem Wohnzimmer kam. Hier im Bad überwältigte und ermordete der Täter sie schließlich. Dabei alarmierte dich ihr zweiter Schrei. Du bist umgehend hierher gelaufen, sodass der Mörder nicht mehr rechtzeitig fliehen konnte. Folglich versteckte er sich hinter dem Duschvorhang, schlug dich nieder und türmte.“


Tommy dachte über diese Theorie nach. „Ja, das klingt plausibel. Das Ganze könnte sich durchaus so abgespielt haben.“


Nora wandte sich den beiden Beamten von der SpuSi zu und erkundigte sich: „Habt ihr hier schon wichtige Spuren gefunden, Jungs?“


Der kleinere der beiden Männer hob die Schultern. „Die gute Nachricht ist: Wir haben haufenweise Spuren gefunden. Die schlechte Nachricht ist: Wir sind hier in einem Badezimmer. Da wimmelt es für gewöhnlich von Haaren, Fingerabdrücken, Hautschuppen, mikroskopischem Dreck und so weiter. Mit ein wenig Glück haben wir schon etwas vom Täter gefunden. Aber bis all diese Spuren ausgewertet sind, wird es wohl einige Zeit dauern.“


Nora wollte gerade etwas erwidern, da hörte sie aus dem Wohnzimmer männliche Rufe ertönen: „Kommissarin Feldt? Kommissar Korn? Sind Sie hier irgendwo?!“ 


Augenblicklich schielte Nora mit einem langen Gesicht zu Tommy. Sie hatte diese Stimme sofort erkannt und konnte nicht behaupten, sich auf die kommenden Minuten zu freuen: Dirk Schubert, der 52-jährige Leiter der SpuSi, suchte sie.


Nachdem die Ermittler hinüber ins Wohnzimmer geschritten waren, entdeckten sie Schubert auf Anhieb. Aufgrund seiner äußeren Erscheinung stach er problemlos aus der Menge der übrigen Beamten hervor. An den Füßen trug er moderne Sportschuhe. Seine schwarze Stoffhose war weit geschnitten und das grüne Sportsakko erschien mindestens zwei Nummern zu groß für ihn. Zudem hatte er seine Haare mit viel Gel zu einer Igelfrisur aufgerichtet. Es war unverkennbar, dass er zwanghaft versuchte, seine Jugendzeit wieder aufleben zu lassen. Daher war es auch kein Wunder, dass er schmatzend auf einem Kaugummi kaute, den er soeben mit der Zunge in seine Wange schob, um Nora und Thomas mit den Worten zu begrüßen: „Ah, da sind Sie ja. Habe mir doch gedacht, dass Sie hier irgendwo stecken.“


Die Kommissare nickten ihm zu.


„Worum geht es?“, kam Nora umgehend auf den Punkt, da sie nicht mehr Zeit als unbedingt nötig mit diesem blasierten Menschen verbringen wollte.


Schubert lächelte sie von oben herab an. „Direkt zur Sache, wie? Na, wie Sie wollen. Wir haben hier in verschiedenen Räumen Fingerabdrücke gefunden, die definitiv nicht vom Opfer stammen. Ferner haben wir einen Zigarettenstummel in einem der beiden Aschenbecher in der Küche sichergestellt. Da in dieser Wohnung jedoch keine Zigarettenpackungen zu finden sind, könnte es sehr gut sein, dass der Stummel dem Mörder gehört. Das würde bedeuten, dass ich diesen Fall mit einer schnellen Untersuchung und ein wenig Glück schon in wenigen Stunden geklärt habe.“


„Der Mörder soll tatsächlich seine eigenen Fingerabdrücke und einen eigenen Zigarettenstummel hier hinterlassen haben?“, fragte Nora ungläubig.


„Warum denn nicht? Es kann schließlich nicht jeder zum perfekten Mörder geboren werden.“


Um einer verbalen Auseinandersetzung zwischen seiner Kollegin und Schubert zuvorzukommen, hakte Tommy nach: „Haben Sie noch weitere Spuren gefunden?“


„Nein, bisher noch nicht, Scarface.“


Scarface. Diesen Spitznamen verdankte Thomas der vier Zentimeter langen Narbe auf seiner Stirn, die er sich bereits in seiner Kindheit zugezogen hatte. In der Tat erinnerte er sowohl mit seiner markanten Ausstrahlung als auch mit seinem dominanten Auftreten an Al Pacinos Rolle im gleichnamigen Spielfilm von 1983.


„Aber zumindest Sie sind doch hoffentlich davon überzeugt, dass mehrere Fingerabdrücke und ein Zigarettenstummel ausreichen, um einen Mörder zu überführen, nicht wahr?“, richtete Schubert sich an Tommy. „Sie sind ganz gewiss nicht so paranoid wie Ihre Kollegin und vermuten hinter jedem Mord eines verzweifelten Verlierers gleich die kriminelle Tat des Jahrhunderts. Schließlich hinterlässt fast jeder Mörder am Tatort seine persönliche Visitenkarte. Irgendeine Spur gibt es immer, sei sie klein oder groß, versteckt oder auffällig. Mir entgeht sie jedenfalls nie.“


Nora seufzte. „Ich weise doch nur darauf hin, dass ein Mörder an einem Tatort absichtlich Hinweise hinterlassen kann, die einen Unschuldigen in ernsthafte Schwierigkeiten bringen. Dazu muss dieser Mörder nicht einmal besonders klug sein, denn das ist wirklich keine große Kunst.“


Schubert lächelte sie falsch an. „Na, wenn Sie meinen. Das ist Ihr Gebiet. Mich kümmern diese Vermutungen, Spekulationen und Fantasien nicht. Ich befasse mich ausschließlich mit den Fakten. Und zu diesen gehören bislang mehrere Fingerabdrücke und ein Zigarettenstummel. Was Sie später mit den unverrückbaren Ergebnissen meiner Analyse anstellen, ist Ihre Sache. Dafür werden Sie schließlich bezahlt.“ Er grinste sie noch breiter an. „Ist es nicht so?“


Nora ließ ihren Kopf sinken. Es war schlichtweg unmöglich, dass sie Dirk Schubert jemals als kollegialen Menschen erleben würde. Immerzu musste er sie provozieren. Immerzu musste er sie herausfordern. Offensichtlich brauchte er diese Sticheleien und unterschwelligen Anspielungen für sein Ego, da er sich nur auf diese Weise ein wenig erhaben fühlen konnte.


Weil Nora dieses jämmerliche Spiel aber schon vor langer Zeit durchschaut hatte und von Natur aus kein streitsüchtiger Mensch war, beging sie nicht den Fehler, auf Schuberts Bemerkungen einzugehen. Als Klügere gab sie in dieser Situation nach. Zumal es überhaupt keinen Sinn hatte, sich mit Schubert anzulegen. Voller Gehässigkeit würde er sich wahrscheinlich sogar darüber freuen, wenn sie verbal zurückschießen würde.


Um dies zu vermeiden, wollte Nora ihm gerade höflich versichern, dass sie die Ergebnisse der Laboruntersuchungen abwarten würde, als auf einmal eine Männerstimme durch den Flur tönte: „Greta?! Wo bist du? Was ist passiert? Antworte mir, Schatz!“
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„Du musst mich nicht beschützen, Tommy. Ich glaube nämlich nicht, dass der Mörder noch einmal versuchen wird, mich zu töten. Das wäre viel zu durchschaubar und deshalb zu riskant für ihn.“


Xenia schloss ihre Studentenwohnung auf und trat mit Thomas ein. Vor einer halben Stunde war sie aus dem Krankenhaus entlassen worden, da sie tatsächlich keine gesundheitlichen Schäden von dem Messerangriff davongetragen hatte. Ihr Vermieter hatte sich während ihres Krankenhausaufenthaltes offenbar um ein neues Schlossteil im Türrahmen gekümmert.


„Du könntest recht haben“, erwiderte Tommy, während er mit Xenia in die Wohnung trat und die Tür hinter ihnen schloss. „Aber solange auch nur die winzige Möglichkeit besteht, dass der Mörder doch noch hinter dir her ist, werde ich dir nicht mehr von der Seite weichen. Und wenn ich nicht hier bin, dann wird einer meiner Kollegen vor deiner Tür wachen.“


Xenia schüttelte verständnislos den Kopf. „Das ist irre. Wo soll das Ganze enden? Willst du auch noch mit mir die Vorlesungen und Seminare in der Uni besuchen? Möchtest du mit mir einkaufen? Das wäre fast so, als hätte ich einen Bodyguard.“


„Wäre das denn so schlimm? Hättest du etwas dagegen?“


Die 22-Jährige setzte sich auf ihr Bett und betastete ihre Schulter. „Ich habe im Grunde nichts dagegen, dass du auf mich aufpasst. Das wäre so wie in dem Film mit Whitney Houston und Kevin Costner.“ Sie zwinkerte ihm zu. „Aber ich sehe das als unnötig an. Der Aufwand ist viel zu groß. Du solltest den Mörder aktiv jagen, statt mich hier zu beschützen. Das wäre viel sinnvoller. Denn wer weiß schon, ob der Kerl nicht in diesem Moment bei einer anderen Studentin zuschlägt?“


„Das ist durchaus möglich. Aber wenn wir dich nicht bewachen und der Mörder dann noch einmal bei dir zuschlägt, was wäre dann?“


„Das wäre natürlich doof.“ Xenia musste lachen, weil sie diesen Satz wie ein bockiges Kind von sich gegeben hatte.


„Vielleicht schnappen wir den Mörder schon bald. Dann musst du dir keine weiteren Gedanken oder Sorgen über diese Bewachungsaktion machen.“


„Aber genau das ist der Punkt. Ich mache mir keine Sorgen. Du und deine Kollegen wollt mir jedoch einreden, dass ich in großer Gefahr schweben könnte. Was soll das? Der Kerl hat schon versucht, mich zu töten. Und er ist gescheitert. Jetzt wird er sich hüten, noch einmal in meine Nähe zu kommen. Ich will frei leben!“


„Das kannst du auch. Wir versuchen dir ganz sicher nichts einzureden. Es ist lediglich eine Sicherheitsmaßnahme.“


„Und wenn ich darauf bestehe, dass ihr diese Maßnahme nicht durchführt?“


„Das wird nichts nützen.“


Xenia stand auf und tippelte auf Tommy zu. Mit ihrem verführerischen Wimpernaufschlag sah sie ihn an und biss sich auf die Unterlippe. „Und wenn ich dich ganz freundlich bitte?“


„Wir werden dich trotzdem bewachen. Es ist doch nicht für lange Zeit“, sagte Tommy, während Xenia ihn umarmte und sich an seinen Körper schmiegte.


„Na schön, wenn es unbedingt sein muss, dann werde ich mich nicht dagegen wehren“, wisperte sie ihm ins Ohr. „Aber wenn du schon mal hier bist, dann kannst du auch zu meiner schnellen Genesung beitragen, oder?“ Sie küsste ihn leidenschaftlich auf den Mund.


Eigentlich wollte Thomas sich aus Xenias Umarmung lösen, um sich voll und ganz seiner Pflicht zu widmen. Doch er konnte es nicht. Er versuchte es nicht einmal richtig. Die Verlockung war zu groß.


Er war zu schwach.




Am Freitagnachmittag saß Nora um 15 Uhr in ihrem Büro und blickte aus dem Fenster. Sie musste daran denken, dass Thomas derzeit mit Xenia in deren Wohnung war, weil er sichergehen wollte, dass der Mörder sie nicht noch einmal angriff. Dabei missfiel es Nora sehr, dass Tommy diese Aufgabe persönlich übernommen hatte. Denn sie wusste noch immer nicht, was er wirklich für die Studentin empfand und wie sehr er aufgrund dieser Gefühle von seinen Pflichten abgelenkt wurde. Wenn sie daran dachte, wie unüberlegt Tommy vorgestern in ihre Wohnung gestürmt war, ohne diese vorher überprüft zu haben, dann wurde ihr diesbezüglich ganz anders.


Hoffentlich konzentrierst du dich ab sofort wieder richtig, Tommy! Lass deine Empfindungen aus dem Spiel! Erledige deinen Job so professionell wie sonst auch immer!


Noch während Nora in diese Gedanken vertieft war, betrat ihr Kollege Dorm das Büro. Er stellte sich vor den Schreibtisch und teilte ihr mir: „Tommy hat mich gestern darum gebeten, Caroline Kötters Alibi zu überprüfen.“


„Caroline Kötter?“


„Ja, sie ist die beste Freundin von Xenia Boll. Aus irgendeinem Grund vermutete Tommy, dass sie etwas mit dem Überfall zu tun haben könnte. Das ist aber nicht der Fall. Während des Angriffs saß Caroline nämlich in der Uni. Sie besuchte ein Seminar bei Professorin Freudmann. Diese hat bestätigt, dass Caroline zwischen 16 Uhr 15 und 17 Uhr 45 im Seminarraum saß. Demnach kann sie Xenia nicht angegriffen haben. Zeitlich ist das unmöglich, weil Tommy den Angriff um 17 Uhr 40 am Telefon mitgehört hat.“ Er holte Luft. „Und die KTU hat Xenias Handy überprüft. Ihr letzter Anruf ging vorgestern um 17 Uhr 40 definitiv an Tommys Handy.“


„Ja, das ist uns doch bekannt.“


„Schon, aber Tommy meinte, dass Xenia sich nicht mehr daran erinnern könne, ihn angerufen zu haben.“


„Wie bitte? Davon hat er mir gar nichts erzählt.“


„Tja, er scheint wegen dieses Angriffs auf die Studentin generell ziemlich aufgelöst zu sein. Gibt es da etwas, das ich nicht weiß?“


„Ich würde selbst gerne wissen, was Tommy fühlt und denkt. Wenn du mich fragst, dann hat er sich ein wenig in Xenia verguckt.“


„Scarface?!“, raunte Dorm. „Der verknallt sich doch nicht. Wie viele Frauen hatte er in den letzten zehn Jahren in seinem Bett? Ist das schon eine vierstellige Zahl?“ Er grinste.


„Das ist nicht lustig. Diesmal scheint er nämlich tatsächlich etwas für die Frau zu empfinden. Und ich befürchte, dass er aufgrund dieser Gefühle nicht mehr objektiv an seine Arbeit herangeht. Sonst hätte er mir doch schon längst erzählt, was er von Xenia über den Überfall erfahren hat.“


„Ich glaube nicht, dass Scarface ernsthafte Gefühle für Xenia hegt. Vielleicht ist er momentan ein wenig von ihr angetan, aber das wird sich bald schon wieder legen.“


„Dessen bin ich mir nicht so sicher. Du hättest mal sehen sollen wie kopflos er in ihre Wohnung gerannt ist, als er sie dort liegen sah.“


„Ach, sie ist höchstens halb so alt wie er. Das dürfte selbst ihm zu jung sein. Zumindest für eine ernsthafte Beziehung.“ Dorm grinste wieder. „Na, wie dem auch sei. Xenia hat ihn jedenfalls von ihrem Handy angerufen. Das steht fest. In den Tagen vor dem Angriff telefonierte sie lediglich mit Caroline Kötter und einigen anderen Freundinnen. Das ist alles. Nichts Ungewöhnliches.“


Nora massierte ihre Schläfen. „Ich werde immer noch nicht schlau aus diesem Angriff. Die Tatortspuren passen einfach nicht zusammen. Sie ergeben kein vollständiges Bild. Nicht einmal Schubert kann sich erklären, warum die Tür so dilettantisch aufgebrochen, der restliche Angriff aber so professionell durchgeführt wurde.“


„Professionell? Nun ja, abgesehen von der Tatsache, dass der Täter Xenia nicht getötet, sondern nur verwundet hat.“


„Stimmt. Aber auch das ist einer dieser merkwürdigen Punkte. Warum konnte der Täter Franziska und Daniela unter Druck mit gezielten Stichen ermorden, aber Xenia in deren Wohnung nicht?“


„Vielleicht wollte er es gar nicht. Oder es handelte sich diesmal nicht um den bisherigen Täter.“


„Daran habe ich auch schon gedacht. Aber der Zufall wäre meiner Meinung nach zu groß. Denn wie wir von Dennis Klamm erfahren haben, war Ralf Müller unter anderem mit Franziska, Daniela und Xenia im Bett. Wir haben also durchaus eine Verbindung zwischen den Studentinnen. Deshalb wurde der Angriff auf Xenia garantiert vom selben Täter verübt.“


„Also war es Müller!“, rief Dorm aus.


„Nein, denn sein Name wurde am zweiten Tatort definitiv von einer anderen Person auf die Schreibunterlage geschrieben. Das hat die Handschriftenprobe bewiesen. Und ich kann mir nicht vorstellen, dass ein Mensch seine Handschrift perfekt verstellen kann.
Außerdem hat er ein Alibi für den zweiten Mord. Deshalb brauchen wir endlich die Ergebnisse der Videoaufnahmen aus dem Universitätskeller. Diese müssten uns enorm weiterbringen. Aber bisher gibt es diesbezüglich keine Neuigkeiten.“
Sie seufzte. „Ich verstehe das nicht. Wir haben zwar einige Motive, aber die betreffenden Personen haben lupenreine Alibis. Zumindest hat es den Anschein. Vielleicht müssen wir aber noch ein wenig tiefer bohren. Ein bestimmtes Alibi ist möglicherweise doch nicht so wasserdicht, wie es auf den ersten Blick erscheint.“


„Na toll. Das riecht nach Überstunden“, meckerte Dorm, ehe er sich zurück zur Tür begab. „Und wieder stelle ich fest, dass ich mit Vielbusch lieber an der Einbruchserie arbeiten würde. Diese Mordfälle gehen mir richtig auf den Geist. Oder noch besser: Wie wäre es mit einem Urlaub? Aber nein, irgendein Freak muss hier eine Studentin nach der anderen ermorden und somit mein ganzes Leben bestimmen! Befragungen, Untersuchungen und Schreibkram! So ein elender Mist!“ Er öffnete die Tür und verließ wütend das Büro. Nora blickte ihm überrascht hinterher.


So in Rage hatte sie ihn noch nie erlebt.
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Ein glatzköpfiger Mann stürmte in das Wohnzimmer. Offenbar war er durch die Absperrung gestürmt und hielt nun Ausschau nach Greta. „Wo ist sie? Wo ist mein Schatz? Was ist mit ihr passiert?!“


„Beruhigen Sie sich zunächst einmal“, forderte Nora ihn auf. 


Doch der Mann entgegnete ungeduldig: „Aber ich bin Gretas Freund! Mein Name ist Dieter Trader. Sagen Sie mir, wo sie ist! Geht es ihr gut?!“


Nora sah zu Tommy, der im selben Moment einen Schritt auf Trader zumachte und seiner Kollegin zunickte; Trader schien der Mann zu sein, den er vorhin im Badezimmer als potenziellen Freund von Greta Baum erwähnt hatte.


In einem möglichst mitfühlenden Tonfall erklärte Tommy dem Kahlkopf: „Es tut uns sehr leid, aber wir müssen Ihnen eine schlimme Nachricht überbringen, Herr Trader.“


„Welche Nachricht? Was ist los? Sagen Sie’s schon!“


„Ihre Freundin wurde heute Abend ermordet. Sie ist tot. Es tut uns wirklich sehr leid.“


Im Bruchteil einer Sekunde erblasste Trader. Er hielt sich an einem Holzstuhl fest und schnappte nach Luft.


„Ermordet?“, flüsterte er, ehe er sich setzte. „Aber … aber wer hat meine Kleine ermordet? Wer war es? Und warum?“


 „Das wissen wir leider noch nicht. Aber wir werden alles in die Wege leiten, um es so schnell wie möglich herauszufinden.“


„Ich verstehe das nicht. Ich habe vor einer Stunde noch mit Greta telefoniert. Es war alles in Ordnung! Sie wirkte quicklebendig, hat sich so auf unseren gemeinsamen Abend gefreut!“ Eine Träne löste sich in seinem rechten Augenwinkel.


„Sie wollten sich heute Abend mit ihr treffen?“


„Ja, wir wollten uns hier treffen. Hier und jetzt. Ich begreife das nicht. Wieso wurde sie -“ Er brach jammernd ab und stützte den Kopf in seine Hände.


Nach einer kurzen Phase der Stille räusperte Thomas sich und fragte: „Haben Sie möglicherweise eine Idee, wer Ihre Freundin ermordet haben könnte? Gibt es unter Umständen eine oder gar mehrere Personen, mit denen Frau Baum Streit hatte?“


Trader schüttelte den Kopf. „Mir fällt keine Menschenseele ein. Greta war eine schüchterne, zurückhaltende Frau. Sie war zu allen Leuten stets nett und freundlich. Sie kann überhaupt keine Probleme mit jemandem gehabt haben. Sie hasste Streitigkeiten über alles.“


„Wie lange kannten Sie Frau Baum schon? Wie lange waren Sie mit ihr zusammen?“


„Seit circa sechs Monaten kannte ich sie. Genauso lange waren wir ein Paar. Es war Liebe auf den ersten Blick. Zwar sind sechs Monate keine lange Zeit, trotzdem fühlte ich von Anfang an eine ganz bestimmte Verbindung zu Greta. Es kam mir so vor, als hätte ich sie schon ewig gekannt. Wir waren gleich auf derselben Wellenlänge. Damals lernten wir uns in einer Bar kennen und verguckten uns prompt ineinander.“


„Verstehen Sie meine nächste Frage bitte nicht falsch, aber können Sie mir sagen, wo Sie heute Abend zwischen 19 und 19 Uhr 30 waren?“


„Das kann doch jetzt nicht Ihr Ernst sein! Ich habe gerade erfahren, dass meine Freundin ermordet wurde, und was machen Sie? Sie verdächtigen mich?! Warum? Weil ich eine Glatze habe? Ist das der Grund? Passe ich nicht in die Vorstellung Ihrer schönen, engstirnigen Welt? Bin ich aufgrund meiner äußeren Erscheinung automatisch ein Krimineller?!“


Nora hob beschwichtigend die Hände. „Nein, so war das nicht gemeint. Diese Frage ist reine Routine. Ich muss Sie Ihnen leider stellen. Und es ist doch sicherlich auch in Ihrem Interesse, den Verantwortlichen für diese abscheuliche Tat so rasch wie möglich zu fassen, nicht wahr?“


„Ja, aber haben Sie schon einmal etwas von Taktgefühl gehört? Hätten Sie mir nicht erst einmal ein wenig Zeit für mich geben können?!“ Trader wischte sich über sein Gesicht. Dann schniefte er kopfschüttelnd. Schließlich erklärte er: „Ich war zur fraglichen Zeit in meiner Wohnung.“


„Waren Sie dort alleine oder kann das jemand bezeugen?“


„Ich war dort alleine“, fauchte Trader. „Sie glauben wirklich, dass ich etwas mit diesem Mord zu tun haben könnte, was? Warum sollte ich denn die Frau töten, die ich über alles auf der Welt geliebt habe? Können Sie mir das mal erklären?“


„Es gibt also keine Zeugen dafür, dass Sie zur betreffenden Zeit bei sich zuhause waren?“, hakte Nora unbeirrt nach.


„Nein, die gibt es nicht. Ich hätte zu der Zeit durchaus hier sein können. Das war ich aber nicht. Ich habe Greta nicht umgebracht. Ich habe sie geliebt!“


Nora warf Tommy einen zweifelnden Blick zu. Ihr Kollege ergriff daraufhin das Wort, indem er von Trader wissen wollte: „Wann haben Sie Ihre Freundin zum letzten Mal gesehen?“


„Gestern. Gegen 22 Uhr 30.“


„Wo war das?“


„Hier.“ 


„Welchen Eindruck hatten Sie zu diesem Zeitpunkt von ihr?“


„Sie wirkte wie immer. Es gab keine Auffälligkeiten in ihrem Verhalten. Wie ich schon sagte, sie war eher zurückhaltend, lachte und redete nicht übermäßig viel. Genau das gefiel mir so an ihr. Sie nahm sich selbst nicht so wichtig, als dass sie den Menschen alles über sich erzählt hätte. Sie führte ihr Leben auf ihre eigene, zurückgezogene Weise, und ich war in der glücklichen Lage, daran teilhaben zu dürfen.“


„Sie sagten eben, dass Sie heute noch mit Frau Baum telefoniert hätten. Wann war das genau?“


„Um kurz vor sieben.“


„Hat sie vielleicht zu diesem Zeitpunkt angespannter gewirkt als sonst? Konnten Sie etwas Merkwürdiges in ihrer Stimme wahrnehmen?“


„Ich konnte nichts in dieser Richtung feststellen. Sonst wäre ich doch sofort hierher gefahren!“


„Sie haben also mit ihr verabredet, dass Sie jetzt hierher kommen würden?“


„So ist es.“


„Haben Sie diese Vereinbarung bei dem eben erwähnten Telefongespräch getroffen?“


„Nein, das hatten wir schon vorher gemacht. Bei dem Telefongespräch wollte Greta mich lediglich daran erinnern, ihr die neue Madonna-CD mitzubringen. Sie ist … sie war ein großer Fan der Sängerin.“


Trader zog die besagte CD aus seiner Jackentasche und warf sie auf den Esstisch. Mit Blick auf den festlichen Adventskranz fuhr er fort: „Wir haben fünf Minuten lang telefoniert. Sie sagte, dass sie sich auf mich freue und hier ein Abendessen für uns vorbereiten würde.“ Sein Tonfall war während dieser Worte immer mehr zu einem erstickten Flüstern geworden.


„Wo wohnen Sie, Herr Trader?“, fragte Nora ihn dann so plötzlich, dass er zunächst stutzte.


„Wo ich wohne? In der Kopernikusstraße. Warum? Was hat das mit dem Mord an meiner Freundin zu tun?“


„Die Kopernikusstraße liegt im äußersten Westen der Stadt, in Groß Ellershausen nicht wahr?“


„Ja, das stimmt.“


„Waren Sie daheim, als Sie das Telefongespräch mit Ihrer Freundin geführt haben?“


„Ja.“


„Wie lange brauchen Sie von Ihrer Wohnung bis hierher?“


„Knapp zehn Minuten mit dem Auto.“


„Verstehe.“ Nora überlegte kurz. „Wissen Sie zufällig, ob Ihre Freundin heute Besuch hatte?“


Trader fuhr sich mit seiner rechten Pranke durch das hochrote
Gesicht und antwortete: „Ich glaube nicht. Zumindest ist mir in dieser Hinsicht nichts bekannt. Aber selbst wenn. Ich kenne fast alle Menschen, mit denen Greta regelmäßig Kontakt hatte. Von diesen ist ganz gewiss keiner in der Lage, einen kaltblütigen Mord zu begehen. Ganz davon abgesehen, dass niemand ein Motiv hatte.“


Nora sah Trader an. „Da Sie Frau Baums Freund waren, gehen wir sicherlich recht in der Annahme, dass Sie öfters hier in der Wohnung waren?“


„Das kann man so sagen. Aber was hat diese Frage nun wieder zu bedeuten?“


„Wir müssen Sie bitten, sich von unseren Kollegen Ihre Fingerabdrücke abnehmen zu lassen.“


„Haben Sie einige Abdrücke hier gefunden, die dem Täter gehören könnten?“


Nora trat einen Schritt vor. Sie ignorierte Traders Erkundigung und fragte ihn: „Rauchen Sie?“


„Ob ich rauche? Also, so langsam verstehe ich gar nichts mehr. Ihre Fragen scheinen mir konfus und belanglos zu sein.“


„Rauchen Sie oder nicht?“


„Nein, ich rauche nicht. Ich habe noch nie geraucht und ich trinke nur äußerst selten Alkohol. Aber mir reicht das jetzt. Das ist mir alles zu viel. Ich muss diese Horrornachricht von Gretas Ermordung erst einmal verdauen! Danach können Sie mich immer noch befragen.“


„Sie haben recht. Wir danken Ihnen für Ihre bisherigen Auskünfte und melden uns wieder bei Ihnen, sobald wir weitere Fragen haben.“


Die Ermittler wollten Trader zum Abschied aufmunternd zunicken, doch der Kahlkopf sah Thomas plötzlich aufmerksam an und fragte: „Habe ich Sie hier nicht schon öfters gesehen?“ Er überlegte angestrengt. „Aber natürlich! Sie wohnen in der Nachbarwohnung, nicht wahr?“


Tommy bejahte.


„Dann müssen Sie doch etwas gesehen haben! Was haben Sie mitbekommen?! Was wissen Sie?“


„Es tut mir leid“, seufzte Thomas, wobei er seinen Hinterkopf betastete. „Ich habe leider nichts Hilfreiches gesehen oder gehört.“


„Wie bitte? Das gibt es doch nicht! Sie müssen doch etwas bemerkt haben!“


„Es tut mir wirklich sehr leid, dass ich Ihrer Freundin nicht helfen konnte. Aber ich werde alles Erdenkliche in die Wege leiten, um den Mörder so schnell wie möglich zu fassen. Das können Sie mir glauben.“


Nach diesen Sätzen winkte Tommy eine Kollegin heran, die sich in der Folge um Trader kümmerte. Dann verabschiedeten die Ermittler sich vom Glatzkopf, begaben sich zur Terrassentür und traten hinaus in die schneidende Kälte.


Die Terrassenfliesen waren - genau wie das Innere der Wohnung - ordentlich gewienert. Greta Baum schien eine reinheitsliebende Person gewesen zu sein, weshalb Nora sie prompt als sympathisch erachtete. Denn auch ihr eigenes Leben war in allen Bereichen stets von Ordnung und Kontrolle bestimmt. Disziplin war ihr oberstes Gebot. Sowohl in ihrem Alltags- als auch in ihrem Berufsleben benötigte sie strikte Regeln für ihr Wohlbefinden.


„Dieser Trader hat also kein Alibi“, merkte sie soeben kritisch an, während sie einen Schritt vortrat und ihrem Kollegen einen verschwörerischen Blick zuwarf.


„Nein, aber seine Verzweiflung scheint echt zu sein. Und wenn er wirklich etwas mit dieser Sache zu tun hätte, dann wäre er sicherlich der Erste, der sich irgendwie ein Alibi für die Tatzeit verschafft hätte.“


„Dennoch sollten wir ihn überprüfen lassen.“


„Ja, das können die Kollegen übernehmen.“


Mit großen Schritten begaben die beiden sich zu einem Beamten der SpuSi, der auf den Terrassensteinen vor einem schmalen Rasenstück hockte. „Schon etwas Interessantes gefunden?“, fragte Nora ihn.


„Einen Wurm“, antwortete der Mann trocken. „Bestimmt fünfzehn Zentimeter lang. Er könnte zur Familie der -“


Nora verzog eine ernste Miene. „Sie wissen genau, was ich meine.“


Der Mann sah zu ihr auf. „Negativ. Keine Fußabdrücke auf den Steinen, keine umgeknickten Grashalme, keine Faserreste. Nichts.“ 


„Aber ich habe hier etwas gefunden! Das sollten Sie sich einmal ansehen!“, ertönten schallende Rufe zu den Kommissaren herüber. Diese waren der Lunge eines schmächtigen Kriminaltechnikers entsprungen, der etwa zehn Meter weiter hinter einem Kiesweg im hohen Gras stand. 


Nora und Thomas konnten den Mann aufgrund der Dunkelheit zunächst nicht erkennen. Doch kaum hatten sie sich ihm bis auf wenige Meter genähert, da identifizierten sie den jungen Rotschopf mit giraffenartigem Hals problemlos. Es war der Kriminaltechniker Benjamin Fund, den sowohl Nora als auch Tommy gut leiden konnten, weil er sich ihnen gegenüber stets freundlich und hilfsbereit präsentierte.


„Was haben Sie denn entdeckt, Benny?“, fragten die beiden ihn im Chor.


„Höchstwahrscheinlich das Corpus Delicti.“


„Wie bitte?“


„Urteilen Sie bitte selbst.“ Fund ging in die Hocke und hob mit seinen behandschuhten Fingern ein fünfzehn Zentimeter langes Messer in die Höhe. Dessen Klinge war vollständig mit dunkelrotem Blut überzogen.


Nora ließ überrascht etwas Luft durch ihre Zähne entweichen. „Wie es aussieht, könnten Sie mit Ihrer Vermutung richtig liegen, Benjamin. Aber wie ist das Ding hierher gelangt? Sollte der Täter es auf seiner Flucht etwa verloren haben?“


„Warum nicht?“, fragte Tommy. „Es wäre schließlich nicht das erste Mal, dass ein Mörder seine Tatwaffe in Hast verloren hätte.“


Nora runzelte ihre Stirn. „Vielleicht hat der Täter es aber auch absichtlich hier gelassen.“


Fund sah Nora überrascht an. „Der Mörder soll das Tatmesser absichtlich hier ins Gras geworfen haben? Aus welchem Grund hätte er das machen sollen? Das wäre doch mehr als dämlich.“


„Nicht, wenn er den Fingerabdruck oder die DNA einer anderen Person am Griff hinterlassen hat.“ Nora lächelte Tommy schief an. „Es wäre schließlich nicht das erste Mal, dass ein Mörder die -“


„Ja, schon gut“, unterbrach er sie. „Das ist durchaus denkbar. Aber eventuell lag Schubert mit seiner Bemerkung vorhin doch nicht ganz so falsch.“


„Was meinst du?“


„Na, als er sagte, dass du hinter jedem kleinen Verbrechen sofort die Tat einer Intelligenzbestie vermutest. Zuweilen ist die nächstliegende Möglichkeit die richtige. Warten wir also ab, was das Labor für uns herausfindet.“ 


„Ich möchte lediglich jede mögliche Tatvariante überdenken, bevor wir sie leichtfertig verwerfen“, widersprach Nora. Dann wandte sie sich wieder an Fund: „Gibt es hier noch etwas anderes? Eine weitere Spur?“


„Noch habe ich keine gefunden, aber der Abend ist noch jung.“


Nora räusperte sich. „Befragen unsere Kollegen eigentlich schon die Nachbarn und Anwohner, Tommy?“


„Ja, aber das wird sicherlich noch einige Zeit in Anspruch nehmen. Hier leben schließlich viele potenzielle Zeugen in unmittelbarer Nähe.“


Die Kommissarin seufzte. Kurz darauf sah sie hinüber zur Terrasse und schüttelte erneut ihren Kopf. „Ich werde das Gefühl nicht los, dass etwas an diesem Tatort nicht stimmt. Irgendetwas ist an dieser ganzen Szenerie faul. Das spüre ich.“ Sie biss sich auf die Unterlippe.


„Aber ich weiß einfach nicht, was es ist.“





CR!SYWEM9MRJS75B4419JREHG0S8G42_split_090.html




29





„Ich kann Ihnen leider nicht sagen, worum es in den einzelnen Meinungsverschiedenheiten zwischen meinem Vater und Sven Holt ging“, beteuerte Mario Meier fünf Minuten später. Er saß vor den beiden Kommissaren auf dem Sofa seines Elternhauses und blickte die Ermittler starr an. Seine Schwester und seine Mutter saßen neben ihm. Allen war der Schock und die Trauer der letzten Stunden deutlich anzusehen.


„Aber Sie sagten doch, dass mein Vater gar nicht das Ziel des Mörders gewesen sei“, fuhr Mario fort. „Warum fragen Sie also nach den Streitigkeiten zwischen ihm und Holt?“


„Unter Umständen stellt sich der Mord doch etwas anders dar, als wir anfänglich angenommen haben.“


„Wie meinen Sie das?“


„Es könnte sein, dass Ihr Vater sehr wohl das Hauptziel des Täters war. Aber der Mörder wollte diese Tatsache verschleiern.“


Während Gertrud und Nicole ihre Köpfe sinken ließen, wandte Mario seinen Blick nicht von den Kommissaren ab. „Das glaube ich nicht. Sicherlich hatte mein Vater nicht nur Freunde, aber dass jemand ihn so sehr gehasst hat, um ihn umzubringen, kann ich mir beim besten Willen nicht vorstellen.“


„Leider müssen wir jede Spur in Betracht ziehen. Und da Ihr Nachbar offensichtlich öfters Streit mit Ihrem Vater hatte, steht er zwangsläufig auf unserer Liste der Verdächtigen.“


„Na, dann war es schon eher dieser Sattler“, stieß Mario aus. „Der ehemalige Kollege meines Vaters wäre der Einzige, dem ich einen Mord zutrauen würde. Seine aufgesetzte Art ist mir nämlich schon immer gegen den Strich gegangen.“


„Demnach kennen Sie Herrn Sattler?“


„Ich habe ihn eigentlich nur selten getroffen. Damals war er öfters hier zum Abendessen, weil mein Vater und er wichtige Dinge zu besprechen hatten. Aber ich habe den Kerl nie leiden können. Der wirkte auf mich nicht … echt, wenn Sie wissen, was ich meine. Das ist so ein Typ, der Ihnen ins Gesicht lächelt, aber hinter Ihrem Rücken schlecht über Sie redet, um sich einen eigenen Vorteil zu verschaffen. Er ist ein verlogener Mistkerl. Das kann man von Sven Holt wirklich nicht behaupten. Der sagt Ihnen ins Gesicht, was er von Ihnen hält.“


Nicole stimmte ihrem Bruder zu. „Auch auf mich hat Sattler von Anfang an äußerst sonderbar gewirkt. Irgendwie so aalglatt. Einfach eklig.“


Nora notierte diese Informationen, während Gertrud näselte: „Hört bitte auf, so schlecht über Herrn Sattler zu reden. Wir wollen niemanden zu Unrecht beschuldigen. Die Polizei wird schon wissen, was sie zu tun hat, ohne dass wir ungerechtfertigte Vermutungen anstellen.“


Mario sah seine Mutter ungläubig an. Dann fixierte er wieder Nora und Thomas. „Das hoffe ich. Aber viel Zeit haben Sie nicht mehr, bevor ich mich selbst auf die Suche nach dem Täter mache.“


„Das wirst du nicht!“, brüllte Nicole. „Du wirst die Finger von dieser Sache lassen! Ich will nicht, dass du auch noch in Gefahr gerätst! Ich möchte nicht noch jemanden aus der Familie verlieren!“


„Möchtest du etwa nicht wissen, wer uns das angetan hat?“, entgegnete Mario streng.


„Nein, mir ist das ehrlich gesagt völlig egal! Denn Hass und Wut führen nur noch mehr ins Unglück! Der Mord ist nun einmal geschehen. Wir können es nicht mehr ändern! Die Polizisten werden für Gerechtigkeit sorgen. Das ist nicht unsere Aufgabe! Ich will nicht, dass du dich einmischt, ist das klar?!“


Mario schüttelte den Kopf. „Das kann ich dir nicht versprechen. Denn ich will wissen, wer meinen Vater getötet hat. Er war mein Vorbild! Ich will Rache!“


Nora warf ein: „Sie werden Ihre Rache nicht bekommen, Herr Meier. Wir werden alles Mögliche in die Wege leiten, um Gerechtigkeit walten zu lassen.“


„Was ist denn schon Gerechtigkeit? Sollten Sie den Mörder meines Vaters tatsächlich finden, dann käme er lebenslänglich in den Knast. Und was heißt ‚lebenslänglich’? 15 Jahre?! Das ist doch ein Witz! Ein Mord kann nicht mit einer Gefängnisstrafe von ein paar Jahren getilgt werden. Auf Mord gibt es nur eine Antwort!“


„Und die wäre?“, hakte Thomas nach. „Etwa ein weiterer Mord?!“


Mario antwortete nicht. Zumindest nicht auf verbaler Ebene. Aber an seiner aggressiven Gestik und Mimik konnte Tommy ganz klar eine Antwort ablesen: Ja!


Das Klingeln an der Haustür ließ Thomas keine weitere Frage stellen. Im Nu stürmte Mario aus dem Zimmer und hastete zur Haustür. Nachdem er diese aufgerissen hatte, bekam er riesige Augen. „Was wollen Sie denn hier?!“


„Es tut mir leid, wenn ich Sie störe“, sagte Sven Holt. „Aber ich habe etwas auf dem Herzen, das ich gerne loswerden möchte. Es geht um Ihren Vater.“


„Was hätten Sie uns denn noch zu sagen?!“


„Ich möchte Ihnen und Ihrer Familie mein aufrichtiges Beileid aussprechen. Die Tatsache, dass Ihr Vater und ich nicht immer gut miteinander ausgekommen sind, bedeutet schließlich nicht, dass ich ein herzloser Mensch bin. Ich finde es schrecklich, dass Ihrem Vater dieses Unheil zugestoßen ist. Und ich kann nur hoffen, dass der Verantwortliche für diese abscheuliche Tat schon bald gefasst wird.“


Während Mario den Kopf schüttelte, tauchte Thomas hinter ihm im Flur auf.


„Sie widerlicher Kerl!“, brüllte Mario. „Wie können Sie es wagen, so dreist hier zu klingeln und diesen gequirlten Mist von sich zu geben?!“ Er stürzte urplötzlich vor und schlug Sven Holt mit der rechten Faust ins Gesicht.


Völlig überrumpelt taumelte Holt zurück, schrie auf und fasste sich an die Nase.


„Reißen Sie sich zusammen!“, rief Thomas Mario zu und eilte so schnell wie möglich vor die Tür, wo Mario soeben ein zweites Mal in Holts Gesicht schlug.


„Jetzt reicht es aber!“, krakeelte Holt und riss seine Arme hoch. Dann verpasste er Mario ebenfalls einen Schlag an die rechte Schläfe, woraufhin dieser zurücktaumelte und in Tommys Arme fiel.


„Hören Sie auf! Das bringt doch nichts!“, mahnte der Kommissar die beiden.


„Ich wollte mich lediglich für die Streitigkeiten entschuldigen, die ich mit Manfred hatte! Da haut mir dieser Bengel einfach ins Gesicht!“ Holt betastete abermals seine Nase. „Sein Glück, dass sie nicht gebrochen ist! Sonst würde ich ihn postwendend wegen Körperverletzung anzeigen!“


„Seien Sie lieber froh, dass ich Sie nicht schon längst wegen Mordes angezeigt habe!“, faselte Mario, während er sich aus Tommys Armen befreite und Holt boshaft anstarrte.


„Was soll das bedeuten? Denkst du etwa, dass ich deinen Vater ermordet habe? Das ist absurd! Ich war es nicht!“ Er sah zu Thomas, hinter dem nun auch Nora, Gertrud und Nicole auftauchten. „Ich war es wirklich nicht! Das müssen Sie mir glauben! Würde ich sonst etwa hierher kommen, um mich zu entschuldigen und mein Beileid auszusprechen?!“


Nora trat an Tommy vorbei und fragte: „Was ist hier passiert?“


„Der Irre hat mich geschlagen!“, posaunte Holt, wobei er auf Mario zeigte.


Dieser erwiderte: „Passen Sie auf, was Sie von sich geben! Bezeichnen Sie mich noch einmal als Irren, dann werde ich Ihnen zeigen, was wirklich irre ist!“


„Ruhe, Mario! Reiß dich zusammen!“, befahl ihm seine aufgelöste Mutter, die sich im gleichen Moment an ihre Tochter stützte. „Du führst dich auf wie ein Idiot! Ich weiß, wie sehr dich der Tod deines Vaters mitnimmt. Aber du musst lernen, gegenüber anderen Menschen die Kontrolle zu behalten!“


Nach dieser Maßregelung starrte Mario seine Mutter fassungslos an. Mehrere Sekunden herrschte erdrückende Stille. Dann sauste Mario Hals über Kopf los. Er flitzte an den Kommissaren vorbei, ließ Gertrud und Nicole links liegen und rauschte durch den Flur auf sein Zimmer zu. „Ihr könnt mich alle mal!“, fluchte er, ehe er seine Zimmertür hinter sich in die Angeln warf.


Als Folge schluchzte Gertrud auf. „Was ist nur los mit dem Jungen? Seit der Nachricht von Manfreds Tod ist er wie ausgewechselt. So kenne ich ihn gar nicht. Ich habe Angst um ihn.“


„Wenn Sie mich fragen“, begann Holt, „dann hat der Kleine ein ernsthaftes Problem. Und ich hoffe für Sie, dass Sie ihn und sein Temperament zügeln können, bevor er auf die unendlich dumme Idee kommt, mir noch einmal einen Schlag zu verpassen. Denn beim nächsten Mal schlage ich richtig zurück. Anscheinend braucht der Junge eine ordentliche Tracht Prügel, um wieder auf den Teppich zu kommen und Respekt vor älteren Mitmenschen zu zeigen.“


„Das ist nicht wahr“, wehrte Nicole ab. „Mario hatte sich bisher immer unter Kontrolle. Es ist einfach eine sehr schwere Zeit für uns. Das verstehen Sie doch wohl, oder?“


„Ja, das verstehe ich. Trotzdem verlange ich, dass Mario sich bald wieder einkriegt und sich bei mir entschuldigt!“


„Das wird er. Ich werde dafür sorgen“, garantierte Gertrud ihrem Nachbarn.


„Das hoffe ich. Ich kann diesen Vorfall vergessen, wenn ich mit Respekt behandelt werde.“ Er blickte von Gertrud zu Nora und Tommy. Nach kurzer Zeit nickte er den Ermittlern zu und begab sich zurück zu seinem Haus.


„Ich verstehe nicht, was in Mario gefahren ist. So voller Hass und Aggressivität habe ich ihn noch nie erlebt“, versicherte Gertrud den Kommissaren, nachdem Holt verschwunden war.


Nora trat näher auf Gertrud und Nicole zu. „Ich glaube Ihnen, dass Mario im Grunde ein friedliebender Mensch ist. Aber eine solch bittere Todesnachricht kann jeden Menschen von heute auf morgen verändern. Sie hat ihm den Boden unter den Füßen weggezogen. Sein Vater war offenbar sein Vorbild und ist auf einmal nicht mehr da. Es ist verständlich, dass Mario den Verantwortlichen umgehend bestraft sehen möchte.“


„Das möchten wir auch“, warf Nicole ein. „Trotzdem verhalten wir uns nicht wie Tiere und schlagen anderen Menschen ins Gesicht.“


„Jeder Mensch hat seine eigene Art, mit schlimmen Botschaften und Erlebnissen umzugehen“, wusste Thomas. „Man muss allerdings darauf achten, dass dabei niemand zu Schaden kommt. In Marios Fall scheint das leider nicht gewährleistet zu sein. Daher bitte ich Sie mit allem Nachdruck, ihn im Auge zu behalten. Mario darf nicht auf eigene Faust losziehen, um den Mörder zu suchen. Das wäre das Dümmste, das er machen könnte. Denn in seiner jetzigen Verfassung ist die Wahrscheinlichkeit sehr groß, dass er dabei überreagieren und einen fatalen Fehler begehen würde. Unter Umständen sogar einen Fehler, der sein gesamtes weiteres Leben bestimmen könnte.“


Gertrud sah ihn erschrocken an. „Meinen Sie etwa, dass Mario einen Mord verüben könnte?“


„Es ist alles möglich. Mario ist momentan voller Adrenalin und wird von blinder Wut angetrieben. Da kann wirklich alles passieren. Ich spreche aus Erfahrung.“


Nora bestätigte Tommys Worte. „Mein Kollege hat recht. Achten Sie auf Mario. Versuchen Sie ihn von der Idee der Selbstjustiz abzubringen. Sollte er trotzdem weiterhin etwas Dummes unternehmen wollen, dann melden Sie sich sofort bei uns. Sobald Sie zum Bespiel merken, dass Mario für längere Zeit nicht mehr bei Ihnen ist, rufen Sie uns unverzüglich an.“ Nora reichte Gertrud ihre Karte. „Das ist sehr wichtig. Im Interesse Ihres Sohnes.“


Gertrud nickte. „Nicole und ich werden auf ihn achten. Versprochen.“
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Tommy strich sich über seine Narbe, während Nora mit schnellen Schritten zurück ins Zimmer kam und den Meiers jeweils ein Glas Wasser überreichte. Doch während Nicole und Gertrud die Gläser entgegennahmen, schrie Mario: „Ich kann jetzt nichts trinken! Ich will, dass Sie das Schwein finden, das uns diesen Kummer bereitet! Haben Sie mich verstanden?! Ich will, dass Sie diesen Kerl so schnell wie möglich hinter Gitter bringen! Für immer!“ Wieder ballte er seine Hände zu Fäusten. „Ich verlange, dass Sie den oder die Verantwortlichen in den nächsten 96 Stunden dingfest machen! Sonst werde ich selbst dafür sorgen! Das schwöre ich Ihnen!“


„Wir können verstehen, dass Sie momentan sehr aufgebracht und wütend sind, aber es hat -“, begann Tommy zu erklären, als Mario ihn schreiend unterbrach: „Nichts können Sie! Sie haben nicht die geringste Ahnung, was meine Schwester, meine Mutter und ich gerade durchmachen! Oder wurde Ihr Vater etwa auch vor wenigen Stunden ermordet?! Haben Sie heute Nacht einen geliebten Menschen verloren oder wir?! Mein Vater hat es nicht verdient, von irgendeinem Freak kaltblütig ermordet zu werden! Und wenn Sie nicht in der Lage sind, diesen Mord schnell aufzuklären, dann werde ich es machen!“


„Hör endlich auf!“, kreischte Nicole auf einmal aus vollem Hals. „Du redest puren Unsinn! Für Selbstjustiz ist hier kein Platz, verstanden?! Wir drei müssen jetzt zusammenhalten, um die kommende Zeit gemeinsam irgendwie zu überstehen! Nur darauf kommt es an. Die Polizei wird alles in die Wege leiten, um den Verantwortlichen zu schnappen. Das ist nicht unsere Aufgabe! Wir müssen jetzt einander stützen. Die nächsten Monate werden nämlich die Hölle!“ Als sie bemerkte, dass ihre Mutter immer stärker zu weinen begann, nahm sie sie liebevoll in die Arme. „Es tut mir leid, Mama. Ich wollte nicht so schreien. Aber das musste ich einfach loswerden.“


Mario sah von Nicole zu den Kommissaren. „Sehen Sie, was dieses Schwein angerichtet hat? Das darf nicht ungesühnt bleiben! 96 Stunden! Dann werde ich eigene Nachforschungen anstellen. Punktum!“


Nora ergriff das Wort: „Ihre Schwester hat recht, Herr Meier. Ihre einzige Aufgabe besteht darin, Ihrer Familie beizustehen. Sie müssen jetzt zusammenhalten, um diese schlimme Situation bestmöglich zu meistern. Wir werden derweil für Gerechtigkeit sorgen. Haben Sie mich verstanden?“


„Wann und wo wurde mein Vater eigentlich ermordet?“, fragte Mario zischend, wobei er Nora ansah.


„Er wurde heute Abend gegen kurz nach sieben im Grote-Wald außerhalb der Stadt gefunden.“


Nicole erklärte: „In diesen Wald ist mein Vater seit mittlerweile fünf Monaten jeden zweiten Tag gefahren. Er hat dort wie ein Irrer für einen Marathon trainiert.“


„Demnach verwundert es Sie nicht, dass Ihr Vater zu dieser Zeit in diesem abgelegenen Wald war?“


„Keineswegs“, kam Mario einer Antwort seiner Schwester zuvor. „Mein Vater war ein sehr energetischer Mann. Er wollte immer allen beweisen, wie viel Kraft in ihm gesteckt hat. Und er hätte es auch ohne Probleme geschafft, einen Marathon in einer respektablen Zeit zu absolvieren. Dann hätte jeder seiner Neider dumm aus der Wäsche geschaut.“


„Aber aus welchem Grund hat er ausgerechnet in diesem abgelegenen Waldstück trainiert?“


„Weil die äußeren Bedingungen entscheidend sind“, knurrte Mario. „Kälte, unebene Bodenbeschaffenheit, natürliche Umgebung, das alles sind wesentliche Faktoren, damit sich ein ambitionierter Sportler abhärten und weiterentwickeln kann. Dazu bot sich der Grote-Wald an.“


„Haben Sie Ihren Vater jemals zu seinem Training begleitet, Herr Meier?“


„Ich war anfangs ein paar Mal mit ihm im Wald. Aber da er in den letzten sechs Wochen in den intensiven Teil seines Trainingsprogramms eingestiegen war, wollte er dort fortan lieber alleine sein.“


„Und waren Sie beide auch einmal dort?“, richtete Nora diese Frage an Nicole und Gertrud.


Beide schüttelten niedergeschlagen die Köpfe.


„Um welche Uhrzeit ist Ihr Vater denn in der Regel aufgebrochen? Und wann ist er meistens zurückgekehrt?“


Mario verschränkte die Arme vor der Brust. „Mein Vater ist jeden zweiten Tag um Punkt 18 Uhr mit dem Auto losgefahren. Da er ungefähr zehn Minuten für die Strecke gebraucht hat, wird er gegen zehn nach sechs in dem Wald angekommen sein. Den Wagen stellte er auf einem Parkplatz am östlichen Waldrand ab. Dann wärmte er sich eine Viertelstunde lang auf, um anschließend zwölf Runden auf dem Waldweg zu laufen. Meistens kam er gegen 21 Uhr 30 wieder hier an.“ Er ließ seinen Blick von Tommy zu Nora schweifen. „Hätten Sie nun wohl die Güte, uns zu sagen, wie er ermordet wurde?“


Nach einer kurzen Phase der Stille erklärte Tommy: „Ihr Vater wurde erschossen.“


Gertrud fing noch stärker an zu heulen. Sie raffte sich mit Nicoles Hilfe auf und sagte: „Ich halte das nicht aus. Ich kann mir das nicht anhören. Entschuldigen Sie bitte, aber ich muss hier raus.“ Auf schwachen Beinen schritten die beiden aus dem Zimmer. Nora folgte ihnen.


„Erschossen?“, fragte Mario derweil trocken.


Thomas nickte.                                                                               


„Welches feige Schwein erschießt denn einen wehrlosen Mann?! Wenn ich diesen Mistkerl in die Finger kriege, dann werde ich ihn -“


„Ihr Vater war Zeuge eines weiteren Mordes“, unterbrach Thomas den jungen Mann. „Er hat diesen anderen Mord gesehen, wollte per Handy Hilfe rufen und wurde dabei erschossen. Der Täter hat wahrscheinlich mitbekommen, dass Ihr Vater dessen ersten Mord beobachtet hatte.“


„Soll das etwa bedeuten, dass mein Vater nur deshalb sterben musste, weil zuvor irgendein Penner irgendeinen anderen Typen umgebracht hat?!“


„Ich fürchte, so ist es. Es tut uns wirklich sehr leid.“


„Ach, tatsächlich? Das hilft mir natürlich ungemein. Danke.“


„Sie hatten ein gutes Verhältnis zu Ihrem Vater?“, ignorierte Tommy Marios sarkastische Bemerkung.


„Selbstredend! Wir haben uns super verstanden. Er war wie ein Freund für mich. Ich konnte mit ihm über alles reden, konnte ihm alles anvertrauen, alles mit ihm unternehmen.“


„Ich muss Ihnen die nächste Frage leider trotzdem stellen: Wo waren Sie zwischen -“


„Das ist jetzt nicht Ihr Ernst, oder?! Wollen Sie wirklich wissen, ob ich
meinen Vater ermordet habe?! Ich hatte doch überhaupt kein Motiv! Ich habe meinen Vater geliebt. Er war ein Held für mich. Er war fast sechzig Jahre alt, aber immer noch so fit wie eh und je! Er war ein lebensfroher, positiver Mensch und hat mich genau diese Freude gelehrt! Er war mein Vorbild!“


„Ich wollte damit keineswegs andeuten, dass Sie etwas mit dem Mord zu tun haben könnten“, stellte Thomas richtig. „Denn wie gesagt: Ihr Vater ist nicht das primäre Ziel des Mörders gewesen. Er war zur falschen Zeit am falschen Ort. Dennoch muss ich wissen, wo Sie waren. Das ist Routine.“


„Einfach unglaublich. Dort draußen läuft ein Mörder herum und Sie sitzen hier bei uns im Warmen, lassen es sich gut gehen und wollen allen Ernstes von mir wissen, wo ich zur Tatzeit gewesen bin.“


Thomas schwieg. Er faltete seine Hände und wartete geduldig auf Marios Aussage.


„Also schön“, stöhnte dieser schließlich. „Zwischen 18 und 20 Uhr war ich in meinem Zimmer und habe World of Warcraft gezockt. Danach habe ich in der Küche zu Abend gegessen und mir mit meiner Mutter und meiner Schwester einen Krimi im Fernsehen angeschaut. Reicht das als Alibi? Sind Sie jetzt zufrieden?“


Thomas nickte. „Ich danke Ihnen.“
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Franziska Zucker wusste in diesem Moment noch nicht, dass sie bereits in zwei Minuten sterben würde. Lebensfroh und glücklich schritt die Studentin durch den Bibliothekskeller der Göttinger Universität und ahnte nicht das Geringste von ihrem baldigen Ableben.


Wie viele Bücher sind das hier eigentlich? Das müssen mehrere Millionen sein! Unfassbar!


Völlig überwältigt von der Masse an Werken, die in dem gigantischen Bücherkeller standen, linste Franziska auf einen Zettel, den sie in der rechten Hand hielt. Auf diesem stand in ihrer Handschrift lediglich eine Zeile geschrieben: 2011 A 3427.


Diese Signatur sollte sie laut Auskunft der Bibliotheksdatenbank zum Werk Der Briefwechsel zwischen Schiller und Goethe führen, das sie für einen Germanistik-Professor besorgen musste, für den sie seit zwei Monaten als Hilfswissenschaftlerin tätig war.


Doch leider führte diese Signatur die 21-Jährige auch direkt in ihr Verderben.


Franziska strich sich über ihre blonden Haare. Dabei sah sie sich noch immer beeindruckt um.


Selbst wenn ich mein ganzes Leben ausschließlich dem Lesen dieser Bücher widmen würde, hätte ich mit neunzig Jahren noch nicht einmal die Hälfte aller Schätze hier verschlungen. Zahllose Theorien, Abhandlungen und Rezensionen! Eine Welt des Wissens steht mir hier zur Verfügung! Das ist einfach wunderbar!


Obwohl Franziska vor kurzer Zeit bereits ihr drittes Semester an der Georg-August-Universität begonnen hatte, kannte sie sich in dem riesigen Bibliotheksirrgarten noch nicht besonders gut aus. Voller Eifer und Engagement hatte sie zwar schon an der einen oder anderen Führung teilgenommen, doch um sich wirklich in diesem Bücherhaufen zurechtfinden zu können, müsste sie wahrscheinlich noch einige weitere Semester erfolgreich absolvieren.


Sie war allerdings guter Hoffnung, dass ihr dies auch gelingen würde. Immerhin war sie auf dem Goethe-Gymnasium in Kassel eine erstklassige Schülerin gewesen und hatte bisher auch alle Uni-Prüfungen mit Bravour bestanden. Gewiss stand ihr eine vielversprechende germanistische Laufbahn bevor.


Vorausgesetzt, dass sie nicht eines Nachmittages in einer gigantischen Universitätsbibliothek ermordet wurde.


Franziska hatte blaue Augen und eine äußerst durchtrainierte Figur. Ihre Hobbys waren die Malerei und die Musik. Allerdings hatte sie schon vor einiger Zeit feststellen müssen, dass ihr intensives Deutsch- und Geschichtsstudium kaum noch Zeit für ihre Hobbys übrig ließ. Zwar hörte sie regelmäßig von Bekannten und Verwandten, die selbst niemals ein Studium durchlaufen hatten, dass das Studentenleben eine überaus angenehme Zeit darstelle. Aber sie wusste es besser. Wer heutzutage ein Bachelor- und Masterstudium erfolgreich bestreiten wollte, der musste sich dafür ordentlich ins Zeug legen: Referate vorbereiten, Essays anfertigen, Klausuren schreiben, Hausarbeiten verfassen - und jede einzelne Note machte bereits einen Anteil der Abschlussnote in fünf oder sechs Jahren aus.


Ein tolles System! Einfach klasse!


Auf ihrem Weg zur gesuchten Signatur dachte Franziska an einen weiteren Spruch, den sie von ihren Bekannten stets zu hören bekam: ‚Du studierst also Deutsch und Geschichte? Hm, und was wird man damit?’


Da Franziska eine Karriere als Lehrerin für sich ausschloss, schien es für die meisten ihrer Bekannten keinen Beruf zu geben, für den sie sich mit ihrer Fächerkombination qualifizierte. Dabei standen ihr nach einem erfolgreichen Abschluss ihres Studiums neben der Medienlandschaft unter anderem das Verlags- und Lektoratsgewerbe offen.


Die Leute sollten sich mehr um ihre eigenen Probleme kümmern, anstatt sich mit meiner Zukunft zu beschäftigen. Ich werde meinen Weg schon gehen und ein wunderbares Leben führen. Mit einem attraktiven Ehemann, zwei aufgeweckten Kindern und einem tollen Job. Ganz bestimmt.


Nachdem die Studentin unzählige Bücherregale hinter sich gelassen hatte, gelangte sie endlich bei ihrem Ziel an: An der nächsten Regalwand haftete ein Zettel, der ihre Signatur als eines der letzten Bücher dieses Abschnitts auswies.


Voller Vorfreude stolzierte sie zum Ende des Regals und überflog dort die vielen Bücher, bis sie ihre gesuchte Signatur erreichte.


Doch das gewünschte Werk befand sich nicht an Ort und Stelle.


Was soll denn dieser Mist?! Laut Computersystem ist das Buch doch verfügbar! Jetzt habe ich den langen Weg in diesen Keller extra auf mich genommen, suche dieses Regal ab und dann ist das dumme Ding nicht da! Welcher Idiot hat das Buch denn nicht korrekt zurückgestellt? Immer dasselbe!


Ihre Enttäuschung wandelte sich rasch in Wut. Seit jeher hatte Franziska eine aufbrausende Persönlichkeit. Wenn etwas nicht so funktionierte wie sie es sich vorstellte, dann konnte sie sehr schnell zum Tier werden. Und in diesem Moment spürte sie ihren Ärger über das verlegte Werk deutlich in sich hochkochen.


Ich kann doch wohl verlangen, dass ein Buch, das laut Computersystem hier unten stehen sollte, auch an Ort und Stelle zu finden ist! Will mich hier irgendjemand auf den Arm nehmen? Kann ich nicht …?!


Metallisches Klimpern ließ Franziska in ihren Gedanken innehalten. Sie drehte sich um und legte die Stirn in Falten. „Hallo. Was gibt es?“


„Nicht viel“, erhielt sie als Antwort.


Im nächsten Moment sah die Studentin, wodurch das metallische Klimpern erzeugt wurde: Ihr Gegenüber hielt ein Messer in der Hand und schlug dessen Klinge wiederholt gegen die Außenwand des Bücherregals.


„Wozu braucht man denn hier unten ein Messer? Um jemanden umzubringen?“, fragte Franziska mit einem ironischen Unterton.


Zu ihrem Unglück schätzte sie die Situation nicht richtig ein. Wäre sie dazu in der Lage gewesen, dann würde sie jetzt schon rennen. Und schreien.


Und nicht sterben.
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Sonntag, 29. April 2012





Am Sonntagmorgen saß Nora um neun Uhr in ihrem Büro und dachte einmal mehr an Tommy. Würde er wirklich wieder ganz gesund werden? Würde die Wunde in seiner Brust wieder ganz verheilen? Oder hatte der Angriff womöglich doch folgenschwere Schäden angerichtet, die bisher nur noch nicht entdeckt wurden?


Situs inversus. Diese beiden Wörter schossen immer wieder durch Noras Kopf. Sie konnte nicht glauben, dass bei manchen Menschen eine spiegelverkehrte Anordnung der inneren Organe vorlag. Und noch weniger konnte sie glauben, dass ihr langjähriger Kollege einer davon war, ohne dass sie es gewusst hatte.


Warum hat er mir nie davon erzählt? Wieso hat er nie auch nur ein Wort darüber verloren? Ich verstehe das nicht. Dieses medizinische Phänomen ist schließlich nicht irgendein unbedeutsames Detail. Es bestimmt in gewisser Form sein ganzes Leben.


Noch während Nora sich den Kopf darüber zerbrach, weshalb Thomas nie mit ihr über seine körperliche Besonderheit gesprochen hatte, schwang ihre Bürotür auf und Dorm und Vielbusch erschienen auf der Schwelle. Beide stemmten ihre Hände in die Hüften und nickten Nora lächelnd zu.


„Ich lag mit meiner Vermutung richtig, oder? Das sehe ich euch an.“ Auch über Noras Lippen huschte ein Lächeln. Dann stand sie auf und ging um den Schreibtisch herum. „Kommt schon, sagt es mir. Lag ich richtig?“


Dorm schritt vor und antwortete: „Ich wollte es zuerst nicht wahrhaben, aber du hast mit deiner Vermutung tatsächlich recht. Es war ein riesiges Glück, dass wir gestern den Vorgarten und die Gasse noch rechtzeitig absperren konnten. Sonst wäre uns die wichtigste Spur flöten gegangen.“


„Es war mehr oder weniger ein Zufall, dass mir dieses Detail auffiel.“


„Das glaube ich nicht. Es war deine Spürnase, die dich darauf gestoßen hat“, erwiderte Dorm. „Die entscheidende Frage ist jetzt aber, wie wir die wahre Mörderin fassen können.“


Nora grinste breit. „Das ist gar nicht so schwierig. Ich habe mir schon einen Plan zurechtgelegt.“


„Du warst also davon ausgegangen, dass deine Spürnase dich nicht getäuscht hat.“


„So könnte man es sagen. Jedenfalls werde ich nun ein kurzes Telefonat führen. Danach müssen wir nur noch ein wenig warten. Der Rest ergibt sich ganz von selbst. Ihr werdet schon sehen.“


Nora griff zum Telefon, wählte eine Nummer und wartete, bis sich jemand am anderen Ende der Leitung meldete.


Dorm und Vielbusch sahen sie gespannt an, während sie sich auf die Stühle vor dem Schreibtisch setzten.


Nach einiger Zeit sagte Nora in den Hörer: „Guten Tag, hier spricht Hauptkommissarin Feldt. Ich muss Ihnen leider eine schlimme Mitteilung machen. Xenia Boll hat sich gestern am späten Abend selbst gerichtet. Sie ist tot.“ Nora wartete einen Moment. Ihre Kollegen gingen davon aus, dass die Person am anderen Ende der Leitung momentan etwas sagte.


„Ja, es hat sich leider herausgestellt, dass sie tatsächlich die Mörderin ist“, fuhr Nora fort. „Sie beging Selbstmord, als sie keinen anderen Ausweg mehr sah. Die Morde sind somit definitiv aufgeklärt. In Zukunft werden alle Studentinnen wieder in Ruhe leben können. Es besteht keine Gefahr mehr an der Universität.“


Dorm und Vielbusch zogen die Augenbrauen hoch.


Nora zwinkerte ihnen zu und sprach dann wieder ins Telefon: „Absolut. Das ist eine sehr gute Nachricht. Ich hoffe nur, dass mein Partner nun auch wieder auf den Damm kommt. Er liegt nämlich im Krankenhaus. Xenia hat ihn schwer verwundet. Im Moment sieht aber alles danach aus, dass er überleben wird. Vielleicht kann er uns dann sogar einige aufschlussreiche Informationen über Xenias Angriff nennen. Das wären wichtige Hinweise für das Gesamtbild.“


Nora ließ wieder eine Pause eintreten. Kurze Zeit später nickte sie und sagte: „Ja, das mache ich. In Ordnung. Auf Wiederhören.“


Nachdem die Kommissarin aufgelegt hatte, sah sie Dorm an. „So. Jetzt müssen wir nur noch warten.“


„Du glaubst wirklich, dass dieser Plan funktioniert?“


„Und ob ich das glaube.“


„Hast du Scarface denn überhaupt schon darüber in Kenntnis gesetzt?“


„Nein. Aber das werde ich als Nächstes machen.“
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Jasmin Hausmann schüttelte um 16 Uhr mitleidig den Kopf. Sie sah ihrer besten Freundin und Mitschülerin Julia Bartel in die Augen und riet ihr: „Nun beruhige dich doch erstmal. Atme tief durch und entspann dich. Wir finden schon eine Lösung für dieses Problem.“ 


„Wie könnte ich mich denn in dieser Situation beruhigen?!“, entgegnete Julia gereizt. „Hast du eigentlich verstanden, was ich dir soeben erzählt habe, Jassi?“


„Natürlich habe ich das.“ Jasmin erhob sich von ihrem Bett und nahm ihre Freundin, die in demselben Augenblick in Tränen ausbrach, liebevoll in den Arm. „Aber das kommt wieder in Ordnung, ganz sicher.“


„Nein, nichts kommt wieder in Ordnung! Gar nichts! Es ist alles
aus! Für immer!“ Julia löste sich aus der Umarmung, um sich mit dem Handrücken einige Tränen von den Wangen zu wischen. Anschließend sah sie in den Spiegel, der vor ihr an der Wand hing. „Verdammt, wie sehe ich denn aus?!“, rief sie erschrocken, als sie die verlaufene Wimperntusche und ihre zerzausten Haare entdeckte. Peinlich berührt wandte sie sich ab und schlich durch Jasmins Zimmer. „Weißt du noch, wie einfach alles war, Jassi? Wie simpel war das Leben, als wir uns um nichts zu sorgen brauchten? Aber jetzt? Jetzt ist alles zerstört. Welchen Sinn hat das Ganze denn noch?“


So aufgelöst und resigniert hatte Jasmin ihre Freundin noch nie erlebt. Aus diesem Grund überdachte sie ihre nächste Bemerkung auch zweimal. Sie wollte in dieser Situation unter keinen Umständen etwas von sich geben, das Julia aufgrund ihres Schmerzes falsch interpretieren könnte. „Bist du dir denn absolut sicher, dass er es war? Zu der Zeit ist es doch schon dunkel gewesen.“


„Hältst du mich für völlig bescheuert?! Kein Zweifel, er war es!“ Julia schüttelte aggressiv ihren Kopf, wodurch ihre schwarzen Haare einen Schleier vor ihren Augen bildeten.


Jasmin schwieg bedrückt. Sie wusste beim besten Willen nicht, was sie sagen sollte. 


Genau wie Julias schwarze Haare hing Jassis engelsblonde Mähne weit über ihre Schultern hinweg. Ihre makellose Haut hätte sie bedeutend jünger als Sechzehn wirken lassen können. Doch da tonnenweise Wimperntusche um ihre Augen triefte und Unmengen von Make-up auf den Wangen hausten, erweckte ihr Äußeres den Anschein, als wäre sie mindestens schon 19 oder 20 Jahre alt. Jasmin gehörte zu der Sorte Mädchen, die ihre natürliche Schönheit nicht aufzubessern brauchte, es aus einem unerfindlichen Grund aber trotzdem tat.


Auch ihre Figur hing Jassi
ungemein am Herzen. Sie brachte nicht ein einziges Gramm zu viel auf die Waage. Deshalb schmiegten sich die Bluejeans und das grünweiße Oberteil auch knitterfrei an ihren Körper an.


Julia wusste, dass sie
ihren pummeligen Körper niemals mit solchen Kleidungsstücken bedecken konnte. Drei Nummern größer mussten es bei ihr schon sein. Jedoch konnte sie nicht behaupten, von Neid geplagt zu werden. Sie fühlte sich in ihrer Haut ebenso wohl wie Jasmin sich in ihrer. Dessen war sie sich sicher.


„Es ist exakt wie vor fünf Wochen!“, fluchte sie soeben. „Das muss ein schlechter Traum sein! Ich dachte, dass das damals eine einmalige Sache gewesen wäre! Sollte er also weiterhin behaupten, dass alles in bester Ordnung sei, dann gnade ihm Gott! Wie konnte er das nur machen? Dieser Mist ist doch total abartig, krank, pervers, gestört! Die dämliche Waldhütte werde ich nie wieder aus meinen Gedanken verbannen können!“


„Wo genau steht diese Hütte denn eigentlich?“ 


„Das Scheißding steht im Göttinger Wald.“


„Etwa beim Bauernhof der Landmanns?“


„Nein, viel weiter südlich. Irgendwo führt dort ein holpriger Weg in den Wald hinein. Nach einiger Zeit zweigt ein winziger Trampelpfad von diesem ab. Sobald der Pfad sich im Nirgendwo verliert, sind es nur noch ein paar Meter zu dieser beschissenen Hütte. Sie ist von dichten Bäumen und Sträuchern umgeben. Der perfekte Ort für diese … na, du weißt schon.“ Julia schniefte. „Verflucht, was soll ich denn jetzt nur machen, Jassi?!“ 


„Ich … ich weiß es nicht.“ Jasmin zögerte. Sie wollte die Verantwortung für Julias weiteres Handeln nicht übernehmen. „Aber überleg es dir gut.“ 


„Guter Tipp. Super!“


„Was verlangst du denn von mir? Ich kann dir doch nicht sagen, was du in dieser Situation zu tun oder zu lassen hast“, rechtfertigte Jassi sich. Aus einem unbestimmten Grund fühlte sie sich schuldig. Sie fühlte sich so eng mit Julia verbunden, dass sie sogar deren Schmerz zu empfinden glaubte. Sie wollte ihrer Freundin ein Stück der Last nehmen, die sie so sehr bedrückte. Sie wollte die Qual mit ihr teilen und beweisen, dass sie diese schwere Zeit gemeinsam durchstehen würden. Aber momentan wusste sie keinen geeigneten Rat. Die unfassbare Geschichte, die Julia ihr eben erzählt hatte, ließ sie betrübt auf ihrem Bett verweilen.


Nach kurzer Zeit fragte sie ihre Freundin: „Wirst du ihn denn darauf ansprechen?“ 


„Auf keinen Fall! Was würde er wohl machen, wenn er herausfindet, dass ich mit eigenen Augen gesehen habe, wie er …?“ Julia suchte nach dem passenden Begriff, musste diesen aber gar nicht erst aussprechen, da Jasmin auch so genau wusste, was sie ihr sagen wollte. 


„Aber du kannst doch nicht ewig mit diesem Geheimnis leben. Wie stellst du dir das denn vor?“


„Es wird schon irgendwie klappen. Aber erzähl es niemandem, hörst du? Niemandem.“ 


Während Jasmin zögerlich nickte, trottete Julia auf das Fenster zu ihrer Rechten zu. Dort ergriff sie den grünen Kaktus, der ein einsames Dasein auf der Fensterbank fristete. Sie ballte ihre rechte Faust so stark um dessen Stacheln, dass sie den Schmerz kaum noch ertragen konnte. Schon nach wenigen Sekunden traten erste Bluttropfen an die Hautoberfläche.


„Was soll das? Lass das gefälligst sein!“ Jasmin sprang auf und rannte wie von einer Biene gestochen auf ihre Freundin zu, um sie vor einer weiteren Dummheit dieser Art zu bewahren. 


Aber Julia löste den Griff nur sehr langsam, weil ihr dieser Schmerz auf gewisse Weise Befriedigung verschaffte. Dabei nahm vor ihrem inneren Auge jedoch ihr schlimmster Albtraum Gestalt an. Ohne sich der Tortur widersetzen zu können, spielte sich in ihrem Geist dieselbe Szene ab, deren Zeugin sie gestern Abend im Göttinger Wald geworden war:


In gespenstische Dunkelheit gehüllt, sprang Julia um kurz vor 23 Uhr von ihrem Fahrrad ab, warf es auf den Waldboden und zog eine Taschenlampe aus ihrer Hosentasche. Mit dieser leuchtete sie sich ihren Weg durch das Baumlabyrinth und schlich mit pochendem Herzen voran.


Einige Meter von einer Holzhütte entfernt, blieb die Schülerin stehen. Sie lehnte sich gegen einen Baumstamm und starrte wie in Trance auf das flackernde Licht, das durch das einzige Fenster der Hütte schimmerte.


Sie schluckte. Wollte sie tatsächlich weiterschleichen? Wollte sie wirklich sehen, was sich im Inneren des Verschlags abspielte? Wusste sie es denn nicht schon längst? Ja – sie wusste es. Dennoch trieb ihre Neugierde sie unerbittlich voran. Sie musste einfach einen Blick in die Hütte riskieren. Sie brauchte Gewissheit. Wie schmerzlich diese auch sein mochte.


Als Julia die Hütte nach wenigen Sekunden erreichte, presste sie sich mit dem Rücken gegen die Westwand, die ihrer Schätzung nach fünf Meter lang war. Dann tastete sie sich an dem quadratischen Holzverschlag zum Fenster vor. Dabei trat sie behutsam zwischen zahlreiche Äste, um kein verräterisches Geräusch zu erzeugen.


Unmittelbar vor dem Fenster verharrte sie auf der Stelle, atmete tief durch und nickte entschlossen. Im nächsten Moment lugte sie in die Hütte hinein. 


„Warum hast du das gemacht?!“, riss Jasmin ihre beste Freundin aus deren Erinnerung heraus. Sie schnappte sich Julias Hand und zeigte auf die Bluttropfen, die im Sturzflug auf den Teppich hinabflogen. Während Jassi sich über dieses Szenario bestürzt zeigte, kostete Julia jeden Augenblick dieses Anblicks aus.


„Es hat gut getan. Deswegen“, begründete sie ihr Handeln.


Sprachlos schaute Jasmin ihr in die Augen. In diesen konnte sie jedoch keine einzige Regung erkennen. „Du musst versuchen, diese ganze Sache zu verdrängen, Julia. Denk an unsere Klassenfeier heute Abend. Die wird dich ganz bestimmt ablenken. Und danach werden wir die letzte Woche dieser Sommerferien zur besten Zeit unseres bisherigen Lebens machen, einverstanden?“


Julia schien Jasmins Sätze gar nicht mehr richtig gehört zu haben. Denn sie starrte gedankenverloren aus dem Fenster und stieß nach einiger Zeit aus: 


„Eines garantiere ich dir, Jassi: Der Mistkerl wird sich noch wundern. Und wie er das wird!“
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„Der gesuchte Serienmörder ist zweifellos sehr abgefeimt“, verkündete Viktor Wolf am Montagmorgen mit einem Funkeln in seinen Augen. Der 48-jährige Glatzkopf stand neben einer Magnetwand, an der diverse Fund- und Tatortfotos der drei ermordeten Mädchen befestigt waren, und verschränkte seine Arme vor der Brust. Ein ungepflegter Backenbart verlieh seinem Kopf ein animalisches Aussehen. Die berechnende Miene, mit der er die anwesenden Beamten musterte, ließ diese allesamt erstarren.


Nora saß angespannt an einem der vier Doppeltische im Besprechungsraum der Polizeidirektion. Neben ihr rutschte Thomas ungeduldig auf seinem Stuhl herum. Ihnen gegenüber hockten ihre männlichen Kollegen Dorm und Vielbusch, die ebenfalls mit dem aktuellen Fall betraut wurden.


Am Kopf der Tische saß Frederik Kortmann, der die vierköpfige Mordkommission leitete. Soeben wischte er sich über seine Stirn, ehe er wie ein Biber auf seinen Fingernägeln kaute. Weil die heutigen Ausgaben der verschiedenen Tageblätter sowie die vielen Radio- und Internetberichte alle über die drei Morde berichteten, wurde von der Öffentlichkeit ein ungemein hoher Druck auf ihn und sein Team ausgeübt.


Aus diesem Grund waren die Ermittler überaus gereizt, sodass Thomas seine folgende Frage sehr hitzig an Wolf richtete: „Diese offensichtliche Feststellung ist hoffentlich nicht die einzige, die Sie als Profiler des BKA über den Täter treffen können, oder?“ 


„Ich bevorzuge die Bezeichnung Fallanalytiker“, gab Wolf zurück, ohne Tommy auch nur anzusehen. „Ich wurde hierher gebeten, um Ihnen bei diesem Fall, der offensichtlich Ihre Kompetenzen übersteigt, mit Rat und Tat zur Seite zu stehen.“ 


Kortmann ignorierte diese bissige Bemerkung und erklärte seinen Kommissaren: „Wie Sie wissen, habe ich persönlich die Unterstützung des BKA angefordert. Angesichts der Tatsachen hielt ich es für angebracht, einen Experten auf dem Gebiet des Serienmordes hinzuzuziehen. Diese Angelegenheit ist viel zu brisant, als dass wir auf Herrn Wolfs Hilfe verzichten könnten.“


„Gut“, meinte Wolf. „Da meine Position unmissverständlich geklärt ist, würde ich gerne auf die Morde zu sprechen kommen. Meine Aufgabe besteht darin, das Verhalten des Täters so zu analysieren, dass es mir möglich ist, fundierte Rückschlüsse auf seine Persönlichkeit zu ziehen. Beginnen möchte ich dabei mit den Fakten: Der Gesuchte hat drei jugendliche Mädchen ermordet. Seinem ersten Opfer trennte er beide Ohren mit einer bisher unidentifizierten Waffe ab. Dem zweiten schnitt er die Augen aus und dem dritten entfernte er sowohl die Augen als auch die Ohren. Ich bin davon überzeugt, dass diese spezifischen Handlungen nicht nur der Befriedigung einer perversen, sadistischen Neigung dienen, sondern einen tieferen Zweck erfüllen.“


„Er nimmt die Körperteile mit sich. Als Souvenirs“, mutmaßte Thomas. 


„Es sind keine Souvenirs, sondern Trophäen“, korrigierte Wolf ihn. „Sie erinnern ihn an seine Taten und lassen ihn diese noch einmal in seiner Fantasie erleben. Sie verschaffen ihm ein Gefühl der Macht. Und da weder an den Opfern noch an den Fund- und Tatorten Ejakulat sichergestellt werden konnte, könnte es durchaus sein, dass er sich bei dem Anblick der Körperteile auch sexuelle Befriedigung verschafft. Sobald er sich an einem sicheren Ort befindet.“


„Er könnte aber auch ein Taschentuch vor Ort verwendet haben“, warf Nora ein.


„Denkbar“, knirschte Wolf mit den Zähnen. „Als Experte bin ich jedoch der Meinung, dass er an den Tatorten nicht masturbiert hat. Er wird - falls er sich seinem sexuellen Druck hingegeben hat - so lange gewartet haben, bis er sich in Sicherheit befand. Vertrauen Sie meinem Urteil. Ich weiß schließlich, wovon ich spreche.“ Er lächelte selbstgefällig. „Im Folgenden werde ich versuchen, ein Bewegungsprofil zu erstellen, um den Kreis der potenziellen Täter einzugrenzen. Dazu gehe ich der Frage nach, wann der Mörder wo auf welche Weise zugeschlagen hat. Zudem wird es mir mithilfe dieser Methode möglich sein, eine Vorhersage zu treffen, wann und wo er als Nächstes töten wird. Allerdings gibt es dabei ein entscheidendes Problem: Drei Morde reichen für dieses Vorhaben leider nicht aus. In der Regel benötige ich mindestens vier Taten, um eine einigermaßen sichere Vorhersage treffen zu können.“


„Vier Morde?“, stieß Tommy aus. „Heißt das etwa, wir sollen abwarten, bis der Täter noch ein weiteres Mädchen getötet hat?“


Wolf äugte ihn abschätzend an. „Sie können gerne ein neues System entwickeln, wenn Sie dazu in der Lage sind, Herr Kommissar.“


„Ich bevorzuge die Bezeichnung ‚Kriminalhauptkommissar’“, gab Tommy ebenso schlagfertig wie provokant zurück.


„Interessant“, wisperte Wolf vor sich hin, bevor er seinen Blick von Tommy zu den übrigen Anwesenden schweifen ließ. „Gibt es noch weitere kindische Kommentare dieser Art?“


Schweigen. Die Ermittler wollten sich offensichtlich nicht mit Wolf auf unnötige Diskussionen und Machtspiele einlassen.


„Schön, dann lassen Sie uns endlich zur Sache kommen“, begann der Glatzkopf schließlich. „Also, nicht nur in den USA beschäftigen sich sachkundige Fallanalytiker seit längerer Zeit mit der Aufgabe, ein einheitliches Profil des Typus ‚Serienmörder’ zu entwickeln. Zugegeben, das FBI-Zentrum für Verhaltensforschung in Quantico ist uns in dieser Hinsicht um Einiges voraus. Allerdings bedeutet das nicht, dass sich nicht auch hier in Deutschland fähige Experten erfolgreich darum bemühen, die Taten ehemaliger Serienstraftäter zu systematisieren.“


„Und Sie sind ein solcher Experte?“, rutschte es Thomas mit einem verächtlichen Beigeschmack heraus. Kortmanns mahnender Blick ließ ihn jedoch schnell verstummen. Gleichwohl fiel es ihm schwer, diesem hochnäsigen BKA-Beamten nicht gehörig kontra zu geben. Schließlich war Tommy ein Mann, der sich nicht gerne vorführen ließ. Schon gar nicht von so einem eingebildeten, selbstverliebten Schnösel wie Wolf.


„Jedoch unterscheidet sich der amerikanische Serienmörder in einiger Hinsicht vom deutschen“, fuhr dieser unbeirrt fort. „Allein schon die kulturellen Unterschiede spielen diesbezüglich eine wesentliche Rolle.“ 


„Das leuchtet ein. Aber worin bestehen diese Differenzen im Einzelnen?“, wollte Nora wissen.


„Tja, diese Frage ist nicht leicht zu beantworten. Ehe ich auf die wichtigsten Unterschiede zu sprechen komme, muss ich Sie mit Nachdruck darauf hinweisen, dass es sich bei meinen Ausführungen lediglich um idealisierte Profile handelt. Natürlich helfen diese Profile bei einer ersten Annäherung an den Täterkreis, aber das Individuum selbst lässt sich durch ein solches Raster nicht hundertprozentig analysieren.“ Die nächsten Sätze schien Wolf sich bereits vor Beginn der Besprechung zurechtgelegt zu haben, denn er leierte sie monoton herunter: „Der durchschnittliche deutsche Serienmörder zeichnet sich durch eine Reihe spezifischer Eigenschaften aus. In der Regel ist er männlich, zwischen 18 und 40 Jahren alt, mäßig intelligent und kinderlos. Ungefähr siebzig Prozent dieser Täter werden von einer sozialen Problematik angetrieben. Darüber hinaus suchen sich viele dieser Mörder ihre ersten Opfer in einem Umkreis von dreißig bis vierzig Kilometern um ihren jeweiligen Wohnort.“ Er schritt hinüber zu einem Flipchart, das neben der Magnetwand stand, und blätterte dessen erste Seite nach hinten um. Auf dem zweiten Blatt kam eine zweispaltige Tabelle zum Vorschein. Über der linken Spalte stand in Druckbuchstaben ‚planvoll’, über der rechten ‚planlos’ geschrieben.


„Im Allgemeinen unterscheiden wir zwei Arten von Serienmördern. Zum einen den planvoll, zum anderen den planlos vorgehenden Täter. Selbstredend weisen beide Profile eigene Charakterzüge auf, trotzdem vereinen die meisten Mörder Eigenschaften beider Muster. Der planvoll vorgehende Täter hat in der Regel eine feste Beschäftigung, ist verheiratet oder führt zumindest eine feste Beziehung, und verfolgt sein Ziel äußerst geradlinig. Er plant jeden einzelnen Schritt im Voraus. Dabei zieht er eventuelle Komplikationen und Folgen in Betracht und schlägt erst dann zu, wenn er sich absolut sicher ist, seinen Plan gut durchdacht zu haben.“ Das Schweigen im Raum bewies Wolf, dass er die volle Aufmerksamkeit der Ermittler genoss. Daher fuhr er fort: „Wie beim hiesigen Fall kann es vorkommen, dass der planvolle Täter fingierte Indizien hinterlässt. Demnach möchte er einen Machtkampf mit der Polizei führen. Er will, dass Sie an bestimmte Hinweise gelangen, um auf seinen Informationsstand zu kommen. Er begehrt danach, Sie auf Augenhöhe zu haben. Denn er möchte beweisen, dass er gerissener ist als Sie, da Sie ihm partout nicht näher kommen, obwohl er Ihnen genügend Hinweise auf seine Identität oder seine nächsten Opfer hinterlässt. Zudem verfolgt dieser Mörder mit einiger Sicherheit die Medienberichte. Es gefällt ihm, dass die Menschen von seiner Existenz erfahren. Er allein steht im Mittelpunkt des Interesses. Irgendwann könnte sein Geltungsdrang sogar so stark werden, dass er sich der Öffentlichkeit zwangsläufig zeigen muss.“ Wolf holte Luft. „Bei der Beschreibung des planlos vorgehenden Serienmörders fasse ich mich kurz, da wir diesen mit großer Wahrscheinlichkeit ausschließen können. Dieser Täter ist ein launischer Außenseiter, der in seiner Kindheit oftmals von einem oder mehreren Familienmitgliedern misshandelt wurde. Heute lebt er zurückgezogen und gibt zumeist der Gesellschaft die Schuld für seine missratene Existenz. Er fühlt sich von allen ungerecht behandelt und hat nichts mehr zu verlieren.“ Er sah die Kommissare aufmerksam an. „Als Nächstes wäre es wohl ratsam, Ihnen die gängigen Motive eines Serientäters darzulegen. Es gibt diesbezüglich vier grundlegende Kategorien. Von diesen könnten zwei meiner Meinung nach auf Ihren Gesuchten zutreffen. Da wäre zum einen der visionäre Typ. Bei diesem Täter liegt ein schwerer Bruch mit der Realität vor. Er ist der festen Überzeugung, überirdische Stimmen zu hören. Zudem erhält er Visionen und leidet unter Zwangsvorstellungen, in die er sich immer weiter hineinsteigert. Letzten Endes ist er davon überzeugt, von Gott persönlich den Befehl erhalten zu haben, bestimmte Personen zu eliminieren.“


„Also ein durchgeknallter religiöser Fanatiker“, brachte Thomas diese Aspekte auf den Punkt.


„So bezeichnet man diesen Typus außerhalb des Fachkreises“, grinste Wolf süffisant. „Wie auch immer. Zum anderen gibt es den machtorientierten Tätertypus. Ein Täter dieser Kategorie mordet aus purer Lust. Er empfindet bei seinen Taten einen gewissen Nervenkitzel, der allerdings nicht mit sexueller Befriedigung gleichzusetzen ist. Das Morden bereitet ihm schlichtweg Freude. Er genießt die uneingeschränkte Kontrolle über seine Opfer. Bei diesem Typus ist es meistens unmöglich, den Opferkreis einzuschränken. Denn für diesen Täter spielen weder Alter noch Geschlecht der potenziellen Opfer eine zentrale Rolle. Einzig der Dominanzgedanke und die pure Lust am Quälen treiben ihn an.“


Kortmann schüttelte entsetzt den Kopf. Er stand auf und schritt nachdenklich durch den Raum. Wolfs Ausführungen setzten ihm sichtlich zu.


Nach einer knappen Minute des Schweigens fragte er den Fallanalytiker: „Was können Sie uns denn über die Opfer sagen? Warum hat der Täter ausgerechnet diese Mädchen ausgesucht?“ Er deutete auf die Fundortfotos an der Magnetwand.
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Es war genau 17 Uhr 59, als Nora ihren Wagen vor dem Studentenwohnheim zum Stehen brachte. Im Nu stürmte Thomas hinaus, zog seine Waffe und nahm Kurs auf den Eingang.


„Hey, warte auf mich!“, forderte Nora ihn auf, während sie noch ausstieg.


„Mach schon! Beeil dich!“


Nora schnappte sich ebenfalls ihre Waffe. Dann hechtete sie hinter ihrem Kollegen her, der bereits vor der Tür stand und wild bei allen Bewohnern klingelte.


Nach einigen Augenblicken erschienen mehrere Studierende aus den vorderen Wohnungen auf dem Flur und sahen zur gläsernen Eingangstür.


„Macht auf! Kommt schon! Los!“, brüllte Thomas ihnen zu, wobei er mehrmals gegen die Scheibe hämmerte. Doch bis sich ein Student zur Tür bequemte, verstrichen weitere wertvolle Sekunden.


„Aus dem Weg!“, schrie Tommy den Studenten an, nachdem dieser die Tür endlich geöffnet hatte. Kurz darauf sprintete der Kommissar den Flur hinab, hob die Pistole an und blieb vor Xenias Tür stehen. Diese war nur angelehnt. Thomas erkannte auf den ersten Blick, dass deren Einsteckschloss zwar noch intakt, das entsprechende Gegenstück im Türrahmen jedoch abgebrochen war. Folglich hatte der Mörder die Tür aufgetreten, um sich Zugang zu der Wohnung zu verschaffen.


Nora positionierte sich neben ihm und nickte entschlossen. Daraufhin trat Tommy mit voller Wucht gegen die Tür. Diese flog krachend auf, prallte gegen die Innenwand und federte zurück.


Der Wohnraum war hell erleuchtet. Sofort sahen die Ermittler Xenia Boll am Boden liegen. Die Studentin lag vor ihrem Bett auf dem Bauch.


Thomas schoss vor. Nora wollte ihn noch aufhalten, doch er war bereits leichtsinnig in den Raum hineingestürmt. „Xenia! Geht es dir gut? Sag etwas!“


„Pass auf deine Seiten auf, Tommy!“, warnte Nora ihn, während sie die Kochecke kontrollierte und die Tür zum Badezimmer ins Visier nahm.


Ihr Kollege sah sich jedoch nur kurz im Wohnraum um. Er war zu sehr auf Xenia konzentriert. Derart unprofessionell kannte Nora ihn nicht. Falls der Mörder sich noch immer in der Wohnung aufhielt, war Thomas ihm soeben blindlings in die Falle gelaufen. Offensichtlich schien er mehr für Xenia zu empfinden als er zugeben wollte.


Mein Gott, Tommy! Konzentrier dich! Achte auf dein Umfeld! Noch ist die Wohnung nicht gesichert!


Da Thomas weiterhin vollkommen auf Xenia fixiert war, begab Nora sich zunächst zu ihm in den Wohnraum, um diesen zu überprüfen. Sie kontrollierte jede Ecke, sah in den Kleiderschrank, linste hinter die Kommode und blickte unter das Bett. Erst danach inspizierte sie das kleine Badezimmer. Neben der Dusche war ein winziges Waschbecken angebracht. Über diesem hing ein Spiegel. Diverse Hygieneartikel standen auf einem Regal neben der Toilette. An einem Haken dahinter hing eine dunkle Jacke, auf deren Vorderseite ein rotes Drachenemblem gestickt war. Das war alles. In der gesamten Wohnung hielt sich niemand versteckt.


Mit dieser Gewissheit atmete Nora durch. Gott sei dank!


Tommy hatte Xenia mittlerweile auf den Rücken gedreht. „Sie lebt noch! Meine Güte, sie lebt noch!“, stieß er hektisch aus, während er ihren Kopf mit beiden Händen anhob. Dann strich er ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht, schnappte sich ein Kissen vom Bett und schob es unter ihren Kopf.


„Wo zum Teufel bleibt der Notarzt?!“, brüllte er außer sich vor Zorn. „Xenia braucht Hilfe! Sofort!“


Die Studentin trug einen dünnen Pullover zu einer Jeans. Sie hatte ihre Augen geschlossen. Ihr Gesicht war überaus blass. In ihrer linken Schulter konnte Tommy einen blutigen Einstich sehen. Neben ihr lag ein Handy am Boden.


Als Nora sah, dass zwei neugierige Nachbarn einige Blicke in die Wohnung warfen, scheuchte sie die beiden umgehend davon: „Verschwindet! Das hier ist kein Spaß, verstanden?!“


Erschrocken wichen die jungen Männer zurück. Ohne ein Wort zu sagen, kamen sie Noras Aufforderung nach und verschwanden im Flur.


Die Kommissarin steckte ihre Waffe zurück in den Hosenbund und ging hinüber zu Tommy. Gleichzeitig hörte sie auf dem Flur das Team des Notarztes herbeikommen. Schon stürmten drei Männer in weißen Kitteln in Xenias Unterkunft. Sie hielten eine Tragbahre in den Händen und begaben sich unverzüglich zur Studentin.


So rasch wie möglich hievten die Männer sie auf die Trage, banden sie mit Gurten fest und schafften sie hinaus zum Krankenwagen.


Dieser ganze Vorgang dauerte nicht einmal zwei Minuten.


Ein Musterbeispiel professioneller Arbeit.


Dieser Gedanke brachte Nora dazu, ihren Kollegen anzufahren: „Was hast du dir dabei gedacht, Tommy?! Der Mörder hätte noch hier in der Wohnung sein können! Warum bist du hier hereingestürmt, ohne die unsicheren Ecken zu überprüfen! Wie konnte dir das passieren?!“


Thomas knirschte mit den Zähnen. „Ich weiß, dass ich die Wohnung besser hätte überprüfen müssen! Aber in dem Moment, als ich Xenia hier liegen sah, verlor ich die Kontrolle! Ich musste einfach wissen, ob sie noch lebt! Verstehst du das nicht?!“


„Nein, denn das hätte dein Ende sein können! Du hättest sterben können! Mach so einen Mist nie wieder, hörst du?!“


Tommys Augenlider zitterten. Sein Atem bebte, als er erwiderte: „Ich verspreche dir, dass ich in Zukunft nie wieder unüberlegt in ein Zimmer rennen werde. Aber ich musste die Gewissheit haben, dass Xenia noch lebt. Alles andere war für mich zweitrangig.“


„Dein eigenes Leben war für dich zweitrangig?“


„Xenia ist eine wundervolle Frau. Sie hat es nicht verdient, von diesem Irren ermordet zu werden.“


„Du empfindest viel mehr für sie als du zugibst, stimmt’s? Sag mir die Wahrheit! Welche Gefühle hast du tatsächlich für Xenia Boll?“


„Das geht dich nichts an!“


„Und ob mich das etwas angeht! Deine rationale Vorgehensweise scheint nämlich aufgrund deiner Gefühle für sie gefährdet zu sein! Wenn ich meinen Partner im Einsatz verliere, weil er ohne Übersicht in ein Zimmer rennt, dann geht mich das sehr wohl etwas an!“


„Jetzt hör schon auf! Ich sagte, dass es nie wieder vorkommen wird! Das muss doch wohl reichen!“


„Weißt du was?“, entgegnete Nora fassungslos. „Wenn Xenia für dich lediglich ein One-Night-Stand gewesen wäre, dann hättest du mir davon erzählt. Du hättest es allen Kollegen mitgeteilt, um damit zu prahlen! So gut kenne ich dich! Aber das hast du nicht getan. Trotzdem scheinst du dich sehr um sie zu sorgen. Das zeigt mir, dass du sehr viel für sie empfindest. Ich kann nur hoffen, dass diese Gefühle dir nicht im Weg stehen! Das hoffe ich für uns beide! Denn wir sind ein Team! Ich muss mich bedingungslos auf dich verlassen können! Vor allem im Einsatz!“


„Das kannst du! Habe ich dich jemals im Stich gelassen oder dich enttäuscht?“


„Ja, vor etwa drei Minuten!“


„Das war aber das erste Mal in elf Jahren! Jeder macht mal einen Fehler!“


„Akzeptiert! Aber ich will sicherstellen, dass es nicht noch einmal passiert. Denn dann könnte es das letzte Mal gewesen sein!“


Tommy riss seine Arme in die Luft. „Ich kann jetzt nicht weiter mit dir darüber reden! Wir sind beide vollkommen aufgebracht! Das hat keinen Sinn!“ Er trat an seiner Kollegin vorbei und begab sich zum Flur.


„Du hast recht“, sagte Nora, kurz bevor er aus der Wohnung trat. „Trotzdem verlange ich von dir, dass du nie wieder so einen Blödsinn machst.“


Thomas reagierte nicht mehr auf sie. Wortlos schritt er durch die Wohnungstür und verschwand.


Nora blickte ihm nachdenklich hinterher. Ich wusste, dass es irgendwann Probleme mit seinen Frauengeschichten geben musste.
Es war gar nicht anders möglich. Hoffentlich fängt er sich wieder. Und zwar schnell. Sie schüttelte den Kopf. Da verlangt er von mir, dass ich mich voll und ganz auf die Arbeit konzentriere, um besser mit Timos Tod umgehen zu können, und jetzt scheint er derjenige zu sein, der sich nicht auf unsere Aufgaben fokussieren kann. Ironie des Schicksals.


Aber leider eine ganz bittere Ironie.
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„Wenn ich mir das Opfer so betrachte“, begann Gerichtsmediziner Prof. Dr. Markus Horn zehn Minuten später, „dann würde ich schätzen, dass sie zwischen sechzehn und achtzehn Jahren jung ist.“


Der 54-Jährige kniete in Noras Wohnzimmer. Er befand sich direkt vor der weiblichen Leiche, die unverändert vor der Terrassentür auf der Decke lag, und schaute mit einem Blinzeln zu der Kommissarin empor. Zugleich schob er seine Nickelbrille auf den Ansatz seiner Hakennase zurück.


Nora stand hinter der Couch und ergab sich in Schweigen. Als einzige Reaktion auf Horns Bemerkung nickte sie matt - ein schwaches Zeichen der Zustimmung.


„Die diversen Risse und Einschnitte in der Haut deuten darauf hin, dass sie vor ihrem Tod über einen längeren Zeitraum gefoltert wurde. Vermutlich über mehrere Stunden hinweg. Die Schnitte wurden ihr zweifellos mit einem sehr scharfen Messer zugefügt. Womöglich mit einem Skalpell.“ Horn lenkte seinen Blick auf den Kopf des Mädchens und besah sich die beiden klaffenden Löcher, an deren Positionen einmal die Ohren gewesen waren. Zwar hatte die Blutung inzwischen gestoppt, aber der schauderhafte Anblick des Gemisches aus Knorpel- und Hautmasse ließ ihn noch immer nach Luft schnappen. Offensichtlich hatte selbst er in seiner 24-jährigen Berufslaufbahn noch keine solch entsetzliche Entdeckung machen müssen.


„Der Täter hat bei den Schnitten neu angesetzt“, stellte er fest. „Die Wunden an beiden Ohren weisen grobe Zacken auf. Das spricht dafür, dass der Mörder die Ohren nicht mit geübten chirurgischen Schnitten entfernt hat. Entweder verfügt er nicht über die dazu nötige Kenntnis oder er war zu gehetzt, um professionell arbeiten zu können.“


Nora reagierte noch immer nicht. Sie konnte sich die abscheuliche Tortur, die das Mädchen vor seinem Tod durchlebt haben musste, nicht einmal im Ansatz vorstellen. Die Jugendliche musste Höllenqualen durchlitten haben, nur um wenig später kaltblütig von ihrem Peiniger erschossen zu werden.


Eine feine Welt, in der wir leben.


„Sind Ihnen eigentlich diese Striemen aufgefallen?“, wollte Horn von ihr wissen.


Nora ließ ihren Blick zu den rot-bläulichen Wunden an den Handgelenken des Mädchens schweifen. Nach einer kurzen Zeit der Betrachtung verneinte sie Horns Frage. 


„Sie stammen höchstwahrscheinlich von Bändern oder Schnüren, mit denen der Täter das Mädchen gefesselt hatte“, erklärte der Professor im Brustton der Überzeugung. „Anders kann ich mir diese Wunden nicht erklären.“


Bedrückt blickte Nora in ihren Garten hinaus, wo mehrere Kriminaltechniker in weißen Overalls nach Täterspuren suchten. Obgleich die Kommissarin einen solchen Anblick gewohnt war, hätte sie nie für möglich gehalten, ihn jemals auf ihrem eigenen Grundstück erleben zu müssen.


„Was haben wir denn hier?“, wisperte Horn auf einmal mit einem aufgeregten Unterton in seiner Stimme. Er untersuchte den blutigen Nackenbereich des Mädchens.


„Haben Sie etwas Interessantes entdeckt?“


„Das kann man wohl sagen. Schauen Sie sich
das mal an.“


Nora kam der Aufforderung nach. Dabei entdeckte sie zwei Buchstaben, die neben dem C3-Halswirbelknochen in die Haut des Opfers eingeritzt waren. „J. H.“, las sie diese vor. „Hm, was hat das zu bedeuten?“ 


Obwohl Nora sich diese Frage eher selbst stellte, erwiderte Horn: „Das kann ich Ihnen leider nicht beantworten. Allerdings steht fest, dass die Buchstaben ebenfalls mit einer sehr scharfen Klinge in die Haut geritzt wurden.“


Nora wollte gerade etwas erwidern, da vernahm sie ein Räuspern hinter sich. Sie drehte sich um und erblickte Thomas Korn in der Zimmertür stehen. Ihr zwei Jahre älterer Kollege stemmte seine muskulösen Arme in die Hüfte und ließ seine Augen von den Glassplittern über die Leiche bis hin zu Nora wandern.


„Tut mir leid, dass ich so spät komme“, begrüßte er sie mit einer Entschuldigung. Da er am nördlichen Ende Göttingens im Stadtteil Weende wohnte, hatte er rund fünfzehn Minuten für die Strecke bis hinunter nach Geismar benötigt. Mit drei großen Schritten stand er jetzt neben seiner Kollegin und sah ihr in die Augen. „Wie geht es dir? Bist du verletzt?“


„Nein, aber es ging mir schon mal besser.“


„Das muss ein gewaltiger Schock für dich sein.“


„Ja, das Mädchen ist praktisch in meinen Armen gestorben.“


Thomas legte ihr seine Hand auf die Schulter. „Ich kann mir gar nicht -“


„Störe ich etwa?“, dröhnte aus heiterem Himmel eine männliche Stimme zu ihnen herüber.


Die beiden drehten sich um und sahen Timo vor der Wohnzimmertür stehen. Er musste das Haus unmittelbar nach Tommy betreten haben. Sein Blick ruhte nun auf dessen Hand.


Als Tommy diesen Blick wahrnahm, ließ er seine Finger von Noras Schulter gleiten. „Hallo, Timo. Du störst keineswegs.“


„Dann ist ja gut“, erwiderte Timo, ehe er zu Nora sah und erklärte: „Ich bin sofort zurückgekommen, nachdem ich deinen Anruf erhalten hatte. Aber was ist denn eigentlich genau geschehen? Was hat -?“ Jetzt erst schien er die weibliche Leiche am Boden zu entdecken. Umgehend schüttelte er den Kopf und schritt mit besorgtem Blick auf Nora zu. Er schenkte ihr ein aufmunterndes Lächeln, strich ihr über die Wange und wollte wissen: „Meine Güte, geht es dir so weit gut, Schatz? Ist alles in Ordnung?“


Nora nickte. „Mir ist nichts passiert.“


„Gott sei Dank. Das ist die Hauptsache. Aber wer ist denn dieses Mädchen bloß?“


„Das wüsste ich auch gerne. Aber ich habe nicht die geringste Ahnung. Sie ist mir völlig fremd.“


Auch Thomas und Timo waren sich sicher, das Opfer nie zuvor gesehen zu haben.


„Das muss ein schlimmer Schock für dich sein, Schatz“, meinte Timo zu Nora. „Aber in einigen Wochen ist diese Tragödie nur noch eine verblasste Erinnerung. Dessen bin ich mir sicher. Mach dir darüber keine Sorgen.“ Er stellte sich zwischen die Ermittler, wobei er Tommy den Rücken zuwandte und Nora einen Kuss auf die Stirn schenkte.


Gleichzeitig verkündete Professor Horn: „Hier kann ich leider nichts weiter erledigen. Den Rest wird die Obduktion ans Tageslicht bringen.“ Mit dieser ernüchternden Erkenntnis erhob er sich, nickte den Anwesenden zum Abschied zu und trottete aus dem Zimmer. 


Sobald er verschwunden war, fragte Timo die Kommissare: „Kann ich euch hier irgendwie behilflich sein? Braucht ihr etwas?“


Nora schüttelte den Kopf. „Nein. Entschuldige, Liebling, aber dieses Zimmer muss fortan als offizieller Tatort behandelt werden. Jede Person, die nicht zum Team der Spurensicherung gehört, muss sich sowohl von diesem Raum als auch vom Garten fernhalten.“


„Soll das etwa heißen, dass ich verschwinden soll?“ 


Nora brauchte ihm nicht zu antworten. Er konnte die bejahende Antwort an ihrem Gesichtsausdruck ablesen.


„Nun gut, dann will ich euch mal alleine lassen“, sagte Timo mit unterschwelliger Aggressivität, ehe er seinen Blick zu Tommy wandern ließ. „Bis später, Thomas.“


Kurz darauf machte er kehrt und schritt auf den Flur hinaus.


Mit leisen Flüchen auf den Lippen.
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Dieter Trader lächelte sarkastisch. „Doch, ich war Gretas Freund. Ich habe sie vor einigen Monaten in einer Bar kennengelernt und sie nach allen Regeln der Kunst auf mich aufmerksam gemacht. Sie biss schließlich an und wir wurden ein Paar, sodass ich alles über sie herausfinden konnte. Ich wollte ihr Umfeld studieren, um bei meinem ersten Mord garantiert keinen Fehler zu begehen. Daher bin ich mir auch sicher gewesen, dass Sie an dem entsprechenden Abend nicht in Gretas Nachbarwohnung sein würden, Kommissar Korn. Sie hatten jeden Freitag- und Samstagabend für die letzten drei Monate Ihre Wohnung verlassen, um ins Blue Note zu fahren.“


Thomas schüttelte ungläubig den Kopf. „Sie haben mich ebenfalls beschattet?“


„Ja. Ich hatte aber nicht geplant, Sie in Gretas Wohnung niederzuschlagen. Doch das war meine einzige Chance, dort unerkannt wieder herauszukommen.“ Er seufzte. „Greta wusste natürlich nicht, dass ich Melanies Bruder war. Sie hatte mich nie zuvor gesehen oder gar kennengelernt.“


„Sie sind Melanie Holdtkamps Bruder?“, hakte Thomas verblüfft nach.


„Ja, aber als sie sich damals das Leben nahm, war ich beruflich in Übersee. Ich habe erst nach einer Woche davon erfahren. Und ich wusste sofort, warum es soweit gekommen war. Melanie hatte sich mir schon Wochen vorher anvertraut. Aber ich hatte die Situation unterschätzt. Ich hatte ihr lediglich gut zugeredet und ihr gesagt, dass alles wieder in Ordnung käme. Mir war nicht bewusst gewesen, wie schlimm es tatsächlich schon war. Und als sie dann Selbstmord beging und die Justiz nichts gegen die eigentlichen Mörder unternahm, musste ich das selbst in die Hand nehmen. Ich musste es machen.“ Trader lehnte sich zurück. „Ein Detail dieser Mordserie wissen Sie allerdings noch nicht. Eine Verbindung haben Sie noch nicht erkannt.“


„Und welche wäre das?“


„Bernd Sattler. Er ist nicht einfach irgendein Unschuldiger, den ich mir aus Gefälligkeit als Sündenbock ausgesucht habe. Er und Manfred Meier hatten häufig Streit, ja. Daher passte er in die Rolle von Meiers Mörder.
Aber Sattler ist auch Melanies Freund gewesen. Ich hatte vor, alle Menschen, die Melanie in den Tod getrieben haben, für ihre unwissenden Taten zu bestrafen. Dazu wollte ich fünf von ihnen ermorden und dem sechsten, demjenigen, der in meinen Augen die Hauptschuld an Melanies Selbstmord trägt, die Taten anhängen und ihn somit ins Gefängnis bringen. Bernd Sattler hat Melanie nach ihrer zweijährigen Beziehung vor den Kopf geknallt, dass er eine Affäre mit Greta Baum führte und zudem sogar verheiratet war. Davon hatte Melli keine Ahnung. Sattler hat sie nur benutzt und dann von heute auf morgen wie eine heiße Kartoffel fallen gelassen.
Daran ist Melanie letztendlich zerbrochen. Dessen bin ich mir sicher. Also sollte er jahrelang im Gefängnis verrotten! Aber nun sieht es so aus, als würde Sattler weiterhin auf freiem Fuß bleiben, während ich in den Knast wandere. So viel zu Gerechtigkeit.“ Er schüttelte den Kopf. „So viel zu unserem tollen Justizsystem.“
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Nora Feldts Leben glich einem Scherbenhaufen: Im Jahr 2006 wurde ihr ehemaliger Gatte Max zu einer Freiheitsstrafe von acht Jahren und zwei Monaten verurteilt, weil er während des Mordes an einem 80-jährigen Rentner Schmiere gestanden hatte. In der Zwischenzeit war es Nora zwar gelungen, mit diesem dunklen Kapitel ihres Lebens abzuschließen, doch seit einigen Monaten befand sich Max aufgrund guter Führung wieder auf freiem Fuß. Prompt hatte er ihr zu verstehen gegeben, dass er sie um jeden Preis wiederhaben wollte. Womöglich sogar mir Gewalt, falls das nötig war.


Wenngleich er seit Mitte Dezember nicht mehr bei Nora aufgetaucht war, konnte sich die Kommissarin nicht sicher sein, ob er nicht doch jeden Moment wieder vor ihrer Tür stünde. Immerhin war Max ein Mann, der voller negativer Überraschungen steckte.


Zu allem Überfluss war Noras neuer Lebensgefährte Timo Lechner vor vier Monaten an den Folgen eines Verkehrsunfalls gestorben. Dabei waren die letzten Worte, die Nora mit ihm gewechselt hatte, in einem vollkommen unnötigen Streit gefallen.


Das Leben ist nicht fair. Manche Menschen haben mehr Geld als sie jemals ausgeben können, besitzen mehr materielle Dinge als sie brauchen und sind gesundheitlich vom Glück gesegnet. Aber ich muss einen Schicksalsschlag nach dem anderen ertragen. Das Leben ist einfach nicht fair.


Die 38-jährige Hauptkommissarin saß an diesem Montagnachmittag reglos auf der Terrasse ihres Einfamilienhauses in Geismar. Sie trug einen dicken Pullover und hatte sich eine Wolldecke über die Beine gelegt. Schließlich zeigte das Thermometer erst zwölf Grad an.


Derzeit stierte Nora auf die Apfelbäume, die am südlichen Ende ihres Grundstücks standen und den Garten von einem Acker begrenzten. Zwar hörte sie einige Meisen in den Bäumen zwitschern, doch diesen fröhlichen Gesang nahm sie kaum wahr. Ihre Gedanken drehten sich unentwegt um Timos Autounfall.


Im Grunde hasse ich Selbstmitleid. Denn es gibt viele Menschen, denen es weitaus schlechter geht als mir. Aber Timos Tod ist der bisher heftigste Verlust meines Lebens. Noch nie habe ich eine solche Leere und Trauer empfunden.
Und ich weiß beim besten Willen nicht, wie ich damit fertig werden soll. Ich finde einfach keinen Weg, um mit meinem Schmerz umzugehen.


Sie wischte sich eine Träne von der rechten Wange; in den letzten Wochen und Monaten hatte sie so viel geweint wie niemals zuvor in ihrem Leben. Ihre natürliche Blässe hatte von Tag zu Tag zugenommen. Momentan war nichts mehr von der engagierten, lebensfrohen Kriminalbeamtin zu sehen, die Nora bis zu Timos Tod verkörpert hatte. Nun glich sie höchstens noch einem Geist ihres eigenen Ichs.


Ich hoffe, dass meine Gedanken dich erreichen, wo immer du gerade bist, Timo. Denn ich möchte dir sagen, dass ich alles Erdenkliche gemacht hätte, um dich wieder aus dem Koma erwachen zu lassen. Aber ich konnte es nicht. Es lag nicht in meiner Macht. Ich hoffe, dass du das verstehst und mir verzeihst. Manchmal glaube ich, dass mir eine …


Noras Gedanken wurden jäh unterbrochen: „Hier steckst du! Da kann ich ja lange an der Haustür klingeln!“


Die Ermittlerin fuhr erschrocken in sich zusammen. Ein kurzer Blick verriet ihr, dass Thomas Korn durch die Apfelbäume trat. Ihr zwei Jahre älterer Kollege trug einen grünen Pullover zu einer Bluejeans und trabte schnurstracks auf sie zu.




Als Kriminalhauptkommissar Thomas Korn seine Kollegin auf ihrer Terrasse sitzen sah, konnte er im Nu ihre beklemmenden Gedanken lesen. Er kannte Nora mittlerweile so gut, dass sie wie ein offenes Buch für ihn war. Die vergangenen elf Jahre ihrer Zusammenarbeit hatten die beiden so eng zusammengeschweißt, dass sie in der Regel genau wussten, was der andere jeweils dachte. Daher spürte Thomas genau, dass Nora sich momentan wieder einmal Vorwürfe machte. Vorwürfe, weil sie Timos Tod nicht verhindert hatte. Obwohl diese Schuldgefühle in seinen Augen vollkommen unberechtigt waren, hatte nicht einmal er es geschafft, seine Kollegin davon zu überzeugen, dass sie Timos Autounfall niemals hätte vereiteln können.


Zwar war Thomas nicht der Typ für tiefgehende Gespräche, doch sah er es als seine Pflicht an, seiner Partnerin und Freundin in diesen schwierigen Monaten auch auf emotionaler Ebene beizustehen. Derzeit war er wahrscheinlich sogar die einzige Person, zu der Nora noch regelmäßigen Kontakt pflegte. Seit Timos Tod hatte sie sich immer mehr zurückgezogen und kaum noch soziale Aktivitäten wahrgenommen. Daher bedrückte es Thomas ungemein, sie derart niedergeschlagen zu sehen. Er hasste es, bis heute noch kein Mittel gefunden zu haben, um sie wieder ins alltägliche Leben zurückzuholen. Nun schöpfte er jedoch neue Hoffnung:


„Es hat einen Mord gegeben! Dabei werde ich deine Hilfe brauchen!“, rief er ihr zu, ehe er sich an seiner vier Zentimeter langen Narbe auf der Stirn kratzte. Diese hatte er sich bereits als Kind zugezogen. Damals hatte er mit seinem besten Freund Räuber und Gendarm gespielt und war dabei so unglücklich auf einen Stein gefallen, dass er umgehend ins Krankenhaus befördert und genäht werden musste. Dem Ergebnis dieses Tages verdankte er noch heute seinen einprägsamen Spitznamen: Scarface.


Nora sah ihn erschöpft an. „Einen Mord?“


„So ist es. Es wird höchste Zeit für dich, endlich wieder an die Arbeit zu gehen. Du musst ins Leben zurückfinden. Irgendwie wird es weitergehen. Der Job ist dafür wie geschaffen. Er wird dich ablenken.“ Thomas gelangte bei ihr an und stellte sich neben ihren Stuhl. „Eine Studentin namens Franziska Zucker wurde im Bücherkeller der Universitätsbibliothek ermordet. Ich habe dem Schwergewicht versprochen, dass ich dich persönlich zum Tatort mitbringe. Und ich halte meine Versprechen immer ein, wie du weißt.“


Mit dem Schwergewicht meinte Tommy ihren gemeinsamen Vorgesetzten Frederik Kortmann, der fast 270 Pfund auf die Waage brachte.


Nora schüttelte den Kopf. „Ich kann noch nicht wieder an die Arbeit gehen. Dazu bin ich noch nicht in der Lage. Vielleicht werde ich nie wieder -“


„So etwas will ich gar nicht erst hören“, fiel Tommy ihr ins Wort. „In den vergangenen vier Monaten hast du dich fast nur noch in deinem Haus verkrochen. Das kann so nicht weitergehen. Ich weiß genau, wie viel Timo dir bedeutet hat. Aber du kannst nichts an seinem Tod ändern, so schmerzlich das für dich auch sein mag. Und es ist schon gar nicht deine Schuld gewesen. Timo würde sich jetzt ebenfalls wünschen, dass du endlich wieder dein Leben aufnimmst und glücklich wirst.“


„Du kannst nicht ansatzweise nachvollziehen, wie sehr ich ihn geliebt habe. Wie könntest du auch? Du warst noch nie richtig verliebt! Du weißt gar nicht, was wahre Liebe ist. Für dich ist alles nur ein Spiel! Das ganze Leben bedeutet dir kaum -“ Sie brach diesen Satz ab, als sie bemerkte, wie aufbrausend und ungerecht sie wurde. „Es … es tut mir leid. Das war nicht so gemeint. Ich bin einfach vollkommen erledigt. Nimm es mir bitte nicht übel.“


„Ist schon gut. Denn im Grunde hast du recht. Ich war tatsächlich noch nie richtig verliebt. Bisher habe ich noch keine Frau kennengelernt, der ich derart starke Gefühle gegenüber entwickelt hätte. Daher kann ich wahrscheinlich wirklich nicht nachfühlen, was du für Timo empfunden hast. Aber ich weiß ganz sicher, dass du nicht für den Rest deines Lebens in Trauer und Selbstmitleid versinken darfst. Du musst dich wieder um einen geregelten Tagesablauf bemühen und dich mit diesem Schicksalsschlag abfinden. Du darfst dich nicht aufgeben. Das wäre der größte Fehler, den du machen könntest.“


„Ich fühle mich Timo gegenüber verpflichtet, um ihn zu trauern.“


„Das verstehe ich sehr gut. Du denkst womöglich, dass du ein schlechter Mensch wärst, wenn du nicht angemessen um ihn trauerst. Schließlich hast du ihm deine ganze Liebe gegeben. Vielleicht befürchtest du sogar, dass andere Leute mit dem Finger auf dich zeigen und behaupten könnten, dass du Timo gar nicht wirklich geliebt hättest, falls du seinen Tod nicht lange genug betrauerst. Aber du musst niemandem etwas beweisen. In meinen Augen läufst du Gefahr, innerlich selbst zu sterben, wenn du dich nicht endlich wieder aufraffst, um dich deinem Leben zu stellen.“


Tränen lösten sich in Noras Augenwinkeln. „Jeden Tag sehe ich Timo vor meinem geistigen Auge. Ich sehe ihn als Erstes, wenn ich aufwache und als Letztes, bevor ich einschlafe. Zudem sehe ich ihn tagsüber immer wieder in diesem Krankenhausbett liegen und verzweifelt um sein Leben kämpfen. In meiner Vorstellung wacht er auf, redet mit mir, wirft mir vor, dass ich die Schuld an seinem Tod trage.“


„Es ist nicht Timo, der dir diese Vorwürfe macht. Du selbst bist es, die ihm diese Wörter in den Mund legt. Dein Gewissen redet dir ein, dass Timo dir die Schuld an seinem Autounfall geben könnte. Und das nur, weil ihr kurz zuvor einen Streit hattet. Doch das ist Blödsinn. Könnte Timo dir in diesem Moment eine Nachricht zukommen lassen, dann würde diese wie folgt lauten: ‚Du trägst keine Schuld an meinem Unfalltod. Nimm das Leben wieder in deine Hände und genieße es! Aber vergiss mich nicht. Das ist alles, was ich mir wünsche.’“


„Ich bin schuld an dem Unfall! Er wäre nämlich niemals geschehen, wenn ich Timos Eifersucht umgehend aus der Welt geschafft hätte!“


„Eifersucht?“ Es war das erste Mal, dass Tommy dieses Wort im Zusammenhang mit Timos Tod hörte. „Wie meinst du das? Warum und auf wen war er eifersüchtig?“


Noras Körper verkrampfte sich. Sie konnte Thomas nicht in die Augen blicken. „Vergiss es. Das ist unwichtig.“


„Ich kenne dich gut genug, um genau zu spüren, dass du mir in diesem Moment etwas verheimlichst. Also, raus mit der Sprache. Was meintest du damit? Was hat es mit Timos Eifersucht auf sich?“


Nora zögerte einen Moment. Dann brach es plötzlich wie ein Gewitter aus ihr heraus: „Timo war eifersüchtig auf dich!“


„Auf mich?! Wieso denn auf mich? Was habe ich denn mit -“ Er hielt inne, dachte nach. Dann fragte er bestürzt: „Du meinst doch nicht etwa, dass Timo geglaubt hat, wir beide hätten eine Affäre gehabt?“


„Doch, genau das meine ich! Als wir im letzten Jahr diesen Mädchenmörder gejagt haben, arbeiteten wir täglich so lange und intensiv zusammen, dass Timo diesen Eindruck gewann!“


„Ich … ich weiß nicht, was ich dazu sagen soll. Wieso hast du mir das damals nicht sofort erzählt? Das ist doch schon einige Monate her!“


„Welchen Unterscheid hätte das denn gemacht? Kurz nachdem Timo mir davon erzählt hatte, lag er schon im Koma. Du hättest das auch nicht mehr verhindern können. Und wenn ich es dir gesagt hätte, dann hättest du dir pausenlos den Kopf darüber zerbrochen und dich nicht mehr auf unseren Fall konzentriert. Dann wäre ich auch noch schuld daran gewesen, wenn wir den Mörder nicht geschnappt hätten.“


„Könntest du jetzt endlich damit aufhören, dir die Schuld für alle möglichen Dinge zu geben?! Ich will diesen Quatsch nie wieder hören, okay? Zum allerletzten Mal: Dich trifft keine Schuld an Timos Tod! Ein Autounfall gehört leider zu den Schicksalen, die wir hilflos akzeptieren müssen! Und ich lasse nicht zu, dass dieses Schicksal dich zerstört! So wahr ich hier stehe! Wir sind Partner, verdammt! Wir sind Freunde! Ich verlange von dir, dass du ab sofort wieder dein Leben in den Griff bekommst! Du hilfst mir jetzt bei dem aktuellen Fall und wirst wieder zu alter Stärke zurückfinden. Ist das klar?!“


Diesen heftigen Befehlston war Nora von Thomas nicht gewohnt. Daher sah sie ihn für einige Augenblicke verdutzt an, ohne auch nur ein einziges Wort zu erwidern.


Weil Tommy ihr jedoch unentwegt in die Augen blickte, nickte sie schließlich. „Du hast recht. Ich muss versuchen, mit meiner Trauer zu leben, ohne dass sie mich innerlich auffrisst.“


„So ist es. Timo weiß, dass du ihn liebst. Und er weiß auch, dass du ihn wieder ins Leben zurückgeholt hättest, wenn du dazu im Stande gewesen wärst. Aber weil du das nicht warst, gilt es nun einzig und allein, diese schreckliche Situation hinzunehmen und bestmöglich damit umzugehen. Du musst nach vorne schauen.“


Nora dachte einige Sekunden über diese Sätze nach. Dann endlich fragte sie Tommy mit fester Stimme: „Was weißt du alles über den aktuellen Fall?“


Als Thomas einen Hauch von Neugierde in ihren Augen aufblitzen sah, lächelte er zufrieden. „Ich dachte schon, du würdest mich nie fragen. Leider weiß ich bisher aber nur, dass der Mord vor etwa fünfzehn Minuten gemeldet wurde. Also gegen 16 Uhr 35. Angeblich wurde das Opfer erstochen. Mehr kann ich dir nicht sagen. Wir verlieren besser keine Zeit, sondern machen uns so schnell wie möglich auf den Weg zur Uni.“


Nora rieb sich über das Muttermal auf ihrem Kinn. Daraufhin erhob sie sich, schritt auf die Terrassentür zu und teilte Tommy mit: „Ich brauche zehn Minuten. Dann können wir los.“
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9. Dezember 2011





Ich werde töten. Und ich werde es genießen. Fünf Menschen stehen auf meiner Schwarzen Liste. Jeder einzelne hat den Tod verdient.


Es waren diese Sätze, die dem Mörder unentwegt durch den Kopf rauschten. Immer wieder hörte er sie, während er seinen Suzuki Richtung Weende navigierte. Er malte sich seinen ersten Mord schon sehnsüchtig in Gedanken aus, sah den entscheidenden Moment ganz genau vor sich, konnte ihn kaum noch erwarten.


Das wird ein unendlicher Spaß werden. Ein wahres Fest der Genugtuung. 


Der Stadtteil Weende befand sich im Norden Göttingens und umfasste zehn Quadratkilometer. Da der Mörder seit seiner Kindheit in Göttingen lebte, kannte er die gesamte Stadt wie seine Westentasche. Er wusste genau, auf welchem Weg er schnellstmöglich zu seinem Ziel gelangen konnte.


Dieses Wissen stellt einen wichtigen Baustein in meinem Mordplan dar.
Denn Zeit ist Geld. Und ich bin nicht sehr reich.


Da es an diesem kalten Freitagabend bereits kurz vor 19 Uhr war, wurde der Mörder auf seinem Weg nicht von stockendem Verkehr aufgehalten. Die meisten Einwohner der Stadt saßen schon friedlich bei sich zuhause, nippten an einem Tee und genossen die Wärme ihrer Heizungen oder Kamine. 


Wenngleich dem Mörder keine derartige Wärmequelle vergönnt war, fühlte er sich aufgrund seiner Aufregung ebenfalls zur Genüge erwärmt. Er musste sogar zugeben, dass er nervös war. Er musste zugeben, dass er unsicher war, musste zugeben, dass er Angst hatte. Doch während viele Menschen diese Empfindungen als Schwächen ansahen, bewertete der Mörder sie als ‚dankbare Helfer’. Schließlich sorgten sie dafür, dass er niemals kopflos agierte. Er wog das Risiko seiner Handlungen stets ab und schlug erst dann zu, wenn er sich absolut sicher war, ungeschoren davonzukommen. Kritisch wurde es immer nur dann, wenn die Angst überhand nahm. Dann lief er Gefahr, den Mut zu verlieren und einen Rückzieher zu machen.


Doch das wird heute nicht passieren. Ganz sicher nicht. Denn mein Plan ist perfekt. Er ist absolut narrensicher.


Nachdem der Mörder seine Geschwindigkeit verringert hatte, bog er in die Otto-Lauffer-Straße ein, fuhr diese knapp zwanzig Meter gen Norden und hielt schließlich in einer freien Parkbucht auf der rechten Straßenseite. Mit dem ersten Blick auf das graue Kastengebäude zu seiner Linken schlug sein Herz doppelt so schnell wie zuvor. Er spürte genau, dass seine Zeit nun gekommen war. 


Jetzt werde ich meinen ersten Mord begehen. Jetzt werde ich einen Menschen töten. Es gibt kein Zurück mehr. Ich habe mich so entschieden.


Der Mörder schaltete den Motor aus und stieg voller Vorfreude aus seinem Wagen. Dabei erfasste ihn ein eiskalter Windstoß, der seine Winterjacke aufblähte und ihn erschaudern ließ. Weil er folglich keine Zeit in dieser Kälte vertrödeln wollte, sah er sich schnell in alle Richtungen um und lächelte dann verschmitzt. Auf der Straße fuhr kein einziges Auto, die Bürgersteige waren wie leergefegt und an allen Wohnhäusern waren sämtliche Rollladen heruntergelassen.


Perfekt. Es gibt keinen einzigen Zeugen. Aber wen wundert das schon? Wer würde seine Zeit bei diesen Temperaturen schon gerne draußen verbringen? Es ist der ideale Moment, um zuzuschlagen. Nicht zu früh und nicht zu spät. Genau richtig. Eben narrensicher.


Der Mörder machte sich auf den Weg. Er huschte über die Straße und begab sich zum Eingang des grauen Kastengebäudes. Dieses bestand aus fünf Stockwerken und wies vierzig Wohnungen unter seinem Flachdach auf.


Als der Mörder die gläserne Eingangstür des Gebäudes erreichte, stellte er auf Anhieb fest, dass diese verschlossen war.


Wäre auch zu leicht gewesen, dachte er mit einem schelmischen Grinsen. Denn selbstverständlich hatte er damit gerechnet, nicht mit offenen Armen empfangen zu werden. Folglich hatte er sich eine andere Eintrittskarte zu dem Gebäude bereitgelegt. Und diese war ebenso einfach wie genial. 


Mit raschen Blicken überflog der Mörder das Klingelbrett des Gebäudes. Nachdem er den gesuchten Namen gefunden hatte, klingelte er Sturm. 


Wie erwartet öffnete sich keine zehn Sekunden später die erste Tür auf der linken Seite des Flurs. Durch die Eingangstür konnte der Mörder sehen, dass eine attraktive Mittvierzigerin auf den Flur hinaustrat, das Flurlicht anknipste und wütend kontrollierte, wer dort draußen in der Kälte stand und soeben bei ihr geschellt hatte.


Während die Frau ihre Stirn in Falten legte, tastete der Mörder mit der rechten Hand zu seinem Gürtel. Er wollte sichergehen, dass er sein ‚Geschenk’ für die Dame nicht vergessen hatte.


Zu seiner Beruhigung spürte er sogleich den Griff des Messers, das ihm ein Gefühl von Macht vermittelte. Er allein hielt fortan ein Menschenleben in der Hand. Er allein entschied über Leben und Tod. 


Und ich habe mein Urteil bereits gefällt.


Als die Frau nach einer kurzen Überlegung auf die Eingangstür zuging, schlug dem Mörder das Herz bis zum Hals. Er nahm die Hand von seinem Messer und lächelte sie freundlich durch die Glastür an.


Es ist soweit! Es ist endlich soweit!


Sein Opfer öffnete die Tür.


Möge das Spiel beginnen!
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Epilog


Berlin, 9. September 2011





Das 18-jährige Mädchen lächelte unsicher. Es winkte seinen Eltern zum Abschied zu, als diese in einem Mercedes die Auffahrt neben dem Haus verließen und die Straße hinabfuhren.


Als der Wagen außer Sichtweite war, tippelte das Mädchen über einen Kiesweg zurück zur geöffneten Haustür, huschte in das Einfamilienhaus am Stadtrand Berlins und schloss die Tür hinter sich. Dann begab es sich in die Küche, um sich eine Flasche Apfelsaft zu holen. Dabei überkam die 18-Jährige plötzlich ein merkwürdiges Gefühl der Unsicherheit. Sie sah sich nervös in der Küche um und schluckte. Obgleich sie genau wusste, dass es vollkommen sicher in diesem Haus war, traute sie der trügerischen Atmosphäre nicht über den Weg. 


Du bist hier sicher, verdammt! Es kann dir nichts passieren. Alles wird funktionieren. Ganz bestimmt. Kein Grund zur Panik!


Noch während sie sich auf den Weg ins Wohnzimmer machte, dachte sie an den seltsamen Anruf zurück, den ihre Eltern vor einigen Tagen erhalten hatten. Ein Anruf, der ihr zukünftiges Leben bestimmen sollte. Ein Anruf vom BKA.


Die 18-Jährige schloss die Wohnzimmertür hinter sich und setzte sich auf die Couch. Den Apfelsaft stellte sie neben sich auf einen Beistelltisch. Kurz darauf griff sie zur Fernbedienung und schaltete den Fernseher an. Allerdings nicht aus Interesse. Vielmehr diente dieses Unterfangen als Beschäftigungstherapie.


Doch schon im nächsten Moment zuckte sie in sich zusammen. Sie hörte ein lautes Geräusch. Ein merkwürdiges Klirren. Im Haus.


Sie zögerte. Ihr Herz klopfte spürbar schneller. Unbewusst öffnete sie ihren Mund und atmete hektisch ein und aus. Dann hörte sie Schritte. Männliche Schritte. Im Flur.


Mit bebenden Händen wischte sie sich über die Stirn. 


Plötzlich stockte ihr der Atem: Die Türklinke wurde hinabgedrückt. Wie in Zeitlupe. Die 18-Jährige stieß einen unkontrollierten Laut aus. Noch immer saß sie wie angewurzelt auf der Couch und konnte sich nicht rühren.


Oder wollte sie es nicht?


Als die Wohnzimmertür aufgestoßen wurde, schrie sie panisch auf, federte endlich in die Höhe und wich hinter die Couch zurück.


„Guten Abend, Kleine“, ertönte eine Männerstimme. „Ich freue mich ungemein, dich wiederzusehen.“


Eine große Gestalt betrat das Zimmer, schloss die Tür hinter sich und lachte. „Du ahnst gar nicht, wie lange ich auf diesen Moment gewartet habe! Du weißt nicht, welche Mühe ich mir gemacht habe, um dich wiederzusehen!“


Das Mädchen stand noch immer hinter der Couch und schrie.


„Du kannst so laut schreien wie du willst. Deine Eltern sind eben weggefahren. Das habe ich mit eigenen Augen gesehen. Und die Nachbarn werden dich nicht hören. Nur wir beide wissen, was hier passiert. Nur wir beide.“ 


Als die Gestalt einen Schritt auf die 18-Jährige zumachte, sah diese die glänzende Klinge eines Messers aufblitzen. Der Mann hielt es mit der rechten Hand umklammert, während er absurd lächelnd vortrat.


„Du hättest lieber die Rollladen im Badezimmer herunterlassen sollen, Kleine. Es ist schließlich schon kurz nach 21 Uhr. Da sollte man immer auf Nummer sicher gehen. Besonders in dieser Stadt.“


Das Mädchen krallte sich mit beiden Händen an der Couch fest. Es wirkte völlig panisch und verschüchtert. Doch es schrie nicht mehr. Dieser Umstand irritierte den Mörder. Und noch viel mehr verwunderte ihn, dass die 18-Jährige keinen Versuch unternahm, zur Terrassentür zu stürmen, obwohl diese kaum zwei Meter von ihr entfernt lag. Wieso wollte sie nicht fliehen? Warum lieferte sie sich ihm so einfach aus?


„Möchtest du mir etwa beweisen, wie mutig und stark du bist? Oder warum bleibst du wie eine Statue vor mir stehen?“


Das Mädchen erwiderte nichts.


„Du musst mir nicht antworten. Aber es wird auf jeden Fall eine unglaubliche Genugtuung für mich sein, dich endlich zu bestrafen! Drei deiner widerlichen Freundinnen habe ich damals erwischt. Du konntest mir entkommen. Aber ich habe dich wiedergefunden. Jetzt wirst du für mich sterben. Für mich und für Lena. Das bist du uns schuldig.“


Das Mädchen begann zu lächeln.


„Hör auf, so dämlich zu grinsen, du elendes Miststück! Sonst werde ich dir gleich eine ordentliche -“


„Lassen Sie sofort das Messer fallen! Los! Jetzt!“


Der Mörder erschrak und wirbelte herum. In der Tür standen zwei erwachsene Männer. Beide richteten eine Waffe auf ihn.


„Weg mit dem Messer!“, befahlen sie ihm abermals.


„Was zum Teufel soll das?! Wer seid ihr beiden Clowns?!“ Der Mörder verstand nur noch Bahnhof. Ehe er wusste, wie ihm geschah, stürmten die Fremden auf ihn zu und entwaffneten ihn mit zwei gekonnten Handgriffen.


„Ist alles in Ordnung? Geht es dir gut?“, wandte sich einer der beiden anschließend an das Mädchen.


Dieses trat hinter der Couch hervor und nickte. „Mir ist nichts passiert. Ich bin nur froh, dass Sie rechtzeitig eingeschritten sind. Zum Glück haben Sie auf meine Schreie reagiert.“


„Das war doch so vereinbart“, erklärte der Mann.


„Was hat das zu bedeuten?!“, brüllte der Mörder erneut. „Wer seid ihr? Was soll das?!“


„Kripo Berlin“, erhielt er als Antwort.


„Das kann nicht sein!“, keifte der Mörder, während ihm Handschellen angelegt wurden. „Wieso seid ihr hier?! Wie seid ihr ins Haus gekommen?!“


„Wir waren schon lange vor Ihnen hier im Haus. Sie sind uns direkt in die Hände gelaufen, Herr Bruns.“


Bill Bruns konnte es nicht begreifen. Er konnte es einfach nicht fassen. „Das war eine Falle?!“ Er blickte von den Beamten zum Mädchen. „Ich werde dich töten! Früher oder später werde ich dich erneut finden! Und dann bist du erledigt, du Miststück! Das schwöre ich dir! Beim Grab meiner Tochter!“


„Das sehen wir anders“, erwiderte der kleinere Kriminalbeamte, bevor er seinem Kollegen den Befehl gab, Bill abzuführen. Danach wandte er sich wieder der 18-Jährigen zu und nickte ebenso anerkennend wie aufmunternd. „Es war sehr mutig von dir, bei dieser Falle mitzuspielen.“


„Ich wollte einfach, dass der ganze Spuk endlich aufhört. Ich will endlich wieder mein normales Leben zurück.“


„Das wirst du auch bekommen. Ab sofort kann dir nichts mehr passieren. Der Kerl wird dir niemals etwas antun können.“


Die 18-Jährige lächelte dankbar.


Wenige Sekunden später stürmten ihre Eltern in das Wohnzimmer und schlossen sie in die Arme. „Geht es dir gut, Schatz? Ist alles in Ordnung?“, fragte die Mutter aufgelöst. 


„Ja, mir geht es gut. Es ist vorbei! Wir können endlich wieder in Frieden leben!“


Ihr Vater wandte sich dem Beamten zu: „Der Typ ist also tatsächlich in Ihre Falle getappt? Sie haben ihn geschnappt?“


Der Polizist nickte. „Ja, sobald der Kerl Ihre Tochter alleine hier im Haus wähnte, wollte er zuschlagen. Es lief alles genauso ab wie es unsere Göttinger Kollegen vermutet haben. Im Grunde ist es nur denen zu verdanken, dass der Täter endlich kein Unheil mehr anrichten kann. Und das nach zwei langen Jahren.“ Er hielt kurz inne, dann lächelte er matt. „Aber jetzt ist es endgültig vorbei. Sie können mit Ihrer Familie wieder Ihr gewohntes Leben aufnehmen, Herr Kose.“


Der Familienvater sah seine 18-jährige Tochter Berta an. Dabei bildete sich eine erste Träne in seinem linken Augenwinkel.


Er konnte das unbeschreibliche Glück kaum fassen. 
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An diesem Samstagmorgen saß Nora unruhig in ihrer Küche und schlang ihren Kaffee herunter. Dabei verriet ihr ein Blick auf die Radiouhr, dass es zehn nach acht war. Genau in diesem Moment rieselten draußen vor ihrem Fenster die ersten Schneeflocken zur Erde hinab.


Doch obgleich Nora den Winter mit all seinen Facetten in der Regel sehr genoss, konnte sie sich in diesem Moment nicht über die ersten Flocken freuen. Gedanklich war sie nämlich sowohl bei Timos kritischem Gesundheitszustand als auch bei dem gestrigen Mordfall samt Tommys Gehirnerschütterung. Einmal mehr kam sie zu der Überzeugung, dass eine Katastrophe niemals alleine auftauchte.


Immer kommt alles Schlechte auf einmal! Immer!


Nach wenigen Sekunden nahm sie den letzten Schluck ihres Kaffees, legte ihre Hände auf die Knie und schloss die Augen. In Gedanken sah sie Timo vor sich. Ohne Bewusstsein lag er in diesem deprimierenden Krankenhauszimmer und rang um Leben und Tod. Das Schlimmste an diesem Horrorszenario war die Tatsache, dass Nora nichts unternehmen konnte, um diesen Umstand zum Guten zu wenden. Es lag nicht in ihrer Macht, Timo zurück ins Leben zu holen. Diese Hilflosigkeit trieb sie nahezu an den Rand der Verzweiflung. Sie wünschte sich so sehr, noch heute in die Klinik fahren und Timo wieder aufwachen lassen zu können. Doch das konnte sie nicht. Es war unmöglich. Ihr sehnlichster Wunsch wurde ihr nicht erfüllt.


Da Nora aus diesem Grund völlig am Boden zerstört war, überhörte sie für lange Zeit das Klingeln ihres Telefons. Erst nach einer halben Minute schien sie wieder aus ihren beklemmenden Gedanken in die Realität zurückzukehren und das Schellen wahrzunehmen.


„Ja? Hier Feldt?“, meldete sie sich kaum hörbar, nachdem sie ins Wohnzimmer gegangen war und den Hörer abgenommen hatte.


Anfänglich rauschte es in der Leitung. Dann knackte es. „Nora?“, vernahm sie schließlich eine Männerstimme, die ihr prompt das Blut in den Adern gefrieren ließ. „Nora? Hörst du mich? Sag doch etwas. Oder hat es dir die Sprache verschlagen?“


„Was … was willst du? Was zum Teufel willst du?!“


„Kannst du dir das nicht denken?“


Nora schloss die Augen und betete, dass sie sich dieses Gespräch nur einbildete. Doch die Männerstimme fuhr unnachgiebig fort: „Ich will dich, Nora! Und ich werde dich auch bekommen. Niemand kann mich daran hindern! Niemand!“


Max’ Worte sausten wie Torpedos durch Noras Kopf. Unwillkürlich musste sie sich eingestehen, dass sie Angst hatte. Grenzenlose Angst, weil sie nicht wusste, wozu ihr Ex-Gatte fähig war und wie es überhaupt sein konnte, dass er telefonisch mit ihr Kontakt aufnahm.


„Die Zeit ist endlich gekommen, Liebling“, fuhr er lachend fort. „Öffne mir bitte deine Haustür. Und zwar sofort.“


In der nächsten Sekunde vernahm Nora das laute Läuten ihrer Türklingel.


Postwendend machte ihr Herz einen Satz. Ihr Puls stieg rasant an. Sie konnte nicht glauben, was soeben passierte. Gegen ihren Willen fuhr sie bei dem Gedanken an das Wiedersehen mit ihrem Exmann in sich zusammen. In den letzten Jahren hatte sie so sehr gehofft, ihm nie wieder begegnen zu müssen. Doch in diesem Moment holte ihre Vergangenheit sie eiskalt ein. Jetzt und hier.


Zwar war Nora immer klar gewesen, dass Max früher oder später wieder vor ihrer Tür stehen würde. Doch sie hätte niemals damit gerechnet, dass dieser Tag so plötzlich käme. 


Aber wie kann er eigentlich schon wieder hier sein? Wie ist das möglich?! Es waren doch erst sechs Jahre!


Die Vergangenheit mit Max hatte Nora noch jahrelang nach seiner Verhaftung verfolgt. Nachdem er vor sechs Jahren überstürzt aus ihrem Leben getreten war, hatte sie sehr lange gebraucht, um ihr Leben wieder in den Griff zu bekommen. Nicht einmal in ihren schlimmsten Träumen hatte sie sich vorstellen können, dass ihr Exmann eine dunkle Seite besaß. Daher hatte sie auch lange gebraucht, um sich auf einen anderen Mann einzulassen. Erst vor zwei Jahren war sie Timo Lechner begegnet - dem Mann, der nun seit drei Monaten im Koma lag.


Nora schloss für einen kurzen Moment ihre Augen und versuchte sich zu besinnen. Noch immer hoffte sie, dass die letzten Sekunden niemals geschehen waren. Doch als ein zweites Klingeln an der Haustür ertönte, hatte sie die traurige Gewissheit: Max ist definitiv hier. Er ist zurück in meinem Leben. Und er will mich wiederhaben.


„Ich bleibe so lange hier stehen, bis du mir die Tür geöffnet hast“, hörte sie seine Stimme durch den Telefonhörer schallen. 


Sie legte den Hörer beiseite und schaute durch ihren Flur auf die Haustür. 


Dann schritt sie los.


Vor der Tür straffte sie ihr Kreuz, ballte ihre Hände zu Fäusten und griff zur Klinke.


„Na endlich!“, fauchte Max sie mit seiner markanten Bassstimme an. „Warum hat das so lange gedauert?! Treib keine Spielchen mit mir, okay?! Das haben wir schon hinter uns!“ 


Schweigend ließ Nora diesen ersten Wutanfall über sich ergehen. Sie sah Max in die Augen und hielt seinem störrischen Blick stand. Ihr Exmann trug eine rote Winterjacke, dazu eine dunkelblaue Jeans. Mit seinen eins neunzig und 105 Kilogramm war er zweifellos eine bullige, imposante Erscheinung. Breite Schultern, muskulöse Oberarme und eine trainierte Brust ließen ihn selbst unter der dicken Jacke wie einen professionellen Boxer erscheinen. Auch wenn Nora ihn nicht so muskulös in Erinnerung hatte, verblüffte sie sein Erscheinungsbild keineswegs. Immerhin hatte er in den letzten sechs Jahren genug ‚Freizeit’ gehabt, um seinen Körper entsprechend zu formen.
Aufgrund dieser Zeitspanne erstaunten sie auch seine raspelkurzen Haare und die relativ fahle Gesichtsfarbe nicht. Lediglich die grünen Augen und die leicht abstehenden Ohren hatte sie noch annähernd so in Erinnerung wie sie sie nun vor sich sah. Und diesen Anblick konnte sie kaum ertragen. Zu viele negative Assoziationen wurden allein durch Max’ Erscheinung wieder in ihr hochgewirbelt.


Daher baute sie sich abweisend vor ihm auf und entgegnete: „Wieso bist du hier?“


„Wie oft muss ich dir das noch sagen?! Ich will dich wiederhaben!“


„Du weißt, wie ich das gemeint habe! Wie kannst du -“


„Ach so, da wunderst du dich, was?“, unterbrach Max sie. „Ich wurde wegen guter Führung vorzeitig entlassen. Das hättest du wohl nicht gedacht, hm? Aber so ist es nun einmal. Ja, wegen guter Führung! Ich bin eben ein netter Kerl! Ich habe nur dieses kleine Problem: Wenn ich etwas wirklich haben will, dann hole ich es mir auch. Selbst wenn ich dafür über Leichen gehen muss.“ Er trat einen Schritt vor, sodass Nora sein herbes Aftershave riechen konnte.


Wegen guter Führung vorzeitig entlassen, wiederholte sie erschüttert in Gedanken. Kann das wirklich wahr sein? Oder ist Max etwa ausgebrochen? Ist er ein unzurechenbarer Häftling auf der Flucht?!


„Ich habe mittlerweile ein neues Leben begonnen, Max.“


„Das interessiert mich nicht, Schätzchen. Ich will unser altes Leben zurück. Ich will es jetzt! Und mir ist egal, wie ich es kriege, hast du verstanden?!“ Er trat einen weiteren Schritt näher, stand nun nur noch wenige Zentimeter von Nora entfernt. Doch die 37-Jährige bewegte sich nicht von der Stelle. Sie blickte ihm in die Augen und erwiderte: „Du wirst unser altes Leben niemals zurückholen können. Ich habe mit dir abgeschlossen. Mehr gibt es dazu nicht zu sagen. Und jetzt verlass mein Grundstück und komm nie wieder.“


„So läuft das nicht!“, schrie Max und erhob seinen rechten Zeigefinger. Dann sprang er vor und schlug gegen die Haustür.


Nora zeigte noch immer keine Regung, obwohl sie immer nervöser wurde. Sie wusste nicht, wozu dieser Mann fähig war, wusste nicht, wie sehr das Gefängnis ihn geprägt hatte.


„Wo sind deine Entlassungspapiere?“, wollte sie wissen.


„Hast du etwa Schiss, dass ich ausgebrochen bin und dir jetzt etwas antun könnte?“ Er zog mehrere gefaltete Zettel aus seiner Gesäßtasche und hielt sie Nora entgegen. „Hier. Zufrieden?! Ich bin ein freier Mann. Ganz offiziell.“


Nora überflog die Entlassungspapiere. Diese schienen tatsächlich echt zu sein.


Aber das gibt es nicht! Das ist unvorstellbar!


„Eines garantiere ich dir, Nora! Du wirst zu mir zurückkommen. Wir werden wieder ein gemeinsames Leben aufbauen! Das bist du mir schuldig! Wenn du dich anders entscheiden solltest, dann -“ Er hielt inne und streckte seiner Exfrau erneut den Zeigefinger entgegen. Offensichtlich wollte er Nora auf diese Weise wissen lassen, dass er nicht scherzte. Doch das hätte er sich sparen können. Denn Nora wusste auch so genau, dass mit ihm nicht zu spaßen war. Wenn er sich ernsthaft etwas in den Kopf gesetzt hatte, dann zog er es auch durch. Egal wie, egal wann, egal wo. Das hatte sie leidlich in Erfahrung bringen müssen.


„Ich habe dir nichts weiter zu sagen“, versuchte sie ihn jetzt abzuwimmeln und schob bereits die Tür zu. Aber Max schlug mit seiner Faust abermals dagegen und brüllte: „Ich gebe dir drei Tage Bedenkzeit! Das ist mehr als du verdienst! Am Montag werde ich um Punkt 17 Uhr wiederkommen! Wenn du dann nicht bereit bist, mit mir einen Neuanfang zu starten, dann wirst du dein blaues Wunder erleben. So wahr ich hier stehe! Ist das klar?!“


Ohne ein weiteres Wort zu erwidern, knallte Nora ihm die Tür vor der Nase zu und lehnte sich anschließend mit pochendem Herzen dagegen. Sie hoffte, dass Max möglichst schnell von ihrem Grundstück verschwand.


Nach einer gefühlten Minute lugte sie schließlich durch das Fenster neben der Tür, um sich dessen zu vergewissern.


Max war nicht mehr zu sehen.


Gott sei Dank!


Das erste Treffen mit ihrem Exmann nach sechs Jahren lag hinter ihr. Und wenn sie dabei eines erkannt hatte, dann war es die Tatsache, dass Max noch immer ein sehr dominanter, bestimmender Mann war. Er besaß noch immer die Fähigkeit, andere Menschen einzuschüchtern und zu manipulieren. Seine unberechenbare Art machte ihn zu einem der gefährlichsten Menschen, die Nora überhaupt kannte.


Und diesen Kerl habe ich mal geliebt! Wie habe ich mich damals nur so von ihm täuschen lassen können? Wie dumm und naiv muss ich gewesen sein? Und wie konnte diese Bestie nun entlassen werden? Wie konnte jemand verantworten, diesen Mann wieder auf freien Fuß zu setzen? Welcher Idiot war dafür zuständig?


Sie fuhr sich mit der Zunge über ihre Oberlippe. Dann presste sie die Lippen aufeinander.


Erst Timo, dann dieser abscheuliche Mord mit Tommys Gehirnerschütterung und jetzt auch noch Max. Ich halte das alles nicht aus! Ich schaffe das nicht mehr! Was ist das bloß für eine beschissene Zeit?! So kurz vor Weihnachten!


Sie ließ ihren Kopf auf die Brust sinken.


Wann gibt es endlich wieder eine erfreuliche Nachricht? Wann geht es endlich wieder bergauf?!
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Drei Stunden später standen Nora und Thomas im Autopsiesaal der Polizeidirektion. Vor ihnen befanden sich zwei Seziertische. Auf dem ersten lag die nackte Leiche von Denise Turm, auf dem zweiten diejenige ihres Mannes.


Noch vor wenigen Stunden haben diese beiden Menschen gelebt. Sie haben dieselbe Luft geatmet wie ich. Sie hatten Gefühle, Gedanken, Träume. Doch jetzt liegen sie hier vor mir. Kaltherzig ermordet. Ein weiterer grausamer Beweis dafür, wie rasch sich alles ändern kann, dachte Nora betrübt.


Als Thomas sah, dass seine Kollegin in sich zusammenzuckte, fragte er besorgt: „Ist alles in Ordnung mit dir? Willst du lieber draußen warten? Das wäre kein Problem. Ich kann das hier mit Horn alleine regeln.“


„Nein, ich schaffe das schon. Ich musste nur gerade an Timo denken.“


Im nächsten Moment öffnete sich die Schwingtür hinter ihnen und Professor Markus Horn betrat den Raum. Der 54-jährige Gerichtsmediziner trug einen grünen Kittel, an dem er soeben seine Hände abwischte. Seine schwarzen Haare hatte er unter einer ebenfalls grünen Plastikhaube versteckt. Auf der Nase trug er eine Nickelbrille.


Mit funkelnden Augen sah er Nora und Thomas an. „Einen guten Tag wünsche ich Ihnen. Obgleich Sie in Anbetracht dieser Tatsache sicherlich keinen angenehmen Tag verbracht haben.“ Er deutete auf die beiden Leichen. Dann trat er an den Kommissaren vorbei und stellte sich zwischen die Seziertische. „Ich habe die Obduktionen der beiden vor wenigen Minuten abgeschlossen.
Die Todesursachen sind eindeutig: Beide Opfer wurden mit einem einzigen Messerstich getötet. Bei der Frau steckte die Klinge einige Zentimeter tief im Herz. Sie war auf der Stelle tot. Bei ihrem Mann durchbohrte die Messerklinge seinen rechten Lungenflügel und ließ diesen kollabieren. Die Lunge füllte sich nach und nach mit Blut, sodass er schließlich daran erstickt ist.“


Nora schloss schockiert die Augen. Hingegen hielt Thomas seinen Blick steinern auf Professor Horn gerichtet. Dieser fuhr mit deutlicher Artikulation fort: „Der Mann wird noch etwa zwanzig bis dreißig Sekunden gelebt haben, nachdem die Klinge ihn durchbohrt hatte. Zweifellos ein überaus schauderhafter Tod, denn er wusste während dieser Zeit ganz genau, was mit ihm geschah. Er wusste, dass er starb, konnte aber nichts mehr an dieser Tatsache ändern. Dass er bei vollem Bewusstsein gewesen ist, erscheint ziemlich sicher. Ich konnte nämlich keine Drogen oder anderen Giftstoffe in seinem Körper feststellen. Bei der Frau übrigens auch nicht. Sie wurde vor einigen Jahren an ihrem rechten Knie operiert. Ansonsten keine körperlichen Gebrechen oder Auffälligkeiten.“ Horn schnalzte mit der Zunge. „Der Tod trat bei beiden zwischen zwei und halb vier gestern Nacht ein. Auf diesen Zeitpunkt deuten nicht nur die Körperflecken, sondern auch die Körperkerntemperatur und die Totenstarre hin. Die Tatsache, dass sich auf dem Rücken der Frau ein schwarzes Kreuz befindet, wissen Sie bereits?“


Die Kommissare nickten.


„Demnach haben Sie es aller Wahrscheinlichkeit nach mit einem Serientäter zu tun“, erkannte Horn. „Jedoch finde ich es in dieser Hinsicht äußerst interessant, dass sich nur auf den Rücken der beiden weiblichen Opfer ein solches Kreuz befindet. Der Rücken von Albert Turm weist keine derartige Zeichnung auf.“


„Wollen Sie damit andeuten, dass es dem Mörder vorrangig um die Frauen geht? Denken Sie, dass Albert Turm dem Mörder bei dessen zweiter Tat lediglich ‚im Weg’ stand?“


„Der Gedanke hat sich mir aufgedrängt. Eventuell haben Sie es mit jemandem zu tun, der die Frauen aufgrund eines religiösen Antriebs ermordet hat.“


„Das wird sich hoffentlich bald herausstellen“, erwiderte Thomas trist. „Hoffentlich sehr bald.“
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Thomas schreckte hoch. Was war das? Wo zum Teufel bin ich?


Nur äußerst träge registrierte er, dass er daheim in seinem Bett lag und von einem scheußlichen Klingelgeräusch geweckt wurde. Ein kurzer Blick auf die Anzeige seiner Digitaluhr verriet ihm, dass er verschlafen hatte. Zwar musste er an diesem sonnigen Sonntagmorgen nicht in die Direktion, doch hatte er sich am Abend zuvor vorgenommen, spätestens um sieben in der Frühe aufzustehen, um vierzig Minuten bei annähernd humanen Temperaturen zu joggen.


Jetzt war es jedoch schon nach neun. Ein persönlicher Skandal. Wie hatte ihm das passieren können? Normalerweise brauchte er sich nicht einmal einen Wecker zu stellen. Seine innere Uhr ließ ihn für gewöhnlich zeitig aufwachen. Heute allerdings nicht. Heute war es anders. 


Trotzdem weigerte er sich, diesen ungewohnt langen Schlaf als erstes Anzeichen dafür zu werten, dass der aktuelle Fall bereits an seinen Nerven zerrte. Schließlich fanden die Begriffe Stress, Besorgnis oder gar Furcht keinen Platz in seinem Vokabular. Als selbstbewusste Frohnatur, die sich weder schnell verunsichern noch einschüchtern ließ, konnte dieser Fall ihn nicht ernsthaft an seine Grenzen führen.


Ganz sicher nicht.


Wieder hörte er das nervtötende Klingeln; es war der schrille Rufton seines Handys. Im Prinzip empfand er die Titelmelodie von Beverly Hills Cop als angenehmen Ohrwurm, aber an einem Sonntagmorgen von ihr geweckt zu werden, gehörte nicht zu seinen favorisierten Ritualen.


Daher blickte er sich jetzt gähnend in dem Schlafraum seiner Fünfzimmerwohnung um. Sein Blick glitt über die billige Kommode zu seiner Rechten, streifte den Kleiderschrank daneben und verfing sich schließlich an dem Eicheschreibtisch, auf dem sein Mobiltelefon soeben zum wiederholten Mal klingelte. Er raffte sich auf, streckte seine Glieder in alle Richtungen und schlurfte auf das Handy zu.


„Ja, hier Korn?“, begrüßte er den Anrufenden matt.


„Kommissar Korn? Hier spricht Jürgen Zank.“


„Hallo, wie kann ich Ihnen helfen?“ 


„Sie meinten gestern, ich solle Sie anrufen, wenn mir oder Maria noch etwas Wichtiges zu Gabriella einfällt.“


„Ja?“ 


„Meiner Frau sind die Namen der Mädchen eingefallen, die Gabriella vor ein paar Tagen erwähnt hat. Angeblich wären die beiden ihre neuen Freundinnen gewesen. Vielleicht können die Mädels Sie in irgendeiner Weise weiterbringen.“


„Wie heißen die beiden?“


„Jasmin Hausmann und Julia Bartel.“ 


Thomas notierte sich die Namen. „Gut, wir werden dieser Spur schnellstmöglich nachgehen. Ist Ihnen sonst noch etwas eingefallen, das uns weiterhelfen könnte? Irgendeine Kleinigkeit?“


„Nein. Ich und Maria haben uns die ganze Nacht den Kopf zerbrochen. Aber bis auf die Namen der Mädchen sind wir zu keinem Ergebnis gekommen.“


„In Ordnung. Ich danke Ihnen für den Anruf und melde mich, sobald sich etwas Neues ergeben hat.“


„Das ist nett. Auf Wiederhören.“ 


Tommy erwiderte den Abschiedsgruß und legte sein Handy zurück auf den Schreibtisch. Anschließend schritt er in die Küche, um sich einen Kaffee zu kochen. Nachdem er sich zwei Tassen gegönnt und nebenbei die aktuellen Nachrichten aus aller Welt im Radio verfolgt hatte, nahm er Kurs auf das Wohnzimmer, das überaus schlicht eingerichtet war: Eine lange Couch, ein tiefer Esstisch, eine breite Schrankwand - alles in einem dunklen Braunton gehalten. Da durch zwei große Fenster aber viel Licht in das Zimmer fiel, wirkte es trotz der tristen Einrichtung einladend. Nicht zuletzt deswegen gelang es Tommy regelmäßig, attraktive Singlefrauen in sein Reich zu locken.


Er war kein Typ für feste Bindungen. Er liebte seine Freiheit und wollte diese unter keinen Umständen gegen die ‚Fänge der Verdammnis’ eintauschen, wie er die Ehe stets bezeichnete. Er könne die beängstigende Vorstellung nicht ertragen, den Rest seines Lebens mit ein und demselben Menschen zu verbringen. In Wahrheit wollte er sich nur nicht eingestehen, dass er sich vor Pflichten und Verantwortungen jedweder Art drückte. Er war es gewohnt, dass ihm alle positiven Dinge des Lebens zuflogen und dass sich jedes Problem von selbst erledigte. Folglich führte er ein ebenso sorgloses wie glückliches Leben. Ohne Aufregungen, ohne Komplikationen. Es schien geradezu perfekt zu sein. Zumindest glaubte Tommy das, da er keine andere Lebensweise gewohnt war.


Soeben lehnte er sich entspannt auf seiner Couch zurück und dachte über die Namen nach, die Jürgen Zank ihm am Telefon genannt hatte. 


Jasmin Hausmann und Julia Bartel.


Er äugte hinüber zum Fernseher und sog die Luft des Raumes in seine Lungen ein. Dabei überkam ihn plötzlich eine Vorahnung.


Jasmin Hausmann …
Jasmin Hausmann.


Eine innere Stimme sagte ihm, dass dieser Name von enormer Bedeutung für den Fall sein könnte. Aber warum? Was ließ ihn bei diesem Namen so nachdenklich werden?


Dann federte er ruckartig nach vorne. 


Guter Gott, na klar! Jasmin Hausmann – J. H.!


Er griff zum Telefon und tippte Noras Nummer ein, um ihr sofort von seiner Entdeckung zu berichten.


Vielleicht hatte er einen ersten Durchbruch in diesem Fall erreicht.
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Xenia Boll lachte aus vollem Hals. Zwar zog ihr lautes, wieherndes Gelächter bereits viele Blicke auf sich, doch das war der jungen Studentin gleichgültig. Sie konnte sich einfach nicht mehr zurückhalten.


„Dieser Typ hat dich tatsächlich angebaggert?“, fragte sie ihre Freundin Caroline Kötter. „Das ist ja widerlich!“


Caroline nickte betrübt. Sie strich sich über ihre kurzen schwarzen Haare, zupfte ihren gelben Pullover zurecht und erklärte: „Er kam nach einer Vorlesung zu mir, stellte sich vor mir auf, als würde er eine Rede halten, und sagte mit geschwollener Brust: ‚Hallo Caroline. Ich bewundere dich schon seit langer Zeit. Deine offene Art ist erfrischend und belebend zugleich. Darum möchte ich dich hiermit bitten, eine Verabredung mit mir einzugehen.’“


Wieder begann Xenia zu lachen. „Der Kerl lebt auf einem anderen Stern! Der kommt überhaupt nicht klar im Leben! Und jetzt hast du den auch noch an der Backe! Du bist echt nicht vom Glück gesegnet!“


Xenia und Caroline saßen im Nikolai, ihrem Lieblingscafé in der Innenstadt. Hier trafen sie sich jeden zweiten Tag um 18 Uhr 30 für eine halbe Stunde, um einander die neuesten Ereignisse in ihren Leben mitzuteilen. Die beiden Freundinnen kannten sich seit knapp anderthalb Jahren. Sie hatten zusammen ihr Germanistikstudium an der Universität begonnen und sehr schnell gemerkt, dass sie auf derselben Wellenlänge lagen. Beide konnten sich für die deutsche Sprache begeistern, liebten das Reisen und interessierten sich für klassische Musik. Selbst was den Männergeschmack betraf, schienen die beiden dieselben Vorlieben zu haben. Zumindest konnte jeder andere Cafébesucher aus ihrem derzeitigen Gespräch heraushören, dass sie ihren Mitstudenten Adam Balz nicht besonders mochten.


„Allein schon wie der Kerl aussieht! Dieser altmodische Seitenscheitel und die vielen Pickel im Gesicht! Der ist noch nicht einmal aus der Pubertät heraus! Und die Klamotten! Wie ein verklemmter Junge aus den 70er-Jahren.“


„Aber seine Ausdrucksweise erst!“, setzte Caroline ein. „Der drückt sich immer so geschwollen aus, möchte immer gebildet und oberschlau wirken. Mann, mit so einem Schlappschwanz kann ich mich doch nicht sehen lassen! Wie peinlich das wäre! Ich brauche einen echten Mann an meiner Seite. Ganz bestimmt nicht so einen halbstarken Hering!“


Xenia lachte wieder los, ehe sie einen Schluck aus der Kaffeetasse nahm, die vor ihr auf dem Tisch stand. Caroline hatte sich für einen Cappuccino entschieden.


„Aber du könntest dich doch wohl erbarmen und wenigstens ein einziges Mal mit Adam ausgehen. Er hatte sicherlich noch nie ein richtiges Date. Du könntest ihn also gewissermaßen entjungfern.“ Xenia zwinkerte ihrer Freundin zu.


„Du hast wohl Wodka in deinem Kaffee, was? Nicht einmal für eine Million Euro würde ich mit Adam ausgehen. Aber ich weiß leider nicht, wie ich ihn loswerden kann. Natürlich habe ich ihm letztens ins Gesicht gesagt, dass ich kein Interesse an ihm habe. Aber ich befürchte, dass er meine Botschaft nicht verstanden hat. Denn heute bekam ich mal wieder eine SMS von ihm. Schau dir das an!“ Caroline fischte ihr Handy aus der Jeans und reichte es ihrer besten Freundin über den Tisch hinweg.


Xenia nahm das Gerät an sich und las Adams Nachricht laut vor: „Hallo Caroline. Ich denke an dich und kann dich nicht vergessen. Unter Umständen hättest du die Güte, mir zu antworten, ob wir uns nicht doch einmal treffen könnten. Über eine Antwort würde ich mich sehr freuen. Dein Adam.“ Xenia kicherte los. „Das klingt so, als würde er sich bei dir für eine Stelle bewerben: ‚Über eine Antwort würde ich mich sehr freuen.’“ Sie schüttelte den Kopf. „Der Kerl braucht Hilfe. Und zwar dringend.“


Caroline trank einen Schluck ihres Cappuccinos. Dann stimmte sie Xenia zu. „Aber diese Hilfe wird er von mir nicht bekommen. Ich habe keine Zeit für solche Waschlappen. Ich bin auf der Suche nach Mister Perfect. Dabei darf ich mich nicht von Weicheiern aufhalten lassen. Sonst käme ich nie ans Ziel. Ich werde schließlich auch nicht jünger. So langsam muss ich meine Zukunft planen, damit ich später nicht alleine dastehe.“


„Aber Mister Perfect gibt es doch gar nicht. Das ist zwar eine schöne Vorstellung, aber in meinen Augen leider auch ein Märchen. Ich zumindest habe noch nicht einen einzigen Typen kennengelernt, der annähernd an meine Idealvorstellung herangekommen wäre. Deshalb würde ich mich nicht allzu sehr auf die Suche nach dem perfekten Mann versteifen.“


„Selbstverständlich gibt es Mister Perfect!“, protestierte Caroline. „Ich müsste ihn mir natürlich ein wenig zurechtbiegen. Aber sobald ich einen Kerl an der Angel habe, der ein gewisses Grundpotenzial in dieser Hinsicht mit sich bringt, ist er fällig. Dann werde ich ihn zu meinem perfekten Mann machen. Darauf kannst du Gift nehmen.“


„Auf so einen Kerl kannst du lange warten“, beharrte Xenia auf ihrer Überzeugung, bevor sie wieder einen Schluck ihres Kaffees zu sich nahm.


„Abwarten. Aber sag mal: Wie steht es eigentlich mit dir und Professor Müller? Trefft ihr euch mittlerweile wieder? Oder wird das nichts mehr?“


„Nein, der scheint mich tatsächlich abserviert zu haben. Allerdings brachte ich ihn dafür ordentlich in Schwierigkeiten. Mit mir sollte man sich eben nicht anlegen.“


„Was soll das heißen?“


„Ich habe seiner Frau einen kleinen Besuch abgestattet.“


Caroline bekam große Augen. „Wie bitte?“


„Ja, ich hatte ein sehr nettes Gespräch mit Frau Müller. Und ich bin mir nicht sicher, ob sie Ralf noch lange als Ehemann akzeptieren wird. Schließlich weiß sie jetzt genau, was für ein Typ er ist und mit wie vielen Studentinnen er in der Kiste war.“


„Du hast deren Ehe zerstört?!“ Aufgrund ihrer Verblüffung sprach Caroline so laut, dass die anderen Gäste des Cafés ihr und Xenia abermals genervte Blicke zuwarfen.


„Geht es vielleicht etwas leiser?“, forderte Xenia ihre Freundin auf. Dann fuhr sie im Flüsterton fort: „Ich habe gar nichts zerstört. Wenn überhaupt, dann hat Ralf seine Ehe selbst kaputt gemacht. Er musste ja unbedingt mit zig anderen Schlampen schlafen. Hätte er es bei der Affäre mit mir belassen, dann wäre ich niemals zu seiner Frau gegangen. Aber so musste ich ihm eine Lektion erteilen. Das hätte jede andere Frau an meiner Stelle auch getan.“


„Ich nicht“, schüttelte Caroline den Kopf. „Das ist schon sehr heftig.“


„Wärst du in meiner konkreten Situation gewesen, dann würdest du das anders sehen. Jetzt ist es geschehen und ich kann es nicht mehr ändern. Ab sofort kann Ralf mir gestohlen bleiben. Punktum.“


„Das klang vor einigen Wochen aber noch ganz anders.“


„Ach, was interessiert mich mein Geschwätz von gestern? Was zählt, spielt sich heute ab. Und ich bin wirklich sehr gespannt, wie lange Ralf noch seine Ehe führen wird.“


„Ich hätte nicht gedacht, dass du soweit gehst. Dabei war ich der Meinung, dich mittlerweile ganz gut zu kennen.“


„Ich habe durchaus meine dunkle Seite. Die sollte man besser nicht herausfordern. Niemand
sollte das machen.“ Xenia grinste verschlagen. „Ralf ist Vergangenheit. Jetzt habe ich nämlich schon ein Auge auf einen anderen Mann geworfen. Und der kommt mir momentan sehr gelegen.“


„Wer ist es?“


„Warte es ab. Das wird ein Knaller.“
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Nach dem zweiten Klingeln öffnete Sven Holt seine Haustür. Er trug einen gelben Pullover zu einer dunklen Jeans. Sein Gesicht war für diese Jahreszeit auffällig stark gebräunt. Offensichtlich gönnte der 45-Jährige sich regelmäßige Besuche bei einer Sonnenbank.


„Kripo?“, fragte er zweifelnd, als er Noras Ausweis erblickte, den sie bereits in die Höhe hielt.


„So ist es. Wir würden uns gerne mit Ihnen über die Ermordung Ihres Nachbarn unterhalten.“


„Oh ja, davon habe ich schon gehört. In der ganzen Straße gibt es momentan kein anderes Gesprächsthema mehr. Eine grausige Geschichte.“ Holt kratzte sich an seinem stoppeligen Dreitagebart. Dann musterte er die Kommissare. Schließlich trat er einen Schritt zur Seite und hieß sie mit einer einladenden Geste willkommen.


Der Flur führte in ein muffiges Wohnzimmer, das zwanzig Quadratmeter umfasste. Ein gigantischer Fernseher fiel Nora als Erstes ins Auge, als sie den Raum betrat. Dann erblickte sie eine DVD-Sammlung, die in mehreren Regalen eines Schranks stand.


„Fühlen Sie sich wie zuhause“, ließ Holt verlauten, während er den Kommissaren anbot, auf der Zweiercouch gegenüber dem Fernseher Platz zu nehmen. Er selbst setzte sich in einen Sessel.


„Also, worum geht es denn genau? Wie kann ich Ihnen bei diesem Mord behilflich sein?“ Seine braunen Augen waren übermüdet, die schwarzen Haare stark durcheinander gewirbelt. Nora gewann den Eindruck, dass er erst vor wenigen Minuten aufgestanden war und noch keine Gelegenheit hatte, sich im Bad für den Tag vorzubereiten.


„Sie haben sich nicht sehr gut mit Ihrem Nachbarn verstanden, ist das korrekt?“


„Das ist wahr. Ich konnte den Kerl nicht ausstehen. Das ist kein Geheimnis. Aber ich habe ihn nicht umgebracht. Würde ich alle Menschen töten, mit denen ich mich nicht gut verstehe, dann wäre die Stadt bald wie ausgestorben.“ Zwar wieherte Holt los wie ein Pferd, doch Nora fiel auf, dass seine Augen unverändert reglos blieben. Seine Worte schienen nichts als die Wahrheit gewesen zu sein, auch wenn er diesen Umstand mit seinem Gelächter zu verschleiern versuchte.


„Wir haben nicht vor, Sie des Mordes an Ihrem Nachbarn zu bezichtigen.“


„Ach, kommen Sie schon. Ich bin doch nicht blöd. Der alte Stinkstiefel wurde ermordet, ich habe mich nicht gut mit ihm verstanden, folglich müssen Sie mich in den Kreis der potenziellen Täter aufnehmen. Das ist ganz klar. Sonst wären Sie keine besonders guten Ermittler.“


Nora legte ihren Kopf auf die Seite und sah Holt schief an. Sie wusste nicht, wie sie diesen Mann einschätzen sollte.


Als Holt ihren skeptischen Blick sah, sagte er: „Ich bin ein ehrlicher Mensch. Ich sage jedem Menschen ins Gesicht, was ich von ihm halte. Auf diese Weise mache ich mir zwar einige Feinde, aber meiner Erfahrung nach ist das die einzige Möglichkeit, um wirklich zu wissen, an wem man ist. Niemand kann behaupten, dass ich nicht aufrichtig wäre.“


„Und was wollen Sie uns damit genau sagen?“


„Ich verschaffe meinem Ärger stets Luft, indem ich allen Menschen deutlich sage, was Sache ist. Folglich bin ich ein ausgeglichener und zufriedener Mann. Das wird Ihnen jeder meiner Bekannten und Verwandten bestätigen. Somit hatte ich überhaupt keinen inneren Antrieb, um diese schreckliche Mordtat zu begehen.“


„Das ist eine äußerst strikte Auffassung“, kommentierte Nora mit einer Mischung aus Anerkennung und Zurückhaltung.


„Das sagen alle“, winkte Holt ab. „Die Leute verlangen immer von einem, ihnen gegenüber ehrlich zu sein. Aber sobald sie auf jemanden treffen, der wirklich diese Wesensart hat, kommen sie damit nicht klar, weil sie die Wahrheit nicht verschmerzen können und insgeheim lieber in ihrer heilen Welt Schutz suchen.“


„Schutz zu suchen ist in der Regel recht klug“, gab Thomas zu bedenken.


„Schutz ist für die Schwachen. Jemand, der etwas im Leben erreichen will, muss Risiken eingehen und aus seiner Deckung hervorkommen. Das hat mir schon mein Vater beigebracht.“


Da sieht man wieder, wie einflussreich und prägend die Erziehung von Kindesbeinen an ist, dachte Nora.


„Ich beleidige die Menschen nicht“, fuhr Holt fort. „Ich finde lediglich deutliche, unmissverständliche Worte. Doch die meisten Personen fühlen sich zu schnell angegriffen. Die sind zu weich für diese Welt. Das ist das Problem. Viele können nicht zwischen einer gut gemeinten Kritik und einer unnützen Beleidigung unterscheiden. Die verwechseln Energie mit Aggressivität. So ein Mensch war auch Manfred Meier. Deshalb haben wir uns nicht gut verstanden. Er konnte meine Lebensphilosophie nicht nachvollziehen. Ich denke über das Leben und die Menschen nach. Dieser Mensch hat das nie getan. Der wollte immer nur Geld verdienen und einen guten Ruf für sich und seine Familie ergattern. Das ist in meinen Augen krank. Es ist verschwendete Zeit, nur für Geld und Anerkennung zu rackern. Ich genieße lieber das Leben als solches.“


„Was machen Sie denn beruflich?“


„Ich bin Busfahrer.“


„Gefällt Ihnen dieser Job?“


„Natürlich.“


Da Holt anscheinend nicht über dieses Thema reden wollte, fragte Nora nach kurzer Zeit: „Haben Sie auf Ihre Weise jemals deutliche Kritik an Ihrem Nachbarn geübt?“


„Das könnte man so sagen. Damit konnte der Kerl nicht umgehen.“


„Könnten Sie das etwas genauer erläutern? In welcher Hinsicht und bei welcher Gelegenheit haben Sie Herrn Meier kritisiert?“


Holt lehnte sich in seinem Sessel zurück, überkreuzte die Beine und umklammerte sie mit seinen affenartigen Armen. „Im Prinzip ging es dabei nur um eine Lappalie, kaum der Rede wert.“


„Wir würden es trotzdem gerne hören.“


„Also schön. Es war vor ungefähr drei Jahren, als ich eines Tages von meiner Arbeit nach Hause kam und sah, dass Meiers Mülltonne auf dem Bürgersteig umgekippt war. Das musste natürlich geändert werden. Also bin ich zu den Meiers gegangen, habe geklingelt und Herrn Meier gebeten, seine Mülltonne wieder aufzustellen, da der Dreck sonst unsere ganze Straße verpestet hätte.“


„Und was geschah dann?“, erkundigte Nora sich leicht verdutzt.


„Dann hat dieser unverschämte Kerl mir ins Gesicht gesagt, dass ich das selbst machen solle, wenn es mich so sehr aufregt. Können Sie sich das vorstellen?! Wie frech kann jemand sein? Das war wirklich die Höhe!“


Nora schluckte. Sie wusste nicht, was sie sagen sollte, wusste nicht, ob sie lachen oder weinen sollte. „Ihr jahrelanger Nachbarschaftsstreit resultierte also aus einer umgekippten Mülltonne?“


„So ist es. Denn selbstverständlich habe ich Meier daraufhin an den Kopf geworfen, dass sein Handeln unverantwortlich ist. Was ist das denn für ein Beispiel für unsere Jugend? Eine umgekippte Tonne verpestet doch die ganze Stadt! Wenn das jeder so machen würde, dann wäre bald unser ganzer Planet verseucht! Und wie sollen dann unsere nachfolgenden Generationen leben?!“


„Und wie ist es dann von der Mülltonne zu Ihrem ausufernden Streit gekommen?“


„Meier wollte seine Mülltonne partout nicht wieder ordnungsgemäß hinstellen. Also habe ich ihm deutlich gesagt, dass er einen Beitrag zur Vernichtung unseres Planeten leistet und somit eine Schande für die Gesellschaft ist.“


„Haben Sie genau diese Worte benutzt?“


„Selbstredend. Es war doch keine Beleidigung. Es war die Wahrheit. Dann brüllte er mich an, dass ich mich gefälligst um meinen eigenen Dreck scheren solle und ohnehin nur ein unbedeutender Busfahrer sei, der von der Welt keine Ahnung hätte.“


„Das war alles? Nur wegen einer Mülltonne?“


„Ja. Danach haben wir kein Wort mehr miteinander gewechselt.“


Thomas schüttelte den Kopf. „Sind Sie eigentlich verheiratet, Herr Holt?“


„Nein.“


„Haben Sie Kinder?“


„Nein, das wäre ja noch schöner!“


„Können Sie uns denn sagen, wo Sie sich gestern und vorgestern jeweils zwischen 19 und 20 Uhr aufgehalten haben?“


„Natürlich kann ich das. Ich war wie immer hier, saß gemütlich auf der Couch und sah fern.“


„War jemand bei Ihnen?“


„Nein. Ich sagte doch schon, dass ich mit meiner direkten Art die meisten Menschen vergraule.“


„Ja, und Sie scheinen in gewisser Weise auch stolz darauf zu sein“, merkte Thomas mit einem kritischen Unterton an.


„Ich habe zumindest keine Probleme damit. Nach wie vor kann ich guten Gewissens in den Spiegel schauen. Das ist das Wichtigste für mich.“


„Kennen Sie eigentlich Greta Baum?“, fragte Thomas dann überfallartig, wobei er Holts Reaktion genau beobachtete. Doch der Busfahrer wirkte lediglich für einen kurzen Moment verwirrt. Dann antwortete er: „Nein, dieser Name sagt mir nichts.“


„Und Denise Turm?“


„Denise Turm? Hm, irgendetwas klingelt da bei mir, aber ich bin mir nicht sicher.“ Er überlegte weiter. „Oh nein, ich dachte an eine Denise Wurms. Mit der war ich früher in der Schule. Das war vielleicht ein heißer Feger. Mann, Mann.“


„Alles klar“, seufzte Nora. „Eine Anna Kohlhaas kennen Sie dann ganz gewiss auch nicht, oder?“


„Nein. Ganz gewiss nicht.“


„Gut. Dann danken wir Ihnen für Ihre Auskünfte, Herr Holt.“


Nora und Thomas erhoben sich, reichten Holt die Hand und begaben sich wieder zur Haustür.


„Wir hätten allerdings noch eine Bitte an Sie. Es wäre in Ihrem Interesse, wenn Sie in den nächsten Tagen in unsere Direktion kämen, um sich dort Ihre Fingerabdrücke abnehmen zu lassen. Zudem müssten Sie uns eine Speichelprobe geben.“


Holt hob die Achseln und erwiderte: „Kein Problem. Falls ich Ihnen sonst noch auf irgendeine Weise behilflich sein kann, dann können Sie jederzeit vorbeikommen. Meine Tür steht immer für Sie offen. Ich habe nichts zu verbergen. Auf Wiedersehen.“ Mit diesem Gruß nickte Holt den beiden noch einmal zu und schloss dann die Tür hinter ihnen.


Während die Ermittler zu Noras Ford zurückgingen, sagte
Nora: „Was soll man davon halten? Wegen einer umgekippten Mülltonne entwickelte sich zwischen den beiden Nachbarn ein heftiger Streit, der über drei Jahre anhielt? Das klingt doch verrückt!“


„So ist es. Aber ich befürchte, dass viele Menschen sogar wegen noch harmloserer Angelegenheiten in Streit geraten.“


„Aber glaubst du, dass Holt wegen dieser lächerlichen Mülltonnengeschichte einen Mord beging? Und dass er drei Frauen ermordet hat, um davon abzulenken?“


„Im Grunde nicht. Aber eventuell liegt da noch mehr im Argen.“


„Zum Beispiel?“


„Na, was wäre denn, wenn es abseits dieser Mülltonnengeschichte einen viel triftigeren Grund für deren Streit gab?“


„Du meinst, dass er uns diesen Quatsch mit der Mülltonne absichtlich so offen dargelegt hat, um den eigentlichen Streitgrund zu verschleiern?“


„Möglich wäre es doch. Und psychologisch gar nicht mal so dumm. Er erzählt uns von einem vergleichsweise harmlosen Streit, steigert sich übertrieben heftig in diesen hinein und hofft, dass wir ihn von der Liste der Verdächtigen streichen, weil er Meier garantiert nicht nur wegen einer Mülltonne umgebracht hat.“


Nachdenklich linste Nora zurück auf Holts Haus. Dabei bemerkte sie, dass der Busfahrer sie durch das Küchenfenster beobachtete. Sobald ihre Blicke sich trafen, zog Holt sich zurück.


„Ich weiß nicht. Der wirkt auf mich wirklich nicht wie ein eiskalter Mörder.“


„Das ist in der Regel der beste Schutz dieser Freaks.“


„Aber wenn es tatsächlich noch einen heftigeren Streit zwischen den beiden gab, dann müssten die Meiers davon wissen, nicht wahr?“


Thomas nickte. „Du hast recht. Also, auf geht’s.“
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Wenn es jemanden gibt, der perfekte Morde begehen kann, dann bin ich es. Diesbezüglich kann es keine zwei Meinungen geben. Denn wer sonst könnte fünf Menschen töten, ohne dafür ins Gefängnis zu wandern? Niemand. Auf der ganzen Welt gibt es keine Person, die mir in dieser Hinsicht das Wasser reichen kann.


Der Mörder fuhr in seinem Suzuki über die Otto-Brenner-Straße im westlichen Weende. Zu seiner Zufriedenheit herrschte kaum Verkehr auf der Straße, da es bereits kurz nach acht am Abend war. Folglich konnte er den Wagen ohne Verzögerung zu seinem Zielort navigieren.


Zu seiner eigenen Überraschung musste er sich eingestehen, dass sich erneut ein Hauch von Nervosität in ihm bemerkbar machte. Obgleich er sich absolut sicher war, alle noch so abwegigen Eventualitäten bei seinem dritten Mordplan bedacht zu haben, beschlich ihn ein mulmiges Gefühl.


Ich habe schon davon gelesen, dass ein Mörder bei seinen Taten in der Regel noch ängstlicher und nervöser ist als die Opfer. Jedoch habe ich das nie für möglich gehalten. Es klang für mich mehr als widersprüchlich. Nach den Morden an Greta Baum und den Turms kann ich allerdings bestätigen, dass es sehr wohl wahr ist. Und hätte ich vorher auch nur eine Sekunde länger darüber nachgedacht, dann wäre ich wahrscheinlich schnell zu der Erkenntnis gelangt, dass es durchaus logisch ist. Schließlich muss sich der Mörder im Anschluss an seine Taten jede einzelne Sekunde fragen, ob er nicht doch ein winziges Detail übersehen oder erst gar nicht bedacht hat und die Polizei ihm aufgrund dieser Unachtsamkeit bereits auf die Schliche gekommen ist. Die panische Angst, jederzeit erwischt werden zu können, begleitet mich fortan auf Schritt und Tritt. Andererseits verspüre ich in meinem Inneren eine unbeschreibliche Genugtuung, weil ich noch immer fest davon überzeugt bin, keinen Fehler begangen zu haben. Folglich werde ich ungestraft davonkommen. Dessen bin ich mir sicher.


Der Mörder verringerte seine Geschwindigkeit, um in die Diederhäuser Straße einzubiegen und anschließend gen Westen zu fahren.


Bereits nach kurzer Zeit ließ er die letzten Wohnhäuser Göttingens so weit hinter sich, dass die Straße zu beiden Seiten nur noch von ebenen, weitläufigen Feldern umgeben war.


Nach weiteren zwei Minuten ungestörter Fahrt erspähte er endlich sein Zielgebiet. Er näherte sich einem circa zweihundert Quadratkilometer großen Waldgebiet, das nord-östlich von ihm lag. Die Straße, auf der er derzeit fuhr, führte zwar noch einige Kilometer weiter Richtung Westen, doch direkt hinter dem Waldgebiet zweigte die Lindenallee in nördlicher Richtung von seiner jetzigen Fahrtroute ab.


Daher passierte er die Lindenallee und bog kurz darauf in einen schmalen Kiesweg ein, der in das Waldgebiet hineinführte. Sein Puls stieg merklich an, weil er genau wusste, dass sein dritter Mord von Sekunde zu Sekunde näher rückte.


Zu beiden Seiten wurde der Waldweg von hohen, kahlen Bäumen gesäumt. Wäre die Dunkelheit der Nacht nicht schon hereingebrochen, dann hätte der Mörder einige hundert Meter weit durch das Baumlabyrinth blicken können. So blieb ihm jedoch nur eine Sichtweite von knapp zehn Metern.


Aber das macht nichts. Es hindert mich nicht im Geringsten an der Ausführung meines genialen Plans.


Er spähte aus dem linken Seitenfenster und kontrollierte die Lage. Dann warf er einen Blick in den Rückspiegel. Nirgendwo konnte er eine Menschenseele entdecken. Das nächste Wohnhaus befand sich über einen Kilometer entfernt, und ein unerwünschter Wanderer würde zu dieser späten Zeit und bei diesen ungemütlichen Wetterbedingungen kaum in diesem Wald sein.


Es ist der ideale Ort und die ideale Zeit für einen weiteren Mord. Perfekt geplant. Perfekt vorbereitet.


Der Mörder schaltete die Frontscheinwerfer aus und fuhr noch etwas langsamer. Mit 20 km/h rollte der Wagen über den Waldweg, näherte sich dem östlichen Forstabschnitt und somit einer weitläufigen Grasfläche, die seitlich in den Wald hineinragte.


Obwohl ich an alles gedacht habe, spüre ich mein Herz vor Aufregung ganz deutlich schlagen. Auf meiner Stirn bildet sich sogar schon ein Schweißfilm. Doch so muss es sein. Wenn ich mich zu sicher wähnen würde, dann beginge ich ganz sicher einen entscheidenden Fehler. Meine Angst mahnt mich weiterhin zur Konzentration. Ich muss an jede Kleinigkeit denken. Die Pistole, das Handy, der Anruf …


Der Mörder stoppte seinen Suzuki. Zwar schlängelte sich der Weg noch einhundert Meter weiter durch den Wald und endete bei einem kleinen Parkplatz, aber der Mann hatte seinen Zielort bereits erreicht. Er stand ziemlich genau in der Mitte des Waldgebietes und gewann den Eindruck, der einzige Mensch weit und breit zu sein.


Gleichwohl wusste er, dass er nicht die einzige Person in diesem Wald war.


Wäre sonst auch sinnlos. Absolut sinnlos!


Er blickte auf seine Armbanduhr: 19 Uhr 50.


Auf die Sekunde genau. Ich bin einfach der Beste! Ich wünschte, dass die ganze Welt erfahren könnte, wie genial ich bin. Sicherlich wäre ich ein Vorbild für viele Menschen: Der perfekte Mörder. Aber das darf nicht geschehen. Niemand darf von meiner Existenz erfahren. Zumindest darf sie niemand mit den Morden in Verbindung bringen.


Er öffnete die Fahrertür und stieg in die kalte Waldluft hinaus. Nachdem er die Tür wieder geschlossen hatte, fischte er mit seinen behandschuhten Fingern eine Skimaske aus seiner Stoffhose. Seine Winterjacke und seine Schuhe waren pechschwarz. Er hatte sich in der letzten Woche mehrfach davon überzeugt, dass ihn in diesen Klamotten niemand erkennen konnte. Denn obgleich es im Grunde unmöglich erschien, dass sich ein oder sogar mehrere unerwünschte Zeugen in diesem Wald aufhielten, wollte der Mörder kein Risiko eingehen. Er durfte nichts dem Zufall überlassen, musste jede noch so kleine Eventualität bedenken.


Im Endeffekt macht mich genau diese präzise Vorbereitung zum Besten meiner Zunft.


Er stellte sich vor den Kofferraumdeckel des Suzukis und öffnete ihn.


„Endstation!“, verkündete er, bevor er sich vorbeugte und in den Kofferraum hineingriff, um einen menschlichen Körper aus dem Auto zu zerren.


„Schläfst du etwa noch, Kleine? So lange kann das Chloroform doch gar nicht wirken. Ich habe die Dosis doch exakt berechnet.“


In seinen Armen hielt er eine erwachsene Frau, Mitte dreißig. Sie wog lediglich fünfzig Kilo und war höchstens eins sechzig groß. Daher bereitete es dem Mann keine Probleme, sie aus dem Fahrzeug zu heben. Ohne Schwierigkeiten legte er sie vor sich auf den Kiesweg, um sie anschließend genau zu mustern. Offensichtlich schlief die Frau tief und fest. Sie hatte kurze rote Haare, eine winzige Spitznase und ungemein schmale Lippen. Ihre blasse Haut ließ sie wie eine Pantomime erscheinen.


Der Mörder schloss den Kofferraumdeckel, schob seine Arme unter den Körper seines Opfers und hob es erneut in die Höhe. „Es tut mir fast ein wenig leid, dass ich dir das antun muss. Denn du bist wirklich sehr hübsch. Vielleicht hätte aus uns sogar ein Paar werden können. Aber das ist nun leider unmöglich. Ich muss dich töten. Ich muss es tun. Es gibt keinen anderen Weg. Nur auf diese Weise kann wieder Gerechtigkeit in der Stadt herrschen.“


Nach wenigen Sekunden schritt der Mörder los. Kaum hatte er den Kiesweg mit zwei großen Schritten verlassen, da stakste er mit seinem Opfer über den Waldboden, trat über mehrere Äste hinweg und richtete seinen Blick streng voraus.


Möge das Spiel in seine dritte Runde gehen!


Zwei Minuten später trat der Mörder auf eine Grasfläche hinaus, die beinahe quadratisch geformt war und achtzig Quadratmeter umfasste. Rundherum wurde sie fast vollständig von Bäumen umgeben.


Mit einem Lächeln schritt der Mörder weiter, bis er exakt in der Mitte der Fläche stehen blieb und sich umschaute. Unverhofft empfand er wieder dieses Freiheitsgefühl, das er schon von seinen ersten Morden kannte. Einerseits verspürte er es aufgrund der weiten Fläche, die ihn umgab, andererseits verspürte er es, weil er genau wusste, welche Genugtuung er in wenigen Sekunden zum wiederholten Mal erlangen würde.


Dies war sein Moment. Er wusste es. Er musste diesen Augenblick genießen. Zwar würde er in den nächsten Tagen noch eine vergleichbare Empfindung erleben dürfen, doch dieser Ort war zweifellos etwas Besonderes. Er hatte ihn sich nicht einmal so befreiend vorgestellt. In seinen kühnsten Träumen hätte er nicht gedacht, dass er einen so großen Gefallen an diesem trostlosen Ort finden würde. Doch ganz ohne Frage liebte er dieses unerwartete Gefühl. Es war das i-Tüpfelchen auf seinem Mordplan.


Wenn du dich jetzt nicht frei fühlst, dann fühlst du dich niemals frei, sagte er sich selbst, bevor er die Frau vor sich in das hohe, feuchte Gras legte.


Das ist das Leben! So gefällt es mir!


Er breitete seine Arme aus und legte den Kopf in den Nacken. Bald schon fühlte er sich wie der König der Welt. Er war derjenige, der über Leben und Tod entschied. Er hielt die Macht in seinen Händen.


Und nun werde ich mein viertes Todesurteil vollstrecken.


„Hast du noch einen letzten Wunsch?“, fragte er sein bewusstloses Opfer mit einem sarkastischen Grunzen, ehe er zu seinem Gürtel griff.


„Nein? Nun, dann eben nicht.“


Er zog eine Pistole aus seinem Gürtel, strich mit Anmut und Ehrfrucht über deren Lauf und seufzte vergnügt.


Es ist herrlich. Es ist so einfach, einen Menschen zu ermorden. So verflucht einfach. Und es macht auch noch einen Heidenspaß!


Sein Opfer reagierte immer noch nicht.


„Jetzt ist die Zeit gekommen. Auf geht’s!“


Er beugte sich herab, hielt der Frau die Pistolenmündung an die rechte Schläfe und atmete durch.


Im nächsten Moment drückte er reuelos ab.
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„Ich habe den aktuellen Fall im ViCLAS eingegeben“, verkündete Viktor Wolf stolz. Er stand um fünf nach zehn im Besprechungsraum der Polizeidirektion und teilte der Mordkommission seine neuesten Erkenntnisse mit. Dabei stand ‚ViCLAS’ für das ‚Violent Crime Linkage Analysis System’ – eine Computerdatenbank, die es den Spezialisten des BKA ermöglichte, kriminelle Tatserien miteinander zu vergleichen.


„Und siehe da …“, der Fallanalytiker fischte einen Ausdruck aus seiner Aktentasche, „… ich bin tatsächlich auf einen interessanten Eintrag gestoßen. Hören Sie sich das an: Name: Emilia Dorhoff, ehemaliger Wohnort: Berlin. Das Mädchen war sechzehn Jahre alt, blond, zierlich und hatte blaue Augen. Am zehnten September 2009 wurde sie von einem unbekannten Täter auf dem Rückweg von einer Feier in einem Waldstück aufgegriffen, mit einem Messer gefoltert und anschließend ermordet. Todesursache war ein Schlag auf den Hinterkopf mit einem stumpfen, unidentifizierten Gegenstand. Es fand keine Vergewaltigung statt.“ Er ließ diese Sätze eine Zeit lang wirken. Dann kam er auf ein zweites Mädchen zu sprechen: „Dorothe Birnbaum, ehemalige Wohnhaft: Berlin, ganz in der Nähe von Emilia Dorhoff. Auch Dorothe war sechzehn, blond und hatte eine auffällig dünne Statur. Sie wurde am 13. September 2009 auf ihrem Nachhauseweg von der Schule von einem unbekannten Mann angefallen, mit einem Messer gefoltert und anschließend getötet. Keine Vergewaltigung. Todesursache stellte ein Schlag auf den Schädelknochen mit einem schweren Stein dar. Ihre Leiche wurde erst am Morgen des 16. September gefunden.“ Wieder ließ er eine Pause eintreten. Diesmal blickte er zu Kortmann, der mit zerzausten Haaren und eingefallenem Gesicht zu seiner Rechten saß. Fraglos spürte das Schwergewicht ebenfalls den öffentlichen Druck auf sich lasten. Auch er hatte in den letzten 48 Stunden kaum eine Minute Schlaf gefunden, weswegen er hoffte, dass Viktor Wolf eine durchschlagende Erkenntnis verkünden würde.


„Kommen wir zum dritten Fall“, fuhr Wolf fort. „Name: Daniela Hauter, ehemaliger Wohnort: Berlin. Sie war dunkelhaarig, braunäugig und äußerst zierlich. Am 14. September 2009, zwei Wochen nach ihrem 16. Geburtstag, griff der Täter sie an unbekannter Stelle auf, während sie mit dem Fahrrad zum Tanzunterricht fuhr. Nachdem er sie brutal gefoltert hatte, zertrümmerte er ihr das Gesicht. Es lag keine Vergewaltigung vor. Ihre Leiche hat mehrere Stunden zwischen Laubbäumen in einem Park gelegen, ehe ein verliebtes Pärchen sie entdeckte. Damals trennte der Mörder Emilia beide Ohren mit einer scharfen Klinge ab. Daniela schnitt er die Augen aus den Höhlen und Dorothe entfernte er sowohl die Augen als auch die Ohren.“


Nora schluckte. „Wo wurden die ersten beiden Leichen entdeckt?“


„Emilia hat in einem verlassenen Haus am Stadtrand gelegen. Eine Gruppe Jugendlicher, die dort in der Nähe eine Party gefeiert hat, entdeckte sie. Dorothe wurde
in einem Bach gefunden, der hinter einer Fabrik außerhalb der Stadt herfließt.“


„Mein Gott, das Alter der Mädchen, die Todesursachen und auch die Fundorte der Leichen ähneln den hiesigen auf erschreckende Weise“, stieß Nora aus. „Selbst die Reihenfolge der gefundenen Opfer stimmt miteinander überein. Denn hier haben wir dasjenige Mädchen, das der Täter chronologisch gesehen als Zweites ermordet hat, auch erst als Drittes gefunden. Genau wie damals.“


„Das ist richtig. Und damals lagen bei dem zweiten Opfer auch die Ohren des dritten Mädchens. Folglich ist der Mörder aus Berlin derselbe, der nun hier sein Unwesen treibt.“ Der Fallanalytiker fuhr sich über seine Glatze, ehe er ein weiteres Blatt aus seiner Tasche hervorzog. Diesem entnahm er folgende Information: „Es gab noch einen vierten Fall: Berta Kose, ehemaliger Wohnort: Berlin, Heinrich-Böll-Straße 108. Da die zuständigen Beamten damals eine enge Verbindung zwischen Berta und den bis dato gefundenen Mädchenleichen entdecken konnten, stellten sie das Mädchen rechtzeitig unter Polizeischutz, sodass der Täter nicht an sie herankam. Allerdings verübte er nach kurzer Zeit einen missglückten Einbruch bei ihr und schickte ihr anschließend per Handy zahlreiche Drohbotschaften. Leider erbrachten diese Nachrichten keinen verwertbaren Hinweis. Woher der Kerl Bertas Handynummer kannte, ist bis heute unklar.“ Er zog seine Nase hoch. „Doch obgleich der Mörder nicht an sie herankommen konnte, war es dem Mädchen fortan unmöglich, in Ruhe zu essen oder zu schlafen. Da sie genau wusste, dass ein Serienmörder hinter ihr her war, hatte sie logischerweise panische Angst. Aufgrund des psychischen Terrors wagte sie nicht einmal mehr einen Schritt vor die Haustür. Sie hockte nur noch verängstigt in ihrem Zimmer. Spätestens als der Mörder einen weiteren missglückten Einbruchsversuch ausführte, ohne dass die Polizei ihn schnappen konnte, wurde allen klar, dass der Kerl das Mädchen noch monatelang geduldig im Visier haben würde. Ganz offensichtlich hatte er Berta als Hauptziel auserkoren. Und weil er trotz einer umfangreichen Fahndung nicht gefasst werden und die Kollegen Berta nicht ewig unter Polizeischutz stellen konnten, haben sie kurzerhand zur äußersten Maßnahme gegriffen: Sie haben die Koses mithilfe des BKAs nach Hannover gebracht, wo ihre Großeltern leben. Sowohl Berta als auch ihre Eltern waren überaus erleichtert über diesen Schritt. Seither führen sie nämlich wieder ein einigermaßen normales Leben. Zwar leidet die mittlerweile 18-Jährige noch immer an gelegentlichen Paranoia-Schüben, allerdings bekommt sie diese mit der Unterstützung eines Psychologen nach und nach in den Griff. Jedoch hat sie all ihre Freunde und Bekannten hinter sich lassen und ein neues Leben beginnen müssen. Dieser extreme Umstand beweist, dass der Täter kein Erbarmen kennt. Er hat sein Hauptziel bis zum Äußersten gejagt. Folglich ist auch Jasmin Hausmann nicht eher vor ihm sicher, bis er endlich gefasst wurde.“


„Es sei denn, wir bringen Jasmin auch in einer anderen Stadt unter“, erwog Tommy.


Wolf sah ihn erbost an. „Soll das etwa ein ernsthafter Vorschlag sein? Falls Sie diese Maßnahme ergreifen, dann wird der Täter schlicht und einfach in die nächste Stadt ziehen und seine Mordserie dort von Neuem beginnen. Wollen Sie denselben Fehler begehen, wie Ihre Kollegen in Berlin? Die haben zwar die Gefahr für Berta Kose gebannt, aber nicht den entscheidenden Schritt weitergedacht. Sie haben sich nicht gefragt, wie sie den Mörder ein für alle Mal hätten stoppen können. Denen war vorrangig die Sicherheit eines Mädchens wichtig. Das Wohl der Allgemeinheit haben sie aufgrund des öffentlichen Drucks und Aufsehens sträflich vernachlässigt. Und weil damals in der Folge keine weiteren Morde dieser Art verübt wurden, dachten sie wohl, dass der Kerl sich selbst umgebracht hätte. Dies ist aber ganz offensichtlich nicht der Fall gewesen. Ganz im Gegenteil. Der Mörder scheint in der Zwischenzeit nur noch kühner und arroganter geworden zu sein. Das beweist zum einen die Tatsache, dass er das erste Opfer auf dem Grundstück einer Kommissarin erschossen hat, und zum anderen, dass er den hiesigen Opfern die Initialen seines jetzigen Hauptziels in die Nacken eingeritzt hat. Er ist offensichtlich mehr als siegessicher. Das sollte Ihnen so sehr zu denken geben, dass Sie ihn unbedingt hier und jetzt schnappen sollten.“ Er funkelte Tommy an. „Oder möchten Sie, dass der Täter sich diesmal wieder einfach neue Opfer sucht? Wollen Sie die Drecksarbeit Ihren Kollegen in dieser anderen Stadt X überlassen? Oder wollen Sie dafür sorgen, dass der Gesuchte kein weiteres Unheil mehr anrichten kann?“


Thomas ballte seine Hände zu Fäusten und beugte sich vor. „Und wollen Sie verantworten, dass wir Jasmin Hausmann als Köder benutzen? Eine 16-jährige Schülerin?! Denn darauf läuft Ihr Gerede doch wohl hinaus, nicht wahr?“


„Das ist wahr. Aber diese Vorgehensweise ist Ihre einzige Chance. Wenn Sie den Mörder schnell fassen wollen, dann müssen Sie Jasmin Hausmann als Köder benutzen. Diese Strategie ist nicht nur altbewährt, sondern auch besonders effektiv. Aber natürlich liegt es bei Ihnen, diese Chance zu nutzen. Es ist Ihre Entscheidung.“
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Noras Herz pochte wie wild. Sie nahm eine Stufe nach der anderen und erinnerte sich an Veronikas Worte: Auf der linken Seite befinden sich die Schlafzimmer von Maria und ihren Eltern. Dort würde die Kommissarin zuerst nach Maria suchen.


Nachdem sie die Treppe erklommen hatte, sah sie sich einem langen Flur gegenüber. Auch hier befanden sich mehrere Partygäste. Einige waren ein wenig angetrunken und pöbelten herum. Andere waren bereits sehr stark alkoholisiert und konnten sich kaum noch auf den Beinen halten.


Nora schritt ein paar Meter vor, ließ zwei junge Paare hinter sich und stellte sich vor die erste Tür auf der linken Seite. Da diese komplett aus Holz bestand, konnte sie keinen Blick in das Zimmer werfen.


Marias Schlafzimmer.


Als sie gerade zur Klinke greifen wollte, wurde sie von hinten angerempelt und zur Seite gerissen. Instinktiv riss sie ihre Arme hoch und nahm eine Verteidigungsposition ein. Dann erkannte sie, dass es lediglich ein Betrunkener war, der sie in seinem Suff offenbar übersehen hatte.


„’Tschul… ’tschuldigung!“, hauchte der Student mit einer Bierfahne. „Hab sie gar nich’ geseh’n! Wat steh’n sie hier auch so dumm ’rum?!“


Nora stöhnte gereizt. Sie lockerte ihre Körperspannung und schob den Kerl angewidert von sich weg. Sie bekam den Eindruck, ihn zuvor schon einmal irgendwo gesehen zu haben. Doch momentan war sie so sehr auf Maria Ranz konzentriert, dass sie sich nicht weiter um ihn kümmerte.


„Ey! Nich’ anfassen!“, beschwerte er sich, war jedoch nicht in der Lage, sich gegen Nora zur Wehr zu setzen. Daher torkelte er jetzt rückwärts auf die Treppe zu und lachte laut: „Geile Party, oder?! Geile Party!“


Nora widmete sich wieder Marias Zimmertür. Sie griff zur Klinke und drückte sie herab. Doch die Tür war verschlossen.


Daher klopfte Nora im nächsten Moment dagegen. „Maria?! Sind Sie hier drin?! Ich bin es, Nora Feldt! Von der Polizei! Machen Sie die Tür auf!“


Nora presste ihr Ohr gegen das Holz. Doch im Inneren des Zimmers konnte sie keinen einzigen Laut hören. Womöglich konnte sie aber auch nur deshalb nichts aus dem Raum vernehmen, weil die Rockmusik bis hinauf ins Obergeschoss dröhnte.


„Maria?! Hören Sie mich?! Antworten Sie mir! Es ist dringend!“


Plötzlich horchte Nora auf. Sie war sich sicher, dass im Zimmer soeben ein Geräusch ertönt war.


„Ich komme jetzt rein, Maria! Ich trete die Tür ein!“, warnte sie lautstark. Anschließend wartete sie noch einige Augenblicke. Doch es geschah noch immer nichts. Die Tür wurde nicht geöffnet. Im Zimmer war es wieder still.


„Na schön. Dann also auf die harte Tour! Achtung, fertig, los!“ Nora schnappte sich ihre Dienstwaffe und ließ das Holz der Tür mit zwei kräftigen Tritten zersplittern. Im selben Augenblick realisierten die Gäste auf dem Flur, was soeben geschah. Viele schrien vor Angst, als sie Noras Waffe sahen, und rannten hinab ins Erdgeschoss. Einigen gelang es schneller, andere brauchten einige Sekunden, um sich in Bewegung zu setzen. Wieder andere wurden in der Panik von den flüchtenden Gästen mitgeschleift.


Nora kümmerte sich jedoch nicht um den Aufruhr hinter sich. Sie schritt konzentriert vor und konnte nicht glauben, was sie in Marias Zimmer vorfand.


Der Raum war hell erleuchtet und fast vierzig Quadratmeter groß. Ein Bett stand an der Ostwand unter einem Fenster. Zwei Kleiderschränke befanden sich daneben. Die pinkfarbenen Tapeten verliehen dem Zimmer eine kindliche Atmosphäre.


Doch all diese Details nahm Nora nur bedingt wahr. Sie starrte wie in Trance auf die beiden Personen, die in inniger Umarmung auf dem Bett lagen.


„Verschwinden Sie! Hauen Sie ab“, keiften die beiden im Chor, ehe sie ihre Umarmung lösten und vom Bett sprangen.


Nora schüttelte verwirrt den Kopf. „Was … was ist denn …?!“


„Es ist nicht so, wie es aussieht! Das müssen Sie mir glauben!“, schrie Saskia Langenmeier. Im nächsten Moment rauschte sie wie der Wind auf Nora zu, stieß sie zur Seite und verschwand im Flur, um zur Treppe zu rennen.


Nora wusste gar nicht, wie ihr geschah. Sie blickte Saskia kurz hinterher. Dann sah sie die andere Person im Raum an.


„Genau, es ist anders! Ganz anders!“


„Ich vertraue meinen Augen“, gab Nora von sich, nachdem sie sich wieder einigermaßen gefangen hatte. „Ich habe damit kein Problem. Ich bin lediglich überrascht, weil ich damit nicht gerechnet habe.“


Maria Ranz trat einen Schritt vor. „Das hören wir oft.“


„Aber deswegen hätte Saskia doch nicht weglaufen müssen. Oder schämt sie sich etwa?“


„Nein, wir schämen uns nicht für unsere Beziehung. Es ist nur so, dass Saskias Mutter eine sehr konservative Frau ist. Nahezu jeden Tag lässt sie in Saskias Gegenwart einen Kommentar fallen, der eindeutig darauf abzielt, dass sie endlich Enkelkinder haben möchte. Deshalb hat Saskia ihr noch nichts von ihrer Homosexualität erzählt. Aber der psychologische Druck lässt sie immer wahnsinniger werden.“


Nora verstand. „Das ist sicherlich nicht leicht für sie. Ich nehme an, dass sie ihre Mutter nicht ‚enttäuschen’ möchte.“


„Das ist wahr. Ich würde mir natürlich wünschen, dass Saskias Mutter nicht so verbohrt wäre und wir offen zu unserer Beziehung stehen könnten. Aber ich weiß genau, wie sie reagieren würde, wenn sie herausfindet, dass ihre Tochter lesbisch ist. Das würde sie nicht verkraften. Wahrscheinlich würde sie Saskia sogar verstoßen. Und da heißt es immer, dass wir in einem freien Land leben.“ Sie blickte Nora skeptisch an. „Aber könnten Sie mir vielleicht mal erklären, warum Sie die Tür eingetreten haben? Was wollen Sie hier? Worum geht es?“


„Meine Kollegen und ich haben Grund zu der Annahme, dass Sie in großer Gefahr schweben.“


„Ich? Wieso das denn?“


„Es könnte sein, dass die gesuchte Mörderin es auf Sie abgesehen hat und jeden Moment zuschlägt.“


„Wie bitte? Sie spinnen wohl! Das ist absolut lächerlich. Ich gebe hier die Party des Jahrhunderts! Wir wollen alle ein wenig feiern und Spaß haben. Also verschonen Sie mich mit solchen Schauermärchen, okay?!“


„Dieser Tumult bildet die perfekte Umgebung für die Mörderin. Sie kann in der Menge untertauchen.“


„Ich glaube Ihnen kein Wort. Wer sollte es denn sein? Wer will mich umbringen?“


„Kennen Sie Xenia Boll?“


„Xenia Boll? Ich glaube, diesen Namen schon einmal irgendwo gehört zu haben. Vielleicht war ich mal mit ihr in einem Seminar an der Uni. Kann das sein?“


„Ja, Xenia ist ebenfalls Germanistikstudentin.“


„Schön und gut. Aber wieso sollte sie mich -“ Aus heiterem Himmel hielt Maria inne. Ihr Atem beschleunigte sich. Sie riss ihre Augen auf.


„Was ist los?!“, fragte Nora. „Was haben Sie? Reden Sie mit mir!“


Maria hob den rechten Arm. Offenbar wollte sie in die Richtung hinter Nora zeigen. Doch dazu kam sie nicht mehr.


Denn in der nächsten Sekunde fielen zwei Schüsse.





CR!SYWEM9MRJS75B4419JREHG0S8G42_split_138.html




23





Um 11 Uhr 30 betraten Nora und Thomas mit mulmigen Gefühlen die Gerichtsmedizin, begaben sich in den Kellerbereich und trafen dort auf Professor Markus Horn. Der 55-Jährige war eins fünfundachtzig groß, hatte eine sportliche Figur und trug einen Vollbart sowie eine Nickelbrille. Als er Nora und Thomas erblickte, schüttelte er umgehend den Kopf.


„Die Obduktion von Daniela Langenmeier gehörte mit zu den schlimmsten, die ich bisher durchführen musste. Und Sie wissen, dass ich mittlerweile seit 25 Jahren in diesem Bereich tätig bin.“


„Mussten Sie denn nicht vor einigen Jahren eine grausam geschändete Mädchenleiche obduzieren? Im Vergleich dazu dürfte dieser Fall doch nicht ganz so schlimm gewesen sein“, vermutete Nora.


„Theoretisch ist das richtig. Praktisch sieht die ganze Geschichte leider etwas anders aus. Es lagen zwar keine Verstümmelungen, Schändungen oder sonstige abartige Verletzungen vor, aber an Trauer war diese Obduktion nicht zu überbieten. Mir wird jetzt noch ganz anders, wenn ich daran denke.“


Nora sah Tommy irritiert an. Dann folgten die beiden dem Professor in den Autopsiesaal. Dieser war kaum dreißig Quadratmeter groß und wurde rundherum von weißen Kacheln geziert. In der Mitte standen zwei Seziertische. Auf dem ersten lag Daniela Langenmeiers Leichnam. Der Körper war mit einem grünen Laken bedeckt. Lediglich der Kopf lag frei.


An der Ostwand befand sich ein kleines Waschbecken. Daneben hingen einige Leuchtkästen, an denen Röntgenbilder befestigt waren.


„Sagen Sie uns bitte zuerst, ob Sie unter Danielas Füßen denselben Satz wie unter Franziskas Füßen gefunden haben“, verlangte Thomas, während er sich mit Nora vor dem ersten Seziertisch platzierte.


Horn nickte. „Unter den Füßen dieses Opfers steht derselbe Satz: ‚Das hat die kleine Schlampe verdient.’ Er wurde mit einem roten Edding geschrieben.“


„Also haben wir es tatsächlich mit ein und demselben Täter zu tun.“


„Es sieht ganz danach aus.“


Nora schloss die Augen und seufzte. Sie wollte nicht wahrhaben, dass Tommy und sie tatsächlich wieder einen Serienmörder jagten; den dritten innerhalb eines Jahres.


Nach einer kurzen Phase der Besinnung forderte sie Horn auf: „Okay, dann schießen Sie mal los, Herr Professor. Was konnten Sie bei der Obduktion herausfinden?“


Mit seiner kristallklaren Stimme verkündete Horn: „Das Opfer war 22 Jahre alt. Todesursache stellt ein vier Zentimeter tiefer Einstich ins Herz dar. Die Klinge war einschneidig. Die Studentin war auf der Stelle tot. Der Todeszeitpunkt liegt gestern zwischen 16 und 18 Uhr. Es liegt keine Vergewaltigung vor. Bis auf die tödliche Wunde konnte ich keine weiteren Verletzungen finden. Die junge Frau war kerngesund.“


„Aber was war dann so grausam an dieser Obduktion?“, fragte Thomas mit skeptischem Blick.


Horn schluckte. Er wischte sich die Hände an seinem Kittel ab und schloss die Augen. „Daniela war in der zehnten Woche schwanger.“


Jetzt herrschte Stille.


Nora und Tommy konnten diese Nachricht kaum fassen. Sie brauchten mehrere Sekunden, um sie annähernd zu begreifen.


„Sie war … schwanger?“, hauchte Nora entsetzt.


„Es war ein Schock für mich, als ich es herausfand“, nickte Horn. „Damit hatte ich nicht gerechnet. Ich dachte zuerst, dass ich bei dieser Obduktion keine bösen Überraschungen erleben würde. Deshalb traf mich diese Erkenntnis umso heftiger.“


Thomas schwieg bedrückt. Er wusste nicht, was er sagen sollte.


Welcher Mensch ist zu derart kranken, abscheulichen Verbrechen nur fähig? Ich werde das nie begreifen. Niemals werde ich nachvollziehen können, was einen Menschen zu solchen Taten antreibt.


„Konnten Sie eine wichtige Entdeckung in Bezug auf den Mörder machen?“, fragte Tommy den Professor nach kurzer Zeit mit einem Kloß im Hals.


„Leider nicht. Es liegt lediglich der Einstich ins Herz vor. Am gesamten Körper gibt es keine Täterspuren. Keine Fasern, Hautschuppen oder Haare. Kein Schweiß, Speichel oder Sperma. Nichts. Gar nichts.“


„Auch nicht an den Kleidern des Opfers?“


„Laut KTU-Bericht nicht. Ich wünschte wirklich, dass ich Ihnen hilfreiche Informationen liefern könnte. Doch der Mörder ist mit äußerster Vorsicht vorgegangen.“


„Sie wurde nicht sexuell missbraucht?“, brachte Nora diese Frage nur schwer hervor. Dabei zog sich alles in ihr zusammen.


„Nein. Weder Franziska noch Daniela wurden vergewaltigt. Das Motiv des Täters ist definitiv nicht im sexuellen Bereich zu finden.“


Thomas blickte zu den Röntgenbildern an den Leuchtkästen. „Sie konnten auch keine Knochenbrüche oder sonstige Gebrechen feststellen?“


„Nein, nichts dergleichen. Der Täter stach lediglich mit einem gezielten Stich zu. Sehr professionell. Sie werden diesem Mistkerl auf andere Weise auf die Spur kommen müssen. Ich kann Ihnen zu meiner Schande keinen Anhaltspunkt bieten.“


Nora nickte trostlos, ehe sie langsam zum Ausgang des Autopsiesaals zurückschritt. Tommy folgte ihr mit hängenden Schultern.


Beiden war deutlich anzusehen, dass Horns Sätze sie in einen Zustand aus Depression und Resignation versetzt hatten.




Zehn Minuten später saßen die Kommissare in Noras Büro. Die Ermittlerin blickte auf ihren PC und fragte Thomas trübe: „Kannten sich Franziska Zucker und Daniela Langenmeier eigentlich? Bestand irgendeine Verbindung zwischen den beiden?“


„Sie studierten beide Germanistik. Daher ist es durchaus möglich, dass sie sich gekannt haben“, antwortete Tommy. „Aber bis jetzt haben wir noch keine eindeutige Gemeinsamkeit zwischen den beiden finden können. In ihren Handys war die Nummer der jeweils anderen nicht gespeichert. Und weder in Franziskas Wohnung noch in Danielas Zimmer gab es einen Hinweis darauf, dass eine Verbindung zwischen ihnen bestanden hat. Das haben die Kollegen bereits überprüft. Zudem wohnten beide in unterschiedlichen Ecken der Stadt und hatten offenbar keinen gemeinsamen Freundeskreis. Daher sieht alles danach aus, dass es keinen Zusammenhang zwischen ihnen gab.“


„Bis auf die Tatsache, dass sie von ein und derselben Person ermordet wurden“, sagte Nora.


Noch während Thomas nickte, betrat Vielbusch das Büro. Er sah die beiden entnervt an und teilte ihnen mit: „Dorm und ich haben soeben einen Universitätsmarathon hinter uns gebracht. Zuerst haben wir das Alibi von Daniela Langenmeiers Halbschwester Saskia überprüft. Sie saß während des Mordes an Daniela in einem Seminar im Verfügungsgebäude der Universität. Die Leiterin der Veranstaltung hat das bestätigt. Saskia ist die ganze Zeit über dort gewesen.“


Tommy klang enttäuscht, als er sagte: „Dabei hätte ich ihr durchaus zugetraut, ihre Halbschwester ermordet zu haben. Denn sie wirkte auf mich ein wenig neidisch, weil Daniela so beliebt war. Aber vielleicht täuschte dieser Eindruck auch.“


„Das Alibi ist jedenfalls unanfechtbar.“


„Wo war Saskia eigentlich während des Mordes an Franziska Zucker?“, wollte Nora wissen.


Tommy antwortete: „Sie sagte mir, dass Sie während der Tatzeit alleine im Göttinger Wald gewesen sei, um dort ein wenig auszuspannen. Daher könnte sie theoretisch die Mörderin von Franziska sein. Aber ich sehe in dieser Hinsicht kein Motiv. Und da die Morde offensichtlich vom selben Täter verübt wurden, können wir Saskia wohl ausschließen.“ Er sah Vielbusch an. „Wie steht es mit Maria Ranz? Habt ihr deren Uni-Alibi auch überprüft?“


„Ja. Aber auch das stimmt. Zum Zeitpunkt des ersten Mordes war sie bei einem Doktor Grauball im Deutschseminar. Demnach kann sie Franziska ebenfalls nicht getötet haben.“


„Aber für den zweiten Mord hat sie kein Alibi“, warf Nora ein. „Sie hat behauptet, alleine in der Villa gewesen zu sein, als Daniela getötet wurde.“


„Das ist wahr. Sie könnte den zweiten Mord begangen haben. Immerhin wissen wir, dass sie Daniela nicht leiden konnte.“


„Aber würde sie deshalb gleich einen Mord begehen?“, fragte Vielbusch. „Und warum hätte sie Franziska Zucker töten sollen? Laut Dorms Nachforschungen kannte sie Franziska nicht einmal.“


„Na toll“, seufzte Tommy. „Wir haben also zwei Studentinnen mit jeweils einem Motiv für den Mord an Daniela Langenmeier. Aber Saskia hat für diese Tat ein Alibi. Maria hat zwar kein Alibi, dafür kann sie aber den Mord an Franziska nicht begangen haben. Und es sieht ganz danach aus, dass keine der beiden ein Motiv für den Mord an Franziska hatte.“ Er warf die Arme in die Luft. „Das ist unfassbar!“


Eine kurze Phase der Stille trat ein. Vielbusch durchbrach sie, indem er äußerte: „Ich habe übrigens noch eine weitere Neuigkeit für euch. Als ich eben in Kortmanns Büro war, bekam er die Ergebnisse der Handschriftenproben. Ihr selbst habt ja eine Probe von Ralf Müller besorgt. Dorm und ich haben eine Probe von Danielas Unterlagen aus ihrer Wohnung bekommen. Aber die Handschrift auf der Schreibunterlage in der Universität ist weder identisch mit der von Müller noch mit der von Daniela.“


Tommy stieß einen Pfiff aus. „Also hatte Daniela den Namen ihres vermeintlichen Mörders nicht niedergeschrieben, bevor sie starb.“


„Nein, aber das war doch schon seit der Obduktion klar“, sagte Nora.


„Wie meinst du das?“


„Professor Horn sagte doch, dass Daniela nach dem tödlichen Stich sofort tot war. Wie hätte sie also noch Ralf Müllers Namen auf die Unterlage schreiben können? Das wäre unmöglich gewesen.“


„Stimmt.“ Thomas grübelte. „Ralf Müller hat seinen Namen aber anscheinend auch nicht selbst auf die Schreibunterlage geschrieben. Also ist er ebenfalls nicht der Täter. Obwohl ich mich frage, ob ein Germanistik-Professor nicht in der Lage ist, seine Handschrift durch gezieltes Training zu verändern.“


Nora bekam große Augen. „Denkst du etwa, dass Müller seinen Namen in einer anderen Schrift hinterließ, weil er damit gerechnet hat, dass wir ihn wegen seiner Handschrift aufsuchen würden?“


„Das wäre doch möglich, oder? Es wäre sogar recht raffiniert.“


Vielbusch erklärte: „Bevor du dich auf den Professor einschießt, möchte ich noch einmal betonen, dass Dorm und ich einen Universitätsmarathon hinter uns haben.“


„Ja, und wir sind euch dankbar für den Einsatz“, nickte Tommy. „Aber jetzt geht es um die Handschrift des Professors.“


„Das ist mir durchaus bewusst“, zischte Vielbusch. „Darauf möchte ich auch hinaus. Dorm und ich haben nämlich während unseres Marathons zwei von Müllers Kollegen gesprochen, mit denen er zum Zeitpunkt des zweiten Mordes eine Besprechung hatte. Die beiden haben bestätigt, dass es so war. Der Professor hat somit ein Alibi.“


Thomas wollte gerade etwas sagen, als vollkommen unvermittelt ein Bild von Xenia Boll vor seinem geistigen Auge aufblitzte. Er sah sie ihm gegenüber im Blue Note sitzen. Sie lächelte ihn verführerisch an und streichelte über seinen Handrücken.


Als Nora an Tommys Blick erkannte, dass er mit den Gedanken vom derzeitigen Fall abzuschweifen schien, fragte sie ihn: „Hey, ist alles in Ordnung mit dir? Woran denkst du?“


Er massierte sich die Schläfen. „Das wüsste ich auch gerne.“


Ich wüsste gerne, warum ich Xenia nicht aus meinem Kopf bekomme. Und noch viel lieber würde ich wissen, warum mir eine innere Stimme ständig befiehlt, sie heute erneut einzuladen. Was ist nur los mit mir? Warum fühle ich mich so zu ihr hingezogen?


Im Grunde kannte Thomas die Antwort. Doch er wollte sie sich nicht eingestehen. Er fühlte sich geschmeichelt, weil eine junge, attraktive Dame von sich aus so viel Interesse an ihm gezeigt hatte. Normalerweise war er derjenige, der eine Frau ansprach und sie mit viel Geschick
um den Finger wickelte. Aber in diesem Fall war das nicht nötig gewesen. War es vielleicht sogar umgekehrt abgelaufen? Hatte Xenia ihn absichtlich angerempelt, um mit ihm ins Gespräch zu kommen und ihn anzubaggern? Hatte sie sich ihn vorher ausgeguckt?


Genau diese Fragen faszinierten den Ermittler. Aber er wollte keine wahren Antworten auf sie finden. Er hatte sich seine persönlichen Antworten nämlich schon zurechtgelegt.


Und diese zogen ihn immer stärker zu Xenia hin.
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„Ich sehe doch, dass dieser Vorfall dich belastet.“ 


Gegen 14 Uhr saß Timo neben Nora am Küchentisch und legte ihr seine Hand auf den Oberschenkel. Er hatte sich den Tag aufgrund des Mordes freigenommen und hoffte, dass Nora ihm ihre bedrückenden Gefühle offenbaren würde. Obgleich er niemals über seine eigenen Empfindungen sprechen würde, war er stets dazu bereit, Nora ein offenes Ohr zu leihen. Er wollte ihr beweisen, dass er immer für sie da war, wenn sie ihn brauchte. Egal, worum es ging.


Doch in diesem Moment schien Nora nicht dazu in der Lage zu sein, ihm ihr Herz auszuschütten. Sie saß reglos vor ihm und starrte auf ihre Hände hinab.


„Du solltest deine Emotionen nicht unterdrücken, Schatz. Rede mit mir über den Mord. Danach wird es dir besser gehen. Ganz bestimmt.“ 


Wieso nehmen die Menschen sich ihre Ratschläge eigentlich nie selbst zu Herzen?, fragte Nora sich bei Timos Worten, ließ sich diesen Gedanken allerdings nicht anmerken. Stattdessen knibbelte sie an ihren Fingernägeln und strich sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht. Die Ermordung des Mädchens hatte sich tief in ihrem Gehirn festgesetzt. Sie warf sich vor, die drohende Gefahr nicht rechtzeitig erkannt, die Jugendliche nicht vor ihrem gewaltsamen Tod bewahrt zu haben.


Ohne zu Timo aufzusehen, sagte sie: „Ich möchte nicht darüber reden. Nicht jetzt.“


„Aber du weißt, dass ich immer für dich da bin, wenn du jemanden zum Reden brauchst, nicht wahr? Ich werde dir stets zuhören. Das ist ein Versprechen.“


„Ich weiß. Dafür bin ich dir auch sehr dankbar. Aber im Moment kann ich nur an eines denken: Ich muss
den Mörder so schnell wie möglich schnappen. Das ist meine Pflicht. Das bin ich dem Mädchen schuldig.“


„Du bist niemandem etwas schuldig.“


„Das bin ich sehr wohl. Ich hätte den Mistkerl schnappen müssen. Stattdessen habe ich mich feige hinter der Heizung verkrochen.“


„Das ist nicht wahr. Der Mörder hätte dich ebenso kaltblütig erschießen können. Es war noch ziemlich dunkel und unübersichtlich, viel zu gefährlich, um sofort in den Garten zu stürmen. Indem du zunächst die Lage kontrolliert hast, hast du das einzig Richtige gemacht.“


„Nein, es ist mein Job, einen Mörder so schnell wie möglich aus dem Verkehr zu ziehen. Aber genau das habe ich nicht getan, als ich die Gelegenheit dazu hatte.“


„Aber es ist nicht dein Job, dein eigenes Leben leichtfertig aufs Spiel zu setzen. Was hätte es dem Mädchen denn geholfen, wenn der Täter dich auch ermordet hätte? Hast du darüber einmal nachgedacht? Dein Tod hätte nur noch weitere Menschen ins Unheil gestürzt. Menschen, die dich über alles lieben. Menschen, die dich brauchen. Genau an diese Menschen hast du gedacht, als du hinter der Heizung warst und entscheiden musstest, ob du blindlings in den Garten hinausstürmst oder mit sachlicher Überlegung die Situation einschätzt. Du hast absolut richtig gehandelt. Denn du bist nicht nur Kriminalbeamtin, sondern du hast auch ein Privatleben. Ich warte jeden Abend darauf, dass du unversehrt nach Hause kommst. Und ich will nicht eines Tages vergebens auf dich warten. Allein der Gedanke daran …“ Er schluckte, schloss die Augen und wandte sein Gesicht ab.


Als Nora seine Bedrücktheit erfasste, garantierte sie ihm: „Das wird nicht passieren. Ich passe auf mich auf. Aber ich muss diesen Kerl finden. Erst wenn er hinter Schloss und Riegel sitzt, werde ich wieder ruhigen Gewissens schlafen können. Ich darf nicht zulassen, dass er noch einen Menschen umbringt.“


„Das verstehe ich. Ich verlange nur, dass du dabei nicht leichtsinnig vorgehst. Dieser Täter ist gefährlich und unberechenbar. Das hat er heute zur Genüge bewiesen.“


„Ich weiß. Genau deshalb muss ich ihn schnappen.“ Nora richtete sich auf, sah Timo in die Augen und fügte ihren Sätzen unmissverständlich hinzu: 


„Und zwar so schnell wie möglich.“
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Um kurz nach elf Uhr fuhren Nora und Tommy am Städtischen Museum in der Ritterplan-Straße vorbei. In diesem Eckgebäude verdeutlichten zahlreiche Exponate sowohl die kulturelle als auch die historische Entwicklung Göttingens. Doch Noras und Thomas’ Gedanken drehten sich momentan keineswegs um die kulturgeschichtliche Erforschung ihrer beider Heimatstadt. Auch das imposante Deutsche Theater, an dem sie kurz darauf vorbeikamen, interessierte sie nur äußerst bedingt. Sie ließen das Gebäude links liegen, um eine Minute später in der Bühlstraße am östlichen Rand der Innenstadt anzuhalten. Dort wohnte Albert Weller in einem altmodischen, sechsstöckigen Backsteingebäude.


Nachdem die Kommissare ausgestiegen und in das Haus gehuscht waren, entnahmen sie der Namensliste neben den Briefkästen die Information, dass sich Wellers Wohnung im fünften Stock befand. Als sie oben ankamen, fanden sie die Unterkunft sehr schnell.


Kurz nachdem Tommy zweimal geklingelt hatte, öffnete der Lehrer die Tür. „Wer sind Sie?“, fragte er mit einer tiefen Bassstimme zur Begrüßung. Den Blick richtete er sofort auf Tommys Narbe.


„Kripo Göttingen. Sind Sie Albert Weller?“


„Ja, wieso?“ 


„Es geht um die aktuellen Mordfälle.“ Nora zeigte ihm ihren Ausweis. „Sicherlich haben Sie von diesen schon gehört?“


Der 45-Jährige wandte seinen Blick von Thomas’ Narbe ab und betrachtete Noras Ausweis überaus desinteressiert. Dann ließ er die beiden in seine Wohnung eintreten, wobei er betrübt antwortete: „Ja, ich habe von den Morden in der Zeitung gelesen. Schreckliche Geschichte.“ 


Während Nora an dem Lehrer vorbeischritt, konnte sie nicht begreifen, wie er es bei diesen tropischen Temperaturen in einem Anzug aushalten konnte. Noch entsetzlicher wog für sie allerdings die Erkenntnis, dass Wellers Deodorant seinen Dienst eingestellt hatte und die gesamte Wohnung nach beißendem, männlichem Schweiß stank.


Weller schloss die Tür hinter ihnen und führte sie anschließend in den überschaubaren Wohnraum. Zwar durchbrach er nicht einmal die 180cm-Marke, dafür hatte er aber sehr breite Schultern. Zudem war er tipptopp in Form und sein gepflegter Dreitagebart sowie die blonden Kopfhaare ließen den 45-Jährigen höchstens wie fünfunddreißig wirken.


„Wie kann ich Ihnen bezüglich dieser abscheulichen Mordfälle denn behilflich sein?“, wollte er wissen, bevor er sich mittig in seiner Wohnung postierte.


„Zunächst würden wir gerne von Ihnen hören, wieso Sie sich nicht bei uns gemeldet haben. Unsere Kollegen hatten Ihnen eine Nachricht hinterlassen.“


„Oh, das tut mir leid. Das muss ich vollkommen vergessen haben. Ich bin momentan nämlich ziemlich durcheinander, weil ich auf das Ergebnis einer ärztlichen Untersuchung warte.“ 


„Vergessen? Sie haben vergessen, sich bei der Polizei zu melden, nachdem Sie eine ausdrückliche Aufforderung erhalten hatten?“


„So ist es.“


„Interessant. Immerhin sagt ein solches Verhalten etwas über einen Menschen aus, nicht wahr?“, schoss Thomas gleich zu Beginn auf den Lehrer ein.


Wieder merkte Nora, dass ihr Kollege seine ausgeglichene Art zunehmend verlor. Es setzte ihm sichtlich zu, dass der gesuchte Täter seine Spielchen mit ihnen treiben konnte, ohne dass sie ihm auch nur einen kleinen Schritt näher kamen.


„Wie ich schon sagte, ich bin im Moment sehr nervös“, erwiderte Weller. „Schließlich könnte ich sehr krank sein.“ Er sah Tommy vernichtend an. „Aber so etwas verstehen Sie anscheinend nicht. Sicherlich hatten Sie noch niemals ernsthafte gesundheitliche Probleme, wie? Genießen Sie Ihr sorgenfreies Leben? Denken Sie, dass es allen Menschen so gut geht wie Ihnen?!“


Bevor Thomas etwas erwidern konnte, sagte Nora in einem geschäftsmäßigen Tonfall: „Wir müssen Ihnen bezüglich der Morde leider eine schlimme Nachricht übermitteln.“


„Welche Nachricht?“


„Bei einem der Mordopfer handelt es sich um eine Ihrer Schülerinnen.“


Weller ließ seinen Blick durch die fünfzig Quadratmeter große Wohnung wandern. Er wirkte nicht gerade schockiert. „Ich habe es befürchtet. Sicher geht es um das Mädchen, das im Göttinger Wald gefunden wurde, stimmt’s?“ Da er sich wie ein Leitwolf vor den Kommissaren aufbaute, machte er auf Tommy einen überaus selbstgefälligen und unsympathischen Eindruck.


„Das ist korrekt. Ihr Name ist Gabriella Zank.“ 


„Was?!“ Jetzt sauste Wellers Kopf nach vorne. „Gabriella? Mein Gott! Das habe ich nicht erwartet.“


„Was haben Sie denn erwartet?“, hakte Tommy spitzfindig nach.


„Ich … ich … gar nichts. Ich verstehe das nur nicht. Wer macht so etwas denn nur?“ Er deutete den Kommissaren an, auf einem Sofa Platz zu nehmen. Dann schritt er zu einer Kommode und lehnte sich dagegen.


„Gabriella wurde während ihrer Klassenfeier ermordet. Einer Feier, auf der auch Sie zeitweilig zugegen waren, nicht wahr?“, fragte Tommy herausfordernd.


„Stimmt, ich war für ein paar Minuten dort. Einige Mädchen hatten mich dazu eingeladen.“


„Wann sind Sie dort angekommen und um wie viel Uhr haben Sie die Party wieder verlassen?“


„Das klingt ja so, als sei ich Ihr Verdächtiger!“, stellte Weller entrüstet fest. Er trat wieder in die Mitte des Raumes und sagte: „Diese infame Unterstellung lasse ich mir nicht bieten!“


„Herr Weller, das sind lediglich routinemäßige Fragen“, beruhigte Nora ihn freundlich, obwohl der Lehrer auch auf sie von Grund auf unsympathisch wirkte. Möglicherweise lag es an seinem hochnäsigen Blick, der zu sagen schien: Warum gebe ich mich überhaupt mit euch ab? Ich bin sowieso etwas Besseres. Ich habe studiert.


„Na schön, ich kam etwa um zehn nach neun auf der Feier an. Wie lange ich dort geblieben bin, kann ich Ihnen nicht sagen. Ich schätze, dass ich um zwanzig vor zehn wieder los bin. Ich wollte nicht lange auf der Party bleiben. Die Kinder sollten alleine feiern. Dort gehörte ich nicht wirklich hin.“


„Haben Sie Gabriella auf der Feier gesehen oder sogar mit ihr gesprochen?“


Noch immer fühlte Weller sich wie ein Verdächtiger behandelt. Und das passte ihm ganz und gar nicht. Er stellte sich breitbeinig vor das Sofa und stemmte die Hände in die Hüfte. „Wie können Sie es wagen, einen aufrichtigen Menschen wie mich derart ungehobelt zu überfallen und vor vollendete Tatsachen zu stellen?“


Nora sah ihn wirr an. „Ich befürchte, Sie haben mich vorhin nicht richtig verstanden. Diese Fragen sind lediglich -“


„Routine, schon klar“, fiel Weller ihr prustend ins Wort, ehe er sich zur Balkontür neben dem Sofa begab. „Ja, ich habe Gabriella auf der Feier gesehen. Aber ich habe mich nicht mit ihr unterhalten. Darauf gebe ich Ihnen mein Ehrenwort.“ 


„Und wann genau haben Sie Gabriella gesehen?“


„Hören Sie. Ich würde Ihnen wirklich gerne helfen. Aber zu meiner Schande glotze ich nicht alle fünf Minuten auf die Uhr, um eine präzise Zeitangabe zu meinen jeweiligen Handlungen machen zu können. Wenn ich raten müsste, dann wird es ungefähr zwanzig nach neun gewesen sein. Gabriella saß mit Jasmin und Julia, zwei ihrer Mitschülerinnen, in der Scheune und hat sich mit ihnen unterhalten.“


„War noch jemand bei den Schülerinnen? Vielleicht ein Junge?“


„Ja, ein älterer Junge mit blonden Haaren hat neben ihnen gehockt. Allerdings kannte ich den nicht, und er hat auch nicht viel zu dem Gespräch der Mädchen beigetragen.“


„Danach haben Sie Gabriella nicht noch einmal gesehen?“


„Nein.“


„Wohin sind Sie gefahren, nachdem Sie die Party verlassen hatten?“


Weller ließ seinen Kopf von links nach rechts wippen. „Ich bin ihr Verdächtiger, nicht wahr?“


„Antworten Sie auf die Frage!“ 


Der Lehrer zögerte.


Es scheint so,
als müsste er sich eine passende Antwort zurechtlegen, dachte Tommy.


„Ich bin auf direktem Weg hierhin gefahren“, gab Weller als Antwort und stampfte auf den Teppichboden. Seine Arme verschränkte er wieder vor der Brust. Es lag ihm sichtlich viel daran, sein Revier durch unmissverständliche Gesten zu markieren. Er wollte den Störenfrieden auf deutliche Weise zu erkennen geben, wer in seiner Wohnung das Sagen hatte.


„Haben Sie irgendwo angehalten, um beispielsweise Zigaretten zu kaufen?“, erkundigte Nora sich; auf einem Beistelltisch neben dem Sofa hatte sie eine Schachtel filterloser Glimmstängel entdeckt.


„Nein, ich habe nirgendwo angehalten.“


„Und Sie leben alleine?“ Noras fragende Feststellung resultierte aus der Gestaltung des Wohnraums. Es gab keinerlei Anzeichen dafür, dass eine Frau in der Wohnung lebte. Nicht nur, dass diese widerlich stank, sie war auch überaus ungemütlich eingerichtet. Sie versprühte beinahe den Charme eines Autopsiesaals: Weiße Wände, weißer Teppich, weiße Möbel. In dieser herzlosen Monotonie könnten einige farbenfrohe Gemälde sicherlich Wunder bewirken. Auch die eine oder andere Topfpflanze wäre gewiss keine schlechte Wahl gewesen.


Nein, wusste Nora, hier lebt keine Frau. Jede Frau hätte dieser Unterkunft spätestens nach fünf Minuten den Rücken gekehrt. Falls sie sie überhaupt betreten hätte.


„Ja, ich bin schon seit einigen Jahren solo“, erklärte der Lehrer. „Wieso? Kennen Sie eine einsame Dame mit einem Faible für chinesische Architektur und klassische deutsche Literatur?“


„Es gibt also keine Zeugen dafür, dass Sie nach der Feier direkt nach Hause gefahren sind?“, überging Nora seinen Kommentar. 


„Keine Zeugen“, bestätigte Weller. 


„Könnten Ihre Nachbarn uns bestätigen, wann Sie wieder hier eingetroffen sind?“


„Wahrscheinlich nicht. Die Neumanns sind verreist und dort wohnt eine ältere, schwerhörige Dame.“ Weller deutete auf die Westwand. „Sie ist einundachtzig Jahre alt und wird kaum mitbekommen haben, wann ich wieder heimgekehrt bin.“ 


„Sind Sie eigentlich auch der Vertrauenslehrer der Schülerinnen und Schüler?“, lenkte Thomas das Gespräch so plötzlich in eine andere Richtung, dass Weller zögerlich auf seine Hacken zurückwippte. 


„Ja, das bin ich. Wieso fragen Sie?“ 


„Haben Sie in Ihrer Eigenschaft als solcher jemals mit Gabriella gesprochen?“


„Nein, nicht ein einziges Mal. Gabriella hatte keine Probleme, von denen ich gewusst hätte.“ 


Nachdem Weller dies verkündet hatte, zog Thomas die Fotos von Laura Steffel und Jessica Leimen aus seiner Tasche und reichte sie dem Lehrer. „Kennen Sie diese Mädchen?“


Weller warf einen Blick auf die Bilder. „Nie gesehen.“ 


Thomas achtete auf jede noch so kleine Regung des Lehrers. Doch ihm fiel nichts Ungewöhnliches auf. Weller hielt sowohl seine Mimik als auch seine Stimme vollkommen unter Kontrolle.


„Sagen Ihnen die Ziffern 1, 0 und 8 etwas? Oder die Buchstaben H, B und S?“


„Nein.“


„Ganz sicher?“


„Absolut.“


„Wo waren Sie denn am Freitagmorgen gegen sieben und am Freitagnachmittag zwischen zwei und vier Uhr?“


Weller starrte Tommy stumm an. Erst nach einer ganzen Weile erwiderte er: „Hier.“


„Hier in Ihrer Wohnung? Alleine?“


Der Lehrer atmete hörbar aus. „Ich habe mit den Morden nichts zu tun, das garantiere ich Ihnen! Aber ich lasse mir diese Anspielungen nicht mehr länger bieten. Verlassen Sie meine Wohnung. Und zwar sofort!“


Thomas lächelte ihn falsch an. „Schon gut. Das machen wir. Aber ich denke, dass wir uns früher oder später wiedersehen werden. Dessen bin ich mir sogar sicher.“ Mit diesen Worten erhob er sich, trat mit Nora zur Wohnungstür und verließ die Unterkunft.


Kaum standen die beiden auf dem Flur, da waren sie ungemein froh, endlich wieder unbeschwert atmen zu können. 


Nachdem sie anschließend die Nachbarn gefragt hatten, wann Weller am Freitagabend nachhause gekommen war, jedoch niemand eine zuverlässige Antwort darauf geben konnte, meinte Tommy auf dem Weg zu Noras Wagen: „Dieser Weller hat eindeutig Dreck am Stecken. Hast du bemerkt, wie unsicher er zwischenzeitlich wurde? Da stimmt etwas nicht. Zudem hat er keine Alibis. Deshalb bin ich dafür, dass ich ihn heute Abend ein wenig im Auge behalte, während du mit den Kollegen die Hausmanns bewachst. Das kann schließlich nicht schaden, oder?“ 


„Das halte ich für eine gute Idee. Sollte der Lehrer tatsächlich unser Mann sein, dann kannst du ihn auf seinem Weg zu Jasmin verfolgen, wo wir ihn dann auf frischer Tat ertappen.“


Voller Vorfreude blickte Tommy sie an. „Ich kann es kaum erwarten.“ 


Als die beiden kurz darauf vor Noras Ford standen, ertönte die Titelmelodie von Beverly Hills Cop. Tommy fischte sein Handy aus seiner Tasche, räusperte sich kurz und nahm den Anruf entgegen. „Ja, wer stört?“


„Scarface? Hier spricht Dorm.“


„Was gibt’s, Partner?“


„Wir haben bei der Suche im Göttinger Wald tatsächlich eine vierte Leiche gefunden!“


Um ein Haar wäre Tommy das Handy aus den Fingern gerutscht. „Mein Gott. Julia Bartel?“


„Nein.“


„Wie bitte? Wer ist es denn dann?“


Dorm schien im Hintergrund kurz mit jemandem zu sprechen. Dann meldete er sich wieder und antwortete: 


„Nun ja, es ist … er.“
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Die Fakultät für Deutsche Philologie befand sich unweit der Universitätsbibliothek im Käte-Hamburger-Weg. Zu Fuß brauchten Nora und Thomas keine fünf Minuten, um zu dem großen Gebäude aus gelben Backsteinen zu gelangen. Sie schritten zunächst an der Zentrale für Spracherwerb vorbei, ließen dann die Turmmensa links liegen und erreichten kurz darauf bereits ihr Ziel.


Da sich Ralf Müllers Büro im dritten Stock befand, mussten die beiden eine scheinbar nicht enden wollende Treppe erklimmen, ehe sie an dessen Tür klopfen konnten.


„Herein!“, ertönte nach wenigen Augenblicken eine Bassstimme.


Die Kommissare betraten das Büro und sahen einen großen, schwarzhaarigen Mann hinter einem Eicheschreibtisch sitzen. Er starrte wütend auf den Computerbildschirm vor ihm. „Dieses Programm ist unfassbar! Es macht einfach nicht das, was ich will! Dabei habe ich alle Daten vorschriftsmäßig eingegeben!“, fluchte er, während Tommy die Tür hinter Nora und sich schloss.


Das Büro umfasste zwölf Quadratmeter und war äußerst spartanisch eingerichtet. Der Schreibtisch stand in der Mitte des Raumes. Auf ihm befanden sich neben dem PC ein Telefon, diverse Mappen und Hefter sowie vereinzelte Blätter. An den Wänden standen jeweils zwei Schränke, die mit wissenschaftlichen Werken überfüllt waren.


„Sind Sie Professor Ralf Müller?“, fragte Nora freundlich, wobei sie den Mann musterte.


Müller war recht hager. Er trug einen schlichten schwarzen Anzug und saß stocksteif auf seinem Stuhl. Seine Haare hatte er zu einem Seitenscheitel gekämmt. Durch die braunen Augen blickte er die Kommissare durchdringend an. Allein anhand dieser äußeren Erscheinung erkannte Nora sofort, dass dieser Mann einen typischen Akademiker verkörperte: selbstbewusst und autoritär.


„Ja, ich bin Professor Ralf Müller. Das steht schließlich auf dem Schild an der Tür. Und wer sind Sie, wenn ich fragen darf?“


„Mein Name ist Feldt. Das ist mein Kollege Korn.“ Nora zog ihren Ausweis aus der Tasche und zeigte ihn dem Professor.


„Kripo? Welch willkommene Abwechslung! Endlich einmal kein vorlauter Student, der sich wegen der Prüfungsordnung oder sonstiger Probleme bei mir beschweren will. Aber was möchten Sie von mir? Ich habe nichts verbrochen.“ Ralf erhob sich von seinem Stuhl und reichte seinen Gästen die Hand. Dann deutete er auf zwei Holzstühle, die vor seinem Schreibtisch standen: „Bitte, nehmen Sie Platz.“


„Vielen Dank.“ Während Nora und Thomas der Aufforderung Folge leisteten, ließ der Professor sich wieder hinter seinem Schreibtisch nieder und faltete die Hände.


„Es geht um Franziska Zucker“, kam Nora dann ohne Umschweife auf den Punkt.


„Franziska? Was ist mit ihr?“


„Sie kennen sie?“


„Natürlich. Sie ist meine Hilfswissenschaftlerin. Warum?“


„Nun, es ist nicht leicht für uns, eine solche Nachricht zu überbringen. Aber Franziska wurde ermordet. In der Bibliothek.“


Wie aufs Stichwort erstarrte Ralf. „Sie müssen sich irren. Das kann nicht sein. Franziska wird jeden Moment wieder zur Tür hereinkommen. Hier wird doch kein Mord verübt.“


„Leider irren wir uns nicht. Franziska ist tot.“


„Aber das kann gar nicht sein. Sie sollte nur kurz ein Buch für mich holen. Dabei kann ihr nichts zugestoßen sein.“ Ralf stand wieder auf und vergrub seine Hände in der Anzughose. Dabei hakte er mit einem Anflug von Unsicherheit nach: „Ein Irrtum ist absolut ausgeschlossen?“


„Selbstverständlich können wir uns erst zu einhundert Prozent sicher sein, dass die Ermordete Franziska Zucker ist, wenn ein Angehöriger die Leiche identifiziert hat. Aber bisher sprechen leider alle Fakten für sich.“


„Ich kann das nicht glauben. Wer sollte so etwas denn machen? Franziska hat keiner Fliege etwas zu Leide getan. Sie war eine nette und aufgeweckte junge Frau.“


„Seit wann hat sie für Sie gearbeitet?“


„Seit knapp zwei Monaten. Aber ich kannte sie schon seit einem Jahr. Bereits in ihrem ersten Semester hat sie einige Kurse bei mir belegt. Ihre Noten waren immer hervorragend. Stets zeigte sie vollen Einsatz. Dass jemand sie ermordet hat, will mir nicht in den Kopf. In welch einer brutalen, abscheulichen Welt leben wir denn nur? Das ist grotesk!“


„Sie waren also vollkommen zufrieden mit Franziska?“


„Ja, sie hat wirklich vorbildliche Arbeit geleistet. Auf sie war immer Verlass.“


„Hat sie in den letzten Tagen und Wochen vielleicht nicht mehr ganz so konzentriert gearbeitet wie zuvor? War Ihnen diesbezüglich etwas aufgefallen?“


„Das kann ich nicht behaupten.“


„Hat sie sich auch nicht anders verhalten als sonst?“


„Nein, mir war nichts in dieser Hinsicht aufgefallen. Weder war sie unruhig noch angespannt.
Aber vielleicht fragen Sie diesbezüglich den Falschen. Denn Franziska und ich haben natürlich ein rein professionelles, distanziertes Verhältnis gepflegt. Ich kann Ihnen zum Beispiel kaum etwas über ihr Privatleben erzählen.“


„Fällt Ihnen denn eine Person im universitären Umfeld ein, mit der Franziska nicht besonders gut auskam?“


„Nein, auch das liegt außerhalb meines Erfahrungsbereiches.“


„Sie sagten eben, dass Franziska ein Buch für Sie holen sollte. Demnach wussten Sie, dass sie im Bücherkeller der Bibliothek war?“


„Natürlich wusste ich das. Sie sollte mir von dort ein wissenschaftliches Werk besorgen. Dieses benötige ich dringend für die Vorbereitung eines kommenden Seminars.“


„Welches Werk ist das?“


„Es heißt ‚Der Briefwechsel zwischen Schiller und Goethe’.“


„Wer wusste noch, dass Franziska dieses Buch für Sie besorgen sollte?“


Diese Frage schien den Professor zu verwirren. Er überlegte kurz, antwortete dann: „Niemand. Nur Franziska und ich wussten davon. Ich habe ihr vor etwa einer Stunde den Auftrag erteilt, dieses Werk zu beschaffen. Kurz darauf ist sie auch schon losgegangen. Es kann natürlich sein, dass sie auf dem Weg zur Bibliothek jemanden getroffen hat, dem sie davon erzählte. Aber das liegt nicht in meinem Wissenshorizont.“


‚Das liegt außerhalb meines Erfahrungsbereiches’ und ‚es liegt nicht in meinem Wissenshorizont’, wiederholte Nora in Gedanken. Mensch, hier bin ich tatsächlich in die Welt der Akademiker eingetaucht. Und ich fühle mich nicht besonders wohl. Warum drücken diese Gebildeten sich immer so geschwollen aus?


„Und Sie haben sich in der letzten halben Stunde keine Sorgen gemacht, weil Franziska nicht wieder auftauchte?“, fragte Thomas den Professor.


„Nun, ich war wohl so sehr auf meine Arbeit fixiert, dass es mir gar nicht auffiel.“


„Wo waren Sie im Verlauf der letzten Stunde?“


„Ich war ausschließlich hier in meinem Büro, weil ich, wie gesagt, momentan sehr intensiv an einer Seminargestaltung arbeite. Aus diesem Grund habe ich nun auch keine Zeit mehr für Sie. Ich hoffe, Sie haben dafür Verständnis.“


Thomas entgegnete unbeeindruckt: „Ich fürchte, dass Sie sich die Zeit nehmen müssen. Entweder jetzt und hier oder später in der Polizeidirektion. Das ist Ihre Entscheidung.“


Müller blickte Tommy mit einem Ausdruck des Unverständnisses an. „Ich weiß nicht, wie ich Ihnen noch weiterhelfen könnte. Wenn es unbedingt erforderlich ist, dann kann ich Ihnen noch einige Minuten meiner kostbaren Zeit opfern. Aber ich sehe das als Zeitverschwendung an. Und damit meine ich nicht nur meine, sondern auch Ihre Zeit.“


„Ihre Hilfswissenschaftlerin wurde ermordet, aber Sie sehen unsere Befragung als Zeitverschwendung an? Das wirkt auf mich, als hätten Sie keinen großen Willen zur Kooperation“, sagte Thomas. „Woran könnte das liegen?“


„Das ist eine unverschämte Unterstellung. Aus Ihrer Äußerung könnte ich fast den Schluss ziehen, dass Sie in mir einen Tatverdächtigen sehen!“


„Das haben wir nicht gesagt. Aber Sie werden sicherlich verstehen, dass wir jede Spur verfolgen müssen. Und die erste Spur führte uns hierher. Daher würden wir gerne wissen, ob jemand bestätigen kann, dass Sie in der vergangenen Stunde ausschließlich hier in Ihrem Büro waren?“


„Nein, ich war die ganze Zeit alleine hier. Es kam niemand zwischendurch herein. Weder ein Kollege noch ein Student.“


„Haben Sie ein Telefonat geführt?“


„Nein.“


„Haben Sie eine E-Mail verschickt oder waren Sie auf andere Weise im Internet unterwegs?“


„Nein, ich habe lediglich eine Power-Point-Präsentation überarbeitet.“


„Interessant.“ Thomas speicherte diese Information ab. „Gut, ich denke, das wäre dann zunächst alles. Sollte Ihnen noch etwas Wichtiges bezüglich Franziska Zucker einfallen, dann rufen Sie uns bitte unverzüglich an.“ Er zog seine Karte aus der Tasche und überreichte sie dem Professor.


Dieser steckte sie ein und fragte energisch: „Das war jetzt alles? Dafür haben Sie mir eben vorgeworfen, dass ich unkooperativ sei?“


„Wissen Sie, es ist nicht immer so, dass wir unzählige Fragen hätten. Aber es ist immer wieder aufschlussreich zu sehen, wie bereitwillig und aufrichtig sich die jeweils befragten Personen verhalten. In Ihrem Fall war das sogar sehr aufschlussreich. Auf Wiedersehen, Herr Professor.“


Mit diesen Worten schritt Tommy hinüber zur Tür und begab sich mit Nora hinaus auf den Flur. Müller blieb in seinem Büro stehen und blickte den Ermittlern hinterher. Seine Miene spiegelte unweigerlich seine Gedanken wider: So eine Unverschämtheit!


„Wirklich schockiert war der Professor nicht“, zog Nora als Fazit, als sie mit Tommy über den Flur zur Treppe zurückging.


„Im ersten Moment schien er ehrlich bestürzt zu sein. Aber bereits kurz darauf bekam ich auch den Eindruck, dass er nicht sehr betroffen war. Ähnlich wie diese Corinna Seibert scheint der Mord ihn nicht ernsthaft zu interessieren.“


„Das stimmt. Beide haben die Ermordung ohne ein Wimpernzucken hingenommen. Unter Umständen sind sie in ihrer Welt der Wissenschaft so gefangen, dass ihnen die Grausamkeit der weltlichen Realität gar nicht mehr zu Herzen geht.“


„Die Akademiker sind ein Volk für sich“, wusste Thomas. „Aber so kaltherzig und unbeteiligt hätte ich selbst die Professoren nicht eingeschätzt.“


Als sie die Treppe erreichten, fragte Nora: „Denkst du, dass dieser Müller etwas mit der Ermordung zu tun hat?“


„Er hat zwar kein Alibi, aber ich kann mir nicht vorstellen, dass er der Typ für einen Mord ist. Und ich kann schon gar nicht glauben, dass er einen Mord im Bibliothekskeller begehen würde. Immerhin wird er wissen, dass der Bereich dort unten videoüberwacht wird. Und laut Auskunft von Bernhard Zanker muss der Täter auf jeden Fall auf den Überwachungsbändern zu sehen sein. Das hätte Müller bestimmt bedacht.“


„Das ist wahr. Aber sollte er entgegen unserer Erwartungen doch auf den Videobändern zu sehen sein, dann sitzt er ganz schön tief im Mist.“


„Stimmt, warten wir also die Auswertungen der Bänder ab. Jetzt sollten wir aber zunächst einmal Franziskas Eltern über die Ermordung in Kenntnis setzen.“ Tommy biss sich auf die Unterlippe. „Gott, ich hasse diesen Teil unseres Jobs. Daran werde ich mich nie gewöhnen können. Niemals.“
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Es hat alles perfekt funktioniert.


Während der Mörder dieses Fazit zog, wanderten seine Mundwinkel unweigerlich in die Höhe. Er lächelte, weil er genau wusste, dass die Polizisten zu spät kämen, um ihn noch aufhalten zu können. Er würde mit seinem Wagen problemlos aus dem Wohngebiet hinter der B 27 fliehen können.


Welch eine unbeschreibliche Freude hat es mir bereitet, die Bullen bei ihrer hoffnungslosen Ermittlungsarbeit zu beobachten? Wie viel Spaß hatte ich bei dem Anblick ihrer ahnungslosen Gesichter? Sie haben allesamt nicht die geringste Idee, wie sie mich aufhalten können. Denn ich hinterlasse keine Hinweise auf meine Identität. Dafür bin ich viel zu raffiniert. Spätestens nach diesem dritten Mord werden die dummen Bullen das auch einsehen. Sie werden denken, dass sie es mit einem ebenbürtigen Gegner zu tun haben. Aber wenn die wüssten! Ich bin ihnen nicht nur ebenbürtig, ich bin ihnen weit voraus! In ihrer maßlosen Arroganz werden sie das jedoch noch nicht bemerkt haben. Folglich muss ich es ihnen noch deutlicher beweisen. Ich muss ihnen vor Augen führen, wie gewieft ich tatsächlich bin. Nur dann kann ich ans Ziel meiner Träume kommen. Nur dann! Und ich werde dieses Ziel erreichen! Ganz bestimmt!


Mit 50 km/h fuhr der Mörder über die Straße Unterm Hagen in Richtung Westen, um sich anschließend in aller Ruhe über die Eisenbreite zu verdrücken. Im Nu befand er sich unterwegs zur Innenstadt und ließ die ratlosen Polizisten hinter sich zurück.


Ich bin einfach der Größte! Niemand kann das bestreiten. Und wenn die dämlichen Bullen erst einmal gerafft haben, welches Ziel ich mit meinen Morden verfolge, dann werden sie sich vor lauter Anerkennung vor mir verbeugen.


Vor Ehrfurcht.
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Als Nora acht Minuten später mit quietschenden Reifen vor dem Studentenwohnheim, in dem sich Xenias Unterkunft befand, zum Stehen kam, war dort keiner ihrer Kollegen zu sehen.


Verflucht, es war niemand hier in der Nähe!


Mit gezückter Pistole schwang sie sich aus ihrem Wagen und rannte zum Eingang, wo sie unverzüglich Sturm klingelte. Sie schellte bei jeder einzelnen Wohnung und hoffte, dass ihr möglichst schnell jemand öffnete.


Doch es dauerte. Einige Zeit verging, bis sich endlich ein Bewohner zu ihr bequemte, um sie in das Wohnheim hineinzulassen.


Kaum stand die Eingangstür offen, da rauschte Nora auch schon in den Flur und lief auf Xenia Bolls Wohnung zu. Sie atmete immer unregelmäßiger. Das Herz schlug ihr bis zum Hals. Sie hob die Waffe an, zielte auf Xenias Wohnungstür und betete für ein kleines Wunder.


Vielleicht konnte Tommy Xenias Angriff abwehren! Vielleicht sitzt er in aller Ruhe auf ihrem Bett und wartet auf mein Eintreffen! Aber hätte er sich dann nicht telefonisch bei mir gemeldet?


Nora baute sich vor der Tür auf und nickte entschlossen. Dann trat sie zu. Mit voller Wucht flog die Tür auf, wobei das neue Schloss im Türrahmen erneut aus der Fassung gerissen wurde.


„Polizei! Keine Beweg…!“


Noras Aufforderung blieb ihr im Hals stecken. Übelkeit überkam sie. Schwindel erfasste sie.


Meine Güte, nein!


Sie hatte Tommy entdeckt.


Wie erstarrt stand die Ermittlerin auf der Schwelle zu Xenias Wohnung.


Nein. Nein, bitte nicht! Tommy!


Kalter Schweiß brach auf ihrer Stirn aus.


Das darf nicht sein!


Im Flur hinter ihr ertönte eine vertraute Stimme: „Nora? Wir sind hinter dir! Wir sind so schnell gekommen wie wir konnten! Ist alles in Ordnung?!“ Dorm und Vielbusch erreichten den Flur des Wohnheims.


Doch Nora hörte Dorms Stimme kaum; das Blut rauschte zu heftig durch ihren Schädel und benebelte ihre Sinne. Nur sehr langsam wagte sie sich einen weiteren Schritt vor. Sie kontrollierte Xenias Wohnraum nach bestem Gewissen. Von der Studentin war keine Spur zu sehen. Auch im Bad war sie nicht zu finden. Sie hatte bereits die Flucht ergriffen.


Verzweifelt sank die Kommissarin neben Xenias Bett in die Knie. Genau vor ihrem langjährigen Kollegen fiel sie zu Boden.


Du darfst nicht von uns gehen! Das erlaube ich dir nicht!


Ein Messer steckte in Tommys Brust. Auf Höhe des Herzens. Eine Blutlache hatte sich um ihn herum ausgebreitet.


Während Nora ihren Kollegen apathisch anstarrte, erreichten Dorm und Vielbusch die Wohnung. Als sie Nora vor Tommy knien sahen, liefen ihnen kalte Schauer über die Rücken. Sie ließen ihre Waffen sinken und schritten wie in Trance vor. Dorm schnappte sich sein Handy und alarmierte den Notarzt. Vielbusch ging neben Nora in die Knie und legte ihr den Arm um die Schulter. Ihre Blicke hafteten auf Tommy. Dieser lag auf dem Rücken und hatte die Augen geschlossen. Seine Arme waren vom Körper abgewinkelt, die Beine lagen eng aneinander.


Erst nach wenigen Augenblicken fasste Nora den Mut, nach seiner Pulsader zu tasten. Doch die Hoffnungslosigkeit war ihr unverkennbar ins Gesicht geschrieben. Schließlich steckte die Messerklinge mindestens fünf Zentimeter tief in Tommys Herz.


Gerade als Nora seinen Arm berührte, hörte sie auf einmal ein merkwürdiges Klackern. Sie blickte zum Fenster, aus dessen Richtung sie das seltsame Geräusch wahrgenommen hatte. Dort sah sie im letzten Moment noch einen blonden Haarschopf verschwinden.


Xenia! Verflucht, sie ist noch hier!


Diese Gewissheit bohrte sich in Windeseile in Noras Schädel. Zwar war sie noch zu schockiert, als dass sie die Erkenntnis laut hätte aussprechen können. Doch sie war sich sicher, dass Tommys Mörderin gerade noch am Fenster gestanden hatte und nun durch den Garten hinter dem Gebäude flüchtete.


Ohne Zeit zu verlieren sprang Nora auf. Sie hatte noch nicht einmal Tommys Pulsader gefühlt. Momentan wollte sie nur noch Xenia schnappen. Und zwar sofort.


„Bleib bei ihm!“, rief sie Vielbusch zu, ehe sie zum Fenster stürzte und dieses aufriss.


„Was ist los?“, fragte Vielbusch verwirrt. Im Gegensatz zu Nora hatte er Xenia nämlich nicht gesehen.


„Sie ist noch hier!“, brüllte die Kommissarin, als sie ihren Kopf aus dem Fenster streckte. Sie lehnte sich weit hinaus und konnte Xenia am Ende des Gartens um die Ecke rennen sehen. Offenbar visierte die Studentin die Straße vor dem Haus an.


Du entkommst mir nicht, du Miststück!


Nora überlegte kurz, ob sie hinaus in den Garten springen sollte, um Xenia auf diesem Weg zu verfolgen. Doch sie entschied sich anders. Sie stürmte durch die Wohnung auf den Flur hinaus. Dorm und Vielbusch konnten kaum reagieren, so schnell war sie aus der Wohnung gerast.


Nachdem sie den Eingang des Studentenwohnheims erreicht hatte, riss sie die Tür auf, huschte hinaus und sah umher. Ihre Waffe hielt sie fest umklammert in der rechten Hand.


Als sie ihren Blick über die Autos wandern ließ, die am Straßenrand geparkt waren, sah sie Xenia in einen roten VW einsteigen, etwa vierzig Meter von ihr entfernt. Die Studentin schlug die Tür hinter sich zu und steckte den Schlüssel ins Zündschloss.


Das kannst du vergessen! Ich lasse dich nicht entwischen! Garantiert nicht!


Mit dieser Überzeugung rannte Nora wieder los. Sie überhörte Dorms Rufe hinter sich im Flur und spurtete über die Straße auf den VW zu. Dabei hob sie ihre Pistole an und schrie aus vollem Hals: „Steigen Sie aus dem Wagen! Mit den Händen voran!“


Ihre Befehle nützten nichts. Xenia startete den VW. Dann glitt die Fensterscheibe an der Fahrerseite herunter.


Nora hielt sich nahe an den Autos, die hinter dem VW geparkt waren. Dabei lief sie immer näher auf diesen zu. Sie versuchte, über den Außenspiegel Blickkontakt mit Xenia aufzunehmen. Doch der Spiegel war so eingestellt, dass Nora lediglich sich selbst sehen konnte.


„Stellen Sie den Motor aus! Sofort! Sonst bin ich gezwungen, auf Sie zu schießen!“ Sie nahm den linken Hinterreifen ins Visier, doch die nächsten Sekunden kamen ihr wie eine halbe Ewigkeit vor. Jede einzelne Handlung nahm sie wie in einer Endlosschleife wahr: Xenia streckte einen Arm aus dem Fenster. In der Hand hielt sie eine Pistole. Sie schien sich auf dem Fahrersitz so weit wie möglich nach hinten gedreht zu haben und zielte nun mit dem rechten Arm in Noras Richtung. Dann ertönte auch schon der erste Schuss. Und der zweite.


Noras Puls schoss in die Höhe. In diesem Moment wurde ihr bewusst, dass es nun nicht nur um Tommys, sondern auch um ihr Leben ging. Xenia kannte keine Gnade. Sie hatte Thomas erstochen und schoss nun auf Nora. Zwar verfehlten die Kugeln ihr Ziel, doch Nora spürte genau, dass die Studentin gewillt war, sie zu treffen.


Daher sprang sie mit einem großen Satz hinter einen Mercedes, der zwei Wagen hinter dem VW stand. Bei diesem Unterfangen knallte sie unsanft mit der Schulter gegen den Kofferraum des Wagens, schrie auf, verlor ihre Waffe. Allerdings flog diese nur einige Zentimeter weit unter das Auto, sodass Nora sie im Nu wieder zu greifen bekam. Anschließend duckte sie sich und atmete tief durch. Zeitgleich trat Xenia auf das Gaspedal und fuhr aus der Parklücke.


Nora kroch auf allen Vieren hinter dem Mercedes hervor. Kaum hatte sie kurz nach Luft geschnappt, da fasste sie auch schon den Entschluss, die Studentin auch weiterhin nicht entkommen zu lassen. Sie sprintete auf ihren Ford zu, sprang in diesen hinein und nahm wieder die Verfolgung auf. Während sie losfuhr, sah sie den VW am Ende der Straße in den Kohlweg abbiegen.


„Nora! Nora!“ Dorms Schreie verhallten am Eingang des Studentenwohnheims. Im Augenwinkel konnte Nora ihn zwar sehen, doch sie ignorierte ihn mit voller Absicht. Sie ahnte nämlich, dass er sie von der Verfolgungsjagd abhalten wollte, um kein unnötiges Risiko einzugehen. Aber Nora durfte Xenia nicht entwischen lassen. Dies war womöglich ihre letzte Chance, die Studentin schnell zu schnappen.


Deswegen trat sie jetzt heftig auf das Gaspedal und rauschte mit hohem Tempo hinter dem VW her.
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Zwanzig Minuten später stellte Nora ihren Ford in einer spärlich beleuchteten Gasse nahe dem Hochhaus ab, in dem die Bartels wohnten. Sie stieg aus, schloss ihren Wagen ab und lief direkt auf das Gebäude zu. Von östlicher Richtung trat sie an der Absperrung und der Handvoll Schaulustiger vorbei, und nahm Kurs auf den hell erleuchteten Eingangsbereich. Tommy stand zehn Meter westlich von ihr. Er war von etlichen Bewohnern des Hauses umringt und momentan in einer Unterhaltung mit den Bartels vertieft. Als er Nora durch einen Seitenblick erspähte, winkte er sie zu sich.


Während sie auf ihn zuging, begutachtete sie die Anwohner. Einige von ihnen trugen Trainingsanzüge, andere hatten sich dünne Jacken über ihre Schlafanzüge geschwungen. Wieder andere bedeckten ihre Körper mit biederen Hemden und weiten Hosen. Alle schienen äußerst übermüdet und gereizt zu sein. Julias Eltern machten einen besonders zerfahrenen Eindruck auf Nora. Sie konnten sich in ihren Schlafanzügen kaum noch auf den Beinen halten.


Corinna war knapp eins sechzig groß und im Gegensatz zu ihrem Mann sehr dünn. Die kurzen schwarzen Haare standen ihr sprichwörtlich zu Berge. Unter ihren Augen konnte Nora mehrere Ringe erkennen. Zudem zierten etliche Falten ihr Gesicht, weshalb sie mindestens fünf Jahre älter aussah als sie eigentlich war. Sie wirkte sogar bedeutend älter als Franz, dabei war sie vier Jahre jünger als der 45-Jährige. 


„Um wie viel Uhr war das?“ 


Diese Frage vernahm Nora von Tommy als Erstes, als sie in seine Reichweite kam. Er hatte seinen Notizblock gezückt und schrieb wie üblich alles Wichtige mit. 


„Um zehn vor elf“, nuschelte Corinna.


„Und wann haben Sie den Schrei gehört?“


„Das muss um kurz nach elf gewesen sein.“


„Wenige Momente zuvor hatte Julia also eine SMS erhalten und war aus Ihrer Wohnung gestürmt. Ist das richtig?“


Franz nickte. „Das stimmt. Corinna und ich haben oben gesessen und uns mit Julia unterhalten. Ursprünglich wollte sie heute wieder bei Jasmin übernachten, aber sie fühlte sich nicht besonders wohl. Deshalb ist sie kurzfristig daheim geblieben. Im Verlauf unseres Gesprächs piepte dann ihr Handy. Sie hatte wohl eine Nachricht erhalten. Kaum hatte sie diese gelesen, da stürmte sie wie der Wind aus der Tür und lief nach unten.“


„Sie hatten keine Gelegenheit, Ihre Tochter zu fragen, was in dieser SMS stand?“, erkundigte Tommy sich.


„Nein. Bevor wir reagieren konnten, war sie schon auf dem Flur.“


„Sind Sie ihr gefolgt?“


„Nein, wenn Julia sich etwas in den Kopf setzt, dann zieht sie es auch durch. Ohne Kompromiss. Es hätte überhaupt keinen Sinn gehabt, ihr zu folgen. Sie wäre uns sofort entwischt.“


Thomas hakte nach: „Obwohl Julia sich unwohl gefühlt hat, ist sie wie der Wind aus Ihrer Wohnung gestürmt?“


„Ja, das kam Corinna und mir auch merkwürdig vor. Aber was hätten wir schon machen können? Pubertierende Teenager machen manchmal die seltsamsten Dinge. Das bringt dieses Alter so mit sich.“


„Anscheinend hat sie eine überaus wichtige Nachricht erhalten“, sagte Tommy mehr zu sich selbst als zu den Bartels. Dann trat er einen Schritt auf den Steinplatten vor, die von dem Bürgersteig auf das Hochhaus zuführten. „Sagen Sie, Herr Bartel, kommt Ihnen der Name Stefan Peters bekannt vor?“


„Nein. Wer ist das?“ Franz legte seinen Arm um Corinnas Hüfte und zog sie näher an sich heran. Seine Frau sah aus, als würde sie jeden Moment hyperventilieren. Aber genau wie Franz bestand sie darauf, eine sofortige Befragung durchzuführen, um alle wichtigen Details sogleich an die Polizei weitergeben zu können.


„Kennen Sie ihn?“, richtete Thomas seine Frage an sie, ohne Franz’ Neugierde zu befriedigen. Doch auch die 41-Jährige schüttelte perplex den Kopf. 


Im selben Moment ahnte Franz: „Ist das Ihr Verdächtiger? Der Kerl, der sich meine Tochter gekrallt hat?!“


„Sie kennen ihn also nicht?“, umging Tommy die Frage, wobei er seiner Stimme sehr viel Druck verlieh.


„Nein, wir kennen ihn nicht“, unterstrich Franz. „Hören Sie, Herr Kommissar. Ihnen ist doch wohl klar, dass wir Sie in der Luft zerreißen werden, wenn unserer Tochter auch nur ein Haar gekrümmt wird, nicht wahr? Sie haben sich viel zu sehr auf Jasmin konzentriert. Ist Ihnen nie in den Sinn gekommen, dass dieser Kerl von Anfang an unsere Tochter
entführen wollte und Sie mit Jasmin auf eine falsche Fährte gelockt hat?!“ Inzwischen brüllte Franz so laut, dass mehrere Nachbarn zu ihm hinüberstierten. Als er bemerkte, wie viele Augenpaare auf ihn gerichtet waren, ließ er seinen Kopf sinken. „Julia ist unsere einzige Tochter, unser Sonnenschein. Ich könnte mir niemals verzeihen, wenn ihr etwas zustoßen sollte. Das wäre das Schlimmste, das ich mir überhaupt vorstell…“ Da seine Stimme merklich zu zittern begann, verstummte er. Offensichtlich wollte er sich nicht die Blöße geben, vor den Nachbarn und Beamten ‚schwach’ zu erscheinen. 


„Hat Julia sich in letzter Zeit merkwürdig verhalten?“, fragte Thomas unnachgiebig.


„Nein.“ 


„Hat sie Probleme mit jemandem aus dem Haus? Mit einem Ihrer Nachbarn?“


„Herrgott noch mal, nein! Julia ist ein liebes, zurückhaltendes Mädchen. Weder hat sie etwas mit Alkohol noch Drogen am Hut. Sie lernt den ganzen Tag vorbildlich für die Schule. Außerdem hat sie sehr viele Freundinnen und ist ungemein beliebt. Welcher Irre kann so ein nettes Mädchen entführen? Das will mir nicht in den Kopf! Das muss ein Psychopath sein!“ 


Auch wenn Tommy beim besten Willen nicht glauben konnte, dass Julia, die er als aufsässig und frech kennengelernt hatte, eine eifrige Schülerin sein sollte, hielt er sich mit einem Kommentar diesbezüglich zurück. Denn natürlich wollte Franz in dieser schwierigen Situation ausschließlich die besten Seiten seiner Tochter herausstellen.


„In Ordnung“, seufzte Tommy. „Ich danke Ihnen für Ihre Informationen und melde mich wieder, sobald ich weitere Fragen an Sie habe.“ Er gab Rafael Contento, der gerade die Treppe aus dem ersten Stock herunterkam, ein kurzes Zeichen, sodass dieser sich fortan um die zerstreuten Eltern kümmerte. 


Kaum hatte Rafael sich mit Corinna und Franz entfernt, da trat Nora näher an Tommy heran. „Was ist genau passiert?“, wollte sie wissen. 


Bevor Thomas ihr antwortete, ließ er seinen Blick über die anwachsende Zahl der Schaulustigen wandern. Er überprüfte, ob ihm eine Person in besonderer Weise auffällig erschien. Doch die vielen Frauen und Männer wirkten lediglich auf natürliche Weise beunruhigt. Weder stach jemand aus der Menge hervor noch gab jemand sich Mühe, hinter den anderen Gesichtern in der Dunkelheit zu verschwinden. Der Täter hatte sich also nur am dritten Fundort aufgehalten. Ansonsten schien er dem Drang widerstehen zu können, an die Orte seiner Verbrechen zurückzukehren. Oder er war so abgebrüht, in aller Seelenruhe unter den Schaulustigen zu stehen. Allerdings sah Thomas, dass seine Kollegen sich bereits an die Arbeit machten, alle Beobachter zu befragen.


„Eigentlich wollte Julia heute Abend wieder bei Jasmin übernachten“, begann Tommy schließlich an Nora gewandt. „Aber sie fühlte sich unwohl. Deshalb ist sie daheim geblieben und hat sich mit ihren Eltern unterhalten. Dabei bekam sie eine SMS und stürmte plötzlich aus der Wohnung. Einige Minuten später sei ein ohrenbetäubender Schrei durch das Gebäude gedrungen. Die Bewohner seien sofort aus ihren Wohnungen gestürmt, aber von Julia wäre weit und breit nichts mehr zu sehen gewesen. Lediglich einer ihrer Hausschlappen lag unten im Treppenhaus. Dort hat der Täter auch die Buchstaben J. H. sowie H, B und S mit schwarzer Farbe an die Wand gepinselt. Daneben stehen die Ziffern 1, 0 und 8. Es wurde weder ein Pinsel noch ein Farbeimer gefunden. Auch sonst konnte Schuberts Team nichts Hilfreiches entdecken.“ Seine grenzenlose Enttäuschung war Tommy problemlos anzuhören. „Dieser Typ verhöhnt uns. Er lässt uns wissen, dass er uns immer einen Schritt voraus ist und dass er offenbar alles machen kann, was er will.“
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Nach der Besprechung mit Viktor Wolf machten Nora und Tommy sich auf den Weg zu Stefan Peters. Wie sie durch eine Recherche herausgefunden hatten, wohnte der 20-Jährige seit sechs Monaten in einem Studentenwohnheim in Grone, einem
acht Quadratkilometer großen Bezirk im Südwesten der Stadt.


Doch offenbar war der Student derzeit nicht daheim. Nachdem sie mehrmals vergebens an dessen Wohnungstür geklopft und sich erfolglos bei den Nachbarn nach ihm erkundigt hatten, beschlossen sie, es später noch einmal zu versuchen. Daher standen sie zwanzig Minuten später im achten Stockwerk eines modernen Hochhauses an der Robert-Koch-Straße in Weende. Sie befanden sich direkt vor der Wohnungstür der Bartels und klingelten soeben zum zweiten Mal.


Bald darauf öffnete ihnen ein pummeliger Mann, der nicht größer als eins achtzig sein konnte. Er hatte eine auffällig runde Kopfform und sehr buschige Brauen über den Augen. Seine Oberlippe wurde von einem Schnauzbart bedeckt, über den eine Stumpfnase hinwegragte. „Wer sind Sie?“, wollte er mit einem starken Lispeln wissen, wobei sich seine Nasenflügel bei den s-Lauten sichtbar ausdehnten. 


„Wir sind von der Kripo.“ Nora zeigte ihm ihren Ausweis. „Mein Name ist Feldt, das ist mein Kollege Korn. Sind Sie Franz Bartel?“


Der übergewichtige Mann strich sich über sein Gesicht und glotzte auf Tommys Narbe. „Ja, der bin ich. Worum geht’s?“


„Wir würden uns gerne mit Ihrer Tochter Julia über einen Mordfall unterhalten. Ist sie zu sprechen?“


„Mord? Etwa einer von denen aus der Zeitung?“ 


„So ist es.“ 


Nachdem Nora ihn darüber in Kenntnis gesetzt hatte, dass Julia mindestens eines der Mordopfer kannte, ließ Franz die beiden in die siebzig Quadratmeter große Wohnung eintreten. Sie schritten durch einen Flur an der Küche vorbei und ließen das Elternschlafzimmer links liegen. Anschließend kamen sie in das Wohnzimmer, in dem ihre Blicke auf das ausnahmslos dunkle Mobiliar fielen. Dieses verlieh der Wohnung einen überaus unfreundlichen Geist.


Während Nora auf die schwarze Schrankwand zu ihrer Rechten blickte, wurde links von ihr eine Tür aufgerissen. Julia stürmte aus ihrem Zimmer und sah die Kommissare aufgeregt an. Sie trug ein rotes T-Shirt zu einer dunkelblauen Jeans. Ihre Haare hatte sie zu einem Zopf gebunden.


„Sind Sie die beiden Bullen?“, fragte sie aufmüpfig. Dabei trat sie an den Ermittlern vorbei und setzte sich auf ein Sofa neben der Balkontür.


Thomas war nicht entgangen, dass auch ihr erster Blick ehrfurchtsvoll auf seine Narbe gefallen war.


Dieser kleine Kratzer hat einfach eine magische Wirkung auf die Menschen.


„Das heißt Polizisten!“, fuhr Franz seine Tochter an und riss die Arme in die Luft. Er wandte sich an Nora und Tommy und erklärte: „Es tut mir schrecklich leid, aber das Mädchen hat einfach keine Manieren. Corinna und ich haben sie ganz gewiss anders erzogen. Ich weiß wirklich nicht, was wir falsch gemacht hätten.“


Julia lachte. „Denk mal scharf nach, Alter.“


Mit riesigen Augen glotzte Franz seine Tochter an. „Wie bitte?! Achte auf deine Worte, Kleine, sonst kannst du gleich etwas erleben!“


„Corinna ist Ihre Frau?“, erkundigte Nora sich schnell, als sie erkannte, dass die Situation schon zu Beginn ihres Aufenthaltes zu eskalieren drohte.


„So ist es. Sie ist momentan in der Bücherei. Es könnte noch dauern, bis sie zurückkommt. Vielleicht hat -“


„Ist das mit Gabriella wahr?“, unterbrach Julia die letzten Worte ihres Vaters frech. Sie sah Nora an und beugte sich aufgeregt nach vorne. Dabei stützte sie ihre Ellbogen auf einem Holztisch ab, der vor dem Sofa stand. Genauso wie der CD-Ständer und die Musikanlage daneben war dieser sehr staubig. Die Bartels kümmerten sich offensichtlich nicht annähernd so sehr um den äußeren Schein wie die Hausmanns.


„Lass mich ausreden, verdammt!“, verlangte Franz von seiner Tochter und warf ihr einen wütenden Blick zu. Doch Julia ignorierte ihn mit voller Absicht.


„Was hat Jasmin dir denn alles erzählt?“, fragte Nora.


„Sie hat gesagt, dass Gabriella ermordet im Wald gefunden worden sei, sie selbst eine merkwürdige SMS erhalten hätte und nun befürchtet, das nächste Ziel des Mörders zu sein. Zumal auch Laura Steffel ermordet worden sei.“


Franz sah seine Tochter ungläubig an. Er setzte sich neben sie auf die Couch und deutete den Kommissaren an, auf zwei Holzstühlen vor dem Tisch Platz zu nehmen. Die Ermittler kamen der Geste dankend nach.


„Ist das wahr?“, fragte Franz die beiden dann. „Das ist doch sicher ein Scherz, oder?“


Tommy schüttelte den Kopf. „Leider nicht. Es ist die Wahrheit.“


Julias Vater atmete tief durch. Dann wandte er sich an seine Tochter und wollte wissen: „Wann hat Jasmin denn angerufen? Und warum hast du mir nichts davon erzählt?“


Die 16-Jährige antwortete ihm nicht. Sie blickte ihn nicht einmal an. Stattdessen fragte sie die Kommissare mit einem verschwörerischen Funkeln in ihren Augen: „Ich kann es mir eigentlich nicht vorstellen, aber glauben Sie, dass es dieser Stefan Peters war?“


„Antwortest du mir vielleicht mal?“, drängte Franz.


„Um das herauszufinden, sind wir hier“, erwiderte Tommy schnell auf Julias Frage, um möglichen verbalen Entgleisungen von Vater und Tochter zuvorzukommen. Ganz offensichtlich lag ein hohes Streitpotenzial in der Luft. Aus welchem Grund auch immer.


„Deshalb haben wir auch einige Fragen an dich, bezüglich eurer Klassenfeier“, teilte Tommy der Schülerin weiter mit.


„Und welche?“


Thomas zog seinen Notizblock hervor. „Zunächst würden wir gerne erfahren, ob du eng mit Gabriella befreundet warst.“


„Nein, das war ich nicht.“


„Wie erklärst du dir dann, dass Gabriella ihrer Mutter gesagt hat, ihr wäret enger miteinander befreundet gewesen?“ 


„Das hat sie gesagt? Ich wusste doch, dass die Gans nicht ganz dicht war. Keine Ahnung, warum sie so gelogen hat.“


Tommy überlegte, ob er dieser Aussage Glauben schenken konnte. Da Julia aber ohne zu zögern geantwortet hatte, nahm er an, dass sie die Wahrheit sprach. 


„Hattest du viel mit Laura Steffel zu tun?“


„Nee, ich habe sie lediglich ein paar Mal bei Jassi getroffen. Die war mir zu arrogant.“


„Verstehe. Und am Freitagabend warst du also auf dieser Klassenfeier, richtig?“


„Ja. Die Party war voll der Hammer. Krass geile Musik und extrem gechillte Stimmung.“


„Das kann ich mir vorstellen. Jasmin hat uns bereits einiges über den Abend erzählt, aber vielleicht kannst du noch ein paar Details hinzufügen?“


„Kommt darauf an, was Sie wissen wollen.“


„Was hast du zum Beispiel mit Gabriella und ihrem Freund besprochen, nachdem Jasmin zum Tanzen vor die Scheune gegangen war?“


„Ach, Gabriella hat mir lediglich vorgeschwärmt, wie sie diesen Stefan kennengelernt hatte. Eines Tages habe er sie nach der Schule angequatscht. Dann wären sie ein paar Mal miteinander ausgegangen und schon wäre er für sie der ‚Mann ihres Lebens’ gewesen. Gabriella war eben sehr naiv.“


„Sie kannte diesen Stefan also schon etwas länger?“


„Seit ungefähr zwei Monaten.“ Julia überkreuzte ihre Beine und fuhr fort: „Jedenfalls habe ich ihr dann auf der Feier gesagt, dass ich nicht jede Einzelheit ihrer Beziehung erfahren wollte. Daraufhin sind die beiden im Wald verschwunden.“ 


„Im Wald?“



„Ja.“


„Wann war das?“


„Keine Ahnung, gegen halb zehn oder so.“


„Wo genau sind die beiden im Wald verschwunden?“


„Direkt hinter der Scheune.“


„Weißt du auch, wie lange sie dort geblieben sind?“


„Nee.“


„Aber du hast sie später am Abend noch einmal gesehen?“


„Ich glaube nicht.“ Julia atmete gereizt aus. „Wenn Sie es genau wissen wollen, dann erzähle ich Ihnen kurz, wie das alles abgelaufen ist …“
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Als Tommy den offenen Übergang zum Wohnzimmer erreichte, sah er den Lichtschalter für die Deckenbeleuchtung einen Meter von sich entfernt an der Wand. Um diesen betätigen zu können, musste er einen langen Schritt in die Dunkelheit wagen. Doch da hinter ihm das Licht des Flures brannte, wäre er für jeden Einbrecher, der im Wohnzimmer auf ihn lauerte, eine leichte Beute.


Dennoch bleibt mir nichts anderes übrig. Ich muss das Licht auf jeden Fall anschalten. Alles andere wäre glatter Selbstmord!


Mangels Alternative fackelte Thomas nicht lange. Er sprang vor, hechtete auf den Schalter zu, schlug auf diesen drauf und ging in die Knie. Dabei wandte er sich dem Wohnraum zu, dessen Beleuchtung ohne Verzögerung ansprang.


Tommy streckte die Waffe vor und sah sich um.


In Windeseile fixierte er jede Ecke des weihnachtlich geschmückten Zimmers. Zwei Meter vor ihm stand ein Esstisch, auf dem er einen großen Adventskranz neben zwei Weihnachtsmännern aus Porzellan entdeckte. Links neben dem Tisch befanden sich eine Terrassentür und ein langes Fenster. Mehrere Blumentöpfe standen auf der Marmorbank davor. Weder an der Tür noch am Fenster waren die Rollladen heruntergelassen. 


Hinter dem Esstisch erstreckte sich eine Schrankwand bis hin zu einer Holztür, die ins Schlafzimmer führte. Die Küche im hinteren Teil des Wohnraumes wurde durch eine Mittelwand von diesem abgetrennt.


Da Thomas noch nie zuvor hier gewesen war, brauchte er einige Augenblicke, um sich einen Überblick über die Gegebenheiten zu verschaffen. Dabei gelang es ihm bemerkenswert schnell, die Maße und Gegenstände des Raumes in ein imaginäres Netz einzuspannen, an dem er sich fortan orientieren konnte – selbst wenn das Licht plötzlich wieder ausfallen sollte.


Nachdem er sich die wichtigsten Punkte auf diese Weise eingeprägt hatte, erhob er sich aus seiner hockenden Position und trat mehrere Schritte vor. Gleichzeitig erkannte er, dass sich in diesem Wohnzimmer niemand versteckt halten konnte. Übersicht und Ordnung charakterisierten den gesamten Raum. Nirgends gab es einen geeigneten Platz für ein Versteck.


Daher begab Thomas sich vorsichtig hinüber zur Mittelwand, trat an einer Kommode vorbei und lugte um die Ecke. Während das Wohnzimmer mit Parkett ausgelegt war, regierten weiße Fliesen den Küchenboden. Die Schränke waren hingegen in einem hellen Braunton gehalten. Thomas blickte schnell vom Kühlschrank über die Mikrowelle bis hin zum Backofen. Doch auch in diesem Raum konnte sich keine Person versteckt halten. Die Schränke waren allesamt zu klein, als dass jemand sich in ihnen hätte verbergen können.


Bleiben also noch das Schlaf- und das Badezimmer, dachte Tommy mit einem mulmigen Gefühl, ehe er zurück ins Wohnzimmer trat. Als er daraufhin auf die Holztür zu seiner Rechten zuschritt, wusste er genau, dass er sich nun den Räumen näherte, die an sein eigenes Badezimmer grenzten.


Kaum hatte er sich aufrecht vor der Holztür aufgebaut, da hielt er einen Augenblick inne. Er musste eine Tür öffnen, ohne auch nur den Hauch einer Ahnung zu haben, was sich hinter dieser verbarg.


Kann es etwas Schlimmeres für einen Polizisten geben?!


Zwar fiel ihm kaum ein schrecklicheres Szenario ein, doch je länger er wartete, desto unwohler würde ihm werden. Das wusste er aufgrund seiner zehnjährigen Erfahrung bei der Kripo nur zu gut. Aus diesem Grund riss er sich jetzt zusammen, brachte all seinen Mut auf und öffnete die Tür mit einem kräftigen Ruck. Abermals kniete er sich hin und richtete die Waffe nach vorne.


Diesmal sah er sich dem hellerleuchteten Schlafzimmer gegenüber. Ein Bett stand in der hinteren Ecke, die Rollladen am Fenster waren heruntergelassen. An der Westwand hingen zwei impressionistische Bilder. Auch dieses Zimmer war leer. Es sei denn, jemand versteckte sich im Kleiderschrank. Doch Thomas kam nicht mehr dazu, diesen zu kontrollieren. Denn als er einen Blick nach rechts warf, entdeckte er die geschlossene Badezimmertür, unter der Blut hervorfloss. 


Tommys Atem beschleunigte sich wieder. Er begab sich zum Badezimmer, positionierte sich versetzt davor und ging in die Hocke. Dann befeuchtete er seine Lippen und nickte überzeugt. Auf drei!


Er schluckte. Eins …! Seine Augenlider zuckten. Zwei …! Er presste die Lippen aufeinander. Und drei!


Blitzschnell schoss er vor, griff zur Türklinke und stieß die Tür auf. 


Dann zuckte er schockiert zurück.
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„Das dürfte Sie interessieren.“


Mit dieser Äußerung stürmte Rafael Contento um 16 Uhr 30 in Noras Büro. Die 37-Jährige saß vor ihrem Schreibtisch und starrte auf den Computerbildschirm. Thomas stand neben der Tür. In der Hand hielt er eine gefüllte Kaffeetasse.


Vor wenigen Augenblicken waren die beiden von einer Besprechung mit Kortmann zurückgekehrt. Gemeinsam hatten sie die neuen Fakten besprochen, wobei ihnen die Tatsache, dass die sichergestellten Ohren vom zweiten Tatort nicht dem ersten Opfer gehörten, besonders übel aufgestoßen war. Denn nun wussten sie zweifelsfrei, dass der Täter mindestens drei Menschen auf dem Gewissen hatte, und sie definitiv einen Serientäter jagten. Aufgrund dieser unfassbaren Erkenntnis hatte Kortmann seinen Ermittlern garantiert, einen Experten vom Bundeskriminalamt auf dem Gebiet des Serienmordes anzufordern. Schließlich konnten sie selbst keinerlei Erfahrung mit derart unberechenbaren Monstern aufweisen. 


In Gedanken noch immer bei dieser Besprechung, fragte Thomas seinen Kollegen nun: „Was gibt es denn? Ich hoffe, dass du ausschließlich positive Nachrichten für uns hast.“


Contento blubberte los wie ein Wasserfall: „So ist es. Eben ist eine Vermisstenmeldung eingegangen, die exakt auf das zweite Opfer zutrifft: Gabriella Zank, sechzehn Jahre alt, blonde Haare, blaue Augen. Als sie zuletzt gesehen wurde, trug sie ein gelbes Oberteil zu einer Bluejeans. Ihr Stiefvater Jürgen hat sich vor fünf Minuten telefonisch bei uns gemeldet. Seine Frau Maria und er vermissen Gabriella seit gestern Abend.
Sie sei auf einer Klassenfeier gewesen und anschließend nicht nach Hause gekommen. Maria hätte am liebsten sofort bei uns angerufen, aber Jürgen konnte sie dazu überreden, erst noch ein wenig abzuwarten. Angeblich wollte er Gabriella ‚etwas Freiraum gönnen’. Doch weil das Mädchen heute Nachmittag noch immer nicht nach Hause gekommen war, bekam die Mutter schließlich Panik.“ Er lehnte sich gegen den Türrahmen und fuhr atemlos fort: „Außerdem meinte dieser Jürgen, dass er Gabriellas Freunde bereits angerufen hätte, um sich bei denen nach seiner Stieftochter zu erkundigen. Jedoch will niemand das Mädchen seit der Feier gesehen haben. Und jetzt raten Sie mal, wo diese Klassenfeier stattgefunden hat.“


„Etwa in der Nähe des Göttinger Waldes?“


„Bingo. Auf dem Bauernhof der Familie Landmann. Wir haben bereits versucht, diese zu erreichen, aber sie ist derzeit nicht zuhause.”


„Dann wird diese Gabriella tatsächlich das Opfer sein“, sagte Thomas schnell und verschluckte sich dabei so heftig, dass sein Adamsapfel in die Höhe schoss. Nachdem er sich mehrmals geräuspert hatte, fügte er reserviert hinzu: „Gott, ich hasse diesen Teil unseres Jobs, aber jemand muss der Mutter und dem Stiefvater wohl die schreckliche Nachricht überbringen, dass Gabriella ermordet wurde.“


„Das ist nicht mehr nötig. Ich habe den beiden bereits mitgeteilt, dass sie zur Identifizierung der Leiche herkommen mögen“, informierte Rafael ihn. 


„Tatsächlich?“


Contento nickte.


„Na, wenn das so ist. Vielen Dank, Rafael.“ Erleichtert lächelte Tommy ihn an. Dann erkundigte er sich: „Gibt es bezüglich des ersten Opfers denn auch schon irgendwelche Neuigkeiten?“


„Nein, weder bei uns noch bei den bundesweiten Kollegen hat sich jemand wegen des Mädchens gemeldet. Allerdings ging unmittelbar nach dem Anruf der Zanks die Vermisstenmeldung eines weiteren 16-jährigen Mädchens bei uns ein. Ihr Name ist Jessica Leimen. Sie ist eins sechsundsechzig groß, rothaarig und hat braune Augen. Laut Auskunft der besorgten Eltern sei sie gestern gegen 14 Uhr auf dem Weg zu einer Chorprobe in die Innenstadt gewesen, aber niemals dort angekommen. Das haben die Eltern allerdings erst heute Mittag herausgefunden, als das Mädchen noch nicht wieder zuhause war und die beiden den Chorleiter anriefen. Natürlich waren sie schon gestern Abend verunsichert, da ihre Tochter weder heimkam noch an ihr Handy ging. Jedoch haben sie zunächst die Ruhe bewahrt und noch ein wenig abwarten wollen. Schließlich hätte ihre Tochter die Chorprobe kurzfristig ausfallen lassen und zu einer Freundin fahren können. Aber weil Jessica heute Morgen noch nicht wieder aufgetaucht war, wurden die Eltern allmählich panisch und haben die Freunde des Mädchens angerufen. Ohne Erfolg. Einen festen Freund habe Jessica auch nicht, weshalb die Eltern sich vor wenigen Augenblicken schließlich bei uns gemeldet haben.“


Tommy legte die Stirn in Falten. „Dann könnte diese Jessica das Mädchen sein, dessen Ohren wir am zweiten Tatort gefunden haben.“


„Genau auf diese Vermutung wollte ich hinaus“, nickte Contento.


Nach einer längeren Überlegung seufzte Thomas. „Da wir diesbezüglich zunächst nur Spekulationen anstellen können und ansonsten noch keine heiße Spur haben, schlage ich vor, dass wir mit der Befragung von Gabriella Zanks Eltern beginnen. Vielleicht bringen die beiden uns einen wichtigen Schritt voran.“
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„Öffnen Sie die Tür nur so weit, dass Sie gerade eben hindurchschlüpfen können!“, ertönte ein weiterer Befehl.


Thomas gehorchte. Er schlüpfte durch den Spalt in der Tür und betrat den dunklen Flur.


„Schließen Sie die Tür wieder!“


Auch diesen Befehl führte Thomas widerstandslos aus. Nachdem er die Haustür geschlossen hatte, sah er den Flur hinab. Fortan hörte er nur noch seinen Atem.


Dann leuchtete Licht am Ende des Flurs auf. Schnell erkannte Tommy, dass die Tür zum Wohnzimmer offen stand. In diesem war soeben die Deckenbeleuchtung angesprungen.


Vor der zerbrochenen Terrassentür, an der die Rollladen heruntergelassen waren, saß Nora auf einem Holzstuhl. Um ihren Körper waren mehrere Seile gespannt. Den Kopf hatte sie auf ihre Brust gesenkt. Allerdings konnte Thomas auf die Entfernung keine äußerliche Verletzung an ihr erkennen.


Gerade wollte er einen Schritt auf das Wohnzimmer zumachen, als er plötzlich wie angewurzelt stehen blieb. Er starrte auf den Kopf eines Mannes, der hinter dem Ende der Schrankwand hervorlugte.


„Wir wissen beide, dass Sie bewaffnet sind, Korn!“, brüllte der Mann. „Nehmen Sie Ihre Pistole mit zwei Fingern am Lauf und ziehen Sie das Magazin heraus. Dann legen Sie es auf die Flurkommode!“


Thomas sah den Mann an. Es ist Bernd Sattler. Aber ist er auch alleine hier?


„Haben Sie mich nicht verstanden?!“, brüllte der Anwalt. „Machen Sie schon! Oder sie ist tot!“ Ein Arm tauchte hinter der Schrankwand auf. Der Anwalt hielt eine Pistole in der Hand, deren Mündung er an Noras Schläfe presste.


„Schon gut! Schon gut! Ich mache es!“, rief Tommy und zog seine Waffe wie angeordnet mit zwei Fingern aus dem Holster hinter seinem Rücken hervor. Er hielt sie am Lauf in die Luft und ließ das Magazin herausschnellen. Mit der linken Hand fing er es auf und legte es auf die Kommode neben sich.


„Was haben Sie vor, Sattler? Das Haus ist umstellt. Sie können nicht entkommen!“


„Halten Sie Ihre Klappe!“ Der Anwalt drückte die Pistole mit mehr Druck gegen Noras Schläfe.


Thomas wich zurück und hob die Hände. „Okay! Kein Problem! Ich bin schon ruhig!“


„Lassen Sie Ihre Waffe fallen und schieben Sie sie mit dem Fuß hier ins Wohnzimmer!“


Thomas kam dem Befehl nach.


Im Anschluss daran trat Sattler hinter der Regalwand hervor und richtete seine Waffe direkt auf Thomas. „Sie haben garantiert eine Weste unter Ihrer hübschen Jacke, nicht wahr? Vielleicht hätten Sie auch einen kugelsicheren Helm mitbringen sollen.“ Mit der Waffe zielte er auf Tommys Kopf.


Der Ermittler wollte zurückweichen, doch er hielt dem psychischen Druck im letzten Moment noch stand.


Sattler trat vor, schnappte sich Tommys Waffe und steckte sie in seinen Gürtel. Sogleich schritt er wieder zurück zu Nora und stellte sich hinter ihren Stuhl. Die Pistole schien er ihr in den Rücken zu rammen, da ihr Körper sich leicht nach vorne krümmte, ohne dass sie jedoch den Kopf hob.


„Jetzt kommen Sie langsam her!“, forderte er Tommy auf. „Aber wirklich langsam! Eine falsche Bewegung und Ihre Kollegin stirbt!“


Thomas befolgte den Befehl nicht. Er blieb wie eine Statue stehen.


„Haben Sie nicht gehört, Korn?! Kommen Sie her!“


„Woher soll ich wissen, dass sie noch lebt?“ Mit dem Kopf deutete er auf seine Kollegin.


Der Anwalt zögerte. Dann ergriff er Noras Haare und riss ihren Kopf brutal in die Höhe.


„Wach auf, Kleine! Los!“


Nachdem er ihren Kopf mehrmals nach oben gerissen hatte, gab Nora ein Stöhnen von sich. „Was … was ist denn los? Wo bin ich?“


„Ich musste sie bewusstlos schlagen, nachdem sie für mich in Ihrer Direktion angerufen hatte“, teilte Sattler Thomas mit. „Die Kleine wollte ihr dummes Maul nicht halten. Aber genau das rate ich euch beiden jetzt. Sprecht nur, wenn ich euch dazu auffordere, kapiert? Sonst werdet ihr den morgigen Tag nicht mehr erleben.“


Während Nora allmählich zur Besinnung kam, gab Thomas keinen Laut von sich. Er hielt sich strikt an Sattlers Worte. Denn er bemerkte an dessen Körpersprache und Tonfall, dass der Anwalt nicht scherzte. Sattler machte ernst. Er hatte nichts mehr zu verlieren.


Tommy schritt näher auf das Wohnzimmer zu. Als er dieses nach wenigen Sekunden betrat, befahl Sattler: „Das genügt. Bleiben Sie dort stehen. Lassen Sie auf alle Fälle die Tür auf.“


Jetzt nahm Thomas zum ersten Mal Blickkontakt mit Nora auf. Ihr Gesicht wies ebenfalls keine Verletzungen auf. Es schien ihr den Umständen entsprechend gut zu gehen.


Erleichtert blickte Tommy sich im Wohnzimmer um. Er fixierte in Sekundenschnelle jede einzelne Ecke, doch von einer weiteren Person war keine Spur zu sehen.


Aber das heißt nichts. Vielleicht lauert ein zweiter Irrer in der Küche oder im Schlafzimmer.


„Also“, begann Sattler plötzlich im Plauderton. „Das ist eine ziemlich vertrackte Lage, in der wir hier stecken, nicht wahr? Aber es gibt für jedes Problem eine Lösung. Man muss sich nur bemühen, sie zu finden.“


Thomas brodelte innerlich. Am liebsten wäre er diesem Mistkerl sofort an die Gurgel gesprungen. Zumal der Typ jetzt auch noch die Dreistigkeit besaß, in dieser Situation wie ein langjähriger Kumpel mit ihnen zu reden.


„Sie beide wissen, warum wir hier sind“, fuhr Sattler fort. „Das Problem ist, dass ich das nicht weiß. Vielleicht wären Sie so freundlich, mich darüber aufzuklären?“


Thomas riss sich zusammen. Du willst ein Spielchen spielen? Dann bitte. Das kannst du haben.


„Sie haben mehrere Menschen kaltblütig ermordet. Deshalb werde ich Sie noch heute Abend verhaften. So einfach ist das.“


„Sie haben eine ziemlich große Klappe, wenn man bedenkt, in welcher Situation Sie sich befinden! Denn so wie ich das sehe, besitze ich die Schusswaffe.“ Sattler hob die Pistole hinter Noras Rücken an, um sie Tommy unnötigerweise zu zeigen. „Das bedeutet, dass ich das Sagen habe. Wie kommen Sie also auf die Idee, dass ich Ihnen solche Sprüche wie den gerade durchgehen lasse, ohne Ihre Kollegin einfach so wegzupusten?“ Er presste Nora die Mündung der Pistole von oben auf den Schädel. Die Kommissarin zuckte zusammen und verzog das Gesicht aufgrund des enormen Drucks.


„Ich bin doch ein irrer Serienmörder, oder?!“, keifte Sattler.


Thomas ignorierte Noras schmerzverzerrten Gesichtsausdruck sowie Sattlers schallende Worte nach bestem Gewissen. Er sah den Anwalt an, sammelte seine Konzentration und sagte: „Sie wollen etwas Bestimmtes von mir. Sonst wäre ich nicht hier. Und Sie bekommen es nur, wenn Sie meine Kollegin am Leben lassen. Treiben Sie also keine unnötigen Spielchen, sondern kommen Sie endlich zum Punkt! Was wollen Sie von mir?! Warum haben Sie mich angefordert?!“


Sattler lächelte. „Das ist eine interessante Frage. Die ganze Situation ist äußerst interessant, nicht wahr? Sicherlich stehen draußen vor dem Haus schon alle Bullen dieser Stadt und warten darauf, mir endlich eine Kugel in mein krankes Gehirn zu pusten. Haben sie das Haus schon umstellt? Haben sie alle ihre Finger an den Abzügen ihrer Waffen?“ Sattler lachte. „Mann, in einigen Monaten werden wir uns über diesen Moment köstlich amüsieren. Glauben Sie mir, Herr Korn. Das wird ein Brüller sein.“


Thomas hatte beim besten Willen keine Geduld für diesen Unsinn. Der Schweiß auf seiner Stirn brannte mittlerweile wie Feuer. All seine Muskeln spannten sich krampfhaft an und ließen ihn innerlich erstarren.


Auge in Auge mit dem Irren. Und zwischen uns muss ausgerechnet Nora in seiner Gewalt sitzen. Das darf doch alles nicht wahr sein! Ich raste gleich aus! Und zwar komplett!


Nora sah Tommys Blick an, dass er schon bald die Beherrschung verlieren würde. Sie wusste, dass ihr Partner weder sehr geduldig noch sehr diszipliniert war. Wenn er gereizt wurde, dann gingen die Pferde äußerst schnell mit ihm durch. Sie hoffte nur, dass er sich noch lange genug im Griff hatte, um die Situation geschickt zu lösen. Immerhin wurde nicht ihm die Knarre an den Kopf gedrückt.


„Also gut, kommen wir endlich zum Punkt“, verkündete Sattler schließlich. „Ich habe Ihnen einen Deal vorzuschlagen, Korn.“


„Wie bitte? Einen Deal?“


„So ist es.“ 


„Und wie soll dieser Deal aussehen?“


„Ganz einfach. Sie haben herausgefunden, dass ich die Überwachungsbänder in der Eingangshalle der Fairtex-Kanzlei manipuliert habe, richtig?“


Thomas nickte. „Daran besteht kein Zweifel. Das werden wir Ihnen schon noch zeigen.“


„Gut, dann dürfte es für Sie ein Leichtes sein, noch etwas anderes herauszufinden.“ Plötzlich nahm Sattler die Pistole von Noras Kopf und richtete sie wieder auf Thomas. „Ich lasse Ihre Kollegin unter einer Bedingung frei. Das verspreche ich.“


„Und diese Bedingung wäre?“


Als Sattler seine Kondition darlegte, glaubte Thomas, sich verhört zu haben. „Meinen Sie das ernst, Sattler? Das kann doch nur ein schlechter Scherz sein, oder?“


„Sehe ich so aus, als würde ich scherzen?“ Mit dem Kopf deutete Sattler auf die Waffe in seiner Hand. „Also los, Korn. Sie haben zwei Stunden Zeit. Danach wird Ihre Kollegin sterben. Das ist in meinen Augen ein sehr fairer Deal.“




Um 22 Uhr 13 stürmte Thomas aus Noras Haus und rannte auf seinen Vorgesetzten zu.


„Was ist los? Was geht dort drinnen vor sich?!“, brüllte Kortmann, als Thomas bei ihm ankam. „Lebt Frau Feldt noch? Was will dieser Irre? Sagen Sie schon etwas, Mann!“


Tommy schrie atemlos: „Nora geht es gut. Aber wir haben nur noch zwei Stunden, um sie heil dort herauszuholen. Wenn wir bis dahin nicht Sattlers Bedingung erfüllt haben, dann werden wir stürmen müssen. Leider sehe ich aber kaum eine Chance, seine Bedingung zu erfüllen.“


„Was will der Kerl denn?“


„Er will“, antwortete Thomas, „dass ich seine Unschuld beweise.“
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Als Thomas am Abend gegen 19 Uhr bei sich zuhause eintraf, ließ er die Wohnungstür laut hinter sich zufallen, warf den Schlüssel auf eine Kommode im Flur und begab sich auf direktem Weg in die Küche, wo er den Kühlschrank öffnete, um sich ein Bier zu schnappen. Anschließend schlurfte er ins Wohnzimmer und setzte sich dort auf die Couch. Dank der zentralen Klimaanlage war es angenehm kühl in seiner Wohnung und er war froh, der unerträglichen Hitze des Tages endlich entflohen zu sein.


Während er die Bierflasche öffnete und sich einige Schlucke gönnte, lehnte er sich zurück und atmete tief ein und aus. Dabei dachte er an die Befragungen von Jasmin und Julia zurück. 


Gabriella ist auf der Klassenfeier mit Stefan Peters im Wald verschwunden. Anschließend will Julia diesen Stefan noch einmal in der Scheune gesehen haben. Aber wo war Gabriella zu dieser Zeit? War sie bereits tot? Hat Stefan sie im Wald ermordet? 


Tommy nahm einen weiteren Schluck aus seiner Flasche, ehe er diese vor sich auf den Tisch stellte.


Sollte Stefan allerdings nicht Gabriellas Mörder sein, dann müsste der wahre Täter sich im Wald auf die Lauer gelegt haben. Oder ist er etwa auch auf der Feier gewesen und dabei heimlich im Wald verschwunden? Albert Weller?


Thomas schüttelte den Kopf. Es gab zu viele Möglichkeiten, wie dieser zweite Mord sich hätte ereignen können. Daher dachte er an den dritten Fundort und grübelte, ob ihm daran im Nachhinein ein ungewöhnliches Detail auffiel. Doch so sehr er seine kleinen grauen Zellen auch marterte, ihm schoss partout kein hilfreicher Hinweis in den Kopf.


Schließlich stand er wieder auf, um eine seiner Elvis-Presley-Platten auf den vorsintflutlichen Schallplattenspieler zu legen. Dabei wanderten seine Gedanken zu den beiden Kollegen, die momentan vor dem Haus der Hausmanns Wache hielten. Nur äußerst ungern würde Tommy mit den beiden tauschen. Denn die ganze Nacht auf jede noch so kleine Regung achten zu müssen, gehörte sicherlich nicht zu den angenehmsten Aufgaben des Polizeiberufs.


Nichtsdestotrotz war es eine unerlässliche Maßnahme, um Jasmin vor dem Gesuchten schützen zu können. Immerhin könnte der Mörder noch in dieser Nacht zuschlagen.


Als die unverkennbare Stimme des King of Rock’n’Roll den Text von Love Me, Tender durch den Raum warf, schlenderte Thomas in das angrenzende Badezimmer, wo er die Musik ebenfalls hören konnte. Dort entledigte er sich seiner Kleidung und stieg unter die kühle Dusche.


Im Anschluss an die erholsame Brause würde er sich eine bequeme Hose sowie ein legeres Shirt anziehen und allmählich den Weg in die Bar Blue Note antreten, wo er eine einsame Dame für die Nacht zu finden hoffte. Schließlich war es schon über eine Woche her, dass er das letzte Mal mit einer Frau geschlafen hatte. Und gerade in dieser angespannten Lage brauchte er dringend wieder Sex. Er musste seinen inneren Druck abbauen, um in den nächsten Tagen mit neuer Kraft weiterarbeiten zu können. Denn wer konnte schon sagen, welche negativen Überraschungen die nächsten Tage für Nora und ihn noch bereithielten?


Tief in seinem Inneren befürchtete Tommy sogar, dass die längsten Tage seines bisherigen Lebens vor ihm lagen. Von Stunde zu Stunde würde der Druck weiter ansteigen. Die Augen der Öffentlichkeit würden konsequent auf ihre Ermittlungsarbeit gerichtet sein. Und je länger der Täter frei dort draußen herumlief, desto kühner und unberechenbarer würde er werden.


Ich spüre genau, dass sich diese böse Vorahnung schon bald bewahrheiten wird.
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Nora zeigte die SMS Tommy und Bill. Beiden verschlug es prompt den Atem. 


„Kennst du den Absender, Jasmin?“, wollte die Kommissarin dann von der Schülerin wissen und deutete auf die angezeigte Nummer.


„Nein. Nein, den kenne ich nicht! Aber Sie meinen doch nicht, dass diese SMS von Gabriellas Mörder stammt, oder? Hat derselbe Kerl etwa auch Laura getötet?! Und will er nun mich umbringen? Das kann nicht sein! Unmöglich!“


„Ist schon gut, Schatz. Alles ist in Ordnung. Wir sind bei dir“, sprach Anna ihr Mut zu. 


„Wir werden das Handy mitnehmen und die Nummer überprüfen lassen“, verkündete Tommy. „Allerdings frage ich mich, woher der Kerl deine Handynummer hat, Jasmin. Hast du die möglicherweise auf einer öffentlichen Internetplattform angegeben? In einem sozialen Netzwerk?“


„Ja, auf Facebook, Schüler-VZ und Myspace. Ich konnte doch nicht ahnen, dass irgendein Freak sich meine persönlichen Seiten anschaut!“


Thomas verkniff sich einen kritischen Kommentar. Am liebsten hätte er die Schülerin geschüttelt und ihr einen Vortrag über Datensicherheit im World Wide Web gehalten. Da das in der jetzigen Situation jedoch unangemessen gewesen wäre, hielt er sich diszipliniert zurück. Zumal ihm bezüglich der Handynummer soeben eine weitere Idee kam: „Hat Gabriella Zank deine Nummer vielleicht in ihrem Handy gespeichert, Jasmin?“


„Ich weiß nicht. Das ist möglich.“


Tommy strich sich über seine Narbe. Unter Umständen hatte der Mörder Jasmins Handynummer dann gar nicht im Internet, sondern in Gabriellas Mobiltelefon entdeckt. Beide Varianten waren durchaus denkbar.


„Na gut“, räusperte Tommy sich. „Dann werden wir nun als Erstes das Handy überprüfen lassen. Vielleicht bringt uns das auf eine heiße Spur.“


„Aber ich bekomme es doch wieder, oder?“, fragte Jasmin.


„Selbstverständlich. Wir werden es dir so schnell wie möglich wieder vorbeibringen lassen.“


„Gut. Aber heißt das denn jetzt, dass ich
tatsächlich das Ziel des Mörders bin? Was habe ich denn getan? Was will der Kerl von mir? Erst Laura, dann Gabriella und etwa auch Jessi? Und jetzt bin ich ebenfalls dran?! Ich bin vollkommen durcheinander. Ich würde mich jetzt gerne etwas ausruhen. Kann ich in mein Zimmer gehen?“


Da die Ermittler keine Einwände äußerten, begab Jasmin sich über die Wendeltreppe nach oben und peilte ihr Zimmer an, wo sie sich der Länge nach auf ihr Bett legte. Anna verabschiedete sich von den Kommissaren, in der Absicht, ihrer Tochter rasch zu folgen.


Unterdessen schritt Bill mit Nora und Tommy in Richtung Haustür. „Warum sind Sie eigentlich ausgerechnet zu Jassi gekommen? Sie hatte doch nicht sonderlich viel mit dieser Gabriella zu tun. Anscheinend wussten Sie bis eben auch noch gar nicht, dass Jasmin diese Laura und Jessica ebenfalls gekannt hat. Fahren Sie etwa persönlich zu allen Schülerinnen und Schülern, die auf der Feier gewesen sind, um sie einzeln zu diesem Abend zu befragen? Oder hatten Sie einen bestimmten Anlass für Ihren hiesigen Besuch?“


„Gabriellas Stiefvater hat uns berichtet, dass seine Tochter in letzter Zeit mehr Kontakt mit Jasmin hatte“, antwortete Thomas. „Deshalb haben wir gehofft, von Jasmin mehr über Gabriellas Verhalten auf der Feier erfahren zu können.“ Er überlegte einen Augenblick, ob er Bill auch die folgende Information mitteilen sollte. Dann entschloss er sich dazu, die gegenwärtige Gefahr für Jasmin zu verdeutlichen: „An Gabriellas Leichnam wurden obendrein die Initialen J. H. entdeckt.“


„Mein Gott, das gibt es nicht! Das ist unmöglich! Das beweist doch eindeutig, dass hier ein Serienmörder herumläuft! Und hat der Irre diese Jessica nun etwa auch getötet?“


„Dazu können wir Ihnen noch keine Auskunft erteilen.“


„Aber dieser Wahnsinnige hat es jetzt auf Jasmin abgesehen, nicht wahr?! Diese SMS spricht schließlich für sich! Was werden Sie unternehmen? Wie sollen Anna und ich uns verhalten? Was kann -?!“


„Es wäre hilfreich“, meinte Nora fix, „wenn Sie Jasmin zeigen, dass sie nicht alleine ist. Seien Sie für sie da. Sprechen Sie ihr Mut zu. In der Zwischenzeit werden wir jeder noch so kleinen Spur nachgehen.“


„Das reicht mir aber nicht! Wenn Jassi tatsächlich in Gefahr schwebt, dann verlange ich von Ihnen, dass Sie alles Erdenkliche für ihre Sicherheit in die Wege leiten! Können Sie nicht …“ Er dachte hektisch nach. „Können Sie nicht eine Streife vor unserem Haus postieren? Das würde mich ungemein beruhigen.“


Tommy zögerte. Auch Nora antwortete nicht gleich. Nachdem sie sich kurz abgesprochen hatten, gaben sie Bills Vorschlag aber nach.


„In Ordnung. Wir lassen Ihr Haus rund um die Uhr bewachen. In Anbetracht der Tatsachen ist diese Maßnahme sicherlich angebracht.“


Bill nickte erleichtert. „Vielen Dank. Da fühle ich mich gleich viel ruhiger und werde es auch sofort Anna und Jasmin mitteilen.“ Er reichte Nora und Tommy die Hand und verabschiedete sich von ihnen. Während er anschließend die Haustür hinter den beiden schloss, schritten sie durch die brütende Hitze auf Noras Ford zu.


„Wenn das kein beschissener Fall ist, dann weiß ich auch nicht mehr“, machte Tommy seinem Unmut Luft. „Bei Jasmin laufen augenscheinlich alle Fäden zusammen. Sie kannte die Opfer, bekam eine SMS vom vermeintlichen Täter und ihre Initialen sind in die Nacken der ermordeten Mädchen eingeritzt. Das gefällt mir ganz und gar nicht. Ich habe ein richtig mieses Gefühl in der Magengegend.“ 


Da Nora nicht reagierte, fragte er sie nach einer kurzen Pause: „Glaubst du, dass dieser Stefan Peters unser Mann ist?“


„Zumindest gilt er als Verdächtiger. Allerdings wissen wir weder, was im Göttinger Wald genau passiert ist, noch, ob Jasmin uns über den Abend überhaupt die Wahrheit gesagt hat.“


„Warum hätte sie lügen sollen?“


„Ich weiß nicht, aber eine innere Stimme sagt mir, dass dabei etwas nicht stimmt. Auch diese SMS vom Mörder kommt mir äußerst eigenartig vor. Der Kerl scheint förmlich zu wollen, dass wir unser Augenmerk auf Jasmin legen. Die Frage ist, warum er das will. Wieso gibt er uns all diese deutlichen Hinweise?“


„Er will uns beweisen, wie selbstsicher und arrogant er ist. Diese kranken Freaks geilen sich daran auf. Sie wollen der Polizei verdeutlichen, dass sie schlauer sind als alle anderen. Dieser Mist macht sie an.“


„Das ist durchaus möglich. Aber ich befürchte, dass noch mehr dahintersteckt. Der Kerl führt etwas Bestimmtes im Schilde. Das spüre ich.“


Nora öffnete die Fahrertür ihres Autos und setzte sich mit Thomas in die Sitze. Während sie dann den Motor startete und sich in den fließenden Verkehr einordnete, teilte sie ihrem Kollegen mit: „Ich bin dafür, dass wir uns jetzt mit Julia Bartel unterhalten. Vielleicht kann sie uns einige wichtige Details über die Klassenfeier und diesen Stefan Peters berichten.“ 


„Ja, und nachdem wir bei den Bartels waren, sollten wir auch die Eltern von Laura Steffel und Jessica Leimen aufsuchen. Unter Umständen können die uns auch voranbringen.“


„Aber dir ist bewusst, dass die Steffels noch gar nichts von der Ermordung ihrer Tochter wissen, ja? Das bedeutet, dass deren Befragung unter Garantie mühsam und unangenehm wird. Immerhin müssen sie diese Höllennachricht erst einmal verkraften.“


„Du hast recht. Aber was bleibt uns übrig? Jemand muss den beiden schließlich mitteilen, was Schreckliches passiert ist.“


Nachdem Nora zugestimmt hatte, setzten die beiden ihren Plan in die Tat um. Zunächst klingelten sie mehrmals bei den Bartels, deren Weender-Adresse sie über Funk in Erfahrung gebracht hatten. Jedoch erhielten sie dort keine Reaktion. Offensichtlich war die gesamte Familie derzeit unterwegs.


Daher begaben die Beamten sich ohne Umschweife zu den Steffels nach Groß Ellershausen, einem knapp vier Quadratkilometer großen Stadtbezirk im Südwesten Göttingens. Wie Nora bereits geahnt hatte, brachen die völlig geschockten Eltern an der Nachricht der Ermordung ihrer Tochter beinahe zusammen. Nachdem sie Laura einwandfrei identifiziert hatten, schnappten sie wieder und wieder nach Luft und versuchten vergeblich, ihren Kummer zu kontrollieren.


Erst einige Zeit später sahen sie sich dazu in der Lage, die Fragen der Kommissare zu beantworten. Doch leider konnten sie den Ermittlern keine hilfreichen Hinweise liefern. Am Donnerstagabend habe Laura sich mit dem Fahrrad auf den Weg zu einer Freundin aus ihrem Chor aufgemacht, um bei ihr zu übernachten und am kommenden Tag gemeinsam zur Chorprobe zu fahren. Anschließend wollte Laura das Wochenende bei dieser Freundin namens Eva verbringen.


Als die Steffels während der Befragung bei Eva anriefen, mussten sie schockiert feststellen, dass Laura niemals bei ihr angekommen war. Eva war davon ausgegangen, dass Laura kurzfristig andere Pläne verfolgt hätte. Daher hatte sie auch nicht bei den Steffels angerufen, um sich nach Lauras Verbleib zu informieren.


Im Anschluss an dieses Telefonat konnten die Steffels den Kommissaren
nur noch mitteilen, dass Laura sehr viele Freundinnen und Freunde gehabt hätte und auf zahlreichen Partys gewesen sei. Ihnen fiel keine Menschenseele ein, mit der ihre Tochter Streit gehabt hätte. Und in letzter Zeit wäre ihnen auch nichts Merkwürdiges an Lauras Verhalten aufgefallen.


Ähnlich Ernüchterndes ergab sich für die Ermittler wenig später bei der Befragung der Familie Leimen. Jessica sei am Freitagnachmittag wie gewöhnlich mit dem Fahrrad zur Chorprobe in die Innenstadt gefahren, war allerdings niemals dort angekommen. Niemand wusste, wo der Täter sie aufgegriffen hatte. Es gab keine Spuren, keine Hinweise, nichts. Da auch keine Lösegeldforderung vorlag, befürchteten sowohl Nora und Tommy als auch die verzweifelten Eltern, dass Jessica ebenfalls dem Serienmörder
zum Opfer gefallen war.


Bestürzt und resigniert machten die Kommissare sich gegen 17 Uhr 30 auf den Rückweg zu den Bartels. Weil die Familie jedoch noch immer nicht wieder zuhause eingetroffen war, mussten sie ihren Besuch auf den morgigen Montag verschieben.


„Wenn die Bartels schon nicht zuhause sind, dann sollten wir es aber wenigstens noch bei den Landmanns probieren. Als Gastgeber der Feier müssten sie schließlich etwas Wichtiges mitbekommen haben“, mutmaßte Tommy.


„Du hast recht. Einen Versuch ist es jedenfalls wert. Auf geht’s.“
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Maria Ranz war 21 Jahre alt, eins fünfundsiebzig groß und hatte einen äußerst durchtrainierten Körper. Ihre blonden Haare hatte sie zu einem Zopf gebunden. Ihr Blick schien Nora und Thomas zu durchleuchten, als sie soeben die Haustür der Villa am Stadtrand öffnete und die Ermittler anstarrte. „Wer sind Sie?“


„Wir sind von der Kriminalpolizei“, klärte Nora die 21-Jährige auf, wobei sie ihren Ausweis vorzeigte. „Sind Sie Maria Ranz?“


„Ja, die bin ich. Was wollen Sie?“


„Wir sind hier, weil wir gerne mit Ihnen über die Morde sprechen würden.“


„Morde? Was geht denn jetzt ab? Welche Morde?“


„Haben Sie etwa noch nicht mitbekommen, dass seit vorgestern zwei Studentinnen in der Universität getötet wurden?“


„Wie bitte? Hier in der Uni? Nein, das ist mir neu. Wer ist denn der Mörder?“


„Wenn wir das wüssten, dann wären wir jetzt wahrscheinlich nicht hier.“


„Soll das bedeuten, dass Sie mich verdächtigen? Oder wie soll ich das verstehen?“ Maria lachte laut.


„Dürften wir eintreten und Ihnen einige Fragen stellen?“, fragte Nora energisch, sobald Maria sich wieder einigermaßen beruhigt hatte.


„Aber selbstverständlich dürfen Sie das. Das ist nämlich das Aufregendste, was diese Stadt bisher zu bieten hatte. Hier wohnen und studieren nur langweilige Idioten. Endlich passiert mal etwas!“


Da Maria diese Sätze mit Freude ausstieß, zischte Thomas: „Zwei Menschen wurden ermordet! Finden Sie, dass Ihre Reaktion angemessen ist? Halten Sie das für Spaß? Für Unterhaltung?“


Maria schloss die Tür hinter den Kommissaren.
„Mensch, jetzt bleiben Sie mal locker! Das war doch nicht so gemeint. Natürlich ist es schlimm, dass zwei Studentinnen ermordet wurden. Aber deshalb werde ich mich jetzt nicht zu Boden werfen, heulen und zu Gott beten. Das Leben ist ein Spiel. Einige gewinnen, einige verlieren. So ist es nun einmal.“


Thomas schüttelte entsetzt den Kopf, während er mit Nora einen Flur betrat, der vierzig Meter gen Osten verlief. Zu ihrer Rechten erblickten die beiden ein gigantisches Wohnzimmer.


Maria deutete den beiden an, den Wohnraum zu betreten. Anschließend folgte sie ihnen und ließ sich auf einer Couch nieder, die vor einer langen Fensterfront stand.


„Sind Ihre Eltern nicht daheim?“, fragte Nora, bevor sie sich mit Thomas vor der Studentin platzierte und sich beeindruckt umsah.


„Meine Alten sind im Urlaub in der Toskana.“


„Soll das heißen, dass Sie momentan ganz alleine hier wohnen?“


„Ja. Das ist aber kein Problem. Die Haushaltshilfe kommt weiterhin regelmäßig vorbei und kümmert sich um alles. Draußen erledigt der Gärtner die anfallenden Arbeiten. Es lässt sich hier also aushalten.“


„Sie kannten Daniela Langenmeier?“, kam Thomas direkt zum Punkt.


„Daniela? Die kleine Ziege? Und ob ich die kannte. Das war so eine beliebte Tussi, die immer versuchte, es allen anderen Menschen recht zu machen. Die ekelte mich an.“


„Sie war so beliebt? Woher wissen Sie, dass sie nicht mehr lebt?“


„Hey, jetzt aber mal langsam! Sie haben gerade selbst gefragt, ob ich Daniela kannte. Und da sie zuvor gesagt haben, dass zwei Studentinnen ermordet wurden, nehme ich doch wohl richtig an, dass Daniela eine davon war, oder?“


Thomas setzte sich unaufgefordert auf einen Stuhl vor der Couch. Nora blieb neben ihm stehen.


„Sie haben recht. Tatsächlich ist Daniela eines der Opfer.“


„Sehen Sie? Ich bin ja nicht doof.“


„Laut unseren Informationen hatten Sie einige Probleme mit Daniela.“


„Ja, das ist kein Geheimnis. Ich sagte Ihnen eben schon, dass sie eine kleine Ziege war, die es immer allen Leuten recht machen wollte. Ich kann solche Personen nicht am Kopf haben. Ich brauche Menschen, die gegen den Strom schwimmen. So wie ich. Nur solche Personen können etwas im Leben erreichen. Sie können Veränderungen schaffen, indem sie die Fehler der Gegenwart ansprechen und attackieren. Alle anderen, die einfach nur ‚keinen Ärger’ und sich mit allen ‚solidarisieren’ wollen, sind in meinen Augen schwache, jämmerliche Kreaturen. Die haben es nicht verdient, auf dieser Welt zu sein.“


„Sind Sie jetzt fertig mit Ihrem Vortrag?“, fragte Thomas rüde. „Wir haben nämlich keine Zeit, uns mit Ihrer Lebensphilosophie herumzuschlagen. Also, wo waren Sie vorgestern zwischen 16 und 17 Uhr?“


„Sie sind wohl auch so ein Mitläufer der Gesellschaft, was? Haben Sie nicht den Mut, sich gegen die Zwänge des Lebens zu erheben?“


„Antworten Sie gefälligst!“


Maria schüttelte den Kopf und blickte zu Nora. „Ihr Kollege ist anscheinend ein wenig verbittert. Was ist denn sein Problem? Kommt er nicht damit zurecht, wenn ihm jemand die Wahrheit ins Gesicht sagt?“


Nora trat einen Schritt auf Maria zu, beugte sich zu ihr herab und zischte: „Hätten Sie mir gesagt, was sie ihm soeben an den Kopf geworfen haben, dann würden wir schon längst nicht mehr hier sitzen. Dann wären wir jetzt auf dem Weg zur Polizeidirektion. Daher sollten Sie sich überlegen, ob Sie uns nicht doch lieber die gewünschten Auskünfte geben.“


Maria verschränkte die Arme vor der Brust. „Na schön. Bringen wir das schnell hinter uns. Das wäre wohl das Beste. Ich war vorgestern zwischen 16 und 17 Uhr in der Uni.“


„Haben Sie eine Veranstaltung besucht?“


„Ja. Das Seminar heißt Goethes Werke. Es wird von Doktor Grauball geleitet. Das können Sie überprüfen. Aber ich brauche doch wohl kein Alibi, oder? Warum hätte ich Daniela umbringen sollen? Weil mir ihre Lebenseinstellung nicht gepasst hat? Glauben Sie mir: Für mich ist es viel amüsanter, wenn ich mich über lebende Menschen aufregen kann. Jetzt kann ich doch gar nicht mehr über Daniela herziehen. Na ja, ich könnte es noch, aber das würde keinen Spaß mehr machen, weil sie es nicht mehr mitkriegt.“


„Wo waren Sie gestern zwischen 16 und 18 Uhr?“, fragte Thomas rasch, da er so schnell wie möglich wieder von dieser arroganten, unangenehmen Studentin verschwinden wollte.


„Ich war hier.“


„Alleine?“


„Ja.“


„Zu dumm für Sie.“


„Meinen Sie? Nun, ich habe mir noch nie etwas zu Schulden kommen lassen. Und ich habe erst recht nichts mit den Morden zu tun. Also ist es mir egal, was Sie denken.“


„Demnach ist es Ihnen egal, dass wir Sie als Verdächtige in unsere Ermittlungen mit einbeziehen?“


„Machen Sie, was Sie nicht lassen können. Ich habe nichts zu befürchten und vertraue in unseren Rechtsstaat. Der wahre Mörder wird früher oder später gefasst. Solche Kerle sind nämlich niemals schlau genug, um mit einem Mord ungestraft davonzukommen.
Ich könnte das wahrscheinlich schaffen. Aber ich habe keine Lust dazu.“ Sie sah von Tommy zu Nora. „Und ich hoffe sehr, dass Sie kompetent genug sind, um die Fehler des wahren Mörders zu entdecken. Denn ich werde ganz bestimmt nicht für die Taten eines anderen Menschen ins Gefängnis wandern.“


Nora blickte die Studentin reserviert an. „Wir gehen recht in der Annahme, dass Sie die Stadt in nächster Zeit nicht verlassen werden, oder?“


„Klar, wo sollte ich denn auch hin? Das Sommersemester hat gerade erst begonnen. Also werde ich jetzt ordentlich hier feiern. Ich kann mir das leisten, denn für gute Noten muss ich nicht viel lernen. Die fliegen mir zu.“ Sie lachte. „Mit Ihnen würde ich momentan allerdings nur ungern tauschen. Wenn Sie den Täter nämlich nicht bald fassen, dann stehen Sie ganz schön dumm dar, nicht wahr?“


Thomas knirschte mit den Zähnen. Er wollte gerade etwas erwidern, als Nora sagte: „Wir danken Ihnen für Ihre Auskünfte, Frau Ranz. Möglicherweise kommen wir in den nächsten Tagen noch einmal auf Sie zurück.“ Sie ergriff ihren Kollegen am Arm und zog ihn mit sich zum Flur.


Maria blieb auf der Couch sitzen und schleuderte ihnen hinterher: „Viel Glück bei der Mördersuche. Sie schaffen das schon. Ich glaube an Sie.“


Die Ermittler überhörten das hämische Kichern der Studentin. Sie öffneten die Haustür, schritten hinaus zu Noras Ford und stiegen ein. Gleichzeitig klingelte Tommys Handy. 


„Ja, hier Korn?“, meldete er sich.


„Scarface? Hier ist Dorm.“


„Was gibt’s, Kollege?“


„Vielbusch und ich waren eben bei Anabell Würger. Sie hat bestätigt, gestern zwischen 16 und 18 Uhr mit Carsten Traupe in dessen Wohnung an einem Referat gearbeitet zu haben. Und für den ersten Mord hat der Knabe ebenfalls ein perfektes Alibi: Zur Tatzeit hat er in einem Seminar gesessen. Die Professorin, die dieses Seminar leitet, hat das schon bestätigt.“


Tommy blickte aus dem Seitenfenster des Wagens und dachte nach. Einige Sekunden später verkündete er: „Na gut, vielen Dank für die Auskünfte, Kollege. Dann scheidet dieser Carsten definitiv als möglicher Täter aus.“ Er beendete das Gespräch und steckte sein Handy wieder ein. Dann teilte er Nora die Neuigkeiten mit.


„Carsten Traupe scheint also lediglich etwas neben der Spur zu sein“, sagte seine Kollegin. „Zumindest deutet seine ‚spirituelle Verbindung’ zu Daniela darauf hin. Ein Mörder ist er aber definitiv nicht.“


„Es sieht so aus“, brummte Tommy. „Es sieht so aus.“
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„Worum geht es?“ Sattler presste die Fingerspitzen seiner Hände aneinander und deutete den Kommissaren an, vor dem Tisch Platz zu nehmen. Dann lehnte er sich zurück, griff nach einer Zigarettenschachtel, die auf dem Schreibtisch vor ihm lag, und zündete sich einen Glimmstängel an. „Habe ich etwas angestellt? Bin ich bei Rot über die Ampel gefahren?“


Genau, die Kriminalpolizei kommt zu dir, weil du bei Rot über die Ampel gefahren bist. Du bist ja ein ganz Schlauer. Thomas seufzte. Warum bekommen eigentlich immer solche Fachidioten gut bezahlte Jobs? Das ist ein Jammer, wenn ich an mein eigenes Gehalt denke.


Nachdem die Ermittler sich in Sattlers Büro umgesehen hatten, traten sie vor und ließen sich auf den billigen Holzstühlen nieder, die Sattler für seine geschätzten Gäste bereitgestellt hatte.


„Um ehrlich zu sein“, begann Nora, „möchten wir genau das herausfinden.“


Sattler nahm einen Zug von seiner Zigarette. „Ob ich etwas verbrochen habe? Wie habe ich das zu verstehen? Wie kommen Sie darauf?“


„Kennen Sie Greta Baum?“


„Greta Baum? Nein, nie gehört. Wer soll das sein?“


„Wie steht es mit Denise Turm?“


„Nein, auch dieser Name sagt mir nichts. Wenn das so weitergeht, dann wird das ein sehr kurzer Besuch von Ihnen. Das wäre ein Jammer, da Sie ohne Zweifel einen Glanz in dieses Büro bringen.“ Diese schleimige Bemerkung galt natürlich wieder Nora, die sich von Sattlers Gesülze aber nicht beeinflussen ließ. Sie kreuzte ihre Beine und hakte nach: „Aber Sie kennen einen Manfred Meier, nicht wahr?“


„Manfred? Ja, natürlich. Der hat hier vor einiger Zeit gearbeitet.“


„Wie haben Sie sich mit ihm verstanden?“


„Schlecht. Manfred und ich lagen nicht gerade auf einer Wellenlänge. Aber das ist kein großes Geheimnis. Wieso wollen Sie das wissen? Ist dem Kerl etwas zugestoßen? Wurde er ermordet?“ Sattler begann zu kichern. „Und bin ich jetzt Ihr Hauptverdächtiger?!“


„So ist es“, erklärte Thomas, wobei er jedes einzelne Wort betonte, um Sattler von seinem hohen Ross zu holen. Dabei verfehlten seine Worte ihre Wirkung nicht. Denn die Miene des Anwalts verdunkelte sich schlagartig.


„Manfred wurde ermordet? Mein Gott! Das ist eine schlimme Sache. Eine ganz schlimme Sache. Wer macht so etwas denn nur?“


„Wir haben gehört, dass Sie mit Herrn Meier hin und wieder heftige Auseinandersetzungen hatten.“


„Wer hat Ihnen denn das erzählt? Das ist vollkommener Blödsinn. Sicherlich hatten Manfred und ich grundsätzlich verschiedene Ansichten und wir hatten auch einige Wortgefechte. Aber das waren doch keine ‚heftigen Auseinandersetzungen’, sondern gewöhnliche Dispute zwischen erwachsenen Kollegen, nichts weiter. Und selbst wenn. Sollte ich den alten Sturkopf etwa umgebracht haben, weil mir sein Gesicht nicht gepasst hat? Das ist völlig absurd. Zumal wir seit Monaten nichts mehr miteinander zu tun hatten.“


„Wann hatten Sie denn das letzte Mal Kontakt mit Herrn Meier?“


Sattler seufzte und zog an seiner Zigarette. „Das muss über zwei Monate her sein.“


„Aber nach unseren Informationen hat Herr Meier schon seit über vier Monaten nicht mehr hier gearbeitet. Wo und wie haben Sie ihn denn dann noch getroffen?“


„Nun, getroffen habe ich ihn nicht mehr. Sie fragten mich lediglich nach dem letzten Kontakt. Und der war vor etwa fünf Wochen am Telefon. Gesehen habe ich ihn schon seit vier Monaten nicht mehr.“


„Worum ging es in Ihrem Telefonat mit Herrn Meier?“


„Das wüsste ich auch gerne. Der Kerl hat eines Abends völlig besoffen von einer Bar in der Innenstadt bei mir zuhause angerufen. Ich konnte ihn kaum verstehen, weil er die ganze Zeit nur gelallt hat. Aber ich glaube, er wollte mir irgendetwas über ein Firmengeheimnis erzählen. Jedenfalls hat es sich so angehört. Aber ich hatte wirklich keinen Nerv für seine Geschichten und habe deshalb einfach aufgelegt. Das war alles. Auf mich wirkte er in diesem Moment einfach nur erbärmlich. Er wollte sich aufspielen. Für Kinderkram habe ich jedoch keine Zeit. Ich kümmere mich ausschließlich um Erwachsenendinge.“


„Sie haben nicht nachgehakt, was es mit diesem Geheimnis auf sich hat?“


„Nein. Der Typ hatte einfach nicht mehr alle Tassen im Schrank. Die Tatsache, dass er hier gefeuert wurde, hat ihn emotional wohl sehr stark mitgenommen. Folglich konnte er auch nicht -“


„Moment mal“, hielt Nora den Anwalt verdattert auf. „Er wurde gefeuert?“


„Ja. Ich dachte, das wüssten Sie?“


„Nein, das ist uns neu. Wir haben gehört, dass er gekündigt hätte.“


„Ah, das hat Ihnen sicher seine Frau Gertrud erzählt, stimmt’s? Ja, die ist auch nicht ganz von heute. Für Manfred und seine Frau bedeutete der Verlust seines Arbeitsplatzes nämlich so etwas wie den totalen Gesichtsverlust. Sie wissen schon, falsche Ehre, verletzter Stolz und so ein Mist. Deshalb haben sie behauptet, dass er gekündigt hätte, um das Gesicht zu wahren und die Familienehre zu retten. Die waren und sind völlig schräg drauf. Ich bin froh, dass wir die los sind.“


Nora hob ihre Augenbrauen, woraufhin Sattler sofort einlenkte: „Das war nicht auf den Mord bezogen. Den heiße ich natürlich nicht gut und damit habe ich auch nichts zu tun. Aber ich werde jetzt auch kein geheucheltes Mitleid zeigen.“


„Wo waren Sie gestern Abend zwischen 19 und 20 Uhr?“


„Hier“, entgegnete Sattler ohne zu zögern, bevor er wieder seine Zigarette bearbeitete. „Ich war bis 21 Uhr in meinem Büro, weil ich noch wichtige Formulare ausfüllen musste. Mein Job verlangt von mir rund um die Uhr vollen Einsatz. Aber genau das reizt mich so daran. Ich trage viel Verantwortung und liebe die Herausforderung.“


„Kann jemand bestätigen, dass Sie gestern so lange hier waren?“


Ehe Sattler antworten konnte, wurde auf einmal die Tür aufgerissen und eine brünette Frau von etwa 40 Jahren stürmte in das Zimmer. Während die Ermittler erschrocken auf ihren Stühlen herumfuhren, sprang Sattler erbost auf. „Ich habe doch gesagt, dass ich nicht gestört werden will!“, brach es aus ihm heraus, während die Frau posaunte: „Wir müssen auf der Stelle reden, Bernd! Ich habe es nämlich gehört! Wie konntest du nur? Wieso hast du nicht -“ Als sie sah, dass Sattler Besuch hatte, brach sie ihren Wutausbruch ab.


Im selben Moment stürmte Bettina Lichter hinter der Frau in den Raum. „Es tut mir leid, Herr Sattler, aber Ihre Frau ist wie der Wind durch mein Büro gehetzt! Ich konnte sie nicht aufhalten.“


„Schon gut, Frau Lichter. Das macht nichts. Sie kennen doch meine Frau.“


Während Nora und Thomas auf ihren Stühlen verharrten, trat Sattler um den Schreibtisch herum und ging auf seine Frau zu. „Das ist Julia, meine werte Gattin“, stellte er sie den Ermittlern vor. Dann sagte er zu ihr: „Wie du siehst, habe ich Besuch. Die Herrschaften sind von der Kripo und haben einige wichtige Fragen an mich. Daher wirst du dich leider etwas gedulden müssen. Wir können heute Abend alles besprechen.“


„Tatsächlich?“, fragte Julia Sattler gereizt. „Bist du dir sicher? Wann kommst du denn heim? Um 23 Uhr? Oder sogar schon um 22 Uhr?“


„Du weißt genau, dass ich momentan sehr viel zu tun habe. Aber es werden auch wieder einfachere Zeiten kommen. Ganz bestimmt.“


„Das würde ich nur zu gerne glauben.“


Sattler ergriff seine Frau an den Armen und schob sie aus dem Büro. Auch Bettina ging wieder hinter ihren Schreibtisch, um Sattlers Bericht auszudrucken.


„Ich warte hier, bis die Polizisten weg sind“, verkündete Julia, als ihr Mann seine Tür schon wieder hinter sich schließen wollte.


„Das kannst du gerne machen. Aber ich habe gleich noch eine wichtige Besprechung und somit keine Zeit für dich. Also, bis heute Abend.“ Mit diesen Worten schloss der Anwalt die Tür und sah entschuldigend zu Nora und Tommy. „Sie müssen verzeihen, aber meine Frau ist derzeit ein wenig durch den Wind. Wir sehen uns nämlich kaum noch. Das macht ihr verständlicherweise zu schaffen. Dennoch rechtfertigt das nicht den unverzeihlichen Auftritt, den sie soeben hier geboten hat. Sie versteht nicht viel von angemessenem Verhalten in geschäftlichen Umfeldern. Sie ist lediglich eine Kassiererin.“ Er ließ sich wieder hinter seinem Schreibtisch nieder und zog an seiner Zigarette. „Wo waren wir denn eigentlich?“


„Wir wollten wissen, ob jemand bestätigen kann, dass Sie gestern Abend bis 21 Uhr hier in Ihrem Büro waren.“


„Richtig. Nun, meine Sekretärin ist bereits gegen 17 Uhr heimgefahren. Von meinen Kollegen habe ich auch niemanden mehr getroffen. Aber unten in der Eingangshalle ist eine Videokamera installiert. Auf dem Überwachungsband müsste zu sehen sein, wie ich die Kanzlei verlasse. Ich hoffe, das reicht Ihnen als Alibi.“


„Selbstverständlich müssen wir das zunächst überprüfen.“


„Machen Sie, was Sie nicht lassen können. Das ist schließlich Ihr Job, nicht wahr? Und glauben Sie mir: Ich bewundere Sie für Ihre harte Arbeit und Ihren selbstlosen Einsatz für unsere Gesellschaft.“


Thomas ließ den Kopf sinken. Jetzt fährt der Kerl die ganz großen Geschütze auf, um sich bei Nora einzuschleimen. Das ist nicht auszuhalten.


„Sie müssen es auf Ihrem täglichen Weg sicherlich mit dem übelsten Abschaum dieser Stadt zu tun haben, nicht wahr? Wie halten Sie das nur aus, Frau Kommissarin? Ich finde das bewundernswert. Ich könnte das nicht.“ Er zog erneut an seiner Zigarette und legte diese dann in einen Aschenbecher auf dem Schreibtisch.


„Nun“, erwiderte Nora und sah sich beeindruckt um. „Häufig führt mich dieser üble Weg in schöne Büros.“


Thomas kicherte in sich hinein, während Nora den Anwalt schamlos anlächelte und ihm die Hand reichte. „Und viele Menschen dieses ‚Abschaums’ sind in der Regel furchtbar nett zu mir. Die wollen schließlich keinen falschen Eindruck hinterlassen. Daher war es sehr abwechslungsreich, Sie kennengelernt zu haben.“


Sattler räusperte sich beschämt. „Verstehe. Nun ja, äh, gut.“ Er gab ihr ebenfalls die Hand und rückte dann seine Krawatte zurecht.


„Ach, ehe ich es vergesse“, merkte Nora noch an. „Wir müssen Sie bitten, in absehbarer Zeit in unsere Direktion zu kommen, um sich dort Ihre Fingerabdrücke abnehmen zu lassen und eine Speichelprobe abzugeben.“


„Wieso sollte ich das machen?“


„Um ganz sicher als Täter ausgeschlossen werden zu können. Das ist doch sicherlich in Ihrem Interesse, nicht wahr?“


„Ja, natürlich. Wenn es unbedingt nötig ist, dann werde ich zu Ihnen kommen. Ich weiß jedoch nicht, wann ich das schaffe, da ich seit einigen Wochen wirklich unglaublich viel zu tun habe.“


„Tja, man muss Prioritäten setzen“, verkündete Tommy. Dann stand auch er auf und verabschiedete sich vom Anwalt.


„Einen schönen Tag noch, Herr Sattler.“
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Zwei Minuten später hielten Tommy und Dorm mit quietschenden Reifen vor dem Haus der Hausmanns. Ihnen folgten zwei Einsatzwagen mit Blaulicht und Sirene.


Im Nu sprangen die Kommissare aus dem Wagen, zogen ihre Waffen und preschten mit einem Mordstempo auf die Haustür zu. Sie positionierten sich seitlich von der Tür und erkannten sofort, dass diese lediglich angelehnt war.


Als Thomas leicht mit dem Kopf nickte, huschten die beiden vor. In der nächsten Sekunde trat Dorm so heftig gegen die Tür, dass sie krachend aufflog und gegen die Innenwand prallte. Dann rasten die Ermittler mit vorgestreckten Pistolen in den Flur.


Zuerst fiel Tommys Blick auf Contentos Leiche. Daraufhin sah er Anna und Jasmin.


Großer Gott! Was ist hier passiert? Wo ist Nora?!


Gerade als er in der Ferne die Sirene eines Krankenwagens hörte, erkannte er mit Gewissheit, dass für Contento jede Hilfe zu spät kam. Dorm deutete ihm zeitgleich an, dass Anna und Jasmin ebenfalls tot waren. 


Während Tommy dieses Grauen noch zu verarbeiten versuchte, hörte er die Stimme seiner Kollegin aus dem Keller emporschallen: „Wir sind hier unten! Bill braucht dringend Hilfe! Beeilt euch!“


„Der Arzt kommt sofort!“, schrie er als Antwort, bevor er sich mit Dorm hinab zu Nora und Bill begab. „Ist mit dir alles okay, Nora? Geht es dir gut?“ 


Die Kommissarin nickte. Einige Haarsträhnen klebten in ihrem Gesicht. Sie war überaus blass und geschafft. 


Bill stemmte seine Hände in den Rücken und starrte wutentbrannt auf den Mann, der reglos vor ihm am Boden lag. „Der Irre hielt sich oben hinter dem Vorhang der Mittelwand versteckt, während Sie hier unten im Keller waren“, stöhnte er in Noras Richtung. „Er ist im Nu auf Anna und Jassi losgegangen! Ich konnte gar nicht reagieren, so schnell geschah es! Dann ist er auf mich losgestürmt, um mich ebenfalls zu töten. Dabei kam es zu einem Kampf.“


Noch während Bill redete, erkannte Thomas das Gesicht des Toten. Angewidert blickte er auf den Leichnam und schüttelte den Kopf.


Es war zweifelsfrei Albert Weller.


Ich hätte den Lehrer aufhalten müssen, dachte Nora beschämt. Es hätte niemals soweit kommen dürfen!


„Rafael ist tot“, sagte sie nach kurzer Zeit. „Gardinger und Kohl wurden ebenfalls ermordet. Und auch Anna und Jasmin konnte ich nicht vor diesem Monster beschützen. Ich habe auf ganzer Linie versagt!“


Thomas nahm sie in den Arm. „Es ist nicht deine Schuld.“


„Natürlich ist es meine Schuld! Ich hätte mich nicht von Rafael trennen dürfen! Ich hätte bei ihm bleiben und auf die Verstärkung warten müssen! Und ich hätte mich erst recht nicht wie eine Anfängerin in den Keller locken lassen dürfen!“ 


Thomas nahm ihr Gesicht in beide Hände und zwang sie, ihn anzusehen. „Es ist nicht deine Schuld! Wir alle tragen einen Anteil an diesem Drama. Hast du mich verstanden, Nora?“


„Lassen Sie das gefälligst!“, bellte Bill. „Ihre Kollegin ist daran schuld, dass dieser Weller hier ein regelrechtes Massaker verüben konnte! Anna und Jasmin sind tot! Mein ganzes Leben ist zerstört!“ Er schluckte verkrampft und raufte sich die Haare. „Die beiden Clowns an der Hintertür lassen sich wie Amateure überrumpeln! Dieser andere Kerl lässt sich in meinem Flur über den Haufen knallen! Was für eine Bande von Anfängern! Ich schwöre Ihnen, dass Sie Ihres Lebens nicht mehr glücklich werden! Nie wieder!“


Völlig in Rage presste Bill seine Zähne aufeinander. Er starrte die Ermittler noch einige Sekunden lang an, dann begab er sich fluchend über die Kellertreppe nach oben.


„Er hat recht. Ich hätte es niemals so weit kommen lassen dürfen“, sagte Nora. Sie wollte nur noch alleine sein. Ihre Schuldgefühle ließen sie keinen klaren Gedanken mehr fassen. Deshalb trottete sie nun niedergeschlagen hinter Bill her, ignorierte Tommys wiederholtes Zureden, begab sich zur Haustür und trat in die verregnete Nacht hinaus. Sie war davon überzeugt, dass die heutige Tragödie ihre Schuld war. Sie hätte den Lehrer aufhalten müssen. Sie hätte das Wohnzimmer überprüfen müssen, ehe sie in den Keller geschlichen war.


Doch sie hatte es nicht getan. Sie hatte Weller nicht gestoppt.


Hätte ich doch nur auf die Verstärkung gewartet! Hätte ich doch nur hinter diesem beschissenen Vorhang nachgesehen!


Während das Team der SpuSi in die Springstraße einbog, schritt Nora zum Mitsubishi am Straßenrand und sank in dessen Fahrersitz. Zum ersten Mal seit vielen Jahren begann sie vor Trauer und Selbstzweifeln zu weinen. Sie fühlte sich genauso elend wie zu der Zeit, als sie die Wahrheit über ihren Ex-Mann Max herausgefunden hatte. Genau wie damals legte sich auch diesmal wieder eine unsichtbare Hand um ihren Hals und schnürte ihr mit Genuss die Kehle zu. Sie wusste, dass sie versagt hatte. Der Mörder hatte sie besiegt. Er hatte Jasmin ermordet.


Vor Zorn riss die Kommissarin sich an den Haaren und ließ ihren Kopf auf das Lenkrad sinken. Mindestens fünf Minuten heulte sie sich die Augen aus den Höhlen. So einsam wie in diesem Moment hatte sie sich noch nie gefühlt. Sie hatte den Täter um alles in der Welt schnappen wollen und übereifrig die Verantwortung der heutigen Bewachung übernommen. Aber sie war kläglich gescheitert.


Während Nora sich selbst verwünschte, überprüfte Thomas mit der SpuSi Wellers Weg anhand der vorliegenden Spuren. Zunächst erhielt er von Dirk Schubert die Information, dass die Schuhabdrücke auf den Wohnzimmerfliesen die Größe 45 aufwiesen – dieselbe Größe wie die Abdrücke auf dem Acker hinter Noras Haus. Abdrücke dieser Art konnten auch zwischen den Büschen im Garten der Hausmanns sichergestellt werden. Sie passten exakt zu Wellers Schuhen.


Der Lehrer war also über den Nachbargarten auf das Grundstück gekommen, hatte sich durch die Büsche auf die Terrasse geschlichen und dort Gardinger und Kohl überrumpelt. Anschließend hatte er die Scheibe der Terrassentür eingeschlagen, um in das Haus einzudringen. Wie er dort im Einzelnen vorgegangen war, erschloss sich Tommy nicht ganz. War es ihm gelungen, an Jasmin heranzukommen,
ohne dass Anna und Bill es bemerkt hatten? Aber sollte dies der Fall gewesen sein, warum lag Jasmin dann unten im Flur und nicht oben in ihrem Zimmer? Und wieso musste Rafael sterben? Hatte er Weller an der Haustür aufgehalten, als dieser fliehen wollte? Diese Möglichkeit erschien Tommy durchaus plausibel. Weller hatte Contento überrumpeln und erschießen können. Doch weil Nora bereits an der Hintertür erschienen war, lockte er sie mit der Fußspur in den Keller. Wahrscheinlich hatte er seine
Schuhe danach schnell ausgezogen und sich hinter dem Vorhang verborgen. Während Nora dann im Keller nach ihm gesucht hatte, tötete er Anna und Jasmin. Bill ermordete ihn kurz darauf in Notwehr.



Während Thomas sich über diesen möglichen Tathergang bewusst wurde, erhielt er einen Anruf von Vielbusch. Seine Kollegen konnten in Wellers Wohnung die Ohren der aktuellen Mordopfer sowie einige Fotos von unbekannten Mädchenleichen finden. Nachforschungen sollten später ergeben, dass es sich dabei um die drei Opfer aus der parallelen Mordserie in Berlin handelte. Weller war also nicht nur der jetzige Täter in Göttingen, sondern auch der damalige Mörder in Berlin gewesen. Die Fotos hatte er vermutlich geschossen, um Andenken an seine widerwärtigen Taten zu haben.
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„Was ist los? Was ist passiert?“, wollte Jasmin am Mittwochmorgen um neun Uhr von Bill in Erfahrung bringen. Die Schülerin saß auf der Couch im Wohnzimmer ihres Elternhauses und überkreuzte ihre Beine. Bill hatte soeben einen Anruf mit einer augenscheinlich negativen Nachricht erhalten, denn er schlurfte mehr als bedrückt auf Jasmin zu und atmete so schwer, dass die 16-Jährige sein Schnaufen sogar auf einige Meter Entfernung hören konnte.


Aufgrund der derzeitigen Situation hatte Bill sich zwei Wochen Urlaub genommen. Er wollte Jasmin beweisen, dass sie nicht alleine war. Daher hütete er nun genau wie Anna rund um die Uhr das Haus und war immer sofort zur Stelle, wenn Jassi etwas brauchte oder mit ihm über ihre Furcht reden wollte. Zudem war er der einzige, der das Haus regelmäßig verließ, um Verpflegung zu besorgen.


Während Anna oben im Bad eine Morgendusche nahm, sah Bill mit betretener Miene zu Jassi. „Es ist etwas Schreckliches passiert. Franz Bartel war gerade am Telefon. Es geht um Julia.“


„Was ist mit ihr? Sag schon! Los!“ 


„Es ist nicht einfach für mich, dir das mitzuteilen. Julia wurde -“ Er stockte. Es fiel ihm sichtlich schwer, die folgenden Sätze über die Lippen zu bringen. „Sie wurde gestern Abend entführt. Franz dachte, dass wir das wissen sollten. Es … es tut mir leid, Schatz.“


„Wie bitte?! Nein! Nein, das muss ein Scherz sein!“ Die Augen weit aufgerissen, schlug Jasmin die Hände vor den Mund. Dann warf sie sich auf die Couch, wobei sie mit voller Wucht in eines der Kissen boxte. „Nicht auch noch Julia! Das gibt es nicht! Lebt sie noch? Gibt es irgendwelche Hinweise? Was macht die Polizei?!“


„Es gibt keinerlei Anhaltspunkte auf ihren Aufenthaltsort. Die Polizei weiß nicht, ob sie noch lebt. Aber ich befürchte, wir müssen mit dem Schlimmsten rechnen.“


„Das ist unmöglich! Dieser Irre will doch mich! Warum hat er Julia
entführt, wenn er
unbedingt mich will? Ich verstehe das nicht!“


„Es könnte sein, dass du als Ablenkung gedient hast. Unter Umständen ist Julia die ganze Zeit sein Hauptziel gewesen.“


„Dieses Schwein! Was können wir denn jetzt machen?“


„Leider können wir jetzt nur abwarten.“


„Aber jede einzelne Sekunde könnte es zu spät sein! Wir müssen doch etwas unternehmen!“ Jasmin schnappte verzweifelt nach Luft. Ihr Kopf lief so rot an, dass sie jeden Moment einen Schwindelanfall zu erleiden drohte. Als Bill dies sah, meinte er: „Ich hole dir ein Glas Wasser. Atme tief ein und aus. Es wird alles gut werden. Ganz bestimmt.“ 


Während er in die Küche lief, schloss Jasmin ihre Augen und wischte sich die ersten Tränen von den Wangen. Dann lehnte sie sich zurück und legte ihre Hände neben sich auf die Kissen. Doch schon im nächsten Moment schreckte sie wieder vor; ein lautes Geräusch ließ sie aufhorchen. Schnell erkannte sie, dass es der Piepton ihres Handys war. Sie zog das Gerät, das sie von der Polizei wie versprochen zurückerhalten hatte, aus der Hosentasche und lugte auf den Bildschirm:





SIE HABEN EINE SMS ERHALTEN





Da Jasmin den Absender nicht kannte, hielt sie die Luft an. Sie ahnte, von wem sie die Kurznachricht bekommen hatte. Und kaum hatte sie die SMS ebenso neugierig wie widerstrebend geöffnet, da ließ ihr deren Inhalt auch schon das Blut in den Adern gefrieren.





Hallo Jasmin! Möchtest du wissen, was ich mit deiner Freundin Julia gemacht habe? Ja? Dann warte einen Augenblick. Ich werde es dir zeigen.





Stocksteif saß Jasmin auf der Couch. Sie wollte nach Bill rufen, aber ihrer Kehle entsprang kein einziger Laut. Zu verstört, um schreien zu können, sah sie auf ihr Handy hinab. Dieses piepte im selben Moment zum zweiten Mal. Jetzt hatte sie jedoch keine SMS erhalten. Diesmal sollte ihr der Schock noch tiefer in die Glieder fahren. 


Sie hatte eine Bildnachricht bekommen.


Als sie diese öffnete, erschien ein Foto auf dem Display. Auf diesem war zweifelsfrei Julia zu sehen. Allerdings konnte Jassi nicht erkennen, ob ihre beste Freundin noch lebte. Julia lag der Länge nach auf einer weißen Matratze. Sie trug ein weißes T-Shirt und eine blaue Schlafanzugshose. Ihre Hände und Füße waren jeweils an einem Metallgitter festgebunden. Ihr Gesicht wirkte ungemein fahl. Jedoch waren keine äußerlichen Verletzungen an ihr zu erkennen.


Gerade als Bill mit einem Glas Wasser zurück ins Wohnzimmer kam, erhielt Jasmin eine zweite SMS. Sie öffnete die Nachricht, las sie und schrie dann wie am Spieß.


Bill zuckte zusammen. Er stellte das Glas auf den Couchtisch und stürmte auf Jassi zu. „Was ist geschehen? Was hast du? Rede mit mir!“ Er setzte sich neben sie, um sie in die Arme zu schließen. Dabei bemerkte er, dass sie wie in Trance auf ihr Handy starrte. Als er ihrem Blick folgte, las er auf dem Bildschirm folgende Worte:





Du bist die Nächste, Jasmin. Du entkommst mir nicht! Fühlst du dich etwa sicher, weil die Bullen dich bewachen? Nun, auf die würde ich mich nicht unbedingt verlassen …


Du gehörst mir, Kleine. Nur mir! Und ich werde dich kriegen. Das ist ein Versprechen!


Bis bald,


Dein heimlicher Verehrer.





Jasmin ließ das Handy fallen. Ihr Blick flog kurz durch das Zimmer, bevor er ängstlich in den Garten hinausfiel. „Ist der Irre schon hier in der Nähe? Steckt er dort?! In den Büschen?! Ich … ich will hier sofort weg! Ich muss … Ich kann nicht …!“


Bill schloss sie noch fester in seine Arme. „Ganz ruhig! Du bist hier sicher, Jassi. Deine Mutter und ich sind bei dir. Und vorne steht eine Polizeistreife. Die Beamten hätten es bemerkt, wenn der Täter hier wäre. Dir kann nichts geschehen, hörst du?!“


Zeitgleich stürzte Anna die Wendeltreppe herunter. Jassis Schrei hatte sie offensichtlich aufgeschreckt. „Was ist geschehen? Was ist los? Geht es dir gut, Jassi?“


„Er ist hier irgendwo! Er lauert auf mich und wartet auf die passende Gelegenheit!“, rief ihre Tochter. „Ich weiß es! Er kommt!“


Während Anna auf Jassi zulief, um sie ebenfalls in den Arm zu nehmen, klärte Bill sie über die SMS auf.


„Großer Gott!“, stieß Anna aus und drückte Jassi an ihre Brust. 


„Er ist definitiv hinter mir her!“, schrie die 16-Jährige. „Er kommt! Er wird mich kriegen!“


Anna hielt den Atem an. Sie wusste, dass ihre Tochter recht hatte. Der Täter näherte sich Schritt für Schritt. Womöglich würde er trotz Polizeischutz schon sehr bald zuschlagen. 


Während Jassi einige Tränen trocknete, lief Bill zum Telefon und tippte die Notrufnummer in die Tasten. Derweil blickte Jasmin schon wieder in den Garten hinaus. Ich will hier weg. Ich will hier sofort weg! Das war der einzige Gedanke, der sie beschäftigte. Sie fühlte sich nicht mehr sicher in ihrem Elternhaus. Am liebsten wäre sie ganz weit entfernt, an einem Ort, wo der Mörder sie niemals finden konnte. Auf einem anderen Kontinent.


Aber er wird mich kriegen! Ich spüre es! Ich weiß es! Ich kann ihm nicht entkommen! Er wird mich erbarmungslos jagen!


Wenige Sekunden später klingelten die Beamten von der Polizeistreife an der Haustür. Nachdem Bill seinen Notruf getätigt hatte, hatte die Zentrale den beiden den Auftrag erteilt, sich zu den Hausmanns zu begeben, um nach deren Wohlergehen zu sehen. Soeben ließ Bill sie eintreten und berichtete ihnen von den Kurznachrichten. Postwendend nahmen die Polizisten Jasmins Handy an sich und gaben die Nummer des Absenders an die Zentrale durch. Dann versuchten auch sie, die völlig verunsicherte Schülerin zu beruhigen.


Doch das sollte ihnen nicht gelingen. Jasmin war mit ihren Nerven am Ende. Sie stand von der Couch auf und trat von einem Bein aufs andere. Ihre ganze Welt war komplett auf den Kopf gestellt worden. In dem Wissen, dass ein skrupelloser Serienmörder es auf sie abgesehen hatte, stand sie einer Ohnmacht nahe. Ihr Puls ratterte auf Hochtouren. Ihre Arme fanden keine Ruhe mehr.


Während sie das Glas Wasser, das Bill ihr vorhin gebracht hatte, in einem Zug leerte, erhielten die Polizisten von ihrer Zentrale die Information, dass die Nummer des Absenders zu einem Wegwerf-Handy gehörte. Dieses konnte jedoch nicht geortet werden. Folglich entpuppte sich diese Spur als vollkommen nutzlos. Sie führte lediglich in eine weitere deprimierende Sackgasse bei der Täterjagd.


Ganz wie befürchtet.
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Um kurz nach neun saß Nora in Tommys Büro und starrte mit leerem Blick zum Fenster hinaus. Das Thermometer war schon wieder auf 23 Grad geklettert, weshalb Noras Bluse mehrere Schweißflecken aufwies. Ähnliches galt für Tommys Hemd. Soeben strich er sich über seine Narbe, um danach mehrmals sein stoppeliges Kinn zu kratzen. Er hatte sich heute weder rasiert noch gekämmt. Seine ansonsten so aufgeweckten Augen wirkten mehr als übermüdet.


Er steigert sich sehr stark in diesen Fall hinein. Genauso wie ich, erkannte Nora mit leichtem Entsetzen. Daher schallten ihr umgehend Timos vorwurfsvolle Worte durch den Kopf: ‚Du bist so sehr darauf fixiert, diesen Mörder zu jagen, dass du mich und unsere Beziehung extrem vernachlässigst.’


Timo hatte sich heute schon sehr früh auf den Weg zur Bank gemacht, ohne auch nur ein Wort mit Nora zu wechseln. Es war unverkennbar, dass er enttäuscht von ihr war. Folglich saß Nora nun überaus zwiegespalten auf ihrem Stuhl. Auf der einen Seite wollte sie Timo unter keinen Umständen verlieren, auf der anderen musste sie den Mörder unbedingt dingfest machen. Sie durfte nicht zulassen, dass dieses Monster noch weiteres Unheil anrichtete. Sie schuldete den ermordeten Mädchen, den Täter hinter Schloss und Riegel zu bringen. Doch was war der Preis dafür? Das Ende ihrer Beziehung? Zerstörte ihre berufliche Pflicht einen zentralen Teil ihres Privatlebens?


Nora änderte ihre Sitzposition. Dann blickte sie Tommy an, der sich noch immer an seinem Kinn kratzte und mittlerweile sogar hörbar durch den geöffneten Mund atmete.


Anscheinend nagt der Fall weitaus stärker an seinen Nerven, als er es jemals zugeben würde. Hoffentlich verliert er in den nächsten Stunden nicht seine Beherrschung.


Seit zehn Jahren arbeiteten die beiden nun schon erfolgreich zusammen und hatten in dieser Zeit auch eine innige Freundschaft aufgebaut. Nora konnte sich nur an ein einziges Mal erinnern, als Thomas seine Nerven verloren hatte. Vor knapp sechs Jahren war er bei der Befragung eines vermeintlichen Mordzeugen an die Decke gegangen, weil dieser Zeuge sich partout nicht kooperativ gezeigt hatte.


Von dieser Ausnahmesituation abgesehen, hatte Thomas seine Nerven bisher aber stets unter Kontrolle gehabt und gute Miene zu jedem bösen Spiel gemacht. In Noras Augen waren seine Ausgeglichenheit und seine Fähigkeit, in jeder Lage rationale Überlegungen anstellen zu können, seine größten Stärken. Stärken, um die sie ihn in manchen Gelegenheiten sehr beneidete.


Allerdings waren sich die beiden trotz ihrer engen Zusammenarbeit seither stillschweigend darüber einig, dass sie lediglich gute Freunde und auf keinen Fall mehr waren. Warum beschlich Timo dann aber ausgerechnet jetzt die abstruse Vermutung, dass zwischen den beiden mehr laufen könnte? Es war schließlich nicht das erste Mal, dass die beiden an einem heiklen Fall zusammenarbeiteten und deshalb abends gemeinsam mehr Zeit im Büro verbringen mussten.


Gerade als Nora ihren Kollegen auf Timos Eifersucht ansprechen wollte, erkannte sie einmal mehr, dass Tommy heute überaus gereizt wirkte. Folglich hielt sie es für klüger, dieses Gesprächsthema vorerst unter den Tisch fallen zu lassen und abzuwarten, wie sich das Ganze entwickeln würde. Schließlich stand die Jagd nach dem Mörder momentan an oberster Stelle ihrer Pflichten. Und sie brauchten ihre volle Kraft und Konzentration, um diese Pflicht gewissenhaft zu erfüllen.


Brummend schnappte Tommy sich nun die aktuelle Ausgabe des Göttinger Wochenblatts, hielt sie in die Luft und verkündete: „Die verdammten Blutsauger nehmen uns immer mehr die Luft zum Atmen. Sie berichten nämlich ausführlich über die drei Morde. Das Wort ‚Serienmörder’ haben sie ungefähr zwanzigmal in einem einzigen Artikel verwendet. Sie erwarten Ergebnisse von uns. Und sie erwarten sie schnell. Die ganze Stadt erwartet von uns, dass wir den Täter bald schnappen. Wenn wir dem Grauen also nicht innerhalb der nächsten Tage ein Ende bereiten, dann wirft das ein mehr als schlechtes Bild auf uns.“


„Ich weiß“, sagte Nora. „Aber wir machen doch schon alles, was in unserer Macht steht. Wir können nun einmal nicht zaubern.“ 


Tommy schüttelte den Kopf. „Aber diese Warterei macht mich ganz verrückt. Wir müssen doch irgendetwas Konkretes unternehmen können!“


„Und was? Wir haben keinerlei handfeste Hinweise. Dieser Kerl ist uns weit überlegen. Er hat alles sorgfältig geplant.“


„Aber wir können doch nicht abwarten, bis er vielleicht irgendwann einmal einen Fehler begeht! Wie viele Mädchen soll er denn noch ungesühnt töten?“ Tommy schlug mit der Faust auf seinen Oberschenkel. „Sobald wir dieses Schwein erwischt haben, werde ich ihm persönlich jedes Haar einzeln herausreißen!“


Mit zunehmender Beunruhigung registrierte Nora, dass Tommy bereits jetzt langsam aber sicher seine Beherrschung verlor. Er raufte sich wiederholt die Haare und starrte gehässig ins Leere. Bei diesem Anblick beschlich Nora die Vermutung, dass ihr Kollege fortan von Minute zu Minute unruhiger werden würde. Thomas hasste es, nicht tatkräftig vorgehen zu können. Er wollte handeln und Ergebnisse vorweisen. Aber jetzt war er zur Untätigkeit verdammt. Und je mehr Zeit ohne verwertbaren Hinweis ins Land strich, desto schlechter würde seine Laune werden.


„Ich verstehe es einfach nicht. Wieso hat der Kerl jetzt Julia entführt? Sie passt aufgrund ihres Aussehens nicht in die Reihe der bisherigen Opfer.“ Thomas schüttelte den Kopf. Dann sah er Nora an. „Glaubst du, dass sie noch lebt?“


Seine Kollegin zögerte. „Ich befürchte, dass wir mit dem Schlimmsten rechnen müssen.“


„Ja, ich gehe auch davon aus, dass für Julia jede Hilfe zu spät kommen wird. Schließlich haben wir noch nicht einmal einen Anhaltspunkt auf ihren Aufenthaltsort. Der Irre könnte sie in der ganzen Stadt gefangen halten oder sie bereits außerhalb des Stadtgebiets verscharrt haben. Zwar suchen alle Einheiten die gesamte Gegend ab, aber ich glaube nicht, dass sie Julia finden werden.“


Kurz nachdem Thomas diese Sätze von sich gegeben hatte, öffnete sich die Bürotür und Rafael Contento erschien auf der Schwelle. „Jasmin Hausmann hat vor wenigen Minuten eine weitere Drohbotschaft vom Mörder per SMS erhalten. Aber leider konnten die Kollegen das Handy, mit dem der Kerl die Nachricht verschickt hat, nicht orten.“


Irritiert horchte Tommy auf. „Also hat der Kerl doch weiterhin Jasmin im Visier? Das ergibt doch keinen Sinn. Was hat dieser Typ nur vor? Was führt er im Schilde?“


Rafael hob die Achseln, wobei die Hauptkommissare hinter ihm einen Mann entdeckten, den sie nicht in der Direktion erwartet hätten.


„Ach, ja“, räusperte Contento sich, als er die Blicke der Ermittler sah. „Simon Sail möchte gerne mit Ihnen sprechen.“


Nora und Thomas sahen den unerwarteten Gast überrascht an. „Guten Tag“, begrüßte Nora ihn reserviert, ehe sie auf den Stuhl neben sich zeigte. „Nehmen Sie Platz. Was können wir für Sie tun?“


Simon setzte sich auf den Stuhl und wartete, bis Rafael wieder auf den Flur hinausgetreten war und die Tür hinter sich geschlossen hatte.


„Sie sind sicherlich verdutzt, weil ich einfach so hier auftauche“, begann Simon schließlich. „Aber ich befürchte, dass ich mich bei unserem ersten Aufeinandertreffen etwas daneben benommen habe.“


Er sah sowohl Nora als auch Thomas entschuldigend an. Dabei waren die Ermittler nicht nur von seinen Worten, sondern auch von seinem reumütigen Dackelblick verwirrt. Beinahe schien es so, als hätte er sich in seinem rustikalen Verhalten von heute auf morgen komplett verändert.


„Ich war ziemlich schroff zu Ihnen“, fuhr er fort. „Das war nicht meine Absicht. Ich hatte einfach einen schlechten Tag erwischt. Das ist alles.“ 


Thomas zog seine Nase hoch. „In Ordnung. Wir nehmen Ihre Entschuldigung zur Kenntnis.“


„Gut, aber das war noch nicht alles. Denn ich glaube, dass ich bei unserer ersten Begegnung auch eine Bemerkung bezüglich eines anderen Menschen gemacht habe, die ich mir besser verkniffen hätte. Es ging um einen erwachsenen, blondhaarigen Mann, der auf Angelas Klassenfeier war.“


Nora erinnerte sich daran, dass Simon diesen Mann – wahrscheinlich Albert Weller – erwähnt hatte. „Und was hätten Sie sich lieber verkneifen sollen?“


„Nun, ich denke, dass Sie diesen Mann als Hauptverdächtigen in Ihre Ermittlungen einbeziehen, weil ich ihn erwähnt habe. Sollte das der Fall sein, dann muss ich darauf hinweisen, dass ich nicht den geringsten Anhaltspunkt gegen diesen Mann habe. Ich kenne ihn nicht einmal. Das wollte ich Sie nur wissen lassen, um keine Missverständnisse aufkommen zu lassen. Ich wollte den Kerl ganz bestimmt nicht in Schwierigkeiten bringen.“


„Darüber brauchen Sie sich keine Gedanken zu machen, Herr Sail. Wir werden niemanden voreilig verurteilen, sondern jede Person gewissenhaft überprüfen. Die einzige Tatsache, die wir bisher über diesen blondhaarigen Mann kennen, ist die, dass er auf der Klassenfeier war. Alles Weitere wird sich noch zeigen.“


„Das beruhigt mich sehr. Denn ob Sie es glauben oder nicht, auch ich habe ein Gewissen. Ich könnte nicht damit leben, wenn ich einen vermeintlich unschuldigen Menschen in Bedrängnis gebracht hätte.“


„Nein, das haben Sie nicht“, versicherte Thomas ihm noch einmal, wobei er sich erhob und einen kurzen Blick zur Tür warf.


Simon verstand diese Gesten und stand ebenfalls auf. „Ich danke Ihnen“, gab er leise von sich, ehe er sich von den Ermittlern verabschiedete und das Büro verließ.


Kaum war er verschwunden, da blickte Nora ihren Kollegen nachdenklich an. „Ein komischer Auftritt, findest du nicht auch?“


„Ein komischer Typ, oder?“, erwiderte Tommy, während er Simon nachblickte. Dann fiel sein Blick jedoch auf seine Armbanduhr und er stellte fest, dass es Zeit für die nächste Besprechung mit dem Fallanalytiker Wolf war.


„Auf ins Besprechungszimmer. Wollen wir hoffen, dass der BKA-Experte uns endlich einige hilfreiche Informationen liefern kann.“
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Donnerstag, 26. April 2012





Fast der gesamte Donnerstag verflog, ohne dass sich etwas Aufregendes ereignete. Am späten Nachmittag saß Nora gegen 17 Uhr in Tommys Büro und überdachte zum wiederholten Mal die bisherigen Fakten. Ihr Kollege tippte derweil einige Zeilen in seinen Computer.


Nach wenigen Minuten der Stille trat Dorm ein. „Mensch, ich würde viel lieber weiterhin mit Vielbusch an der Aufklärung der Einbrüche arbeiten, die seit einiger Zeit hier in der Stadt verübt werden. Morde gehen mir so langsam wirklich gegen den Strich. Seit letztem Sommer haben wir mindestens acht Morde zu verzeichnen! Was ist nur los mit Göttingen?“ Er schüttelte genervt den Kopf. „Wenigstens haben Vielbusch und ich einige interessante Neuigkeiten erfahren. Die werfen ein ganz neues Licht auf den Mord an Daniela Langenmeier. Nun ja, zumindest können sie den Ablauf der Tat etwas besser erklären.“


„Dann schieß mal los“, forderte Nora ihn auf.


„Wir haben Patrizia Roggen und Ina Gertmann befragt. Ihr wisst schon, das sind die beiden Freundinnen von Daniela, deren Namen ihr von Carsten Traupe erhalten habt. Die beiden berichteten uns einvernehmlich, dass die Vorlesung Linguistische Textanalyse, die vorgestern zwischen 16 und 18 Uhr bei Professor Kahl hätte stattfinden sollen, ausgefallen war.“


„Wie bitte?“, stieß Nora aus. „Aber das würde ja bedeuten, dass Daniela gar nicht zur besagten Zeit in dem Hörsaal war.“


„Ja und nein“, erwiderte Dorm. „Die Tatsache, dass die Vorlesung ausfiel, wurde nämlich lediglich durch einen Aushang am Hörsaal angekündigt. Es gab keine Rundmail oder etwas ähnliches, weil Professor Kahl sehr kurzfristig erkrankte. Er war morgens noch in der Uni, musste dann aber am Nachmittag zum Arzt, weil ihn Schwindelattacken plagten. Folglich war es bereits zu spät, um am Dienstagnachmittag noch eine Rundmail zu verschicken, da viele Studierende wahrscheinlich schon auf dem Weg zur Vorlesung waren.“


„Also kamen vermutlich alle Studierenden, die für diese Vorlesung angemeldet waren, gegen 16 Uhr zum Hörsaal und erfuhren erst dort, dass die Veranstaltung ausfiel.“


„Ganz genau. Und was machen Studierende in einem solchen Fall? Sie gehen in eine Cafeteria. Zumindest dann, wenn sie im Anschluss noch eine weitere Veranstaltung haben und sich der Weg zurück zu ihren Wohnungen nicht wirklich lohnt. Das haben Patrizia und Ina jedenfalls so gemacht.“


„Moment mal, eines nach dem anderen“, verlangte Thomas. „Haben sich Patrizia und Ina gegen 16 Uhr vor dem Hörsaal mit Daniela getroffen?“


„Ja. Als die beiden dort ankamen, stand Daniela angeblich schon vor dem Hörsaal und las gerade vom Ausfall der Vorlesung. Daraufhin diskutierten die drei kurz, wie sie die gewonnene Zeit bestmöglich nutzen sollten. Schließlich wollten Patrizia und Ina in die Cafeteria gehen, wohingegen Daniela andere Pläne schmiedete.“


„Welche anderen Pläne?“


„Sie wollte in die Bibliothek, um dort einige Seiten aus einem Buch über sprachwissenschaftliche Analysen zu kopieren. Anscheinend war sie eine vorbildliche Studentin.“


„Waren die drei denn gegen 16 Uhr alleine vor dem Hörsaal?“


„Nein, dort hielten sich auch noch einige andere Studierende auf, die ebenfalls davon ausgegangen waren, dass die Vorlesung stattfinden würde. Vor den übrigen Hörsälen wäre laut Auskunft von Patrizia und Ina ebenfalls eine Menge Betrieb gewesen.“


„Aber der Ausfall der Vorlesung erklärt immer noch nicht, wieso Daniela letztendlich alleine im Hörsaal saß, ohne dass irgendjemand etwas von ihrer Ermordung mitbekommen hat. War sie denn dann alleine zur Bibliothek gegangen?“


„Ja, während Patrizia und Ina zum Café Central gingen, machte Daniela sich alleine auf den Weg zur Bibliothek. Der springende Punkt ist aber folgender: Die Unterhaltung der drei Studentinnen vor dem Hörsaal zog sich fast über eine Viertelstunde hin. Als sie sich schließlich trennten, war es fast zwanzig Minuten nach vier.“


Nora kombinierte: „Zu diesem Zeitpunkt waren die anderen Studierenden schon in den jeweiligen Vorlesungen.“


„Genau, denn die Vorlesungen beginnen in der Regel um 16 Uhr 15. Bestimmt wird der eine oder andere Studierende zu spät gekommen sein. Auch saßen gewiss einige Leute an den Computerplätzen in der Nähe der Hörsäle. Aber die größte Menge befand sich zum fraglichen Zeitpunkt garantiert schon in den Vorlesungen. Zudem haben Patrizia und Ina behauptet, die letzten Personen vor ihrem Hörsaal gewesen zu sein. Alle anderen hätten sich bereits auf und davon gemacht, um ihre gewonnene Freizeit produktiv zu gestalten.“ Dorm zögerte kurz. „Und wenn ich mir nun vorstelle, dass Daniela anschließend alleine an den übrigen Hörsälen vorbeispaziert ist, dann hätte der Mörder sie dort problemlos ansprechen können. Er hätte sie zum Beispiel freundlich bitten können, ihm den Weg zu einem bestimmten Ort zu zeigen. Dann drängte er sie möglichst unauffällig zurück in den leeren Hörsaal und ermordete sie dort. Und als er den Hörsaal kurz darauf wieder verließ, achtete niemand auf ihn.“


„Womöglich kannte der Mörder Daniela aber auch. Dann wäre es noch unauffälliger gewesen. Dann hätte er sie unter einem Vorwand in den Hörsaal locken können.“


„Möglich.“ Dorm zog einen Zettel aus seiner Hosentasche und hielt ihn Nora und Tommy entgegen. „Das hier ist die Liste der offiziell angemeldeten Studierenden für die Vorlesung Linguistische Textanalyse. Vielbusch und ich werden uns so schnell wie möglich an die Arbeit machen, um die einzelnen Personen aufzusuchen. Vielleicht hat doch einer von denen etwas mitbekommen. Aber ich befürchte, dass wir uns auf eine sehr lange und zähe Ermittlung einstellen müssen. Denn bis wir alle Studierenden von dieser Liste befragt haben, wird einige Zeit vergangen sein. Das sind immerhin über siebzig Namen.“


„Dann macht ihr euch lieber sofort an die Arbeit.“ Nora zwinkerte ihrem Kollegen zu.


„Ja, darauf freue ich mich schon ungemein.“ Dorm verdrehte die Augen und trat wieder aus dem Büro. Mit einem verstimmten Murmeln schloss er die Tür.


„Das ist zum Verrücktwerden! In manchen Fällen haben wir nicht einmal einen einzigen potenziellen Zeugen. Aber nun haben wir so viele, dass wir kaum wissen, bei wem wir anfangen sollen“, beschwerte Tommy sich.


„Vielleicht gehört genau das zum Plan des Täters“, grübelte Nora. „Er will die herkömmliche Methode der meisten Mörder möglicherweise ganz bewusst nicht anwenden. Er bemüht sich nicht, seine Taten ohne Risiko zu begehen. Stattdessen bietet er uns so viele Fährten und Ansatzpunkte, dass wir den entscheidenden Aspekt unter den vielen anderen übersehen sollen.“


„Das wäre eine interessante Vorgehensweise.“


„Ja, aber wir werden auf jeden Fall dafür sorgen, dass der Mistkerl damit nicht durchkommt. Was auch passieren mag und wie lange die Ermittlungen auch dauern mögen, wir werden diesen Kerl um jeden Preis schnappen.“


Tommy nickte. „Was ist eigentlich mit den Videobändern aus der Universitätsbibliothek? Wurden die mittlerweile ausgewertet?“


„Das Schwergewicht hat sich noch immer nicht bei mir gemeldet. Demnach wird es in dieser Hinsicht noch keine Neuigkeiten geben. Wir werden uns noch gedulden müssen.“


Als es an der Tür klopfte und diese nach Noras ‚Herein’ geöffnet wurde, konnten die Ermittler nicht glauben, wer im nächsten Moment das Büro betrat.


Ungläubig sahen sie den Besucher an.
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Wer hat noch nie mit dem Gedanken gespielt, einen anderen Menschen zu töten?


Niemand. Davon bin ich überzeugt.


Aber die meisten Leute leben ihre Wünsche und Fantasien in dieser Hinsicht nicht aus. Entweder weil sie zu feige sind oder weil sie die Konsequenzen fürchten. Ich scheine diesbezüglich eine Ausnahme zu sein.


Dabei ist es so einfach, einen oder gar mehrere Morde zu begehen, ohne dafür in den Knast wandern zu müssen. Das Geheimnis liegt einzig und allein in der guten Planung. Jeder, der eine gesunde Mischung aus Geduld, Disziplin und Intelligenz vorweisen kann, ist in der Lage, einen perfekten Mord zu begehen. Warum machen es dann aber nur die Wenigsten? Das will mir nicht in den Kopf. Wieso fürchten sich die Menschen so sehr davor? Vertrauen sie nicht auf ihre eigenen Fähigkeiten? Haben sie Angst, dass sie an Ermittler geraten könnten, die tatsächlich schlauer sind als sie selbst? So etwas gibt es vielleicht im Fernsehen. Dort läuft ein Superbulle nach dem anderen herum. Doch in der Realität sieht das etwas anders aus. Ich denke nicht, dass auch nur ein Kommissar in Deutschland auf meinem intellektuellen Niveau ist. Keiner von denen reicht an meinen IQ heran. Die würden sich wahrscheinlich alle in die Hosen machen, wenn sie wüssten, dass ich hinter den Morden stecke. Weil sie dann nämlich genau wüssten, dass sie mir nicht gewachsen sind und mich niemals schnappen könnten.


Wenn ich zum Beispiel an Nora Feldt und Thomas Korn denke, dann könnte ich mich totlachen. Die beiden haben überhaupt keine Ahnung von ihrem Job. Das sind jämmerliche Amateure, die nicht einmal die Grundregeln ihrer Arbeit beherrschen. Die sind das genaue Gegenteil von mir. Ich mache keine Fehler. Ich kann alles und ich weiß alles. Das werden die beiden bald zu spüren bekommen. Denn ich rede nicht nur, ich handle auch. Im Gegensatz zu den meisten Menschen lasse ich meinen Worten Taten folgen. Und die nächste führe ich wieder mit meinem Hang zur Perfektion aus.


Versprochen.
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Als Nora an diesem Montagabend gegen 21 Uhr auf ihr Haus zustapfte, angelte sie sich ihren Schlüssel aus der Tasche und war mit ihren Gedanken bereits bei einem entspannenden Bad, das sie sich in wenigen Minuten gönnen wollte. Sie sah sich schon in der Wanne liegen, klassische Musik hören und die Seele nach all dem Stress der letzten Wochen und Monate baumeln lassen.


Doch während sie den Schlüssel ins Hausschloss steckte, hörte sie hinter sich einen Wagen mit hoher Geschwindigkeit heranrasen. Sie blickte sich um und sah, dass ein roter Mazda vor ihrem Haus zum Stehen kam. In der nächsten Sekunde stieg Max aus dem Wagen.


Nora wirbelte wieder herum und schloss ihre Haustür auf. Gleichzeitig hörte sie Max rufen: „Warte, Nora! Ich werde dir nichts tun! Ich muss dir nur etwas Wichtiges erzählen! Etwas wirklich Wichtiges!“


Nora ignorierte seine Rufe. So schnell sie konnte stieß sie die Tür auf und stürmte in den Flur. Dabei warf sie einen kurzen Blick zurück auf Max, der etwa sechs Meter von ihr entfernt auf dem Bürgersteig stand. Zu Noras Verwunderung lief er allerdings nicht auf sie zu. Er stand still auf der Stelle und starrte sie an.


Aufgrund dieser Szene zögerte Nora einen Moment. Eigentlich hatte sie ihre Haustür schon energisch hinter sich zudonnern wollen. Nun aber war sie so irritiert, dass sie Max ebenfalls anstarrte.


„Ich schwöre dir, dass ich dir nichts tun werde!“, rief er ihr nochmals zu.


„Du hast Timo getötet!“, brüllte sie ihn an. „Du bist schuld an seinem Unfall! Also verschwinde lieber von hier, bevor ich
dir etwas antue! Lass mich in Frieden!“


„Du musst mir zuhören, Nora! Es gibt nämlich etwas, dass du wissen solltest!“


Nora hielt ihre Hand konsequent an der Türklinke. Sie war jederzeit dazu im Stande, die Tür hinter sich in die Angeln zu schleudern. „Du hast mir gar nichts zu erzählen! Du willst mich nur wieder verwirren und einschüchtern! Hör endlich auf mit deinen Spielchen! Du kannst mich nicht mehr beeinflussen! Und sollte ich herausfinden, dass du tatsächlich etwas mit Timos Unfalltod zu tun hast, dann werde ich dich persönlich ins Gefängnis zurückschleifen. Dann wirst du nicht noch einmal nach ein paar Jahren wegen guter Führung entlassen. Dann schmorst du für den Rest deines Lebens hinter Gittern. Das schwöre ich dir!“


„Jetzt hör mir endlich zu, verdammt! Ich habe Timo nicht getötet! Das musst du mir glauben!“


„Du kannst mir viel erzählen! Die Fotos sprechen für sich!“


„Welche Fotos?!“


„Willst du mich auf den Arm nehmen? Ich spreche von den Fotos, die du mir neulich auf den Küchentisch gelegt hast!“


„Wie bitte? Wovon redest du? Ich war seit vier Monaten nicht mehr in deinem Haus!“


Nora lachte gequält. „Ich garantiere dir, dass du fällig bist, sobald ich auch nur einen kleinen Hinweis für deine Schuld an Timos Tod gefunden habe!“


„Du willst es nicht verstehen, oder? Ich war es nicht!“


Nora ignorierte seine Beteuerungen. Sie donnerte die Haustür zu und lehnte sich von innen dagegen.


Ich hasse diesen Mann! Ich hasse ihn abgrundtief! Wie habe ich mich nur jemals mit ihm einlassen können? Wie dumm muss ich gewesen sein?! So etwas darf mir nie wieder passieren! Nie wieder!


Sie wollte gerade in ihre Küche gehen, als sie plötzlich statisch innehielt. Eine innere Stimme flüsterte ihr zu: Aber was ist, wenn Max recht hat? Wenn er nicht Timos Mörder ist? Wer war dann in meinem Haus?!


Und wer hat Timo dann auf dem Gewissen?!





ENDE
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Ich sehe dich, Nora. Ich sehe dich ganz genau. Denkst du etwa, dass ich dich vergessen hätte? Hast du ernsthaft geglaubt, dass ich mich nicht wieder bei dir melden würde? Du solltest mich doch wohl besser kennen, oder? Wenn ich mir einmal etwas in den Kopf gesetzt habe, dann ziehe ich das auch durch. In dieser Hinsicht sind wir uns sehr ähnlich. Das ist gewissermaßen unsere Natur. Wir nehmen uns ein Ziel vor und leiten alles Erdenkliche in die Wege, um es auch zu erreichen.


Holst du dir gerade ein Glas Wasser? Oder ist es dein Lieblingsgetränk, ein Apfelsaft? Das kann ich nicht genau erkennen. Aber mir reicht vollkommen aus, dass ich dich in deiner Küche sehe, mein Schatz. Ich könnte mich wegschmeißen, weil ich weiß, dass du mich nicht siehst. Aber du spürst, dass ich in deiner Nähe bin, nicht wahr? Du ahnst, dass ich schon bald wieder in dein Leben treten werde. Das sehe ich dir an. Ich lese es in deinen Augen.


Um 21 Uhr 32 saß Max aufrecht auf dem Fahrersitz seines roten Mazdas, den er vor einiger Zeit versetzt vor Noras Haus geparkt hatte. Im Schutz der Dunkelheit starrte er unentwegt auf das Haus seiner Exfrau.


Ich bin ein geduldiger Mensch. Wahrscheinlich könnte ich hier wochenlang sitzen und dich beobachten. Daraus entsteht nämlich eine unglaubliche Vorfreude auf unser baldiges Wiedersehen. Und ist Vorfreude nicht das schönste Gefühl? Kommt es nicht genau darauf an?


Vor wenigen Sekunden hatte Nora das Licht in der Küche angeschaltet und sich ein Glas Apfelsaft eingegossen. Jetzt trat sie zum Fenster und ließ die Rollladen herunter.


Ich wünsche dir eine gute Nacht, Nora. Träum etwas Schönes. Träume von mir. Und von dir. Von uns zusammen.


Dann wirst du bald erfahren, dass Träume manchmal in Erfüllung gehen.
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Als Nora sich dem grauen Kastengebäude näherte, in dem Tommy seit zwölf Jahren hauste, sah sie bereits von Weitem die Einsatzfahrzeuge ihrer Kollegen vor dem Eingang parken. Die blauen Lichter auf den Wagendächern durchschnitten die Dunkelheit wie Schwerter und kündigten unmissverständlich an, dass sich etwas Dramatisches ereignet hatte. In einem Radius von fünfzehn Metern war der Eingangsbereich des Wohnhauses bereits mit Absperrband gesichert worden. Vier Beamte sicherten dieses Gebiet mit höchster Aufmerksamkeit. Sie ließen die Schaulustigen, die sich trotz der Kälte um das Absperrband drängten, keine Sekunde lang aus ihren Augen.


Nora stellte ihren Ford in einer freien Parkbucht ab. Dann lief sie so rasch sie konnte auf die Menge zu, wobei sie neben den Zivilsten auch einige Journalisten entdeckte. Diese hatten sich vor die übrigen Schaulustigen gedrängelt und versuchten nun mit äußerster Beharrlichkeit an Informationen zu gelangen. Unaufhörlich löcherten sie die Beamten in ihrer Nähe mit ebenso pikanten wie indiskreten Fragen. Jedoch waren die Polizisten Profis genug, um die Erkundigungen mit Gelassenheit an sich abprallen zu lassen. 


Nora drängte sich an zwei jungen Damen vorbei, die nervös über das Vorgefallene mutmaßten, und grüßte einen der Beamten. Der blondhaarige Mann nickte ihr zu, hob das Absperrband für sie in die Höhe und bemühte sich, alle übrigen Anwesenden weiterhin vom unmittelbaren Ort des Verbrechens fernzuhalten. Während er seine Arme demonstrativ ausbreitete, schlüpfte Nora unter dem Band hindurch und wollte den Trubel schnellen Schrittes hinter sich lassen. Doch aus heiterem Himmel hörte sie eine männliche Stimme aus dem allgemeinen Gemurmel heraus:
„Frau Kommissarin?! Wieso kommen Sie jetzt erst hier an?! Was hat Sie aufgehalten?“


Nora blickte sich um und sah einen jungen Journalisten in einer grünen Daunenjacke hinter dem Absperrband seinen Kopf recken. „Und was können Sie uns bereits über den Mord sagen?!“


Die Kommissarin überlegte, ob sie diesen Mann zuvor schon einmal gesehen hatte. Doch das kantige Gesicht mit den kurzen schwarzen Haaren und der hohen Stirn kam ihr nicht im Geringsten bekannt vor. Daher wandte sie ihren Blick wieder von dem Kerl ab und eilte wortlos auf den Eingang zu.


Die Eingangstür stand weit offen und wurde von einem weiteren ihrer Kollegen bewacht. Auch diesen begrüßte sie kurz, woraufhin der Mann ihr Erscheinen protokollierte und ihr die notwendigen Überzieher für Hände und Füße überreichte. Nora legte diese schnell an, um ohne Verzögerung ins Haus zu kommen.


Als sie den Flur betrat, erkannte sie sofort, dass der Ort des Verbrechens zu ihrer Linken lag; die Tür der ersten Wohnung war zersplittert und hing nur noch halb in den Angeln. Zudem untersuchte ein Beamter der Spurensicherung deren Klinke. 


Nora trat an dem Mann vorbei, huschte den Flur hinab und gelangte schließlich in Greta Baums Wohnzimmer. Dort sah sie vier Vertreter der SpuSi sowie drei ihrer Kollegen von der Kripo.


„Hallo, Nora“, begrüßte Viktor Dorm sie.


Nachdem sie seinen Gruß erwiderte hatte, wollte sie ohne Umschweife von ihm wissen: „Was ist hier geschehen? Wo ist Tommy? Geht es ihm gut?“ 


„Scarface ist im Badezimmer“, antwortete Dorm, woraufhin Nora unruhig an ihm vorbeischritt und das Bad anvisierte.


Im Schlafzimmer stach ihr zunächst das Bett ins Auge, das in der hinteren Ecke des Raumes stand. Ein Kleiderschrank befand sich daneben an der Wand. Die Rollladen am Fenster waren heruntergelassen.


Aufgrund dieses unschuldigen Zimmers drängten sich Nora der Eindruck und die Hoffnung auf, dass in dieser Wohnung nichts allzu Schlimmes passiert war.


Dann fiel ihr Blick jedoch ins Badezimmer.


Im Handumdrehen erfasste sie eine Schwindelattacke. Sie musste ihre Augen mehrmals zusammenkneifen, um den schauderhaften Anblick zu verdauen. Wie betäubt stierte sie auf das Blut, das sich auf den Badezimmerfliesen ausgebreitet hatte. 


Kurz darauf erblickte sie ihren Partner.


Thomas hockte auf dem heruntergeklappten Toilettendeckel. Er trug einen schlichten Bademantel und hielt sich mit der rechten Hand den Hinterkopf.


Neben ihm entdeckte Nora zwei Beamte der SpuSi sowie ihren Vorgesetzten Kortmann und eine reglose Frau. Während die Kriminaltechniker nach Täterspuren in der Dusche und am Waschbecken suchten, stand Kortmann mit seiner riesigen Wampe direkt vor Thomas. Die Frau lag in der Blutlache am Boden. Sie musste um die vierzig Jahre alt sein, trug eine herkömmliche Bluejeans und einen roten Rollkragenpullover. Ihre blauen Augen waren weit aufgerissen, die blonden Haare wild zerzaust. Ihre Kehle war mit einem Schnitt grässlich durchtrennt worden. 


„Meine Güte, wie geht es dir, Tommy? Bist du okay?“, fragte Nora besorgt.


„Wenn ich dem Arzt glauben darf, der vorhin hier war, dann habe ich nur eine leichte Gehirnerschütterung erlitten. Keine große Sache.“


„Aber wovon denn bloß? Was ist hier geschehen?“ 


„Das wüsste ich auch gerne. Gegen Viertel nach neun war ich in meinem Badezimmer. Ich habe gerade geduscht, als ich plötzlich zwei Schreie vernahm. Also habe ich mir meine Pistole geschnappt und bin über den Flur hierher gelaufen. Dann habe ich die Tür eingetreten, die Wohnung durchsucht und Greta hier tot liegen gesehen.“


Nora schüttelte fassungslos den Kopf. Nachdem sie Kortmann mit einem kurzen Blick gestreift hatte, deutete sie auf Greta und vergewisserte sich bei Tommy: „Ist sie deine Nachbarin? Wohnt sie hier?“


„Ja. Ihr Name ist Greta Baum. Wie gesagt: Sie war bereits tot, als ich hereinkam. Aufgrund der Tatsache, dass ich keine andere Person hier in der Wohnung angetroffen habe und es keine Einbruchspuren gab, war ich zunächst davon ausgegangen, dass sie aus irgendeinem Grund Selbstmord begangen hat. Allerdings fiel mir dann auf, dass hier kein scharfer Gegenstand lag, mit dem sie ihre Kehle hätte durchtrennen können. Und warum hätte sie auch zweimal schreien sollen? Doch da war es bereits zu spät. Ich hörte plötzlich ein Geräusch hinter mir in der Dusche. Was dann passierte, weiß ich nicht mehr genau. Es geschah zu schnell. Jemand schoss hinter mir hervor und schlug mich mit einem Hieb nieder.“


„Dann kannst du von Glück sagen, dass dir nichts Schlimmeres passiert ist.“


„Ja, es ist ein kleines Wunder, dass ich nur eine Gehirnerschütterung habe.“


„Gehe ich denn recht in der Annahme, dass du den Täter nicht gesehen hast?“, wollte Nora von Thomas wissen, nachdem sie den ersten Schock überwunden hatte und heilfroh war, dass es ihrem langjährigen Partner den Umständen entsprechend gut ging.


„Leider ja. Ich kann nicht einmal sagen, ob es sich um einen Mann oder eine Frau gehandelt hat. Noch viel schlimmer ist allerdings die Tatsache, dass ich Greta nicht helfen konnte, obwohl ich höchstens eine Minute zu spät gekommen bin. Nur eine einzige Minute, verdammt!“


„Mach dir diesbezüglich keine Vorwürfe. Es ist nicht deine Schuld.“


„Höchstens eine Minute“, flüsterte Thomas wiederholt vor sich hin, während er auf den Boden blickte.


„Was kannst du uns denn über sie erzählen?“, fragte Nora, ehe sie sich zum Leichnam herabbeugte und dessen ausgeblutete Halswunde betrachtete.


„Im Grunde weiß ich nicht viel über sie. Ich bin niemals zuvor hier in ihrer Wohnung gewesen und habe so gut wie nie mit ihr gesprochen. Mir ist lediglich bekannt, dass sie als Sekretärin bei einer Autovermietung in der Innenstadt gearbeitet hat.“


Jetzt meldete Kortmann sich zu Wort. Bisher hatte er stillschweigend neben Thomas gestanden, doch nun riss er plötzlich die Arme in die Luft und fragte: „Das ist alles? Soll das ein Witz sein? Mehr können Sie uns nicht über die Frau berichten?“


„Greta und ich lagen nicht unbedingt auf einer Wellenlänge. Sie lebte sehr zurückgezogen, pflegte kaum soziale Kontakte. Außerdem konnte sie -“ 


„Wissen Sie wenigstens, wie lange die Frau schon hier gewohnt hat?“, unterbrach Kortmann ihn. „Oder ob sie verheiratet war und Kinder hat?“ 


Thomas kniff die Augen zusammen und betastete seinen Hinterkopf. Dann sah er von Kortmann zu Nora und erläuterte: „Sie hat bestimmt schon über sechs Jahre hier gewohnt. In dieser Zeit hatte sie kaum Besuch. Es ist immer sehr still in ihrer Wohnung gewesen. Verheiratet war sie definitiv nicht und sie hat auch keine Kinder. Hin und wieder habe ich hier allerdings einen Glatzkopf gesehen, mit dem sie innig bekannt gewesen zu sein schien.“


„Die Frau hat hier seit sechs Jahren gewohnt, aber Sie können uns nichts Genaues über sie erzählen?“, zischte Kortmann grimmig. „Haben Sie sich denn nicht einmal ausführlich mit ihr unterhalten? Auf gute Nachbarschaft angestoßen? Ihr die Einkaufstüten in die Wohnung getragen?“


„Natürlich habe ich mich gelegentlich mit ihr unterhalten. Aber meistens haben unsere Gespräche wie folgt ausgesehen: ‚Hallo, wie geht es Ihnen? Schönes Wetter heute, nicht wahr? Ja. Auf Wiedersehen.’ Das war alles.“


Als Nora erkannte, wie wütend Kortmann wurde, meinte sie schnell: „Sicherlich werden wir früher oder später noch genug über Greta Baum erfahren. Aber ich denke, dass Thomas sich jetzt zunächst etwas ausruhen sollte. Immerhin hat er heute Abend jede Menge durchgemacht.“


Kortmann sah sie mit einem durchdringenden Blick an. Er schien etwas erwidern zu wollen, entschied sich jedoch im letzten Moment anders. Statt seinem Unmut auf verbale Weise Luft zu machen, rauschte er an Nora vorbei und verließ das Badezimmer.


„Was ist denn mit dem los?“, fragte Tommy seine Partnerin, während Kortmann die Terrasse erreichte. „Der ist doch sonst nicht so gereizt.“


„Keine Ahnung. Vielleicht hat er einen schlechten Tag erwischt. Wir hatten ihn heute ja noch gar nicht gesehen. Womöglich ist er schon seit heute Morgen so übellaunig. Aber das passiert wohl jedem manchmal.“


„Ja, ich hätte mir diesen Tag auch angenehmer vorgestellt. Zumindest die letzten Stunden“, erklärte Thomas, wobei er seine Beule am Hinterkopf betastete.


„Du solltest dich in der Uniklinik richtig untersuchen lassen, Tommy. Sicher ist sicher.“


Thomas nickte, doch Nora wusste genau, dass er ihren Rat nicht befolgen würde. Denn obgleich er es niemals zugeben würde, war er besonders in gesundheitlichen Angelegenheiten noch viel dickköpfiger als seine Kollegin.


Und das sollte schon etwas heißen.
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Epilog


Timo





Als Nora um kurz nach 22 Uhr die Polizeidirektion verließ, atmete sie mehrmals tief durch. Momentan fiel kein neuer Schnee und die Luft war herrlich klar.


„Wenn du mich fragst“, begann Tommy, der hinter ihr aus dem Gebäude trat, „dann habe ich von irren Mördern für die nächsten zehn Jahre genug. Gleich zwei solcher Typen innerhalb eines halben Jahres! Das reicht mir vollkommen. Darauf kann ich wirklich verzichten.“ Er zog den Reißverschluss seiner Jacke hoch und rieb seine Hände aneinander. Dann sah er Nora schelmisch lächelnd an.


„Was ist los? Warum siehst du mich so komisch an?“


„Nun, wie war das jetzt eigentlich mit deiner Enttäuschung?“


„Weil Sattler dir entkommen war?“


„Genau. Ich finde, dass ich ein kleines Dankeschön verdient habe. Immerhin habe ich dich letztlich aus den Fängen dieses Kerls befreit.“


„Aus Fängen, in die ich nicht geraten wäre, wenn du ihn erst gar nicht hättest entwischen lassen.“


Thomas dachte nach. Dann zog er seine Lippen an die Zähne und zischte leise: „Stimmt.“


„Wie dem auch sei. Die Ereignisse der vergangenen Monate reichen auf jeden Fall für die nächsten paar Jahre aus. Nun hoffe ich nur noch, dass Timo endlich wieder aufwacht. Das ist alles, was ich mir jetzt noch wünsche.“


Tommy legte ihr freundschaftlich den Arm um die Schulter. „Ich bin mir sicher, dass er schon bald wieder die Augen öffnet. Du musst ihn mit -“


Das Klingeln von Noras Handy ließ ihn abrupt verstummen. Er nahm den Arm wieder von ihrer Schulter und beobachtete, wie sie hektisch in ihre Manteltasche griff, um ihr Mobiltelefon herauszuziehen. „Ja? Hier Feldt. - Hallo, Doktor Fischer. Was ist mit Timo? Was hat -“ Sie lauschte der Stimme am anderen Ende der Leitung.


„Ich verstehe.“ Ihr Atem begann zu zittern. Ihre Augen wurden glasig. Dann stammelte sie: „Danke, Doktor. Auf … auf Wiederhören.“


Tommy sah seine Kollegin an. „Und? Was hat der Arzt gesagt? Ist Timo wieder aufgewacht?“


Nora steckte ihr Handy zurück in ihre Manteltasche und fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. Im nächsten Moment fiel sie urplötzlich auf die Knie.


Und begann zu weinen.





ENDE
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Wer will mich jetzt noch aufhalten? Ich habe bewiesen, dass mich nicht einmal ein Bulle stoppen kann! Ich bin unbesiegbar. Das steht nun ohne jeden Zweifel fest.


Es ist zwar nicht meine Absicht gewesen, Thomas Korn zu töten, aber manchmal muss man eben improvisieren. Selbst ein perfekter Plan muss hin und wieder verworfen werden, um sich auf neue Situationen bestmöglich einstellen zu können. Es wäre auch langweilig gewesen, wenn bis zum Ende alles so geklappt hätte wie ich es mir zuvor ausgemalt hatte. Ein wenig Abwechslung muss schon sein. Und solange ich weiterhin alles unter Kontrolle habe, kann mir nichts passieren.


Nein, ich habe keine Angst vor den Bullen. Die werden mich nicht schnappen. Auch wenn sie jetzt mit ungeheurer Wut auf die Jagd gehen, werden sie mich nicht stellen können.


Selbst die Autoverfolgung habe ich genossen. Schließlich wusste ich die ganze Zeit über, dass Nora Feldt mir auf den Leim gehen würde. Dachte sie ernsthaft, dass sie kurz davor stand, mich zu schnappen? Ist sie wirklich so naiv? Oder ist ihr bewusst, dass die ganze Verfolgungsjagd von mir geplant war?


Ich schätze, das Erstere trifft zu. Wenn die Kommissarin nämlich gewusst hätte, dass ich lediglich mit ihr gespielt habe, dann hätte sie sich nicht so unsicher hinter ihrer Wagentür verschanzt. Dann wäre sie einfach zum VW gerannt und hätte dort nach mir gesucht. Aber ihre Unsicherheit verriet mir, dass sie nicht das Geringste von meinem Spiel geahnt hat.


Zwar muss ich zugeben, dass sie mich fast entdeckt hätte, als sie sich umsah und die Fabrik ins Auge fasste. Aber ich konnte in letzter Sekunde noch unbemerkt verschwinden. 


In dem Moment klopfte mein Herz durchaus schneller. Eine Jagd zu Fuß hätte nämlich ungünstig für mich enden können. Doch darüber brauche ich mir zum Glück keine Gedanken zu machen. Es ist nichts passiert. Alles ist im Lot.


Jetzt gilt es nur noch, den letzten und entscheidenden Schachzug auszuführen.
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Contento hatte es gleich geschafft. Er hastete auf die vordere Hauswand zu. Dabei ging ihm der Anruf, den die Zentrale vor wenigen Augenblicken erhalten hatte, partout nicht aus dem Kopf.


Was geht in dem Haus vor sich? Wer hat die Notrufnummer gewählt? Und warum? Wieso hat derjenige sofort wieder aufgelegt? 


Fragen über Fragen schossen ihm in Windeseile durch den Kopf. Und nicht auf eine einzige wusste er die Antwort.


In seine verwirrenden Gedanken versunken, langte er endlich an der Hauswand an. Er blieb neben den Rollladen des Küchenfensters stehen und kontrollierte die Lage. Alles schien unverändert zu sein. Kein Laut war zu vernehmen, kein Mensch zu sehen. War tatsächlich jemand in das Haus eingedrungen, ohne dass Nora und er es bemerkt hatten?


Vielleicht war der Anruf aber auch nur ein falscher Alarm gewesen. Möglicherweise hatte Anna Hausmann die Beherrschung verloren und unüberlegt die Polizeinotrufnummer gewählt. 


Immer mehr Gedanken umschwirrten Contento, während er sich an der Mauer Richtung Haustür entlangtastete. Doch kaum hatte er diese nach kurzer Zeit erreicht, da schreckte er plötzlich zurück.


Verdammt! Was geht hier vor sich? Was soll das?


Sein Blick haftete starr auf der Tür.





Das darf nicht wahr sein!



Der Strahl von Noras Taschenlampe erhellte den Anfang einer Blutspur, die sich auf der Terrasse befand. Als die Kommissarin die Spur bis vor die Hauswand entlanggeleuchtet hatte, wusste sie schließlich, warum Gardinger ihr nicht geantwortet hatte: Einen Meter von der Wand entfernt befand sich dessen blutüberströmte Leiche. Der 30-jährige Muskelprotz lag mit abgewinkelten Armen auf dem Rücken. Seine Kehle wurde mit einem einzigen Schnitt durchtrennt. Unmengen von Blut färbten sein Hemd rot. Seine leeren Augen starrten Nora an, der Mund war weit geöffnet. Offensichtlich hatte Weller ihn eiskalt überrumpelt.


Dieses feige Schwein!, fluchte Nora, wobei enorme Wut und Furcht zugleich in ihr aufstiegen. Denn jetzt wusste sie ganz sicher: Weller ist hier. Ich werde auf ihn treffen!


Ein Schauer jagte ihr über den Rücken. Panisch wirbelte sie herum. Stand er schon hinter ihr? Hatte er sich lautlos angeschlichen und genoss in diesem Moment seine grenzenlose Macht? Nora drehte sich mit hämmerndem Herzen im Kreis, leuchtete mit ihrer Taschenlampe in alle Richtungen, hob die Waffe an, blickte umher.


Nichts. Weller ist nirgends zu sehen. Gott sei Dank!


Sie wandte sich der Hintertür der Hausmanns zu - und schon wieder stockte ihr der Atem. Gerade wollte sie noch nach ihrem zweiten Kollegen rufen, doch jetzt sah sie ihn zusammengesunken an der Hauswand sitzen, keinen Meter von Gardinger entfernt.


„Kohl?“, wisperte sie, als sie auf den 31-Jährigen zuschlich. „Was ist hier pass…“


Diese Frage stellte sie nicht mehr zu Ende. Nun traf der Strahl ihrer Taschenlampe nämlich auf Kohls Oberkörper. Prompt konnte Nora den abscheulichen Schnitt durch dessen Kehle sehen.


Das darf alles nicht wahr sein! Das kann nicht …!


Nora schreckte zurück. Ihr Blick war auf das riesige Loch in der Glasscheibe der Hintertür gefallen. Feuchter Schweiß triefte ihr aus allen Poren, als sie die vereinzelten Scherben sah, die noch von der Oberkante der Tür herabragten. 


Nach wenigen Sekunden des Zögerns trat sie auf das Loch zu, die Waffe fest im Anschlag. Sie befestigte die Taschenlampe auf deren Lauf, um in Schussrichtung alles sehen zu können. Dann hockte sie sich vor das Loch in der Glastür und leuchtete in das Wohnzimmer hinein.


Im nächsten Moment ertönte ein lauter Knall. Wie eine Explosion durchbrach er die Nachtruhe. Nora erkannte sofort, dass es sich dabei um einen Schuss handelte.


Reflexartig huschte sie durch das Loch in der Tür. Sie leuchtete in Richtung Flur, wo sie den Schuss lokalisiert hatte. Doch der bronzefarbene Vorhang der Mittelwand hing derzeit so weit vor dem Übergang, dass Nora den Flur nicht einsehen konnte. Gleichwohl hörte sie männliche Schritte und heftiges Gepolter nahe der Haustür.


„Rafael? Wo bist du? Ist alles in Ordnung?!“ Sie schlich durch das dunkle Wohnzimmer. „Sag etwas, Rafael! Gib mir ein Zeichen!“ 


Ein klagender, männlicher Schrei erklang. Sekunden darauf
verlangte eine weibliche Person: „Helft mir! Helft mir, schnell!“


Jemand stolperte die Wendeltreppe hinter dem Vorhang herab und fiel auf die Fliesen im Flur. Noras Zeigefinger zuckte am Abzug. „Wer ist dort? Wer zum Teufel ist dort?!“ Voller Hast stürmte sie los. Sie raste auf den Vorhang zu und riss ihn zur Seite.


Auch im Flur war alles dunkel. Lediglich durch das Fenster neben der Haustür schimmerte ein wenig Licht von der Straßenbeleuchtung herein.


„Macht das Licht an!“, schrie eine Männerstimme. „Jetzt! Los!“


Nora zuckte zusammen. Aus dem Nichts hetzte eine männliche Gestalt auf sie zu. Der Fremde kam schräg von der Seite und überrumpelte sie mühelos.


„Nein!“, brüllte sie und schlug um sich. Dann wollte sie einen ersten Schuss abfeuern, doch im selben Moment flehte der Mann: „Nicht schießen! Ich bin es, Bill! Nicht schießen, nicht feuern!“ Er stieß sie mit beiden Armen zur Seite, spurtete an ihr vorbei und betätigte den Schalter für das Deckenlicht.


Obwohl Nora von Bill gegen die Wand gestoßen worden war, realisierte sie als Erste, was geschehen war. Anna lag zusammengekauert zwischen Küche und Wohnzimmer. Sie starrte apathisch auf Jasmin herab, die bewusstlos vor ihr lag. Die Jeans der 16-Jährigen war auf Kniehöhe zerrissen, ihre Haut völlig abgeschürft, das weiße Top mit Blutflecken gespickt.


Bill, der mit glasigen Augen ebenfalls Jassi anblickte, stand versetzt hinter Anna am Lichtschalter. Er beugte sich in Windeseile zu Jassi hinab und flehte: „Sag etwas, Jasmin! Sag doch etwas!“


Gleichzeitig erstarrte Nora zu Salzsäule. Wie in Trance ließ sie ihre Waffe sinken. Mit Blick auf die geschlossene Haustür fiel ihr Kiefer herab: Direkt vor der Tür lag der leblose Körper eines Mannes am Boden. Nora schlug die Hände vors Gesicht. „Das darf nicht wahr sein! Das ist unmöglich!“


„Was ist?!“ Bill blickte sie konsterniert an, forderte aber sogleich: „Helfen Sie Jasmin, verdammt! Sie reagiert nicht!“


Nora steckte ihre Waffe zurück ins Holster und hastete auf die Leiche des Mannes zu, die sich der Länge nach auf dem Bauch befand. Sie fischte ihr Handy aus der Tasche und alarmierte den Notarzt. Anschließend forderte sie Verstärkung bei der Zentrale an. 


Bill sah verstört zu ihr, wobei er so rasch aufstand, dass er beinahe aus dem Gleichgewicht gerissen worden wäre. Im letzten Moment fand er noch einen festen Stand und befahl Anna: „Halte Jasmin fest, los!“


Wimmernd kroch Anna aus der Ecke und nahm ihre Tochter in den Arm. Dabei tropften ihre Tränen auf Jassis Gesicht. „Ist sie … tot? Bitte nicht, Gott! Bitte lass sie nicht sterben!“ Sie drückte ihr Gesicht an Jasmins Schulter und schloss die Arme um ihre Tochter. „Ich hab dich so lieb, Schatz! Ich hab dich so sehr lieb!“


Unterdessen kniete Nora sich vor den reglosen Körper des Mannes. Zu ihrem Leidwesen hatte sie ihn inzwischen einwandfrei identifiziert: Es war Rafael Contento. 


In seiner rechten Schläfe prangte ein Einschussloch. Aus diesem floss Blut heraus und verlief auf den Fliesen zu einer dickflüssigen Masse. Nora tastete nach seiner Hauptschlagader - und fühlte die traurige Gewissheit. Er war definitiv tot.


Rafael war erst
28 Jahre jung! Ist es meine Schuld? Hätte ich mit ihm zusammenbleiben müssen?
Wäre er dann jetzt noch am Leben?


Nora war kaum noch in der Lage, sich zu bewegen. Bibbernd hockte sie vor Contento und hoffte, dass dies alles nur ein schlechter Traum war. Dabei fiel ihr Blick auf Contentos Waffe, die neben der Flurkommode lag. Auch auf dieser befand sich sein Blut. Es zierte den gesamten Lauf.


Nora blickte zu Bill, der neben Anna und Jasmin stand und weder ein noch aus wusste. Auch er hatte Contentos Leichnam mittlerweile entdeckt und schlug die Hände vor den Mund.


„Was ist hier genau passiert?“, fragte Nora ihn schroff.


„Wie … wie bitte?! Was haben Sie gefragt?“


„Warum haben Sie die Rollladen an der Wohnzimmertür nicht heruntergelassen?!“ 


Der Immobilienmakler überlegte. „Ich … ich war gerade für ein paar Minuten hochgegangen und wollte nachher noch einmal runterkommen. Anna war bereits oben und Jassi in ihrem Zimmer. Ich wollte ins Bad. Was ist denn -?“ Er suchte verzweifelt nach den passenden Worten. „Soll das heißen, dass der Mörder die Scheibe der Terrassentür eingeschlagen hat und dann hier eingedrungen ist?“


„So sieht es aus“, antwortete Nora kühl, ehe sie auf die geschlossene Haustür blickte. 


Das Türschloss ist nicht zersplittert. Verflucht noch mal, wie ist Rafael dann hier hereingekommen?
Der Mörder musste
die Haustür von innen geöffnet haben. Wollte er vielleicht gerade fliehen? Kam Rafael ihm dabei in die Quere?


Sie fixierte Bill. „Was haben Sie gehört? Was haben Sie gesehen?“


„Ich habe … ich … ich …“, stotterte er wirr, ehe er bemerkte, dass Nora aus heiterem Himmel riesige Augen bekam. „Was ist? Mein Gott, was haben Sie, Frau Feldt?!“


Noras Augenmerk war auf den Wohnzimmerboden gefallen, auf dessen Fliesen sich eine undeutliche Fußspur abzeichnete. Diese bestand aus matschigen Erderesten und führte aus dem Wohnzimmer auf Anna zu, ehe sie kehrtmachte und Kurs auf die Kellertreppe nahm.


„Scheiße“, murmelte Nora, während Jasmins Mutter immer lauter schluchzte. Die Kommissarin deutete Bill an, Anna möglichst schnell zu beruhigen. Doch er verstand ihre Geste nicht. Daher trat Nora näher auf ihn zu und verdeutlichte ihm die gegenwärtige Bedrohung mit den Worten:


„Der Kerl ist noch im Haus!“
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Nora sagte: „Sie wollten von Anfang an alle vier Frauen und Manfred Meier umbringen. Vermutlich war diese geschlechtliche Konstellation der ausschlaggebende Grund für Ihren Plan. Albert Turm und Hans Braun waren dabei ‚nebensächliche Faktoren’. Sie wollten es so aussehen lassen, als sei ein irrer Serienmörder mit religiösem Motiv in der Stadt unterwegs und würde wahllos Frauen ermorden. Deshalb haben Sie Ihren weiblichen Opfern die Kreuze auf die Rücken gemalt. Dann hatten Sie vor, den Mord an Manfred Meier geschickt in die Geschichte mit dem irren Serienmörder einzubinden. Wir sollten zunächst denken, dass Meier lediglich ein unerwünschter Zeuge des dritten Mordes gewesen sei. Unser Fokus sollte auf der Reihe der ermordeten Frauen liegen, die wir bis zu diesem Zeitpunkt als Hauptziele des Serientäters ansahen. Doch das war nur der erste Teil der Geschichte. Denn sobald wir aufgrund der fehlenden Blutspritzer am Fundort herausfanden, dass Meier nicht im Wald, sondern auf dem Waldweg ermordet wurde, ist uns schlagartig bewusst geworden, dass Sie uns mit dem irren Serienmörder anscheinend in die Irre führen wollten. Immerhin bewies der Umstand mit dem Blut auf dem Waldweg, dass Meier nicht ermordet wurde, weil er den Mord an Anna Kohlhaas bezeugt hatte. Diese Erkenntnis ließ nur einen logischen Schluss zu. Einen Schluss, den Sie uns ziehen lassen wollten: Meier selbst war Ihr eigentliches Hauptziel. Die Frauen dienten scheinbar als Ablenkung. Aber ein Täter mit religiösem Antrieb hat nie existiert.“


Noch immer schwieg der Mörder.


„Genau das ist der Clou gewesen. Genau das sollten wir denken“, ergänzte Thomas die Ausführungen seiner Kollegin. „Sie wussten und wollten, dass wir nach einiger Ermittlungsarbeit herausfanden, dass Meier nicht ermordet wurde, weil er ein Zeuge gewesen wäre. Auf diesem Punkt basierte Ihr gesamter Plan, der im Prinzip eine zweifache Täuschung darstellt. Sobald wir die Blutspritzer auf dem Waldweg fanden, gingen wir davon aus, dass der Mörder diesen Aspekt bei seinem Plan übersehen oder erst gar nicht bedacht hatte. Der Mörder schien bei dem Vorhaben, uns Meier als Zeugen zu präsentieren, einen Fehler begangen zu haben. Daher drehten wir uns zwangsläufig um 180 Grad. Wir mussten aufgrund des Fehlers denken, dass der Täter uns in die Irre leiten wollte, indem er Meier als mutmaßlichen Augenzeugen erschossen hat. Dabei war es genau umgekehrt. Sie wussten, dass wir den Fehler mit den Blutspritzern früher oder später als Irreführung erkennen würden. Und Sie wollten das genau so haben. Fortan haben wir unser Augenmerk nämlich komplett auf Meiers Umfeld gerichtet, weil wir überzeugt waren, dort den Mörder für diese eine Haupttat zu finden. In seinem Umfeld stießen wir schließlich auf mehrere Verdächtige, was unsere Konzentration vollkommen auf diese potenziellen Täter lenkte. Ab diesem Moment waren Sie außer Gefahr. Unsere Ermittlungsarbeit konnte Ihnen nicht mehr gefährlich werden. Wir hatten Ihren Köder geschluckt und suchten nach dem falschen Motiv im falschen Umfeld. Aus diesem Grund haben Sie sich auch nicht einmal die Mühe gemacht, sich selbst Alibis zurechtzulegen. Sie wussten, dass Sie keine brauchen würden, da wir Sie aufgrund unserer Konzentration auf Meiers Umfeld als möglichen Täter ausschlossen.“


Der Mörder lächelte die Ermittler erhaben an. „Ich wusste, dass Meier jeden zweiten Tag in diesem abgelegenen Wald war. Ich hatte ihn nämlich lange Zeit ausspioniert. Daher habe ich Anna Kohlhaas in ihrer Wohnung überfallen, zu dem Wald geschleppt und Meier erst vor Ort überwältigt. Ich hielt ihn auf seiner Laufstrecke an, nachdem ich Kohlhaas erschossen hatte. Aufgrund vorhergehender Versuche wusste ich, dass er den tödlichen Schuss von seiner Position aus niemals hätte hören können. Dann sagte ich ihm, dass ich soeben einen Mord beobachtet, aber kein Handy dabei hätte. Während er sein Handy herausholte, um einen Notruf abzugeben, erschoss ich ihn. Der Wald war perfekt für die beiden Morde. Denn dort draußen konnte Meier wunderbar als zufälliger Zeuge gelten. Natürlich wusste ich von vornherein, dass bei einem Kopfschuss aus nächster Nähe, also bei einem glatten Durchschuss, ordentlich Blut spritzen würde und dass Sie dieses Blut früher oder später am vermeintlichen Tatort vermissen würden. Das war der Plan. Denn dann würden Sie das Blut suchen, auf der gegenüberliegenden Seite des Waldes finden und sofort denken, dass Meier mein eigentliches Hauptziel war und ich Sie mit der Augenzeugen-Geschichte lediglich in die Irre führen wollte.“ Er zog seine Nase hoch. „Zudem nahm ich eine weitere Kugel aus meiner Waffe, tünchte sie in Meiers Blut und schoss sie in einen Baumstamm im Wald. Von der Lache, die sich unmittelbar nach dem Schuss um Meiers Kopf gebildet hatte, beförderte ich ein wenig Blut in einen Behälter, um es zum vermeintlichen Tatort im Wald zu transportieren. Schließlich durfte ich dort nicht zu auffällig einen Fehler begehen. Hätten Sie direkt gemerkt, dass zu viel Blut nach dem Kopfschuss fehlte, dann hätten Sie die Irreführung hinterfragt und wären mir nicht auf den Leim gegangen. Ähnlich war es bei der Manipulation von Sattlers Videoalibis. Die Datums- und Zeitanzeige durfte ich nicht zu dilettantisch fälschen, da Sie sonst sofort gedacht hätten, dass Sattler einen solch auffälligen Fehler niemals begangen hätte. Schließlich hatte er seine vorherigen Morde nahezu perfekt ausgeführt. Ein auffälliger Fehler hätte also nicht in die Reihe gepasst. Aber winzige Fehler - die Blutspritzer am Tatort und der leicht sichtbare Rand der originalen Datumsanzeige - dienten dem Zweck, dass Sie diese als echte Fehler des Täters akzeptierten. Somit zogen Sie die logischen Schlüsse aus diesen Fehlern und tappten dadurch in meine eigentliche Falle. Sie dachten, dass diese Fehler Sie zum wahren Täter führen würden. Immerhin ist das bei 99 Prozent aller Morde der Fall: Der Mörder denkt sich einen guten Plan aus, begeht jedoch winzige Fehler und wird deshalb überführt.“ Der Mörder grinste wieder süffisant. „Aber was wäre, wenn es eben diese kleinen Fehler sind, die von Anfang an zum Plan des Mörders gehören? Weil er weiß, welche Schlüsse die Ermittler daraus in Bezug auf den ‚wahren’ Täter ziehen würden? Sobald jemand sich aufgrund handfester Hinweise sicher ist, in die Irre geführt zu werden, lenkt er seine volle Aufmerksamkeit in die entgegengesetzte Richtung. In meinem Fall haben Sie anfangs gedacht, einen irren Serienmörder zu jagen. Doch dann wurden Sie durch das inszenierte Schauspiel rund um Manfred Meier davon überzeugt, dass die Geschichte mit dem Serienmörder offenbar der Ablenkung diente. In diesem Moment dachten Sie, den wahren Plan des Mörders durchschaut zu haben. Sie hatten den Kniff anscheinend erfasst. Doch genau dieser Kniff war erst meine eigentliche Irreführung. Die Spur mit dem Serienmörder war von Anfang an die richtige. Zu Beginn waren Sie auf der korrekten Fährte, indem Sie wahrscheinlich – wie in solchen Fällen üblich – nach Gemeinsamkeiten zwischen den weiblichen Opfern gesucht haben. Aber dann wurden Sie durch meine absichtlichen Fehler von dieser Spur weggeführt.“ Der Mörder lachte vor lauter Selbstgefälligkeit. „Ich musste sichergehen, dass Sie nicht weiter nach möglichen Verbindungen zwischen den Mordopfern suchten. Diese Verbindungen bestehen nämlich tatsächlich, wie ich eben bereits darlegte, auch wenn sie nicht offensichtlich sind. Aber nach einiger Zeit hätten Sie diese bestimmt herausgefunden, wenn Sie weiter davon überzeugt gewesen wären, einen Serientäter zu jagen, dessen Taten und Opfer doch in einem Zusammenhang standen. Sobald Sie davon überzeugt waren, dass der Mörder in erster Linie Meier töten wollte, suchten Sie den Verantwortlichen in Meiers Umfeld, wo Sie mich niemals hätten finden können.“


„Psychologisch äußerst raffiniert“, nickte Tommy. „Aber damit noch nicht genug. Sie hatten sogar noch ein Ass im Ärmel. Sie haben uns auch gleich noch einen Täter präsentiert: Bernd Sattler. Auch diesbezüglich müssen wir zugeben, dass Ihr Plan und dessen Umsetzung gewieft waren. Sattler besaß wasserdichte Alibis für die Tatzeiten des ersten und des dritten Mordes, nämlich die Überwachungskamera in der Eingangshalle seiner Kanzlei. Tatsächlich hat er das Gebäude an diesen beiden Tagen erst um kurz nach 21 Uhr verlassen. Das wissen wir von dem Privatdetektiv, den seine Frau engagiert hat. Daher wird der Anwalt auf den Originalversionen der Videobänder zu sehen sein. Somit wäre er prinzipiell als möglicher Täter ausgeschieden.“


Nora holte Luft und sagte: „Aber was wäre, wenn wir herausfänden, dass diese Bänder manipuliert wurden? Wen
würden wir dann sofort der Manipulationen verdächtigen? Natürlich Sattler, weil es für uns so aussähe, als hätte er sich auf diese Weise Alibis verschaffen wollen. Und was, wenn dann auch noch der Pförtner Braun ermordet würde? Würde diese Tat unsere Aufmerksamkeit nicht zwangsläufig auf die Bänder lenken? Hätten wir dann nicht denken müssen, dass Braun gewusst oder zumindest geahnt hat, dass Sattler die Bänder fälschte, und deshalb sterben musste?“


Tommy sah den Mörder angewidert an. „Bernd Sattlers Alibis wurden ohne sein Wissen gefälscht. Von Ihnen. Sie manipulierten seine echten Alibis, um uns die gefälschten als Hinweise für seine scheinbare Schuld zu unterbreiten.“


Der Mörder schloss die Augen. „Ich habe diesen Pförtner Braun bestochen, damit er mir die Bänder aushändigte und ich sie manipulieren konnte. Das nötige Equipment hat zwar ein Stange Geld gekostet, aber das ist es wert gewesen. Allerdings war ich mir nicht sicher, ob dieser Braun tatsächlich dichthalten würde, falls die Polizei ihn befragen sollte. Und da die Beseitigung dieses Kerls zusätzlich auf Sattlers Schuld hinwies, war dessen Ermordung schnell beschlossene Sache. Auch wenn er unschuldig war, was Mellis Selbstmord anging.“


„Sie haben sich aufgrund Ihrer Rachegier regelrecht in Rage gemordet“, ließ Nora schockiert verlauten.


Der Mörder lachte. „Ach, hören Sie doch auf! Sie müssen zugeben, dass mein Plan perfekt war. Es hat auch lange genug gedauert, um alle Informationen über Sattler und Meier herauszufinden.“


„Ja, zudem war es sehr raffiniert von Ihnen, an den jeweiligen Tatorten die Fingerabdrücke und Zigarettenstummel von Sattler zu hinterlassen. Das haben Sie gemacht, damit wir zunächst davon überzeugt waren, dass Sattler unschuldig sei. Denn die Spuren wurden so
offensichtlich hinterlassen, dass es für uns danach aussah, als wolle jemand Sattler die Morde unterschieben. Und warum haben Sie dafür gesorgt, dass Ihr Sündenbock zunächst über jeden Verdacht erhaben war? Aus einem einfachen Grund. Sobald wir Sattler aufgrund der zu offensichtlichen Spuren als Täter ausgeschlossen hatten, kurz darauf aber herausfanden, dass seine Videoalibis gefälscht waren, mussten wir zu folgendem Schluss gelangen: Sattler ist sich offenbar absolut sicher gewesen, dass wir seine gefälschten Alibis nicht als solche identifizieren würden. In der Überzeugung, lupenreine Alibis zu haben, hat er an den Tatorten absichtlich Spuren hinterlassen, die ihn selbst in Bedrängnis brachten. Denn er wusste, dass die Videoalibis ihn früher oder später auf jeden Fall entlasten würden. Folglich brachte er diese bei unserer Befragung hervor, und für uns stand umgehend fest, dass er nicht an den Tatorten hatte sein können.“


Der Mörder grinste. „Ich habe Sattlers Zigarettenstummel auf dessen Kanzleiparkplatz aufgehoben, wo er sie reihenweise auf den Boden geworfen hatte. Und seine Fingerabdrücke in einem unbewachten Moment von seiner Autotür abzunehmen, war das reinste Kinderspiel!“


„Eine Sache würde ich aber gerne noch von Ihnen wissen“, sagte Nora. „Sie waren nicht wirklich Greta Baums Freund, oder?“
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Franziska Zucker und Daniela Langenmeier sind bereits tot. Aber die Kommissare sind mir noch nicht annähernd auf die Spur gekommen. Das ist Wahnsinn! Ich muss zugeben, dass dieses Gefühl der Überlegenheit unbeschreiblich ist. Es lässt sich einfach nicht in Worte fassen. Doch mir ist bewusst, dass dieses Gefühl sehr trügerisch sein kann. Es könnte mich nämlich dazu verleiten, leichtsinnig zu werden. Sobald ich mich zu sicher fühle, laufe ich Gefahr, meinen Plan nicht weiterhin mit voller Konzentration in die Tat umzusetzen. Überlegenheit führt in der Regel schnell zu Überheblichkeit.


Das Faszinierende daran ist, dass ich mir über diesen menschlichen Makel zwar bewusst bin, ihn aber trotzdem nicht steuern oder gar beheben kann. Obwohl ich weiß, dass ich mich niemals zu sicher fühlen sollte, kann ich nichts dagegen machen: Eine innere Stimme sagt mir, dass ich auf jeden Fall ungeschoren davonkommen werde. Ich bin unbesiegbar. Ich bin schlauer, als alle Bullen zusammen.


Viele Menschen mögen das von sich selbst denken. Aber bei mir stimmt es. Niemand ist auf meinem intellektuellen Niveau. Niemand ist so kreativ wie ich. Zumindest nicht im kriminellen Bereich. Keine andere Person könnte eine perfekte Mordserie begehen.


Wenn die Polizisten wüssten, dass ich bisher lediglich die Grundlage meines Plans in die Tat umgesetzt habe, dann würden sie jetzt schon vor Angst zittern. Zwei Morde mögen in ihren Augen bereits schlimme Verbrechen sein. In meinen Augen sind sie nichtig. Sie dienen lediglich einem Zweck: Ablenkung und Verwirrung. Ich weiß genau, dass die Kommissare jetzt das falsche Bild von diesem Fall haben. Ich weiß, was sie denken und warum sie das denken. Schließlich ziehen sie ihre Schlüsse aufgrund der Hinweise, die ich ihnen hinterlasse.


Und wer denen vertraut, dem ist nicht mehr zu helfen.
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Göttingen, 5. August 2011





Es waren nur zwei Wörter, aber sie zerrissen Nora Feldt das Herz in ihrer Brust. Vollkommen zerrüttet ließ die 37-Jährige sich auf einem Stuhl an ihrem Küchentisch nieder und schüttelte den Kopf. Dabei blickte sie betrübt auf den Schleier des Dampfes, der sich von ihrer heißen Tasse Kaffee zur Decke emporhob.


„Wieso?“, fragte sie ihren Lebenspartner Timo mit erstickter Stimme. „Wieso musstest du ausgerechnet das sagen? Du weißt genau, wie sehr mir dieses Thema zu Herzen geht. Ich kann noch nicht darüber reden. Dazu fehlt mir die Kraft.“ 


Die Hauptkommissarin trocknete eine Träne in ihrem rechten Augenwinkel. Dann fuhr sie sich durch ihr hochrotes Gesicht und schluchzte auf. Und das, obwohl sie noch vor fünf Minuten der festen Überzeugung gewesen war, dass ein wundervoller fünfter August vor ihr läge. Ein sonniger Tag, an dem sie nichts aus der Fassung bringen könnte. Ein Tag der Freude. Ein Tag des Glücks. 


Sie hatte sich geirrt.


„Es … es tut mir leid. Die Wörter sind mir einfach so herausgerutscht. Ich wollte dich nicht verletzen. Das musst du mir glauben“, murmelte Timo zurückhaltend. Es gehörte nicht zu seinen Stärken, Entschuldigungen laut auszusprechen. Schließlich zeugten diese seiner Meinung nach von Schwäche und musste deshalb unter allen Umständen vermieden werden. Aber in diesem Augenblick wurde selbst ihm, der niemals freiwillig über ‚Gefühle und solche Dinge’ sprach, mehr als deutlich bewusst, welchen Schaden er mit seinen vorherigen Worten angerichtet hatte. Und er schämte sich dafür. Sehr sogar.


„Es war nicht meine Absicht, ihn zu erwähnen“, fuhr er fort. „Meine Gedanken waren woanders. Ich konnte nicht -“


„Ist schon gut“, unterbrach Nora ihn, da ihr einziger Wunsch darin bestand, so schnell wie möglich auf ein anderes Thema zu sprechen zu kommen. Aus diesem Grund räusperte sie sich nun auch und teilte ihm mit möglichst fester Stimme mit: „Laut Wettervorhersage soll das Thermometer heute auf sechsunddreißig Grad klettern. Das wäre mit Abstand der wärmste Tag des Jahres.“


Sie hoffte, dass Timo auf diese Information eingehen würde. Doch anhand ihrer Reglosigkeit erkannte er, dass seine Wörter ihr Herz wie brennende Pfeile durchlöchert hatten. 


Wie viel Schmerz und Leid bloße Wörter anrichten können, ging ihm durch den Kopf. Wie schnell eine angenehme Atmosphäre in das genaue Gegenteil umschlagen kann.


Während er überlegte, wie er Noras Wut und Enttäuschung besänftigen konnte, wanderten ihre Gedanken vierzig Sekunden zurück. Zu einem Zeitpunkt, als die Welt noch gänzlich in Ordnung gewesen war, als sie noch fröhlich gelächelt hatte:


Mit einem breiten Grinsen war Timo an diesem Freitagmorgen um Punkt sieben in die Küche gekommen. Er hatte sich zu Nora an den Tisch gesetzt, ihr einen Kuss auf die Stirn gedrückt und lauthals verkündet: „Ich wünschte wirklich, ich könnte es ändern, aber heute werde ich aufgrund einer wichtigen Besprechung erst spät aus der Bank heimkommen. Wann das genau sein wird, kann ich leider nicht sagen. Das hängt davon ab, wie vertrauenswürdig dein Mann auf die oberen Herren wirkt.“


Schon war es passiert. Es waren nur zwei Wörter gewesen. Doch sie änderten alles.


Angespannt biss Nora sich nun auf die Unterlippe. Als drängten die Wände langsam aber stetig auf sie zu, verspürte sie einen inneren Druck auf sich lasten. Timos bloße Anwesenheit schien ihr die Luft zum Atmen zu rauben. Zum ersten Mal, seit sie ihn kannte, fühlte sie sich in seiner Gegenwart unbehaglich.


Fraglos war ihr bewusst, dass sich keine böswillige Absicht
hinter seiner Äußerung verborgen hatte. Er würde niemals vorsätzlich etwas von sich geben, das sie kränken oder gar verletzen könnte. Aber die beiden Wörter ‚dein Mann’ riefen in ihr all die schrecklichen Erinnerungen hervor, die sie mit ihrem Ex-Gatten Max durchlebt hatte.


Seit nunmehr zwei Jahren führte sie eine glückliche Partnerschaft mit Timo Lechner. Zwei Jahre, in denen er bedingungslos zu akzeptieren schien, dass sie nicht über ihren Ex-Mann sprechen wollte. Er wusste lediglich, dass Max vor sechs Jahren bei einem Autounfall ums Leben gekommen sei. Ein Betrunkener hätte ihm auf der Weender-Landstraße die Vorfahrt genommen und anschließend Fahrerflucht begangen. Bis heute sei der Kerl nicht geschnappt worden.


Das hatte Nora ihm jedenfalls erzählt.


Seitdem war Max ein Tabuthema zwischen ihnen gewesen. Glücklicherweise hatte Timo bisher auch nie genauer nachgehakt, sodass Nora keine weiteren Details ihrer beklemmenden Erinnerung hatte preisgeben müssen. Doch früher oder später würde Timo ganz bestimmt Näheres über ihren ehemaligen Mann in Erfahrung bringen wollen. Eines Tages würde er sie ausführlich über Max ausfragen. Nora ahnte es. Sie spürte es.


Und sie fürchtete diesen Tag wie keinen anderen.


Um diesen Gedanken rasch zu verdrängen, kniff sie soeben ihre Augen zusammen und fragte Timo im tristen Tonfall: „Meinst du, dass es später als neun wird?“


„Nein, das glaube ich nicht. Spätestens um neun Uhr werde ich wieder hier sein“, entgegnete er. Daraufhin griff er plötzlich nach ihrem Arm und zog sie zu sich auf seinen Schoß. „Anschließend werden wir beide uns einen wunderschönen, erholsamen Abend gönnen. Gewissermaßen als Vorbereitung auf den zweiten Jahrestag unserer Beziehung am kommenden Dienstag. Ich lasse uns ein Schaumbad ein, stelle zwei Gläser mit Champagner auf den Wannenrand und dann können wir in aller Ruhe entspannen.“


Gerade als Nora etwas erwidern wollte, spähte Timo zur Herduhr und verkündete: „Verdammt, es ist ja schon kurz nach sieben! Ich müsste schon längst auf dem Weg zur Bank sein!“ Er gab Nora einen leichten Stoß, sodass sie sich von seinem Schoß wieder erhob. Dann stürzte er zur Küchentür hinaus, schnappte sich seine Aktentasche von der Flurkommode und hetzte wie ein Stier auf die Haustür zu. „Bis heute Abend dann, Schatz!“


Das waren die letzten Wörter, die Nora von ihm hörte. Dann war er verschwunden.


Seufzend setzte sie sich wieder an ihren Küchentisch und gönnte sich einige weitere Schlucke ihres Kaffees. Nachdem sie diesen kurz darauf ausgetrunken hatte, wollte sie die Tasse schon in die Geschirrspülmaschine stellen, als sie plötzlich statisch innehielt. Ein lautes Klirren ließ sie aufhorchen. Irgendwo im Haus prasselten Scherben zu Boden. Dann ertönte ein Knall. Zwei Sekunden später herrschte Stille. Trügerische Ruhe.


Noras Gedanken machten einen Satz. Das Wohnzimmer! Das Geräusch kam aus dem Wohnzimmer!


Wie der Blitz schoss sie auf die Küchentür zu, öffnete sie und spähte auf den Flur hinaus. Ihr Herz hämmerte wie wild, als sie die geschlossene Wohnzimmertür am Ende des Ganges erblickte. Da in deren Holz kein Glas eingelassen war, konnte sie nicht in den Raum hineinsehen. Gleichwohl ahnte sie, was sich in diesem abspielte. Und diese Ahnung ließ sie unwillkürlich zusammenfahren. Ein eiskalter Schauer jagte ihr über den Rücken.


Mein Gott, das muss ein Einbrecher sein!


Nora rannte los. Sie visierte ihr Schlafzimmer an, das sich schräg gegenüber der Küche befand. Mit großen Schritten huschte sie in den Raum hinein, schnappte sich ihre Dienstwaffe aus einem gesicherten Schrankfach und preschte sogleich zurück in den Flur, wo sie auf den ersten Blick erkannte, dass die Wohnzimmertür nach wie vor geschlossen war.


Sie baute sich vor dem Wohnzimmer auf und atmete tief durch. „Okay, auf drei!“ Ihr Atem beschleunigte sich. „Eins …“, sie schnaufte, „zwei …“, ihr Puls stieg weiter an, „… und drei!“


Sie riss die Tür auf, die Waffe vorgestreckt, bereit zum Schuss. 


In Windeseile flogen ihre Augen durch den Raum, dessen einzige Lichtquelle die ersten Sonnenstrahlen des Tages bildeten, da Nora die Rollladen vor einigen Minuten bereits hinaufgezogen hatte.


Schleunigst fixierte sie nun das Zimmer – das Zentrum, die Wände, die Ecken. 


Sicher!
Niemand zu sehen!



Der Raum war friedlich. Es drohte keine Gefahr. Daher löste Nora ihre Anspannung, ließ die Waffe sinken und trat einen Schritt vor.


Dann sah sie es.


Fassungslos schreckte Nora zurück. Sie starrte geradewegs auf die Umrisse einer ihr unbekannten Person. Im Handumdrehen riss sie die Waffe wieder hoch und spannte ihre Körpermuskulatur an. Doch die fremde Gestalt machte keinerlei Anstalten, auf sie loszustürmen. Im Gegenteil. Sie sank wie ein nasser Sack zu Boden und zeigte anschließend keine Regung mehr.


Nora steckte die Pistole in den Bund ihrer Hose und schaltete das Deckenlicht ein. Dieses erhellte auf Anhieb den ganzen Raum, sodass die Kommissarin mehrere Augenblicke benötigte, um sich an die veränderten Lichtverhältnisse zu gewöhnen. Als sie kurz darauf alles deutlich vor sich sah, traute sie ihren Augen kaum. Sie sprintete um die Couch herum und raste zur Terrassentür, deren Glasscheibe ein riesiges Loch in der Mitte aufwies. Sowohl an den Seiten als auch an der Oberkante des Holzrahmens ragten Scherben hervor.


Rasch verschaffte Nora sich einen Überblick über die chaotische Situation. Zuerst linste sie zum Fernseher, der einer langen Couch gegenüber stand. Dann sah sie hinüber zu einer Kommode, die sich neben dem Fernsehsessel befand. Schließlich fixierte sie die mit Büchern überfüllte Schrankwand zu ihrer Linken. Entgegen ihrer Befürchtung war weit und breit kein Einbrecher zu sehen. Der Raum wirkte friedfertig und gewöhnlich.


Bis auf das Mädchen.
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Ich könnte mir vorstellen, dass die Bullen jetzt überaus wütend sind. Ganz bestimmt werden sie mich bereits verachten und lieber heute als morgen schnappen wollen. Aber in dieser Hinsicht muss ich sie enttäuschen. Sie werden mich nicht finden. Sie werden nicht an der richtigen Stelle nach mir suchen. Dabei waren sie schon so nah an mir dran! Wenn sie nur mal ihre Augen geöffnet hätten! Wenn sie wüssten, wie nah sie mir waren! Und im Grunde noch immer sind!


Doch das Spiel wird auf jeden Fall noch weitergehen. Und ich muss sagen, dass es mir von Minute zu Minute besser gefällt. Viele Menschen würden wahrscheinlich behaupten, dass ich arrogant sei. Dabei bin ich mir einfach meiner Stärken bewusst und erfreue mich an meiner Raffinesse. Außerdem bin ich davon überzeugt, dass jeder schon einmal genauso gedacht hat wie ich in diesem Moment. Es ist ein erhabenes Gefühl, wenn man weiß, dass man besser ist als andere Leute. In meinem Fall ist der Gradmesser in der Intelligenz zu finden. Ich bin in der Lage, mir einen genialen Mordplan auszudenken und ihn so umzusetzen, dass ich mit meinen Taten ungeschoren davonkomme. Diese Fähigkeit macht mich zu einem besonderen Menschen. Und sind es nicht gerade diese Menschen, die den Lauf der Dinge bestimmen? Warum sollten diese Leute also nicht stolz auf sich sein? Sie schaffen etwas, das keine andere Person zu leisten vermag. Diesbezüglich sollte es egal sein, ob jemand eine sportliche Höchstleistung, einen politischen Durchbruch oder eine unvergleichbare Mordserie produziert. In jedem Bereich gibt es unterschiedliche Formen der Genialität. Aber dabei wird Stolz leider häufig mit Arroganz verwechselt. Das ist ein Jammer.


Trotz allem werden die ermittelnden Kommissare schon noch feststellen, was ‚wahre Raffinesse’ bedeutet. Spätestens dann, wenn ich meinen Plan zum furiosen Finale vorangetrieben habe.


Und bis dahin dauert es nicht mehr lange.
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„Es gibt so viele Fernsehkanäle, aber auf keinem läuft etwas Gescheites!“, echauffierte sich Maria Trautmann, ehe sie nach einem Paket Taschentücher griff, das auf dem Nachttisch neben ihr lag. Sie zog ein Tuch heraus und schnäuzte sich die rote Nase. Ihre Stirn begann bei diesem Kraftakt zu glühen und ihre tränenden Augen schienen ein Stück weit aus den Höhlen zu treten. Die Haare der 49-Jährigen lagen wild auf dem Kopfkissen ihres Bettes verteilt.


Soeben schaltete sie den Fernseher mit der Fernbedienung aus und schnäuzte sich wieder die Nase.


Das Schlafzimmer, in dem die Göttinger Singlefrau nun schon seit acht Tagen eine hartnäckige Grippe auskurierte, umfasste zwanzig Quadratmeter. Das Bett stand mittig an der Südwand. Darüber hing ein überdimensionales Gemälde des Expressionismus. Als leidenschaftliche Kunstsammlerin hatte Maria dieses Gemälde vor zwei Jahren auf einer Auktion für viel Geld ersteigert. Doch in ihren Augen war es jeden Cent davon wert. Für ein gutes Gemälde würde sie ohne Zweifel über Leichen gehen.


Links neben dem Bett stand ein raumgreifender Kleiderschrank auf dem Teppichboden. Zwar war das helle Blau des Teppichs durchaus gewöhnungsbedürftig, doch Maria hatte sich vor einigen Monaten in den Kopf gesetzt, einmal ‚etwas Neues auszuprobieren’. Immerhin war sie bei ihren Freunden und Verwandten für ihre Abenteuerlust und Spontaneität berüchtigt. Ein kompletter Teppichwechsel gehörte noch zu den normalen Spontanaktionen. Wenn es ihr in den Sinn käme und sie das nötige Kleingeld dazu hätte, dann würde sie sogar kurzerhand ihre Garage abreißen und einen Swimmingpool an deren Stelle errichten lassen. Einfach nur, um ihrem Unternehmungsdrang freien Lauf zu lassen. Ihr Alltagsleben war von spontanen Ideen und Verrücktheiten geradezu gespickt. Besonders ihre kreative Ader verlangte immer nach neuen Herausforderungen. Es reichte keinesfalls aus, dass Maria jede Woche zweimal einen Töpferkurs besuchte und regelmäßig Bilder in ihrem ‚Kreativraum’ im Keller malte. All diese Aktivitäten benötigte sie als Ausgleich zu ihrem nervenaufreibenden Job als Grundschullehrerin. Nach endlosen Stunden in der Schule musste sie sich schlichtweg frei entfalten. Sonst würde sie, wie sie aus Erfahrung nur zu gut wusste, sehr schnell aggressiv werden. Aus diesem Grund verwunderte es auch nicht, dass ihre Laune momentan am Tiefpunkt angelangt war. Schließlich war sie seit einer Woche ans Bett gefesselt und zur ‚unproduktiven Untätigkeit’ verdammt. Etwas Schlimmeres konnte es für Maria kaum geben. Jede Faser ihres Körpers drängte sie zu neuen Höchstleistungen. Doch die Anweisung ihres Arztes war deutlich gewesen: Strikte Bettruhe.


Wenn ich nicht bald wieder fit bin, dann sterbe ich noch vor Langeweile! Ich kann nicht länger sinnlos hier herumliegen, während draußen das blühende Leben tobt! Ich muss etwas unternehmen. Ich muss raus! Ich muss …


Marias Gedanken wurden unterbrochen. Ein lautes Klirren ertönte. Aus der Richtung des Badezimmers.


Im Handumdrehen setzte die 49-Jährige sich auf und lauschte. Zwar hörte sie nun kein ungewöhnliches Geräusch mehr, dennoch legte sie ihre Stirn in Falten und überlegte.


Was kann das gewesen sein?
Das klang so, als hätte jemand die Fensterscheibe im Bad eingeschlagen.


Obwohl Maria noch immer die mahnenden Worte ihres Arztes durch ihren Kopf schallen hörte, nahm sie das Klirren als willkommene Entschuldigung, um endlich wieder aus ihrem Bett zu hüpfen und der Sache auf den Grund zu gehen.


Was kann dabei schon passieren?
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Kein Fortschritt im Mörderpuzzle.



Polizei tappt im Dunkeln!


Während sich der Mörder diese Schlagzeilen in aller Ruhe zu Gemüte führte, wanderten seine Mundwinkel unweigerlich in die Höhe. Er lächelte, weil sein Plan perfekt funktionierte. Die Weichen waren gestellt, die Bullen hatten angebissen. Jetzt konnte er den nächsten Schritt ausführen.


Und wie viel Spaß dieser Schritt mir bereiten wird. Denn ganz ohne Zweifel wird er dazu führen, dass die Bullen heftig mit sich selbst hadern werden. Sie werden sich fragen, ob ihnen ein Fehler unterlaufen ist, und in der Folge an ihren Schuldgefühlen zerbrechen. Ach, diese nichtsnutzigen, erbärmlichen Stümper! Sie sind so verdammt einfältig, töricht und hilflos, so elendig weit unter meinem Niveau!


Mit der rechten Hand fischte er eine Fotografie von Jasmin aus der obersten Schublade seines Schreibtisches hervor und unterzog das Mädchen einer ausführlichen Betrachtung. Die 16-Jährige stand in einem Kleid im Vorgarten ihres Elternhauses und schien nach jemandem Ausschau zu halten. Wie immer war in ihrem Gesicht zu viel Make-up zu sehen, weshalb es nicht verwunderlich war, dass ihr knalliger Lippenstift dem Mörder umgehend ins Auge sprang.


Schmunzelnd besah er sich sein Ziel. Als er daran dachte, was er für Jasmin vorbereitet hatte, fühlte er nicht einmal einen Hauch von Mitgefühl. Ganz im Gegenteil. Er genoss die Macht, Jasmins Leben in seinen Händen zu halten.


Ich wünschte, ich könnte diesen Moment für immer festhalten. Meine Gefühle sind unbeschreiblich. Ich weiß, dass ich mein Ziel erreichen werde. Genau deshalb würde ich die ganze Sache gerne noch hinauszögern. Es ist ein Nervenkitzel, den es zu steigern gilt. Denn wenn man sich seines Sieges sicher ist, dann kommt es nicht auf das Ende - das Ergebnis -, sondern auf die grenzenlose Vorfreude an.


Und eben diese Freude ist es, die ich momentan ganz deutlich verspüre.
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Panisch sprang Nora vom Zaun herunter und rollte sich dahinter auf dem Asphalt ab. Sie schrie auf, während Xenias Kugel im Holz neben ihr einschlug. Die Kommissarin wischte sich über die Stirn und atmete tief durch. Zwar erkannte sie, dass die Kugel sie selbst dann nicht getroffen hätte, wenn sie noch auf dem Zaun gehockt hätte. Dennoch war sie sich sicher, dass Xenia sie hatte treffen wollen. Glücklicherweise war die Studentin aber keine gute Schützin.


Nora dankte dem Herrn, dass sie noch lebte. Dann zielte sie mit ihrer Pistole in Richtung der Gasse. Sie machte einen Schritt nach dem anderen, näherte sich unaufhaltsam der Gefahrenzone. Zu ihrer Erleichterung erschien Xenias Arm nicht noch einmal. Allerdings konnte sie von ihrer jetzigen Position nicht in die Gasse hineinsehen.


Im nächsten Moment schien die Welt still zu stehen. Nora konnte nicht begreifen, was passierte. Ein weiterer Schuss dröhnte durch die Nacht. Er ertönte in der Gasse. Doch diese Kugel galt nicht der Kommissarin. Sie galt einer anderen Person.


Nora zuckte zusammen. Sie presste sich an die Hauswand des Einfamilienhauses und runzelte die Stirn.


Worauf hat Xenia geschossen?! Was hat das zu bedeuten? Was geschieht hier?!


Vorsichtig tastete sie sich an der Wand entlang. Sie regulierte ihren Atem und hob die Waffe auf Brusthöhe an. Als sie die Ecke erreichte, von der Xenia vorhin auf sie geschossen hatte, hielt sie inne. Sie lockerte die Finger und sammelte ihre volle Konzentration. Dann schielte sie in die Gasse hinein.


Diese war zehn Meter lang. Auf der rechten Seite wurde sie vollständig von der Westwand des Nachbarhauses begrenzt. An dieser hing eine Lampe, die ausreichend Licht spendete. Auf der linken Seite führte das Einfamilienhaus bis zur Hälfte der Gasse. Dahinter erstreckte sich eine Garage bis zum Ende. Eine Backsteinmauer reichte von dort bis hinüber zum Nachbarhaus. Dort lag Xenia am Boden. Still. Reglos. Eine Blutlache bildete sich um ihren Kopf.


Sie ist auf ihrer Flucht erneut in eine Sackgasse geraten!


Nora konnte es nicht fassen. Tatsächlich hatte es für Xenia keine Möglichkeit gegeben, aus der Gasse zu fliehen. Die Häuserwände, die Backsteinmauer und die Garage ragten allesamt zu hoch in die Luft, als dass die Studentin über eines dieser Hindernisse hätte klettern können.


Dennoch hätte Nora niemals damit gerechnet, dass Xenia in dieser Situation den letzten Ausweg wählen würde: Suizid.


Argwöhnisch trat sie nun vor. Sie zielte mit ihrer Pistole konsequent auf Xenia, während sie sich ihr näherte. Ist sie wirklich tot? Oder ist das nur ein Trick von ihr? Hat sie Kunstblut um sich herum verteilt, um mich lediglich glauben zu lassen, dass sie sich selbst erschossen hat?


Die wildesten Gedanken strömten durch Noras Kopf, während sie sich Xenia näherte. Doch mit jedem weiteren Meter wuchs ihre Gewissheit, dass die Studentin tatsächlich tot war. Denn die Blutlache sah nicht nur echt aus, sie wurde auch von Sekunde zu Sekunde größer.


Als Nora bis auf zwei Meter an Xenia herangeschlichen war, ließ sie ihre Waffe schließlich sinken. Sie erkannte, dass die Studentin sich definitiv eine Kugel durch das Gehirn gejagt hatte.


Das traurige Ende einer blutigen Mordserie.


Nora wollte noch immer nicht wahrhaben, dass Xenia tatsächlich wieder in eine Sackgasse geraten war. Doch sie ahnte, dass die Studentin davon ausgegangen war, Maria Ranz in aller Ruhe töten zu können. Xenia hatte nicht damit gerechnet, dass Nora und ihre Kollegen so schnell auf der Party auftauchen würden. Zumindest hatte sie das auf dem Zettel bei Ralf Müller geschrieben. Deshalb hatte sie sich keinen guten Fluchtweg zurechtgelegt.


Als Nora sich vor die Leiche kniete, erschien Dorm am Anfang der Gasse. Er hielt seine Pistole in der Hand und rief ihr zu: „Ist alles in Ordnung, Nora? Bist du verletzt?!“


„Es geht mir gut! Xenia ist tot! Sie hat sich erschossen!“


„Was?!“, schrie Dorm ungläubig. Dann sah er sich die Umgebung an und erkannte: „Großer Gott. Sie ist schon wieder in eine Sackgasse geflüchtet?“


„Ja, Ironie des Schicksals!“


In den nächsten Sekunden erschienen die Bewohner der angrenzenden Häuser bei der Gasse. Offensichtlich waren sie durch die Schüsse aufgescheucht worden und wollten nun in Erfahrung bringen, was sich vor ihren Unterkünften ereignete. Dorm hielt sie jedoch vom unmittelbaren Tatort fern, indem er ihnen seinen Ausweis zeigte und sie zur Ruhe und Umsicht aufforderte.


Nora inspizierte derweil Xenias Leichnam. Die Studentin trug schwarze Sportschuhe, dazu eine schwarze Hose und einen schwarzen Pullover. Ihre blonden Haare klebten teilweise an der Einschusswunde in der rechten Stirn fest.


Bedrückt ließ Nora ihren Blick zur Waffe in Xenias Hand wandern. Dabei stutzte sie. Sie rieb sich die Nase und dachte nach.


Moment mal! Das ist doch unmöglich! Das kann gar nicht sein!


Sie untersuchte Xenias rechte Hand. Dann stieß sie einen Laut der Verblüffung aus.


Jetzt verstehe ich gar nichts mehr!


Nachdem sie sich wieder erhoben hatte, lief sie zurück zum Vorgarten des Einfamilienhauses. Dort stellte sie sich vor den Holzzaun und betrachtete das Blumenbeet, auf dem Xenia zuvor in Deckung gesprungen war.


„Was hast du? Stimmt etwas nicht?“, fragte Dorm, während er sich zu ihr begab. Doch Nora reagierte nicht auf ihn. Sie kontrollierte das Blumenbeet mit Argusaugen und ließ auf einmal den Kopf sinken.


So ein elender Mist!


„Was ist denn nur los? Bist du nicht erleichtert, weil es jetzt keine weiteren Morde geben wird?“, wollte Dorm wissen.


„Nein, das bin ich nicht. Denn ich bin mir nicht sicher, dass es wirklich keine weiteren Morde mehr geben wird.“


„Wie bitte? Aber die Täterin ist doch tot.“


„Auch dessen bin ich mir nicht so sicher. Aber das erkläre ich dir später. Jetzt muss ich zunächst zurück zur Villa, um herauszufinden, ob Saskia Langenmeier noch dort ist.“


„Saskia Langenmeier?“


„Ja.“


Dorm verstand nur noch Bahnhof. Doch bevor er nachhaken konnte, sagte Nora: „Sorge bitte dafür, dass die Gasse und dieser Vorgarten so schnell wie möglich abgesperrt werden! Hier dürfen keine Spuren verwischt werden! Das ist wichtig!“


„Ich habe zwar nicht die geringste Ahnung, warum das so wichtig ist, aber ich sehe dir an, dass du eine entscheidende Entdeckung gemacht hast. Also werde ich dafür sorgen, dass hier alles so bleibt wie es ist. Du kannst dich auf mich verlassen.“


Nora nickte ihrem Kollegen dankbar zu und begab sich zurück zur Villa.


Da sich die Ermordung von Maria Ranz bereits wie ein Lauffeuer unter den Feiernden herumgesprochen hatte, war nicht mehr viel von der ‚Party des Jahrhunderts’ übrig geblieben. Einige Betrunkene befanden sich zwar immer noch im Haus, doch der Großteil war bereits verschwunden. So auch Saskia Langenmeier. Mit Vielbuschs Hilfe suchte Nora zwar die komplette Villa ab, doch dieses Unterfangen blieb erfolglos. Saskia war definitiv schon verduftet.


Daher schritt die Ermittlerin gegen 21 Uhr zu ihrem Ford und setzte sich stöhnend in den Fahrersitz.


Maria hatte ein Alibi für den ersten Mord, aber nicht für den an Daniela. Saskia hat wiederum ein Alibi für den zweiten Mord, aber nicht für den an Franziska. Und jetzt stellt sich heraus, dass die beiden eine Beziehung geführt haben.


So ein Zufall …
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Es war 22 Uhr, als Nora von dem Klingeln ihres Handys aufgeschreckt wurde. Sie war erst vor zehn Minuten wieder bei sich zuhause eingetroffen und hatte gerade den Weg ins Badezimmer eingeschlagen, als sie die eingängige Melodie ihres Handys vernahm. Entweder es war jemand aus der Klinik, der ihr endlich eine positive Nachricht bezüglich Timos Gesundheitszustandes machen konnte, oder es war ihr Vorgesetzter, der sie über einen weiteren Mord informieren wollte. Eine dritte Möglichkeit schloss Nora aus. Um diese Uhrzeit konnte sie sich partout keinen anderen Anrufer vorstellen.


Daher bewegte sie sich nun zögerlich zum Handy, das sie vor einigen Minuten auf die Kommode in ihrem Schlafzimmer gelegt hatte, und sah auf das Display. Dann seufzte sie. „Hallo, was gibt es?“, meldete sie sich kühl, nachdem sie den Anruf entgegengenommen hatte.


„Der Mörder hat wieder zugeschlagen!“, verkündete Frederik Kortmann. „Aber er hat seine Tat noch nicht vollendet!“


Die Anstrengungen der letzten Tage und Wochen ließen Nora die Bedeutung von Kortmanns Nachricht nicht sofort erfassen. „Wie meinen Sie das? Was soll das heißen?“


Ihr Vorgesetzter rief ungeduldig: „Soeben ging ein Notruf bei uns ein. Eine Maria Trautmann wird in diesem Moment bei sich zuhause vom vermeintlichen Mörder überfallen! Er hat sich durch das Badezimmerfenster Zutritt zu ihrem Haus verschafft. Anschließend hat er sich wie wild auf sie gestürzt. Aber sie konnte seinem Griff entschwinden und hält sich jetzt in ihrem Schlafzimmer auf. Die Tür hat sie von innen verriegelt, doch sie befürchtet, dass der Kerl diese jeden Moment aufbricht. Und durch das Fenster traut sie sich nicht zu fliehen, da der Einbrecher diesen Schritt vorausahnen und somit auch draußen lauern könnte.“


„Mein Gott. Ist eine Streife dort in der Nähe?“


„Nein, aber das ist genau der Punkt! Maria Trautmann wohnt eine Straße von Ihnen entfernt!“


Noras Herzschlag beschleunigte sich. „Wie bitte? Die Frau wohnt hier um die Ecke?!“ Noch während sie diese Fragen ausstieß, rannte Nora bereits los. Von jetzt auf gleich war sie wieder voll konzentriert und handelte so schnell sie konnte. Sie schnappte sich ihre Dienstwaffe, warf sich ihre Jacke über und huschte zur Zimmertür.


„Die genaue Adresse ist In der Bleiche 7“, gab Kortmann ihr Auskunft. „Beeilen Sie sich! Jede Sekunde zählt! Vielleicht können Sie die Frau noch retten und den Mistkerl auf frischer Tat stellen!“


Diesen Hinweis hätte er sich sparen können, denn Nora wusste sofort, wie wertvoll jede Sekunde fortan war. Daher stürmte sie nun wie der Wind durch ihren Flur und hastete zur Haustür. „Ich bin schon unterwegs! In zwei Minuten bin ich dort! Haben Sie bereits Verstärkung losgeschickt?“


„Noch nicht. Ich wollte zuerst Sie alarmieren, um die größtmögliche Chance zu wahren, die Frau zu retten. Aber ich werde einige Kollegen sofort losschicken. In etwa fünf bis zehn Minuten müssten sie bei Ihnen in Geismar eintreffen.“


Diese Informationen reichten Nora. Sie beendete das Gespräch und raste durch ihren Vorgarten zur Garage. Dabei sausten ihr die wildesten Gedanken durch den Kopf: Was ist, wenn ich zu spät komme? Was ist, wenn ich den Kerl nur um ein paar Sekunden verpasse?!


Was ist andererseits, wenn ich rechtzeitig dort ankomme? Der Typ wird sicherlich bewaffnet sein. Und ich habe zunächst keine Verstärkung!


Sie öffnete das Garagentor und sprang in ihren Wagen. Ihr Puls erhöhte sich spürbar, während sie das Auto aus der Garage manövrierte und Kurs auf die Straße In der Bleiche nahm, die etwa achtzig Meter nördlich von ihrem Haus lag.


Und was ist, wenn der Täter überhaupt nicht der gesuchte Mörder ist? Oder wenn das eine Falle von ihm ist?


 




Knapp anderthalb Minuten nach Kortmanns Anruf stoppte Nora ihren Wagen vor einem Einfamilienhaus. Sie zückte ihre Waffe, stieg in die Abendluft hinaus und kontrollierte die Lage. Zwar schneite es im Moment nicht, aber der Boden war noch immer von einer leichten Schneeschicht überzogen. Die umliegenden Häuser waren ebenso wie das Zielhaus friedlich. Kein Mensch war zu sehen, kaum ein Laut drang an Noras Ohren.


Folglich verlor sie keine Zeit. Sie schlich vorsichtig an dem Gartenzaun vorbei in Richtung Haustür. Dabei erkannte sie, dass alle Rollladen vor den Fenstern heruntergelassen waren. Doch schon im nächsten Augenblick stockte ihr der Atem: Die Haustür war nicht geschlossen. Sie war lediglich angelehnt.


Schweiß brach auf Noras Stirn aus, während sie ihre Finger um den Schaft der Waffe spannte und sich auf die Unterlippe biss. Dann nickte sie, fasste all ihren Mut zusammen und stieß die Haustür mit der linken Hand auf. Unmittelbar danach hockte sie sich hin.


Kaum war die Haustür ganz aufgeschwungen, da sah Nora sich einem hell erleuchteten, menschenleeren Flur gegenüber. In Windeseile prägte sie sich die wichtigsten Gegebenheiten ein: Eine Garderobe stand am Ende des Flurs vor einer geschlossenen Doppeltür, die ins Wohnzimmer
führte. Ein großer Spiegel befand sich an der Wand daneben. Der Beginn einer Kellertreppe lag gegenüber der Garderobe.


Nachdem Nora diese Details abgespeichert hatte, erhob sie sich wieder und betrat mit äußerster Vorsicht das Haus. Sie wusste genau, dass sie momentan auf dem Präsentierteller stand. Jede Sekunde konnte der Mörder aus einer uneinsehbaren Ecke hervorspringen und sie angreifen oder gar aus der Ferne erschießen, sollte er eine Pistole bei sich haben.


Und das ist sehr wahrscheinlich!


Nora schritt durch den Flur und fixierte jede Ecke. Kurz vor dem Wohnzimmer machte der Flur einen Bogen und führte in den hinteren Teil des Hauses, den die Kommissarin momentan noch nicht einsehen konnte.


Sie überprüfte zunächst die leere Küche. Dann trat sie vor den Flurbogen und spähte die Kellertreppe hinab.


Sicher! Dort unten droht keine unmittelbare Gefahr!


Schließlich linste sie um die Ecke des Flurbogens. Umgehend überlief sie ein eiskalter Schauer. Ihre Nackenhaare stellten sich auf.


Mein Gott! Das kann doch nicht wahr sein!


Ihr Blick war auf das Schlafzimmer am Ende des Flurs gefallen, dessen Tür sperrangelweit offen stand. Daher hatte Nora sofort den reglosen Körper einer Frau entdeckt, der in einer immensen Blutlache auf dem Bett lag.


Ich bin zu spät! Verflucht, der Mörder hat schon zugeschlagen!


Nora trat vor, machte einen Schritt nach dem anderen, kontrollierte immer wieder ihren Vor- und Rückraum. Auch das Bad überprüfte sie nach bestem Gewissen. Doch vom Mörder war weit und breit weder etwas zu sehen noch zu hören. Er schien das Haus bereits wieder verlassen zu haben, nachdem er Maria Trautmann ermordet hatte.


Mit einem Blick sah Nora, dass die Schlafzimmertür zersplittert war. Als sie das Zimmer betrat, erkannte sie, dass der Mörder sich auch dort nirgends versteckt hielt. Daher ließ sie ihre Waffe sinken und betastete Maria Trautmanns Halsschlagader.


Plötzlich horchte sie auf. Sie hörte ein lautes Klirren. Hinter sich. Im Flur. Sie hob die Pistole wieder an und wirbelte herum.


Ist der Kerl etwa doch noch hier?!


Im Nu preschte Nora zur Seite und versteckte sich hinter der Zimmertür. Dann vernahm sie Schritte. Männliche Schritte.


Sie schluckte. Die Waffe fest in den Händen, schloss sie die Augen und atmete tief durch. Schließlich warf sie mit aller Vorsicht einen Blick in den Flur. Im nächsten Augenblick sah sie den vermeintlichen Mörder. Und sie konnte nicht glauben, wen sie dort entdeckte.


„Polizei! Keine Bewegung!“ Sie wirbelte herum und zielte mit ihrer Waffe direkt auf den Mann. Dieser erschrak und hob die Arme.


„Nicht schießen! Nicht feuern!“, schrie er. „Das ist ein Missverständnis! Ein Irrtum!“


„Was zur Hölle machen Sie hier?!“


„Ich wollte lediglich einige Informationen ergattern!“, erklärte der Mann in der grünen Daunenjacke. „Sie müssen mir glauben! Ich habe nichts mit dem Mord zu tun!“


„Wie heißen Sie?!“


„Mein Name ist Frank Gunst. Ich bin Journalist beim Göttinger Wochenblatt!“


Nora hielt unablässig ihre Position. „Dann erklären Sie mir mal, warum Sie hierher gekommen sind?! Wussten Sie von dem Mord?“


„Ich … ich habe Sie beobachtet. Ich habe vor Ihrem Haus Stellung bezogen und solange gewartet, bis sie zum nächsten Tatort gerufen wurden.“


„Wie bitte?! Sie haben mich beschattet und verfolgt?“


„Wenn Sie es so nennen wollen. Wie soll ich denn sonst vor meiner Konkurrenz an wertvolle Informationen kommen? Dazu muss ich schon zu drastischen Mitteln greifen. Und da ich relativ neu in diesem Geschäft bin, will ich so schnell wie möglich an die Spitze.“


„Das ist hoffentlich ein schlechter Witz!“, fauchte Nora.


„Nein, es ist die Wahrheit. Ich weiß, dass das nicht in Ordnung war. Aber ein Verbrechen war es auch nicht! Außerdem haben die Leserinnen und Leser unseres Wochenblatts ein Recht auf Informationen! Diese Mordserie geht alle etwas an!“


Nora fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. Dann schritt sie vor. In der Ferne hörte sie zeitgleich die Sirenen der Einsatzfahrzeuge ihrer Kollegen.


„Ich hoffe für Sie, dass Sie das alles beweisen können. Denn meine Kollegen und ich werden gleich ganz bestimmt einige Fragen an Sie haben! Und wir erwarten stimmige Antworten!“
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… „Wo sind denn unsere beiden Turteltäubchen hin?!“, fragte Julia ihre beste Freundin auf der Klassenfeier um kurz nach halb zehn. Dabei zeigte sie auf den leeren Tisch in der Scheune, ehe sie die Abfolge ihrer Tanzschritte perfektionierte. Jasmin bemühte sich hingegen vergeblich, ihren Kopf elegant zur Musik schwingen zu lassen. Auch ihre Arme flogen unkoordiniert durch die Luft. Als Antwort auf Julias Frage hob sie die Schultern, wobei sie diese Bewegung ebenfalls äußerst ungeschickt in ihre Tanzeinlage einfließen ließ.


„Die sind hinter der Scheune im Wald verschwunden. Was denkst du wohl, was die dort machen?“, schrie sie ihrer Freundin augenzwinkernd zu.


Julia lächelte, schüttelte verspielt den Kopf und begab sich anschließend zu einem Jungen, mit dem sie in der Folge weitertanzte.


Als die Musik bald darauf verstummte, keuchte Julia erschöpft vor sich hin: „Ich muss erstmal etwas trinken.“ Völlig außer Atem begab sie sich zurück in die Scheune, schnappte sich eine Cola und setzte sich an einen Tisch gegenüber den Bierkästen. Noch während sie sich niederließ, entdeckte sie Stefan Peters. Er hetzte wie ein Berserker um die Scheunenwand herum, eilte auf den Alkoholvorrat zu und schleuderte gehässige Botschaften vor sich her, die Julia von ihrem Platz aus akustisch nicht verstehen konnte.


Was hat das zu bedeuten?,
fragte sie sich. Wo ist Gabriella?


In der nächsten Sekunde positionierte sich ihre Mitschülerin Tina genau zwischen sie und Stefan. Die Brünette im weißen Kleid richtete ihre Fotokamera direkt auf Julia und schrie: „Bitte lächeln!“ Schon hatte sie auf den Auslöser gedrückt und ein Bild von Julia angefertigt. Diese warf erbost die Arme in die Luft. „Nicht jetzt, Tina! Weg da! Sofort!“, forderte sie und stieß die Hobbyfotografin energisch zur Seite. Tina verzog eine Grimasse. In ihren Augen müsste Julia es als Privileg ansehen, von ihr abgelichtet zu werden. Immerhin sah sie sich selbst als große Künstlerin an. Doch Julia ignorierte sie kaltherzig. Statt ihr dankbar zu Füßen zu fallen, sah sie wieder zu Stefan hinüber, der sich noch immer zum Zielobjekt ‚Bier’ begab. 


Was ist hier los?, wunderte sie sich erneut. Worüber ist er so wütend?


Stefan schnappte sich eine Bierflasche, öffnete diese und schlang den Inhalt in einem Zug herunter.


Julia beobachtete sein Besäufnis grübelnd. Sie wusste beim besten Willen nicht, wie sie diese Situation einschätzen sollte. Rasch suchte sie die Scheune mit Blicken nach Gabriella ab. Vergeblich. Ihre Mitschülerin war nirgends zu sehen.


Gerade als Julia sich eine mögliche Erklärung für das Verschwinden ihrer Klassenkameradin zurechtlegen wollte, setzte die Musik wieder ein und wirbelte ihren Spürsinn vollkommen durcheinander.


„Endlich geht’s weiter!“, schrie Jasmin begeistert. Sie stürmte von der Seite auf Julia zu, riss sie aus ihrer Observation heraus und schleppte sie mit sich zu den Mädchen, die vor der Scheune erneut zu tanzen begannen. Im Augenwinkel konnte Julia noch erkennen, dass Tina sich vor Stefan aufbaute, um auch ihn mit ihrer Kamera zu verewigen. Aber der 20-Jährige dachte nicht im Traum daran, freiwillig für sie Modell zu stehen. Er schubste sie beiseite und brüllte sie außer sich vor Wut an.


Abermals konnte Julia seine Worte nicht verstehen. Jedoch sah sie, wie er mit seinen Ärmchen wild vor Tinas Gesicht herumfuchtelte. Den Zeigefinger hielt er ihr dabei direkt unter die Nase. Es wirkte wie eine Drohgebärde, die durch seine funkelnden Augen gewichtig an Wirksamkeit zulegte. Tina erwiderte nichts. Zu gewaltig schien sie von dem Studenten eingeschüchtert zu sein. Daher entfernte sie sich schnell von ihm, wobei sie auf ihrer Flucht mehrmals zum 20-Jährigen zurückblickte. Offenbar hegte sie die Befürchtung, dass er sie aus dem Hinterhalt anfallen könnte. Zu ihrer Beruhigung verharrte er jedoch in seiner gewohnten Umgebung: den Bierkästen.


Und dort öffnete er sich wütend eine weitere Flasche.
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„Der Hund eines Spaziergängers hat die Leiche entdeckt“, antwortete Rafael auf Tommys Frage.


„Habt ihr schon die Aussage des Mannes?“


„Nein, dazu sind wir noch nicht gekommen. Aber der Kerl steht gleich dort vorne.“ Contento zeigte auf einen großgewachsenen Mann im gelben Hemd und schwarzer Stoffhose, der hinter dem Absperrband stand. Er hielt einen Langhaardackel an einer Leine.


„Na schön. Dann werde ich das mal kurz übernehmen“, seufzte Tommy. Er zog seinen Notizblock aus der Hosentasche und begab sich auf dem kürzesten Weg zum Hundebesitzer. 


Dieser war sonnengebräunt. Er hatte kurze schwarze Haare, eine auffällig kleine Nase und abstehende Ohren. Sein Dackel bellte nach Leibeskräften, als er Tommy kommen sah.


„Sie haben das Mädchen entdeckt?“, fragte Thomas ihn, wobei er seinen Ausweis in die Luft hielt und den Hund gekonnt ignorierte; seitdem er in seiner Jugend einmal von einem Terrier gebissen worden war, mied er alle Vierbeiner nach bestem Gewissen.


Der Mann wandte seinen Blick von der Leiche zum Kommissar. „Ja, so ist es. Wer macht so etwas denn nur? Ist das nicht schrecklich?“


„Das können Sie laut sagen.“ Tommy holte Luft. „Wie heißen Sie?“


„Mein Name ist Rolf Franke. Fips hat sich sprunghaft von mir losgerissen, als ich vor etwa fünfundzwanzig Minuten über den Waldweg dort hinten spaziert bin.“ Mit dem Kopf deutete er in die Richtung des besagten Weges. „Er ist direkt zu dem Mädchen gelaufen, das hier reglos lag.“


„Es war nicht vergraben?“


„Nein. Nachdem ich die Leiche entdeckt hatte, habe ich nichts berührt oder verändert. Zudem habe ich darauf geachtet, dass sich keine weitere Person dem Tatort näherte. Das kenne ich aus dem Fernsehen. Damit habe ich mich doch vorbildlich verhalten, nicht wahr?“


„Es klingt so, als hätten Sie alles richtig gemacht. Wann haben Sie dann unsere Zentrale verständigt?“


„Sofort nach der Entdeckung der Leiche. Mit meinem Handy.“ Rolf zog ein Mobiltelefon aus der Hemdtasche und zeigte es Tommy.


„Gehen Sie hier regelmäßig mit Ihrem Hund spazieren?“


„Ja, ich gehe hier fast jeden Tag mit Fips Gassi. Dieser Wald ist ideal dafür, da er kaum fünf Minuten von meinem Haus entfernt liegt.“


„Wo wohnen Sie?“


„In der Grisebachstraße 8. Ich bin erst vor zwei Jahren hergezogen, weil ich als Anwalt ein neues Umfeld brauchte. Zuvor arbeitete ich in Berlin. Aber hier in Göttingen gefällt es mir viel besser. Hier ist es viel ruhiger und nicht so stressig.“


Während Tommy diese Informationen aufschrieb, brummte er: „Wie man es nimmt. Haben Sie hier im Wald denn etwas Auffälliges bemerkt? Sind Ihnen auf Ihrem Weg andere Spaziergänger begegnet?“


„Nein. Ich war weit und breit der einzige Mensch. Darauf gebe ich Ihnen mein Ehrenwort. Es war nichts Ungewöhnliches zu entdecken.“


„Gut, dann bräuchte ich noch kurz eine Angabe zu Ihrem Alter.“


„Ich bin 56.“


„Okay, vielen Dank, Herr Franke. Sollten wir weitere Fragen an Sie haben, dann werden wir uns bei Ihnen melden.“


„In Ordnung. Ich bin Ihnen jederzeit behilflich. Der Mörder dieses Mädchens gehört schließlich hinter Gitter! Und zwar so schnell wie möglich!“


„Dort wird er auch schon bald landen.“


„Sie sind sich Ihrer Sache sehr sicher, wie?“


„Ja, das bin ich. Der Mörder wird nicht ungeschoren davonkommen.“


„Hoffentlich“, erwiderte Rolf eisig.


Nachdem Thomas einen seiner Kollegen gebeten hatte, Rolf und Fips vom Fundort der Leiche wegzubringen, begab er sich zurück zu Nora. Während er die Stirn runzelte, ließ seine Partnerin ihr Augenmerk über den Fundort des Leichnams schweifen.


Es gibt keine Schleifspuren am Boden, erkannte sie. Der Täter hat das Mädchen also entweder hergetragen oder hier an Ort und Stelle ermordet.


Als sie ihren Blick weiterwandern ließ, entdeckte sie drei auffällige Buchen, die zehn Meter von ihr entfernt standen. An diesen war jeweils ein Buchstabe mit schwarzer Farbe geschrieben.


Sobald Contento sah, dass Nora die Buchstaben erblickte, erklärte er: „Der Mörder hat höchstwahrscheinlich dieselbe Farbe und denselben Pinsel verwendet, wie in dem Schlafzimmer bei seinem ersten Mord. Wie Sie sehen, lauten die Buchstaben H, B und S. Auf der Rückseite der Bäume stehen drei uns wohlbekannte Ziffern: 1, 0 und 8.“


Nora hielt ihren Blick starr auf die Bäume gerichtet. Sie strich sich über ihr Muttermal am Kinn und flüsterte: „Der Kerl spielt mit uns. Er gibt uns mit den Buchstaben und Ziffern konkrete Hinweise.“


„Auf sein nächstes Opfer?“


„Ich befürchte es. Gibt es denn noch weitere Hinweise?“


Contento zeigte auf Dirk Schubert, der sich mit seinem Team der SpuSi kreisförmig um sie herum in den Wald hineinarbeitete. „Die Kollegen suchen jeden Quadratmillimeter ab. Aber bisher haben sie noch nichts gefunden, das auf die Identität des Täters schließen lässt. Weder wurden verwertbare Fußspuren noch Faserreste sichergestellt. Auch die Augen des Mädchens wurden nicht gefunden. Der Mörder hat sie vermutlich mitgenommen.“


„Als Souvenirs“, riet Thomas vorschnell, sprach damit jedoch genau den Verdacht aus, der auch Nora und Rafael insgeheim beschlich.


„Allerdings hat der Täter uns neben den Zahlen und Buchstaben noch etwas absichtlich hinterlassen“, fuhr Contento fort. Er winkte einen seiner Kollegen zu sich und ließ sich von diesem zwei Beweismitteltüten überreichen. Die erste gab er Nora, die zweite verbarg er zunächst hinter seinem Rücken.


In der ersten Tüte befanden sich zwei Fotos, die mit einer Sofortbildkamera geschossen wurden.
Nora zog sie mit ihren behandschuhten Fingern heraus. Das erste Bild zeigte ein spartanisch eingerichtetes Zimmer, das die Kommissare auf Anhieb wiedererkannten. Es handelte sich um das Schlafzimmer, in dem der Täter das erste Mädchen gefoltert hatte. Auf dem Foto lag die Fremde lebendig auf dem Bett. Sie trug sowohl ihr grünes Top als auch ihren cremefarbenen Minirock. Mit Nylonschnüren war sie an die Bettpfosten gefesselt. 


Nora und Tommy brachten kein Wort hervor. Sie warfen jeweils nur einen kurzen Blick auf das Polaroid und glaubten sofort, die Qual des Mädchens an ihren eigenen Körpern nachempfinden zu können. Und sie wussten, dass der Täter ihnen genau diese Marter vermitteln wollte. Es war seine Absicht gewesen, ihnen ihre Hilflosigkeit unter die Nasen zu reiben. Sie sollten leiden. Genauso wie das Opfer.


Angewidert nahm Nora das zweite Foto aus der Tüte – und hätte es um ein Haar postwendend fallen gelassen. Mit offenem Mund starrte sie auf das Bild. 


„Wo haben diese Fotos gelegen, Rafael?“


„Unter der linken Hand der Leiche.“


„Sind verwertbare Fingerabdrücke drauf?“


„Das muss noch überprüft werden, aber ich denke nicht, dass der Mörder welche hinterlassen hat.“


„Dieser verfluchte Mistkerl! Wann hat er dieses Foto geschossen?!“


Tommy nahm ihr das Bild aus der Hand und fixierte jeden einzelnen Punkt der Fotografie. „Fällt dir irgendetwas an dem Bild auf, Nora? Irgendein Detail, das den Tag der Aufnahme bestimmen könnte?“


Sie zögerte eine Zeit lang. Letztendlich schüttelte sie jedoch den Kopf. Sie war sich absolut sicher: „Nein, mein Wohnzimmer sieht immer so aus.“


Missmutig begutachtete Thomas das Foto. Es war aus Noras Garten aufgenommen worden und gab den Blick durch die Fensterscheibe in ihr Wohnzimmer preis. Die Lichtverhältnisse ließen darauf schließen, dass das Bild abends angefertigt wurde. Dem Winkel nach zu urteilen hatte der Täter bei der Aufnahme zwischen den Sträuchern gestanden, die Noras Grundstück von der Straße abgrenzten.


Während Tommy noch auf das Foto stierte, meldete Rafael sich wieder zu Wort. Er hielt die zweite Beweismitteltüte in die Luft und sagte: „Die Kollegen haben übrigens auch noch das hier gefunden.“


Als Nora und Thomas sahen, was der Kommissar in der Hand hielt, verschlug es ihnen abermals den Atem. Diesmal noch heftiger als zuvor.


„Nimmt das Grauen denn überhaupt kein Ende?“, fragte Nora heiser und wandte sich ab.


„Ich nehme an, dass sie dem ersten Opfer gehören“, mutmaßte Contento.


Tommy stimmte ihm zu, während er fassungslos auf die abgetrennten Ohren im Beutel sah.
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„Da es keine Schleifspuren im Gras gibt, hat der Mörder das Mädchen bis zu diesem Punkt getragen. Er muss also recht kräftig sein“, antwortete Schubert auf Noras Frage.


„Demnach müsste es aber Fußabdrücke von ihm geben.“


„Die gibt es auch.“ Schubert zeigte fünf Meter neben den Trampelpfad, wo sich zwei undeutliche Fußspuren im Gras abzeichneten. Die erste führte vom südlichen Waldrand zum Flussufer, die zweite verlief wieder zurück. „Er kam aus derselben Richtung wie Sie eben, Frau Feldt. Sicherlich hat er das Mädchen mit dem Auto hergebracht, dieses am Ende der Straße abgestellt und das Opfer dann hierher getragen. Im Wald sind aufgrund des trockenen Bodens keine Abdrücke zu finden, und die Größe der Abdrücke im Gras lässt sich leider nicht genau bestimmen. Vielleicht 45, vielleicht 46. Aber vermutlich sowieso in die Irre führend. Das kennen wir ja schon vom ersten Tatort.“


„Aber ansonsten gibt es keine Spuren? Im Wald? An der Leiche?“


„Nichts.“


„Haben Sie auch nicht die Leiter gefunden, die der Mörder gebraucht hat, um die Buchstaben und Ziffern an die Brückendecke zu pinseln? Oder den Farbeimer? Den Pinsel?“


„Dreimal nein.“


Nora linste kopfschüttelnd in den Abendhimmel empor. Dieser elende Mistkerl plant alles sorgfältig und präzise. Er überlässt keine Kleinigkeit dem Zufall.


Nach kurzer Zeit beugte sie sich zu dem Mädchen hinab, das Tommy soeben auf den Rücken drehte. Umgehend schnürte der grausige Anblick ihr die Luft ab. Das blasse Gesicht des Mädchens war vollkommen zerschnitten und sowohl mit Blut als auch mit Erde verschmutzt. Wie Nora bereits geahnt hatte, befanden sich diverse Insekten und Würmer an den aufgeschnittenen Ohrenöffnungen. Zudem hatten sich die nassen Haare des Mädchens kreuz und quer an den Gesichtswunden festgesaugt. 


„Wurden ihre Ohren oder Augen gefunden?“, wollte Nora von Tommy wissen.


„Nein, weder Jessicas Körperteile noch Gabriella Zanks Augen wurden hier entdeckt. Der Täter wird sie allesamt als Souvenirs mitgenommen haben.“


Während Nora diese Information verarbeitete, griff sie nach dem rechten Arm des Mädchens, um diesen anzuheben. Sofort erkannte sie: „Die Totenstarre hat bereits vollständig eingesetzt. Allerdings ist die Haut vom Wasser noch nicht ansatzweise aufgedunsen. Lange hat das Mädchen also noch nicht hier in der Leine gelegen.
Folglich hatte der Mörder sie ermordet, geraume Zeit bevor er sie in den Fluss warf.“ Ihre Stimme war während dieser Erkenntnis merklich schwächer geworden. Deswegen räusperte sie sich, um anschließend kräftiger fortzufahren: „Wenn der Täter Jessica am Freitagnachmittag auf dem Weg zur Chorprobe aufgegriffen hat, dann könnte sie sogar schon über 48 Stunden tot und somit bereits vor Gabriella ermordet worden sein.“ Sie ließ ihren Blick umherwandern, überflog den Grünstreifen, die Waldgebiete, den Flusslauf. Dabei fiel ihr ein: „Meintest du nicht vorhin am Telefon, dass es einen Augenzeugen gäbe, Tommy?“ 


„Ja, aber der Kerl ist stockbesoffen. Er ist kaum eine Hilfe.“


„Hast du ihn schon befragt?“


„Ich hab’s probiert.“


„Was hat er gesagt?“


„Sein Name ist Gregor Kunert, 54 Jahre alt, Obdachloser. Er hätte auf einer Bank an dem Kiesweg geschlafen, der westlich durch den Waldabschnitt führt, als auf einmal jemand durch den Wald geschlichen wäre. Daher hätte er sich umgedreht und in einiger Entfernung eine ‚Gestalt in Schwarz’ gesehen.“


„Konnte er den Mörder nicht genauer beschreiben?“


„Doch, das konnte er.“


„Und?“, drängte Nora ungeduldig. „Wie sieht der Kerl aus?“


„Wie Batman.“


Nora bekam riesige Augen. „Wie Batman? Soll das ein Scherz sein?“


„Ganz und gar nicht. Kunert ist sich absolut sicher, Batman gesehen zu haben. Der Fledermausmann hätte eine schwarze Maske, schwarze Handschuhe und sogar einen schwarzen Umhang getragen. In seinen Armen hätte er ein junges Mädchen vor sich hergeschleppt. Aus diesem Grund hätte Kunert den Schwarzen Rächer verfolgt, wobei er bezeugt haben will, dass Batman die Jugendliche hier ins Wasser geworfen hat. Anschließend wäre Kunert zum erstbesten Wohnhaus an der Straße Auf der Hufe gelaufen. Dort habe er Sturm geklingelt, bis ihm Karl-Heinz Trunk geöffnet hat. Verständlicherweise zögerte dieser zunächst, Kunert auch nur ein Wort seiner irren Geschichte zu glauben. Doch schließlich hat er sich dazu entschlossen, uns vorsorglich zu informieren. Sicher sei sicher, dachte er wohl. Bis auf Kunert hat allerdings niemand sonst den Mörder gesehen. Es gibt keine weiteren Hinweise.“


„Also wissen wir lediglich, dass der Täter ausschließlich schwarze Klamotten getragen hat?“, fragte Nora enttäuscht. „Konnte der Obdachlose nicht einmal eine Angabe zur Körpergröße des Mannes machen?“


„Nein, Kunert könne sich nicht mehr erinnern, ob der Mörder groß oder klein, dick oder dünn, schnell oder langsam gewesen ist.“


„Wo ist er jetzt?“ 


„Auf dem Weg zur Ausnüchterungszelle.“


„Kommissarin Feldt? Kommissar Korn?“, dröhnte plötzlich ein Ruf zu den beiden herüber. Die Ermittler erkannten die Stimme sofort; sie gehörte Benjamin Fund, dem rothaarigen Kriminaltechniker mit giraffenartigem Hals.


Die beiden blickten sich um und erspähten ihn am Waldrand, keine zehn Meter von ihnen entfernt. „Das sollten Sie sich ansehen!“, schrie er ihnen zu.


Sie begaben sich mit Schubert und Vielbusch zu ihm. Den Blick auf einen kleinen Gegenstand geheftet, der hinter dem Gras auf der Walderde lag, ging Fund in die Knie.


Als Nora und Thomas bei ihm ankamen, ahnten sie auf Anhieb, worum es sich bei dem Gegenstand handelte.


„Damit wird der Mörder bei unserer Zentrale angerufen haben“, sagte Nora.


Fund nickte, ehe er das Handy in seine behandschuhten Finger nahm und es in eine Beweismitteltüte gleiten ließ.


„Wir werden es auf Fingerabdrücke und sonstige Spuren untersuchen“, erklärte Schubert, bevor er Fund mit einem Kopfnicken zur Straße zurückschickte. Der Rotschopf verabschiedete sich von Nora und Tommy und machte kehrt. 


„Der Täter ist nicht nur kühn, er ist auch äußerst arrogant“, stieß Vielbusch wütend aus. „Er hat das Handy hier absichtlich hingelegt. Denn er weiß genau, dass wir ihm nicht auf die Schliche kommen werden. Folglich wird er keine Spuren an dem Ding hinterlassen haben.“


Nora stimmte zu. Dann wandte sie sich an Tommy und wollte in Erfahrung bringen: „Wo ist eigentlich Rafael? Hat ihm niemand Bescheid gegeben?“


„Doch, die Zentrale hat ihn verständigt. Eigentlich müsste Contento schon längst hier sein. Ich habe keine Ahnung, wo er sich -“ Erschrocken hielt Tommy inne. Genau wie Nora, Vielbusch und Schubert fuhr er schreckhaft in sich zusammen. Aus heiterem Himmel war ein ohrenbetäubender Knall ertönt.


Vermutlich ein Pistolenschuss. 


Während sich Schubert und seine Jungs von der SpuSi ins Gras warfen und die Arme über den Köpfen verschränkten, zogen die Kommissare ihre Waffen. Sie hockten sich hin und fixierten den nördlichen Waldabschnitt, der fast dreißig Meter von ihnen entfernt lag. Von dort war der Knall zu ihnen herübergedrungen.


Ihre Augen flogen in Windeseile über das Gelände. Auch Vielbusch suchte die Gegend ab. Nach wenigen Sekunden krächzte Tommy: „Dort drüben! Verflucht, das ist er! Das ist er! Los!“ Während er bereits wie ein wilder Stier losrannte, blickten Nora und Vielbusch noch unsicher auf den Wald. Erst nach mehreren Augenblicken sahen sie an dessen Rand mehrere Äste eines großen Busches umherwirbeln.


Im nächsten Moment huschte eine dunkle Gestalt hinter den Ästen entlang und tauchte tiefer in den Wald hinein.
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„Ich bin unglaublich froh, dass Xenia den Angriff überlebt hat. Aber das Ganze ist doch unvorstellbar. Welches Monster ist zu solch einer Tat nur fähig?“ Caroline Kötter fuhr sich mit den Händen über ihre schwarzen Haare und sah Tommy entsetzt an.


Nachdem Thomas sie vor einer knappen halben Stunde angerufen hatte, war sie so schnell wie möglich hergekommen, um sich zu Xenia zu begeben. Momentan war jedoch noch einmal Dr. Fleischmann bei ihr im Zimmer, sodass Caroline und Thomas draußen auf dem Flur standen.


„Es grenzt an ein Wunder, dass Xenia nicht tot ist“, erwiderte Tommy. Er war so lange bei Xenia geblieben, bis Caroline erschienen war. Nun wollte er sich eigentlich auf den Weg in die Direktion machen, doch Caroline fragte ihn aufdringlich: „Sie haben keine Ahnung, wer für die Morde und den Angriff auf Xenia verantwortlich ist, nicht wahr?“


Thomas musterte die Studentin. Zwar hatte sie dieselbe Statur wie Xenia, allerdings war sie in Tommys Augen nicht ansatzweise so attraktiv wie ihre beste Freundin: Das kantige Kinn und die breiten Wangen harmonierten kaum mit den winzigen, abstehenden Ohren.


„Bisher haben wir noch keine heiße Spur“, antwortete er nach kurzer Zeit.


„Wie kann es denn sein, dass ein Mörder frei hier herumlaufen darf? Sie müssen doch etwas unternehmen! Diese Bestie darf nicht noch weitere Menschen töten! Das müssen Sie verhindern!“


„Einen Mörder zu fassen ist leider nicht so leicht, wie es in Filmen und Büchern häufig dargestellt wird.“


Caroline schnaufte. „Davon bin ich auch nicht ausgegangen. Aber es ist doch wohl nicht zu viel verlangt, dass wenigstens die potenziellen nächsten Opfer beschützt werden, oder?!“


„Und wer sind diese potenziellen Opfer? Sollen wir etwa alle Studentinnen der Stadt bewachen? Wie stellen Sie sich das vor?“


„Es geht hier nicht um alle Studentinnen. Es geht um Xenia. Der Mörder wird sicherlich noch ein weiteres Mal versuchen, sie zu ermorden. Sobald er weiß, dass sie seinen Angriff überlebt hat, wird er bestimmt alles daran setzen!“


Thomas brummte zustimmend. Während er ungeduldig auf und ab marschierte, sah Caroline ihn an und fragte: „Glauben Sie, dass ich möglicherweise auch auf der Liste dieses Irren stehe? Schließlich bin ich Xenias beste Freundin.“


„Leider kann ich Ihnen nicht das Gegenteil garantieren. Allerdings hat der Täter bisher drei Studentinnen als Opfer ausgewählt, die nach unserem Wissensstand nicht miteinander befreundet waren. Sie kannten sich wahrscheinlich nicht einmal, hatten andere Freundeskreise und lebten in unterschiedlichen Ecken der Stadt.“


„Aber womöglich ist der Mörder jetzt sauer, weil Xenia noch lebt. Und seine Wut lässt er nun an ihren Freundinnen aus.“


„Dazu müsste der Kerl erst einmal herausfinden, dass Xenia seinen Angriff überlebt hat.“


„Sie sagten mir doch vorhin am Telefon, dass der Angriff in Xenias Wohnung verübt wurde, nicht wahr?“


„Ja.“


„Dann könnte der Mörder in der Nähe der Wohnung gelauert und Sie dort beobachtet haben! Folglich hätte er gesehen, dass Xenia hier ins Krankenhaus gebracht wurde. Er wird Nachforschungen anstellen und erfahren, dass sie noch lebt.“


„Ich gehe nicht davon aus, dass er bei Xenias Wohnung gelauert hat. Er wird schon längst über alle Berge gewesen sein, als wir dort ankamen.“


„Wie können Sie sich dessen so sicher sein?“


Thomas zögerte. Ich bin mir dessen nicht sicher, schoss ihm durch den Kopf. Obwohl das die einzig richtige, ehrliche Antwort gewesen wäre, sagte er: „Weil die bisherige Vorgehensweise des Täters dafür spricht, dass er nicht am Tatort geblieben ist. Es wäre zu riskant gewesen.“


Thomas konnte Caroline bei diesen Sätzen nicht in die Augen sehen. Er wusste schließlich genau, dass der Mörder bislang ausschließlich an riskanten Orten zugeschlagen hatte.


„Haben Sie denn wenigstens schon eine Idee, nach welchem Motiv der Mörder vorgeht? Gibt es nicht vielleicht doch irgendeine Gemeinsamkeit zwischen den Opfern?“, fragte Caroline.


„Ich kann Ihnen nichts Konkretes sagen. Natürlich verstehe ich, dass Sie gerne wissen möchten, ob Sie selbst ins Visier des Mörders geraten könnten. Aber ich kann Ihnen lediglich mitteilen, dass wir bis jetzt keinen stichhaltigen Anhaltspunkt dafür haben.“


Nach einer kurzen Pause meinte Caroline: „Aber Sie verstehen doch hoffentlich, dass meine Befürchtung um Xenia nicht aus der Luft gegriffen ist, oder? Der Täter wollte sie töten, hat es aber nicht geschafft. Folglich wird er es wieder versuchen.“


„Wir werden Xenia bewachen. Sowohl hier im Krankenhaus als auch danach. Zumindest so lange, bis wir die Gewissheit haben, dass der Täter sie nicht mehr attackieren will oder bis wir ihn geschnappt haben.“


„Haben Sie schon einen Hauptverdächtigen?“


„Ich sagte schon, dass ich Ihnen keine Angaben dazu machen kann. Im Moment bin ich nur froh, dass Xenia überlebt hat.“


„Meinen Sie das aus rein beruflicher Sicht?“


„Wie bitte?“


„Xenia hat mir im Vertrauen erzählt, was zwischen ihr und Ihnen läuft. Und sie sagte mir auch, dass sie sehr glücklich sei, Sie kennengelernt zu haben. Daher würde ich gerne wissen, ob Sie nur mit ihr spielen oder ob Sie es ernst meinen.“


„Das geht Sie nichts an.“


„Doch, denn Xenia wurde erst vor kurzer Zeit von einem Kerl verarscht. Ich möchte nicht, dass sie so ein Drama noch einmal erleben muss. Der Angriff auf sie reicht vollkommen. Wenn sie jetzt erfahren sollte, dass Sie es nicht ernst mit ihr meinen, dann weiß ich nicht, was sie machen wird. Als ihre beste Freundin fühle ich mich verpflichtet, Ihnen ein wenig auf den Zahn zu fühlen.“


„Ich finde es lobenswert, dass Sie sich Gedanken um Ihre Freundin machen. Trotzdem geht es Sie nichts an, was ich für Xenia empfinde und was zwischen ihr und mir passiert. Momentan geht es einzig und allein um ihr Leben.“


„Spielen Sie nicht mit ihr. Das ist alles, was ich von Ihnen verlange. Finden Sie den Mörder und brechen Sie Xenia nicht das Herz. Das würde sie nicht so leicht verkraften. Sie ist im Grunde eine sehr sensible Person.“


Thomas reagierte nicht mehr auf Caroline. Er schritt an ihr vorbei, schob die Hände in die Hosentaschen und begab sich hinüber zum Treppenhaus. Dann drehte er sich noch einmal zu ihr um und fragte: „Wo waren Sie heute um zwanzig vor sechs?“


„Wie bitte?“


„Ich möchte wissen, wo Sie zur Zeit des Angriffes auf Xenia waren.“


„Sie wollen wissen, ob ich ein Alibi habe?“


„Ja.“


Caroline schüttelte den Kopf. „Das gibt es nicht. Ich war von 16 bis 18 Uhr in der Uni. Ich habe in einem Seminar gesessen. Das können Ihnen zwanzig Studierende und eine Professorin bezeugen.“


„Und wo waren Sie während der Morde?“


„Wann waren die genau?“


„Der erste war am Montag zwischen 16 und 17 Uhr.“


„Da müsste ich einkaufen gewesen sein.“


„Alleine?“


„Ja.“


„Und wo waren Sie Dienstag zwischen 16 und 18 Uhr?“


„Da war ich zuhause in meiner Wohnung. Und ja, auch da war ich alleine.“


„Danke für die Auskünfte.“ Thomas spitzte seine Lippen und verschwand im Treppenhaus.


Caroline sah ihm mit einem Ausdruck des Unverständnisses hinterher.
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Am nächsten Morgen saßen Nora und Thomas bereits um sieben Uhr im Büro ihres Vorgesetzten Kortmann. Das Schwergewicht trug einen grünen Pullover, dazu eine dunkle Jeans. Seine wenigen Haare hatte er über die beginnende Glatze gekämmt.


Auf seinem Schreibtisch lag die aktuelle Ausgabe des Göttinger Wochenblatts. Wie die Ermittler bereits geahnt hatten, lautete die oberste Schlagzeile: Bluttat in der Universität - kaltblütiger Mord an Studentin!


„Mittlerweile ist wirklich alles möglich“, ließ Kortmann angesäuert verlauten, während er auf die Zeitung starrte. „Wenn sogar schon eine junge Studentin in der Universitätsbibliothek erstochen wird, dann ist damit eine Grenze überschritten. Ich werde einfach nicht mehr schlau aus dieser Stadt. Seit knapp einem Jahr scheinen sich alle Irren dieser Welt hier eingefunden zu haben, um uns das Leben zur Hölle zu machen. Anders sind die vielen Mordfälle nicht zu erklären.“


Nora stimmte ihm zu. „Es ist tatsächlich ungewöhnlich, wie viele Mordopfer seit letztem Sommer hier gefunden wurden. Aber die Täter waren nicht irre. Zumindest wiesen ihre Vorgehensweisen durchaus intelligente Züge auf.“


„Das ändert nichts an der Tatsache, dass die steigende Kriminalität dieser Stadt immer alarmierender wird. Besonders die Kapitalverbrechen scheinen parabelförmig anzusteigen. Woran liegt das? Dafür muss es doch einen Grund geben. Und wenn Sie mich fragen, dann ist es erst recht erschreckend, dass diese Mörder keine völlig durchgeknallten Typen waren, sondern logisch denkende Menschen.“ Kortmann strich sich über sein Gesicht. Dann deutete er auf eine Mappe, die auf seinem Schreibtisch lag. „Das ist der Obduktionsbericht von Franziska Zucker. Ich habe ihn allerdings noch nicht gelesen. Er wurde erst vor wenigen Minuten gebracht.“


Thomas rutschte auf seinem Stuhl vor und langte nach der Mappe. Dieser entnahm er ein Blatt, das er rasch überflog: „Franziska Zucker war 21 Jahre alt, Blutgruppe A, Rhesusfaktor positiv. Der Todeszeitpunkt liegt gestern zwischen 16 und 17 Uhr. Die Todesursache ist ein fünf Zentimeter tiefer Einstich ins Herz. Das Tatmesser wurde nicht gefunden. Dessen Klinge war definitiv einschneidig. Vermutlich war Franziska auf der Stelle tot. Es befanden sich keine hilfreichen Spuren am Leichnam.“ Tommy übersprang ein Stück des Textes. „Die Studentin wurde nicht vergewaltigt, der Mörder hatte keine sexuellen Beweggründe. Da ihr Portmonee mit Bargeld in ihrer Hosentasche gefunden wurde, können wir einen Raubmord ebenfalls ausschließen. Zudem gibt es keine Anzeichen für einen Kampf. Franziska hatte sich nicht gewehrt, sondern wurde wahrscheinlich von einem Unbekannten überrumpelt.“


„Sie könnte ihren Mörder aber auch gekannt haben“, warf Nora ein. „Vielleicht hatte sie sich mit ihm in aller Ruhe unterhalten, ehe sie plötzlich von ihm angegriffen wurde.“


„Das ist denkbar“, murmelte Kortmann. „Für mich stellt sich daher die grundsätzliche Frage, ob dieser Mord eine gezielte Tat war oder ob Franziska Zucker ein zufälliges Opfer darstellt. Solange dieser Punkt nicht geklärt ist, wird es schwierig sein, sich dem möglichen Täterkreis anzunähern. Darüber hinaus ist es bis zur Klärung dieser Frage sinnlos, über ein mögliches Motiv des Täters zu spekulieren.“


„Diese Überlegungen bringen mich zum Ort des Verbrechens“, sagte Nora. „Denn es ist doch äußerst merkwürdig, dass dieser Mord ausgerechnet im Keller der Universitätsbibliothek verübt wurde. Dort unten gibt es schließlich Überwachungskameras. Haben die Kollegen die Bänder schon überprüft?“


Das Schwergewicht schüttelte den Kopf. „Die fangen gerade erst damit an. Es gab einige Probleme bei der Sicherstellung. Corinna Seibert, die Präsidentin der Universität, und der Bibliotheksleiter Zanker wollten alles ordnungsgemäß über die Bühne bringen. Aber mittlerweile werden die Bänder fachmännisch ausgewertet. Sobald sich dort eine hilfreiche Spur ergibt, werde ich sofort darüber informiert. Jedoch kann das etwas dauern. Es sind immerhin elf Bänder, die überprüft werden müssen. Der Aspekt mit den Überwachungskameras deutet für mich übrigens darauf hin, dass der Mord von einem Wahnsinnigen durchgeführt wurde, der weder wusste, was er tat, noch, dass er dabei gefilmt wurde. Denn ein halbwegs intelligenter Mensch hätte doch die Kameras bedacht.“


„Das sehe ich auch so“, nickte Tommy. „Wenn Franziska Zucker tatsächlich ein gezieltes Opfer gewesen wäre, dann hätte der Mörder auf jeden Fall einen sichereren Platz für seine Tat wählen können.“


„Vielleicht hält der Täter sich aber auch für zu clever“, mutmaßte Nora. „Sollte er nämlich intelligent sein und Franziska Zucker sehr wohl gezielt getötet haben, dann hat er womöglich dafür gesorgt, dass wir ihn auf den Videos nicht als gesuchten Mörder erkennen. Unter Umständen ließ er sich einen Trick einfallen, um auf den Videos von sich abzulenken.“


Kortmann entgegnete: „Ich sage es Ihnen nur ungern, Frau Feldt, aber erinnern Sie sich noch an die letzte Mordserie?“


„Ja, die war im vergangenen Dezember. Warum?“


„Nun, Sie werden sicherlich noch wissen, dass Dirk Schubert Ihnen damals vorgeworfen hat, hinter jedem Verbrechen gleich die Tat eines Genies zu vermuten. Denn Sie verlieren sich gerne in den wildesten Spekulationen, ohne die Fakten im Auge zu behalten.“


„Ich behalte die Fakten sehr wohl im Auge. Ich mache nur von Beginn an auf jede Möglichkeit aufmerksam, die mir in den Sinn kommt. Somit umgehen wir die Gefahr, dass wir eine mögliche Spur, auch wenn sie zunächst noch so abwegig klingt, einfach links liegen lassen.“


„Das ist auch durchaus lobenswert. Nur habe ich manchmal den Eindruck, dass Sie sich mehr auf die abwegigen als auf die offensichtlichen Spuren konzentrieren.“


„Nun, ich muss zugeben, dass ich aus den bisherigen Mordfällen gelernt habe, das Offensichtliche nicht immer für bare Münze hinzunehmen. Weil es nämlich oftmals zu einfach ist.“


„Ich wäre Ihnen dennoch dankbar, wenn Sie sich zunächst auf das Wesentliche fokussieren könnten. Erst wenn die augenscheinlichen Spuren im Nichts verlaufen, lohnt es sich, über andere Theorien zu spekulieren. Und nach meiner Auffassung führt Sie die erste Spur von Franziska Zuckers Eltern zu Dennis Klamm. Wahrscheinlich werden Sie bei diesem Kerl schnell herausfinden, dass er Franziska getötet hat, weil er nicht mit ihrer Zurückweisung zurechtgekommen ist. Diese Andeutung haben Franziskas Eltern Ihnen gegenüber doch gemacht, nicht wahr? Wenn Sie also etwas Druck auf diesen Exfreund ausüben, dann werden Sie den Fall bestimmt schnell aufklären.“


„Aber haben Sie nicht vorhin gesagt, dass Sie aufgrund der Überwachungskameras eher die Tat eines Wahnsinnigen in Betracht ziehen? Eine Person, die wahllos auf Franziska Zucker eingestochen hat?“


„Nun ja. Im Grunde schon. Aber es ist -“


Mit Blick auf den Obduktionsbericht, unterbrach Tommy seinen Vorgesetzten: „Ich glaube, dass ich die Spekulationen bezüglich des möglichen Täterkreises zu einem raschen Ende bringen kann.“


„Und wie willst du das anstellen?“, wollte Nora von ihm wissen. Auch Kortmann sah ihn neugierig an.


„Professor Horn hat bei der Obduktion von Franziskas Leiche etwas Aufschlussreiches entdeckt. Unter ihren bloßen Fußsohlen stand ein Satz geschrieben. Unter der rechten Sohle stand: ‚Das hat das die kleine’, und unter der linken Sohle stand: ‚Schlampe verdient’. Alles wurde mit einem roten Edding geschrieben.“


Kortmann bekam große Augen. „Also war
Franziska Zucker tatsächlich ein gezieltes Opfer.“


Während Thomas zustimmend nickte, gab Nora zu bedenken: „Der Mörder könnte uns mit diesem Satz aber auch in die Irre führen. Vielleicht will er uns nur glauben lassen, dass er Franziska offenbar gekannt und getötet hat, weil sie etwas gesagt oder gemacht hatte, dass ihm missfiel.“


Kortmann schüttelte den Kopf. „Genau das meinte ich vorhin. Sie vermuten hinter jedem Hinweis sofort eine ungewöhnliche Taktik
des Mörders. Aber warum sollte der Täter uns mit diesem Satz in die Irre führen wollen? Können Sie mir das mal erklären?“


„Dieser Satz hat doch sicherlich zur Folge, dass wir den Mörder in Franziskas Umfeld vermuten. Dabei könnte der Mörder ein x-beliebiger Kerl in der Stadt sein. Oder er könnte auch schon längst aus der Stadt verschwunden sein. Und während wir uns auf Franziskas Umfeld konzentrieren, kann er in aller Ruhe weiter fliehen.“


Das Schwergewicht erhob sich aus seinem Stuhl, schlenderte zum Fenster und sah hinaus. „Das gefällt mir alles nicht. In meinen Augen befassen Sie sich schon wieder mit zu vielen Spekulationen und Vermutungen. Konnte Professor Horn denn noch weitere Indizien am Leichnam entdecken, Herr Korn? Handfeste Hinweise?“


Thomas überflog den Obduktionsbericht bis zum Ende. Dann verneinte er.


Kurz darauf änderte Nora ihre Sitzposition und wollte von Kortmann wissen: „Haben die Kollegen eigentlich schon Franziskas Studentenwohnung überprüft?“


„Ja, Dorm und Vielbusch haben sich gestern Abend mit einigen weiteren Kollegen an diese Arbeit gemacht. Eigentlich sind die beiden an dieser Einbruchsserie dran, die uns seit Ende Dezember auf Trab hält. Aber ich habe sie jetzt ebenfalls diesem Mordfall zugewiesen. Man muss schließlich Prioritäten setzen. Sie konnten jedoch nichts in Franziskas WG-Wohnung finden, das annähernd mit der Ermordung in Verbindung stehen könnte. Zwar lag Franziskas Handy dort, aber nicht einmal dieses war eine Hilfe. Die eingegangenen Anrufe der letzten Wochen kamen allesamt von ihrer besten Freundin Lina. Diese Lina ist ebenfalls eine Studentin hier an der Uni, weiß aber von nichts. Bis auf Dennis Klamm kennt sie keine Person, mit der Franziska Probleme gehabt hätte.“ Kortmann hob die Achseln. „Die von Franziska getätigten Anrufe gingen entweder ebenfalls an Lina oder aber an ihre Eltern. Es war keine SMS gespeichert. Franziskas Mitbewohnerinnen waren ebenso ratlos wie Lina.“


„Was ist mit einem PC?“


„Dorm und Vielbusch haben mir von einem Laptop berichtet, der in Franziskas Wohnung stand. Aber auch auf diesem konnten sie nichts Hilfreiches sicherstellen. Er ist überladen mit Dokumenten für die Universität.“


Thomas grübelte eine Zeit lang. Dann fragte er: „Wurde auch schon der Urlaub der Zuckers überprüft?“


„Ja. Dorm hat von Elise und Alfred Rass erfahren, dass die Zuckers zum angegebenen Zeitraum tatsächlich in deren Ferienwohnung in Marbella waren. Sie haben die beiden am vergangenen Dienstag sogar aus Spanien angerufen, um ihnen mitzuteilen, dass in deren Wohnung alles in bester Ordnung sei.“


Tommy trommelte mit den Händen auf seinen Beinen. „Toll. Bis auf Franziskas Exfreund Dennis haben wir also noch keine einzige Spur.“


„Vielleicht reicht diese Spur schon vollkommen“, sagte Kortmann leicht gereizt.


Nora sah ihn unwohl an. „Das mag jetzt nicht ganz passen, aber ich würde trotzdem gerne wissen, ob die Kriminaltechniker auch schon überprüft haben, wer Tommy gestern Abend auf seinem Handy angerufen und zu mir geschickt hat?“


Das Schwergewicht brummte: „Der Anruf kam von einem Handy, das wir zu einem gewissen Peter Kirst zurückverfolgen konnten. Dieser Mann ist ein 80-jähriger Rentner, der das Gerät vor einem Jahr von seiner Tochter zum Geburtstag bekommen hat. Die Tochter dachte, dass er damit im Notfall Hilfe rufen könnte, wenn er alleine unterwegs ist und ihm etwas zustößt. Aber er hat behauptet, dass ihm das Handy vor wenigen Tagen gestohlen wurde. Er kann sich nicht erklären, wann und wo das passiert ist. Er weiß nur, dass es weg ist. Und da ich nicht glaube, dass dieser Mann in Ihr Haus eingebrochen ist, Frau Feldt, klingt die Geschichte des Diebstahls einigermaßen plausibel.“


„Konnten die Kollegen das Signal zurückverfolgen?“


„Ja. Das Gerät lag vor einem Supermarkt in einem Mülleimer. Keine drei Straßen von hier entfernt. Weder Fingerabdrücke noch sonstige Spuren. Wir haben also keine Ahnung, wer den Anruf getätigt hat. Ich verlange aber von Ihnen, dass Sie sich jetzt vollkommen auf den aktuellen Fall konzentrieren. Sehen Sie sich dazu im Stande?“


„Absolut“, erwiderte Nora. „Machen Sie sich um mich keine Sorgen. Ich werde mich ausschließlich mit diesem Mordfall beschäftigen.“


„Das hoffe ich. Ich könnte es zwar verstehen, wenn Sie momentan mit den Gedanken bei Ihrem Exmann seien sollten. Allerdings müsste ich Sie dann vom derzeitigen Fall abziehen. Immerhin verlangt die Ermittlungsarbeit volle Einsatzbereitschaft.“


„Ich werde mich nicht ablenken lassen. Sie können sich auf mich verlassen.“


„Gut. Das wollte ich hören.“ Kortmann dachte kurz nach. Dann kam er wieder auf Franziska Zuckers Ermordung zu sprechen: „Lisa Braun konnte uns im Übrigen auch keine hilfreichen Informationen geben. Sie fand Franziskas Leichnam um 16 Uhr 29, als sie auf der Suche nach einem Buch war. Nachdem sie die Leiche entdeckt hatte, lief sie zu einer Bibliotheksaufsicht im Erdgeschoss. Vom Mord selbst hat sie angeblich nichts mitbekommen. Und da sich bisher auch noch keine andere Person bei uns gemeldet hat, müssen wir wohl davon ausgehen, dass generell niemand etwas von der Tat mitbekam.“


Nora stöhnte. „Nun gut. Solange die Überwachungsbänder aus dem Bibliothekskeller noch nicht ausgewertet sind, werden wir uns mit Franziskas Exfreund befassen. Etwas anderes bleibt uns nicht übrig. Danach sehen wir weiter. Entweder haben wir dann tatsächlich schon den Hauptverdächtigen an der Angel oder wir müssen uns doch noch in eine andere Richtung orientieren.“


Kortmann sah Nora zufrieden an. „Genau so werden Sie vorgehen. Ich habe gehofft, dass Sie selbst diese Strategie vorschlagen. Ansonsten hätte ich sie Ihnen nämlich aufzwingen müssen.“


Nora lächelte leicht. „Und ich weiß, wie ungern Sie so etwas machen.“ Sie stand auf und begab sich zur Tür. Thomas folgte ihr. Kurz darauf verabschiedeten die beiden sich von ihrem Vorgesetzten und verließen dessen Büro.


„Spekulationen und Vermutungen“, murmelte Kortmann vor sich hin. „Es gibt nichts Schlimmeres.“
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Nora Feldt wünschte sich nichts sehnlicher, als endlich die erlösende Nachricht zu erhalten. Doch so sehr sie es auch hoffte, der Chefarzt der Abteilung für Innere Medizin erschien nicht. Die Tür des Krankenhauszimmers in der Göttinger Uniklinik blieb nach wie vor geschlossen.


Die 37-jährige Hauptkommissarin saß kraftlos vor dem Bett, in dem ihr Lebenspartner Timo Lechner seit nunmehr drei Monaten im künstlichen Koma lag. Zwar kennzeichnete sie schon von Natur aus eine extreme Blässe, doch so fahl wie in diesem Moment war Nora nie zuvor gewesen. Die Angst und Ungewissheit der letzten Wochen und Monate hatten sichtbare Spuren in ihrem Gesicht hinterlassen und setzten ihr von Stunde zu Stunde noch weiter zu.


„Aber ich werde niemals aufgeben. Ich bin immer an deiner Seite, Schatz. Gemeinsam bringen wir diese schwere Zeit hinter uns. Die Hoffnung stirbt zuletzt“, flüsterte sie Timo zu, wobei sie ihre Tränen nur mit Mühe zurückhalten konnte. 


„Ich liebe und brauche dich so sehr. Ich kann mir ein Leben ohne dich nicht mehr vorstellen. Gib mir bitte ein Zeichen. Nur ein kleines Lebenszeichen, damit ich weiß, dass du noch kämpfst.“


Nora wusste, dass ein solches Zeichen - und sei es nur ein winziges Zucken mit dem Augenlid - ungeahnte Kräfte in ihr freisetzen könnte. Denn es würde ihr nach den vergangenen drei Monaten des Kummers beweisen, dass definitiv noch Hoffnung bestand.


Doch noch blieb dieses Zeichen aus. Noch war Timo in der dunklen Welt der Sterblichkeit gefangen. Und je länger er dort mit dem Tod rang, desto unwahrscheinlicher wurde es, dass er seine Augen tatsächlich noch einmal öffnete. Das wusste Nora genau.


Nichtsdestotrotz war die Kommissarin weiterhin davon überzeugt, dass ihr Lebenspartner den Tod früher oder später besiegen würde. Er würde es ganz sicher schaffen, selbst wenn diese Schlacht noch Monate andauern sollte. Schließlich gab es durchaus Fälle, bei denen die Patienten sogar erst nach mehreren Jahren aus dem Koma erwacht waren.


Solange also noch die winzige Aussicht auf eine positive Wendung besteht, gebe ich nicht auf. Niemals. So wahr ich hier sitze.


Wenngleich ihr die quälende Furcht um Timos Leben bereits eine Unmenge von Energie abverlangte, musste Nora sich zu allem Überfluss auch noch mit dem Gedanken herumschlagen, dass die letzten Worte, die sie mit Timo gewechselt hatte, in einem vollkommen unnötigen Streit gefallen waren.


Warum habe ich seine Eifersucht damals nicht umgehend aus der Welt geschafft? Wieso habe ich ihm nicht sofort bewiesen, dass ich keine sexuelle Affäre mit Tommy unterhalte?


Nora begann zu schluchzen. Sie zog ihre Nase hoch und seufzte. Dann ließ sie ihren Kopf sinken und starrte auf Timos Handrücken.


Ich liebe nur dich, Timo. Nur dich. Kein anderer Mann interessiert mich. Das musst du mir glauben. Und es tut mir unendlich leid, dass ich dir das vor drei Monaten nicht unmissverständlich bewiesen habe.


Im Spätsommer dieses Jahres hatte Timo die Vermutung beschlichen, dass Nora ihn mit ihrem Kollegen Thomas Korn betrog. Diese Vermutung fußte auf der Tatsache, dass Nora während einer damaligen Mordserie sehr viel Zeit mit Tommy verbracht hatte. Weil Timos Befürchtung in Noras Augen jedoch vollkommen absurd gewesen war, hatte sie sie nicht wirklich ernst genommen und daher nicht unverzüglich aus der Welt geschafft. Zumal die Jagd nach dem damaligen Mörder ihre Konzentration und ihren Einsatz gänzlich in beruflicher Hinsicht gefordert hatte.


Doch nun wusste Nora nicht, ob sie noch einmal die Möglichkeit bekam, auch nur ein einziges Wort mit Timo über dieses Thema zu wechseln. Kurz nach Abschluss der damaligen Morde war Timo nämlich in einen schrecklichen Autounfall verwickelt worden und lag seit dieser Zeit im Koma.


Wie kostbar jede einzelne Sekunde ist, in der nichts Schlimmes geschieht. Wie dankbar ich für jeden Augenblick sein sollte, den ich gesund erleb…


Der Vibrationsalarm ihres Handys ließ Nora in ihrer Überlegung innehalten. Sie fischte das Gerät aus ihrer Jeanstasche und begab sich zur Tür. Nachdem sie auf den Flur hinausgetreten war, wischte sie sich mit der Hand über ihr Gesicht und nahm den Anruf entgegen. „Ja? Hier Feldt?“


„Endlich gehen Sie dran! Ich habe schon ein paar Mal versucht, Sie zu erreichen!“


Am drängenden Tonfall ihres Vorgesetzten erkannte Nora sofort, dass es sich um eine ernsthafte Angelegenheit handeln musste. In dem Versuch, ihre beängstigenden Gedanken um Timo für einige Sekunden zu verdrängen, fragte sie: „Was gibt es? Was ist passiert?“


Frederik Kortmann antwortete nicht gleich. Er schien zu überlegen, wie er Nora die schlechten Neuigkeiten übermitteln sollte. Erst nach mehreren Augenblicken verkündete er: „Es ist sehr ernst. Es geht um Thomas.“


Noras Herzschlag setzte aus. Ihre Augenlider begannen zu zittern. 


Nein, das darf nicht wahr sein! Nicht auch noch Tommy!


„Was ist mit ihm? Geht es ihm gut?“


„Nicht wirklich. Er wurde heute Abend brutal niedergeschlagen.“


„Großer Gott. Er wurde überfallen? Ist er -“


Sie konnte förmlich spüren, wie Frederik seinen Kopf schüttelte, als er sie mit den Sätzen unterbrach: „Nein, er wurde nicht überfallen. Vielmehr wurde er … nun, das ist eine längere Geschichte. Am besten kommen Sie schnell hierher. Ich werde Ihnen vor Ort alles erklären. Wir sind in Korns Nachbarwohnung.“


Jetzt verstand Nora nur noch Bahnhof. In seiner Nachbarwohnung? Warum denn das? Was ist denn nur geschehen?


Sie wollte diese Fragen gerade laut stellen, als Kortmann ohne weitere Erklärungen einfach auflegte.


Nora erstarrte zu Salzsäule. Sie wusste weder ein noch aus. Schreckliche Gedanken schossen ihr wie Giftpfeile durch den Kopf: Wurde Tommy ernsthaft verletzt? Schwebt er eventuell sogar in Lebensgefahr? Warum hat Kortmann mir in dieser Hinsicht keine Auskunft erteilt?! Wieso hat er einfach wieder aufgelegt?!


Sie steckte das Handy zurück in die Tasche und ballte ihre Hände zu Fäusten. Ein Problem kommt nie alleine. Nie! Es kommt immer alles auf einmal! Das scheint eine Art ungeschriebenes Gesetz zu sein!


Ebenso aufgebracht wie verunsichert starrte Nora den Krankenhausflur entlang, dessen eigenwilliger Geruch mittlerweile bis in ihre Innereien vorgedrungen war. Daher kniff sie ihre Augen zusammen und verzog das Gesicht.


Nach kurzer Zeit riss sie sich jedoch zusammen und begab sich zurück zu Timo. Sie schenkte ihm einen Kuss auf die Stirn, streichelte über seine Wange und flüsterte ihm einige Abschiedsworte zu. Anschließend machte sie sich auf den Weg nach unten.


Dabei ließ ihr ein Gedanke partout keine Ruhe mehr: Was ist bloß mit Tommy passiert?
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Am Abend schloss Nora gegen 18 Uhr ihre Haustür auf und schlenderte direkt ins Wohnzimmer, um sich dort auf die Couch zu setzen und für einige Minuten zu entspannen. Da sich ihre Gedanken bereits um die vor ihr liegende Bewachung drehten, benötigte sie momentan dringend einige Augenblicke der Ruhe. Sie musste Kraft tanken, um später am Abend topfit zu sein und Weller im Fall der Fälle endlich schnappen zu können.


Doch kaum hatte sie sich auf der Couch zurückgelehnt, da stapfte Timo in den Raum. In der rechten Hand hielt er ein Bier, in der linken die Fernsehzeitung.


„Hey, wie geht’s?“, fragte er sie. 


Weil Nora nicht wusste, wie er derzeit auf sie zu sprechen war, antwortete sie zurückhaltend:


„Ich bin ganz schön geschafft. Es war ein
anstrengender Tag.“


„Ach, ja?“


„Ja, und in einer knappen Stunde muss ich leider schon wieder los. Es kann durchaus sein, dass ich erst morgen früh wiederkomme, weil ich mit Rafael Contento und zwei weiteren Kollegen eine Bewachung durchführe. Aber ich hoffe wirklich, dass dies der letzte Einsatz in dem aktuellen Fall sein wird. Mit etwas Glück werden wir den Täter nämlich heute fassen. Thomas wird bei -“ Sie brach ihren Satz sofort ab, als sie bemerkte, dass Timo seine Augen verdrehte und sich im Bruchteil einer Sekunde von ihr abwandte.


„Entschuldige. Die Worte sind mir aufgrund des aktuellen Stresses einfach so herausgerutscht.“ Während sie diese Erklärung von sich gab, musste sie an den letzten Freitag zurückdenken. Bevor Laura Steffel in ihrem Haus erschossen wurde, hatte Timo genau dieselben Worte zu ihr gesagt. Er hatte ihren Ex-Mann Max
erwähnt - unabsichtlich, wie er beteuerte. Nun musste Nora erkennen, dass ihr genau derselbe Fauxpas unterlaufen war wie ihm. Unbewusst hatte sie denjenigen Namen erwähnt, der wie ein rotes Tuch auf Timos Sinne wirkte: Thomas.


„Kann passieren“, hauchte Timo nach einer gefühlten Minute des Schweigens. Doch an seinem Blick erkannte Nora, dass er ungemein aufgewühlt war. Er schien noch immer der Meinung zu sein, dass sie mit Tommy eine sexuelle Affäre unterhielt.


Sie wollte ihm gerade erneut versichern, einen rein beruflichen Kontakt zu Thomas zu pflegen, als er murmelte: „Mir fällt gerade ein, dass ich noch Batterien für das Ding kaufen wollte.“ Er deutete auf die Fernbedienung, die auf dem Couchtisch lag. „Es wird nicht lange dauern. Bis gleich.“ Schon drehte er sich
um, legte die Fernsehzeitung auf einen Beistelltisch, stellte das Bier daneben und schritt im Eiltempo aus dem Zimmer.


Nora wollte ihn noch aufhalten, aber Timo war zu schnell. Binnen Sekunden war er nicht nur aus dem Raum, sondern auch aus dem Haus verschwunden.


Natürlich war Nora bewusst, dass ihm die Batterien lediglich als Vorwand dienten. Denn in der Schublade unter dem Fernseher befand sich ein Ersatzpaar. Das wussten sie beide ganz genau. Timo wollte in diesem Moment einfach etwas Abstand zu ihr gewinnen. Er wollte raus, um der unangenehmen Situation aus dem Weg zu gehen, sich mit ihr über Thomas unterhalten zu müssen. Er rannte buchstäblich vor seinem Eifersuchtsproblem davon. 


Und Nora konnte nichts dagegen unternehmen.
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Thomas schnaubte. „Sie entziehen sich also jedweder Verantwortung? Sie zeigen uns einen fragwürdigen Weg auf, um den Täter zu schnappen, ziehen aber selbst den Schwanz ein, was?“


Da Nora bemerkte, dass die Atmosphäre von Sekunde zu Sekunde aufgeheizter wurde, fragte sie Wolf in einem möglichst kollegialen Tonfall: „Sie sagten vorhin, dass die Kollegen in Berlin eine enge Verbindung zwischen den ermordeten Mädchen und Berta Kose herstellen konnten. Worin bestand diese Verbindung?“ 


„Drei der Mädchen waren in ein und demselben Tanzverein aktiv“, erklärte Wolf. „Das vierte – Daniela Hauter – war in derselben Schulklasse wie Berta. Gemeinsam bildeten die Mädels eine unzertrennliche Clique. Aus diesem Grund waren die Kollegen sich damals sicher, dass die Taten des Mörders miteinander in Verbindung standen.“


Nora schüttelte wirr den Kopf. „Auch die Zusammenhänge zwischen den Mädchen in Berlin ähneln den hiesigen: Jasmin kannte Gabriella aus ihrer Schulklasse. Die anderen beiden Opfer waren ihr aus einem Chor bekannt.“


Wolf warf ein: „Mit dem Unterschied, dass Jasmin nicht besonders gut mit dieser Gabriella befreundet war. Damals waren die Opfer jedoch beste Kameradinnen. Dennoch ist der Täter von damals hundertprozentig auch der jetzige Mörder. Denn wenn Sie meinen Worten vorhin aufmerksam gelauscht haben, dann müsste Ihnen aufgefallen sein, dass ich bei Berta Kose die Straße erwähnte, in der das Mädchen damals in Berlin gewohnt hat.“


Während Tommy seine Stirn in Falten legte, murmelte Nora bereits: „Mein Gott, natürlich! Heinrich-Böll-Straße 108! H, B und S! 1, 0 und 8!“


Wolf nickte. „Der Täter hat uns an seinen hiesigen Tatorten eindeutige Hinweise auf seine Vergangenheit geliefert. Er wollte sicherstellen, dass wir diese Verbindung aufdecken.“


„Aber weshalb?“, grübelte Thomas.


„Ich dachte, das wäre offensichtlich. Aber für Sie erläutere ich es natürlich gerne in aller Ausführlichkeit. Der Täter möchte beweisen, wie selbstsicher, grausam und gerissen er ist. Er versucht zu belegen, dass er intelligenter ist als Sie. Er will sich mit Ihnen messen, indem er Ihnen alle nötigen Informationen hinterlässt, die Sie auf seine Spur bringen könnten. Er braucht einen Gegenspieler auf Augenhöhe, den es zu besiegen gilt. Auf diese Weise steigert er seine Macht. Und ganz offensichtlich ist er sich sehr sicher, dass er das auch erreichen wird. Sonst hätte er die Verbindung zu seiner Vergangenheit nämlich nicht offengelegt. Er wird kühner und kühner. Daher habe ich die damaligen Polizeiakten aus Berlin angefordert: Protokolle, Tatortfotos, Zeugenaufnahmen - das ganze Programm. Ich hoffe, dass diese Unterlagen bald hier eintreffen, damit ich sie fachgerecht auswerten kann. Ebenfalls habe ich die Kollegen der Kripo Hannover gebeten, Berta Kose aufzusuchen und sie erneut zu den damaligen Vorkommnissen zu befragen. Möglicherweise kann sie sich mittlerweile an den einen oder anderen Aspekt erinnern, der zur Ergreifung des Täters führt. Es wäre nicht das erste Mal, dass ein Opfer sich nach einer zeitlichen und räumlichen Distanz an bestimmte Details erinnert, die ihm unmittelbar nach der Tat entfallen waren - aus Angst, Verwirrung oder einem natürlichen Schutzmechanismus.“


Kortmann nickte zufrieden. „Sehr gute Arbeit, Herr Wolf. Das wird uns sicherlich weiterbringen. Aber lassen Sie mich Ihnen noch eine Frage stellen: Was sagen Sie dazu, dass der Täter Julia Bartel entführt hat? Sie ist nicht so dünn wie die Opfer, die Sie eben beschrieben haben. Wie passt das zusammen? Zwar hat der Mörder am Entführungsort erneut die Initialen J. H. sowie die Ziffern 1, 0 und 8 hinterlassen, aber vielleicht dient das nur der Ablenkung. Ist nicht vielleicht Julia die ganze Zeit über sein Hauptziel gewesen?“


„Nein, die Entführung von Julia Bartel passt perfekt in das Profil, das ich vom Täter erstellt habe. Der Unbekannte gehört in die Kategorie des planvollen, machtorientierten Täters. Er schlägt erst dann zu, wenn er sich absolut sicher ist, jede Eventualität bedacht zu haben. Dabei lassen die Opfer, deren Wunden, die Vorgehensweise des Gesuchten und meine langjährige Erfahrung darauf schließen, dass es sich um einen erwachsenen Mann zwischen 20 und 40 Jahren handelt.“


„Das bringt uns noch nicht sonderlich weiter“, merkte Tommy ebenso ungeduldig wie zänkisch an. 


Wolf fuhr unbeirrt fort: „Die Entführung von Julia passt deshalb so gut in das Täterbild, weil er sich auf diese Weise immer näher an sein Hauptziel heranwagt. Und dieses Ziel war, ist und bleibt Jasmin Hausmann. Er hat ihr die Person genommen, mit der sie am Engsten in Kontakt stand. Sie können es sich wie ein Schachspiel vorstellen. Der Mörder tastet sich langsam zur Königin vor, indem er alle Figuren, die ihm auf dem Weg dorthin in die Quere kommen, beiseite schafft. Und da Julia Bartel bestimmt sehr gut über Jasmins Geheimnisse und Gefühle Bescheid weiß, hat er ihr mit Julia eine der wichtigsten Bezugspersonen genommen. Daher steht für mich außer Frage, dass der Mörder sie seine unmittelbare Nähe spüren lassen möchte. Er will sie in Angst versetzen und zehrt von ihrer Panik. Es verschafft ihm Freude, sie derart verängstigt zu sehen.“


„Hören Sie“, meldete Tommy sich aufbrausend zu Wort. „Ich pfeife auf Ihren ganzen verfluchten Psychologenmist! Ich will jetzt auf der Stelle wissen, wie wir den Irren aufhalten können, bevor er noch weiteren Mädchen das Leben nimmt! Also verschonen Sie uns gefälligst mit Ihrem nichtsnutzigen, selbstgefälligen Gefasel, Sie aufgeblasener Wichtigtuer, und geben Sie uns endlich einen hilfreichen Tipp! Und zwar schnell, verstanden?!“


Von Tommys Wutausbruch völlig überrumpelt, sah Nora ihn fassungslos an. Auch seine übrigen Kollegen bedachten ihn mit ungläubigen Blicken. Derart aus der Haut gefahren war er noch nie. Eigentlich war gerade er derjenige, der niemals Nerven zeigte. Aber offensichtlich setzte ihm der Fall noch weitaus mehr zu, als Nora schon in seinem Büro befürchtet hatte.


Wutentbrannt starrte er Wolf an. Doch der BKA-Beamte ließ sich von der Attacke nicht aus der Fassung bringen. Ruhig und gelassen entgegnete er: „Ich wollte Ihnen soeben einen hilfreichen Hinweis geben. Wenn Sie mich nur ein einziges Mal ausreden ließen, dann würden wir
sehr viel Zeit sparen, Herr Kriminalhauptkommissar.“


Thomas trat seinen Stuhl zurück gegen die Wand. „Ich zeige Ihnen gleich, wie viel Zeit wir -“


„Reiß dich zusammen, Tommy!“, forderte Nora ihn auf, ehe er etwas von sich geben konnte, das er später bereute. Auch von Kortmann wurde er unmissverständlich gemaßregelt: „Beruhigen Sie sich gefälligst, Korn! Lassen Sie Herrn Wolf aussprechen. Sonst muss ich Sie von dieser Besprechung ausschließen, haben Sie verstanden?!“


Tommy sah erbost in die Runde. Alle Augen waren auf ihn gerichtet. Jeder wunderte sich über seinen Aussetzer.


„Bin ich denn der Einzige, der den Mörder so schnell wie möglich schnappen will?“


„Ganz sicher nicht“, antwortete Nora. „Wir alle wollen den Täter fassen. Und zwar besser gestern als heute. Aber es bringt überhaupt nichts, uns gegenseitig anzufahren. Also komm wieder runter, okay?“ 


„Ich … ich kann nicht …“, begann Thomas, ließ sich dann aber in seinen Stuhl zurücksinken. Schließlich blickte er von Kortmann zu seinen Kollegen und sagte nach einer kurzen Phase der Besinnung: „Na schön. Es tut mir leid. Es war nicht meine Absicht, derart auszurasten. Entschuldigt“, fügte er kleinlaut hinzu und hob die Arme, als Zeichen, dass er sich im Folgenden zusammenreißen würde.


„Schön, wo war ich denn jetzt?“, fragte Wolf nach kurzer Zeit. „Ach ja, der Hinweis. Ich bin aufgrund seiner bisherigen Vorgehensweise davon überzeugt, dass der Täter sehr bald bei Jasmin zuschlagen wird. Das ist ein positives Zeichen, denn die Schülerin ist nach meinem Informationsstand so gut geschützt, dass er unter keinen Umständen an sie herankommen kann. Aber so wie ich ihn einschätze, wird er es trotzdem mit allen Mitteln versuchen. Gewiss hat er auch diesmal einen gut durchdachten Plan, den er ausprobieren will. Komme, was wolle. Genau das ist der entscheidende Punkt.“ Sein Blick wanderte zu Kortmann. „Sie müssen nur noch warten, bis er Ihnen vor Ort in die Arme läuft.“


„Das ist Ihr Tipp?!“, schnaufte Tommy. „Darauf wären wir auch selbst -!“


Kortmann sprach schnell dazwischen: „Das klingt zwar sehr verlockend, aber wie Herr Korn bereits richtig einwandte, scheint es ungemein gefährlich und fahrlässig zu sein, die 16-jährige Jasmin als Köder zu benutzen.“


Wolf hob die Achseln. „Wie ich schon sagte: Das ist allein Ihre Entscheidung. Sie können natürlich auch wie Ihre Kollegen in Berlin handeln und Jasmin sicher aus der Stadt schaffen. Aber ich garantiere Ihnen, dass Sie Ihres Lebens nicht mehr glücklich werden, wenn Sie irgendwann in den Nachrichten zu hören bekommen, dass eine ähnliche Mordserie in einer anderen Stadt von Neuem beginnt. Oder glauben Sie, dass die damaligen Kollegen aus Berlin momentan noch ruhig schlafen können?“


„Sie wollen doch nicht ernsthaft in Erwägung ziehen, Jasmin als Köder zu benutzen, oder?“, richtete Thomas diese Frage an seinen Vorgesetzten. Doch noch bevor Frederik antworten konnte, wandte Tommy sich bereits wieder an Wolf: „Und was ist eigentlich mit Julia Bartel? Wie können wir das Mädchen finden?“


„Das ist nicht meine Aufgabe“, erwiderte Wolf ohne jegliche Anteilnahme. „Ich kümmere mich ausschließlich um den Täter, nicht um die Opfer.“


Alle Anwesenden waren über diese kaltherzigen Worte schockiert. Der Raum schien auf die Seite zu kippen, während Wolf ungerührt in die Runde starrte. Gerade als er fortfahren wollte, stürmte Rafael Contento in den Raum. Kortmann wollte den Kommissar schon anbrüllen, als dieser aufgeregt rief: „Soeben haben wir einen Anruf vom Mörder erhalten! Der Kerl hat uns mit verzerrter Stimme mitgeteilt, dass wir eine vierte Leiche im Göttinger Wald finden können.“


Die Ermittler schluckten. Eine vierte Leiche?
Das kann doch nicht wahr sein! Also ist Julia bereits tot!


Contento fuhr fort: „Das war aber noch nicht alles. Er hat uns auch gesagt, dass er heute am späten Abend noch bei Jasmin zuschlagen werde. Noch heute soll das Mädchen sein ‚Eigentum’ werden. Diese Vorfreude wollte er unbedingt mit uns teilen. Wir können das Handy nicht orten, weil das Signal zu schwach ist.“


Nachdem Rafael diese Nachricht kundgegeben hatte, herrschte in dem Besprechungsraum eine beängstigende Stille. Niemand sagte auch nur ein Wort.


Erst nach einer ganzen Weile merkte Tommy an: „Julia Bartel war also tatsächlich nicht das eigentliche Ziel dieses Irren. Aber warum sollte der Kerl uns jetzt über seinen nächsten Schritt unterrichten? Welchen Sinn ergibt das? Der hält uns wieder nur zum Narren! Das ist ein Ablenkungsmanöver. Der hat etwas anderes vor! Etwas ganz anderes!“


Kortmann erwiderte: „Aber was ist, wenn er uns nicht zum Narren hält? Wir können es uns nicht leisten, seine Warnung als bloße Ablenkung aufzufassen.“


„Ich muss zugeben“, räusperte Wolf sich, „dass die Vorgehensweise des Täters nun selbst mich etwas irritiert. Denn der Mann scheint eindeutig ein planvoll vorgehender Mörder zu sein, jedoch wirkt sein Plan äußerst verwirrend. Daher neige ich zu der Auffassung, dass seine wahre Absicht überaus simpel gestrickt ist. Im Endeffekt gibt es aber nur einen einzigen Weg, um herauszufinden, ob der Kerl Jasmin Hausmann wirklich heute entführen will.“


Nora nickte. Sie hob selbstbewusst den Kopf und verkündete: „Ich werde heute Nacht persönlich bei den Hausmanns Wache schieben. Sollte der Kerl tatsächlich dort auftauchen, dann werde ich ihn stellen. Um jeden Preis.“


Kortmann biss sich auf die Unterlippe. Er fühlte sich sichtlich unwohl bei dem Gedanken, Nora vor Ort wachen zu lassen. Dennoch meinte er nach einer kurzen Zeit des Grübelns: „In Ordnung. Wenn Sie darauf bestehen, dann werde ich Ihnen nicht im Weg stehen. Denn so wie ich Sie kenne, werden Sie selbst dann in der Springstraße wachen, wenn ich es Ihnen untersage, nicht wahr?“ Er sah Nora mit einem erzwungenen Lächeln an, das sie mit einem störrischen Nicken erwiderte. Sie war fest entschlossen, die Verantwortung in diesem Fall zu übernehmen. Sie würde den Kerl schnappen. Jetzt oder nie.



Das bin ich den ermordeten Mädchen schuldig.


„Aber Sie werden auf keinen Fall alleine dort wachen, Nora“, fuhr Kortmann fort und zeigte auf Contento. „Rafael wird Sie unterstützen. Zudem werde ich die Kollegen Gardinger und Kohl hinter dem Haus postieren. Sicher ist sicher.“ Das Schwergewicht stand auf und lehnte sich erschöpft gegen die Wand zu seiner Rechten. „Außerdem werde ich die Hausmanns persönlich über unser Vorhaben informieren. Hoffentlich erklären sie sich mit dem Plan einverstanden. Aber bevor Sie heute Abend Wache schieben, sollten Sie noch einmal bei diesem Albert Weller vorbeischauen. Von dem haben wir nämlich immer noch keinen Ton gehört. Wer weiß, womöglich erübrigt sich dann die ganze Bewachungsaktion.“ Er wandte sich an Dorm und Vielbusch: „Während Ihre Kollegen bei dem Lehrer vorbeischauen, werden Sie sich um die Leiche im Göttinger Wald kümmern. Finden Sie heraus, ob der Mörder uns nur einen Schock einjagen wollte oder ob er Julia Bartel tatsächlich schon ermordet hat. Und danach fahren Sie noch einmal bei dem Studenten Stefan vorbei. Der ist bisher nämlich noch nicht wieder aufgetaucht und die Fahndung nach ihm hat auch noch nichts ergeben.“
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Samstag, 28. April 2012





Sowohl der Vor- als auch der Nachmittag dieses tristen Samstags verstrichen, ohne dass Nora und ihre Kollegen eine heiße Spur von Xenia finden konnten. Zwar hatte jede Streife ein Foto der Studentin erhalten und im Radio und in den Zeitungen wurden mehrere Aufrufe gestartet, doch bisher war noch kein Hinweis auf Xenias Aufenthaltsort eingegangen. Noch war die 22-Jährige erfolgreich auf der Flucht. Das bedeutete allerdings nicht, dass die Laune der Ermittler am Tiefpunkt angelangt wäre. Denn die Freude über Thomas’ Gesundheitszustand überwog bei ihnen eindeutig. Sie konnten nach wie vor nicht glauben, dass ihr Kollege den Messerangriff tatsächlich überlebt hatte. Wahrscheinlich würde es noch einige Tage dauern, bis sie dieses kleine Wunder vollständig begriffen hatten.


Um 19 Uhr 30 erhielt Nora sogar doppelten Grund zur Freude: Sie erfuhr von der KTU, dass Xenias VW überprüft wurde und es keine schwerwiegenden Folgen nach sich zog, dass sie den Wagen unbewacht zurückgelassen hatte. Augenscheinlich hatte sich niemand an dem Auto zu schaffen gemacht. Somit wurden keine wertvollen Spuren vernichtet. Zudem ergab eine Recherche, dass der VW tatsächlich Xenia gehörte. Er war seit einem Jahr auf sie zugelassen. Im Wageninneren konnten unzählige Fingerabdrücke sichergestellt werden, die allesamt ein und derselben Person gehörten. Es war jedoch verwunderlich, dass keine eindeutigen Fingerabdrücke am Lenkrad gefunden werden konnten. Alle dortigen Abdrücke waren bis zur Unkenntlichkeit verwischt. Beinahe schien es so, als hätte Xenia flüchtig über das Lenkrad gewischt, bevor sie zu Fuß weitergeflohen war. Doch warum hätte sie das machen sollen? Wieso war sie überhaupt zu Fuß weitergeflohen?


Auf den ersten Blick erschien das nicht allzu überraschend, da sie in eine Sackgasse gefahren war. Aber genau dieser Punkt gab Nora zu denken. Von Xenias Vermieter hatte sie nämlich am Vormittag in Erfahrung bringen können, dass die 22-Jährige bereits seit einem Jahr in ihrer aktuellen Studentenbude wohnte. Hätte sie dann nicht wissen müssen, dass sie auf ihrem Fluchtweg in eine Sackgasse fuhr? Immerhin lag diese Gasse keine zweihundert Meter von ihrer Wohnung entfernt.


Und wieso ist sie überhaupt noch am Tatort gewesen, als ich dort eintraf? Es hat fast den Anschein, dass sie von mir gejagt werden wollte. Und womöglich wollte sie auch ganz bewusst zu Fuß weiterflüchten. Aber warum?


Diese Gedanken verleiteten Nora zu der Idee, dass Xenia womöglich etwas im VW verstaut hatte, das sie den Ermittlern zukommen lassen wollte. Doch die KTU hatte in dieser Hinsicht nichts finden können. Außerdem hätte Xenia ihnen eine Botschaft oder einen Gegenstand auf viel einfachere und sicherere Weise in die Hände spielen können.


Das ergibt noch immer kein stimmiges Gesamtbild. Einige Puzzleteile fügen sich nicht richtig ein. Ich habe das unbestimmte Gefühl, dass bei der ganzen Geschichte noch etwas im Argen liegt.


Nachdem Nora sich noch einige Zeit lang vergeblich den Kopf über Xenias merkwürdige Vorgehensweise zerbrochen hatte, lehnte sie sich in ihrem Stuhl zurück, dachte über Tommys situs inversus nach und fragte sich, warum er ihr von diesem Phänomen noch nie etwas erzählt hatte. Doch es war ihr nicht möglich, diesbezüglich einige logische Überlegungen anzustellen. Denn urplötzlich stürmte eine junge Frau in ihr Büro und schrie: „Ich kann Xenia nicht erreichen! Was ist hier los? Was ist passiert?!“


Die Frau war höchstens 23 Jahre alt, hatte kurze schwarze Haare und trug einen roten Pullover zu einer Jeans.


Völlig überrumpelt sah Nora sie an. „Beruhigen Sie sich zunächst einmal. Und dann sagen Sie mir, wer Sie sind und was Sie wollen.“


„Mein Name ist Caroline Kötter! Ich bin Xenia Bolls beste Freundin! Ich kann sie nicht erreichen! Sie geht nicht ans Telefon und ich konnte sie auch nicht besuchen, weil ihre Wohnung abgesperrt ist!“


„Setzen Sie sich erstmal.“ Nora deutete auf einen Stuhl vor ihrem Schreibtisch.


„Ich will mich nicht setzen! Was ist mit Xenia?! Lebt sie noch oder hat der Irre tatsächlich noch einmal zugeschlagen?! Ich habe Ihren Kollegen doch gewarnt! Sagen Sie mir, dass Xenia noch lebt! Sonst raste ich genauso aus wie dieser Irre dort draußen!“


„Es gibt keinen Irren. Zumindest nicht in der Form, wie Sie es vermuten.“


„Was soll das heißen? Der Mörder ist ganz sicher ein Irrer! Kein normaler Mensch würde diese Morde begehen! Der Typ muss wahnsinnig sein! Der gehört in eine Anstalt!“


„Bei dem Mörder handelt es sich nicht um einen Mann.“


„Wie bitte?! Wollen Sie mir weismachen, dass eine Frau für die Morde verantwortlich ist? Das kann nicht Ihr Ernst sein! Eine Frau könnte solche Taten niemals verüben! Niemals!“


„Leider ist es aber so. Ihre Freundin ist die Täterin.“


Auf diese Nachricht reagierte Caroline nicht so, wie Nora es erwartet hätte. Denn die Studentin lachte auf einmal aus vollem Hals: „Xenia soll die Mörderin sein?! Das ist lächerlich! Sie könnte keiner Fliege etwas zu Leide tun! Ich kenne sie seit über einem Jahr! Sie ist eine der nettesten und hilfsbereitesten Frauen, denen ich jemals begegnet bin. Daher versichere ich Ihnen, dass sie unter keinen Umständen die gesuchte Mörderin ist!“


„Ich kann nachvollziehen, dass Sie diese Tatsache nicht wahrhaben möchten. Leider müssen Sie sich aber damit abfinden. Ihre Freundin hat zwei Studentinnen getötet und ist in diesem Moment auf der Flucht vor dem Gesetz.“


Caroline lachte noch immer. „Haben Sie einen Beweis für diese Behauptung?“


„Nachdem Xenia meinen Kollegen in ihrer Wohnung angegriffen hatte, floh sie vor mir.“


„Das ist unmöglich! Xenia wurde doch selbst angegriffen! Sie ist ein Opfer!“


„Nein, das sollten wir lediglich denken. Wahrscheinlich hatte sie sich diesen Plan sorgfältig zurechtgelegt, ehe sie den ersten Mord beging.“


„Denken Sie dann etwa auch, dass sie sich mit einem Messer selbst in die Schulter gestochen hat?“


„So ist es.“


„Lachhaft! Merken Sie nicht, wie absurd das klingt? Welcher Mensch würde sich freiwillig ein Messer in die eigene Schulter rammen? Xenia wurde auf jeden Fall vom Mörder angegriffen! Alles andere wäre absoluter Irrsinn.“


„Irrsinn trifft es ganz gut.“


„Das passt nicht zu Xenia!“


„Und wieso flieht sie dann jetzt? Überlegen Sie mal, warum Sie Xenia nicht erreichen können.“


Caroline dachte nach. Sie schien sowohl die bisherigen Fakten als auch Noras Worte gründlich zu überdenken. Nach einiger Zeit setzte sie sich perplex auf den Stuhl vorm Schreibtisch und hauchte: „Mein Gott. Ich … ich kann es nicht fassen. Xenia ist wahrhaftig die Täterin? Aber … aber warum? Wieso hat sie die beiden Studentinnen ermordet? Sie hatte überhaupt keinen Grund dazu! Jemand will ihr diese ganze Geschichte anhängen! So muss es sein! Xenia wurde reingelegt! Und Sie fallen darauf herein!“


Nora schüttelte den Kopf. „Die Fakten sprechen eindeutig dafür, dass Ihre Freundin die Mörderin ist. Zwar wissen wir noch nicht genau, wo das Motiv zu finden ist, aber es ist sehr gut möglich, dass Neid und Hass in dieser Beziehung eine große Rolle spielen.“


„In wie fern?“


Nora setzte gerade zu einer Antwort an, als das Telefon auf ihrem Schreibtisch zu läuten begann. Sie sah Caroline entschuldigend an und nahm den Hörer ab. „Ja, hier Hauptkommissarin Feldt?“


„Mein Mann ist tot! Er liegt erstochen im Garten! Es ist so schrecklich! Kommen Sie schnell!“


Weil Nora nicht erkannte, wer am anderen Ende der Leitung so aufgelöst schrie, fragte sie: „Wie bitte? Wer spricht dort? Was ist genau geschehen?“


„Hier spricht Petra Müller! Ralf liegt im Garten! Mit einem Messer in der Brust! Er ist tot!“


Nora hielt den Telefonhörer apathisch in der Hand. Sie konnte nicht realisieren, was Petra ihr mitteilte. Ralf Müller ist tot!? Hat Xenia etwa schon wieder zugeschlagen?! Auf ihrer Flucht?!


Erst nach und nach erfasste sie die ganze Tragweite dieser Nachricht. Schließlich sagte sie in den Hörer: „Okay, bleiben Sie ganz ruhig, Frau Müller. Fassen Sie nichts an. Lassen Sie alles unverändert. Wir kommen so schnell wie möglich. Versprochen.“


„In Ordnung. Beeilen Sie sich!“


Nora legte auf und blickte Caroline an. „Das ist nicht zu fassen! Offenbar dreht Ihre Freundin jetzt komplett durch! Denkt sie überhaupt noch ansatzweise nach, bevor sie handelt?! Sie macht alles nur noch schlimmer! So dumm kann doch niemand sein!“


„Wie meinen Sie das? Was ist passiert?“


„Xenia hat wieder zugeschlagen.“


„Um Himmels Willen. Sie hat eine dritte Studentin getötet?!“


„Nein, diesmal ist das Opfer keine Studentin. Diesmal ist es ein Professor.“ Nora erhob sich und deutete Caroline an, das Büro zu verlassen. „Es tut mir leid, aber ich muss sofort los. Jede Minute zählt. Ich hoffe, dass Sie das verstehen.“ Sie drängte Caroline hinaus auf den Flur, verabschiedete sich dort von ihr und lief hinüber zu Dorm und Vielbusch.


Nachdem sie die beiden über den neuen Mord in Kenntnis gesetzt hatte, zögerten die drei keine Sekunde lang. Gemeinsam liefen sie hinab zu Noras Ford und machten sich auf dem kürzesten Weg zu den Müllers.


Zu Xenias drittem Opfer.
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Als die beiden Ermittler am nächsten Morgen erschöpft vor Kortmanns Schreibtisch saßen, sahen sie einen Mann vor sich, der kaum noch etwas mit dem Menschen gemein hatte, den sie als respektablen Vorgesetzten gewohnt waren. Frederik war vollkommen blass, wirkte in seinem ganzen Verhalten apathisch und gab kaum ein Wort von sich.


„Sie hat mich verlassen“, gab er schließlich kund. Von seiner ansonsten so durchdringenden, autoritären Stimme war nichts mehr vorhanden. All seine Kraft war aus ihm gewichen. „Sie hat mich einfach von heute auf morgen verlassen.“


Nora und Thomas warfen sich fragende Blicke zu.


„Vor acht Tagen packte sie ihre Koffer und verschwand. Ohne mir ein Wort zu sagen. Ich bin verloren ohne sie. Wie konnte sie mir das antun? Weiß sie denn nicht, wie sehr ich sie liebe?“


Langsam fiel der Groschen bei den Ermittlern. Wenngleich Kortmann mit ihnen noch nie über seine zwei Jahre jüngere Ehefrau Christina gesprochen hatte, waren sie sich im Stillen darüber einig, dass ihr Vorgesetzter nur sie meinen konnte. Diejenige Frau, mit der er seit fast zwanzig Jahren glücklich verheiratet war. Das dachten Nora und Thomas zumindest.


„Ohne ein Wort der Erklärung. Einfach so.“


„Sprechen Sie von Ihrer Frau?“, vergewisserte Thomas sich, wobei er sich bemühte, so taktvoll und kontrolliert wie möglich zu sprechen.


Kortmann blickte zu Tommy auf. Lange Zeit sah er ihn stumm an. Thomas dachte schon, dass seine Frage unangemessen gewesen sein könnte, doch letztlich nickte Kortmann. „Ja. Ich habe sie seit acht Tagen nicht mehr gesehen. Ich habe keine Ahnung, wo sie steckt. Sie ist einfach abgehauen.“


Nora wusste nicht, was sie sagen sollte. Erst nach einer ganzen Zeit erwiderte sie zurückhaltend: „Das tut mir sehr leid.“


„Nein, mir tut es leid, wie ich mich Ihnen gegenüber in den letzten Tagen verhalten habe. Das war nicht professionell. Ich habe meine privaten Probleme mit zur Arbeit gebracht und sie an Ihnen ausgelassen. Das ist unverzeihlich.“


Verblüfft hob Nora ihre Brauen. Sie hätte niemals damit gerechnet, von Kortmann eine Entschuldigung zu hören.


„Ich wollte Sie daher wissen lassen, dass meine Starrheit in diesem Fall sehr dumm war“, fuhr er fort. „In meiner Position darf ich es mir nicht erlauben, persönliche Schwierigkeiten in die berufliche Urteilsfähigkeit einfließen zu lassen. Aber genau das habe ich getan. Das war ein großer Fehler. Mittlerweile bin ich zu der Überzeugung gelangt, dass Sie mit Ihrer Vermutung bezüglich der Vorgehensweise des Täters richtig liegen könnten. Womöglich versucht der Kerl uns in die Irre zu leiten. Daher gebe ich Ihnen ab sofort grünes Licht, um offiziell in diese Richtung zu ermitteln.“


Nora verharrte sprachlos auf ihrem Stuhl. Auch Tommy wusste nicht, was er sagen sollte.


„Und ich möchte mich auch noch einmal in aller Deutlichkeit dafür entschuldigen, dass ich bei unserem letzten Gespräch die schlimme Situation mit Ihrem Lebenspartner erwähnt habe, Frau Feldt. Das werde ich nie wieder machen. Ehrenwort. Ich hoffe, dass Sie mir verzeihen können.“


Nora nickte. „Ist schon vergessen. Machen Sie sich darüber keinen Kopf. Wir alle haben wohl in den letzten Tagen und Wochen viele schlimme Dinge erlebt und stehen demzufolge unter starkem Druck. Da kann es schon mal passieren, dass man unüberlegt etwas von sich gibt, das man nicht so meint und schnell bereut.“


Ihr Vorgesetzter schloss die Augen. „Ich danke Ihnen. Ich danke Ihnen wirklich sehr, Frau Feldt. Sie sind eine bemerkenswerte Frau und Kollegin.“


Weil Nora noch nie gut mit Komplimenten umgehen konnte und diese von Kortmann nicht gewohnt war, sah sie etwas unsicher umher und wechselte dann das Thema: „Ich verstehe allerdings nicht, wieso der Mörder gestern Abend noch einmal zugeschlagen hat. Er hat sein Ziel mit Manfred Meiers Ermordung doch schon längst erreicht. Nichtsdestotrotz zieht er seine Blutspur weiter durch die Stadt.“


„Gewiss wollte er aus Sicherheitsgründen noch eine weitere Frau ermorden, damit wir auf keinen Fall auf die Idee kämen, dass er eigentlich nur Meier töten wollte“, sagte Thomas.


Nora nickte, wollte dann von Kortmann wissen: „Wie steht es denn eigentlich mit Bernd Sattler und Sven Holt? Haben die beiden sich schon ihre Fingerabdrücke abnehmen lassen und Speichelproben abgegeben?“


„Ja, sie waren vor etwa einer Stunde kurz nacheinander hier. Anscheinend lag ihnen sehr viel daran, ihre Unschuld so schnell wie möglich zu beweisen. Aber die Ergebnisse liegen mir noch nicht vor.“ Kortmann faltete seine Hände. „Die Kollegen haben inzwischen übrigens das Waldgebiet abgesucht, in dem Anna Kohlhaas und Manfred Meier ermordet wurden.“


„Haben sie dort Blutspritzer finden können?“


„Ja, sie konnten gestern Abend vor dem nächsten Schneefall tatsächlich die charakteristischen Spritzer eines Kopfschusses sowie eine kleine Lache finden. Und zwar auf der anderen Seite der Grasfläche - zwei Kilometer von Meiers Fundort entfernt. Eine Probe hat ergeben, dass die Blutgruppe dieser Spritzer mit der von Meier übereinstimmt.“


„Also wurde Meier weder im Wald noch auf der Grasfläche ermordet. Sondern auf seiner Trainingsroute.“


„So ist es. Der Mörder muss ihn über den Waldweg hinüber zu der Stelle geschleppt haben, wo wir ihn schließlich fanden. Denn auf der Grasfläche wurden keine Fußabdrücke entdeckt, die auf einen Weg quer über die Fläche hindeuten würden.“


„Der Täter ist klug, aber nicht klug genug“, sagte Nora. „Er wusste, dass er keine Fußabdrücke im Gras hinterlassen durfte, um mit Meier die Illusion eines angeblichen Zeugen aufrechterhalten zu können. Also machte er sich die Mühe des Umwegs über den Waldpfad. Aber er hat nicht damit gerechnet, dass wir das Blut auf der anderen Waldseite finden würden, weil er nicht ahnte, dass wir das Detail mit den fehlenden Blutspritzern entdecken könnten.“ Sie hielt kurz inne, fragte dann: „Haben die Kollegen auch das Experiment durchgeführt, um das ich gebeten hatte?“


„Ja, und Sie lagen goldrichtig: Der Klang des tödlichen Schusses drang nicht einmal bis zur nächstgelegenen Stelle des Waldweges vor.“


„Somit steht fest“, schlussfolgerte Nora, „dass Meier nicht ermordet wurde, weil er ein Mordzeuge war. Ganz im Gegenteil. Er ist das eigentliche Hauptopfer des Mörders. Aber dieser wollte uns weismachen, dass Meier nur ein nebensächlicher Faktor bei einem Serienmord sei. Ein Faktor, den er zwangsläufig zum Schweigen bringen musste. Er wollte unsere Aufmerksamkeit auf einen irren Serienmörder mit religiösen Motiven lenken, den es jedoch gar nicht gibt.“


„Ich kann das einfach nicht glauben. Das klingt mir zu fantastisch. Wie krank muss ein Mensch sein, um sich so einen Plan auszudenken?“ Kortmann wollte gerade fortfahren, als das Telefon auf seinem Schreibtisch klingelte. Gereizt griff er zum Hörer. „Ja? Hier Kortmann, was gibt es?“


Nora und Thomas sahen, wie sich die Miene ihres Vorgesetzten im Bruchteil einer Sekunde versteinerte. Sie wussten, dass dies nur eines bedeuten konnte: Ein weiterer Mord wurde verübt.


Als Kortmann nach wenigen Sekunden auflegte, blickte er die Ermittler fassungslos an. „Jetzt verstehe ich gar nichts mehr. Was hat das nun wieder zu bedeuten?“


„Was ist los? Was haben Sie erfahren?“


„Es gab einen weiteren Mord. Aber diesmal wurde nur ein Mann ermordet.“


„Um wen handelt es sich?“


„Der Mann heißt Hans Braun.“


„Wie bitte? Etwa einer der Pförtner von Fairtex? Dieser Gemeinschaftskanzlei, bei der Bernd Sattler arbeitet?“


„Ja. Braun wurde vor wenigen Minuten ermordet in seiner Wohnung aufgefunden. Der Mörder hat ihm eiskalt die Kehle durchgeschnitten.“


„Dann sollten wir uns schnell auf den Weg -“


Die Titelmelodie von Beverly Hills Cop ließ Nora diesen Satz nicht vollenden. Die bekannte Melodie schallte plötzlich so laut durch den Raum, dass die Kommissarin verdutzt innehielt.


Tommy sah sie und Kortmann entschuldigend an. Dann holte er sein Handy aus der Hosentasche, dessen Klingelton schon seit zwei Jahren seinem Lieblingsfilm entstammte, und nahm den Anruf entgegen. „Ja, hier Korn?“ Kurz darauf legte er seine Stirn in Falten. „Wie bitte? Seid ihr ganz sicher? - Okay, danke. Dann werden Nora und ich sofort zu euch kommen. Bis gleich.“


Er beendete das Gespräch wieder und sah Nora an. „Das war Peter Kranz. Sein Team von der Kriminaltechnik hat etwas Ungewöhnliches an den Überwachungsbändern aus Sattlers Kanzlei festgestellt. Wir sollten uns das möglichst schnell ansehen.“ Er sah zu Kortmann. „Können Dorm und Vielbusch den Tatort bei Hans Braun übernehmen? Das würde wertvolle Zeit sparen.“


„Kein Problem. Ich werde die beiden sofort dorthin schicken.“


Thomas rieb seine Hände aneinander, ehe er sich an Nora wandte: „Also los, auf zu Kranz. Ich habe das Gefühl, dass wir in diesem Fall endlich auf eine entscheidende Spur stoßen.“
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Julia hatte es geschafft. Sie war sowohl ihre Hand- als auch ihre Fußfesseln los. Und obwohl sie eben ganz deutlich männliche Schritte in der Nähe gehört hatte, waren diese plötzlich wieder verstummt. Es herrschte Ruhe. Kein einziger Ton drang an ihre Ohren.


Deshalb beförderte sie sich nun mutig von der Matratze und hoffte, dass sie in der Lage war, aufrecht zu stehen. Doch wie sie befürchtet hatte, zwang sie ein heftiger Schwindelanfall postwendend zurück auf die Matratze.


Beruhige dich, Mädel! Du schaffst das!


Nachdem sie eine knappe Minute gewartet hatte, probierte sie einen zweiten Anlauf. Erneut drehte sich alles um sie. Erneut wankte sie. Aber bei diesem Versuch blieb sie aufrecht stehen. Ihr Wille besiegte das tückische Schwindelgefühl.


Taumelnd positionierte sie einen Fuß vor den anderen und tastete sich langsam voran in Richtung Holztür. Als sie davor stand, schickte sie ein Stoßgebet zum Himmel: Lass diese Tür bitte nicht verschlossen sein! Bitte, bitte!


Sie griff zur Klinke und drückte sie mit einem Ruck hinab. 


Die Tür war nicht verschlossen.


Julia konnte ihr Glück kaum fassen. Sie zog die Tür voller Freude auf, wich aber umgehend vor gleißendem Licht zurück. Enorme Helligkeit zwang sie dazu, ihre Lider zu schließen. 


Sicherlich würde es noch eine ganze Weile dauern, bis ihre Augen sich vollständig an die wechselnden Lichtverhältnisse gewöhnt hätten. Aber ihr war bewusst, dass sie sich derzeit auf dem Präsentierteller befand. Daher riss sie jetzt beide Augen auf, hielt sich ihre rechte Hand als Sichtschutz über die Brauen und schaute umher.


Ein weiterer kahler Raum umgab sie: Eine weiße Decke, ein dreckiger Betonboden und beigefarbene Wände. Vor ihr lagen einige Holzbretter neben mehreren Abdeckplanen. Nirgends war jemand zu sehen. Zu ihrer Linken führte eine Wandöffnung in einen dritten Raum, der ebenfalls weder einen Teppich noch Tapeten aufwies. Aber wenigstens wurde dieses Zimmer von Sonnenlicht durchflutet.


Julia begab sich zur Wandöffnung und lugte um die Ecke. Erneut sah sie keine Menschenseele. Sie entdeckte lediglich mehrere Fensterrahmen, in die kein Glas eingelassen war.


Dort! Luft! Himmel! Freiheit!



Erleichtert rannte sie los. 


Noch zwei Meter, ein Meter, und … Stopp!


Die Schülerin hielt inne. War dies womöglich nur Teil seines Plans? Wollte der Mörder sie genau dort haben, um ihr anschließend die Finger um den Hals zu legen? Julia durfte sich von der greifbaren Freiheit nicht täuschen lassen. Vielmehr musste sie alle noch so abwegigen Eventualitäten bedenken, bevor sie sich getrost ihrer Freude hingab.


Der erste Gedanke, der ihr durch den Kopf schoss, drehte sich um Überwachungskameras. Hatte das Schwein welche in diesem Gemäuer installiert? Beobachtete er sie und rieb sich schon die Hände, weil sie so naiv in seine Falle getappt war? Ihr Blick flog durch alle Ecken des Raumes. Aber sie konnte keine Kameras ausmachen.


Zwar riet ihr eine innere Stimme weiterhin zu größter Vorsicht, doch dazu sah sie sich fortan nicht mehr in der Lage. Sie brauchte Luft, Wasser, Nahrung. Sofort.


Soll es doch eine Falle sein! Es ist wahrscheinlich meine einzige Chance!



Julia preschte los. Nach wenigen Sekunden erreichte sie die erste Fensteröffnung und sog die klare Luft von draußen in ihre Lungen ein. Dabei dankte sie dem Herrn für dieses Zeichen Seiner Erbarmung und blickte befreit hinaus. Sie befand sich in einem höher gelegenen Stockwerk eines grauen Gebäudes. Zwanzig Meter unter ihr erstreckte sich eine unebene Fläche. Abgebrochene Zäune, morsche Holzscheite und haufenweise Müll lagen weit verbreitet herum. In einiger Entfernung sah sie eine Grasebene, auf dem ein mehrstöckiges Gebäude stand. Aber nirgendwo entdeckte sie eine Menschenseele. Es war so ruhig, dass sie eine Stecknadel hätte fallen hören können.


Das alles kam Julia erschreckend surreal vor. Es wirkte so trügerisch, dass sie glaubte, noch immer in einem Albtraum gefangen zu sein. Kannte sie diesen verlassenen Ort? Kam er ihr irgendwie bekannt vor? Sie überlegte kurz. Doch nein - sie war niemals zuvor hier gewesen. Ganz sicher nicht.


Bedächtig schritt sie auf die nächste Wandöffnung zu. Als sie vorsichtig um die Ecke lugte, entdeckte sie eine Holztreppe, die sowohl nach unten als auch nach oben führte.


Julia fackelte nicht lange. Sie lief zum Anfang derjenigen Stufen, über die sie nach unten gelangen konnte, und unterzog diese einer genauen Untersuchung. Dabei realisierte sie, dass die Treppe aus äußerst labilem Holz gebaut war. Wie alt sie sein mochte, vermochte Julia ebenso wenig abzuschätzen wie die Frage, ob die Stufen ihr Gewicht tragen konnten. 


Sie beugte sich vor. Dabei bemerkte sie, dass es in dem gesamten Treppenhaus kein Geländer gab, an dem sie sich sicher hätte entlangtasten können.
Ein Sturz in die Tiefe bräche ihr zweifellos das Genick.


Gibt es denn keinen anderen Weg nach unten? 


Hoffnungsvoll suchte Julia das Gemäuer auf ihrer Etage ab. Sie wütete durch sechs Räume unterschiedlicher Größe - nur um enttäuscht festzustellen, dass ihre Bemühung umsonst gewesen war. Ihr bot sich kein anderer Ausweg. Die Treppe stellte die einzige Fluchtmöglichkeit dar. Und ausgerechnet dieser Weg konnte ihr bei einem Fehltritt das Leben kosten.


Ironie des Schicksals, dachte sie mit einem Anflug von Galgenhumor. Doch gleichzeitig kam ihr ein schlüssiger Gedanke: Wenn mein Entführer mich über diese Treppe hinaufschleppen konnte, dann müsste ich alleine erst recht auf den Stufen gehen können.


Von dieser Überlegung angespornt, tastete sie die oberste Treppenstufe mit ihrem rechten Fuß ab. Es knackte. Die Stufe schien zu wackeln, zu brechen. Daher wich die Schülerin prompt zurück, kniff ihre Augen zusammen und hielt die Luft an. Als sie die Holzstufe kurz darauf erneut mit dem Fuß berührte, knackte es wieder. Diesmal noch beängstigender. 


Sie hält mich nicht. Sie wird einstürzen. Und ich mit ihr! Aber welche Wahl bleibt mir?


Trotz ihrer Befürchtung hob die Schülerin das zweite Bein an. Sie zog es wankend nach vorne und hob die Arme vor das Gesicht.


Doch schließlich stand sie mit ihrem ganzen Körpergewicht auf der Stufe. Und sie hielt. Es knackte und knarrte, aber die Stufe hielt dem Druck stand. Die Frage war nur, wie lange noch?


Liebend gerne wäre Julia losgerannt. Aber ihre Beine gehorchten ihrer rationalen Stimme und bewegten sich mit unbestechlicher Disziplin. Sie nahm eine Stufe nach der anderen, fühlte sich der Freiheit mit jedem gewonnen Meter ein Stück näher.


Als sie den Treppenabsatz erreichte, wurden ihre Gedanken schlagartig durch Schritte gestört, die in einiger Entfernung zu hören waren. Julia horchte auf. Dieselben männlichen Schritte hatte sie auch schon vernommen, als sie vorhin in dem kleinen Raum auf der Matratze gelegen hatte.


Was hat das zu bedeuten? Welches kranke Spiel treibt der Irre mit mir? 


Aus heiterem Himmel ertönte ein schiefes, männliches Pfeifen. War es dieser Wahnsinnige? Pfiff er das Lied des Triumphes? Das Lied des Todes? Julias Schädel hämmerte wie wild. Das Pfeifen schien aus einer der unteren Etagen zu kommen und sich permanent zu nähern. Bestenfalls noch dreißig Sekunden, dann stünde der Mörder direkt vor ihr. 


Mach schon, los! Beweg dich, Mädchen!


Sie wollte über den Rand nach unten schauen, um ihren Peiniger zu identifizieren. Aber konnte sie sich dieses Vorhaben leisten?


Noch ehe sie eine Entscheidung treffen konnte, verstummte das Pfeifen. Eine universelle Stille legte sich über das Gebäude. Wo war der Kerl hin? Hatte er einen anderen Weg eingeschlagen? Kam er gleich womöglich hinter Julia aus einem versteckten Winkel hervor? Die Schülerin riss ihren Kopf herum und musterte die nackten Wände. Zu ihrer Beruhigung sah alles völlig normal aus. Jedoch wäre ihr weitaus wohler gewesen, wenn sie wieder ein Geräusch von ihm vernommen hätte, um zu wissen, wo er sich aufhielt.


Stattdessen plagte sie nun quälende Ungewissheit.





„Wir haben routinemäßig einige Proben von der Erde genommen, auf der Stefan Peters im Göttinger Wald lag“, erklärte Professor Horn. „Dabei stellte sich heraus, dass diese Erde nicht mit der Erde übereinstimmt, die sich in den Haaren und unter den Fingernägeln des Studenten festgesetzt hatte.“


„Das verstehe ich nicht“, sagte Tommy. „Wie kann das sein? Was bedeutet das?“


„Das bedeutet, dass der Student aus einem unerfindlichen Grund Erdereste an seinem Körper hat, die er dort nicht haben dürfte. Unter Umständen wurde er bereits irgendwo anders vergraben, ehe der Mörder ihn an diesem Ort wieder ausbuddelte und anschließend im Göttinger Wald ablegte. Aber da ich in einer solchen Handlung keinen Sinn sehe, bleibt diese Theorie reine Spekulation.“ Weil Tommy aufgrund seiner Verwirrung nichts erwiderte, fuhr Horn fort: „Des Weiteren konnte ich feststellen, dass sein Schädel mit einem stumpfen Gegenstand eingeschlagen wurde. Er wurde weder gewürgt noch gefoltert. Es gibt keine Anzeichen sexueller Gewalt. In seinem Körper befanden sich auch keine Giftstoffe.“


„Konnten Sie Fingerabdrücke oder Faserreste am Leichnam sicherstellen?“


„Leider nicht.“ 


„Wie sieht es mit dem Todeszeitpunkt aus?“


„Den genauen Zeitpunkt kann ich nicht bestimmen. Das liegt daran, dass der Student schon längere Zeit tot ist. Zwischen vier und sechs Tagen.“


Tommy horchte auf. „Sind Sie sich dessen absolut sicher?“


„Vollkommen“, lautete die prägnante Antwort des Gerichtsmediziners, der sich soeben etwas Essbares in den Mund schob.


„Okay, vielen Dank, Herr Professor.“


„Kein Problem. Ich hoffe, Sie finden dieses miese Schwein bald“, nuschelte Horn mit vollem Mund.


„Das hoffe ich auch“, erwiderte Tommy, bevor er das Gespräch mit einem mechanischen Abschiedsgruß beendete und den Hörer wieder auflegte. 


Das hoffe ich auch, wiederholte er mehrmals in Gedanken. Aber ich befürchte leider das Schlimmste.


„Was gibt es?“, wollte Nora von ihm wissen. „Was konnte Horn herausfinden?“


„Stefan Peters wurde vor mindestens vier Tagen ermordet.“


„Irrtum ausgeschlossen?“


„Ja.“


„Dann wissen wir jetzt immerhin, dass der Täter ihn ermordet hat, lange Zeit bevor er ihn im Göttinger Wald ablegte.“


„Ja, aber wieso hat er das gemacht? Das ergibt doch keinen Sinn. Damit schneidet der Kerl sich doch ins eigene Fleisch. Schließlich können wir Stefan als Einzeltäter nun ausschließen. Denn sollte er Gabriella wirklich ermordet haben und dann von einer unbekannten Person ebenfalls getötet worden sein, warum hätte dieser Fremde die Leiche des Studenten uns dann jetzt präsentieren und somit beweisen sollen, dass es noch einen zweiten Täter gibt? Er hätte Stefan irgendwo verbuddeln können. Dann hätten wir die Fahndung nach dem 20-Jährigen irgendwann aufgegeben und der Fall wäre zu den Akten gelegt worden. Der Mörder hätte den Studenten problemlos als Sündenbock benutzen können. Warum hat er das nicht getan? Das will mir nicht in den Kopf.“


„Weil die Menschen unbedingt erfahren sollen, dass er es war. Er allein will den ‚Ruhm’ für seine Taten einheimsen“, seufzte Nora. „Zumindest in dieser Hinsicht scheint Viktor Wolf recht zu haben. Denn eine bessere Erklärung fällt mir für diese merkwürdige Vorgehensweise beim besten Willen nicht ein.“


Aus heiterem Himmel wurde die Bürotür aufgestoßen und Rafael Contento rauschte in den Raum. „Ich komme gerade von dieser Prostituierten Nicole, mit der Franz Bartel am Sonntagabend zusammen gewesen sein will.“


„Und was konntest du von ihr erfahren?“


„Sie hat bestätigt, dass sie mit Franz den Sonntagabend in einer Holzhütte im Göttinger Wald verbracht hat, ohne dass er sie zwischendurch verlassen hätte. Auch am Donnerstag und Montag zuvor hätten sie dort zusammen ihren Spaß gehabt. Aber was ist die Aussage einer Prostituierten wirklich wert? Franz könnte sie bezahlt haben, damit sie uns versichert, er sei die ganze Zeit über bei ihr gewesen.“


Tommy merkte an: „Dennoch glaube ich nicht an seine Schuld. Ein Vater würde niemals seine eigene Tochter entführen oder entführen lassen. Das kann ich mir nicht vorstellen.“


„Ich glaube sehr wohl“, begann Nora überzeugt, „dass Franz irgendwie in diese Sache verwickelt ist. Ich habe nämlich das dumpfe Gefühl, dass wir irgendetwas bei ihm übersehen haben.“ Sie hob verzweifelt die Achseln. 


„Die entscheidende Frage ist nur, was?“
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Um kurz vor elf schritten Nora und Thomas an diesem Sonntagmorgen auf die Haustür der Hausmanns zu.


Nachdem Tommy seine Kollegin telefonisch über die übereinstimmenden Initialen von Jasmin Hausmann in Kenntnis gesetzt hatte, war sie prompt davon überzeugt gewesen, dass er eine vielversprechende Spur entdeckt hatte. Folglich hatte sie ihm mitgeteilt, dass sie dieser unverzüglich nachgehen sollten, indem sie den Hausmanns einen Besuch abstatteten. In der Hoffnung, dass Jasmin ihnen bei der Aufklärung des derzeitigen Falles eine Hilfe sein konnte, visierten sie nun deren Haustür an.


Mit kurzen Blicken sah Nora sich um und musste zugeben, dass der Vorgarten der Hausmanns mächtig Eindruck auf sie machte. Die Grashalme der Rasenfläche waren exakt auf eine Länge geschnitten. Der Umfang der drei Blumenbeete schien penibel genau abgemessen zu sein und die Büsche im Hintergrund erstrahlten in einem einmaligen Glanz. Selbst die Äste zweier Birnenbäume wiesen annähernd dieselbe Länge auf. Offenbar lag den Hausmanns der äußere Eindruck stark am Herzen.


Als die Ermittler vor die Haustür traten, informierte Tommy seine Partnerin: „Kollege Dorm hat mir nach dem Anruf von Jürgen Zank mitgeteilt, dass die Überprüfung von Gabriellas Zimmer keine Hinweise erbracht hat. Weder hat sie ein Chat-Programm auf ihrem PC installiert noch favorisierte Internetseiten gespeichert. Sie hat auch keinen regelmäßigen E-Mail-Kontakt zu jemandem gehalten. Es wurden zwar allerlei Gedichte und Musik-CDs gefunden, aber ein Indiz auf spezielle, außergewöhnliche Aktivitäten gab es nicht.“ Er drückte auf den Klingelknopf der Hausmanns. „Ein Tagebuch wurde ebenfalls nicht entdeckt. Auch nicht ihr Handy. Wahrscheinlich hatte sie es auf der Feier dabei und der Täter hat es nach dem Mord an sich genommen. Jedoch ist es nicht zu orten.“


„Das bedeutet im Klartext, dass wir bisher noch keinerlei Hinweise auf den Täter haben“, sagte Nora zerknirscht.


„So sieht es leider aus. Diesen Fall werden wir sicherlich nicht so schnell lösen können wie es uns allen lieb wäre.“


Kaum hatte Thomas dies gesagt, da öffnete Anna Hausmann die Tür. Sie wischte sich über ihr Gesicht und fragte: „Kann ich Ihnen helfen?“


„Sind Sie Anna Hausmann?“


„Ja.“


„Entschuldigen Sie die Störung, aber wir sind von der Kriminalpolizei“, klärte Nora die Mutter auf und hielt ihren Ausweis in die Höhe.


„Kripo?“, fragte die 44-Jährige ebenso wortkarg wie verblüfft. Sie lehnte sich gegen die Haustür und richtete ihren Blick auf Noras Ausweis. Dann sah sie kurz auf Tommys Narbe, woraufhin sie prompt wieder zu Nora sah. 


Die typische, unsichere Reaktion, dachte Tommy. Das bin ich seit jeher gewohnt.


„So ist es. Mein Name ist Feldt, das ist mein Kollege Korn. Wir würden uns gerne mit Ihrer Tochter Jasmin unterhalten. Ist sie zu sprechen?“ 


„Jasmin? Ja, schon. Aber worum geht es denn? Hat sie etwas angestellt? Steckt sie in Schwierigkeiten?“


„Nein, sie hat sich nichts zu Schulden kommen lassen. Aber möglicherweise ist sie eine wichtige Zeugin in einem Mordfall, der sich am Freitagabend ereignet hat. Ich nehme an, dass Sie von diesem bereits aus der Zeitung erfahren haben?“


„Oh ja, das habe ich. Abscheuliche Geschichte. Sind nicht sogar zwei Morde verübt worden? Und sollen diese nicht miteinander in Verbindung stehen?“


„Darüber können wir Ihnen leider keine Auskunft erteilen.“


„Ich verstehe.“ Anna trat einen Schritt zur Seite, um die beiden eintreten zu lassen.


Während die Kommissare das Haus betraten, stiefelte ein großgewachsener Mann aus der Küche. „Wer sind Sie denn? Und was wollen Sie hier?“


„Die Herrschaften sind von der Kriminalpolizei“, erklärte Anna ihm, ehe Nora etwas sagen konnte. „Das ist mein Lebensgefährte Bill Bruns“, stellte sie ihn dann den Ermittlern vor.


„Kripo? Ist etwas passiert?“, fragte Bill.


„Wir möchten gerne mit Jasmin sprechen“, antwortete Nora.


„Jassi? Wieso? Hat sie etwas ausgefressen?“ 


„Nein, aber es geht um einen Mordfall.“ 


„Mord? Wer wurde ermordet? Und was hat Jassi damit zu tun?“


„Das würden wir lieber mit Jasmin persönlich besprechen.“ 


„Aha. Nun, sie ist gerade oben in ihrem Zimmer. Soll ich sie -?“


Anna unterbrach ihn nervös: „Es wäre sicherlich besser, wenn Bill und ich dem Gespräch beiwohnen würden. Immerhin ist Jassi nicht an eine derartige Situation gewöhnt. Sie würde sich bestimmt wohler fühlen, wenn Bill und ich dabei wären.“ Hoffnungsvoll blickte sie die Beamten an. „Wäre das möglich?“


Thomas erwiderte: „Das ist kein Problem. Sie können bei der Befragung anwesend sein. Schließlich ist Jasmin noch minderjährig.“


Dankbar sah Anna die Ermittler an. Dann begleiteten sie und Bill die beiden durch den Flur. Direkt gegenüber der Küchentür befanden sich zwei Treppen. Eine Holzwendeltreppe führte hinauf ins Obergeschoss, eine Steintreppe verlief hinab in den Keller. Dahinter hing ein bronzefarbener Vorhang vor einer Mittelwand, die den Übergang vom Flur ins Wohnzimmer markierte.


Als Nora den Wohnraum betrat, erblickte sie zuerst eine dunkelgrüne Couch und zwei raumgreifende Kommoden an der Ostwand. Diesen gegenüber erstreckte sich ein Schrank von der Mittelwand bis zur Terrassentür. Durch das Fenster konnte die Kommissarin in den Garten hinausblicken, der doppelt so groß war wie ihr eigener.


Gerade als Anna die Ermittler aufforderte, auf der Couch Platz zu nehmen, kam Jasmin die Wendeltreppe hinunter. Sie war etwa eins sechzig groß und trug ein rubinrotes Top zu einer weißen Dreiviertelhose. Ihre engelsblonde Mähne hing weit über ihre Schultern hinweg. 


„Jassi?!“, rief Bill der 16-Jährigen zu. „Wir wollten dich gerade holen. Diese Herrschaften sind von der Kripo. Sie würden sich gerne kurz mit dir unterhalten.“


Jasmin schielte zu Nora und Tommy herüber. „Was? Worum geht’s denn? Ich hab voll keine Zeit. Ich will mit Julia ins Freibad. Es ist doch schließlich die letzte Woche der Sommerferien.“ Sie schlurfte mürrisch auf die Erwachsenen zu.


Nora erhob sich und streckte ihr die Hand entgegen. „Hallo, Jasmin. Mein Name ist Feldt, das ist mein Kollege Korn. Wir würden uns gerne mit dir über eine deiner Freundinnen unterhalten. Gabriella Zank.“


„Gabriella? Was ist mit der?“, wollte Jasmin wissen, ehe sie sich neben ihre Mutter auf die Couch setzte und die Beine mit der arroganten Eleganz einer Diva überkreuzte. Hingegen war ihr Blick derjenige einer störrischen Jugendlichen, die allein schon wegen der Anwesenheit der Erwachsenen genervt war.


„Bist du eng mit Gabriella befreundet?“, fragte Nora vorsichtig.


„Geht so. Warum?“


„Nun, es tut uns leid, dir das mitteilen zu müssen, aber Gabriella ist ermordet worden.“


„Was?“ Jasmin riss die Hände vor den Mund.


„Um Gottes Willen, wie fürchterlich.“ Anna fiel geplättet in die Couch zurück. „Ein Mädchen aus Jasmins Klasse wurde ermordet?!“


„Ich fürchte, so ist es.“


„Aber das kann nicht sein! Ich habe Gabriella doch noch auf der Feier gesehen!“, rief Jassi atemlos. Der Schock stand ihr metertief ins Make-up geschrieben.


„Wir können uns vorstellen, wie sehr dich diese Nachricht mitnimmt, Jasmin“, schaltete Tommy sich im sanften Tonfall ein. „Trotzdem müssen wir dir einige Fragen zu der Feier stellen, die du gerade erwähnt hast.“


Jassi atmete tief durch. „Was möchten Sie denn wissen? Wie kann ich Ihnen helfen?“


Tommy zog seinen Notizblock hervor. „Als Erstes würden wir gerne erfahren, wann du Gabriella auf der Party zuletzt gesehen hast.“


„Ich weiß es nicht genau. Um kurz nach neun, würde ich schätzen.“


„Welchen Eindruck hattest du zu diesem Zeitpunkt von ihr? Wirkte sie anders als sonst? Nervöser oder angespannter? Oder hat sie im Lauf des Abends vielleicht etwas Merkwürdiges von sich gegeben?“


„Ich glaube nicht“, entgegnete Jasmin nach einiger Zeit, ehe sie unweigerlich zu weinen begann. Im nächsten Moment lehnte sie sich an die Schulter ihrer Mutter, die sie liebevoll in den Arm schloss. Es wirkte wie eine Schutzgeste, die Jasmin in dieser Situation dringend benötigte. Daran erkannte Nora, dass die Schülerin sich zwar äußerlich durch das Auftragen von Make-up wie eine Frau zu präsentieren versuchte, innerlich jedoch noch ein kleines Mädchen war. Sie verlangte intensiv nach Sicherheit und Geborgenheit. Mit den Grausamkeiten dieser Welt hatte sie noch keine Erfahrungen gemacht.


Geduldig wartete Tommy, bis die Schülerin sich wieder einigermaßen beruhigt hatte. Dann tastete er sich vor: „Es wäre uns wirklich eine große Hilfe, wenn du uns schildern könntest, was auf der Feier geschehen ist.“


Jassi nickte. Sie wischte sich die Tränen von den Wangen und nuschelte: „In Ordnung. Ich werde versuchen, mich zu erinnern. Aber ich weiß wirklich nicht, ob ich Ihnen weiterhelfen kann.“


„Das kannst du bestimmt. Lass dir alle Zeit der Welt.“ 


„Na gut. Ich probiere es. Also … also, das war so“, verkündete Jassi mit bebender Stimme und rief sich den Abend der Feier ins Gedächtnis zurück …
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Obwohl es erst kurz nach acht am Morgen war, begann die Sonne bereits eine spürbare Kraft zu entwickeln. In Kürze würden sich erste Schweißtropfen auf jedermanns Haupt gebildet haben und 120000 Einwohner müssten hilflos akzeptieren, dass ihre Universitätsstadt im Süden Niedersachsens tatsächlich den bisher wärmsten Tag des Jahres vor sich hatte. Glücklich schätzen konnte sich folglich jeder, der eine Klimaanlage in seinem Haus und einen Pool in seinem Garten besaß. Leider war Nora nicht mit diesem Luxus gesegnet. Allerdings war es weniger die aufkommende Hitze, die ihr zusetzte, sondern vielmehr ihr Gewissen. Der Mord an dem Mädchen war schließlich in ihrem Garten, in ihrem Haus verübt worden. Den beklemmenden Anblick der Sterbenden würde sie so schnell nicht wieder aus ihrem Gedächtnis verdrängen können. Ganz von selbst fragte sie sich, wie sie anders hätte reagieren müssen.


Hätte ich das Mädchen von der Tür wegziehen müssen? Hätte ich den Mörder im Garten rechtzeitig sehen müssen?


In diese Bedrücktheit versunken, schritt sie stillschweigend mit Tommy durch ihren Garten. Der übergewichtige Kriminaltechniker von vorhin stieß wieder zu ihnen und begleitete sie zu den Apfelbäumen. Gemeinsam traten sie zwischen diesen hindurch, um sich nebeneinander vor einem Acker zu positionieren, der siebzig Meter breit und hundert Meter lang war.


Mehrere Vertreter der Spurensicherung knieten in regelmäßigen Abständen auf der Erde. Sie untersuchten die Abdrücke zweier Fußspuren, die aus südwestlicher Richtung auf Noras Grundstück zuführten. Deren Beginn befand sich vor einem einsamen Einfamilienhaus mit weißer Fassade und rotem Satteldach, das knapp sechzig Meter von Noras Haus entfernt stand. Es lag an einer Nebenstraße, die lediglich bis zu diesem Gebäude führte und an der sich auch Noras Haus befand.


Mit seiner rechten Pranke deutete der Kriminaltechniker auf einen zierlichen Mann, der wenige Meter vor ihnen auf dem Acker stand: Dirk Schubert, der 52-jährige Leiter der SpuSi, hatte seine Hände in den Hosentaschen seiner Jeans vergraben, den Kragen seines roten Poloshirts aufgestellt und seine Haare mit viel Spray zu einer Igelfrisur aufgerichtet. Da Nora an seinen Füßen auch noch moderne Turnschuhe entdeckte, gewann sie den Eindruck, dass er auf zwanghafte Weise versuchte, seine Jugendzeit zurückzuerlangen. Offensichtlich hatte ihn eine Midlife-Crisis vollkommen im Griff.


Der 52-Jährige ließ seinen Blick derzeit über das Gelände schweifen. Als er die Kommissare durch einen Seitenblick erspähte, winkte er sie zu sich. Nora und Tommy kamen seinem Wink nach. Sie betraten einen Trampelpfad, der neben den Fußspuren eingerichtet war, und gingen auf ihn zu.


„Das ist eine schöne Scheiße, die Ihnen da passiert ist“, begrüßte er Nora taktlos. „Das Ganze tut mir wirklich aufrichtig leid. Falls ich irgendetwas für Sie -“


„Könnten wir direkt zum Thema kommen?“, unterbrach Nora ihn höflich aber bestimmt. Denn wenn es eine Sache gab, die sie partout nicht leiden konnte, dann war es geheucheltes Mitgefühl. Und da sie Dirk Schubert gut genug kannte, um genau zu wissen, dass ihm jede andere Person außer er selbst egal war, konnte sie auf sein aufgesetztes Mitleid problemlos verzichten.


„Selbstverständlich können wir das“, stieß Schubert aus, wandte sich demonstrativ von ihr ab und kniete sich auf den Boden. Nachdem auch die Ermittler in die Hocke gegangen waren, begann er: „Vor uns haben wir zwei aussagekräftige Spuren. Diese Fußspur hier stammt zweifellos vom Opfer.“ Er zeigte auf die Fährte mit den kleineren Fußabdrücken, die dreißig Zentimeter neben der anderen Spur verlief.


„Da das Mädchen barfuß gerannt ist, können Sie deutlich die Zehenabdrücke erkennen. Die Fremde ist auf direktem Weg zu Frau Feldts Haus gelaufen.“ 


„Kein Wunder“, warf Tommy ein. „Immerhin ist Noras Grundstück das nächstliegende und somit der schnellste Weg zur Rettung gewesen.“


Nora senkte ihren Blick. Zur Rettung, die ich ihr nicht bieten konnte.


„Zur vermeintlichen Rettung“, rammte Schubert ihr den Pflock des Gewissens mit Genugtuung noch tiefer ins Herz. Als er jedoch Tommys mahnenden Blick sah, fuhr er fort: „Wie dem auch sei. Die zweite Spur besteht aus Schuhabdrücken der Größe 45. Der Täter hat aber offenkundig versucht, uns mit dieser Größe in die Irre zu leiten. Er trug nämlich größere Schuhe als er Füße hat. Das lässt sich daran erkennen, dass der Abdruck im hinteren Bereich des Schuhs viel tiefer ist als an der Fußspitze. Leider kann ich die genaue Schuhgröße des Gesuchten nicht bestimmen. Ich schätze aber, dass er entweder Größe 42 oder Größe 43 trägt.“


„Wie steht es mit der Sohle? Können Sie mithilfe des Profils auf eine bestimmte Marke schließen?“


„Keine Chance. Das Profil ist ausnahmslos flach. Es deutet auf einen gewöhnlichen Herrenschuh hin. Ich fürchte, dieser Ansatz wird keine große Hilfe bei der Identifizierung des Täters sein.“ Er strich sich mit der Hand über seine stachelige Frisur. Dabei flötete er: „Aber lassen Sie mich nun zum ungewöhnlichen Teil dieses Falles kommen.“


Schubert richtete sich auf und klopfte den Dreck von seiner Hose. Anschließend deutete er den Kommissaren an, ihm zu folgen. Er führte sie fünfzehn Meter Richtung Süden, bis er abrupt stehen blieb und sich die Nase rieb. „Ich weiß beim besten Willen nicht, was ich
hiervon halten soll“, näselte er, wobei er vor sich auf den Boden zeigte.


Tommy kniete sich hin und warf einen Blick auf die Spuren. „Sind das etwa Handabdrücke?“


„Sie haben es erfasst. Von der Größe her passen sie zum Opfer. Deshalb vermute ich, dass das Mädchen an dieser Stelle gestürzt ist und sich mit den Händen abgestützt hat.“


„Aber was ist daran so ungewöhnlich?“, wollte Nora wissen. „Sie ist auf ihrer Flucht gestolpert, hat sich abgestützt, sich wieder aufgerappelt und …“ Sie stockte. „Das kann doch nicht sein!“


„Anscheinend haben Sie den befremdlichen Aspekt dieser Verfolgung erkannt“, krächzte Schubert. Er verschränkte die Arme vor der Brust und ahnte: „Gewiss werden Sie sich über diese Abdrücke wundern, nicht wahr?“ Mit der Fußspitze kreiste er über zwei Schuhabdrücken, die direkt nebeneinander lagen und augenscheinlich dem Täter gehörten. Sie befanden sich direkt hinter den Handabdrücken des Mädchens.


„Ja“, gab Nora zurück. „Scheinbar ist der Mörder während der Verfolgung plötzlich stehengeblieben.“


„So sieht es aus. Aber jetzt erklären Sie mir mal, wieso er das gemacht hat. Er hetzt wie ein Wilder hinter der Jugendlichen her, um sie um jeden Preis zu töten, bleibt dann aber mitten in der Jagd stehen?“


An Schuberts verstohlenem Lächeln konnte Nora erkennen, dass er sich die einzig mögliche Erklärung für dieses seltsame Vorkommnis bereits zurechtgelegt hatte. Nichtsdestotrotz schien er testen zu wollen, ob sich die Intelligenz der Kommissare mit der seinigen messen ließ. Denn er schwieg wie ein Grab.


„Vielleicht konnte er die Jugendliche hier einholen, doch gelang es ihr, sich von ihm loszueisen“, riet Nora.


Tommy widersprach: „In diesem Fall hätte sie aber noch fünfzehn Meter bis zu deinem Grundstück laufen müssen. Auf dieser Distanz hätte der Täter sie problemlos wieder einholen können. Zudem gibt es keine Spuren am Boden, die auf einen Kampf zwischen den beiden hindeuten.“


„Soll das dann etwa bedeuten, dass der Mörder das Mädchen absichtlich weiterflüchten ließ?“, fragte Nora wenig überzeugt. „Er holt die Kleine ein, weil sie gestolpert ist, steht dann direkt hinter ihr, aber lässt sie anschließend weiterlaufen? Wieso sollte er das gemacht haben? Das ergibt keinen Sinn.“


Schubert zuckte die Achseln. „Dennoch scheint es die einzig logische Erklärung für die Spuren zu sein, nicht wahr?“


Während Nora noch die Fußspuren begutachtete, schielte Tommy neugierig zum Haus mit dem roten Satteldach hinüber. „Ich fürchte, dass wir hinsichtlich der Fußspuren lediglich spekulieren können. Deshalb sollten wir uns zunächst bei den Kollegen in dem Haus dort drüben erkundigen, ob sie schon weitere Spuren gefunden haben. Vielleicht können sie ein wenig Licht ins Dunkel bringen.“


„Gute Idee. Das machen wir. Es sei denn, es gibt hier noch etwas Wichtiges?“, richtete Nora ihre Frage an Schubert.


„Nein, das wäre soweit alles. Fragen Sie ruhig schon einmal bei meinen Mitarbeitern nach weiteren Spuren. Ich werde später nachkommen.“ Er verabschiedete sich mit einem angedeuteten Nicken von den beiden und marschierte über den Trampelpfad in Richtung Norden. Derweil nahmen die Kommissare Kurs auf das Haus in entgegengesetzter Richtung.


Auf ihrem Fußmarsch unterrichtete Nora ihren Kollegen darüber, dass die letzten Besitzer des Hauses vor fünf Monaten ausgezogen waren. Die Feldmanns wären überaus sympathische Menschen gewesen: Älteres Ehepaar, Anfang achtzig, das sich stets freundlich und hilfsbereit gegeben hätte. Leider wären sie körperlich nicht mehr dazu in der Lage gewesen, Haus und Garten in Stand zu halten, weshalb sie derzeit einen Käufer für ihr Grundstück suchten. Solange sie diesen nicht fanden, kümmerte sich ihr fünfzigjähriger Sohn Gerd um das Anwesen. Den habe Nora allerdings noch nicht oft vor Ort gesehen.


Zudem wusste sie zu berichten, dass die Feldmanns momentan in einem Seniorenheim in der Innenstadt lebten, wo sie sich ungemein wohlfühlten.


Kaum hatte sie Tommy diese letzte Information mitgeteilt, da gelangten die beiden bei ihrem Ziel an. Im Schatten des Hauses befand sich ein großer Garten, der von einer Hecke halbkreisförmig umgeben wurde und äußerst verwildert aussah. Auf jedem Quadratzentimeter schoss Unkraut in Massen aus dem Boden. Um das Haus selbst war es nicht besser bestellt. Zumindest äußerlich ließ sich unschwer erkennen, dass der Zahn der Zeit unablässig an der Fassade nagte. Tatsächlich schien es nur noch eine Frage von Monaten zu sein, bis das Gemäuer komplett in sich zusammenstürzte. Demzufolge war es auch mehr als fraglich, ob die Feldmanns jemals einen Interessenten für diese Bruchbude fänden.


Dieses Problem konnte Nora und Tommy jedoch herzlich egal sein. Vollkommen auf den Mordfall konzentriert, schritten sie durch den Vorgarten auf die geöffnete Haustür zu, wo ein Beamter ihr Erscheinen protokollierte. Anschließend überreichte er ihnen Überzieher für Hände und Füße, welche die beiden schnell anlegten, um ohne große Verzögerung den Hausflur zu betreten. Dieser führte am Ende in ein geräumiges Wohnzimmer.


Die Ermittler passierten eine Flurkommode und traten auf die Schwelle zum Wohnraum, in dem der Polizeifotograf soeben die letzten Fotos für die Akten schoss.


„Ziemliches Chaos, was?“, rief er ihnen ohne Begrüßung zu. Dabei deutete er auf zahlreiche Möbelstücke, die kreuz und quer im Zimmer verteilt lagen. Eine Wanduhr und ein Fernseher waren komplett in ihre Einzelteile zerlegt worden. Ein Glastisch wies ein gewaltiges Loch in der Mitte auf. Unmengen von Scherben lagen unter diesem verteilt. Zudem zierten zerfledderte Bücher den Teppichboden.


„Ja, hier hat jemand seine ganze Wut an der Einrichtung ausgelassen“, kommentierte Tommy das Durcheinander.





CR!SYWEM9MRJS75B4419JREHG0S8G42_split_101.html




40





Um 18 Uhr 30 stellte Nora den Motor ihres Fords ab und lehnte sich im Fahrersitz zurück. Sie hatte den Wagen soeben in ihrer Garage abgestellt und schloss nun für wenige Momente die Augen. Ihre Gedanken kreisten zunächst wieder um Timo. In nahezu jeder freien Minute dachte sie an ihren Lebenspartner. Sie hoffte, dass ihre Gedanken dazu beitragen konnten, ihn endlich wieder aus dem Koma aufwachen zu lassen.


Während sie ihn vor dem geistigen Auge im Krankenhausbett liegen sah, legte sie ihre Hände auf die Oberschenkel. Dann begann sie für Timo zu beten. Sie glaubte fest daran, dass Gebete Gott erreichten und dass Er alles in Seiner Macht stehende in die Wege leiten würde, um Timo zurück ins Leben zu holen. Sie war christlich erzogen worden. Seit jeher glaubte sie an Gott und das Wort der Bibel. Zwar ging sie nicht oft in die Kirche, da sie der Ansicht war, keine feste Institution zu brauchen, um ihren Glauben ausleben zu können. Dennoch war sie davon überzeugt, dass es etwas Höheres gab als den Menschen. Eine höhere Macht. Ein höheres Wesen.


Nach einigen Augenblicken öffnete Nora ihre Augen wieder und blickte durch die Scheibe auf die Garagentür, die in ihren Garten führte. Dann griff sie zur Fahrertür, öffnete sie und stieg aus.


Kurz darauf zog sie das Garagentor herunter und begab sich durch den intensiven Schneefall zur Haustür. Während sie ihren Schlüssel aus der Tasche kramte, drehten sich ihre Gedanken um Bernd Sattler. Der Anwalt war noch immer auf der Flucht. Bisher war trotz der anberaumten Großfahndung kein Hinweis auf seinen Aufenthaltsort eingegangen. Auch bei einem Gespräch mit Julia Sattler hatten Nora und Thomas keine hilfreichen Informationen ergattern können. Julia konnte sich partout nicht vorstellen, wo ihr Mann sich aufhielt. Zwar hatte sie den Ermittlern die Namen der besten Freunde und Kollegen ihres Gatten genannt, doch bei keinem dieser Menschen war Sattler bisher aufgetaucht.


Und da Julia am eigenen Leib erfahren musste, wie gewalttätig und unberechenbar ihr Mann sein konnte, ging sie davon aus, dass er tatsächlich der gesuchte Mörder war. Folglich verspürte sie eine so große Angst vor ihm, dass sie umgehend einige Sachen zusammengepackt und sich auf den Weg zu ihren Eltern nach Kiel gemacht hatte. Dabei hoffte sie, dass Bernd diesen Schritt nicht voraussah.


Vor ihrer Abfahrt hatte sie den Kommissaren noch mitteilen können, dass Bernd sie mit der Sekretärin eines seiner Kollegen betrog. Das hätte sie von einem Privatdetektiv erfahren, den sie engagiert hatte, um den Anwalt die letzten drei Wochen fast rund um die Uhr zu beschatten. Doch auch bei seiner Affäre war Sattler bis zum jetzigen Zeitpunkt nicht aufgekreuzt. Die Kommissare konnten sich auch nicht vorstellen, dass er so dumm war, in dieser Situation bei einer ihm bekannten Person zu erscheinen.


Doch Nora wusste auch, dass es für ihn so gut wie kein Entkommen gab. Egal, wo er sich verkroch, früher oder später würden sie ihn finden. Daran gab es keinen Zweifel.


Mit dieser Überzeugung schloss sie die Haustür auf, warf ihren Schlüssel in eine Schale auf der Flurkommode und ging in die Küche, wo sie sich zunächst ein Glas Wasser gönnte.


Als sie kurz darauf ihr Schlafzimmer betrat, zog sie bereits ihren Pullover und ihre Hose aus. Dann schnappte sie sich frische Kleidung aus ihrem Wandschrank. Farblich machte ihre Wahl keinen Unterschied; in ihrem Schrank gab es fast nur schwarze und weiße Kleidungsstücke. Nora war der Auffassung, dass ihre äußere Erscheinung stets Autorität ausstrahlen sollte. Thomas trug hingegen häufig farbenfrohe T-Shirts und Pullover. Hauptsache bequem, war sein Motto in dieser Hinsicht.


Während Nora an das bunte Hawaiihemd dachte, in dem Tommy vor zwei Jahren wahrhaftig im Büro aufgekreuzt war, musste sie umgehend lächeln. Sie wusste, dass ihr Kollege unbekümmert in jeden neuen Tag hineinlebte. Er nahm das Leben so, wie es kam, ohne sich allzu viele Gedanken oder Sorgen zu machen.
Nora war diesbezüglich von Geburt an anders gestrickt. Sie dachte stets über ihre Handlungen und Äußerungen sowie deren mögliche Folgen nach. Im Gegensatz zu Tommy, den sie als ‚Bauchmenschen’ bezeichnete, sah sie sich selbst als ‚Kopfmenschen’ an.


Eigentlich sind wir grundverschieden, schoss ihr durch den Kopf, ehe sie ins Bad ging, um die Dusche aufzudrehen. Trotzdem sind wir ein Spitzenteam. Zudem kenne ich ihn wie kaum einen anderen. Wahrscheinlich öffnet er sich in diesem Moment eine Flasche Bier und schaut sich seine Lieblingsserie ‚Die Simpsons’ auf DVD an. Genau wie ich kann er mit den ganzen Krimi- und Mysteryserien nicht viel anfangen. Schließlich haben wir mit Verbrechen schon genug im wahren Leben zu tun. Nora trat unter den Wasserstrahl der Dusche. Oder er liegt entspannt auf der Couch und hört sich eine seiner alten Elvis-Presley-Platten an.


Sie schäumte ihre Haare ein. Dabei fand sie es plötzlich eigenartig, dass sie derart lange über ihren Kollegen nachdachte. Bisher hatte sie sich noch nie vorgestellt, was er simultan machte.


Möglicherweise lag es daran, dass sie noch immer wütend auf ihn war, weil er Sattler hatte entkommen lassen. So etwas war ihm zuvor noch nie passiert.


Wie konnte der Anwalt ihm nur entwischen? Wo war Tommy mit seinen Gedanken? Glücklicherweise hatte Sattler keine Waffe bei sich. Sonst wäre Tommy jetzt vielleicht gar nicht mehr am -


Nora schüttelte diesen beängstigenden Gedanken von sich ab. Sie konzentrierte sich auf ihre Brause und schloss die Augen. Doch wenn sie einmal nicht an den aktuellen Fall dachte, dann kreisten ihre Gedanken prompt wieder um Timos kritischen Gesundheitszustand. Anfangs war sie froh gewesen, dass sie durch den Mordfall von Timos Lage abgelenkt wurde. Inzwischen hatte sie jedoch mit beiden Situationen zu kämpfen, da bei beiden kein schnelles, gutes Ende in Sicht war.


Gott, wenn ich mein Gehirn nur mal für wenige Stunden abschalten könnte! Wenn es nur einen Schalter für dieses dämliche Ding gäbe!


Da ein solcher Schalter nicht existierte, verdrängte Nora ihre Ängste um Timo mit aller Macht und dachte schließlich an die Informationen, die Tommy und sie heute Abend noch von Dorm und Vielbusch erhalten hatten. Ihre Kollegen waren in der Wohnung vom Pförtner Braun gewesen, um sie mithilfe der SpuSi gründlich zu untersuchen. Doch dabei war ihnen keine hilfreiche Spur in die Hände gefallen. Sattler hatte keinerlei Hinweise hinterlassen. Weder konnten Einbruchspuren noch sonstige Indizien entdeckt werden.


Nichts zu machen, hallten Nora die Worte von Vielbusch wiederholt durch den Kopf. Nichts zu machen.


Aber das ist auch nicht mehr nötig. Sattlers gefälschte Alibis sind schließlich Beweise genug für seine Schuld. Jetzt ist es nur noch eine Frage der Zeit, bis wir den Kerl wieder schnappen. Und dann ist er fällig.


Nach ihrer Dusche trocknete Nora sich ab und schlüpfte in ihre frischen Klamotten. Kurz darauf holte sie sich einen Fön aus dem Schrank und bugsierte den Stecker in die Steckdose. Doch gerade als sie den Fön einschalten wollte, hielt sie aus heiterem Himmel inne.


Komisch. Mir ist, als hätte ich gerade etwas Scheppern gehört.


Sie lauschte. Aber es passierte nichts. Kein Ton drang an ihre Ohren. In ihrem Haus war es seelenruhig.


Schließlich schüttelte sie den Kopf und schaltete den Fön ein.


Ich bin schon paranoid. Ich höre überall nur noch seltsame Geräu…


Im Nu schaltete Nora den Fön wieder aus und warf ihn ins Waschbecken. Dann hechtete sie zur Tür, die ins Schlafzimmer führte, und sah sich eilig um. Diesmal hatte sie ganz deutlich ein lautes Scheppern gehört. Und das war zweifellos im Haus ertönt.


Im Schlafzimmer war jedoch niemand. Alles wirkte unverändert. Dennoch rannte Nora zum Holster, in dem sie ihre Waffe aufbewahrte. Sie hatte es vor Beginn des Duschens sorglos auf das Bett geworfen und den Pullover darüber gelegt.


Mit einem großen Satz stand sie jetzt neben dem Bett und warf den Pullover beiseite. Dann starrte sie fassungslos auf das Holster.


Das kann doch nicht …!


Im nächsten Moment öffneten sich die Türen ihres Kleiderschranks.
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Ich werde dich schnappen! Du hast Tommy auf dem Gewissen! Du hast meinen Kollegen, meinen Freund ermordet! Niemals werde ich zulassen, dass du in Freiheit weiterlebst. Ich kriege dich! Und wenn es das Letzte ist, was ich mache!


Das Adrenalin pumpte unerbittlich durch Noras Körper. Noch immer wollte sie nicht wahrhaben, welches erschreckende Bild sich ihr in Xenia Bolls Studentenwohnung geboten hatte. Sie wollte nicht begreifen, dass Thomas dort tatsächlich mit einem Messer in der Brust lag und vermutlich tot war. Dieses Bild durfte einfach nicht der Realität entsprechen. Nach ihren schlimmen Erlebnissen mit Max und Timo wäre Tommys Tod ein Schicksalsschlag zu viel. Diese Hiobsbotschaft könnte sie nicht auch noch verkraften. Schließlich lag Timos Tod schon sehr nah an der Grenze des Erträglichen.


Möglicherweise waren Noras Angstgefühle der Hauptgrund, warum sie nun mit siebzig Stundenkilometern hinter Xenia herraste. Sie wollte sich nicht mit der dramatischen Wahrheit befassen. Sie wollte Tommy nicht sehen, wollte sich nicht mit seinem Zustand auseinandersetzen. Zudem trieb sie der Gedanke an persönliche Rache immer mehr in Rage. Obgleich sie sehr wohl wusste, dass sie in ihrer derzeitigen Verfassung eigentlich kein Auto bedienen sollte, ließ sie sich nicht davon abbringen, Xenia zu jagen. Bis ans Ende der Welt, wenn es sein musste. Sie würde für Gerechtigkeit sorgen. Das war das Mindeste, das sie in diesem Moment für Tommy machen konnte.


Vollkommen unter Strom schlug Nora soeben auf die Hupe, um einen schleichenden Opel auf sich aufmerksam zu machen. Mit der Lichthupe setzte sie ein zusätzliches Zeichen. Als der Fahrer des Wagens sie im Rückspiegel sah, fuhr er panisch an den Straßenrand und ließ sie überholen.


Der VW bog gleichzeitig in eine Nebengasse ein, die etwa vierzig Meter vor Nora lag.


Als ein Kleinbus aus der nächstgelegenen Straße auftauchte, beschlich Nora für einen Sekundenbruchteil die Befürchtung, dass der Fahrer ihre Vorfahrt missachten und seitlich in sie hineinrauschen würde. Doch im letzten Moment sah der Mann sie kommen und trat mit aller Kraft auf die Bremse, sodass Nora ungehindert weiterflitzen konnte.


Kurz vor der Nebengasse, in der Xenia eben verschwunden war, verringerte die Ermittlerin ihre Geschwindigkeit und sah flüchtig in den Rückspiegel. Sie vergewisserte sich davon, keinen anderen Verkehrsteilnehmer zu gefährden, ehe sie das Lenkrad herumriss und ebenfalls in die Gasse einbog.


Doch sobald sie sich in der Gasse befand, konnte sie weit und breit nichts mehr von Xenia sehen. Der VW schien wie vom Erdboden verschluckt zu sein.


Die Gasse war dreißig Meter lang. Am Ende grenzte sie an die Hofbreite. Auf dem Weg dorthin führten zwei weitere Gassen nach rechts ab. Auf der linken Seite standen ausnahmslos Wohnhäuser.


Mit Tempo 30 fuhr Nora weiter und hielt Ausschau nach dem VW. Sie überprüfte die beiden angrenzenden Gassen mit schnellen Blicken. Dabei erspähte sie den VW am Ende der zweiten. Er stand mit geöffneter Fahrertür vor einer Fabrikhalle, etwa zwanzig Meter von Noras jetziger Position entfernt.


Sofort bog die Ermittlerin in die Gasse ein und fuhr diese hinunter. Mit einigem Sicherheitsabstand hielt sie hinter dem VW an und stellte den Motor ab. Dann zog sie ihre Waffe, stieg aus und verschanzte sich hinter der Fahrertür.


Sie erkannte, dass der Motor des VWs ebenfalls ausgeschaltet war. Zudem saß Xenia nicht mehr am Steuer. Jedenfalls nicht aufrecht. Aber möglicherweise kauerte sie auf den beiden Vordersitzen.


Hat sie die Fahrertür nur geöffnet, um mich glauben zu lassen, dass sie geflohen ist? 


Weil die Kommissarin diesbezüglich keine Gewissheit hatte, behielt sie den VW zunächst einige Momente im Auge. Sie achtete auf jeden Winkel im Wagen, beobachtete jeden Zentimeter.


Doch es geschah nichts. Xenia ließ sich nicht blicken.


„Geben Sie auf, Frau Boll!“ schrie Nora nach einigen Sekunden der Ungewissheit. „Sie können nicht entkommen! Es ist vorbei! Werfen Sie Ihre Waffe aus dem Wagen! Dann strecken Sie Ihre Hände nach vorne und steigen ganz langsam aus!“


Noch immer gab es keine Reaktion.


Nora ließ ihren Blick vorsichtig umherschweifen. Der VW stand etwa fünf Meter vor ihr in westlicher Richtung. Zehn Meter weiter befand sich eine Fabrik, von der Nora nur die kahle Seitenwand sehen konnte. Um das Fabrikgelände war ein Zaun gespannt. Rechts von der Ermittlerin wuchsen einige Büsche und Sträucher am Straßenrand. In der Ferne standen einzelne Wohnhäuser. Weit und breit war keine Menschenseele zu sehen.


Nachdem Nora sich davon überzeugt hatte, dass Xenia nicht in der Nähe lauerte, trat sie mit Entschlossenheit hinter der Fahrertür hervor. Sie hielt die Pistole konstant auf den VW gerichtet. Dabei schlich sie Schritt für Schritt auf diesen zu.


Als sie sich bis auf zwei Meter an den Wagen herangewagt hatte, hielt sie inne. Dann huschte sie bogenförmig voran, um nach jedem weiteren Schritt besser durch die geöffnete Tür ins Wageninnere blicken zu können.


Hockt sie dort im Wagen? Springt sie gleich hervor und schießt auf mich?!


Nora schluckte. Ihr wurde immer mulmiger zumute. Mit jeder Sekunde stieg ihre Nervosität an. Sie trat einen weiteren Schritt zur Seite und blickte ins Auto.


Dann atmete sie erleichtert durch. Xenia kauerte weder auf dem Fahrer- noch auf dem Beifahrersitz.


Gesichert!


Nora sprang vor und kontrollierte die Rückbank.


Ebenfalls sicher!


Nachdem sie auch noch den leeren Kofferraum überprüft hatte, wusste Nora mit Gewissheit, dass Xenia bereits zu Fuß weitergeflüchtet war.


Aber warum? Wieso war sie überhaupt in diese Gasse gefahren?
Sie hätte doch wissen müssen, dass sie hier mit dem Auto nicht weiterkäme. Schließlich wohnt sie keine zweihundert Meter von hier entfernt.


Noch während die Kommissarin über diesen Punkt nachdachte, sah sie Tommy vor ihrem geistigen Auge. Sie sah ihn vor Xenias Bett liegen. Das Messer in seinem Herzen schnürte ihr umgehend die Kehle zu. Sie hatte das Gefühl, nicht mehr richtig atmen zu können. Daher schnappte sie wiederholt nach Luft und schloss die Augen.


Das darf einfach nicht passiert sein! Das muss ein Albtraum sein! Ein schrecklicher Albtraum! Tommy darf nicht tot sein!


Das Klingeln ihres Handys nahm sie erst nach wenigen Augenblicken wahr. Sie sah auf das Display und las dort den Hinweis: Dorm ruft an.


Seufzend nahm sie den Anruf entgegen: „Xenia hat mich abgehängt. Ich habe sie verloren. Sie ist zu Fuß weitergeflüchtet.“ Sie brachte es nicht übers Herz, sich nach Tommy zu erkundigen. Gleichwohl wusste sie, dass Dorm direkt auf ihn zu sprechen käme.


„Dieses kleine Biest finden wir schon wieder“, erwiderte ihr Kollege. „Viel wichtiger ist momentan Folgendes: Thomas lebt noch. Sein Puls ist noch vorhanden. Der Notarzt wird in wenigen Sekunden hier sein. Es besteht also noch Hoffnung!“


Nora stutzte. Sie konnte diese Nachricht kaum glauben. „Aber … aber das Messer steckt doch mindestens fünf Zentimeter tief in seinem Herz! Das kann er nicht überleben. Unmöglich!“


„Ich kann mir das Ganze auch nicht erklären. Es grenzt an ein Wunder. Ich hoffe nur, dass der Notarzt -“ Er hielt inne. „Nora? Ich muss auflegen. Ich höre die Sirenen!“


„Okay, ich bin sofort wieder bei euch. Bis gleich!“


Nora beendete das Gespräch und begab sich auf dem kürzesten Weg zurück zu Xenias Wohnung. Zwar war ihr bewusst, dass sie den VW nicht unbewacht vor der Fabrik stehen lassen durfte, doch momentan waren ihr die Vorschriften und Richtlinien gleichgültig. Die Sorge um ihren Kollegen ließ sie nicht mehr rational handeln. Sie wollte nur noch wissen, ob Thomas den Messerangriff tatsächlich überleben würde.


Alles andere interessierte sie nicht mehr.




Nora erreichte das Studentenwohnheim in dem Augenblick, als Tommy auf einer Tragbahre in einen Krankenwagen vor dem Gebäude geschoben wurde. Sie parkte ihr Auto am Straßenrand, stieg aus und rannte zu Dorm und Vielbusch, die neben einem Notarztwagen standen. In deren Nähe fanden sich einige Studierende und Nachbarn ein, um das Drama hautnah mitzuerleben.


Gierige, sensationsgeile Idioten!, fluchte Nora innerlich, als sie bei ihren Kollegen ankam. „Wir müssen mitfahren! Wir können Tommy jetzt nicht alleine lassen!“


„Es ist nicht genug Platz im Wagen“, erklärte Dorm. „Wir müssten hinterherfahren. Aber wir können den Tatort nicht unbeaufsichtigt lassen. Womöglich werden sonst wichtige Beweismittel vernichtet.“


Nora schluckte, weil sie umgehend wieder Xenias VW vor Augen sah. „Du hast recht. Aber ich muss auf jeden Fall an Tommys Seite sein. Könnt ihr den Tatort und Xenias Fluchtwagen übernehmen? Er steht zwei Straßen weiter in einer Sackgasse.“


„Kein Problem. Schubert ist bereits auf dem Weg. Er wird mit seinem Team in einigen Minuten hier eintreffen. Wir werden uns dann um alles kümmern. Mach dir darüber keinen Kopf. Kümmere dich lieber um Scarface.“


Noch während Dorm gesprochen hatte, war Nora schon wieder zu ihrem Ford zurückgerannt.


„Du informierst uns, sobald es etwas Neues gibt?!“, schrie Vielbusch ihr hinterher.


„Mache ich! Und ihr ruft mich sofort an, wenn ihr hier etwas Wichtiges findet!“


Vielbusch gab ihr ein zustimmendes Zeichen.


Nachdem der Krankenwagen bereits mit Blaulicht und Sirene abgerauscht war, stieg Nora in ihr Auto, um ihm geschwind zu folgen.


Dorm und Vielbusch blieben alleine zurück. Sie sahen Nora kurz nach, dann begaben sie sich zu Xenias Wohnung.


„Ich kann einfach nicht glauben, dass diese 22-jährige Göre tatsächlich ein Messer in Scarface’ Brust gerammt hat“, schüttelte Dorm den Kopf, als er die Studentenwohnung betrat. „Wie kann eine so junge, zierliche Frau zu solch einer brutalen Tat fähig sein?!“


Vielbusch schritt zu Xenias Bett und blickte auf den Boden, wo Tommy noch vor fünf Minuten gelegen hatte. „Dieses Luder ahnte wahrscheinlich, dass wir sie als Mörderin entlarvt haben. Daher sah sie keinen anderen Ausweg, als Scarface zu attackieren.“


„Aber sie kann doch nicht ernsthaft davon ausgehen, dass sie ungestraft davonkommt? Denn jetzt hat sie womöglich noch einen Polizistenmord auf dem Gewissen! Ihr muss vorher bewusst gewesen sein, in welchen Schlamassel sie sich damit bringt.“ Er trabte hinüber zu Xenias Schreibtisch und untersuchte dessen Schubladen. Nach kurzer Zeit sagte er: „Hier sind nur Unterlagen für die Uni drin. Nichts Hilfreiches.“


Vielbusch durchwühlte derweil Xenias Kleiderschrank. Da er in diesem ebenfalls nichts Ungewöhnliches finden konnte, begab er sich zur Regalwand daneben. Eine DVD-Sammlung befand sich im obersten Regal. In den übrigen standen ausnahmslos wissenschaftliche Bücher, mit deren Titeln Vielbusch nicht viel anfangen konnte. Xenia Boll schien besonders an theoretischer Sprachwissenschaft interessiert zu sein.


Während Vielbusch anschließend ins Bad ging, überprüfte Dorm das Bett. Dann nahm er sich die Kommode vor. Doch in der gesamten Wohnung konnten die beiden nichts finden, das sie auch nur annähernd weiterbrachte. Sie entdeckten nicht einmal ein Adressbuch, um die Namen von Xenias Freunden und Bekannten in Erfahrung zu bringen. Es wirkte so, als hätte die Studentin alle persönlichen Hinweise aus ihrem Zimmer entfernt.


Als Vielbusch diese Vermutung laut äußerte, sah Dorm ihn zögerlich an. „Das ist äußerst seltsam. Wie viel Zeit verging zwischen ihrer Attacke auf Scarface und Noras Eintreffen? Nora hatte ihren Angriff am Handy schließlich mit angehört. Und sie hätte höchstens zehn Minuten von der Direktion bis hier benötigt. War das für Xenia genug Zeit, um ganz gezielt alle wertvollen Informationen zu zerstören oder einzusammeln und mitzunehmen?“


„Das kommt mir auch komisch vor. Aber womöglich hatte sie das alles schon vorher erledigt, weil sie ahnte, in welche Richtung sich ihre Mordserie entwickeln würde.“


„Gut möglich. Aber da ist noch eine andere Frage: Wieso beobachtete sie uns hier durchs Fenster? Das war mehr als riskant. Und der Weg hinüber zu ihrem Auto war recht weit. Falls der VW überhaupt ihr Auto ist. Das muss erst noch überprüft werden.“


„Mhm“, brummte Vielbusch, wobei er zur Wohnungstür blickte. „Irgendetwas stimmt hier nicht. Ich habe fast das Gefühl, dass Xenia ein Spielchen mit uns spielt. Aber ich sehe den Sinn darin noch nicht.“


Kaum hatte er dies von sich gegeben, da betrat Dirk Schubert die Wohnung. Ihm folgten einige seiner Mitarbeiter.


„Wie es aussieht, müssen wir diese Bude zum zweiten Mal kontrollieren“, raunte der Leiter der Spurensicherung, ehe er von Dorm wissen wollte: „Wie steht es denn um Scarface? Wird er durchkommen?“


„Wenn Sie mich fragen, dann ist es ein Wunder, dass er momentan überhaupt noch einen Puls hat. Daher befürchte ich, dass wir in den nächsten Stunden mit einer sehr schlimmen Nachricht rechnen müssen.“


Schubert ließ den Kopf hängen. „Dann hoffe ich, dass Sie zumindest diese Xenia Boll so schnell wie möglich schnappen werden. Das hat Scarface nämlich nicht verdient. Er ist ein guter Mann. Ein sehr guter Ermittler.“


„Wir werden Xenia schnappen“, war Dorm sich sicher. „Sie kann sich nicht ewig vor uns verstecken.“
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Von ihrer Zentrale erfuhren Nora und Thomas, dass Franziska Zuckers Eltern ebenfalls in Göttingen wohnten. Ihr Haus befand sich in der Oberstraße im Stadtteil Herberhausen. Dieser lag im Osten der Stadt und war mit fünfzehn Quadratkilometern der größte Stadtteil Göttingens.


Soeben stiegen die Kommissare aus Noras Ford, schritten dann auf die Haustür zu und klingelten an. Nach kurzer Zeit öffnete ihnen eine kleine Frau mit brünetten Haaren. Sie wog mindestens neunzig Kilo und hatte überaus dicke Oberarme.


„Wer sind Sie? Was wollen Sie hier?!“, blökte sie los.


Nora zog ihren Ausweis aus der Tasche und stellte sich und Thomas vor. Anschließend fragte sie: „Sind Sie Frau Zucker?“


„Ja, ich bin Mechthild Zucker. Worum geht es? Ich habe nicht viel Zeit. Mein Mann und ich sind gerade erst aus unserem Spanienurlaub heimgekehrt. Wir haben noch nicht einmal ausgepackt. Wenn Sie sich also kurz fassen könnten, wäre ich Ihnen sehr dankbar.“


Nora sah unwohl zu Tommy. Mein Gott, die beiden sind soeben aus ihrem Urlaub zurückgekommen. Und jetzt müssen wir ihnen beibringen, dass ihre Tochter ermordet wurde. Das Leben kann unvorstellbar grausam sein. Manchmal übersteigt es sogar die Grenze des Erträglichen.


„Leider müssen wir Ihnen eine schlimme Nachricht überbringen. Dürfen wir eintreten?“


Mechthild sah die Kommissare schockiert an. „Um Himmels Willen! Ist etwas mit Franzi?! Sagen Sie schon! Geht es ihr gut?!“


„Es wäre wirklich besser, wenn wir Ihnen im Haus erzählen könnten, was passiert ist.“


Mechthild trat nervös zur Seite und ließ die Ermittler eintreten. „Kommen Sie schon herein, los!“


Nachdem Nora und Thomas einen beengenden Flur durchquert hatten, kamen sie in ein Wohnzimmer, das komplett im asiatischen Stil gehalten war: Chinesische Skulpturen standen in den Regalen der Schränke, fernöstliche Schriftzeichen zierten den Teppich und alle Bilder im Raum schienen der japanischen Kunst zu entstammen.


„Wer sind Sie denn?“, ertönte eine Männerstimme. In der abgetrennten Essecke erhob sich ein Mann mit Vollbart und Brille. Er trug einen roten Pullover zu einer Jeans.


„Die Herrschaften sind von der Kripo“, klärte Mechthild den Mann auf, während sie hinter Nora und Tommy das Wohnzimmer betrat. Dann wandte sie sich den beiden zu und stellte vor: „Das ist mein Mann Georg.“


Die Ermittler begrüßten Georg mit einem Kopfnicken.


Kurz darauf forderte Mechthild sie auf, sich auf der Couch niederzulassen.


Als auch die Zuckers auf der Couch saßen, begann Nora: „Wie Sie schon vermutet haben, geht es um Ihre Tochter Franziska.“


Kaum hatte die Ermittlerin diesen Satz ausgesprochen, da klammerte Mechthild sich eng an ihren Mann. „Ich wusste es! Was ist mit ihr?! Ist ihr etwas zugestoßen?“


„Leider ja. Wir müssen Ihnen mitteilen, dass Ihre Tochter heute ermordet wurde. Es tut uns sehr leid.“


Während Mechthild postwendend in Tränen ausbrach, sah ihr Mann die Kommissare ungerührt an. „Wann und wo ist das passiert?“


„Ihre Tochter wurde zwischen 16 und 17 Uhr in der Universitätsbibliothek ermordet.“


„Wie wurde sie getötet?“


„Sie wurde erstochen.“


„War sie sofort tot?“


„Das wissen wir noch nicht, aber es ist sehr wahrscheinlich.“


„Dann musste sie wenigstens nicht leiden.“


Nora warf ihrem Kollegen einen irritierten Blick zu. Auch Tommy war von Georgs Reaktion erstaunt. Offensichtlich war er jemand, der seine Gefühle im Gegensatz zu seiner Frau sehr gut unter Kontrolle hielt. Mechthild schluchzte mittlerweile nämlich laut und klammerte sich noch enger an Georgs Arm.


„Herr Zucker, haben Sie eine Idee, wer diese schreckliche -“


„Hören Sie“, fiel Georg in Tommys Worte ein. „Ich weiß genau, was Sie jetzt wissen wollen. Aber bevor das hier ein Frage-Antwort-Spiel wird, möchte ich Sie bitten, Rücksicht auf meine Frau zu nehmen. Franziska war unser einziges Kind. Daher ist diese Nachricht ein besonders herber Schlag für meine Gattin. Für mich natürlich auch. Das verstehen Sie doch sicher, nicht wahr? Mechthild braucht jetzt vor allem Ruhe.“


„Das verstehen wir sehr gut. Allerdings ist es unsere -“


„Es ist Ihre Pflicht, alle nötigen Informationen so schnell wie möglich zusammenzutragen“, unterbrach Georg den Kommissar abermals. „Das nehme ich Ihnen nicht übel. Das ist Ihr Job. Aber ich würde zunächst gerne mit meiner Frau alleine sein. Danach werde ich all Ihre Fragen beantworten. Das verspreche ich Ihnen.“


Thomas wollte gerade etwas erwidern, als Mechthild aufgelöst jammerte: „Nein, es ist schon okay. Die Ermittler sollen uns jetzt fragen. Ich schaffe das schon.“


„Ich halte das für keine gute Idee“, merkte Georg an. „Du solltest dich hinlegen und diese Hiobsbotschaft erst einmal verkraften. Später ist immer noch genug Zeit, um alle Fragen zu klären. Schließlich wird Franziska nicht wieder lebendig. Egal, ob wir jetzt oder später darüber reden.“


„Das sehe ich anders“, erwiderte Mechthild. „Ich möchte, dass der Mörder meiner Tochter sofort für seine Tat büßt! Dafür benötigen die Ermittler jede erdenkliche Hilfe. Und von mir sollen sie diese Unterstützung sofort bekommen.“


Nora rutschte auf der Couch vor. „Es wäre in der Tat äußerst hilfreich für uns, wenn wir jetzt schon einige wichtige Informationen von Ihnen erhalten könnten. Ich garantiere Ihnen auch, dass wir Sie nicht länger als nötig mit unseren Fragen belästigen werden. Aber je mehr Details wir nun über das Leben Ihrer Tochter erfahren, desto größer ist die Wahrscheinlichkeit, dass wir diesen grausamen Mord aufklären können.“


Georg fuhr sich mit beiden Händen über die Oberschenkel. Dann schob er seine Brille auf die Nasenspitze und begutachtete Nora von oben bis unten. Erst nach einer ganzen Weile zischte er: „Also schön. Dann fangen Sie schon an. Was möchten Sie wissen? Wie können wir Ihnen helfen?“


Nora zog ihren Notizblock aus der Hosentasche. „Wann haben Sie Ihre Tochter zuletzt gesehen?“


„Vor zwei Wochen“, erwiderte Georg, bevor seine Frau reagieren konnte. „Zumindest hat Mechthild sie zu diesem Zeitpunkt gesehen.“


„Sie selbst haben Franziska vor zwei Wochen nicht gesehen?“


„Nein, ich führte kein besonders gutes Verhältnis zu meiner Tochter. Daraus mache ich keinen Hehl. Das ist auch der Grund, warum sie seit einigen Monaten in einer WG gewohnt hat, statt weiterhin hier bei uns.“


„Wo befindet sich diese WG?“


„In der Friedrichstraße 14.“


Nora wandte sich an Mechthild: „Können Sie uns sagen, wie sich Ihre Tochter zum besagten Zeitpunkt verhalten hat? Wirkte sie nervöser als sonst? Oder machte sie vielleicht irgendwelche Andeutungen, die Sie nun mit dem Mord in Verbindung bringen können?“


„Ich … ich weiß es nicht. Wirklich nicht.“


„Frau Zucker, wir können uns vorstellen, wie schlimm diese Fragen für Sie sein müssen. Doch sie sind von größter Wichtigkeit. Nehmen Sie sich bitte alle Zeit der Welt, um sich so gut wie möglich an das besagte Treffen mit Ihrer Tochter zu erinnern.“


Mechthild lehnte sich angespannt zurück. Sie schloss die Augen und kämpfte gegen neue Tränen an.


Georg fauchte: „Ich sagte Ihnen doch, dass eine Befragung momentan nicht angebracht ist! Meine Frau braucht Ruhe! Sehen Sie das nicht?!“


Zu seinem Ärger erklärte Mechthild im selben Moment: „Franziska und ich haben uns in ihrer WG getroffen. Ihre beiden Mitbewohnerinnen waren nicht dabei. Wir tranken einen Kaffee und unterhielten uns über die Universität. Sie war seit kurzer Zeit für Professor Müller als Hilfswissenschaftlerin tätig. Sie meinte, dass ihr sowohl das Arbeitsklima als auch die verschiedenen Aufgaben sehr gut gefielen. Dann sprachen wir über ihren Exfreund. Dieser Kerl hatte sie vor einigen Wochen belästigt. Er hatte ihr immer wieder Nachrichten geschickt und sie mehrmals spät abends angerufen. Er konnte einfach nicht akzeptieren, dass es zwischen ihnen aus war. Er war vernarrt in sie. Aber er ist nicht auf ihrem Niveau. Franziska war eine erstklassige Studentin. Dieser Bengel arbeitet hingegen in einer schäbigen Fabrik am Fließband. Mit so einem Abschaum wollte Franzi sich nicht länger abgeben. Zum Glück.“


Nora sah schockiert zu Thomas. An seinem Gesichtsausdruck konnte sie ablesen, dass auch er über Mechthilds Worte bestürzt und wütend war. Sie konnten beide nicht begreifen, wie ein Mensch derart schlecht über eine andere Person sprechen konnte, nur weil diese offenbar nicht viel Geld und keinen hochrangigen Job besaß. Obwohl die Kommissare derart arroganten Menschen in ihrer elfjährigen Laufbahn schon oft begegnet waren, konnten sie sich nicht an solche Äußerungen gewöhnen. Respektlosigkeit und Arroganz konnten sie partout nicht leiden. Nicht einmal der Tod der eigenen Tochter war in ihren Augen eine nachvollziehbare Entschuldigung für solch erniedrigende Sätze.


„Wie heißt Franziskas Exfreund?“, fragte Nora, nachdem sie den Ärger über Mechthilds herablassende Art heruntergeschluckt hatte.


„Der Bengel heißt Dennis Klamm. Er ist 23 Jahre alt und wohnt bei seinen Eltern in Weende.“


Weende war der nördlichste Stadtteil Göttingens.


„Hat Franziska vor zwei Wochen irgendwelche Anspielungen bezüglich Dennis Klamm gemacht? Hatte sie Angst vor ihm?“


Mechthild hob die Schultern. „Zwar hat Franzi nichts in dieser Hinsicht verlauten lassen, aber das heißt ja nicht viel. Ich traue diesem Burschen jedenfalls zu, meine Tochter auf dem Gewissen zu haben. Das ist nämlich generell ein ganz ungehobelter Bengel, der zu allem fähig ist. Er hat sich nicht unter Kontrolle, wurde nicht richtig erzogen. Nicht so wie unsere Franzi.“


Nora verkniff sich einen kritischen Kommentar. Sie atmete tief durch und wollte wissen: „Gibt es noch eine weitere Person, mit der Franziska nicht besonders gut ausgekommen ist? Ein Bekannter oder vielleicht sogar ein Verwandter?“


Georg lachte schallend auf. „Ein Verwandter? Ist das wirklich Ihr Ernst, Frau Kommissarin? Denken Sie, dass ein Verwandter Franziska getötet haben könnte? Das ist abstrus! Bei wem wäre in dieser Hinsicht ein Motiv zu finden?“


„Genau das möchten wir herausfinden. Wir müssen jede Möglichkeit bedenken.“


„Aber diese Möglichkeit ist lächerlich. Wenn es einen Menschen gibt, dem wir den Mord an Franziska zutrauen, dann ist es Dennis Klamm.“ Diese beiden Sätze enthielten so viel Druck, dass sie nicht den geringsten Zweifel an Georgs Überzeugung aufkommen ließen.


„Sind Sie sich absolut sicher? Bedenken Sie Ihre Antwort gut. Fällt Ihnen tatsächlich keine weitere Person ein, die nicht gut mit Ihrer Tochter ausgekommen ist?“


„Wir sind uns sicher. Schreiben Sie diese Information auf: Dennis Klamm ist Ihr Hauptverdächtiger. Alles andere wird Sie auf eine falsche Spur führen.“


„Wie können Sie sich dessen so sicher sein?“, erkundigte Tommy sich. „Womöglich hat Ihre Tochter Kontakt zu Personen gepflegt, die Sie nicht einmal kennen. Sie war schließlich eine junge Studentin.“


„Was soll das heißen?“


„Studentinnen in diesem Alter haben häufig Bekanntschaften, von denen sie ihren Eltern nicht unbedingt erzählen.“


„Haben Sie Kinder, Herr Kommissar?“, fragte Georg so scharf, dass Thomas zunächst zögerte.


„Nein, ich habe keine Kinder“, gab er dann zu.


„Wie können Sie es dann wagen, derart haltlose Thesen aufzustellen? Weder haben Sie Kinder noch kannten Sie Franziska. Daher wäre ich Ihnen dankbar, wenn Sie sich mit solchen Vermutungen und Anspielungen zurückhalten könnten. Machen Sie stattdessen Ihren Job! Sprechen Sie mit Dennis Klamm und stecken Sie den Jungen anschließend in den Knast! Mehr haben Sie nicht zu tun! Ist das klar?!“


Während Tommy und Georg einander in die Augen blickten, erhob Nora sich und sagte wohlweislich: „Vielen Dank für Ihre Informationen. Ich denke, dass wir bereits alles Wissenswerte erfahren haben.“


„Nur noch eine Frage“, ergriff Thomas wieder das Wort, wobei er Georg weiterhin musterte. „Können Sie uns sagen, wo genau Sie in Spanien waren und wie das Hotel heißt, in dem Sie dort gewohnt haben?“


Georg wollte gerade entrüstet aufspringen, als Mechthild ihm mit ihrer Antwort zuvorkam: „Wir waren in Marbella. Aber wir wohnten nicht in einem Hotel, sondern in einer Ferienwohnung unserer Bekannten.“


„Wie heißen diese Bekannten?“


„Alfred und Elise Rass. Sie wohnen hier in Göttingen in der Geiststraße.“


„Waren die beiden mit Ihnen in Spanien?“


„Nein, sie haben uns ihre Wohnung lediglich zur Verfügung gestellt, weil sie uns noch einen Gefallen schuldeten.“


„Von wann bis wann waren Sie in Marbella?“


„Wir waren dort vom zehnten April bis heute.“


„Danke.“ Nun stand auch Thomas auf und begab sich mit Nora in Richtung Flur. „Wir finden den Weg alleine“, schleuderte er Georg über die Schulter entgegen. Allerdings machte dieser sowieso keine Anstalten, die beiden zur Haustür zu begleiten. Er blieb stur neben seiner Gattin sitzen, die im selben Moment wieder in Tränen ausbrach.


Nachdem die Ermittler das Haus verlassen hatten, begaben sie sich auf dem kürzesten Weg zurück zur Polizeidirektion. Dort fassten sie den Entschluss, Franziska Zuckers Exfreund erst am nächsten Tag zu befragen, weil es mittlerweile schon spät geworden war. Aus diesem Grund erledigten sie zunächst noch einige Büroarbeiten, verabschiedeten sich dann voneinander und traten schließlich den jeweiligen Heimweg an. Sie gingen davon aus, dass der Gerichtsmediziner Markus Horn bis zum morgigen Tag bereits aufschlussreiche Hinweise bei der Obduktion von Franziskas Leichnam entdeckt haben würde.


Allerdings hatten sie nicht die geringste Ahnung, was sie in den nächsten 24 Stunden noch alles erwarten sollte.
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Um kurz vor 18 Uhr parkte Bernd Sattler seinen BMW an diesem Montagabend in der Garage, die rechts von seinem Einfamilienhaus lag. Er schaltete den Motor aus, griff nach seiner Aktentasche und öffnete die Fahrertür. Mit einem tiefen Seufzer stieg er aus, schlug die Tür hinter sich zu und verriegelte den Wagen mit der Fernbedienung. Dann trat er hinaus in die Kälte des Abends.


Nachdem er das Garagentor geschlossen hatte, schritt er über einen gepflasterten Weg auf die Haustür zu und schloss diese auf. Der Flur war circa fünf Meter lang und führte nach einer Rechtskurve in das Wohnzimmer. Vor diesem befand sich auf der linken Seite die Küche. Da deren Tür momentan offen stand und in dem Raum das Deckenlicht brannte, ahnte Sattler, dass sich seine Frau Julia wie gewöhnlich um diese Zeit eine Schnitte Brot zum Abendessen zubereitete.


„So ein verdammter Mist! Nicht schon wieder!“, hörte er sie fluchen.


Er schlenderte durch die Tür und fand seine Gattin vor der Spüle. Die 40-Jährige trug eine Bluejeans, dazu einen grünen Pullover. Sie hatte Bernd den Rücken zugewandt und hielt ein Brotmesser in der rechten Hand. Vor ihr lag eine Käsescheibe am Boden.


„Hallo, Schatz“, begrüßte Bernd sie.


Als Julia seine Stimme vernahm, drehte sie sich zu ihm um, erwiderte seinen Gruß jedoch nicht. Stattdessen bückte sie sich und hob die Käsescheibe auf.


„Ich sagte: Hallo, Schatz“, wiederholte Bernd kraftvoller.


Noch immer erhielt er keine Reaktion von Julia.


„Hey, was ist los mit dir?“, wollte er mit einem Anflug von Ungeduld wissen. Er trat näher an sie heran, um nach ihrer Hand zu greifen, aber Julia huschte zur Seite und wirbelte gehässig herum.


„Was ist denn nur los mit dir? Hast du heute -“, setzte er an, doch Julia unterbrach ihn fauchend: „Sei still! Halt einfach deine Klappe, hörst du?! Sprich mich nie wieder an!“


Der Anwalt stockte. Derart in Rage hatte er seine Frau noch nie erlebt. Allerdings war er kein Mann, der sich von anderen Menschen in dieser Form anschreien ließ. Schon gar nicht von seiner eigenen Ehefrau. Folglich schrie er nach wenigen Sekunden zurück: „Bist du verrückt geworden? Brüll mich gefälligst nicht so an! Zeig ein wenig Respekt! Was fällt dir eigentlich ein?“


„Was mir einfällt?! Ich glaube das doch wohl nicht! Du tickst nicht mehr richtig, du verlogener Scheißkerl! Hast du noch alle Tassen im Schrank?!“ Julia hob das Brotmesser gefährlich nah an Bernds Gesicht und funkelte ihn an.


Ihr Gatte zeigte sich jedoch vollkommen unbeeindruckt. Er rührte sich keinen Zentimeter von der Stelle, zuckte nicht einmal mit den Wimpern.


„Wie konntest du mir das antun?!“, fuhr Julia fort. „Nach all den Jahren! Nach allem, was ich für dich gemacht habe?!“


„Du hast den Verstand verloren! Wovon sprichst du bloß? Hast du deine Tabletten heute nicht genommen? Dein Auftritt in meinem Büro hat doch wohl schon gereicht!“


„Schieb das nicht auf meine Krankheit! Ich bin momentan vollkommen bei Sinnen. Das wird dir jeder Psychologe bestätigen. Tatsächlich war ich noch nie bei so klarem Verstand wie in diesem Augenblick!“


„Dessen bin ich mir nicht so sicher. Auf mich wirkt es eher so, als wüsstest du nicht, was du gerade machst. Jetzt leg gefälligst das Messer beiseite, bevor du dich damit noch verletzt.“


„Du elender, widerlicher Mistkerl! Verschwinde aus diesem Haus! Dann wird das hier kein hässliches Ende nehmen! Nach vier Jahren tust du mir so etwas an! Nach so langer Zeit vögelst du mit dieser dummen Schlampe?!
Diese Demütigung habe ich nicht verdient! So etwas hat niemand verdient!“


„Oh, das meinst du. Hast du es also endlich herausgefunden?“ Mit einem sarkastischen Lächeln sah Bernd sie an. Dann begann er so niederträchtig zu lachen, dass Julia prompt mit den Tränen rang.


„Ja, ich habe es herausgefunden! Ich habe schon länger geahnt, dass etwas nicht stimmte. Ich habe es dir angesehen, dir angemerkt. Also engagierte ich vor drei Wochen einen Privatdetektiv, der deine schmutzigen Machenschaften rund um die Uhr beschattete! Vor drei Tagen hat er mir den Beweis deiner Untreue geliefert! Er hat mir Fotos mit dir und dieser Andrea gezeigt! Eindeutige Fotos! Du bist so ein mieser, verlogener, selbstsüchtiger Scheißkerl!“, schrie sie aufgelöst, während er ihr mit einer pfeilschnellen Bewegung das Messer aus der Hand schlug. Im hohen Bogen flog dieses gegen den Kühlschrank und fiel klirrend zu Boden.


„Was bin ich?!“, brüllte Bernd so ohrenbetäubend, dass Julia in sich zusammenzuckte. „Du hast wohl vergessen, wer ich bin! Hast du vergessen, was ich für dich
alles getan habe? Ich habe deine Psychotherapie bezahlt, du labiles Luder! Ich wollte dir wieder auf die Beine helfen! Aber du bist ein undankbares Miststück, das meine Hilfe gar nicht verdient hat! So ist das! Du hast in den letzten Jahren gar nicht gemerkt, was ich alles für dich gemacht habe! Irgendwann war ich es schließlich leid! Und jetzt bist du auch noch so dreist gewesen und hast mich von einem Privatdetektiv beschatten lassen?! Ich lasse mich von dir nicht zum Narren halten! Niemand überwacht mich ungestraft! Niemand!“


Ehe Julia reagieren konnte, fasste Bernd sie an beiden Handgelenken und presste sie zurück gegen die Spüle.


„Lass mich los, du Schwein! Nimm deine dreckigen Hände von mir!“


„Was hast du jetzt vor, hm?“, flüsterte er ihr zu. „Du bist auf mich angewiesen! Es wird Zeit, dass du das kapierst, Schätzchen!“ Er presste seinen schlaksigen Körper so eng an Julia, dass sie heftig zu schluchzen begann. Sie gab sich größte Mühe, seinem Griff zu entschlüpfen. Doch Bernd war definitiv zu stark für sie. Sie konnte sich ihm nicht entwinden.


Der Anwalt verzog sein Gesicht zu einer grimmigen Miene der Entschlossenheit. „Ist es dir in den letzten Jahren nicht prächtig bei mir ergangen? Hast du nicht alles bekommen, was du wolltest?! Konntest du dir nicht alles Erdenkliche von meinem Geld kaufen?!“


Im nächsten Moment ließ er ihren linken Arm los und schlug ihr mit der rechten Hand ins Gesicht.


Julia schrie vor Schmerz auf. Von der Wucht des Schlages wurde sie aus dem Gleichgewicht gerissen und fiel nach rechts, wodurch Bernd auch ihr anderes Handgelenk loslassen musste. Mit einem lauten Krachen landete Julia auf den Fliesen. Schmerzverzerrt kniff sie die Augen zusammen und hielt sich das Gesicht. Dann sah sie zu Bernd auf, der lächelnd über ihr stand.


„Ich mache dich fertig, Kleine!“


Er beugte sich zu ihr herab und wollte nach ihren Haaren greifen, doch im selben Augenblick sah Julia das Brotmesser unter einem der Küchenstühle liegen. Sie stieß sich mit den Füßen ab, um in dessen Reichweite zu gelangen. Anschließend schleuderte sie ihren Körper herum und sah ebenso ängstlich wie wutentbrannt zu Bernd. Er erhob sich simultan und bleckte die Zähne. „Was hast du jetzt vor? Willst du mich mit dem Messer etwa verletzen? Willst du mich damit vielleicht sogar töten? Mit diesem lächerlichen Spielzeug?“


Er trat einen Schritt vor, woraufhin Julia ebenfalls eine schnelle Bewegung auf ihn zumachte. Erschrocken wich Bernd zurück. Jetzt erst schien er zu realisieren, dass seine Frau tatsächlich dazu fähig war, ihn anzugreifen. Sie war wild entschlossen, sich bis zum Äußersten zu verteidigen. Mit purer Gewalt, wenn es sein musste.


Von dieser Courage überrascht, taumelte Bernd zurück. Derweil rappelte Julia sich auf die Knie. „Ich warne dich, Bernd! Wenn es sein muss, dann steche ich zu. Das schwöre ich dir. Wie kannst du Schwein mich nur mit dieser billigen Schlampe aus der Kanzlei betrügen?! Andrea ist die Sekretärin deines Kollegen, verdammt! Sie ist nicht einmal ansatzweise so -“


„Pass gut auf, was du jetzt sagst! Andrea ist alles, was du nicht bist! Du wirst niemals ihre Klasse haben! Sie ist weit über deinem Niveau!“


Während Julia sich Schritt für Schritt in den Flur zurückzog, trat Bernd wieder vor und folgte ihr.


„Warum hast du mich dann überhaupt geheiratet?!“, keifte Julia.


„Das hast du wirklich nicht begriffen? Ich liebe Macht. Grenzenlose Macht. So gut solltest du mich doch wohl kennen! Indem ich dir deine Therapie bezahlte, habe ich dich von mir abhängig gemacht. Du bist mein Eigentum! Du gehörst mir! Und du wirst mir ewig für meine Unterstützung dankbar sein! Hast du das verstanden?!“


Als beide im Flur anlangten, klingelte es an der Haustür, die sich drei Meter hinter Bernd befand.


„Was machst du nun, hm?“, wollte er von Julia wissen. „Benimmst du dich jetzt wieder wie ein zivilisierter Mensch oder wird es gleich sehr peinlich für uns?“


Doch es war bereits zu spät. Als er sich umdrehte, sah er Nora Feldt an der Scheibe neben der Tür. Kaum erkannte die Kommissarin, dass Julia Sattler ein Messer in der Hand hielt, da schnappte sie sich ihre Waffe. „Polizei! Öffnen Sie die Tür, Sattler! Sofort!“


Sattler schlug wütend mit der Faust gegen die Wand. „Verdammter Mist! Alles deinetwegen, du dummes Huhn!“, blaffte er seine Frau an, die dankbar zu Nora schaute.


„Ich komme schon! Keine Aufregung! Es ist alles okay!“, garantierte Sattler der Kommissarin mit aufgesetzter Gelassenheit, ehe er sich zur Tür begab und diese öffnete. Dann erst sah er, dass auch Noras Kollege Thomas Korn vor dem Haus stand und ebenfalls schon seine Dienstpistole gezogen hatte.


„Ganz ruhig! Sie schätzen die Situation völlig falsch ein.“


„Natürlich“, entgegnete Nora kühl, während sie ihren Blick zu Julia schweifen ließ, die noch immer aufgelöst im Flur stand. „Ist bei Ihnen alles in Ordnung? Geht es Ihnen gut?“


Im selben Moment brach Julia unverhofft in Tränen aus und sank auf die Knie. Dabei ließ sie das Brotmesser auf die Fliesen fallen.


„Das nennen Sie also ‚okay’?“, fuhr Nora den Anwalt an, bevor sie an ihm vorbeischritt und sich zu Julia begab. Thomas hielt Sattler unterdessen mit seiner Waffe in Schach.


„Das ist alles ein großes Missverständnis“, erklärte der Anwalt erneut im geschäftsmäßigen Tonfall. „Ich bin vor wenigen Augenblicken heimgekommen und habe meine Frau bereits derart aufgeregt angetroffen. Sie glaubte, dass ein Einbrecher hier im Haus sei. Ist es nicht so, Schatz? Erzähl den Kommissaren, dass es sich so abgespielt hat. Sonst denken die noch, ich hätte dir etwas angetan. Dabei hast du es doch gut bei mir. Stimmt das etwa nicht, Julia?“


Nora beugte sich zu der Frau herab und sah ihr in die rot unterlaufenen Augen. „Frau Sattler? Mein Name ist Feldt. Ich bin von der Kripo. Es ist alles in Ordnung. Sie haben nichts mehr zu befürchten.“


„Es gibt auch nichts zu befürchten!“, rief Sattler.


„Sie haben jetzt Sendepause!“, informierte Thomas den Anwalt, der diesen Befehl lediglich mit einem schmierigen Lächeln quittierte.


Nora half Julia wieder auf die Beine. „Hat Ihr Mann Sie bedroht, Frau Sattler? Hat er Sie vielleicht sogar geschlagen, Sie angegriffen?“


„Absoluter Blödsinn! Ich liebe meine Frau!“, schrie Sattler empört.


„Ruhe!“, fauchte Tommy ihn an und trat näher auf ihn zu. „Sie werden später noch genug Zeit haben, um mit uns zu reden. Das verspreche ich Ihnen.“


„Ach, ja? Wie soll ich das verstehen?“


„Als Anwalt wissen Sie das sehr gut.“


„Nein, ich befürchte, ich habe keine Ahnung, was Sie damit meinen, Herr Kommissar.“


Nora begleitete Julia in die Küche. Zeitgleich deutete Thomas dem Anwalt an, ebenfalls zurück ins Haus zu gehen und die Tür zu schließen, damit die Nachbarn dieses Drama nicht bezeugen konnten. Während Nora sich in der Küche um Julia kümmerte, schritt Tommy mit Sattler ins Wohnzimmer.


„Ich garantiere Ihnen nochmals, dass ich meiner Frau nichts angetan habe. Sie dachte, dass ein Einbrecher hier sei. Das ist alles. Die Waffe können Sie also ruhig wieder einstecken. Ihr Auftritt hier ist überflüssig und geradezu peinlich. Ich werde mich bei Ihrem Vorgesetzten beschweren. Darauf können Sie Gift nehmen.“ Sattler positionierte sich neben dem großen Esstisch, der in der vorderen Ecke des Raumes stand. Dann langte er in seine Hosentasche und zog ein Päckchen Zigaretten heraus. Er zeigte sie Thomas und fragte: „Sie haben doch nichts dagegen?“


Ehe Tommy antworten konnte, hatte Sattler sich bereits einen Glimmstängel geschnappt und angezündet.


„Wenn Sie sich bei meinem Vorgesetzten beschweren“, sagte Thomas schließlich, „dann können Sie ihm auch gleich erklären, warum Sie die Überwachungsbänder in Ihrer Kanzlei gefälscht haben.“


Sattler stieß eine Qualmwolke aus und sah den Ermittler an. „Ach, kann ich das?“


„Und vielleicht können Sie mir jetzt bereits erklären, wieso Sie schon hier sind. Haben Sie uns nicht gesagt, dass Sie so viel Arbeit und Stress im Büro hätten?“


„Das ist nicht einfach zu erklären. Ich musste heute -“ Urplötzlich schleuderte Sattler seine brennende Zigarette in Tommys Gesicht, sodass der Ermittler für einen kurzen Moment abgelenkt war. Genau diese Zeit nutzte Sattler, um wie ein Stier in den Flur zu stürmen.
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Kranz’ Kinnlade fiel herab. „Mein Gott! Und Scarface hat keine Ahnung, dass Xenia unter Umständen die gesuchte Mörderin ist?!“


„Nein, er ahnt nicht das Geringste!“, erwiderte Nora, ehe sie sich das Handy ans Ohr hielt und wartete, bis Thomas sich am anderen Ende der Leitung meldete.


Doch das tat er nicht. Nora hörte nur das Freizeichen.


„Er geht nicht ran! Warum nimmt er den Anruf nicht entgegen, verflucht?! Mach schon, Tommy! Los!“


Nach wenigen Augenblicken wollte sie bereits auflegen, um sich auf den Weg zu Xenias Wohnung zu machen, als endlich Thomas’ Stimme im Handy ertönte: „Hallo, Kollegin. Was gibt es?“


„Tommy?!“, schrie Nora mit einer Mischung aus Erleichterung und Hast.


„Hey, ganz ruhig. Ich bin ja dran. Worum geht es? Ist etwas passiert? Du klingst völlig aufgelöst.“


Der sorglose Tonfall ihres Kollegen ließ Noras Ungeduld noch weiter ansteigen. „Es ist dringend! Hör mir zu!“


„Moment. Xenia braucht gerade meine Hilfe. Bleibst du kurz dran?“


„Nein, Tommy! Tommy!“ Nora brüllte so energisch in das Mobiltelefon, dass Kranz sich mit schmerzverzerrtem Gesicht abwandte.


Hingegen schien Thomas von Noras Geschrei unbeeindruckt zu sein. Denn er meldete sich nicht mehr.


„Tommy! Tommy!“


Noras Hände wurden schweißnass. In ihrer Vorstellung sah sie ihren Kollegen in diesem Moment tot zusammensacken. Durch einen gezielten Stich ins Herz. Von Xenia Boll.


In der nächsten Sekunde wollte Nora ein weiteres Mal nach ihrem Partner rufen, als dieser sich wieder meldete: „Nora, bist du noch dran?“


„Tommy, Gott sei Dank! Hör mir jetzt genau zu!“


„Was ist denn nur los? Warum bist du so nervös? Hast du herausgefunden, wer für die Morde verantwortl…“


„Sei still!“ unterbrach Nora ihn. „Xenia ist wahrscheinlich die Mörderin! Hast du mich verstanden?! Xenia ist die Täterin!“


Am anderen Ende der Leitung herrschte Stille. Lange Zeit erwiderte Thomas kein Wort. Dann hörte Nora ihn zischen: „Ich bin enttäuscht von dir! Niemals hätte ich gedacht, dass du soweit gehen würdest!“


„Was redest du da?“


„Ich weiß genau, was du denkst. Du bist der Meinung, dass ich ernsthafte Gefühle für Xenia hege und mich deswegen nicht mehr auf die Arbeit konzentriere. Du willst mich gegen sie aufbringen, damit ich wieder mit vollem Elan an unserem Fall arbeite. Aber soll ich dir etwas verraten? Das mache ich bereits! Momentan beschütze ich das potenzielle nächste Opfer! Du willst mich nur von ihr wegholen!“


„Das ist nicht wahr!“, protestierte Nora. „Ich habe eben mit Kranz die Überwachungsbänder aus der Universitätsbibliothek überprüft! Auf diesen ist die Mörderin zu sehen! Sie trägt dieselbe Jacke wie Xenia! Das kann kein Zufall sein! Es deutet darauf hin, dass sie den Mordanschlag auf sich selbst inszeniert hat!“


„Das ist Blödsinn!“


„Nein, ist es nicht. Überleg mal für eine Sekunde. Vergiss deine Gefühle für sie und denk nach. Sie hat sich selbst als Opfer in der Mordserie hingestellt, um jeden Verdacht von sich abzulenken! Das ist teuflisch, aber genial!“


„Ich glaube das nicht. Sie sitzt gerade vor mir auf ihrem Bett und trinkt ein Glas Wasser. Sie ist noch ziemlich geschafft von den ganzen Strapazen. Und sie ist ganz bestimmt keine -“


„Sprich jetzt kein Wort weiter!“, brüllte Nora ihn so heftig an, dass er prompt verstummte. Ihr aggressiver Tonfall schien ihm durch Mark und Bein zu dringen.


„Ich glaube nicht, dass du recht hast“, sagte er nach kurzer Zeit beherrscht. „Ich werde mich mit ihr -“ Er verstummte. Ein Schrei ertönte. Dann war es still.


Totenstill.


Nora sprang von ihrem Stuhl auf und rief erneut den Namen ihres Kollegen. Unzählige Male brüllte sie ihn in das Handy. Aber nun meldete Thomas sich nicht mehr. Zwar stand die Leitung noch, aber am anderen Ende herrschte nur noch eine beängstigende Stille.


„Das gibt es nicht! Dieser dumme Sturkopf! Dieser Idiot!“, fluchte Nora. Sie war unfassbar sauer auf ihren Kollegen. Doch zugleich hatte sie auch panische Angst um ihn.


Bis zu Xenias Wohnung würde sie mit dem Auto mindestens zehn Minuten benötigen. Das war unter diesen Umständen eine sehr, sehr lange Zeit.


Sie wandte sich an Kranz: „Lauf zu Kortmann und frag ihn, ob eine Streife in der Nähe der Lenglerner Straße ist. Die Kollegen sollen sich umgehend zu Xenia Bolls Wohnung begeben! Jede Minute zählt! Los! Los!“


Der Kriminaltechniker war von Noras harschen Befehlen vollkommen überrumpelt. Er wankte aus ihrem Büro und lief zu Kortmann. Nora preschte gleichzeitig in die entgegengesetzte Richtung. Sie stürzte die Treppe hinunter ins Erdgeschoss und raste wie der Wind aus der Polizeidirektion. Ihre Gedanken drehten sich einzig und allein um Tommy.


Lebt er noch? Oder hat Xenia ihn tatsächlich schon ermordet? Mit einem Messerstich ins Herz? Wie bei den anderen Opfern? Und alles nur, weil sie während Tommys Telefonat mit mir erfahren hat, dass wir sie als Mörderin identifiziert haben?! Hätte er doch nur den Mund gehalten! Hätte ich ihn doch nur eher unterbrochen!


Nora sprang in ihren Wagen, startete den Motor und fuhr los. Mit hohem Tempo schoss sie in Richtung Nordwesten. Dabei überquerte sie mehrere rote Ampeln und missachtete konsequent die zulässigen Höchstgeschwindigkeiten.


Mein Gott, ich brauche bestimmt noch acht Minuten! Das dauert zu lange! Viel zu lange!
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Als Nora und Dorm um 21 Uhr 30 den Verhörraum Nummer Eins in der Polizeidirektion betraten, saß die Mörderin in Handschellen am einzigen Tisch im Raum. Dieser war ebenso fest im Boden verankert wie der Stuhl. In die Westwand war ein großer Einwegspiegel eingelassen.


Sobald die Ermittler die Tür öffneten, funkelte die Frau sie schon giftig an. „Sie elenden Bullenschweine! Was haben Sie getan?!“


„Was wir getan haben?! Sie haben mehrere Menschen getötet! Sie sind eine eiskalte Mörderin!“, stieß Nora aus, während sie sich mit Dorm gegenüber der Täterin niederließ. „Wieso begingen Sie all diese Morde?“


Die Mörderin grunzte. „Das ist eine lange Geschichte.“


„Wir haben heute nichts mehr vor.“


„Sie wollen wirklich die ganze Geschichte hören? Selbst auf die Gefahr hin, dass Sie sie nicht nachvollziehen können?“


Nora und Dorm nickten einvernehmlich.


„Na schön, dann sollte ich zunächst mit dem chronologischen Ablauf beginnen.“ Die Mörderin lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück. „Zuerst habe ich Franziska Zucker in der Universitätsbibliothek getötet. Das war sehr riskant. Immerhin hätte ich bei dieser Tat von jemandem beobachtet werden können. Aber dieses Risiko ging ich mit Genuss ein. Denn die Bibliothek war der geeignete Ort für mein kleines Spielchen. Ich nutzte die dortigen Überwachungskameras, um Sie in die Irre zu führen. Dazu besorgte ich mir erst einmal eine blonde Perücke. Dann klaute ich eine von Xenias Jacken aus ihrem Schrank, als ich sie eines Tages besuchte. Ich hatte meine Sporttasche dabei, weil ich anschließend ins Fitnessstudio wollte. Zumindest erzählte ich Xenia dieses Märchen. In Wahrheit diente die Tasche nur dem Zweck, ihre Jacke zu stehlen, während sie kurz im Bad verschwand. Nachdem mir das gelungen war, kundschaftete ich aus, an welchen Positionen die Kameras in der Bibliothek hängen. Auf diese Weise wusste ich, wo ich nach Franziskas Ermordung möglichst effektiv entlanggehen musste. Ich wollte, dass Sie später auf den Überwachungsvideos das Drachenemblem auf der Jacke erkannten. Zudem sollten Sie eine blonde Haarsträhne unter meiner Mütze entdecken. Um das zu gewährleisten, ging ich absichtlich einen Umweg durch die Abteilung der Bücherausgabe, wo sehr viele Kameras hängen. Bei meinem späteren Überfall auf Xenia schmuggelte ich die Jacke dann wieder zurück in ihr Bad.“


Nora sah für einen Augenblick auf die schwarzen Haare der Mörderin. Dann blickte sie ihr wieder in die Augen und erklärte: „Das war zwar gut geplant, aber im Endeffekt zu auffällig durchgeführt. Denn Sie machten auf den Überwachungsvideos nicht die geringsten Anstalten, das Drachenemblem auf der Jacke zu verbergen. Xenia selbst hätte das gewiss getan oder sich generell andere, schlichtere Klamotten angezogen. Ähnliches gilt für die blonde Haarsträhne, die Xenia garantiert bemerkt und wieder unter der Mütze verborgen hätte.“


Die Mörderin zuckte mit den Schultern. „Das können Sie im Nachhinein leicht behaupten. Aber ich bin davon überzeugt, dass Sie lange Zeit wirklich gedacht haben, Xenia sei im Bücherkeller gewesen.“


Nora antwortete nicht. Sie wollte der Mörderin nicht einmal einen Hauch von Genugtuung gönnen. Daher fragte sie ausweichend: „Woher wussten Sie, wann Franziska in der Bibliothek sein würde?“


„Ich habe sie lange beobachtet. Tag für Tag behielt ich sie bei ihrer Arbeit für Ralf Müller im Auge. Dabei fiel mir auf, dass sie regelmäßig für ihn in die Bibliothek ging, um Bücher zu besorgen. So entstand mein Plan, den Mord dort für die Kameras in Szene zu setzen. Am entscheidenden Tag folgte ich ihr und schlug zu.“


„Anschließend haben Sie Daniela Langenmeier ermordet“, ergriff Dorm das Wort. „Und auch das war sehr riskant. Denn vor dem Hörsaal hätten jederzeit Studierende auftauchen können.“


„Es war zwar riskant, aber im Grunde lief ich auch dort nie wirklich Gefahr, aufzufliegen. Denn als ich erfuhr, dass die Vorlesung Linguistische Textanalyse bei Professor Kahl ausfiel, wusste ich sofort, dass die passende Gelegenheit gekommen war. Ich wartete in der Nähe der Hörsäle darauf, dass Daniela sich von ihren Freundinnen verabschiedete. Dann sprach ich sie ganz harmlos an. Ich behauptete, ihr etwas Vertrauliches über ihren Freund Carsten mitteilen zu müssen. Schon hatte ich ihre Neugierde geweckt und konnte sie zurück in den Hörsaal locken, wo ich ihr ungestört ‚einige Fotos’ zeigen wollte. Dort ermordete ich sie und schrieb Ralfs Namen auf die Schreibunterlage vor ihr.“ Die Mörderin ließ ihren Blick von Tommy zu Nora schweifen. „Ich wollte Sie bei Ihren Ermittlungen konkret auf Ralf stoßen, damit Sie sich näher mit ihm und seinem Umfeld beschäftigten. Aber ich ließ absichtlich den Stift verschwinden, mit dem ich seinen Namen niedergeschrieben hatte. Daher stand fest, dass Daniela den Namen nicht selbst geschrieben haben konnte. Ebenso wenig wie Ralf, was Sie durch eine Handschriftenprobe bestimmt herausgefunden haben. Dennoch mussten Sie aufgrund seines Namens auf der Unterlage noch einmal mit ihm reden, um routinemäßig sein Alibi für den zweiten Mord zu überprüfen. Und schon bohrten Sie immer tiefer in seiner Welt herum. Ab diesem Zeitpunkt war ich mir sicher, dass Sie früher oder später auch herausfinden würden, dass er es mit Franziska, Daniela und Xenia trieb. Damit stand so gut wie fest, dass die Morde an Franziska und Daniela zusammenhingen und etwas mit Ralf zu tun haben mussten. Der Zufall wäre sonst nämlich zu groß gewesen. Aber da Ralf nicht der Mörder sein konnte und mit Franziska und Daniela zwei seiner Affären bereits tot waren, rückte Xenia nach und nach in den Fokus Ihrer Aufmerksamkeit. Zwar führte Ralf auch noch eine Affäre mit Maria Ranz, die ganz offensichtlich bisexuell ist, aber ich wollte, dass Xenia als Mörderin dastand. Dafür hatte ich mir nämlich einen perfekten Plan zurechtgelegt.“


Nora kratzte sich an ihrem Muttermal. „Ja, und dieser Plan sah wie folgt aus: Wie schon bei Franziska und Daniela sollte es so aussehen, dass der Mörder auch Xenia offenbar erstechen wollte. Das gelang ihm jedoch nicht. Es schien so, als hätte Xenia den Angriff wie durch ein Wunder überlebt. Doch genau dieser Punkt sollte unsere Skepsis wecken. Wir sollten es als überaus merkwürdig betrachten, dass Xenia bei dem Überfall nicht gestorben ist. Darüber hinaus sah es einerseits so aus, dass sie ihren Angreifer kannte, weil es keine Kampfspuren gab. Andererseits hatte der Täter aber die Tür eingetreten, was ein Bekannter von Xenia nicht hätte machen müssen. Er hätte einfach anklopfen und eintreten können.“


„Allerdings hätte auch ein Fremder einfach anklopfen können“, setzte Dorm ein. „Das wäre logischer gewesen, weil es das Risiko gesenkt hätte, Aufmerksamkeit zu erregen. Also standen wir vor einem Dilemma: Kannte Xenia ihren Angreifer oder kannte sie ihn nicht? Für beide Varianten gab es eindeutige Indizien. Jedoch lagen auch Hinweise vor, die gegen beide Varianten sprachen. Dieser Widerspruch sollte uns zu dem Schluss verleiten, dass der gesamte Tathergang nicht richtig zu rekonstruieren war. Und das bedeutete, dass an dem ganzen Angriff etwas faul sein musste.“


Die Mörderin lachte vergnügt.


„Ja, ich verstehe, dass Sie das amüsiert“, nickte Nora. „Denn wir müssen zugeben, dass Sie uns damit ziemlich an der Nase herumgeführt haben. Mittlerweile wissen wir allerdings, dass es Ihre Absicht war, dieses Durcheinander von Spuren in Xenias Wohnung zu hinterlassen. Im Endeffekt sollten wir aufgrund der widersprüchlichen Indizien denken, dass es überhaupt keinen Eindringling gab. Xenia hatte den Angriff offenbar inszeniert, um sich selbst als weiteres Opfer in der Mordreihe hinzustellen und somit als mögliche Täterin auszuscheiden.“ Nora blickte die Mörderin hasserfüllt an. „Sie haben es bewusst so eingerichtet, dass Xenia zunächst als unschuldiges Opfer galt, nur um sie kurz darauf aufgrund der gegensätzlichen Tatortspuren erst recht als Hauptverdächtige hinzustellen. In Wahrheit gab es diesen Angreifer in Xenias Wohnung also tatsächlich. Sie waren es. Jedoch achteten Sie penibel darauf, den gesamten Angriff in ein anderes Licht stellen zu können. Und ich gebe es ungern zu, aber bis jetzt haben wir noch nicht herausgefunden, wie Sie das genau gemacht haben.“


Die Mörderin sagte stolz: „Als ich Xenia vor einigen Wochen besuchte, machte ich heimlich einen Abdruck ihres Wohnungsschlüssels. Von diesem fertigte ich eine Kopie an. Mit diesem nachgemachten Schlüssel gelangte ich am Tag des Überfalls unbemerkt in ihre Wohnung. Ich hatte eine Strumpfmaske auf, weil ich sie nicht töten, sondern nur verletzen wollte, und sie mich deshalb nicht erkennen durfte. Als ich die Wohnung betrat, saß sie mit dem Rücken zur Tür am Schreibtisch. Daher konnte ich sie dort überraschen und verwunden. Dabei knallte sie mit dem Kopf auf die Schreibtischplatte und fiel ohnmächtig vor ihr Bett. Anschließend rannte ich zurück zur Wohnungstür und zerstörte das Schlossteil im Türrahmen.“


Nora bekam große Augen. Jetzt wurde ihr schlagartig alles klar: „Sie zerstörten das Schloss erst, nachdem Sie den Angriff bereits durchgeführt hatten?“


„Stimmt genau. Ich wusste, dass es auf diese Weise schon bald so aussehen würde, als hätte Xenia den Überfall nur inszeniert. Denn wenn jemand die Tür von vornherein eingetreten hätte, um in die Wohnung zu gelangen, dann hätte es dort Kampfspuren geben müssen. Immerhin wäre Xenia von dem Krach des Türeintretens aufgeschreckt worden und hätte reflexartig eine Verteidigungsposition eingenommen. Folglich musste es für Sie nach einiger Ermittlungsarbeit so aussehen, als hätte Xenia die Tür selbst eingetreten und sich auch selbst an der Schulter verletzt. Eine andere Erklärung gab es für die widersprüchlichen Spuren anscheinend nicht.“


Nora sagte anerkennend: „Und Sie haben sich für die Zeit, als Xenia scheinbar überfallen wurde, sogar noch ein perfektes Alibi zurechtgelegt.“


„Ja, ich habe Xenia am Tag des Überfalls um kurz vor 16 Uhr besucht. Sie sagte mir, dass sie in den nächsten Stunden intensiv an einem Referat arbeiten müsste. Das war meine Chance. Ich klaute ihr Handy und nahm es mit zur Universität. Dort saß ich von 16 Uhr 15 bis 17 Uhr 45 in einem Seminar. Aber um 17 Uhr 40 ging ich kurz auf die Toilette. Zumindest dachten das alle. In Wahrheit verließ ich das Gebäude, suchte mir einen ungestörten Platz und rief Ihren Kollegen Korn an.
Seine Privatnummer fand ich in Xenias Handy. Sobald er abhob, schrie ich, dass jemand in meiner Wohnung sei. Ich spekulierte darauf, dass er aufgrund der Hektik nicht erkennen würde, dass nicht Xenia am anderen Ende der Leitung war. Anscheinend klappte das auch. Nach dem Anruf ging ich dann für die letzten zwei Minuten zurück ins Seminar und gab dort irgendetwas Provokantes von mir, sodass die Professorin sich auf jeden Fall an mich erinnern würde und mir somit mein Alibi auf Ihre Nachfrage hin bestätigen konnte. Anschließend fuhr ich mit meinem Auto zu Xenias Wohnung. Ich gebe zu, dass es ein spannendes Rennen war. Schließlich waren Sie bereits unterwegs. Aber ich brauchte höchstens drei Minuten von der Uni zu Xenia. Sie benötigten mindestens zehn. Ich musste nur hoffen, dass keine Streife in der Nähe des Studentenwohnheims war.“


Nora sagte: „Sie überfielen Xenia also nicht um 17 Uhr 40, wie wir aufgrund des falschen Notrufes angenommen haben, sondern erst kurz bevor wir bei der Wohnung eintrafen.“


„Ja. Ich war gerade erst wieder aus dem Wohnheim verschwunden, als Sie dort eintrafen. Sie haben mich nur um wenige Sekunden verpasst. Während meines Überfalls habe ich Xenias Handy übrigens wieder vor sie auf den Boden gelegt, damit Sie nicht auf die Idee kamen, dass mit dem Anruf etwas nicht stimmen konnte.“


Dorm schüttelte entsetzt den Kopf. „Und warum haben Sie wenig später versucht, auch unseren Kollegen Korn zu töten?“


„Weil es perfekt war! Mit der Kopie von Xenias Wohnungsschlüssel gelang ich ein weiteres Mal unbemerkt in ihre Unterkunft. Deshalb hatte ich die Tür übrigens nicht eingetreten, als ich Xenia zum ersten Mal überfiel. Schließlich hätte das Einsteckschloss dabei zersplittern und ich später nicht mehr mit der Schlüsselkopie in die Wohnung kommen können. Ich sorgte also beim ersten Mal dafür, dass nur das Schlossteil im Rahmen kaputt ging, damit auch nur dieses Teil erneuert werden musste.“ Sie blickte an die Decke. „Beim zweiten Überfall war Ihr Kollege ebenfalls in der Wohnung. Vermutlich wollte er Xenia beschützen. Ich handelte sehr schnell. Ich schlug Xenia vor dem Bad nieder. Dann attackierte ich Ihren Kollegen. Es musste für Sie später so aussehen, dass Xenia Ihren Kollegen angegriffen hat, weil sie damit noch einmal beweisen wollte, dass der Mörder sie um jeden Preis töten wollte. Aber wieso hätte dieser vermeintliche Mörder Xenia entführen sollen, anstatt sie ebenfalls in ihrer Wohnung zu töten? Das war ein weiterer Punkt, der Sie skeptisch werden lassen sollte. Zudem kam mir zugute, dass Ihr Kollege zum Zeitpunkt meines Überfalls offenbar mit Ihnen telefoniert hat. Das war purer Zufall, aber es bestätigte Sie bestimmt in der Annahme, dass Xenia die Attacke verübt hat. Denn sonst hätten Sie am Telefon Einbruchgeräusche hören müssen.“
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Nora saß an Timos Krankenhausbett und sah verzweifelt in sein Gesicht. Das monotone Piepen der technischen Geräte, die im Halbkreis um sie herum standen, nahm sie zu ihrer eigenen Überraschung kaum noch wahr. Dabei hatten diese nervtötenden Geräusche sowie der krankenhauseigene Desinfektionsgeruch sie bei ihren ersten Besuchen beinahe wahnsinnig werden lassen. Doch mittlerweile war sie so oft hier gewesen, dass sie sich schon fast gänzlich an diesen beängstigenden Raum gewöhnt hatte. Im Grunde war er ihr zweites Zuhause geworden, da sie an jedem Tag der vergangenen drei Monate für mindestens zwei Stunden hier gewesen war.


Mit ihren Händen tastete sie nun nach Timos Arm. „Du weißt, dass ich dich über alles liebe. Ich werde nicht aufgeben. Du wirst wieder aufwachen.“


Sie war weiterhin davon überzeugt, dass Timo nicht nur ihre Anwesenheit, sondern auch ihre Sätze wahrnehmen konnte. Niemand konnte ihr diese Überzeugung nehmen. Denn sie benötigte dringend einen Hoffnungsschimmer, an dem sie sich in dieser schwierigen Situation festhalten konnte.


„Ich weiß, dass du mich verstehen kannst. Ich weiß, dass du meine Stimme hörst. Und ich möchte dir sagen, wie sehr ich dich brauche. Ich liebe dich so sehr. Und wenn ich dir das noch tausend Mal sagen muss, damit du endlich wieder aufwachst: Du darfst nicht aufgeben. Du darfst nicht kampflos von mir gehen. Das kannst du dir und mir nicht antun.“


In der nächsten Sekunde öffnete sich die Zimmertür und eine stattliche Schwester mit rotem Haarschopf trat ein. Sie rauschte auf das Bett zu und überprüfte mit geübten Blicken, ob die Gerätschaften noch einwandfrei ihre Aufgaben erfüllten. Nachdem sie sich anschließend noch von der richtigen Einstellung des Bettes überzeugt hatte, nickte sie zufrieden und stellte sich neben die Ermittlerin.


„Er wird doch wieder aufwachen, nicht wahr?“, fragte Nora sie mit schwacher Stimme.


„Ich weiß, was Sie jetzt von mir hören möchten, Frau Feldt. Aber ich darf Ihnen in dieser Hinsicht keine falschen Hoffnungen machen. Das könnte ich nicht mit meinem Gewissen vereinbaren. Denn die Wahrscheinlichkeit, dass Ihr Lebenspartner tatsächlich wieder aufwacht, liegt weiterhin nur bei 50 Prozent. Diese Tatsache darf ich nicht ignorieren. Leider müssen Sie sich verdeutlichen, dass die Chance auf eine positive Wendung mit jeder Woche kleiner wird.“ Die Schwester gab diese Worte mit ihrer tiefen Reibeisenstimme so deutlich von sich, dass Nora erstarrte. Obwohl sie genau wusste, dass die Frau recht hatte, liefen ihr deren Äußerungen eiskalt den Rücken herunter.


„Sie können nichts weiter machen“, fuhr die Schwester fort, „als zu hoffen und zu beten. Der Rest liegt allein in Gottes Hand.“


Nora wischte sich eine erste Träne aus dem Augenwinkel. „Ich würde ihm so gerne noch mehr helfen. Ich fühle mich so schrecklich hilflos. Und ich hasse diese Machtlosigkeit so sehr.“


„Ich kann es Ihnen nachfühlen, denn ich war auch einmal in einer vergleichbaren Situation. Sie wünschen sich nichts sehnlicher, als das Geschehen aktiv beeinflussen zu können. Dann läge es schließlich an Ihnen, die ganze Geschichte zu einem positiven Ende zu bringen. Aber nun müssen Sie alles auf sich zukommen lassen, ohne zu wissen, wie es ausgehen wird. Das ist schlimm. Das ist ein sehr schlimmes Gefühl.“


Obgleich die Schwester diese Sätze sachlich von sich gab, half sie Nora auf eine gewisse Art. Denn auf diese Weise bekam die Kommissarin das Gefühl, mit einer Person zu sprechen, die genau wusste, was sie momentan durchmachte. Und dabei gab es definitiv nichts zu beschönigen. Die Schwester sprach Noras innerste Gefühle an, legte die Realität schonungslos dar. So paradox es auch wirken mochte, doch diese Direktheit wusste Nora sehr zu schätzen. Es führte dazu, dass sie jetzt noch mehr an das Positive glaubte. Sie war nun noch mehr davon überzeugt, die trostlose Situation mit aller Kraft zu überwinden.


Nichts kann uns beide trennen, Timo. Wir überstehen alles! Gemeinsam. Egal, wie schwer es wird!


Als die Schwester diese Überzeugung in Noras Augen aufblitzen sah, huschte ihr ein Lächeln über die Lippen. Sie wusste, dass sie mit ihren Worten das richtige Ziel erreicht hatte. Ihre langjährige Erfahrung hatte sie nicht getäuscht. Nora Feldt war eine Frau, die immer stärker wurde, immer mehr an sich und an Timo glaubte, desto schwieriger die Situation erschien. Sie wollte allen beweisen, wie viel Kraft in ihr steckte. Und nun sah die Schwester endlich wieder die vollkommene Überzeugung in Noras Blick, die sie in den ersten Wochen so sehr bei der Ermittlerin bewundert hatte. Endlich schien Nora wieder von einer neuen Kraftreserve zu zehren. Sie hatte die Hoffnung wiedergefunden. Sie würde Timo ab sofort noch mehr Kraft geben als zuvor. Und die beiden würden es schaffen.


Gemeinsam.
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„Wach auf! Wach endlich auf!“ 


Die verzerrte Stimme hallte quer durch den Raum. Sie wurde von einer Ecke in die andere geworfen, bis sie wieder bei ihrer Quelle anlangte und langsam verpuffte.


Zitternd hob Julia ihre Lider. Doch kaum hatte sie diese für einen Moment geöffnet, da fielen sie auch schon wieder zu. Allerdings nicht aus Schwäche. Vielmehr hatte sie der grelle Schein einer Neonröhre geblendet. Die Röhre hing rechts an einer Wand, zwei Meter von Julia entfernt.


Ihr Kopf rollte zur linken Seite, wo sie es erneut wagte, vorsichtig zu blinzeln. Diesmal blendete sie nichts. Eine wahre Wohltat, dachte sie erleichtert.


Unmittelbar vor sich sah sie eine kahle Wand, die stellenweise stark zerbröckelt war. Als sie dann ein Jucken an ihrem linken Auge spürte, kniff sie dieses erschrocken zusammen und wollte es sich ausreiben. Doch ihre Arme gehorchten dem Befehl nicht. Sie hingen fest. Bombenfest. So sehr Julia sich auch bemühte, sie konnte ihre Arme nicht bewegen.


Nach und nach realisierte sie, dass sie auf einer weißen Matratze lag, die sich wie ein steinhartes Brett anfühlte. Ihre Arme und Beine waren vom Körper abgespreizt, die Hände und Füße an Metallgitter gebunden. Die Seile wiesen jeweils einen vierfachen Knoten auf. Auf ihrem Mund klebte ein Pflaster. 


Die Schülerin sah an sich herab. Dabei wurde sie gewahr, dass sie ein weißes T-Shirt zu einer blauen Schlafanzughose trug. Genau diese Klamotten hatte sie getragen, als sie am Dienstagabend entführt worden war.


„Bist du wach?“, ertönte die verzerrte Stimme wieder. 


Zwar konnte sie die Worte hören, vermochte sie aber nicht zu einem syntaktisch sinnvollen Satz zusammenzufügen. Ihr Gehirn schien zu benebelt zu sein, um wie gewohnt arbeiten zu können.


„Antworte mir!“ 


Die furchtbare Stimme kam aus der Richtung des gleißenden Lichts. Saß etwa jemand neben dem Bett? Ihr Entführer? Ihr Mörder?


Das muss ein Albtraum sein, hoffte Julia und riss wieder an den Fesseln. 


„Probier es erst gar nicht“, lachte der Mörder. „Es hat keinen Zweck. Du kannst dich nicht befreien. Du wirst dieses Gebäude nicht mehr lebendig verlassen.“


Mehrere Tränen liefen über Julias Wangen. Gebäude? Welches Gebäude denn nur? Wo bin ich hier? Wer ist dieser Irre? Was hat er mit mir vor?!


„Hast du Durst? Du musst
durstig sein, so lange wie du hier schon liegst.“


Sie schluckte schmerzhaft. Wie lange lag sie hier denn schon, um Himmels Willen? Einen Tag? Zwei Tage? Sie wusste es nicht, hatte das Zeitgefühl komplett verloren. 


„Trink das“, kommandierte der Mann nun und riss ihr mit einem Ruck das Pflaster vom Mund. Dann setzte er ein Glas Wasser an ihre Lippen. Vor lauter Schmerzen konnte sie ihren Mund nicht weit öffnen, aber es reichte aus, um die Flüssigkeit schluckweise in sich aufzunehmen.


„Du schwitzt ja, Julia. Warte einen Moment.“ 


Nach wenigen Sekunden stülpte sich ein Tuch wie eine Maske über Julias Augen. Der Mörder trocknete ihr Gesicht. Zärtlich, beinahe liebenswürdig. 


„So. Schon besser?“


Die Schülerin nickte, doch während sie einen weiteren Schluck Wasser zu sich nahm, bildeten sich unverzüglich neue Schweißperlen auf ihrer Stirn.


Sekunden später schnipsten zwei Finger vor ihren Augen. Zunächst sah sie diese vierfach, dann sechsfach, schließlich achtfach. Ihr Kopf wurde immer schwerer, ihre Lider begannen zu zucken.


„Sehr gut. Es wirkt.“ Ein weiteres Lachen ertönte, während Julia in ein tiefes schwarzes Loch fiel.


„Gute Nacht, Kleine. Träum etwas Schönes. Für das letzte Mal in deinem Leben.“
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Als Melanie Holdtkamp an diesem Freitagnachmittag ihre Unterkunft betrat, hatte sie ihre letzten Tränen bereits getrocknet. Sie schloss die Wohnungstür hinter sich, legte den Schlüssel auf eine Kommode im Flur und trottete mit leerem Blick auf ihr Wohnzimmer zu. Dort setzte sie sich in einen Sessel, der einer Schrankwand aus Eiche schräg gegenüberstand.


So endet es also?, dachte sie enttäuscht. Das war mein ganzes Leben? Dieses Trauerspiel?


Während sie ihre Hände zu Fäusten ballte, fiel ihr Blick auf eine vertrocknete Topfpflanze, die in der hinteren Ecke des Raumes stand. Zwar ließ der Fikus seine Blätter bereits seit einigen Wochen hängen, aber Melanie zeigte nicht das geringste Anzeichen von Mitleid.


Warum auch?
Wieso sollte es der dämlichen Pflanze besser gehen als mir?
Läge es in meiner Hand, dann würde jedes Lebewesen dieses beschissenen Planeten genau dieselbe Marter durchleiden wie ich. Denn nur auf diese Weise könnte jeder erfahren, welchen Schmerz ich seit nunmehr fünf Jahren in meinem Inneren empfinde.


Melanie linste auf die einst so farbenprächtigen Blumen, die auf der Granitfensterbank neben der Balkontür standen. Auch diese waren schon seit geraumer Zeit verdörrt, wodurch sie auf dramatische Weise Melanies Lebenssituation widerspiegelten; sie zeigten einen Einblick in das zerrüttete Seelenleben der 42-jährigen Göttingerin. 


Und dort war weit und breit keine Hoffnung mehr in Sicht.


Melanies Wohnzimmer umfasste achtzehn Quadratmeter und war äußerst altmodisch eingerichtet. Ein vorsintflutlicher Fernseher und ein verstaubtes Radio waren die beiden einzigen technischen Geräte, die Melanie sich im Lauf der letzten Jahre angeschafft hatte. Und selbst das Geld für diese Errungenschaften hätte sie sich sparen können, da sie die Geräte so gut wie nie benutzte. Vielmehr verbrachte sie ihre Freizeit damit, diverse Klassiker der deutschen Literatur zu verschlingen. Jeden Tag setzte sie sich für mehrere Stunden in ihren Sessel und studierte Goethes Faust, Schillers Wallenstein oder Lessings Emilia Galotti.


Doch heute würde es anders sein. An diesem deprimierenden Novembertag würde sie keines ihrer Lieblingsbücher auch nur in die Hand nehmen. Für heute hatte sie etwas anderes geplant. Und dieses Vorhaben würde sie kompromisslos in die Tat umsetzen. 


Komme, was wolle. 


Obgleich Melanie aufgrund der Kälte am ganzen Körper zu zittern begann, machte sie keinerlei Anstalten, ihre Heizung aufzudrehen. Selbst der Wolldecke, die in unmittelbarer Nähe vor ihr lag, schenkte sie keine Beachtung. In einen dünnen Mantel und eine lange schwarze Stoffhose gehüllt, verweilte sie in ihrem Sessel und starrte in den wolkenverhangenen Novemberhimmel hinaus. Bei diesem Anblick schoss ihr der Gedanke durch den Kopf, dass sich nicht nur ihre abgestorbenen Pflanzen, sondern auch das Wetter perfekt mit ihrem Leben vergleichen ließ:


Es war kalt, grau und über die Maßen trostlos.


Nach einigen Minuten nahm Melanie ihre Nickelbrille ab und öffnete den Zopf, der ihre feuerroten Haare zusammenhielt. Dann fuhr sie sich mit ihren Fingern wiederholt durch das Gesicht. Ungemein viele Sommersprossen zierten ihre Wangen und ihre schmalen Lippen harmonierten in keiner Weise mit den buschigen Augenbrauen.


Als Melanie ihre Hände kurz darauf auf ihren umfangreichen Bauch legte, stellte sie einmal mehr fest, dass sie sich in den vergangenen Jahren sehr hatte gehen lassen. Sie hatte sich kaum noch um ihren eigenen Körper gekümmert, beim besten Willen keinen Sinn mehr in ihrem jämmerlichen Leben gesehen: Vom festen Freund betrogen, von der besten Freundin hintergangen und vom Arbeitgeber gefeuert.


Welchen Sinn hat das Ganze also noch? Ich bin 42 Jahre alt, aber habe nichts in meinem Leben erreicht! Ich habe keinen Mann, keine Kinder, keine Freunde! Ich habe versagt. Auf ganzer Linie. Folglich gibt es nur noch einen Ausweg aus dieser Misere. Und heute fühle ich mich endlich stark genug, um diesen Weg auch zu beschreiten.


Melanie hievte ihre einhundert Kilogramm aus dem Sessel und schleppte sich hinüber zur Balkontür. Ohne lange zu zögern griff sie nach deren Klinke, zog die Tür auf und trat in die Novemberluft hinaus. Das Thermometer an der Wand rechts von ihr stand gerade einmal auf zwei Grad Celsius, weshalb Melanie auf Anhieb noch stärker zu zittern begann. Doch das machte ihr nichts aus. Es kümmerte sie nicht im Geringsten.


Denn es spielt keine Rolle mehr.


Der Balkon befand sich im neunten Stock eines Hochhauses in Weende an der Hannoverschen Straße. Seit über sechs Jahren hauste Melanie dort in ihrer winzigen Wohnung. Und sie war froh, endlich die nötige Energie zu verspüren, um ihrem Gefängnis in wenigen Sekunden für immer zu entfliehen.


Während Melanie auf die Theodor-Heuss-Straße blickte, die dreißig Meter weiter östlich verlief, stieg sie mit dem rechten Fuß auf einen Holzstuhl. Daraufhin zog sie das linke Bein nach und beförderte sich auf die Balkonwand. Ihr Atem beschleunigte sich ebenso wenig wie ihr Puls, als sie ihr Gleichgewicht ausbalancierte.


In ihren Träumen hatte Melanie diesen Moment schon unzählige Male erlebt. Sie hatte ihn so oft ausgekostet. Doch all diese Visionen kamen nicht annähernd gegen das Freiheitsgefühl an, das sie in diesem Augenblick verspürte. Endlich war die Zeit gekommen, ihren geliebten Traum in der verhassten Realität auszuleben. Und so paradox diese Situation auch erschien, sie ließ Melanie in ihrem Inneren geradezu frohlocken. Dies war ihre Stunde. Dies war ihr Moment. Niemand konnte ihn ihr nehmen. 


Niemand kann mich mehr aufhalten!


Für Melanie stellte der Tod ihre Erlösung dar. Die Erlösung aus einem Leben voller Enttäuschung, Trauer und Wut. Aus diesem Grund schloss sie jetzt ihre Augen, sog die Luft tief in ihre Lungen ein und breitete die Arme aus.


Im nächsten Moment stürzte sie lächelnd in die Tiefe.
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Denken die Bullen ernsthaft, dass sie mich jemals fassen könnten? Sind sie wirklich so arrogant? Das ist lächerlich. Ich bin ihnen meilenweit voraus. Sie werden mich nicht einmal in einer Million Jahren schnappen. Selbst wenn sie mich um die ganze Welt jagen würden, wäre ich ihnen immer einen entscheidenden Schritt voraus. Dabei waren sie schon so nah an mir dran. Näher geht es fast nicht. Wenn sie das wüssten!


Sie haben einfach nicht meine Klasse. Sie sind zu engstirnig, denken zu eindimensional. Wie wollen sie mich dingfest machen? Das geht gar nicht. Mein Plan ist perfekt.


Dabei kann mir niemand vorwerfen, dass ich nicht fair gewesen wäre. Ich habe zwar hier und dort eine falsche Spur ausgelegt, aber wenn die Bullen nachgedacht hätten, dann könnten die bisherigen Opfer jetzt noch leben. Das beweist wieder einmal: Polizisten sind dumm. Sie haben keine Fantasie, kein Gespür für Kreativität.


Ja, meine Morde sind im Endeffekt kreative Kunstwerke. Nicht mehr, nicht weniger. Zwischen der kreativen und der realen Welt gibt es jedoch Schranken, die es zu überwinden gilt. Die Kommissare müssten sich davon lösen, alle Ereignisse strikt nach Vorschrift und eingefahrenen Mustern zu betrachten. So funktioniert die kreative Welt nämlich nicht. Wenn man nicht bereit ist, sich auf etwas Anderes, Neues einzulassen, dann wird man keinen Erfolg haben. Auch wenn den Bullen nicht gefällt, dass sie sich von ihrer herkömmlichen Ermittlungsarbeit lösen müssen, ist das ihre einzige Chance, um in meine Gedankenwelt eintauchen und mich schnappen zu können.


Das Heraustreten aus der eigenen Erfahrungs- und Vorstellungswelt scheint zu den schwierigsten Aufgaben der Menschen zu gehören. Jeder sieht, sagt und macht das, was er persönlich für richtig, gut und schön hält. Alles, was nicht in diese individuellen Kategorien der jeweiligen Person fällt, wird abgelehnt. Das ist in allen Bereichen so. Doch ist es genau dieses schematische Denken und Handeln, das die Bullen daran hindert, mich von weiteren Taten abzuhalten. Wenn sie meine Ideale von gut und böse nicht verstehen, dann werden sie niemals begreifen, worum es mir überhaupt geht. Und damit erfassen sie nicht annähernd, was ich mache und warum ich es mache.


Die Ignoranz, die den Ermittlern durch ihr eigenes Denken auferlegt wird, ist erbärmlich. Sie können sich nicht aus ihrem Käfig befreien. Sie denken zu statisch. Sie meinen, dass sie sehr wohl wissen, was richtig und was falsch ist. So einfach ist das Leben aber nicht. Schwarz-Weiß-Malerei gehört mit zu den schlimmsten Dingen. Sie verleitet dazu, komplexe Dinge zu simpel zu sehen. Die Leute wollen sich nicht mit etwas auseinandersetzen, das sie nicht auf Anhieb verstehen. Denn das würde Zeit, Arbeit und Konzentration voraussetzen. Daher nehmen sie den einfachen Weg und verurteilen alles, was nicht direkt in ihr Schema von gut und böse passt. Die Trägheit kennt bei manchen Personen keine Grenzen. Für meine Taten ist das zwar ein riesiger Vorteil.


Für die Gesellschaft ist es jedoch eine grenzenlose Schande.
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„Was können wir für Sie tun?“, fragte Nora den unerwarteten Besucher mit hochgezogenen Augenbrauen.


Dennis Klamm trug eine zerrissene Jeans, dazu einen roten Pullover. Er sah übermüdet und gereizt aus. „Ich habe erfahren, dass ein zweites Mädchen in der Universität ermordet wurde. Daher sollte ich Ihnen vielleicht etwas zeigen, das durchaus wichtig sein könnte.“


Nora bat den 23-Jährigen, auf einem Stuhl vor ihrem Schreibtisch Platz zu nehmen.


„Haben Sie bereits herausgefunden, wer Franziska ermordet hat?“, wollte Dennis wissen, nachdem er sich hingesetzt hatte.


„Leider noch nicht.“


„Stehen die beiden Morde denn in einem Zusammenhang?“


„Das können wir Ihnen nicht beantworten.“


„Aber ich muss es wissen. Und ich muss wissen, wer das zweite Opfer ist.“


„Wir verstehen durchaus, dass Sie neugierig sind. Aber es ist uns nicht möglich, Ihnen diese Auskünfte zu erteilen.“


„Werden Sie mir auch dann keine Informationen geben, wenn ich Ihnen behilflich bin, diese Morde aufzuklären?“


Nora und Thomas wechselten einen schnellen Blick. Dann fixierten sie wieder Dennis.


Franziska Zuckers Exfreund merkte sofort, dass seine Worte ihre Wirkung nicht verfehlt hatten. Deshalb erklärte er schnell: „Es ist nämlich so, dass ich eine ganz bestimmte Vermutung habe. Ich würde es sogar einen konkreten Verdacht nennen.“


„Aber Sie wissen doch noch gar nicht, wer das zweite Opfer ist. Und Sie wissen auch nicht, ob diese Morde tatsächlich zusammenhängen“, warf Thomas ein, ehe er spitzfindig nachbohrte: „Oder wissen Sie das möglicherweise doch?“


Dennis brachte nur ein müdes Lächeln hervor. „Ein toller Versuch, Herr Kommissar. Aber es wäre mir lieber, wenn Sie solche lächerlichen Anspielungen vergessen und sich auf Ihren Fall konzentrieren könnten. Denn natürlich weiß ich nicht, ob die Morde zusammenhängen. Aber ich bin mir dessen sehr sicher. Also, ist es so? Ja oder nein?“


Da die Ermittler nicht reagierten, zuckte Dennis mit den Schultern. „Mann, Sie sind vielleicht stur. Dabei müssten Sie mir lediglich einige Hintergrundinformationen liefern. Dann könnte ich Ihnen garantiert weiterhelfen.“


„Auf welche Weise könnten Sie uns dann helfen? Haben Sie handfeste Hinweise oder nur Vermutungen?“


„Ich habe interessante Fotos.“


„Was ist auf diesen Fotos zu sehen?“


Dennis lächelte und schwenkte seinen Zeigefinger von links nach rechts. „Oh nein, so läuft das nicht. Ich werde Ihnen die Fotos erst aushändigen, wenn ich die Gewissheit habe, dass ich mit meinem Verdacht über den Zusammenhang der Morde richtig liege.“


„Haben Sie die besagten Fotos dabei?“


Der 23-Jährige griff in seine Hosentasche und zog als Antwort vier Polaroids heraus. Diese hielt er mit den Rückseiten in die Richtung der Kommissare.


„Sie können mir vertrauen“, sagte er. „Welchen Sinn hätte es, dass ich Sie bezüglich dieser Fotos anlüge?“


„Sie könnten der Mörder sein und nun versuchen, uns mit den Fotos zu ködern. Vielleicht möchten Sie auf diese Weise in Erfahrung bringen, wie unser aktueller Ermittlungsstand ist. Somit könnten Sie herausfinden, ob wir Ihnen schon dicht auf den Fersen sind“, erwiderte Thomas geradeheraus. „Womöglich waren Sie uns gegenüber auch aus diesem Grund so offen und ehrlich bei unserem ersten Gespräch. Sie wollten unbedingt einen vertrauenswürdigen Eindruck auf uns machen, damit wir Sie als netten, sympathischen Kerl ansehen und somit von der Liste der Verdächtigen streichen.“


„Ich habe nichts mit den Morden zu tun. Es ist nur so: Wenn ich mit meiner Vermutung falsch liege, Ihnen diese Fotos aber trotzdem gebe, dann bringe ich damit einen Mann in große Schwierigkeiten. Das würde ich gerne vermeiden, weil ich niemanden zu Unrecht beschuldigen will.“


„Ihre Fotos zeigen also einen Mann, der Ihrer Meinung nach mit den Morden in Verbindung stehen könnte?“, kombinierte Nora.


„So ist es. Aber wenn ich mit meinem Verdacht falsch liege und der Mann herausfindet, dass ich Ihnen diese Fotos gezeigt habe, dann weiß ich nicht, ob er mir nicht sogar etwas antut.“


„Weiß dieser Mann denn, dass Sie Fotos von ihm haben, die ihn unter Umständen belasten könnten?“


„Ich bin mir nicht sicher. Aber allein schon die Möglichkeit, dass er es wissen könnte, zwingt mich zu größter Vorsicht.“


Thomas atmete gereizt aus. „Das ganze Spielchen wird mir zu blöd. Entweder zeigen Sie uns jetzt die Fotos oder Sie gehen wieder nachhause. Punktum. Wir haben schließlich Wichtigeres zu tun, als uns mit Ihren Vermutungen und Spekulationen auseinanderzusetzen. Sollten Sie allerdings Beweismaterial unterschlagen, dann werden Sie ernsthafte Schwierigkeiten bekommen. Das garantiere ich Ihnen.“


Nora sah ihren Kollegen vorwurfsvoll an. Sie wusste, dass Thomas kein besonders geduldiger Mensch war. Besonders wenn er sich verschaukelt fühlte, wurde er sehr schnell grantig. Aber ihr missfiel es, dass er seinem Unmut ausgerechnet in diesem Moment Luft machte. Denn wie erwartet stand Dennis ruckartig auf und fauchte: „Wie Sie wollen. Dann weiß ich jetzt wenigstens, woran ich bei Ihnen bin.“ Er drehte sich zur Tür und steckte die Fotos wieder ein. Während Tommy unbeeindruckt zum Fenster schritt, stand Nora auf und hielt Dennis mit den Worten auf: „Einen Augenblick. Was mein Kollege gerade sagte, sollten Sie nicht persönlich nehmen. Er ist lediglich sehr aufgebracht, weil wir den Mörder noch nicht identifiziert haben.“


Tommy wirbelte herum und sah Nora entgeistert an. Doch bevor er etwas sagen konnte, fuhr sie schnell an Dennis gewandt fort: „Die bisherigen Morde hängen tatsächlich zusammen. An beiden Tatorten fanden wir Hinweise, die reines Täterwissen darstellen.“


Der 23-Jährige bekam leuchtende Augen. „Ich wusste es! Dieser dumme Wichser hat es tatsächlich getan! Er hat sie getötet! Heißt das zweite Opfer zufällig Xenia Boll?“


Bei diesem Namen horchte Tommy auf. Er sprang vor und sauste auf Dennis zu. „Woher kennen Sie Xenia Boll?“


Nora sah ihn verwirrt an. Was ist denn jetzt los?


Dennis beachtete den Kommissar allerdings nicht. Er war sichtlich eingeschnappt, weil Tommy ihn zuvor so unfreundlich behandelt hatte. Daher blickte er jetzt ausschließlich Nora an und wartete auf ihre Antwort.


„Nein, es war nicht Xenia Boll.“


„Also war es Daniela Langenmeier?“


„Sie sagen uns jetzt sofort, woher Sie das wissen und woher Sie Xenia kennen!“, verlangte Thomas mit Nachdruck.


Während Nora ihren Kollegen abermals verdutzt musterte, erklärte Dennis im Plauderton: „Meine Fotos geben Ihnen die wesentlichen Antworten auf all Ihre Fragen.“ Er zog die Bilder wieder aus seiner Tasche und überreichte sie Nora. Dann feixte er die Ermittler breit an. „Wir wären ein gutes Team. Sie brauchen nicht zufällig noch einen richtigen Spürhund?“


Thomas warf ihm einen wütenden Blick zu, der jedoch lediglich dazu führte, dass Dennis noch breiter grinste.


Auf dem ersten Foto erkannte Nora derweil Ralf Müller. Der Professor stand vor einer Mauer aus roten Backsteinen - in inniger Umarmung mit Daniela Langenmeier. Die beiden befanden sich etwa zwanzig Meter von der Kamera entfernt. Am unteren Bildrand war Gestrüpp zu erkennen.


Das nächste Bild zeigte, wie sich die beiden am selben Ort herzhaft küssten. Ähnlich eindeutige Momentaufnahmen offenbarten auch die anderen beiden Fotos.


„Ralf Müller hatte also etwas mit Daniela Langenmeier“, erkannte Nora.


„Ja, aber nicht nur mit der“, prustete Dennis. „Der hatte sie im Grunde alle. Ein ganz gerissener Hund ist das! Will nur wissen, wie er sie alle rumgekriegt hat! Die Masche muss er mir unbedingt beibringen!“


Thomas sah den 23-Jährigen erneut mit einem grimmigen Blick an. Doch seine Wut resultierte nicht nur aus Dennis’ unangemessenen Art; auch folgte sie aus der Befürchtung, die er soeben äußerte: „Meinen Sie damit etwa auch Xenia Boll?“


Nora bemerkte, dass Tommy seine gesamte Körpermuskulatur anspannte.


„Ja, Xenia Boll war auch mit dem Professor im Bett. Davon habe ich zwar keine Fotos, aber Sie können mir ruhig glauben. Zudem trieb der Kerl es mit Franziska Zucker und noch einer anderen Tussi, die ich allerdings noch nicht identifiziert habe. Es ist eine Blondine. Sie ist ebenfalls sehr jung. Wenn Sie wollen, kann ich auch ihr ein wenig hinterherschnüffeln.“


„Sie haben diese Fotos also selbst geschossen?“, wollte Nora wissen, wobei sie die Bilder in die Luft hielt.


„Ja, das sind meine Kunstwerke.“


„Haben Sie uns nicht gesagt, dass Sie Franziska Zucker nicht nachspioniert hätten, nachdem sie Sie abserviert hatte?“


„Das war gelogen“, legte Dennis die Karten offen auf den Tisch. „Wie armselig ist denn bitte ein 23-jähriger Mann, der seiner Exfreundin wochenlang nachläuft? Es war mir peinlich, die Wahrheit zu sagen, okay? Aber jetzt gebe ich gerne zu, dass ich in sie verknallt war. Und zwar richtig. Daher beobachtete ich sie eine ganze Zeit lang. Dabei sah ich, dass sie sich mit diesem Kerl auf den Fotos traf. Also wollte ich wissen, wer der Typ ist. Und so kam eins zum anderen. Ich gebe auch zu, dass ich unglaublich schadenfroh war, als ich herausfand, dass der Professor noch zig andere Tussis vögelt.“ Er seufzte wehleidig. „Aber ich konnte nicht ahnen, in welchen Scheiß ich durch diese ganze Sache hineingezogen werde. Niemals hätte ich gedacht, dass dieser Professor anfängt, eine Studentin nach der anderen zu ermorden.“


„Trotz dieser Fotos ist das weiterhin nur eine Vermutung von Ihnen. Es ist im Grunde sogar eine haltlose Unterstellung“, erklärte Tommy.


„Wie bitte? Es liegt doch wohl auf der Hand, dass der Professor hinter den Morden steckt! Sicherlich bekam er Angst, dass seine Frau von seinen Affären erfährt. Also musste er die Mädels loswerden. Vielleicht drohten sie ihm auch, seiner Frau von den Affären zu berichten, wenn er ihnen keine guten Noten gab. Da gibt es genug Möglichkeiten. Für mich steht deshalb eine Sache fest: Es ist kein Zufall, dass der Professor ausgerechnet mit den Studentinnen im Bett war, die nun ermordet wurden. Und wenn Xenia Boll bisher noch lebt, dann sollten Sie ernsthaft in Erwägung ziehen, sie zu beschützen. Und auch die andere, die ich bisher noch nicht identifiziert habe. Wollen Sie jetzt eigentlich, dass ich ihr ebenfalls ein wenig nachschnüffele?“


„Nein, das wollen wir nicht“, entgegnete Tommy brüsk. „Sie werden sich aus dieser ganzen Sache heraushalten, ist das klar?!“


„Wenn Sie es so wollen.“ Dennis hob die Achseln. „Dann kann ich ja wieder gehen. Ich hoffe, dass ich Sie mit den Fotos ein wenig weiterbringen konnte. Einen schönen Tag noch.“ Der 23-Jährige begab sich zur Tür.


„Einen Moment noch!“, hielt Tommy ihn auf. „Wo waren Sie eigentlich zum Zeitpunkt des zweiten Mordes?“


„Das war vorgestern zwischen 16 und 18 Uhr, oder?“


„Stimmt.“


„Da war ich im Rathaus. Die Leute dort mussten meine Daten korrigieren, weil ein Systemfehler vorlag.“


„Das lässt sich leicht überprüfen.“


„Natürlich lässt sich das leicht überprüfen. Tun Sie sich keinen Zwang an. Ich habe nichts zu verbergen.“


„Aber woher wissen Sie überhaupt, wann der zweite Mord verübt wurde?“


„Äh, das stand in den Zeitungen.“ Nach diesen Worten verließ Dennis fluchtartig das Büro.


Während Thomas dem 23-Jährigen skeptisch nachblickte, wollte Nora von ihm wissen: „Wer ist Xenia Boll? Woher kennst du sie?“


„Sie ist eine Studentin hier an der Uni. Ich habe sie vorgestern im Blue Note kennengelernt.“


„Oh Gott. Sie war einer deiner One-Night-Stands, richtig?“


„Nein, das war sie nicht. Aber ich möchte nicht darüber reden.“


„Es scheint aber wichtig zu sein. Denn wenn Ralf Müller mit den beiden bisherigen Mordopfern Affären hatte, dann riecht das tatsächlich nach einem Motiv. Und wenn Xenia Boll ebenfalls mit ihm -“


Die Titelmelodie von Beverly Hills Cop schallte plötzlich so laut durch den Raum, dass Nora verdutzt innehielt. Gleichzeitig atmete Thomas erleichtert auf. Den besagten Handyklingelton hatte er sich schon vor einigen Jahren zugelegt, weil der Film zu seinen absoluten Favoriten gehörte. Da der Kommissar nun überaus dankbar war, dass er aufgrund des eingehenden Anrufs nicht mit Nora über Xenia sprechen musste, meldete er sich fröhlich: „Hallo? Thomas Korn hier.“


In der nächsten Sekunde erblasste er. „Was ist passiert? Wie …?! Ganz ruhig! Ich verstehe dich kaum!“


Nora sah unwohl mit an, wie Thomas den Mund öffnete, jedoch keinen weiteren Ton heraus bekam. Vollkommen geplättet schüttelte er den Kopf.


Bereits nach fünf Sekunden beendete er das Gespräch wieder.


„Was ist los? Wer war dran?“, wollte Nora wissen.


„Xenia!“


„Xenia Boll?“


„Ja, sie wird gerade überfallen! Sie rief lediglich: ‚Tommy, jemand ist in meiner Wohnung. Ich kann nicht …!’ Das war alles. Dann wurde das Gespräch unterbrochen!“


Nora saß noch perplex auf ihrem Stuhl, als Tommy längst auf den Flur hinausgestürmt war. „Komm schon! Los! Sie braucht Hilfe! Jede Sekunde zählt!“


Auf dem Weg zum Ausgang der Direktion schnappte Tommy sich erneut sein Handy und alarmierte vorsichtshalber den Notarzt.


Dann preschte er unaufhaltsam voran.
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„Du bist hier absolut sicher, Jassi. Es kann dir nichts passieren“, garantierte Bill der 16-Jährigen um 20 Uhr. Er, Anna und Jasmin saßen in ihrem Wohnzimmer und diskutierten angeregt über das riskante Vorhaben der Polizei.


„Ich kann einfach nicht glauben, dass die mich als Köder für das Monster benutzen!“, rief Jassi außer sich vor Zorn. „Warum können wir nicht einfach verschwinden? Wieso fahren wir nicht irgendwo hin, wo der Freak mich niemals finden würde?! Dass Julia ihm entkommen konnte, grenzt doch fast an ein Wunder! Daher sollten wir das Schicksal nicht auch noch herausfordern, sondern so schnell wie möglich von hier verschwinden!“


„Wenn du das wirklich möchtest“, erwiderte Bill, „dann können wir das natürlich machen. Aber ich bin der Meinung, dass du in diesem Haus momentan am Sichersten bist. Denn hier kennen wir uns aus. Und sowohl vor als auch hinter dem Haus bewachen uns gut ausgebildete Polizeibeamte. Sie haben sich die gesamte Gegend genau angesehen. Sie wissen exakt, worauf sie achten müssen. Der Täter kann nicht an ihnen vorbeischleichen. Das ist unmöglich.“


„Bist du sicher? Und was ist, wenn er doch -“


„Vertrau mir, Jassi. Es wird dir nichts geschehen.“


„Du musst wirklich keine Angst haben“, betonte jetzt auch Anna. Sie tätschelte ihrer Tochter das Bein und fügte im festen Tonfall hinzu: „Ich bin mir absolut sicher, dass die Polizei den Täter schon bald fasst. Sie nähert sich ihm immer weiter an. Bestimmt ist er schon längst aus der Stadt geflohen, weil er spürt, wie sich die Schlinge um seinen Hals allmählich zuzieht.“ 


Bill nickte. „Der Meinung bin ich auch. Es ist vollkommen unnötig, in Panik zu verfallen.“


In Jasmins Augen spiegelte sich weiterhin endlose Furcht. Sie war dermaßen verunsichert, dass sie Annas und Bills Worten partout keinen Glauben schenken konnte. So sehr sie es auch wollte, sie konnte sich einfach nicht beruhigen. Sie ahnte, dass der Mörder ganz in der Nähe lauerte. Sie befürchtete, dass er noch heute Nacht zuschlagen würde.


„Bill und ich werden niemals zulassen, dass dir etwas geschieht, Schatz. Wir passen immer auf dich auf“, hob Anna ihre Worte noch einmal hervor. „Das verspreche ich dir hochheilig.“


Doch Jassi hatte sie kaum gehört. In Gedanken war sie mittlerweile ganz weit von diesem Wohnzimmer entfernt. Am liebsten würde sie sich in einer Höhle verkriechen und erst dann wieder zum Vorschein kommen, wenn sie die Gewissheit hatte, dass der Mörder im Gefängnis versauerte.


Solange dies nicht der Fall war, könnte sie keine einzige Sekunde mehr ruhig ausharren.
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Am Montagabend lag Thomas um kurz nach 20 Uhr mit geschlossenen Augen in seinem Krankenbett. Neben ihm standen mehrere technische Geräte, deren Schläuche und Kabel unter die Bettdecke führten.


Momentan atmete der Kommissar tief ein und aus. In Gedanken sah er sich an Bord eines Kreuzfahrtschiffes durch die norwegische Fjordlandschaft schippern. Schon seit langer Zeit träumte er von einer solchen Schiffsreise. Doch ihm war bewusst, dass sein überschaubares Gehalt nicht die beste Basis für dieses Erlebnis bildete. Und da er generell nicht sehr sparsam war, lag eine Reise in den hohen Norden noch in weiter Ferne für ihn. Gleichwohl hielt ihn das nicht vom Träumen ab. Mittlerweile hatte er sogar schon so viele Dokumentationen über Norwegen gesehen, dass er sich die malerische Landschaft vor dem geistigen Auge sehr gut vorstellen konnte. Daher huschte nun auch ein Lächeln über seine Lippen, als er sich am Deck eines Luxusdampfers stehen sah, der soeben in den berühmten Geirangerfjord einfuhr.


Nach kurzer Zeit wurde Thomas jedoch rüde aus seiner Vorstellungswelt gerissen: Die Zimmertür flog auf und eine Person rauschte in den Raum.


Tommy öffnete seine Augen und hob den Kopf an, um die Person erkennen zu können. Er sah eine Frau in Schwesterntracht auf sein Bett zukommen. Im ersten Moment dachte er sich nichts dabei. Allerdings irritierte ihn der Umstand, dass die Schwester einen Mundschutz trug. Dafür gab es nämlich keinen Anlass.


„Ich brauche kein Schmerzmittel mehr“, teilte er ihr mit.


Die Schwester antwortete nicht. Sie trat stillschweigend neben das Bett und hob ihre Hände. Dabei erkannte Thomas, dass sie Latexhandschuhe trug.


„Was haben Sie vor?“, fragte er leicht benommen.


„Sie können sich doch wohl denken, was ich vorhabe“, erhielt er als Antwort. Die Schwester griff in die Tasche ihres Kittels und zog eine Spritze hervor. Diese enthielt eine durchsichtige Flüssigkeit.


„Ich sagte doch, dass ich kein Schmerzmittel brauche“, hauchte Tommy in ihre Richtung.


„Das ist auch kein Schmerzmittel, Herr Korn. Ganz im Gegenteil.“


„Wie meinen Sie das? Was soll das bedeuten?“


Die Frau schnappte sich seinen linken Arm. Er schien zu schwach zu sein, um sich dagegen zur Wehr setzen zu können. „Sie werden niemals die Möglichkeit bekommen, Ihren Kollegen zu sagen, wer tatsächlich hinter der Mordserie steckt“, fauchte die Frau, ehe sie die Spritze an Tommys Hauptschlagader ansetzte.


„Sie sind gar keine Krankenschwester“, nuschelte Thomas entsetzt.


„Das haben Sie gut erkannt. Aber auf den Überwachungsbändern dieses Krankenhauses werden Ihre Kollegen lediglich sehen, wie eine Schwester in dieses Zimmer geht und nach einiger Zeit wieder verschwindet. Es wird für sie unmöglich sein, meine Identität herauszufinden. Zumal meine Perücke sie auf eine falsche Spur führen wird. Und ob Ihre Kollegen Ihren Tod mit den bisherigen Morden in Verbindung setzen werden, wage ich zu bezweifeln. So viel Verstand traue ich denen nämlich nicht zu. Sie werden es vielmehr als Unfall ansehen. Eine Überdosis Schlafmittel. So etwas passiert hin und wieder in einem Krankenhaus.“


Tommy sah die langen blonden Haare der Frau. Dann sah er ihr in die Augen. „Ich kenne Sie doch!“


„Natürlich kennen Sie mich! Wollen Sie behaupten, dass Sie nicht wüssten, dass ich hinter den Morden stecke?! Erinnern Sie sich etwa nicht mehr an meinen Überfall auf Sie und Xenia in deren Wohnung?“


„Ich … ich weiß gar nichts mehr.“


„Das glaube ich Ihnen nicht. Aber selbst wenn das wahr sein sollte: Früher oder später würde Ihnen wieder einfallen, dass ich in Wahrheit die Mörderin bin. Allerdings war ich der festen Überzeugung, dass Sie schon längst krepiert wären. Schließlich habe ich Ihnen das Messer mitten ins Herz gerammt! Bis jetzt verstehe ich nicht, warum Sie immer noch leben. Aber das spielt keine Rolle mehr. Denn das Schlafmittel in dieser Spritze werden Sie ganz bestimmt nicht überleben. Darauf gebe ich Ihnen mein Ehrenwort.“


Die Frau hob Tommys Arm an und wollte gerade den Inhalt der Spritze in seinen Körper pumpen, als sie urplötzlich von hinten gepackt und vom Bett weggerissen wurde. „Was soll das? Wer sind Sie, verflucht?! Lassen Sie mich los! Sofort!“


Sie strampelte wild mit den Armen und Beinen. Doch gegen die unsichtbare Kraft konnte sie nichts ausrichten. Immer weiter wurde sie vom Bett weggezogen.


„Ist alles in Ordnung, Tommy?!“, fragte Nora besorgt, als sie in das Zimmer rauschte und sich zu ihrem Kollegen begab.


„Ja, mir geht es gut. Aber ich muss schon sagen, dass ihr euch verdammt viel Zeit gelassen habt! Nur noch ein paar Sekunden und dieses Miststück hätte mich tatsächlich noch ins Jenseits befördert!“


„Was soll das bedeuten?!“, fauchte die Mörderin. Dorm hielt sie fest im Griff, während Vielbusch ihr Handschellen anlegte. Die beiden hatten sich hinter einem Vorhang im hinteren Teil des Raumes versteckt, um rechtzeitig einschreiten zu können.


Jetzt riss Dorm der Täterin den Mundschutz vom Gesicht und grinste sie breit an. „Das soll bedeuten, dass Sie verhaftet sind. Wegen mehrfachen Mordes und versuchten Mordes. Da dürften einige Jahre auf Sie zukommen. Ich hoffe, Sie mögen schwedische Gardinen.“


Die Mörderin schäumte vor Wut. Sie wollte sich mit aller Kraft aus Dorms Griff befreien. Doch sie hatte keine Chance gegen seine Muskeln. Während ihr Kopf hochrot anlief, keifte sie in Tommys Richtung: „Wieso atmen Sie noch, verflucht?! Wie konnten Sie meinen Messerangriff überleben?! Das kann nicht sein!“


Thomas stöhnte: „Das grenzt an ein Wunder, nicht wahr? Aber das ist es nicht. Ich bin nur ein wenig anders als die meisten Menschen.“


Die Mörderin gaffte Nora an. „Und wieso haben Sie hier auf mich gelauert?! Sie sind doch davon ausgegangen, dass Xenia die Morde beging! Und die Schlampe ist tot! Der Fall müsste also schon längst abgehakt sein!“


„Ja, ich sagte Ihnen heute am Telefon, dass Xenia die Mörderin sei. Aber zu dem Zeitpunkt wusste ich bereits, dass das nicht der Fall sein konnte. Diesen Punkt werde ich Ihnen später erklären. Entscheidend ist, dass ich Ihnen von Tommys Überleben berichtet habe. Daraufhin mussten Sie nämlich befürchten, dass er Sie während des Überfalls in Xenias Wohnung erkannt hat und wusste, dass Xenia unschuldig ist. Dann wäre Ihr ganzer Plan mit Xenia als Sündenbock in Luft aufgegangen. Um das zu verhindern, mussten Sie Tommy zwangsläufig aus dem Weg räumen.“


„Sie dreckigen Bullenschweine! Sie haben nicht die geringste Ahnung, mit wem Sie sich hier anlegen! Das Spiel beginnt erst!“


„Das sehen wir anders“, erwiderte Thomas, bevor er Dorm und Vielbusch ein Zeichen gab, sodass die beiden die Mörderin aus dem Raum führten.


„Sie werden schon noch sehen, was Sie davon haben! Das Spiel ist noch nicht vorbei!“, krächzte sie erneut.


Thomas lachte. „Man sollte wissen, wann man verloren hat. Sonst wird es früher oder später richtig peinlich.“
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Um 17 Uhr 46 befanden sich die Ermittler an diesem Dienstag in Noras Büro und beschäftigten sich noch immer mit den bisherigen Fakten. Während Tommy mit verschränkten Armen am Fenster stand, saß Nora hinter ihrem Schreibtisch und dachte nach. Sie ließ sich einige Minuten Zeit, dann fasste sie zusammen: „Franziska Zucker sollte gegen Viertel nach fünf ein Buch für Professor Müller besorgen. Sie machte sich auf den Weg in die Bibliothek, ging hinunter in den Keller und begab sich dort zu einem Regal, in dem das gesuchte Werk hätte stehen müssen. Allerdings war dieses nicht vorhanden. Dabei wussten nur Professor Müller und Franziska selbst, dass sie zur fraglichen Zeit dort unten sein würde. Falls dieser Mord also eine gezielte Tat war, dann sieht es stark danach aus, dass Müller der Mörder ist. Aber hätte er den Mord wirklich im Bibliothekskeller begangen? Er weiß sicherlich, dass dort viele Bereiche videoüberwacht werden. Dieser Punkt gibt mir nach wie vor zu denken. Und ich kann mir auch nicht vorstellen, dass Dennis Klamm der Mörder ist. Zwar könnte er Franziska bei der Universität beobachtet und sie zur Bibliothek verfolgt haben, aber ich glaube nicht, dass er sie getötet hat, nur weil sie ihn wegen einer Wette abserviert hatte. Dieses Motiv ist in meinen Augen nicht stark genug.“


„Obwohl einige Menschen schon aus schwächeren Gründen gemordet haben, stimme ich dir in diesem Fall zu“, entgegnete Thomas. „Ich kann mir auch nicht vorstellen, dass einer der beiden der Mörder ist. Aber dann muss es im Grunde ein Wahnsinniger gewesen sein, der Franziska wahllos getötet hat. Denn Suizid können wir auch ausschließen, da das Tatmesser nirgends zu finden war. Und wie du schon gesagt hast: Der Satz unter ihren Füßen könnte eine gezielte Irreführung sein.“


„Schon, aber mittlerweile frage ich mich, ob sich ein Irrer wirklich die Mühe gemacht hätte, diesen Satz ausgerechnet unter Franziskas Füße zu schreiben. Er hätte ihn an die Wand oder an das Regal daneben schreiben können. Das wäre schneller gegangen und somit nicht so riskant gewesen. Immerhin hätte jederzeit ein Studierender auftauchen können. Dennoch machte der Mörder sich die Mühe, Franziska die Socken und Schuhe aus- und wieder anzuziehen. Das spricht dafür, dass dem Mord eine persönliche Ebene zugrunde liegt. Der Mörder wollte diesen Satz offenbar um jeden Preis unter die Fußsohlen schreiben, also auf die Haut des Opfers, was einen persönlichen Kontakt bedeutet. Aber da keine Fingerabdrücke oder sonstigen Spuren am Leichnam waren, scheint der Mörder Handschuhe getragen zu haben. Und das spricht dafür, dass er die Tat im Voraus geplant hatte.“


„Diese Argumentation leuchtet ein. Also muss Müller der Täter sein“, war Tommy sich sicher. „Vielleicht hat er einfach nicht an die Videokameras gedacht. Wie steht es denn eigentlich mit der Auswertung der Videos? Sind die Kollegen inzwischen vorangekommen?“


„Bisher hat Kortmann sich nicht gemeldet. Demnach wird es wohl noch etwas dauern.“


„Haben die Kollegen überhaupt ein Bild von diesem Müller, damit sie wissen, auf wen sie in erster Linie achten sollen?“


„Ja, sie haben eines von der Uni-Homepage ausgedruckt. Das ist ziemlich aktuell.“


„Und von Dennis Klamm?“


Nora wollte gerade verneinen, als die Tür aufgestoßen wurde und das Schwergewicht auf der Schwelle erschien. An seinem betretenen Gesichtsausdruck konnten die Kommissare ablesen, dass sich erneut etwas Schreckliches ereignet hatte.


„Es gab einen zweiten Mord“, stieß Kortmann aufgelöst aus. „Eine weitere Studentin wurde getötet. In einem Hörsaal der Universität.“
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Für einen Wochentag ist hier erstaunlich viel los.


Dieser Gedanke drängte sich Thomas auf, als er sich um 20 Uhr 45 auf seinem Hocker umdrehte und den Blick durchs Blue Note schweifen ließ. Da er seinem Stammlokal nur selten unter der Woche die Ehre erwies, verfügte er zwar über keine Vergleichswerte. Doch er war sich sicher, dass heute besonders viel Betrieb in der Bar herrschte. Und das gefiel ihm sehr. Denn an diesem Abend war er einmal mehr auf der Suche nach einer attraktiven Singledame für die bevorstehende Nacht.


Mit einem Bier in der Hand betrachtete er die Frauen um ihn herum. Im Grunde bevorzugte er keinen bestimmten Typus; ihm war es nicht wichtig, ob seine nächtliche Bekanntschaft blond oder brünett, groß oder klein war.


Aber die Chemie muss stimmen. Selbst in einer einzigen Nacht. Das ist es, worauf es ankommt.


Zwar war dies für Thomas tatsächlich das entscheidende Kriterium, dennoch konnte er nicht leugnen, dass ihn die äußere Erscheinung einer Frau stets sehr viel bedeutete. Gewiss würde er eher eine hübsche Dame ansprechen, als eine Frau, die sich nicht sonderlich um ihr äußeres Erscheinungsbild kümmerte. Gleichwohl wusste er nur allzu gut, dass der erste Eindruck auch täuschen konnte. Aus diesem Grund bemühte er sich immer, möglichst unvoreingenommen an seine Frauenbekanntschaften heranzugehen.


Nachdem er einen Schluck von seinem Bier genommen hatte, entdeckte er eine äußerst ansprechende Dame in der hinteren Ecke der Bar. Sie saß alleine an einem Tisch und schaute zwei Männern beim Billardspielen zu. Ob diese Typen zu ihr gehörten? Thomas entschied sich dafür, die Situation zunächst in Ruhe zu analysieren. Obgleich er im Allgemeinen eher überstürzt agierte, wollte er in diesem Moment keinen falschen Schritt unternehmen. Wenn diese Typen am Billardtisch nämlich tatsächlich zu der Dame gehörten, dann konnte er nicht wissen, wie die beiden reagieren würden, sobald er sie anspräche. Möglicherweise war einer der beiden sogar ihr fester Partner?


Weil Thomas auf unangenehme Szenen verzichten wollte, hielt er sich wohlweislich zurück. Er blieb abwartend auf seinem Hocker sitzen und wollte sich gerade wieder der Theke zuwenden, als er plötzlich von der Seite angerempelt wurde. Im letzten Moment konnte er sein Bierglas noch so elegant umherschwingen, dass er keinen Tropfen des kostbaren Inhalts verschüttete.


„Oh, ich bitte vielmals um Entschuldigung. Das war ganz schön tollpatschig von mir.“ Eine junge, blondhaarige Frau mit tiefblauen Augen stand neben ihm und sah ihn schüchtern an. Sie trug ein dunkelblaues Kleid, das ihre beneidenswerte Figur perfekt zur Geltung brachte. „Ich bin über meine eigenen Füße gestolpert. Ganz schön ungeschickt von mir“, erklärte sie.


Thomas sah reflexartig an ihr herab. Er schätzte, dass die blonde Schönheit etwa eins siebzig groß war.


„Ist ja nichts passiert“, sagte er in einem möglichst lässigen Tonfall, ehe er ihr in die Augen schaute. Dabei verzauberte ihn ihr verführerischer Wimpernschlag innerhalb einer halben Sekunde. „Und selbst wenn. Ihnen hätte ich verziehen.“


Die junge Frau lächelte ihn an. Es war ein bezauberndes Lächeln, das Thomas spürbar schwach werden ließ. Die Ansätze zweier Grübchen bildeten sich auf den Wangen der Fremden. Ihre Augen funkelten leicht.


Mein Gott, ist diese Frau hübsch!


„Mein Name ist Xenia Boll“, stellte die Schönheit sich vor.


„Ich bin Thomas Korn.“ Er setzte ebenfalls ein charmantes Lächeln auf, womit er Xenia durchaus zu imponieren schien. Sie musterte ihn von oben bis unten und nahm seine Narbe in Augenschein. Schließlich fragte sie: „Und Sie sind mir wirklich nicht böse, weil ich Sie angerempelt habe?“


„Nein, das kann doch jedem mal passieren. Außerdem habe ich mein Bier nicht verschüttet. Es ist also gar nichts passiert.“


Xenias nächster Blick traf Thomas mitten ins Herz. Er blickte ihr in die Augen und spürte seinen Puls in die Höhe schießen. Binnen weniger Augenblicke hatte er die Frau beim Billardtisch komplett vergessen. Er hatte nur noch Augen für Xenia.


Typisch Tommy, hätte Nora in dieser Situation wohl gedacht.


„Darf ich Ihnen einen Drink ausgeben, Xenia?“


„Sehr gerne. Gehen wird dort vorne an den Tisch?“ Mit dem Kopf deutete die Studentin auf eine freie Nische in der Nähe.


Da Thomas keine Einwände äußerte, begaben die beiden sich im nächsten Moment schon fröhlich hinüber.


„Kommen Sie öfters hier ins Blue Note?“, wollte Tommy von ihr wissen, nachdem sie sich einander gegenüber niedergelassen hatten.


„Nein, ich bin nicht sehr oft hier. Und Sie?“


„Ich bin regelmäßig hier. Man könnte sagen, dass es mein Stammlokal ist. Die Atmosphäre gefällt mir besonders gut. Zudem ist das Bier unschlagbar.“ Zum Beweis dieser Behauptung hielt Tommy sein Glas in die Höhe und trank einen Schluck.


„Demnach wohnen Sie hier in Göttingen?“


„Ja, ich wohne hier seit meiner Geburt. Ich konnte mich einfach nicht von der Stadt trennen. Wenn sie einen einmal im Griff hat, dann lässt sie nicht mehr los. Wie eine Würgeschlange.“


„Wie lange leben Sie denn schon hier?“


„Das ist eine elegante Art, um mich zu fragen, wie alt ich bin.“


„Ich hoffe, Sie haben nichts dagegen, dass ich Sie frage.“


„Durchaus nicht. Aber ich habe etwas dagegen, dass Sie mich siezen.“ Er reichte ihr die Hand über den Tisch hinweg. „Ich bin Tommy.“


„Oh, du hast einen kräftigen Händedruck, Tommy.“


„Natürlich. Welche Frau vertraut denn einem Mann, der einen schlaffen Händedruck hat?“


„Da ist etwas Wahres dran. Mein Exfreund hatte zum Beispiel nur -“ Xenia brach diesen Satz unvermittelt ab.


„Warum sprichst du nicht weiter?“


„Na ja, mein Exfreund ist momentan ganz sicher nicht das richtige Gesprächsthema.“


An Xenias Blick erkannte Thomas, dass er ihr Interesse geweckt hatte. Er gefiel ihr. Sie wollte mehr über ihn erfahren. Das spürte er ganz deutlich. Ihre Körpersprache, ihre Blicke, ihre Gesten, alles schrie ihn förmlich an: ‚Erzähl mir mehr von dir!’


Allerdings war Tommy sich nicht sicher, ob er noch mehr in Xenias Neugierde erkannte. War sie an einem One-Night-Stand mit ihm interessiert? Hatte sie vielleicht sogar ernste Absichten und wollte ihn richtig kennenlernen? Thomas spürte genau, dass er auf diese Fragen in den kommenden Minuten möglichst schnell die korrekten Antworten finden sollte. Er musste die Erwartungen von ihr und ihm prüfen, um beiderseitigen Enttäuschungen vorzubeugen.


„Was kann ich euch bringen?“, ertönte die Stimme einer weiblichen Bedienung an ihrem Tisch. Tommy sah Xenia an und wartete, bis sie ihre Wahl getroffen hatte. Schließlich bestellten sie beide ein Bier.


„Woher hast du die?“, fragte Xenia, nachdem die Bedienung wieder verschwunden war. Mit dem Finger deutete sie auf Tommys Narbe.


„Als Kind bin ich im Garten meiner Eltern auf einen Stein gefallen. Ich musste sofort ins Krankenhaus, um genäht zu werden.“


„Hat bestimmt sehr weh getan, oder?“


„Daran kann ich mich gar nicht mehr richtig erinnern.“


„Mir gefällt die Narbe jedenfalls. Sie hat so etwas Maskulines.“ Der nächste eindeutige Blick folgte. Und auch dieser traf in sein Ziel.


Thomas schluckte. Er wollte unbedingt in Erfahrung bringen, wie alt Xenia war. Doch ihm fiel keine charmante Art ein, um sie zu fragen. Daher setzte er alles auf die Zwölf: „Wie alt bist du eigentlich, Xenia?“


„Das nenne ich direkt. Fragst du solche Dinge immer ohne Umschweife?“


„Ja, ich komme gerne sofort zum Punkt.“


„So?“, säuselte Xenia und tastete mit der Hand nach seiner. „In allen Belangen?“


Wow, also diese Frau geht echt ran. Das gefällt mir. Aber ich brauche noch eine Antwort!


Als hätte Xenia seine Gedanken gelesen, sagte sie: „Ich bin 22. Das ist hoffentlich nicht zu jung für dich?“


Tommy fiel ein, dass er ihr sein Alter auch noch nicht verraten hatte. Kurzzeitig überlegte er, ob er die Zahl etwas nach unten ‚korrigieren’ sollte. Doch das war nicht seine Art. Er liebte Ehrlichkeit. Folglich sagte er unverblümt: „Nein, das ist nicht zu jung für mich. Ich bin 41.“


Xenia zog ihre Augenbrauen hoch. „Ich hätte dich höchstens auf 35 geschätzt.“ Ihre Hand streichelte über seinen Handrücken.


Die will’s wissen! Heiliger Strohsack!


„Was machst du beruflich, Tommy?“


„Ich bin nur ein Bulle. Nichts Besonderes.“


„Ein Streifenpolizist oder ein Kommissar?“


„Ich bin Hauptkommissar bei der Kripo.“


„Das habe ich nicht erwartet. Ich hätte dich eher als Geschäftsmann eingeschätzt. Aber deinen tatsächlichen Beruf finde ich viel spannender. Bestimmt kannst du viele aufregende Geschichten darüber erzählen. Vielleicht arbeitest du sogar jetzt an einem spannenden Fall?“


„Ach, das ist auch nicht das richtige Gesprächsthema, finde ich. Was machst du denn beruflich?“


Xenia schien enttäuscht darüber zu sein, dass Tommy ihr nichts von seinem Job erzählen wollte. Daher sagte sie matt: „Ich bin Studentin. Deutsch und Biologie. Ist ziemlich langweilig, aber mir bleibt genügend Zeit, um ordentlich zu feiern. Und um verschiedene andere Sachen zu machen.“
Sie hob ihre Augenbrauen und biss sich leicht auf die Unterlippe. Spätestens in diesem Moment war Thomas klar, dass sie noch heute mehr von ihm wollte als nur zu reden. Sie flirtete mit ihm nach allen Regeln der Kunst. Und ihr Interesse an ihm schien von Minute zu Minute weiter anzusteigen.


Nachdem die weibliche Bedienung nach einiger Zeit erneut an den Tisch getreten war und ihnen zwei Biere gebracht hatte, unterhielten Xenia und Tommy sich noch eine knappe Stunde lang über verschiedene Themen. Dann waren sie sich einig, dass die Zeit gekommen war. Thomas bezahlte ihre Rechnung und die beiden machten sich gemeinsam auf den Weg zu Xenias Unterkunft. Die 22-Jährige wohnte in einer kleinen Studentenbude in einem Wohnheim an der Lenglerner Straße. Diese lag im Stadtteil Holtensen im Nordwesten der Stadt.


Wenngleich Thomas noch nicht herausgefunden hatte, wie sehr Xenia tatsächlich an ihm interessiert war, wollte er in diesem Moment nur noch mit ihr schlafen. Seine Hormone kontrollierten seine Handlungen so sehr, dass ihm alles andere egal war. Er verdrängte sogar die innere Stimme, die ihm zuflüsterte, dass er sich mehr zu Xenia hingezogen fühlte, als zu allen anderen Frauen, mit denen er bisher für eine Nacht ins Bett gestiegen war.


Dennoch war ihm bewusst, dass er diese Stimme nicht lange ignorieren konnte. Denn sie wurde minütlich lauter.


 





CR!SYWEM9MRJS75B4419JREHG0S8G42_split_063.html




2





Als der 39-jährige Kriminalhauptkommissar Thomas Korn an diesem Freitagabend seine Fünfzimmerwohnung betrat, ahnte er noch nicht, dass eine nervenaufreibende Nacht vor ihm lag. Er warf seine Wohnungstür hinter sich in die Angeln, straffte sein Kreuz und begab sich auf direktem Weg in die Küche. Dort öffnete er den Kühlschrank, um sich eine Bierflasche zu schnappen. Anschließend, die Melodie von Love Me, Tender auf den Lippen, ging er in sein Wohnzimmer, wo er sich bereits den ersten Schluck des Getränks gönnte.


Dieser Ablauf stellte ein perfektes Spiegelbild seines Alltags dar. Jeden Abend holte Thomas sich zuerst eine Bierflasche, schlich dann hinüber ins Wohnzimmer und schaltete dort mit einer automatisierten Bewegung den Fernseher ein. Der Mensch ist und bleibt nun einmal ein Gewohnheitstier, schoss ihm dabei in der Regel durch den Kopf. 


Obgleich das Zimmer von dunklen Möbeln beherrscht wurde, fühlte Thomas sich in seinem Reich ungeheuer wohl. Ihn kümmerte es nicht, welche Farbe, Form oder Größe seine Einrichtungsgegenstände aufwiesen. Hauptsache, das Mobiliar erfüllte seinen Zweck. Aus diesem Grund befand sich auch keine weihnachtliche Dekoration in seiner Wohnung. Nicht einmal eine herkömmliche Topfpflanze war zu sehen, denn der Kommissar wusste nur zu gut, dass er sich niemals mit der nötigen Hingabe und Disziplin um diese kümmern würde. Von Natur aus hasste er jedwede Verpflichtungen. Und sei es auch nur so etwas Banales wie das regelmäßige Blumengießen.


Im Grunde war Thomas ein einfacher Mann, der mit wenig Geld und überschaubarem Besitz zufrieden war. Er liebte ein schlichtes Leben ohne Komplikationen. Folglich hatte er auch nicht geplant, in naher Zukunft eine Frau für den gemeinsamen Lebensweg zu finden. Er genoss seine Unabhängigkeit viel zu sehr, als dass er sie freiwillig gegen die ‚Fänge der Verdammnis’, wie er die Ehe stets bezeichnete, eintauschen würde. Zumal ihm seine zwanglosen sexuellen Beziehungen zu häufig wechselnden Partnerinnen momentan vollkommen ausreichten, um seine zwischenmenschlichen Bedürfnisse zu befriedigen.


Soeben zog er seine Schuhe aus und zappte dann einmal durch alle TV-Kanäle - nur um nach kurzer Zeit ernüchtert festzustellen, dass am heutigen Abend wieder einmal nichts gesendet wurde, das ihn auch nur annähernd interessierte.


Es werden fast nur noch Mystery- und Kriminalserien ausgestrahlt. Als hätte ich von Einbrechern, Räubern und Mördern nicht schon genug im wahren Leben.


Aufgrund des mageren TV-Angebots raffte der 39-Jährige sich wenige Minuten später wieder von seiner Couch auf und schritt hinüber zu seinem altehrwürdigen Plattenspieler, der sich auf einer Kommode vor der Westwand befand. Neben dem Gerät stand eine Pappbox mit vierzig Schallplatten, die allesamt die Stimme des King of Rock `n´ Roll auf sich bargen. Daher zögerte Tommy keine Sekunde lang. Er wusste genau, dass sein Lieblingssänger ihn niemals enttäuschen würde. Egal, welche Platte er auswählte, der King würde ihm auf jeden Fall ein begeistertes Lächeln auf die Lippen zaubern. Folglich griff er blindlings in die Menge und zog eine Platte heraus. Als er sah, dass Blue Suede Shoes in Großbuchstaben auf der Hülle stand, nickte er zufrieden, legte den Tonträger auf den Plattenteller und spitzte die Ohren.


Kaum war das weltbekannte Lied nach wenigen Augenblicken ertönt, da huschte der Kommissar in das angrenzende Badezimmer, um sich eine Dusche zu gönnen. Weil er Elvis Presleys Stimme auch in diesem Raum deutlich vernehmen konnte, begann er unweigerlich mitzusingen. Zwar hatte er keinerlei Rhythmusgefühl und seine Stimme klang wie ein abgenutztes Reibeisen, aber diese Mankos konnten seine gute Laune nicht im Mindesten trüben. Sobald er singend unter der Brause stand, nahm er sogar die Duschgelpackung in die Hand und hielt sie sich wie ein Mikrofon vor den Mund, um Elvis ‚möglichst exakt’ zu imitieren.


Mann, welch ein erhabenes Gefühl muss es sein, vor Zehntausenden auf der Bühne zu stehen und seine eigenen Lieder zum Besten zu geben? Und wenn dann auch noch alle Fans die Texte auswendig mitsingen können! Das muss ein unvergesslicher Moment sein. 


Nachdem der berühmte Song nach einiger Zeit wieder verstummt war, schäumte Tommy sich seine dunkelbraunen Haare ein und dachte an den derzeitigen Trubel in seiner Stammkneipe, dem Blue Note. Normalerweise säße er um diese Zeit bereits dort an der Bar, um eine interessierte Singlefrau abzuschleppen. Sicherlich hätte er in dieser Beziehung wie so oft auch heute Erfolg gehabt, doch aufgrund des anstrengenden Tages im Büro war er weder in der Stimmung noch in der Lage, auf ‚Beutefang’ zu gehen. 


Heute brauche ich eine ausgiebige Regeneration. Morgen ist schließlich auch noch ein Tag, dachte er, wobei er siegessicher nickte und wieder zu trällern begann: „Love me, tender, love me sweet, never let me go!“


Zehn Minuten später drehte er das Wasser wieder ab, trat auf ein Handtuch vor die Dusche und schnappte sich sein Badetuch. Mit diesem trocknete er sich schnell ab, bevor er nach seinen Boxershorts griff. Anschließend wollte er sich schon den Bademantel überstreifen, als er plötzlich innehielt.


Was war das?
Klang das nicht gerade wie ein Schrei?


Von der einen auf die andere Sekunde bewegte Thomas sich keinen Zentimeter mehr von der Stelle. Er hielt die Luft an und lauschte gespannt.


Aber woher kam dieser Schrei? Und von wem? 


Tommy lauschte noch intensiver. Nun vernahm er jedoch kein auffälliges Geräusch mehr. Es ertönte nichts. Gar nichts.


Habe ich mich etwa verhört? Spielt mein Gehirn mir einen hinterlistigen Streich?
Oder bin ich möglicherweise völlig überarbeitet? 


Im Nachhinein wäre ihm eine dieser Varianten bei Weitem lieber gewesen als die Wahrheit. Denn kaum hatte er durch die Nase ausgeatmet, da vernahm er ganz deutlich einen zweiten, äußerst erbärmlichen Schrei. Dieser entsprang einer Frauenkehle. Und er erstarb erst nach drei endlos langen Sekunden.


Tommys Herz machte einen Satz. Zwar war der Schrei nicht aus seiner eigenen Wohnung ertönt, doch wusste er nun genau, wer soeben geschrien hatte. Daher verlor er keine Zeit. Er schwang sich seinen Bademantel um und rannte barfuss hinüber ins Schlafzimmer. Sein Atem beschleunigte sich merklich, während er sich seine Dienstwaffe aus einer Schreibtischschublade schnappte und mit großen Schritten zur Wohnungstür hechtete. Auf dem Weg dorthin griff er nach seinem Wohnungsschlüssel, den er in seine Bademanteltasche gleiten ließ. Dann öffnete er die Tür und lugte auf den dreißig Meter langen Flur hinaus. Seine Wohnung befand sich im Erdgeschoss eines grauen, fünfstöckigen Kastengebäudes in Weende. 


Thomas’ Unterkunft war die zweite auf der linken Seite. Die Eckwohnung neben ihm bewohnte eine 44-jährige Frau namens Greta Baum, mit der Tommy nur sehr wenig Kontakt pflegte. Links neben ihm wohnte das junge Ehepaar Hoffmann, das fast jeden Abend ausging und demzufolge derzeit nicht zuhause war. Die Wohnung, die Gretas Bleibe gegenüber lag, stand bereits seit einigen Wochen leer.


Tommy kontrollierte den Flur noch immer mit wachsamen Blicken. Da niemand aus den hinteren Wohnungen stürmte, nahm er an, dass die Schreie entweder nicht bis dort vorgedrungen waren, oder dass auch dort momentan niemand zuhause war. Deshalb huschte er jetzt hinaus auf den Flur und zog seine Wohnungstür hinter sich zu. 


Nur mit seinem Bademantel bekleidet lief er auf Gretas Wohnung zu, wobei er ihre Tür keine Sekunde lang aus den Augen ließ. Unterwegs überkam ihn ein überaus mulmiges Gefühl. Die umfassende Stille, die derzeit in dem gesamten Gebäude herrschte, wirkte auf ihn mehr als surreal. Schließlich stand sie im Gegensatz zu dem lauten, jämmerlichen Schrei von vorhin.


Thomas tastete sich so lange an der Wand voran, bis er direkt vor Gretas Wohnung stand und mit der linken Hand gegen die Holztür hämmerte. Mit der rechten umspannte er zeitgleich seine Waffe.


„Frau Baum?! Hören Sie mich? Ich bin es, Thomas! Von nebenan! Ist bei Ihnen alles in Ordnung?!“


Vergebens wartete er auf eine Antwort. Greta gab keinen Ton von sich. Deshalb pochte er erneut an die Tür und erkundigte sich noch lauter als zuvor: „Frau Baum?! Hören Sie mich?!“


Wieder nichts.


Da stimmt etwas nicht.
Ich habe mir die Schreie doch nicht nur eingebildet! 


„Frau Baum?! Ich komme jetzt rein!“


Er wartete noch einmal für einen kurzen Moment. Doch da noch immer nichts geschah, spannte er schließlich seine Körpermuskulatur an und trat mit voller Wucht gegen die Wohnungstür. Diese flog splitternd auf, prallte gegen die Innenwand und federte wieder zurück. Im Bruchteil einer Sekunde straffte Tommy die Arme und hielt seine Waffe in Schussrichtung vor sich. Vor ihm erstreckte sich ein dunkler Flur, der drei Meter lang und anderthalb Meter breit war. Ohne Abgrenzung führte er in ein Wohnzimmer, in dem es ebenfalls stockdunkel war.


„Wo sind Sie, Frau Baum?! Sind Sie okay?! Ich habe vorhin Schreie von hier gehört!“


In der Wohnung herrschte erdrückende Stille. Tommy kniff seine Augen zusammen und atmete tief ein und aus.


Okay, konzentrier dich, Junge! Ganz langsam, ganz ruhig!


Nach kurzer Zeit trat er vor und tastete mit der linken Hand nach dem Lichtschalter. Sobald er diesen an der Innenwand der Wohnung spürte, drückte er drauf und zielte anschließend wieder den Wohnungsflur hinab. 


Niemand zu sehen.
Der Flur ist leer.


Auf Zehenspitzen schritt Tommy voran. Er kam an drei gerahmten Familienfotos vorbei, die neben ihm an der Wand hingen und Greta als Kind zeigten. Diesen Bildern schenkte er jedoch keinerlei Beachtung. Er warf nicht einmal einen Seitenblick darauf. Stattdessen starrte er in die Richtung des Wohnzimmers, wobei er hoffte, nicht von einer düsteren Gestalt überrumpelt zu werden.


Während er sich Schritt für Schritt dem Ende des Flurs näherte, hämmerte sein Herz immer schneller. Auf seiner Stirn bildete sich sogar schon ein Schweißfilm und sein Atem entwickelte langsam aber sicher ein Eigenleben.


Was ist hier passiert? Warum meldet Greta sich nicht?
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Als Nora und Thomas um kurz nach 21 Uhr
ihre Büros in
der Polizeidirektion verließen und das Erdgeschoss betraten, begaben sie sich noch einmal zum Verhörraum Nummer 1, vor dem Bernd Sattler auf sie wartete.


„Es tut mir leid, dass Sie sich Ihre Hose ruiniert haben, während Sie mich vor meinem Haus verfolgten“, sagte er mit einem Schmunzeln zu Tommy.


„Sie hätten gar nicht erst fliehen müssen“, gab der Kommissar zurück. „Sie hätten einfach mit uns reden können.“


„Hätten Sie mir denn abgenommen, dass ich die Videos nicht selbst gefälscht habe? Hätten Sie aufgrund meiner Beteuerung weitere Nachforschungen angestellt? Ganz sicher nicht. Sie waren wegen der Manipulation der Bänder regelrecht auf mich fixiert! Flucht war in dem Moment, als Sie mich mit den gefälschten Videoaufnahmen konfrontiert haben, mein einziger Gedanke. Ich musste Zeit gewinnen, um nachzudenken. Dabei kam mir die Idee, dass ich Sie die Arbeit machen lassen musste, um mich zu entlasten. Und zwar indem ich Frau Feldt als Geisel nahm und somit ein perfektes Druckmittel gegen Sie in der Hand hatte.“ Er sah von Tommy zu Nora. „Auch die Geiselnahme tut mir natürlich leid. Ich hoffe, dass Ihnen nichts allzu Schlimmes während der Zeit passiert ist. Aber ich wusste mir einfach nicht anders zu helfen. Ich musste sichergehen, dass Ihre Kollegen mir zuhörten und meine Unschuld bewiesen. Nur so konnte ich noch heil aus der ganzen Sache herauskommen.“


„Und wenn ich nicht auf diesen Privatdetektiv Ralf Greiner gekommen wäre?“, fragte Tommy. „Wenn ich mich während der zwei Stunden, die Sie mir gestern zum Beweis Ihrer Unschuld gegeben haben, nicht daran erinnert hätte, dass Ihre Frau uns von diesem Kerl erzählt hatte? Wenn ich Ihre Frau gestern nicht noch telefonisch erreicht hätte, um den Namen dieses Detektivs herauszufinden? Wenn Greiner Sie gar nicht hätte entlasten können? Was dann?! Wenn meine Kollegen und ich Frau Feldts Haus nach einiger Zeit mit Waffengewalt gestürmt hätten?“


Sattler winkte ab. „Hätte, wäre, würde. Das ist doch alles völlig nebensächlich.“


„Nebensächlich?“, fauchte Nora. „Hätten Sie rechtzeitig Ihren Kopf benutzt und selbst an diesen Privatdetektiv gedacht, von dem Sie laut Auskunft Ihrer Frau seit gestern gewusst haben, dann wäre uns allen sehr viel Zeit und -“


„Sie beginnen ja schon wieder mit hätte und würde“, fiel Sattler ihr ins Wort. „Es ist doch alles gut ausgegangen. Nur das zählt für mich. Mein guter Ruf ist wiederhergestellt.“ Er lachte aus vollem Hals. „Ironisch dabei ist, dass ausgerechnet meine bescheuerte Frau meinen Hals aus der Schlinge gezogen hat, indem sie mich von diesem Detektiv beschatten ließ und mir somit die nötigen Alibis besorgte. Sonst würde ich jetzt wahrscheinlich jahrelang unschuldig in einer Zelle verrotten.“ Er atmete erleichtert aus. „Aber nun ist es ja vorbei. Sie haben den wahren Mörder schließlich gefasst, nicht wahr?“


Nora nickte. „Ja, bezüglich der Morde sind Sie aus dem Schneider. Allerdings werden Sie aufgrund von häuslicher Gewalt und Freiheitsberaubung noch die eine oder andere Nachricht bekommen.“


„Das nehme ich in Kauf. Das war es wert. Im Moment ist nur wichtig, dass ich kein Mörder bin. Das ist alles, was zählt.“ Er feixte die Kommissare breit an. Nachdem er ihnen dann noch einmal seinen Dank ausgesprochen hatte, begab er sich zum Ausgang der Direktion.


Zeitgleich schüttelte Nora den Kopf. „Dieser Mistkerl mag vielleicht kein Mörder sein, aber ein Unschuldslamm ist er auch nicht. Ich werde ihm nie verzeihen, dass er mich in meinem Haus als Geisel genommen hat. Der sollte mir nie wieder über den Weg laufen, auch wenn er uns mit seiner überzeugenden Schauspieleinlage letztendlich geholfen hat, den eigentlichen Täter zu überführen. Im privaten Bereich wird ganz sicher noch etwas auf ihn zukommen. Das hoffe ich zumindest.“


Nachdem Nora den Anwalt mit strengen Blicken beim Verlassen des Gebäudes beobachtet hatte, betrat sie mit Thomas den Verhörraum Nummer 1, in dem der Mörder in Hand- und Fußschellen am Tisch saß. Zwei bewaffnete Polizisten standen neben der Tür und ließen ihn keine Sekunde lang aus den Augen.


Thomas schloss die Tür hinter Nora und sich. Dann setzten die beiden sich gegenüber vom Täter auf zwei Holzstühle.


„Wie sind Sie darauf gekommen?“, fragte der Mann. „Sie waren doch davon überzeugt, dass Sattler der Mörder ist!“


„Ja, anfangs schon“, nickte Nora. „Aber das hat sich nach und nach geändert. Hier im Verhörraum haben wir Ihnen vor einer Stunde allerdings noch exakt das erzählt, was wir glauben sollten. Weil Sie alles so geplant hatten. Dazu haben wir mit unserem Schauspiel absichtlich bis heute Abend gewartet, damit wir Ihnen aufbinden konnten, erst Morgen Sattlers angebliche Affäre zu überprüfen. Somit hätten Sie heute Abend noch genug Zeit gehabt, um die Frau zu beseitigen. Tatsächlich ist Sattler aber bereits seit gestern Abend komplett entlastet. Er musste sich lediglich auf einen Deal mit uns einlassen. Er musste sich in Geduld üben und dann seine zugedachte Rolle spielen, um Sie zu überführen.“ Nora zögerte kurz. „Ihr Plan sah offensichtlich vor, dass wir Bernd Sattler als Täter verhafteten. Um dies zu erreichen, haben Sie seine Videoalibis gefälscht. Und um ihn ohne jeden Zweifel als Täter hinstellen zu können, mussten Sie sichergehen, dass wir die Videos auch als Fälschungen erkannten. Daher haben Sie die Bänder absichtlich nicht sehr gut manipuliert. Denn fortan dachten wir natürlich, dass es Sattler selbst war, der die Videos gefälscht hat, um sich Alibis zu verschaffen.“


Thomas setzte ein: „In der Tat hätten wir Sattler verhaftet, wenn er gestern Abend nicht zum äußersten Mittel gegriffen und Frau Feldt als Geisel genommen hätte, damit meine Kollegen und ich seine Unschuld beweisen mussten. Und obgleich ich dachte, dass Sattler der Mörder war, fiel mir glücklicherweise noch rechtzeitig ein, dass er seit drei Wochen fast rund um die Uhr von einem Privatdetektiv beschattet wurde. Seine Frau befürchtete nämlich, dass er sie schon seit längerer Zeit betrog. Dafür wollte sie Beweise, die sie letztlich auch bekam. Aber sie hat gleichzeitig dafür gesorgt, dass Sattler Alibis für die ersten Morde erhielt. Denn der Detektiv hat ihn zu den Tatzeiten in seinem Büro in der Fairtex-Kanzlei gesehen.“


Nora fuhr wieder fort: „Folglich war Sattler definitiv nicht der Täter. Aber wir hatten nicht die geringste Idee, wer wirklich für die Morde verantwortlich war. Daher fassten wir den Plan, Ihnen eine Falle zu stellen und inszenierten das ganze Schauspiel rund um Sattlers Verhaftung. Und da Sie vorhin unsere Kollegin, die den Part von Sattlers Affäre übernommen hat, aus dem Weg räumen wollten, steht eindeutig fest, dass Sie der Mörder sind. Sattler hat zwar eine Affäre, aber bei dieser Frau ist er zu keiner der Mordzeiten gewesen. Somit konnte sie
ihm keine Alibis geben, sondern nur der Privatdetektiv. Unsere Kollegin musste also als Ersatzaffäre einspringen, um Sie zu überführen. Schließlich konnten Sie nicht wissen, ob Sattler nicht vielleicht doch zu einer der Tatzeiten bei seiner Affäre war.“


Thomas schmunzelte verschlagen. „Wären Sie eben nicht zu Sattlers ‚Affäre’ gefahren, um unsere Kollegin zu ermorden und somit zu verhindern, dass sie Sattler womöglich doch hätte entlasten können, dann wären wir Ihnen nie auf die Spur gekommen.“


„Sie sehen also“, setzte Nora wieder ein, „dass Sie Ihren eigenen Plan selbst zunichte gemacht haben, indem Sie auf Nummer sicher gehen wollten. Aber wissen Sie, warum wir wussten, dass Sie uns auf den Leim gehen würden?“ Sie hob lässig die Arme.
„Die Psychologie Ihrer vorherigen Morde hat es uns garantiert: Sie haben jede Tat bis ins kleinste Detail geplant und die Ruhe sowie Raffinesse besessen, diese auch eiskalt auszuführen. Bei jedem Mord sind Sie nahezu perfekt vorgegangen. Überall haben Sie dafür gesorgt, dass wir genau die Schlüsse aus den vorliegenden Hinweisen zogen, die Sie uns ziehen lassen wollten.
Als wir Sie dann mit der Möglichkeit köderten, Ihren Plan mit einer letzten Tat - der Ermordung von Sabine Brunner - endgültig zum gewünschten Ende zu bringen, mussten Sie einfach anbeißen. Weil es der perfekte Abschluss Ihrer Mordserie gewesen wäre.“


„Sie haben mich reingelegt! Sie haben mit mir gespielt!“, echauffierte der Mörder sich, wobei er mit beiden Fäusten auf den Tisch schlug.


„Ja, genauso wie Sie mit uns gespielt haben! Aber wie man in den Wald hineinruft!“, erklärte Thomas triumphierend. „Dabei müssen wir zugeben, dass Ihr Plan wirklich gut ausgetüftelt war. Um ein Haar hätten Sie uns komplett zum Narren gehalten und wären ungeschoren davongekommen. Das Wie war nahezu genial. Das werden wir gleich besprechen. Aber die entscheidende Frage ist zunächst das Warum? Warum haben Sie all diese Morde begangen?“


„Weil ich für Gerechtigkeit sorgen musste.“


„Gerechtigkeit?“                                   


„Jawohl. Alle meine Opfer haben ihren Teil dazu beigetragen, dass Melanie gestorben ist. Sie hat damals keinen anderen Ausweg mehr gesehen, als sich selbst das Leben zu nehmen.“


„Wer ist denn Melanie?“


„Melanie Holdtkamp. Sie dürften sie kennen. Zumindest dem Namen nach. Vor einem Jahr sind Sie beide nämlich die zuständigen Beamten bei ihrem Selbstmord gewesen.“


Thomas überlegte kurz. Dann fiel es ihm wie Schuppen von den Augen. „Ja, ich erinnere mich daran. Sie hat sich aus ihrer Wohnung im neunten Stock an der Hannoverschen Straße gestürzt.“


Der Mörder nickte. „Sie haben den Fall damals sehr schnell als Suizid abgehakt.“


„Es war Suizid, wenngleich man zunächst angenommen hatte, dass sie von ihrem Balkon heruntergestoßen wurde.“


„Ja, im juristischen Sinn war es Selbstmord. Aber warum hat Melanie sich von ihrem Balkon gestürzt? Diese Frage lässt unser tolles Justizsystem außen vor. Dabei ist sie entscheidend. Für mich zumindest.“


„Und warum hat Melanie sich selbst das Leben genommen?“


„Sie war mit jedem meiner jetzigen Opfer bekannt. Jeder dieser Menschen hat Melanie auf seine eigene Weise zu ihrem Selbstmord getrieben. Jeder trägt eine Mitschuld an ihrem viel zu frühen Tod. Da war zunächst Greta Baum. Sie war damals eine von Melanies angeblich besten Freundinnen. Aber was hat Greta gemacht? Sie hat Melanie schamlos ihren Freund ausgespannt. Als Melanie davon erfuhr, war sie am Boden zerstört, weil ihr Freund alles für sie bedeutete.“ Der Mörder betrachtete sein hasserfülltes Gesicht im Einwegspiegel. „Als Zweites war da Denise Turm. Sie war damals Melanies Arbeitskollegin und hat ihr die wohlverdiente Beförderung vor der Nase weggeschnappt. Darüber hinaus hat sie Melanie ständig gemobbt und fortwährend vor den übrigen Kolleginnen und Kollegen fertiggemacht. Die Arbeit ist somit binnen weniger Monate zu einer Qual für Melli geworden. Daher hatte ich auch kein Problem damit, den Ehemann dieser widerlichen Schlange auch gleich zu beseitigen.“ Der Mann ballte seine Hände zusammen. „Als Drittes war da Anna Kohlhaas. Sie war ebenfalls Melanies Arbeitskollegin. Gemeinsam mit Denise Turm hat sie ihr das berufliche Alltagsleben zur Hölle gemacht. Und dann diese Trautmann! Sie war Mellis Vermieterin, die ihr die Miete erhöht hat, sodass Melli diese kaum noch aufbringen konnte. Sie hatte so schon kaum genug Geld, um über die Runden zu kommen!“


„Und Manfred Meier?“, hakte Nora nach.


„Der war vor zwei Jahren ihr Anwalt in einem Zivilprozess und hat sie aufgrund seiner Inkompetenz mehrere Tausend Euro gekostet. Das war Mellis letztes erspartes Geld! Daher musste ich all diese verabscheuungswürdigen Kreaturen töten! Ich musste Mellis Tod rächen! Und ich hatte mir dafür einen perfekten Plan zurechtgelegt!“
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„Hier wohnst du also?“, staunte Xenia Boll, als sie am Mittwochabend gegen 19 Uhr Tommys Fünfzimmerwohnung in Weende betrat.


Thomas hatte sie am späten Nachmittag auf ihrem Handy angerufen, um sie zu fragen, ob sie ihn am Abend besuchen wolle. Zwar hatte er damit gerechnet, dass sie bereits andere Pläne verfolgte und ihm deshalb eine Abfuhr erteilen würde, doch sie hatte mit Freude zugesagt. Womöglich war sie sogar davon ausgegangen, dass Tommy sie anrufen und einladen würde. Immerhin hatte sie ihm ihre Handynummer nach der ersten gemeinsamen Nacht regelrecht aufgedrängt.


Tommy schloss die Tür hinter der Studentin, warf seinen Schlüssel in eine Schale auf der Flurkommode und nickte stolz. „Jap, hier wohne ich seit fast zwölf Jahren. Es ist mein kleines Reich.“


„So lässt es sich leben“, erkannte Xenia, während sie am Schlafzimmer vorbei ins Wohnzimmer ging und sich beeindruckt umsah. Zwar war der Raum überaus schlicht eingerichtet, versprühte aber auf seine eigene Art und Weise einen einzigartigen Charme. Besonders der alte Plattenspieler an der Westwand machte mächtig Eindruck auf die 22-Jährige. Daher schritt sie direkt auf diesen zu und lächelte. „Das Gerät ist ein Stück Geschichte.“


Thomas ließ sich auf der Couch nieder.
„Ich hoffe, dass du das positiv meinst?“


„Auf jeden Fall. Ich mag die alte Technik, weil darin so viel Liebe zum Detail steckt.“


„Das überrascht mich. Ich hätte nicht gedacht, dass jemand in deinem Alter so denkt.“


„Ja, die meisten in meinem Alter brauchen immer das neueste, um bei Freunden und Bekannten als cool zu gelten. Aber ich bin da anders. Mein Vater hatte damals nämlich auch so einen Plattenspieler. Und mir ist es wichtig, einen gesunden Bogen zwischen alten und neuen Dingen zu spannen.“


„Aber heute hat dein Vater den Plattenspieler nicht mehr? Was ist passiert? Hat er ihn verkauft?“


Xenia ließ ihren Kopf sinken. „Mein Vater ist tot. Er starb vor drei Jahren im Skiurlaub bei einem Lawinenunglück.“


„Das tut mir leid. Ich wollte keine schlimmen Erinnerungen wachrufen.“


„Konntest du ja nicht wissen. Aber ich möchte nicht darüber reden und hoffe, dass du das akzeptierst.“


„Ich kann gut verstehen, dass du nicht darüber sprechen möchtest. Damit habe ich kein Problem.“


Xenia sah ihn dankbar an. Dann durchstöberte sie kurz seine Schallplattensammlung, ehe sie sich neben ihn auf die Couch setzte und ihm verführerisch in die Augen blickte. „Jetzt möchte ich eigentlich nur, dass wir unseren gestrigen Abend wiederholen. Alles andere interessiert mich momentan nicht.“


„Das lässt sich machen“, flüsterte Tommy. Er wollte sie schon küssen, doch sie sagte ernst: „Allerdings gibt es eine Kleinigkeit, die ich vorher gerne noch klären möchte.“


„Und zwar?“ Seine Hand fuhr über ihren Oberschenkel.


„Ich habe irgendwie den Eindruck, dass du momentan sehr viel Stress in deinem Beruf hast.“


„Tatsächlich? Dabei bin ich doch gerade sehr, sehr entspannt. Findest du nicht auch?“ Seine Hand tastete nach ihrer Brust.


„Ja, das merke ich. Aber ich möchte sicherstellen, dass du mich nicht nur benutzt.“


Tommy sah sie wie versteinert an. Er nahm seine Hand von ihr und fragte: „Ich soll dich nicht benutzen? In wie fern sollte ich das denn machen? Was denkst du von mir? Für wen hältst du mich?“


„Sei mir bitte nicht böse. Aber ich habe das Gefühl, dass ich dir derzeit lediglich als willkommene Abwechslung zu deinem Beruf diene. Und ich will nicht irgendein billiger One-Night-Stand für dich sein.“


„Es ist auch schon unsere zweite Nacht“, erklärte er lächelnd.


„Ich meine das ernst, Tommy. Ich möchte nicht noch einmal enttäuscht werden. Die Beziehung zu meinem letzten Partner hat mir in dieser Hinsicht gereicht. Als ich ihm nicht mehr passte, ließ er mich einfach fallen. Das ist ein richtig beschissenes Gefühl, das kannst du mir glauben.“


„Das glaube ich dir gerne. Ich kenne dieses Gefühl schließlich auch. Wahrscheinlich kennt das jeder.“


„Dann wirst du mich also nicht einfach abschieben, wenn du deinen aktuellen Fall abgeschlossen hast und keine Abwechslung mehr brauchst?“


Thomas seufzte. „Ich weiß wirklich nicht, wie du darauf kommst. Ich bin sehr wohl in der Lage, private und berufliche Dinge voneinander zu trennen. Oder habe ich dir gegenüber auch nur ein einziges Wort über meinen derzeitigen Fall verloren?“


„Nein, aber genau das ist der Punkt.“


„Ich kann dir nicht folgen.“


„Erzähl mir von deinem Fall. Ich spüre, dass du gerne darüber reden möchtest. Vielleicht kannst du dich besser auf mich konzentrieren, wenn wir darüber gesprochen haben.“


„Du irrst dich. Natürlich mache ich mir während der Dienstzeit viele Gedanken über den Fall. Das ist schließlich mein Job. Aber momentan zählst nur du für mich. In diesem Augenblick sehe ich dich an und mein einziger Gedanke ist: Mein Gott, ist diese Frau hübsch.“


„Bist du sicher?“


„Absolut. Mein Beruf bestimmt nicht mein ganzes Leben. Es mag durchaus Menschen geben, bei denen das der Fall ist, aber so stelle ich mir kein zufriedenes, glückliches Leben vor. Ich brauche einen ausgeglichenen Tagesablauf. Sonst verblöde ich irgendwann vollkommen.“ Er lächelte. Dann wollte er sie wieder küssen, aber sie sagte eisig: „Du arbeitest an den Morden in der Uni, richtig? Ich habe davon in der Zeitung gelesen. Das ist eine abscheuliche Geschichte.“


„Ich fasse es nicht. Ich dachte, dass du den gestrigen Abend wiederholen möchtest? Und jetzt redest nur über meine Arbeit. Wieso beschäftigt dich das so?“


„Ich möchte einfach nur wissen, was du wirklich fühlst und denkst. Das ist alles.“


„Aber das habe ich dir doch schon gesagt. Ich finde dich überaus hübsch und sympathisch. Momentan möchte ich mit dir die Nacht verbringen. Alles, was gestern war oder morgen ist, interessiert mich nicht. Deshalb möchte ich auch nicht darüber reden. Das ist schon immer so gewesen. Und ich finde, dass das eine relativ gesunde Einstellung ist.“


„Auf diese Weise verdrängst du deine Probleme nur. Und das kann nicht gesund sein.“


„Selbst wenn. Das sind meine Probleme und nicht deine.“


„Genau das möchte ich nicht. Ich möchte, dass wir beide einander vertrauen.“


„Wir haben uns doch gerade erst kennengelernt.“


Xenia sah ihn traurig an. „Ich ahnte es. Für dich bin ich eben nur ein Betthäschen. Wahrscheinlich hast du jede Woche eine andere Frau hier in deiner Wohnung. Ist es nicht so?“


„Hör zu, Xenia. Du bist eine intelligente, attraktive junge Frau. Ich mag dich wirklich sehr. Aber ich möchte mit dir weder über meine Arbeit noch über meine bisherigen Frauenbekanntschaften reden. Wieso können wir nicht einfach eine wundervolle Nacht miteinander verbringen?“


Sie schloss die Augen, atmete tief durch und nickte. „Du hast recht. Es tut mir leid. Ich wollte nicht, dass du sauer wirst. Ich schätze, dass ich einfach sehr nervös bin und um jeden Preis eine weitere Enttäuschung vermeiden möchte.“


„Lass uns doch erst einmal in Ruhe herausfinden, was sich zwischen uns ergibt. So etwas erkennt man nicht in zwei Tagen. Nicht einmal in einer Woche oder in einem Monat. Ich gebe zu, dass ich in der Regel keine langen Beziehungen führe. Aber bei dir möchte ich abwarten, was sich entwickelt. Das ist mein Ernst.“


„Das möchte ich auch.“ Sie küsste ihn auf den Mund. Dann stand sie langsam auf und zog ihn mit sich in Richtung Schlafzimmer.


„Glaub mir. Das möchte ich auch“, wiederholte sie flüsternd. „Und das werde ich dir beweisen.“
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An diesem sonnigen Freitagmorgen saßen Nora und Thomas im Büro ihres Vorgesetzten. Kortmann stand neben seinem Schreibtisch, kratzte sich an der Stirn und schüttelte den Kopf. Während er mit der rechten Fußspitze pausenlos auf den Boden tippte, verkündete er: „Dennis Klamms Alibi wurde inzwischen bestätigt. Während des Mordes an Daniela Langenmeier war er im Rathaus, weil dort ein Systemfehler vorlag. Also können wir ihn als möglichen Täter ausschließen.“ Er prustete. „Welche Person bleibt nun eigentlich noch als möglicher Mörder übrig?“


Nora erklärte: „Nun, wir gehen ja davon aus, dass beide Morde von ein und derselben Person begangen wurden. Schließlich fand Professor Horn unter Danielas Fußsohlen einen Satz, der reines Täterwissen widerspiegelt. Und wahrscheinlich wurde auch der Überfall auf Xenia Boll von dieser Person verübt. Unter diesen Voraussetzungen könnte bei Ralf Müller ein Motiv für die Morde und den Angriff zu finden sein. Er führte nämliche sexuelle Affären mit den Opfern. Allerdings hat er ein Alibi für den zweiten Mord. Zudem hat die Handschriftenprobe ergeben, dass eine andere Person seinen Namen am zweiten Tatort hinterlassen hat.“


Thomas setzte ein: „Dennis Klamm war sauer auf Franziska, weil sie ihn verarscht hatte. Darüber hinaus hat er kein Alibi für diesen Mord. Aber bei ihm ist kein Motiv für den Mord an Daniela zu finden. Und wie Sie eben selbst gesagt haben, hat er für diesen Mord ein Alibi.“


Kortmann nickte.


„Saskia Langenmeier war wahrscheinlich neidisch, weil ihre Halbschwester beliebter gewesen ist als sie“, fuhr Nora fort. „Aber sie hat ein Alibi für diesen Mord. Für den ersten Mord hat sie zwar kein Alibi, dafür aber auch kein offensichtliches Motiv. Bei Maria Ranz ist es ähnlich. Sie hasste Daniela. Jedoch hat sie kein Motiv für den Mord an Franziska. Zudem hat sie ein lupenreines Alibi für diese Tat.“


Kortmann rümpfte die Nase. „Sind das alle Verdächtigen, die Sie haben?“


„Zumindest sind das unsere Hauptverdächtigen.“


„Was ist mit Danielas Freund?“


„Carsten Traupe? Der hat glaubhafte Alibis für beide Morde.“


Das Schwergewicht stand auf und zuckte mit den Achseln. „Das kann doch nicht alles sein. Bei einer dieser Personen müssen Sie ein wichtiges Detail übersehen haben. Anders ist das gar nicht vorstellbar. Einer von denen muss der Mörder sein.“


„Das ist schon möglich“, erwiderte Nora. „Aber ich habe mir gestern noch einige Gedanken gemacht. Nach dem Überfall auf Xenia konnte Schuberts Team keine hilfreiche Spur in deren Wohnung finden. Das finde ich äußerst seltsam. Diese offensichtliche Professionalität des Angriffs spricht nämlich dafür, dass wir es tatsächlich mit dem Täter zu tun haben, der auch schon die anderen beiden Studentinnen getötet hat. Denn an diesen Tatorten konnte die SpuSi auch keine handfesten Indizien entdecken. Aber in Xenias Wohnung passt der Rahmen nicht.“


„Was meinen Sie damit?“, hakte Kortmann nach.


„Der Aspekt mit der eingetretenen Wohnungstür wirkt amateurhaft und sticht deshalb aus dem ansonsten so perfekten Bild des Tatortes heraus.“


„Das mag sein. Aber welchen Schluss lässt diese Beobachtung in Bezug auf den Mörder zu?“


„Das ist eine gute Frage. Möglicherweise ist es sogar die entscheidende. Aber um ganz ehrlich zu sein: Ich weiß es nicht. Mir ist der Ablauf des Angriffs noch immer ein komplettes Rätsel. Ich werde nicht schlau daraus.“


„Dann sollten Sie sich schleunigst wieder an die Arbeit machen. Finden Sie heraus, was es mit den widersprüchlichen Spuren auf sich hat. Und zwar schnell.“


Nora nickte. Sie wollte sich schon mit Tommy zur Tür begeben, als Kortmann sie mit den Worten aufhielt: „Ehe ich es vergesse: Gestern habe ich einen sehr interessanten Anruf vom Polizeipräsidenten bekommen.“


Die Ermittler sahen ihren Vorgesetzten irritiert an. „Worum ging es?“


„Professorin Corinna Seibert hat sich persönlich bei ihm über die zwei ‚schlampigen, inkompetenten Kommissare’ beschwert, die die derzeitigen Uni-Morde untersuchen.“


„Das ist ein schlechter Scherz, oder?“, brach es mit völliger Fassungslosigkeit aus Nora heraus.


„Ganz und gar nicht. Die Präsidentin der Universität ist der Ansicht, dass Sie den zweiten Mord hätten verhindern können, wenn Sie ‚ordnungsgemäß’ und ‚gewissenhaft’ gearbeitet hätten.“


„Das ist nicht wahr“, protestierte Nora. „Sie wissen genauso gut wie wir, dass es sich dabei um eine haltlose Unterstellung handelt. Diese Seibert hat überhaupt keine Einblicke in unsere Ermittlungsarbeit. Sie ist lediglich aufgebracht, weil sie den guten Ruf der Uni in Gefahr sieht.“


Kortmann hob beschwichtigend die Hände. „Ganz ruhig. Das ist mir bewusst. Ich kenne Corinna Seibert schließlich schon seit einiger Zeit. Ich weiß, dass sie eine Schreckschraube ist. Sie ist stets an ihrem eigenen Wohl und Vorteil interessiert. Daher würde ich mir im Grunde auch gar keine Gedanken über ihre Beschwerde machen. Aber leider ist sie eine gute Bekannte des Polizeipräsidenten. Und Sie wissen sicherlich, wie das in diesen Kreisen läuft.“


Die Ermittler sahen Kortmann reserviert an. Sie konnten noch nicht erkennen, worauf dieses Gespräch letztendlich hinauslief.


Zu ihrer Beruhigung sagte das Schwergewicht nach wenigen Augenblicken: „Noch ist es mir relativ schnuppe, was die Leute in den höheren Positionen denken oder sagen. Die haben schließlich keinen blassen Schimmer von der eigentlichen Arbeit, die wir hier leisten. Die kommandieren andere Leute ganz gerne herum, weil sie sich dadurch wichtig fühlen. Das ist mir bewusst. Deshalb gebe ich nicht allzu viel auf deren Gescharre. Vielmehr vertraue ich Ihnen. Immerhin haben Sie bei den letzten beiden Mordserien bewiesen, dass Sie das Zeug dazu haben, mit schwierigen Situationen umzugehen.“


Nora und Thomas lächelten Kortmann mit einer Mischung aus Stolz und Dankbarkeit an.


„Folglich gebe ich Ihnen jetzt noch freie Hand. Allerdings gibt es ein kleines Problem: Ich werde den zunehmenden Druck von oben nicht ewig abfedern können. Sollten Sie noch sehr viel länger brauchen, um diese Morde aufzuklären, dann wird die Luft für uns alle immer dünner. Nach meinen Informationen ist Corinna Seibert nämlich auch ganz gut mit dem Bürgermeister und einigen weiteren einflussreichen Persönlichkeiten der Stadt befreundet. Deshalb bitte ich Sie, einen Gang bei Ihren Ermittlungen zuzulegen.“


„Machen Sie sich darüber keine Sorgen“, entgegnete Nora. „Sie können sich auf uns verlassen. Wir werden den Fall schon bald knacken.“


„Das hoffe ich. Für Sie und für mich. Ich mag meinen Job nämlich. Und ich will ihn behalten.“


Nora und Thomas grinsten. „Wir unseren auch.“
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„Die Tatsache, dass in der Nähe von Manfred Meiers Leiche die charakteristischen Blutspritzer fehlen, spricht meiner Meinung nach dafür, dass das gesamte Verbrechen im Voraus geplant wurde“, erklärte Nora nach einer halben Minute der erdrückenden Stille. Sie ging nicht weiter auf Kortmanns Kommentar ein, denn momentan wollte sie sich ausschließlich auf den Fall konzentrieren. Schließlich spürte sie, durch Horns Entdeckung einen wichtigen Schritt voranzukommen. „Nicht nur der Mord an Anna Kohlhaas, sondern auch der tödliche Schuss auf Manfred Meier war vom Täter geplant.“


„Du willst darauf hinaus, dass der Mörder es lediglich so aussehen lassen wollte, als sei Meier ein Zeuge des Mordes an Anna Kohlhaas gewesen?“, fragte Thomas.


„Das ist die einzige Erklärung, die ich für die fehlenden Blutspritzer habe. Sollte sich herausstellen, dass Meier den Schuss aufgrund der Entfernung gar nicht hören konnte, dann wäre das ein Beweis für meine Theorie. Womöglich suchen wir also gar nicht nach einem Serienmörder, der wahllos Frauen nach einem religiösen Motiv umbringt. Vielmehr sieht es so aus, dass der Kerl diese Frauen aus einem ganz bestimmten Grund getötet hat: Er wollte von seiner eigentlichen Tat – von Manfred Meiers Ermordung – ablenken, indem er einen psychopathischen Serienmord inszeniert hat.“


„Das ist Unsinn“, entgegnete Kortmann heiser, wobei er sich sichtlich Mühe gab, seinen Tonfall unter Kontrolle zu halten. „Sie lesen zu viele Krimis. Ihre Fantasie geht komplett mit Ihnen durch. Welcher Kerl würde denn vier Menschen töten, nur um von einem einzigen Mord abzulenken? Das ist krank! Und wie erklären Sie sich eigentlich den Telefonanruf dieses Meiers, der in unserer Zentrale einging? Die Beamtin am anderen Ende der Leitung hat schließlich mit Meier gesprochen, als der tödliche Schuss fiel. Folglich muss Meier den Mord an Anna Kohlhaas bezeugt haben.“


„Wer beweist uns denn, dass die Beamtin in unserer Zentrale tatsächlich die Stimme von Manfred Meier gehört hat?“


Im nächsten Moment konnte Nora sehen, wie mehrere Gedanken gleichzeitig durch Kortmanns Kopf schossen. „Sie meinen, es war der Mörder selbst, der mit Meiers Handy den Notruf abgegeben hat?“


„Das vermute ich. Während dieses Gesprächs hat er den angeblich tödlichen Schuss in den Baum am Fundort gefeuert.“


„Aber an der Kugel war Meiers Blut.“


„Wahrscheinlich hatte der Mörder die Kugel zuvor in Meiers Blut getüncht.“


„Das ist wahnwitzig. Völlig aus der Luft gegriffen.“


Nora resümierte unbeeindruckt: „Der Mörder hat Anna Kohlhaas irgendwo aufgegriffen, vorsätzlich betäubt und mit einem Fahrzeug in den Wald gebracht. Manfred Meier war schon vor Ort. Die Kollegen haben auf einem Waldparkplatz schließlich seinen Wagen gefunden. Nachdem der Mörder Anna Kohlhaas in die Mitte der Grasfläche geschleppt und dort erschossen hatte, tötete er Meier später auf dem Waldweg. Dann schleppte er ihn hinüber zu der Stelle, wo wir ihn fanden. Dort feuerte er eine weitere Kugel ab, während er den Notruf zu unserer Zentrale absetzte. Er gab vor, der angebliche Mordzeuge Manfred Meier zu sein und hielt die Telefonverbindung zur Zentrale aufrecht, ehe er seinem Opfer dessen Handy wieder in die Hand drückte. Für uns sollte es so aussehen, als sei Meier ein unerwünschter Zeuge des Mordes an Anna Kohlhaas gewesen. Ein Zeuge, den der Mörder zum Schweigen bringen musste, der aber scheinbar nichts mit den eigentlichen Mordabsichten zu tun hat. Daher befürchte ich, dass alle drei weiblichen Opfer lediglich der Ablenkung dienen. Die Frauen mussten nur sterben, weil der Mörder uns weismachen wollte, dass ein irrer Serienkiller mit religiösen Bezügen in der Stadt sein Unwesen treibt. Dabei wollte er in erster Linie Manfred Meier ermorden.“


Kortmann hakte wenig überzeugt nach: „Wie können Sie sich dessen so sicher sein? Das alles erscheint mir vollkommen an den Haaren herbeigezogen.“


„Aber die Indizien deuten auf diese Theorie hin. Und diese erklärt auch, warum der Mörder Anna Kohlhaas nicht in deren Wohnung ermordet hat. Er musste sie ins Freie bringen, weil er uns nur auf diese Weise glaubhaft vorgaukeln konnte, dass Meier im Wald ein zufälliger Mordzeuge gewesen sei.“


Thomas nickte. „Der Mörder hat Meier wahrscheinlich einige Tage oder sogar mehrere Wochen lang beobachtet und wusste daher genau, wo er zu welcher Zeit sein würde. Der Wald außerhalb der Stadt bot sich für seine beiden inszenierten Morde an.“


„Musste der Mörder diesen Meier tatsächlich lange beobachten, um zu wissen, wo er wann sein würde?“, fragte Nora im verschwörerischen Tonfall. „Ein Verwandter, ein Freund, ein Bekannter, ein Kollege, ein Nachbar. All diese Menschen wussten sicherlich, wo Meier jeden zweiten Abend war.“


„Du meinst, dass der Mörder in Meiers direktem Umfeld zu finden ist?“


„Ganz genau. Wir suchen nicht nach einem x-beliebigen Irren in der Stadt. Wir können den Kreis der potenziellen Täter einschränken. Aber ich befürchte, dass es trotzdem noch ein langer Weg wird, den Täter zu identifizieren und dingfest zu machen. Denn Manfred Meier hatte sicherlich nicht nur Freunde. Denk doch nur an die beiden Männer, die sein Sohn Mario uns gegenüber erwähnt hat: Bernd Sattler, ein ehemaliger Arbeitskollege von Meier, und Sven Holt, der direkte Nachbar. Mit beiden hatte Meier angeblich des Öfteren heftige Meinungsverschiedenheiten.“


„Du hast ein gutes Namensgedächtnis“, bemerkte Tommy.


„In all den Jahren als Ermittlerin habe ich lediglich ein Ohr für die wichtigen Informationen entwickelt.“ Sie zwinkerte ihrem Kollegen zu. „Das lernst du auch noch.“


Kortmann hob abwehrend die Hände und äußerte: „Einen Moment mal. Das klingt mir wirklich alles zu sehr nach einem konstruierten Kriminalroman. Aber das hier ist die Realität. Und in der Realität sind Mörder nur äußerst selten so ausgebufft und vor allem so geduldig und diszipliniert, um einen solchen Plan zu entwickeln. Für mich steht fest, dass wir es mit einem religiösen Spinner zu tun haben. Folgen Sie also dieser Spur, verstanden? Die wird Sie schnell zum wahren Täter führen. Verschwenden Sie keine unnötige Zeit mit Ihren wilden Fantasien, sondern konzentrieren Sie sich auf das Wesentliche, habe ich mich klar und deutlich ausgedrückt?“


Nora glaubte erneut, sich verhört zu haben. „Das kann doch nicht Ihr Ernst sein. Das Wesentliche ist ganz eindeutig in der -“


„Schluss jetzt!“, schrie Kortmann. „Sie werden sich auf das religiöse Motiv eines Irren fokussieren, ist das klar?!“ Er grabschte zur neusten Ausgabe des Göttinger Wochenblatts, die vor ihm auf dem Tisch lag. „Wie stehen wir denn sonst in der Öffentlichkeit dar? Wenn alle Fakten auf einen fanatischen Freak hindeuten, wir uns aber mit einer Spur aufhalten, die an den Haaren herbeigezogen ist, dann können wir schon bald einpacken! Diese blutgierigen Journalisten warten nur darauf, dass wir einen Fehler begehen, um uns auf ihren Titelseiten zu zerfetzen. Glauben Sie mir, diese schmierigen Kerle lauern darauf!“


Nora bemühte sich, möglichst ruhig zu bleiben. Sie kontrollierte ihren Tonfall und merkte an: „Das mag durchaus der Fall sein. Aber meiner Meinung nach ist die richtige Spur trotzdem diejenige, die ich soeben aufgezeigt habe.“


„Wollen Sie mich nicht verstehen, Frau Feldt? Machen Sie gefälligst, was ich Ihnen sage, okay? Erledigen Sie Ihren Job und alles ist in Ordnung. Und jetzt verschwinden Sie! Ich habe schließlich noch eine Menge zu tun!“


Nora stieß einen ungebührlichen Laut aus. Sie federte in die Höhe und verließ Kortmanns Büro ohne noch ein weiteres Wort von sich zu geben. Thomas verabschiedete sich vom Schwergewicht und folgte seiner Kollegin.


„Hey, warte doch mal.“ Auf Höhe seines Büros holte er sie ein und ergriff sie am Arm.


„Was bildet der Kerl sich eigentlich ein?! Findest du meine Theorie etwa auch völlig aus der Luft gegriffen?! Ist sie wirklich so abwegig?“


Thomas antwortete nicht gleich. Er hob seine Achseln und erwiderte: „Ich bin der Meinung, dass wir deine Spur auf jeden Fall im Hinterkopf behalten sollten.“


„Im Hinterkopf behalten?!“ Im Nu stürmte Nora wieder los. Sie stieß ihre Bürotür auf und setzte sich wütend auf ihren Stuhl.


„Jetzt reg dich doch nicht so auf“, verlangte Thomas. „Ich sehe deine Theorie doch
nicht als Blödsinn an. Aber du musst zugeben, dass fast alle Hinweise auf einen religiösen Psychopathen hindeuten.“


„Ja, fast alle! Das ist genau der Punkt! Weil eben nicht alle Fakten dafür sprechen, müssen wir jede Möglichkeit in Betracht ziehen. Auch wenn sie für einen engstirnigen Bürohengst wie Kortmann zu unwahrscheinlich klingen. Was ist nur los mit ihm? Bilde ich mir das nur ein oder stimmt mit dem in letzter Zeit etwas nicht? Der war doch in den vergangenen Jahren nicht ein einziges Mal so herrisch und aufbrausend. Und er hat sonst auch jede mögliche Tatvariante überdacht. Aber in diesem Fall scheint er gar nicht zu wollen, dass wir dem ganzen Spuk ein Ende bereiten.“


„Vielleicht ist er momentan komplett überarbeitet. Immerhin ist es der zweite Serientäter, den wir innerhalb eines halben Jahres jagen müssen. Zudem macht er sich bestimmt pausenlos Gedanken über die Presse. Die können schließlich überaus fies und ungeduldig werden. Das kennen wir doch noch vom vergangenen Fall.“


„Das entschuldigt aber nicht sein stures, unfreundliches Verhalten. In meinen Augen ist es fahrlässig, nicht jede Möglichkeit abzuwägen.“


Thomas überlegte. Nach einigen Augenblicken sah er seine Kollegin an und sagte: „Du hast recht. Auch wenn ich dafür in Teufels Küche komme, aber wir werden zunächst deiner Theorie nachgehen. Immerhin hat uns dein Instinkt schon öfters in die richtige Richtung gelenkt.“ Er atmete tief durch. „Also, auf geht’s!“
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Genau 100 Minuten später stand Thomas erneut vor Noras Haus und klingelte an. Nachdem er einige Sekunden gewartet hatte, öffnete sich die Tür.


„Sie wissen, wie es läuft, Korn!“, hörte er Sattlers Stimme im Flur erschallen. „Schlüpfen Sie durch den Spalt und schließen Sie die Tür hinter sich! Sollten Sie nicht Thomas Korn sein, sollte ich eine Waffe sehen oder sollte eine unüberlegte Bewegung erscheinen, dann werde ich Frau Feldt auf der Stelle töten!“


Thomas atmete durch. Er kniff seine Augen zusammen und trat dann so diszipliniert wie möglich in Noras Hausflur. Anschließend schloss er die Tür wieder und sah durch den Flur ins Wohnzimmer. Dort entdeckte er Nora völlig aufgelöst auf dem Holzstuhl. Sie war sichtbar am Ende, konnte Tommy kaum noch richtig ansehen.


„Meine Kollegin braucht sofort etwas zu trinken!“, rief Tommy dem Anwalt zu, der wieder hinter der Regalwand Deckung gesucht und seine Waffe auf Nora gerichtet hatte.


„Das dürfte Ihr kleinstes Problem sein! Es liegt ganz allein an Ihnen, ob Frau Feldt gleich einen Schluck Wasser bekommt oder nie wieder etwas trinken wird! Also, was haben Sie herausgefunden?!“


Thomas schritt durch den Flur, doch Sattler bellte sofort: „Ich habe Sie nicht aufgefordert, vorzutreten! Bleiben Sie stehen und reden Sie endlich!“


Tommy hielt inne. „Ich halte unseren Deal ein!“


„Und was genau heißt das?“


„Das bedeutet, dass Sie nicht der gesuchte Mörder sind!“


Nora sah ihren Kollegen verdutzt an. Doch Thomas verzog keine Miene. Er richtete seinen Blick starr auf Sattler und bewegte sich nicht von der Stelle.


„Sie verarschen mich doch! Können Sie meine Unschuld beweisen?!“


„Ja, das kann ich.“


Nora verstand nur noch Bahnhof. Konnte Thomas tatsächlich beweisen, dass Sattler unschuldig war? Aber wer hatte die Morde dann begangen? Oder war das alles nur ein Trick? Würden ihre Kollegen das Haus jeden Moment stürmen? Lenkte Thomas den Anwalt ab?


Sie versuchte einen versteckten Hinweis von Tommy zu erlangen. Eine winzige Geste, ein auffälliger Satz. Doch da war nichts.


„Also schön!“, schrie Sattler. „Zunächst einmal werden wir das Spielchen von eben wiederholen! Sie haben sicher wieder eine Waffe dabei!“


Thomas schüttelte den Kopf. „Ich garantiere Ihnen, dass ich unbewaffnet bin!“


„Das können Sie dem Weihnachtsmann erzählen! Ist genau die passende Zeit dafür!“


„Hören Sie zu, Sattler. Ich kann Ihre Unschuld beweisen. Wollen Sie hören, wie ich es anstellen werde oder wollen Sie hier noch länger unnötig Ihre Show abziehen?!“


Sattler biss sich auf die Zunge. Er lockerte die Finger und drehte seinen Kopf einmal im Kreis, um die Muskeln zu entspannen. „Lassen Sie hören! Ich bin sehr gespannt, wie Sie Ihre Kollegin und mich aus dieser heiklen Lage befreien werden!“


„Es wird Sie ein wenig Vertrauen in die Polizeiarbeit kosten.“


„Sie verstehen sicherlich, dass ich bisher nicht sehr von Ihren Leistungen überzeugt bin.“


„Das wird sich ändern. Sie müssen sich lediglich auf einen weiteren Deal einlassen.“


„Sie zerren ganz schön an meinen Nerven, Korn! Dabei sind Sie momentan ganz sicher nicht in der Lage, irgendwelche Forderungen zu stellen.“


„Das ist richtig. Ich stelle auch keine Forderung. Ich möchte nur, dass Sie sich zunächst alles anhören, was ich zu sagen habe und dann urteilen, ob Sie einem weiteren Deal zustimmen.“


„Dann lassen Sie schon hören!“


„Es wäre sinnvoller, wenn Sie zuerst einem anderen Menschen für einige Sekunden zuhören würden. Er wartet draußen vor der Haustür.“


„Keine Chance!“, lachte der Anwalt. „Sie halten mich wohl für bescheuert, was?“


„Der Mann kann Ihre Alibis bestätigen. Und er ist zu einhundert Prozent seriös und glaubwürdig.“


Sattler sah Tommy neugierig an und fragte: „Wer ist es?“


„Sein Name ist Ralf Greiner. Sie werden ihn nicht kennen, aber er hat Sie in den letzten drei Wochen kaum eine Minute lang aus den Augen gelassen.“


„Wie soll ich das verstehen?“


„Das wird sich klären, sobald er hier im Haus ist.“


Sattler hielt Noras Dienstwaffe noch immer auf sie gerichtet und überlegte, ob Thomas ihn lediglich zum Narren hielt oder ob er sich auf dessen Worte einlassen sollte.


„Na schön, dann holen Sie den Kerl schon rein! Aber keine faulen Tricks!“


Thomas nickte. „Sollten Sie sich auf meinen Deal einlassen, nachdem Sie Greiner angehört haben, dann muss ich Sie verhaften. Am morgigen Abend werden Sie von uns ausführlich verhört.“


Sattler kniff seine Augen zusammen und lachte wieder. „Habe ich Sie gerade richtig verstanden?“


Thomas schmunzelte. „Ja, das haben Sie.“
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Prolog


Sonntag, 22. April 2012





Ralf Müller stöhnte. Der 50-Jährige saß ungeduldig auf dem kleinen Bett und dachte mit einem Anflug von Wut: Wann kommt sie denn endlich? Sie ist schon zehn Minuten überfällig. Dabei weiß sie genau, wie sehr ich Unpünktlichkeit hasse!


Er blickte auf seine Armbanduhr: 15 Uhr 40.


Dafür wird die Kleine bestraft. Ich kann derartige Unzuverlässigkeiten einfach nicht dulden!


Er erhob sich von dem Bett und schritt durch das winzige Zimmer. Noch immer konnte er nicht fassen, dass er tatsächlich fünfzig Euro für eine Stunde in dieser Bruchbude bezahlt hatte. Sicherlich hätte er viel günstigere Plätze finden können. Doch bestimmt keine sichereren.


Wenn das Mädel jetzt nicht bald hier auftaucht, dann werde ich ihm ordentlich die Leviten lesen! Was fällt der Kleinen eigentlich ein, mich hier so schmoren zu lassen? Gehört das zu ihrem Spiel? Will sie mich provozieren?


Er trat vor einen Spiegel, der gegenüber vom Bett an der Wand hing. Nachdem er sich davon überzeugt hatte, dass er ganz passabel aussah, schritt er hinüber zum Fenster, vor dem ein roter Vorhang baumelte. Mit Daumen und Zeigefinger ergriff er den Stoff und zog ihn zur Seite. Dann schielte er hinab auf einen Parkplatz, der drei Stockwerke unter ihm lag.


Nichts zu sehen von ihr. Sollte sie nicht kommen, dann wird sie das bitter bereuen!




Franziska Zucker hechelte.


Ich bin zu spät! Ich bin schon zehn Minuten zu spät!


Die 21-Jährige rannte den Bürgersteig entlang, wobei ihr Blick zum wiederholten Mal auf ihre Armbanduhr fiel: 15 Uhr 41.


Er wird mich dafür bestrafen. Ich weiß es. Er mag es nicht, wenn man ihn warten lässt. Hoffentlich ist er überhaupt noch dort! Hoffentlich ist er nicht so sauer, dass er schon längst wieder weggefahren ist! Das wäre das Schlimmste, das überhaupt passieren könnte!


Sie spürte ihr Herz wild klopfen, während sie das schäbige Stundenhotel anvisierte, das im Osten der Stadt in der Nähe des Göttinger Waldes stand.


Aber warum musste er sich auch unbedingt einen so abgelegenen Ort für unser Treffen aussuchen? Hätte er nicht zu mir kommen können? Das wäre so viel einfacher gewesen! Aber natürlich nicht so sicher.


Sie stolperte über einen Riss im Bürgersteig, konnte einen Sturz aber in letzter Sekunde noch verhindern, indem sie ihr Gleichgewicht geschickt ausbalancierte. Bei ihren unendlich langen Beinen war dies eine kleine Meisterleistung.


15 Uhr 42! Und ich benötige mindestens noch fünf Minuten! Warum bin ich nicht eher losgegangen? Warum musste ich unbedingt noch einmal mein Outfit wechseln?!




Daniela Langenmeier grunzte.


Ich bin gespannt, wo ihr euch trefft. Etwa im Wald? Oder doch in der Absteige?


Es war keine Neugierde, die die 22-Jährige zu diesen Fragen veranlasste. Es war Hass. Purer Hass.


Jetzt stolpert das Miststück auch noch! Aber leider kann sie sich noch auf ihren Stelzen halten. Dabei täte es ihr ganz gut, einmal richtig auf die Fresse zu fliegen. Das hätte sie verdient.


Daniela hielt einen Abstand von fünfzig Metern zu Franziska. Sie wusste, dass die 21-Jährige sie nicht entdecken durfte. Unter keinen Umständen.


Diese dumme Gans wird mich ganz gewiss nicht sehen. Sie ist viel zu sehr darauf fokussiert, ihren Termin einzuhalten. Dabei dürfte sie ihn bereits um dreizehn Minuten überschritten haben. Denn der werte Herr wollte doch immer um 15 Uhr 30 seinen Spaß haben. Oder hat er seinen Zeitplan mittlerweile geändert?


Daniela schüttelte überzeugt den Kopf.


Nein, das kann nicht sein. Ralf will immer dasselbe zur selben Zeit. Aber er will es immer mit einer anderen Frau.




Xenia Boll lachte.


Es ist unglaublich! Ich spioniere einer eingebildeten Schlampe nach, die selbst eine blöde Kuh verfolgt. Schlimmer darf es nicht mehr werden.


Die 22-Jährige stand knapp sechzig Meter hinter Daniela Langenmeier und beobachtete sie durch ein Fernglas. Ihr gesamter Körper spannte sich an, denn sie wusste, dass sie den heutigen Tag nicht so schnell wieder vergessen würde. Er war entscheidend. Für ihre Zukunft.


Was findet Ralf nur an diesen Hühnern? Was haben die beiden, das ich nicht habe? Wie kann er es wagen, mich durch solche Flittchen zu ersetzen? Gab ich ihm nicht unmissverständlich zu verstehen, dass er mit mir nicht spielen sollte? Dass ihm das sehr schnell leid täte? Und doch hat er es gewagt!


Xenia ballte ihre Hände um das Fernglas. Sie musste sich sehr beherrschen, um nicht auf das heruntergekommene Stundenhotel am Waldrand loszustürmen und Ralf Müller zur Rede zu stellen.


Ich habe einen besseren Plan. Der wird Ralf schlimmer treffen als alles andere. Sehr viel schlimmer sogar.


Das garantiere ich ihm.




Ralf Müller starrte erbost auf die Uhr.


Jetzt ist sie schon 15 Minuten überfällig! Dafür kann sie etwas erleben! Denkt sie etwa, dass sie mich hinhalten kann?! Wir haben eine Abmachung, junges Fräulein! Und Abmachungen hält man ein. Sonst wird man früher oder später ernsthafte Schwierigkeiten bekommen!


Inzwischen saß der 50-Jährige wieder unruhig auf dem Bett. Seine Augen funkelten vor Wut.


Wird sie überhaupt noch auftauchen? Oder hat sie mich versetzt? Das sollte sie besser nicht machen. Das wäre gar nicht gut für ihre Gesundheit! Gar nicht gut!


Sein Blick wanderte zum Kopfende des Bettes. Dort lagen zwei Plastiktüten und ein verschlossener Aluminiumkoffer.


Mit dem Inhalt des Koffers werde ich dir deine erste Lektion erteilen. Solltest du danach noch immer keinen angemessenen Respekt vor mir zeigen, dann kommen die hübschen Spielzeuge aus den Plastiktüten zum Einsatz. Anschließend wirst du mir Respekt zollen. Dann wirst du mir gehorchen und alles machen, was ich von dir verlange!




Als Franziska Zucker endlich das Stundenhotel erreichte, atmete sie erleichtert auf: Ralf Müllers Auto stand noch immer vor dem Haus auf einem Parkplatz.


Er ist also noch hier. Er hat auf mich gewartet. Ich bedeute ihm wirklich etwas! Ich bin ganz eindeutig etwas Besonderes für ihn! Sonst wäre er doch bestimmt schon längst von hier verduftet!


Ein stolzes Lächeln huschte über das Gesicht der jungen Frau, während sie das Gebäude betrat. Ohne zu zögern schritt sie auf die Treppe zu, die sich hinter dem Eingang auf der rechten Seite befand, und machte sich auf den Weg in den dritten Stock.


Kaum hatte sie diesen erreicht, da gönnte sie sich eine kurze Verschnaufpause. Sie zog einen Spiegel aus ihrer Handtasche hervor und kontrollierte ihre meterdicke Schminke.


Ich sehe gut aus. Er wird mich mögen. Ganz bestimmt.


Sie tupfte noch ein wenig Schminke nach, richtete ihre Haare und nickte zufrieden.


Auf geht’s. Ich bin gespannt, welche Überraschungen er heute in seinem Koffer hat.


Im nächsten Moment klopfte sie an die Holztür, die sich direkt vor ihr befand.




Daniela Langenmeier grinste.


Ich hätte mir denken können, dass er die Gans in dieses abgelegene Loch bestellt hat. Das ist schließlich seine Lieblingsabsteige. Zumindest war sie es, als ich noch seine Nummer Eins war.


Die 22-Jährige knirschte mit den Zähnen. Sie stand etwa vierzig Meter von dem heruntergekommenen Stundenhotel entfernt.


Es wird dir noch leid tun, dass du mich abserviert hast! Du wirst deines Lebens nicht mehr glücklich werden, Ralf!


Ihr Blick fiel auf einen silbernen BMW, der auf dem Parkplatz vor dem Gebäude stand.


Dein schönes Auto liegt dir bestimmt noch sehr am Herzen, nicht wahr?


Sie griff in die Hosentasche ihrer Jeans und zog ein Klappmesser hervor.


Dieses Messer war eigentlich für dich persönlich bestimmt, Ralf! Aber ich habe meine Meinung geändert. Der Tod wäre eine viel zu schnelle Erlösung für dich. Du sollst leiden! Entsetzlich leiden!


Daniela schritt los. Sie wusste, dass Ralf Müller sie nicht sehen würde. Sobald seine Affäre bei ihm war, vergaß er die Welt um sich herum komplett. Dann war er für mindestens dreißig Minuten in seiner perversen Fantasie gefangen.


Das ist immer so gewesen.




Xenia Boll strich sich über ihren blonden Haarschopf.


Was hat diese Zicke denn mit dem Messer vor? Will sie damit etwa …?


Sie riss erstaunt die Augen auf. Mittlerweile war sie so nah an Daniela Langenmeier herangeschlichen, dass sie ihr Fernglas nicht mehr benötigte, um ihr Zielobjekt gut zu erkennen. Nun sah sie überrascht mit an, wie Daniela sich vor Ralf Müllers BMW hockte und dessen rechtes Hinterrad mit ihrem Messer aufschlitzte.


So viel Courage hätte ich der Ziege gar nicht zugetraut. Aber dadurch wird sie mir auch nicht mehr sympathisch. Sie hat bei mir schon längst verschissen. Hätte sie einfach die Finger von Ralf gelassen, dann wäre alles gut geworden. Dann hätte er sein bisheriges Leben bald aufgegeben, mich geheiratet und eine Familie mit mir gegründet.


Xenia presste ihre Kiefer aufeinander.


Aber jetzt? Jetzt kennt er wahrscheinlich nicht einmal mehr meinen Namen! Und das alles wegen dieser beiden dämlichen Kühe! Die sind doch nicht ansatzweise so klug und hübsch wie ich! Warum sieht er das nicht ein?! Warum muss ich ihm das auf die harte Tour beibringen?!


Von ihren hasserfüllten Gedanken benebelt, warf Xenia ihr Fernglas ins Gebüsch am Straßenrand. Dann machte sie kehrt und schritt zurück in die Richtung, aus der sie soeben gekommen war. Dabei griff sie in ihre Hosentasche, holte ein Foto heraus und betrachtete es mit einem diebischen Lächeln.


Mal sehen, was deine Frau von mir hält, Ralf!
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Am Dienstagmorgen traf
Nora gegen halb neun in der Direktion ein. Ihr Tagesplan sah vor, dass sie mit ihren Kollegen Gabriellas übrige Mitschülerinnen und Mitschüler zu deren Klassenfeier befragte. Mit den Einverständnissen der Eltern hatte Kortmann es in die Wege geleitet, die Kinder auf das Kommissariat zu befördern.


Um Punkt neun begannen die Ermittler, die Schülerinnen und Schüler zu befragen. Diese nervenaufreibende Prozedur sollte sie insgesamt vier Stunden in Anspruch nehmen, wobei jede einzelne Minute elendig langsam verstrich. Nora hatte nicht die geringste Ahnung gehabt, wie anstrengend pubertierende Jugendliche tatsächlich sein konnten. Daher war sie im Verlauf des Vormittags auch mehr als einmal zu der Überzeugung gelangt, dass sie ihren Job niemals mit dem einer Lehrerin tauschen würde. Für kein Geld der Welt.


Erst um kurz vor 13 Uhr, als die Kommissare die Aussagen aller potenziellen Zeugen endlich aufgenommen hatten, konnte Nora erlöst in ihren Stuhl zurücksinken. Ihre gemarterten Knochen und Gelenke flehten um einen Hauch von Entspannung. Zudem knurrte ihr Magen lautstark. Aber gerade als sie sich zum Mittagessen begeben wollte, stürmte Tommy in ihr Büro und teilte ihr mit: „Keines der Kinder, die ich befragt habe, hat Laura Steffel gekannt. Die Kollegen Dorm und Vielbusch konnten in dieser Hinsicht ebenfalls keinen Treffer landen.“ Enttäuscht ließ er sich vor Noras Schreibtisch nieder und überkreuzte die Beine. Auch er war sichtlich geschafft. Dies war einer der wenigen Momente, in denen er sich liebend gerne eine Zigarette angesteckt hätte. Immerhin war seine Geduld durch die aufgekratzten Jugendlichen auf eine harte Probe gestellt worden. Und das niederschmetternde Ergebnis trug maßgeblich dazu bei, dass seine Laune am Tiefpunkt angelangt war. Noch vor zwei Jahren hätte er in dieser Situation ohne lange zu überlegen zu einer Schachtel Zigaretten gegriffen, um seine Nerven zu beruhigen. Da er jedoch im Verlauf der letzten 15 Monate mit dem Rauchen aufgehört hatte, riss er sich jetzt unter größter Anstrengung zusammen und unterdrückte sein Verlangen nach einem Glimmstängel. Zudem wollte er seinen Kollegen beweisen, dass er über ein sehr starkes Durchhaltevermögen verfügte. Schließlich wusste er nur zu gut, dass viele von ihnen davon überzeugt waren, dass er schon bald wieder mit dem Rauchen beginnen würde. Er war nicht gerade bekannt dafür, langwierige Herausforderungen zu meistern. Seine Ungeduld machte ihm in der Regel einen Strich durch diese Rechnung. 


„Was mich allerdings weitaus mehr verwundert“, fuhr er jetzt fort, „ist die Tatsache, dass niemand diesen Stefan Peters sonderlich wahrgenommen haben will. Niemand könne sich wirklich an ihn erinnern. Lediglich zu Beginn der Feier hätten einige Kinder ihn gesehen und aus Neugierde ‚etwas unter die Lupe genommen’.“


Nora nickte. „Dem muss ich mich leider anschließen. Auch die Kinder, die ich befragt habe, hätten Gabriella und Stefan nicht lange gesehen. Allerdings hatten einige von ihnen Digitalkameras auf der Feier dabei.“ Sie deutete auf mehrere Speicherkarten, die neben ihrem Computer lagen. „Vielleicht können wir etwas Interessantes auf den Bildern entdecken.“


„Ja, Dorm, Vielbusch und ich haben auch einige Speicherchips bekommen. Ich schlage vor, dass wir uns nachher in meinem Büro treffen, um sowohl die Fotos als auch die bisherigen Fakten zusammenzutragen und auszuwerten. Vielleicht finden wir einen verwertbaren Hinweis auf die Identität unseres Täters. Möglicherweise liegt er schon direkt vor unseren Nasen, nur haben wir ihn bisher schlichtweg übersehen.“


Nora nickte betrübt. Am liebsten hätte sie die Fotos umgehend ausgewertet, um keine Zeit bei der Täterjagd zu verlieren. Doch da ihr Magen nun erneut knurrte, musste sie sich ihren körperlichen Bedürfnissen widerwillig beugen. Sie zeigte zur Tür und erklärte ihrem Kollegen: „Ich brauche dringend etwas zu Essen. Sonst kann ich keinen klaren Gedanken mehr fassen. Kommst du mit? Ich lade dich ein.“


„Dann komme ich gerne mit.“ Thomas grinste. „Bevor ich es aber vergesse: Die Kollegen waren eben noch einmal bei Stefan Peters’ Studentenbude. Aber sie konnten den Jungen immer noch nicht antreffen. Daher hat Kortmann eine Fahndung nach ihm eingeleitet. Er ist davon überzeugt, dass der Student irgendwie in diese Mordserie verwickelt ist.“


„Er ist der Meinung, dass dieser Peters der Mörder ist, nicht wahr?“


Thomas wollte gerade antworten, da klingelte das Telefon auf Noras Schreibtisch. Sie griff zum Hörer und meldete sich: „Hier spricht Hauptkommissarin Nora Feldt. Wie kann ich Ihnen helfen?“


„Guten Tag, Frau Feldt. Hier spricht Jürgen Zank.“


„Hallo, Herr Zank. Was gibt es?“


„Ich und Maria wollen wissen, ob Sie den Täter bereits gefasst haben. Wir werden nämlich von Stunde zu Stunde aufgelöster. Wir wollen Gerechtigkeit. Und zwar schnell!“


„Es tut mir leid, Herr Zank, aber bis jetzt haben wir den Mörder noch nicht fassen können. Wir haben eine -“


Jürgen unterbrach sie: „Sind Sie dem Kerl wenigstens schon auf die Spur gekommen? Haben Sie einen Anhaltspunkt oder einen konkreten Hinweis auf seine Identität?“


„Wir leiten alles Mögliche in die Wege, um den Gesuchten so schnell wie möglich zu finden. Jedoch ist es uns bisher nicht gelungen, ihm spürbar näherzukommen.“


Jürgen seufzte. Dann schien er kurz im Hintergrund mit Maria zu reden, bevor er wieder in den Hörer sprach: „Maria möchte wissen, wie lange Ihre Suche nach dem Täter noch dauern könnte.“


„Das kann ich Ihnen nicht sagen. Sie müssen einsehen, dass es nicht einfach ist, einen Mörder zur Strecke zu bringen. Dazu braucht es Zeit und Geduld.“


„Mit anderen Worten: Sie haben nicht die geringste Idee, wann oder ob Sie diesen Irren überhaupt schnappen werden. Sehe ich das richtig?“


„Ich darf Ihnen in dieser Hinsicht keine falschen Hoffnungen machen, Herr Zank. Das verstehen Sie doch sicher?“


„Ja, das verstehe ich. Ich hoffe nur, dass Maria stark genug ist, um noch einige Zeit mit dieser schwierigen Situation umzugehen. Diese Ungewissheit macht ihr nämlich unglaublich zu schaffen. Sie würde sicherlich sehr viel ruhiger schlafen, wenn sie wüsste, dass der Verantwortliche für diese schreckliche Tat im Knast sitzt. Deshalb verlange ich von Ihnen, dass Sie uns sofort informieren, sobald Sie irgendwelche Neuigkeiten haben.“


„Wir werden Sie auf dem Laufenden halten.“


„Gut. Ich danke Ihnen. Auf Wiederhören.“


Nora erwiderte Jürgens Abschiedsgruß. Dann legte sie den Telefonhörer auf und sah Tommy an.


Wir werden diesen Irren finden. Ganz sicher.
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Mittwoch, 25. April 2012





Am nächsten Morgen schritten die Ermittler gegen halb zehn auf das Haus der Müllers zu. Dieses lag im Osten Göttingens im Pfarrweg. Es war ein schlichtes Einfamilienhaus mit weißer Fassade und schwarzem Satteldach.


Nach dem ersten Klingeln öffnete eine zierliche Frau die Tür. Sie war höchstens eins siebzig groß und hatte kurze blonde Haare.


„Guten Tag. Wer sind Sie?“, fragte sie mit einer rauen Stimme; offensichtlich war sie schon seit Jahren starke Raucherin. Ihre faltige Gesichtshaut ließ sie mindestens wie 60 wirken, dabei war sie gerade einmal 49 Jahre jung.


„Hallo, mein Name ist Korn, das ist meine Kollegin Feldt. Wir sind von der Kripo und würden gerne mit Professor Müller sprechen.“


Während Thomas seinen Ausweis vorzeigte, legte die Frau ihre Stirn in Falten. Sie wirkte leicht aggressiv, als sie sagte: „Ich bin Ralfs Ehefrau Petra. Er sagte mir, dass Sie ihn bereits in seinem Büro aufgesucht hätten, weil seine Hilfswissenschaftlerin ermordet worden sei. Und laut der aktuellen Ausgabe des Wochenblatts wurde nun ein zweiter Mord verübt. Wollen Sie deshalb mit ihm sprechen?“


„Das würden wir gerne mit ihm persönlich bereden. Ist er daheim?“


„Ja, er ist hinten in seinem Arbeitszimmer. Aber er wird nicht darüber erfreut sein, dass Sie ihn stören. Momentan bereitet er nämlich ein wichtiges Seminar vor.“


„Davon hat er uns erzählt. Leider geht es aber nicht anders. Wir müssen ihn dringend noch einmal sprechen. Je eher, desto besser.“


„Na, wenn es unbedingt sein muss, dann kommen Sie herein.“ Petra ließ die Kommissare eintreten und schloss die Tür hinter ihnen. „Gehen Sie den Flur ganz durch. Es ist der letzte Raum auf der rechten Seite.“


Nora und Thomas befolgten Petras Anweisungen. Vor der letzten Tür blieben sie stehen und klopften an.


„Du sollst mich nicht stören! Verdammt, wie oft muss ich dir das noch sagen?!“, schrie der Professor grantig durch die geschlossene Tür.


Nora sah Tommy vielsagend an. Dann öffnete sie die Tür und trat in Ralfs Arbeitszimmer.


„Was fällt dir ein!“, schoss der 50-Jährige in die Höhe. Er hatte hinter einem breiten Schreibtisch gesessen und sah nun erbost in Richtung Tür. Als er erkannte, dass nicht seine Frau, sondern die Kommissare eintraten, bekam er riesige Augen. „Oh, Sie sind es. Wie kommen Sie denn hierher? Ich habe die Türklingel gar nicht gehört. Aber wahrscheinlich war ich zu sehr in meine Arbeit vertieft. Sie werden sich sicherlich daran erinnern, dass ich momentan ein wichtiges Seminar vorbereite und daher ziemlich im Stress bin.“


Während Ralf diese Sätze wie ein Wasserfall von sich gab, schritt er um den Schreibtisch herum und reichte den Kommissaren die Hand. Nora bekam den Eindruck, dass der Professor so schnell redete, weil ihm sein harscher Tonfall von zuvor unangenehm war. Ganz sicher ärgerte er sich darüber, dass Nora und Thomas nun wussten, wie der Umgangston im Hause Müller gelegentlich war. Denn dieser warf kein besonders positives Licht auf ihn. Um diesen Umstand möglichst schnell zu überdecken, sagte er jetzt zuvorkommend: „Setzen Sie sich. Fühlen Sie sich hier wie zuhause. Kann ich Ihnen etwas anbieten?“


Die Kommissare ließen sich auf einer Couch nieder, die an der Ostwand stand. Dabei lehnten sie Ralfs Angebot dankend ab.


„Worum geht es denn? Wieso sind Sie hier?“ Der Professor strich sich über seinen Anzug und setzte sich wieder hinter den Schreibtisch. Zeitgleich faltete er seine Hände und sah die Ermittler interessiert an.


„Wie Sie sich sicherlich denken können, geht es noch einmal um den Mord an Franziska Zucker“, antwortete Nora.


Ralf schien wahrhaftig überlegen zu müssen, wovon die Ermittlerin sprach. Erst nach einigen Momenten der Stille fiel ihm ein: „Ach, natürlich. Sie meinen die Ermordung meiner Hilfswissenschaftlerin. Tragische Geschichte. Sehr bedauerlich.“


„Ja, aber noch tragischer ist, dass mittlerweile ein zweiter Mord verübt wurde. Eine weitere Studentin wurde in der Universität getötet. Haben Sie davon noch nichts gehört? Das stand doch fast in allen regionalen Zeitungen und wird in der Uni bestimmt schon die Runde gemacht haben.“


Der Professor lehnte sich schockiert zurück. „Nein, das ist mir vollkommen neu. Wie schrecklich! Wer wurde denn ermordet?“


„Die junge Frau heißt Daniela Langenmeier. Sagt Ihnen der Name etwas?“


„Daniela Langenmeier?“ Ralf dachte nach. Er blickte hinüber zu einer Regalwand und kratzte sich hinter seinem rechten Ohr. „Nein, dieser Name ist mir gänzlich unbekannt. Aber das muss nicht zwangsläufig bedeuten, dass diese Studentin nicht hin und wieder eine meiner Veranstaltungen besucht hat. Ich habe in den letzten zwanzig Jahren schließlich so viele Gesichter gesehen, dass ich froh sein kann, wenn ich zehn davon wiedererkenne. Falls Sie bei der jungen Frau also eine Verbindung zu mir gefunden haben, dann hat das nichts zu sagen.“


Nora horchte auf. „Eine Verbindung?“


„Sie wären doch jetzt bestimmt nicht hier, wenn Sie nicht wieder irgendeine Spur am Tatort gefunden hätten, die Sie direkt zu mir geführt hat.“


„Das ist durchaus möglich. Aber der Name Daniela Langenmeier sagt Ihnen wirklich nichts?“


„Definitiv nicht.“


Nora zog ein Foto von Danielas Leichnam aus der Tasche und überreichte es dem Professor. „Wie steht es mit dem Gesicht? Ist es möglicherweise eines von den zehn Gesichtern, die Sie wiedererkennen?“


Ralf begutachtete das Bild. Letztlich verneinte er jedoch. „Es tut mir aufrichtig leid. Aber ich kenne diese Frau nicht.“


„Dann können Sie sich auch nicht erklären, wieso Ihr Name am unmittelbaren Tatort stand?“


Die Kommissare achteten auf jede nervöse Bewegung des Professors. Sie hofften, ein winziges Indiz dafür zu finden, dass er sehr wohl wusste, wie sein Name auf die Schreibunterlage im Hörsaal gekommen war.


Aber der Akademiker zuckte nicht einmal mit der Wimper. Er sah die Ermittler kühl an und entgegnete: „Nein, dafür habe ich tatsächlich keine Erklärung. Ich habe mir lediglich zusammengereimt, dass Sie aufgrund einer solchen Spur hierher gekommen sind. Offenbar möchte der Mörder mich damit belasten. Aus welchem Grund auch immer. Ich habe mit den Morden garantiert nichts am Hut. Zwar kannte ich Franziska, aber ich hatte überhaupt kein Motiv, sie zu töten. Und diese Daniela ist mir vollkommen unbekannt. Deswegen liegt es auf der Hand, dass der Täter mich in Schwierigkeiten bringen will. Sie werden hoffentlich über genug Erfahrung verfügen, um diese amateurhaft hinterlassene Spur als falsche Fährte zu erkennen, nicht wahr?“


„Möchten Sie denn gar nicht erfahren, wo genau Ihr Name stand? Oder wo genau Daniela ermordet wurde?“


„Nein, das möchte ich nicht wissen. Ich finde es schrecklich und abstoßend, dass zwei derartige Gewaltverbrechen in unserer Universität verübt wurden. Und ich hoffe, dass der Verantwortliche für diese Taten angemessen bestraft wird. Aber da ich persönlich nicht in die Morde involviert bin, sehe ich keinen Anlass, um mich intensiv damit zu beschäftigen.“


„Sie gehen also davon aus, dass die Taten von ein und derselben Person verübt wurden und demnach zusammenhängen?“


„Ja, davon gehe ich aus. Denn es wäre schon ein großer Zufall, wenn das nicht der Fall wäre. Zwei junge Studentinnen werden binnen kürzester Zeit hier ermordet? Da muss es eine Verbindung geben. Jedoch ist es Ihr Job, diese Verbindung zu finden. Mein Job ist es unter anderem, ein Seminar vorzubereiten. Daher würde ich Sie nun auch bitten zu gehen.“


Nora spürte, dass der Professor von Sekunde zu Sekunde angespannter wurde. Deshalb sagte sie eisig: „Wir haben aber noch einige Fragen an Sie. Um Sie jedoch nicht allzu lange von Ihrer wertvollen Arbeit abzuhalten, kommen wir direkt zum Punkt: Wo waren Sie gestern zwischen 16 und 18 Uhr?“


Ein gequältes Lächeln huschte übers Ralfs Gesicht, verschwand jedoch sogleich wieder. „Muss ich aus dieser Frage schließen, dass ich tatsächlich noch Ihr Verdächtiger bin?“


„Wir müssen alle Möglichkeiten in Betracht ziehen.“


Ralf erhob sich und positionierte sich vor den Ermittlern, die weiterhin auf der Couch saßen. „Ich sehe es als Frechheit an, dass Sie mich als Verdächtigen in Ihre Ermittlungen mit einbeziehen. Ich bin ein geachteter, ehrbarer Professor. Wie können Sie also auch nur für eine Sekunde auf die Idee kommen, dass ich etwas mit diesen Morden zu tun hätte?“


„Bei allem Respekt“, erwiderte Thomas, wobei er aufstand und sich unmittelbar vor dem Professor platzierte. „Selbst wenn Sie der Präsident der Vereinigten Staaten von Amerika wären, würde ich Ihnen diese Frage jetzt erneut stellen: Wo waren Sie gestern zwischen 16 und 18 Uhr?“


Die beiden Männer standen einander Auge in Auge gegenüber. Niemand blinzelte. Niemand wich zurück. Nora spürte förmlich, wie die Luft im Raum immer dünner wurde.


„Zum fraglichen Zeitpunkt hatte ich eine Besprechung mit fünf anderen Professoren in der Universität. Das müsste als Alibi reichen, oder?“, antwortete Ralf endlich, bevor er zur Tür zeigte. „So, ich denke, dass ich mich selbst in Anbetracht Ihrer Unverschämtheiten kooperativ gezeigt habe. Jetzt verlassen Sie bitte mein Haus und belästigen mich nie wieder.“


„Können Sie uns die Namen der Professoren nennen, mit denen Sie zur Tatzeit angeblich zusammen waren?“


„Natürlich. Das waren meine Kollegen Meier, Traude, Hofmann, Lausch und Großfeld. Die können Sie alle gerne befragen.“


„Das werden wir“, garantierte Thomas dem Professor, ehe er die Namen notierte.


„Ich hoffe es. Bohren Sie so tief Sie wollen. Ihnen wird nichts Ungewöhnliches in meinem Leben auffallen. Ich habe nichts mit diesen Morden zu schaffen.“


Thomas linste auf einen beschriebenen Zettel, der in einer Ablage auf dem Schreibtisch lag. „Ist das zufällig Ihre Handschrift, Herr Professor?“


„Ja. Das sind meine Notizen. Warum?“


„Wären Sie so freundlich, uns diesen Zettel für einige Zeit auszuleihen?“


„Wieso sollte ich das machen?“


„Wir würden gerne Ihre Handschrift untersuchen.“


„Ich sehe keinen Grund dafür. Daher werde ich Ihnen den Zettel nicht geben.“


„Würden Sie uns dann wenigstens einige Sätze auf ein leeres Blatt Papier schreiben? Ich würde Ihnen die Sätze diktieren.“


„Nein, auch das werde ich nicht machen.“


Thomas hob die Achseln. „Ihr Alibi für den zweiten Mord müssen wir erst noch komplett überprüfen. Mithilfe Ihrer Handschriftenprobe könnten wir schneller herausfinden, ob Sie tatsächlich unschuldig sind.“


Bei diesen Worten horchte Müller auf. „Tatsächlich? Warum haben Sie das nicht gleich gesagt? In diesem Fall dürfen Sie den Zettel selbstverständlich mitnehmen. Es sind keine wichtigen Notizen. Sie betreffen lediglich einige organisatorische Aspekte in der Universität.“ Er fischte den Zettel aus der Ablage und überreichte ihn Thomas. „Wäre das dann alles?“


„Ja, das wäre alles. Vielen Dank und auf Wiedersehen.“ Tommy nickte ihm zu, ehe er mit Nora den Raum verließ. Dabei stießen sie beinahe mit Petra zusammen, die offensichtlich an der Tür gelauscht hatte. Da sie dies aber zunächst nicht zugeben wollte, stotterte sie: „Oh, äh, haben Sie … haben Sie mit Ralf gesprochen?“


„Das haben Sie doch anscheinend mitbekommen.“


„Ich wollte eigentlich nicht lauschen. Aber meine Neugierde ließ mir keine Ruhe. Es ist also wahr, dass nun schon eine zweite Studentin in der Universität ermordet wurde?“


Die Ermittler schritten mit Petra in Richtung Haustür. Dabei antwortete Nora: „So ist es.“


„Und mein Mann kannte die beiden?“


„Zumindest kannte er das erste Opfer.“


„Aber die zweite Studentin kannte er nicht?“


„Das behauptet er jedenfalls.“


Petra zuckte mit den Augenlidern. „Tja, was kann man da machen? Demnach konnte Ralf Ihnen nicht sehr behilflich sein, oder?“


„Momentan nicht, nein.“


Als die drei am Ende des Flurs ankamen, öffnete Petra die Haustür und nickte den Kommissaren zu. „Ich wünsche Ihnen noch einen schönen Tag.“


Nachdem die Ermittler diesen Wunsch zurückgegeben hatten, schloss Petra die Tür hinter ihnen und ging zurück zu Ralfs Arbeitszimmer. Ohne anzuklopfen trat sie ein.


„Was willst du? Du sollst mich hier nicht stören!“, blökte er sie an.


„Du willst mich wohl auf den Arm nehmen! Denkst du etwa, dass ich nicht sehe, was hier passiert?! Hältst du mich für bescheuert?“


„Wovon redest du?“


„Ich habe dir gesagt, dass ich dir deine Affären verzeihe! So schmerzlich und demütigend sie für mich auch sind. Aber mit Morden möchte ich nichts zu tun haben!“


„Ach? Du denkst ernsthaft, dass ich die Studentinnen getötet habe?“


„Natürlich warst du es! Wer denn sonst?! Bestimmt waren die Opfer zwei deiner kleinen Flittchen!“


„Warum hätte ich die denn töten sollen?!“


„Weil sie dich möglicherweise erpresst haben! Haben sie herausgefunden, dass du mit mehreren von ihnen im Bett warst? Und wollten sie sich mit diesem Wissen an die Öffentlichkeit wenden? Dann wärst du die längste Zeit ein angesehener Professor gewesen!“


„Das ist lachhaft! Ich kann es treiben mit wem ich will!“


Petra schluckte schockiert.


„Jetzt tu bloß nicht so, Petra! Du bist nur noch mit mir zusammen, weil du auf mein Geld angewiesen bist! Ich bedeute dir schon lange nichts mehr! Also kann ich mein Leben auf meine Weise genießen! Ohne Verpflichtungen!“


„Ich bin auf dein Geld angewiesen?! Das ist nicht wahr! Wenn ich wollte, dann könnte ich dich von heute auf morgen verlassen!“


„Und was würdest du dann machen?!“


Petra antwortete nicht. Sie sah ihren Mann erbost an und schüttelte den Kopf. „Warum lässt du dich dann nicht von mir scheiden?!“


„Gute Frage. Darüber sollte ich ernsthaft nachdenken.“


„Du bist so ein widerliches, egoistisches Schwein! Ich bin froh, dass diese Xenia Boll vor einigen Tagen hier aufgetaucht ist und mir von deinen Eskapaden berichtet hat. Sie hat mir die Augen geöffnet!“ Petra erblasste plötzlich. „Mein Gott! Ist dieses unschuldige Mädchen etwa die nächste auf deiner Liste?! Wirst du sie auch noch umbringen?!“


„Liste? Du hast den Verstand verloren! Lass mich mit deiner blühenden Fantasie alleine! Verschwinde! Ich habe zu arbeiten! Dabei werde ich versuchen, deine absurden Vorwürfe zu vergessen!“


„Arbeiten? Woran arbeitest du denn eigentlich? Willst du mir ernsthaft erzählen, dass du persönlich eine Präsentation am Computer erstellst? Das kann ich nicht glauben! Du hast bestimmt Gehilfen in der Uni, die diese Aufgabe für dich erledigen könnten!“


„Meine Hilfswissenschaftlerin wurde ermordet, falls du dich daran erinnerst! Also muss ich die Präsentation selbst erstellen!“


Petra dachte nach. Dann sagte sie: „Ich wollte dich am Tag des ersten Mordes besuchen! Ich war bei deinem Büro!“


Ralf schluckte. „Wann genau?“


„Um halb fünf am Nachmittag! Laut diversen Zeitungsberichten wurde Franziska Zucker ungefähr zu diesem Zeitpunkt getötet!“


Ralf sprang auf, rauschte um den Schreibtisch herum und ergriff seine Frau mit beiden Händen an den Schultern. „Ich sagte dir mehrmals, dass du mich nicht in der Uni besuchen sollst!“


Petra grinste verschlagen. „Ganz ruhig. Ich war gar nicht dort. Ich wollte dich lediglich testen.“


„Du bist total verrückt!“


„Nein, du bist es! Ich weiß, dass du hinter den Morden steckst! Deine Reaktion gerade hat es mir bewiesen! Du bist ein Mörder, ein Monster!“ Petra riss sich von ihrem Gatten los, machte schwungvoll kehrt und wollte den Raum verlassen. Doch Ralf packte sie noch einmal an den Schultern.


„Du wirst dich mit deinem Wissen doch wohl nicht an die Kommissare wenden, oder?“


„Das werden wir sehen.“


„Ich war zur Tatzeit tatsächlich nicht in meinem Büro“, gab Ralf zu. „Dennoch habe ich ein Alibi! Ich war mit der Studentin zusammen, die jetzt ebenfalls ermordet wurde.“


„Selbst wenn das wahr ist, kann diese Studentin das nicht mehr bestätigen! Das ist dir doch hoffentlich klar, oder?!“


„Ja, das ist mir klar. Aber das ist mir egal. Ich weiß, dass ich unschuldig bin! Das ist alles, was zählt!“


Ohne ein weiteres Wort zu sagen, riss Petra sich erneut von Ralf los und prustete abwertend. Dann verließ sie das Zimmer, marschierte zur Haustür und trat hinaus in die Frühlingssonne.


Ralf sah ihr unschlüssig hinterher.


Mach jetzt bloß keinen dummen Fehler, Petra!
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„Wo haben Sie Xenia nach dem zweiten Überfall versteckt?“, wollte Nora nach einiger Zeit wissen. „Sie hatten unmöglich genug Zeit, um sie aus dem Wohnheim zu bringen, ehe meine Kollegen und ich dort eintrafen.“


„Das stimmt. Ich schleppte Xenia in den Keller des Wohnheims und legte sie dort hinter die angesammelten Müllsäcke. Kurz darauf tauchten Sie auf und es wurde wieder sehr eng für mich. Diesmal musste ich sogar in den Garten fliehen, um nicht von Ihnen entdeckt zu werden. Zuvor hatte ich mir aber noch Xenias Autoschlüssel geschnappt, um im Notfall mit ihrem Wagen fliehen zu können. Mir war bewusst, dass die ganze Aktion zeitlich sehr knapp wurde. Daher parkte ich meinen eigenen Wagen nicht direkt vorm Studentenwohnheim, sondern eine Straße weiter. Es bestand schließlich die Möglichkeit, dass ich nur noch in letzter Sekunde fliehen konnte. Und wenn Sie gesehen hätten, dass ich mit meinem und nicht mit Xenias Wagen geflohen wäre, dann hätten Sie mithilfe des Nummernschildes schnell herausgefunden, dass ich in Wahrheit die Täterin bin. Also nahm ich vorsichtshalber Xenias Wagenschlüssel.“


„Und zur Vorsicht hatten Sie nicht nur ein Messer, sondern auch eine Pistole dabei“, erinnerte Nora sich.


„Ja, denn ich wusste nicht, wie eng das Ganze am Ende wirklich werden würde. Daher wollte ich Sie mir im Ernstfall mit einer Pistole vom Leib halten.“


„Deshalb fanden wir auch keine Fingerabdrücke am Lenkrad von Xenias VW. Sie trugen wahrscheinlich Handschuhe und verwischten automatisch alle Abdrücke, als Sie mit dem Wagen fuhren.“


„Das ist möglich. Weil ich aber nicht wusste, ob Sie das Nummernschild des VWs vor dem Studentenwohnheim gesehen hatten, beschloss ich, in eine Sackgasse in der Nähe zu fahren, um den Wagen dort stehenzulassen. Sie sollten ihn finden, um zu erkennen, dass es wirklich Xenias Wagen war und sie somit wieder als Täterin erschien.“ Sie hielt kurz inne. „In der Nacht fuhr ich dann zurück zum Wohnheim und schaffte Xenia mit meinem Auto fort. Später hinterließ ich bei den Müllers im Garten die Hinweise auf Maria Ranz. Ich wollte, dass Sie rechtzeitig in der Villa aufkreuzten, weil ich mir dort das perfekte Ende für Xenia ausgedacht hatte. Deshalb wartete ich ganz bewusst, bis Sie erschienen. Es sollte so aussehen, als wäre Xenia nach dem Mord an Maria vor Ihnen geflohen und dabei in eine Sackgasse geraten. Aus Verzweiflung erschoss sie sich dort selbst.
Aber ich hatte Xenia bereits zuvor ermordet und in dieser Gasse abgelegt. Dann erschoss ich Maria, lockte Sie zur Gasse und feuerte einen Schuss in die Luft. Für Sie musste es so aussehen, als wäre dies der tödliche Schuss in Xenias Kopf gewesen. Dabei hoffte ich, dass entweder gar keine Obduktion durchgeführt werden würde, weil es dazu keinen Anlass gab, oder dass bei einer Obduktion nicht aufgefallen wäre, dass Xenia bereits einige Minuten vor dem besagten Schuss gestorben war.“


Nora schüttelte fassungslos den Kopf. „Und wie sind Sie aus der Sackgasse entkommen?“


„Ich hatte vorher eine Strickleiter an der Garage angebracht, um schnell und unbemerkt verschwinden zu können. Ich kletterte auf das Garagendach, zog die Strickleiter zu mir hoch und kletterte anschließend auf der anderen Seite wieder herunter. Dann verschwand ich durch den Garten des Einfamilienhauses.“


„Das war sehr gerissen“, musste Nora gegen ihren Willen zugeben. „Aber eine Sache konnten Sie nicht planen. Als ich im Vorgarten auf Sie schoss, sprangen Sie in ein Blumenbeet, um in Deckung zu gehen. Dabei stützten Sie sich mit den Händen ab.“


„Ja, und?“


„Zu Ihrem Pech haben Sie kleinere Hände als Xenia.“


Die Mörderin stutzte. „Ich weiß nicht, worauf Sie hinauswollen.“


„Nun, mir fiel auf, dass weder an Xenias Händen noch an ihrer Kleidung Erdereste zu finden waren, als sie in der Gasse lag. Also lief ich zurück zum Blumenbeet und untersuchte dort die Abdrücke. Zwar hätte Xenia die Erde von sich abputzen können, aber dann fiel mir die Größe der Handabdrücke in der Erde auf. Und diese waren weitaus kleiner als Xenias Hände.
Daher stand fest, dass es nicht Xenia gewesen sein konnte, die Maria erschossen hatte und von der Villa in die Sackgasse geflohen war.“


Die Mörderin ballte ihre Hände zu Fäusten. „Sie sind mir wegen meiner Handabdrücke auf die Schliche gekommen?!“


„So sieht es aus. Aber das war noch nicht alles. Denn die kleineren Handabdrücke hätten auch von einer anderen Person stammen können. Aber aufgrund der Abdrücke überdachte ich die bisherigen Fakten noch einmal. Dabei beschlich mich eine Vermutung: Zunächst fanden meine Kollegen heraus, dass Ihr Name auf der Anmeldeliste für die Vorlesung Linguistische Analyse bei Professor Kahl stand. Dieser Zufall in Bezug auf Daniela Langenmeiers Ermordung kam mir sehr groß vor. Daher dachte ich etwas mehr über Sie nach, wobei mir schließlich der entscheidende Punkt auffiel. Als Sie nach Xenias Flucht in mein Büro kamen, sagten Sie mir, dass Sie Ihre beste Freundin nicht erreichen könnten. Das stimmte auch, denn Xenias Wohnung wurde zuvor abgesperrt. Aber Sie erzählten mir zudem, dass Sie Xenia selbst telefonisch nicht erreichen konnten. Mit dieser Lüge haben Sie sich verraten. Unsere Kollegen von der KTU haben nämlich auf meine Bitte hin noch einmal Xenias Handy überprüft. Dabei stellte sich heraus, dass nach Xenias Flucht kein Anruf von Ihnen auf dem Handy einging. Eine Nachfrage bei der Telefongesellschaft hat darüber hinaus ergeben, dass das auch für Xenias Festnetzanschluss gilt.“ Nora faltete ihre Hände. „Sie haben Xenia also gar nicht angerufen. Warum hätten Sie das auch machen sollen? Sie wussten genau, was geschehen war. Und Sie wussten auch, dass wir bereits auf Xenia als vermeintliche Mörderin fixiert waren. Also hatten wir keinen Grund, ihr Telefon und Handy erneut zu überprüfen. Bis mir der Punkt mit den Handabdrücken auffiel. Um aber ganz sicher zu sein, dass Sie tatsächlich die Mörderin sind, ließ ich Sie wissen, dass unser Kollege Korn den Überfall in Xenias Wohnung überlebt hat und sich möglicherweise genau daran erinnern könnte. Somit mussten Sie versuchen, ihn ebenfalls zu töten, damit Ihr Plan nicht aufflog.“


Die Mörderin schwieg. Sie senkte ihren Kopf und verzog eine grimmige Miene.


Dorm beugte sich derweil vor und zischte: „Die entscheidende Frage bleibt jedoch, warum Sie die Morde begangen haben. Ich persönlich vermute, dass auch Sie eine Affäre mit Ralf Müller hatten. Sie kamen nicht mit der Tatsache zurecht, dass es für ihn noch andere Frauen in Ihrem Alter gab, nicht wahr?“


„Damit liegen Sie richtig. Ich hatte vor einigen Monaten eine Affäre mit Ralf. Ich hatte mich in den Scheißkerl verliebt! Aber er ließ mich fallen wie eine heiße Kartoffel. Als ich dann herausfand, dass er mit diversen anderen Studentinnen ins Bett hüpfte, schmorten bei mir alle Sicherungen durch. Ich war so wütend und fühlte mich so gedemütigt! Erst recht, als Xenia mir erzählte, dass sie auch eine Affäre mit ihm hat. Sie wusste nicht, dass ich zuvor etwas mit ihm hatte und mir das sehr viel bedeutet hat. Ich hielt das geheim, weil ich dachte, dass es auch für Ralf etwas Besonderes gewesen wäre und er nicht wollte, dass die Leute davon erfuhren. Aber in diesem Punkt irrte ich mich offensichtlich. Sie können sich kaum vorstellen, welchen Hass ich empfand. Und Sie haben auch keine Ahnung, wie schwer es mir fiel, meiner ‚besten’ Freundin noch wochenlang vorzuheucheln, dass alles in Ordnung wäre. Als mir dann endlich die Idee kam, wie ich sie alle bestrafen konnte, war ich richtig erleichtert. Xenia sollte als Mörderin von Franziska, Daniela und Maria gelten, weil sie nicht damit leben konnte, dass Ralf sie wegen ihnen hatte fallen lassen. Deshalb schrieb ich unter Franziskas und Danielas Füße, dass ‚die beiden Schlampen den Tod verdient hätten’. Das sollte aus Xenias Sicht purer Neid und Hass sein. Ich tötete die drei, weil ich diese Morde ganz gezielt als Serienmord von Xenia darstellen wollte. Die Konstellation zwischen diesen Personen erschien mir wie eine perfekte Tarngeschichte: Xenia bringt die anderen Gespielinnen ihres ‚Traummannes’ um und stellt sich dabei geschickt als weiteres Opfer hin. Und dann ermordete sie sogar noch Ralf selbst, weil sie aufgrund seiner Demütigung so sehr in Rage und Wahn geriet, dass sie nicht mehr anders konnte. Ich schob Xenia also mein Mordmotiv und meine Rachegedanken unter.“ Sie lächelte zufrieden. „Ich stattete Ralf am Abend des Mordes einen Besuch ab. Einige Wochen zuvor hatte ich herausgefunden, dass seine Frau jeden zweiten Abend fast um dieselbe Zeit einkaufen fährt. Also wartete ich diesen Zeitpunkt ab. Zwar reagierte Ralf nicht auf mein Klingeln, aber ich ging einfach um das Haus herum und sah ihn durch ein Fenster. Vermutlich saß er dort in einem Arbeitszimmer oder etwas ähnlichem. Also hämmerte ich solange gegen die Scheibe, bis er vor Wut das Fenster öffnete, um mich wegzujagen. Doch das gelang ihm nicht. Als er sah, dass ich in seinen Garten lief, kam er herausgestürmt. Dabei stieß ich ihm ein Messer in die Brust und steckte die vorbereitete Botschaft sowie Marias Foto in seine Taschen. Das Bild hatte ich von einem sozialen Netzwerk aus dem Internet.“


Nora befeuchtete ihre Lippen. „Wissen Sie eigentlich, dass Daniela Langenmeier ein Kind erwartet hat? Ist Ihnen bewusst, dass Sie auch ein ungeborenes Baby getötet haben?“


Die Mörderin zeigte keine Regung. Erst nach einigen Sekunden antwortete sie unbeteiligt: „Nein, das war mir nicht bekannt.“


„Und Sie verspüren keine Reue?“


„Das spielt jetzt keine Rolle mehr. Was geschehen ist, ist geschehen.“


Nora musste sich sehr zusammenreißen, um nicht über den Tisch zu springen und der Mörderin an die Gurgel zu gehen. Daher sah sie zu Dorm und deutete ihm mit dem Kopf an, den Raum zu verlassen, ehe sie tatsächlich etwas machte, das sie nachher bereute. Die beiden Kommissare standen auf und traten schweigend zur Tür.


Caroline Kötter blieb mit gesenktem Kopf am Tisch zurück.
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Thomas balancierte die warme Pizzaschachtel gekonnt auf der linken Hand, während er mit der rechten seinen Schlüssel aus der Hosentasche angelte und seine Wohnungstür aufschloss. Dann stieß er die Tür mit der Fußspitze auf und beförderte die Pizza unversehrt in sein Reich. Zwar nahm er sich vom Italiener an der Ecke nur äußerst selten eine Pizza mit, aber am heutigen Abend hatte er aufgrund der aktuellen Morde keinen Nerv fürs Kochen. Auch wenn er sich selbst als mäßigen Koch bezeichnete, zauberte er regelmäßig internationale Gerichte mit grenzenloser Leidenschaft.


Wahrscheinlich bin ich der einzige männliche Bulle, der liebend gerne kocht, dachte er stets schmunzelnd, wenn er mal wieder voller Elan an seinem Herd stand. Doch das störte ihn keineswegs. Denn vor ungefähr zwei Jahren hatte er von einem Bekannten gehört, dass sehr viele Singlefrauen auf ‚kochende Männer’ standen. Und schon in dem ersten Kochkurs, den er zwei Wochen nach dem besagten Gespräch mit seinem Freund besucht hatte, war ihm aufgefallen, dass erstaunlich viele Damen Interesse an ihm gezeigt hatten. Schließlich war er einer von drei Männern in dem Kurs und seine beiden ‚Konkurrenten’ jeweils über 60 gewesen. Außerdem waren sie tatsächlich ausschließlich am Kochen interessiert gewesen, während Tommy mit Begeisterung die fünf jüngeren Köchinnen unter die Lupe genommen hatte.


Mit Erstaunen hatte er in diesem Kurs allerdings feststellen müssen, dass er nach und nach auch ein reges Interesse an der Kunst des Kochens entwickelt hatte. Wenngleich er dies zuvor niemals für möglich gehalten hätte, hatte ihn die junge Kursleiterin ernsthaft fürs Kochen begeistern können.


Seit dieser Zeit setzte er seine selbst hergestellten Gerichte dafür ein, sowohl seinen eigenen Hunger zu stillen als auch den Frauen einen kulinarischen Leckerbissen zu gönnen, die er nach einem romantischen Abend in sein Bett kriegen wollte.


Und diese Strategie funktioniert erstaunlich gut.


Aber heute verspürte Thomas beim besten Willen keine Energie mehr, um sich nach den anstrengenden Stunden des Tages noch an den Herd zu begeben und ein Gericht zusammenzumixen. Zudem war es ja auch ganz angenehm, hin und wieder eine Pizza zu verdrücken.


Und gesund ist es sicherlich auch.


Soeben legte Tommy die Schachtel im Wohnzimmer auf den Couchtisch und schaltete den Fernseher ein. Beim Zappen blieb er schon nach kurzer Zeit an einer Auswanderer-Dokumentation hängen, die eine vierköpfige Familie in Norwegen begleitete. Dieses Land hatte seit jeher eine unbeschreiblich große Anziehungskraft auf Tommy ausgeübt. Er liebte sowohl das angenehme Klima als auch die wunderbaren Naturlandschaften der skandinavischen Länder. Besonders die traumhaften Fjord-Fahrten beeindruckten ihn. Doch da er nach jedem Bankbesuch wieder auf schmerzliche Weise daran erinnert wurde, wie wenig er als Bulle verdiente, lag eine solche Reise für ihn noch in weiter Ferne.


Falls sie mir überhaupt jemals vergönnt ist.


Während Tommy genüsslich seine Pizza vernichtete und dabei die Dokumentation verfolgte, spürte er, dass die Ereignisse des Tages langsam aber sicher ihren Tribut forderten. Bereits nach einer knappen Stunde auf der Couch fielen ihm mehrmals hintereinander die Augen zu. Zwar konnte er sich oftmals wieder wachrütteln, um die Dokumentation nicht zu verpassen, doch schließlich geschah etwas, dass ihm bis zu diesem Moment erst wenige Male passiert war: Nach weiteren fünf Minuten des erbitterten Kampfes gegen die Müdigkeit musste er sich seinen körperlichen Bedürfnissen geschlagen geben.


Der Länge nach schlief er auf der Couch ein und begann laut zu schnarchen.
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„Das gibt es doch nicht!“, fluchte Thomas. „Das muss dieser Mistkerl sein! Er hat uns beobachtet!“


In Windeseile sah Nora zu Vielbusch. „Du trommelst die Kollegen zusammen und begibst dich mit ihnen zur anderen Seite des Waldes! Umstellt das ganze Gelände! Sperrt die Straßen ab! Der Kerl darf auf keinen Fall entkommen!“


Vielbusch nickte. Während Nora hinter Tommy herhetzte, stürmte ihr Kollege in die entgegengesetzte Richtung, um auf kürzestem Weg zur anderen Waldseite zu gelangen.


Schubert raffte sich inzwischen auf und sah hinter den beiden Hauptkommissaren her, die in einem Mordstempo über den Grünstreifen gen Norden preschten. 


Die unbekannte Person war schon längst aus ihren Blickfeldern entschlüpft. Dennoch jagten die beiden unerbittlich voran. Thomas spurtete so schnell er konnte. Nora kniff ihre Augen zusammen und hastete hinter ihm her. Mit riesigen Schritten sprinteten sie über das Gras.


Keine zehn Meter lagen mehr zwischen Tommy und dem Waldrand, als plötzlich ein zweiter Knall ertönte. Dieser dröhnte sogar noch lauter durch die Luft als der erste.


„Scheiße! Runter! Schnell!“, brüllte Thomas seiner Partnerin zu, bevor er sich selbst mit einer Hechtrolle zu Boden warf. Nora tat es ihm gleich und richtete ihre Pistole in Richtung Waldrand. Sie schluckte. Schweiß drang aus all ihren Poren. Die Waffe vorgestreckt, prüfte sie das trügerische Gelände.


Lauert dieser Irre wirklich dort im Wald? Hat er uns dreist beobachtet? 


Die Kommissarin sammelte ihre Konzentration. Thomas lag fast zehn Meter vor ihr. Er hatte den großen Busch gleich erreicht. Aufgrund der beiden Schüsse blieb er aber zunächst noch am Boden liegen.


Erst als sich nach einer halben Minute nichts weiter ereignet hatte, erhob er sich langsam wieder. Nora stand ebenfalls auf, schloss in gebückter Haltung zu ihm auf und betrat an seiner Seite den Wald. Mit pochenden Herzen schlichen sie voran, fixierten jeden Baumstamm, jede dunkle Ecke, jeden Ast.


Da sie den Mörder nirgends sehen konnten, tasteten sie sich rasch weiter vor. Eiskalte Schauer jagten ihnen über die Rücken, als sie daran dachten, dass der Irre hinter jedem einzelnen Baumstamm lauern konnte. Jeden Moment konnte er blitzartig hervorschnellen und sie über den Haufen schießen. Kaltblütig. Ohne Reue.


Plötzlich blieb Tommy stehen. Was zum Teufel ist denn das?!


Im Augenwinkel erkannte er, dass auch Nora das seltsame Etwas bereits entdeckt hatte. Verdutzt wechselten sie einen Blick. Dann traten sie vor, wobei sie ihre Seiten nicht eine Sekunde lang aus den Augen ließen. Doch vom Mörder war weit und breit weder etwas zu sehen noch zu hören.


„Was ist das?“, fragte Tommy nun laut.


Nora reckte das Kinn und schielte an den Baumstämmen vorbei. Dann antwortete sie: „Das ist eine rote Sportasche.“


Während sie erneut alle Richtungen nach dem Täter absuchte, huschte Tommy draufgängerisch voran.


Tatsächlich lag eine herkömmliche rote Sportasche auf dem Waldboden. Auf deren Vorderseite stand KORN, auf deren Rückseite FELDT in schwarzer Farbe geschrieben.


Auf Anhieb erkannte Thomas, dass der Reißverschluss der Tasche lediglich bis zur Hälfte zugezogen war. Er ging in die Knie, positionierte sich vor der Tasche und griff mit enormer Neugierde hinein.


„Es ist nichts drin“, stieß er schon aus, als er jäh etwas zu Greifen bekam.


„Was ist? Was hast du?“, fragte Nora.


Tommy schluckte. Er zog seinen Arm wieder hervor und hielt eine Videokamera in der Hand. Rasch drehte er sie auf die Seite, klappte den Bildschirm auf und drückte auf PLAY. 


Nora blickte erneut in den Wald. Da sie den Mörder noch immer nicht entdecken konnte, platzierte sie sich schließlich hinter Thomas und riskierte genau wie er einen Blick auf das laufende Video.


Das Band startete von Beginn an. Die erste Einstellung zeigte eine Großaufnahme des Hauses der Familie Hausmann. Weil das Bild stark wackelte, nahmen die Kommissare an, dass der Täter die Kamera während der Aufnahme in der Hand gehalten hatte. Zudem erkannten sie, dass er durch die Seitenscheibe eines nicht zu identifizierenden Autos gefilmt hatte.


In der rechten unteren Ecke des Bildschirms sahen die Ermittler das Datum der Aufnahme: 10.06.2010 – vor über einem Jahr.


Nachdem das Band fünf Sekunden gelaufen war, öffnete sich die Haustür der Hausmanns und Jasmin erschien auf der Schwelle. Sie trug ein grünes T-Shirt zu einer hellen Jeans. Über ihrer rechten Schulter hatte sie einen Rucksack geschwungen. Sie schloss die Haustür hinter sich und schritt über den Kiesweg durch den Vorgarten. Als sie auf dem Bürgersteig anlangte, zoomte der Mörder ganz nah auf ihr Gesicht. Sobald dieses in Großaufnahme auf dem Bildschirm zu sehen war, wurde dieser urplötzlich schwarz.


Eine Sekunde später begann eine neue Aufnahme. Datum: 10.01.2011.


Die zweite Aufnahme bot exakt dasselbe Ausgangsbild: Die Kommissare sahen durch eine Autoscheibe auf das Haus der Hausmanns. Nach fünf Sekunden öffnete sich erneut deren Haustür und Jasmin trat wieder in den Vorgarten. In einer Winterjacke und einer dicken Stoffhose schritt sie bis zum schneebedeckten Bürgersteig vor. Als sie ruckartig nach rechts blickte, wurde der Bildschirm pechschwarz.


Schon startete eine dritte Aufnahme: 20.07.2011.


„Grund Gütiger!“, stieß Nora aus, als sie denselben Ablauf erneut auf dem Kamerabildschirm verfolgte. „Der Irre hat das Mädchen über ein Jahr observiert! Das ist doch nicht möglich! Das ist absolut gestört!“ Ebenso ungläubig wie schockiert sah sie ihren Kollegen an.


„Der Kerl ist vernarrt in Jasmin“, brachte Tommy hervor. „Ganz offensichtlich ist sie für ihn etwas Besonderes.“


Kaum hatte er dies gesagt, da fiel sein Blick flüchtig zurück auf die Sporttasche. Seine Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen, als er seinen Kopf vorschob und von sich gab: „Dort liegt noch etwas am Innenrand der Tasche.“


Er legte die Videokamera, deren Band lediglich die drei eben gesehenen Aufnahmen enthielt, auf den Boden und griff ohne zu zögern wieder in die Tasche hinein. Als er seine Hand kurz darauf herauszog, hielt er die vier zerfetzten Enden zweier Knallkörper in den Fingern.


„Die Knalls, die wir eben gehört haben, sind keine Schüsse gewesen. Der Mistkerl hat lediglich zwei Böller gezündet. Aber warum?“


„Um unsere Aufmerksamkeit auf sich zu lenken“, ahnte Nora. „Er wollte, dass wir ihn entdecken. Er wollte sicherstellen, dass wir ihn hierher verfolgen und die Tasche samt Kamera finden.“


„Aber die Tasche hätte er auch neben die Leiche stellen können“, wunderte Thomas sich.


„Schon, aber ich schätze, er wollte uns um jeden Preis unter die Nasen reiben, dass er uns bei unserer Arbeit beobachtet hat. Und diese Tasche beweist eindeutig, dass auf jeden Fall er es war, der hier im Wald gelauert hat.“


Tommy stieß einen verächtlichen Fluch aus. „Du könntest recht haben. Das erklärt auch, warum er die Leiche hier in den Fluss geworfen hat. Von diesem Waldabschnitt konnte er uns nämlich aus sicherer Entfernung beobachten. Und er hat sie unter die Brücke gelegt, weil wir uns somit vom Süden an den Fundort annähern mussten. Das war der kürzeste und einfachste Weg.“


„Ja, und weil wir nun alle unsere Einsatzfahrzeuge im Süden geparkt haben, kann er in aller Ruhe Richtung Norden oder Westen fliehen, während wir versuchen, den Wald zu umstellen. Denn er weiß genau, dass wir aufgrund der B 27 einen großen Umweg fahren müssen, um dieses Waldstück zu erreichen. Der Kerl ist gut. Es mag zunächst so aussehen, als wäre er ein hohes Risiko eingegangen, uns zu beobachten. Aber das ist nicht im Geringsten der Fall. Er hatte sich diesen Ort wahrscheinlich in langer Planung ausgeguckt und alles wieder exakt geplant. Mit jedem seiner Schritte beweist er uns, dass er noch ausgebuffter, noch abgebrühter, noch kühner wird.“


„Also bleibt uns jetzt nur noch zu hoffen, dass der Experte vom BKA uns morgen früh hilfreiche Tipps liefern kann, was?“


Nora nickte resigniert. „So ist es.“
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Maria Ranz wurde durch die Wucht der beiden Kugeln, die sie in der Brust trafen, zurück zum Bett geschleudert. Mit ausgebreiteten Armen fiel sie auf die Matratze. Sie war bereits tot, ehe sie aufprallte.


Nora konnte kaum reagieren. Sie konnte nicht begreifen, was gerade passierte. Erst nach einer gefühlten Minute der Fassungslosigkeit wirbelte sie endlich herum und ging in die Knie. Den Blick richtete sie auf die Tür.


Dort verschwand im selben Augenblick eine schwarzgekleidete Person.


Xenia!


Noras Blick fiel zunächst zurück auf Maria. Doch sie erkannte sofort, dass sie der Studentin nicht mehr helfen konnte. Daher erhob sie sich aus der knienden Position und rannte los. Im Nu war sie aus Marias Zimmer gestürmt und zielte mit der Pistole zur Treppe. Dorthin war Xenia zuvor geflohen. Aber Nora konnte sie nicht mehr sehen.


„Haltet sie auf! Stoppt sie! Sie darf nicht entkommen!“, brüllte sie den Partygästen im Erdgeschoss zu, als sie selbst die Treppe erreichte. Doch sie ahnte, dass niemand ihre Befehle hören konnte; die Musik war noch immer zu laut.


Mit der Waffe in der Hand spurtete sie die einzelnen Stufen hinab. Unten drängte sie ein verliebtes Paar zur Seite, schubste einen Betrunkenen aus dem Weg und sah hektisch umher. „Wo ist sie hin?! Wo ist die Frau hin, die gerade heruntergekommen ist?!“


„Sie ist zur Haustür gerannt!“, ertönte ein männlicher Ruf aus der Nähe.


Gleichzeitig sah Nora, wie die Haustür geöffnet wurde. Sofort lief sie wieder los. Zwar konnte sie Xenia nicht sehen, doch sie war sich sicher, dass die Studentin soeben aus der Villa floh.


„Dorm! Vielbusch!“, schrie sie sich die Lunge aus dem Leib, während sie durch die Menge stürmte. „Sie flüchtet nach draußen! Xenia ist bei der Tür!“


Sie wusste nicht, ob ihre Kollegen sie hören konnten. Sie wusste nicht einmal, wo die beiden waren. Doch ihr blieb keine Zeit, nach ihnen zu suchen. Sie musste Xenia schnappen. Jetzt oder nie.


Alles oder nichts!


Nach wenigen Augenblicken kam sie bei der Haustür an, die mittlerweile wieder geschlossen worden war. Die Kommissarin riss sie wieder auf und huschte nach draußen. Dort sah sie sich um und entdeckte Xenia etwa dreißig Meter von ihr entfernt. Die Studentin trug ausnahmslos schwarze Klamotten. Zudem trug sie schwarze Schuhe und Handschuhe. Allerdings konnte Nora ihre blonden Haare im Wind fliegen sehen.


Ohne zu zögern nahm sie die Verfolgung auf. „Bleiben Sie stehen, Xenia! Sie können uns nicht entkommen! Das wissen Sie genau! Es hat keinen Zweck! Machen Sie es nicht noch schlimmer!“


Die Studentin jagte unbeirrt voran. Sie schien gut in Form zu sein, da sie ihr hohes Tempo mir Leichtigkeit aufrechterhalten konnte.


Nora befürchtete, dass sie Xenia nicht mit derselben Geschwindigkeit folgen konnte. Dabei war sie selbst auch in guter körperlicher Verfassung.


Während sie den Vorgarten der Villa durchquerte, warf sie einen Blick zurück zur Haustür. Aber Dorm und Vielbusch tauchten nicht auf. Die beiden schienen ihre Hinweise nicht gehört zu haben.


Dann schnappe ich mir das Biest eben alleine. Ich werde für Gerechtigkeit sorgen! Für die Angehörigen der Opfer! Für Tommy! Für uns alle!


Sie spurtete diagonal über die Rasenfläche vor der Villa. Dann sprintete sie auf den Bürgersteig.


Xenia hatte inzwischen einen Vorsprung von knapp vierzig Metern. Bei ihrem immensen Tempo würde sie schon bald aus Noras Blickfeld verschwunden sein.


Gib nicht auf, Nora! Sie darf dir nicht entkommen! Los, los! Renn schneller! Mach schon!, feuerte die Kommissarin sich selbst an und schaffte es tatsächlich, ihr Lauftempo noch ein wenig zu erhöhen.


„Nora! Pass auf dich auf!“, ertönten nun Dorms Rufe vor der Villa. „Mach keinen Mist! Geh kein Risiko ein!“


Doch Nora konnte ihren Kollegen nicht hören. Sie hatte die Villa bereits um sechzig Meter hinter sich gelassen und war vollkommen auf Xenia konzentriert. Das Blut rauschte durch ihren gesamten Körper. Adrenalinstöße durchfuhren sie im Sekundentakt.


Nach zehn Sekunden verließ Xenia den Bürgersteig, rannte quer über die Straße und huschte anschließend in den Vorgarten eines Einfamilienhauses.


Wo läuft sie denn jetzt hin?! Was hat sie vor?!


Nora erkannte, dass Xenia sie in den nächsten Momenten abhängen würde, wenn nicht ein kleines Wunder geschah. Daher riss sie im Spurt ihre Waffe hoch und feuerte zwei Schüsse ab. Sie zielte absichtlich nur auf die Beine der Studentin, da sie sie auf jeden Fall lebendig fassen wollte. Aufgrund der enormen Distanz trafen die Kugeln aber nicht ins Ziel. Sie schlugen neben Xenia in einen Holzzaun ein, der den Vorgarten des Einfamilienhauses umspannte. Dennoch zeigten sie eine gewisse Wirkung, denn Xenia sprang mit einem großen Satz in ein Blumenbeet, um sich hinter einem Strauch in Sicherheit zu bringen. Zu ihrem Glück konnte sie sich mit beiden Händen in der Erde abstützen, um sogleich wieder auf die Beine zu kommen und über den Zaun zu klettern.


Nichtsdestotrotz waren dies wertvolle Sekunden gewesen, die Nora genutzt hatte, um sich der Studentin bis auf dreißig Meter zu nähern. Als sie ebenfalls das Einfamilienhaus erreichte, sprang Xenia gerade über den Zaun und rannte weiter. Sie visierte eine schmale Gasse an, die sich zwischen dem Einfamilienhaus und dessen Nachbarhaus befand.


Während Nora ihre Pistole in den Hosenbund steckte, um kurz darauf ebenfalls über den Zaun zu klettern, verschwand Xenia.


Doch dann geschah etwas, das Nora niemals erwartet hätte: Der Arm der Studentin erschien an der vorderen Ecke der Gasse. Xenia hielt eine Waffe in der Hand. Sie zielte auf die Kommissarin.


Und Nora befand sich noch immer auf dem Zaun, als der erste Schuss ertönte.
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Am Sonntagmorgen standen Nora und Thomas um kurz nach acht in Kortmanns Büro. Das Schwergewicht befand sich hinter seinem Schreibtisch und blickte in den beginnenden Schneefall hinaus. Dabei beobachtete er ein verliebtes Pärchen, das Hand in Hand unter seinem Fenster herging.


Erst als Thomas sich räusperte, schien Kortmann zu realisieren, dass die beiden Ermittler soeben in sein Büro getreten waren. Er spähte über seine Schulter und schritt dann auf seinen Schreibtisch zu. „Beide Opfer wurden eiskalt erschossen. Dieser Täter kennt kein Mitleid.“


„Hat Professor Horn die Obduktion der Opfer bereits durchgeführt?“, wollte Tommy wissen.


„Ja, die Ergebnisse sind vor wenigen Minuten eingetroffen. Ich habe sie aber noch nicht ganz gelesen.“ Kortmann deutete auf zwei Mappen, die auf seinem völlig überfüllten Schreibtisch lagen.


Dieses Chaos ist vollkommen untypisch für ihn, dachte Nora erstaunt. Normalerweise liebt er Ordnung und Disziplin genauso sehr wie ich. Aber dieser Schreibtisch könnte glatt in Tommys Büro stehen. Auch die Tatsache, dass er vorhin geistesabwesend am Fenster gestanden hat, passt nicht zu ihm. Was ist nur los mit ihm? Was steckt hinter all diesen Merkwürdigkeiten?


Thomas nahm die beiden Mappen vom Tisch. Die erste behielt er selbst, die zweite reichte er Nora. Dann setzte er sich vor den Schreibtisch und las den ersten Bericht laut vor: „Anna Kohlhaas war 36 Jahre alt und hatte Blutgruppe AB. Todesursache war der Schuss in die rechte Schläfe. An der linken Schläfe befindet sich eine Austrittswunde. Die Kugel wurde im Gras in der Nähe gefunden. An ihr befand sich Blut von Anna Kohlhaas. Einige Blutspritzer des tödlichen Schusses sind im Gras neben der Blutlache. Folglich lag das Opfer während des Schusses bereits am Boden. Sonst wären die Spritzer weiter entfernt und hätten sich in einem größeren Radius verbreitet.
Die Todeszeit liegt zwischen 19 und 19 Uhr 30.“ Seine Augen wanderten zügig über die Zeilen, bis er nach einiger Zeit stockte und murmelte: „Hm, was haben wir denn hier?“


Nora warf ihm einen neugierigen Blick zu. „Was gibt es?“


„Laut Professor Horn wurde die Frau nicht vergewaltigt. Zudem war sie körperlich fit, litt unter keinerlei Gebrechen oder Krankheiten. Aber Horn konnte etwas anderes bei ihr feststellen. Es befanden sich Reste von Chloroform in ihrem Blut.“


„Chloroform? Das bedeutet also, dass der Täter Anna Kohlhaas bei ihr zuhause überfallen und betäubt hatte, um sie anschließend mit einem Fahrzeug in den Grote-Wald zu bringen, wo er sie getötet hat“, erkannte Kortmann.


Nora biss sich auf die Zunge. „Aber die Leichen der beiden ersten Frauen hat der Mörder in deren Wohnungen gelassen. Warum hat er diese Frau nun in ein Waldstück transportiert? Das erscheint mir äußerst seltsam. Denn wäre Manfred Meier dort nicht zufällig bei seinem Training gewesen, dann hätten wir Anna Kohlhaas womöglich erst in einigen Wochen gefunden. Oder war das vielleicht seine Absicht? Sollte dieser Mord für eine gewisse Zeit unentdeckt bleiben?“


Kortmann hob die Achseln. „Zu welchem Zweck?“


„Möglicherweise hat das etwas mit Anna Kohlhaas’ Wohnung zu tun. Befindet sich dort ein bestimmter Gegenstand, den wir nicht finden sollen? Wollte der Mörder unsere Aufmerksamkeit deshalb von der Wohnung ablenken, indem er das Opfer von dort weggeschafft hat?“


Kortmann schüttelte den Kopf. „Das ist unwahrscheinlich, weil wir die Wohnung des Opfers zwangsläufig überprüfen werden. Das ist die herkömmliche Methode, die jeder Idiot von der Straße kennt.“


„Ja, aber wir können die Wohnung eines Opfers eben erst dann überprüfen, wenn wir von der Leiche wissen. Und das hätte in diesem Fall einige Zeit dauern können. Vermutlich hätte diese Zeit dem Mörder ausgereicht, um die Wohnung des Opfers auf den Kopf zu stellen und was-auch-immer zu suchen.“


„Das denke ich nicht. Ein Nachbar, ein Verwandter oder ein Freund von dieser Kohlhaas hätte sich gewiss schnell gewundert, wo sie steckt“, gab Kortmann zu bedenken. „Dann hätte diese Person sich bei uns gemeldet und wir wären schon bald hinter das Verbrechen gekommen.“


„Nichtsdestotrotz sollten die Kollegen die Wohnung des Opfers gründlich durchsuchen. Und zwar schnell“, verlangte Nora.


Das Schwergewicht stöhnte gereizt. „Ich glaube nicht, dass uns das in irgendeiner Weise weiterbringen wird. Aber schön, wie Sie wollen. Ich werde das in die Wege leiten, damit Sie zufrieden sind.“


„Wurde Anna Kohlhaas eigentlich schon überprüft?“, wollte Thomas von Kortmann wissen. „Wo hat sie gearbeitet? Wo ist sie zuletzt gesehen worden? Wie hat der Täter sie aufgreifen und zum Grote-Wald bringen können?“


„Anna Kohlhaas war Bankangestellte. Sie lebte allein. Kein Mann, kein Freund, keine Kinder. Ihre Nachbarn behaupten, sie sei homosexuell gewesen, aber dafür gibt es keine stichhaltigen Beweise. Ansonsten gibt es nichts über sie zu berichten. Sie war eine harmlose Mitbürgerin, hatte keinerlei Vorstrafen. Wo und wann der Täter sie aufgegriffen hat, ist bisher unklar. Wahrscheinlich wird er sie mit einem Fahrzeug zum Grote-Wald gebracht haben. Jedoch konnten keine Reifenspuren in der Nähe des Tatorts sichergestellt werden.“


Nach einer Pause fragte Nora: „Haben die Kollegen mittlerweile auch schon Gregor Friedmann überprüft? Den Bruder von Denise Turm?“


„Ja, der Barkeeper war zum Zeitpunkt des Todes von Greta Baum definitiv in der NC Shisha-Bar. Sein Chef und einer seiner Kollegen haben das bestätigt. Zum Zeitpunkt der Ermordung seiner Schwester war er in seiner Wohnung. Das hat seine Freundin Franziska Gerber angegeben. Allerdings gibt es dafür keinen weiteren Zeugen. Und es ist fraglich, wie viel das Alibi einer Freundin im Endeffekt wert ist.“


Nora überlegte. Dann sagte sie: „Aus irgendeinem Grund werde ich das Gefühl nicht los, dass der Täter Anna Kohlhaas aus einem ganz bestimmten Anlass in den Grote-Wald gebracht hat.“


Kortmann verdrehte abfällig seine Augen und erwiderte: „Das ist doch Käse, Frau Feldt. Wir müssen uns auf die Fakten konzentrieren und nicht irgendwelchen sinnlosen Vermutungen nacheifern. Ist das klar?“


„Aber es ist nun einmal ein Fakt, dass der Mörder sein drittes Opfer aus dessen Wohnung in einen Wald gebracht hat. Diese extreme Abweichung der Vorgehensweise können Sie nicht einfach als sinnlose Vermutung abtun und nicht weiter beachten. Es ist ein wesentlicher Aspekt dieser Mordserie. Eventuell sogar der entscheidende Schlüssel.“


„Das wissen wir aber nicht mit Sicherheit“, schoss Kortmann zurück. „Dafür gibt es keine stichhaltigen Anhaltspunkte. Ein planlos vorgehender Täter macht nun einmal Dinge, die wir nicht nachvollziehen können. Das macht diese Monster ja gerade so gefährlich. Das haben wir doch schon geklärt! Wir wissen lediglich, dass dort draußen ein Irrer herumläuft, der innerhalb von 48 Stunden drei Frauen und zwei Männer ermordet hat!“


Nora nickte wild. „Ja, der ersten Frau hat er die Kehle durchtrennt, die zweite hat er erstochen und die dritte erschossen. Zudem hat er die dritte aus irgendeinem Grund in einen Wald außerhalb der Stadt gebracht, während er die ersten beiden an den jeweiligen Tatorten zurückließ.
Das können Sie nicht außer Acht lassen.“


„Das werde ich auch nicht. Aber auf diese Hinweise sollten Sie nicht Ihren Fokus legen, weil sie zu nichts führen!“


„Worauf sollen wir denn dann unsere Aufmerksamkeit richten?!“, wollte Nora energisch wissen, da sie Kortmanns Ansicht partout nicht nachvollziehen konnte. Beinahe gewann sie den Eindruck, dass ihr Vorgesetzter diesen Fall gar nicht klären wollte.


„Achten Sie auf Ihren Ton!“, mahnte er sie mit Nachdruck, wobei er sich sprunghaft erhob und Nora anfunkelte. „Sonst werde ich Sie umgehend von diesem Fall abziehen, verstanden?! Zeigen Sie mir gegenüber gefälligst ein wenig mehr Respekt! Das habe ich nach all den Jahren wohl verdient!“


Überrascht sah Nora ihren Kollegen an. Da Tommy lediglich die Achseln hob, atmete Nora tief durch und konzentrierte sich schließlich auf den Obduktionsbericht in ihren Händen. Sie öffnete die Mappe und las nach wenigen Sekunden vor: „Manfred Meier war 59 Jahre alt und hatte Blutgruppe A. Er war kerngesund, hatte überragende Werte in allen Bereichen. Todesursache war ein Projektil, das aus kürzester Entfernung in seine rechte Schläfe einschlug. Es zerfetzte mühelos das Großhirn, ehe es an der linken Schläfe wieder austrat. Die Kugel wurde
in einem Baum in der Nähe gefunden. An ihr befand sich Blut von Manfred Meier. Beide Kugeln stammen definitiv aus derselben Waffe.
Die Todeszeit liegt zwischen 19 und 19 Uhr 30. Auf Meiers Rücken war kein Kreuz gemalt.“


„Kein Wunder“, zischte Kortmann. „Meier war schließlich nicht das Hauptziel des Mörders. Er war nur zur falschen Zeit am falschen Ort. Welcher Verrückte trainiert denn auch in diesem Alter, zu dieser Jahreszeit an einem so verlassen Ort für einen Marathon? Wer macht so etwas? Da muss man doch vollkommen bescheuert sein und darf sich nicht wundern, wenn einer einem eine Kugel -“ Er brach diesen hektischen Wortschwall ab, als er Noras und Tommys kritische Blicke sah. Dann fuhr er sich über sein Gesicht und räusperte sich mehrmals.


„Jedenfalls stellt sich das Ganze nun wie folgt dar“, ergriff Tommy nach kurzer Zeit das Wort. „Manfred Meier hörte den tödlichen Schuss auf Anna Kohlhaas, während er seine Trainingseinheit auf dem Waldweg absolvierte. Von dem Schuss aufgeschreckt, begab er sich auf kürzestem Weg durch den Wald, um der Sache auf den Grund zu gehen. Als er am Waldrand vor der Grasfläche anlangte, sah er in deren Mitte den Mörder und das Opfer. Daraufhin rief er mit seinem Handy bei uns an. Doch da hatte der Täter ihn bereits gesehen oder gehört. Daher verfolgte er ihn bis in den Wald und brachte ihn dort zum Schweigen.“


„So sieht es aus“, nickte Kortmann.


„Aber das … das kann doch nicht sein“, murmelte Nora gleichzeitig. Ihre Augen flogen über die Zeilen des Obduktionsberichts. „Horn schreibt hier, dass Manfred Meier aus nächster Nähe erschossen wurde. Höchstens aus zwei Metern Entfernung.“ Sie fragte ihren Vorgesetzten: „Haben Sie zufällig die Tatortfotos hier?“


Kortmann schüttelte den Kopf. „Nein, aber ich kann sie anfordern, wenn es unbedingt nötig ist.“


„Auf jeden Fall. Diese Bilder werden nämlich ein neues Licht auf die ganze Sache werfen!“




Nachdem die Fotos der beiden gestrigen Tatorte eingetroffen waren, suchte Nora umgehend nach einem bestimmten Aspekt. Schon nach wenigen Sekunden merkte sie aufgeregt an: „Tatsächlich! Professor Horn hat recht! Das gibt es doch gar nicht!“


„Was meinst du?“, drängte Thomas sie ungeduldig. „Was hast du auf den Fotos entdeckt? Und was hat das Ganze mit Horn zu tun?“


Mit der rechten Hand hielt Nora ein Foto hoch, das Anna Kohlhaas’ Leichnam in Großaufnahme zeigte. Mit der linken Hand hielt sie ein vergleichbares Foto von Manfred Meiers Leiche hoch. „Fällt euch daran nichts auf?“


Kortmann und Thomas betrachteten die Bilder, konnten jedoch nichts Ungewöhnliches auf ihnen erkennen.


„Seht ihr diese Blutspritzer neben Anna Kohlhaas im Gras?“ Nora deutete auf die besagte Stelle.


„Ja, dieses Muster ergibt sich zwangsläufig, wenn jemandem aus nächster Nähe das Gehirn -“ Mitten im Satz hielt Kortmann inne und fuhr sich über seine beginnende Glatze. „Guter Gott! Das ist doch unmöglich! Diese Blutspritzer hätten auch in Manfred Meiers Umgebung sein müssen! Aber dort ist nur die Blutlache direkt um dessen Kopf zu sehen! Kein Spritzmuster!“


„So ist es. Aber aufgrund der Tatsache, dass der Mörder Manfred Meier aus nächster Nähe erschossen hat und sich eine Austrittswunde an dessen linker Schläfe befindet, müssten sich auf jeden Fall Blutspritzer in seinem Umfeld befinden. Die Kollegen haben dort jedoch nichts in dieser Hinsicht gefunden. Zudem ist die Blutlache um Meiers Kopf relativ klein. Die Lache um Kohlhaas’ Kopf ist um Einiges größer. Das fällt allerdings erst beim direkten Vergleich der Fotos auf.“


„Sie haben recht.“ Kortmann lockerte seine Krawatte und schluckte entsetzt. „Das bedeutet also, dass Meier nicht an Ort und Stelle erschossen wurde.“


„Aber das muss ein Irrtum sein“, stieß Tommy aus. „Die Kollegen haben die Blutspritzer wahrscheinlich nur nicht entdeckt. Vielleicht waren sie zu weit verstreut.“


Nora sah ihren Kollegen ungläubig an. „Das glaubst du doch selbst nicht, oder? Denkst du ernsthaft, dass die Kollegen nicht in der Lage waren, den Tatort gewissenhaft zu untersuchen?“


Thomas presste die Lippen aufeinander und kratzte sich an seiner Narbe. „Du hast recht. Es ist so gut wie ausgeschlossen, dass sie das Blut nicht entdeckt hätten.“


Nora fiel ein: „Und für mich ergibt sich noch eine weitere Unstimmigkeit. Wenn Meier den tödlichen Schuss auf Anna Kohlhaas im Wald gehört hat und daraufhin zum Waldrand gelaufen ist, wie spielten sich dann die nächsten Augenblicke ab? Hat er den Mörder und das Opfer vom Waldrand beobachtet, ist daraufhin zurück in den Wald gestürmt und hat von dort unsere Zentrale angerufen?“ Sie zögerte. „Falls ja, dann stellt sich zunächst die Frage, wie weit Meier zu der gestrigen Abendzeit auf die Grasfläche hinausblicken konnte. Um diese Jahreszeit ist es gegen 19 Uhr schon stockfinster. Hätte Meier den Mord also vom Waldrand überhaupt erkennen können?“


Thomas schnalzte mit der Zunge. „Möglicherweise ist er auf die Grasfläche hinausgetreten und hat sich dem Mörder und dem Opfer so weit genähert, bis er sie aus kurzer Distanz sehen konnte. Dann rannte er umgehend zurück zum Wald. Dabei fischte er sein Handy aus der Tasche und setzte den Notruf ab.“


Nora sah Kortmann an und wollte wissen: „Wie lange hat Meiers Notruf gedauert?“


„Vielleicht zehn Sekunden. Höchstens fünfzehn.“


„Und wie lange bräuchte jemand, um ziemlich genau von der Mitte der Grasfläche zurück in den Wald zu laufen, bis zu der Stelle, wo wir Meier gefunden haben, Tommy?“ 


„In fünfzehn Sekunden ist das unmöglich zu schaffen.“


„Stimmt. Dennoch hat die Beamtin in unserer Zentrale am anderen Ende der Leitung den Schuss gehört, der Manfred Meier angeblich im Wald traf.“


„Vielleicht ist der Mörder nach der Ermordung von Anna Kohlhaas schon ein Stück weit auf den Waldrand zugegangen“, spekulierte Thomas. „Und dann hat Meier den Kerl schon kurz nach dem Waldrand getroffen.“


Nora dachte nach. Dann legte sie ihre Stirn in Falten. „Das wäre aber ein ungemein großer Zufall, wenn der Mörder genau in die Richtung auf den Wald zugegangen wäre, aus der auch Meier kam, oder?“


„Aber es ist nicht unmöglich.“


„Das ist wahr. Doch dann ist da noch diese merkwürdige Sache mit der Schussdistanz.“


„Schussdistanz?“


„Ja. Wenn der Mörder Meier auf der Grasfläche getroffen hat – sei es in der Mitte oder in Randnähe gewesen – warum brauchte er dann noch so lange, um ihn zu beseitigen? Hätte er Meier nicht sofort erschossen, sobald er ihn auf der Grasfläche sah? Und wenn das so gewesen wäre, warum hätte er Meier dann extra in den Wald schleppen sollen?“


„Er war zu überrascht, da er nicht damit gerechnet hat, dass an diesem verlassenen Ort zu dieser Zeit jemand sein würde“, gab Kortmann seine Theorie kund. „Daher konnte Meier zunächst wieder in der Dunkelheit verschwinden.“


„Und der Mörder konnte ihm dann durch die Dunkelheit folgen, bis er auf nächste Nähe an ihn herankam, um ihm eiskalt in den Kopf zu schießen?“, hakte Nora nach.


„Der Mörder ist den Geräuschen gefolgt, die Meier auf seiner Flucht gemacht hat. Das sind zum einen die Schritte und zum anderen der Anruf gewesen.“


„Auch das ist in meinen Augen sehr unwahrscheinlich.“ Als Nora sah, dass Kortmann erbost etwas erwidern wollte, sagte sie schnell: „Ich würde daher gerne ein kleines Experiment durchführen.“


„Ein Experiment? Und wie soll das aussehen?“


„Ich möchte Sie bitten, einige Kollegen zurück zum Tatort zu schicken und dort Folgendes zu machen: Ein Kollege soll sich zur Mitte der Grasfläche begeben und einen Schuss mit seiner Dienstwaffe abgeben. Ein anderer Kollege soll sich derweil auf dem Waldweg positionieren, der rund um die Grasfläche führt. Und zwar an der Stelle, die gemessen an der Luftlinie am Nächsten zur Mitte der Grasfläche liegt.“


Thomas ahnte: „Du vermutest, dass Meier den tödlichen Schuss auf Anna Kohlhaas von seiner Position aus gar nicht hatte hören können?“


„Ich nehme es an“, nickte Nora.


„Sollte unser Kollege dann nicht lieber an der Stelle des Waldwegs stehen, die am Nächsten zur Position von Meiers Leiche liegt? Denn von dort wird er in den Wald gelaufen sein.“


„Nein, sollte Meier den Schuss tatsächlich gehört haben, dann könnte es durchaus sein, dass er sich zunächst nichts dabei gedacht hat und erst noch etwas weitergelaufen ist. Möglicherweise wollte er der Sache erst etwas später auf den Grund gehen. Daher sollten wir den nächstgelegenen Punkt auswählen, um alle Zweifel zu beseitigen. Denn wenn der Kollege den Schuss selbst an der vorgegebenen Stelle nicht hören kann, dann hätte Meier ihn von keiner Position aus hören können. Bei dieser Gelegenheit sollten die Kollegen auch gleich das gesamte Waldgebiet nach den fehlenden Blutspritzern absuchen.“


Das Schwergewicht lachte auf. „Seit wann geben Sie eigentlich die Befehle, Frau Feldt?“


„Das sind keine Befehle. Aber ich bin davon überzeugt, dass uns diese Schritte sehr viel weiterbringen werden.“


„Sie stellen sich das Ganze etwas zu einfach vor. Das Experiment mit dem Schuss mag noch simpel zu organisieren sein. Aber den Wald nach Blutspritzern abzusuchen, dürfte um Einiges schwieriger werden.“


„Dann sollten die Kollegen schnell anfangen, bevor es wieder zu schneien beginnt“, schlug Thomas im harten Tonfall vor.


Kortmann sah ihn ernst an. „Jetzt hören Sie mal zu. Ich bin generell schon nicht besonders angetan von diesem ganzen Blödsinn. Also halten Sie jetzt lieber Ihre Klappe, sonst werde ich gar nichts anordnen. Ist das klar?!“


Tommy hob zurückhaltend die Hände. „Sie sind der Boss.“


„Schön wär’s.“


„Ich befürchte“, meldete Nora sich wieder zu Wort, „dass wir bisher komplett auf dem Holzweg waren. Wir haben den dritten Mord aus einem falschen Winkel gesehen. Und somit vermutlich sogar die ganze Mordserie.“


„Das ist Quatsch“, schoss es mit voller Überzeugung aus Kortmann hervor. „Sie bilden sich das nur ein.“


„Ganz und gar nicht. Vielmehr scheinen wir es mit einem äußerst ausgebufften Täter zu tun zu haben, der uns gezielt in die Irre leiten will.“


Ihr Vorgesetzter riss die Arme in die Luft. „Jetzt reicht es endgültig! Das ist eine bloße Vermutung von Ihnen! Ich habe schon von Dirk Schubert gehört, dass Sie scharf darauf sind, in diesem Fall das Werk eines genialen Mörders zu sehen. Warum ist das so? Brauchen Sie das als Ablenkung, um nicht an dem Gedanken zu zerbrechen, dass Ihr Lebenspartner -“ Als Kortmann merkte, wie entgeistert seine Ermittler ihn ansahen, brach er diese Äußerung abrupt ab. Er ließ seinen Kopf sinken und schlug die Hände vors Gesicht.


„Mein Gott, was habe ich gesagt?! Entschuldigen Sie, bitte. Das war nicht so gemeint.“
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„Bist du wirklich sicher, dass der Mörder hinter dir her ist?“, fragte Julia ihre beste Freundin mit einem ungläubigen Kopfschütteln. Sie saß am Montagabend in Jasmins Zimmer und sah ihr geradewegs in die Augen.


„Natürlich!“, fauchte Jassi. „Ich kannte alle drei Opfer! Zwar weiß ich nicht mit Bestimmtheit, dass das dritte Opfer tatsächlich Jessi war, aber ich bin mir dessen ziemlich sicher. Und diese merkwürdige SMS, die ich am Sonntagmorgen erhalten habe, war ganz sicher vom Mörder! Der Kerl will mir Angst einjagen!“


Als Julia bemerkte, wie aufgebracht und verängstigt Jasmin diese Worte ausstieß, stand sie auf und nahm ihre Freundin in den Arm. Sie spürte, wie sehr Jassi diese Umarmung genoss. Aus eigener Erfahrung wusste sie, wie hilfreich eine solche Stütze in einer derart angespannten Verfassung sein konnte.


„Nur keine Panik, Jassi. Ich bin bei dir. Ich stehe dir genauso bei wie du mir immer. Das ist ein Versprechen.“


„Was will der Kerl nur von mir? Was habe ich getan?“, wimmerte Jasmin und umschloss Julia noch fester. Sie war überaus dankbar, dass ihre Freundin in dieser schweren Zeit an ihrer Seite war. Sie wollte auf keinen Fall alleine sein. Julias Gegenwart schenkte ihr Mut und verschaffte ihr Kraft. Tatsächlich vermittelte Julia ihr sogar ein stärkeres Gefühl der Sicherheit, als es die Polizeistreife vermochte, die rund um die Uhr vor dem Haus stand. Selbst Anna und Bill, die unten im Wohnzimmer saßen, konnten ihr nicht so viel Ruhe und Stärke schenken wie Julia. Sie hatte in den letzten Jahren so viel mit ihr gemeinsam durchgestanden, dass sie unmöglich auf ihre Unterstützung verzichten konnte.


„Ganz egal, was er von dir will, er wird es niemals bekommen. Nie im Leben. Dafür werden wir alle gemeinsam sorgen“, hob Julia hervor. „Der Kerl wird schon bald dort sein, wo er hingehört. Nämlich im Knast. Die Polizei ist ihm bestimmt schon dicht auf den Fersen.“


Jassi zögerte. Sie wollte so gerne an Julias Worte glauben, doch eine unbestimmte Macht ließ sie stark an ihnen zweifeln. Mit hektischen Bewegungen fuhr sie sich durch ihr Haar und löste sich aus Julias Armen. „Aber warum haben sie ihn nicht schon längst? Drei Morde! Wie viele Mädchen kann der Kerl denn noch ungehindert umbringen?“


„So darfst du gar nicht erst denken. Der Typ will
doch, dass du genau das denkst. Er will, dass du vor ihm zitterst. Wenn er aber merkt, dass er das nicht erreicht, dann wird er früher oder später das Interesse an dir verlieren. Du musst ihm zeigen, dass du stärker bist als er. Er steht offenbar auf kleine, schwache Mädchen. Zeig ihm, dass du ihm gewachsen bist.“


Jasmin ließ Julias Ratschlag einige Sekunden lang wirken. Im Grunde wusste sie, dass ihre Freundin recht hatte. Dennoch lag ein himmelweiter Unterschied zwischen dem bloßen Reden und dem tatsächlichen Handeln. Schließlich war der Mörder nicht hinter Julia, sondern hinter ihr her. Ganz allein hinter ihr. Irgendwo in der Stadt lauerte er auf sie und wartete auf den richtigen Zeitpunkt, um eiskalt zuzuschlagen. Jasmin wusste es. Sie spürte es.


Was ist, wenn der Kerl viel Geduld hat? Wenn er Wochen oder sogar Monate wartet, bis er seinen entscheidenden Zug macht? Wie soll ich diese Zeit überstehen?
Wie soll ich mich verhalten? Darf ich dann nicht mehr aus dem Haus gehen? Keine Freunde mehr besuchen?
Ist es das, was dieser Irre will?! Will er mich leiden sehen und meine Angst ins Unermessliche steigern?


Mit zwei Handgriffen lockerte sie die Träger ihres Tops und fragte Julia: „Meinst du, dass es Gabriellas Freund ist? Dieser Stefan Peters?“


„Das kann ich mir eigentlich nicht vorstellen. Der wirkte auf mich nämlich nicht gerade wie ein unberechenbarer Serienmörd…“ Julia hielt inne. Sie wollte dieses abscheuliche Wort in Jassis Gegenwart unter allen Umständen vermeiden. Daher hüstelte sie: „Der Kerl erschien mir völlig schwach und hilflos. Ich glaube nicht, dass er in der Lage ist, einen Menschen zu töt…“ Wieder verstummte sie.


„Aber es sind immer diejenigen, von denen man es zuletzt erwartet.“


„Ach, selbst wenn“, meinte Julia salopp. „Du denkst doch nicht im Ernst, dass dieser Typ so gerissen ist, um trotz Polizeischutz an dich heranzukommen, oder?“


„Und falls doch? Immerhin wird er beabsichtigt haben, dass ich seine SMS als Warnung auffasse. Demnach wird er auch geahnt haben, dass die Polizei mich fortan bewachen würde. Wieso hat er mich also gewarnt? Das ergibt keinen Sinn.“


„Ich glaube, dass du zu viel in diese SMS hineininterpretierst. Der Kerl wollte bloß ein wenig Aufmerksamkeit ergattern. Er ist ein jämmerlicher Verlierer, der sich an dem Rummel um seine Person aufgeilt. Das ist alles.“


„Er hat drei Mädchen brutal ermordet!“, erinnerte Jasmin ihre Freundin an die bittere Wahrheit. Dann schritt sie mit betretener Miene auf das Fenster zu, das zu ihrer Linken lag, und blickte unbehaglich in den Vorgarten hinab. Draußen dämmerte es bereits. Ein dunkler Mantel der Ungewissheit legte sich über die Stadt.


Als Jassi ihren Blick über das Grundstück kreisen ließ, entdeckte sie das Zivilfahrzeug der Polizei, das versetzt vor dem Haus stand. Auf den Vordersitzen erkannte sie die Silhouetten der beiden Beamten, denen sie ihr volles Vertrauen schenken musste. 


Hoffentlich entgeht den beiden nichts! Hoffentlich ist der Täter nicht raffiniert genug, um sie auszutricksen! Aber wenn doch …?!


Bei dieser erschreckenden Vorstellung ließ sie hastig die Rollladen herunter. Ihr Herzschlag erhöhte sich, die Hände begannen zu zittern. „Ich verstehe nicht, warum er mich will“, stieß sie noch einmal aus. „Ich sehe nicht anders aus, als Hunderte anderer Mädels auch. Ich habe nichts Besonderes an mir. Ich bin ein stinknormales Mädchen, das dieselben Dinge macht, wie alle anderen auch: shoppen, feiern, lernen. Was will er also ausgerechnet von mir?!“


„Beruhige dich, Jassi! Du musst die Nerven behalten. Nur noch ein paar Tage, dann ist der ganze Spuk vorbei. Bald lachst du über diese Zeit. Dann liegst du irgendwo im Urlaub am Strand, während dieser Freak im Gefängnis verrottet.“ Julias Blick wanderte zum Schrank, der rechts neben ihr stand. In diesem hatte Jassi ihre DVDs gestapelt. „Jetzt lass uns einen lustigen Film anschauen, okay? Das bringt dich auf andere Gedanken.“


Jassi wischte sich über ihre Stirn, um den Angstschweiß zu trocknen. Dann zog sie ihre Nase hoch und stimmte Julia zu. „Du hast recht. Ich brauche wirklich etwas Ablenkung. Sonst drehe ich noch komplett durch.“ Schnellen Schrittes ging sie hinüber zu ihrer Filme-Sammlung und durchstöberte sie nach einer geeigneten Komödie. Als sie einen Film fand, legte sie die Disc in ihren DVD-Player und setzte sich angespannt auf ihr Bett. Julia hockte sich neben sie und strich ihr wiederholt über den Kopf. 


„Das wird schon. Ganz bestimmt. Hab keine Angst.“


Nachdem die beiden die Komödie geschaut hatten, übernachtete Julia bei Jasmin. Sie wollte ihr auf diese Weise tatkräftig beweisen, dass sie immer für sie da war. 


Egal, was auch geschehen sollte …
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Nora fixierte Mario Meier und erklärte: „Und dann hätten wir da noch die Familie Meier. Sohn und Tochter des Ermordeten haben uns beteuert, dass ihr Vater eine Art ‚Vorbild’ für sie gewesen sei. Demnach scheint es sehr unwahrscheinlich, dass die beiden etwas mit dessen Ermordung zu tun haben.“


Wie aufs Stichwort sprang Mario auf und keifte: „Das ist doch wohl klar! Nicole und ich haben unseren Vater verehrt! Er war eine Quelle der Freude und Energie für uns! Wir hätten ihn niemals töten können! Niemals! Ich verbitte mir solche absurden Ideen!“


„Eine Quelle der Freude und Energie“, wiederholte Nora. „Diese Wortwahl scheint mir recht ungewöhnlich für jemanden in Ihrem Alter zu sein. Dasselbe Gefühl hatte ich auch schon bei unserer ersten Begegnung in Ihrem Elternhaus. Sie haben meinem Kollegen und mir so wortgewandt und unmissverständlich versichert, Ihren Vater zu ‚verehren’, dass wir prompt misstrauisch wurden. Sie und Ihre Schwester haben Ihren Vater
so sehr gelobt, dass wir den Eindruck gewannen, Sie wollten gezielt etwas verbergen. Sie haben zu sehr betont, wie toll Ihr Vater war.“


„Das ist eine Frechheit! Ich studiere Deutsche Philologie hier an der Uni. Daher weiß ich mich selbstverständlich viel gebildeter auszudrücken als der Rest hier im Raum! Und Sie haben ganz bestimmt nicht das Recht, so über uns und unseren Vater zu reden! Er war eine Inspiration für meine Schwester und mich! Das war nicht einfach nur so dahin gesagt! Wir lügen nicht! Niemals!“


„Sie lügen niemals?“


„Nein!“


„Und Ihre Schwester auch nicht?!“


„Nein!“


„In diesem Fall bewundere ich Sie. Denn ohne rot zu werden lügen Sie mir mitten ins Gesicht, indem Sie behaupten, niemals zu lügen.“ Nora schüttelte ungläubig den Kopf. „Eine respektable Leistung.“


Mario schnaufte. „Ich warne Sie! Sie unterstellen mir etwas, das Sie nicht beweisen können! Und das ist Rufmord! Da hat der komische Journalist dort vorne vollkommen recht!“


„Was heißt hier ‚komisch’?“, echauffierte Frank Gunst sich. „Achten Sie gefälligst auf Ihre Worte, Kumpel!“


„Ich bin nicht Ihr Kumpel, kapiert?!“, schoss Mario zurück. „Oder haben Sie etwa schon vergessen, dass ich Sie am Abend der Ermordung meines Vaters von unserem Grundstück verjagt habe?!“


Tommy sah Gunst überrascht an. „Sie waren bei den Meiers, nachdem deren Familienoberhaupt ermordet worden war?“


„Das ist zwar wahr, aber das spielt hier keine wesentliche Rolle, oder?“


„Meinen Sie? Um das zu beantworten, könnten Sie uns vielleicht sagen, was Sie bei den Meiers wollten und wie Sie überhaupt dorthin gelang…“ Tommy hielt inne, als ihm die Antworten selbst in den Sinn kamen. „Aber natürlich. Auf der Suche nach der ‚Riesenstory’ haben Sie meine Kollegin und mich vom Tatort zu den Meiers verfolgt, nicht wahr?“


Gunst seufzte. „Das war nicht richtig von mir, das gebe ich zu. Aber ich wollte einfach nur einige exklusive Einblicke in das Leben der Meiers erhaschen, bevor meine Konkurrenten sich die Story -“ Als er die vielsagenden Blicke der Kommissare sah, verstummte Gunst. Er sah zu Boden und schloss die Augen. Erst nach einer längeren Phase der Stille erklärte er abermals: „Ich habe die Morde nicht begangen! Ich wollte nur über sie berichten! Das müssen Sie mir glauben!“


Nora richtete ihren Blick von Gunst zu Mario und gestand: „Sie hatten eben übrigens vollkommen recht, Herr Meier. Ich kann Ihnen nicht nachweisen, dass Sie gelogen haben.“


„Dann nehmen Sie diese Behauptung auf der Stelle zurück!“


„In Ordnung. Sie sind ein Mensch, der niemals lügt. Ich nehme meine vorherige Behauptung zurück.“


Mario strich sich zufrieden über die Ärmel seines Pullovers. „Gut. Ich bin froh, dass dieser Punkt geklärt ist.“


Dieter Trader schüttelte den Kopf. Dann fragte er Mario: „Ihnen ist aber schon bewusst, dass die Kommissarin auch Sie gerade getestet hat, nicht wahr? Ihr Verhalten, Ihre Persönlichkeit, Ihre Selbstbeherrschung. Es war nicht sehr geschickt von Ihnen, sich so über eine Lappalie aufzuregen.“ Er sah von Mario über Gunst zu Sattler. „Sie alle sind den Kommissaren nach harmlosen Anspielungen auf den Leim gegangen und haben sich somit sehr verdächtig gemacht.“


Noch während Mario sich über diesen Umstand bewusst wurde, begab Nora sich zu Sattler. „Wie Herr Trader soeben richtig bemerkte, gibt es mehrere Verdächtige für den abscheulichen Mord an Manfred Meier. Und einer von Ihnen ist ganz sicher der Täter. Denn obwohl es zunächst nach einem irren Serienmörder aussah, der wahllos Frauen ermordet hat, sind wir uns mittlerweile sicher, dass diese Morde lediglich der Ablenkung dienten. Einer von Ihnen wollte ganz gezielt Manfred Meier töten.“ Sie sah von Sattler zu Gunst.


Der Anwalt legte den Kopf auf die Seite und grummelte verstimmt: „Wieso haben Sie mich schon wieder angeschaut? Ich habe Alibis, verdammt! Dieser Typ dort drüben allerdings nicht, wie Sie eben selbst gesagt haben!“ Er zeigte auf Sven Holt.


„Aber genau das ist der Punkt“, erklärte Nora. „Sehen Sie, Herr Sattler, die Erfahrung hat uns gelehrt, dass selbst die dummen Mörder vor ihren Verbrechen dafür sorgen, später Alibis vorweisen zu können, um möglichst schnell aus dem Kreis der Verdächtigen ausgeschlossen zu werden. Zugegeben, diese Alibis sind meistens leicht zu durchschauen, aber sie wahren nun einmal fürs Erste den Schein des vermeintlich unschuldigen Täters. Dieses Vorgehen stammt gewissermaßen aus dem Einmaleins des kriminellen Gehirns.“


„Und wenn schon!“, schrie Sattler. „Dann stellt dieser Typ dort vorne eben die Ausnahme dar! Womöglich hat er sich absichtlich kein Alibi besorgt, weil Sie genau so denken! Andererseits gehen irre Mörder nie nach einem Plan vor! Folglich werden sie sich auch vorher keine Alibis zurechtlegen! So weit denken solche Täter nicht! Beide Möglichkeiten liegen nahe! Das muss ich Ihnen doch wohl nicht erst erklären, oder?!“


„Nein, das müssen Sie nicht. Aber es ist sehr interessant, dass Sie das offensichtlich könnten. Sie scheinen sich in diesem Bereich gut auszukennen.“


Der Anwalt grinste schief. „Das ist unfassbar! Ab sofort gebe ich wirklich keinen einzigen Ton mehr von mir. Sie verwenden doch sowieso jedes Wort gegen mich! Sie wollen mich um jeden Preis fertigmachen! Warum? Was habe ich denn nur getan?!“


„Das werden wir Ihnen zeigen!“, fuhr Thomas den Anwalt an. „Sie sind von allen Anwesenden derjenige mit den besten Alibis! Genau deshalb wurden Sie nach und nach zu unserem Hauptverdächtigen. Das ist Ironie des Schicksals!“


Der Anwalt lachte. „Sie sind wunderbar. Einfach fabelhaft. Ich habe als Einziger brauchbare Alibis und werde deshalb zum Verdächtigen Nummer 1. Unglaublich. Welche Ausbildung haben Sie genossen? Haben Sie überhaupt eine Ausbildung?!“


„Sie können spotten wie Sie möchten. Das wird Ihnen auch nicht mehr helfen.“ Im nächsten Moment gab Tommy seinem Kollegen Dorm ein Zeichen, woraufhin dieser den Raum verließ, um kurz darauf mit einem Fernsehgerät wiederzukommen. Dieses stand auf einem kleinen Rolltisch, den Dorm vor den Einwegspiegel schob, sodass jeder im Raum einen guten Blick auf den Bildschirm bekam.


In einem unteren Fach des Tisches stand ein Videorekorder, der mit dem Fernseher verbunden war.


„Was soll das werden?“, fragte Mario Meier. „Wollen Sie uns jetzt einen Film vorführen?“


„Ja, einen überaus interessanten Film“, erläuterte Thomas, während er die Bedienung des Videogerätes an sich nahm und den Fernseher einschaltete. „Das Band, das Sie jetzt sehen werden, ist eines der beiden Überwachungsbänder aus der Kanzlei, bei der Bernd Sattler arbeitet.“


Sattler zeigte keine Regung. Er schaute nicht einmal auf den Bildschirm, wo im selben Augenblick das Video startete.
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Als Nora und Tommy um kurz nach 23 Uhr das Haus der Meiers wieder verließen, atmeten sie mehrmals tief durch. Eine Mordnachricht zu überbringen gehörte zu den schlimmsten Aufgaben, die ihr Beruf mit sich brachte. Selbst für erfahrene Ermittler wie sie war es unmöglich, eine so große emotionale Distanz zu dem Kummer der Angehörigen aufzubauen, dass dieser sie nicht berührte.


„Ich bin mir nicht sicher, ob Gertrud an dieser Hiobsbotschaft nicht tatsächlich noch zerbrechen wird“, gab Nora ihre Befürchtung kund. „Sie scheint mir nämlich generell eine labile Persönlichkeit zu sein. Und jetzt auch noch dieser herbe Schlag.“


„Ja, es ist durchaus möglich, dass sie in den nächsten Stunden oder Tagen noch einen Nervenzusammenbruch erleiden wird. Wenn du mich fragst, dann war selbst die harte Fassade des Sohnes nur aufgesetzt. Fraglos überwiegt bei ihm momentan der Hass und die Wut auf den Täter. Aber sobald der Junge eingesehen hat, dass Rache keine angemessene Antwort auf die Bluttat ist, wird er sich mit seinen tieferen Gefühlen auseinandersetzen müssen. Ob er damit umgehen kann, wird sich auch erst noch zeigen.“


Während die beiden das Grundstück der Meiers verließen, teilte Nora ihrem Kollegen mit: „Gertrud hat mir übrigens noch erzählt, dass sie, Nicole und Mario zur Tatzeit gemeinsam einen Krimi im Fernsehen geschaut hätten. Außerdem sagte sie, dass ihr Mann ein überaus erfolgreicher Anwalt in der Gemeinschaftskanzlei Fairtex gewesen sei. Allerdings hätte er dort vor vier Monaten gekündigt, weil er bestimmte Machenschaften der Kanzlei nicht mit seinem Gewissen vereinbaren konnte. Seit dieser Zeit hätte er keinen Job mehr gehabt. In der sportlichen Aktivität hat er seine ganze Wut über die Kanzlei abgebaut. Nach und nach hätte er sich jedoch so tief in diese Marathon-Idee hineingesteigert, dass Gertrud befürchtet hat, er würde es langsam aber sicher übertreiben.“


Thomas stieß einen Seufzer aus. „Es passiert leider sehr schnell, das gesunde Maß aus den Augen zu verlieren.“


Die beiden stiegen in Noras Ford und schlossen die Türen hinter sich. Dabei bemerkten sie nicht, dass an der Hauswand der Meiers ein Schatten erschien. Im Licht der Straßenlaternen war dieser zwar deutlich zu erkennen, doch Nora und Thomas waren so sehr in ihr Gespräch vertieft, dass sie kaum etwas um sich herum wahrnahmen.


„Hat Nicole dir auch noch etwas mitgeteilt?“, wollte Tommy von seiner Kollegin wissen.


„Ja, angeblich wäre ihr Vater ein Vorbild für sie gewesen, da er in seinem Alter noch immer voller Elan und Freude durchs Leben gegangen sei. Er hätte sie viel von dieser Freude ‚gelehrt’. Das hat sie wortwörtlich so gesagt, wenngleich mir das Ganze recht eigenartig vorkam. Immerhin ist sie eine erwachsene Frau. Dass der Vater in diesem Alter noch ein Idol für sie war und sie diesen Umstand mit diesen Worten ausgedrückt hat, wirkte auf mich mehr als merkwürdig.“


„Noch merkwürdiger finde ich, dass Mario mir genau dasselbe gesagt hat“, teilte Tommy ihr mit. „Sogar fast mit denselben Worten.“


Nora startete den Motor. „Irgendwie scheint die Familie ein wenig -“ Sie hielt inne, reckte den Kopf und blickte an Tommy vorbei zum Haus der Meiers.


„Was ist los?“


„War da nicht gerade ein Schatten?“ Sie fixierte die Hauswand genauer, inspizierte jeden einzelnen Meter. Doch dort war nichts Auffälliges zu sehen.


„Ich dachte wirklich, einen Schatten an der Wand gesehen zu haben. Aber anscheinend war das reine Einbildung.“


Thomas konnte ebenfalls nichts Auffälliges am Haus der Meiers feststellen. Alles erschien ruhig und friedlich. Daher trat Nora nach kurzer Zeit auf das Gaspedal und fuhr los.


Zwar behielt Thomas das Haus der Meiers noch einige Sekunden lang über den Seitenspiegel im Auge, aber er konnte weiterhin nichts Ungewöhnliches erkennen. 


„Nein, da war nichts. Du musst dich geirrt haben. Dort ist alles ruhig.“


„Ich sehe wohl schon Gespenster“, befürchtete Nora und gab etwas mehr Gas.


Kaum erreichten sie das Ende der Straße, da erschien der Schatten wieder an der Hauswand. Diesmal wurde er nach wenigen Sekunden noch größer als zuvor, weil sein Besitzer allmählich aus einem Versteck neben dem Haus trat. Mit schnellen Blicken versicherte der Mann sich davon, dass die Kommissare nicht wiederkämen. Als er sich dessen sicher war, schritt er auf den Eingang des Meier-Hauses zu, griff in seine Hosentasche und suchte nach einem bestimmten Gegenstand. Nachdem er diesen gefunden hatte, klingelte er bei den Meiers an.


„Wer sind Sie?“, fragte Mario den Störenfried, nachdem er die Tür geöffnet hatte.


„Entschuldigen Sie bitte die Störung, aber es ist wirklich wichtig. Mein Name ist Frank Gunst.“


Mario musterte den Mann in der grünen Daunenjacke argwöhnisch. „Was wollen Sie?“


„Ich habe ein paar Fragen zum heutigen Mordfall. Mit den richtigen Antworten könnten Sie berühmt werden. Ich bin Journalist.“ Gunst hielt einen Notizblock in der Hand. Mit großen Augen blickte er Mario an.


„Sie haben wohl den Verstand verloren! Wie können Sie es wagen, so dreist hier aufzutauchen?! Woher wissen Sie überhaupt, dass -“


„Das ist unwichtig“, unterbrach der Reporter Marios Wutausbruch. „Sagen wir einfach, die Polizei hat mich mehr oder weniger vom Tatort hierher geführt. Entscheidend ist, dass ich Sie und Ihre Familie berühmt machen kann. Geben Sie mir einfach alle nötigen Auskünfte über den Ermordeten.“


Mario stürmte vor und packte Gunst an dessen Jacke. Hasserfüllt stierte er ihm in die Augen. „Sie werden auf der Stelle von hier verschwinden und nie wiederkommen! Sonst werden Sie Ihres Lebens nicht mehr glücklich!“ Er schubste den unerwünschten Gast nach hinten und trat zurück ins Haus. Dann donnerte er dem Journalisten die Tür vor der Nase zu.


Gunst lachte. „Wie Sie wollen! Sie haben sich soeben eine einmalige Gelegenheit entgehen lassen! Das werden Sie noch bereuen! So viel kann ich Ihnen versichern!“ Kopfschüttelnd verließ er das Grundstück der Meiers. Auf dem Bürgersteig blickte er noch einmal kurz zum Haus zurück.


Dann tauchte er lächelnd in die Dunkelheit der Nacht ein.
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Wie konnte er sich zur Terrasse stehlen?!
Wie ist er durch das dichte Gestrüpp gekommen?


Nora konnte es nicht begreifen. Sie konnte nicht fassen, dass sich ihr Exmann tatsächlich unbemerkt an ihr hatte vorbeischleichen können.


„Bleib sofort stehen, Max!“


Sie nahm die vermummte Person ins Visier. Doch diese gehorchte ihrem Befehl nicht. Im Gegenteil. Sie begann zu rennen. Im Nu war sie durch Noras Wohnzimmer gespurtet und im Flur verschwunden.


Die Kommissarin presste ihre Zähne aufeinander, rannte los und visierte die Terrasse an.



Das darf nicht wahr sein! Max ist in meinem Haus! Womöglich ist er bewaffnet! Was hat er jetzt vor?!


Als sie ihre Terrasse erreichte, verringerte Nora ihr Tempo und sah ins erleuchtete Wohnzimmer. Dieses war menschenleer. Allerdings stand die Tür zum dunklen Flur offen. Und Nora konnte beim besten Willen nicht erkennen, ob Max dort auf sie lauerte.


Sie trat vor. Schritt für Schritt, Meter für Meter tastete sie sich voran, bis sie an der Terrassentür anlangte und zaudernd ihr Wohnzimmer betrat.


„Zeig dich, Max! Wo bist du?! Treib keine Spielchen mit mir! Das ist doch gar nicht deine Art! Willst du mir auf diese Weise etwa Angst einjagen?! Das gelingt dir nicht!“


Und ob dir das gelingt!


Als sie beim Flur anlangte, hielt sie inne und tastete mit der linken Hand zum Lichtschalter. Sobald sie ihn spürte, drückte sie kräftig drauf. Dann kniete sie sich hin und zielte mit der Waffe nach vorne.


Max war nicht zu sehen.


Einige Sekunden später richtete Nora sich wieder auf und zielte mit der Pistole in Richtung Küche, deren Tür weit offen stand. Da sie Max dort nicht sah, spähte sie anschließend die Kellertreppe hinab.


Auch sicher!
Wo hält er sich versteckt? Was hat er vor?!


Nora schlich zur Küche. Sie huschte hinein, suchte jede Ecke ab, vergewisserte sich, dass Max nicht hinter der Tür auf sie lauerte. Als sie überzeugt war, dass er sich nicht in diesem Raum befand, wollte sie zurück in den Flur gehen. Aber während sie sich der Tür zuwandte, sah sie zwei Fotos auf dem Esstisch liegen.


Was soll das? Was hat das zu bedeuten?!


Kaum hatte sie einen ersten Blick auf das linke Foto geworfen, da wurde ihr postwendend schwindelig. Ihre Beine drohten nachzugeben. Übelkeit stieg in ihr auf. Wie in Trance stierte sie auf das grauenvolle Bild. Auf diesem erkannte sie Timos roten Opel, mit dem er vor einigen Monaten seinen tödlichen Unfall hatte.


Das war jedoch noch nicht das Schlimmste. Denn das Bild zeigte den zerschmetterten Opel am unmittelbaren Unfallort.


Und Timo saß noch am Steuer.


Sein blutüberströmtes Gesicht lag auf dem Lenkrad. Die Augen waren geschlossen, der Körper entsetzlich im Sitz verdreht.


In Nora schossen grässliche Details dieses Tages empor. Man hatte ihr berichtet, dass Timo in der Eisenacher Straße frontal gegen eine Hauswand geprallt war. Er musste mit mindestens 80 Stundenkilometern unterwegs gewesen sein.


Alles in ihr zog sich zusammen. Ihre Wangen brannten wie Feuer. Ihr Mund wurde trocken. Unkontrolliert fiel ihr Blick auf das rechte Foto. Erneut stockte ihr der Atem. Eine weitere Schwindelattacke überkam sie. Das zweite Bild zeigte Timo im Krankenhaus. Im Bett. Im Koma.


Als Nora nach den Fotos tastete, hörte sie plötzlich ein Geräusch hinter sich. Sie wirbelte herum, riss die Waffe hoch und zielte auf die Tür. Dort war soeben ein Mann erschienen.


„Runter auf die Knie! Los! Sofort!“ Noras Zeigefinger zuckte am Abzug. Sie sprang vor und nahm den Eindringling ins Visier. Dann erkannte sie ihn.


„Ich bin es, Nora! Ganz ruhig! Nicht schießen!“, rief Thomas, wobei er beide Hände nach vorne streckte.


„Tommy?! Was … was machst du denn hier?!“


„Vor einigen Minuten habe ich einen Anruf auf meinem Handy bekommen. Irgendein Typ sagte mir, dass ich unbedingt nach dir sehen solle, weil du angeblich in Schwierigkeiten steckst.“


„Wie bitte?“ Nora ließ ihre Waffe nicht sinken. Sie hielt sie konstant auf ihren Partner gerichtet. „Wieso hast du mich dann nicht angerufen? Der Akku von meinem Handy ist zwar leer, aber was ist mit dem Festnetz?“


„Nachdem ich gemerkt hatte, dass dein Handy ausgeschaltet war, versuchte ich mehrere Male, dich auf dem Festnetz zu erreichen. Aber es war die ganze Zeit besetzt.“


„Das kann nicht sein!“


„Es ist aber so.“ Tommy schritt in die Küche hinein.


„Und wie kommst du jetzt in mein Haus?“


„Als ich hier ankam, entdeckte ich eine dunkle Gestalt neben deinem Haus. Sie lief in Richtung Garten. Daher folgte ich ihr. Zwar konnte ich sie dann nicht mehr finden, aber ich sah, dass die Terrassentür offen stand. Jetzt sag mir aber erstmal, ob es dir gut geht? Ist dir etwas geschehen?“


„Wer hat dich angerufen?“


„Ich weiß es nicht. Es war eine tiefe Stimme. Sie klang verstellt.“


„Wann war das?“


„Vor etwa zehn Minuten. Ich bin danach sofort hierher gefahren.“


„Was hat die Stimme genau gesagt?“


„Wenn ich mich richtig erinnere, dann hat der Kerl gesagt: ‚Sie sollten lieber mal bei Ihrer Kollegin vorbeischauen, Herr Korn. Die hat nämlich ein großes Problem.’ Das war alles. Daraufhin hat der Typ schon wieder aufgelegt.“


„Er hat dich auf deinem Handy angerufen?“


Tommy nickte.


„Also kennt er deine Privatnummer. Aber du hast die Stimme nicht erkannt?“


„Nein.“


„Und die Nummer kennst du auch nicht?“


„Nein.“


„Hast du sie noch gespeichert?“


„Natürlich. Die Kollegen können das gerne überprüfen. Aber was ist denn hier nur los, verflucht?! Warum bist du so nervös? Und wieso richtest du deine Waffe auf mich?!“


Nora sah ihn zweifelnd an. Dann deutete sie mit dem Kopf auf die Fotos, die auf dem Küchentisch lagen.


Thomas trat vor und betrachtete die Bilder. „Großer Gott! Wer hat diese Fotos geschossen? Woher kommen sie?“


„Ich glaube, dass Max sie geschossen hat. Er hat sie vor wenigen Augenblicken hier auf den Tisch gelegt. Und wahrscheinlich war er es auch, der dich vorhin angerufen und zu mir geschickt hat.“


„Vor wenigen Augenblicken hat er die Fotos hierhin gelegt?“


„So ist es.“


„Aber ich dachte, er hätte dich in den letzten Monaten in Frieden gelassen?“


„Das hatte er auch. Doch jetzt ist er wieder da!“, brüllte Nora aggressiv. Sie holte den merkwürdigen Brief aus ihrer Tasche und überreichte ihn Tommy.


„Er war also definitiv hier im Haus?“, fragte Thomas, während er den Brief an sich nahm.


„Er ist es wahrscheinlich immer noch“, verkündete Nora, ehe sie ihren Blick auf den Flur richtete.


„Wie bitte?“ Tommy wirbelte herum und kontrollierte seinen Rückraum. Da er Max nicht sehen konnte, blickte er nach kurzer Zeit wieder zu Nora. Anschließend überflog er den Brief und wollte von seiner Kollegin wissen: „Denkst du, dass Max etwas mit Timos Tod -“


Er kam nicht mehr dazu, diese Frage zu Ende zu stellen. Nora und er hörten nämlich Schritte im hinteren Flurabschnitt. Diesen konnten sie von ihren derzeitigen Positionen allerdings nicht einsehen.


Blitzschnell schnappte Tommy sich seine Waffe. Nora war bereits vorgeprescht. Sie stürmte in den Flur und sah im Augenwinkel die vermummte Gestalt im Wohnzimmer verschwinden. Der unerwünschte Gast musste soeben aus dem Schlafzimmer gekommen sein, da dessen Tür leicht zurückschwang.


Während Tommy noch aus der Küche hetzte, verfolgte Nora den Eindringling bereits. Sie war sich absolut sicher, dass es sich dabei um Max handelte. Und sie schwor sich, ihn hier und jetzt zu schnappen und zur Rede zu stellen.


In Sekundenschnelle ließ sie den Flur hinter sich und erreichte das Wohnzimmer. Tommy folgte ihr.


Der Eindringling preschte derweil durch die Terrassentür in den Garten hinaus.


„Keine Bewegung! Bleib stehen, Max!“, brüllte Nora im Spurt, ehe sie ihre Waffe anhob und einen Schuss abgab. Sie zielte absichtlich nur auf die Beine des Flüchtenden, verfehlte diese jedoch knapp. Unbeeindruckt spurtete der Vermummte über den Rasen auf die Apfelbäume zu.


Als die Kommissarin die Terrasse erreichte, verschwand die Gestalt in der Dunkelheit. Zwar rannte Nora noch weiter hinter ihr her, konnte sie aber nicht mehr lokalisieren. Bei den Apfelbäumen angelangt, schnappte sie mehrmals nach Luft und suchte alle Richtungen nach bestem Gewissen ab.


Doch Max war verschwunden.


Nora steckte die Waffe enttäuscht zurück in ihren Hosenbund. Anschließend trabte sie mit hängenden Schultern zurück zu Thomas, der auf der Terrasse stand.


„Ist er dir entwischt?“


Sie nickte, trat an ihm vorbei und begab sich wieder in ihr Wohnzimmer. Nachdem Thomas noch einige Augenblicke draußen geblieben und die Lage überprüft hatte, folgte er ihr.


„Bist du ganz sicher, dass es Max war? Ich konnte ihn nicht erkennen.“


„Ich habe ihn auch nicht erkannt“, erwiderte Nora. „Aber der Brief spricht doch wohl für sich!“


„Er wurde mit dem Computer geschrieben. Hat er bei den Fotos gelegen?“


„Nein, er lag vor meiner Haustür.“


„Wann?“


„Vor einigen Minuten. Und jetzt hör bitte auf, mir so viele Fragen zu stellen! Ich muss das ganze Durcheinander selbst erst einmal verstehen und verkraften! Ich kapiere überhaupt nicht, was hier gerade passiert ist!“ Nora ließ sich auf ihrer Couch nieder und schüttelte den Kopf. „Ich verstehe es nicht. Was war das für eine Nummer?! Was hat es mit diesen Fotos auf sich?!“ Sie warf die Bilder angewidert durch ihr Wohnzimmer.


Eines der beiden landete vor Tommys Füßen. Er hob es auf und seufzte. „Dieses Foto könnte eine Fälschung sein. Mit dem Computer bearbeitet.“


„Ich bitte dich! Es zeigt Timo im Unfallwagen! Wie hätte Max das fälschen sollen? Er war offensichtlich dort! Er war an der Unfallstelle! Und das war ganz bestimmt kein Zufall!“


„Du denkst also wirklich, dass er etwas mit dem Unfall zu tun hat?“


„Ich … ich weiß nicht, was ich denken soll. Aber das Bild und die Nachricht sprechen meiner Meinung nach für sich. Und dann noch das Foto, das im Krankenhaus an Timos Bett aufgenommen wurde! Sollte Max das etwa auch irgendwie gefälscht haben?!“


„Hat es damals an Timos Unfallwagen auffällige Kratzer im Lack gegeben? Oder andere Spuren, die darauf hingedeutet haben, dass jemand den Wagen manipuliert oder von der Straße abgedrängt hatte?“


„Nein. Und Zeugen gab es auch keine. Aber wer außer Max hätte diese Fotos schießen sollen? Das ergibt überhaupt keinen Sinn. Er muss es gewesen sein! Er hat Timo getötet!“


Als Thomas sah, dass Nora zu zittern begann, setzte er sich neben sie und legte ihr den Arm um die Schulter. Dabei blickte er beiläufig auf das Telefon, das neben ihm auf einem Tisch stand. Prompt griff er zum Hörer, nahm ihn ab und hielt ihn sich ans Ohr. Dann nickte er bedrückt. „Die Leitung ist tot. Max muss sie gekappt haben. Deshalb konnte ich dich telefonisch nicht erreichen.“


„Er ist vollkommen unberechenbar! Ich kann nicht begreifen, dass ich mich damals so lange von ihm habe täuschen lassen! Ich muss blind gewesen sein!“


„Oder er hat sich über Jahre hinweg perfekt verstellt.“


„Ich habe diesen Mann geliebt! Ich habe ihn wirklich geliebt. Und nun muss ich erkennen, dass er ein Monster ist. Das ist zu hoch für mich. Wie konnte ich mich nur jemals mit so einem Menschen einlassen? Wie dumm und naiv muss ich gewesen sein?!“


„Diese Fragen spielen jetzt keine Rolle mehr. Nun zählt nur noch deine Sicherheit. Max will dir offensichtlich Angst einjagen. Er will dich terrorisieren. Und er wird mit seinen Spielchen bestimmt nicht so schnell aufhören. Es sei denn, wir könnten beweisen, dass er tatsächlich etwas mit Timos Unfalltod zu tun hat. Dann würde er direkt wieder in den Knast wandern.“


„Das können wir aber nicht. Wir haben nichts gegen ihn in der Hand. Wäre vor vier Monaten wirklich etwas Auffälliges am Unfallwagen gewesen, dann hätten wir davon erfahren.“ Nora schüttelte den Kopf, strich sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht und holte tief Luft. „Ich werde jetzt erst einmal nachschauen, ob Max etwas in meinem Schlafzimmer geklaut hat oder ob er nur diese widerlichen Bilder ins Haus schmuggeln wollte.“


„Ich verstehe immer noch nicht, warum er die Fotos nicht mit dem Brief vor die Tür gelegt hat. Das wäre nicht so riskant gewesen.“


Während Nora aufstand und zur Tür ging, erwiderte sie: „Vermutlich will er seine Kühnheit und Macht demonstrieren, um meine Angst zu steigern.“


„Ja, das ist sehr gut möglich. Daher solltest du auch kontrollieren, ob er neben den Fotos noch etwas anderes hier ins Haus geschmuggelt hat.“


Nora nickte. Dann ging sie ins Schlafzimmer und überprüfte den gesamten Raum. Doch Max schien weder etwas geklaut noch eine weitere unerwünschte Überraschung hinterlassen zu haben.


Als die Kommissarin wenig später mit dieser Gewissheit zurück ins Wohnzimmer schritt, saß ihr Kollege noch immer auf der Couch und sah sie fragend an.


Sie teilte ihm mit, dass sie nichts Verdächtiges feststellen konnte. Anschließend setzte sie sich neben ihn und schüttelte den Kopf. „Ich bin völlig geschafft. Dieser ganze Mist geht mir an die Nieren.“


„Möchtest du in den nächsten Tagen lieber bei mir wohnen? Ich könnte verstehen, wenn dir das angenehmer wäre. Schließlich kannst du nicht wissen, was Max noch alles machen wird, um dich einzuschüchtern.“


„Vielen Dank für das Angebot. Aber ich werde nicht zulassen, dass er mein Leben bestimmt. Du selbst hast mir gesagt, dass ich kämpfen muss. Und genau das werde ich auch machen. Ich werde mich ganz sicher nicht von diesem Ungeheuer in den Wahnsinn treiben lassen. Ich bin Polizistin, verdammt! Der Kerl soll nur kommen! Er wird schon sehen, was er davon hat. Und sollte ich herausfinden, dass er tatsächlich etwas mit Timos Tod zu tun hat, dann werde ich ihn bis ans Ende dieser Welt jagen.“ Sie sah Tommy überzeugt an. „In den nächsten Tagen werde ich mich aber zu einhundert Prozent auf den aktuellen Fall konzentrieren. Das ist ein Versprechen. Ich werde mich nicht von Max provozieren oder verunsichern lassen. Die Aufklärung des Mordes geht momentan vor.“


Thomas nickte. Das ist endlich wieder ansatzweise die Nora, die ich kenne und schätze. Es geht langsam wieder bergauf.


Zum Glück!
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„Ich bin gespannt, was Ihr Kollege nun machen wird“, teilte Sattler seiner Geisel in aller Ruhe mit. Er setzte sich großspurig auf Noras Couch, streckte die Beine aus und ließ die erschöpfte Ermittlerin keine Sekunde lang aus den Augen. Noch immer saß Nora festgebunden auf dem Holzstuhl vor der zerbrochenen Terrassentür.


„Für Sie kann ich nur hoffen, dass Ihr Kollege jetzt keine Dummheit begeht. Denn sollte er in den nächsten zwei Stunden seine Nerven verlieren, dann sind dies die letzten 120 Minuten, die Sie auf dieser wunderschönen Erde verbringen. Und das wäre doch ein Jammer, nicht wahr? Schließlich wollen Sie Ihre letzten Momente sicherlich nicht mit einem Mann wie mir erleben“, gluckste Sattler.


Nora blickte den Anwalt wütend an. „Halten Sie Ihre widerliche Klappe.“


Sattler schaute auf seine Armbanduhr. „Noch 118 Minuten. Dann entscheidet sich Ihr Schicksal, Frau Feldt. Leben oder Tod.“


„Das können Sie nicht machen. Sie können mich nicht erschießen. Selbst dann nicht, wenn Tommy Ihre Unschuld nicht beweisen kann. Ich bin nämlich Ihre einzige Chance, hier jemals wieder lebend herauszukommen.“


„Wer sagt Ihnen denn, dass ich mir nicht schon längst einen Plan zurechtgelegt habe, um hier entgegen aller Erwartungen auch ohne Ihre Hilfe heil herauszukommen?“


„Wie sollte dieser Plan denn aussehen? Können Sie sich in Luft auflösen? Das wäre nämlich Ihre einzige Möglichkeit, um sich unbemerkt an meinen Kollegen vorbeizumogeln.“


„Es gibt noch andere Wege. Sie sind viel zu kleingeistig und pessimistisch. Lassen Sie Ihrer Fantasie einmal freien Lauf.“ Sattler hielt inne. Dann beugte er sich auf Nora zu und flüsterte: „Und nebenbei: Es hat auch noch niemand behauptet, dass ich hier überhaupt lebend herauskommen möchte.“


Nora schnaufte. Teils vor Angst, teils vor Wut und Gehässigkeit. „Ich verstehe Sie nicht, Sattler. Was geht nur in Ihrem Kopf vor? Hatten Sie eigentlich eine Sekunde nachgedacht, bevor Sie in mein Haus eingedrungen sind? Das war das Dümmste, das Sie überhaupt machen konnten. Sie sind direkt in eine Sackgasse gerannt. Ist Ihnen das nicht klar?“


„Ich sehe das anders. Was wäre denn die Alternative gewesen? Hätte ich mich mein Leben lang vor der Polizei verstecken sollen? Nein, das wäre ganz sicher das Dümmste gewesen. Das hätte auf Dauer nicht funktioniert. Ich bin ein Mann, der immer die richtige Entscheidung trifft. Deshalb bin ich Anwalt geworden.“ Er grinste verschmitzt. „Machen Sie sich keine unnötigen Gedanken über meine Zukunft. Beten Sie lieber, dass Ihr Kollege kompetent genug ist, um Sie hier in 117 Minuten an einem Stück herauszuholen.“


Nora biss sich auf die Unterlippe. Ihr Magen begann zu knurren, ihr Mund wurde trocken. Zudem pochte ihr Schädel wie verrückt. „Könnten Sie mir ein Glas Wasser bringen?“


Der Anwalt stand von der Couch auf. „Wie sehe ich denn aus? Wie ein beschissener Kellner?“


„Bitte, ich kann mich unmöglich von diesem Stuhl befreien. Sie können mir doch wohl ein Glas Wasser aus der Küche holen. Das dauert keine zwanzig Sekunden.“


Sattler schritt auf Nora zu. „Ich denke nicht daran. Wer garantiert mir denn, dass Ihr Vorgesetzter nicht jede Sekunde den Kopf verliert und das Haus stürmen lässt? Möglicherweise trifft er diese unüberlegte Entscheidung in diesem Moment. Dann müsste ich Sie zwangsläufig als menschlichen Schutzschild benutzen. Und das kann ich schlecht, wenn ich in der Küche bin.“


Nora ließ ihr Kinn auf die Brust sinken. „Ich bitte Sie. Nur ein kleines Glas Wasser.“


„Keine Chance. Und jetzt nerven Sie mich nicht länger! Ich möchte diesen Augenblick genießen!“


Die Ermittlerin schloss ihre Augen. „Sie haben all diese Morde begangen, nicht wahr? Die gefälschten Videos sprechen für sich. Thomas kann Ihre Unschuld nicht beweisen. Also, warum knallen Sie mich nicht gleich ab?“


Sattler sah sie gereizt an. „Ich sagte, dass Sie still sein sollen! Vielleicht habe ich die Morde begangen, vielleicht auch nicht. Das spielt solange keine Rolle, bis Ihr Kollege in knapp zwei Stunden wieder hier auftaucht. Dann sehen wir weiter.“


„Warum legen Sie nicht einfach ein Geständnis ab und stellen sich? Was hecken Sie hier aus?! Das ist doch reiner Wahnsinn!“


„Ein Geständnis ablegen? Die ganze Stadt ist hinter mir her und ich soll einfach so ein Geständnis ablegen? Darauf können Sie lange warten.“ Er strich über den Lauf seiner Pistole.


„Zwei Stunden. Leben oder Tod. Alles oder nichts.“
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Um halb zehn am Morgen hielten die Ermittler vor einem Reihenhaus mit roter Fassade und weißem Flachdach in Weende. Dort bewohnte die Familie Klamm das Haus mit der Nummer 22b. Dieses befand sich mittig in dem großen Gebäudekomplex. Über einen Kiesweg gelangten Nora und Tommy vom Bürgersteig zur Haustür.


Nachdem sie angeschellt hatten, mussten sie mehrere Sekunden warten, bis die Tür geöffnet wurde. Auf der Schwelle erschien schließlich ein dicker Mann mit Halbglatze und Nickelbrille. Er war etwas kleiner als Nora, aber ein bisschen größer als Thomas.


„Guten Tag, sind Sie Theodor Klamm?“


Der Mann nickte.


„Entschuldigen Sie die Störung, aber wir sind von der Kriminalpolizei“, erklärte die Kommissarin, wobei sie ihren Ausweis aus der Tasche zog und ihn Theodor zeigte. Dieser warf allerdings nicht einmal einen Blick darauf. Er hielt seine Augen unablässig auf Nora gerichtet. Offenbar erwartete er, dass sie möglichst schnell zum springenden Punkt kam.


„Ist Ihr Sohn Dennis zu sprechen?“, tat sie ihm den Gefallen, bevor sie ihren Ausweis wieder einsteckte.


Jetzt endlich zeigte Theodor eine erste Reaktion: Er lachte. Aus vollem Hals.


Nora und Thomas sahen einander verdutzt an. Dann wollte Tommy von Theodor in Erfahrung bringen: „Könnten Sie uns sagen, was an der Frage meiner Kollegin so amüsant ist?“


Theodor verschluckte sich, begann zu husten und wischte sich über sein Gesicht. „Sie müssen schon entschuldigen, aber diese Frage ist durchaus sehr witzig. Denn selbstverständlich ist mein Sohn zu sprechen. Wo sollte er sonst sein, wenn nicht hier? Dieser kleine Schmarotzer gammelt hinten in seinem Zimmer herum. Hängt bestimmt vor seinem Computer. Zu etwas anderem taugt er nicht. Eine Schande.“


Nora schluckte. „Nach unseren Informationen ist Ihr Sohn Angestellter bei einer -“


„Ja“, stieß Theodor aus. „Das war er bis vor kurzer Zeit. Für genau sechs Wochen. Dann haben die Leute in der Fabrik aber auch gemerkt, was mein Junge für ein Versager ist. Daher warfen sie ihn raus.“


Nora trat unwohl von einem Bein aufs andere. Obwohl sie die Familie Klamm nicht kannte, war es ihr äußerst unangenehm, Theodors Worte zu hören. Ein Vater, der mit unbekannten Personen derart herablassend über seinen eigenen Sohn sprach, war für sie mehr als gewöhnungsbedürftig. Noch dazu gab Theodor sich nicht einmal die geringste Mühe, seine Stimme zu dämpfen. Folglich konnten sowohl die Nachbarn als auch die Passanten auf der Straße mit anhören, wie er über seinen Sohn herzog. Dieser Umstand sorgte in Nora für Bedrücktheit. Da sie jedoch nichts über die Lebensumstände und Familienangelegenheiten der Klamms wusste, bemühte sie sich, möglichst neutral an Theodor und Dennis heranzutreten.


„Es war nur eine Frage der Zeit, bis die Kripo hier auftaucht, um mit meinem tollen Sohn zu sprechen“, fuhr Theodor fort, bevor er einen Schritt zur Seite machte, um die Ermittler ins Haus treten zu lassen.


„Wie meinen Sie das?“, hakte Thomas nach.


„Ich traue dem Knaben ohne Weiteres zu, in illegale Machenschaften verwickelt zu sein. Denn jemand, der kaum Freunde hat und den ganzen Tag in seinem Zimmer vorm Computer verbringt, der ist doch nicht normal, oder?“


Nora und Thomas schritten durch einen Flur und kamen in ein ungemütliches Wohnzimmer. Dieses war achtzehn Quadratmeter groß und überaus trist eingerichtet. Ein altes Sofa stand an der Westwand. Diesem gegenüber entdeckten die Kommissare einen vorsintflutlichen Fernseher. Daneben stand eine Regalwand, in der viel Krimskrams verstaut war. Auf dem Couchtisch lagen diverse Magazine.


„Nicht alle Personen, die zurückgezogen leben, sind automatisch in fragwürdige Geschäfte verwickelt“, gab Nora zu bedenken.


Theodor schlurfte an ihr vorbei und zeigte auf eine Tür im hinteren Teil des Wohnzimmers. „Der Typ schon.“


„Ist das Dennis’ Zimmer?“, fragte Thomas, während er Theodors Fingerzeig mit seinem Blick folgte.


„Ja, das ist sein ‚Reich’. Dort wird er bis zu seinem Tod vor sich hingammeln. Und wenn er so weiter raucht wie bisher und sich nicht bald um einen neuen Job bemüht, dann wird er schneller ins Gras beißen, als er denkt.“ Theodor ließ sich auf der Couch nieder und blickte aus dem Fenster zu seiner Linken.


„Warum sind Sie so schlecht auf Ihren Sohn zu sprechen?“, platzte es aus Nora heraus, als Thomas sich bereits zu Dennis’ Zimmer begeben wollte.


„Das liegt doch auf der Hand! Der Junge ist ein Witz! Er ist eine Schande für mich! Der taugt zu nichts! Beim Job, den ich ihm nur mit Mühe verschaffen konnte, wurde er rausgeschmissen, seine Freundin will nichts mehr von ihm wissen und noch immer lebt er auf meine und Gudruns Kosten hier in unserem Haus! Aber das mache ich nicht mehr lange mit. Das garantiere ich Ihnen!“ Theodor hatte sich sichtlich in Rage geredet. Sein Kopf war rot angelaufen, seine Finger zuckten nervös.


„Gudrun ist Ihre Frau?“, fragte Nora.


„Ja. Sie arbeitet momentan ehrenamtlich in der Bücherei.“


„Was machen Sie beruflich?“


„Ich arbeite auf dem Bau. Das ist ehrliche Arbeit!“


„Ich habe nichts anderes behauptet.“


„Nein, aber ich weiß genau, was Menschen wie Sie über mich und meine Familie denken. In Ihren Augen sind wir Abschaum! Sie glauben, dass wir auf Staatskosten leben, weil wir kein großes Haus besitzen! Doch so ist es nicht. Eher würde ich sterben, als dem Staat auf der Tasche zu liegen! Ich mache alles, um meine Familie zu ernähren! So wurde ich erzogen. Das ist meine Pflicht. Leider bekomme ich dafür keinen angemessenen Respekt von meinem Sohn.“


„Ich versichere Ihnen, dass ich keine derartigen Gedanken oder Vorurteile Ihnen gegenüber habe. Ich wollte mich nur darüber informieren, in welchen Familienverhältnissen Dennis lebt.“


„Was wollen Sie denn eigentlich von ihm? Was hat der Knabe angestellt? Ist er irgendwo eingebrochen? Hat er geklaut? Ich werde ihm ganz sicher nicht helfen. Die Suppe muss er alleine auslöffeln! Der Kleine macht mir keinen Ärger mehr. Er muss endlich lernen, für seine Handlungen selbst die Verantwortung zu übernehmen. Alles andere sehe ich nicht mehr ein!“


Nora seufzte. Aus Erfahrung wusste sie, dass es sehr schwierig war, mit einem aufgebrachten Menschen ein vernünftiges Gespräch zu führen. Deshalb sagte sie: „Nein, es geht nicht um Einbruch oder Diebstahl. Den wahren Grund unseres Erscheinens würden wir gerne mit Dennis persönlich besprechen.“ Mit diesen Worten schritt sie an der Couch vorbei und visierte Dennis’ Zimmer an.
Sie klopfte an, wartete ein ‚Herein’ ab und trat schließlich mit Thomas ein.


Das Zimmer des 23-Jährigen war relativ klein und düster; vor dem Fenster in der Westwand hing ein Vorhang, der nur wenig Sonnenlicht durchließ. Zudem waren die Möbelstücke allesamt in einem dunklen Braunton gehalten.


Dennis saß vor seinem Schreibtisch auf einem Holzhocker. Er schien bis zu diesem Moment in ein PC-Spiel vertieft gewesen zu sein, schaltete dieses nun aber ab und wandte sich den Ermittlern zu. Seine Augen funkelten, als er mit hoher Stimme fragte: „Wer sind Sie denn?“


Nachdem die Kommissare sich vorgestellt hatten, kamen sie direkt zum Punkt: „Sie sind bis vor einiger Zeit der Freund von Franziska Zucker gewesen, ist das richtig?“


Dennis lachte. „Ja, aber die eingebildete Schlampe kann mir gestohlen bleiben.“


„Wie meinen Sie das?“


„Sie ist eine reiche Göre von der Uni. Sie hat sich lediglich mit mir eingelassen, um eine Wette mit ihrer besten Freundin zu gewinnen. Ich war unter ihrem Niveau.“


Diese Ehrlichkeit beeindruckte die Ermittler. „Das war sicherlich nicht leicht für Sie.“


„Da irren Sie sich. Ich bin es gewohnt, dass Menschen, vor allem Mädels, mir gegenüber mit Abweisungen reagieren. Und dass ich verarscht wurde, war auch nicht das erste Mal.“


„Dennoch könnte ich mir vorstellen, dass Ihnen etwas an Franziska lag“, sagte Thomas. „Sonst wären Sie doch nicht mit ihr zusammengekommen. Auch wenn ihre Absichten offenbar nicht die besten waren.“


„Vielleicht war das Ganze für mich auch nur eine Wette.“


Tommy sah den 23-Jährigen herausfordernd an. „War es so?“


Dennis stöhnte. „Nein, so war es nicht. Ich fand Franziska durchaus attraktiv. Aber Liebe war dabei ganz sicher nicht im Spiel. Dazu kannte ich sie nicht lange genug. Jedoch gebe ich zu, dass ich gerne herausgefunden hätte, ob sich so etwas wie Liebe zwischen uns entwickelt hätte.“


Eine vernünftige Einstellung eines scheinbar aufgeweckten jungen Mannes, dachte Nora im Stillen. Daher konnte sie nicht wirklich nachvollziehen, dass Theodor so schlecht auf seinen Sohn zu sprechen war.


„Wann sind Sie mit Franziska zusammengekommen?“, fragte sie Dennis.


„Vor etwa zwei Monaten. Ich habe sie in einer Disco in der Innenstadt kennengelernt.“


„Wie lange waren Sie dann mit ihr zusammen?“


„Kaum drei Wochen. Weder habe ich mit ihr geschlafen noch lief sonst etwas Intimes zwischen uns. Das wollten Sie mich doch bestimmt als Nächstes fragen, oder?“


„Ihre Ehrlichkeit und Direktheit ist erfrischend.“


„Tja, so bin ich nun einmal. Leider erkennen das nicht viele Menschen.“


„Zum Beispiel Ihr Vater?“


Dennis verschränkte die Arme hinter seinem Kopf und rollte mit den Augen. „Mein Vater ist an sich ganz okay. Das Problem ist nur, dass er und ich in zwei völlig verschiedenen Welten leben. Er ist ein Malocher. Körperliche Arbeit bestimmt sein ganzes Leben. Nebenbei interessiert er sich noch für Handball. Aber das war’s dann auch schon. Meine Interessen liegen in anderen Bereichen. Ich bin nicht dafür gemacht, in einer Fabrik zu arbeiten. Und weil ich dort keine Lust hatte, wurde ich gefeuert. Bestimmt hat mein Vater Ihnen darüber vorhin schon einen ausführlichen Vortrag gehalten, nicht wahr? Er will nicht akzeptieren, dass ich anders denke und andere Dinge mache als er. Daher gehen wir uns in der Regel aus dem Weg.“


„Das klingt fast so wie bei mir und meinem Vater“, rutschte es Tommy heraus.


Nora sah ihn verblüfft an. Sie wusste, dass Thomas nicht gerne über seinen Vater sprach. Jedoch war ihr nie klar gewesen, warum das so war. Möglicherweise hatte sie gerade die Antwort auf diese Frage erhalten.


Als Thomas merkte, dass Nora ihn skeptisch anblickte, räusperte er sich und wandte sich wieder an Dennis: „Wir hoffen, dass Sie uns gegenüber auch noch in einem weiteren Punkt so ehrlich sind.“


„Klar, was wollen Sie wissen?“


„Wir haben Franziska Zucker ermordet aufgefunden.“ Diesen Satz stieß Thomas mit voller Absicht so kühl wie möglich aus, um Dennis’ Reaktion genau beobachten und analysieren zu können.


Doch der 23-Jährige zeigte keine Reaktion. Er sah die Kommissare kommentarlos an. Nichtsdestotrotz bekam Tommy das Gefühl, dass in seinem Kopf mehrere Gedanken gleichzeitig durcheinander strömten. Denn nach kurzer Zeit zuckte er plötzlich mit dem rechten Augenlid, gab sich jedoch alle Mühe, weiterhin möglichst unbeeindruckt zu wirken.


„Sie sind nicht verwundert oder bestürzt?“, fragte Thomas ihn.


„Nein, nicht im Geringsten.“


„Ich dachte, Sie hätten durchaus Gefühle für Franziska gehegt?“


„Ja, bis sie mich verarscht hat.“


„Aber eben meinten Sie doch, dass Sie das gewohnt wären.“


„Das bedeutet aber nicht, dass Franziskas Verhalten deshalb in Ordnung war. Oder denken Sie, dass ich einfach mit den Schultern zucke und denke: Na gut, dann eben nicht? Natürlich war ich gekränkt. Und wenn Franziska nun tot ist, dann verspüre ich bestimmt kein Mitgefühl. Das sind meine ehrlichen Empfindungen.“


„Wann und wo haben Sie Franziska zuletzt gesehen?“


„Vor etwa sechs Wochen bei ihr zuhause. An diesem speziellen Tag hat sie mir gesagt, dass sie nichts mehr von mir wissen will, weil alles nur eine Wette gewesen sei. Sie hat mich ausgelacht. Daraufhin bin ich gegangen und habe sie alleine gelassen.“


„Das ist merkwürdig. Denn die Zuckers haben uns erzählt, dass Sie Franziska eine ganze Weile belästigt hätten. Angeblich wären Sie nicht mit ihrer Zurückweisung zurechtgekommen.“


„Das haben Franziskas Eltern behauptet?“


„So ist es.“


„Tja, das wundert mich nicht. Sie müssen nämlich wissen, dass die Familie Zucker alles machen würde, um irgendwie ins Gespräch zu kommen. Die sind geil darauf, immer und überall das Gesprächsthema Nummer Eins zu sein. Die sind wie B-Promis, die sich für etwas ganz Tolles halten. Das ist garantiert der Grund, warum sie Ihnen gesagt haben, dass ich Franziska nachspioniert hätte. Dadurch fühlen sie sich mal wieder wichtig. Es ist doch auch ein netter Gesprächsstoff: Deren beliebte Tochter wurde vom abgewiesenen Freund belästigt, weil er sie so sehr anhimmelte, dass er sie nicht loslassen konnte.“ Dennis winkte ab. „An Ihrer Stelle würde ich nicht allzu viel auf die Aussagen dieser Familie geben. Die lügen, sobald sie den Mund aufmachen. Und zwar alle.“


Nora schrieb diese Informationen in ihren Notizblock. „Wie ich schon sagte: Ihre ehrliche Art ist sehr erfrischend. Das erleben wir nicht oft in unserem Job.“


„Kann ich mir vorstellen.“


„Können Sie uns denn auch ehrlich sagen, wo Sie gestern zwischen 16 und 17 Uhr waren?“


„Wurde Franziska zu dieser Zeit ermordet?“


„Ganz genau.“ 


„Da war ich hier in meinem Zimmer und habe Musik gehört.“


„Waren Sie alleine?“


„Ja. Mein Vater war bei der Arbeit. Meine Mutter war einkaufen. Ich hatte auch keinen Besuch.“


„Haben Sie zwischendurch telefoniert?“


„Nein.“


„Waren Sie im Internet?“


„Nein. Kein besonders gutes Alibi, was?“


„Allerdings nicht. Aber wären Sie der Mörder, dann hätten Sie sich sicherlich eines zurechtgelegt“, vermutete Nora.


„Möglich. Ich könnte aber auch darauf spekulieren, dass Sie genau das denken und mich deshalb nicht ernsthaft verdächtigen.“


Nora lächelte wieder. „Ihre ehrliche Art gilt wohl für alle Lebensbereiche.“


„Klar. Ich weiß, dass ich unschuldig bin. Und ich vertraue darauf, dass Sie den wahren Täter schnell finden und somit meine Unschuld beweisen. Deshalb nehme ich das alles nicht so ernst.“


„Sie nehmen die Ermordung Ihrer Exfreundin nicht so ernst?“, fragte Tommy verdutzt.


„Nein. Es gibt nun einmal viele Psychopathen dort draußen. Aber ich sehe nicht ein, dass ich mir meinen Kopf mit diesem ganzen Mist zudröhnen sollte. Mich interessieren die schönen Dinge im Leben. Alles andere kann mir gestohlen bleiben.“


„Bei einer Mordermittlung können Sie sich aber nicht aussuchen, ob Sie sich damit beschäftigen oder nicht. Denn Sie sind momentan sehr wohl unser Verdächtiger. Daher werden Sie sich zwangsläufig mit diesem Umstand auseinandersetzen müssen.“


„Ich nehme Ihnen nicht übel, dass Sie mich als Verdächtigen ansehen. Das würde ich an Ihrer Stelle auch machen. Aber Sie können mir glauben: Ich bin nicht Franziskas Mörder. Das schwöre ich Ihnen.“


„Ihr Wort reicht uns nicht. Wir brauchen Beweise.“


„Dann müssen Sie wohl so lange ermitteln, bis Sie diese gefunden haben.“


Thomas sah den 23-Jährigen irritiert an. Er wusste nicht, ob Dennis wirklich überaus lässig, aufgesetzt cool oder einfach nur naiv war. Jedenfalls erklärte er ihm: „Wir werden definitiv Ermittlungen in diese Richtung anstellen. Und womöglich kommen wir früher oder später noch einmal auf Sie zurück.“


„Kein Problem. Sie wissen, wo Sie mich finden. Ich werde die Stadt in nächster Zeit nicht verlassen.“


Nachdem Dennis dies gesagt hatte, reichte Thomas ihm seine Karte und bat ihn, sich sofort in der Direktion zu melden, sollte ihm noch etwas Wichtiges einfallen. Dann verabschiedeten die Ermittler sich von ihm und gingen zurück ins Wohnzimmer. Dort nickten sie Theodor reserviert zu, ehe sie hinaus zu Noras Ford schritten, um sich auf direktem Weg zurück zur Polizeidirektion zu begeben.


In Tommys Büro widmeten sie sich anschließend den bisherigen Fakten. Unter anderem überprüften sie erneut den Obduktionsbericht von Franziska Zucker und suchten wiederholt nach wertvollen Indizien in Schuberts Tatortanalyse.


Trotz dieser arbeits- und zeitintensiven Ermittlungsarbeit sollte es ihnen aber noch nicht gelingen, einen wichtigen Hinweis auf die Identität des Täters zu finden.
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Ohne kostbare Minuten zu verlieren, machten Nora und Tommy sich auf den Weg zur Abteilung der Kriminaltechnik. Dort erklärte Peter Kranz ihnen, was sein Team an Sattlers Videoalibis entdeckt hatte. Prompt bekamen die Ermittler große Augen.


„Ein Irrtum ist ausgeschlossen?“, fragte Nora.


Kranz sah sie empört an. „Selbstverständlich. Bei solchen Dingen unterlaufen uns keine Fehler. Schon gar nicht, wenn es um Mord geht. Es konnten zwar keine Fingerabdrücke auf den Bändern sichergestellt werden, aber aufgrund unserer Entdeckung ist das sicherlich auch nicht nötig, nicht wahr?“


„Nicht wirklich“, entgegnete Tommy lächelnd. „Sehr gute Arbeit, Herr Kollege. Dann haben wir den Kerl jetzt endlich. Wir haben ihn überführt. Daran besteht kein Zweifel mehr.“


Noras und Tommys Überzeugung wurde noch dadurch bekräftigt, dass sie kurz nach Kranz’ Informationen eine Nachricht ihres Vorgesetzten erhielten. Mit durchdringender Stimme gab Kortmann kund: „Die Fingerabdrücke an allen bisherigen Tatorten stammen eindeutig von Bernd Sattler. Auch die Zigarettenstummel sind von ihm. Das hat eine Speichelanalyse zweifelsfrei bewiesen.“


Thomas grinste verschwörerisch. „Der Kerl hielt sich wohl für besonders clever.“


„Wie meinen Sie das?“


„Es sieht ganz so aus, als hätte Sattler seine Fingerabdrücke und DNA-Spuren absichtlich an den Tatorten hinterlassen. Und zwar so auffällig, dass wir zwangsläufig denken sollten, dass ihm jemand die Morde dilettantisch unterschieben wollte. Daher gab er auch freiwillig eine Speichelprobe ab und ließ sich seine Fingerabdrücke abnehmen. Ein psychologischer Trick.“


„Heißt das, dass mit den Videos aus der Kanzlei auch etwas nicht stimmt? Hat Sattler gar keine Alibis? Ist der Kerl unser Mann?“


„So könnte man es sagen. Ganz so clever war der Typ dann doch nicht. Den schnappen wir uns jetzt.“


Nora, die Thomas’ Äußerung an Kortmann ebenfalls gehört hatte, linste unwohl auf die Uhr. Dann atmete sie schwer aus und sagte mehr zu sich selbst als zu ihrem Kollegen: „Zuvor muss ich leider noch etwas Wichtiges erledigen.“
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Nora saß an diesem trüben Dezemberabend einmal mehr vor Timos Bett in der Uniklinik. Auch heute hatte ihr niemand eine positive Nachricht überbringen können. Erneut war ein Tag ohne Veränderung verstrichen. Und die Ermittlerin fragte sich mittlerweile schon, ob dies ein schlechtes oder doch eher ein gutes Zeichen war.


Du darfst nicht gehen. Du kannst mich nicht alleine lassen, Schatz. Das würde ich nicht aushalten. Ich liebe dich so sehr. Du musst wieder aufwachen.


Eine Träne löste sich in ihrem Augenwinkel. Ihre Hände begannen zu zittern, als sie sie auf Timos rechten Handrücken legte, in der Hoffnung, ihm etwas von ihrer letzten Kraft zu übertragen.


„Du musst kämpfen“, sagte sie plötzlich laut. Sie wusste, dass Komapatienten angeblich vieles von dem hören konnten, was man ihnen sagte. Auch wenn sie dieses Phänomen bisher niemals wirklich hatte nachvollziehen können, glaubte sie in diesem Moment ganz fest an dieses Wunder. Denn es tat ihr gut, ihre Gedanken und Empfindungen laut auszusprechen und davon überzeugt zu sein, dass Timo ihre Sätze hören konnte.


„Ich liebe dich von ganzem Herzen. Ich werde nie im Leben etwas mit Thomas oder einem anderen Mann anfangen. Du bist der einzige, der einen Platz in meinem Herzen gefunden hat. Und ich werde nicht zulassen, dass du diesen Platz einfach so aufgibst. Ich werde dafür kämpfen. Selbst wenn es noch Wochen dauern sollte. Ich bin an deiner Seite.“


Nachdem Nora noch einige Minuten an Timos Bett verbracht hatte, machte sie sich ausgelaugt auf den Weg hinab zu ihrem Auto. Sie schlurfte über den Klinikparkplatz und dachte dabei an Max. Ihr war bewusst, dass er Montag wahrhaftig wieder vor ihrer Tür stehen würde.


Was wird er dann machen? Ist er in der Lage, mir etwas anzutun? Würde er mich mit Gewalt dazu zwingen, wieder ein gemeinsames Leben mit ihm aufzubauen?


Nora erschauderte bei diesem Gedanken. Immerhin hatte Max vor sechs Jahren bewiesen, dass er anderen Menschen Leid zufügen konnte. Dabei spielte es für Nora keine Rolle, ob er dies auf physische oder auf psychische Weise machte.


Leid hat schließlich viele Gesichter.


Als sie ihren Ford erreichte, klingelte ihr Mobiltelefon.


Irgendwann schmeiße ich dieses verdammte Ding einfach weg!
Ich brauche jetzt Ruhe! Wer stört mich denn nun schon wieder? Um diese Zeit?!


Für einen kurzen Moment überlegte sie, ob sie den Anruf entgegennehmen oder das Handy einfach klingeln lassen sollte. Doch ihre innere Disziplin zwang sie dazu, pflichtbewusst zu handeln. So war sie von Kleinauf erzogen worden.


Folglich zog sie ihr Handy nun aus der Tasche und drückte auf den Knopf mit dem grünen Hörer. „Ja, hier Feldt?“


„Ich bin’s“, hörte sie Kortmanns Stimme am anderen Ende der Leitung. „Vor wenigen Minuten ist ein Anruf in der Direktion eingegangen. Ein Mann schwor Stein und Bein, einen Mord beobachtet zu haben. Wir wissen nicht, wer dieser angebliche Zeuge ist. Er berichtete am Telefon lediglich: ‚Ich habe einen Mord im Grote-Wald beobachtet! Kommen Sie schnell, der Mörder hat mich gesehen und ist hinter mir her!’ Dann ertönte ein Schuss. Seitdem steht die Leitung zu seinem Handy zwar noch, aber wir haben keinen Kontakt mehr zu ihm. Es ist nur noch ein Rauschen zu hören.“


„Haben Kollegen das schon überprüft?“


„Ja, eine Streife hat sich der Sache unmittelbar nach dem Anruf angenommen. Sie waren in der Nähe des Waldes – falls man in diesem Fall von Nähe sprechen kann – und haben sich dort ein wenig umgesehen. Tatsächlich fanden sie vor wenigen Augenblicken eine weibliche Leiche. Es handelt sich dabei um eine erwachsene Frau, die auf einer Grasfläche liegt. Mit einer Kugel im Kopf.“


„Was ist mit dem Zeugen?“


„Gute Frage. Bisher haben die Kollegen keine Spur von ihm gefunden.“


„Schöner Mist. Gibt es irgendwelche Hinweise darauf, dass die Tat mit dem mutmaßlichen Serienmord im Zusammenhang steht?“


„Leider ja. Auf dem Rücken der Frau befindet sich ein schwarzes Kreuz.“


„Haben die Beamten vor Ort die Leiche etwa berührt?“


„Das brauchten sie gar nicht, um das Kreuz zu sehen.“


„Was soll das heißen? Lag die Frau dort etwa nackt auf dem Bauch?“


„So ist es.“


„Mein Gott. Eine Kugel im Kopf und nackt in einem Wald? Der Täter hat also schon wieder seine Vorgehensweise geändert.“


Da Kortmann nichts erwiderte, fügte Nora nach einiger Zeit hinzu: „Okay, ich werde mich sofort auf den Weg machen. In fünfzehn Minuten müsste ich vor Ort sein. Haben Sie Tommy schon informiert?“


„Ja, er ist bereits unterwegs.“


„Gut. Dann bis gleich.“ Sie verabschiedete sich mit einem genuschelten Gruß von ihrem Vorgesetzten und legte wieder auf. Daraufhin steckte sie das Handy zurück in die Tasche und stieg in ihren Wagen.


Vier Morde in drei Tagen! Das kann doch nicht wahr sein! Das muss ein schlechter Traum sein!
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Als die Ermittler das Büro ihres Vorgesetzten betraten, saß Kortmann mit strengem Blick hinter seinem Schreibtisch und verschränkte die Arme vor der Brust. Er gab keinen Ton von sich, während die Kommissare eintraten und sich auf die Stühle vor dem Schreibtisch setzten.


Erst nach mehreren Sekunden der Stille beugte er sich vor, langte nach einer Mappe, die neben seinem Computer lag, und warf sie Tommy entgegen. „Der Obduktionsbericht“, erklärte er wortkarg, ehe er sich schon wieder in seinen Stuhl zurückfallen ließ. 


Thomas fing die Mappe und schlug die erste Seite auf. „Greta Baum, 44 Jahre, Blutgruppe A, Rhesus Faktor positiv“, las er vor. „Der Tod trat gestern Abend zwischen 19 und 19 Uhr 30 ein. Todesursache war das Durchtrennen der Halsschlagader mit einem äußerst scharfen Gegenstand. Dieser wurde in der Nähe des Tatorts im Gras gefunden. Es handelt sich dabei um ein zweischneidiges Messer mit fünfzehn Zentimeter langer Klinge. Das an diesem Messer sichergestellte Blut ist identisch mit dem Blut der Ermordeten. Dem Verlauf der Wunde nach zu urteilen, ist der Täter Rechtshänder. Er hat das Messer an der linken Halsseite des Opfers angesetzt und den Schnitt dann kraftvoll nach rechts durchgeführt.“ Tommy hielt kurz inne, sah auf und sagte: „Nun, das ist nichts Neues. Aber da ich Gretas Schreie gegen 19 Uhr 15 gehört habe, können wir den Mordzeitpunkt noch genauer bestimmen.“ Nach diesem Kommentar las er weiter: „Es konnten weder Drogen noch Alkohol in Gretas Blut nachgewiesen werden. Sie hat sich vor einigen Jahren einer Fußoperation unterzogen, aber ansonsten lagen keine körperlichen Gebrechen vor. Auch keine Vergewaltigung.“


Kortmann schnaubte. „Im Grunde ist dieser Obduktionsbericht nichtssagend. Der hilft uns nicht im Geringsten weiter! Ich weiß beim besten Willen nicht, was Professor Horn den ganzen Tag macht! Das ist doch wirklich unglaublich! Und die SpuSi ist immer noch dabei, die Haare, Fasern und Fingerabdrücke aus Greta Baums Badezimmer auszuwerten. Wie lange kann so etwas denn dauern?! Alles Dilettanten!“


Nora und Tommy wechselten fassungslose Blicke, hielten sich mit Bemerkungen aber zurück. Kortmann war so in Rage, dass er bei kritischen Kommentaren nur noch weitere Beleidigungen von sich gegeben hätte. Zu einer rationalen Diskussion war er momentan ganz sicher nicht im Stande. Das erkannten die Kommissare an seiner emotional geprägten Ausdrucksweise.


Daher erkundigte Nora sich möglichst sachlich: „Was ist denn mit den Nachbarn und Anwohnern?“


„Niemand konnte uns weiterhelfen. Kein Mensch hat etwas Auffälliges bemerkt.“


Nora blickte zu Thomas. „Hat sich an dem Tatmesser noch etwas anderes befunden, außer Gretas Blut?“


Thomas überflog die Zeilen. „Ja, es konnten mehrere Fingerabdrücke sichergestellt werden. Diese sind identisch mit denjenigen, die in Gretas Wohnzimmer gefunden wurden. Sie gehören aber weder Greta selbst noch ihrem Freund Dieter Trader. Auch in unserer Datenbank sind sie nicht gespeichert. Ebenso wenig gab es einen Treffer bei der Überprüfung der DNA-Spuren vom sichergestellten Zigarettenstummel.“


Nora nickte. „Das habe ich mir gedacht. Diese ganze Sache stinkt zum Himmel. Der Mörder wird kaum seine eigenen Fingerabdrücke in der Wohnung des Opfers und am Tatmesser hinterlassen haben. Und dieses Messer soll er auf seiner Flucht zufällig verloren haben? Und der Zigarettenstummel? Soll der Kerl den etwa aus Versehen am Tatort zurückgelassen haben?“


Thomas überlegte. Entgegen seiner Gewohnheit schlug er die Beine übereinander und sah gedankenverloren aus dem Fenster. Einige Augenblicke lang beobachtete er den zunehmenden Schneefall. Dann gab er zu: „Mir kommen diese ganzen Spuren mittlerweile auch seltsam vor. Entweder haben wir es mit einem der dümmsten Täter der Kriminalgeschichte zu tun oder -“


„Oder mit einem der cleversten“, fiel Nora ihm ins Wort und beugte sich nach vorne. „Das habe ich doch gestern schon angedeutet. Ich bin davon überzeugt, dass der Täter die Spuren absichtlich hinterlassen hat, um den Mord einer anderen Person in die Schuhe zu schieben. Die Spuren sind für meine Begriffe zu auffällig.“


„Diese Vermutung bringt uns aber nicht voran“, brummte Kortmann. „Zu allem Überfluss handelt es sich bei der Tatwaffe um ein herkömmliches Küchenmesser, das in Massen produziert wird und dessen Weg zum Mörder nicht zurückzuverfolgen ist.“


Plötzlich stieß Thomas einen verdutzten Laut aus. Er kratzte sich an seiner Narbe und fixierte den Obduktionsbericht. „Das ist äußerst interessant.“


Sowohl Nora als auch Frederik sahen ihn neugierig an. „Worum geht es?“


Tommy griff in die Mappe und zog ein kleines Polaroid heraus. Dieses hielt er so hoch in die Luft, dass Nora und Kortmann es gut inspizieren konnten.


„Ach, das“, tat Kortmann es leichtfertig ab. „Das habe ich bereits gesehen. Es deutet darauf hin, dass wir es mit einem religiösen Spinner zu tun haben.“


Nora nahm das Bild genau in Augenschein. „Ein großes schwarzes Kreuz. Es ist auf Greta Baums blanken Rücken gemalt.“


Thomas nickte und entnahm dem Bericht die erläuternde Information: „Dieses Kreuz wurde mit einem schwarzen Edding auf die Haut gezeichnet. Es ist zwanzig Zentimeter lang und zehn Zentimeter breit.“


„Ein Kreuz ist eines der religiösen Symbole schlechthin.“


Kortmann nickte. „Ich sagte doch, dass wir einen religiösen Spinner suchen.“


„Sicherlich liegt das im Bereich des Möglichen“, erwiderte Nora. „Aber einen stichhaltigen Anhaltspunkt gibt es dafür noch nicht. Daher sollten wir diesbezüglich keine voreiligen Schlüsse ziehen.“ Sie blickte Kortmann an, wechselte dann aber nach kurzer Zeit das Thema, indem sie fragte: „Haben die Kollegen eigentlich schon diesen Dieter Trader überprüft?“


„Ja, ledig, keine Kinder, keine Vorstrafen. Der Kerl hat eine blütenweiße Weste. Er arbeitet seit zehn Jahren bei einem Pharmaunternehmen im Norden der Stadt und zahlt pünktlich seine Rechnungen. Hat sich noch nie etwas zu Schulden kommen lassen.“ Nachdem Kortmann dies von sich gegeben hatte, griff er zur aktuellen Ausgabe des Göttinger Wochenblatts, die vor ihm auf dem Schreibtisch lag, und stieß hektisch aus: „Haben Sie heute eigentlich schon die Zeitung gelesen? Einmal mehr haben diese gierigen Journalisten ein Thema gefunden, über das sie sich ahnungslos auslassen können. Die schreiben einfach irgendeinen Stuss, ohne überhaupt zu wissen, was tatsächlich vorgefallen ist und was sie mit ihren schlecht recherchierten Berichten anrichten könnten.“ Angesäuert streckte er seinen Kommissaren die Titelseite entgegen: Bluttat erschüttert Stadt!


Nora hielt die Luft an. „Es ist doch immer dasselbe Spiel mit der Presse. Wir können eine solche Tat nicht verheimlichen. Die Journalisten werden immer einen Weg finden, um an Informationen zu gelangen. Aber in gewisser Weise haben die Menschen auch ein Recht auf Information. Auf diese Weise sind sie nämlich gewarnt.“ Sie deutete auf das Wochenblatt. „Bei einer solch reißerischen Meldung überlegt es sich sicherlich jeder Bürger zweimal, ob er abends noch alleine durch verlassene Straßen tingelt.“


Kortmann ließ seinen Kopf von links nach rechts wippen. „Ja, das wäre die positive Reaktion. Aber was ist mit der negativen Möglichkeit? Wollen wir hoffen, dass niemand aufgrund dieser miesen Berichterstattung in Panik ausbricht. Unsichere Bürger, die uns wegen ihrer Angst den Ofen heiß machen und uns somit unter Druck setzen, können wir schließlich gar nicht gebrauchen.“ Er räusperte sich. „Um diesem ganzen Mist zuvorzukommen, sollten Sie sich jetzt gleich auf den Weg zu Greta Baums ehemaliger Arbeitsstelle machen und dort nach hilfreichen Hinweisen suchen.“


Das Klingeln seines Telefons ließ Kortmann aufhorchen. Er griff zum Hörer und fauchte hinein: „Ja? Wer stört?! - Ich habe … was? Könnten Sie das wiederholen? - Mein Gott. Ja, ich verstehe. In Ordnung - Ja - Wiederhören.“


Schon legte er wieder auf und sah seine Kommissare mit bleicher Miene an.


„Was ist passiert?“, sprudelte es aus Thomas heraus. „Was haben Sie erfahren?“


„Heute Nacht hat es noch zwei weitere Morde gegeben. Bisher ist unklar, ob diese Taten etwas mit Greta Baums Ermordung zu tun haben.“


„Wer sind die Opfer?“


„Verheiratetes Paar. Albert und Denise Turm. Er war 42, sie 39 Jahre alt. Sie wohnen in der Brüder-Grimm-Allee.“


„Dann sollten wir schleunigst dort vorbeischauen“, schlug Thomas vor. „Denn sollten diese beiden Morde tatsächlich mit Greta Baums Ermordung in Verbindung stehen, dann ist es von -“


Sein Vorgesetzter brachte ihn mit einem intensiven Blick zum Schweigen. „Das wird nicht der Fall sein, verstanden?! Diese Taten werden nichts miteinander zu tun haben!“ Er sah mit schwerem Atem in den Schneefall hinaus.


„Das darf einfach nicht der Fall sein.“
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Maria Zank weinte ununterbrochen vor sich hin. Sie rieb sich ihre hochroten Augen und stieß in regelmäßigen Abständen einen Fluch aus. Hingegen bevorzugte ihr Gatte Jürgen den passiven Weg der Trauerbekundung: Er schwieg wie ein Grab. Doch seine Augen bekundeten mehr als tausend Worte. Sie verlangten unverkennbar nach Rache.


Vor wenigen Minuten hatten die beiden das zweite Opfer als Gabriella identifiziert. Jetzt, um 18 Uhr 30, saßen sie vor Thomas’ Schreibtisch und versuchten zu begreifen, warum ausgerechnet ihnen ein solches Unheil widerfahren musste.


„Es tut uns überaus leid“, begann Thomas vorsichtig, während Nora schweigend neben ihm verweilte. „Wir könnten verstehen, wenn Sie sich zunächst ein wenig Zeit für sich -“ 


„Nein“, fiel Jürgen dem Kommissar ins Wort. „Fragen Sie uns jetzt. Fragen Sie uns alles, was Sie wissen müssen! Ich will, dass dieses Schwein so schnell wie möglich für seine Untat büßt. Und ich will dem Drecksack in die Augen sehen, wenn er in den Knast wandert. Haben Sie mich verstanden?“


„Herr Zank, wir können Ihre Trauer und Wut sehr gut nachvollziehen“, versuchte Thomas dem Zorn des Stiefvaters Einhalt zu gebieten. „Aber um in einem solchen Fall für Gerechtigkeit sorgen zu können, braucht es in erster Linie Geduld. Viel Geduld.“


„Finden Sie den Kerl! Das verlange ich von Ihnen, Herr Kommissar!“ 


Obgleich Tommy die Worte nicht als Drohung auffasste, ließ sich nicht leugnen, dass in Jürgens Artikulation eine spürbare Spannung lag. Da Thomas an dessen Stelle jedoch sicherlich genau so reagieren würde, nickte er nur kurz, beugte sich dann nach vorne und erklärte mit kontrollierter Stimme: „Nun gut, wenn Sie jetzt schon dazu bereit sind, dann würden wir Ihnen gerne einige Fragen stellen.“


„Schießen Sie los.“ 


Tommy kramte seinen Notizblock hervor. „Sie haben unserem Kollegen am Telefon geschildert, dass Gabriella gestern Abend auf eine Klassenfeier bei der Familie Landmann gegangen sei. Ist das korrekt?“


„Ja. Sie geht in die elfte Klasse des Hainberg-Gymnasiums.“


„Wann hat sie Ihr Haus verlassen?“


„Ungefähr um halb neun am Abend.“


„Wie ist sie zu der Feier hingekommen?“


„Mit einem Taxi. Und sie sollte auch mit einem zurückkommen. Ich sah die Feier als gute Möglichkeit an, meiner Stieftochter Verantwortung und Selbstvertrauen beizubringen. Sie sollte endlich einmal aus ihrem Zimmer herauskommen und erfahren, wie die wahre Welt dort draußen ist.“


Thomas notierte sich diese Information. Dann warf er einen Seitenblick auf Maria, die resigniert ihren Kopf hängen ließ.


„Haben Sie mit Ihrer Stieftochter eine Uhrzeit ausgemacht, zu der sie wieder zurück sein sollte?“, fragte Nora schließlich an Jürgen gerichtet. „Und hat Gabriella sich dann von der Feier telefonisch gemeldet, um Ihnen mitzuteilen, dass es vermutlich später würde?“


„Nein zu beidem.“


„Sie haben Ihre sechzehnjährige Stieftochter zu keinem festen Zeitpunkt zurückerwartet?“ Aufgrund ihrer Verblüfftheit hob Nora das Wort sechzehnjährige unfreiwillig harsch hervor.


Sofort zischte Jürgen: „Wollen Sie damit etwas andeuten?“


„Nein, ich wollte mich lediglich vergewissern.“


Gabriellas Stiefvater blinzelte sie gefährlich an. Er schien in der Frage einen Vorwurf erkannt zu haben. „Wir haben Gabriella keine Frist gesetzt, weil sie sich in einem Alter befand, in dem sie lernen musste, eigene Entscheidungen zu treffen. Sie musste Verantwortung für sich selbst übernehmen. Haben Sie damit ein Problem?“


„Damit habe ich kein Problem“, versicherte Nora ihm. Sie änderte ihre Sitzposition und bemühte sich, das Gespräch in eine andere Richtung zu lenken: „Hat Gabriella eine beste Freundin oder einen festen Freund? Oder stand ihr sonst eine Person besonders nahe, die am besagten Abend ebenfalls auf der Feier war?“


„Gabriella hatte nicht sehr viele Freunde. Einen festen Freund hatte sie schon gar nicht. Das hätte ich ihr nicht erlaubt, da sie für solche Dinge noch viel zu jung war.“ Jürgen strich sich mit der Hand über sein Kinn. „Fällt dir jemand ein, Schatz?“, wandte er sich dann an Maria, die vergeblich versuchte, weitere Tränen zu unterdrücken. Als Antwort schüttelte sie den Kopf.


Nora und Tommy wollten es nicht wahrhaben. Jürgen vertrat wahrhaftig die Auffassung, dass seine Stieftochter alt genug gewesen sei, um ihre eigenen Entscheidungen zu treffen, verbot ihr jedoch gleichzeitig, einen festen Freund zu haben. Was sollten sie davon halten? Die Ansichten mancher Menschen konnten sie partout nicht nachvollziehen.


„Verstehen Sie meine nächste Frage bitte nicht falsch, aber ich muss sie Ihnen aus Routine stellen“, fuhr Thomas fort. „Welches Verhältnis haben Sie zu Ihrer Stieftochter?“


„Ein gutes“, stieß Jürgen aus. „Meine Frau und ich verstehen uns sehr gut mit Gabriella. Es gibt keinerlei Probleme.“


„Und wo waren Sie zum Zeitpunkt der Feier?“


„Ich war den ganzen Abend zuhause. Maria war bei ihrem Bowlingverein.“


Tommy blickte Gabriellas Mutter an. Da sie keine Reaktion zeigte, hakte er nach: „Können Sie das bestätigen, Frau Zank?“


„Selbstverständlich kann sie das bestätigen!“, kam Jürgen einer Antwort seiner Frau zuvor. „Kümmern Sie sich nicht um uns, sondern um den Irren, der Gabriella getötet hat!“


Gerade als Thomas etwas erwidern wollte, wimmerte Maria: „Ja, ich kann das bestätigen. Ich war beim Bowling. Wie fast jeden Freitagabend.“


Tommy nickte dankbar und schrieb diese Information auf. Anschließend atmete er tief durch. „Wissen Sie zufällig, ob Ihre Stieftochter ein Tagebuch geführt hat, Herr Zank?“


„Nein, das weiß ich nicht.“


„Hat sie bestimmte Internetforen besucht oder regen Chat- und E-Mail-Kontakt zu jemandem gehalten?“


„Ich habe keine Ahnung.“


Auch Maria hob die Achseln.


„Aber womöglich fällt Ihnen eine Person ein, die Gabriella nicht wohlgesinnt war?“


Jetzt legte Jürgen die Stirn in Falten. „Fragen Sie mich ernsthaft, ob Gabriella Feinde hatte? Wie kommen Sie auf diese lächerliche Idee? Meine Stieftochter war ein cleveres Kind. Aufgeweckt und bildhübsch. Sie hat stets versucht, sich mit ihren Mitmenschen zu solidarisieren, und verabscheute jede Form von Scherereien. Sie liebte Harmonie. Außerdem war sie eine Eigenbrötlerin. Sie saß zuhause und hat Gedichte geschrieben oder Musik gehört. Das war ihr Leben, verstehen Sie? Wie sollte sie sich jemanden zum Feind gemacht haben?“ Jürgen warf die Hände in die Luft. „Feinde! Absurd!“


„Spar dir gefälligst deine herablassende Art!“, fauchte Maria ihn auf einmal so ungehalten an, dass sowohl Jürgen als auch Nora und Tommy überrascht zusammenzuckten. 


„Es ist doch deine Schuld, dass Gabriella jetzt tot ist!“, keifte sie. „Einzig und allein deine Schuld!“


Da
Maria bis zu diesem Zeitpunkt kaum ein Wort zu dem Gespräch beigetragen hatte, stand ihr Vorwurf einige Sekunden lang unerwidert im Raum.


„Wie meinst du das?“, fragte Jürgen schließlich. „Wieso sollte der Mord an Gabriella meine Schuld sein?“


„Nur deinetwegen ist mein kleiner Engel mit dem Taxi zu dieser Party gefahren! Du wolltest ihr Verantwortung beibringen?! Wo zum Teufel blieb denn dein Verantwortungsgefühl?! Sie war erst 16 Jahre alt, verdammt! Und jetzt ist sie tot! Niemand kann sie uns wiederbringen! Hätte ich doch nur verhindert, dass sie zu dieser dämlichen Party gefahren ist! Hätte ich sie nur davon abgehalten!“ Tränen schossen ihr in die Augen.


„Wie bitte?! Was fällt dir ein?!“, konterte Jürgen brüllend. „Ich wollte Gabriella das wahre Leben zeigen! Wäre es nach dir gegangen, dann hätte sie bis an ihr Lebensende einsam in ihrem Zimmer gehockt, voller Angst vor der wirklichen Welt! Was für ein Leben wäre das denn gewesen?!“


„Und jetzt?! Was für ein Leben hat sie jetzt?!“


„Hättest du Gabriella nicht ständig wie eine zerbrechliche Vase behandelt, dann hätte ich sie erst gar nicht dazu drängen müssen, auf diese Feier zu gehen!“, wich Jürgen der Frage seiner Frau aus. Anscheinend war er es gewohnt, von seiner eigenen Schuld abzulenken, indem er gewissenlos zum Gegenangriff überging. „Wenn überhaupt, dann bist du an Gabriellas Ermordung Schuld! Du ganz allein!“


Die Ermittler schluckten fassungslos. Es tat ihnen in der Seele weh, dass die beiden sich darüber stritten, wen die ‚Schuld’ an Gabriellas Ermordung traf. Gerade in dieser schweren Zeit müssten die beiden eigentlich füreinander da sein. Sie müssten sich aufmuntern und stützen. Doch alles, was die Kommissare in ihren Augen erkannten, war tiefer, unbehandelter Hass.


„Ich bitte Sie“, mischte Tommy sich nach einiger Zeit ein. „Gegenseitige Schuldzuweisungen helfen in dieser Situation niemandem weiter.“


Maria ignorierte seinen Hinweis. Sie stand aggressiv auf und schleuderte ihrem Ehemann entgegen: „Wie kannst du es wagen, mir die Schuld an Gabriellas Ermordung zu geben, du kaltherziger, selbstsüchtiger -“


„Frau Zank, bitte!“, versuchte Tommy ihren Wutausbruch zu zügeln, ehe ihr etwas herausrutschte, das sie später bereute.


Maria sah ihn an. Ihr Blick war von Verzweiflung gezeichnet. Ihre Augen funkelten vor Wut. Dennoch gelang es ihr im letzten Moment, ihre Beherrschung zurückzuerlangen. „Es … es tut mir leid, aber ich muss hier sofort raus. Ich … ich kann nicht, ich … ich …“, stotterte sie und stolperte auf schwachen Beinen zur Tür.


„In Ordnung. Ruhen Sie sich ein wenig aus“, riet Nora ihr, ehe sie sich erhob und Maria begleitete.


Während die beiden auf den Gang hinaustraten, wandte Tommy sich noch einmal an Jürgen, der ebenfalls im Begriff war, das Büro zu verlassen. „Ich hätte noch eine Bitte an Sie, Herr Zank.“


„Was denn, zum Teufel?“


„Ich müsste jemanden zu Ihnen nach Hause schicken, um Gabriellas persönliche Habe zu überprüfen.“


„Wenn es Ihnen hilft, dieses Schwein zu schnappen, dann machen Sie das.“


„Gut. Sollten wir anschließend noch weitere Fragen haben, dann melden wir uns wieder bei Ihnen.“ Thomas reichte ihm seine Karte. „Und rufen Sie mich bitte sofort an, falls Ihnen noch etwas einfallen sollte. Egal, wie unwichtig es auf den ersten Blick erscheinen mag.“


Jürgen zögerte. Dann sah er Tommy an und brummte: „Das mache ich.“





CR!SYWEM9MRJS75B4419JREHG0S8G42_split_004.html




2





Noch während Nora sich in ihrem Wohnzimmer umblickte, wehte ein Windstoß durch das Loch in der Terrassentür herein und huschte über den Körper eines jugendlichen Mädchens hinweg, der reglos vor der zerbrochenen Scheibe auf dem Teppich lag. Da die Fremde sich auf dem Bauch befand, konnte Nora deren Gesicht nicht erkennen.


Die Unbekannte konnte nicht älter als achtzehn und nicht größer als eins siebzig sein. Sie trug ein halterloses grünes Top, dazu einen cremefarbenen Minirock. Pechschwarze Haare fielen an ihrem Kopf herab. Die zerkratzten Hände und Füße waren mit einem Gemisch aus Blut und Erde beschmutzt. Zudem war eine weiße Bandage unzählige Male um ihre Stirn und ihren Hinterkopf gewickelt.


In Windeseile griff Nora zum Telefon und alarmierte den Notarzt. Anschließend lief sie ins Badezimmer, um ihren Verbandkasten zu holen.


Keine zwanzig Sekunden später hockte sie schon wieder vor dem fremden Mädchen, tastete nach dessen Puls, holte tief Luft und fragte: „Kannst du mich hören? Verstehst du mich?“


Keine Reaktion. Kein Zucken. Nichts.


Ohne kostbare Zeit zu verlieren, schnappte sich die Kommissarin eine Decke von der Couch, breitete sie der Länge nach neben dem Mädchen aus und drehte es anschließend herum, sodass es fortan in der stabilen Seitenlage auf der Decke lag.


„Das gibt es doch nicht“, murmelte Nora entsetzt, als ihr die Einschnitte im Gesicht und auf dem Bauch der Fremden ins Auge fielen. Violett-rote Wundränder überzogen deren gesamten Körper. Zahlreiche Blutergüsse zierten sowohl die Ärmchen als auch die knochigen Beine. Mit dem Inhalt des Verbandkastens – dessen wurde Nora sich schnell bewusst – konnte sie dem Mädchen kaum Linderung verschaffen. Dennoch begann sie engagiert, zumindest die größten Wunden zu säubern.


Im Verlauf dieser Behandlung entdeckte sie keinen ausgeprägten Muskel am Körper der Fremden. Die Jugendliche bestand ausschließlich aus Haut und Knochen. Sie war dermaßen abgemagert, dass sich unter ihrer Brust sogar die Rippen abzeichneten.


Doch als Nora dann auf die Bandage sah, die mehrfach um die Stirn des Mädchens herumgewickelt war, wurde ihr bewusst, dass ihr der größte Schock erst noch bevorstand: Wie hypnotisiert blickte sie auf dickflüssiges Blut, das auf Höhe der Ohren durch den Stoff sickerte.


Nur äußerst zögerlich beugte Nora sich vor. Es vergingen mehrere Augenblicke des Zweifels, ehe sie sich dazu entschloss, die Bandage zu lösen. Vorsichtig hob sie den Kopf des Mädchens an, um den Stoff leichter entfernen zu können. Dabei schnellte die Unbekannte jedoch so schreckhaft in die Höhe, dass die Ermittlerin postwendend zurückwich. 


Als das Mädchen dann auch noch seine blutigen Lider aufriss, stockte Nora der Atem.


„Der Notarzt ist unterwegs. Halte durch!“, stieß sie hervor. 


Doch das Mädchen reagierte nicht auf sie. So schnell es hochgeschreckt war, so rasch sank es auch schon wieder auf den Boden zurück. Sein Hinterkopf schlug auf den Teppich, der Kehlkopf sprang explosionsartig auf und ab.


Nora schluckte. Was soll ich nur tun? Wie kann ich dem Mädchen helfen?


Sie sah ratlos in den Garten hinaus, der friedlich in der Morgensonne vor ihr lag und sich zehn Meter gen Süden erstreckte. Dort erblickte sie die großen Apfelbäume, die das Ende des Grundstücks von einem Acker begrenzten. In den Bäumen hörte sie einige Vögel zwitschern, doch auf diesen Gesang konnte sie sich unmöglich konzentrieren. Stattdessen sah sie hinüber zu den Rosen, die sich auf der linken Seite des Gartens befanden. Aber auch den Farbglanz der Natur nahm Nora kaum wahr. Ihre Pupillen flogen weiter über das Grundstück, wobei sie kurz auf die mittig gelegene Rasenfläche blickte, um anschließend die Büsche und Sträucher zu ihrer Rechten zu inspizieren. Diese boten ausreichenden Sichtschutz vor der angrenzenden Straßenkreuzung – der südlichsten Kreuzung Göttingens. 


„Er ist …“, röchelte das Mädchen auf einmal, wodurch es wieder Noras vollständige Aufmerksamkeit ergatterte. „Er ist noch … ist noch immer …“ 


Die Kommissarin versuchte vergeblich, einen sinnvollen Satz aus diesen bruchstückhaften Informationen zu formen. „Von wem sprichst du? Wen meinst du?“


„Er ist noch hinter mir her“, spuckte das Mädchen Blut. „Mein Mörder ist noch hinter mir her!“


Hatte dieser Moment ihr schon den Atem verschlagen, sollte Nora den nächsten nie wieder vergessen. Ihre Muskulatur versagte in dem Augenblick ihren Dienst, als die Miene des Mädchens sich versteinerte. Sie sah in das resignierte Gesicht eines Menschen, der genau spürte, dass er im nächsten Moment sterben würde.


Von jetzt auf gleich schien Noras Gehirn keine Befehle mehr über das Rückenmark senden zu können. All ihre Organe wirkten wie schockgefroren. Zwar hatte sie in ihrer bisher elfjährigen Dienstzeit bei der Kriminalpolizei schon mehrere Leichen hautnah zu Gesicht bekommen, jedoch hatte sie noch nie mit ansehen müssen, wie ein Mensch vor ihren Augen starb. Aber nun stand die Welt still. Ein Knall ertönte. Dann ein zweiter. In geringem Abstand sausten zwei Pistolenkugeln über das Grundstück hinweg. Ihr Klang verfing sich in den Bäumen und Sträuchern, ehe er wie in einem Trichter zu seiner Quelle zurückgeschickt wurde. Zu Noras Beklemmung vermochte sie diese Quelle jedoch nicht zu lokalisieren.


Ihr Blick fiel erneut auf das Mädchen. Dabei hefteten sich ihre Augen auf die beiden Löcher in dessen Brust, aus denen unaufhaltsam Blut hervorquoll. 


Erst jetzt realisierte Nora gänzlich, was soeben geschehen war und in welcher Gefahr sie sich gegenwärtig befand. Daher machte sie sich so klein wie möglich und rollte sich hinter die Heizung neben der Terrassentür.


Was hat das alles zu bedeuten?! Wer ist dieses Mädchen? Schüsse, Blut, Mörder … 


Ihre Gedanken drehten sich im Kreis. Mit verschwitzten Händen tastete sie nach ihrer Pistole und hielt sie fest umklammert vor sich. Als sie dann zum wiederholten Mal auf das Mädchen sah, erkannte sie, dass sie diesem nicht mehr helfen konnte. Die Fremde lag still auf dem Boden, keine zwei Meter von Nora entfernt. Tot. Erschossen.


Nora atmete tief durch und regulierte ihren Herzschlag. Dann fasste sie all ihren Mut zusammen, rappelte sich auf die Knie und blickte in ihren Garten hinaus. Den Kopf hob sie lediglich so weit an, dass sie gerade eben über den Fensterrahmen blicken konnte. „Wo steckst du, du Schwein?“, flüsterte sie vor sich hin, während sie den Garten mit ihren Blicken absuchte. Als Erstes inspizierte sie die Bäume, bei denen sie jedoch nichts Auffälliges entdecken konnte. Daraufhin nahm sie sich die Büsche vor. Ebenfalls sicher!
Keine Spur vom Mörder. Wo hältst du dich versteckt, du Mistkerl?!


Kaum war ihr diese Frage abermals durch den Kopf geschossen, da drängten sich ihr augenblicklich andere, weitaus beunruhigendere Fragen auf. Sie suchte wieder Schutz hinter der Heizung und grübelte: Ist es überhaupt nur ein einziger Täter? Das Mädchen hat von seinem Mörder zwar in der Einzahl gesprochen, aber kann ich mir dessen vollkommen sicher sein?


Eine Mischung aus Angst und Wut stieg in Nora auf. Sie wäre gerne in den Garten hinausgestürmt und hätte den oder die Mörder des Mädchens eigenhändig ins Gefängnis geschleift. Allein ihre langjährige Erfahrung als Ermittlerin hielt sie von diesem waghalsigen Vorhaben ab. Statt leichtsinnig in ihren eigenen Tod hinauszurennen, schielte sie mit aller Vorsicht ein weiteres Mal auf ihr Grundstück hinaus. 


Noch immer konnte sie draußen niemanden entdecken. Weder bei den Bäumen noch bei den Büschen zeigten sich Anzeichen eines Eindringlings. Daher kroch Nora zurück zur Terrassentür und erhob sich bedächtig. 


Im nächsten Moment fiel ein dritter Schuss.


Eine Pistolenkugel schlug einen knappen Meter neben Nora in die äußere Hauswand ein und ließ diese leicht zersplittern.


Umgehend sauste Noras Puls wieder in die Höhe. Mit hämmerndem Herzschlag wirbelte sie zur Seite und beförderte sich hinter ihre Schrankwand neben der Tür. Dann langte sie erneut zum Telefon, das im Regal vor ihr stand, und rief bei ihrer Zentrale an. Dabei achtete sie immer wieder auf ihren Rückraum, um nicht plötzlich von dort überrascht werden zu können.


Nachdem sie kurz darauf Verstärkung angefordert hatte, riskierte sie einen weiteren Blick hinaus in ihren Garten. Doch erneut wirkte die gesamte Umgebung friedlich. Erneut konnte die Ermittlerin keinen Menschen erspähen. Erneut war alles ruhig.


Deshalb trat Nora nach mehreren Sekunden wieder zwei Schritte vor. Obgleich sie genau wusste, dass es klüger wäre, auf die Verstärkung zu warten, trieb sie ein innerer Drang nach draußen. Sie musste herausfinden, ob der oder die Mörder noch immer in der Nähe waren. Sie musste es wissen. Ihre Neugier und Anspannung besiegten die Vernunft. Folglich betrat sie nun mit vorgestreckter Waffe die Terrasse.


Draußen kniete sie sich unverzüglich hin, um sich als Zielscheibe so klein wie möglich zu machen. Anschließend kontrollierte sie die Umgebung wie ein Luchs.


Zu ihrer Beruhigung geschah nichts. Weder ertönte ein vierter Schuss noch erblickte Nora einen unerwünschten Gast.


Aus diesem Grund erhob sie sich allmählich wieder und schritt auf ihren Rasen, wobei sie die Büsche und Sträucher weiterhin mit Argusaugen überprüfte. Während sie sich den Apfelbäumen am Ende des Gartens näherte, bildete sich ein Schweißfilm auf ihrer Stirn. Hingegen wurde ihr Mund immer trockener.


Unsicher schritt sie die einzelnen Büsche ab, achtete auf jede kleine Bewegung, sah immer wieder zu den Bäumen.


Als sie diese nach kurzer Zeit erreichte, erkannte sie mit Gewissheit, dass sie momentan die einzige Person in ihrem Garten war. Weit und breit war niemand zu sehen. Der oder die Mörder des Mädchens waren bereits verschwunden.


Das Grundstück ist sicher!


Nachdem Nora auch den Acker sowie die Straße vergeblich abgesucht hatte, steckte sie ihre Waffe ebenso erleichtert wie betrübt in den Hosenbund, begab sich zurück in ihr Wohnzimmer und kniete sich neben den Leichnam des Mädchens. Dabei fokussierte sie die Bandage mit den blutigen Flecken. Von immenser Neugier getrieben, wickelte sie den Stoff langsam ab. Lage für Lage legte sie frei. Eine nach der anderen.


Als sie die Bandage nach wenigen Augenblicken vollständig entfernt hatte, federte sie prompt zurück. Den Blick auf den Kopf der Jugendlichen gerichtet, hoffte sie inständig, sich diesen grässlichen Anblick lediglich einzubilden.


Doch was sie sah, war traurige, unfassbare Realität.
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Während Nora und Thomas das Schlachtfeld betraten, tauchte hinter ihnen der 28-jährige Kriminalkommissar Rafael Contento auf. Italienischer Abstammung, hatte er stets ein freundliches, wenngleich recht impulsives Gemüt. Breite Schultern stachen aus seinem ohnehin schon kräftigen Körperbau hervor. Seine Oberarme waren fast so dick wie Tommys Oberschenkel. Auf den ersten Blick wirkte er wie ein eins neunzig großer Preisboxer.


Mit einem röhrenden „Hallo“ kündigte er den Hauptkommissaren seine Anwesenheit an. Nora und Tommy drehten sich zu ihm um und begrüßten ihn ebenfalls. 


„Die Suche der SpuSi ist in diesem Raum bereits abgeschlossen. An verschiedenen Gegenständen haben sie verwischte Fingerabdrücke gefunden. Sicherlich gehören sie den ehemaligen Besitzern des Hauses“, teilte er ihnen im perfekten Deutsch und mit deutlicher Artikulation mit. „Im Bad und im Schlafzimmer ist die Arbeit noch im vollen Gang. Am Ehebett konnten ebenfalls einige Fingerabdrücke sichergestellt werden. Und diese waren perfekt erhalten.“


„Das ist doch schon mal etwas“, freute Tommy sich. „Aber ansonsten wurde noch nichts entdeckt? Kein Sperma, Schweiß oder Speichel?“ 


Contento schüttelte den Kopf. „Nein. Der Täter scheint sehr viel Zeit darauf verwendet zu haben, seine Spuren zu vernichten. Deshalb gehe ich auch davon aus, dass die sichergestellten Fingerabdrücke am Bett
entweder ebenfalls den ehemaligen Besitzern oder aber dem Opfer gehören.“


Thomas nickte zurückhaltend. „Gut möglich. Trotzdem bin ich davon überzeugt, dass es hier irgendeine Spur gibt, die uns dem Mörder ein Stück näher bringt. Es muss sie geben. Jeder Täter hinterlässt am Tatort unfreiwillig einen Hinweis auf seine Identität: eine Faser, ein Haar, eine Hautschuppe.“


„Vielleicht finden die Kollegen noch etwas derartiges“, meinte Nora. „Solange sie suchen, sollten wir aber bereits probieren, den Tathergang zu rekonstruieren.“ Da sie keinen Widerspruch erhielt, fuhr sie nach kurzer Zeit fort: „Beginnen wir also mit dem Weg des Täters. Gewiss ist er mit einem Fahrzeug hergekommen. Schließlich musste er das Mädchen auf sichere, unbemerkte Weise transportieren.“ Sie sah Rafael an. „Gibt es Reifen- oder Ölspuren vor dem Haus?“ 


„Nein.“


„Hm, mir war in den letzten Tagen auch kein Fahrzeug aufgefallen, das hierhin gefahren wäre. Und Timo hat ebenfalls nichts in dieser Richtung erwähnt. Dabei muss der Täter zwangsläufig an unserem Haus vorbeigekommen sein.“


„Wahrscheinlich ist er nachts gekommen“, riet Thomas. „Möglicherweise haben aber die Bewohner der umliegenden Häuser in letzter Zeit etwas Merkwürdiges bemerkt. Warten wir die Befragungen ab.“


Nora nickte. Dann trat sie zwei Schritte vor.
„Eine andere Frage ist, wie der Täter hier ins Haus gelangen konnte. Wurden Spuren gewaltsamen Eindringens entdeckt, Rafael?“


Diesmal nickte Contento. „Ja, das Badezimmerfenster wurde eingeschlagen. So ist der Mörder aller Wahrscheinlichkeit nach hier eingedrungen. Anschließend wird er die Terrassentür geöffnet haben, um das Mädchen hereinzubringen.“


„Klingt schlüssig. Aber wie ist der Täter dann weiter vorgegangen?“


Wie aufs Stichwort dröhnte eine Männerstimme vom Flur herüber: „Kommissarin Feldt? Kommissar Korn?! Wir haben hier etwas gefunden!“


Tommy sah seine Kollegen vielsagend an. In der Hoffnung, dass die Beamten von der SpuSi eine durchschlagende Entdeckung gemacht hatten, stürmte er aus dem Zimmer. Nora und Rafael folgten ihm. Schnellen Schrittes liefen sie den Flur entlang und bogen zwei Räume weiter in das Schlafgemach ein, das nicht einmal annähernd so groß war wie das Wohnzimmer. Ein Doppelbett stand an der Nordwand, ein Wandschrank befand sich rechts von der Tür. Unter dem Fenster in der Westwand stand eine Kommode. Das war alles. Mehr gab es nicht zu sehen. Keine Stühle, keine Lampen, keine Nachttische. 


Dafür aber Blut. Jede Menge Blut. 


Sowohl das Bettlaken als auch das Bettgestell waren in dunkles Rot getüncht. Mehrere Blutspritzer befanden sich auch auf dem Boden neben dem Bett und an der Wand dahinter.


So ist der Täter also weiter vorgegangen, erkannte Nora bestürzt. Er hat das Mädchen in dieses Schlafzimmer geschleppt und mit Schnüren oder Bändern an das Bett gefesselt. Hat er es dann sofort gefoltert? Oder hat er seine Vorfreude auf perverse Weise gesteigert, indem er in Ruhe neben dem Mädchen gesessen und dessen Angst genossen hat? 


„Wir haben bereits Blutproben entnommen, um sie ins Labor zu schicken“, verkündete die Männerstimme, die Nora und Tommy eben herübergerufen hatte. Sie gehörte dem jungen Kriminaltechniker Benjamin Fund, einem pummeligen Rotschopf mit giraffenartigem Hals. Er stand vor dem Bett und sah die Ermittler über seine Schulter hinweg an. „Aber wir gehen davon aus, dass das Blut ausschließlich vom Opfer stammt. In Anbetracht der hiesigen Zimmertemperatur und der Tatsache, dass es teilweise schon eingetrocknet ist, schätzen wir, dass es vier oder fünf Stunden alt ist.“


Nora nickte, während sie den grässlichen Anblick nach und nach verdaute.


„Ich habe Sie allerdings nicht wegen des Blutes gerufen“, fuhr Fund missmutig fort. Er drehte sich um und deutete mit dem Zeigefinger auf die Wand hinter Nora. 


„Was soll denn das bedeuten?“, stieß sie aus, nachdem auch sie sich umgedreht hatte. 


Auf der weißen Tapete standen in schwarzer Farbe und in einigem Abstand zueinander die Ziffern 1, 0 und 8 geschrieben.


„Diese Ziffern waren zum Großteil hinter dem Wandschrank versteckt“, setzte Fund die Kommissare in Kenntnis. „Wir haben den Schrank eben beiseite geschoben, weil wir die rechte Hälfte der Ziffer 8 erkennen konnten. Natürlich werden wir nachprüfen, welchen Farbton und welche Pinselart der Mörder verwendet hat, aber ich befürchte, dass diese Spuren Sie nicht sonderlich weiterbringen werden. Zumal wir noch nicht einmal eine Faser oder ein Haar vom Täter gefunden haben. Er wird also erst recht keine spezielle Farbe oder außergewöhnliche Pinselart benutzt haben.“


„Ihr habt weder einen Pinsel noch einen Farbeimer hier gefunden?“, vergewisserte Tommy sich.


„Weder noch“, bestätigte Fund.


„Das scheint mir ein eindeutiger Hinweis darauf zu sein, dass der Täter genau gewusst hat, was er machte. Offensichtlich hatte er den Mord im Voraus geplant. Er hat sowohl die Farbe als auch den Pinsel mit zum Tatort gebracht und die Sachen anschließend wieder verschwinden lassen. Auch die Tatsache, dass er uns mit seiner Schuhgröße in die Irre leiten will, spricht für diese Annahme.“


Nora pflichtete Tommys Überlegungen bei, fragte jedoch ratlos: „Aber was sollen uns diese Ziffern sagen? Und was hat es mit den eingeritzten Initialen im Nacken des Opfers auf sich?“


„Die Ziffern könnten ein Datum sein“, spekulierte Contento. „10.8 - der zehnte August. Das wäre in fünf Tagen.“


„Aber hätte der Täter die Ziffern dann nicht enger aneinander geschrieben und einen Punkt zwischen die zehn und die acht gesetzt?“


Rafael besah sich die Ziffern erneut. Der Abstand zwischen ihnen erschien tatsächlich zu groß, als dass sie ein Datum hätten darstellen können. Doch was sollten sie dann bedeuten? 


Während Contento über dieser Frage brütete, wollte Tommy von Fund wissen: „Habt ihr die Brieftasche oder das Handy des Opfers gefunden?“


Der Kriminaltechniker verneinte.


„Auch keine Seile oder Bänder? Am Opfer befinden sich nämlich Fesselspuren an Arm- und Fußgelenken.“


Fund schüttelte den Kopf. „Auch Tatmesser und Tatpistole konnten wir nicht finden. Allerdings gibt es etwas anderes, das Sie sich anschauen sollten.“ Er ging hinüber zum Wandschrank und öffnete dessen Türen. Daraufhin trat er wieder zurück, um den Ermittlern eine freie Sicht in den Schrank zu gewähren.


Irritiert sahen die drei in das Möbelstück hinein. Sie entdeckten lediglich ein mit Klebstoff befestigtes Foto im DIN-A4-Format und einen karierten Zettel an der Hinterwand.


Das Bild stellte eine Vergrößerung des Fotos dar, das auf der Internetseite der Polizeidirektion unter Noras Eintrag zu finden war. Es zeigte ihren Kopf in Großaufnahme. Der schlanke Körper war nicht zu sehen. Ihr charmantes, dezentes Lächeln sprang jedem Betrachter unverzüglich ins Auge. Die dunkelblonden Haare hatte sie auf dem Bild zu einem Zopf zusammengebunden. Auf beiden Wangen hatten sich trotz ihres zurückhaltenden Lächelns sichtbare Grübchen gebildet. Wie gewöhnlich war nur sehr wenig Make-up in ihrem Gesicht zu sehen, weshalb sie zwar ungemein blass, aber durchaus attraktiv wirkte. Auf der rechten Seite ihres Kinns befand sich ein kleines Muttermal. Insgesamt machte sie auf dem Foto einen äußerst glücklichen Eindruck. Ihr Gesichtsausdruck spiegelte den lebensfrohen, willensstarken Charakter wider, den Tommy seit jeher von ihr gewohnt war; er zeigte eine starke Frau, die in ihrem Beruf nicht nur anerkannt, sondern auch erfolgreich war.


Auf dem karierten Zettel stand in gedruckter Form und herkömmlicher Schriftart lediglich geschrieben:





Können Sie mich aufhalten, Frau Feldt?


Das Spiel beginnt!





Nora blickte zu Tommy. „Wir scheinen es also nur mit einem Täter zu tun zu haben. Aber ich befürchte, dass dieser Kerl gerade erst mit dem Morden beginnt.“
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Nora benötigte fast eine halbe Minute, um die Bedeutung von Timos Erkundigung vollständig zu erfassen. Schließlich schüttelte sie den Kopf und hakte nach: „Glaubst du etwa, dass Tommy und ich eine -“


„Ist es so?“, fragte er patzig.


Nora war verblüfft. Damit hatte sie nicht gerechnet. Wie kam Timo auf diese unsinnige Vermutung? Wieso sollte sie etwas mit Thomas anfangen? Gewiss mochte ihr Kollege auf diverse Singlefrauen anziehend wirken, aber Nora fühlte sich nicht im Geringsten zu ihm hingezogen. Da sie seinen lockeren, unreflektierten Lebensstil nur zu gut kannte, würde sie niemals auch nur auf die Idee kommen, einen seiner One-Night-Stands zu verkörpern. Und sie war sich absolut sicher, dass Thomas auch noch nie mit diesem abwegigen Gedanken gespielt hatte.


„Geht es jetzt in erster Linie darum, dass ich unseren Jahrestag vermasselt habe, oder bist du eifersüchtig auf Tommy?“, fragte sie Timo, um sicherzugehen, den Kern seiner Wut zu erfassen.


„Ich bin nicht eifersüchtig!“, schleuderte er ihr so energisch entgegen, dass sie umgehend zurückwich. Aus beruflicher Erfahrung wusste sie, dass Menschen, die einen Sachverhalt derart rüde bestritten, in der jeweiligen Situation oftmals nicht die Wahrheit sprachen. Aller Wahrscheinlichkeit nach war es also sehr wohl Timos Eifersucht, die ihn vordergründig plagte.


Stumm verharrte sie neben ihm. Sie fragte sich, seit wann er diese starken Gefühle in sich barg. In den vergangenen zwei Jahren hatte sie nicht einmal den Ansatz einer eifersüchtigen Ader bei ihm erkannt.


Oder habe ich die Anzeichen übersehen? Ist Timo etwa schon seit geraumer Zeit nicht gut auf Tommy zu sprechen?
Aber selbst wenn. Wie hätte ich das bemerken sollen? Er spricht ja nie über seine Gefühle. Vielmehr hat er einen Schutzwall um sich herum errichtet, um zu keiner Zeit einen Anflug von ‚Schwäche’ zu zeigen.


Nora wusste, dass dies ein Resultat seiner Erziehung war. Seine Eltern waren der strikten Ansicht gewesen, dass Männer nicht über Gefühle sprechen durften. Sie mussten hart arbeiten und ihre Familie ernähren. Für Sentimentalitäten gab es keinen Platz. Daher war Timo seither der Meinung, dass Mitmenschen seine Gedanken auf magische Weise lesen müssten. Wenn sie das nicht vermochten, dann sollten sie sich nicht wundern, falls sie von ihm hin und wieder vor den Kopf gestoßen wurden.


Kein Wunder, dass diese Einstellung einmal zu einem Knall führen musste. Obgleich dieser Knall durch ein simples, offenes Gespräch hätte verhindert werden können. 


Gleichzeitig musste Nora sich jedoch eingestehen, dass sie selbst auch nicht offen mit Timo über ihren Ex-Mann Max sprechen konnte. Der Stachel saß noch zu tief in der Wunde ihrer Erinnerung, als dass sie die schrecklichen Erlebnisse zur Sprache bringen könnte. Und möglicherweise hatte Timo sich über einen langen Zeitraum in ähnlicher Weise gehemmt gefühlt, sie auf Tommy anzusprechen.


„Ich … ich weiß nicht, was ich dazu sagen soll“, stammelte sie jetzt, wobei sie ihre Hände auf die Bettdecke legte. Timos unvermittelter, absurder Vorwurf warf sie sichtlich aus der Bahn.


„Ihr wart in letzter Zeit ziemlich oft und ziemlich lange zusammen“, übernahm er das Reden angesäuert. „Ich frage mich, ob lediglich der Beruf dafür verantwortlich ist, oder ob nicht vielleicht mehr dahintersteckt.“


„Du denkst ernsthaft, dass Tommy und ich ein Verhältnis miteinander haben? Vertraust du mir etwa nicht?“


„Vertrauen? Interessant, dass du gerade dieses Wort benutzt. Gibt es denn einen Grund dafür, dass ich dir nicht mehr vertrauen sollte?“ 


„Nein, den gibt es nicht“, antwortete sie, und konnte nicht fassen, dass er ihr diese Frage wahrhaftig gestellt hatte.


Vor nicht einmal fünf Minuten war sie noch der Überzeugung gewesen, dass es keinerlei Schwierigkeiten in ihrer Beziehung gäbe. Sie hatte angenommen, dass sie beide vollkommen glücklich miteinander waren. Doch nun musste sie erfahren, dass seit einiger Zeit ein ernsthaftes Problem unter der Oberfläche ihrer Partnerschaft brodelte. Und sie hasste den Gedanken, in den vergangenen Tagen mit einem Mann zusammengelebt zu haben, der insgeheim mehr als enttäuscht von ihr war.


„Wenn es keinen Grund gibt, dir nicht zu vertrauen, dann ist doch alles gut“, pflaumte Timo sie an, ehe er zur Nachttischlampe langte, um das Licht auszuschalten. Nora hielt ihn jedoch von diesem Vorhaben ab, indem sie sagte: „Was kann ich denn tun, damit du mir glaubst? Ich würde niemals etwas mit Tommy anfangen. Ich liebe dich, Timo. Von ganzem Herzen.“ 


Tief in ihrem Inneren konnte sie Timos Eifersucht sogar ein Stück weit nachvollziehen. Im Gegensatz zu ihm war sie nämlich dazu in der Lage, auch einmal die andere Sichtweise einzunehmen. Dabei kam sie zu dem Ergebnis, dass sie in letzter Zeit tatsächlich sehr eng und sehr lange mit Tommy zusammengearbeitet hatte. Obwohl das in einer hektischen Woche wie dieser unabdingbar zu ihrem Beruf gehörte, konnte sie durchaus verstehen, dass Timo ein Problem mit diesem Umstand hatte. Wahrscheinlich müsste es sie sogar mehr verwundern, wenn er nicht eifersüchtig wäre - zeigte diese Empfindung doch eindeutig, wie sehr er sie liebte. Die entscheidende Frage war nur, welche Ausmaße seine Eifersucht noch annehmen würde. Oder bereits angenommen hatte.


„Ich sagte doch, dass ich dir glaube“, knurrte Timo jetzt. „Aber dass du mir ausgerechnet an diesem Abend nicht Bescheid gegeben hast, kann ich beim besten Willen nicht nachvollziehen. Ich habe über eine Stunde auf dich gewartet, hatte mich so auf diesen Abend gefreut.“


„Es war ein Fehler von mir, das gebe ich zu. Und es tut mir ehrlich leid. Ich weiß auch nicht, wie mir das passieren konnte. Ich hatte mich doch selbst riesig auf diesen Abend gefreut. Aber in all der Aufregung habe ich unseren Jahrestag schlichtweg vergessen. Wie kann ich es wiedergutmachen? Sag es mir, bitte.“


Im Gegensatz zu Timo war es Nora auch noch nie schwer gefallen, einen Fehler zuzugeben oder eine Entschuldigung laut auszusprechen. Ferner war sie dazu im Stande, Kompromisse einzugehen. Während Timo derartige Eigenschaften als Schwächen wertete, bezeichnete Nora sie als ‚Streben nach Harmonie’. 


„Ich weiß nicht, ob du das überhaupt wiedergutmachen kannst“, sagte Timo so düster, dass Nora ihn entsetzt ansah.


„Das meinst du nicht ernst. Ich habe doch nicht -“


„Stimmt, du hast nicht“, unterbrach Timo sie. „Du hast nicht an mich gedacht. Du hast überhaupt nicht nachgedacht. Du bist so sehr darauf fixiert, diesen Mörder zu jagen, dass du mich und unsere Beziehung extrem vernachlässigst.“


„Das ist nicht wahr“, stieß Nora heiser aus.


Gerade als sie fortfahren wollte, ließ sie ein gellendes Klingeln aufhorchen.



„Was zum Teufel ist das?“, wollte Timo wissen.


„Mein Handy“, antwortete Nora, ehe sie aufstand und zur Kommode neben dem Fenster ging, auf der sie ihr Mobiltelefon zuvor abgelegt hatte.


„Ach, jetzt hast du es also wieder eingeschaltet?“


Nora sah ihn enttäuscht an. Ihr Blick drückte eindeutig aus, dass seine Worte mehr als ungerechtfertigt waren. Schwermütig nahm sie ihr Handy in die Hand und den Anruf entgegen. „Hallo, hier Feldt?“ 


Am anderen Ende der Leitung meldete Tommy sich mit hektischer Stimme: „Nora? Ich bin’s. Ich habe soeben eine schlechte Nachricht erhalten.“


„Was ist passiert? Ist etwas mit Jasmin?“


„Nein, es geht um Julia Bartel. Sie wurde heute Abend entführt.“


„Wie bitte? Julia?!“


„Ja, ich bin gerade auf dem Weg zu ihren Eltern. Wir treffen uns gleich dort, okay?“


„Ja, ich … ich mache mich sofort auf den Weg. Bis gleich.“ Völlig überrumpelt legte Nora das Mobiltelefon wieder beiseite und stolperte zurück zum Bett. 


„Prima Timing“, zischte Timo finster, ohne die Fassungslosigkeit in ihrem Blick zu erkennen. Er zog sich die Bettdecke bis unters Kinn und sah Nora ebenso fragend wie abschätzend an.


„Ich muss los“, verkündete sie, ehe sie sich ihre Bluse schnappte. 


„Ist das dein Ernst? Du willst jetzt schon wieder gehen und mich hier alleine zurücklassen?“


„Es tut mir leid, Timo. Aber es geht nicht anders. Es ist etwas Schreckliches passiert.“ 


„So? Braucht Tommy dich dringend?“


Statt auf Timos sarkastische Bemerkung einzugehen, zog Nora sich unter seinen verurteilenden Blicken an.


Als sie sich nach kurzer Zeit vollständig bekleidet hatte, trat sie zu ihm ans Bett und wollte ihm einen Kuss auf die Wange geben. Doch er drehte sich ruckartig von ihr weg.


Mit hängenden Schultern machte Nora kehrt und verließ das Zimmer.


Das geht nicht so weiter, dachte Timo niedergeschlagen. 


Das geht auf keinen Fall so weiter!
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2. Epilog


Göttingen, 12. September 2011





„Ja, Bill Bruns ist der gesuchte Mörder“, erklärte Nora mit fester Stimme. „Er hat damals die Mordserie in Berlin begangen, von der uns Viktor Wolf erzählte. Und er verübte vor einem Monat auch die hiesige Tatserie.“


Die Kommissarin saß mit Thomas im Büro ihres Vorgesetzten und berichtete dem Schwergewicht ausführlich über den Erfolg, den sie gemeinsam mit den Kollegen der Berliner Kripo verzeichnen konnten.


„Aber ich begreife das nicht“, gab Kortmann von sich. „Wieso hat Bruns all diese Morde begangen?“


Thomas führte aus: „Die Berliner Kollegen haben uns berichtet, was Bruns ihnen während eines Verhörs gestanden hat: Vor zwei Jahren war er alleinerziehender Vater seiner 16-jährigen Tochter Lena. Seine Frau Petra hatte ihn kurz zuvor verlassen. Daher war Lena zum Mittelpunkt seines Lebens geworden.“


„Aber Lena wurde im Juli 2009 von einem Psychopathen in Berlin vergewaltigt und ermordet“, ergänzte Nora. „Zwar wurde der Kerl gefasst, die Hauptschuld an dem Dilemma gab Bruns jedoch vier Freundinnen seiner Tochter. Diese hatten Lena nämlich einige Wochen zuvor in ihre ‚coole’ Clique aufgenommen. Als Bedingung musste sie ihren konservativen Kleidungsstil ablegen und sich ‚ihrem Alter gemäß kleiden’. Also zog sie immer häufiger Miniröcke an und benutzte sehr viel Make-up. Aufgrund dieser äußerlichen Verwandlung sei sie schließlich in das Beuteschema des Vergewaltigers geraten. Davon ist Bruns jedenfalls überzeugt.“


Während Kortmann interessiert zuhörte, ergriff Thomas wieder das Wort: „Weil die vier Mädchen juristisch aber nicht belangt wurden, gierte Bruns schon bald nach Rache. Der Tod seiner Tochter hat sein Leben vollkommen aus der Bahn geworfen. Er wurde regelrecht wahnsinnig vor Zorn.“


„Und deshalb ermordete er die Mädchen aus dieser Clique?“, fragte Kortmann bestürzt, wobei er sich an Viktor Wolfs Ausführungen erinnerte. Die Opfer aus Berlin mussten diejenigen Mädchen sein, deren Einträge der Fallanalytiker in der ViCLAS-Datenbank gefunden hatte.


Nora bejahte. „Jedoch ist Bruns an das vierte Mädchen aus der Clique nicht herangekommen. Die Polizei konnte Berta Kose rechtzeitig bewachen, weil sie mit den anderen Opfern eng befreundet war und somit als potenzielles nächstes Ziel des Mörders galt. Gleichwohl dachte Bruns, dass die Beamten sie nicht ewig beschützen könnten. Irgendwann hätten sie das Mädchen schon wieder aus den Augen gelassen, so hoffte er. Da die Kollegen den Täter aber weder identifizieren noch fassen konnten, brachten sie Berta ohne Bruns’ Kenntnis nach Hannover zu ihren Großeltern.“


„Notgedrungen wollte Bruns daraufhin seine Vergangenheit vergessen und ein neues Leben hier in Göttingen beginnen“, setzte Thomas wieder ein. „Doch sein Hass ließ ihn nicht los. Er war besessen von dem Gedanken, das vierte Mädchen zu finden und zu töten, um die Ermordung seiner Tochter vollständig zu rächen. Also fasste er den Plan, hier eine zweite Mordserie zu beginnen und beide Serien einem Sündenbock anzuhängen. Dazu hat er Albert Weller die Ohren der aktuellen Opfer und die Fotos der Mädchenleichen aus Berlin untergeschoben. Denn er wusste, dass wir Berta Kose darüber informieren würden, dass der vermeintliche Mörder von damals nun tot ist und sie bedenkenlos nach Berlin zu ihren Freunden zurückkehren kann. Bruns hat also unsere Ermittlungsarbeit zu seinem Vorteil genutzt, um Berta nach Berlin zurückzulocken.“


„Und Anna und Jasmin hat er über Monate hinweg etwas vorgespielt?“, fragte Kortmann perplex. „Die ganze Zeit über empfand er nur Hass und Verachtung, während er den beiden vorgaukelte, dass alles in Ordnung sei und er sie liebte?“


„Ich fürchte, so ist es“, seufzte Nora. „Letztlich haben seine Verachtung und sein Wahn aber so extreme Ausmaße angenommen, dass er auch die beiden reuelos getötet hat. Allerdings hatte er den Ablauf des betreffenden Abends exakt geplant: Der Anruf bei unserer Zentrale, die zerbrochene Terrassentür, die Erdespur im Wohnzimmer, einfach alles. Er wollte uns wie inkompetente Anfänger dastehen lassen und selbst als Held gelten, indem er Weller zur Strecke gebracht hat.“


Kortmann schwieg eine Weile. Dann hakte er bei seinen Kommissaren nach: „Wie hat er die Mordserie hier überhaupt begangen? Wie ist er an die Opfer herangekommen?“ 


„Nun“, räusperte Tommy sich, „nachdem er Anna Hausmann in einem Café kennengelernt und sie nach einigen weiteren Treffen von seinen ‚ehrlichen Absichten’ überzeugt hatte, lebte er sich rasch bei ihr und Jasmin ein. Kurz darauf hielt er bereits Ausschau nach potenziellen Opfern.
Diese mussten sportlich und mit Jasmin bekannt sein, um erste Parallelen zu seinen damaligen Taten aufzuweisen. Er wählte aber bewusst nur Mädchen aus, die sich seiner Meinung nach zu aufreizend gekleidet haben und somit ähnlich aussahen wie die Mädels damals in Lenas Clique. Denn all diese ‚aufgetakelten Biester’ verachtete er seit Lenas Ermordung zutiefst. Er wollte diese Mädchen, die sich wohl für die schönsten auf der Welt hielten, auf entsetzliche Weise entstellen. Um sie größtmöglich zu demütigen, trennte er dem ersten die Ohren ab, schnitt dem zweiten die Augen aus und entfernte dem dritten sogar Augen und Ohren. Der Parallelität wegen wandte er dieselbe Vorgehensweise auch hier wieder an.“


Nora fuhr fort: „Zuerst hat er Laura Steffel aufgegriffen und sie zu meinem Nachbarhaus gebracht. Die Ziffern 1, 0 und 8 hat er dort absichtlich hinterlassen. Wir sollten
herausfinden, dass diese Ziffern mit der damaligen Hausnummer der Koses übereinstimmen. Dasselbe gilt für die Buchstaben H, B und S, die bekanntermaßen mit den Initialen der Straße identisch sind, in der die Koses damals gewohnt haben. Bruns wollte sicherstellen, dass wir die Verbindungen zwischen seinen Tatserien erkannten. Zudem scheuchte er Laura Steffel gezielt über den Acker zu meinem Haus. Während ihrer Flucht trieb er sie sogar eigenmächtig weiter, da sie vor Schwäche eingeknickt war. Er wollte sie unbedingt zu mir hetzen und vor meinen Augen erschießen. Nur so erhoffte er sich unsere volle Aufmerksamkeit und Konzentration, die er für nötig erachtete, damit wir die Parallelen seiner Tatserien entdeckten.“


„Anschließend griff er Jessica Leimen auf. Die Sporttasche im Wald sowie die Knallfrösche und Videoaufnahmen hatte er bewusst vorbereitet, um uns in dem Glauben zu bestärken, es mit einem absolut irren Mörder zu tun zu haben. Wir sollten nicht auf die Idee kommen, dass es in Wahrheit gar nicht um Jasmin, sondern um Berta ging. Schließlich traut man einem Irren keinen solchen Plan zu. Vielmehr lenkten wir unser Augenmerk voll und ganz auf dessen offensichtliches Hauptziel, um das Schlimmste zu verhindern.“


„Kurz darauf ermordete er Gabriella Zank“, sagte Nora. „Nachdem er Jasmin und Julia bei deren Klassenfeier abgesetzt hatte, fuhr er zunächst zurück zu Anna und schüttete heimlich ein Schlafmittel in ihr Wasserglas. Sie wachte erst am nächsten Morgen wieder auf und fragte ihn, wann sie am vorherigen Abend schlafen gegangen sei, da sie sich daran nicht mehr erinnern könne. Bruns gab an, dass sie zusammen ferngesehen hätten und gegen elf Uhr zu Bett gegangen seien. In Wahrheit hatte er Anna aber schon um kurz vor halb zehn hinauf ins Schlafzimmer getragen. Da sie seiner Aussage jedoch glaubte, hat sie uns bei der ersten Befragung glaubhaft versichert, dass Bruns zur Tatzeit bei ihr gewesen sei. Doch kaum hatte sie oben im Bett gelegen, da war er zurück zum Göttinger Wald gefahren, um sich dort auf die Lauer zu legen. Nach einiger Zeit liefen ihm Gabriella und Stefan Peters in die Arme. Die beiden wollten im Wald ein wenig für sich sein. Doch plötzlich habe Stefan seine Freundin geschlagen. Dann wäre er wie der Blitz von ihr weggerannt und hätte sie alleine zurückgelassen. Weil er überaus wütend gewirkt habe, ist Bruns felsenfest davon überzeugt gewesen, dass Peters nicht wiederkäme.“


„Daraufhin ist er zu Gabriella gegangen und hat sie erschlagen“, schlussfolgerte Kortmann.


„Ja, jedoch kam Peters unerwartet zurück“, fuhr Tommy fort. „Er wollte sich wohl bei Gabriella für sein Verhalten entschuldigen. Dabei erschien er so schnell, dass Bruns nicht mehr verschwinden konnte. Als Stefan Gabriellas Leichnam sah, rastete er vollkommen aus. Er habe sich einen Ast gegriffen und sei auf Bill losgestürmt. Doch Bruns war zu stark.“


„Weil wir Stefan aber fortan als Hauptverdächtigen betrachteten, musste Bruns ihn uns als Opfer nachliefern. Er hatte ihn nämlich nach dem Mord im Göttinger Wald zunächst zu seinem Wagen getragen und anschließend außerhalb der Stadt verscharrt. Der Student wäre sicherlich niemals gefunden worden. Er sollte ein nebensächlicher Faktor sein. Wir sollten Weller jedoch als Täter ansehen. Also musste Bruns den Studenten wieder ausbuddeln und im Göttinger Wald als weiteres Opfer ablegen.“


„Sonst hätten wir womöglich gedacht“, kombinierte Kortmann, „dass Peters der Täter ist und anschließend wie vom Erdboden verschwunden sei. Dann hätte es eine erfolglose Fahndung gegeben und irgendwann wäre der Fall zu den Akten gelegt worden. Folglich wäre auch die Verbindung zu Bruns’ damaligen Taten verpufft.“


„Ganz genau. Und Bruns hat Peters nicht als Sündenbock benutzt, weil der Student mit Sicherheit einige Personen kannte, die uns früher oder später hätten bestätigen können, dass er vor zwei Jahren nicht in Berlin war. Somit hätten wir erkannt, dass Peters nicht der Täter von damals sein kann. Aber genau auf diesen Punkt kam es Bruns ja an. Albert Weller war hingegen seit mehreren Jahren Single und kannte niemanden, der täglich mit ihm zusammen war oder vor zwei Jahren mit ihm zusammen gewesen wäre. Folglich hätte er damals in Berlin der Mörder sein können. Zumal zur fraglichen Zeit Sommerferien waren. Es gibt keine Person, die diesen Punkt widerlegen könnte. Das hat Bruns nach einigen Recherchen schnell herausgefunden. Somit fand er in Weller den perfekten Sündenbock für seine Mordserien.“


Kortmann grübelte, wollte dann wissen: „Und warum hat Bruns Julia Bartel entführt? Das Mädchen hat sich doch nicht im Geringsten so aufreizend gekleidet wie die anderen Opfer.“


„Das ist wahr. Bruns hat sie aber auch nur entführt, um sie absichtlich wieder fliehen zu lassen. Auf diese Weise sollten wir den Raum, in dem er sie gefangen gehalten hat, nach Spuren durchforsten und Wellers Kopfhaar finden. Das hatte Bill zuvor dort platziert.“


„Dann hatte er den Lehrer also zuvor in dessen Wohnung überfallen und entführt“, erkannte Kortmann. „Bei der Gelegenheit hat er ihm auch gleich die Ohren und Fotos untergeschoben.“


Nora stimmte zu. „Anschließend brachte Bruns den Lehrer im Kofferraum seines Autos in die Garage der Hausmanns, ohne dass unsere Kollegen vor Ort dies bemerkten. Am Abend von Annas und Jasmins Ermordung schleppte er Weller von der Garage über die Terrasse ins Haus, nachdem er bereits Gardinger und Kohl ermordet hatte. Auf diese Weise wollte er den vermeintlichen Einbruch von Weller glaubhaft wirken lassen. Zusätzlich fingierte er die Abdrücke von Wellers Schuhen im Garten und im Wohnzimmer.“


Kortmann dachte an einen weiteren Punkt, der ihm nicht einleuchtete: „Aber wie ist es Bruns gelungen, Julia zu entführen?“


„Er hat ihr am betreffenden Abend von Jasmins Handy eine SMS geschrieben. In Jasmins Namen teilte er ihr mit, dass sie angeblich einen heftigen Streit mit Anna gehabt und sich völlig verzweifelt aus dem Haus geschlichen hätte. Nun stünde sie unten im Treppenhaus der Bartels. Aber sie wolle nicht heraufkommen, weil Julias Eltern sonst sofort Anna und Bill informieren würden. Julia und Jasmin waren so enge Freundinnen, dass Julia sofort hinunterlief. Das ahnte Bill. Folglich lauerte er unten auf sie.“


„Und Anna hat von Bills Taten nichts geahnt oder mitbekommen?“


Nora verneinte. „Bruns hat sich immer einleuchtende Erklärungen einfallen lassen. Er sei der Einzige, der das Haus verlässt, um einzukaufen, Geld zu beschaffen, mit uns in der Zentrale zu sprechen und so weiter. Wahrscheinlich hat er sich auch abends heimlich aus dem Haus geschlichen und ist über den Garten getürmt, ohne dass unsere Kollegen es mitbekamen. Immerhin kannte er sich vor Ort aus. Er wusste also genau, welche Pfade und Ecken dort im Dunkeln verborgen lagen.“


„Auch die Handynachrichten, die Jasmin erhalten hat, stammten von Bruns. Er hat sich vor einiger Zeit mehrere Mobiltelefone gekauft. Eines davon verbarg er in der Hosentasche, als er während unserer ersten Befragung neben Anna und Jasmin auf der Couch saß. So konnte er die Drohbotschaft, die er schon vorher geschrieben haben musste, mit einem einzigen Knopfdruck unbemerkt an Jasmin verschicken.“


„Das ist absolut krank“, zog Kortmann als Fazit. „Bruns ist komplett wahnsinnig.“


„Die extreme Liebe zu seiner Tochter ließ ihn zum Monster werden“, erwiderte Thomas. „Wir können nur froh sein, dass unsere Kriminaltechniker rechtzeitig das entscheidende Dokument gefunden haben. Sonst hätten wir unsere Berliner Kollegen nicht zur passenden Zeit informieren können.“


„Sie meinen diesen Krankenhausbericht?“, hakte Kortmann nach.


„Ja, die Jungs von der KTU haben sich Wellers Dokumente aus dessen Wohnung vorgenommen, um hilfreiche Hinweise auf sein Motiv und seine Taten zu finden. Dabei sind sie auf einen Bericht gestoßen, laut dem Weller zu der Zeit, als damals die Morde in Berlin verübt wurden, aufgrund eines Blinddarmdurchbruchs hier in der Uniklinik lag. Eine Mitarbeiterin der Klinik bestätigte uns diese Information. Somit wussten wir, dass Weller definitiv nicht der gesuchte Mörder von damals und folglich auch nicht der von heute sein konnte. Denn woher hätte er die Fotos der damaligen Opfer haben sollen? Jemand musste sie ihm untergeschoben haben. Sobald uns dies bewusst geworden war, war es nicht allzu schwer, die Hauptabsicht des wahren Täters zu entschlüsseln. Zwar wussten wir noch nicht, wer es nun wirklich war, aber es lag nahe, dass dieser Jemand es auf Berta Kose abgesehen hatte. Schließlich war es ein logischer Schritt, dass wir ihr wieder den Weg nach Berlin zu ihren Freunden öffneten. Bruns kannte ihre Freunde natürlich noch von damals, da seine Tochter eng mit Berta befreundet war. Folglich lauerte er ihr dort auf und folgte ihr zur neuen Unterkunft. Dann wartete er auf den geeigneten Augenblick, um zuzuschlagen. Glücklicherweise konnten wir die Kollegen rechtzeitig informieren und Berta dazu bringen, ihm eine Falle zu stellen. Nur so konnten wir ihn letztlich dingfest machen.“ Er sah zu Nora und lächelte ermattet. „Nun ist es endlich vorbei. Und zwar für immer.“


Seine Kollegin nickte, doch ihre Gedanken schweiften im selben Moment zu den zahlreichen Opfern, die Bills Mordserie gefordert hatte. Zwar war auch sie erleichtert, dass sie den wahren Täter nun gefasst hatten, aber das fürchterliche Unheil, das Bruns sowohl vor zwei Jahren in Berlin als auch im vergangenen Monat in Göttingen angerichtet hatte, konnte dadurch in keiner Weise mehr rückgängig gemacht werden.


Daher ließ Nora ihre Schultern hängen und schüttelte bekümmert den Kopf.


Eine feine Welt in der wir leb…


Das laute Klingeln ihres Handys ließ sie diesen Gedanken nicht zu Ende führen. Sie zog es aus ihrer Hosentasche, blickte entschuldigend zu Kortmann und nahm den Anruf entgegen.


„Ja? Hier Feldt?“


„Spricht dort Frau Nora Feldt?“, wollte eine Männerstimme am anderen Ende der Leitung wissen.


Nora zögerte. Da sie die Stimme nicht kannte, antwortete sie zurückhaltend: „Ja, hier ist Nora Feldt. Wer spricht dort?“


„Mein Name ist Doktor Thorsten Rink. Ich arbeite in der Göttinger Uniklinik und muss Ihnen leider eine schlimme Nachricht überbringen.“


Noras Herz begann zu pochen. „Worum geht es?“


„Es geht um Ihren Lebenspartner Timo Lechner. Er hatte vor wenigen Minuten einen schrecklichen Autounfall.“


Nora erblasste im Bruchteil einer Sekunde. Sie hatte das Gefühl, dass ihr der Boden unter den Füßen weggezogen wurde und sie in ein tiefes schwarzes Loch fiel. Ihre Arme wurden spürbar schwerer, ihre Stimme versagte. 


„Wie … wie bitte?“, hauchte sie. „Das kann nicht sein. Es muss sich um einen Irrtum handeln.“


„Es tut mir sehr leid, Frau Feldt. Ein Irrtum ist ausgeschlossen.“


In Noras Kopf drehte sich alles. Sie konnte nicht begreifen, was sie hörte. „Das ist ein schlechter Scherz, oder? Das kann nicht sein!“


„Es tut mir wirklich aufrichtig leid“, versicherte ihr der Mann am anderen Ende der Leitung erneut.


Eine Schwindelattacke überkam Nora. Wie in Trance starrte sie zu Tommy.


„Was ist los? Was ist passiert?“, fragte er sie. „Ist alles in Ordnung? Sag schon etwas.“ 


„Timo … hatte einen … Unfall“, stammelte Nora. Dann fragte sie ins Handy: „Wo ist er jetzt? Wie geht es ihm?“


Obwohl Thomas die Antwort am anderen Ende der Leitung nicht hörte, konnte er sie sich mühelos an Noras Reaktion zusammenreimen:


Seine Kollegin sank weinend vom Stuhl zu Boden.





ENDE
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Ich bin der Größte. Ich bin der Beste. Nur noch ein Mord, dann habe ich mein Ziel erreicht. Dann herrscht endlich wieder Gerechtigkeit. Und die Bullen haben noch immer keine Ahnung, dass sie mir auf den Leim gegangen sind. Die suchen sicherlich an der völlig falschen Ecke nach mir.


Der Mörder saß auf seinem Bett und starrte auf die Wand zu seiner Rechten. Er spürte genau, dass die Polizei ihm niemals auf die Schliche käme. Niemals würde sie ihn schnappen, denn sein Plan war absolut idiotensicher. Zwangsläufig waren die Bullen auf der falschen Fährte. Es konnte gar nicht anders sein, hatte er seine Taten doch genial geplant und noch besser ausgeführt. Er hatte die dämlichen Polizisten aufs Glatteis geführt. Nun genoss er gewissermaßen Narrenfreiheit. Er konnte tun und lassen, was er wollte. Er würde auf jeden Fall ungestraft davonkommen.


Ich bin genial. Das kann niemand bestreiten.


Er legte sich auf sein Bett und ließ seine Gedanken in die Ferne schweifen. Dabei musste er sich eingestehen, dass er die bisherigen Morde zu seiner eigenen Überraschung sehr genossen hatte.


Einen Menschen zu ermorden ist gar nicht so schwer, wie ich es mir anfangs vorgestellt hatte. Schon gar nicht, wenn man damit eine gute Tat vollbringt. Wenn man sich erst einmal an das Morden gewöhnt hat, dann macht es sogar richtig Spaß. Vor allem, wenn man diese Taten ungesühnt vollstrecken kann. Sicherlich könnte ich noch dreißig weitere Frauen ermorden, ohne dass die Bullen mir auf die Spur kämen. Aber ich denke, dass eine weitere Frau bereits genug ist. Sobald dieses Miststück in der Hölle schmort, ist die Erde sehr viel reiner und besser. Im Jenseits hat das Luder dann genug Zeit, um über seine Taten nachzudenken.


In Gedanken sah der Mörder die glänzende Klinge seines Messers in der Brust des nächsten Opfers verschwinden. Immer tiefer stieß er sie hinein.


Was für eine Vorstellung! Was für ein Moment!


Nur noch ein Mord, dann habe ich mein Ziel erreicht!


Unfassbar!
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Am Abend saß Nora um 21 Uhr zuhause auf ihrem Doppelbett und betrachtete mit leerem Blick ein Foto, das sie vor sich in den Händen hielt. Dieses zeigte Timo und sie. Es wurde vor knapp einem Jahr an einem Strand auf Rügen aufgenommen. Beide saßen Arm in Arm auf einer Sanddüne und lächelten glücklich in die Kamera. Das Foto hatte ein Tourist geschossen.


Es war Noras und Timos erster gemeinsamer Urlaub gewesen, nachdem sie sich ein Jahr zuvor kennengelernt hatten. Zwei Wochen hatten sie auf Noras Lieblingsinsel jede einzelne Sekunde bis zum Äußersten ausgekostet, ohne das etwas ihr Glück hätte trüben können. Nora hatte sich in Timos Gegenwart so sicher und geborgen gefühlt wie lange zuvor nicht mehr. Sie hatte sogar gedacht, dass Timo der Mann ihres Lebens sein könnte. Ein ruhiger, verlässlicher Mensch, an dessen Seite sie bis zu ihrem Lebensabend zufrieden verweilen könnte.


Doch dann kam alles anders. So ist es doch immer im Leben. Man muss die fröhlichen Momente bestmöglich festhalten, denn sie können innerhalb kürzester Zeit vorbei sein. Binnen weniger Sekunden ändert sich alles grundlegend. Dann führt man auf einmal ein Leben, das gar nichts mehr mit all den Jahren zuvor zu tun hat. Als wäre man plötzlich ein anderer Mensch. Ein Mensch mit neuen Aufgaben, Zielen und Perspektiven. Aber man wird nicht gefragt, ob man dieser Mensch überhaupt sein möchte. Man wird in diese Position hineingezwängt, ohne sich dagegen wehren zu können. Letztlich bleibt einem nur noch die Erinnerung. Die Erinnerung an eine andere, bessere Zeit in der Vergangenheit.


Nora vermutete, dass Thomas ihr in diesem Moment folgenden Ratschlag erteilen würde: ‚Dieses neue Leben ist keine Bestrafung, sondern eine Chance. Es ist deine Aufgabe, das Beste aus jeder Situation zu machen. Wenn du dazu in der Lage bist, dann bist du wahrhaft glücklich.’



Seit jeher spazierte Thomas sorglos durch sein Leben. Er kümmerte sich nicht darum, was gestern war. Ihn interessierte auch nicht, was morgen kommen mochte. Er war einer derjenigen Menschen, die immer im Hier und Jetzt lebten. Dabei gelang es ihm zumeist auf beeindruckende Weise, jeder noch so schwierigen Situation das Positive abzugewinnen. Nora wünschte sich, diese Fähigkeit ebenfalls zu besitzen. Doch sie war von Grund auf anders gestrickt. Sie dachte stets über das Leben als solches nach. Sie brauchte Regeln im Alltag, einen roten Faden, an dem sie sich von Tag zu Tag weiter vorhangeln konnte. Am liebsten würde sie bereits heute wissen, was gegen Ende des Fadens auf sie wartete, um sich darauf einstellen zu können. Planung und Strategie kennzeichneten ihr gesamtes Leben. Doch Schicksalsschläge wie Max’ Verhaftung oder Timos Tod durchkreuzten ihre Pläne und Vorstellungen immer wieder aufs Neue. Allmählich beschlich sie sogar die Vermutung, dass Tommys Lebenseinstellung im Vergleich zu ihrer die gesündere war. Ihn konnte nichts wirklich erschüttern, weil er keine besonderen Erwartungen an das Leben stellte. Andererseits hatte er aufgrund dieser Einstellung nichts, worauf er sich bewusst freuen konnte.


Noras Blick haftete noch immer auf dem Foto. Gedankenverloren strich sie über Timos Gesicht und dachte mit einer Mischung aus Trauer und Zuversicht: Ich liebe dich, Schatz. Ich werde dich immer lieben. Aber es ist an der Zeit, dass ich mein Leben wieder in den Griff bekomme. Ich darf die Verzweiflung nicht gewinnen lassen. Ich muss nach vorne blicken. Du wirst immer einen besonderen Platz in meinem Herzen einnehmen. Doch ich muss loslassen. Ich muss es lernen. Um selbst wieder leben zu können.


Mit aller Macht kämpfte Nora gegen ihre Tränen an. Allerdings wusste sie schon jetzt, dass sie diesen Kampf verlieren würde, da sie in bestimmten Lebensbereichen überaus emotional geprägt war. Aber gerade als sie die ersten Tränen in den Augen spürte, klingelte es plötzlich an der Haustür. Reflexartig blickte die Kommissarin zur Digitaluhr auf ihrem Nachttisch: 21 Uhr 02. Sie legte das Foto aufs Bett, wischte sich die Tränen aus den Augen und stand auf. Im Grunde war sie froh, in diesem Moment aus ihren trüben Gedanken gerissen zu werden. Sie konnte sich jedoch nicht vorstellen, wer um diese Uhrzeit persönlich bei ihr vorbeikam. Daher straffte sie unsicher ihr Kreuz und schritt durch den Flur zur Haustür.


Sie schaute zunächst durch das Fenster neben der Tür. Doch draußen war niemand zu sehen. Keine Menschenseele.


Nora öffnete die Tür und trat einen Schritt vor, um die Straße mit ihren Blicken abzusuchen. Spielten ihr einige Kinder aus der Nachbarschaft einen Streich? Versteckten sie sich in der Nähe und beobachteten sie kichernd?


Da Nora auch nach mehreren Augenblicken niemanden sehen konnte, schritt sie wieder zurück ins Haus und wollte schon die Tür schließen. Jedoch sah sie zeitgleich einen Briefumschlag vor der Schwelle liegen. Sie bückte sich und hob ihn auf.


Merkwürdig, schoss ihr durch den Kopf, als sie die Tür schloss und in ihre Küche ging. Dabei betrachtete sie den Umschlag, auf dem kein einziges Wort geschrieben stand. Zwar zögerte sie eine Weile, riss ihn dann aber aus purer Neugierde auf.


In dem Umschlag befand sich ein gefaltetes DIN-A4-Blatt. Die Kommissarin zog es heraus, entfaltete es und las darauf folgende Sätze, die mit dem Computer verfasst wurden:


Hallo Nora,


ich hoffe von ganzem Herzen, dass es dir gut geht. Doch ich befürchte, dass du momentan sehr leidest. Dabei muss das nicht sein. Ich möchte, dass du wieder glücklich wirst. Und ich weiß genau, wie du das schaffen kannst. Nämlich mit meiner Hilfe.


Ich habe dir lange Zeit die Wahl gelassen. Doch anscheinend muss ich dir auf andere Weise zu verstehen geben, wie du dein Glück finden kannst. Du möchtest es unbedingt auf die harte Tour erfahren, was? Das ist kein Problem. Ich war doch schon immer im Stande, dir deine Wünsche zu erfüllen. Das hast du sicherlich noch nicht vergessen, oder?


Mit jedem gelesenen Wort schlug Noras Herz schneller. Obwohl sie die Sätze verstand, war sie nicht in der Lage, den eigentlichen Sinn der Botschaft zu entschlüsseln. Von wem stammte der Brief? Was wollte diese Person von ihr?


Erst als sie den dritten und letzten Absatz las, erhielt sie die bitteren Antworten auf ihre Fragen:


Timo ist tot. Nun bist du wieder frei. Frei für ein glückliches Leben mit deinem eigentlichen Mann. Mit deinem Ehemann. Mit mir. Auch wenn ich mir gewünscht hätte, dass es anders möglich gewesen wäre. Jetzt ist Timo aus deinem Leben. Habe ich das nicht gut hinbekommen? Du erkennst hoffentlich, dass ich der einzig richtige Partner für dich bin. Ich habe dir sogar vier Monate Zeit gelassen, um mit Timos Verlust abzuschließen. Das muss reichen. Jetzt geht dein wirkliches Leben wieder los. Mit mir.


In Liebe, Max.


Nora stockte der Atem. Sie konnte nicht glauben, was sie dort las: ‚Habe ich das nicht gut hinbekommen?’


Heißt das etwa, dass Max etwas mit Timos Unfall zu tun hat?


Noch während dieser zerstörerische Gedanke in Nora aufkam, erschrak sie; vor dem Küchenfenster stand eine vermummte Gestalt.


Max?!


Nora ließ das Papier fallen und raste in den Flur. Dann preschte sie ins Schlafzimmer, um sich ihre Dienstpistole zu holen.


Keine zehn Sekunden später rauschte sie zur Haustür, riss diese auf, hechtete vor, wandte sich dem Küchenfenster zu und riss die Pistole hoch. „Keine Beweg…!“


Es war niemand zu sehen.


Nora sah sich in alle Richtungen um und kontrollierte die Lage. In der Ferne hörte sie einige fahrende Autos. Dann bellte ein Hund. Von Max war jedoch keine Spur vorhanden.


Ich habe mir die Gestalt doch nicht nur eingebildet! Ich habe die Umrisse dieser Person ganz deutlich gesehen! Wo ist sie? Wo ist Max?!


Sie lockerte ihre Finger am Schaft der Waffe. In den umstehenden Häusern konnte sie vereinzelt Licht erkennen. Am Straßenrand standen in unregelmäßigen Abständen Autos geparkt.


Hält Max sich in einem der Fahrzeuge auf? Versteckt er sich dort? Beobachtet er mich?


Zwar befahl ihr eine innere Stimme, die nähere Umgebung zu überprüfen, aber die Kommissarin zog es vor, die Sicherheit in ihrem Haus zu suchen. Daher huschte sie jetzt zurück in ihren Flur und schloss die Haustür hinter sich. Anschließend blickte sie wieder durch die Scheibe neben der Tür. Sie prüfte die Lage noch eine ganze Zeit lang.


Weil jedoch nichts Auffälliges passierte, begab sie sich schließlich zurück in die Küche, steckte die Pistole in ihren Hosenbund und hob den Brief vom Boden auf.


Hat Max tatsächlich etwas mit Timos Unfall zu tun? Kann das wirklich sein? Oder was soll diese merkwürdige Anspielung sonst bedeuten?
‚Habe ich das nicht gut hinbekommen?’


Nora schritt mit dem Brief hinüber ins Wohnzimmer. Dort wollte sie sich gerade auf die Couch setzen, als sie erneut erschrak: Die vermummte Gestalt war wieder erschienen. Sie stand auf der Terrasse. Vor dem Fenster.


Im Nu zog Nora wieder ihre Waffe und raste zur Terrassentür. Gleichzeitig spurtete die Gestalt zurück zu den Apfelbäumen, die komplett im Dunkeln standen.


Nora riss die Tür auf und hetzte hinaus. „Max! Bleib stehen!“ Mit riesigen Sätzen flog sie über den Rasen, die Waffe fest im Anschlag. „Ich weiß, dass du es bist, Max! Komm zurück! Stell dich gefälligst, du Feigling!“


Nach wenigen Sekunden erreichte sie die Apfelbäume. Zwar konnte sie Max nicht mehr sehen, doch keine fünf Meter von ihr entfernt vernahm sie ein verräterisches Rascheln. Ihr Exmann musste in den Sträuchern hocken, die ihren Garten von der Straße abgrenzten.


Die Kommissarin sammelte ihre volle Konzentration. Sie zielte mit der Pistole auf das erste Gebüsch. Dann schritt sie auf dieses zu.


Ihre Hände begannen zu schwitzen. Adrenalinstöße durchfuhren ihren gesamten Körper. Dennoch gelang es ihr mit Mühe, sich zu fokussieren. Sie setzte einen Fuß vor den anderen, prüfte immer wieder die unmittelbare Umgebung.


Als sie direkt vor dem Gebüsch stand, sagte sie im festen Tonfall: „Es ist vorbei, Max. Komm auf der Stelle heraus. Oder ich garantiere dir, dass ich schießen werde. Ich schwöre es dir!“


Nichts geschah.


Die Stille des Abends hüllte Nora ein. Kein Geräusch drang an ihre Ohren.


„Du hast noch fünf Sekunden, Max.“ Sie zählte die Sekunden im Geiste herunter.


Schließlich hob sie die Pistole an, zielte in die Luft und feuerte einen Schuss ab.


In der Hoffnung, Max auf diese Weise aufzuscheuchen, zielte sie umgehend wieder auf das Gestrüpp.


Wie erwartet zeigte sich die vermummte Gestalt bereits nach wenigen Augenblicken.


Allerdings nicht beim Gebüsch.


Nora sah die Gestalt im Augenwinkel.


Auf ihrer Terrasse.


Sie betrat soeben ihr Haus.
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Zehn Minuten später erreichten die Ermittler das Haus der Müllers. Ohne zu zögern sprangen sie aus Noras Wagen, rasten über einen gepflasterten Weg am Haus vorbei und konnten schon aus der Entfernung Petras Schluchzen hören.


Kaum waren sie um die hintere Hausecke gestürmt, da fanden sie sich in einem weitläufigen Garten wieder. Hinter einer Steinterrasse lag zunächst ein Fischteich. Danach erstreckte sich eine Rasenfläche bis zum Ende des Grundstücks. Rechts und links vom Rasen befanden sich mehrere Blumenbeete. Dahinter ragte jeweils eine Hecke in die Höhe.


„Da sind Sie ja endlich!“, rief Petra, als sie die Ermittler sah. Sie hockte verzweifelt vor ihrem Gatten und riss ihre Arme in die Luft. Ihr Gesicht war vollkommen blass. Unzählige Tränen rannen über ihre Wangen.


„Wir sind so schnell gekommen wie wir konnten“, versicherte Nora ihr, ehe sie mit Dorm und Vielbusch bei Petra ankam. Dann ergriff sie die 49-Jährige vorsichtig an den Schultern und zog sie von Ralf fort. Ihre Kollegen widmeten sich bereits der Leiche.


„Haben Sie hier etwas angefasst, Frau Müller?“


„Nein, es ist alles so, wie ich es vorgefunden habe. Ich habe nichts berührt.“


„Sehr gut.“


Ralf Müller lag neben dem Teich auf dem Rücken. In seiner Brust steckte ein Messer. Sein rechter Unterarm befand sich im Wasser, der linke Arm lag eng an seinem Oberkörper an. Die Beine waren gespreizt. Wie gewöhnlich trug der Akademiker einen schwarzen Anzug.


Dorm kniete sich vor den Leichnam und untersuchte ihn. Da die Leichenstarre noch nicht eingesetzt hatte und die Gesichtshaut noch nicht besonders fahl war, konnte der Professor noch nicht lange tot sein.


Vielbusch besah sich derweil das Tatmesser. Dieses war einschneidig und steckte bestimmt fünf Zentimeter tief in Müllers Herz.


„Wie konnte das nur passieren?!“, jammerte Petra. „Ich liebe dich, Ralf! Ich liebe dich so sehr! Du darfst mich nicht verlassen! Das erlaube ich dir nicht!“


Nora schob sie langsam zur Terrasse. Dabei sagte sie mit einem Gefühl des Unbehagens: „Frau Müller, ich kann mir vorstellen, dass diese Situation ein schlimmer Schock für Sie ist. Unter normalen Umständen würde ich Ihnen nun Zeit geben, um das Ganze erst einmal zu verdauen. Aber in der derzeitigen Lage stehen wir unter großem Zeitdruck. Je eher wir an wichtige Informationen gelangen, desto größer ist die Chance, die Mörderin bald zu fassen. Können Sie mir schon schildern, was hier genau passiert ist? Sehen Sie sich dazu im Stande?“


„Ich denke schon. Ich werde es zumindest probieren.“


„Das ist großartig. Versuchen Sie bitte, sich so genau wie möglich zu erinnern. Jedes Detail könnte von großer Wichtigkeit sein.“


Die 49-Jährige wischte sich einige Tränen von den Wangen. Dann atmete sie durch den geöffneten Mund und versuchte sich zu besinnen. „Ich kam gerade vom Einkaufen wieder. Es muss kurz nach 19 Uhr gewesen sein. Zuerst dachte ich, dass Ralf in seinem Arbeitszimmer sei, weil er dort ein Seminar vorbereiten musste. Also habe ich mir nichts Schlimmes gedacht. Doch nach einiger Zeit kam ich ins Wohnzimmer und habe ihn hier draußen liegen gesehen. Mit diesem grässlichen Messer in der Brust!“


„Haben Sie Ihren Mann vor dem Einkauf gesehen?“


„Ja. Er kam gegen 18 Uhr zu mir in die Küche, um sich eine Banane zu holen.“


„Ging er anschließend wieder in sein Arbeitszimmer?“


„Ich denke schon. Er musste heute nämlich nicht mehr zur Universität. Und wenn er nicht in der Uni war, dann arbeitete er meistens in seinem Arbeitszimmer.“


„Ich verstehe. Wann genau fuhren Sie zum Einkaufen?“


„Gegen 18 Uhr 20.“


„Können Sie sich erklären, weshalb Ihr Mann jetzt hier draußen im Garten liegt?“


„Nein, das verstehe ich beim besten Willen nicht. Ich kann mir allerdings nicht vorstellen, dass er aus eigenem Antrieb hier hinausging. Er kümmerte sich nämlich nie um den Garten. Das war einzig und allein meine Aufgabe. Daher wird der Mörder ihn irgendwie herausgelockt haben, um ihm anschließend das -“ Sie brach den Satz ab und sah Nora argwöhnisch an. „Moment mal. Sagten Sie eben, dass es sich um eine Mörderin handelt?“


Die Kommissarin nickte.


„Wie kommen Sie darauf? Sind Sie sich dessen ganz sicher?“


Ohne auf Petras Fragen zu antworten, wollte Nora im drängenden Tonfall wissen: „Haben Sie Einbruchspuren in Ihrem Haus gefunden?“


„Danach habe ich noch nicht gesucht. Die Haustür sowie die Terrassentür weisen zumindest keine Einbruchspuren auf.“


Nora dachte nach. „Als mein Kollege und ich neulich mit Ihrem Mann in seinem Arbeitszimmer gesprochen haben, sagte er, dass er unser Klingeln an der Haustür nicht gehört hätte, weil er zu sehr in seine Arbeit vertieft gewesen sei.“


„Ja, das sah ihm ähnlich. Wenn er sich stark auf ein Projekt konzentriert hat, dann nahm er um sich herum nicht mehr viel wahr. Das ist zwar nicht immer so gewesen, aber seit etwa fünf Jahren lebte er fast nur noch für seine Arbeit. Unsere Ehe war im Grunde ein schlechter Witz.“ Sie schluchzte auf. „Gott, es tut so weh, das zu sagen. Aber es ist nichts als die traurige Wahrheit. Dennoch habe ich Ralf geliebt! Von ganzem Herzen. Das müssen Sie mir glauben!“


Nora war verwirrt, weil Petra offensichtlich viel daran lag, dass sie ihr besonders in diesem Punkt Glauben schenkte. Nach kurzer Zeit fragte sie weiter: „Demnach ist es eher unwahrscheinlich, dass die Mörderin an der Tür geklingelt hat und von Ihrem Mann ins Haus gelassen wurde?“


„Ja. Selbst wenn Ralf die Klingel gehört hätte, wäre er bestimmt in seinem Arbeitszimmer geblieben, um weiterzuarbeiten. Jede Störung wäre ihm zutiefst gegen den Strich gegangen.“


Nora nickte. „Gut. Ich danke Ihnen für diese Informationen.“ Sie überlegte kurz. Dann nahm sie Blickkontakt mit Dorm auf. Doch ihr Kollege schüttelte betrübt den Kopf. Nora entschlüsselte diese Botschaft als: Nichts zu machen. Ralf Müller ist definitiv tot.


„Was ist denn das?!“, rief Vielbusch aus heiterem Himmel.


Nora erkannte, dass er einen Zettel und ein Foto in der Hand hielt. „Was hast du gefunden?!“


„Diese Sachen befanden sich in der Hosentasche des Professors! Das solltest du dir mal ansehen! Und zwar schnell!“


Die Kommissarin lief um den Teich herum, begab sich zu ihrem Kollegen und blickte zunächst auf den Zettel. Auf diesem stand mit dem Computer geschrieben:


Sie werden zu spät kommen, um das letzte Opfer beschützen zu können! Denn ich schlage heute um 20 Uhr bei Maria zuhause zu. Zu dieser Zeit sind Sie noch immer verzweifelt auf der Suche nach mir. Wahrscheinlich finden Sie diesen Zettel und das dazugehörige Foto erst spät abends. Das ist Pech für Sie.


Ich habe gewonnen. Sie haben verloren.


Beste Grüße, Xenia!


Nora ließ ihren Blick zum Foto in Vielbuschs Hand schweifen. Dieses zeigte eine junge Frau in Großaufnahme. Sie war höchstens 21 Jahre alt, hatte blonde Haare und enorm große Lippen.


Nora schluckte. Mein Gott. Das ist Maria Ranz.


Während die Ermittlerin wie erstarrt auf das Bild blickte, kam Petra um den Teich herum, positionierte sich neben Vielbusch und warf ebenfalls einen Blick auf das Foto. Prompt stieß sie aus: „Diese Frau kenne ich! Was ist mit ihr? Was hat dieses Foto hier zu suchen?!“


„Sie kennen diese Frau?“


„Ja, sie ist Ralfs ehemalige Hilfswissenschaftlerin. Ihr Name ist Maria Ranz. Sie war fast drei Jahre lang für meinen Mann tätig. Dann wurde ihr die Arbeit zu viel und Ralf stellte Franziska Zucker ein.“


„Sind Sie sich absolut sicher?“


„Auf jeden Fall.“


Interessant. Langsam ergeben die einzelnen Puzzleteile ein Ganzes, erkannte Nora. Bestimmt hatte Ralf auch eine Affäre mit Maria. Sie muss die Frau sein, von der Dennis Klamm uns im Büro berichtet hat. Diejenige Frau, die er noch nicht identifiziert hatte.


„Es ist schon fast 20 Uhr.“ Mit diesem Satz riss Dorm seine Kollegin aus ihren Gedanken heraus. „Wir haben nur noch wenige Minuten, um Maria Ranz zu warnen.“


„Falls diese Nachricht keine falsche Spur ist“, warf Vielbusch ein, wobei er den Zettel in seiner Hand hochhielt.


„Wir sollten uns lieber nicht darauf verlassen, dass Xenia uns damit lediglich in die Irre führen will“, meinte Nora.


Zeitgleich fragte Petra: „Xenia? Etwa Xenia Boll?!“


„Ja. Kennen Sie Xenia etwa auch?“


„Nicht besonders gut. Sie ist ebenfalls Studentin hier an der Universität, nicht wahr?“


„Das stimmt. Aber woher kennen Sie sie?“


Petra hob die Achseln und log: „Ralf hat sie irgendwann einmal erwähnt. Ich weiß nicht mehr genau, worum es dabei ging. Vielleicht um ein Referat, das Xenia vor einiger Zeit in seinem Seminar gehalten hat.“


Nora blickte Petra unschlüssig an. Sie bekam den Eindruck, dass die 49-Jährige etwas verheimlichte. Doch sie bohrte nicht weiter nach, denn momentan erachtete sie es als wichtiger, sich so schnell wie möglich mit Maria Ranz in Verbindung zu setzen. Daher bat sie Petra, sie ins Haus zu begleiten, um ihr dort das Telefonbuch zu geben.


Als Nora die Nummer der Familie Ranz schließlich fand, schnappte sie sich ihr Handy und tippte die nötigen Ziffern ein. Anschließend wartete sie.


Doch es passierte nichts. Gar nichts.


„Sie geht nicht ran! Ich höre nur das Freizeichen!“, teilte die Kommissarin ihren Kollegen mit.


„Vielleicht ist es schon zu spät“, äußerte Dorm.


Nora sah auf ihre Uhr. „Es ist zehn vor acht.“


„Xenia wird sicherlich nicht auf die Sekunde genau zuschlagen, sondern vielmehr den passenden Zeitpunkt abwarten. Und dieser war womöglich schon gekommen.“


Nora schob ein Bein vor, während sie sich den Telefonhörer ans Ohr presste und hoffte, dass Maria sich endlich meldete. Aber ihre Hoffnung wurde enttäuscht. Nicht einmal nach dem zehnten Klingeln nahm die Studentin ab.


„So ein elender Mist!“, fluchte Nora, bevor sie den Hörer auflegte. „Allerdings könnte es auch sein, dass Maria nicht zuhause ist. Unter Umständen weiß Xenia das nicht.“


„Oder Maria kommt jeden Moment heim und Xenia weiß das ganz genau“, entgegnete Dorm. „Es könnte alles möglich sein.“


Nachdem Nora brummend zugestimmt hatte, speicherte sie die Nummer der Familie Ranz in ihrem Handy und sagte zu ihren Kollegen: „Okay, wir sollten uns jetzt auf den schnellsten Weg zur Villa machen. Unterwegs werde ich weiterhin versuchen, Maria telefonisch zu erreichen. Möglicherweise ist auch eine Streife dort in der Nähe. Ich werde Kortmann fragen.“


Dorm und Vielbusch nickten und begaben sich zur Haustür. Nora wandte sich unterdessen noch einmal an Petra: „Wir werden gleich unsere Kollegen informieren. Die werden samt Spurensicherung so schnell wie möglich herkommen. Schaffen Sie das so lange alleine?“


„Sie wollen mich alleine lassen? Mit dem Leichnam meines Mannes im Garten?!“


„Ich weiß, dass das eine schwierige Situation für Sie ist. Aber wir müssen alles daran setzen, ein weiteres Menschenleben zu retten. Jede Sekunde zählt.“


Petra kniff die Augen zusammen. Dann stützte sie sich an ihrer Couch ab und nickte. „In Ordnung. Das verstehe ich. Außerdem möchte ich, dass Ralfs Mörderin so schnell wie möglich gefasst wird. Fahren Sie schon. Ich schaffe das hier alleine. Los, los!“


„Fassen Sie bitte weiterhin nichts im Garten an. Warten Sie auf unsere Kollegen und überlassen Sie denen alles.“


„Ja, jetzt hauen Sie schon ab! Schnappen Sie sich die Mörderin meines Mannes! Das verlange ich von Ihnen! Das ist schließlich Ihr Job!“


Nora nickte. Dann rannte sie mit einem Ausdruck der Entschlossenheit hinter Dorm und Vielbusch her.


Wir werden Xenia fassen, bevor sie ein weiteres Mal zuschlagen kann! Wir werden Maria Ranz’ Leben retten. Jetzt oder nie!


Alles oder nichts!
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Montag, 23. April 2012





Es ist sehr leicht, einen Mord zu begehen. Mir fallen spontan mehr als zehn Arten ein, um einen Menschen zu töten. Und es wird wahrscheinlich noch viel mehr Möglichkeiten geben, jemanden für immer unter die Erde zu bringen. Der interessante Punkt daran ist, dass es in Sachen Mord weder Alters- noch Geschlechtsgrenzen gibt. Ein 12-Jähriger kann genauso gut einen 80-Jährigen umbringen wie eine 60-Jährige eine 8-Jährige. Im Grunde kann jeder Mensch einer anderen Person das Leben nehmen. Weil es dazu also keiner außergewöhnlichen Fähigkeiten bedarf, denken einige Leute, dass ein Mord kein Kunstwerk sei. Doch ich sehe das anders. Zwar stimme ich grundsätzlich zu, dass der eigentliche Akt nichts Besonderes ist. Jedoch kommt es meiner Meinung nach auch nicht auf die Tat, sondern auf den Plan dahinter an. Wenn zum Beispiel ein Mann seine Gattin erschießt, weil diese ihn mit einem anderen Kerl betrogen hat, dann wird es nicht lange dauern, bis die Polizei diesen Fall aufklärt. Denn das Motiv des Täters liegt auf der Hand. Und da er aufgrund der Demütigung wahrscheinlich überaus wütend agierte, wird er am Tatort den einen oder anderen Fehler begangen haben. Aus diesem Grund wird eine Vielzahl aller Mordfälle innerhalb kurzer Zeit gelöst.


Anders ist das natürlich bei den Taten eines Wahnsinnigen. Falls ein Geisteskranker einen fremden Menschen im Wahn ermordet, dann könnte er damit ungeschoren davonkommen. Ein solcher Täter wird zwar ebenfalls einige Fehler am Tatort begehen, aber da es keine Verbindung zwischen ihm und dem Opfer gibt, dürfte es für die ermittelnden Beamten äußerst schwierig werden, ihn zu schnappen.


Für diese beiden Mordformen ist keine spezielle Intelligenz von Nöten. Es sind Taten, die jeder x-beliebige Penner begehen könnte. Aus diesem Grund kann ich es generell nachvollziehen, wenn manche Menschen davon überzeugt sind, dass ein Mord kein Kunstwerk darstellt; zumal es zu viele Beispiele von Morden gibt, die von erbärmlichen Kreaturen begangen wurden. Von Personen, die gar nicht begriffen haben, dass ein Mord mehrere Wochen Planung voraussetzt.


Ich hingegen weiß das. In meinen Augen ist ein Mord nämlich sehr wohl ein Kunstwerk. Immerhin geht es dabei um die Details. Es gilt so viele Dinge vor der Tat zu bedenken. Und es gibt so viele Wege, um während der Tat falsche Fährten auszustreuen. Das werde ich beweisen.


Jetzt.
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Um kurz nach neun stand das Thermometer an diesem Samstagmorgen auf minus vier Grad. In Tommys Büro war die Heizung zum Glück so weit aufgedreht, dass es zumindest in dem Zimmer wohlige 20 Grad warm war. Trotzdem musste der Kommissar an den überaus heißen Sommer dieses Jahres zurückdenken. Vor nicht einmal vier Monaten hatten 35 Grad die 120000 Einwohner Göttingens gequält. Jetzt sah es glatt danach aus, dass ihnen ein ebenso harscher Winter bevorstand.


Nora saß kopfschüttelnd vor Tommys Schreibtisch und starrte auf das Chaos, das sich auf diesem ausbreitete. Diverse Mappen, Akten und Unterlagen lagen kreuz und quer auf dem Tisch verteilt. Mit zahllosen Stiften schien Tommy in den letzten Monaten Mikado gespielt zu haben.


„Wann wirst du endlich Ordnung in deinen Saustall bringen?“, fragte sie ihn. „So kann doch niemand produktiv arbeiten. Da muss ein Mensch doch verrückt werden.“ 


„Ganz und gar nicht“, protestierte Tommy. „Denn es verbirgt sich ein System hinter dem Chaos. Das Tommy-System.“


„Rede keinen Quatsch“, erwiderte Nora herb.


„Oh doch. Wenn ich diese ganzen Akten ordnen würde, dann hätte ich nachher mehr Probleme als jetzt. Das liegt daran, dass ich dieses Chaos gewohnt bin. Ich weiß ganz genau, wo in diesem Durcheinander welche Unterlagen liegen. Du kannst mich gerne testen. Frag mich nach irgendeinem Dokument. Ich finde es in Sekundenschnelle, versprochen.“


Nora winkte ab. „Dann lass es so. Soll mir egal sein. Mach, was du willst.“


Thomas legte überrascht die Stirn in Falten, erwiderte aber nichts.


Nach kurzer Zeit riss Nora sich zusammen und sagte mit entschuldigendem Blick: „Es tut mir leid. Ich weiß nicht, was in mich gefahren ist. Es hat jedenfalls nichts mit dir zu tun.“


„Geht es um Timo? Gibt es noch immer keine positiven Neuigkeiten?“ Obgleich Tommy sich bemüht hatte, so behutsam wie möglich nachzufragen, fuhr Nora ihn an: „Nein, es gibt keine Neuigkeiten, verflucht! Er liegt immer noch im Koma! So langsam verliere ich die Kraft, an ein gutes Ende zu glauben! Ich weiß nicht, wie lange ich das noch durchhalte! Ich bin völlig fertig!“


Es war das erste Mal in ihrer zehnjährigen Zusammenarbeit, dass Thomas seine Kollegin derart am Boden zerstört erlebte. Unter ihren Augen hatten sich schon Ringe gebildet und die dunkelblonden Haare hingen völlig zerzaust an ihrem Kopf herab. Normalerweise spiegelte ihr Gesicht den willensstarken Charakter wider, den Tommy seit jeher von ihr gewohnt war. Doch es war unverkennbar, dass Nora in den vorherigen Wochen an ihre Grenzen gestoßen war. Sie hatte ihre letzten Kraftreserven aufgebraucht.


„Du darfst die Hoffnung nicht aufgeben, Nora. Es gibt immer eine -“


„Sei ruhig! Ich kann diesen Spruch nicht mehr hören! Von allen Seiten kriege ich ihn um die Ohren gepfeffert. Von dir, den Ärzten, von Freunden und Verwandten! Aber ihr alle steckt nicht in meiner Haut! Ihr seid nicht in meiner Situation! Ich kann einfach nicht mehr!“


„Du hast recht. Niemand kann sich vorstellen, wie du dich momentan fühlst. Aber was erwartest du von uns? Wie sollen wir uns verhalten? Wir können nicht mehr machen, als dir jederzeit beizustehen und dir Mut zuzusprechen. Wenn ich könnte, dann würde ich dir sofort auf andere Art helfen. Aber das kann ich nicht. Es liegt nicht in meiner Macht, Timo aufzuwecken.“


„Ich weiß“, äußerte Nora niedergeschlagen. „Ich mache dir doch keinen Vorwurf. Es ist nur diese Hilflosigkeit, die mich von Minute zu Minute mehr in den Wahnsinn treibt. Ich würde Timo so gerne helfen, aber bin dazu nicht in der Lage. Das hasse ich. Ich kann es nicht ertragen.“


Thomas stand auf, schritt um den Schreibtisch herum und positionierte sich hinter Nora. Dann legte er ihr die Hände auf die Schultern und meinte mitfühlend: „Ich verstehe, dass du am Ende deiner Kräfte bist. Ich bewundere schon lange, wie du die bisherige Zeit gemeistert hast. Aber du darfst jetzt nicht aufgeben. Du musst durchhalten. Für Timo und für dich. Du musst stark bleiben.“


„Seit drei Monaten kämpfe ich nun schon ununterbrochen. Ich sitze jeden Tag für mindestens zwei Stunden an Timos Bett. Aber es gibt einfach keine Veränderungen. Und die Ärzte können mir partout keine genauen Auskünfte geben.“ Ihre Stimme begann zu beben. „Was machen die Kerle denn den ganzen Tag?! Wieso können sie mir nicht sagen, was Sache ist?! Das macht mich verrückt!“


„Das … das wird wieder“, stammelte Thomas unbeholfen, da er nicht wusste, was er in dieser Situation sagen sollte. „Timo wird
wieder aufwachen. Davon bin ich überzeugt.“


„Und wenn nicht?“


„Er wird wieder aufwachen. Du musst fest daran glauben. Dann wird es geschehen. Der Glaube versetzt Berge. Das ist nicht nur eine dumme Redewendung. Es steckt sehr viel Wahrheit in ihr.“


Nora schwieg. Tommys Worte schien sie kaum mehr gehört zu haben, da sie zu sehr in ihre beklemmenden Gedanken vertieft war. Sie dachte daran, dass Tommy gar nichts von Timos extremer Eifersucht ihm gegenüber wusste. Zwar waren die beiden niemals beste Freunde gewesen, aber dass Timo so heftige Probleme mit Tommy hatte, wusste ihr Kollege nicht. Gleichwohl hielt Nora es für besser, dieses Thema nicht mit ihm zu diskutieren.


Welchen Sinn hätte das? Es würde Tommy nur vom aktuellen Fall ablenken. Dadurch könnte ich Timo auch nicht aus dem Koma erwachen lassen. 


„Zu allem Überfluss ist heute Morgen auch noch Max bei mir aufgetaucht“, verkündete sie jetzt so unvermittelt, dass Thomas sie mehrere Sekunden lang mit großen Augen anstarrte.


„Max? Dein Exmann? Ich dachte, der säße im Knast, weil er damals in Bremen an dieser Mordsache beteiligt war?“


„Er wurde wegen guter Führung vorzeitig entlassen.“


„Wegen guter Führung? Schwer vorstellbar.“


„Trotzdem ist es so. Er will mich zurückhaben. Um jeden Preis. Aber der Kerl ist ein Mörder!“


„Er war nicht derjenige, der damals abgedrückt hat, wenn ich mich richtig entsinne.“


„Macht das denn einen Unterschied? Er hat Schmiere gestanden! Das ist doch wohl genauso schlimm. Da hätte er auch gleich selbst schießen können!“


Da Thomas sich nur noch vage an den damaligen Mordfall erinnern konnte, hielt er sich mit weiteren Kommentaren zurück. Seine schwammige Erinnerung verriet ihm nur noch, dass Max mehrmals beteuert hat, unschuldig in den Mord an einem 80-jährigen Rentner verwickelt worden zu sein.


Aus heiterem Himmel wurde die Bürotür aufgestoßen und Frederik Kortmann erschien auf der Schwelle. „Warum sind Sie noch nicht in meinem Büro? Es ist schon nach neun! Wir haben keine Zeit zu verlieren!“


Im nächsten Moment war das Schwergewicht schon wieder verschwunden, ohne registriert zu haben, dass Nora völlig ermattet vor Tommys Schreibtisch hockte und weder vor noch zurück wusste.


Die Ermittler sahen einander verwirrt an. Derart impulsiv kannten sie Kortmann nicht. Scheinbar ließ sich sein befremdliches Verhalten am gestrigen Tatort doch nicht nur darauf zurückführen, dass er einen schlechten Tag erwischt hatte. Offensichtlich brodelte mehr unter der ansonsten so gelassenen Oberfläche des 58-Jährigen.


Tommy zuckte die Schultern und begab sich zur Tür. „Dann wollen wir mal hören, was er zu schreien hat. Es sei denn, du möchtest dich für einige Tage zurückziehen? Das könnte ich voll und ganz verstehen. Kortmann würde das sicherlich auch nachvollziehen.“


Nora schüttelte den Kopf. „Die Arbeit lenkt mich von den Problemen und Sorgen ab. Das habe ich bitter nötig.“


„Bist du ganz sicher?“


„Ja, das bin ich.“ Nora fuhr sich durch ihr Gesicht. Dann folgte sie ihrem Kollegen mit hängenden Schultern zu Kortmann.
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Ich bin enttäuscht. Daniela ist so gutgläubig mit mir in den Hörsaal gegangen, dass es für mich das reinste Kinderspiel war, sie dort zu töten und alle nötigen Spuren zu hinterlassen. Das gefiel mir nicht. Wenn mir eine Sache zu einfach gemacht wird, dann fehlt mir die Herausforderung. Daher hätte ich mir gewünscht, dass Daniela ein wenig hartnäckiger gewesen wäre. Aber gut. Es läuft nun einmal nicht immer alles so, wie man es gerne hätte. Wahrscheinlich sollte ich lieber froh sein, dass mein Plan bis zu diesem Zeitpunkt perfekt funktioniert.


Aber das war eigentlich logisch. Denn ein gut durchdachter Plan ist wie eine Freikarte zum perfekten Verbrechen. Die Durchführung ist nur noch Nebensache. Sie ist nicht mehr von Bedeutung. Selbstverständlich muss man durchgängig seine Nerven im Griff behalten. Doch das ist auch schon der einzige Punkt, den es während der Tat zu bedenken gilt. Der Rest läuft ganz von alleine.


Wer steht denn als Nächstes auf meiner Liste?


Ah! Na, das wird ein Spaß! Ich könnte mich kugeln!


Aber bis dahin ist es noch etwas Zeit. Schließlich will ich den Kommissaren eine faire Chance geben, mich zu schnappen. Ich bezweifle allerdings stark, dass sie mir auch nur annähernd auf die Spur kommen werden. Sie sehen nämlich jetzt schon resigniert aus. Völlig verzweifelt gehen sie an den Hörsälen vorbei und ahnen nicht das Geringste von der Tatsache, dass ich keine zehn Meter von ihnen entfernt stehe. Zum Greifen nah. Ich könnte jetzt zu ihnen gehen und sie ganz harmlos ansprechen. Selbst dann würden die beiden nicht raffen, wer gerade vor ihnen steht.


Doch das wäre sicherlich ein bisschen zu viel des Guten. Immerhin möchte ich nicht arrogant wirken. Stattdessen werde ich mich weiterhin konsequent an meinen Plan halten. Ich werde ihn strikt durchführen. Punkt für Punkt. Nur auf diese Weise kann ich zu meinem endgültigen Ziel kommen. Und das werde ich schaffen.


Schon sehr, sehr bald.
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„Feiger Mord versetzt Stadt in Panik“, las Thomas am Samstagmorgen die oberste Schlagzeile des Göttinger Wochenblatts vor. „Dieser Mist war zu erwarten. Hauptsache, diese Blutsauger haben etwas zu schreiben! Über die Folgen derart reißerischer Meldungen machen sie sich keine Gedanken. Typisch Journalisten.“ Kopfschüttelnd sah er Nora an, die mit überkreuzten Beinen vor seinem Schreibtisch saß.


Als sie seinen Blick registrierte, zuckte sie mit den Schultern. „Wir können einen solchen Vorfall nun einmal nicht verheimlichen. Die Menschen haben ein Recht auf Information.“


„Wie bitte? Du klingst schon so wie diese Aasgeier“, entrüstete Tommy sich und deutete auf das Wochenblatt.


„Ich will damit nur sagen, dass wir darauf achten müssen, welche Infos wir an die Presse weitergeben, und welche nicht. Selbstverständlich darf es nicht Sinn und Zweck einer Meldung sein, die Stadt in Angst zu versetzen. Trotzdem müssen die Menschen von dieser Tragödie erfahren. Sie müssen die Augen offenhalten und sich über die mögliche Gefahr bewusst werden. Schließlich könnte der Mörder noch eine weitere Tat geplant haben. Wer einmal die Schwelle zum Mord überquert hat, dem ist bekanntlich alles zuzutrauen. Und wenn ich an seine Nachricht denke, die er im Schrank am Tatort hinterlassen hat, dann wird mir diesbezüglich ganz anders.“ Sie erhob sich aus ihrem Stuhl und schritt hinüber zum Fenster. Vor diesem waren dunkelblaue Jalousien vollständig heruntergelassen, da die Sonne ansonsten gnadenlos in das Zimmer schiene. Das Thermometer an der Wand war bereits im Schatten auf 25 Grad Celsius geklettert. Dabei stand die Uhr erst auf zehn nach neun am Morgen.


Eine Folge dieser brütenden Hitze ließ sich an den Schweißflecken auf Noras weißer Bluse ablesen. Ihre schwarze Hose war zum Glück so weit geschnitten, dass sie nicht hauteng und somit äußert unangenehm an ihren Beinen anlag.


Ein derart schlichtes, schwarz-weißes Erscheinungsbild war kennzeichnend für Nora. Ihr gesamter Kleiderschrank wies eine Reihe unscheinbarer Farben ohne riskanter Muster auf. Nur äußerst selten ließ sie sich zu einer gewagten Abwechslung in Form von unterschiedlichen Kleiderkombinationen hinreißen.


Hingegen variierte Tommy seine Kleidung so gut wie tagtäglich. Mal trug er farbige Westen, mal sportliche Sakkos, mal einen piekfeinen Anzug. Und wenn ihm der Sinn danach stand, dann zog er sogar bunte Hawaiihemden an. Heute waren eine blaue Jeans und ein gelbes Poloshirt seine erste Wahl gewesen. Ihm kam es in erster Linie darauf an, dass er sich in seiner Kleidung wohlfühlte. Der Eindruck, den seine äußere Erscheinung auf andere Menschen machte, war für ihn zweitrangig. 


Bei Nora war es genau umgekehrt. Sie wollte durch ihre konservative Kleidung und ihr resolutes Auftreten Autorität ausstrahlen, gleichzeitig jedoch nicht allzu verbissen wirken. Zu ihrem Leidwesen musste sie sich aber eingestehen, dass ihr dieser Spagat zuweilen nicht besonders gut gelang.


Soeben seufzte Thomas laut und ließ sich hinter seinem unordentlichen Schreibtisch nieder. Wie er in diesem Durcheinander von Akten, Heftern und Mappen den Überblick behielt, war Nora immer wieder aufs Neue ein Rätsel. Eine solche Unordnung würde es bei ihr nicht geben. In keinem Lebensbereich. Sie liebte
es, stets die Übersicht und Kontrolle zu haben. Doch für ein geregeltes Leben war Disziplin die oberste Voraussetzung, und da sie genau wusste, dass Thomas nicht der disziplinierteste Mensch der Welt war, wunderte sie sich nicht wirklich über das Schlachtfeld, das er als ‚Arbeitsplatz’ bezeichnete. Wahrscheinlich hatte er den Durchblick auch schon längst verloren, wahrte aber den Eindruck des organisierten Beamten, indem er hin und wieder eine Mappe durchblätterte und interessiert nickte. 


„Natürlich hat die Presse auch keinen Hehl daraus gemacht“, echauffierte er sich nun, „dass das Mädchen in dem Haus einer Kriminalhauptkommissarin ermordet wurde. Anscheinend hoffen sie, dass dieses Detail auf ironische Weise ansprechend auf die Leser wirkt. Auch das Fernsehen hat bereits eine Sondersendung ausgestrahlt, und auf diversen Radiostationen rotieren aktuelle Reportagen über den Mord rund um die Uhr. Von den unzähligen Internetberichten möchte ich gar nicht erst anfangen.“


„Leider hat Gewalt eine magische Wirkung auf unsere Gesellschaft. Das werden wir nicht ändern können. Aber eine Sache steht fest: Die Journalisten wissen genau, was sie den Leuten vorsetzen müssen, um möglichst viele von ihnen anzusprechen.“


„Das ist wahr“, brummte Tommy. Er verschränkte die Arme hinter dem Kopf und lehnte sich in seinem Stuhl zurück. Dabei äugte er auf die Uhr seines Computers. Sofort wippte er wieder nach vorne und erhob sich. Anschließend zeigte er auf die Glastür zu seiner Rechten und teilte Nora mit: „Wir müssen los. Es ist Zeit für die Besprechung mit Kortmann.“




Er hat doch tatsächlich etwas abgenommen, erkannte Nora verblüfft, als sie zwei Minuten später mit Thomas das Büro ihres Vorgesetzten betrat. Auf den ersten Blick schätzte sie Frederik Kortmanns Gewicht nur noch auf 265 Pfund. Das wären fast zehn Pfund weniger als noch vor zwei Monaten.


Der 57-jährige Leiter der Kriminalpolizei saß hinter seinem Schreibtisch über einige Akten gebeugt und murmelte unverständliche Flüche vor sich hin. Seine riesige Wampe verhinderte es, dass er sein Jackett ordnungsgemäß zuknöpfen konnte. Eine hässliche Krawatte reichte nicht einmal bis zu seinem Bauchnabel hinab. Zu allem Überfluss standen die obersten Knöpfe seines Hemdes so weit offen, dass die Kommissare beinahe in die Fänge seiner meterlangen Brusthaare gerieten.


Als er die beiden erblickte, richtete er sich auf und deutete ihnen an, vor seinem Tisch Platz zu nehmen. Er klappte zwei Aktendeckel zu, fuhr sich über sein Gesicht und sah Nora unverfroren an. „Wie geht es Ihnen heute? Konnten Sie schon ein wenig Abstand zum gestrigen Vorfall gewinnen?“


„Es geht mir den Umständen entsprechend gut“, versicherte sie ihm. 


„Das muss aber ein ziemlicher Schock für Sie gewesen sein. Sind Sie sicher, dass Sie keine fachmännische Hilfe in Anspruch nehmen möchten? Sie kennen doch unseren Polizeipsychologen Dr. Grau. Er ist ein äußerst -“


„Nein“, unterbrach Nora ihn und hob abwehrend die Hände. Sie wollte dieses psychologische Gerede schnellstmöglich unterbinden. „Es geht mir prima. Alles bestens.“ 


Kortmann fixierte sie einige Sekunden lang mit einem durchdringenden Blick. Da Nora diesem jedoch standhielt, gab er seine Bemühung schließlich auf. „Nun denn. Wenn Sie sich absolut sicher sind, keine psychologische Hilfe zu benötigen, dann reden wir direkt über den Fall: Die Befragung der Anwohner hat nichts Hilfreiches ergeben. Niemand will etwas Auffälliges gehört oder gesehen haben. Die Kollegen Dorm und Vielbusch haben heute Morgen die Vorbesitzer des Hauses aufgesucht, in dem das unbekannte Mädchen gefoltert wurde. Es handelt sich um ein älteres Ehepaar namens Feldmann, das derzeit in einem Seniorenzentrum in der Innenstadt lebt. Leider konnten sie uns nicht weiterhelfen. Sie sind seit ihrem Auszug nicht mehr in der Nähe ihres ehemaligen Hauses gewesen. Demzufolge haben sie keine Ahnung, wer sich Zutritt zu diesem verschafft haben könnte.“


„Was ist mit deren Sohn?“


„Der ist seit fünf Wochen geschäftlich außer Landes. Das bedeutet, dass der Täter sein Opfer theoretisch über Tage oder sogar Wochen hinweg in dem Haus gefangen gehalten und gepeinigt haben könnte.“


„Aber innerhalb eines solch langen Zeitraumes hätte doch jemand die Jugendliche vermissen müssen. Familie, Freunde, Bekannte?“


„Das nehme ich auch an. Und weil bisher noch keine Vermisstenmeldung eingegangen ist, gehe ich davon aus, dass der Täter sie höchstens 48 Stunden lang in seiner Gewalt hatte. Möglicherweise ist sie aber gar nicht aus der näheren Umgebung. Deshalb werden wir uns bundesweit mit unseren Kollegen in Verbindung setzen müssen, um herauszufinden, ob anderorts eine Vermisstenmeldung vorliegt, die auf sie zutrifft.“ Noch während Kortmann dies sagte, beugte er sich nach vorne, langte nach einer Mappe und überreichte sie Nora. „Das ist der Obduktionsbericht des Mädchens.“


Nora nahm die Mappe an sich und schlug die erste Seite auf. „Das Mädchen war sechzehn Jahre alt. Blutgruppe A, Rhesusfaktor negativ. Todesursache war der zweite abgefeuerte Schuss. Während die erste Kugel alle lebenswichtigen Organe verfehlte, ließ die zweite ihren linken Lungenflügel kollabieren. Anschließend drang sie in den Th3-Wirbel ihrer Brustwirbelsäule ein, wo sie schließlich stecken blieb. Die Wundkanäle verlaufen in einem Winkel von 36 Grad. Das Mädchen wurde also schräg von der Seite getroffen. Demnach muss der Täter während des Abfeuerns der Schüsse zwischen den Sträuchern gehockt haben, die meinen Garten auf der rechten Seite von der Straße abgrenzen.“


„Die Jungs von der SpuSi haben dort den ganzen Bereich gründlich abgesucht. Sie konnten weitere Schuhabdrücke der Größe 45 in der Erde sicherstellen“, warf Kortmann ein.


„Aber ansonsten gab es keine verwertbaren Hinweise?“


„Keinen einzigen.“


Nach einer kurzen Phase der Stille studierte Nora wieder den Obduktionsbericht: „Der toxikologische Befund hat ergeben, dass sich weder Betäubungsmittel, Gifte, Drogen noch Alkohol im Blut der Jugendlichen befunden haben. Auch wurden keine Knochenbrüche, Krankheiten oder andere körperliche Gebrechen festgestellt.“ 


„Anzeichen einer Vergewaltigung?“


„Nein, keine vaginalen oder analen Verletzungen, kein Indiz gewaltsamer Penetration. Auch keine Spermareste.“


„Unser Täter war also nicht an ihrem Körper interessiert. Er hatte keine sexuellen Beweggründe.“ Unschlüssig sah Tommy auf die Schreibtischplatte. „Vielleicht musste er die Jugendliche loswerden, weil sie belastendes Material über ihn in Erfahrung gebracht hatte. Möglicherweise hatte sie etwas gehört, das sie nicht hätte hören sollen. Deshalb hat der Mörder ihr auch die Ohren abgetrennt.“


„Das ist durchaus möglich.“ Nora lehnte sich
achselzuckend zurück und fixierte Kortmann. „Was ist denn eigentlich mit den Fingerabdrücken, die am Tatort sichergestellt wurden?“


„Die konnten ausschließlich dem Mädchen zugeordnet werden. Ebenso das Blut.“


„Das war zu erwarten. Der Täter wusste genau, was er tat.“


Kortmann stimmte zu, bevor er zögerlich murmelte: „Ich frage mich allerdings, was uns die Ziffern 1, 0 und 8 sowie die Buchstaben J. H. sagen sollen.“


„Darüber habe ich mir auch schon den Kopf zerbrochen“, gab Nora kund. „Leider könnte ich mir vorstellen, dass J. H. die Initialen eines weiteren Mädchens sind.“


„Denken Sie etwa, dass der Mörder uns einen Hinweis auf sein nächstes Opfer gibt?“


Nora nickte. „Vielleicht haben wir es mit einem Serientäter zu tun. Dafür sprechen sowohl die Initialen als auch die Nachricht, die unter meinem Bild im Schrank hing. Zudem könnten die merkwürdigen Ziffern in diese Richtung deuten.“


Kortmann wischte sich über seine schweißbedeckte Stirn. Obwohl in seinem Büro eine Klimaanlage auf Hochtouren lief, schwitzte er am ganzen Körper. Die Bedeutung von Noras Sätzen ließ ihn sichtlich erschaudern. „Ein Serienmörder hier in Göttingen? Das ist unmöglich!“


Gerade als Nora etwas erwidern wollte, klingelte das Telefon auf Kortmanns Schreibtisch. Das Schwergewicht griff zum Hörer und schnauzte ein furioses „Hallo?!“ hinein. 


Anschließend herrschte Stille. Lange Zeit zeigte Frederik keine Regung mehr.


„Ich verstehe. In Ordnung.“ Ohne sich vom Anrufer zu verabschieden, legte er wieder auf. Dann strich er sich über seine Krawatte und starrte auf die Bürotür.


„Schlechte Nachrichten?“, fragte Thomas, obgleich er die zustimmende Antwort bereits am Gesichtsausdruck seines Vorgesetzten ablesen konnte. 


„Das kann man wohl sagen. Sehr schlechte Nachrichten, um genau zu sein.“


„Geht es um das unbekannte Mädchen?“


„Nicht direkt.“


„Was soll das heißen? Was ist passiert?“


Kortmann schloss die Augen. „Es wurde eine zweite Mädchenleiche gefunden. Im Göttinger Wald.“
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Etwa zwanzig Minuten später erreichten die beiden Ermittler den Bauernhof der Familie Landmann am östlichen Rand des Göttinger Waldes. Nora parkte ihren Ford vor dem Gebäude und begab sich unverzüglich mit Thomas zur Vordertür. 


Nach dem zweiten Schellen öffnete ihnen ein Mann, der nicht älter als vierzig sein konnte. Er hatte eine breite Nase und kurze schwarze Haare. Seine blauen Augen musterten die Ermittler von Beginn an mit Argwohn. „Wer sind Sie?“


„Wir sind von der Kripo“, klärte Nora den Mann auf, während sie ihm ihren Ausweis zeigte. „Wir würden gerne mit -“


„Die sind nicht da“, unterbrach der Fremde sie. „Mein Bruder ist mit seiner Frau und seiner Tochter unterwegs und wird erst spät wiederkommen.“


„Sie sind demnach -“


„Ich bin Simon Sail, Peter Landmanns Bruder. Zu Peter wollten Sie doch, nicht wahr?“


„Das ist richtig. Wir wollten uns mit ihm, seiner Frau und seiner Tochter über die Klassenfeier unterhalten, die am Freitagabend hier -“


„Warum das denn?“ Simon hob seinen Kopf und musterte Nora noch argwöhnischer als zuvor. Sein militantes Auftreten sowie seine selbstbewusste Körpersprache ließen keinen Zweifel daran, dass er es gewohnt war, anderen Menschen während einer Unterhaltung permanent ins Wort zu fallen, um seine eigene Dominanz unter Beweis zu stellen. 


„Das ist eine delikate Angelegenheit“, meldete Thomas sich zu Wort. „Können Sie uns sagen, wann Ihr Bruder wieder hier sein wird?“


„Nein. Aber ich war am Freitagabend auch hier. Vielleicht kann ich Ihnen in irgendeiner Weise weiterhelfen?“


„Wohnen Sie hier im Haus?“


„Momentan schon. Ich wurde vor einiger Zeit von meiner Frau geschieden und habe meinen Job verloren. Da ich nicht wusste, wie es weitergehen sollte, hat Peter mich bei sich aufgenommen. Auf unbestimmte Zeit.“


„Das ist überaus nett von Ihrem Bruder.“ 


Simon reagierte nicht auf Tommys Kommentar. Stattdessen sah er Nora an und fragte mit Nachdruck: „Was ist denn nun mit der Feier vom Freitag? Hat Angela etwas angestellt? Die Kleine ist doch sonst immer so nett.“


„Könnten wir diese Sache vielleicht in einer persönlicheren Umgebung besprechen?“, fragte Nora.


„Nein, das können wir nicht.“ Simon bewegte sich keinen Zentimeter von der Stelle. Er ließ die Kommissare nicht ins Haus treten. „Sagen Sie mir einfach, worum es geht. Dann bringen wir das Ganze schnell hinter uns.“


„Wie Sie wünschen. Sie haben sicherlich schon aus der Zeitung erfahren, dass gestern in den frühen Morgenstunden ein jugendliches Mädchen hier im Wald ermordet aufgefunden wurde.“


„Ich lese keine Zeitung. Haben Sie eigentlich eine Ahnung, wie sehr wir von den Medien manipuliert werden? Ist Ihnen schon einmal aufgefallen, wie diese schmierigen Journalisten unsere Gedanken mit ihren Artikeln lenken und steuern?“


Oh Gott, was ist das denn für einer?, fragte Nora sich, während sie unauffällig die Augen verdrehte.


„Sie wussten also noch gar nicht, dass eine Leiche hier in der Nähe gefunden wurde?“, fragte Thomas.


„Nein, das ist mir neu.“


„Dafür nehmen Sie diese Nachricht aber ziemlich leichtfertig hin.“


„Das Leben ist nun einmal hart. Jeder muss sehen, wo er bleibt. Eine Nachricht über den Tod eines Mädchens kann mich nicht erschüttern. Dazu habe ich zu viel Mist in meinem Leben durchgemacht. Ich weiß genau, wie brutal und unfair es in dieser beschissenen Welt zugeht.“


„Können Sie uns denn sagen, wo Sie am Abend der Feier genau waren? Im Haus oder draußen bei den Jugendlichen?“


„Ich war hinten in dem Zimmer, das Peter mir zur Verfügung gestellt hat. Dessen Fenster führt hinaus zum Hof und zur Scheune. Aus purer Neugierde habe ich hin und wieder einen Blick auf die Ereignisse der Feier geworfen.“


„Ist Ihnen dabei etwas Merkwürdiges aufgefallen?“


„Nein, gar nichts. Die Party war ein Witz. Viel Musik, viel Alkohol, aber keinerlei Stil. Eine typische Feier von pubertierenden Jugendlichen. Nichts weiter.“


„Sind Sie während der gesamten Feier in Ihrem Zimmer gewesen?“


„Ja. Allerdings fällt mir gerade etwas Merkwürdiges ein. Auf der Feier habe ich am Anfang einen älteren Typen gesehen. Einen blonden Kerl mit Dreitagebart. Der war zwar nicht lange dort, hat aber die ganze Zeit ziemlich angespannt gewirkt.“


Die Ermittler waren sich einig, dass Simon vom Lehrer Albert Weller sprach, von dem Jasmin ihnen bereits erzählt hatte.


„Ich dachte, Sie hätten nur hin und wieder einen Blick nach draußen riskiert. Wie können Sie dann behaupten, dass der Mann die ganze Zeit so angespannt gewirkt habe?“, hakte Thomas spitzfindig nach.


Simon blickte ihn finster an. „Das war eine Redensart. Und jetzt müssen Sie mich entschuldigen. Ich muss noch ein wichtiges Telefonat führen.“ Mit diesen Worten trat Simon urplötzlich zwei Schritte zurück und schob die Haustür zu.


Die Kommissare sahen einander ungläubig an.


„Das ist unfassbar“, schnaufte Thomas. „Dieser Typ scheint überhaupt nicht zu realisieren, was in der Nähe Schreckliches passiert ist. Den hat die Nachricht des Mordes absolut kalt gelassen.“


„Ja, manche Menschen kümmern sich nur um ihr eigenes Leben. Das Leid anderer ist ihnen vollkommen egal.“


Die Ermittler blieben noch einige Sekunden vor der geschlossenen Haustür stehen. Dann machten sie kehrt und begaben sich zurück zu Noras Ford, um auf direktem Weg zur Direktion zu fahren. Dort verabschiedeten sie sich gegen 18 Uhr voneinander und hofften, dass ihnen eine ruhige, erholsame Nacht vergönnt war.


Doch dieser Wunsch sollte sich nicht erfüllen.
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Während einer Recherche brachten Nora und Thomas in Erfahrung, dass Daniela Langenmeier bei ihren Eltern im Stadtteil Esebeck, im Westen Göttingens, gewohnt hatte. Daher standen die beiden um 18 Uhr 47 vor der Haustür der Langenmeiers und warteten darauf, dass jemand auf ihr Schellen reagierte.


Nach dem zweiten Klingeln öffnete ihnen eine überaus junge Frau. Sie hatte verhältnismäßig breite Schultern und einen sehr großen Kopf. Zu ihrer schwarzen Trainingshose trug sie einen blauen Pullover.


„Hi, was geht?“, fragte sie die Ermittler mit gekünstelter Lässigkeit.


Da Nora und Thomas derartige Begrüßungen nicht leiden konnten, antwortete Tommy im strengen Tonfall: „Wir sind von der Kripo. Mein Name ist Korn. Das ist meine Kollegin Feldt. Wer bist du?“


„Polizei? Womit haben wir denn diese Ehre verdient?“


Tommy trat einen Schritt vor. „Ich glaube, du hast meine Frage nicht verstanden. Wer bist du?“


„Ganz ruhig, Kumpel. Ich bin Saskia Langenmeier.“


„Kumpel? Ich bin nicht dein Kumpel, verstanden? Und ich wäre dir sehr dankbar, wenn du deine coole Art möglichst schnell ablegen könntest. Es ist nämlich ernst.“


„Dann verlange ich im Gegenzug von Ihnen, dass Sie mich gefälligst siezen, kapiert?“


„Wie alt sind Sie denn?“


„Ich bin 20.“


„Okay. Sind Sie Danielas Schwester?“


„Ich bin ihre Halbschwester. Wir haben dieselbe Mutter. Warum? Woher kennen Sie Daniela?“


„Ist Ihre Mutter zu sprechen?“


Saskia rührte sich nicht vom Fleck. Sie strich sich über ihren rechten Arm und überlegte eine ganze Weile. Schließlich murmelte sie: „Sie ist hinten im Garten. Worum geht es denn? Hat Daniela etwas angestellt?“


Tommy ignorierte Saskias Frage. „Danke für die Auskunft. Geht es dort entlang?“ Er zeigte auf einen Kiesweg, der an der Hauswand entlangführte und dann westlich am Haus vorbeilief.


Saskia seufzte. „Gehen Sie doch einfach durchs Haus. Das ist schneller.“ Sie trat zwei Schritte zurück und ließ die Kommissare eintreten. Anschließend schloss sie die Haustür hinter ihnen und führte sie durch einen Flur ins Wohnzimmer. Von dort aus konnten die Ermittler bereits eine zierliche Frau im Garten erkennen. Sie kniete vor einem Blumenbeet und hantierte mit Tulpen.


Saskia begleitete die Ermittler durch die Terrassentür und rief ihrer Mutter zu: „Wir haben Besuch von der Kriminalpolizei! Keine Ahnung, was die genau wollen. Sie möchten auf jeden Fall mit dir sprechen. Ich glaube, es geht um Daniela.“


Die zierliche Frau blickte über ihre Schulter und erhob sich. Nora erkannte sofort, dass sie nicht mehr allzu fit war; sie musste sich sehr bemühen, um aus der knienden Position in den Stand zu gelangen. Kurz darauf drückte sie ihr Kreuz durch und stöhnte auf. „Was gibt es denn?“


„Sind Sie Frau Langenmeier?“, fragte Nora.


„Ja, ich bin Karla Langenmeier. Was möchten Sie von mir?“


„Ich glaube, dass wir das besser im Haus besprechen sollten“, gab Thomas von sich, ehe er Nora und sich vorstellte.


Doch Karla verweigerte den Gang ins Haus. „Es ist so ein schöner Tag! Wenn die Sonne scheint, dann muss man das genießen! Schließlich ist nichts schöner, als in seinem Garten die Natur zu erleben.“


„Es geht aber tatsächlich um Ihre Tochter Daniela. Und es ist leider sehr ernst.“


Karla ließ ihren Blick von Thomas zu Nora und wieder zurück schweifen. „Was ist mit Daniela? Ist ihr etwas zugestoßen? Geht es ihr gut?“


Nora sah im Augenwinkel, dass Saskia ihre Hände in die Hosentaschen steckte und desinteressiert auf die Sträucher neben den Blumenbeeten starrte.


„Leider ist ihr etwas zugestoßen“, sagte Tommy. „Wir müssen Ihnen die schlimme Nachricht überbringen, dass Daniela ermordet wurde.“


Karla erblasste. Wie erstarrt blieb sie vor den Kommissaren stehen und schien deren Botschaft nicht realisieren zu können. „Ermordet? Das ist doch nicht möglich. Meine kleine Tochter wurde ermordet? Daniela ist tot?“


„Es tut uns aufrichtig leid“, versicherte Nora ihr, wobei sie sah, dass Saskia noch immer unbeteiligt zu den Sträuchern blickte.


Karla wandte sich der 20-Jährigen zu und stotterte: „Hast … hast du das gehört, Schatz? Daniela wurde ermordet!“


Jetzt erst reagierte Saskia. Sie schritt auf ihre Mutter zu und nickte. „Ja, ich habe es mitbekommen. Das ist eine tragische Geschichte. Die arme Daniela. Sie war so eine tolle Halbschwester.“


Nora und Thomas konnten nicht den Hauch von Trauer in Saskias Stimme wahrnehmen. Auch in ihrer Mimik und Gestik wirkte sie nicht betroffen.


Immerhin nahm sie ihre Mutter nun in den Arm und tätschelte ihr die Schulter. Gleichzeitig begann Karla zu weinen.


„Wissen Sie schon, wer es war?“, wollte Saskia von den Kommissaren in Erfahrung bringen.


„Noch nicht. Wir haben gehofft, dass Sie uns bei den Ermittlungen behilflich sein können.“


„In wie fern?“


„Sie können uns bestimmt wichtige Informationen geben, die Danielas Leben betreffen.“


„Das können wir sicherlich machen. Aber momentan muss meine Mutter diese Nachricht erst einmal verkraften. Das sehen Sie doch hoffentlich ein?“


„Ja, das verstehen wir“, nickte Nora. „Deshalb möchten wir Ihnen auch -“


„Aber ich kann Ihnen bereits alles sagen, was Sie wissen wollen“, unterbrach Saskia die Kommissarin.


„Denken Sie nicht, dass Sie Ihrer Mutter -“


„Meine Mutter wird das auch alleine schaffen“, fiel Saskia ihr erneut ins Wort. Dann blickte sie Karla an und fragte: „Das stimmt doch, nicht wahr? Du wirst damit schon fertig.“


Nora und Tommy wussten nicht, wie sie in diesem Moment reagieren sollten. Eine derartige Situation hatten sie noch nie erlebt. Saskia schien weder schockiert zu sein noch schien sie ihrer Mutter ernsthaft beistehen zu wollen.


„Hol dir ein Glas Wasser und leg dich auf die Couch“, befahl sie ihr im nächsten Moment, wobei sie Karla zur Terrassentür schob. „Ich regle das mit den Kommissaren. Darüber musst du dir keine Gedanken machen. Ruh dich aus und entspann dich.“


Nora warf in Karlas Richtung ein: „Können wir Ihnen vielleicht eine -“


Doch schon wieder quatschte Saskia frech dazwischen: „Lassen Sie meine Mutter in Frieden. Sie kann jetzt nicht mit Ihnen reden. Ich garantiere Ihnen, dass Sie alle nennenswerten Informationen über Daniela auch von mir erfahren können.“ Mit diesen Worten schob Saskia ihre Mutter über die Terrasse ins Haus und kehrte dann zu den Kommissaren zurück.


„Ich halte es für keine gute Idee, Ihre Mutter in dieser Situation alleine zu lassen“, merkte Nora an, ehe sie sich zum Haus drehte und Karla folgen wollte.


Allerdings versperrte Saskia ihr den Weg. „Ich kenne meine Mutter besser als Sie. Wenn sie eine schlimme Nachricht verdauen muss, dann wird sie überaus schnell aggressiv und beleidigend. Ich möchte Ihnen lediglich ersparen, dass Sie sich das antun müssen. In diesem Fall spreche ich aus Erfahrung.“


„Welche Erfahrung haben Sie denn konkret gemacht?“


„Als Danielas Vater starb, wäre meine Mutter den Polizisten, die ihr diese Nachricht überbrachten, beinahe an die Gurgel gesprungen. Meine Mutter macht nämlich stets die Boten schlechter Nachrichten für das jeweilige Unglück verantwortlich.“


„Wann starb Danielas Vater?“


„Vor etwa sechs Jahren. Tragischer Autounfall. Damals haben wir noch in Osnabrück gelebt.“


Nora schluckte bei den Worten ‚tragischer Autounfall’. Um sie möglichst schnell wieder von sich abzuschütteln, sagte sie zu Saskia: „Aber angesichts dieser Verluste ist es sicherlich doppelt erforderlich, dass sich nun jemand um Ihre Mutter kümmert.“


„Nein, das schafft sie schon.“


Nora schüttelte den Kopf. Aufgrund ihrer eigenen Erfahrung bestand sie darauf: „Es tut mir leid, aber ich kann nicht zulassen, dass sie jetzt dort im Haus ist und mit dieser Hiobsbotschaft alleine zurechtkommen muss. Deshalb gehe ich nun zu ihr.“ Ohne Saskias wiederholte Proteste zu beachten, schritt Nora auf die Terrasse und begab sich zu Karla ins Haus.


Saskia starrte ihr wutentbrannt hinterher. Dann wandte sie sich an Tommy: „Ihre Kollegin will es unbedingt wissen, was? Na schön, dann soll sie es versuchen. Aber kommen Sie später nicht zu mir, um mir vorzuwerfen, dass ich Sie nicht gewarnt hätte!“


„Keine Sorge, das werden wir nicht machen.“ Thomas schob ein Bein vor und räusperte sich. Dann sah er Saskia fragend an. „Können Sie mir sagen, wann Sie Ihre Halbschwester zuletzt gesehen haben?“


„Äh, das müsste gestern Abend gewesen sein.“


„Müsste gewesen sein? Könnten Sie versuchen, sich genau zu erinnern?“


„Ja, es war gestern Abend, okay?“


„Um wie viel Uhr?“


„Gegen 21 Uhr. Ich ging von meinem Zimmer ins Bad. Gleichzeitig schritt Daniela über den Flur in ihr Zimmer. Das liegt direkt neben meinem.“


„Danach haben Sie Daniela nicht noch einmal gesehen?“


„Nein. Heute musste ich bereits früh zur Uni. Dort war ich bis vor etwa einer Stunde. Ich musste von einem Seminar zum nächsten rennen.“


„Was studieren Sie?“


„Englisch und Französisch. Ich möchte später als Dolmetscherin arbeiten.“


„Welches Verhältnis hatten Sie zu Ihrer Halbschwester?“


„Kein sehr gutes. Wir haben uns weder geliebt noch gehasst. Wir haben beide unser eigenes Leben geführt.“


„Kennen Sie Maria Ranz?“


Saskia zögerte. „Nie gehört.“


„Ganz sicher?“


„Ja.“


„Wollen Sie auch nicht wissen, wer das ist?“


„Ich nehme an, dass Sie es mir sowieso erzählen werden, falls es mit Danielas Ermordung zu tun hat.“


„Sie ist eine Studentin, die Daniela nicht besonders gut leiden konnte.“


„Tatsächlich? Ich dachte immer, Daniela wäre überall so beliebt gewesen?“


Thomas entging nicht, dass in Saskias Tonfall leichte Verbitterung lag. Deshalb hakte er nach: „War es schwierig für Sie, dass Daniela so beliebt gewesen ist?“


„Nicht die Spur. Ich bin mindestens genauso beliebt wie sie! Wahrscheinlich habe ich sogar mehr Freunde und Bekannte!“


„Kannten Sie Franziska Zucker?“


„Das ist die Studentin, die in der Uni-Bibliothek ermordet wurde, oder? Das stand in der Zeitung.“


„Das ist richtig.“


„Nein, die kannte ich auch nicht.“


„Wo waren Sie gestern zwischen 16 und 17 Uhr?“


„Sie wollen wissen, ob ich ein Alibi habe? Mensch, ich war doch heute während der Ermordung von Daniela in einem Seminar. Wenn ich also sie nicht getötet habe, dann werde ich wohl kaum die andere Studentin ermordet haben. Denn die Taten wurden ganz gewiss von ein und derselben Person begangen.“


„Beantworten Sie doch einfach meine Frage. Dann kann ich entscheiden, ob Sie wirklich unschuldig sind.“


Saskia kratzte sich am linken Unterarm. „Tja, leider habe ich kein Alibi für die besagte Zeit. Ich war gestern zwischen 16 und 17 Uhr alleine im Göttinger Wald. Ich brauchte eine Auszeit.“


„Eine Auszeit?“


„Ja. Ich wollte einfach alles hinter mir lassen, durchatmen und entspannen.“


„Dann werde ich wohl nur überprüfen können, ob Sie zur heutigen Tatzeit tatsächlich in einem Seminar gesessen haben.“


„Das muss doch auch reichen.“


„Sie ist wirklich sehr aggressiv“, hörte Tommy plötzlich die Stimme seiner Kollegin. Nora trat zurück auf die Terrasse und schüttelte den Kopf. „Ich wollte ihr lediglich beistehen, doch sie wurde ausfallend und beleidigend.“


Saskia hob die Achseln. „Ich habe es Ihnen doch gesagt. Aber Sie wollten nicht hören. Also mussten Sie fühlen.“ Schadenfroh blickte sie Tommy an. „Haben Sie noch weitere Fragen an mich oder kann ich endlich wieder in mein Zimmer?“


„Im Moment haben wir keine weiteren Fragen. Sie können zurück ins Haus gehen. Vielen Dank für Ihre Auskünfte.“


„Kein Problem.“ Saskia nickte den Ermittlern zu. Dann verschwand sie im Wohnzimmer und schloss die Terrassentür von innen.


Nora und Thomas blickten ihr einige Zeit nach. Anschließend schritten sie über den Kiesweg westlich am Haus vorbei, um sich zurück zu Noras Wagen zu begeben.


„Wir sollten jetzt zu den Müllers fahren“, schlug Tommy vor, als sie beim Auto ankamen. „Ich bin nämlich schon gespannt auf die Handschriftenprobe des Professors. Die dürfte uns einigen Aufschluss bieten.“


Nora entriegelte ihren Ford und setzte sich in den Fahrersitz. „Du hast recht. Aber meinst du, dass Müller uns ohne Weiteres eine Probe geben wird?“


„Das ist im Grunde egal. Wenn er es nicht macht, dann ist das auch eine eindeutige Botschaft für uns.“


Als die beiden einige Zeit später vor der Haustür der Müllers standen und klingelten, wurde ihnen nicht geöffnet. Selbst nach dem vierten Schellen blieb die Tür geschlossen. Zwar überlegten die Ermittler, ob sie es noch in der Universität versuchen sollten, doch da es erneut sehr spät geworden war, entschlossen sie sich dazu, ihren Besuch bei den Müllers auf den morgigen Tag zu verschieben.


Der läuft uns schon nicht weg, schoss es Tommy durch den Kopf. Wenn er Dreck am Stecken hat, dann finden wir das heraus. Früher oder später.
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Drei Stunden später standen Nora und Thomas im Autopsiesaal der Polizeidirektion. Vor ihnen befanden sich zwei Seziertische. Auf dem ersten lag die nackte Leiche von Denise Turm, auf dem zweiten diejenige ihres Mannes.


Noch vor wenigen Stunden haben diese beiden Menschen gelebt. Sie haben dieselbe Luft geatmet wie ich. Sie hatten Gefühle, Gedanken, Träume. Doch jetzt liegen sie hier vor mir. Kaltherzig ermordet. Ein weiterer grausamer Beweis dafür, wie rasch sich alles ändern kann, dachte Nora betrübt.


Als Thomas sah, dass seine Kollegin in sich zusammenzuckte, fragte er besorgt: „Ist alles in Ordnung mit dir? Willst du lieber draußen warten? Das wäre kein Problem. Ich kann das hier mit Horn alleine regeln.“


„Nein, ich schaffe das schon. Ich musste nur gerade an Timo denken.“


Im nächsten Moment öffnete sich die Schwingtür hinter ihnen und Professor Markus Horn betrat den Raum. Der 54-jährige Gerichtsmediziner trug einen grünen Kittel, an dem er soeben seine Hände abwischte. Seine schwarzen Haare hatte er unter einer ebenfalls grünen Plastikhaube versteckt. Auf der Nase trug er eine Nickelbrille.


Mit funkelnden Augen sah er Nora und Thomas an. „Einen guten Tag wünsche ich Ihnen. Obgleich Sie in Anbetracht dieser Tatsache sicherlich keinen angenehmen Tag verbracht haben.“ Er deutete auf die beiden Leichen. Dann trat er an den Kommissaren vorbei und stellte sich zwischen die Seziertische. „Ich habe die Obduktionen der beiden vor wenigen Minuten abgeschlossen.
Die Todesursachen sind eindeutig: Beide Opfer wurden mit einem einzigen Messerstich getötet. Bei der Frau steckte die Klinge einige Zentimeter tief im Herz. Sie war auf der Stelle tot. Bei ihrem Mann durchbohrte die Messerklinge seinen rechten Lungenflügel und ließ diesen kollabieren. Die Lunge füllte sich nach und nach mit Blut, sodass er schließlich daran erstickt ist.“


Nora schloss schockiert die Augen. Hingegen hielt Thomas seinen Blick steinern auf Professor Horn gerichtet. Dieser fuhr mit deutlicher Artikulation fort: „Der Mann wird noch etwa zwanzig bis dreißig Sekunden gelebt haben, nachdem die Klinge ihn durchbohrt hatte. Zweifellos ein überaus schauderhafter Tod, denn er wusste während dieser Zeit ganz genau, was mit ihm geschah. Er wusste, dass er starb, konnte aber nichts mehr an dieser Tatsache ändern. Dass er bei vollem Bewusstsein gewesen ist, erscheint ziemlich sicher. Ich konnte nämlich keine Drogen oder anderen Giftstoffe in seinem Körper feststellen. Bei der Frau übrigens auch nicht. Sie wurde vor einigen Jahren an ihrem rechten Knie operiert. Ansonsten keine körperlichen Gebrechen oder Auffälligkeiten.“ Horn schnalzte mit der Zunge. „Der Tod trat bei beiden zwischen zwei und halb vier gestern Nacht ein. Auf diesen Zeitpunkt deuten nicht nur die Körperflecken, sondern auch die Körperkerntemperatur und die Totenstarre hin. Die Tatsache, dass sich auf dem Rücken der Frau ein schwarzes Kreuz befindet, wissen Sie bereits?“


Die Kommissare nickten.


„Demnach haben Sie es aller Wahrscheinlichkeit nach mit einem Serientäter zu tun“, erkannte Horn. „Jedoch finde ich es in dieser Hinsicht äußerst interessant, dass sich nur auf den Rücken der beiden weiblichen Opfer ein solches Kreuz befindet. Der Rücken von Albert Turm weist keine derartige Zeichnung auf.“


„Wollen Sie damit andeuten, dass es dem Mörder vorrangig um die Frauen geht? Denken Sie, dass Albert Turm dem Mörder bei dessen zweiter Tat lediglich ‚im Weg’ stand?“


„Der Gedanke hat sich mir aufgedrängt. Eventuell haben Sie es mit jemandem zu tun, der die Frauen aufgrund eines religiösen Antriebs ermordet hat.“


„Das wird sich hoffentlich bald herausstellen“, erwiderte Thomas trist. „Hoffentlich sehr bald.“
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Als Nora und Thomas am Dienstag um 19 Uhr 30 mit Bernd Sattler in Handschellen durch die Polizeidirektion schritten, begaben sie sich ohne Umschweife zum Verhörraum Nummer 1, vor dem bereits ihre Kollegen Dorm und Vielbusch auf sie warteten.


„Konntet ihr alle erreichen? Sind alle gekommen?“, fragte Nora die beiden.


Dorm nickte. „Ja, sie sitzen alle im Verhörraum.“


„Sehr gut.“


Thomas wandte sich an Sattler und kommandierte ihm: „Hier entlang. Es ist bereits ein Platz für Sie reserviert.“ Er öffnete die Tür zum Verhörraum und wartete darauf, dass der Anwalt eintrat.


Sattler machte zwei Schritte vor, ehe er wie angewurzelt stehen blieb. Er wirbelte zu den Ermittlern herum und wollte wissen: „Was soll das bedeuten? Wer sind all diese Menschen? Ich dachte, wir wären alleine! Was haben Sie vor?!“


Nora und Thomas traten mit Sattler und ihren beiden Kollegen in das Zimmer und schlossen die Tür hinter sich. „Es wird sich alles aufklären. Keine Angst. Sie müssen sich nur ein wenig gedulden.“


Der Anwalt presste seine Lippen aufeinander. „Ich warne Sie! Sollten Sie mich verarschen und unrechtmäßig behandeln, dann werde ich Sie schneller vor -“


„Es wäre sicherlich besser für Sie, diesen Satz nicht zu vollenden“, fiel Nora ihm ins Wort. „Sie sollten sich kooperativ zeigen. Das zahlt sich immer aus.“


In der Mitte des Verhörraums stand ein Tisch, der im Boden verankert war. Um diesen herum befanden sich sechs Stühle, allesamt besetzt. In der hinteren Ecke des Raumes saßen zwei weitere Personen.


„Wir gehen wohl recht in der Annahme, dass Sie all diese Menschen hier kennen, nicht wahr, Herr Sattler?“, fragte Nora den Anwalt, der vorm Tisch stand und jeden Anwesenden beäugte.


„Um ehrlich zu sein, kenne ich nur die Familie Meier.“


Gertrud, Nicole und Mario Meier hockten nebeneinander am Tisch und sahen überaus erschöpft aus. Sie bedachten Sattler nicht einmal mit kurzen Blicken.


„Die anderen Personen sind mir gänzlich unbekannt.“ Sattler starrte zu Tommy. „Also, was soll das hier?“


„Das werden Sie schon sehr bald erfahren. Darf ich Ihnen zunächst die übrigen Anwesenden vorstellen? Da Sie vorgeben, diese nicht zu kennen, ist das leider notwendig.“ Während Nora und Thomas sich vor einem großen Einwegspiegel platzierten, der in die Westwand des Raumes eingelassen war, deuteten sie Sattler an, auf einem Stuhl gegenüber den übrigen Personen Platz zu nehmen.


„Beginnen wir chronologisch“, schlug Thomas vor, nachdem Sattler sich gesetzt hatte. Er deutete auf einen erwachsenen Mann mit Glatze, der in der hinteren Ecke saß und Sattler musterte. „Das ist Dieter Trader. Er war der Freund von Greta Baum, dem ersten Opfer in der Reihe abscheulicher Morde, die sich in den letzten Tagen hier ereignet hat.“


Sattler warf seine Hände samt Handschellen in die Luft und schrie: „Was habe ich denn mit diesen Morden zu tun? Sie haben die Videoüberwachungsbänder aus meiner Kanzlei! Die Dinger sind nicht gefälscht! Ich weiß gar nicht, wie so etwas geht! Daher habe ich lupenreine Alibis für die erste und die dritte Tat!“


„Das ist wahr. Wir haben die Überwachungsbänder aus Ihrer Kanzlei.“


„Was wollen Sie also noch von mir? Ich habe hier nichts verloren. Sie haben kein Recht, mich festzuhalten! Das wird Konsequenzen nach sich ziehen!“


„Wollen Sie Ihren Anwalt anrufen?“, konnte Tommy sich diesen ironischen Kommentar nicht verkneifen.


„Sie halten sich für witzig, ja?“


„Gelegentlich schon.“


Bevor Sattler etwas erwidern konnte, ergriff Nora das Wort: „Der Täter hat Greta Baum in ihrer eigenen Wohnung getötet, indem er ihr mit einem einzigen Schnitt die Kehle durchtrennte.“


Trader schloss die Augen und schluckte. „Könnten Sie auf diese grässlichen Details verzichten? Ich halte das nicht aus. Ich will das nicht hören.“


„Es tut mir leid, aber ich werde ganz bewusst alle abartigen Details nennen, um den Mörder direkt mit seinen abscheulichen Taten zu konfrontieren.“ Sie blickte zu Sattler. „In der Hoffnung, dass vielleicht doch noch ein letzter Funke von Mitleid und Menschlichkeit in ihm steckt.“


„Wie meinen Sie das? Soll das heißen, dass der Mörder hier ist? In diesem Raum?“ Trader sah sich um, fixierte eine Person nach der anderen.


„So ist es“, nickte Thomas, ehe auch er seinen Blick über die einzelnen Personen schweifen ließ. Dabei fiel ihm auf, dass jeder Anwesende den Kopf senkte und unablässig auf den Boden starrte. Jeder, bis auf Bernd Sattler. Der Anwalt saß großspurig vor den übrigen Anwesenden und blickte unbekümmert vor sich hin. „Könnten Sie sich jetzt wohl etwas beeilen? Ich muss heute Abend noch wichtige Akten durcharbeiten.“


Nora hob die Hände. „Gedulden Sie sich, Herr Sattler. Es wird wirklich nicht allzu lange dauern. Das verspreche ich Ihnen.“


„Na, hoffentlich!“


„Das zweite Opfer war Denise Turm. Der Mörder hat ihr ein Messer mit äußerster Brutalität in die Brust gestoßen.“ Nora zeigte auf die zweite Person im hinteren Teil des Raumes. „Das ist Gregor Friedmann. Er ist Denise Turms Bruder, arbeitet als Barkeeper in der Innenstadt und verbringt mit seiner Freundin ein friedliches Leben in der Marienstraße.“


Dieter Trader musterte Friedmann und nickte ihm zu. Friedmann erwiderte den Gruß. Die anderen Anwesenden sahen ihn neugierig an.


„Denise Turm und ihr Gatte wurden in ihrem eigenen Haus ermordet“, fuhr Nora fort. „Greta und Denise haben jeweils ein schwarzes Kreuz auf dem blanken Rücken. Diese Kreuze sind mit einem herkömmlichen Edding aufgemalt worden. Obendrein stellten unsere Kollegen von der Spurensicherung an beiden Tatorten Fingerabdrücke sowie je einen Zigarettenstummel sicher. Es sah alles danach aus, dass Greta und Denise den Täter kannten. Denn es gab keinerlei Einbruchspuren an den Tatorten.“


Mario Meier wischte sich über seine Stirn und sagte: „Hätte der Mörder nicht einfach klingeln und die beiden an den Türen überrumpeln können?“


Nora und Tommy warfen dem jungen Mann zwei schnelle Blicke zu. Für einige Sekunden betrachteten sie ihn stumm. Schließlich erklärte Nora: „Das ist richtig. Auch diese Möglichkeit müssen wir in Betracht ziehen. Danke für den Hinweis.“


Ohne weiter auf dieses Thema einzugehen, sagte Thomas: „Das dritte Opfer war Anna Kohlhaas.
Der Mörder hat ihr aus nächster Nähe eine Kugel ins Gehirn gejagt.
In ihrer Nähe befand sich die Leiche von Manfred Meier. Es sah anfänglich danach aus, dass dieser lediglich ein unerwünschter Zeuge des Mordes an Anna Kohlhaas war und deshalb zum Schweigen gebracht wurde. Dazu jagte der Täter ihm ebenfalls eine Kugel durch den Kopf.“


Nicole Meier sah den Ermittler hasserfüllt an. „Hören Sie endlich mit all diesen schauderhaften Details auf! Ein Mörder, der so kaltblütig agiert wie Sie es gerade beschrieben haben, wird sich nun kaum von Ihren Worten beeindrucken lassen! Aber die Wut und Trauer von uns anderen werden dadurch noch weiter in die Höhe getrieben!“


Thomas erwiderte nichts auf diese berechtigte Äußerung.


„Wer sind eigentlich diese Menschen?“, wollte Gregor Friedmann nach einer kurzen Pause wissen, wobei er auf die Meiers zeigte.


„Wie Bernd Sattler bereits erwähnt hat, ist dies Familie Meier. Gertrud, Nicole und Mario. Die Angehörigen von Manfred Meier.“


Friedmann glotzte die Familie einige Sekunden lang an. Dann blickte er wieder zu Boden.


Bernd Sattler sah derweil zu den beiden letzten Personen, die bereits vor ihm im Raum gewesen waren und direkt neben den Meiers saßen. „Und wer sind diese beiden?“


Nora zeigte auf einen gebräunten Mann. „Das ist Sven Holt. Er ist unmittelbarer Nachbar der Meiers.“


„Und ich bin Frank Gunst“, ergriff der letzte Mann in der Reihe das Wort. „Ich bin Journalist beim Göttinger Wochenblatt. Bestimmt haben Sie alle in letzter Zeit einen Artikel von mir gelesen. Ich bin sehr talentiert.“


Sattler blickte zu den Ermittlern. „Ein Journalist? Ich werde kein weiteres Wort mehr sagen, solange ein Journalist anwesend ist, der meine Aussagen in der nächsten Ausgabe einer miesen Dreckszeitung völlig verdreht.“


„Was soll das bedeuten?!“, fuhr Gunst hoch. „Ich werde Ihnen gleich zeigen, wie ‚mies’ die Zeitung ist, für die ich arbeite! Wir sind eine seriöse -“


„Sie brauchen sich nicht um Ihren guten Ruf zu sorgen, Herr Sattler“, fiel Thomas in den Redeschwall von Frank Gunst ein. „Denn Herr Gunst ist lediglich hier, weil er ebenfalls unter Verdacht steht, die Morde begangen zu haben.“


Gunst bekam große Augen. „Wie bitte? Ihre Kollegen haben mich unter dem Vorwand hergelockt, dass ich eine ‚Riesenstory’ bekäme! Und jetzt soll ich diese Morde verübt haben? Ich kannte keines der Opfer! Ich habe überhaupt kein Motiv! Das haben wir doch alles schon im Haus dieser Trautmann geklärt! Außerdem habe ich Alibis! Ich war immer mit Freunden zusammen, als die Morde verübt wurden! Das haben Sie überprüft!“


„Alibis von Freunden sind aber immer eine heikle Sache. Und ist es denn nicht so, dass Sie sehr gute Chancen auf eine rasche Beförderung erhalten, wenn Sie zeitlich gesehen vor Ihrer Konkurrenz über eine ‚Riesenstory’ berichten? Wenn Sie exklusive Einblicke in die jeweilige Geschichte bieten?“


Gunst hob die Achseln. „Mag sein. Und?“


„Wäre es dann nicht denkbar, dass Sie sich für dieses lohnenswerte Ziel eine ‚Riesenstory’ selbst zurechtgelegt haben? Viele Journalisten würden sicherlich über Leichen gehen, um mit ihrer Berichterstattung berühmt zu werden.“


Gunst schrie: „Wie soll ich das verstehen? Denken Sie etwa, dass ich einen Serienmord inszeniert habe, um beruflich aufzusteigen?! Das ist absolut lächerlich! Ich bin ein rechtschaffener Bürger mit blütenweißer Weste. Daher lasse ich mir derart infame Unterstellungen nicht bieten! Ich will sofort mit Ihrem Vorgesetzten sprechen!“


„Wenn unsere Theorie wirklich so absurd ist und Sie folglich nichts zu befürchten haben, warum regen Sie sich dann so heftig auf?“


„Weil Sie Rufmord betreiben! Das ist unverzeihlich!“ Der Journalist schnaufte. Sein Gesicht lief hochrot an. Doch plötzlich ahnte er: „Oder wollen Sie mich mit Ihren Anspielungen etwa testen? Wollen Sie sehen, wie leicht man mich auf die Palme bringen kann? Wollen Sie meine Natur und mein Gewaltpotenzial analysieren?!“ Er funkelte die beiden an. „Nein, nein, diese kleinen Psychospielchen treiben Sie nicht mit mir! Dafür bin ich zu gerissen. Darauf falle ich nicht herein. Ich halte mich ab sofort an die Worte dieses Typen dort vorne und werde nichts mehr sagen!“ Er zeigte auf Bernd Sattler. Anschließend setzte er sich wieder hin und blickte in den Einwegspiegel.


„Wie Sie wollen. Das ist Ihr gutes Recht. Allerdings hat uns Ihr kleiner Wortschwall bereits genug über Ihre Wesensart verraten. Danke dafür.“ Ohne den Journalisten weiter zu beachten, stellte Tommy sich unmittelbar vor Sven Holt. „Kommen wir noch einmal zu Ihnen, Herr Holt. Sie sind Manfred Meiers Nachbar und hatten seit Jahren heftige Streitigkeiten mit ihm.“


Holt nickte, entgegnete jedoch nichts.


„Uns interessiert nun, wie extrem diese Streitigkeiten wirklich waren und ob sich dort unter Umständen ein Mordmotiv verbirgt.“


„Ich versichere Ihnen, dass ich Manfred nicht getötet habe. Ich hatte zwar öfters Streit mit ihm, aber deshalb habe ich ihn noch lange nicht umgebracht. Das ist undenkbar. Völlig unlogisch. Absolut lächerlich.“


„Lächerlich“, wiederholte Thomas. „Das ist ein starkes Wort. Zumal Sie keine Alibis für die Tatzeiten aufweisen können. Laut Ihrer Aussage waren Sie nämlich immer alleine zuhause, als die Morde verübt wurden.“


„Das ist richtig. Alibis brauche ich auch nicht. Ich bin ein einfacher, ehrlicher Bürger, der jedem Menschen ins Gesicht sagt, was Sache ist. Daher benötige ich keine Alibis. Ich stehe aufgrund meiner ausgeglichenen Grundeinstellung von vornherein nicht unter Verdacht.“


„Eine interessante Ansicht. Die mag für Sie vielleicht funktionieren, wir kümmern uns jedoch um Fakten. Und dazu gehören in erster Linie die fehlenden Alibis.“


Holt schob ein Bein vor. „Ich habe Ihnen bereits alles gesagt, was Sie über mich wissen müssen. Mehr werde ich nicht hinzufügen.“


„Das ist schade. Denn ich glaube, dass in Ihnen noch viel mehr vorgeht, als Sie nach außen hin zeigen.“
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Mein erstes Kunstwerk ist vollbracht. Es hat alles perfekt funktioniert. Die Bullen werden mir schon bald auf den Leim gehen, weil meine falschen Fährten perfekt ausgestreut sind. Zwar heißt es immer, dass es den ‚perfekten Mord’ nicht geben würde, doch ich habe soeben das Gegenteil bewiesen.


Ein echter Künstler ruht sich allerdings nicht auf seinen Lorbeeren aus. Vielmehr setzt er alles daran, ein neues Werk zu erschaffen, das noch besser ist als das vorherige. Und ich werde in den nächsten Tagen ganze fünf Kunstwerke vollbringen. Damit steige ich in den Olymp der außergewöhnlichen Kriminellen auf. Die Tatsache, dass meine einzelnen Kunstwerke zusammenhängen und somit ein Ganzes ergeben, ist der endgültige Beweis meiner Genialität. Im Endeffekt ist es nämlich nicht schwer, einen einzelnen Menschen zu ermorden und die Ermittler auf eine falsche Fährte zu locken. Die Königsdisziplin liegt in einer Reihe von Morden. Dabei gilt es viel mehr Details zu bedenken. Und ich habe sie alle bedacht. Denn ich bin etwas Besonderes.


Manchmal denke ich, dass ich der einzige Mensch auf der Welt bin, der in der Lage ist, etwas wirklich Großes zu erschaffen. Einige Menschen sind der Meinung, dass die Erfindung des Rades eine großartige Sache war. Andere sind davon überzeugt, dass die Mondlandung einen phänomenalen Moment darstellt. Was würden diese ahnungslosen, jämmerlichen Geschöpfe dann erst von meiner Mordserie sagen, wenn sie von dem Plan hinter den einzelnen Taten erführen? Sie würden die Serie als das spektakulärste und raffinierteste Ereignis der Menschheitsgeschichte bezeichnen!


Daher ist es eine Schande, dass mein Plan niemals an die Öffentlichkeit gelangen darf. Vielleicht sollte ich ihn auf einen Zettel schreiben und dafür sorgen, dass dieser nach meinem Tod gefunden wird. Schließlich ist es nicht von der Hand zu weisen, dass viele große Künstler erst posthum zu angemessenen Ehren gelangen.


Aber mit diesem Problem sollte ich mich erst später beschäftigen. Jetzt gilt es, den zweiten Mord zu begehen. Erst die Arbeit, dann das Vergnügen!


Obwohl das bei mir eigentlich Hand in Hand geht …





